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Nachdem  die  vierte  Aiillage  des  Handbuches  der  gerichtliclicii  Medicin 
von  J.  L.  Casper  vergriffen  war.  trat  an  mich  durch  die  AiifronltMiuii? 
der  Verlagshaiidlung  die  Alternative  heran,  ein  neues  Handbudi  zu 
schreiben,  oder  in  eine  erneate  Auflage  des  vorliegenden  üaadbuches 
dasjenige  hineinzuarbeiten,  was  ich  etwa  auf  Grund  meiner  eigenen 
Forschung  und  Erfahrung  beizubringen  hatte. 

Ich  habe  mich  nach  reiflicher  Erw&gung  zu  dem  letzteren  ent^ 
schlössen,  und  snrar  aus  sachlichen,  wie  aus  persönlichen  Gründen. 

Die  Tendenz  des  verewigten  Yerfossers,  die  empirische  Beobach- 
tung, die  natunrissenschaflHche  Methode  in  der  Bearbeitung  der  ge- 
richtlichen Medicin  streng  durchzuführen,  Hypothesen  und  traditionelle 
Vorurtheile  nach  Mögliciikcit  zu  beseitigen,  auf  Grund  möglichst  eigener 
Erfahrung  und  Beobachtung  eine  clinische  Bearbeitung  der  gerichtlii  licn 
Medicin  zu  erstreben,  den  Arzt  dem  Richter  gegenüber  auf  das  ihm 
eigenthüraliche  Gebiet  der  Naturforschung  zu  beschränken,  aber  auch 
demselben  das  Recht  und  die  Freiheit  medicinischer  und  naturwissen- 
schaftlicher Combination  nnd  Denkweise,  gegenüber  etwa  geforderter 
mathematischer  Beweise  nnd  spitzfindiger  Skepsis,  zu  Tindiciren,  diese 
Tendenzen  entsprechen  offenbar  den  heutigen  Anforderungen  an  eine 
wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Gegenstandes,  und  verhindern  die 
Emancipation  der  gericlillichen  Medicin  von  der  allgemeinen  Medicin, 
von  welcher  sie  nur  ein  Fheil,  eine  Disciplin  ist,  die  zwar  ihren  ihr 
eigenihüniliciien  wissenschaftlichen  Inhalt  hat,  und  deren  specifischer 
Zweck  die  Anwendung  der  medicin ischen  Thatsachen  auf  Rechtspflege 
und  Gesetzgebung  ist,  die  aber  in  Erforschung  der  ihr  nützlichen  und 
nothwendigen  Thatsachen  keine  andern  Wege  geht,  als  die  naturwissen- 
sdiaftliche  Fonchong  äberhanpt 
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Nicht  allein  das  Festhalten  dieser  Gesichtspunkte,  sondern  auch 

das  stete  Hinhalten  auf  den  practischcn  Zweck  der  Lehre  zeichnen  das 
Casper'sche  Werk  aus  und  haben  ihm  einen  sehr  verbreiteten,  weit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  reichenden  Leserkreis  verschafft. 

Schien  es  mir  daher  schon  an  und  für  sich  thunlich,  auf  den  ge- 
gebenen Grundlagen  weiter  zu  bauen,  so  bestimmte  mich  hierzu  ferner 
xier  Umstand,  dass  ich  durch  langjährige,  meiner  jetzigen  selbständigen 
Tbfitigkeit  roranfgegangene  Assistenz  bei  meinem  Vorganger,  mit  sei- 
nem Werke  schon  intellectaell  vielfach  Yerknäpft  war,  femer  bereits 
aoch  schon  die  vierte  Auflage  des  Werkes  eingeführt  hatte,  und  dass 
ich  somit  mich  selbst  sachlich,  wie  formell  auch  für  berechtigt  erachten 
konnte,  den  vorhandenen  Stoff,  wo  es  mir  nützlich  erschien,  umzu- 
arbeiten und  zu  vermehren. 

Ich  habe  hiervon,  wie  man  sich  durch  eine  Durchsicht  des  ijanzen 
Werkes  wird  überzeugen  können,  den  ausgcdeh niesten  Gebrauch  gemacht, 
und  wenn  ich  in  der  vierten  Auflage  es  für  meine  Schuldigkeit  hielt, 
das  von  Gasper  hinterlassene  Hanuscript  unverkürzt  und  ohne  jede 
Aenderung  zu  veröffentlichen,  im  Gegentheil  in  dieser  nenen  Bearbei- 
tung der  Piet&t  gegen  den  Verstorbenen  nur  insoweit  Rechnung  ge- 
tragen, als  dies  meines  Erachtens,  ohne  meiner  eigenen  Meinung  zu 
nahe  zu  treten,  geschehen  konnte.  Ausser  dem  in  dem  Werke  selbst 
vorliegenden  Material  habe  ich  das,  was  mir  aus  den  « Novellen"  nütz- 
lich erscliien,  herübergenommen. 

Ein  anderer  Grund,  welclier,  wenn  das  vorliegende  Werk  nicht  an- 
tiquiren  sollte,  eine  Neubearbeitung  desselben  erheischte,  war  die  wich- 
tige Thatsache  einer  neuen  Strafgesetzgebung. 

Das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch  vom  31.  Mai  1870,  weiches  mit 
dem  1.  Januar  dieses  Jahres  in  Kraft  getreten,  hat  in  vielen,  auch  unsere 
Wissenschaft  berührenden  Punkten  sehr  wesentliche  VerSnderungen  er- 
fahren, namentlich,  in  den  die  Verletzungen  ohne  tddtKchen  Ausgang 
und  die  Zurechnung  betreffenden  Bestimmungen,  so  dass  dies  schon 
einen  äusseren  Grund  zur  Umarbeitung  dieser  Capitel  abgeben  musste. 

ßei  dieser  Gelegenheit  habe  ich,  mich  rechtfertigend,  zu  bemerken, 
dass  eben  in  dem  Umstände,  dass  die  Gesetzgebung  im  Fluss  war, 
der  Grund  zu  suchen  ist,  dass  ich  den  zweiten  Theil  vor  dem  ersten 
b^e  erscheinen  lassen.  Die  wenigen  gesetzlichen  Bestimmungen,  die 
voraussichtlich  ihrem  Inhalte  nach  nicht  verändert  wurden,  konnten, 
trotz  des  noch  nicht  berathenen  und  veröffentlichten  Entwurfes  des 
Strafgesetzes  für  den  Norddeutschen  Bund,  mich  an  die  Bearbeitung 
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dieses  Bandes  gehen,  lassen,  w&hrend  ich  für  den  ersten  erst  abwarten 

musste,  was  Gesetz  werden  würde. 

Und  trotzdem  hat  auch  jetzt  die  (iest'tzf,^ebung  lueiüe  Arbeit  in 
eioem,  wenn  auch  unwesentlichen  Punkte  überholt. 

Noch  ehe  das  Strafgesetz  für  den  Norddeutschen  Bund  in  Kraft 
trat,  waren  die  Schlachten  geschlagen,  welche  Deatschlands  Eioheit  be- 
gründen sollten,  and  mit  dem  15.  Mai  1871  wurde  das  Norddeutsche 
Straljgesetz  »das  Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich**,  welches  in 
demselben  mit  dem  1.  Januar  1872  in  Kraft  treten  wird. 

Wenn  daher  neben  der  Norddeutrichen  Sirafgesetzgebuni,'  tiodi  die 
Württembergische,  Badische  und  Bayrisclie  berücksichtigt  siud,  so  möge 
dies  hierdurch  seine  erklärende  Entschuldigung  finden. 

Was  nun  die  Veränderungen  betrifft^  welche  das  Werk  unter  raeinen 
Händen  erfahren  hat,  so  glaube  ich  aussprechen  zu  können,  dass  jedes 
einzelne  Kapitel  dafür  Zeugniss  ablegen  wird,  dass  ich  nicht  allein  be- 
müht war,  die  Erfahrungen  anderer  bewährter  Forscher  zu  verwertlien, 
sondern  auch  nach  eigener  Erfahrung  Neues  hinzuzufügen. 

Bedarf  es  besonderer  Beweise,  so  erlaube  ich  mir  u.  A.  auf  die 
Kapitel  über  Blutgerinnung  nach  dem  Tode,  die  Fäulnisserscheinungen, 
die  Priorität  der  Todesart,  die  Diagnose  der  Blutflecke,  die  Vergiftun- 
gen, den  Tod  durch  Kohlenoxyd  und  Leuchtgas,  die  Lehre  von  der 
Erstickung,  den  Tod  durch  Chloroform,  die  Biothanatologie  der  Neo- 
geborenen,  bei  denen  die  Messungen  von  331  auf  500  angcwa(  h^cn  sind, 
die  Nothzucht,  Päderastie,  dio  Verletzungen  und  die  Psychonosologic 
Aufmerksam  zu  machen. 

Was  die  letztere  betriflft^  so  war  es  gewiss  anerkennenswerth,  dass 
Ga8p.er  sich  aller  rein  speculatiT-philosophischer,  rein  nosologischer 
and  strafrechtlicher  Erörterungen  enthalten  hat,  welche  den  Inhalt  und 
die  Zwecke  der  gerichtlichen  Medicin  gar  nicht  berühren  und  das  Dunkel 
und  die  Verwirrung,  welche  in  den  hierlier  gehörigen  Fragen  zu  herr- 
schen pflegen,  nur  vermehren  können,  aber  dennoch  fehlte,  wie  mir 
scheint,  der  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  die  eigentlich  psychouo- 
aologische  Grundlage. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  in  den  hier  einschlagenden  F&Uen  die 
Diagnose  in  foro  keine  andere  ist,  als  eine  irrenärztliche,  und  dass  auf 
diesem.  Felde  die  Schule  für  den  forensischen  Arzt  die  psychiatrische 
Klinik  ist.  Wenn  den  in  meiner  Arbeit  über  „zweifelhafte  Geistes- 
zustände vor  Uericht'*  ausgesprochenen  Grundsätzen  und  Auffassungen 
von  competenten  Psychiatern  zu  meiner  grossen  Freude  zugestimmt  und 
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diese  Arbeit  als  ein  Fortschritt  auf  dem  betreffenden  .Gebiete  be- 
zeichnet wurde,  so  darf  ich  vielleicht  so  kühn  sein  za  hoffen,  auch 
in  der  Bearbeitung  dieses  schwierigen  Kapitels  mir  den  Beifall  der 

Fachgenossen  erworben  zu  haben.  Möge  es,  das  ist  raein  Wunsch,  an 
Klarheit  und  Verständlichkeit  der  Bearbeitung  Gas  per  "s  nicht  nach- 
stehen. 

Was  den  ferneren  wesentlichen  Inhalt  des  Werkes,  die  Casuistik, 
betrifft,  so  hat  derselbe  sehr  bedeutende  Veränderungen  erfahren.  Ich 
habe  mich  bemäht,  diejenigen  Fälle  der  vierten  Auflage,  welche  den 
Text  gut  erl&utem,  stehen  zu  lassen,  um  so  mehr,  als  ich  selbst  sie 
grGsstentheils  erlebt  habe.  Andere  wichtige  habe  ich  aus  langjähriger 
Erfahrung  hinzugefugt,  und  gewinnen  dieselben,  soweit  sie  Obductions» 
WI9  betreffen,  vielleicht  an  Anthenticitat  dadurch,  dass  die  Obductionen 
gemeins<  haltlich  mit  meinem  Freunde  und  CoUegen  im  Amte,  Herrn 
Profes.sor  Sk rzeczka,  verrichtet  worden  sind.  Möge  man  auch  m  der 
Darstellung  und  Verwerthuug  der  Befunde  einen  Fortschritt  gegen 
früher  erkennen. 

Was  oben  für  die  Untersuchung  zweifelhafter  Geisteszustände  gesagt 
ist,  gilt  auch  für  die  „gerichtliche  Obduction*'.  Sie  ist  nichts  Besonderes, 
Eigenthümliches.  Die  Schnle  für  den  Obdncenten  ist  der  pathologisch- 
anatomische Sedrtisch. 

Allerdings  haben  sich  die  FSlle  im  zweiten  Bande  von  466,  von 
denen  viele  fortgefallen  sind,  trotzdem  anf  592,  und  ebenso  im  ersten 
Bande  von  ■232  auf  351  vermehrt,  ich  hoffe  jedoch,  dass  dies  nicht 
zum  Nachtlieil  der  Sache  geschehen  ist,  weil  sich  in  ihnen  die  mannig- 
fachsten Combinalionen  erörtert  linden,  und  weil  doch  schlicsslirh  diese 
selbst  erlebte  Casuistik  die  Grundlage  des  ganzen  Werkes  bildet  und 
nur  sie  demselben  den  Werth  und  die  Treue  dinischer  Beobachtung  zu 
verleihen  vermag. 

Dagegen  habe  ich  den  bisher  zu  dem  Werke  gehörigen  Atlas  unter- 
drückt, weil  er  doch  nur  ein  sehr  nothdürftiger  Behelf  gegenüber  der 
Natnrbeobachtung  ist,  weil  erschöpfend  und  heutigen  Ansprüchen  con- 
form  ausgeführt,  er  dem  Werke  einen  unangemessen  hohen  Pteis  ver- 
liehen hätte,  und  unvollkommen  ausgetuhrt,  wie  bisher,  nutzlos  ist. 
Zudem  ist  durch  Eintuliruno;  des  }iniriisch-forensisclien  Cursus  in  die 
Reihe  der  in  jedem  Semester  gehaltenen  Vorlesungen  jedem  streitsamen 
Studirenden  hinreichende  Gelegenheit  gegeben,  seine  lorensisch-anato- 
mischen  Kenntnisse  an  der  Leiche  zu  erwerben  und  sich  ausserdem  in 
der  Verrichtung  von  Obducüonen  selbst  zu  üben. 
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Ferner  habe  ich  es  für  zweckmässig  eraclitet,  jedem  Bande  ein 
Kegister  anzuluUigeD,  was  den  Gebrauch  des  Werkes  wesentlich  erleich- 
tem wird. 

Hat  auch  das  ganze  Werk  an  Unfang  bedeutend  gewonnen  und  ist 
es  wohl  dadurch  schwerfalliger  geworden,  als  bisher,  so  hoffe  ich  doch, 
dass  es  an  practischer  Brauchbarkeit  nichts  eingebüsst  hat. 

Möge  hierüber  eine  strenge,  aber  wohlwollende  Critik,  um  welche  ich 
bitte,  und  die  ich  für  die  Zukunft  dankbar  benutzen  werde,  entscheiden. 
Berlin,  im  August  1871. 

Lixaan. 


Vorrede  zui*  siebenten  Anflage. 


Der  neuen  Auflage  dieses  Handbuches  habe  ich  nur  wenige  Worte 
▼oranfiroschicken. 

Die  Vorrede  zur  fünften  Auflage,  welche  ich  wieder  habe  ab- 
drucken lassen,  kennzeichnet  meinen  Standpunkt,  den  ich  bei  der  Um- 
arbeitung des  OasperVhen  Werkes  eingenommen  habe.  Ich  habe  dem 
dort  Gesagten  im  Wesentlichen  nichts  hinzuzufügen. 

Abgesc'her.  von  dciijeiiigcn  Vcniiulerungen,  welche  das  in  Kralurcten 
der  Deutschen  Civil-  und  Strafprocessordnung  bedingte,  bin  i<  h  auch  in 
dieser  7.  Auflage  überall  bemüht  gewesen,  das  Werk  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  entsprechend  zu  halten,'  namentlich  einzelne 
Capitel  haben  nicht  unwesentliche  Erweiterungen  erfahren,  wobei  ich 
bew&hrte  Arbeiten  Anderer,  wie  eigene  Erfahrungen  benutzte. 

Die  Casuistik,  die  Grundlage  des  ganzen  Werkes  bin  ich  bemuht 
gewesen  zu  vervollkommnen,  habe  aber  nur  einen  eingeschränkteren 
Gebrauch  gemacht  von  Mittheilung  neuer  Fälle,  so  verführerisch  dies 
auch  war,  weil  die  Casuistik  der  h't/tt'ii  Auflagen  vielfach  von  Autoren 
citirt  wird,  und  weil,  wenn  ich  dieselbe  noch  meiir  erweitert  hätte,  das 
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Work  zu  umfaDgrcirli  geworden  wäre.  Ich  habe  deshalb  vorgezogen, 
wo  es  anging,  neue  Fälle  auszüglich  dem  Text  einzuverleiben,  anstatt 
sie  in  extenso  zu  geben.  Eine  Vergleichung  mit  den  ersten  Auflagen 
dieses  Werkes  wird  übrigens  erweisen,  dass  die  meisten  in  der  Gasuistik 
aufgeführten  Ffille  meiner  eigenen  Beobachtung  entnommen  sind  und 
nur  noch  eine  überwiegend  kleinere  Anzahl  von  Gas  per  herstammender 
Fälle  in  die  neue  Auflage  aufgenommen  ist,  die  ich  übrigens  als  da- 
maliger Assistent  und  Stellvertreter  im  Fhysicat  gleichzeitig  beob- 
achtet habe. 

Möge  auch  die.ser  neuen  Auflage  des  Handbuches  die  gütige  Auf- 
nahme zu  Tti*  il  werden,  deren  die  früheren  sich  zu  erfreuen  hatten. 
Berlin,  im  December  1880. 
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Einleitung. 


§.  1.  Iilalt  ier  Lehre. 

Die  gerirlitliclie  Medicin  bescluilligt  sich  mit  der  Coniltination  bestimm- 
ter Thatsachen  zu  bestimmten  Zwecken.  Die  Thatsaclien  sind  Natur- 
objecte,  die  Zwecke  die  der  bürgerlichen  und  peinlichen  Gesetzgebung 
and  Rechtspflege.  Je  mehr  die  Thatsachen  so  häufig  im  Dankein  lie- 
gen und  je  wichtiger  es  ist,  die  Wahrheit  zu  finden  und  das  Dunkel 
aafzahellen,  weil  im  Grossen  und  Ganzen  bei  diesem  Process  das  sitt- 
liche AUgemeinwol»!  betheiligt  ist,  <]<sto  mehr  bedarf  es  Seitens  des 
Berufenen,  neben  der  sachlichen  wisscnsrli;iftlichen  Kenntniss,  des 
Scharfsinns,  um  hier  sich  nicht  durch  täuschende  Nebenumständc  blen-> 
den  zu  lassen,  am  dort  aus  einer  Fälle  von  Einzelheiten  den  Kern, 
auf  den  es  ankommt,  heraoszufinden ,  um  in  einem  anderen  Falle  die 
Unwahrheit  von  der  Wahrheit  zu  unterscheiden,  oder  um  dort  bei  der 
UnVollständigkeit  der  Untersuchungsbefunde  viellcirlit  aus  blossen  An- 
deutungen wichtige  Rückschlüsse  zu  machen.  Die  gerichtliche  Medicin 
also  lehrt  die  Erforschu^ng  und  Verarbeitung  von  medici- 
nischen  und  naturwissenschaftlichen  Thatsachen  für  die 
Zwecke  der  allgemeinen  Gesetzgebung  und  Rechtspflege. 

Sie  hat  folglich  eine,  Ton  allen  übrigen  medicinischen  Di^(  iplinen 
ganz  verschiedene  Tendenz  und  Beziehung.  Sie  hat  aber  auch  ihren 
eigentbiiiiilichen.  specihschen,  wissenscliaftlichen  Inhalt.  Lehren,  wie 
die  vom  Missbrauch  und  den  Verirrungen  des  Geschlechtstriebes,  von 
den  simulirten  körperlichen  und  geistigen  Krankheiten,  von  der  Dis- 
positions-  und  Znrechnnngsf&higkeit,  Tom  zweifelhaften  Leben  des  neu- 
geborenen Kindes  nach  der  Gebart,  TOn  den  gewaltsamen  Todesarten, 
von  den  Verwesungserscheinungen,  und  andere  Lehren  bilden  diesen 
Inlialt.  der  ihr  allein  unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  allgemei- 
nen medicinischen  Wissenschaft  zukommt.  Sie  ist  folglich  eine  Wis- 
senschaft für  sich,  und  mit  Recht  ist  oft  von  ihren  Bearbeitern  be- 
haoptet  worden,  dass  diejenigen,  die  der  gerichtlichen  Medicin  den 
Charakter  einer  sped68chen  Wissenschaft  absprechen,  weil  sie  ja  nur 
„angewandte  Medicin*'  sei,  dies  nur  in  Unkenntniss  derselben  thnn  konn» 
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ten.*)  Weil  aber  die  gerichtliche  Medicin  einen  specifischen  wissenscbaft- 

lichen  Inhalt  hat,  hat  sie  auch  Alles  auszuscheiden,  was  nicht  in  ihr 
eigenthümliches  Gebiet  fällt  und  was  so  lange  Zeiten  hindurch  und  so 
allgemein  ihr  aufgebürdet  worden  ist.  Dies  ist  fehlerhaft  narli  zwei 
Richtungen  gesehehesi.  liinmal.  indem  man  blosse  Vorkenntnisse,  und 
zweitens,  indem  man  juristische  Theorien,  Controversen,  Delinitionen 
und  Spitzfindigkeiten  in  oosere  Disdjdin  mit  aufgenommea  hat,  welche 
dem  Wesen  dor  gerichtlichen  Medicin  vollkommen  fremd  sind,  die  wohl 
für  die  Rechtspflege  und  mittelbar  für  die  Rechtswissenschaft  forscht 
und  arbeitet,  aber  niq)it  selbst  Rechtswissenschaft  ist 

§.  2.   Unterricht  In  der  liehn. 

Es  ist  mit  Recht  fast  allgemein  anerkannt,  dass  ein  fruchtbringen- 
der Unterricht  in  der  gerichtlichen  Medicin,  die  eine  durchaus  practi- 
sche  Wissenschaft  ist,  die  si<'h  überall  an  das  Leben  anlehnt,  und  die 
sofort  auf  Verirrungen  und  Abwege  geräth,  wo  sie  diese  Unterhige 
verlässt  und  sich  auf  das  «lebiet  der  puren  Spcculation  begiebt,  dass, 
sagen  wir,  ein  Iruciubarer  Unterricht  in  derselben  nur  da  möglich  ist, 
wo  dem  Lehrenden  ein  practisches  Unterrichtsmaterial  zu  Gebote  steht. 
Mit  Anderen  Worten:  der  öffentliche  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin 
muss  practischer  Geriohtsarzt  sein  oder  gewesen  sein,  so  gewiss  der 
klinische  Lehrer  wirklicher  practischer  Ar/t  sein  oder  gewesen  sein 
muss.  Mehr  und  mehr  haben  die  Staafsrcgierungen  in  neuerer  Zeit, 
von  der  Richtigkeit  dieses  Salzes  durchdrungen,  die  hier  entscheidende 
und  nothwendige  Maissrcgel  getrofifen,  die  Aemter  des  öffentlichen 
Lehrers  der  gerichtlichen  Medicin  und  des  practischen  Gerichtsaiztes 
in  Eine  Hand  zu  legen. 

In  Berlin  ist  dies  bereits  seit  mehr  als  dreissig  Jahren  der  Kall, 
aber  auch  andere  |)reussische,  so  wie  einige  österreichi.sch<*,  ba\  ersehe,  rus- 
»  sische,  schwedisc  he  Universitäten  erfreuen  si<"h  dieses  Vorzuges  und 
sind  dadurch  in  der  Lage,  brauchbare  und  wissenschaftlich  gebildet« 
Gerichtsärzte  zu  erziehen.  Es  sollten  selbst  Opfer  nicht  gescheut  wer- 
dt  ii,  um  diese  Einrichtung  ganz  allgemein  zu  machen,  z.  ß.  durch 
Verlegung  von  Gerichtsbehörden,  Gefangnissen  u.  8.  w. ,  um  dadurch 
streb.same  und  (hätige  Lehrer  der  Verlegenheit  zu  entheben,  die  Nie- 
mand schmerzlicher  empfinden  wird,  als  sie  selbst,  der  Verlegenheit, 


•)  Dies  i'il  'beiiso  widcrsinnii; ,  wie  wenn  man  dor  .\striinotnic  ihren  Charactcr 
als  Wissenschaft  abspräche,  weil  sie  ja  nur  angewandte  Mathematik  sei.  Sehr  richtig 
9»gl  Hof  mann  (Lebrbueh  der  geriehtlioben  Medicin):  „Ein  viel  sebwererer  brthnm 
ist  es  jedorh,  wenn  man  in  falscher  Auffiusung  der  p^richtlichen  M-  dicin  als  ange- 
wandte Medicin  sich  der  Meinung  hingiebt,  dass,  wenn  sonst  tüchtiges  mediciniscbes 
Wissen  vorbanden  sei,  sieb  dessen  Anwendung  für  fbrense  Zwecke  ron  selbst  ergebe, 
und  sonach  der  Lehre  der  letzteren  nur  eine  nebensächliche  B'  i'  utuni,'  zukomme. 
LfCider  ist  diese  irrige  Meinung  viel  verbreitet,  und  sie  bat  es  zum  grössten  Thcile 
▼ersobnldet,  dass  ein  Faeb  von  m  eminent  pnctiseber  Bedeutung ,  wie  die  gerieht» 
liebe  Medicin,  in  den  letzten  Jahren  nicht  jene  Würdigung  gefiinden  hat,  die  es  ver- 
dient" lUustrirt  werden  diese  Worte  durch  die  Jbatnrae,  dass  gegenwärtig  in 
Deutschland  an  keiner  Universit&t  ein  Ordinariat  für  G^rielitiishe  Medieiii  existirt, 
da.ss  in  den  Facultätcn  und  nach  dem  Entwurf  des  Beiehs^PrSfÜngsreglemeutB  aoch 
im  Staatsexamen  das  Fach  nicht  examinirt  wird. 
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ein  Fach  zu  lehren,  in  welchem  sie  selbst,  ohne  den  festen  Boileii  der 
Naturbeobachtung  unter  sich  zu  haben,  sich  niemals  ganz  heimisch, 
fühlen  können. 

Allerdiiiiis  liegt  es  in  der  Natur  der  Sarho,  das  ein  forensisches 
Unterricht-sniaterial,  wie  es  nur  grosse  und  grössere  Städle  liefern  können, 
nicht  überall  zu  beschaffen  sein  wird;  allein  wenn  der  Lehrer  alljährlich 
sdnen  Schülern  auch  nur  einige  Falle  von  zweifelhafter  Geisteskrank* 
heit,  von  Ertrinkungstod,  von  Atheraproben  u.  s.  w.  vorführen,  seine 
Kenntnisse  der  Beziehungen  des  Gerichtsar/.tes  zu  den  riehterliehen  Be- 
hörden auch  nur  durch  ein  paarmaliges  Auftreten  in  öffentlichen  Au- 
dienzterrainen  bereichern  kann  —  und  ein  soldies  Maass  nmss  sich 
bei  entiiprechenden  staatlichen  Einrielituniren  aueh  in  kleineren  Univer- 
<itäts- Städten  erreichen  lassen  —  so  wird  schon  dann  mit  der  Zeit 
der  Segen  lur  Lehrer,  iSchüler,  für  Wissenschaft  und  Praxis  nieliL  aus- 
bldben.  — 

An  einem  solchen  pragmatischen  Unterricht  in  unserer  Wissen- 
schaft wird  dann  auch  der  junge  Rechtsbeflissene,  der,  wie  ich  an  einem 
anderen  Orte*)  näher  erörtert  habe,  nothwendig  dem  ärztlichen  Sach- 
verständigen dasjenige  Verständniss  enfG:egenbringen  muss.  welches  er 
vermöge  seiner  alli^emeinen  Bildung  lur  die  Auseinandersetzungen  jedes 
anderen  Saclu erständigen  hat.  mit  Liehe  und  wirklicher  Belehrimg 
Theil  nehmen,  weil  die  vorgeführten  Unlersuchungsobjecte  und  die  daran 
geknüpften  Vorträge  und  Gutachten  ihm  gleichsam  handgreiflich  be- 
weisen, dass  die  hier  vorgetragenen  Gegenstande  seine  künftige  Stel- 
lung auf  das  Genaueste  berühren.  Wir  sprechen  auch  hier  aus  eigener 
und  erfreulicher  Erfahrung,  die  uns  auch  darüber  belehrt  hat,  dass  es 
grade  keiner  ausgezeichneten  Gewandtheit  bedarf,  um  (lern  jungen  Ju- 
risten ein  allgemeines  Yerständuiiis  gerichtlich-meUicinischer  Diugc  zu 
eröfihen. 


♦)  YeppM.  „Liman,  Ueber  die  Nothwendigkcit  des  foronsischon  Sturlium^  für 
Joristen".  v.  Holtzendorff's  Zeitschrift  für  Strafrecbtspllegc  18U5.  S.  üSj.  (Jahrg. 
Y.  Heft  11.  November). 
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Gesetzliche  Bestiiiimurn?en. 

Deutle  he  Stra^procesiordnang  §,  73.  Die  Auiwahi  der  »utusieheiideu  SactaTcraiindigen 
•nd  dl«  BMttamaag  Ihnr  Aaaabl  «ifolft  durah  das  Blehtw. 

sind  ftlr  i^'^ni««"  Ar*<'n  von  Riitarht(>ii  SachverstnndiK<>  i'ffentUrh  beiUllt,  M  MUib  MadtM 
Pertonen  nur  dann  gewählt  «erden,  wenn  besonder«  Umetinde  ee  erfordern. 

Bbeadsi.  i.  n.  1>tr  nin  SMhvMMladlten  BniMnto  bat  dtr BrncBBORf  Polge  ra  tolMMi,  maa  «r 
lur  Rrtlattung  Ton  Gutachten  der  erforderlichen  Art  öffmilirh  hi^üfellt  ist,  oder  wenn  er  tüp  Wixrmrliaft, 
die  Kamt  oder  das  Gewerbe,  deren  Kenntnisi  Voransietiung  der  Begutachtung  iat,  ölTentiich  sum 
Brvttlia  aulbt,  od«?  ««an  «r  aar  AatBliaaf  dcfMlb«a  b«it«llt  od«r  «mMitlgt  Im.  Sur  BrMattoag  «•« 
OaUMlitoB«  iKt  auch  derj<-t)ii;p  M^rf Hirhtor.  welcher  alch  aa  4«n«lb«a  vor  Qorioht  b«nlt  «ikllit  hat. 

Datwlb«  beatimnii      372  der  CivLiproceisordnaag. 

Bbcadai.  f.  BS.  Dcr'Blehtor  kaaa  «ta«  a«a«  Bagatoehtang  danh  di«««lb«n,  od«r  datah  aadar» 

Sachverständige  anordnen,  «ena  «T  dM  Gn'achtiMi  für  unRnnriucnd  erarhtet.  —  In  wirhrigeren  Fällen 
kann  da»  GuUchten  einer  Fa«llh«b9id«  «ingebolt  werden.  (Aahallcbea  bestimmt  |.  136  d.  Oestarr. 
ttrBlt>ffoo«aMidaniig,) 

Ebendas.  $.  318.  Verlangt  der  AngvkIagMdie  Ladun;;  von  Sachverütändlgen  aar  Hauptverhandlung  etc., 
•  M  hat  «r  aat«r  Angab«  dar  ThataaehCBt  Qh«r  ««leb«  der  B«««1b  «rhobsn  werdaa  aoU,  «aiB«  Aatriga  bei 

d«ai  V«r*Its«Bd«a  d««  0«riebta  ta  •t«ll«B  «te. 

Ebendas.  §.  319.  Lehnt  der  Voraitsende  den  Antrag  aaf  LxIlhik  i>in«r  Person  ab.  so  kann  dar 
Aagaklagt«  di«  l«tat«n  aamittelbar  laden  latMn.  Hleraa  lat  «r  aveb  ohn«  TVfgiagigaa  Aatrag  bsflilil. 
(Daa  W«lt«r«  Mtit  dl«  BalMb&digang  fest) 

Ebenda!.  $.  390.  Dw  Tonilsaad«  d«8  G«rl«hia  kana  aa«h  na  Amtawcfea  die  Lddaag  vm  8m1i- 
Tcrsiändigen  anordnaa. 

B b e  n  d a a.  f.  87.  DU  rlehtarlleh«  Laiebcnsehaa  wird  aatar  Znaiehung  eines  Antea,  di«  L«icb«a68aang 
ta  B«lNla  daa  Riehtan  voa  sw«l  A«nt«B,  nntcr  walehen  sieh  «In  Geriehtaarst  b«iadaa  aaaa.  ««•<• 
genommen.  Demjenigen  Ante,  welcher  den  Vemtnrbenen  in  der  dem  Tode  unmittelbar  ronm^gef^angenen 
Krankheit  behandelt  hat,  ist  die  Leichenöffnung  nicht  su  Abertragen.  Derselbe  kann  Jedoch  aufgefordert 
w«vil«B,  d«T  LeiebaaSfcaag  «asawalMM,  wa  Mt  dar  BiaaMiilWgsinh  Iahte  AafKUim  a«  gabaa.  — 
DI«  Zustehnnf;  eine^  Arst«a  kB»«  b«i  d«r  LttahaMchaa  mttcblalhaa,  waaa  sl«  aaah  daa  BianastB 
da»  Richlars  entbehrlich  Ist  «ta.  — ^ 

Daatseha  OlTlIproeacaardaaag  f.  SS7.    Daa  Ptasaasgtttoht  kaaa  aaoidasa«  das«  b«t  d«r 

BInnahmc  de«  Augennrhelne*  ein  oder  mrhreri'  Parhversländige  sututiohrii  ^'■\ff\. 

Die  §§.  369  —  379  Civil  •  Process- Ordnung  enthalten  den  angeführten  Paragraphen  der  Strafprocess. 
•idaaag  gl«i«hl«Bt«Bd«  «dvr  Ihalleha  B««ttaHaBg«a. 

Oesterr.  S  t  r  n  fp  r  o  r  e  s  s  o  r  d  ii  ii  n  f.  118.  Sind  lü-i  <<i:u'm  Aag«a«dMlaa  Sachverständige  erfor- 
derlich, «o  soll  der  Untersuchungsrichter  in  der  Kegel  deren  Zwal  bafsMbaa.  Die  BeisUhung  eines 
flaehvsfMiadigen  g«aBgt|  «taa  dar  VMl  v»a  g«rlng«r«r  WIehtigkatt  tot,  «d«r  das  Wartaa  bto  aaai  Bla> 
treffen  eines  tweiten  .SachTerständigen  (ür  den  ZM'^'k  dor  t7nter<inchaag  b«d«nkli<-)i  i --M-lK  int. 

Ebenda«.  §.  119.  Die  Wahl  der  SacbTeraländigen  steht  dem  UDtaitaehaagsricbter  su.  Sind  solche 
Ar  «In  b««iiaiiBt«s  Fach  bei  d«m  Garleht«  blethaad  laftiMlIt,  ■«  soll  «r  aad«r«  aar  daaa  aaalahaii, 
nenn  (;efahr  um  Vertuse  haftet,  oder  wnii  Jon«  dareh  hatood«!«  VBiUltaiita  abgahallaa  «lad,  «dar  la 
den  einseinen  Falle  als  bedenklich  erNeheinen. 

§.  3.   iMtsekluid  md  udere  Liidcr. 

Nicht  alle  Lander  erfreuen  sich  des  Vorzug.s,  den  die  meisten 
deutschen  Staaicn  geniVsscn,  eigens  angestellte,  ad  hoe  in  Ki<l  und 
fUchi  genommene  Aerzte  2ur  Ausführung  der  gerichtlich-medicinischen 
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(ttod  sanitäls-polizeilichcn)  Geschäfte  zu  besitzen.  In  so  hoch  civilisir- 
ten  Lindern,  wie  England  und  Frankreich,  ebenso  in  Italien  o.  s.  w., 
herrscht  hierin  die  grösste  Willkür  Seitens  der  Gerichtshöfe.  Im  con- 
creten  Civil-  oder  Strafrechtsfalle,  in  welchem  der  Kichter  der  Aiifklä- 
ning  bedarf,  die  ihm  nur  der  Arzt  geben  kann,  boruft  er  beliebig  und 
narh  pigeneni  Ermessen  einen,  zwei,  sechs  und  mehrere  A<'rzli^  aus  un- 
mittflliarer  Nahe  oder  aus  der  Ferne,  denen  er  die  Unterrsuchuiig  und 
B^  ii' liier>liiTtung  überträgt.  Hior  leite!  ihn  ilas  persönliche  Vertrauen 
L\i  einem  Arzte,  dort  der  Rui  eines  allgemein  beliebten,  ärztlichen 
Pnictikers,  nnbeknmmert,  ob  der  berohmte  Arzt  />der  Wundarzt  auch 
wohl  je  etwas  Yom  Ertrinkungstode,  von  der  Athemprobe,  vom  Straf- 
gesetzbuche u.  s.  w.  gehört,  geschweige  sich  damit  bescliäftigt  hat. 
Devergie  und  Taylor  schildern  nach  ihren  eigenen  Erfahrungen  in 
lebhaften  Farben  das  Ungenügende  eines  solchen  Verfahrens,  das  Nie- 
mand verkennen  wird.  Zu  einiger  Ausgleichung  desselben  hat  die 
Praxis  in  Paris  und  an  vielen  anderen  Orten  wenigstens  die  Mudifica- 
tiüu  eingeführt,  dass  jeder  Gerichtshof  ein-  lür  allemal  eine  gewisse  An- 
zahl bestimmter  Aerzte  designirt  hat,  aus  welchen  er  die  jedesmal  er- 
forderlichen Sachverständigen  beruft,  die  dann  allerdings  mit  der  Zeit 
die  nöthige  Uebung  und  Erfahrung  in  gerichtlich-medicinischen  Dingen, 
und  das  nothwendige  Interesse  daran  gewinnen  werden,  um  sich  mit 
'\fT  Wissenschaft  und  ihren  Fortschritten  bekannt  zu  machen.  Aber 
auch  hierbei  ist  ersichtlich  noch  alles  Willkür,  und  jeder  neue  Go- 
neht^vorsitzende  kann  beliebig  neue  Einrichtungen  treffen. 

Anders  in  Deutschland,  dessen  raedicinisch-forensische  Einrichtun- 
gen dem  Richter,  wie  den  betreffenden  Parteien  hn  Civil-,  wie  im 
Strafverfahren  sicherere  Bürgschaften  geben;  denn,  wenn  auch  nachdem 
Inkrafttreten  der  neuen  Civil-  und  Strafprocess-Ordnungen  die  Auswahl 
und  die  Bestimmung  der  Anzahl  der  zazuziehenden  Sachverständigen 
dem  Richter  überlassen  bleibt,  so  sollen  doch,  wenn  für  gewisse  Ar- 
ten von  Gutachten  Sachverständige  öffentlich  bestellt  sind  andere 
Personen  nur  dann  gewählt  werden,  wenn  besondere  Um- 
siände  es  erfordern,  so  dass  diejenigen  Aerzte,  welche  der  Staat, 
nach  vorgängig  erlangter  Ueberzeugung  ihrer  Sachkcnntniss  in  diesen 
Zweigen,  den  richterlichen  Behörden  bezeichnet  hat,  zunächst  heran- 
zuziehen sind*)  und  eine  neue  Begutachtung  erst  dann  angeordnet 
werd  1  kann,  wenn  das  Gatachten  für  ungenügend  erachtet  wird.  Dies 
ist  auch  der  Fall,  wenn  zwischen  mehreren  Gutachten  Widerspräche  vor- 


*)  Man  meinte  in  der  Kommission  des  Reichstages,  dass  in  dt  ii  öfft^nilich  bestell- 

tea Sachvprstä.i»di^'  ii  »'inr  grössere  Haranlie,  namentlich  b*'i  «Icti  <tt  ri''h(siirzten  !!<•[:••. 
ÜBter  die  besonderen  Umstände  sei  es  zu  stellen,  wenn  sich  am  Uric ,  wo  der  Cic- 
riehtsant  wohne,  ein  besser  (geeigneter  Spoeialist  befinde,  ferner,  wenn  ein  näher 
wohnender  Arzt  vorhanden  sei,  welcher  anerkanntcrmassfii  ujicicli.'  mlrr  grössere  Qiiali- 
fication  zum  Gutachten  habe,  als  der  entfernter  wohnende  (icrichtsarzt.  Schwarze, 
Commeniar  m  der  Deutschen  Strafproeessordnung.  Leipzig.  1878.  S.  209.  —  Wer 
ah  r  .-ntschrid»  t  über  das  „anerüannterraasscn",  wer  über  die  «Qualificalion** ? 
CavcU- .  Ihr  I'hysici!  —  Aus  Obi«jcm  geht  auch  her\-or  ,  dass  unter  dem  „Gerichts- 
*ßt'',  dem  „üfleutlich  bestellten  Sachverslätidigen",  nur  die  vom  Minister  der  etc.  Med.- 
Ängelegenhcitcn  angestellten  Aerzte  zu  verstehen  sind,  nicht  aber  solche,  welche 
ni  ihr  Ansuchen  von  einem  (ierichtsvorsitzenden  penercll  als  Sachverständige  V^fi 
eidet  worden  sind  und  sich  dann  geni  ^ücrichtsärzlc"  tituUreni 
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banden  sind.   Zudem  ist  in  den  meisten  deatschen  Ländern  noch  ein 

Sachverständigen-Instanzenzug  organisirt,  der  über  die  Gutachten  der 

erstinstanzlichen  Sachversiändigen  angerufen  werden  kann,  auf  den 
der  §  83  der  Strafprorpss-Ordnung  dadurch  hinweist,  dass  er  in  wich- 
ti^'cn  Fällen  das  Gutachten  einer  Fachbehörde  dem  Kichter  einzuholen 
freistellt. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  der  erste  Beamte  in  diesem  Per- 
sonal der  Physicns  ist  (Kreis-  oder  Stadt-Physicus,  Geriehtsarzt, 
Landgeriehtsarzt  u.  s.  w.).    Dass  er  ein  wissen schafUicb  gebildeter 

(rite  promovirter),  in  allen  drei  Hauptzweigen  är/tliclien  Wissens,  Me- 
dicin.  Chirurgie  und  Gelmrtsliülfe  bewaiulerler  Ar/t,  und  durch  eine 
dies  bezeugende,  allgemeine  staatliche  Approbation  Icgalisirt  sein  müsse, 
fordern  die  gesetzlichen  Bestimmungen  in  Preussen  und  anderen  Län- 
dern. Aber  auch  seine  speciellen  Kenntnisse  in  den  Fächern  der  öffeni- 
li(  hen  Medidn  muss'  er  durch  eine  vorgängige  Physicats-Priifung*),  die 
in  Preussen  vor  der  obersten  Äledicinal-Behörde  abgehalten  wird,  dar- 
gethan  haben.  Rechtswissenschaftlicbe  Kenntnisse  dagegen  fordert  mit 
grösstem  Keehte  weder  der  Staat,  noch  irgen<l  eine  Behörde,  mit  der 
er  im  Amte  zu  verkehren  hat,  jemals  von  jhm,  und  es  ist  ein  gänz- 
liches Verkennen  des  Standpunktes  des  sachverständigen  (d.  h.  medi- 
ciniscb-sachverständigen)  Zeugen,  wenn  so  viele  gerichtlich- medici- 
nischc  Schriftsteller  das  Gegentheil  vermeinen.  Dagegen  ist  dem  prac- 
tischen  Gerichtsarzte  die  Kenntniss  der  in  sein  Gebiet  einschlagenden 
Gesetzes^^ teilen  durchaus  unentbehrlicli.  weil  fortwährend  eine  Inter- 
pretation derselben  von  seinem  Standpunkte  von  ihm  gefordert  wird, 
und,  wie  die  Erfahrung  lehrt»  diese  Kenntniss  vom  Richter  bei  ihm  (mit 
Recht)  vorausgesetzt  wird,  der  sehr  häufig  eben  deshalb  sich  damit  be- 
gnüiit,  in  vorkommendem  Falle  sein  CKitachten  „mit  Bezug  auf  §.  x. 
der  Laiulesgesetzbücher"  zu  fordern. 

Die  Stellung  des  Gerichtsarztes  ist  in  unserer  Zeit  ge^^en  früher 
eine  durchaus  veränderte  geworden.  Die  Wissenschalt  macht  höhere 
Anforderungen  an  ihn  in  Betreff  seiner  Qualification  und  seiner  Unter- 
suchungen, und  das  öffentliche  und  mündliche  Gerichtsverfahren  gestattet 
ihm  nicht  mehr,  auch  in  den  zweifelhaftesten  oder  schwierigsten  Fällen 
in  der  Ruhe  des  Arbeitszimmers  sich  zu  sammeln,  auch  Rath  bei  be- 
währten Schritt  st  cllern  für  seine  Gutachten  einzuholen,  sondern  es  for- 
dert dies  Verlaliren.  dass  er  all  sein  Wissen  stetü  bereit  habe  und 
obenein,  dass  er  das  Talent  besitze,  seine  Meinung  und  Gründe  münd- 
lich klar  und  überzeugend  vorzutragen.  Gegen  diese  Anforderungen 
und  die  (namentlich  auch  in  medicinal -polizeilichen  Dingen)  mannig- 
fachen schweren  Pflichten  der  Physiker  in  Deutschland  sind  deren 
Rechte  und  Beneficien  (Besoldung  u.  s.  w.)  so  unverhältnissmässig  ge- 
ringfügig, dass  Jeder  sich  wohl  prüfen  möge,  ehe  er  unter  die  Bewer- 
ber zu  einer  solchen  Stelle  auftritt,  wobei  er  noch  zu  erwägen  hat, 
dass,  wenn  er  in  seiner  Amtsthätigkeit  seinem  Diensteid  und  seinem 
Gewissen  furchtlos  als  Ehrenmann  treu  bleibt,  er  nicht  immer  auf  laa- 
ter  Freunde  im  Publikum  und  unter  seinen  Gollegen  zu  reebnen  habe. 


*)  s.  Ministcrial-Yerfügung  vom  10.  Mai  1875,  betrefTend  das  BegleineDt  fBr  dio 
FräAing  Behufs  £rlaiigaiig  der  Qualification  als  Kreis-Physions. 
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Neben  dem  Physikus  fungirte  in  Preussen  und  in  den  meisten 
deuischen  Ländern  der  Kreis-  (Amts-)  Wundarzt,  der  untergeord* 
nete  Gehülfe  des  Ersten  da,  wo  sie  (wie  bei  Obductionen)  gemein- 
schaftlich berufen  wurden.    Aus  den  Zeiten  der  Trennung  der  Medicin 

von  litT  Chirurgie  datirte  der  Vorw.-iltiinfrsfr'^danko,  dass  man  dem  Gc- 
rit'htsarzt  einen  Gerirlnswundarz t  zur  Seite  .stellen  müsse,  und  nun 
erst  die  Kreis- (Amts-)  Meilieinal-Rehrnile  voUständii!;  (»riranisirt  glaubte. 
Mit  der  Verschmelzung  der  drei  piiu  lischcn  medicinischen  Disciplinea 
in  Eine,  die  der  wissenschaftlich  gebildete  Arzt  repräsentirt ,  hat  jene 
Trennung  keinen  inneren  Halt  mehr,  und  so  ist  auch  in  Preussen  der 
Fortschritt  gemacht»  die  ,,Kreisehirurgen'*-Stellen,  besser  die  Stellen 
der  zweiten  Sachverständigen  hei  Obductionen  wirklichen  Aerzten  an- 
zo^ertrauen. 

Aber  <lie  Gerichtsärzte  haben  seit  F'infülirung  des  neueren  Gerichts- 
rerfahrens  kein  Munopoi  mehr  zur  Ausführung  mcdicinisch-fnrcnsischer 
Geschäfie.  Schon  früher  forderten  die  gesotzlichen  Bestimmungen  in 
Preuüsen  in  civilrechtlichen  Angelegenheilen,  namentlich  im  Verfahren 
wegen  einzuleitender  Blödsinnigkeits-  oder  Wahnsinnserkl&rung,  keines- 
wegs ausschliesslich  die  Zuziehung  der  beamteten  gerichtlichen  Aerzte 
(s.  spec  ThL),  liessen  vielmehr  auch  jeden  privaten  approbirten  Arzt 
zu.  Das  neuere  Gerichtsverfahren  gc^ttet  dies  aber  auch  jetzt  in 
strafreehtlichen  Angelegetiheiten,  von  den  geringfügigsten  an,  die  vor 
dem  SchöÜengericht  verhandelt  werden,  bis  den  schwersten  Sehwurge- 
rR-hlssacben.  Täglich  werden  vom  Gerichtshofe,  Staatsanwalt,  Verthei- 
diger  neben  dem  amtlichen  Arzt  private  Aerzte  vor  Gericht  geladen, 
um  ihr  Gutachten  abzugeben,  ja  nach  der  neuen  Strafprocess-Ordnung 
braocht  bei  der  richterlichen  Leichenschau  eventuell  nur  ein  „Arzt", 
bei  Obductionen  nur  einer  der  Aerzte  ein  Gerichtchtsarzt  zu  sein  [§  87 
St  P.  0.*)]  und  steht  ferner  dem  Richter  so  wohl,  als  auch  dem  An- 
geklagten, letzterem  selbst  ohne  Zustimmung  des  Richters  und  des 
Staatsanwaltes  das  Recht  zu,  einen  Sachverständigen  zur  Ihui[)tverh:ind- 
lung  laden  zu  lassen  (§  219  St.  P.  0.),  und  so  sehen  wir  eine  Annäherung 
an  das  in  den  Nachbarländern  übliche  Verfahren,  die  wir,  aus  den  oben 
angedeuteten  Gründen,  für  erspriesslich  för  die  Sache  im  Allgemeinen 
nicht  erachten  können.  Man  kann  ein  höchst  achtbarer,  allgemein  ge- 
bildeter Arzt,  gewiegter  und  erfahrener  Praktiker  sein,  ohne  Gesetsßes- 
kunde,  Bekanntschaft  mit  den  vorschriftümässigen  gerichtlichen  Formen 
und  die  erlorderliche  Uelning  in  gerichtlich- medicinischen  Aii^eif^iren- 
heiten  zu  besitzen.  Immerhin  aber  besteht  in  ganz  Deutschland  gegen- 
wärtig das  neuere  Verfahren,  und  kein  (auch  privater)  Arzt  würde  es 
in  seinem  eigenen  Interesse  unterla.s.sen  können,  sich  mit  der  Wissen- 
schaft der  gerichtlichen  Medicin  vertraut  zu  machen,  um  so  weniger  er 
Begutachtungen,  die  von  ihm  gefordert  werden,  nicht  wie  bisher,  ab- 


*)  Der  Paragraph  enthält  die  Elnschränknng,  daas  demjenigen  Arzte,  welcher  den 
Verstorbenen  in  der  dem  Tode  unmitfrlbar  vomnire^rangenen  Krankheit  behandelt 
bat,  die  Leichenöffnung  nicht  zu  übertragen  ist;  aus  der  Erwägung  dass  dem  behan- 
delnden  Arzte  nicht  selten  derjenige  Grad  von  UnbeiSuigeiiheit  mangeln  wird,  weleber 
bei  den  die  Leichenöffnung  bewirkenden  Aerzten  als  nothwendiges  Elfordemiss  TOr- 
aasgesetzt  werden  muss.   Scbwi^rze  o.  a.  0.  S.  tiO, 
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lehnen  kann  (§.  75.  St.  V.  0.,  §.  372.  C.  V.  0.).  Wenngleich  <lie 
Motive  (S.  ßO)  es  „dem  \ crstätuligen  Kniicssen  des  Ilicliters  ült^rlas- 
sen,  in  den  Fällen,  wo  Jemand  die  Verweigerung  eines  Gutachtens  auf 
triftige  Grflndd  stützt,  von  einer  Greltendmachong  der  gesetzlichen  Ver- 
pflicbtnng  desselben  abssnsehen*',  so  bleibt  es  immer  fraglich,  ob  die 
GrTÜnde,  die  für  den  Arzt  triftig  sind,  aueh  dem  Richter  als  solche 
erscheinen.  Zudem  fasst  der  Gesetzgeber  bei  dieser  Bestimmung  den 
Fall  in  das  Angc  dass  einmal  ,,Nieniarid  als  Sachverständiger  thätii; 
werden  wolle",  was  allerdings  passiren  k()nn)c.  da  Tür  eine  zweckmäs- 
sige Gebührenordnung  —  für  Aeizle  wenigstens  ^  v(»n  Ticit  lisweiren  nicht 
gesorgt  ist,  und  die  in  Preussen  bestehende  dem  §  b4  6i.  P.  U.  nicht 
entspricht 

Was  jetzt  von  jedem  Arzt,  gilt  auch  von  den  Apothekern  als 
gerichtlichen  Sachverständigen.  Der  Richter  setzt  bei  einem  geordne- 
ten Apotliekerwesen  voraus,  dass  jeder  vom  Staate  approbirte  Apotheker 

die  erforderlichen  chemischen,  botanischen  u.  s.  w.  Kenntnisse  besitze 
und  auch  mit  den  Fortschritten  dieser  Wissenschal>  fortwährend  so 
vertraut  sei,  um  ihm  in  ßetrefif  eines  dahin  einschlagenden  llntersu- 
chungs-Gegenslandes  sachkundigen  Aufschluss  zu  geben,  und  er  requi- 
rirt  ihn  zu  diesem  Behufe  entweder  allein,  oder  nach  Umständen  unter 
Zuziehung  des  Gferichtsarztes. 

An  grossen  Gerichtshöfen,  wo  die  Geschäfte  sich  häufen,  ist 
wohl  überall  der  höchst  zweckmässige  Gebrauch  eingeführt,  einem  ein- 
fur  allemal  vereideten  Apotheker,  oder,  wie  in  Berlin,  einem  Chemiker 
von  Fach,  sämmt liehe  vorkommende  Untersuchungen  ausschliesslich  zu 
übertragen,  der  dann  ein  verdoppeltes  Interesse  haben  wird,  mit  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  sich  vertraut  zu  erhalten,  um  seinen 
Ruf  zu  wahren. 

Ganz  dasselbe,  wie  von  den  Apothekern,  gilt  in  Betreff  der  Heb- 
ammen. Die  gerichtlich-medicinische  Thätigkeit  derselben  bleibt  aber, 
was  sehr  erfreulich ,  seitdem  bei  den  Gerichtsbehörden  sich  die  Erfah- 
rung geltend  gemacht  hat,  da^ss  auch  jedem  wissenschaftlich  gebildeten 
Arzte  die  geburtshülflichen  Dinge  nicht  fremd  sind,  in  der  neuern  Zeit 
meist  auf  diejenigen  gutachtlichen  Aeusserungen  beschränkt,  zu  denen 
sie  im  concreten  Falle  durch  ihre  private  Praxis  veranlasst  worden 
waren. 

Was  die  superarbitrirenden  Behörden,  die  in  Preussen  existiren, 
und  deren  Verfahren  betrifft,  so  ist  davon  im  zweiten  Band  (allgem. 
Thl.)  gesprochen.  Ein  ähnlicher  Instanzenzug  findet,  wie  bemerkt,  in 
ganz  Deutschland  Statt,  mag  die  medicinist l)e  Facultät  der  Landes- 
l^nivcrsität  oder  mögen  Kollegien  unter  vcrs<  hicilcnen  Namen  und  amt- 
lichen iiefugnissen  die  höher  begutachtenden  Behörden  sein. 


§.  4.   Steliug  des  fieriehtsariles  lau  Riehter. 

Gesptzl  iclip  Bf»st  i  III  III  II  II  «jon. 

Rtscripl  des  Prolins.  <)  ii  ■  t  i  s  m  i  o  ist  ers  vom  l'J.  Octob«r  IHll  («uf  «ine  Anfrage  des  Berliner 
8tadl|*ri«lit»}:  Wra«  der  Meiig«  Stadlpl^ien«  TOTtanden  ist,  J«d«  u  ihn  •rfahende  StqaUUton  d«r 
Ciinlul*Dt^tatfott  Am  St«dlgwietatt  edw  ^edta  •innlMii  HitKllMlM  1«  Betreff  einer  vormncliiBeMlen 
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Obduetinn  od«r  BMlehAlgang  UVaigwlich  tu  fnl^eu.  venu  derselbe  diese  seine  Amttipflirht  erfüllt  i->der 
<k»d>  dun  «nf  eine  etvaige  g*frriind«te  Betchwerde  angebalten  werden  kann,  so  bedarf  et  der  in  dem 
Baiieht  *o«  10.  d.  M.  ii»chgeaacbt«n  PMUstsungeo,  daM  derielbe  dem  Collegio  «ubordinirt  Mi,  nicht, 
•«  «U  <«■»  ««eil  dl«t«i  8aberdlB»tl«na>V«rkiUats»  aUht  mttfiadat. 

Wir  erwähnen  dies«'  Fra^^e  nur,  weil  sie  von  allen  Ijehrern  und 
Schriüstellern  behandeil  wird,  die  dariiijer  das  Mannigfachste  vorge- 
braiht  haben ,  obgleich  die  Frage  zu  denen  gehört,  —  die  gar  keine 
smd.  Jeder  practisehe  Gerichtsarzt  wird  sich  kaum  eines  Lächelns  er- 
wehren, wenn  er  sieht,  wie  die  theoretischen  Handbücher,  Zeitsehrifts- 
abhandlnngen  u.  s.  w.  sich  abmühen,  auf  das  Genauste  das  Verhältniss 
abzuwägen,  in  welchem  der  geri(  htliche  Arzt  zu  Richter  und  Richter- 
foUegien  zu  stehen  habe,  die  Grenzen  dieser  Stellung  zu  bestimmen. 
In  älterer  Zeil  fanden  sich  wohl  Meinungen,  nai  Ii  denen  diese  Stellung 
eiiip  subordmirle  s'mu  müsse,  später  sehraubte  man  sie  zu  einer  coordi- 
Qirieu  hinauf,  und  in  neuerer  Zeit  hat  man  sogar  empfohlen,  den  Ge- 
richtsaizt  znm  ,,Beisitzer"  des  Gerichts  zu  ernennen!  Es  gehört  diese 
massige  Discossion  za  den  vielen,  die  in  die  gerichtliche  Meidicin  ledig- 
lich hinein  geschrieben  worden  und  die  für  die  Praxis  ganz  werthlos 
sind,  da  jeder  Gerichtsarzt  recht  gut  weiss,  dass  er  —  gar  keine 
„Stellung",  gar  kein  „Verhältniss"  zum  Rirhter  hat.  haben  kann  und 
soll.  Da5s  er  als  Staatsbürger  seinem  zuständigen  Forum  untergeord- 
net ist,  kann  natürlich  nicht  gemeint  sein  und  nicht  bezweifelt  werden. 
Als  Arzt  aber  hat  er  nicht  im  Entferntesten  irgend  eine  andere 
,3t0Uung''  zum  Richter,  zu  keiner  Zeit  und  in  keiner  Angelegenheit, 
wie  jeder  andere  technische  SachTerständige.  Als  solcher  za  er- 
scheinen, wenn  der  Richter  ihn  ruft,  dazu  verpflichtet  ihn  das  Gesetz; 
aber  so  wenig  der  Kupferschmied,  den  der  Ri'hter  auffordert,  den 
Werth  eines  gestohlenen  Kessels  zu  taxiren,  der  Baumeister,  von  dem 
er  den  Werth  eines  Grundstücks  abgeschätzt  wissen  will,  der  gelehrte 
Dollmetscher,  der  ihm  eine  türki.sche  Handschrift  übersetzen  soll,  eine 
,^tellung"  zum  Richter  haben,  oder  Beisitzer-  des  Gerichts  werden 
müssen,  eben  so  wenig  der  Arzt.  Denn  derselbe  ist  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  ein  technischer  Zenge,  den  der  Richter 
fragt,  wenn  er  zur  Entscheidung  eines  Rechtsfalls  oder  einer  zweifel- 
haften, in  das  ärztliche  Gebiet  einschlagenden  Frage  seiner  Aafklärun- 
sren  bedarf,  ein  „Gehilfe  des  Richters*',  den  dieser  ruft,  wenn  er  eine  auf 
besondere  Sachkenntnisse  gestützte  Beobachtung  von  Tha<sa*  lien  oder 
ein  Gutachten  über  feststehende  oder  als  feststehend  angenoniineno 
Thatsachen  erstattet,  und  ein  zur  Vorbereitung  der  richterlichen  Entüchei- 
dong  dienendes  Urtheil  abgegeben  haben  will,*)  wie  er  in  ähnlichen  Fäl- 
len hundert  andere  Sachverständige  ruft,  die  cnr  mit  ihrem  Gutachten 
hört,  die  er  vereidigt,  denen  er  dafür  die  gesetzlichen  Gebühren  an- 
weist, und  die  er  dann  —  höflichst  entlässt.  Wo  ist  hier  von  einer 
..Stellung  zum  Richter"  die  Rede?  Alles,  was  an  gegentheiligen  ße- 
haupliingen  vorgebracht  ist.  zeugt  von  practischer  Unkenntniss  des 
Standpunktes,  ist  eitel  Wahn  und  Aiisfluss  jener  irrigen  Grundansicht, 
die  allerdings  die  Autorität  eines  Alters  von  einigen  Jahrhunderten, 


*)  Sehwarse,  a.  a.  0.  S.  207. 
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aber  nur  diese,  ffir  sich  hat,  Ausfluss  des  Irrthums,  dass  gerichtliche 

Medicin  und  Rechtspflege,  Ar/t  und  Richter  eine  Art  Connubiuni,  eine 
eigenthüralit'he  Mischehe,  darstellten,  wo  man  dann  folgerecht  bemüht 
war.  dif  ..Stollung"  der  Gatten  zu  einandf-r  festzusetzen.  Aber  ein 
solches  Connubiuni  existirt  nicht  und  nirgends:  die  Richter  haben  sich 
von  jeher  rait  Recht  dagegen  gesträubt,  hervorragende  Juristen  im 
achtzehnten  Jahrhundert  das  Kind  sogar  mit  dem  Bade  aosschätten 
wollen,  und  ist  auffallend,  dass  die  Aerzte  ihrerseits,  in  der  That  ganz 
gegen  ihr  Interesse,  immer  wieder  auf  diese  Verbindung  zurückgekom* 
men  sind. 


Zweites  Kapitel. 

Die  gerichtlich -medicinische  üutersuchung. 

Gesfttsliohe  Be8timmiing«n. 

Unt«riiiiclinDgei],  b4>trelTend  iwi-ifelbaftr  GcrnüthiixuNtändp,  i.  unten  spcc.  ThL 

Dnt«nn«hwig«D,  MMeUteb«  Leichen  betraffand,  ».  Bd.  IL  aU(.  TM.  3.  AlMdla. 

Dcattek«  8kr«fvroe««aordnu  ng  §.  78.  Dtr  Mditor  Int,  m  vdt  1ha  tflw  «rforderlleli  enelMliit, 
die  TbtttiKkeit  dtr  Skchverstindigen  ca  leiten. 

Eben  dat.  |.  88.  Im  VomrtehnB  liia^t  u  tob  der  AnordoaDC  de«  Kicblen  ab,  ob  die  SmIitoi^ 
•täiidigen  ihr  OotMklon  Kihriftlleli  o4or  mftadlMl  »b  «rttetten  hohen. 

Oeeterr.  8 1  ra fproeese o rdn  u  n g  $.  Itl.  Dl*  ISegensiinde  des  AtttonieholBO  ailMl  «ob  doa 
SBohverottadJson  In  Gegenwart  der  Oerirbtspereonen  ca  besichtigen  und  so  antanaebott,  ■WWOT  W»m» 
tatartoi«  Bot  BSokoleht  des  ■ittllehea  Ansundes  fitr  mogemessen  erschum,  tloh  aa  «ntCsraea,  oder  WOBB 
dl«  erfoTd«ril«h«a  WahnwlUBBn|BB,  wl«  a.  B.  b«t  dar  CatonashaBg  tob  Giften,  aar  dareh  fortf«««tBl« 
Beobaehtangen  oder  linger  danemde  Versnrhe  gemacht  werdea  kSonen.  Bei  Jeder  solehen  Bnifemnng 
d«r  Oericbtapersoaen  von  dem  Orte  des  Aagenscheins  ist  abor  aaf  geeignete  Weise  dafOr  aa  sorgen, 
dua  dia  OlMh«tidlglnlft  dar  «»b  dm  tadmiraiiBdiiaa  m  iJaitadm  SiMhaBRaa  alahor  caalallt  weid*. 

Ist  Ton  dem  Verfahren  di"r  Sachveritandleen  die  Zerntöninif  oder  V<>rnnderung  elne-i  von  ihnen  tu 
antersucbenden  GcgensUudes  su  erwarten,  so  soll  ein  TbeiJ  des  letzteren,  insofern  es  thanlich  erscheint, 
la  gariehdidhar  VarwaliiBBg  hahaitaB  void««. 

Ebenda«,  $.  1?1.  r>ir  AriKuh.-n  iler  SsehTj^r^tindlifen  Ober  die  von  ihnen  gemarbten  Wahrnehmungen 
(Befund)  sind  von  dem  ProtoltolUabrer  sogleich  aafsaaeielinen.  Da«  Gataobtcn  saamt  dessen  Gründe 
kteaaB  alt  «anradBr  ■oCwt  la  PfoMkall  (ibaa,  «Iah  dto  AhgBh«  «laM  MhrUUMMB  G«laaltl«Ba 
vwhBlwhBB,  «bAt  «Ibb  B^BMataBB  Mtt  sa  haiHiBBa  IM. 

§.  5.   AllgeMiaei.  Anwemkeit  dct  Kickten. 

Da  jede  gerichtsärztliche  Untersuchung  eben  eine  ärztliche  ist, 
so  bedarf  es  kaum  einer  Angabe  der  allgemeinen  Bedingungen  und  Er- 
fordernisse zu  einer  gründlichen  und  befriedigenden  Exploration,  da 
diese  keine  anderen  sind,  als  die  jeder  gründlichen  ärztlichen  Prüfung: 
Sachkenntniss,  Ruhe  und  Unbefangenheit. 

Aber  es  kommen  bei  der  gerichtilnstlichen  Untersuchung  im  Gegen- 
satze zu  der  privat&rztlichen  noch  einige  wesentlich  formelle  Punkte 
zur  Spraclie.  Dass  erstere  nur  allein  zu  geschehen  hat  auf  vorg&ngige 
anitlii  he  Aulforderung  von  irgend  welcher  zuständigen  Seite  her,  wird 
bei  hjwähaung  der  Amtsatteste  (§.  14.)  noch  näher  hervor^ehobeu  werden. 
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Viel  ist  daiüber  gestritten  worden:  ob  die  Anwesenheit  des 
Richters  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  nothwendig  oder 
zweckmässig  sei,  oder  nicht?  Da  dieselbe  überall  nur  im  Interesse  des 
Bichters,  der  allgemeinen  Rechtspflege  geschieht,  so  sollte  man  denken, 
dass  diese,  dass  die  Staatsgesetzgebung,  niclit  die  gerichtliche  Medicin, 
die  Flage  zu  beantworten  und  die  Angelegenheit  zu  regeln  habe.  Dies 
ist  auch  der  Fall  g<nve.sen. 

Gt'>et/.lich  ist  die  Anwcseuht  il  des  Hiehters  nur  allein  bei  zwei 
Arten  von  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  vorgeschrieben,  bei  den- 
jenigen civilrechtlichen  Untersuchungen  streitiger  Gemüthszustände,  deren 
Ausfall  einer  gerichtlichen  Entmündigung  resp.  der  Wiederaafhdbung 
der  Entmündigung  des  Interdicenden  zur  Grundlage  dienen  sollen,  und 
bei  den  Untersuchuniren  n^enschlicher  Leichen. 

Hei  Erstem  soll  sich  ja  auch  der  Richter  selbst  ein  allgemeines 
Urlheil  über  das  geistige  Verhalten  der  Untersuchten  bilden  und  ihn  ' 
persönli.  ii  vernehmen  (§.  51)8.  ('.P.O.),  und  bei  den  Untersuchungen, 
Leichen  betreffend,  ist  die  Anwesenheit  des  Richters  ebenfalls  noth- 
wendig und  deshalb  vorgeschrieben  (§.  87.  StP.O.);  denn  der  Richter 
bat  Tor  der  Leichenöffnung  die  Persönlichkeit  des  Verstorbenen  festzu- 
stellen, dem  Angeschuldigten  die  Leiche  zur  Anerkennung  vorzuzeigen 
(§.  88.  St.  P.  0.)  etc.,  was  selbstrerstfindlich  richterliche,  nicht  arzt- 
liche Functionen  sind. 

Für  keine  andere  Art  von  gerichtlich  medieinischen  Untersuchun- 
gen, als  für  die  beiden  genannten,  ist  in  Deutschland  die  Ainvesenheit 
des  Riciiters  gesetzlich  vorgeschrieben  und  in  der  Regel  desliaib  auch 
nicht  üblich.  Anders  in  Oesterreich.  Es  könnte  dieselbe  nur  eine 
zweifache  Bedeutung  haben. 

Entweder  n&mlich  könnte  sie  eine  Controle  für  ausreichend  um- 
lassende und  gründliche  Untersuchung  Seitens  des  Arztes  sein  sollen, 
wobei  es  keiner  Ausführung  bedarf,  dass  eine  solche  ganz  illusorisch 
sein  würde:  och-r  jene  Anwesenheit  köimte  den  Zweck  haben,  dass  der 
Ricliter  selbst  Kenatniss  nähtne  von  den  IJaupl-Untersucliuiigsbelunden. 

In  der  That  schrieb  die  Treuss.  Criminal-Ordnung  §.  1G8.  vor:  dass 
der  Richter  bei  der  gerichtlichen  Leichenuntersuchung  «sich  das- 
jenige, was  durch  die  äussern  Sinne  wahrgenommen  werden  kann,  vor- 
zeigen lassen  solle**,  und  bei  sinnenfalligen  Befunden,  wie  sie  gerade 
diese  Untersuchungen  häufig  ergeben,  ist  es  eben  so  leicht  als  mitunter 
zweckdienlicli,  dem  Richter  dieselben  während  der  Untersuchung  zu 
zeigen.  Für  die  Beurtheilung  des  Wertlio  der  ßefunde  bleibt  er  doch 
immer  auf  das  (Jutachlen  des  Arztes  angewiesen. 

In  weit  erhohtereni  Maasse  gilt  dies  von  Untersuchungen  anderer 
Objecto.  Welchen  Nutzen  sollte  wohl  die  Anwesenheit  des  Richters 
haben  bei  der  gerichtsarztlichen  Untersuchung  und  Feststellung  einer 
zweifelhaften  Schwangerschaft,  einer  streitigen  körperlichen  Krankheit, 
einer  angeblichen  Nothzucht,  einer  microscopischen  oder  chemischen 
Untersuchung  u.  s.  w. ?  Gewiss  nicht  den  geringsten,  da  der  Richter 
doch  niemals  eine  auf  eigener  Wahrnelinuing  beniliende  selbständige 
Ceberzeugung  gewinnen  kann:  ja,  seine  Anweseuheit  könnte  in  nicht 
wenigen  Fällen  sogar  wirklich  störend  werden. 

Die  Frage  von  der  Anwesenheit  des  Richters  bei  der  gerichtsärzt- 
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liehen  Untersuchung  hat  also  die  Gesetzgebung  zu  regeln,  nicht 
dir»  i::(Tichtliche  Medicin.  Letztere  Itann  die  Anwesenheit  nur  bei  der 
Minderzahl  von  Untersiichunirsohjecteii  für  zweckinässii;  erklären,  hat 
aber  kein  Interesse  daran,  zu  v<M'langen.  dass  diese  Anwesenlieit  auf 
die  grosse  Melirzalil  aller  forensisch -ärztlichen  Lutersuchungen  ausge- 
dehnt werde,  und  dass  die  „Leitung  der  Thätigkeit  der  Sachverst&n- 
digen",  von  der  das  Gresetz  spricht,  sich  auf  etwas  anderes  beziehe, 
ab  auf  die  denselben  Torzulegenden  Fragen,  ev.  den  Beirath  der  Sach- 
verständigen vor  Formulirung  dieser  Fragen*). 

§.  6.   Aeteadiileht  Behifc  der  ViterMekiig. 

Gesetzliche  Bestiinmu  ii<ri'n. 

Deutsche  S  tr  »f  p  roc  e  aio  r  d  ii  uii  g  §.  80.  Dem  Sachversundigon  kauii  auf  sein  Verlangen  aur 
Verbanhaiig  d««  Gnteehtont  dnnh  V«ni*liaittiig  vra  Zmg«n  oder  d«r  Bwekaldigte*  ««Iten  AafUinng 

rcnrhafft  Mrordpii. 

Zu  demaeilMD  Zweck  kann  ibn  geataUet  «erden,  die  Akten  einauiteben,  der  Vernehmung  voa  ZMgn 
oder  des  BeMhaldlgtcn  bet  anwohnen  und  «n  dl«MllMn  nmaHtelbar  Fngmi  tu  ■teilen. 

Oesterreich.  S  t  ru  Tp  ro  c  i- «  Bord  n  ung  §.  ISS.  —  —  Die  SachTeret&ndigen  können  verlangen 
da««  Ihnen  au*  den  Akten  oder  durch  Vernehmnng  Ton  2«ngen  Jene  AuflUirungen  Aber  von  llinea  be- 
■timmt  sa  beielehnende  Punkte  gegeben  weiden,  welche  ele  fSr  dnt  nbtngebende  GutMtiten  Ar  vfor- 
dsrlleh  enehten.  Wenn  den  StMhvenOndigMi  sur  Ahfrte  «Ibm  gfeadOd»»  GoUehtene  die  lUneleht 
der  l'nt.-rtiirhunu^-Akt'-ii  utii-rl&tiitlirii  froriicint.  k>~Miiifn  llnien,  lowelt  nlebt beeendere  Bedenken  dagegen 
obwalten,  auch  die  Akten  selbst  initgetheilt  werden. 

Die  Frage:  ob  es  noth wendig  oder  zweckmässig  sei,  dass. dem  ge- 
richtlichen Arzte  Behufs  der  Untersuchung  und  Berichterstattung  vom 

Richter  Einsicht  in  die  bis  dahin  verhandelten  Akton  gewährt  werde? 
ist  gegenwärtit:.  sowolil  in  Deutschland,  wie  in  Oesterreich  durch  das 
Gesetz  entschieden,  und  zwar  zum  Vortheil  der  Sache  dahin,  dass  dem 
Arzte  Einsicht  in  die  Akten,  wo  es  erforderlich  erscheint,  gewahrt 
werden  kann  ( —  kann!  die  unbedingte  Befugniss  zur  Akteneinsicht 
war  beantragt,  jedoch  abgelehnt  worden  [Prot.  S.  84,  Sitz.  42]  — ), 
denn  der  Arzt  soll  nicht  Räthsel  lösen,  sondern  dem  Richter  zur  Er- 
mitfelung  der  Wahrheit  verhelfen,  und  gewiss  ist  es,  dass  die  Kenntniss 
des  Akteninhalts  der  Sache  nur  sehr  förderlich,  oU  wahrhaft  unent- 
behrlich ist,  und  dass  der  Gerichtsarzt  deshalb  ungemein  häutig  in  die 
Lage  ktjmnit,  sich  die  betreffenden  Akten  vom  Richter  schon  vor  der 
Untersuchung,  oder  nach  derselben  für  sein  Gutachten  'zu  erbitten,  wenn 
der  Richter  nicht  aus  eigenem  Antriebe  dieselben  ihm  za  diesem  Behuf 
von  vorn  herein  gleich  vorgelegt  haben  sollte,  was  wenigstens  in  der 
Praxis  der  Berliner  Gerichtsbehörden  in  den  betreffenden  FiUlen  üblich  ist 

§.  7.   frt  der  VitiTMehtig. 

Abgesehen  von  den  Untersuchungen,  die  in  Gegenwan  des  Rich- 
ters an  der  Gerichtsstelle  oder  im  Leicheuhause  auszuführen  sind  (§.  5.), 
ist  der  Ort,  an  welchem  in  den  meisten  Fällen  die  Explorationen  ge- 
schehen, entweder  die  Behausung  des  Arztes  oder  die  des  zu  Unter- 
suchenden.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  letztere  ein  weit  geeigneterer 


*)  Scbwarxc,  a.  a.  0.  S.  213. 
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Ort  dazu  ist,  sei  sie  auch  noch  so  eng  und  beschränkt.  Und  dennoch 
werden  dem  Gerichtsarzte  sehr  häufig  die  Exploranden  vom  Richter 
ins  Haus  geschickt,  namentlich  weil  dies  die  Kosten  der  Untersuchung, 
zumal  auf  dem  platten  l^ande,  wo  im  entgegengesetzten  Falle  Reise- 
kosten, Diäten  u.  s.  w.  liquidirt  werden,  sehr  verringert.  Aber  wer  in 
einer  gerichtlichen  Angelegenheit  zum  Arzte  ins  Haus  kommt  und  ihn 
zu  egoistischen  Zwecken  täuschen  will,  dem  wird  dies  auf  diese  Weise 
viel  leichter  gelingen,  als  wenn  er  vom  Arzte  in  seiner  Wohnung  auf- 
gesucht und  überrascht  wird.  Man  wird  daher  gut  thun,  solche  Per- 
sonen, die  zur  Untersuchung  vom  Richter  zugesandt  werden,  wenn 
Zweifel  aufstossen,  nachträglich  noch  wiederholt  in  ihren  Wohnungen 
aufzusuchen.  Dies  gilt  namentlich  auch  von  den  Untersuchungen  zwei- 
ielhaft  geistig  Gestörter.  Alle  Gerichts-  und  Irrenärzte  wissen,  wie 
listig  und  consequent  gewisse  Wahnsinnige  ihre  Krankheit  verbergen 
können,  wenn  sie  ein  Interesse  am  Dissimuiiren  haben,  z.  B.  (wie  ge- 
wöhnlich!) dringend  wünschen,  ihre  Interdiction  wieder  aufgehoben  zu 
sehen.  Solche  Menschen,  vom  Richter  dem  Arzte  „sistirt**,  erscheinen 
bei  ihm  in  einer  Art  und  Weise,  dass  er  sich  wohl  von  ihrer  Wieder- 
herstellung, oder  in  anderen  Fällen  von  der  falschen  Imputation  einer 
Geistesstörung  überzeugt  halten  möchte.  Aber  man  überrasche  sie  zum 
Zwerke  der  Untersuchung  in  ihrer  Wohnung  und  Umgebung,  und  man 
wird  häußg  leichteres  Spiel  haben,  sie  z.  B.  beschäftigt  finden  mit 
Schreiben  von  widersinnigen  Beschwerdeschriften,  dergleichen  ganze 
Stöss<'  vor  ihnen  liegen,  u.  dgl.  m. 

§.  8.    Zweeke  der  Pntersaehang. 

Die  ärztlichen  Untersuchungen  am  lebenden  Menschen  in  foro  kön- 
nen einen  siebenfach  verschiedenen  practischen  Zweck  für  die  Rechts- 
pflege haben.    Es  kann 

1)  die  Verhaftungsfahigkeit  eines  Menschen  wegen  angeblicher 
Krankheit  in  Frage  stehen,  weil  der  zu  Verhaftende  diese  Fähigkeit 
bestreitet; 

2)  zur  Feststellung  eben  solcher  angeblicher  und  zweifelhafter 
Krankheit,  die  dem  zu  Untersuchenden  es  unmöglich  machen  soll,  vor 
Gerirht  zu  erscheinen,  wird  de.ssen  gericht.särztliche  Exploration  gefordert; 

Ii)  aus  eben  diesem  Grunde  wird  es  nothwendig,  die  zweifelhaft  ge- 
wonlene  Arbeits-  oder  die  Fähigkeit  eines  Menschen,  einen  öffentlichen 
Dienst  anzutreten,  oder  das  Amt,  das  er  längst  bekleidet,  ferner  noch 
zu  verwalten,  amtsärztlich  zu  prüfen; 

4)  werden  Verletzungen  an  Lebenden  Gegenstand  der  sachkenne- 
rischen Untersuchung; 

5)  sind  zweifelhafte  geschlechtliche  Momente  zu  prüfen; 

ti)  ist  der  zweifelhaft  gewordene  Gemüthszustand  eines  Menschen 
Aufgabe  der  Prüfung  und  Feststellung  und 

7)  endlich  kommen  verschiedene  Zwecke  in  seltenen  Fällen  vor,  die 
sich  nicht  in  die  obigen  gewöhnlichen  Rubriken  einfügen  hu>sen  und  zu- 
weilen blosse  gerichtlich-medicinische  Curiosa  sind.  Unter  91)50  bis  zum 
Schluss  des  Jahres  1874  von  Casper  und  nach  dessen  Tode  von  mir 
gerifhtsärzllith  untersucliicn  Fällen  an  Lebenden  betrafen: 
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Streitige  migkeit  zur  SchuMbaft .  .  .  3884' Mal  =  89,0  pCt. 

Verbüssimg  einer 

Gefanffnissstrafe.  184(>  -  =  18,5 

in  foro  zu  cr.schi'inen  245  -  =  2,4 

Erwerbs-  oiier  Dienslfühigkeit  .  933  -  =  9,3 

Folgen  von  Verletzungen .  .  .  658  -  =   6,6  - 

sexuelle  VerliSltnisse  ....  711  -  s  7,1  • 

Gemüthsbesohaffenheit .  .  .  .  1508  -  =  15,7  - 

Yexschiedene  Zwecke   i  '  —  1 

9950  Mal  =  99,6  pCt. 

In  anderen  Orten,  Bezirken,  Ländern  mit  anderen  Gesetzen  werden 
sich  allerdings  diese  Verliälriiisse  niodificiren.  So  hat  neuerlich  bei 
uns  die  Aufhebung  der  Schuldhaft  die  Zahl  der  Behufs  Verbüssung  einer 
solchen  Strafe  zu  Explorirenden  fa^t  auf  Null  reducirt.  Ehenso  variirt 
natürlich  erheblich  das  Verhaltniss  der  Untersuchungen  über  die  Ge- 
müthsbeschaffenheit,  weil  es  von  Zufälligkeiten  abhängt,  ob  die  Ge- 
richtsbehörde zu  den  Untersuchungen  Behufs  Blödsinnigkeitserklfirung 
den.  Physicus  oder  einen  anderen  Sachverstandigen  heranzieht.  Im 
üebrigeii  ivf  das  Verhaltniss  der  Untersuchungen  zur  Gesammtsumme 
ziemlich  dasselbe  gebliehen,  weshalb  die  Tabelle  auch  nicht  übor  das 
Jahr  1874  hinaus  fortgesetzt  ist.  Die  absolute  Frequenz  der  Unter- 
suchungen für  die  Stadt  Berlin  repräsentiren  die  obigen  Zaiilen  nicht, 
da  in  Berlin  zwei  Physiker  fungiren,  und  die  Untersuchungen,  weiche  mein 
College  im  Amt  auszufuhren  gehabt  hat,  hier  nicht  miigerechnet  sind. 

§.  9.    VertMUug.  I)  Zweifelhafte  Verhaftaagsfähigkeit.  KafU  Strafkaft. 

0  ose tzl i  ch 0  Bo  st  i  in  rn  u  n  «r e n. 

Dtatscbe  Ci vilprocessordDung  §.  7ft7.  ti«Keu  «iii«n  Scholdoer.  dMsen  Q««aadlieit  durch  die 
V«lbli«ekang  der  Haft  dMr  nah««  vaA  nMüthw  QeUv  «ugeMtat  frlrd.  dwt  m  lang»  ^Uaaar  ZMtaad 
dauert,  die  Haft  iiirlit  vollttnekt  mtiM, 
I  Dcutiirhe  Straf  proeeesordn  uog  §.  487.   Die  VoUsmckunf  «taar  FnlbaUaatiafe  ist  aaJa«- 

•eiiteben.  venn  der  Venirtheill«  In  Oeieteiltrankhelt  TerfiUt. 

DaiaailMi  ^  bei  aadaiVB  Kiaaklialten.  waaa  van  dar  VaUatraekuag  «laa  aaha  Labeaafaftte  fbr  daa 
Verarfbeiltaa  SU  feaaaigea  steht. 

Die  StraftvQflraaknag  kann  aucvti  dann  aufgeschoben  werden,  wenn  aich  der  Verurüieilte  in  einem 
kSiparllaliaB  Xaataada  baiadat,  bat  «alahan  elaa  aefettlga  Vallatraaknng  mtt  dar  Btarlebtaag  dar  Stiaf- 
aaitalt  unverträglich  i»t. 

Während,  so  lange  die  Schuldhaft  bestand,  die  l]ntorsu(;hungen  auf 
Fähigkeit  eine  solche  Haft  zu  veibüssen.  das  tägliclie  Brod  des  Gerichts- 
arztes waren,  sind  Untersuchungen  von  Personen,  welche  gemäss  den 
Vorschriften  der  Civil-Process-Ürdnuug  (z.  B.  wegen  Verweigerung  des 
Offenbarungseides)  in  Haft  genommen  werden  sollen,  oder  solchen,  die 
wegen  Uebertretungen  zur  Haft  verurtheilt  sind,  äusserst  seltene  Vor- 
kommnisse und  haben  kaum  rin  forensisches  Interesse. 

Die  Haft  ist  überall  eine  leichte  Strafe,  sie  darf  sechs  Wochen 
nicht  übersteigen  und  besteht  in  einlacher  Freiheitsentziehung  (St. G.B. 
§.  18)  und  darf  nn  ht  in  einem  Kaume  vollstreckt  werden,  in  welchem 
zugleich  Untersuchungs-  oder  Strafgefangene  sich  befinden  (C.P.Ü. 
§.  788),  so  dass  überhaupt  an  den  Arzt  nur  selten  die  Frage  der  Voll- 
streckbarkeit derselben  noch  herantreten  wird.  Der  §.  787  der  C.  P.  0. 
zeigt  überdies,  dass  nur  wegen  naher  und  erheblicher  Gefahr  für  die  Ge- 
sundheit dieselbe  nicht  vollstreckt  werden  dart 
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Dagegen  gehörten  Untersuchungen  Beha&  Verhaftungsfähigkeit  zur 
VerbässQDg  einer  Strafhaft  za  den  häufigen  Vorkommnissen,  nnd  die 
grosse  Verhältnisszahl  derartiger  Untersuchungen  beweist  die  Häufigkeit 
derselben,  aber  auch  wie  häufig  si<?h  namentlich  zu  Gefängnissstrafe 
Verurtheilte  derselben  dur«  ]t  Vorgeben  einer  Krankheit  zu  entziehen 
od»  die  Strafp  liinauszu.schifticii  siirhon. 

In  neuester  Zfil  ist  alhTdin^^s  auch  sohlien  oft  ijenuL'  mit  der 
grössten  Dreistigkeit  und  hewiindcrnswürdigsleii  ronsecjueiiz  Seitens  der 
Verurlheilten  gelhaiu-n  Schrillen  in  Preussen  durch  den  Uebergang  der  ' 
Verwaltung  der  Gefängnisse  von  den  Gerichts-  auf  die  Polizeibehörden 
insofern  ein  wirksamer  Damm  entgegengestellt  worden,  als  gegenwärtig 
die  locale  Polizei,  wenn  ihr  das  erganir-  ne  Straferkenntniss  zur  Voll- 
streckung der  V  rliainiug  oder  die  Requisition  zur  Verhaftung  eines 
Meusi  hen  Behufs  der  Voruntersuchung:  zugeht,  sofort  ohne  weiteres  zur 
Verhaftung  sclireitet.  wenn  der  licirclTende  nicht  geradezu  transport- 
anfahig  ersclieint,  oder  seiner  Verhaftung  durch  ärztliclie  Atleste  oder 
Eingaben  bei  Gericht  zuvorgekommen  ist.  Blosse  Krankheit  an  sich, 
oder  angebliche  Krankheit  schätzt  ihn  nicht,  da  in  allen  Strafgefang- 
nissen Lazarethlocalien  und  ärztliche  Hülfe  zu  finden  sind.  E2rst  also 
wenn  die  betreffenden  Gefängnissärzte  den  concreten  Fall  derartig  be- 
schaffen finden,  dass  der  Kranke  auch  selbst  im  Lazareth  d'>r  Anstalt 
ihrer  Ansicht  nach  nicht  verbleiben  kann,  oder  wenn  der  Richter  (jetzt 
Staatsanwalt)  durch  die  Eing.iben  der  zu  Vcrl»afienden  si<  h  bewogen 
lindet,  vor  Requistion  der  Polizeibeliönle.  dieselben  auf  seine  Haftfähig- 
keit untersuclien  zu  lassen,  erst  dann  wird  der  gerichiHclie  Arzt  mit 
der  Untersuchung  des  Verurtheilten  beauftragt,  um  über  die  Möglich- 
keit, resfp.  die  fernere  Möglichkeit  der  Strafvollstreckung  sein  Gutachten 
abzugeben. 

Die  Fragen,  welche  hier  zu  beantworten  sind,  regelt  das  Gesetz. 
Der  oben  angeführte  Paragraph  der  Strafprozessordnung  C§.  487)  kennt 
drei  Bedingungen,  wel.lic  die  Vollstreckung  einer  lireiheitssirafe  auf- 
^^'hiebetl:  (jeisteskranklicit.  nahe  Lebensgefahr  und  solchen  körperlichen 
Zustand,  mit  welchem  sicli  die  Einrichtung  derStrafanstalt  nicht  verträi^t*). 

Eine  Strafhaft  ist  überall  eine  harte  Strafe.  Obgleich  die  Lo- 
ealität  der  einzelnen  Anstalt  vielleicht  günstigere  Bedingungen  für  das 
physische  Wohl  der  Einwohner  bietet,  als  die  einer  anderen,  so  sind 
doch  gewisse  Bedingungen  durchgehend.  Die  Strafgefangenen  werden 
zn  Arbeiten  (nach  ihren  Kräften)  angehalten  und  müssen  ihr  Tages- 
pensum bei  Strafe  vollenden.  Den  Strafgefangenen  ist  eine  Stunde  zur 
Bewegung  in  der  ]>uft  auf  den  Höfen  verstattet;  jedoch  ist  seil  1854 
das  System  der  > Aussenarbeit"  und  damit  verbundener  f3eschäftii^ung 
Uli  Freien  in  Gefängnissen,  wie  Zuchthäusern  eingeführt.  Die  Ernäh- 
rungsweise endlich  ist  insofern  eine  dürftige,  als  Fleisch  in  den  Zncht- 
häasem  sehr  sparsam,  in  vielen  nur  einige  Male  im  Jahre  verabrmcht 
wird**).    Ausführlicheres  findet  man  in  den  verdienstvollen  Schriften 

*)  Yergl.  \ih<;r  den  Ikgrifr  . Geisteskrankheil"  dcü  sechsten  Abschnitt  §.  di.  und 
wir  «nahen"  LcbL-nsgetahr  §.  lö. 

••)  In  Berlin  erhalten  die  Gefangenen:  1)  In  der  Stadtvoigtei:  Morgens  drei* 

v:  rt'  l  Liter  Kaflec  oder  Mehl-,  Grützsupiic.  mit  Mileh  oder  lJutter  g'^fettet,  und  208 
(irämm  gutes  Roggcnbrod;  Mittags  ein  und  ein  viertel  Liter  dickbreiig  mit  Fett  oder 
C»»per-Liiiian.    6«richtL  Med.   1.  Aai.   L  O 
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von  Starke  und  ßacr*).  Hieruach  wird  das  arztliche  Urtheil  betreffead 
einen  wirklich  kranken  oder  sieuhen  Strafgefangeaen  abzuwägen  s^. 

Z\v<'i  Muniente  f^ol)C!i  dem  Begutachter  hier  eine  Erleichterung. 
l>ei  Slrallialt  weiss  der  Gerichtsarzt  durch  die  iieiiuisition  des  Richters 
genau,  aul"  wie  lange  Zeit  die  Freiheitsentziehung  (und  Arbeitästrafe) 
erkannt  worden  ist  und  za  dauern  hat^  z.  B.  einen  Tag,  sechs  Wochen, 
ein,  zwei,  sechs  Jahre,  lebenslänglich.  So  wird  er  Manchen  för  meh- 
rere Wochen  oder  Monate  für  strafverbüssungsfähig  erklären  können, 
wahrend  er  vielleicht  Anstand  nehmen  müsste,  dies  auf  längere  Zeit 
hinaus  zu  thuii. 

Das  zweite  Moment  ist  nicht  weniger  erhcbli(  h.  Eine  Straf  haft 
kann  unterbrochen  werden.  Der  Gerichtsarzt  wird  in  bedenklichen  Fällen 
aufgefordert,  zu  erklären,  ob  die  Strafvollstreckong  aus  Gesundheits- 
rücksiciiten  nicht  „mit  Modalitäten'  wenigstens  geschehen  könne,  und 
er  hat  dann  hier  einigen  Spielraum,  um  das  zu  befürworten,  was  sich 
in  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Gesundheitszustand  des  Sträflings 


Fleisch  eingekochte,  vcgctabiliscbu  Speise  und  209  Gramm  Brod;  Abendji  ein  Liter 
gefettete  Hehl-,  Grutz-,  Kartoffel-  oder  Brodrappe  nnd  SOS  Gramm  Brod,  viermal 

im  Jahre,  an  fl>  n  drei  hohen  Festtagen  und  am  Geburtstai,-.-  Sr.  Maj'-stät  des  Kaisers 
Vs  Liter  Bier  und  250  Gramm  Fleisch  im  rohen  Zustande  incl.  Knoobeo.  Zur 
Hittagskost  ist  noeh  za  bemerken,  daas  dieselbe  8  mal  in  der  Woehe  mit  Fleitieh 
und  zwar  mit  70  Gramm  Rind-  rcsp.  Ilammeldei.sch  od-  t  HO  nnunrn  Schwrin.  il.'isch 
gekocht  wird,  und  dass  das  ausgekochte  Fleisch  völlig  gekleint  der  Mittagskost  bei* 
gemengt  wird.  Kranke  Gefangene  werdan  je  naob  Ermessen  des  Arztes  naeb  einer 
der  vorgeschriebenen  4  Diätformen  verpflegt.  Zur  1.— 8.  Diät  werden  die  Speisen 
mit  167  Gramm  Rindfleisch  zubereitet,  daneben  können  je  nach  Verordnung  des 
Arztes  Schinken,  f.  Wurst,  gesebmortM  Obst,  Wein,  Bier  ete.  als  Extrabespeisung 
zur  Stilrkuriji  und  Erfrischung  verabretcdit  werden.  Die  4.  Diiltform  bildet  sich  aus 
den  verschiedenen  Extrabespeisungsgegeostinden  nach  Feststellung  des  Arztes.  Für 
Kranke  1.  und  2.  Diätfonn  wird  feineres  Roggenbrod,  500  nnd  888  Gramm,  ffir 
Kranke  .3.  und  4.  Diälform  statt  Br<'d  .»-'emmel  (167  Grm.)  oder  Zwieback  (lUO  Grm.) 
verabreicht.  Gesunde,  aber  schwächliche  Gefangene  können  auch  mit  Krankenkost 
verpflegt  werden.  2)  In  der  Hausvoigtei:  Morgens  * Liter  gefettete  Mehl-, 
Hafergriit/-,  G.  r^:;! ii^/-,  r.uehwri/;;rütz-  oder  Brodsuppc  und  220  Gramm  Brod  aus 
gebeutelteiu  (gesiebtem)  Mi  hi;  Mittags  l'/i«  Liter  Mittagessen  bestehend  aus  Gemüse 
o'icr  Brei,  mit  Fett  eingekocht,  und  110  Gramm  Brod;  Abends  ' Liter  gefettete 
Mehl-,  Grütz-,  Kartoffel-  oder  Brodsupp.-  und  220  Gramm  Brod.  Sonntags  2.'iO  Gramm 
Rindfleisch  in  rohem  Zustande,  desgleichen  am  Geburtstage  Sr.  M^estät  des  Königs; 
wöchentlich  einmal  und  zwar  an  jedem  Donnerstage,  an  Stolle  der  Talgfettung,  Fettung 
mit  60  Gramm  Rindfleisch  oder  42  Gramm  frischem  Schweinespeck.  Das  Fleisch 
wird  an  dem  W'^ehentage  gekleint  der  Mittagskost  beigemengt.  .Ausserdem  erhält 
jeder  Gefangene  täglich  '  i,  Gramm  Salz.  3)  Im  Zel  lengefänguiss,  wie  in  der 
Stadtvoigtei.  4}  Im  Gefängn  iss  am  Plötzensee,  älinlieh  wie  in  der  Stadtvoigtei. 
In  der  Stadtvoiglei  entfallen  .mf  den  Kopf  dem  S-.ll-Ktat  nach  in  Arbeitsräumen  3r. 
Cubikfu.ss  Luft,  in  Schlafräumen  3U0  Cubikfuss  Luft,  im  Lazareth  SüO  Cubikfus.s 
Luft.  —  Die  Gefangenen  mOs&cn  täglich  eine  halbe  Stunde  in  die  frische  Luft  ge- 
führt werden.  Ohne  die  ausdrückliche  Anordnung  des  Anstalts-Arztes  darf  kein 
Gefangener  sich  dem  entziehen.  Untersuchungsgefangene  können  sich  nach  einem 
etwas  reieblieher  bemessenen  Etat  selbst  bekSstigen.  AasfQhrlicherss  in  den  .Etats 
über  Speisung,  Bekleidung,  La^r-  rtiii'^  und  Reinigung  für  die  zum  Ressort  des  Mini- 
steriums des  Innern  gehörigen  Straf-  und  Gefangenen- Anstalten"  und  den  Reglements 
der  versehiedenen  Anstalten. 

•)  Starke,  vortragender  B»th  im  Justizministerium.  Das  belgische  Gefdngniss- 
Wesen.  Berlin  1Ö77  (worin  sieh  Yergleiche  mit  unseren  Einrichtungen  finden).  Bacr. 
Die  Morbilitat  und  Mortalität  in  den  Straf-Gefiuignenanstalten  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  der  Beköstigung  der  Gefangenen.  Dentsohe  VierteUahrsehrift  f&r  olfontliehe 
Gcsundheibpiltige.  Bd.  VlU.  Heft  L 
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gewissi'uliali  berürwortcu  lässt.  So  hcirnt.K'htt't  er  die  Nothwcii'liiikt'it 
der  (bessern  und  verdaulichem)  Lazan-llikust  slalt  der  alliäglichen 
Hauskost,  eine  häuflgere  Zahl  von  Freistunden,  eine  weniger  anstren- 
gende Arbeit,  eine  allmonatliche  Freilassung  für  so  und  so  viele  Tage 
ZOT  Erholung  u.  dgl.  m.  und  mag  in  zweifelhaften  Fällen  mit  dem 
6e0Lngnissarzte  Rücksprache  nelimen,  ob  die  Einrichtung  der  Straf- 
anstalt es  gestattet,  den  kranicen  Verurtheilten  aufzunehmen. 

Die  Frajre.  ob  ein  Verurtheilter,  wenn  er  die  Strafe  überhaupt  nur 
auf  dem  I.a/areih  der  Anstalt  verbüssen  kann,  einzuliefern  sei,  berührt 
iu»:nies  Eraclitens  den  Arzt  nicht,  sondern  uio|;e  er,  nachdem  er  die 
Thatsucheii  dargelegt  und  seine  Meinung  gesagt,  die  Entscheidung  hier- 
über dem  Richter  äberlassen.  Aber  man  sehe  sich  vor,  auch  solche 
Begünstigungen  nicht  ohne  dringende  Indication  zu  gewähren,  wie  äber- 
haupt  die  grosste  Strenge  gegen  sich  selbst  die  Richtschnur 
jedes  gewissenhaften  Medicinalbeamten  bei  Erledigung  jedes 
einzelnen  Falles  von  streitiger  Verhattuugsfähigkeit  sein 
und  bleiben  muss. 

§.  lü.    VtrUeUiiBg.  2)  Bestrittene  nö|;liehkei(j  in  Teraiin  rtr  «erleht 

SH  erscheinen. 

Wir  haben  sehr  häufig  die  Aufgabe  gehabt,  zu  bestimmen:  ob  ein 
Mensch,  seines  atigeblichen  Gesund lieitszustandes  wegen  wiriich  nicht,  wie 
er,  mitunter  durcii  ärztliclie  Atteste  unterstützt,  behauptete,  an  Gerichts- 
steMe  erx  lieiiien  könne?  Kiitwedrr  es  wird  anireueben,  der  Kranke  könne 
das  Ziüuner  iiberliaupl  zur  Zeil  nieht  verbassen,  oder  er  sei  in  einem  geisti- 
gen oder  körperlichen  Zu^iaiuie,  der  eine  Verhandlung  vor  Gericiit  als 
gefahrdrohend  für  ihn  erscheinen  lassen  müsse.  Findet  man  wirklich, 
wie  allerdings  sehr  häu6g,  den  Expioranden  krank  und  ans  Zimmer 
oder  gar  ans  Bett  gefesselt,  so  ist  der  Fall  natürlich  sehr  einfach. 
Aber  auch  hier  kommen,  wie  überall,  die  aulTallendsten  Thatsacben 
Tor.  Die  Beweggründe  zur  Täuschung  des  Arztes  sind  naheliegend. 
Man  will  atis  hundei  i  (Ininden  keine  Zeui:enaussage  leistei) :  ein  aiider- 
mal  !'ehauj)let  ein  al<  ( ie>t  hu  wrn(>r  l"inl)erufener  seine^  Ge.>untilieilszu- 
staudes  wegen  dispensirl  werden  zu  mü.ssen.  ^'icht  gar  seilen  ist  es 
der  Angeschuldigte  selbst,  der  durch  Nichtabwartung  des  Terrains  die 
Sache  in  die  lünge  zu  ziehen  beabsichtigt;  in  recht  vielen  Fällen  be- 
haupteten die  Betheiligten,  die  zu  einem  sogen.  Manifeslafionseid  — 
die  eidliche  Aussage  über  ihren  Vermögensstand  in  Schuldsachen  — 
vorgeladen  waren,  dass  sie  scliwach  seien,  dass  sie  den  Status  ihres 
Vermögens  gar  niehi  iibei  ^ehen .  am  \venig>ten  ihn  jetzt  beeidiiren 
könnten:  in  mehrenn  l  allen  \(in  |{iiesrlieidinig>klagen  verweigerten  die 
Frauen  zum  geselzliclien  Sulinelermin  zu  erseheinen,  weil  ihre  kranken 
Nerven  eine  solche  Erschütterung  gar  nicht  ertragen  würden  u.  s.  w. 
Gewöhnlich  sind  alles  dies  und  Aeusserungen  wie:  rieh  riskire  einen 
Scblagfluss''  u.  dgl.  reine  Vorwände  und  Redensarten.  Auch  hier  hemme 
man  durch  seine  Thätigkeit  d< n  (>ang  der  Gerechtigkeitspflege  nicht  an- 
ders, als  wenn  eine  in  der  Sache  liegende,  und  für  diese  Frage  unge- 
mein leiclif  von  jedem  uewisseniiarien  Arzte  zu  erkennende  Not hwendig- 
keit  dazu  zwingt,  ist  diu  GerichtsäteÜe  am  Orte  selbst,  so  wird  vieiieiclil 

2* 
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(1(T  Mimim  Ii.  auch  wenn  vv  an  irgend  cinor  nicht  orhehlichfn  Krankheit 
wirlviieh  leiden  sulltc  und  nicht  Fuss  gehen  kann,  doch  gefahren 
werden  können.  Bedingt  der  Termin  eine  Reise  nach  einem  ausser- 
halb gelegenen  Gericht,  so  werden  in  dieser  Beziehang  die  Umstände 
des  Falles  entscheid 'Mi  müssen. 

In  anderen  Fällen  kann  der  vorirefundene  Krankheitszustand  ein  sol- 
cher sein,  dass  der  Ar/t  dem  Richter  erklären  muss,  dass  der  BetrefTende 
/.war  ni(  hl  in  furo  t  rsciieinen  ki»une,  aber  dennoch  vernehnmnji;släliig  sei, 
und  oll  wird  Uunu  der  Termin  ui  der  Behausung  des  Kranken  abgehal- 
ten und  der  vorliegende  richterliche  Zweck  erreicht  werden  können. 

Endlich  sind  uns  selbst  aber  auch  PaUe  vorgekommen,  in  denen 
es  in  von  Zeit  zu  Zeit  iranier  wieder  geforderten  und  ausgeführten 
Explorationen  immer  wieder  bei  unsern  frühem  Gutachten,  dass  dieser 
Mens)ch  nicht  vor  Gericht  erscheinen  könne,  um  mit  ihm  zu  verhan- 
deln, verbleiben  musste,  und  dass  deshalb  Untersuchungen  u.  s.  w. 
Jahre  lang  schweben  blieben.  Eme  alte  Fraa,  die  wegen  Beleidigung 
eines  Beamten  zar  Untersuchung  gezogen  war,  litt  an  einem  sehr  eigen- 
thiimlichcn  und  heftigen  Brustkrampf,  der  sie  vielmal  an  jeden»  Ta^c 
heimsuchte.  Sie  sank  dann  um  und  fing  eine  Art  brüllendes  Geschrei 
an,  das  wahrend  der  gai>/en  Dauer  des  Krampfes  anhielt,  worauf  sie 
>'u-\\  dann  langsam  erholte.  Sehr  oft  habe  ich  mich  bei  überraschenden 
Besuchen  in  ihrer  Wohnung,  wobei  ich  sie  wohl  schon  im  Krämpfe 
liegend  fand,  von  der  Unverstelltheit  dieser  Zufalle,  für  die  ein  materiell 
nac^hwcisbares  Leiden  nicht  aufxuGnden  war,  und  deren  Vorhandensein 
auch  'lulictheiligte  Hausbewohner  bestätigten,  überzeugt.  Gewitzigt 
.iIm  t  durch  ungianhliciie  Fälle  von  ungeahnten  und  dtxdi  vorhandenen 
Simulationen  hielt  ich  es  in  der  [ioWw  der  Jahre,  in  denen  der  Fall 
wegen  meiner  immer  wieder  verneinenden  Gutachten  immer  wieder  aul- 
tauchtc,  endlich  doch  einmal  für  gerathen,  einen  Versuch  zur  Abhal- 
tung des  Termins  zu  hefurworten.  Die  Angeschuldigte  erschien  auf 
der  Anklagebank,  war  ruhig,  gemessen,  unverstellt,  wurde  aber  bald 
von  einem  heftigen  Krampf  befallen,  der  der  Verhandlung  sofort  ein 
Hude  machte.  Später  ist  es  mir  öfters  vorgekommen,  die  Kranke  zu 
beoljachtcn,  ohne  dass  sie  in  meiner  tlcgciiwarl  Krämpfe  bekam,  was 
mich  nur  noch  mehr  von  der  Thatsäciilichkeit  derselben  überzeugte. 
Sie  ist  vor  l&ngerer  Zeit  gestorben,  ohne  wieder  zum  Termin  erschienen 
zu  sein.  —  Ein  Mehlh&ndler  war  bei  einer  Steucrdefraudation  betheiligt 
und  zur  Anklage  gestellt.  Während  der  Untersuchung  verfiel  er  in 
Tobsucht  und  war  ein  Jahr  im  Trrenhause.  Gegenwärtig  ist  er  in  wirk- 
lichen Blödsinn  v<'rfallen.  Die  Untersuchung,  die  seit  Jahren  si  hwebt, 
kann  nicht  zu  Ende  geführt  werden,  weil  ich  in  immer  wiederholten 
Explorationen  natürlich  immer  wiederholen  mosste,  dass  mit  diesem 
Menschen  nicht  verhandelt  werden  könne.  —  Eine  Angeschuldigte, 
gegen  die  verhandelt  werden  sollte,  fand  ich  zur  Zeit  des  anberaumten 
Termines  an  Gebärmutterkrebs  leiilend,  hectisch  fiebernd  und  so  herab- 
gekommen, dass  sie  unfähig  war,  das  Bett  /u  verlassen.  In  dem  Gut- 
achten musste  ich  aussprechen,  dass  ihre  Wiederherstellung  nicht  zu 
erwarten  stehe,  dass  ihre  Krankheit  vielmehr  stetig  zum  Tode  führen 
werde,  und  dass  sie  daher  jetzt  und  überhaupt  nicht  mehr  f&hig  sei, 
in  einem  Termin  vor  Gericht  zu  eischeinen. 
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§.  11.    iwtMli«H$.  S)  Icttritteie  KnmrW- Mmstfihigkcit 

Vrrfi.  die  getetslicheD  Bestimmungen  im  vierten  Absrhnitt  k|mt.  ThI. 

Untersuchungen  des  körperlichen  uih]  ireistii^en  Zustanilcs  eines 
Menschen,  von  welchem  von  der  einen  Seite  behauptet,  von  der  antiern 
bestritten  wird,  dass  er  im  Stande  sei,  sich  den  nialiigen  rnlerhalt 
entweder  ganz  oder  wenigstens  theilweis  zu  erwerben,  oder 
dass  er  im  Stande  sei,  irgend  ein  Amt  zu  übernehmen,  oder  das 
TOD  ihm  bereits  verwaltete  noch  l&nger  ordnongsm&ssig  fortzuführen, 
werden  gar  nicht  selten  vom  gerichtlichen  Arzte  gefordert. 

Vormänder  behaupten  die  einLM  trefcni  I'rwerbsfähigkeit  ihrer  heran- 
gewachsenen Curanden,  wiihrend  z.  Ii.  die  Mutter  oder  Verwandte  der- 
selben sie  bestreiten.  Kinder,  denen  die  l'nterstützuni;  alter  l'dtern  zu 
lästig  wird,  verweigern  dieselbe,  und  es  kommt  deshalb  zur  KlaL'e. 

Wieder  in  anderen  Fällen  werden  in  Folge  früher  vorangegangener 
Misshandlungen  oder  Verletzungen  von  den  Beschädigten  Ansprüche 
gegen  den  Tb&ter  oder  industrielle  Gesellschaften  erhoben,  wegen  be- 
haupteter ganzlicher  oder  theilweiser,  durch  die  Beschädigung  einge- 
tretener Erwerbsunfähigkeit,  Fälle,  für  welche  die  Erfahrung,  wie  über- 
haupt für  alle,  angeblich  aus  Misshandlungen  entstandene  Folgen,  die 
äusserste  Vorsicht  im  Urtheil  zu  üben  i^ebletet,  weil  Ka<diMicht  L^cL-^et) 
den  Bes'  hadiger,  oder  Trägheit  und  die  I.usl  auf  Ko>leii  eines  Anderen 
za  subsistiren,  oft  zu  den  äussersten  Anstrengungen,  einerseits  um  die 
Wahrheit  zu  verdunkeln,  andrerseits  um  sich  einer  lästigen  Vcrpllich- 
toDg  za  entziehen,  veranlassen. 

Die  Frage  aber  Ton  der  zweifelhaften  Dienstfähigkeit  kommt 
namentlich  bei  Beamten  aller  Categorien  zur  Sprache,  wenn  aus 
Rücksichten  für  den  Dienst,  dem  sie  ihrer  Gesundheit  und  Kräfte 
wegen  nicht  njehr  ordnungsniässig  vorstehen  zu  können  scheinen,  deren 
Pensionirung  bei  ihrer  Behörde  zur  l'>wai;ung  kommt. 

Gewöhnlich  ist  es  hier  das  vorgerückte  Lebensaller,  das  Jenen 
Zweifel  erregt,  in  anderen  Fällen  ist  es  eine  bereits  lange  bestandene 
und  anscheinend  unheilbar  gewordene  Krankheit;  oder  oft  wiederholte 
Krankheit  und  dadurch  bedingte  häufige  Entfernungen  aus  dem  Dienste, 
die  endlich  die  vorgesetzte  Behörde  nöthigen,  eine  Entscheidung  za 
treffen,  zu  welcher  eine  amtsär/tliclie  l'iitersuchung  des  Gesundheitszu- 
standes die  Grundlaire  zu  bilden  hat.  Nicht  selten  wird  man  hier 
gerade  das  Umgekehrte  wie  bei  den  Untersuchurifien.  betreflTeml  die 
Verhaftungsfähigkeit  finden.  In  beiden  Fällen  wird  eine  T;iu>'  hung 
des  Arztes  im  egoistischen  Interesse  versucht;  der  zu  verhaftende  Ge- 
snnde  stellt  sich  ihm  als  krank,  der  kranke  Beamte  als  gesund  vor, 
weil  dieser  die  Einkünfte  seines  Amtes  nicht  entbehren,  nicht  ge- 
schmälert sehen  will  und  kann.  Die  Untersachung  bietet  nichts  Eigcn- 
ihüraliches  dar,  aber  auch  das  Gutachten  unterliegt  bei  der  Frage  von 
'1er  Dienst fahigkeit  in  der  Kegel  besonderen  Schwierigkeiten  nicht,  weil 
der  Arzt  hier  genau  weiss,  o<ler  auf  Befrairen  genau  und  leicht  erfahren 
kann,  um  was  es  sich  hier  handelt.  Die  Anforderungen  und  Art  niid  l  ni- 
faug  des  Dienstes  bei  den  höheren  Beamten  aller  Colle«:ien,  bei  den  Sub- 
altom-Beamten  aller  Art,  Schreibern,  Boten,  Gerichtsdienern,  Steuer-, 
Posi-,  Eisenbahnbeamten,  Gefangenwärtem  n.  s.  w.  sind  allgemein  be- 
kannt Aas  diesem  Grande  onterdröc^eD  wir  aacb  hier  casuistische  Beläge, 
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Dagegen  niuss  ich  darauf  aurmerksam  machen,  dass  es  in  allen 
diesen  Fällen  von  zweifclhalt  gewordener  Dicnstfiihigkeit  sehr  häufig 
uninöglich  ist,  gleich  bei  dem.  erstmaligen  Auftrage  ein  entschei- 
dendes Urtheil  zu  fällen,  zumal  wenn  wirklich  irgend  eine  chro- 
nische Krankheit  unzweifelhaft  vorliegt.  Der  jedem  Arzte  nur  zu  gut 
bekannte  Grund  hierfür  ist  —  die  Unsicherheit  der  Prognose  und  der 
Therapie  in  so  vielen  chronisehen  Krankheiten !  Wie  häufig  bin  ich  in 
der  J.agc  gewesen,  dem  Kranken  (ulcr  seiner  lielu'irde  gegenüber  nicht 
gleich  iicim  ersten  Male  die  llimiouliehkeil  des  (ielingens  ihm  empfoh- 
lener Kurversuche,  einer  Operation,  d.  h.  der  Wiederherstellung  des 
Exploraten  bis  zar  Dienstfähigkeit  durch  dieselben,  behaupten  zu  können. 
Man  beantrage  in  solchen  Fällen  eine  abermalige  Exploration  in  kür- 
zerer oder  längerer  Zeit  und  wird  dann  bei  sorgsamer  l'j  wägung  des 
Erfolges  der  eingeschlagenen  Kuren  und  alter  Umstände  des  concreten 
Falles,  wenn  auch  oft  erst  nach  mehrfachen  Untersuchungen  in  vielen 
Monaten,  zu  einem  sicheren  Urtlieile  gelangen. 

Sehr  viel  grössere  Sehwiengkeiten  bedingen  die  Fälle  von  zweifel- 
hafter Krwerhslähigkeit,  die  oft  wirklich  über  die  Grenze  der  ärzt- 
lichen Competenz  hinausgehen.  Denn  es  müssen  hier  gar  nicht  selten 
Dinge  und  Verhältnisse  in  Erwägung  gezogen  werden,  die  ganz  und  gar 
nicht  heilwissenschaftliche  Objecte  sind.  Und  dennoch  wird  der  Gerichts- 
arzt vom  Richter  gefragt:  ob  N.  N.  im  Stande  sei,  sich  ganz  oder 
wenigstens  tiieilweise  seinen  Unterhalt  zu  verdienen,  um  eine  wie  grosse 
Quote  eventuell  die  1-jwerbsfäIiigkeii  vermindert  sei?*).  Aber  wenn  hier 
der  eine  in  llrwägung  zu  zicliende  Factor  allerdings  <ler  körperliche 
(»der  geistige  (iesundheitszusiand  des  N.  N.  ist,  so  ist  doch  der  andere, 
den  Arzt  als  solchen  gar  nicht  berührende,  der  . Werth  des  möglicher- 
weise vom  N.  N.  zu  Producirenden,  verglichen  mit  dem  Preise  der 
Lebensmittel  und  übrigen  nothwendigen  Bä&rfnisse. 

In  einer  Klagesache  wollten  Kinder  ihrer  seit  Jahren  im  Bett  liegen- 
den, an  den  Unterextremitäf -  ri  paralysirlen  alten  Mutter  einen  Theil  der 
bisherigen  l'nterstiitzting  enlzielien.  behauptend.  da«<s  sie  sich  theil  weise 
selbst  ertiähren  könne.  Die  Riickenmarkslähmung  war  unzweilelbafi, 
aber  die  Frau  strickte  allerdings  mülisam  wullene  Strümpfe,  von  denen 
sie  etwa  vier  Paar  im  Monat  zu  Stande  brachte.  Was  ist  der  Werth 
von  vier  Paar  Strumpfen?  Die  medicinischen  Compendien  geben  hier- 
auf keine  Antwort.  Ich  fähre  dies  eine  Beispiel  statt  sehr  vieler  ähn- 
lichen an,  um  zu  beweisen,  dass  man  in  solchen  Fällen  den  medicini- 
schen Thatbesland  und  Alles,  was  man  über  die  individiieHe  Arbeits- 
fähigkeit ermittelt  hat,  scliildern  und  dann  dem  Rii  ht'M  liberla.ssen  soll, 
zu  ents(  heideii.  ob  und  wclciies .  Maass  von  zureichender  oder  unzurei- 
chender lüwcrltsluliigkeit  hier  vorliege. 

In  vielen  anderen  derartigen  Fällen  wird  eine  andere  Kenntniss 
bei  dem  Medicinalbeamten  vorausgesetzt,  die  gleichfalls  nicht  im  Be- 
reich seiner  Wissenschaft  liegt,  ich  meine  die  Kenntniss  der  Arbeiten 
und  technischen  Manipulationen  in  den  verschiedenen  Handwerken, 
Dies  kommt  in  der  gerii  liKii/iürhen  Praxis  in  den  oben  schon  er- 
wähnten Fällen  vor,  sowohl  bei  behaupteter  Unmöglichkeit  nach  er- 

*)  Vgl.  die  Gesetzesa  teilen  im  vierten  Abschuiti. 
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littenen  Verletzungen  das  bisherige  Geschäft,  Handwerk  ferner  iortzu- 
ireiben,  wie  auch  bei  jungen  Leuten,  die  sich  zu  einem  Lebensberuf 
in  einem  oder  dem  anderen  Handwerk  entscheiden  sollen.  Wer  aber 
hat  den  Arzt  gelehrt,  wie  die  Schuhmacher,  die  GKirtler,  die  Hut- 
macher,  die  Weissgerber,  die  Stellmacher  u.  s.  w.  ihre  Arbeit  bis  in 
alle  Einzelheiten  hinein  verrichten?  wie  hier  der  rechte,  dort  der  linke 
Arm,  hi(T  die  Brust,  dort  der  Unterleib  iiielir  in  Anspruch  genommen 
wird?  Kin  Schumacher  litt,  in  Folge  einer  "Schlägerei ,  an  einer  rhro- 
nLs<'h  gewordenen  Periostitis  am  linken  Schienbein.  Da  er  iilirig(Mis 
völlig  gesund  war,  so  vermeinte  ich,  dass  kein  Grund  zu  der  Annahme 
vorliege,  dass  er  sein  Handwerk  nicht  in  gewohnter  Wei.se  forttreiben 
könne,  wurde  aber  eines  Besseren  belehrt,  als  ich  erfuhr,  dass  der 
Schuhmacher  fortwährend  auf  das  Knie  hämmert,  wonach  eine  schmerz- 
hafte  Erschütterung  des  kranken  Schienbeins  allerdings  (  rklärlich  wurde. 
Fälle  dieser  Art  von  streitiger  Erwerbsfähigkeit  liaben  eine  solche 
naheliegende  Wichtigkeit  für  beide  streiten«!«'  Theilc  und  involvircn  rinc 
so  schwere  und  lästige  Verpllichlung  fiir  die  bei  heiligten  V<'i  klagten, 
dass  sie  sehr  oft  Veranlassung  geben  zu  Jahre  langen  Processen  und 
zum  Beschreiten  aller  gesetzlichen  medicinischen  Instanzen. 

In  Folge  des  Haftpflichtgesetzes*)  sind  in  neuerer  Zeit  Klagen  auf 
Schadenersatz  und  lebenslängliche  Unterstützung  wegen  Erwerbsunfähig- 
keit gegen  industrielle,  namentlich  audi  Eisenbahngeselischafien  häu- 
figer geworden  und  ist  in  Bezug  auf  Verunglückung  auf  I^lisenbahnen 
namentlich  auch  auf  die  durch  Hirn-  und  Kiickenmarkerschiitl<'rnng  er- 
zeugten Symptome  zu  a(hten"*).  Wir  werden  in  der  gleich  folgen- 
den Casuislik  auch  solche  Fälle  anführen. 

^.  12.  Casnistik. 

L  fall.  Ob  das  Bäcker-  oder  Klempner-Handwerk  zu  erlernonV 

Ich  hatte  mit  Ii  darüber  gef?en  das  Vormundschaftsgericht  zu  äussorn:  ^ot»  das 
Erli^rnen  dos  Bäcker-Handwerks  zuträfrlichor  fiir  den  Curanden  sei,  als  der  Hetrieh 
Kl'MTiiintT-nrjndwerks''?  Der  löjährigc  Kii:il>e  hatte  eine  flacln*  Brnst  und  Tu- 
t>orkfl;iblat[frunir<'n  in  der  Spit/f  ilor  n'chtt'H  Lunir«'.  Seiner  Aussn^»'  nach  IküI»^  it 
während  des  Vierteljahres,  in  welchem  er  das  Klempner-Han^lweik  zu  betreiben  an- 
gefangen hatte,  viel  durch  die  sauren  Dämpfe  zu  leiden  gehabt,  die  sich  aus  der 
Salzsäure,  welche  die  Klempner  zum  Ldthen  gebrauchen,  fortwährend  entwickehi. 
Mit  Aieser  richtigen  Thatsache  waren  auch  seine  Angaben ,  dass  diese  Dämpfe  ihm 
fortwährend  die  Athmung  erschwerten  und  ihm  zum  Husten  reizten,  in  Kinklan^;:  zu 
brinjfen  und  deshal!  ^WaiiMiaft.  In  Betracht  der  entschiedenen  Anla^rc  .i,  s  Junfj;cn 
Mannes  zur  Srhwindsurlit  un<i  in  Erwaffun?.  dass  di<^  lionannt^n  SchiidlicliKoiten 
bei  dem  Bäcker-Handwerk  nicht  vorkommen,  bejahte  ich  die  vorgelegte  Frago. 

*)  Reichsgesetz  wegen  Verbindlichkeit  zum  Schadenersatz  ffir  die  bei  dem  Ho- 
triebe von  Eisenbahnen,  Ber^erkcn  otc  In  rbeifjoführtcn  Tödtuugen  und  Körperver- 
letzungen vom  7.  Juni  1871.    (Reichsgcsctzblatt  S.  207.) 

**)  Erichsen,  Ueber  die  Verletzungen  der  centralen  Theile  des  Nenrensystcmes 

vorzuglich  durch  Unfälle  auf  den  Eisenbahnen.  Aus  dem  En;;!,  v-m  Kelfi  Oldenburg 
1868.  —  Morgan,  J. ,  Injuries  of  the  spine,  the  result  of  railway's  coucussions. 
Med.  Press  and  Circ.  Jan.  15,  22.  29,  1873.  —  Leyden,  Ein  Eall  von  Rückeumarks- 
cfhchütterung  durch  Eisenbahn-Unfall  (Railway  Spine)  Archiv  fiir  rsvchiatrie.  Bd. 
Vm.  Heft  L  und  dessen  Klinik  der  aüokenmarkskrankheiten  1874/76.'  U.  S.  ^9. 
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S.  Fall*  Klage  auf  lebenslängliche  Unterstäizung  wegen  behaupteter 
TöUiger  Erwerbsunf&htgkeit.  Teranlasst  durch  Eisenbahnunglück. 

Ich  lasse  hier  zunächst  ili»  Krankengeschichte,  durch  Herrn  Dr.  Solger  be- 
arbeitet, folgen,  an  welche  sich  mein  Gutachten  anschliesst. 

Fräulein  Ottilie  Sch.,  welche  gegenwärtig  34  Jahre  alt  ist,  TerunglficUe  am 
32.  Hai  1873,  Abends  zwischen  10  und  11  Uhr  auf  der  Beiüner  Verbindungsbahn 

in  Folffe  oines  Zusammenstosses  /.wt-iiT  Züure. 

Nach'lein  sie  /wischen  »Ipn  \\'aL'^«  ii(rümniern  liinirero  Zeit,  wie  sio  an^ieUt.  ge- 
k'gpu  uikI  grossen  .Srlirt'cken  unii  Angst  ausgestanilcn .  wunlc  sie  mit  liiut  über- 
strömt aulgetunden.  Die  Blutung  kam  uu.s  einer  Wunde  in  der  Gegend  des  rechten 
Unterkiefers .  wo  die  Arteria  maxillaris  externa  von  unten  aufsteigend  zum  Gesicht 
verlüttft.  Eine  ca.  2  Ctm.  lange  Narbe  beseichnet  noch  jetzt  die  Stelle  dieser  Wände. 

Herr  Dr.  Ullrich  sah  am  23.  Mai  die  Verlot/.te  und  dürfte  im  Stande  sein, 
iiltiM  «lit"  Grösse  des  IJlutverlustes.  so  weit  sich  solcher  aus  'len  nächsten  Folgen  lie- 
urlheilen  liisst.  sowie  aiich  iiher  den  soiisilLren  Zustand  der  N  eruiiirlückten  Auskunft 
zu  geben.  Er  behandelte  Frl.  .Sch.  nach  seinem  bei  den  Acten  beUndlichen  Zeug- 
niss,  bis  zum  8.  Juni  1S73  an  der  genannten  Wunde  und  an  Gehirnerschütterung, 
sowie  nach  Heilung  der  ersteren  an  einem  fieberhaften,  nenr68  erregten  Zustande, 
der  die  Kranke  vollständig  erwerhsuufahig  machte,  und  veranlasste  letztere  später, 
sich  in  das  Haus  ihres  Onkels  und  in  meine  Behandlung  zu  be^'gohen. 

Am  19.  .luni  1873  sah  ieli  l-'rl.  Ottilie  Sch.  zum  ersten  Male  im  Hause  ihres 
Onkels.  Dauials  war  ein  lieberlialter  Zustand  nicht  mehr  vurhanden,  wohl  aher  be- 
stand ein  Zust^uid  bedeutender  psychischer  Depression.  Die  Kranke,  wehhe  nur 
schwer  dazu  zu  bewegen  war,  sich  gehörig  über  ihr  Leiden  auszusprechen,  klagte 
über  mannigfache  Beschwerden,  insbesondere  über  Kopfschmerz  und  Verdauungs- 
stöningen.  Die  Regel  hatte  sie  nach  dem  Unfälle  nicht  wieder  gehabt,  war  an- 
ämiscli.  Die  Diiritalexploration  ergab  einen  nicht  schmer/.harten.  normal  tfelagerten. 
^  liewegliehen .  welken  Uterus,  .Si>äter.  nai  lidem  die  Kranke  einer  aMühreiideti  Kur 
unterworfen  war,  traten  die  Hirnerscheinungen  in  den  Vordergrund.  Für  diese  liess 
sich  ein  anderer  Ausgangspunkt  als  die  von  Herrn  Dr.  Ullrich  erwähnte  Himer- 
sehfitterung  in  Verbindung  mit  den  übrigen  schädUohen  Einflüssen  des  erlittenen 
Eisenbahnnnfalles  nicht  auffinden. 

Wie  schon  in  einem  Atteste  zu  den  Acten  von  mir  l<escheiniat  wurde,  äusserten 
sich  die  Hirnerscheinungen  in  einem  Kopfschmerz,  der  mehr  die  Mitte  des  Kojifes 
einnahm,  in  Brausen  im  linken  Uhr.  wi-Nhes  liisweilen  in  ein  Hören  l'eslimmter 
Töne  und  Geräusche,  seihst  Worte  überging,  in  eigcnthüudichen  Scn.sationen  in  den 
Finge  i  sjiitzen  der  rechten  Hand  (als  ob  eine  Maus  daran  knabberte,  sagte  die  Kranke). 
Neigung  zum  SchUfen  am  Tage  und  unruhigem  Schlafe  Nachts. 

Dazu  kam  die  erwähnte  psychische  Depression.  Diese  machte  es  schwer,  die 
manniafacht  n  der  Kranken  fremilen  und  neuen  Si  n^ationen  von  ihr  zu  erfahren. 
Bisweilen  hatte  sie  ein  liMiaftes  fiefühl  von  Dopjtelsein.  dann  Ausitrüehe  \oii  Weinen 
und  Lachen,  deren  sie  sich  nicht  erwehren  konnte.  Ende  Juiu  trat  Ahends  ein 
Toben  »it  nächtlicher  Congestionirung  des  Kopfes  ein.  wie  die  Familie  mir  bei 
meinem  folgenden  ärztlichen  Besuche  mitthoilte.  An  einem  besseren  Tage  war  die 
Kranke  Anfangs  Juli  unter  einigem  Zwange  Seitens  ihrer  Tonte  im  Stande  gewesen* 
einen  weiten  Weg  in  ilie  Stadt  /.u  nehmen. 

Schwanken!] .  l  ald  besser,  bald  schlimmer,  zogen  sich  diese  Zustände  durch 
den  .luli  und  Auirust  hin. 

Ende  .Juli  war  durch  die  ärztliche  Behandlung  der  Eniährung.szusland  ein 
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«tsentlieh  besserer  geworden;  die  snt^jectiveii  Empfindiugen  in  den  Fingern  nnd 
Ohren  wmren  zum  Thett  ▼erschwonden.  Dag^n  klagte  die  Kranke  gelegentlich 
ä^^r  Arneisenlanfen  in  allen  Extremitäten,  über  Kop&cbmers,  jedoch  weit  weniger 
alf  früher. 

Ihre  .StimmunsT  war  äiissorst.  woi^lisclrxl.  Sie  war  sehr  zum  Woincn  ^ront^iirt. 
fasste  .sich  aber  bald  wieder  und  kämplle  entäcbieden  erusUich,  ihrer  ätimmaog  Herr 
zu  werden. 

Ihr  Character  hatte  sich  nach  der  Aussage  ihrer  Tante  gänxlich  gegen  früher 
geänderte  Früher  soll  sie  nnennudlich  tUltig,  oft  Tag  und  Nacht  arbeitend,  ge- 
wesen sein,  jetst  erwiesen  sich  ^e  Bemühungen  der  sehr  energischen  Tante,  sie  an 
Hausarbeiten  regelmässig  Theil  nehmen  zu  lassen,  als  fmchtios  und  mussten  endlich 

als  nafhtbeiliir  untersairt  werden. 

Verläniiorto  warino  R:u1or  iiinl  'l'-r  ( ii^liraucii  .ics  Chloral  brachten  eine  Zeit 
lang  im  Auifust  ^Int-  tMilschifiiciii'  Ui-ssn mm;  zu  Stauflf. 

In  den  letzlt-n  Wochen  d.  Mts.  f)ofand  sie  sirh  wifdiM-  sriir  srhiecht.  hatte 
Schmerzen  und  Schwere  im  Hinterkopfe^  ebenso  Beschwerden  im  üuterleibe.  als  solle 
die  Regel  wiederkehren.  Indessen  diese  trat  nicht  ein.  Es  wurde  durch  die  An- 
gaben  der  Kranken  nnd  ihrer  Tante  constatirt,  dass  gerade  an  dem  Abende  des 
22.  Mai,  als  Fräulein  Sch.  das  Haus  verliess.  nm  mittelst  der  Verbindungsbahn  nach 
ihrer  Wohnung  ra  fahren ,  die  bei  ihr  stets  regelmässige  Menstruation  in  vollem 
n.-sn«:?  crpwesen  war.  Taps  darauf  war  sie  verschwunden  und  nicht  wiedertrekehrt. 
I^r  Zustand  de.s  Fräulein  Sch.  änderte  sich  im  September,  October  und  November 
nicht  wesentlich. 

Das  Auftreten  von  periodischen  Congesliouen  der  Coiyunciivalschleimhuut  und 
eines  TlieSs  des  Gesiebtes  und  dm  Hoffnung,  durch  den  Gonstantm  eleetrischen 
Strom  günstig  auf  die  Kranke  wirken  an  künnen,  veranlasste  mich,  sie  an  Dr.  B.  eu 
weisen.  Dieser  sah  sie  meines  Wissens  zuerst  am  24.  October. 

Das  Resultat  seiner  mehrmon:itlichcn  Behandlung  und  Beobachtung^  im  .Jnhre 
l><7'i  und  1874  ginf?  dahin,  dass  Frl.  Sch.  an  einer  bedeutenden  psychi.schen  De- 
[•reNsion.  einer  allt;emeinen  erhöhten  Keizliarkeit  irej^en  den  t'lfclrisfhen  Strum  und 
msl'esondere  an  einer  alaiorm  erhnhlen  KneirljarktMl  des  millh'ren  llalsi^anglion.  de.s 
Nervus  sympathicus  der  einen  Seite  im  Verhältniss  zu  dem  der  anderoi»  Seite  litt, 
dass  alle  diese  Krankheitszustande  unter  mannigfachen  Schwankunj^en  schliesslich 
um  nichts  gebessert  seien,  dass  der  psychische  Depressionszustand  aber  sich  rer- 
sehlimmert  habe. 

Am  21.  .Januar  1874  hatte  Frl.  Sch.  zum  ersten  Male  ihre  Menstniation  in 
sehr  be.scbränktem  Maasso.  so  dass  an  diesem  Tatre  nach  ilem  Berichte  ein  fast 
handjrrosser.  1>liitiirer  Fleck  in  der  Wasche  zu  Stamle  kan».  Deruieidien  nur  einen 
Tajr  dauernde,  ^n  rin'ie  Blutaiissrlii  i.iiingen  sind  von  da  an  nicht  regelmässig,  aber 
doch  in  mehreren  Monaten  eingetreten. 

Von  Ende  .Juni  dieses  Jahres,  wo  ich  Berlin  verliess.  bis  zum  28.  September 
sab  ich  Frl.  Sch.  nicht 

Ich  hatte  im  Frfilyahr  empfohlen,  sie  in*s  Gebirge,  zunächst  nach  Flinsberg 
za  bringen.  Sie  hatte  sich  aber,  durch  äussere  Umstände  veranlasst,  im  Sommer 
in  dir  n  1.  rniederung  in  die  Gegend  von  Stettin  begeben,  wo  sie  Pflege  auf  dem 
I«ande  fand. 

.Jetzt  nach  ihrer  Rückkehr  ist  ihr  Zustand  um  nichts  jj;»' bessert,  vielmehr  ist 
die  dauernde  psychische  Depression  in  ihrer  Erscheinuntr  jelzl  tiefer  ausirepniiit  als 
zuvor.  Ihre  Geisteskräfte  sind  stumpfer.  Ihre  Angst-,  Wein-  und  resp.  Tobanfälle 
werden  tod  der  Familie  als  ein-  bis  zweimal  wSchentlich  wiederkehrend  berichtet. 
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Ueber  ihr  eine  GeistesstSrang  denfUoh  bokondendes  Oebahnn  in  der  Familie  muas 
ich,  wenn  es  dessen  noch  bedfirfen  sollte,  dem  Richter  anheim  geben,  die  Haus- 
genossen, insbesondeie  die  Tante  zu  vcrnehmcii. 

Tch  schliesse  diesen  Bericht  mit  <leni  Uemcrken.  >iiss  Frl.  Seh.  zur  Zeit  eine 
starke  Knii^kuiii;  der  GeViänmitter  nach  vorn  hai  un<l  in  Foli^e  des.sen  liei  der  ge- 
legentlich sicii  zeigenden  S|jur  von  Menstruation  an  neuen  Beschwerden  leidet,  und 
fasse  mein  Urtheil  dahin  susammen,  dass  PrL  Seh.  in  Folge  des  ihr  am  22.  Hai  1873 
wiederfahrenen  EisenbahnunfaUs  in  ihrem  Hirn  und  in  Terschiedenen  anderen  Theilen 
ihres  liervensystems  kianlt,  in  ihren  Geschlechtsftinctionen  in  Folge  eben  dieses  Un« 
felis  dauernd  pestort  und  somit  dauernd  erwerbsuiifähij;  ist. 

Mein  in  dieser  Sarhe  abtjefrehencs  Gularliten  schloss  sifh  dorn  vorstflicndon  nn. 
«Frl.  Seh.",  sajfte  ich.  ist  .nerven-  und  hirnkrank",  und  hala-n  <lie  ii.syehisfhoii 
llirnfuni  tionen  hei  ihr  gelitten.  Ich  trete  in  dieser  Beziehung  dem  Ciutachlen  dos 
Dr.  Solger  YolUiommen  beu 

Die  38j&hTige  Person  hat  ein  bleiches,  blntarmes  Aussehen  and  ist  schlecht 
genährt.  Sie  beklagt  sich  über  die  im  Attest  bezeicl»npt<^n  Bfsrhwerden .  einen  ^^e- 
ständi-rfn  Druck  im  Nacken  und  Hinterkopf.  Anieisenkiieclieu  in  den  Armen.  Taul»- 
heit  in  den  H.inden.  (ieliihl  von  Doppeltsein.  Angst  und  rnrulie.  Bei  der  objcc- 
tiven  Untersuchung  ist  der  Druck  auf  die  Wirbelsäule  in  der  Mackengegend  und  des 
6.  Bmstwtrbeis  empfindlieh. 

Ein  zDsammenhingendes  Gesprach  ist  gar  nicht  mit  ihr  tu  führen.  Sie  rer- 
fallt  sehr  bald  in  Weinen  und  offenbart  in  ihren  Aensseningen  einen  entschiedenen 
Schwachsinn  und  Gedächtnissschwäche. 

Sie  ist  u.  A.  ausser  Stande,  den  Weg  zu  beschreihen,  den  sie  von  ihrer  jetzigen 
Wohnuntr  nach  der  Grossen  Frankfurterstrasse  nehmen  wünie.  oliL'leicli  sie  ihn 
früher  häuhg  gemacht  hat.  Sie  weiss  nichts  anzugeben,  was  nach  ihrem  Unfall 
mit  ihr  geschehen  ist,  war  unsicher,  ob  sie  bei  ihrem  Bruder  an  der  Spandaner 
Brficite  oder  in  der  Grossen  Frankfurterstrasse  Totpflcgt  worden,  w&hrend  sie  die 
Jahresnsahl  richtig  beantwortete,  als  Monat  Indess  den  November  anf&hrte,  sich  dann 
aber  corrigirte. 

Sie  ist  ausser  Stande,  leichte  Rechenaufgaben  zu  lösen,  z.  B.  wie  viel  sie 
aus  einem  Thaler  herausbekommt,  wenn  sie  für  12  Gr.  Butler,  5  Gr.  Eier  und 
1  Gr.  Grünes  einhaaft.  Auch  konnte  sie  nicht  ausrechnen,  was  sie  in  drei  Wochen 
Tordiene,  wenn  sie  tBgUch  2  Oberhemden  a  15  Sgr.  nähe.  Erst  als  man  hierbei 
jede  einzelne  Position  mit  ihr  ausrechnete  und  sie  zur  Combination  anleitete,  gelMg 
die  Lösung. 

Sie  kann  daher  auch  nicht  zu  Einkäufen  durch  ihre  Cmgebuncr  benutzt  und 
atich  nicht  allein  sich  überlassen  werden,  denn  ihre  Tante  jxiel-t  irliiulihaft  an,  dass 
sie  Anfälle  von  Gereiztheit  und  Erregtheit  bekomme,  zeiiweiso  Alles  zerkehrt  mache 
und  nach  ihren  Aenssemngen  iriihrend  solcher  Anfalle  an  Sinnestäuschungen  zu 
leiden  scheine. 

Ihr  ganzes  Benehmen  und  lit  P'ntwicklung  ihres  Krankheitszustandes  schliesst 
den  Verdacht  einer  Simulation  oder  Uebeitreibung  aus.  Ein  Simulant  würde  nie- 
mals.  wie  sie  es  lluit.  ilen  Fraiien  gerei-lil  zu  werden  suchen  und  sich  liemiiUen.  % 
eine  gestellte  Kccheuaufgabe  zu  lösen  und  endlich  nach  und  nach  zur  Lösung  ge« 
langen.  Ebenso  sohKesst  die  Entwickolung  ihres  Krankheitszustandes,  wie  er  durch 
das  Solger*sche  Attest  gegeben,  eine  einfache  hysterische  Erkrankung  aus. 

Explorata  ist  hiemach  zur  Zeit  sicherlich  nenren-  und  himkiank,  und  es  ist 
nach  dem  bisherigen  Verkiuf  ihrer  Krankheit  auch  gar  nicht  anzunehmen,  dass  sie 
sich  bessern  werde»  Sie  ist  vielmehr  als  unheilbar  zu  erachten. 
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Nicht  minder  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  ihre  Knnkheit  einer  Hirn-  and  Räcken- 
■Mkerachattenuig,  herbeigeföhri  durch  das  Eiflenbahnanglfick,  welches  sie  bei  dem 
Zosunmenstoss  aof  der  Verbindungsbahn  erlitten  hat,  ihre  Entstehung  verdankt, 
weil  sie  gesund  den  Waggon  bestiegen  hat  und  seitdem  stetig  kranker  ^ewor  lrii  ist, 
und  erfaiininir^L'f-nutss  derartige  Vorfalle  Krankheitnustande,  wie  bei  der  Explo- 
Fsnda  zur  Folge  Iml  i  n. 

Eine  Continuitut  zwischen  Verletzung  und  ihrem  jetzigen  Zustand  ist  unver- 
kennbar. 

Ilieniach  begutachte  ich:  1.  dass  Explorata  hirn-  und  nervenkrank  ist,  2.  dass 
nach  dem  bisherigen  Verlauf  der  Krankheit  die  Annahme  auf  eine  Heilung  ihres 
Zustandes  ausgeschlossen  ist,  3.  dass  durch  ihren  Krankheitssustuid  die  pp.  Sch. 
dauernd  erwerbsunfähig  ist,  4.  dass  die  Veranlassung  au  ihrer  Krankheit  in  dem 
Eisenbahnunglück,  welches  sie  betroffen,  xu.suchen  ist 

fall.   VerungliH^kunia:  im  Ei senltahndienst.   Tod.    Klaffe  der  Erben 
auf  Schadenersatz.  Divergenz  des  Gesellschaftsarztes. 

In  dieser  Sache  hatte  ich  bei  DiTorgena  der  Gutachten  der  Dr.  S.  und  N.  als 
Obmann  ein  Gutachten  absugeben. 

Dr.  Ts',  sah  den  Bahnarbeiter  Unde.  wololier  einen  Fall  yom  Eisen  bahn  wag^:on 
derart  gethan  hatte,  dass  er  rücklings  auf  eine  Kothkette  au  sitzen  kam.  l»ai<l  nach 
dem  ünir!n'  K'>!all.  am  16.  Per,  1874.  unii  fand  eine  Blutiinfr  ans  der  Harnröhre.  Die 
Dammireiif Uli  war  sehr  emplindlifh  und  eine  l'ntersueliuiii:  mit  dem  Katheter  er^ah 
eine  Verletzung  der  Harnröhre,  um!  /.war  in  der  l'ars  nieml»ranacea,  d.  h.  iler  der 
Dammgegend  entsprechenden  Stelle  im  Verlaufe  dieses  Canales.  Die  Blutung  aus 
der  Harnröhre  währte  noch  einige  Tage.  Anfangs  konnte  kein  Urin  gelassen  wei^ 
den,  spftter  nur  uncer  grossen  Schmeraen  und  tropfenweis.  Nachdem  die  Blutung 
sum  Stehen  gebracht  war,  nahm  ünde  trota  Verwarnung  des  Arztes  den  Dienst 
wieder  auf. 

Am  24.  Februar  1875  überzeugte  sirh  Ih.  "N..  der  ü;eleffentlich  eine.s  erneuten, 
kurz  vorüber^M'ltendcn  1,'nfalles  zu  Unde  e;erufen  war.  da.ss  noeh  unaafhörliches 
Harniriiufeln  stattfand,  da.'^s  <ier  Urin  stark  mit  Eiter  vermenijt  war. 

im  März  sah  N.  den  Unde  fünfmal,  und  gab  ihm  wiederholentlich  den  Rath 
sieh  einer  Operation  zu  unterwerfen. 

Am  27.  Mai  wurde  N.  abermals  zu  Unde  gerufen  und  fand  ihn  erheblich  krank. 
Nach  den  Ton  ihm  wah^nommenen  Erscheinungen  nahm  er  an,  dass  die  Entzün- 
dung sich  von  den  ursprünglich  afficirten  Theilen  weiter  fortgepflanzt  habe. 

>iachdem  im  Juni  anscheinend  eine  Besseruni;:  eingetreten  war,  Imt  im  .luli 
rin  bf tnirhtliehes  Oedem  der  unteren  E.xtrenutäten  ein.  der  A}i|ielit  verb»r  ^'irh.  der 
Urin  war  stark  eiweisshaltig,  die  Niereugegend  empfindlich.  Der  Urin  wurde  pur 
noch  unwillkürlich  entleert. 

Au<  b  jetzt  noch  besserte  sich  der  Zustand  wieder  in  Etwas.  Eine  jetzt  abermals 
ausgeführte  Untersuchung  mit  dem  Katheter,  welche  Patient  wiederholentlich  hart- 
nackig rerwetgert  hatte,  Hess  erkennen,  dass  genau  der  am  26.  Dcbr.  1874  als  rerletzt 
gefundenen  Stelle,  eine  so  beträrhtiirhe  Verengerung  der  Harnröhre  entspraeh.  dass 
ein  dünner  elastischer  Katheter  nicht  üfter  die  verengte  Stelle  hinausdrang  (5.  Augu.st). 

Dieser  Befund  veianlasste  die  Ueberführang  des  Kranken  nach  dem  Kranken- 
baus in  Leipzig. 

Don  starb  der  |>|).  Unde. 
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Die  Obduction  der  Leiche  ergab  als  Todesursache  eine  citrige  Entzündung 
beider  Nieren,  als  Folge  einer  Hamröhrenveiengerung. 

Der  Site  der  HanudbrenTerengemag  unterhalb  der  Schambeinfuge  und  die 
geknickte  Beschaffenheit  der  Terengten  Stelle  Hessen  es  dem  Prof.  Thiersch  höchst 

wahrscheinlifh  erscheinen,  dass  die  VercTiLrcrunp:  entsprechend  den  Angaben  des 
Verstorbenen  durch  eine  Quetschunfr  des  Mittellleisches  entstanden  sei.  und  ebenso 
hat  der  Assistenzarzt  Dr.  Hernianii.  welcher  den  \'erstorl»eiu'n  im  Krankenhause  als 
Arzt  behandelle.  na<  li  dein  Verlauf  der  |;anzen  Krankheit  und  <li'tii  .Sectionshefund 
die  volle  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Verletzung  der  Harnröhre  durch  Ein- 
wirkung einer  äusseren  Gewalt,  wie  s.B.  durch  einen  Sturz  herrorgebracht  worden  sei. 

Dieser  Ansicht  der  Obducenien  kann  ich  meinerseits  nur  lediglich  beitreten. 

Es  ist  von  dem  Tage  des  Sturzes  an,  den  96.  Dec.  1874,  bis  zum  Todestage, 
17.  September  1875.  eine  Continuit&t  der  Krankheitserscheinungen,  welche  mit  der 
Erfahrung  congruirt,  nachweisbar. 

Die  Aeusserunf^en  von  Dr.  N..  welche  auf  fnrt'jesetzter  Beobachtunir  des  Kran- 
ken beruhen,  lassen  gar  keinen  Zweifel  danilier,  da>s  derselbe  dureh  den  Siurz  auf 
die  liothkette.  durch  welchen  er  gerade  mit  dem  Theil  der  Harnröhre  uuf;;efallen 
ist,  an  welchem  spater  bei  der  Obduction  der  Leiche  die  Verengerung  vorgefunden 
wurde,  sich  verletzt  habe  und  zwar  allem  Anscheine  nach  eine  Contusion  (Quet- 
schung) der  HarnrSlire  daTWgetragen  hat  Eine  Zerreissung  ist  um  deshalb  nicht 
wahrscheinlich,  weil  sich  keine  Urininfiltrationen  im  Laufe  der  Krankheit  aus<:ebil- 
det  haben.  Dagegen  erklären  sich  auch  durch  eine  Quetsehung  selbstverstiin  llich 
mit  Gefässzerreissungen .  die  Blutuniren.  liie  nachfoljjendo  Eiterunir.  die  Harnbo- 
schwerden.  die  schliessliche  Verenirerunt:  der  Harnröhre  mit  den  wieder  durch  sie 
gesetzten  Folgekrankheiten,  namentlich  dem  tculllichen  Ausgang  durch  i'yelonephri- 
tis,  welche  durch  Stauung  des  Urines  erzeugt  worden  ist. 

Dem  gegenfiber  sind  die  Angaben  und  Argumente  des  Dr.  S.  hinfällig. 

Zunächst  ist  henrorzuheben,  dass  Dr.  S.  angiebt,  den  Kranken  nach  dem 
3.  Marz  1875  überhaupt  nicht  mehr  gesehen  zu  haben,  dass  aber  über  seine  Beob- 
achtungen bis  zum  1.  März  aus  seinm  Gutachten  überaus  wenig  henrorgeht.  Wir  er- 
fahren eiß'entlii  h  nicht,  aufweiche  Ton  ihm  gemachten  Wahrnehmungen  hin  er  seine 
Atteste  auss;estellt  hat. 

Zunäch.st  hat  er  am  27.  December  1.S74.  sein,  i  eigenen  Angabe  nach,  den 
Kranken  nicht  hinreichend  untersucht.  Er  hat  der  An^^abe,  dass  die  Blotllecke  im 
Hemde  durch  blutigen  Harn  entstanden  seien,  zwar  Glauben  geschenkt,  nicht  aber 
die  Quelle  der  Blutung  zu  ermittehi  versucht.  Er  mnss  es  daher  und  lässt  es  daher 
auch  ganz  unbestimmt,  woher  etwa  die  Blutung  gestammt  habe,  und  spricht  ganz 
allgemein  von  einer  „Quetschung  <ler  die  llarnorgane  uniiiebcnden  Weichtheile'*. 

Dem  ffeun^nnber  ist  aber  die  durch  Dr.  N.  auf  Gnind  Incaler  Untersuchung  fest- 
gestellte Verlelzuni;  der  Harnröhre  schwerwii'^end  und  ent.vcheidend. 

Am  IS.  März  1875  hat  er  endlich  eine  Localuntersuchuny:  vfirnenomnien  nnd 
jetzt  ebenfalls  eine  sehr  bedeutende  Verengerung  der  Harnröhre  cunsiaiirt  (cf.  Attest 
in  den  Beiacten  vom  S7.  März  1875). 

Während  er  hier  die  Möglichkeit  zugiebt.  dass  eine  Verletzung  der  Harnröhre 
die  Ursache  der  Strictnr  gewesen  sein  könne,  nimmt  er  Anstand  einen  Causalzu- 
sammenhang  zwischen  Verletzung  und  Strictur  anzunehmen,  weil  Stricturen  auch 
nach  Gonorrhöen  (Tripper)  beobachtet  würden  und  nicht  erwiesen  sei,  dass  ünde 
nicht  früher  einmal  einen  Tripper  gehabt  habe. 

Dr.  hat  aber  ilie  Genese  der  Strictnr  verfolirt.  und  dem  izeirenübcr  i>l  eine 
aus  der  Luft  gegrillene,  durch  nichts  erwiesene  Hypothese  hinfällig.  Stricturen 
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nach  Trippern  pllegen  überdies  nur  vn  entstehen  nach  langwierigen  and  hartoäcki« 
gen  TMppem,  and  dass  Unde  an  einer  solchen  Krankheit  gelitten  habe,  Ist  nichts 
veniger  als  actenmässig. 

Am  20.  Januar  1875  will  Dr.  s.  !  a  pp.  Unde  ein  Attest  ausgestellt  haben, 
vonuf  er  als  Nachtwächter  der  Eiscnbalm  in  Dionst  genommen  worden  ist. 

Dii's  Attest,  resp.  die  in  demselben  erhobenen  für  Gesundheit  oder  Krankheit 
sprechenden  Krscheinunisren  liciren  nicht  vor.  und  kann  die  blosse  'Phatsache.  dass 
(nach  seinem  Krankcnjuurnal)  Dr.  S.  ein  Attest  ausgestellt  habe,  unmöglich  genü- 
gen, die  Geaandheit  des  pp.  Unde  nur  Zeit  sa  bew^son. 

Im  Gegentheil  ist  diese  Angabe  im  hohen  Grade  verdfichtig,  der  positiven  An- 
gabe des  Dr.  N.  gegenüber,  dass  er  am  24.  Febraar  anaalhörliches  Hamtraafeln 
eines  stark  mit  Eiter  vermenfften  Urines  wahrgenommen  habe. 

Dass  endlieh  der  pp.  Unde  acht  Tage  nach  erlittener  Verletzung  wieder  in  den 
Dienst  geueten,  spricht  durehaus  nicht  für  seine  Gesundlieit. 

Dass  er  zu  dieser  Zeit  gesund  irowesen,  hat  Dr.  S.  nicht  constatirt.  Er 
schliesst  es  nur  daraus,  weil  Unde  in  den  Dienst  getreten.  Dr.  M.  hat  aber  das 
Vorhandensein  der  Krankheit  constatirt  and  Unde  gewamc  Tor  dam  HaohtheUen, 
welche  er  durch  Wiederaufhehmen  des  Dienstes  haben  werde.  Dass  dieser  sich  dar- 
über hinweggesetatt,  gestattet  aber  nicht  den  Schluss,  dass  er  gesond  gewesen  sei, 
virhuehr  ebensD  gut  den.  dass  er  trotz  vorhandener  Krankheit,  welche  Abwartung 
and  Fliege  bedurft  hätte,  dadurch  sich  neuen  Schädlichkeiten  ausgesetzt  hat,  die  ihn 
schliesslich  zu  Grunde  ;rt^rii  litet  haben. 

NViihivnd  Dr.  S.  am  4.  Juli  187(1  lii-luiiiptfl.  d;iss  mit  triosster  Wiihrscheinlich- 
keii  Ulli  dem  1.  März  1876  alle  krankmachenden  Einwirkungen  als  Folge  der  er- 
littenen Contusiun  verschwunden  gewesen  sind,  findet  er  bei  seiner  Untersuchung 
am  3.  Wkn  eine  unpassirbare  Verengerung  der  Harnr6hre,  ron  der  er  am  27.  Män 
1875  aussagt,  dass  sie  möglicherweise  mit  dem  Un£ül  snsammenhfingen  könnte, 
wenn  nicht  etwa  ein  Tripper  voraufgegangen  w&re,  und  kommt  dann  in  dem  Gut- 
achten vom  1.  Juli  I87G  zu  dem  Schluss,  ,,dass  ganz  andere  Krankheitsursachen, 
als  die  im  Dienste  erlittene  Contusion  eingewirkt  haben  können,  um  die  Beschwerden 
bei  dem  Uriniren  hervorzubringen". 

In  Erwägung  nun  aber,  dass  von  anderen  Krankheitsursachen  gar  nichts  be- 
kannt ist,  als  dass  der  Dr.  S.  sie  hypothetisch  introducirt,  dass  dagegen  festgestellt 
ist  dass  Unde  eine  Verletsung  der  Harnröhre  durch  den  Stars  erlitten  hat,  dass  er 
daaemd  an  den  Folgen  dieser  Verietxang  gelitten  hat,  in  einer  Weise,  wie  dies  er- 
fahruugsgemäss  nach  derartigen  Verletzungen  der  FaU  ist,  und  dass  die  Obduction 
die  Karbe  der  Verletzung  und  die  durch  sie  bedingten  tödtlich  gewordenen  patholo- 
gischen Veriindi  rungen  in  den  liieren  nachgewiesen  hat,  gebe  ich  amtseidlich  mein 
Gutachlfii  dahin  ab: 

dass  der  pp.  Unde  seit  dem  2ti.  Di-ceinber  1874  durch  den  Sturz  auf  die  Nolh- 
kette  dauernd  krank  gewesen  ist  und  an  den  Folgen  der  durch  den  Sturz 
herbeigeführten  Verletzung  gestorben  ist 

4.  Vall.    Verunglückun<;  im  Eisenbahndienst.  Klage  auf  Erwerbsun- 
fähigkeit.   Divergenz  des  Vorgutachters  (Gesellschaftsarztes). 

Als  feststehend  kann  erachtet  werden,  dass  der  Locomotivführer  Schulz  am 
22.  November  1H7^{  im  Dienst  verletzt  worden  ist.  und  zwar  ist  er  in  Fol^e  Zu- 
sammensiosses  zweii-r  Locomoliven  von  der  Maschine  herabgestürzt  und  mit  dem 
köpfe  voraus  auf  den  hartgüfrornen  Erdboden. 

Er  hatte  nach  dem  Attest  des  Bahnarztes  Dr.  E.  eine  etwa  6  Ctm.  lange  Kopf- 
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wunde,  welche  tlie  Kopfschwartt»  durchdnmg;.  in  dexou  Mitte  die  Knochenhaut  in 
Grösse  eines  Arlitirrosi-henslückes  losjjelöst  war. 

Eine  nähere  Unletsui'hunj^  der  Wunde  ist  aus  den»  sehr  tlüchtiiren  Aite.st  nicht 
ersichtlich.  Ebenso  wenig  ist  etwas  über  die  weiteren  Erscheinungen  in  jenem 
Atteste  gesagt,  nur  bemerkt,  dass  sich  nach  einigen  Tagen  Rose  hinsugesellt  habe. 

In  seiner  Vernehmung  vom  85.  Januar  1877  Temeint  Dr.  E.  das  Bestanden* 
haben  von  Erscheinungen  einer  Gehirnerschütterung  oder  sonstiger  GehirnalTectionen. 

Explorat  klagte  indess  über  Kopfschmerz.  Schwindel,  Unnihi|i;keit  die  Worte 
zu  finden  u.  s.  w. .  niusste  die  inzwischen  aufirenommene  Arbeit  bei  der  Eisenbahn 
wieder  aufi;oben  und  erlitt  am  '21.  .lanuar  1874  einen  Anfall,  dem  bedeutende 
Kopfschinerzen  voran fi^inuen.  verbunden  mit  ,'J'aundichkeit"'. 

Dieser  AnfuU  trat  nach  der  Beschreibung  des  Dr.  W.  als  ein  sog.  Schluganfall 
auf,  war  mü  mehrtägiger  Bewusstlosigkeit  verbunden  und  von  Lahmongserschei- 
nungen  linkerseits  gefolgt. 

Trotz  mehrfiicher  Currersnolie  ist  der  pp.  Schulz  angeblich  bis  heute  nicht  ge- 
nesen, er  behauptet  erwerbsunfähig  zu  sein. 

Die  Meinunpren  der  <;utachti'nden  Aerzte  irchen  <liametral  auseinander. 

Die  einen  staluiren  keinen  Zusammenhanfi  zwischen  der  danialiLfpn  \'erleizun«^ 
und  dem  14  Monate  >j>;iler  aul'irelretenen  Schla^anfall .  führen  (b-ii.sclben  vielmehr 
eventuell  auf  die  Cousiitutiuu  des  pp.  Schulz  zurück,  halten  seine  vur  wie  nach  dem 
AnM  angegebenen  Krankheitserscheinungen  für  simulirt,  oder  zum  Theil  bedmgt 
durch  chronischen  Alcoholismus,  ihn  zum  Eisenbahndienst  für  brauchbar  und  er- 
.  werbsf&hig. 

Die  anderen  halten  die  entgegengesetzte  Meinung  aufrecht,  d.  h.  sie  ^tatuiren 
einen  Causalzusammenhang  zwischen  Verletzung  und  Schlaganfali  und  behaupten 
Dienst-  uml  Erwerbsunfähigkeit. 

Siiuilz  isi  ein  39jahriger.  ziemlioli  cür(iulenter  .Mensch ,  mit  gerothi  lrm  ( ie- 
sicht.  triiumenschem  üesichtäausdruck.  Er  spriclit  langsam,  aber  nicht  undeuilich. 
Er  giebt  au,  unmittelbar  nach  dem  Fall  Uebelkeiten  und  Erbrechen  gehabt  zu  haben. 
.  Nach  seiner  Genesung  von  der  Rose  seien  Kopfschmers,  Scbwindelgefühle,  Be- 
nommenheit des  Kopfes,  Schwierigkeit  im  Finden  der  Worte  zurückgeblieben.  Er 
erzählt  dann  ferner  nach  Hörensagen  den  Schlaganfall.  Seit  jener  Zeit  hatten  sich 
die  Kopfschmerzen  gebessert,  aber  das  Schwindelgefühl  und  Benommenheit  seien 
zurückgeblieben,  so  zwar,  dass  er  beim  Bücken  wie  auch  im  (iehen  ein  Schwarz- 
werden vor  den  Augen  b.  nn  rke  un  l  taumele.  Er  fülile  eine  gewisse  Unsicherheit 
und  Lnzuvcrliissigkeit  in  den  Bewegungen. 

Die  objective  Untersuchung  ergiebt,  dass  er  eine  4  Ctm.  lange  unregelmässige 
Karbe  auf  dem  rechten  Vorderkopf  trägt,  welche  leichtTertieft  ist  und  nberden  Knochen 
verschoben  werden  kann.  Die  Pupillen  sind  gleich  weit,  die  Süinesorgane  intact, 
das  Gesicht  in  beiden  Hälften  nicht  merklich  verzoii^en.  die  Zunge  wurd  gerade  heraus- 
gestreckt, zittert  nicht,  ist  rosarotb  gefärbt,  das  Zäpfchen  steht  gerade,  Bauch  auf- 
getrietifii.  StuhlganL^  triiize.  Herztöne  normal.  IlerzdämpfunLT  nicht  vergrössert.  an 
den  Lungen  nichts  Kranklialles  bemerkbar,  «b'rtiang  etwas  phiniji.  leii  hit\sSchlej)pen 
des  linken  Beines,  die  ausgestreckten  Hiiiide  zillern  nicht,  mit  ge.schlussenen  Augen 
titeht  Explorat  ohne  zu  wanken,  auf  dem  linken  Bein  kann  er  nicht  stehen,  ohne 
sich  an  einen  Gegenstand  zu  halten,  auf  dem  rechten  etwas  besser.  Gefühllosig- 
keit in  den  Extremisten  nicht  vorhanden.  Explorat  giebt  an  öfters  Ameisenkriechen 
in  den  Extremitäten  zu  empfmden.  Blasen-  und  Mastdarmschliessmuskeln  fungiren 
normal.  Er  ist  weinerlich  und  gemüthlich  deprimirt. 

Hiemach  leidet  m.  £.  Explorat  an  einer  chronischen  Uimhautentzündung. 
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Den  Vfirdacht  des  Dr.  F.  dasa  Mine  Angaben  simnUrt  seien,  vermag  ich  nicht 
au  ibeilen. 

I>it'  Gründe  des  Dr.  F.  für  die  Behauptung  einer  Simulation.  naclidiMn  er 
Kin;:aiiir.s  seines  (iutachiens  gesagt:  ,,dass  wir  als  glaubhaft  annehmen  kön- 
ueu,  da.ss  P^xplorat  an  Schwindclanrällea  leidet  und  du»  Hirnleben  überhaupt 
eine  Störung  erlitten  habe'%  nehmen  sich  etwas  sonderbar  ans,  zumal  wenn  Eq»lo- 
rat  gar  nicht  eine  periodische  Ged&chtnisssohwiohe  behauptet,  sondern  nur  die  naih 
Kopfverletzungen  nicht  selten  beobachtete  Sprachstörung  (Aphasie),  ferner  nur  — 
wenigstens  mir  iregenüber  —  angiel.t.  dass  beim  Fahren  auf  di  r  Kiseiitiahii  er  sich 
fureliu-n  müsse  längere  Zeit  aus  dem  Fenster  hinauszusehen,  weil  sonst  die  Gegen- 
stände sich  verwirren,  er  aber  ja  ohne  üefuhrdung  die  Kei^ou  nach  Marieubad  ge- 
macht habe,  und  «idlioh,  dass  Exploiat  „gans  wohlgemnfh**  sei,  was  ich  nach 
meiner  Beobachtung  dnrchaos  nicht  best&tigen  kann. 

Aoaserdem  hält  Dr.  F.  den  Exploraten  für  i  inen  Säufer. 

Gegen  eine  Simulation  spricht  nun  der  Umstand,  da.ss  die  Angaben  des 
pp.  Schulz  eine  innere,  mit  der  ärztlichen  Erfahrung  übereinstimmende  Wahrheit 
haben,  femer  dass  er  sich  durchaus  von  Uebertreibungen  fern  hätt.  Ein  Simulant 
würae  doch  sicherlich  nicht  angeben,  dass  seine  Kopfschmerzen  gewichen  seien, 
nicht  auf  einem  Beine  fester  stehen  als  auf  dem  anderen,  nicht  ohne  Stock  und 
ohne  Begleitnng  hei  mir  erscheinen. 

Ebensowenig  sind  Anhaltspunkte  dafür  Torhanden,  dass  das  chronische  Hirn- 
U-uWn  des  pp.  Scuhlz  dun  h  Abusus  spirituosorum  bedingt  sei.  üicht  Jeder  fette 
Meni?ch  ist  um  deshalb,  weil  er  fett  ist.  ein  Säufer. 

Dagegen  spricht,  abgesehen  von  der  Angabc  des  pp.  Schulz,  der  Umstand, 
dass  seine  gastrisdien  Organe  wenig  oder  gar  nicht  afficirt  sind,  dass  kein  Tremor 
der  H&nde  statfOndet 

Ist  aber  Simulation  anageschlossen,  und  ich  habe  die  Uebenengung,  dass  dies 
der  Fall  ist,  alsdann  gewinnen  die  von  dem  Exploranden  angegebenen  Erschci- 
niiniien  eine  diagn(tstische  Hedeutung.  und  zwar  dahin  gehend,  dass  eiu  chro- 
uisciies  Hiriileiden  (chron.  Hirnliautentzündung)  vorliegt. 

Es  ist  nun  aber  auch  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  jetzt  vorhandene  Krank- 
heit mit  der  Verletzung  in  ursächlichem  Zusammenhang  steht. 

Zun&chst  hat  Schulz  nach  dem  Sturze  sicherlich  eine  Gehirnerschütterung  er- 
litten, trotz  der  Angabe  des  Dr.  E.,  denn  abgesehen  von  der  Angabe  des  Explo- 
randen. dass  er  Uebelkt-iten  nach  dem  Stur/,  sowie  Benommenheit  verspürt  habe, 
war  Jener  Sturz  nicht  nur  geeignet  eine  liiruerschütterung  zu  erzeugen,  sondern  es 
wäre  höchst  aullullend,  wenn  derselbe  nicht  vun  einer  solchen  gefolgt  gewesen 
sein  sollto. 

Von  dieser  Zeit  ab  ist  nun  femer  bis  zu  dem  Sohlaganfall  und  bis  honte  eine 
nicht  fortzudenionstrirende  Continuität  der  Erscheinungen  vorhanden. 

Es  ist  doch  nun  höchst  eiirrnthümlich,  da.ss,  wenn  ein  Menscii  einen  schweren 
Sturz  gethan  hat.  dauernd  ülter  Erscheinungen  klagt,  wie  sie  erfahrungsgemäss 
nach  einem  Sturz  vorkonuuen,  alsdann  eine  acute  Steigerung  der  Erschdnungen 
bekommt,  der  mit  mehrtägigem  Verlust  des  Bewusstseins  und  Lähmungserschei-i 
nnngon  combinirt  ist,  und  nach  diesem  Anfall  sich  swar  erholt,  aber  nach  wie  ?or 
aber  Gehimerscheinungen  klagt,  zu  behaupten,  dar  Sohlaganfall  gehSrt  nicht  mit 
dasu.  und  alles  Uebrige  ist  erlogen. 

Ich  meine,  die  Thatsachen  haben  den  Beweis  dto  Qegentheils  geliefert,  und 
dfishalb  glaube  ich  den  Aussagen  des  Exploranden. 

Eine  Heilung  resp.  erhebliche  Besserung  ist  nicht  zu  erwarten. 
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Was  nun  die  Erwerbsfähigkeit  iIps  pii.  Schulz  betrifft,  so  ist  er  selbstverständ- 
lirh  für  den  Eisenliahndionsl  dauernd  unfiiliiy:.  n\\ch  im  Ueliriirm  als  enrerbsunnihifr 
zu  erachten,  und  zwar  weil  er  zu  keinor  Bescliaftii^uniij  daufrnd  liraurhtiar  sein 
wird,  schwere  Arbeit  nicht  vorrichten  und  leichtu  Kopfarbeit  ebenfalls  nicht  leisten 
kann.  Es  bliebe  somit  nur  leichte  Handarbeit  fibrig,  wobei  immer  noch  au  erwägen, 
dass  er  schwerer  Arbeit  findet,  als  ein  gesunder  Mensch. 

Hiern.ich  gutachte  ich  dahin: 

1.  dass  die  dem  Klii-jlr  am  22.  ^'ovtMnber  1873  bei  dem  Zusammenstoss  zujfc- 
füjrte  Kopfverletzuni:  mit  ili  iii  Srhlatranfall.  welcher  den  Kläger  am  21.  Januar  1Ö76 
betroffen  hat,  in  ursachlii  lu  in  '/.usammenhan^  steht,  und 

2.  dass  Jene  Verletzung  dun  Klager  für  den  Eisenbahndienst  dauernd  unfähig 
und  nahezu  Tollständig  erwerbsunfähig  gemacht  hat. 

B.  lalL  Verunglfiokung  im  Dienst  Klage  auf  dauernde  Erworbsun- 
f&higkeit.  Divergenz  des  Vorgutachters  (Qesellschaftsarztes). 

Zur  Frage  steht: 

Ob  der  unter  Ho.  1  des  Resoluts  bezeichnete  UnCall  vom  29.  November  1875 
den  jetzigen  Krankheitssufall  herbeigeführt  hat,  oder  ob  Kläger  bereits  rfickenmark- 

leidend  gewesen  ist,  und  dies  Leiden  durch  ein  Verheben  nur  beschleuniirt  und 
verschlimmert  sein  kann,  die  jetzige  Invalidität  di^s  Kl:it;«'rs  also  nicht  UOthwondig 
die  Folge  des  Vorfalles  vom  29.  November  1875  zu  si'iti  liiaucht. 

£s  wird  nicht  bestritten,  dass  Kläger  am  29.  November  l^Tj  einen  Unfall  er- 
litten hat. 

Seine  desfallsigen  Angaben  äber  den  Hergang  stimmen  mit  dem,  was  die 
Zeugen  Dohm  und  Klose  angegeben,  überein. 

Dm  ich  trugen  Ferber  und  die  obengenannten  Arbeiter  eine  8'  9''  lange,  34" 
breite.  ^  ilickc,  2 — 3  Centner  schwere  Eisenplatte  der  Art.  dass  Ferber  etwa  an 
dtT  auf  dt  tn  iif  benanlieirenilfn  Modell  bezeichneten  Stelle  vor  detu  zweiten  Vorsprung 
sich  befand,  Duhm  und  Klose  au  den  ebenfalls  bezeichneten  Stellen. 

Bei  dem  Niederkiasen  der  Eisenplatte  auf  dfe  Richtplatte,  welche  etwa  einige 
(zwei) Fuss  hoch  gewesen  sein  soll,  bückte  sich  Ferber,  iriihrend  die  beiden  anderen 
Träger  si<  Ii  nicht  bückten,  sondern  die  Pbtte  auf  ihren  Schultern  hielten,  bb  Klüger 
unter  «Icrsdben  hervorgekommen  war. 

Das  heisst.  es  ruhte  während  dieser  Zeit  fast  das  ganze  Oewiclit  der  Platte  auf 
Ferber,  da  sowohl  von  hinten  nach  vorn,  als  von  rechts  nach  links,  von  Dohm 
nach  Ferber  zu,  die  Platte  schräg  geneigt  auf  Ferber  eindrückte,  der  sieh  langsam 
bückend  um  das  Niederlegen  derselben  auf  die  Richtplatte  zu  bewerkstelligen,  ihr 
eine  ihrem  Gewicht  proportionale  Kraft  entgegensetzen  musste. 

Es  hat  also  eine  sehr  erhebliche  Last  auf  ihn  gewirkt,  und  er  bat  eine  sehr 
erhebliche  Kraftanstn'nir(in<r  irleichzeitig  gebraucht,  um  das  „langsame  nieder- 
setzen", von  welchem  Dohm  sjiricht.  zu  vermitteln. 

Abgesehen  von  alledem  hat  aber  entschieden,  wenn  Ferber  an  dem  bezeich- 
neten Platze  stand,  die  Platte  nicht  allein  auf  die  SchuHerknochen,  sondern  auch 
auf  die  Wirbehrilule,  und  zwar  um  so  erheblicher  gewirkt,  Je  höher  Dohm  und 
Klose  im  Verhältniss  zu  Ferber  sich  befanden. 

Ferber  hat  nun  Iis  zu  Jenem  Vorfall,  wie  der  Augenschein  lehrt,  schwere,  und 
zwar  sehr  .schwere  Arbeit  verrichtet. 

Er  bat'seiner  evenuiell  unter  Beweis  zu  stellenden  Angabe  nach,  acht  Tage 
früher  einen  Daehbaa  in  Spandau  aufgesetzt 
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Lr  war  also  thatsachlich  zu  schwerer  iVrbeit  bis  zu  dem  Tage  der  Verun- 

^ückung  fähig. 

Plötzlich  nun,  und  zwar  .,aU  Kläger  unter  der  Platt«  hervorkam,  klagte  er 
SAfnt  dber  Schmerzen  im  Kreos  und  behauptete,  dass  ihm  der  Rückgrat  geluöch«! 
seh  (Zeoi^  Dohm  ond  Klose). 

)iach  einer  etwas  anderen  Danrtellang,  hervorgehend  ans  dem  Attest  des 

Dt.  T.  Tom  8.  December  1876,  hätten  Dohm  und  Klosc^  «lie  Platte  Ihm  dem  Nieder- 
«tKD  ru  früh  losgelassen,  ond  dadurch  Ferber  einen  Kuck  und  Schmers  im  Kreuz 
sofort  Terspürt. 

Es  wird  nicht  möii:li«  h  sein,  den  Vorfall  in  seinen  i)eiails  zu  reronslruiren. 

Ei  inieressin  dies  auch  nicht  für  die  Zwerke  der  l  niersuchunj^.  sondern  es 
pnnet  allgemein  einmal  die  Geeignetheit  der  qu.  Einwirkung  zur  Entstehung  einer 
RirfccBmarfcskfanUieit  m  prüfen  und  zweitens  den  thatsichlich  eingetretenen  Erfolg« 

Die  Geeignetheit  aber,  ob  nun  ein  blosser  Dmck  oder  ein  Stoss  stattgefunden 
hü»,  ist  erfahningsgemäss  und  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  und  wird  auch 
liB  Dr.  T.  ni'  hi  in  Abrede  gestellt,  wenn  er  in  seinem  Attest  ausspricht,  dass  ,,ich 
Tfrmutbete.  dass  das  Rückenmark  an  diesen  schmerzhaften  Stellen  erschüttert  sein 
Ittico»'*. 

thatsachlich  einjjretretene  trlolg  ist  aber  erwiesen  dadurch.  d;is.s  der  bis- 
ks  arbiMLsfähige  und  schwere  Arbeit  leistende  Mensch  plötzlich  tod  Stunde  an 
frfcvcr  knnk  ud  arbettsimfihig  geworden  Ist. 

Die  Knnkbeit  schritt  weiter  fort  Es  entwickelte  sich  eine  schwere  nnd 
uheSbai»  BiefceiUBarfcskiaBkheit.  Dr.  T.  schildert  in  seinem  Attest  vom  17.  5o- 
fenber  l^*"*  di«>5*'f^'e  sotreffend.  namentlich  auch  den  jeizißfen  Zn.stand.  denn  wie 
«r denselben  fand.  fm<!<*  am  h  ich  den  Kranken  noch  heut,  so  dass  ü^er  dis  fje- 
nthen  einer  Kuck-^'  r  !  irksd.  L'eneraiion  mit  den  durch  di^  >«elhe  bedingten  dtomnifen 
MoiilJiät  und  '*>»*i,-:  f  iUiat  irar  kein  Zweifel  herrs^'hen  kann. 
S>»rii  iä^e  also  die  Ikuahejiung  des  Falles  ganz  einfa«  Ii.  und  wäre  «in 
Zvriit-l  an  einen  Caasaiznsammenhang  zwischen  der  durch  den  L'oCall  bedingten 
Vdiettnr  od  dsr  Iwotigen  dvch  die  ihr  folgende  Krankheit  be«1ingten  [nralitiitit 
4a  Ktigvn  gär  nicJit  Torfaanden. 

SwM  aber  Mifht  Dr.  T.  die  Einwenduns^.  da«  F^^rber,  so  weit  er  sich 
eatsinnt,  xhon  frfihcr  zwei-  o<ier  dreimal  mehrere  M<  nate  vor  dem  rnfall  ..f!ii*-h- 
tir*  bei  flui  gtwtwtttm  nm  si'^h  w^.r'-n  an^'*Mi''h  rheamaii-cher  S:hmerzen  in  den 
Bcttea  ron  ihm  -^rwa-S  zum  Einri>ir.*n  vrr«chreit«'n  zu  Li--.-n. 

Es  *«ri  ■iih»*r  iei'^ht  möirii'  h.  dass  Kl.i^rt^r  hereii«  daraaii  an  he:^mnender.  wenn 
iai»-r;>r  Ril.-krnmarkis^'hwind'sut-ht  ift^lilien  habe. 

In.  iL.  zu  weftelma  er  sp^iier  (Anfiuig  December  1975)  'ien  Klagt^r  zur 

geschickt  habe,  habe  unter  dem  9.  Dei^^mher  in  seinem 
Ferber's,  seit  Monaten  ha  he  er  .S-hwäche  in  d«»n 
*'itacstRmilitev  u«t  Taami^l  nnii  stände  in  seinem  Journal  nichts  von  einem  In« 
UabCnachr. 

Es  sei  daher.  J«*t  er  am  6.  D«^'erTi>er  liTT.  die  Möirlichkeit  ni'*ht  aus- 
f-'<''fc'  '>**»t  •ias'^  ICla<r»*r  schon  zur  Zeil  i«-s  L  nfalles  nick.-nniarkslejd.-nd  /-w-*-n 
*i  ttod  -iit^  Lr'uWa   iup'h  den  (.'ntall  nur  ver»'hhmnieri  worden  .^•-i.  .sormt  ni<  hl 

Am  IT.  \or^mher  I>57»>  erklarte  Dr.  T..  dass  die  Rückenmafk«*'hwindi«iicht 
'j=i  kügen  »*=  ein«  F'^Ur^       *™  5ovemher  a.  p.  ^rfolin*in  Verktz-unK 

^BiefaHMtlv  t-g— »heg  werden  muss:  nnd 

M  «.  JkixmhrT  !'*«'•>  «fWärt  derselbe  Arzt,  da-w  da.-»  jetzige  Uid«M  d««i 

lBm*».L...«.    ÄÄiri«*-  i:  A.lS.    t,  8 
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KlÜL'frs  als  eine  I^ol<ro  der  am  24.  MovenilxT  erfolgtcu  Erschütterung  des  Kücken- 
uuiiki-s  sehr  wulil  aiitr'x'lit'ii  \vfi<lt'n  kann. 

Es  ist  schwer,  uus  diesen  drei  Gutachten  nun  eigentlich  zu  entnehmen,  was 
die  Ansicht  des  Gutachters  ist 

Jedenfalls  deriviren  aus  denselben  die  gegen  die  sehr  naheliegende  Annahme 
eines  Causalzusammenhanges  swischen  Unlall  und  Invalidität  in*s  Feld  geführten 
Bedenken. 

Zunii< -hst  halte  ich  mich  veri)l1i(-htot,  einige  Thatsachen  m  erwihnen,  deren 
BewPisaufn.ihme  ovcntuoll  zu  crfolL^Mi  hülle. 

Dr.  'I\  tührl  an.  «iass.  sDweil  tr  sich  entsinne,  der  Kläi;er  von  ihni  an  rheu- 
malisfhen  lii  schwerd»  n  in  ilen  Lnterextremitiiten  Ijehandell  worden  sei. 

Dem  ^eti;cnüber  behauptet  Kläger  auf  das  Bestimmteste,  dass  er  in  den  letzten 
zwei  Jahren  vor  dem  Unfall  fiberhaapt  nicht  krank  gewesen  sei,  und  dass  er  von 
Dr.  T.  ausser  vom  2.  Ootober  1878  eine  Woche  lang,  bis  tnm  1.  Decbr.  1875 
^r  nicht  behandelt  worden  sei.  von  welcher  Zeit  ah  or  an  seiner  jetsigen  Krank- 
heit ein  Jahr  Innp:  unter  seiner  Behandlung  gestanden  habe. 

Er  beweist  liies  «luivh  das  mir  vorjrple£rte  ..Leiritiniationsbuch  in  der  Kranken-: 
und  Sterfiocasse  der  Ma.scliint  nliauarlieiii-r  zu  Berlin  für  den  Schlosser  G.  Fe r her'*, 
welclu-s  ich  nicht  beilegen  kann,  da  Kläger  es  wegen  Einzahlungen  zur  Sterbecasse 
nicht  entbehren  kann. 

Was  das  Jonmal  des  Dr.  B.  betariflft,  so  giebt  Kl&ger  an,  dass  er  mit  einem 
Zettel  sa  Dr.  B.  von  Dr.  T.  geschickt  worden  sei  und  daher  keine  weiteren  An* 
gaben  gemacht  habe,  vielmehr  von  Dr.  B.  bedeutet  worden  sei,  ,,dass  er  schon 
wisse". 

rnlcr  diesen  Umständen  ist  es  gar  nicht  aiilTaUcrid .  wenn  in  Dr.  i'.'s  .lüur- 
nal  niclits  von  «  incr  Verlctzunir  steht,  denn  weiiu  I)r.  T..  der  den  Kläircr  doch 
«lisliallt  hiuLrcsrliii  kl  liai,  davon  nichts  mitgetheilt  hat.  und  Dr.  B.  auf  diese  even- 
tuelle VeranlasAung  gar  nicht  eingegangen  ist,  wie  soll  sie  in  da^  Journal  hinein- 
kommen? 

Keinenfalls  kann  dieser  Umstand  hiernach  als  Beweis  daför  gelten,  dass 
Farbe r  schon  früher  rüokenmarkskrank  war. 

Es  bleibt  also  nur  die  —  noch  dazu  bestrittene  —  Angabe  Dr.  T.'s,  dass 
Kläger,  ..so  weil  Dr.  T.  sich  entsinnt",  2  oder  mal  we^t>n  Keissens  in  den 
Beinen  sich  \>r\  ihm  liefraift  haiic.  Aus  einer  so  sch\va<  h  unterstützten  Möglichkeit 
ist  es  aber  nicht  erlaubt,  so  folgenschwere  Schlüsse  zu  ziehen. 

Selbst  aber  diese  Thatsache,  dass  Dr.  T.  den  Kläger  wegen  Keis.sens  bc- 
*  handelt  hat,  als  richtig  angenommen,  so  kann  doch  daraas,  weil  unter  Anderem 
auch  schmerzhafte  Empfindungen  in  den  Beinen  ein  frühzeitiges  Symptom  des  be- 
regten  Rfickenmarksleidens  sind,  nicht  der  Schloss  gezogen  werden,  dass  dies 
Leiden  in  der  That  bereits  vorhanden  gewesen  sei.  wenn  eben  keine  anderen  Zeichen 
xorhanden  gewesen  sitid.  noch  »lazu.  wenn  eine  plausible  anderweite  Veranlassung 
zur  Kntstehunir  und  llntwii  kluntr  der  krankiielt  nacliijewiesen  werilen  kann. 

Abgestdien  hiervon.  i>l  al-er  überh.iupt  auch  nicht  anzunehmen,  dass  ein 
.Mensch,  der  kurze  Zeil  (2  .Munal«)  vorlier  ;in  beginnender  Kückenmarksdarre  leidet, 
zu  so  schwerer  Arbeit,  wie  sie  Ferber  geleistet,  tauglich  sein,  und  bei  einiger  Un- 
sicherheit auf  den  Beinen  acht  Tage  vor  dem  qn.  UnfiUl  soll  eiBm  Dachstnhl  haben 
aufsetzen  können. 

Dil  L'iMr,.ri  das  unbefangene  Urtheii  über  den  Causalzusammenhang  zwischen 
l  nfall  und  Invalidität  ties  Ferber  vorgebrachten  Bedenken  erscheinen  hiemach  hin- 
fällig  und  begutachte  ich  deshalb: 
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1.  dass  der  ^^nanntc  ünfall  <loii  jolzigen  Kr&nkheitszusland  des  Klägers  TOll> 
kommen  erklärt  und  iH'rUfi^eführl  hat. 

2.  das>  niiMit  ♦'rwicsfii  und  überhaupt  hürhst  un\vahrs<  lifinlich.  dass  Forbcr 
bereits  vorher  rückeumarkskrank  gewesen,  und  dass  dies  deshalb  auch  nicht  auzu- 
wlmien  ist. 

§.  13.  P«rt8«t»ng.  4j  YerleUun^cii;  5)  seiueile  YerkältBiHüej  6)  xweifelkafler 
€eaithssi8Und 7)  ftnthltitmt  Xweeke. 

Gfrirht^ärztlirlje  UntiTsuchunn^on  an  Lohondon  liabon  ausser  den 
bisher  «Törierten  in  viden  Füllen  aiii  li  norh  amlere  Zwec  ke.  Sie  sollfn 
die  Füllten  von  Missiiandlungf^n  und .  VerUMzt.ngcn  am  Verletzten  in 
criniinal-  wie  in  civilrei  htlii-lier  Beziehung  feststellen;  ermitteln,  ob  am 
Ontersuchteo  ein  Geschlechtsverbrechen  begangen  worden;  ob  Schwan- 
gensi'haft  vorhanden  oder  eine  Niederkunft  Statt  gefunden  habe;  ob  der 
geistige  Zutftand  des  Betreffenden  ein  normaler  oder  abnormer  sei? 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Diese  Gegenstände,  als  ei p'ntli»  her  wissenschaftlicher 
Inhalt  des  bioloL'i^rhfn  Theils  der  gerichtlichen  Medicin,  werden  aus- 
führlich einzeln  zu  erürtorn  sein. 

Auss<T  alle  Dem  aber  wird  der  pra'  tisrlie  Medicinal-Beanite  nicht 
selten  iu  allerverschiedcnster  Weise  als  Sacliv erständiger  zu  richterlichen 
Zwecken  um  sein  Gutachten  befragt,  wobei  ich,  wie  überall  hier,  von 
der  medicinal polizeilichen  Seite  der  Wirksamkeit  des  Gerichtsarztes 
ganz  absrhf.  Zu  einem  vollständigen  Bilde  der  Stellung  und  Thätigkeit 
des  gerii  h:  I  h  Ii- n  Arztes,  zu  einer  Belehrung  über  alle  Anforderungen, 
<\\f  richterlicherMMts  an  ihn  gemacht  werden,  gehört  au-h  die  Frwah- 
nung  solcher  Curiosa   die  sich  in  gar  kfine  Ix'stimmte  Rubrik  einfügen 
lassen,  und  bei  welchen  doch  iniiufr  für  die  Betheiligten  der  Ausspruch 
des  Gerichtsarztes,  als  gewöhnlicl»  niaassgebend   für  die  richterliehe 
Entscheidung,  von  den  wichtigsten  Folgen  sein  wird.    Welcher  Arzt 
ist  wohl  auf  die  Frage  gefasst,  die  mir  vor  vielen  Jahren  Vorgelegt 
ward:  ob  ein  viermaligps  Passiren  der  Linie  Veranlassung  zu  einer  un- 
heilbaren chronis('hen  Augenentzündung  geben  könne?  —  Können  Schin- 
h'n.  Würste  und  Speck  Träger  des  Choleracontagii  werden?    Ich  ver- 
neint»' diese  Frage  1849  in  einer  Nachlasssaclie.   in  welcher  es  sich 
darum  handcltf,  i»b  diese  Fsswaareii  aus  dem  Nachlasse  eines  an  der 
Cholera  verstorbenen  Schlächters  gerichtlich  verkauft  werden  konnten, 
dessen  Leiche  drei  Tage  in  der  Sohinkenkammer  aufbewahrt  worden 
war.  —  Kann  ein  Mensch,  der  eine  Rippe  gebrochen  hat,  mehrere  Tage 
nachher  noch  karren  und  gehen?  —  Kann  ein  Mensch  mit  verkrüppelten 
Zehen  zwei  Meilen  ununterbrochen  gehen?  —  Kann  Parametritis  im  Stande 
sein,  andauernde  (iodächtnissschwäfhe  zurückzulassen? —  Ist  eine  mehrere 
Tausend  Thaler  werthe  Lage  Ikilter  und  Käse  so  verdorben,  dass  die 
Substanzen  aufgehört  haben,  ein  Nabrungsniillel  für  .Mensi  hen  zu  sein? 
Und  ist  anzunehmen,  dass  die  Subäianzen  schon  ein  halbes  Jahr  früher, 
als  sie  vom  klagenden  K&ufer  auf  dem  Packhofe  übernommen  worden 
waren,  sich  in  demselben  Zustande  befunden  haben  mussten?  (!) 
Hat  der 'Angeschuldigte  vor  l'/,  Jahren  einen  Backenbart  gehabt  (was 
verneint  werden  konnte,  da  er  zur  Zeit  der  Untersuchung  noch  keine 
nsirten  Haare  hatte)?  —  Ist  ein  Hausarzt  zur  Abstattung  periodischer 
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Besuche  Behufs  Erkundigung  nach  dem  Gesundheitszustand  der  Familie 
▼erpflichtet?  —  Gehört  es  zu  den  Obliegenheiten  des  Verklagten,  als 

des  behandelnden  Arztes  des  an  Diphtheritis  leidenden  Kindes  das  ron 
ihm  verordnete  zweistündige  Pinseln  im  Halse  selbst  auszuführen?  — 
Haben  die  öffmtlii  h  an.!i:epriesenen  Rheumatismuskottnn  oloctrische  Eigen- 
schaften und  haben  sie  oineii  l'jnfluss  auf  krankhafte  Zustände?  —  Diese 
und  eine  ganze  Reihe  ähniidier,  absonderlicher  Fragen  sind  mir  im 
Amte  vollkommen.  Es  lassen  sich  auch  nicht  einmal  allgemeine  An- 
deutungen für  die  Behandlung  von  dergleichen  Fällen  geben. 


Drittes  Kapitel. 

Die  ärztlichen  und  gerichtsärztlichen  Gutachten  und 

Atteste. 


Oesetzltohe  Bestimmungen. 

(°ir(iilar-V<>rräKiiiiK  des  (Pr<>nsii. )  Minitterii  der  u.  ».  «.  Mrdirinal-AtiKi^IrKPnhpitM  T9Vk 
10.  JaDu«r  1853:  MitloUt  Erlusea  vom  9.  Januar  v.  J.  hab«  tob  di«  Königlich«»  Ilcgi«ruiig«n  und  da« 
KSnIsIleb«  Polls«! -PrMdlaa  UemllMt  vvnuiltnt,  aleli  xotaehtlieh  llb«r  lUMK]ce1n  tu  Inrnrn,  iaieh 
welche  «ine  grösgere  ZuverlänKiKkcit  iritlirher  Atteite  in  ersielen  «ein  m>'»  bir.  Nsrh  K«>i*uer  RrwiKung 
dci  Inhalt«  dieser,  m>  «ie  der  ftber  d«ni«lb«B  OegODitaad  von  dorn  Horm  Jailli-MlnlMer  elngofordwMn 
Bartekte  der  Appellationigerieht«,  da«  KaanorgoTlelita  nad  da«  Ooneral-PneanlM«  i«  CMn,  «raefel«  leli 
im  EirivrritiudiiixH  mit  dem  Herrn  Ja«H(-Miuitter  fAr  iiutliwendi|{,  (Qr  die  Irsilirhen  Atleite  der  Med!- 
cbiaUMamMn  •!»•  Ponn  venuaehNibon,  dnreh  vrelaba  der  Auwtellcr  «inenalta  t*nütliigt  wird«  aldi  Uber 
die  thatalelillrhen  Untortagen  doa  abtagabendan  aaehveraandlgen  Drthella  klar  a«  ward««  and  letaler»« 
mit  Soricfalt  xu  begründen,  «ndererseit«  aber  Jedeamal  an  seine  Amtspflirlii  und  an  seine  Verantwortlich- 
kvit  für  die  Wahrheit  und  Zuverllasigkelt  de«  Atteste«  erinnert  wird.  Zu  diesem  Zwerke  t>eatimm«  leli 
lUerdurrh ,  das«  fortan  die  amtlichen  Attesta  und  Qntaebten  der  Medieinalbeamten  Jedesmal  enthaltM 
aallan: 

1)  die  bestimmte  Angabe  der  Varaniaaaanf  aar  Aasatellnng  de«  Atteates,  des  Zvackea,  aa  welchem 
da«««lb«  gabraneht,  nnd  dar  Balidrd«,  walehar  «a  vorgelegt  werden  aoll; 

9)  dl«  rt—alf»  AagalMa  d««  Knakan  oder  der  Angakfirlgea  tbar  «alaaa  Xaaund; 

9)  baittamt  fcr^inndert  Ton  den  AnK«t><-n  xn  3.  die  algaann  thttaftehliclMB  WahraaiiaaBca»  d«t 
Baaatan  tkber  den  Zuatand  des  Kranken; 

5)  das  thatsiehliehe  und  wimtenurlurtllrh  motlvirt.>  rrtheil  Aber  die  Krankheit,  Obar  dt«  Mlailf» 
keit  eines  Transports  oder  einer  Uaft,  oder  über  die  sonst  gestellten  Kragen; 

«)  dlo  dlaaalaldlMl«  TaraidMfWf ,  daaa  dl«  HlttlMllaa««a  doa  toakoa  «dw  Mtoar  Aa«oh«rig*n 
(ad  2.)  riehti;;  In  <lit«  Atteitt  aiifiCiMK'mm-n  -lind,  dssK  di<<  i'IfC'nen  WalMaolimunf(*Mi  >l>-k  Aus- 
stellers (ad  3.  und  4.^  QbenUl  der  Wsltrtteit  gemäss  sind,  und  da*s  da«  Oalacbien  auf  (irutid 
dor  «Igoaaa  Wahraokaaimoa  dao  AimoMUot«  aaok  do«aoa  fe««!««  WteMn  akffagaboa  tat. 

A ii«»iTili-iii  !nü'i<i.-n  dir  AttHsIc  mit  voINtätidi^fin  I>atura,  ToIlständlK>'r  NsmiMiMiiKfersrhrlfl,  ln»he«<>«- 
dere  uit  dein  Amtscbarakter  des  Ausstellers  und  mit  einem  Abdruck  de»  Dienstsiegel»  versehen  »ein. 
Dia  Kfiaiglleka  Itogferang  hat  die«  «ammtilebaa  MedMaalhaamton  in  Ihrom  Bealrk  aar  Itaehacblanff  ko- 

kaiiiit  na  mnrlu'n.  ili.  Ili-kanntiunrliiing  Jihrlirh  ta  Wlodoiholf li  inicl  Ilir«TH.  ii,  mit  S'r.n.;.'  u-nl  N:>.  li- 
druck  darauf  au  ballen,  das»  der  VorachHft  voUatkndIg  faallgt  werde.  Um  die  Königlichen  Uegleruogen 
klona  la  doa  Staad  an  «ola«*,  «M  dor  Horr  Jnoda-IHatatar  dio  OotMitabokdrdca  aavolaoa,  voa  «tloa 
demjenigen  (»'i  ilin<-ri  eiiiK<-h<*iiden,  ürxtlirticii  Atfrvtcii.  ;;ei;ri)  welrhe  von  der  GeKenpartei  Ausstellungen 
f«Ba«ht  werden,  od«r  In  welchen  di«  Gerichte,  resp.  di«  Staatsanwaltschaften  UnvoUat&ndigkait  oder 
Ok»rfftokii«kk«li  inriinMhBM»  «dar  atam  dar  vmtakead  aafagoboaoa  Paakia  v«ml««oa,  «d«r  «adlick 
Uailoktlfkailaa  voiBalkoa,  dar  kottafcadaa  Ktalsltobaa  Bogtamag.  latp*  daaa  IHalglMaa  PaHaal*Pft- 
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Mtmm  UwMlM  tatfMbIgta  AtoehrUI  alliallMltoii.  Die  KMglidM  BafltnnB  hat  Mam»  dt«M,  m 

wJ««  41»  «iif  «ndori-m  Wcrc  lu-i  Ihr  Hngcbrniten ,  intllch«n  AUette  »orRfiHlg  lu  prnf<«n ,  jtdfn  Vorsto»» 
geic<>n  dl«  Torttehriid  getroffene  Anordnnnx  Im  DUcipliBarwage  «rnvtUrh  tu  rügea,  nach  Befiaden  d«r 
CMliide  «in  Gaiicbto»  4m  IMIfliMl-CoU*gl«m  der  9rvrtm»  ntnUn»,  nip.  wegvn  »RieltuaK  d«r 
OlMlplUMr-Uiitcr'aiirhiiiiK  M  Mich  Sil  berichten. 

ttar  di«  UntuvcrllMlgMt  &rtilicher  AtMti«  yoniig*w«iM  in  lolcbcn  F&lUn  geklagt  worden,  in 
wriaM*  M  Mf  dl*  tnUleh*  MAiat  dw  Sttttluifttgktn  dar  VollaCrMknng  «Imr  VMInltMtrif»  oder  ttiMr 

Sduildhnfr  anknni.  und  »iirh  irti  tTit«hrf«rh  vi  :»lir;;.' n.  iiirn''ii  Iiat>i\  d»»»  in  »olrln-ii  Füll.-ii  i!i<'  betreff(.'nden 
MrdUinalbeAtntcn  «Irb  \oa  einem  uosiiiassigeii  Mitleid  leiten  U»ten  od«r  «ich  auf  den  Slandpunitt  «ina« 
BwuantM  MallM.  «•Ieh«r  mImb  I»  FrtlMt  belndlfohtB  Patlrataa  H»  nm§»m»tamtf  L«b«n«oidaaiiB 
»oriii-^tin  ii .  n  list,       MT«nU»i»e  ieh  die  K.'iii;;lirh.-  Rr((i<TUDK  bei  dicMr  Gelegenheit  die  Medirlnal» 
k«aiBtea  in  Ihrem  Betirk  vor  daiglelehea  lUasgriffan  an  «amen.  Mlebt  aeltes  til  la  ioicken  F&iiea  voa 
4mm  Medlelaalbeaaiten  ugeaoaiBeB  worden,  daei  eehoa  die  Wakreeholallelikelt  einer  Ver- 
»rhlinmerang  de*  ZuctandeN  eine*  Arreiitaiitrn  bei  itofiirlig>>r  KiitiiehiiiiK  der  Freiheit  ein  genOgender' 
Grand  aei,  die  «inatwaillg«  AuaaeUung  der  Mtra/voUatnckang  oder  der  Scbttldbaft  ala  notitwendig  an 
beiolckaen.  Die«  lol  da*  gana  oarlekttge  AaaaJnae.  Blne  PrefheltaBtrafe  wird  faat  la  allea  Ftllen 
einen  d.  primireriden  Eindruck  auf  die  (iemOthMtimmung,  und  bei  nicht  beiondcri  kräftiger  und  m  lir 
follkomnen  geaundar  KftiporbaaelMirBalielt  auch  auf  d«a  leibUelie  fieiadea  de«  Bealrafun  auaüben,  mlt- 
kla  aekon  voriuuidcae  KraakhelUaaatiade  feat  Jedeaaial  veraeUtainera.  Deehalb  kann  aber  die  Voll* 
ttreckung  einer  Frelheitiiatrafe  oder  Seliaidhaft.  w&hrend  welrher  ohnebin  ea  dem  Gefangenen  an  äril- 
lieber  F&reoifa  nteaial*  leblt,  »lebt  aaigeaetat,  reap.  aicht  für  nnatatthart  erkUrt  werden.    Der  Medl- 
«iaalbaa«te  kann  dl*  A«<ae«saBt  b. a.  w.  ttohaabr  nur  beaatragen,  wenn  er  aleb  naeb  gewiaaenbaftar 
l'ateraacbung  de«  Zuttandea  elaea  an  labafttrandea  Ahr  •k«ra*«gi  hält,  dass  von  der  HaAroUalreeknng 
eise  aabe,   bedeuten<}e  und  nirht  wieder  gut  tu   machende  Qefabr  für  l.eben  und 
Ooaaadbolt  det.aur  Haft  au  Bringenden  au  b«»<>rgeo  iat,  und  wenn  er  dieae  Ueberaeugung  durch  die 
VOB  Iba  ••ibat  wabrgeaommenen  Kraakhelt«er*ehelBaag«n  uad  nach  den  Urundvitaea  der 
Wlaaeaeebaft  au  motivirea  Im  Stande  iat.  Kine  andere  Aurfa^Rung  der  Atifenl«-  de*  Medirinalbeamten 
gefibrdet  d«n  Kmat  der  Strafe  aad  ttbmt  den  Arm  der  Uererhtigkeit  und  ist  daher  nicht  au  rechtfertigen. 
Diea  iat  den  Uedlelnalbeamtaa  aar  Bafeatsltvng  dflagMid  an  OBplehJea.  Berlla,  den  SO.  Januar  lt5S. 
Der  Miolater  der  K'  i«tiirhen.  Unterrlehta'  «nd  Ma4leinal-AnteleB*BbeltBa.  gm.  t.  RauMer.  Aa  alnm»- 
ttrbe  KSai^Ucbe  Uegierungen.*) 

la  dar  CIraalar» Vorfftgaag  daaaolbaa  lllalBtorll  nm  II.  Pebiaar  IBM  wird,  aater  Aaft* 
facbthaltung  der  Tonitehenden  Vor<)rhriften .  ferner  bextimmt :  .das«  die  gedachten  Atteste  in  Zukunft 
Jadeemai  auaaer  dem  «uUatändigen  Datum  der  Auaalellung  auch  den  Ort  und  den  Tag  der  ataitgefundenen 
ifitllebea  Ualenmehaagea  eathallea  Mftaaea,  and  daea  (obige)  VerAgnng  vorn  Slk.  Janaar  ISU  aaeh  aaf 
diejtpnlifen  Attefite  dt>r  M' <liririftU>i'iimten  Anwendtiiis  Hiiilit,  \ti'|r'h<'  vnii  ihmn  in  ihrer  Blgaaeebaft  ala 
prmeti<Kbe  Aerat«  aum  lieb  rauch  vor  UerichiabebOrden  auageatellt  wurden.* 

CIrcolar-Reeeript  de«aolb*B  1llai*l«r*  rvm  S.  Deeamber  1S90:  Der  Oebtaar b  vieler  Oe> 
ticbtairate ,  In  ilimn  (.utarhten  Sb*r  kSrp  Tlirh"  Vi/rli-tmiiK''"  ,  jrwfifelhafle  ßeelen/.n>.*iii<t'  II.  s.  «.  die 
lalaiaiacban  und  griechiachea  Aeadrieko  melir,  ai»  unumgaoglicb  uütbig  ial,  aa  häufen,  tiat  beaondera  bei 
daa  aeaaren  MMtHelwa  OarleblaverMwea  AnatoM  erregt,  ladem  deiglelebea  Oataehlea  dem  grSaaerea 
Pobllkum  und  namentlich  den  fSeschwornen  minder  Tor«tündlich  werden.  Auf  der  andern  8cite  lisst 
airb  nicbt  verkennen ,  daa*  eine  gänalicha  Vermeidung  der  FrenMlwürter  der  wiaaeuacbaftlicheo  Uriind- 
liebkott  der  Gatadilca  Blatrag  thna  wOrde,  la  elaseliten  FkUen  der  daataebe  Anadraek  oder  eiae  Ubh 
»ebr<  Miun^  die  Sache  nicht  ao  beatimmt  beaeicknei,  ala  das  von  der  Wissenschaft  recl|tirte  Fremdwort, 
leb  find«  mich  demaaek  veranlaaet,  dnreh  dl*  almmlliebea  Kftalglicben  Rcgiarongen  und  daa  Kunigllebe 
PeUsat-PrlaUinai  bleraelbat  allen  Ocrtchtalrgtan  die  raefcte  Vitt*  aaiaenpfiablea.  welche  webl  darin  bo- 
atebt,  daaa  Dinge,  die  eben  so  nirluT  und  besser  dcutM-h  zu  Kebeu  siud,  nicht  in  fremden  Sprachen  aua« 
getfrftckl  werden,  wogegea  la  Fälieu  dea  Oegeniheila  daa  FreoHlwort  beUobehaltcn  und  in  einaelnen 
flllaa  aar  VerBoidnag  J*d*a  Swelfele  nobaa  dar  daataabMi  Beaataha«Bg  aaeb  tta  tolelalaeba  oder  grl*> 
cblaeiia  la  Klaaimra  hlaaaaafllgea  Iat 

§.  14.  AUgeMeines. 

Diosflht'n  allfTf^moinon  Rrgpln.  wiche  Gerichtsär/te  bei  den  schrift- 
lii:hen  oder  mündlirlieii  Beurtheiluiigeii  der  von  ihnen  untersuchten 
Objecte  oder  bei  den  Beantwortungen  der  ilinen  vom  Richter  vorgeleg- 


'l    In  der  den  Inhalt  diem^r  Verfü^uni?  ;iir  Keniitiii^s  der  .In^litbehörden  brinK«nden  VerfTlKunif  de» 
Ju«liz-Minister*  vom    ;    Fobrii.ir  I8.'>;i  ( .K  i  m  "  n  ■<  ;  hi-i»«(t  es:   .Uli.  i-vr-ntuell  int*  welchen  Oninden,  eine 
aabe.  b«deatende  und  nicht  wieder  gut  au  machende  Uefahr  fAr  das  Lebeu  oder  die  Ueiiundhelt  dea 
iBRaMfaadoB  wa  der  Ball  aa  belSreblaa  aal,* 
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Gerichtsarstiiche  Atteste.  §.  14.  Allgemeines. 


ten  Fragen  stets  zu  befolgen  haben,  gelten  fiir  kürzere  Atteste  wie  for 
ausHihrliche  Gutachten,  für  anscheinend  weniger  orhcbliche  Zeugnisse, 
wie  für  die  in  allen  Fälion  so  wichtigen  und  l'olgenreirhen  motivirten 
Gutachten,  betreffend  zwei  fei  liafte  Gemiith.szustände  und  Obductioüsfälle, 
auf  welche  beide  wir  noch  zurückkomnion. 

Die  Forra,  welche  die  preussischeti  Gerichtsärzte  bei  diesen  Docu- 
luenten  innehalten  müssen,  ist  in  der  oben  mitgctheilten  Ministeriai- 
Verfügung  vorgeschrieben,  und  ähnliche  Vorschriften  existiren  auch  in 
anderen  deutschen  Landern. 

Es  ist  aber  darauf  aufmerksam  zu  maclien,  dass  die  Verfügungen 
der  beiden  Ministerien,  des  Cultus  und  der  Justiz,  in  ihren  den  Tenor 
l>etreffen(h^n  Anforderungen  nicht  übereinstimmen,  und  dass  die  Fassung 
des  Justizmini:>icrs  ,.Gefalir  für  das  Leben  oder  die  Gesundheit'*  cor- 
recter  erseheint,  als  die  des  Cultusminislers  „Gefahr  für  Leben  und 
Gesundheit"  da,  wo  das  Leben  bedroht  ist,  auch  die  Gesundheit  Gefahr 
lauft,  aber  nicht  umgekehrt. 

Wenn,  wie  es  mir  vorgekommen,  Justizbehörden  Anstand  daran 
genommen  haben,  dass  in  dem  Gutachten  zwar  die  beregte  Gefahr  für 
die  Gesundheit,  aber  nicht  für  das  Leben  nachgewiesen  sei,  so 
würden  sie  hiernach  einfach  auf  die  betreffende  Verfügung  des  Justiz- 
ministers zu  verweisen  sein*). 

Eine  fernere  Schwierigkeit  macht  nicht  >clicn  das  Wort  „nahe**, 
weil  dasselbe  kein  technischer  und  ein  relativer  Begriff  ist.  Eine 
Schwangere,  welche  im  8.  Monat  schwanger  ist  und  drei  Monate  Ge- 
fangnissstrafe verbüssen  soll,  ist  haftunfahig,  weil  ihre  Entbindung  nahe 
bevorsteht,  wahrend  dieselbe  sehr  wohl  einige  Tage  Geföngnissstiufe 
verbüssen  kann,  weil  ihre  Entbindung  nicht  so  nahe  bevorsteht. 

Ks  dürfte  sieh  daher  em[)fehlen,  den  BegrifT  „nahe"  dahin  zu  for- 
muliren,  dass  die  bedeutende  und  nicht  wiedergutzumachende  Gefahr 
(jetzt  Lebensgelahr)  bereits  vorhanden  sei  oder  wenigstens  sehr  bald 
nach  erfolgtem  Antritt  der  Strafe  zu  befürchten  stände. 

Selbstverständlich  können  die  Ministerial- Verfügungen  vom  20.  Ja^ 
nuar  18d3  und  3.  Februar  1853  verbindliche  Kraft  nur  in  so  weit 
haben,  als  sie  mit  den  betreffenden  ?aragraphen  der  Civil-  und  Straf- 
processordnung  congruiren,  und  wird  hier  überall  nur  die  Geisteskrank- 
heit, die  nalie  Lebensgefaiir  oder  die  Unvertr«ägliclikeit  der  Strafanstalts- 
einri(  htung  mit  dem  körperlichen  Zustand  des  Verurtbeiiteu  zu  moti- 
Viren  sein.    (§.  487.  St. P.O.) 

Es  emjilieldl  sich,  amtliche  Atteste  möglichst  nur  auf  vorgängige  Requi- 
sition von  richterlichen,  polizeilichen,  Verwaltungs-  oder  Communal-Behör- 
den,  oder  wenigstens  so  selten  als  thunlich  auf  privates  Anforden  des 
Betheiligten  oder  seiner  Verwandten  u.  dgl.  zu  ertheilen.  Wer  sich  bei 
dem  Arzte  zur  Einholung  eines  Attestes  meldet,  überrasdit  den  Arzt; 
es  ist  aber  viel  zweckmassiger,  wenn  der  angeblich  Kranke  auf  den 


*)  Wie  peinlich  Justizbehönk-n  in  Ausli  ijuni;  dieser  Vorechriften  mitunter  sind, 
gebt  daraus  her\'or,  das  ein  AppelIationsi:<  rieht  interpretirte  und  aussprach :  es  grenuf^ 

nicht,  zu  mi>l i\ irrTi.  d.T--^  Hie  qu.  (icfatir  riun'h  «Ii.  Inliaftirimt:  voi Iiaini'  ii  sei.  soiifi-  in 
es  uiüsse  auch  inoiivirt  üciu,  dass  durch  die  iSichtinbattiruug  dieselbe  ausge:>chlos- 

sen  sei!! 
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§.  15.  Mündliche  Gutachien  in  den  Audieuzleimineu. 


Besuch  dc6  Antes  nicht  YOihereHai  ist,  und  der  Ant  durch  den  Richter 
(die  Acten)  über  den  Stand  der  Sache  in  Kenntniss  gesetzt  ist. 

Dies  Verfahren,  nicht  jnivatim  amtsärztlii  he  Atieste  auszuhandigon, 
hat  ferner  im  Oivilforo  den  wesentlichen  Vortheil,  dass  ']er  £rerichtli(  lie 
Arzt,  wenn  er  die  amtliche  Aufforderung  abgewartet  halte,  dann  au«  h 
der  Partei  gar  nicht,  sondern  der  requirirenden  llthürdo  sein  Attfst 
oder  Gutachten  übergiebt.  womit  er  sich  viele  Weiirrunuen  inui  unaii- ^ 
genehme  Auftritte  erspart,  wenn,  wie  so  ungemein  häufig  ilcr  Fall, 
letzteres  (ur  den  Betreffenden  ungüustig  ausfallen  musste  oder  ausge- 
fidlen  war. 

In  solchen,  wiederum  sich  sehr  hftufig  ereignenden  FSllen  aber, 
wo  der  Bxplorand  sich  mit  einer  amtlichen  Anweisung  zu  einer  Unter- 
suchung versehen  bei  dem  Gerichtsarzte  meidet,  um  ein  Attest  brevi 
manu  zu  extrahiren,  was  meines  Erachtens  der  Sache  ni<  ]it  sehr  f^irder- 
lich  ist,  ist  selbstverständlich,  ihm  dasselbe  zu  verweigern,  wenn  ilun 
gewissenhaft  das  nicht  bescheinigt  werden  kann,  worauf  es  ihm  an- 
kommt, z.  B.  dass  er  krankheitshalber  verhaftungsunfähig,  dass  er 
seugungsunlahig  sei,  dass  er  sich  zur  Fensionirung  in  seinem  Dienste 
eigne  u.  s.  w. 


§.  15.  Miiillebe  Cttaebten  in  den  Anilenitenilaen. 

Auch  narh  l-rstattung  schriftlicher  (nitachtcii  werden,  seit  Ein- 
führung des  mündlichen  und  öffentlichen  Gerichtsverfahrens,  die  ge- 
richtlichen Aerzte  berufen,  ihre  Ansicht  über  die  Sachlage  mündlich 
Tor  dem  Riehtercollegio  oder  dem  Schwurgerichte  noch  einmal  auszu- 
sprechen, wie  dasselbe  auch  in  allen  solchen  F&Uen  geschieht,  in  denen 
fias  Gericht  vorher  ein  schriftliches  Gutachten  einzuholen  nicht  für 
erforderlich  erachtet  hatte.  Die  Aufgabe,  über  einen,  zumal  etwas  ver- 
wickelten Fall  sich  in  öffentlicher  Audienz  mit  Darlegung  wissenschaft- 
licher Gründe  und  Beweise  klar  und  befriediirend  zu  äus>ern,  ist  oft 
keine  ganz  Icidue.  Im  Alliretiicincn  mögen  die  im  \ oriLicn  Paragraphen 
in  Betreff  der  schriftlichen  liuladilen  empfohlenen  Grundsätze  auch 
für  die  mündlichen  beherzigt  werden.  Man  spreche  möglichst 
kurz,  möglichst  bestimmt  und  möglichst  (für  den  Laien) 
Terstandlich,  und  man  wird  seine  Wirkung  auf  Richter  und  Ge- 
schworene nicht  verfehlen*).  Man  hüte  sich  aber,  diese  Wirkung  auf 
eine  andere  Weise,  als  eben  durch  die  Sache  selbst,  erzielen  zu  wollen. 
Wenn  Aerzte,  wie  es  vorgekommen,  sich  hinrcissen  lassen,  das  Mitleid 
der  Geschworenen  für  die  oder  den  Angeschuldigten  in  Anspruch  zu 
nehmen,  oder  umgekehrt  ihre  iStrenge  gegen  die  ^verruchte  Thal-, 
gegen  das  „aller  Menschlichkeil  Hohn  sprechende  Verbrechen"  u.  s.  w. 
anzurufen,  wenn  sie  so  ganz  ihren  Standpunkt  ab  Sachverstandige 
verkennen,  dann  mögen  sie  sich  nicht  wundem,  wenn  sie  auf  der  Stelle 
Tom  Vorsitzenden  des  Gerichtshofes  in  ihre  Schranken  zurückgewiesen 
werden» 

•)  In  neuerer  Zeit  habe  ich,  wo  der  Kall  danach  anj,'ith.in  war,  mii  Krfolj^  die 
Demonstration  za  Hülfe  genommen  durch  Abbildungen,  oder  einen  zcrIegWcn 
nenscb liehen  Körper  (nach  Aasoux),  eino  lf«Uiode,  durcb  welche  viel  Worte  un4 
Zeit  erspart  werden. 
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$.  16.  Wiasenth'eh  falsch  ausgestellt«  Attest«. 


Ein  häufiger  Fehler  ist  die  ünklarheit  in  der  Gesamm  tan  siebt  ober 
den  Fall  oder  wenigstens  in  der  oratorischen  Darlegung  desselben,  wie 
sie  si'  h  namentlich  im  fortwährenden  Gebraurh*^  von  Fremdwörtern 
und  technischen  Ausdriicken  kund  giebt.  Wie  liäulig  hr.re  ich  Aerzte 
vor  den  üt'>chwurenen  und  Richtern  von  r^geNteigerler  Sen.sibilität,  Re- 
flexbew^ungen,  Coma,  idiopathisch-  u.  s.  w.  u.  s.  w.  reden,  ohne  dass 
^  68  ümen  MnfiUt,  da»  sie  för  den  Laien  ganz  miTerstiiidliche  Worte 
reden.  Auch  der  tncbtige  und  bessere  Arzt  wird  in  solchen  Fällen, 
wo  vielleicht  drei,  vier  Aerzte  zur  Audienz  als  Sachverständige  geladen 
sind,  mit  seinem  Gutachten  kein  Glück  haben,  während  ein  entgegen- 
stehendes Gutachten  vielleicht  nur  deshalb,  und  mit  Unrc  ht.  angonom- 
men  wird,  weil  es  in  einfacher,  deutscher,  klarer,  in  kurzer  Kede  aus- 
gesprochen, den  Geschwornen  fasslicii  geworden  war. 

Wenn  ich  nicht  wiederholen  will,  was  im  vorigen  Paragraphen 
bereits  ansfuhrlich  über  die  Gutachten  gesagt  ist,  so  nrnss  ich  doch 
endlich  noch,  in  BetreiF  der  mündlichen  Gutachten,  auf  einen  Punkt 
hindeuten,  der  hier  gleichfalls  nicht  ausser  Acht  gelassen  bleiben  möge. 
Ich  meine  —  die  coUegialische  Backsicht  gegen  den  oder  die  anderen, 
in  der  Sache  gleichfalls  zugezogenen,  ärztlichen  Sachverständigen.  Au(dj 
gegen  diesen  Punkt  wird  leider!  nicht  selten  gesündigt.  A.  kann  in 
der  Sache  vollständig  anderer  Meinung  sein,  als  Ii.  und  C,  und  er  soll 
diese  abweichende  Meinung,  wie  Gewissen  und  der  zu  leistende  Kid  es 
fordern,  frank  und  frei  aussprechen  und  wissenschaftlich  motiriren. 
Aber  nicht  geschehe  dies  mit  hämisch-spöttelnden  Worten  gegen  den 
dissentirenden  CoIIegen,  sei  es  auch  der  ältere  dem  jüngeren,  der  be- 
itihmtere  dem  unbekannten  gegenüber;  nicht  ergreife  man  diese,  die 
allerunpassendste  Gelegenheit,  um  einer  längst  genährten,  unfreund- 
lichen Gosinnnntr  Luft  zu  machen.  Denn  auch  liier,  wie  im  ganzen  ärzt- 
lichen Leben,  gilt  der  Satz:  dass  die  Aerzte  nur  auf  Achtung 
des  Publikums  Anspruch  machen  köuneu,  wenn  sie  sich 
selbst  achten*). 


§.  16.  Whieatliek  llriiek  aasgestellte  Atteste. 
Gesetzliche  Bestimmangen. 

Dciitiebct  atr*fget«tsbaeh  f.  STt.  A«nto  «kl  andm  «ppioMite  ]|«dleinatp«noM«,  «alek« 

«in  anriehUfei  ZcocaiM  5b«r  deo  QetundlielUxustand  tUm  MmimIwb  snia  Gebrauche  bei  eiaer  BebScde 
oder  Vrrüirh^-rung^-GrKrllsrhBrt  widw  bMMTC«  WiM«  MMtollm,  ««ntoll  Bit  ü«fioglliM  TOB  «IMIB 
Monate  bis  su  twei  Jkhrcn  bettraft. 

Bbendaa.     flT.  W«r  mntar  d«r  Um  nldit  ■ottelMndmi  B*Ml«kMBg      Ant  od«r  «Ii  «in«  •■der« 

approbirtü  Mcdirinalpcrsoti  ortrr  urib«l«0lltigt  unter  den  Namen  lolchcr  PiTiioncn  •'in  Zon;^ni-^<  Qber 
•einen  oder  eine»  Anderen  Ge«undb«hHMt«ad  auatellt,  oder  ein  derartiges  echtea  2eugnia»  Terrälacht 
aad  davon  lor  Tln^ng  T«a  B«h<rd«a  od«r  V«n1eh«niiig«*G«MUKlimft«o  G«bnaeh  oMcbk,  «lfd  mit 
Oeflngnias  bis  sii  einem  Jahre  bMtrafL 

Entvurf,  Oesterreieb.  8lrafKe*«t>bucb,  $.301.  Aente  und  ander«  apiprobirte  Medicinal- 
p«i«OBen,  welebe  ein  UBriehtige«  Zcngni««  ftb«r  d«a  G««a>dbeit8iu8tand  eines  Uensehen  aum  Gebraucbc 
bei  «inar  BebSfd«  «d«r  V«nleli«nnip>DalanMhmaBg  «td«r  beiMm  Wiaa««  «iMat«!!«»,  w«fd«ii  alt  G«* 
Aflgalaa  too  «Imib  Moaai  VU  mm  nnH  Jatartst  od«r  aa  0«ld  ?•■  100  M»  MO  FL  b«atraft. 


*)  Ueber  die  Ucvision  der  GutAcbten  und  den  techubcben  iiiätanzenzug  s.  Band  II. 
»U^.  Tbl. 
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Es  ist  ein  selir  betrübendes  Zengniss  far  den  Maassstab  des  Ycr- 
trauens,  wrl  Ims  die  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden  in  die  durch- 
schniiiliche  Masse  der  är/ilichen  Atteste  setzen,  dass  noch  das  Deutsche 
Strafgesotzbuch  sich  veranlasst  gesehen  hat,  einen  Paragraphen  mit 
Strafandrohung  auf  wissenllirh  falsche  15('SclR'iiiii;uiii;en  der  Art  zur  War- 
nung aufzunehmen.  Diese  Best iininiingi'n  fdnltTii  niclit  nur  die  Staats- 
anwaltbc haften  auf,  in  verdächtig  erscheinenden  f  allen  kraft  ihres  Amtes 
einzaschreiten,  sondern  sie  geben  auch  den  Behörden,  Lebensversiche- 
rangs-Anstalten,  ja  Privaten  u.  s.  w.  einen  Halt,  um  in  ihnen  geeignet 
düi&enden  Fällen  mit  einer  Denunciation  gegen  den  Attestaussteller 
hervorzutreten.  Glücklicherweise  sind  mir  nur  wenige  derartige  Fälle 
zur  Begutachtung  gekommen.  Namentlich  in  L'pwsen  Städten,  in  denen 
es  bei  der  heutigen  Verfassung  des  ärztlichen  .'Standes  nirgends  an  un- 
ghicklichen  ärztlichen  rnddaritTii  fehlen  (liirft(\  die  im  Kampf  zwischen 
leiblicher  Nolh  und  ilirem  (Jewissen  nicht  zu  ängstlich  wählen,  wird  es, 
abgesehen  von  jener,  oben  gerügten,  überall  sich  findenden,  falschen  Hu- 
manit&t  vieler  Medicinalpersonen,  überall  an  ähnlichen  widerwärtigen 
nnd  gemeinhin  höchst  schwierigen  Aufgaben  für  die  gerichtlichen  Aerzte 
gewiss  nicht  fehlen.  Widerwärtig:  denn  der  Gerichtsarzt  wird,  wenn 
wirklich  ein  handgreifliches  Vergehen  bei  der  Attcstausstellung  vorliegt, 
nur  die  Wahl  haben,  ob  er  seinen  roUpt^en  eine  lJnwi.ssenheit  zeihen, 
oder  eine  demselben  wulillicwiisst  gewesene  Absicht,  die  ihn  dem  Straf- 
gesetz überliefen,  annehmen  will.  Schwierig:  denn  es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  das  Untersuchungsobjeet  zur  Zeit  der  Attcstausstellung 
ein  anderes  war,  als  zu  jener  spateren,  in  welcher  der  Gerichtsarzt  es 
m  prüfen  bekam,  was  nicht  nur  bei  acut,  sondern  auch  selbst  bei 
•  h  ronisch  Kranken  bekanntlich  einen  bedeutenden  Unterschied  im  Urtheil 
über  den  Fall  machen  kann.  Noch  schwieriger  wird  dasselbe,  wenn 
(It-ni  Gerichtsar/t  nur  Akten  vorliegen,  so  dass  er  sich,  beim  Mangel 
eiii'-r  oigenen,  selbständigen  ärztlichen  rntersuchung  des  betrelYenden 
bleust  hen  auf  die  Aussagen  des  angeschuldigten  Arztes,  auf  die  der 
Laien -Umgebungen  des  Kranken  u.  s.  w.  beschränkt  sieht.  Hierzu 
kommt,  dass,  wenn  nicht  etwa  ein  gar  zu  plumper  Fall  vorliegt,  es 
dem  superarbitrirenden  Arzte  oft  fast  unmöglich  sein  wird,  zu  beweisen, 
dass  der  Angeschuldigte  „wider  besseres  Wissen"  gehandelt  habe;  denn 
wo  ist  der  Maassstab  für  dieses  Wissen?  Treffen  wir  freilich  hier  auf 
einen  Umstand,  der  die  Schärfe  des  Strafparagraphen  für  die  ange- 
schuldigten Attestaussteller  und  ihre  Vertheidiger  erheblich  mindert,  so 
tritt  hierzu  ein  anderer  Umstand,  den  mich  selbst  die  h^rfalirung  öfters 
kennen  gelehrt  hat,  ich  meine  die  verschiedene  Ansicht  der  verschie- 
denen Gerichtsbehöixlen  über  das,  was  ihnen  bei  der  Interpretation  der 
Gesetzesstelle  zukommt,  die  nicht  selten  eine  dem  Angeschuldigten  sehr 
günstige  ist,  und  wonach  ich  z.  B.  sogar  Freisprechungen  dann  erlebt 
habe,  wenn  der  attestirende  Arzt  den  angeblichen  Kranken  zur  Zeit 
seiner  Bescheinigung  —  gar  nicht  einmal  gesehen  hatte  Sn  «liirfte 
denn  wohl  im  Ganzen  und  Allgemeinen  die  Wirkung  der  bezeichneten 
Strafparagraphen  in  der  Praxis  ziemlich  illusorisch,  und  höchstens  nur 
als  Drohung  wirksam  bleiben. 

Als  Bespiele  zur  Behandlung  derartiger  Fälle  mögen  die  folgenden 
Gittaditen  dienen. 
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§.  17.  Cftiiisak. 

i»  Ml.  Ob  TnberCDlosis  pulmonum  und  Magenleiden  anricbtig  and 

wider  besseres  Wissen  atiestirt? 

Der  illnstrirt  sehr  gut  das.  was  oben  über  die  Schwierigkeit  derartiger 
Gutachten  gesagt  worden  ist,  da  die  Unt«rsucbung  der  Explorata  durch  mitrh  otwa 
drei  Wochon  narh  ausffestflltom  Attest  Seitens  des  beschuldigten  Arztes,  das  Gut- 
achten sellisl  al'er  erst  nai'h  .Monaten  erfordert  wurde. 

Am  22.  Juni  hatte  der  Dr.  K.  der  wegen  wiederholter  Hehlerei  zu  zwei  Mo- 
naten Gefangniss  und  ein  Jahr  Ehrverlnst  Temrtheilten  Ehefiraa  des  Prodnoten- 
handlers  E.  folgendes  Attest  ausgestellt:  ..Fian  E.,  40  Jahre  alt,  befindet  sich  be- 
reits mehrere  Monate  leidend  und  seit  gestern  in  meiner  ärztlichen  Behandlung 
(Tuberculosis  pulmonum  und  Maireiileiden),  Die  Patientin  kann  deshall)  nicht  zu 
einer  Haft  ohne  Lehensgelahr  gebracht  werden,  deshalb  eine  längere  Dilation  der 
ersteren  nothwendigerweise  befürwortet  werden  muss". 

In  Folge  einer  Ton  mir  am  12.  Juli  c.  vorgenommenen,  amtlichen  Exploration 
der  E.  hatte  ioh  erklirt,  dass  ans  der  Yerbfissong  einer  zweimonatlichen  Gef&ngniss- 
strafe  eine  Gefahr  für  Gesundheit  oder  Lehen  der  E.  nicht  sa  befftrohten  sei«  viel- 
mehr nicht  ohne  Grund  anzunehmen  sei,  dass  sie  L'erinfre.  möglicherweise  vorhandene 
Verdauungsbeschwenlen  und  rheumatische  AITei  tiom  n  iihprtreibe,  indem  liei  l>p- 
haupteteni  20jiähritrem  Bestehen  beider  zu  erwarten  wiire.  dass  die  K..  wekhe 
massig  gut  geniihrt  sei  und  nicht  liebere,  mehr  herabgekomuien  sein  würde.  Be- 
stfbrkt  wnide  ich  hi  meiner  Annahme  doroh  den  Umstand,  dass  die  Frau  trots  ihrer 
angegebenen  Uutgjihrigen  Leiden  sich  dennoch  tot  4  Jahren  Terheicathet  habe  und 
ihrer  eigenen  Angabe  nach  firztliche  Hälfe  gegen  ihre  angegebenen  Krankheiten 
früher  niemals,  sondern  erst  gerade  jetat,  wo  sie  Terhafiet  weiden  sollte,  nachge- 
sucht liabe. 

Was  die  in  dem  Atteste  des  Dr.  K.  bescheinigte  ..Tuberculosis  pulmonum", 
d.  h.  Lungenschwindsucht  betr&fe,  so  könnte  ich  mich  von  dem  Vorhandensein  dieser 
Krankheit  nicht  nbeiMugen ,  weil  die  Explorata  nicht  allein  überhaupt  gar  keine 
Angaben  mache,  die  auf  eine  Erkrankung  ihrer  Langen  schliessen  Uessen.  sondern 

specieU  auch  keines  der  sogenannten  rationellen  Zeielit  n  i|er  Lungentuberculoso.  als 
Knirhrüstitikeit.  Hüsteln.  Blutspeien  nenne,  und  ich  mii  li  \\old  ijfehiitet.  iierirl'  i<  lien 
in  sie  hinein/uexaminiren ,  sondern  vornehndicii.  weil  iln-  cilijective  l  titersurluiriu 
ihrer  Brustorgane  mir  gar  nichts  Abnormes  ergeben  halle.  i>o  da.ss  es  „mir  voll- 
kommen unerfindlich  wäre,  auf  welche  Zeichen  hin  der  attestirende  Arzt  eine  Lungen- 
schwindsucht angenommen  h&tte". 

Aaf  dieses  Gutachten  hin  wurde  die  E.  verhaftet  und  hat  den  Rest  ihrer  Straf- 
zeit —  vom  11.  bis  18.  .Mai  hatte  sie  bereits  vor  meiner  Untersuchung  sresessen.  war 
aber  ..wepen  bescheinigten  Begnadigunirsiresu<lies  entlassen"  wonien  —  vom 
27.  Juli  bis  'M.  September  verbüsst,  so  zwar,  dass  sie  vom  M.  bis  20.  SepUMiiber 
wieder  auf  freiem  Fusse  war,  beurlaubt,  .,wegen  tödtlicher  Erkrankung  ihres  Vaters". 

Die  E.  hat  somit  ihn  Strafe  ohne  jede  Flhrlichkeit  Terbnsst.  und  die  heutige 
Untersuchung  derselben,  zu  welcher  ich  Behufo  Abgabe  vorliegenden  Gutachtens 
veranlasst  worden  bin,  ergiebt.  dass  sich  die  E.  in  keiner  irirend  erlieblichen  Weise 
krank  befindet.  Sie  gab  vielmehr  vor  dem  Unlersuchuntrsrichter  an.  dass  sie  wenitrer 
über  ilen  Mairen  zu  klauen  habe,  als  bisher.  Von  Zeichen,  welche  auf  eine  Erkran- 
kung der  Lungen  sclütessen  lie.ssen.  gab  sie  nichts  an.  Erst  auf  mein  Ikfrugen.  oi> 
sie  öfter  husten  müsse,  bejahte  sie  dies,  hat  jedoch,  was  i<di  gleich  hier  hentrimi 
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will,  w&hrend  der  gauen  Zeit  da  UntBisaohmig  und  obgluch  sie  dabei  wiederkolt 
und  angestrengt  insptriien  moaste  und  mit  entblSsster  Brost  eine  geiaume  Zeit  var 

mir  sAss.  nicht  ein  einziges  Mal  gehustet.  Aach  gab  sie  heut  und  zwar  auf  Befragen 
an«  dass  sie  Blut  gespieen  habe,  jedoch  erst  nach  nu  iner  stattgehabten  Untersuch- 
juis.  am  12.  Juli,  und  zwar  sei  dies  das  einzige  .M;il  in  ihrem  Lel>en  gewesen.  Da 
sie  aber  ferner  angab,  dies  Blut  habe  sie  nicht  mit  Husten  i-nlleerl.  sondt-rn  si'i  es 
von  selbst  ihr  aus  <lem  Munde  gei\UHuiien.  so  hat  diese  Angabe  zur  Enti>chei<lung 
der  Torliegeudeu  Frage  gar  keinen  )\'erth.  liu  Uebrigen  i&t  sie  nuu,  das  ist  das  Re- 
sultat der  olyectiTen  Untersacbimg,  niobt  knrgathmiy,  sie  ist  niobt  beiser,  bustet 
nicbt.  Ibr  Brastkorb  ist  etwas  Aaob,  bebt  siob  aber  bei  tiefer  Inspiration  aaf  beiden 
Seiten  gleicbmissig  und  massig  ergiebig.  Die  Gegend  unter  und  über  den  Schlüssel- 
beinen ist  etwas  eingesunken,  so  dass  die  Schlüsselbeine  hervorragen,  jedoch  ist 
dies  niobt  in  höherem  Grade  der  Fall,  als  bei  40jährigen,  eben  nicht  bclfibten  Per- 
sonen man  dies  wahrzunehmen  gewohnt  ist.  Der  IVn-ussionston  unter  uiui  ul^er 
beiiien  Schlü.sselbtMnen  ist  weder  t^'ediimpl't,  noch  tyni}ianitis<  h .  au<  li  von  beiden 
Seilen  von  gleicher  Schallhuhc.  Dasselbe  Resultat  ergiebt  die  l'ercussiun  der  oberen 
Scbolterblattgrabe.  Das  Atbmung^geränscb  ist  in  dieser  gansen  Gegend  Tesicolar; 
recbterseits  nahe  dem  Brustbein  ist  es  etwas  versobSrft,  nnd  ist  das  Exspirations- 
geiänscb  recbterseits  etwas  prdongirt,  Erscheinongen,  welcbe  für  sieb  allein  einen 
Schlnas  anf  Erkrankung  des  Lungengewebes  nicht  begründen  können.  Unbestimmtes 
Athmen  oder  Rasselgeräusche  habe  ich  bei  meiner  l'ntersuchung  nirgends  wahr- 
genommen. Recbterseits  resonirt  »iie  Stimme  stärker,  als  links  unter  dem  Schlüssel- 
bein.  eine  Erscheinung,  welche  ebenfalls  It-i  sehr  vielen  l'ersonen,  welche  weder 
lungenkrank  sind,  noch  es  werden,  wahrgenommen  wird. 

Somit  muss  ich  dabei  verharren ,  dass  bei  der  E.  eine  Lungentuberculose  aor 
Zeit  nicbt  rorbanden  ist,  nnd  dass  auch  ein  Grund  zn  der  Beffirohtong,  dass  sie 
scbwindsacbtig  werden  mSobte,  snr  Zeit  nicbt  Torliegt. 

Dem  iregenüber  sagt  nun  der  Dr.  R.  in  seiner  Recbtfertignngsscbrift,  dass  er 
eine  Tuberculosis  pulmonum  conclamata,  d.  h.  eine  mit  Consumtion  und  hec- 
tiscbeiii  Fieber  verbundene  Lungentuberculose  nicht  attestirt  hal>t'.  Ks  bb'il  i  aber 
überhaupt  zweifelhaft,  was  er  eigentlich  unter  dt-tn  m  iiannien  Kranklieiisnamt-n  be- 
zeichnet wissen  will,  da  er  einmal  von  einer  „bey^uincnden  Tuberculose"'.  eui  ander- 
mal von  einer  „Schwindsuchtsanlage' %  oder  „BrusU.atarrh  mit  verdächtigen  Respi- 
rationswerkzeogen**  spricht,  Beseicbnnngen,  welcbe  sieb  su  einander  verbalten,  wie 
eine  Höglicbkeit  und  eine  realisirte  Möglichkeit,  d.  h.  eine  Wirklichkeit.  Er  giebt 
an,  am  21.  Jnni  die  E.  tief  in  die  Bettuk  geb&Ut,  schwer  atbmend,  Bebemd,  mit  er- 
höhter Hauttemperator,  stöhnend  gefunden  zu  haben.  Die  Fran  sei  sehr  herabge- 
kommen gewesen;  er  habe  bei  der  l'ntersuchung  der  Brustorgane  unbestinnnte  Re- 
spiration mit  starkem,  grossblasigen  Schleimrasseln,  stellcnweis  lautes  KxsiMratitms- 
flreräusch  und  in  beiden  Lungenspil/en  gedämpften  l'ercussionston  walirgcnoiumen. 
Au^scrdem  sei  Explorata  in  der  Herzgrube  bei  Druck  eniplindUch  gewesen,  und 
habe  er  hieraus  aaf  einen  chronischen  Bnistcatarrb  in  Folge  von  Phthisis  and  auf 
einen  bis  zur  chronischen  Magenentzündung  gesteigerten,  intensiTon  Magencatarrh 
geschlossen. 

Es  erscheint  für  den  vorliegenden  Zweck  unerheblich,  die  gestellte  Diagnose 
nach  dem  angegebenen  Befunde  zu  bemessen,  der  viel  eher  eine  acute,  als  eine  chro- 
nLsche  Erkrankung  zeichnet.  "Sur  das  Eine  will  ich  bt'nii'iken.  dass.  wenn  Dr.  R. 
zur  Beirründung  der  Eventualität .  dass  ich  mich  iliui  gi'ueniil>er  im  Irrlhunie  be- 
finden konnte,  ausspricht:  ..dass  es  ebenso  in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Praxis 
fiMtstebt,  dass  eine  beginnende  Tuberculosis  durch  objective  ^eicheu  nur  ausser- 
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ordentlich  schwierig,  oft  gar  nicht  erkrant  werden  kann,  nnd  nur  ans  der  lingeren 

BeobaohtnngTOn  dergleichen  Patienten  die  hohe  Wichtigkeit  der  obwaltenden  Kranl[- 
heiti^aiilafre  zu  oniiren  ist'*  —  (soll  wohl  heissen:  ..die  obwaltende  Kranlvheitsaiila<re 
zu  eruircn  ist'")  • —  ich  liierfjpfi^pn  nichts  einzuwenden  habe,  als  dass  eben  sein 
Ausspruch  auf  eine  „längere  Beobachtung''  nicht  zurückzuführen  ist. 

Es  hat  nnn  aber  darin  der  Dr.  R.  Tolikonunen  Recht,  „dass  mein  ihm  ent- 
gegenstehendes Zeugniss  hinsichtiich  der  Kruikheit  der  Lnngen  seine  Wissenschaft^ 
liehe  und  practische  Ueberzengung  nicht  umstossen  könne'',  und  .,dns.s  kein  Gesetz 
existirt.  wolrlics  dem  Gprichtsarzt,  auch  dem  höchststehenden,  eine  absolute  Supe- 
riorilät  seiner  Ansicht  über  die  eines  anderen  approbirten  Arztes  zuerkennt'". 

ich  bescheide  mich  auch  gern  und  um  so*eher,  als  es  zur  Zeit  meines  fiut- 
achtens  vom  12.  Jul.  c.  nicht  darauf  ankam,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  Dr.  R. 
eine  falsche  Diagnose  gestellt  habe,  die  ihm,  wenn  er  ein  Sohfiler  wäre,  etwa  die 
Rfige  seines  Lehrers  susiehen  kSnnte,  sondern  darauf,  Behnfo  Haftf&higkeit  der  E. 
eine  amtliche  nnd  motivirte  Aussage  einer  privatarztlichen  und  unniotivirten  Be- 
scheiniining  ge«;enüberzustellen .  und  als  es  auch  jetzt  sich  nirbl  um  den  Na<'h\veis 
hantlelt.  dass  I)r.  R.  eine  falsche  Diagnose  jxestellt  hat.  sondern  darum,  ob  er  wider 
besseres  Wissen  am  22.  Juni  die  Verhuflungsunfähigkeit  bescheinigt  hat. 

IMeser  Kachweis  aber  iriu«  nur  m  liefern,  wenn  erweislidi  wäre,  dass  die  E. 
am  83.  Juni  Qberliaupt  gar  nicht  krank  gewesen  sei,  oder  wenigstens,  dass  die  Er- 
scheinungen .  auf  welche  Dr.  R.  hin  seine  eventuell  irrthümliche  Diagnose  vorhan- 
dener, beginnender  oder  zu  befürchtender  Lungenschwindsucht  ^gründet  su  haben 
angiebt.  «rar  nicht  vorhanden  sein  können. 

Dieser  Nachweis  ist  aber  nicht  zu  liefern,  denn  es  ist  niöglicli,  dass  die  K,  am 
22.  Juni  iieberhaft  erkrankt  gewesen  sei,  dass  sie  schwer  geathmet,  gehustet  habe, 
und  dass  rauhes  Respirationsgeriluscli,  grossUaaiges  Rasseln,  stellenweis  lautes  Ex- 
qiirationsgeriiusch  vorhanden  gewesen  sind,  Erscheinungen,  welche  man  bei  einem 
fieberhaften  und  acuten  Lungencatarrh  vorfindet,  der  auch  sehr  füjrlich  Ms  zum 
12.  .hili.  wo  ich  die  Kxjilorata  sah.  wieder  treheilt  sein  konnte.  Es  bliebe  alsdann 
nur  noch  die  vom  Dr.  K.  walirtr<'iioiiimene  Diimpfung  unter  bei'len  Scliliisselbfiiion 
unerklärt,  die,  wenn  sie  vorhanden  gewesen  wäre  und  aus  'IHiberkelablagerungeu 
hergeleitet  werdm  sollte,  nicht  wieder  Uttta  verschwinden  kdnnen.  Es  kann  aber, 
selbst  angenommen,  dass  die  DSmpfnng  am  22.  Juni  nicht  bestanden  habe,  dem 
Dr.  R.  aus  der  Angabe,  dass  eine  solche  vorhanden  gewesen,  wedereine  Fahrliis.Hlg^ 
keit,  noch  eine  absichtlich  gemachte,  falsche  Angabe  nachgewiesen  werden,  weil 
die  durch  Percussion  des  Tliorax  erhobenen  Wahrnehmuii<ren.  aiif  (Jeliörschärfi'  und 
Uebung  beruhend,  subjectiver  ^'atur  sind,  und  in  dieser  Beziehung  sogar  Wider- 
sprüche unter  Sachverständigen  vorkommen  können. 

Wenn  nun  aber,  was  möglich  und  nach  den  Ton  Dr.  R.  nachtroglich  gemachten 
Angaben  wahrscheinlich,  die  B.  an  einem  fleherhaften  und  acuten  Lungencatarrh 
erkrankt  war,  so  war  sie  allerdings  zur  Zeit  verhaftungsunfjihig.  weil  aus  einen» 
Transport  nach  dem  Gefäiitrniss  eine  nahe  uii'i  I  «'  It  Utende  Gefahr  für  sie  durch 
Verschlimmeruntr  ihres  Kranktieitszustandes  zu  betürchlen  war. 

Somit  muss  ich  mich  schliesslich  dahin  erklären,  dass  nicht  nachzuweisen, 
dass  das  von  dem  Dr.  R.  ausgestellte  2^ugniss  unrichtig  und  wider  besseres  Wüsen 
abgegeben  sei. 
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2*  fall«    Ob  fäl.schlirh  )»(>s('heinii;to  rnzurechnungsfähigkdit  im 
Augonblicke  des  Selbstmordes? 

Der  spbr  eifr*'nthiimlicho  Fall  war  tun  so  schwieriger,  als  es  sich  «iarum  han- 
di»U»'.  die  (leuiüthsstiiumung  eines  Mensiheii  im  Momente,  in  dem  i-r  ilurch  einen 
Fistolenschuss  seiu  Leben  geendet  hatte,  nuchtruglich  bei  der  rrüluiig  des  darüber 
qiracliMid«B  intlicben  Attestes  ÜMtnuteUea  mid  als  too  dieser  PruAuig  and  Fest- 
stellimg  die  materielle  Exbtens  der  Hinterbliebenen  wesentlich  abhing.  Aosdrüclr- 
lich  war  hierbei  vom  Untersnchnngsrichter  auf  den  §.  278.  des  Stra^esetsbuohs 
(s.  S.  40)  hingewiesen  und  eine  darauf  bezügliche  Frage  uns  vorgelegt  worden. 
Ein  in  Bfrlin  selir  bekannt^^r  Mann,  der  Rath  E.,  hatt«^  sii-h  am  27.  Juni  18 —  mit- 
telst iMstolenschus.ses  während  der  Kevisiou  di  r  Kassen,  deren  Rendant  er  gewesen, 
und  welche  er  uu  wehr  als  15,000  Thaler  verkürzt  hatte,  entleibt.  Seine  Wittwe 
war  Ton  ihm  in  xwei  hiesige  Wittwenkassen  eingekaaft  worden,  und  bedorfte  es, 
wenigstens  bei  der  einen,  nm  die  ToIle  Pension  ansgesaUt  so  erhalten,  im  Falle 
eines  Selbstmordes  des  Ehemanns  einer  ärztlichen  Bescheinigung  darüber,  dass  der 
Selbstmord  in  unzurechnunti;sfahi!2:em  riomfithszostande  verübt  worden  sei.  Ein 
«.ob  hes  Attest  hat  der  (Jetzt  verstorbene)  Dr.  L. .  seit  3t>  Jahren  Hausarzt  lier  Fa- 
milie, unter  dem  1.  Juli  ausgestellt.  Kr  führt  darin  aus,  dass  E.  seit  vielen  Jahren 
an  einer  ungewöhnlichen  Roixbarkeit  gelitten  habe,  Cut  stets  sehr  eialtirt  gewesen 
nnd  er  snletit  anf  einen  an  Wahnsinn  grensenden  Qrad  von  Ueberspannong  ge» 
langt  sei,  ans  welcher  allein  sich  der  Tod  erklären  lasse,  wonach  Dr.  L.  die  lieber- 
xeogung  aosspricbt,  „dass  der  Verstorbene  in  dem  Augenblicke,  als  er  sich  das 
Leben  nahm,  sich  in  einem  unzurerhnun2;sfHhigcn  Zustande  befunden  habe.'- 

..Der  Rath  E.",  sagttMi  wir  im  (jutachten.  ,,war  ein  mit  vielfachen  (.ieseiiiiften, 
uamenilii  h  mit  Kassenverwaltungen,  betrauter,  mit  Auszeichnungen,  wie  Titel  und 
Orden,  begnadeter  Hann  gewesen,  nnd  Nionand  hatte  bis  xnm  letsten  Aogenblicke 
seines  Lebens,  anf  den  zorfiekznkommen  sein  wird,  jemals  aa  der  vollkommenen 
Integrität  seiner  Yerstan<leskrärte  gezweifelt.  Wie  klug  und  gewandt  er  die  grossen 
Defeit»',  die  er  ohne  Zweifel  seit  langen  Jahren  und  allmälig  verursacht,  zu  ver- 
«Iwken  tfewusst  halle,  ^'ehl  namentlich  aus  der  Deposition  des  Kassenrevisors,  Geh. 
Kath  ii.f  hervor,  und  spricht  auch  <lies  Benehmen  nicht  für  geistige  Störung.  Dass 
E*  anf  eine  endliehe  Entdeckong  seiner  Betrügereien  gefasst,  und,  wie  so  viele  ähn- 
liche Salyecte,  für  den  gefürchteten  Moment  sein  Leben  freiwillig  tu  enden  be- 
schlossen haben  mochte,  scheint  aus  dem  Umstände  henr<Hrsngehen,  dass  er  ein  Paar 
Terzerole.  die  er  seit  1848  besass,  vier  Wochen  vor  seinem  Tode  hatte  repariren 
las-^^-n.  Durch  eine  Veränderung  im  Personal  der  Revisoren  rü<'kte  der  irefürchtete 
\b.!in  rii  heran.  E.  versuchte  vergeblich  die  ihm  angekündigte  Revision  hinauszu- 
schieben, die  zur  angesetzten  Stunde  begonnen  ward.  In  diesem  Augenblicke  fand 
Ihn  Geh.  Ratb  K.-  aa  seinem  Tisch»  arbeitMid.  eine  Cigane  rauchend,  und  anschei- 
nend in  derselben  Stimmung,  in  der  er  ihn  immer  gesehen  hatte,  und  die  Vorbe- 
reitangen  zur  Kassenrevision  waren  formell  getroffen.  Der  zweite  Revisor,  Geh.  Rath 
&nd  ihn  noch  wahrend  der  Revision  ruhig  und  heiter,  wie  er  ihn  stets  gekannt. 
Sehr  schlau  liatte  er  eine  Summe  zu  produciren  Lfewusst,  die  nicht  ordnungsmässii^ 
vurlianden  war,  und  auf  den  Vorhalt,  die  noch  fctilunde  Summe,  die  er  angeblich  in 
einem  anderM  Zimmer  deponirt  haben  wollte,  herbeizuschaffen,  hatte  er  ^.zu  be- 
CBUen**  *  geantwortet,  und  war  hierauf  hinausgegangen  um  ~  nie  wieder  su  kom- 
msB.  Xan  fand  den  entseelten  Leichnam  mit  einer  tSdtliohen  Schusswunde  in  einem 
der  Nt  benzimmer.  Geh.  Rath  J.  ist  der  Ueberzengung,  dass  E.  selbst  im  Augen- 
Miciie  der  £oUeibnog  noch  mit     voller  Ueberlegung*"*  gehandelt  habe,  da  er  vor 
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dem  Selbstmorde  seine  Kleider  ab-  und  mit  einer  gewissen  Ordnung  avf  den  Tisch 
gelegt  hatte.  Ganz  Shntich  versichert  der  Geh.  Rath  T.,  betrelTend  die  letalen  Stun- 
den aus  dem  Lel)en  des  E.,  dass  er  mit  demselben  am  A])end  Tor  dem  Selbstmorde 

im  GiMiioinderatli  zusanimoiifj^^wescn.  und  ilas?  F.  h'wr  im  nng;estörten  rit-linmohe 
seiner  (ifi.ste.slaliif^keiten  irrw csen  sei.  Kndlich  venlit'nt  l'carhtniiL''  'las  '/i-ULcniss 
eines  Bekannten  des  E.  seit  ^JO  Jahren,  welcher  in  Letxterein  wohl  einen  i-iilen,  ehr- 
süchtigen, sehr  heftigen  Mann  gekannt  hat,  aber  an  die  Möglichkeit  einer  Gemütbs- 
störong  bei  ihm  nicht  glauben  kann.  Selbst  die  eigene  Frau  nnd  Tochter  des  Ver- 
storbenen, die  wohl  von  seinem  leidenschaftlichen,  exaltirten Temperamente  sprechen, 
gehen  nicht  so  weit,  in  den  gerichtlichen  Verhören  eine  Gemülhsstörung  im  Amrcn- 
blicke  der  That  anzuiiolnnen.  Hiernarh  lie;rt  wodor  in  dor  Thatsachcn  dt-r  Akten, 
noch  in  der  psych(th>i;i.s('hen  Conihinalion  der  traiizeii  Sai'hlairf  der  Lr^'riiiL'sli'  Grund 
vor,  um  eine  Gemüthsstörung  und  einen  durch  sie  bedingten  unzurerhimngsrahigen 
Geisteszustand  beim  Selbstmord  des  E.  als  Torhanden  und  als  MoUt  anzunehmen. 
Alles,  was  der  Dr.  L.  Aber  Temperament  und  Charakter  des  Verstorbenen,  Aber 
dessen  Reizbarkeit  und  Nervenstimmung  anführt,  und  dessen  thatsSchlirhe  Richtige 
koit  um  so  woni<rer  V)estrittpn  wer'lt>n  kann,  als  dieselbe  auch  von  anderen  Zeugen 
und  Hekannten  bcstätiirt  ist.  IjortThligt  noch  keineswcijs.  daraus  allein  anf  eine 
momentane,  .,,.un  Wahnsinn  grenzende*''^  Aufregung  zu  schliessen.  Es  kann  eine 
solche  Richtung  des  Nerrens^stems  zu  Qemnthskrankheiten  fahren,  wie  z.  B.  eine 
scrophuUise  Körperbeschaffenheit  zur  Lungenschwindsucht  fOhran  kann.  So  un- 
logisch es  aber  w&re,  zu  deduciren,  dass  Jemand  eine  Lungenschwindsucht  habe, 
weil  OS  notorisch,  dass  er  von  je  an  scrophulös  gewesen,  so  wenig  darf  vom  Arzt 
ans  d,>r  b!<)>iseti  Di'Jjiosition.  wie  sie  ein  reizbarer  Cfiarakter  liefert,  anf  fai-li><'  h  ge- 
wdr'it'iirtieniüthsver.sliniinnnir  ;j;:esfhlossen  werden,  deren  Annalnnf  vielmehr  aus  allen 
Lmsiauden  der  coacreten  That  begründet  werden  mass.  Letztere  waren  aber  im 
vorliegenden  Falte  so  schlagend,  die  Motive  zum  Selbstmorde,  Furcht  vor  Entehrung 
und  Strafe  aus  sflndhaftem  Bewusstsein,  so  klar  vorliegend,  jede  Spur  einer  wirk- 
lichen Disposition  zu  geiziger  Siömng  im  Oberen  Leben  so  voUst&ndig  mangelnd, 
das  Benehmen  des  E.  bis  zum  Augenblicke  seiner  That  so  cnnsequent  und  verstän- 
dig, dass  die  Annahme  seiner  vollständigen  Zurechnunfrsfahigkeit  keines  Beweises 
bedarf.  —  Wenn  ich  oben  von  einem  unlogischen  Schlüsse  sprach,  so  muss  ich  bei 
einem  approbirten  Arzte  annehmon,  dass  er  sich  eines  solchen  nicht  schuldig  machen 
könne.  Aber  es  ist  auch  vorauszusetzen,  dass  ein  Aizt,  der  dreissig  Jahre  Hausarzt 
einer  Familie  ist,  die  Verhältnisse  derselben  genau  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
gehabt  hat.  Namentlich  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dem  Dr.  L.  die  Umstände,  die 
den  Tod  des  K.  herbeiführten,  und  lüe  in  ganz  Berlin  schon  am  folgenden  Morjren 
notorisch  waren,  vor  Ausstellung  seines  Attestes,  d.  h.  fünf  Tage  htng,  unl-ekannt 
geblieben  sein  können.  Er  räumt  vielmehr  selbst  das  Gegentheil  in  der  Vernehmung 
am  26.  v.  M.  ein.  Aber  in  derselben  Veraehmung  bekennt  ^  audi,  dass  er  durch 
den  Geh.  Rath  S.  von  der  ««misslichen  Lage**  der  Familie  des  E.  und  von  dem 
Zwecke,  der  durch  sein  Attest  erreicht  werden  sollte,  in  Kenntniss  gesetzt  worden 
sei.  und  wenn  auch  liei  dem  notnriseh  redlichen  Cliaraktfr  des  Dr.  L.  liierliei  nicht 
anzunehmen,  dass  «'r  leichtsinnig,  um  einen  Beinii:  zu  unterstützen,  sich  zu  der 
Ausstellung  dieses  Attestes  hergegeben  habe,  so  bedauere  ich  doch,  in  einem  amts- 
eidliehen  Gutachten  der  Annahme  nidit  ausweichen  zu  können,  dass  er  wahr* 
scheittlieh  aus  übelverstandener  Menschenliebe  und  Anhiaglichkeit  an  eine  ihm 
so  lange  Zeit  her  befreundete,  unverschuldet  in's  Unglflck  (rf.an  den  Bettelstab**, 
sagt  die  Wittwe)  gerathene  Familie  wider  besseres  Wissen  die  Unzurechnnngsrahig- 
keit  bescheinigt  habe.   Einem  strengen  und  wissenschaftlichen  Beweise  entzieht 
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si<  h  diese  Annahme  allerdings,  wie  denn  der  Dr.  L.  bei  seiner  Auslassung  im  Ver- 
hör von  vornherein  durch  seine  Betheuerung  des  Ge^^entheils  einen  solchen  Beweis 
abschneidet.  Wenn  derselbe  aber  den  Satz  aufstellt:  „„dass  der  Augenblick  des 
beginnenden  Wahnsinns  plötzlich,  gleich  einem  Schlaganfalle  eintrete,  wenn  das 
Gemüth  durch  unerwartete  Freude  oder  Schreck  ausser  Fassung  geräth*"*,  und  die- 
sen Satz  auf  den  vorliegenden  Fall  anwendet,  so  kann  ihm  wohl  nicht  entgehen, 
«iass  mit  einer  solchen,  der  von  ihm  allegirten  medicinischen  Erfahrung  keineswegs 
im  .\Ugemeinen  entsprechenden  Ansicht,  jeder  Selbstmord  nicht  nur.  sondern  auch 
viele  Verbrechen  gegen  Personen  als  durch  plötzlichen  Wahnsinn  bedingt  angesehen 
wenien  müssten.  was  der  Dr.  L.  nicht  wird  zugeben  wollen.  Hiernach  beantworte 
ich  die  mir  vorgelegte  Frage  ihrem  Wortlaut  nach  dahin:  ,dass  der  Dr.  L.  aus  me- 
dicinischen Gründen  sich  nicht  veranlasst  sehen  konnte,  über  den  Gemüthszustand 
des  Raths  K.  das  Attest  vom  1.  Juli  pr.  auszustellen  und  namentlich  zu  der 
Schlussfolgerung  zu  gelangen,  dass  der  E.  sich  im  Augenblicke  der  Selbstentleibung 
in  einem  unzurechnungsfähigen  Zustande  befunden  habe,  und  dass  (§.  278.  Straf- 
gesetzbuch) mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sei,  dass  der  Dr.  L.  das  qu. 
Attest  wider  besseres  Wissen  ausgestellt  habe.*' 

Es  war  nicht  möglich,  in  diesem  merkwürdigen  Falle  milder  zu  urtheUen.  Die 
Staatsanwaltschaft  verluhr  nicht  weniger  milde,  denn  sie  nahm  „eine  seltene  Un- 
wissenheit*' des  Dr.  L.,  nicht  eine  ,.wis.sentliche  Fälschung**  an  und  Hess  die  Sache 
auf  sich  beruhen. 
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Erster  Abschnitt 

Streitige  geschlechtliche  Ver 

hältuisse. 


Erstes  Kapitel. 

Streitige  Fortpflauzungsfähigkeit. 


Gesetzliehe  Bestimmungen. 

Fr««st.  AUf.  Laadreekt  f.  31.  Tit.  L.  Tbl.  II.  lUampaiaoMB  aollen  vor  turAeligelastaia  latea 
mmä  PatMMa  «albücba«  OaMlitaclMa  tvr  saTttckKelcKtem  I4tan  Jahn  aldit  halratlian. 

Prcnai.  CiTllKetetxbuch  $.  144.  Mkiintpeniooeu  k<)nn«a  nloht  iMintll«»,  «Iw  da«  tSta, 
ViaiMapaiauaaa  aicM,  ah«  aia  (Im  l&t«  Jahr  sarflekselegt  haben. 

Praaai.  Allg.  Laadraeht  f.  M9.  Ttt  1  ThI.  II.  Auch  jangereii  (al«  .'»OJahriKen)  Peraoaan  kann 
aa,  abar  aar  uiitrr  b«»onderer  Undeshcrrlieber  RrUubnii*,  gMtattat  «erden  Kinder  zu  adoptlren),  »aan 
Mdl  Ihrem  kürperUeiiaB  «dar  Qaaaadhaltaaailanda  dia  Bnaagaaff  aatarllehar  Kiadar  vaa  Ihaea  aieht 
mm  vtraathea  Ut. 

Ebeadas.  }.  «95.  Klu  Bhegatte,  «atehar  dnnh  lala  RaMaM  hal  adar  aaah  d«  Balwohaaog  dto 
BmUbung  de*  (•••UBiMtcM  Zwacka  dmalbaa  Toialtaliah  hladait,  glaht  daa  aodara  aar  Miaidinic 
rachufcaaig  Anlaa«. 

■baadaa.  f.  MC.*}  Ilo  auah  «fhraMi  dar  Iba  arM  antttaadaaaa.  glaaltchaa  and  «abaUbaiaa  Da- 

varaögen  cur  LelstuoK  der  ehelieben  PflicKt  l>oi;rnri<t<>t  ebenfalls  8ch«>idtinK. 

Bbanda«.  $.  6^7.  Bin  gUlebea  gilt  von  uiih-  ilbareu  körperlichen  Uebreeheii,  «eiche  Ekel  und  Ab- 
aeha«  amfaa,  adar  dia  WMlm«  dar  Swaafca  dM  Bhaaiaadaa  giMliak  kladara. 

Preu<<i  ri  r  i  I  n <>  1 1  bii r h  $.  3i:i  Per  Mann  (in  der  BIm)  kann  iiirht  UBtar  AafAhnng  aalnaa 
natrirlicheu  Uuvermugens  Ua«  (in  der  Khe  geborene)  Kind  varlkagaaa  u.  a.  w. 

Daataahaa  Straffaaatabaab  {.  M4.  Bai  dfa  KArparmlataaag  aar  Falga,  daaa  dar  Varlatala 
ein  wirhtiicrj  Olied  dfi  Kürpers.  da«  BchyrrmÖKcn  «uf  «"inem  odiT  hi-id<?ii  Aiikpu.  d.is  (ich.'ir,  die  Sprache 
oder  di«  Ztufcungefäbigkelt  verliert,  oder  in  erheblicher  Wela«  dauernd  eiitatellt  wird,  oder 

•}  Zu  f.  «9«. 

(Sttaaaamenatellung  der  bei  daa  lUaigL  Madigariaht  s«  Barttn  la  Bhaaaahan  aar  ABWandaag 

koiBai«nd<>n  (irundsätie.  1871.) 

51.  Der  ScheiduiiKsgrund  dea  UnTcrmögent  aar  LilataBf  dar  •beliehaa  Mlaht  giaift  aoah  tm  das 
Falle  Platx,  daas  daaaelb«  ohne  Veraebulden  dea  Betroffenen  antatandaa  lal. 

M.  Nur  Toneltigea  UuTermögen  aar  •hallehen  Bvivobnnng  IM  «In  •ehatdanfagtaad.  Tritt  iMvatoaa 
ta  Falge  hohen  Altara  aia,  ao  kann  dtabalb  nicht  an(  SahaMaag  gaklagt  waidaa. 

49.  VorObargabaadM  UnvermSgen.  a«eb  wann  ea  dar  Varklagla  TanehaMat  haban  aallia.  aaltahiil- 
digK  daa  41a  Fdlaht  vaiaaganda»  Qattaa,  dagigaa  lat  vaigariMltM  Altar  an  alah  kai«  Oraad.  dia  ff 
MkiiiMIliki  Gamtaadialt  abiobiadMa  aad  nur  daaa  als  BatariraldlgaagignMd  a«  barSekaiehtIgaB, 
«•■■  aa  mH  tofataaa  aarbaadaa  la«. 
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In  Sifchthum,  L&hmang  oder  OeiitMkrapkbeii  verfUlt.  m  ist  «nf  Zurkthftna  Iii»  su  flinf  Jftbrvn  n<)«r 
OrfingnUii  nicht  nnt«r  «tB»ni  Jalii«  *n  «rkenne». 

Oesterreich.  Ii  ü  r t;<' r  I  i  c  h >- «  <•  <>i<etxll«8li  %  99.  —  —  »iler  dem  Zwecke  >irr  Kli<>  lilnilerliriie 
<i<-br(rli<*ii  dpnjenigeii,  mit  dem  die  Kh«  clnceguit**  wcidni  will,  «lud  nclMwinlg«  «ri^nde.  dl«  Sin* 
»illlttunK  cur  Ehe  tu  Terrae««. 

Bbandaa.  f.  61h  Du  laMB«r«&l«rende  L'nTemK'iKen.  41«  «kclich«  nNehl  *n  l*Ul«a,  l«t  «in  Rki» 

liirHlfriii«"«,  »»■nn  «cli'<n  »ur  Zeit  d"«  ((«»chIrKüelien  Klu-vcrtrugi-i«  viirhiind»'ii  »«r.  Klii  liloiii  xfilllrlii»-!. 
oder  «iu  wahrt-nd  der  lilie  augestofiitenra,  üribst  unheilbar«'»  L'ii%rrmÜK<^n  kann  das  Uaitd  drr  Blie  nirhl 
mnf  I8««B. 

KUeiida».  $.  Inn.  Inslipsotiiifr«-  i^t  in  drin  Falle,  dBfi«  <>iii  vorli<>nC''a»"R''i<'"'  imnirrwÄliri'mli-!. 
Unvermögen,  die  chelirlic  PAicht  tu  l«.-i»ten,  behauptet  «ird,  der  lte«ela  durch  8achTrratändl|ce,  uiinlirh 
duivh  «HiahraM  A«nrt«  it»d  Wmidint«  «od  mek  UiMtkiUl««  Mfk  dnrrli  Hab««««««  sn  fflhreii. 

K  l>  II  (1  ;> S.  I'il.  fjisst  sich  mit  Ziivprlä»«igke|t  iiirht  hpstiiiimpn,  ob  iIhh  riiv>'rm-"i;"-M  ein  iiiitncr- 
iriihrendr»  oder  bluss  xriiliche»  sei,  so  aind  die  Ebegallen  nocli  durch  ein  Jahr  ausamnion  «u  wohticn 
vcrbwtdeiit  nml  hM  du  UnvamSRan  dl«  Mt  klndnreh  an|i»lialt«ii ,  m  lat  dl*  Rk«  fflr  niiRlIltlg  au  *r> 
kltm». 

Oaatvrr.  Btraf-Ueaets-Eiitw  urf  $.  1 1^.  Hat  aber  tUa  Wrbreeben  a)  fDr  den  lle*ir<iädiKl<'ii  - 
den  Verluat  dar  Z«uf  «tif •ribiKk«lt  —  naeh  airb  uraa««!!,  ao  iat  dl«  Stmf«  — 

Kii.ittia«.  93d.  Hat  dl«  lllaaliandliiDi;  zur  Folicc  dnaa  d«r  V«rl«tal«  .  .  .  dl«  F«itpd«iit<iM|f«« 
fikifckeit  verliert  ...  ao  tat  ««g«ii  aehwcrcr  K»rver>erletiuitK  .  .  . 

§.  1.  BeiMklafsiifaliigkclU 

Die  Möglichkeit,  den  Copulationsakt  naturgemäss  zu  vollziehen, 
wird  streitif;  und  Gegenstand  ri(  litorlicher  und  gerit'htsärztliclior  Prü- 
fung, sowohl  und  namentlich  in  civilreehtliclier,  wie  in  strafrerlidichrr 
Ik'ziehung,  in  ersterer  vorzugsweise  in  Ehesdioidungsklagen,  da  die  ohen 
angeführten  Ikätiiniiiungen  unseres  Gesetzbuches  eine  bequeme  und  oft 
benatzte  Handhabe  bieten,  nm  wenigstens  den  Versuch  zu  machen,  eini" 
widerwärtig  gewordene  Ehe  gelöst  zu  sehen,  was  beide  Theile,  vorzugs- 
weise a))er  der  weibliche,  thiin.  Während  in  Preussen  ein  auch  wäli- 
rend  der  Ehe  erst  entstandenes  gänzliches  Unvermögen  Sehcidung  be- 
gniiulei,  niuss  in  Oesterreich  solches  bereits  vor  Schliessung  der  I'^he 
vorhanden  gewesen  sein.  Aber  auch  jene  andere  obige  Bestiiiiiiiuiig 
unseres  Landrechtes,  welche  das  Erbrecht  berührt,  und  unter  gewissen 
Verhältnissen  Wahrscheinlichkeit  darüber  fordert,  dass  aus  einer  Ehe 
Kinder  nicht  mehr  zu  erwarten  (§.  669.  Tit.  2.  Tis!  II.),  zu  welchem 
/weck  natürlich  ein  amtsir/tliches  Gutachten  eriordert  werden  imiss. 
bringt  uns  alljährlich  mehrere  Kalle  zur  Untersuchung.  Seltener  kuniiul 
die  Frage  von  der  Fortpllanzungsfähigkeit  strafrechtlich  vor;  es  ist  dies 
über  zuweilen  der  Fall  bei  Anschuldigungen  auf  Nothzucht  und  Blut- 
schande, welche  die  Inculpaten  mit  der  Behauptung  ihrer  Impotenz 
abzuwehren  versuchen,  und  noch  seltener  in  den  Fällen  des  §.  -I'Ii.  des 
Strafge.setzbuches,  wenn  ein  Verletzter  vorgiebt,  dass  ihm  durch  die 
erlittene  Verletzung  die  Zeuguiiirsfahiirkeit  iieraubt  sei. 

Fast  gar  nicht  dagegen  kommt  die  andere  hierhergehörige  Frage, 
zu  welcher  der  Wortlaut  der  Gesctzbcstiminung  Veranlassung  geben 
kann,  in  der  Praxis  vor.  Die  obigen  Paragraphen  des  Preussisc^hen 
und  Oesterreichischen  Landrechts  sprechen  von  der  pf.«eistung  der  ehe- 
liehen  Pflicht'*  im  Allgemeinen,  ohne  —  das  Maass  derselben  zu  be- 
stimmen! Gliii  kliclu  rweise  sind  mir  wenigstens  unter  so  zahlreiclien 
Fallen  kaum  drei  oder  vier  vorj^eknimiM  ii .  wo  genieine  Weiher  nuc 
Khe.srheidung  auf  Grund  der  Behauptung  nai  hsuchteii,  da.ss  ihre  Elu»- 
mäiiner  , unvermögend''  seien,  die  ncheliche  Pflieht*"  in  dem  Maasse, 
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wio  sie  es  verstanden,  zu  crfnflen,  oder  wo  Männer  aus  (§.  695.  s.  oben) 
die  Trennung  von  der  Ehefrau  verlangten,  diese  aber  die  Kla^^'  mii 
der  Behauptung  abwehrte,  dass  der  Mann  die  „ehciirhe  Pflicht "  in 
einen)  sitlchon  ^laassc  von  ihr  vcrlan<ro.  dass  sie  solchmi  liojrcliron 
nicht  gort'clil  werdtMi  könnte.  Das  Goeiz  entscheidet  liier  so  weiiif;, 
als  die  Wissensoiiali  entscheiden  kann.  Die  berüchtigte  Königin  von 
Arragonien,  welche  gesetzlich  die  Zahl  der  ehelichen  Beiwohnangen  auf 
sechs  täglich  festsetzte,  würde  sich  (im  Norden)  weder  mit  dem  Gesetz, 
noch  überall  mit  der  Wissenschaft  im  Einklang  befinden.  Die  schmutzige 
Frage  kommt  aber  nur  dann  zur  Cognition  des  (lerichtsar/tes,  wenn 
angeblich  die  (Icsundheit  des  einen  Gatten  dnnl)  das  roberniaass  be- 
drcdit  sein,  oder  gelitten  haben  soll,  und  die  ärztliche  Entscheidung  ist 
hier  nicht  schwer  und  nach  allgemein  ärztlichen  Grundsätzen  mit  Be- 
rücksichtigung der  vorliegenden  Individualit&t  zu  geben. 

Derartige  Fälle  beweisen  schon,  was  die  Erfahrung  in  all«  n  iilui- 
gen  hierhergehörigen  unzweifelhaft  lehrt,  und  was  der  ungeübten-  Go- 
richtsar/t  sicli  znr  Warnung  und  Belehrung  dienen  lassen  möge,  dass 
in  keinem  (Icliiele  der  gerichtsärztlichen  Thätigkeit  dem  Pracliker  so 
unglaubliche  Lügen,  so  freche  ßehauptungcu  vorgetragen  wor- 
den, um  ein  günstiges  Gutachten  zu  erzielen,  als  in  diesem.  Sehr  na- 
türlich, da  vom  AusfiiU  desselben  in  Schw&ngemngs^,  in  Vaterschafts-, 
in  Ehescheidungsklagen  u.  s.  w.  oft  die  ganze  künftige  Lebensstellung 
des  Individuums  abhängig  ist,  und  weil  auch  dem  unkundigsten  \/.\wn 
ein  Hewusstsein  darüber  einwohnt,  dass  in  einer  Angelegenheit,  weh  he 
Zeugen  niemals  zulässt,  kein  Dritter,  selbst  kein  Arzt,  entscheidend 
für  oder  gegen  ihn  werde  auftreten  können. 

Ich  könnte  Bogen  lullen,  wenn  es  irgend  einen  Nutzen  hätte, 
wollte  ich  die  derartigen  Frechheiten  und  absurden  mir  vorgekommenen 
Angaben  mittheilen.  Hier  war  es  eine  frühere  an  den  Genitalien  über- 
slandone  Operation,  die  den  vorgeblichen,  unehelichen  Schwängerer 
länirsi  Itcisi'hlafsuntähig  gemacht  hatte,  und  die  angeblich  nocli  sicht- 
bare Schniitnarbe  war  —  die  Raphe  des  Scrotums!  Dort  hatte  sich 
ein  Unverschämter  die  Haare  vom  Schamberg  abrasiren  lassen  und 
wagte  es,  sich  als  missbildet  und  impotent  vorzustellen!  Ich  werde 
in  der  Casuistik  noch  einige  Falle  solcher  ganz  unbegründeten  Behaup- 
tongen  mittbeilen. 

§.  2.  VeilieInMg.  Frifiiag  la  bcMea  teMhleelitcra.  1)  Mm  Nane. 

Ganzlicher  Mangel  des  Penis,  sei  er,  wie  in  höchst  seltenen  Fällen, 
angeboren^,  oder,  wie  fast  gleich  selten,  durch  Amputation  bedingt, 
kann  nicht  zu  Streitfragen  Veranlassung  geben,  indess  wollen  wir  einen 
Fall  von  Gutherz**)  nicht  unerwähnt  lassen,  nach  weh  hem  ein  53i;i1i- 
rigtT  Mann,  hei  welchem  der  Penis  in  Folge  eines  Typhus  bis  auf  ennMi 
*  ,  Zoll  langen  Stumpf  gangränös  zu  Grunde  gegangen  war,  den  Bei- 
!»rhlaf  mit  seiner  Frau  in  befriedigender  Weise  auszuüben  vermochte. 

Desto  schwieriger  aber  ist  die  Frage:  wie  ist  die  zur  Begattung 

•)  Ein  Fall  von  G  ose  hier  in  der  Fragor  ViertelJabrsMhr.  im  lU.  S.  89. 
•*)  Bayer,  äntl.  IntelL-Jil.  4&  1863. 
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nothwondige  Erectionsf&higkeit  des  Gliedes  zu  prüfen  and  festzu- 
stellen? Diese  Frage  hat  schon  früh  die  Cresetzgebcr  und  Aerztc  be> 
schäftigt  und  in  Frankreich  zu  einem  gesetzlichen  Verfahren  Anlass 

gefreben,  das  bis  ^egon  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bestand, 
und  dessen  wir  erwähnen,  weil  es  die  Wirhliirkeit,  wie  die  Schwierig- 
keit der  Frage  beweist;  wir  meinen  die  I'^hestandsprobe,  le  Congres, 
welcher  klagende  Gatten  sich  unterziehen  mussten.  Nachdem  beide 
Theile  darauf  vereidet  worden,  dass  sie  das  eheliche  Werk  bona  fide 
Yerrichten  wollten,  und  ebenso  auch  die  Sachverst&ndigen  vereidigt 
worden,  wurden  die  Ehegatten  körperlich,  nicht  selten  ganz  nackt, 
untersucht.  Hierauf  wurden  Beide  in  ein  Bett  gebracht,  in  weichem 
sie  eine  bis  zwei  Stunden  blieben,  und  nun  die  Sachverständigen  ge- 
rufen, die  Frau  abermals  örtlich  untersucht,  auch  namentlich  unter- 
suchl.  an  facta  sit  immissio,  ubi,  quid  et  quäle  emissum,  worüber  dann 
berichtet  ward!!  Dambre*)  berichtet  sogar,  dass  in  Gegenwart  von 
Sachverständigen,  vereideten  Matronen  und  Richtern  die  Ehegatten 
ermahnt  wurden  sich  zu  liebkosen.  Eine  ehrsame  Matrone  reicht  ihnen 
Liebestränkchen,  um  ihre  Leidenschaften  zu  entflammen,  reibt  beide 
Theile  gehörigen  Ortes  und  wenn  diese  einfachen  Reizungen  fru(  htlos 
bleiben,  bei  einem  Feuer  von  Weinreben  mit  duftigen  Salben!!  Im 
Jahre  1653  heirathete  ein  Marquis  v.  Langey  ein  vierzehnjähriges 
Mädchen  und  lebte  mit  ihr  vier  Jahre  in  der  Ehe.  1657  erhob  die 
Gattin  Klage  auf  Unvermögen  ihres  Mannes,  der  ^Congress"  entschied 
gegen  ihn,  und  die  Ehe  wurde  für  nichtig  erklärt.  Der  , erwiesene"  (!) 
Unfähige  heirathete  in  zweiter  Ehe  Diana  von  Montault  und  zeugte 
mit  ihr  sieben  Kinder,  und  endlich  wurde  dieser  scheussliche  ^Con" 
gross"  abgeschafft ••).  — 

Nicht  weniger  empörend  aber,  und  was  die  Hauptsache,  nicht 
weniger  Niclits  beweisend  sind  alle  Priifungsmethodeii  der  Erections- 
fähigkeir,  die  selbst  bessere  ältere  Handbücher  empfehlen.  /.  B.  Mani- 
pulationen, Frictionen,  Electrir'ität  u.  s.  w.ü  Denn  e.s  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden,  duss  solche  künstliche  Nervenreize  eine  lirection  zu 
Stande  bringen  können,  die  unter  den  natürlichen,  in  Frage  stebenden 
Verh&itnissen  sich  nicht  einstellte,  wie  es  bei  anderer  Individualität 
des  Mannes  auch  sehr  wohl  möglich  i>f,  dass  gerade  solches  sittenver- 
letzendes, abscheuliches,  von  einem  Manne,  dem  fremden  Arzte,  gegen 
ihn  geübtes  Verfahren  gerade  die  ganz  entgegengesetzte  Wirkung  haben 


*)  Dambre,  VLid.  leg.   Paris  1878. 

••)  Als  ein  anderer  Beweis  der  unglaublichen  Gerichtsproceduren  in  dieser  An- 
gelegenheit in  älteren  Zeiten  mag  der  Ebescheidungsprocess  der  Gräfin  Essex  unter 
Jacob  dem  Ersten  bier  kurz  erwihnt  sein.  Sie  wollte  den  Günstling  des  Königs» 
den  mächtigen  Grafen  v.  Somerset,  den  sie  liebte,  heiratben  und  brachte  deshalb 
eine  Klage  auf  Trennunir  der  Khe  von  ihrem  Gatten  wegen  behaupteter  Impotenz 
desselben  vor  die  Richter.  Als  Beweis  brachte  sie  ihre  nach  dreijähriger  Khe  noch 
lie^it  hcnde  Jungfrauscbaft  vor.  Einige  Peersfrauen  und  Matronen  (sie!)  wurden  mit 
der  l'ntersuchuMg  beauftragt,  welche  jenen  Zustand  bestätigten.  Es  wurde  aber 
später  bekannt,  dass  die  Gräfin  bei  dieser  Untersuchung  ein  junges  Frauenzimmer 
ihres  Alters  and  ihrer  Statur  untergeschoben  hatte!!  Der  Ehemann  seinerseits 
räuinti;  (  in,  seiner  Galliii  ;:r^-i  iini)er.  nicht  aber  ahsolut,  impotent  zu  sein,  und  mit 
sieben  gegen  fünf  Stimmen  wurde  auf  Trennung  der  Ehe  erliannt  und  den  i'arleien 
d«8  Eingehen  einer  neuen  Ehe  gestattet!  Hargrave*8  state  trials  L  S.  815. 
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konnte.  Aber  alle  solche,  mit  Recht  für  alle  Zeiten  verlassenen  Prii- 
fun^smethoden  sind  auch  nicht  Itloss  unsittlich  und  Nichts  beweisend, 
sondern  auch  —  ganz  überllüssig.  Denn,  und  ich  halte  dies  für  einen 
Hauptsatz  der  ganzen  Lelire  von  der  streitigen  Foriptianzungsrähigkeit: 
die  Beischhifsfähigkeii  kann  und  braucht  vom  Arzte  gar 
nicht  bewiesen  zu  werden.  Sie  ist  vielmehr  innerhalb  der  natür- 
lieben  Altersgrenzen  wie  jede  andere  normale  Verrichtung  vorauszu- 
setzen. Der  Arzt  kann  und  braucht  eben  so  wenig  z.  B.  die  gesunde 
Verdauungsthatigkeit  zu  beweisen.  Er  kann  vielmehr  nur  beweisen, 
dass  die  Norm  im  vorliegenden  Falle  nicht  vorhanden  ist,  wenn  seine 
L'nlersuchnnt:  Befunde  ergiebt,  welche  ein  l'lrkranken,  eine  Ai)wei(  hung 
von  der  normalen  Function  der  Verdauung  nach  allgemeiner  Erfahrung 
l>evvei.sen.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Beischlafsfähigkeit.  Die  Erigir- 
barkeit  des  männlichen  Gliedes  kann  und  darf  ans  obigen  Gründen 
niemals  direct  geprüft  werden.  Sie  muss  aber  bei  jedem  gesunden 
Manne  innerhalb  der  natürlichen  Alters-Grenzen  (§.  7.)  als  vorhanden 
Toraosgesetzt  werden,  so  lange  nicht  nachweisbar  vorliegende  llinde- 
rungsgriinde  irgend  welcher  Art  ein  entgegengesetztes  ärztliches  Urthcil 
zu  he«jründcr»  vermögen.  Daher  muss  es  für  den  Gerichtsarzt  eine 
J\ei:cl  sein,  seinem  Gutachten  in  allen  solchen  Fallen  eine  negative 
Fassung  zu  geben,  selbst  wenn  der  Richter  (wie  dies  gewöhnlich  ist) 
eine  positive  Frage:  „ob  beischlafislahig?"  vorgelegt,  und  er  muss  z.  B, 
antworten:  «dass  die  Untersuchung  keine  Befunde  geliefert  habe,  welche 
die  Annahme  begründen  könnten,  dass  Explorat  nicht  fähig  sei,  den 
Beischlaf  zu  vollziehen.'*  Dass  damit  dem  Richter  auch  immer  genügt 
ist.  vorsteht  sich  einerseits  ja  ganz  von  selbst,  tmd  habe  ich  anderer- 
>ens  in  allen  von  mir  begutachteten  Fällen  erlebt.  Iliernacli  ist  also 
dif  gcricliisär/tliclic  Aulgabe  in  jedem  Einzelfalle  von  streitig  gewordener 
Beischlafsfähigkeit  des  Mannes  die:  an  dem  Individuum  zu  ermitteln, 
ob  Bedingungen,  welche  die  Erigirbarkeit  und  Immissionsf&higkeit  seiner 
Ruthe  eifahrnngsmassig  ausschliessen  und  aufheben,  bei  ihm  wirksam 
geworden? 

Diese  Bedingungen  können  nun,  abgesehen  von  dem,  was  später 
bei  Gelegenheit  der  Zeugungsfähigkeit  erörtert  werden  wird,  theils  ört- 
liche, theils  allgemein  körperliche,  theils  psychische  sein. 

Zu  den  örtlichen  gehören  Verkrümmungen  oder  Verkrüppelungen 
des  Penis  durch  Narbeabildung  sowie  unheilbare  Krankheiten  des  Penis, 
welche  durch  ihre  Schmerzhaftigkeit  den  Beischlaf  hindern.  Femer  ge- 
hören hierher  alte  grosse  und  nicht  reponirbare  Leistenbrüche,  welche 
den  Hodensack  bis  zu  RindskopfgrÖsse  ausdehnen  und  den  Penis  voll- 
standig  einschliessen,  so  dass  nur  eine  Andeutung  desselben  in  der 
Scrotalbaut  sichtbar  ist.  Hier  zeigt  der  Augenschein  die  Unmöglichkeit 
eines  Beiscblafes,  während,  was  au«>;rlrü('klich  hervorgehoben  werden 
niu.s.s,  weil  in  foro  häufig  als  Ucisciilarshinderniss  angegeben,  kleine  und 
reponirbare  Leistenbrüche  nicht  im  mindesten  ein  Irapediment  für  den 
Beischlaf  abgeben. 

Was  die  allgemeinen  körperlichen  Hinderungsgrunde  zum 
Beischlaf  betrilTt,  so  sind  dieselben  entweder  begründet  in  dem  zur  Be- 
gattung untauglichen  Lebensalter,  worauf  wir  bei  der  Zeugungsfähigkeit 
zurückkommen,  oder  in  unheilbaren  Krankheiten  des  Nervensystemes, 
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Ge}iirnes  oder  Rückenmarkes,  welche  nach  ihrer  Inten;iität  und  Dauer 

zu  würdiiTon  sind. 

Iii  Bezug  auf  die  psychischen  HinderungsgriindL'  ist  liii|u)- 
lentiji  coeundi  beim  gesunden  Manne,  d.  Ii.  eine  wirkliciic,  absolute 
Unfähigkeit  zum  ßegattungswerk  eine  kaum  vorkommende 
Erscheinung,  wogegen  ich  nicht  behau [jte,  dass  die  Ansprache,  die 
viele  Männer  an  sich  selbst,  auch  wohl  Ehefrauen  an  ihre  Gatten  über 
das  ^laass  der  Fähigkeit  nicht  selten  machen,  überall  befriedigt  werden 
könnten.  Daraufkommt  es  aber  in  gerichtlich-medicinistlier  Hinsicht 
gewiss  nie  und  nirgends  an,  sowohl  in  ciWlrechtlit  lien  l'äilen  (Schwänge- 
rungsklugen  u.  s.  w.),  wie  in  criminalrechtlichcii.  Jeder  beschäftigte  Ar/t 
wird  oft  genug  von  Männern  heinigesuclit,  die  Hülfe  gegen  ihre  vermeint- 
liche absolute  Impotenz  nachsuchen,  von  jüngeren,  die  ihren  Tissot 
gelesen  und  sidi  unglücklich  gemacht  haben,  von  alteren,  die  aus  anderen 
Gründen  ein  böses  Gewissen  haben.  Aber  jeder  Arzt  weiss  auch,  dass 
solche,  allerdings  eine  Zeit  lang  vorhandene  und  wirksame,  psychi- 
sche üinderungsmittel  sich  nach  und  nach  von  selbst  ausgleichen,  und 
niemals  ein  „gänzliches  und  unlu'illiares  Unvermögen*'  zur  Folge  hal»en. 
(ianz  Ix'sdüders  in  Bclretf  der  Ehescheidungsklagen  ist  dies  festzulialten ; 
denn  vollends  hei  ciiu'in  ununterbrochenen  geschlechtlichen  Zusaniinen- 
leben  ist  eine  absolute  und  andauernde  Impotenz  des  (gesunden) 
Mannes  (in  den  natürlichen  Alters-Grenzen)  gewiss  eine  ganz  ungemein 
seltene  Erscheinung,  und  immer  wird  von  Zeit  zu  Zeit  der  natürliche 
Trieb  seine  Rechte  fordern. 

Anders  die  relative  Beischlai'sunfäh igkeit,  die  ja  auch  das 
Prcussische  Gesetz  berücksichtigt,  wenn  es  (s.  oben)  von  „unheilbaren, 
körperlichen  (Jebrechen"  spricht,  «welche  l'^kel  und  Abscheu  erregen". 
Dass  die  durch  Sinnescind rücke  und  Vorstellungen  bedingte  Erregung 
des  Nervensystems,  welche  den  Rellexvorgang  der  Erection  vermittelt, 
und  welche  weit  mehr  als  der  Beiz  der  vorrathigen  Samenflüssigkeit 
den  Mann  zur  Begattung  anregt  und  befähigt,  durch  deprimirende  Ge- 
müthseindrücke,  Hass,  Widerwille,  Dkel,  Abscheu  gegen  ein  oder  vor 
einem  gewissen  weiblichen  Individuum  verliindert  werden  kann,  ist 
physiologisch  eben  so  erklärlieh,  als  thatsächlich  nachgewiesen,  und 
soll  hier  deshalb  aueli  nicht  bestritten  werdcMi.  Der  bekannte.  üb(M'all 
mit  ähnlichen  citirtc  Fall  Uuggieri'.s  von  der  jungen,  mit  schwarzen, 
krausen  Ilaaren  auf  dem  Körper  bewaehsunen  Frau,  der  ihr  Ehemann 
sich  deshalb  nicht  nähern  konnte,  mag  dafür  als  ein  authentischer  gelten. 

Aber  der  gerieh tli che  Arzt  sei  auch  bei  angeblicher  relativer 
Impotenz  wieder  um  so  mehr  auf  seiner  Hut,  als  hier,  neben  den 
schamlosesten,  in  foro  vorgebrachten  Frechheiten  (siehe  die  Casuistik), 
noch  obenein  das  alt<?  de  gustibus  u.  s.  w.  sich  seiner  Erwägung 
aufdräniren  wird.  Bei  ri(»akenbildunir  ^ahen  Rossin,  Clarus  jun. 
u.  A.  S('hwäii::ertitii:.  llu>>erow*)  beM'hreibl  einen  (leburtsfall  an 
.einer  mit  Ectopia  ve.^icae  ijeliaHelen,  dem  Sl  u  (»enrauch**)  in  seiner 
Inaugurai-Dlssertalion  5  andere  Fälle  aus  der  Literatur  anreiht,  wovon 
der  eine  eine  zweimal  Geschwangerte  betraf.   Ich  habe  wiederholt  eine 

*)  UcrI.  kliit.  Wocbeuschrift.    1879.   Nu  2. 
*^  Inaugunl-Diasertotion.  1879. 
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zu  verbüssen,  zu  untorsucl>en  «jehabt,  die  eine  alte  Blasonschoidenfiätel 
halte  und  deren  Nähe  wirklicli  „Ekel  und  Abscheu"  zu  erregen  vcr- 
raochte.  Ein  anderes  ßeispi«'!  hni  ein  vielleicht  oinziir  dastehender 
Fall  ,  in  welchem  eine  rntt  rsuclmiif;  wegen  verheimlichter  S'  hw.iiiircr- 
s.*liatt  (nach  dem  vormaiip'ii  Stral'^Tsetz)  eingeleitet  worden  war  gfgcn 
ein  creliuenartiges  Geöchüpl  von  einigen  zwanzig  Jahren,  die  ihr  Lehm 
in  einer  Ecke  der  kleinen  Kammer,  auf  den  verkrüp{jettcn  und  gelähm 
ten  Extremitäten  hockend,  subrachte,  aus  welcher  Ecke  sie  sich  fort- 
mischte,  wenn  sie  ihren  Koth  unter  sich  gelassen  hatte.  Sie  war  von  einem 
Knecht  a  tergo  geschwängert  worden!! 

§.  3.  Hftaelmg.  %)  Bete  WellM. 

Der  Natur  der  Sache  nach  ist  eine  Prüfung  der  angeblichen  lici- 
^ehlafsunl^ihigkeit  beim  Weibe  durch  objective  Untersuchung  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  erforderlich.  Vollends  selten  aber  wird  man 
sich  beim  Weibe  gewissenhaft  veranlasst  finden,  eine  solche  Impotenz 
anzanehmen  und  sich  nicht  durch  die  Behauptungen  eines  oder  des  an- 
dereo  Tbeils  blenden  lassen.  Eine  schon  in  alten  Beispielen  (P.  Zac- 
ehias)  behauptete,  so  grosse  Convulsibilität  oder  Hyperästhesie  der 
\N  i  l»  1  i c  hen  Geschlechtsorgane,  dass  dadurch  der  Begattungsakt 
uniiH»glich  wird,  die  für  ziemlich  a|M)cry[)h  und  In  pothrtisch  galt,  ist  in 
un^Tcr  Zeit  auf  den  ßoden  der  Thalbachen  zuruckgefuhrl  worden,  na- 
mentlich durch  Scanzoni*s*)  und  Marion  Sims'  u.  A.  Beobachtun- 
gen**). Letzterer  beschreibt  unter  dem  Mamen  Vaginismus  eine  ex- 
cessive  Hyperästhesie  des  Hymen  und  des  Scheideneinganges,  verbun- 
den mit  so  heftigen,  unwillkürlichen,  spasniodischen  Contractionen  des 
Sphincter  vaginae,  dass  der  Beischlaf  nicht  ausgeübt  werden  kann. 
Seine,  wie  Scan/,oni"s  BcobarjituiiL'en  beweisen  aber,  dass  diese  Zu- 
stände einer  Beiiandlung  und  Ht-ilung  zugänglich  waren.  Auch  Hohl***) 
ist  der  Meinung,  dass  diese  ungewöhnliche  Reizbarkeit,  bei  welcher  sich 
der  Eingang  so  krampfhaft  verschliesst,  da.ss  schon  bei  der  Annäherung 
der  Hand  zur  Untersuchung  als  der  ersten  Berührung  die  Frau  in  einen 
hohen  Grad  von  Angst  und  Unruhe  verfällt,  weil  sie  die  Schmerzen 
fürchtet,  durch  Schonung  Seitens  des  Mannes  und  zweckmässige  ärzt- 
liche Behandlung  zu  beseitigen  sei. 

Jedenfalls  aber  muss  es  aullallcti,  dass  in  der  gan/<'n  reichen  Li- 
teratur dieser  Materie  nur  vereinzelte  Fälle  zu  Ehe>;ciiei(lungsklai;eii 
Veranlassung  gegeben  haben,  l  nd  auch  hier  wieder  sei  man  auf  falsche 
Ai)gal>en  vorbereitet.  Ein  Arzt  (!)  hatte  eine  Ehescheidungsklage  gegen 
seine  junge  Gattin  aus  dem  Grunde  vorgebracht,  weil  sie  jedesmal  beim 
Coitos  in  ,,Krämpfe''  verfiele,  die  ihm  „Ekel  und  Abscheu  einflössten 
and  die  l'rtulltinL'^  der  Zwecke  des  l'^hestandes  gänzlich  liinderlen"  (§. 
697.  Aiig.  Land  recht).    Die  Untersuchung  crgab^auch  nicht  Ein  Mo- 

*)^canzoui,  Lubrbuch  der  iuaiikbciicii  «ior  wuiblichcii  ^>exualiirgaiiu.  4.  Aull. 
1S€7.  II.  S.  268. 

**)  Marion  Sims,  Klinik  der  UebarmuUercbinirgio,  Qben>ct2t  von  Beigel.  IfSßfi, 

^.  ue. 

Muhl,  UhrUuch  der  Üeburubiilfc.    Ib62.  S.  2ül. 
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mont.  welches  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  die  Hehauptung 
dos  Ehemannes  hätte  sprechen  können,  der  übrigens  erst  nach  mehr- 
jähriger Ehe  mit  dieser  Anschuldigung  liervorlrat,  der  als  Arzt  und 
Gälte  nie  auch  einen  Versuch  gemacht  hatte,  diese  angeblichen  „Krämpfe" 
zu  heilen  u.  s.  w.,  niid  es  genügte  die  Anführung  dieser  Grunde  in 
meinem  Gutachten,  um  den  Kläger  richterlichersei ts  abzuweisen. 

Auch  eine  ungewöhnliche  Enge  des  Scheiden kanals  als  angeb- 
lich absolutes  oder  relatives  Hind«Tniss  des  Bogattungsaktes  —  in  wel- 
chem letzteren  Falle  heide  Theile  zu  untcrsuclien  sind  —  ist  höchst 
selten  und  kann  keinen  Grund  zur  Annahme  weiblicher  Impotenz  ab- 
geben. Denn  einerseits  ist  der  Kanal  einer  Erweiterung  fähig,  wofür 
die  gerade  for  unsere  Frage  nicht  unwiditlge  Harnröhre  ein  Beispiel 
giebt,  welche  in  nicht  gar  zu  seltenen  Fällen  irrthümlich  von  Männern 
im  Akte  benutzt  und  durch  allmälige  Erweiterung  für  den  Beischlaf 
geschickt  gemacht  worden  ist*):  andererseits  aber  kann  jetzt  nicht 
mehr  daran  gezweifelt  werden,  dass  die  ungemein  geringe  Menge  des 
Saameus,  die  zur  Befruchtung  des  abgelösten  Eichens  nur  erforderlich 
ist,  auch  durch  eine  sehr  verengte  Scheide,  also,  wenn  man  es  so  nen- 
nen will,  durch  einen  nur  unvollkommenen  Beischlaf  in  den  Uterus  drin- 
gen kann.  Hohl**)  hat  die  Vagina  so  eng,  gleichsam  ringförmig  ein- 
geschnürt gefunden,  dass  sie  kaum  die  Spitze  des  Zeigefingers  aufnahm, 
und  dennoch  bestand  Schwangerschaft,  und  der  Beisi  hlaf  war  öfter  voll- 
zogen worden.  Derselbe  erfahrene  Scliriftstcller  erwähnt  einer  eigen- 
thömlichen  Verengerung  des  Scheidenkanals  durch  ein  bis  in  die  grossen 
Schaamlefzen  sich  eindrängendes  Mittelfleisch.  Teh  habe  einen  derartigen 
Fall  in  eigener  Praxis  Ijeobachtct,  in  welchem  nach  siebenjähriger  Itin- 
derloser  Flu»  bei  der  Localuntersui-hunji  der  Grund  dfs  (dt  vom  Gatten 
waiirgcntimnienen  Hin<icrnisses  sich  in  einem  gl('i^h.^am  hy perlrojdiisrhen 
Mitlellleisch  ergab,  welches  bis  zu  einem  Viertel  der  grossen  Lefzen 
sich  an  dieselben  hinauf  fortsetzte.  Wie  hier  ein  einfacher  Einschnitt 
eine  Remedur  und  später  eine  Geburt  zu  Wege  brachte,  so  wird  durch 
angemessene  arztliche  Behandlung  dies  audi  oft  bei  theil weisen  Ver- 
wachsungen der  Scheide  der  Fall  sein  können,  welche  ihrerseits 
den  Beischlaf,  also  auch  den  fruchtbaren  Beischlaf  nicht  unmöglich 
maidien,  wie  denn  auch  hierfür  authentische  (Nniceptionsfälle  in  nicht 
gar  geiinger  Anzahl  in  Original-  und  Sammelwerken  als  Beweise  zu 
linden  sind.  So  theilt  Louis  Mayer***)  in  einer  lesenswerthen  Abhand- 
lung über  Atresia  vaginalis  acquisita  einen  Fall  von  erfolgter  Oonception 
mit,  bei  Stenosirung  der  Vagina  1'  ',  Zoll  vom  Introitus  entfernt,  so  dass 
das  Lumen  des  Kanales  an  der  verengten  Stelle  nur  linsengross  war. 
Die  Oeffnung  seihst  war  erst  das  Kesultal  einer  lange  währenden  Be- 
handlung, da  nacli  einem  Typhus  mit  Vaginal-Djphlheritis  eine  vollstän- 
dige Atresie  der  Scheide  gefolgt  war.  Unter  Anderen  erwähne  ich  noch 
0.  V.  Franquef),  der  Schwangerscliaft  und  Geburt  in  einem  ähnlichen 
Falle  von  Verengerung  der  Vagina  beobachtete,  wobei  der  Coitus  nur 


*)  Dict.  d.  Scienc  m^dic.  Tom.  XXIV.  S.  210.  Mehreru  Fälle  oomuilirt  bui 
Kq  SS  maul,  vom  Mangel  u.  s.  ir.  der  Gehirmutter.  Wflrzburg  1859.  S.  76. 

••)  Ulirb.  d  Geburtshüifc.    Leipzig  186*2.  S.  196. 
***)  Verhandlungen  der  iiesellscbaft  für  Geburtsbälfc  IÖ66.  i>. 
t)  Wieacr  med.  Halle.    1864.  No.  56. 
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gain  unvollkommeD  ansgefibt  werden  konnte.  Endlich  finden  sich  in- 
stnictive  FSlle  ron  beseitigter  Atresie  der  Vagina  bei  Marion  Sims*), 
Scanzoni**). 

Eine  relativ  zu  grosse  Enge  des  Lumens  der  Vagina  wegen  zu 
bedeutender  Entwickelung  der  männlichen  Gliedes  ist  gleichfalls,  wie 
überhaupt  abnorme  Dimension  der  Ruthe,  seit  den  ältesten  Zeiten 
als  Scheid ungsgrund  vorgebracht  worden***).  Hier  erst  hat  weihliche 
Frechheit  das  freiste  Feld.  Dass  zunächst  auch  hier  ganz  aus  der  Luft 
gegriffene  Behauptungen  vorkommen,  dafür  giebt  ein  unten  mitgetheilter 
Fall  einen  Beweis.  Aber  wenn  einmal  eine  wirklich  ungewöhnliche,  gering- 
fügige Entwickelnog  des  Gliedes,  wie  ich  sie  sehr  oft  bei  ganz  gesunden 
und  kräftigen  Männern  gefunden  habe,  so  dass  das  Glied  ira  erschlafften 
Zustande  nur  1  bis  1'  ,  Zoll  raisst,  den  Beischlaf  und  die  Befruchtung  im 
geringsten  nicht  ausschliesst,  wofür  Physiologie  und  Erfahrung  unzwei- 
felhaft sprechen,  so  ist  ganz  davsselbe  in  Betreff  einer  zu  langen  und 
zu  starken  Ruthe  und  einer  relativ  zu  kurzen  Scheide f)  ebenso  un- 
iweifelhaft  anzunehmen.  ZnnSchst  giebt  es  keine  Normen  für  die  Di- 
nieosioDen  dieses  Organes,  und  es  war  ein  ▼ergebliches  nnd  unwissen- 
schaftliches Bemühen  des  Oberconsistoriums  in  Schweden  im  17.  Jahr- 
hundert, ein  solches  Normalmass  aufzustellen  und  seinen  Entschei- 
dungen in  Ehescheidungen  zu  Grunde  zu  legen.  Sodann  aber  wird 
nicht  bestritten  werden  können,  dass  bei  einem  zu  starken  männlichen 
Gliede  der  Saame  naturireniäss  in  die  weil)lichen  Geschlechtiiorg.inc  ge- 
bracht werden  kann,  und  auch  in  einer  kurzen  Scheide  wird,  wenn 
nicht  Hindemngsgründe  nacfaweisl»r  sind,  der  ejaculirte  Saame  zurück- 
gehalten werden  können.  Wenn  Schriftsteller  aber  Bedenken  in  Betreff 
der  Gesundheit  der  Frau  erhoben  und  von  Insultationen  der  Scheiden- 
portion des  Uterus  mit  ihren  Folgen  u.  dgl.  gesprochen  haben,  so  be- 
seitigen sich  diese  Bedenken  durch  die  Erwägung  der  Thatsache,  dass 
eine  Län^e  von  5  bis  6  Zoll  schon  eine  ungewöhnliche  für  ein  erigirtes 
Ghed  i.^t,  während  die  normale  Länge  des  Scheidenkaiials  8  bis  7  Zoll 
beträgt,  übrigens  aber  auch  die  verschiedenartigen  Erosionen  des  Mutler- 
nundcs  arztlicher  'Behandlung  und  Heilung  zugänglich  sind.  Viele 
Fälln  bei  den  Specialschriftstellem  erweisen,  dass,  wo  dergleichen  Krank- 
heiten Unregelmässigkeiten  der  Menstruation  zu  Grunde  lagen  und  als 
I  rsache  der  Unfruchtbarkeit  angesehen  werden  mussten,  nach  der 
Heiluni:  Conception  erfolgte. 

Eine  ungewöhnlich  starke  Neigung  des  Beckens  kann  einem 
weiblichen  Individuum  beim  Voll/ielicn  des  Aktes  wenigstens  in  nor- 
maler Ruckenlage  sehr  hinderlich  sein:  iWv  Bauchlage  wird  dann  das 
Hindemiss  heben,  wie  ich  in  einem  Falle  beobachtete,  in  welchem  bei 
einem  jungen  Ehepaar  der  Ooitus  mit  der  skoliotischen  Frau,  die  ein 
ungemein  stark  geneigtes  Becken  hatte,  im  Anfange  der  Ehe  ganz 
vnausRihrbar  war,  wahrend  in  der  Bauchlage  zwei  Kinder  erzeugt  wurden. 

Endlich  sind  zu  erwähnen  alle  den  Kanal  obturirenden  Kör- 

•)  a.  a.  0.  S.  260. 

**)  Allg.  Wiener  med.  Zeitung.  No.  4. 

Kin  kurzer  Penis  ist  l  inc  L't>ach>-  it<  r  rnfr uchtbarkoit  und  kann  Grund  SUr 
Lbe&cheidung  werden,  sagt  P.  Zaccbias,  Quaest.    S.  278,  284. 
t)  M.  Sins  a.  a.  0.  S.  266. 
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per,  sehr  grosse  condylomatöse  Wachoniugcn,  grosse  Balg-,  polypöse 
und  andere  Geschwülste,  grosse,  den  Scheideneingang  verlegende  6c- 
schwfiljsle  uiul  veraltete  Scheiden-  und  Muttervorfalle,  wobei  im  con- 
eretcn  Falle  uacii  der  Sachlage  zu  erw&gen  \in<\  anzugeben,  in  wie  weit 
die  Kunst  das  llinderniss  zu  beseitigen  und  das  vorhandeiu'  Unver- 
niöiTt'n  zu  heilen  vorniai:.  Grosso,  inveterirto  und  nicht  repooirbare  Go- 
bärnuiHorvornüle  machen  das  Weib  hcischlafsunfähig. 

Zu  iieben  dagegen  ist  das  ßeisclilafshinderniss,  wenn  es  bedingt  wirl 
durch  Abnormitäten  des  Hymen,  durch  Atresie  oder  durch  Festig* 
kcit  desselben,  oder  durch  eine  noch  seltener  als  diese  vorkommende 
Hypertrophie  der  Membran,  das  sogenannte  fleischige  Hymen,  wobei 
die  cliirurgischc  der  geschlechtlichen  Operation  zu  Hülfe  kommen  rouss. 

In  HetrelT  der  relativen  Hindernisse  zum  Beischlaf  beim  Weibe  gilt 
Alb's  im  vorigen  Paragra{)hen  Angcführlc.  Eben  so  schamlose  Bo- 
baiipiungen  wie  von  Ehemännern,  werden  aucii  von  Kliefrauen  in  foro 
vingcbraciit  und  eben  so  wie  bei  Jenen,  wird  auch  bei  diesen  Gewohn- 
heit, Neigung,  Pflichtgefühl  manches  auszugleichen  wissen,  was  im  xUl- 
gemeinen  wohl  als  „Ekel  und  Abscheu"  erregend  anerkannt  werden 
konnte.  Wer'  kennt  nicht  glückliche  Ehemänner  und  V&tcr  mit  Ozänen, 
stinkenden  Fussschweissen  u.  dgl.I 

§.  4.  Ibrlaetiug.  Alime  tteiehlechtsUMnig. 

l>eisclilaf  und  Zeugung  können  ausser  dun  li  krankhaft  erworbene, 
dureh  angeborene  Anomalien  der  Genitalien  unmügli'jh  gemacht 
werden. 

Zu  den  aUerseltensten  Vorfällen  gehören  diese  angeborenen  Miss- 
hildungcn  der  Genitalien   in  beiden  Geschlechtern,  mit  Ausnahme 

der  schon  hierher  zu  zählenden,  ganz  geringen  Grade  von  Hypospadie 
bei  Männern,  einer  Oeffnung  der  Harnrohre  nocli  dicht  unterhalb  der 
FitdK'lspitze,  die  viel  häufiger  vorkommt,  als  man  wolil  glaubt,  und  für 
unser»'  Frage  noch  von  gar  keiner  Bedeutung  ist.  Anders  die  Fälle 
von  liarnröhrenmünduug  tiefer  nach  unten,  von  der  Eichel  abwärts  bis 
zur  Wurzel  des  Penis,  selbst  bis  in  die  Raphc  hinein,  endlich  selbst 
mit  völliger  Schlitzuug  der  Harnröhre.  In  Betreff  dieser  hohen  Grade 
von  Hypospadie  theilten  sich  die  Ansichten  der  Anatomen  und  prak- 
tischen Gerichtsärzte,  indem  dabei  theils  die  unbedingte  Unfähigkeit, 
einen  (fruchtl>aren)  Beischlaf  auszuüben,  angenommen  wurde  (Teich- 
meyer. Hehenstreit,  Haller  u.  A.),  theils  die  Itedinglc,  je  nach 
(\or  höheren  oder  tiefern  Stelle  der  Harnröhrenötlnung  (Zacchias, 
Metzger,  Rose,  Kopp,  Henke  u.  A.)  (s.  §.  5.). 

Eine  der  Hypospadie  verwandte,  angeborene  Misssbildung  ist  die 
Oeffnung  der  Harnröhre  nach  oben  (Epispadie,  Anaspadie),  ent- 
weder auf  der  Eichel,  oder  auf  dem  Rücken  des  Penis,  oder  unmittel- 
bar an  seiner  Anheftung.  Die  Epispadie  kommt  nur  äusserst  selten, 
am  .seltensten  ohne  gleichzeitige,  anderweitige  angeborne  Verkrüppelung 
der  Genitalien,  nanieiillich  mit  \<')llit;rr  Spahiini:  der  I  retbra  und  mit. 
melir  oder  weniger  bloss  rudimenlärer  iiilduiii:  do  Penis  vor.  Je  mehr 
Letzteres  <ler  Fall,  desto  weniger  wird  diis  Individuum  zum  liegattungs- 
act  tauglich  sein  (vergl.  §.  6.).    Ein  hierher  gehöriger  Fall  kann  als 
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Belag  zu  den  augeführten  Behauptungen  der  in  foro  vorkommenden, 
falschen  Angaben  nicht  Obergangen  werden.  Im  Sommer  1847  hatte 
Casper  einen  d4jährigen  gesnnden  Mann  zn  untersuchen,  ge^n  den 
eine  Schwängerungski a^^o  angebracht  worden  war,  die  er  auf  Grund 
semer  behaupteten,  völligen  Impotenz  ablehnte.  Der  sehr  interessante 
Befund  an  den  Genitalien  war  fol^ienfler:  diis  Scrotuni  war  stark  zu- 
rückgezogen, aber  an  jeder  Seite  eine  Hude  von  gowulinlicher  Grösse 
mit  Sanienstrang  deullirli  fühlbar;  anpelxtrene  Inversio  vesicae  uriiiariae; 
aii  der  hochrothen  iilaM'nhehleiniliaut  tloss  fortwährend  Urin  ab,  und 
wenn  er  knizUch  getrunken  hatte,  so  spritzte  ?on  Zeit  zu  Zeit  ein 
döoner  Urinstrahl  hervor;  der  ganz  platt  gedrückte  Penis  stellte  ein 
Rodfanent  von  einem  Zoll  Länge  und  einem  Zoll  Dicke  dar;  die  nicht 
;:t^  hlosj>ene  Harnröhre  lief  als  Hache,  angedeutete  Rinne  auf  dem 
Rucken  des  rudimentären  Gliedes  entlang,  eine  Erection  dieses  Theils 
wtdlte  Explorat  nie  empfunden  haben.  Dieser  Mensch  sollte  ein  Kind 
erzeugt  haben!  Ganz  dieselbe  Missbilduniz;,  so  dass  die  beiden  Zeieh- 
nangen,  die  ich  bewahre,  für  Eine  gelten  könnten,  fand  sich  bei  einem 
Fremden  im  Jahre  1851,  der  —  eine  Frau  gefunden  hat,  mit  der  er  . 
seit  mehreren  Jahren,  aber  kinderlos,  verheirathet  war.  Auch  Bergh*) 
beschreibt  einen  Epispadiaeus,  bei  dera  die  Urethralrinne  1  Ctm.  von 
der  Spitze  der  sehr  kräffii!;en  Eichel  des  kurzen  und  dicken  Penis  be- 
ginnend, bis  an  rlie  Altdominalwand  und  unt(>r  die  Symphyse  sieh  fort- 
setzte, und  der  frühzeiti;:  Neigung  zu  Frauenzimmern  verspürte  und 
diese  bis  an  sein  i'^nde  reiehlieh  befriedigt  habe. 

Angeborene  Missbildungen  dieser  Art  gehen   in  die  sogenannte 
Zwitterbildung  (Hermaphrodit ismus)  über  (§.  6.). 

§.  5.  ZeagMp^Skcit.  1)  ljr|W|adic  aad  fipiipadie. 

Die  Zeugung  setzt  das  normale  Vorhandensein  und  die  normale 
Verri<*htung  der  beiderseitigen  Geschlechtsorgane  im  Begattungsacte  vor- 
aus. Aber  Existenz  und  Function  dieser  Organe  können  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  noch  vnn  der  Norm  abweitdien,  ohne  dass  die  Möglich- 
keit des  Befruehteiis  und  Empfangens  ausgeschlubsen  bleibt.  Wenn  wir 
aach  hier  von  den  geringem  Anomalien  ausgehen,  so  ist  bereilii  (§.  4.) 
erwähnt  worden,  dass  unbedeutende  Abweichungen  in  der  Oeffnung  der 
Harnröhre  nach  unten  gar  kein  Hinderniss  in  der  Befruchtung  sind.  Die 
iiohern  Grade  der  Hypospadie  bei  übrigens  normal  gebildeten,  männ- 
lichen Individuen  konnten  in  früherer  Zeit,  so  lange  die  Frage  von  der 
Zeugung  sieh  rein  im  Gebiete  der  Hypothese  bewegte,  auch  noch  ohne 
alle  Einschränkung  als  Befruchtung  g('>taltend  an<:(Mi(>rninen  werden, 
indem  man  die  abenteuerliehe  Theorie  einer  Aura  seniinalis,  einer  Saa- 
njenutiuospiiäre  zu  liulle  nalini)  welche  allein  und  ohne  die  wirkliche 
Haterie  des  Saamens,  wenn  sie  nur  an,  ja  nur  in  der  Nähe  der  weib- 
lichen Geschlechtstheile  gelange,  Schwängerung  bewirken  könne.  Selbst 
bedeutende  neuere  Aerzte  haben  bis  in  die  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  diese  alte  Hypothese  festgehalten  (Kopp,  Heim.  For- 
mey  u.  A.),  und  „F'rfahrungen"  (!)  von  Schwängerung  nach  Ejacula- 
tion  des  Saamens  auf  den  Bauch  der  Frau  u.  dgl.  bona  fide  bekannt 

•)  Virchow's  Archiv,  Dd.  43.    S.  305. 
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gemacht*),  ohne  zu  erwägen,  dass  man  in  derartigen  Dingen  keiner 
Aussage  der  betreffenden  Theile  vertrauen  darf!  Aber  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Physiologie,  und  nachdem  das  mystische  Dunkel 
in  der  Lehre  von  der  Zeugung  aufgeklärt  worden,  kann  von  Aura  se- 
minalis,  von  Schwängerung  ohne  Beis-hlaf,  das  heisst  von  Befruch- 
tung ohne  Eindringen  der  Saamenfäden  in  die  weiblichen  Ge- 
schlechtstheile,  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Aber  es  ist  bemerkens- 
werth  und  darchaos  hierher  gehörig,  dass  7on  einem  ganz  andern 
Standpunkt  aus  gerade  dis  neuesten  Physiologen  wieder  die  unumgSng- 
liehe  Nothwendigkeit  des  Beischlafs,  wenn  man  darunter  den  gewöhn- 
lichen, normalen  Begattungsakt  verstehen  will,  für  die  Befruchtung  in 
Abrede  stellen,  und  den  Akt  nur  als  ein  l'>leiihterungsmittel  der  Zu- 
leitung der  Befruchtungsflüssigkeit  zu  den  innern  weiblichen  Befrucli- 
tungsürganen ,  daher  als  ^e'uw  rnechanisclie  Veranstaltung  von  unter- 
geordnetem Werth**  erklären  (Leuckart).  „Die  bekannten  Thatsachen 
von  künstlicher  Befruchtung  von  Thieren**,  sagt  auch  Valentin**),  leh- 
ren, dass  die  Begattung  (Goitus)  kein  nothwendiges  Bedingungs* 
glied  der  Befruchtung  bildet.  Sie  ist  ein  VOn  der  Natur  gewähl- 
tes Auskunftj>mittel,  die  beiden  Arten  von  Keimgebilden  in  vielen  Ge- 
schöpfen zusammenzubringen.  —  —  Die  Steifung  der  Küthe  bildet 
kein  nothwendiges  Bedingungsglied  des  Saamencrgusses  oder 
der  Befruchtung.  Sie  begünstigt  nur  die  Begattung  in  wesentlich- 
ster Weise.  —  —  Da  der  Saamenstrahl  einen  ziemlich  weiten  Bogen 
machen  kann,  so  vermag  er  auch  in  das  Scheidenrohr  zu  dringen,  wenn 
selbst  nur  die  Eichel  durch  die  Sehaamspalte  geschoben,  oder  diese  auf 
irgend  eine  Art  geöffnet  worden.  Die  selbständige  Bewegung  der 
Saamenkorper  macht  es  möglich,  dass  sie  später  durch  den  Gebar- 
muttermund in  die  Höhlung  des  Uterus  gelangen*'***).  Marion  Sims 


*)  Die  Schrift  Lucina  sine  concubitu  ist  als  «üauptquclle'*  für  die  Thcsis  von 
der  Aura  seminalis  in  allen  älteren  HandbQeheni  so  oft  citirt,  dass  es  nicht  über- 
flüssig erscheint,  dieselbe  einmal  fQr  alle  Zeit  zu  beseitigen.  Von  dieser  sehr  seltenen 
Schrift  besitze  ich  zwei  Ausgaben,  die  französische  und  die  deutsche  Uebcrsetzung 
des  englischen  Originals,  das  vor  hundert  Jahren  erschien.  Erstere  hat  den  Titel: 
Lnoina  sine  eoncubitii.  Lettre  adressto  k  la  sociiti  royalc  de  Londres,  dans  laquello 
it  est  pleincment  d^roontr6  etc.  Londres  1750.  (48.  S.  12);  die  (ientsphe  den  Titel: 
«Luc.  s.  couc,  das  ist  ein  Brief  an  die  Königliche  Societät  der  Wissenschaften,  worin 
auf  eine  unwiderapreebliche  Art,  sowohl  aas  der  Temanft,  als  aus  der  Erfahrung 
bewiesen  wird,  dass  ein  Frauenzimmer  ohno  Zntbun  eines  Mannes  schwanger  werden 
und  ein  Kind  zur  Welt  bringen  könne.  Aus  dem  Englischen  übersetzt."  Frankf. 
u.  Leipz.  1751.  (80  S.  12.)  Der  Verfasser  nennt  sich  Abraham  Johnson.  Die 
Schrift  ist  offenbar  eine  Satyre  auf  die  Gelehrten  der  Zeit,  namentlich  auf  die  KönigU 
Societät  der  Wissenschaften,  auf  Wollaston  und  Warburton,  namentlich  auf  des 
Ersteren  Theorie,  »dass  Thierchens  an  bequeme  Oertcr  ausgesäet  sind,  welche  den 
Saamcn  von  allen  Rraengungen  ausmachen*.  Der  Verfiisser  tagt:  er  habe  «eine 
wunderbare,  ryli!idri.sr]i-rato]itisc'h-rutuiido-concava-convexe  Ma.schine  erfunden,  um 
die  in  der  schwängernden  Ocgend  des  üimmels  fliessenden  Tbiercbcns  zu  fangen'* 
und  80  weiter!  Und  diese  Schrift  Ist  hundert  Jahre  in  der  gerichtlichen  Medicin 
als  Belag  für  mögliche  Schwängerung  ohne  Beischlaf  ruhig  forteitirt  worden!! 
••)  Grundr.  d.  Physiolog.    4.  Autl.  1855.  S.  817. 

*••)  Ein  Engländer,  dem  wegen  Syphilis  der  Penis  «bis  auf  eine  kleine,  warzen- 
artige Hervorragung  total  fehlte**,  welcher  Rest  der  Corpora  cavernosa  aber  bei  ge- 
schlechtlicher Aufregung  ungefähr  einen  Zoll  lang  wurde  und  so  in  das  (»rifieium 
der  Scheide  eindringen  konnte,  soll  in  glücklieber  Ehe  Vater  mehrerer  Kinder  ge- 
worden sein.  Die  Harnröhre  endete  in  einer  Yertiefong  einen  halben  Zoll  unter  dem 
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edang  die  Befirocktiing  einer  Fraa  durch  Einspritzang  von  Saamen  in 
den  Utems*). 

Seitdem  man  weiss,  djiss  es  für  den  Befrachtungsprocess  auf  die 
Masse  der  Befruchtungsflüssigkeit  nicht  ankommt,  und  dass  die  klein- 
sten Saamenmeniren  norh  grosse  Massen  der  befruchtenden  körper- 
li'^hefi  Elemente  enihallen  —  in  den  Versuchen  von  Prevost  und 
Dumas  genügten  0,012  Grm.  Saamen  zur  Befruchtung  von  112  Kröteii- 
eiern  —  seitdem  hat  die  Frage  von  dem  Verhältniss  der  Ausführung 
des  Beischlafs  zur  Zeugung  auch  fnr  die  gerichtliche  Medidn  eine  ganz 
andre  Gestaltung  gewonnen.  Thatsachen,  welche  über  die  Befmchtunirs- 
^igkeit  fibrigens  normal  gebildeter  Hypospadiaeen  selbst  höherer 
Grade  vorliegen,  bei  denen,  wenn  auch  eine  naturgemässe  Immission, 
d(-Kh  nicht  t'int'  clicn  solche  Einbringung  des  Saamens  möglich  war, 
reden  der  neuern  ph\ siolotrischen  Ansieht  und  Beobachtung  das  Wort, 
SU  wie  ihrerseits  jene  physiologischen  Entdeckungen  diese  Thatsachen 
erklären  und  —  was  für  den  Gerichlsarzt  immer  entscheidend  sein 
moss  —  glaubhaft  machen.  Nicht  nur  dass  Schenk  und  Simeons 
Falle  von  erblicher  Hypospadie  sahen,  was  wohl  sehr  fnr  die  wirkliche 
Zeuguni:  durch  den  väterlichen  Hypospadiaeus  spricht,  nicht  nur  dass 
Sehweikhard  eine  Zeagang  von  einem  Hypospadiaeus  beschreibt,  bei 
welche-m  sich  die  Oeffnung  der  Harnröhre  „zwischen  den  Wurzeln  der 
s<:-hwaramigeii  Körper  und  der  vordem  und  ohern  Hodensackfläche  be- 
fand*, wobei  die  UelTnuiig  eine  „hori/ontale  Richtung  hatte,  und  Urin 
und  Saamen  durch  sie  in  einem  horizontalen  Strahle  längs  der  liuihe 
hin  drangen**),  so  hat  Trailer  einen  sehr  merkwürdigen  Fall  bekannt 
gemacht,  der  wegen  seiner  genauen  Beobachtung  Vertrauen  verdient,  nach 
welchem  das  von  einem  hochgradigen  Hypospadiaeus  gezeugte  Kind 
dieselbe  hypospadiaeische  Missbildung  zeigte,  als  sein  •  bis  dahin  für  eine 
ledige  Magd  geltender  Vater***). 

Von  einer  durch  einen  Epispadiaeus  bewirkten  Befruchtung  ist  mir 
kein  Beispiel  bekannt;  es  ist  zu  wiederholen  (§.  4.),  dass  die  Epispa- 
ilie,  an  sich  so  äusserst  selten,  fast  niemals  rein,  d.  h.  bloss  als  ab- 
norme Oeffnung  der  Harnr&hre  nach  oben,  vorkommt 

Nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  und  Erfidirung  aber 
moss»  iiIm  r  die  Zeugungsfähigkeit  der  Hypospadiaeen  und  Epispadiacen 
folgender  Satz  aufgestellt  werden:  bei  übrigens  normaler,  m&nnlicher 
Bildung  kajin  Hypospadie  und  Epispadie  an  sich  keinen  Grund 
zur  Annahme  einer  Zeugungsunfähigkeit  abgeben,  so  lange 
nicht  die  Unmöglichkeit,  dass  auch  nur  etwas  Saame  in  den 
Scheidenkanal  dringen  konnte,  im  concreten  Falle  erweis- 


■i^t  seistSrten  Tbeil  des  Penis.    Obwohl  nun  nach  An^^alK-  des  Mannes  das  Ru- 

dimt-nt  einen  Z'»ll  i.m'^  werden  und  in  dif  Va<;itia  einflrin^cii  kiinntf.  so  blieb  doch 
die  Urethra  in  ihrer  Vertiefung  am  Snrotuiu  versteckt,  und  konnte  sonach  der  Saamc 
nur  ireireii  die  Vulva,  nieht  aber  wirklich  innerhalb  der  Seheide  ejacalirt  werden. 
Chance  in  Duhl.  Journal  XXXII.  1861;  s.  Schmidt's  Jahrbücher  1862.  No.  5. 
^.  241.)  —  Der  Fall  i.st  doch  so  eigenthümlicb,  dass  ich  seine  Glaubwürdigkeit  zn 
verbürgen  Anstand  nehmen  würde. 

•)  M.  Sims,  Gebärinutterchirurfrie.    1866.    S.  285. 
••)  Kopp,  Jahrb.  dt-r  Staatsarzn-.ik.  III.  Frankf.  1810.  S.  246. 


•••)  prager  Vierteljahrs.schrjft  52.  lid.  S.  103.  —  Wiener  uiedicin.  Wochenschrift 
1866.  18. 
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lieh  ist,  z.  B.  wenn  sich  die  Harnröhre  senkrecht  nach  dem  Hittel- 
ileisch  hin  gedffnct  zeigt. 

§.  6.    rertietiug*    2)  Zwitter. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Prem«.  Allg.  LaAlreeht  f.  19.  Tit.  I.  ThL  1.  Wran  Xvlttcr  xahown  «afdcn,  m  beMlmmen 

iM«'  Eltorii.  /.II  welolicin  (JcsrhliM-lit  ■*!<•  crjonnii  wertlfii  koHoii. 

§.  2».  .le<l<M-li  steht  einem  »olchvn  M«^nsrlien  narh  sur&ckgelogtein  achtichiiten  Jahre  die  Wahl  frri. 
1«  welehem  Oewhlfeht  er  sieh  halten  «olle. 

$.  21.  S*ch  illoiter  Wahl~«>rden  aeliie  Rcrhtr  kanftig  beurthelH. 

$.  T2.  8tiitl  aber  Krcht«  rtnen  Dritten  von  ilcm  (ipwrhlorhtp  rlnfii  verraelutlieben  2«ltteni  abbäiiiciff. 
eo  kann  Kratercr  auf  eine  L'iitertuchnng  durch  8achrcr»läiidige  antragen. 

$.  ix.  Der  Befand  der  8aeliTeniindl|ien  entaehelde«  nneh  «egen  die  Wahl  dce  Zirittei«  «ad  aelner 
Rltem. 

Aechte  llcrniaphroditen,  d.  h.  Doppelüfgane  und  Doppelfunc- 
tion  beider  Geschlechter  in  Einem  Individuum,  kommen  beim  Menschen 
nicht  vor.  Die  gegentheiligen  angeblichen  Thatsachen  bei  den  altem 
S(  Ii  ri  ff  steilem  beruhen  auf  Täuschung,  die  bei  dem  damaligen  Stande 
der  Wissenschaft  um  so  erklärlicher,  als  die  pathologischen  Anatomen 
noch  heul  weni«j;stens  nicht  über  alle  Fraj^en,  betrf'frciul  den  mensch- 
Hellen  lltTnia|)hro(lilisnius,  eiiii<:  sind.  Audi  der  neuste  Fall,  betreffend 
die  Katliarine  Hol /mann*)  (auch  Höh  mann),  bei  welcher  neben 
anscheinend  vorhandenen  Doppelorganen  eine  Doppelsecretion  (Sperma- 
tozoen  und  Blutungen)  vorhanden  sein  sollen,  bedarf  zu  endgültiger 
Feststellung  der  klinischen  Beobachtung  wie  der  Obduction.  Man  un- 
terscheidet einen  Hcrmaphrod.  lateralis,  wobei  ein  Hoden  auf  einer,  ein 
Eierstock  auf  der  anderen  Seite,  letzterer  meist  verkümmert  ist  oder 
mmz  fehlt,  der  Hoden,  oft  klein  im  Becken  oder  Leisten<anal  lagernd, 
ohne  Vas  deferens,  Licrus  normal,  hänlij^er  verkümmert  oder  halb,  änsser- 
üch  Hypospadie,  und  ferner  einen  Herma|)hriKl.  transversalis,  in  wel- 
chem die  Kcimdru.sen  dem  einen  Geschlecht  und  die  miltlern  und  äussern 
Genitalien  dem  andern  angehören.  Wenn  Bergmann  in  einem  übrigens 
vortrefflichen  Aufsatze**)  sagt:  dass  alle  Requisite  eines  doppelt  func- 
tionsf&higcn  Zwitters,  die  Verbindung  der  Hoden  durch  Vas  deferens 
und  Saamenblä.s(  hcn  mit  einem  zum  Coitus  Hthigen  Penis,  und  andrer- 
seits eine  Tul>e,  Icterus  und  Scheide  in  Einem  Individuum  sich  verei- 
nigt _detd{en-*  lassen,  so  wollen  wir  darüber  nicht  rechten.  Wenn  aber 
UerLMnann  .selbst  hinzutüirt,  dass  „eine  s(dche  Bilduni;  vielleicht  nur 
unter  liillionen  Mcn.scheii  Linmal  vorkommen  könne-,  so  ist  damit  das 
ürtheil  für  die  gerichtlich -medicinische  Beantwortung  der  Frage  von 
selbst  gesprochen.  Ueberhaupt  aber  haben  wir  der  pathologischen  Ana- 
tomie die  Lehre  von  der  Entwickelung  der  Zwitterbildung  aus  der  ur- 
sprünglichen morphologischen  Identität  der  beiderseitigen  Geschlechts- 
organe zu  überlassen  und  nur  zu  erwägen,  wie  die  forensischen  Fragen  der 

•)  liccr,  Ueschreibung  eines  Hcrmaphrodilcii.    Deutsche  Klinik.    1367.  No.  4. 

—  Rokitansky,  Fall  von  Ueimaphrod.  vora  lateralis.  Allg.  Wien.  med.  Ztg.  No.  27. 

—  s  <-  )i  u  1 7, .  .  Der  Hermaphrodit  Katharine  Holsmann  aus  Meesiohstadt  Vi  rc  h  o  w  's 
.\ichiv.  43.  S.  329. 

*♦)  R.  Waijnrr,  riandwurterb.  d.  Physiologie.  III.  S.  127,  181. 
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Geschlechtsbestimmuns:.  der  Ehe,  der  Zeugungsfiihigkeit  solcher  Pseudo- 
hermaphroditen  mit  Allem,  was  davon  für  das  individmiin  abhätiLa.  in 
jedem  eonereten  Falle  zu  lösen  sind.  Sie  hat  die  nicht  geringe  Zahl 
?0D  Fällea  vou  iu  einem  Individuo  gleichzeitigem  Vorkommen  der 
beiderseitigen  Geschlechtsorgane,  mehr  oder  weniger  rudimentärer  Penis 
and  Uterus,  Hode  und  Eierstock,  als  erwiesen  anzuaehmen*).  Und 
hier  lehrt  die  Erfahrung,  dass  fest  immer  in  solchen  F&llen  das  männ- 
Kche  Geschlecht  überwiegt,  dass  ^weibliche  Zwitter"  viel  sellener  sind, 
und  dass  eigentlich  nur  ganz  mit  Unrecht  solche  nur  höchst  selten  beob- 
achtete, mehr  odt^r  wenipor  normal  gebildete  Weiber  so  genannt  worden 
>ind,  bei  drnen  eine  uiigewolinlich  entwickelte  Clitoris  eine  Aebnlichkeit 
mit  einem  Penis  hervorrief**). 

Die  dem  Gerichtsarzt  vorkommenden  F&lle  aber  betreffen  lebende 
Menschen,  und  was  an  diesen  sinnlich  wahrnehmbar  und  erweislich  ist. 
Hiemach  kommt  dann  neben  dem,  was  bereits  (§.  5.)  über  Hypospadie 
und  Epispadie  angeführt  worden,  im  concreten  Falle  zur  Erwägung,  ob 
ein  oder  zwei  Hoden  im  missbildeten  Scroto,  das,  wie  wir  selbst  ge- 
sehen haben,  beim  Zurückgezogenseiii  in  der  Raphe  und  der  Bildung 
eines  blinden  üangrs  grussen  Schaamletzr'u  sehr  ähnlich  werden  kann, 
vorhanden  sind  oder  nicht,  wobei  noch  im  letzt<'rn  Falle  immer  die  Mög- 
lichkeit einer  Kryptorchie  (§.  7.)  vorliegt,  oder  ob  im  andern  Falle  die 
Untersuchung  per  vaginam  die  Existenz  eines  Utems  annehmen  J&sst 

Nicht  weniger  wichtig  als  die  Beräcksichtigung  der  Bildung  der 
Geschlechtstheile  ist  die  des  allgemeinen  GeM  iilechtstypus.  Hier  mache 
ich  aber  darauf  aufmerksam,  dass  zumal  bei  schon  älteren  Individuen  iler 
allgemein«'  Haluius  täuM-lieii  kann.  Denn  es  ist  ja  allgemein  bekannt, 
dasi  ältere  Weiber,  bei  denen  die  geschlechtliche  Ttiätigkeit  längst  auf- 
gehört hat,  leicht  einen  männlichen  Character  anueiimen,  wofür  ich  zahl- 


•)  F.  J.  C.  Mayer,  Icunes  sclcctac  etc.  IJonn  1831.  Siebenhaar,  Kncyclop, 
Baiidb.  der  ger.  .Arzrivik  11  S  SSO.  Maret  in  Mahon,  M^dic.  le|j;aic  I.  S.  lOO; 
neuere  Fälle  von  lii-rthold.  Abh.indlsn.  'Ilt  <i«li tinger  SociiMüt.  184');  li.irkow 
m  Caspcr's  med.  Wochenschnil  1S45.  No.  23.;  dur  mit  einer  vortroßlichon  Sec- 
iioi»c«sehiehte  ron  Mayer  (mit  Abbild.)  bekannt  (^amadite  Fall  des  so  viel  bc- 
>pr'"'ch<T.fii  Carl  I)iirri:<5,  ebcndius.  1S35.  S.  800.  Hoden  mit  Vas  defcrens  und 
L'ierus  mit  Tuben  (Hrä|)arat  in  der  Würzburger  Sammlung)  bei  Kiwisch,  Klin. 
YortiSge  II.  3.  Auflage.  Frag  1857.  S.  393.  Ocspaltenes  Serotum,  Penis  mit  un- 
durchbohrter  Eichel,  rechter  Hode  mit  Saainenleitor,  Uti  rus  mit  linker  Trompete  und 
Ovariuui,  Urethra  über  der  Oeffnun^  der  „Vai;ina**  und  Pi-Ktala,  bei  Dr.  W.  (iruber, 
ül>er  den  seitl.  HerinaphrodiliNni.  u.  s.  w.  I'i'tcrslnittj  IS.')'.».  4.  u  \.  lleppner, 
Müllers  Archiv  1871.  S.  679:  Hypospadic,  <  ü  a  .  m  - mtalis,  Fmstata,  gut  ausge- 
bildeter l'terus  mit  Ovarifii.  Vor  di«'sen  an  d.  i  Vi  id.  rlliii'hc  d<-s  Liij.  uteri  latum 
ue^en  die  Uoden.  (Der  Fall  aber  betnlTt  ein  Twüehenlliüheä  Kmd,  de.ssen  Organe 
■obrere  Jahre  vor  der  Untersnehung  in  Aleobol  eonservirt  worden  waren.) 

*•)  Fälle  der  oben  erwähnten,  .so;;en.  „weibliehen  Zwitter"  >.ind  fast  jjar  nicht 
bekannt  geworden.  Luigi  de  Crecchio,  Sopra  un  coso  die  apparcuzc  virili  in 
«na  donna.  Napoli  1865  (anatomisch,  wie  psychologisch  sehr  .interelsantcr  P&ll). 
Bneo  hochinteressanten  Fall  von  P.seudohermaphroditi>nui>  femininns  (mit  alvculä- 
ttm  .Sarcom  des  Uterus)  haben  wir  selbst  zur  Obduciioii  Ix-kommcn.  Dr.  besser 
hat  deuselbeu  bescLriebcn.  Deut.sche  Zeit.schnft  für  pract.  Medicin  1878.  No.  10. 
fine  penisartige  Clitoris  sah  Parent  Duchatelet  (Prostitut.  dans  la  ville  de  Paris) 
cur  dreimal  unter  vielen  Tausenden  von  ihm  untersuchten  Pariser  Lohnhuren.  Hi;- 
jichrcibung  und  Abbildung  eines  solchen,  durch  Operation  geheilten  Falles  in  der 
kleiiieii  Sdirift:  £.  Malvani,  Rendioonto  delle  ammalate  rieoverata  nel*  ospisio  oel- 
tieo  ete.  Taria  1839.  4. 

C*tpmt'Hm»u.  G«richtl.  Ited.  7.  Aad.  I.  5 
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reiche  ikibpiole  uauieiulioli  bei  alten,  lauge  im  Gefängniss  oder  im 
Irrenbause  lebeoden  Weibern  fortwährend  sehe,  bei  denen  die  Brüste  ganz 
schwinden,  Bartwuchs  sich  um  die  Lippen  und  Kinn,  eine  rauhe,  männ- 
liche Stirarac  einstellt,  und  die  man,  namentli(  h  wtMin  sie  im  Bott  bis 
auf  die  Brust  bedeciit  liegen,  leicht  für  einen  Mann  halten  wird;  ganz 
ähnliche  Beobachtungen  sind  von  Physiologen  im  Thierreich  gemacht 
worden.  Aber  nuiii  wird  im  Allgemeinen  zu  beachten  haben:  dürftigerj 
oder  mangelnden  Bartwueh?»,  Stellung  der  Ilaare  auf  dem  Schaaniberg 
(bei  Mannern  dich,  wenn  auch  nur  in  einer  diinnen  Schicht  bis  zuiu 
Kabel  hinauf  fortsetasend,  bei  Weibern  kreisförmig  den  Schaamberg  um- 
grenzend)*), das  Frominiien  des  Kehlkopfes,  das  den  Mann  gegen  das 
Weib  charakferi^-irt,  die  männliche  oder  weibliche  Stimme,  da>  Vorhan- 
den- oder  nicht  Vorhandensein  von  Brüsten,  den  Bau  des  Beckens,  den 
allgemeinen  körperlichen  Habitus,  ferner  den  Umstand,  ob  bei  dem  pseudo- 
hermaphroditischen  Subjecfe  sich  das  Vorhandt'ii>ciii  von  Saamc!»  (durch 
Pollutionen,  die  er  etwa  angiebt,  durch  anx  liciiicndc  und  mikro.sk(»pi.sch 
zu  prüfende  Flecke  in  der  Wäsche  u.  s.  w.),  oder  etwa  von  einem 
Menstmalflusse  ermitteln  lässt,  während  auf  angegebene  geschlechtliche 
Neigungen  wenig  Werth  zu  legen  ist,  da  bei  solcher  körperlichen  Zwit- 
terhaftigkeit  auch  eine  so  zu  sagen  geistige  bei  einem  Menschen,  der 
sich  selbst  weder  ganz  als  Mann,  noch  ganz  als  Weib  fühlt,  sehr  ge- 
wöhnlich und  erklärlich  ist.  Marie  Kosine  Göttlich,  entschieden 
ein  Mann,  aber  mit  wirklich  zwitterhaften,  äusseren  Geiiiiaiicii .  den 
wir  wiederholt  untersuclit  haben**),  hatte  sich  fortwährend  als  Weib 
gebrauchen  lassen.  Maria  Arsano  starb  84  Jahr  alt,  hatte  ihr  Leben 
lang  als  Weib  gegolten,  war  als  solches  verheirathet,  und  erst  bei  der 
Obduction  worden  an  ihr  die  wesentlichen  Attribute  des  Mannes  vor- 
gefunden***). Alexina  bei  missbildeten  Geschlechtstheilen  als  Mäd- 
chen dem  Standesbeamten  erklärt  und  als  solches  erzogen,  wurde  Leh- 
rerin in  einer  Mädchenpension,  enfilirte  sich  mit  der  Tochter  der  Vor- 
steherin, wech.s<dte  aus  eigenem  Ansrieb  unter  grossen  Schwirri^kciten 
ihr  Geschlecht,  konnte  aber  als  Mann  nicht  bestehen,  endete  in  Elend 
und  Verzweiliung  durch  Selbstmord,  25  Jahre  alt.  Bei  ihrer  Obduction 
fand  man  eine  Scheide,  grosse  Lefzen,  selbständige  weibliche  Harn- 
röhre and  Hoden.  Sie  hat  ihre  Lebensschicksale  selbst  aufgezeichnet, 
die  psychologisch  höchst  interessant  ond  lesenswerth  sind f).  Gi  u s e  p  pe 
Marzott)»  entschieden  ein  Weib,  von  seinem  10.  Jahre  an  als  Mann 
angesehen,  geberdete  sich  sein  Leben  lang  als  solcher,  lief  den  Weibern 


•)  Ausnahmen  hien'oii  j«'loch  kommen  vor,  wie  ich  aus  <ijr<_ii«;r  Krfahrung  be- 
slHti^en  kann,  nach  I>.  Schultze  (.lenaischc  Zfilsflir.  H<1.  IV.  Hfl.  2.  HÜ)  sogar 
nicht  zu  sclk'U,  (kr  unitr  100  Weibern  im  jugendlichen  Aller  bei  ä  die  Haare  Uis 
zum  Nabel  sich  hinaufziehend  und  bei  34  Männern  unter  140  im  Alter  von  19  bl» 
22  Jahren  die  Ha.ire  kreisförmig  den  Schaambery;  umL.Meiizenil  fand. 

**)  s.  Schilderung  und  Abbildung  in  Casper's  Wochenschrifl.  ib'6'i.  1.  Nü.  3. 
Spateres  Obductions-Protocoll,  das  auch  die  Ifannheit  bestati|t  hat,  a.  R  A.  Pech, 
Auswahl  einiger  seltener  und  lehrreicher  Fälle  u.  .s.  w.  Dresden  1S58. 
••*)  Tardieu,  Ann.  d'hygiene  etc.  II.  Ser.  Tom.  38. 
f)  Tardieu,  Question  m6d.  legale  de  Tidentiie  dans  ses  rapports  avcc  les  rtces 
de  conforinations  des  organes  sexuels  contenaut  les  souvenirs  et  impressions  d*un 
individu  dont  le  scx*i  avait  6t6  m^conno.   Paris.  1872. 
tt)  Crecchio,  a.  a.  0. 
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naih.  litt  zweimal  am  Tripper,  trank,  rauchte,  führte  gern  obscöne 
Red*'n  und  ihat  sich  viel  auf  seine  ijalantcn  Abonteufr  zu  Gute. 
Sophie  Lipperl.  der  von  mir  l>e(.l)ai'hlt'lt',  üben  ••rwahule  Fall,  hatte 
ihr  I>eben  lang  als  Weib  gejzolten  und  sich  von  beiden  Gesdilechlern 
fern  gehalten.  Clara  Meier,  ciu  ebenfalls  von  mir  beobachtetes  Indt- 
Tidaom,  ein  entschieden  mfinnlicher  hochgradiger  Hypospadiaeos,  hatte 
stets  als  Weib  gegolten  und  war  als  solches  erzogen  worden;  sie  er- 
schien bei  mir,  weil  sie  «nrngetaufr  wndcn'*  wollte,  schämte  (!)  sich 
aber  sich  untersuchen  zu  lassen  und  benahm  sich  dabei,  wie  eine  ver- 
s<;hämie  und  si<h  ziorcnde  .luni^ferl  —  Andere  derartige  Individuen 
wieder  wurden  padrra.sti.sch  freniissltraucht. 

Die  in  der  Medicina  foreiisis  ah  hergebrachten  Eintheilungen  und 
Boiennungen:  androgyni  oder  männliche,  androgynae  (gynandri")  oder 
weibliche  Zwitter  sind  za  ver?rerfen,  da  sie  gar  nichts  Thatsachliches 
und  wissenschaftlich  Getrenntes  bezeichnen,  abgesehen  davon,  dass  das 
Wort  androgyni  bei  den  Alten  in  einem  ganz  andren  Sinne  gebraucht 
worden. 

Käme  es  in  einem  concreten  Falle  darauf  an,  das  zweifelliafte 
nnd  bestrittene  Ges('hl<M-iit  eines  Menschen  •rt'rii  htsärztlirh  ("estzustellen, 
so  wurde  keine  syslemalische  Classilii  ation  der  hennaphroditischen 
Bildung,  am  wenigsten  eine  so  uberÜächliche  und  nichtssagende,  wie 
die  genannte,  die  Diagnose  erleichtem,  die  sich  vielmehr  auf  die  indi- 
Tidwellen  Verbaltnisse  des  concreten  Falles,  so  weit  sie  am  lebenden 
Menschen  erforschbar  sind,  stützen  müsste.  Dergleichen  Untersuchungen 
können  vorkommen  und  sind  in  seltenen  Fällen  vorirekonniieii  zur 
Ents<hpidnn*r  der  Fragen:  namenfli'li  von  der  Fheniliigkeit  in  beulen 
Gesrhle«  htern*),  oder  von  der  Faliiiikeit,  ein  niänniiches  Krbe  (Silz 
im  Peers-  oder  Herrenhause,  Majorat  u.  s.  w.)  anzulreien,  oder  (wie 
in  Amerika  ein  Fall  vorgekommen)  von  der  Fähigkeit,  ein  politisches, 
nur  Männern  zustehendes  Recht  (actives  oder  passives  Wahlrecht)  aus- 
xiraben  u.  dgl.  Der  Gerichtsarzt  würde  in  solchem  Falle  zu  entschei- 
den haben:  ob  das  Individuum  als  Mann  oder  als  Weib  zu  erachten, 
und  er  würde  dann  auf  obige  Kriterien  sein  Gutachten  zu  begründen 
haben.  Iii  keiner  Frage  allerdings  i>t  ein  Irrthum  seinerseits  leichter 
fnöüiich  und  zu  entschuldigen,  da  er  Ja  nur  die  äusserli'  h  wahrneimi- 
baren  Merkmale,  iii(  ht  die  innern  anatomisehen  lür  sein  Urtheil  be- 
Dotzen  kann.  Carl  Durrge,  früher  Maria  Derrier,  hatte  eine  eben 
SO  grosse  Sammlung  von  Attesten  damaliger  namhafter  Anatomen  und 
Aerzte  für  seine  weibliche,  wie  für  seine  männliche  Bildung  aufisuwei- 
sen.  Im  Ganzen  aber  ist  festzuhalten,  dass  in  den  überwiegend  meisten 
Fällen  es  Individuen  männli»  heu  tjeschlechtes  mit  misslnldeten  äussern 
CiPnitalien  sind,  welche  nnti-r  dciii  Anschein  der  Weiblichkeit  /ii  Irr- 
liiuuiern  und  Keclainatidnen  Veranhe-sung  gf>t:elt('ii  haben.  So  auch 
wieder  zwei  neueste  Fälle,  die  ich  amtlich  zu  untersuchen  und  zu  be- 
gutachten hatte. 


*)  Tardien  a.  a.  0. 
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§.  7.  Nrtsetirag.  1)  IflagiBpnflkIgkelt  Ma  Iaim. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  alle  in  den  vorigen  Paragraphen 
angeführten  Bedingungen  zur  Beischlafsanfahigkeit  auch  die  Befruch- 

tuiigsfähigkeit  ausschlies&en ,  aber  nicht  umgekehrt.  Denn  die  Mehr- 
zahl der  vorkomraendt'ti  F&Ue  sind  gerade  solelie,  in  denen  bei  wirk- 
licher Unfruchtbarkeit,  namentlich  in  Jahre  lang  bestandenen  Ehen, 
doch  der  Coitus  beiderseitig  vollkommen  normal  von  Statten  »oht. 
Au  Hallender  Weise  nimmt,  nieinen  Erfahrungen  nach,  die  GerichtS|»raxis 
keine  Rücksicht  auf  diesen  grossen  üntersclued  in  FiUeu  streitiger 
Fortpflanzangsfahigkeit,  jiameiitliGh  bei  Schwängeruugsklagen,  und  ver- 
langt in  solchen  Fällen  gewöhnlich  nur  die  sachkundige  Ermittelung 
darüber:  ob  der  Mann  den  Beischlaf  zu  üben  nicht  unfähig  sei, 
gleichsam  im  Bejahungsfälle  die  dann  vorhandene  ßcfruchtungsfähigkeit 
von  selbst  voraussetzend.  Es  ist  aber  Pflicht  des  Arztes,  hei  sic  h  dazu 
eignt'iirlf'r  Sachlage  den  Richter  eines  Besseren  zu  belehren  und  ihm 
bciiicrklich  zu  niarhen,  dass  es  nicht  wenige  Behinderungsmillcl  d<'r 
Fruchtbarkeit  des  Beischlafs  giebt,  wenn  der  vorliegende  Fall  dazu 
Veranlasäung  giebt. 

Die  Zeugungsfähigkeit  des  Mannes  setzt  zunächst  die  Existenz  von 
Hoden  an  sich  voraus.  Die  Duplicitat  derselben  ist  ein  Luxus  der 
Natur*),  denn  dass  Ein  Hode  vollständig  zur  Zeugung  hinreichend 
(Monorchiden)  —  es  braucht  jetzt  nicht  mehr  hinzugefügt  zu  werden, 
auch  zur  Zeugung  beid<'r  Geschlc  htor ! !  —  dafür  habe  ich  sell)St  bei 
zwei  Männern  in  gliicklichen  l^ilicii  Bcobadii nngen  gemacht,  wie  dies 
wohl  auch  nirgends  mehr  bestriucn  wird.  so  wenig  wie  Hoilen- 

duplicität  ist  die  Lage  des  Tcstikel  im  Scrotum  nothwendigc  Bedingung. 
Sixtus  der  Fünfte  erklärte  15S7  in  einem  Schreiben  an  seinen  Nun- 
tius in  Spanien,  vermuthlich  wohl  nicht,  ohne  Sachverständige  vorher 
gehört  zu  haben,  dass  allen  Männern,  bei  denen  keine  Hoden  fühlbar 
seien,  das  Ijngclicn  einer  Ehe  versagt  bleiben  solle,  und  noch  1()()5 
verfuhr  das  l'ariser  Parlament  naidi  dieser  caiionischen  Bestimiuun::.  die 
nicht  wefiige  Männer  ganz  ungerechtfertigt  gelridfen  haben  dürfte.  Ueuu 
bei  der  zuweilen  vorkommenden  Bildung,  bei  welcher  die  Testikel  dicht 
vor  dem  Bauchring  liegen  bleiben  und  daselbst  noch  sehr  deutlicit 
wahrgenommen  werden  können,  liegt  kein  Grund  vor,  an  der  Befruch- 
tungsfähigkeit solcher  Individuen  zu  zweifeln,  obgleich  ihre  Hoden  im 
Hodensacke  nicht  fühlbar  sind.  So  fand  Beigel**)  in  einem  neueren 
Falle,  einen  22  jährigen  Menschen  betreffend,  in  der  ejaculirten  Flüssig- 
keit Spermatozoen  in  grosser  Menge. 

VVas  aber  die  Fruchtbarkeil  <ler  lutheren  Grade  versteckler  Hoden 
belriüt,  wo  die  Hoden  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  in  der  Bauchhöhle 
zurückgeblieben  sind  (Kryptorchiden,  Testiconden),  so  wäre  die- 
selbe zwar  nach  den  Untersuchungen  von  Curling***)  stark  zu  bezwei- 

•)  Dil-  „mclirfaclirii  Hoden'*,  wie  sie  ält-  ii  Schrif!stt.'lkT  beschreiben,  sind  naeh 
Forster's  «gewiss  richtiger  Aiu»icbt  ungenaue  iiuoUichluugeu:  liandb.  d.  spec.  patbol. 
Anatomie.  Leipzig.  1854.  S.  249. 

••)  Beigel,  Fall  von  doppelseitigem  Kr\  ptorchisuuis.   Vi  roh  ow*s  Archiv. 
Curling,  Observations  on  sterility  in  man.  Avri)..  1Ö64. 
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l'ln  und  nur  als  eine  Ausnahme  zu  betrachten,  denn  er  fand  das  eja- 

•  ulirre  Sperma  nur  aus  einer  khiren.  visciden  Flüssigkeit,  entsprechend 
den  Secreten  der  Saamenwege,  bestehend,  die  sowohl  des  eharacteristi- 
ücbeD  Saamengemches,  wie  der  Spermatozoen  entbehrte;  die  Hoden 
selbst  kleiner,  die  Saamenkanälchen  oollabirt,  verwachsen,  mit  fettig 
degenerirten  Zellen  gefüllt,  die  Hodensuhstanz  in  eine  bindejiewebsartige 
Masse  verwandelt,  und  auch  die  französische  Schule  vertreten  durch 
Goubana,  Follin,  Oosselin,  Godard*)  ist  dieser  Ansicht;  indess 
sind  doch  auch  Falle  \on  Testiconden  bekannt,  wcldie  in  verschiedenen 
Ehen  Kinder  zeugten **),  und  Angesichts  solcher  Thatsiclien  kann  man 
sich  nicht  unbedingt  und  allemal  für  die  ISterililüt  voji  Testicouden 
anssprechen.  Uebrigens  ist  die  Monorchidie  und  mehr  noch  die  Krypt- 
orcbidie  ein  seltenes  Vorkoinmniss.  Marshall  fand  unter  1000  fie- 
kmte»  nur  einen  Monorchis  und  unter  10.000  einen  Testieonden.  In 
dem  vollends  seltenen,  mir  noch  niemals  vorgekommenen  streitigen 
Falle   wünlen,   da  die  Krvplorchie  an»  Lebenden  sich  nicht  ermitteln 

•  •der  beweisen  lässt,  alle  üi)rigen  Charactere  der  Mannheif  um  so  schär- 
fer zu  jjrüfen,  vor  Allem  auch  die  BeschaUeuheit  des  ejaculirlen  Saa- 
meiis  in  s  Auge  zu  fassen  sein. 

Eine  jener  iDUSsigen  Subtilitaten  der  älteren  gerichtlichen  Medicin, 
an  denen  sie  so  reich  war,  ist  die:  ob  ein  heider  Hoden  Beraubter  kurz 
nach  der  Castration  noch  zeugen  könne?  Abgesehen  davon,  dass  alle 
Gesetzgebungen  seit  der  römischen  einen  Endtermin  für  die  Schwanger- 
schaft (Vaterschaft)  aufstellen  und  für  die  Castraten  keiner  Exemtion 
erwähnen,  dass  folglich.,  wenn  ein  Castrirter  bald  nach  der  Operation 
den  Coitus  vollzöge,  die  weibliche  Person  sich  in  Folge  (iesscilien  für 
schwanger  erklärte  und  die  Geburt  innerhalb  der  gesetzlichen  Frist  er- 
folgte, der  Castrat  ohne  Gutachten  der  SachverstSndigen  in  der  Regel 
als  Vater  präsumirt  werden  würde,  so  liegen  noch  andere  Gründe  vor, 
am  die  Frage  Tom  practischen  Standpunkt  aus  als  eine  müssige  er- 
scheinen zu  lassen. 

"Dass  nämlich  ein  Castrirter  nicht  von  Stunde  an  l)eiscli  la  f^un- 
fahig  wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Peter  Frank  (medic.  Poii/ei) 
erzählt  die  Fälle  von  vier  (castrirten)  Sopninsäiigern.  die  in  einer  klei- 
nen Italienischen  Stadt  so  viel  geschlecliliichen  Uufug  mit  Weibern  trie- 
ben, dass  sie  ausgewiesen  wurden.  A.  Oooper***)  Kannte  einen  Mann, 
dem  beide  Hoden  exstirpirt  worden,  während  29  Jahren.  Die  ersten 
12  Monate  hatte  dieser  Mann  nach  seiner  Angabe  bei  Befriedigur  i:  <Ies 
Ges<  hle(  ht^triebes  Ejaculationen  oder  wenigstens  das  Gefühl,  als 
ob  dergleichen  Statt  fänden.  Später  hatte  er,  doch  nur  selten.  Free 
tionen  und  befriedigte  den  (Geschlechtstrieb  ohne  das  (ielühl  der  Kjacu- 
lation.  und  nach  zwei  Jahren  waren  die  F>ec|ionen  sehr  selten  und 
unvollkommen,  und  sie  hörten,  sobald  er  den  C'oilus  zu  vollziehen 

*)  B.  Godard,  Uccbcrcbus  sur  ics  ci} plurchidcs  cbez  l'bumuic.  i^arii».  1856. 
(Vircbow,  ArcbiT  u.  s.  w.  XII.  I.  S.  1S8),  bei^ündet  seinen  Zweifel  dureb  die 
nicht  völlige  Glaubwürdigkeit  dt-r  Friiut-ii  in  solchen  Füllen. 

**)  Taylor,  Med.  jurisprudence.     London.  1865.  y.  867.  —  Pelikan  (da^ 
Skopzeiitbum  in  Russland.  1876.  S.  43^50)  erwShnt  einen  Fbtl  von  offenbarer  Krypt- 
orchit .  wonach  das  Individuum  in  legitimer  Khe  mehrere  Kinder  erzeu^jt  hatte« 
Die  Bildung  und  Knuikbeiteo  des  üodeos.   Weimar.  ;832.  S.  21. 
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suchte,  sogleich  auf.  Zehn  Jahre  nach  der  Operation  theilte  er  A. 
Co 0 per  mit,  dass  er  während  des  verflossenen  Jahres  den  Geschlechts- 
trieb einmal  befriedigt  habe.   Ächtundzwanzig  Jahre  nach  Exstirpa- 

tion  crab  er  an,  dass  er  schon  seit  vielen  Jahren  selten  Erectionen  habe, 
und  dass  sie  dann  nur  unvollständifz:  seien.  iSeit  vielen  Jahren  habe 
er  nnr  seilen  und  ohne  Erfolg  versucht,  den  Gcschlei-htstriel)  zu  be- 
frii'iligeu,  und  nur  ein  paarmal  habe  rr  wolliistiire  Traunn'  »dino  Kjai-u- 
lalion  gehabt.  Ein  noch  schlagenderes  lieispiel  bietet  der  von  Iv rah- 
mer erzählte  Fall*).  Ein  22jähriger  junger  Manu  schnitt  sich  beide 
Hoden  und  Nebenhoden  mit  einem  ßasirmesser  ab.  In  der  Nacht  vom 
1 1.  zmn  12.  Tage  hatte  er  eine  freiwillige  Saamenergiessung,  jedoch 
wurde  das  Ejac'ulirte  nicht  microscöpisch  untersucht.  Seitdem  hatte  die 
Geschlerhtstliätigkeit  des  Menschen  (18  Jahre  nach  dem  Vorfalle)  ganz 
aufgehört.  Aber  man  setzte  nun  voraus,  dass  ein  unlängst  Castrirler, 
da  er  ja  als  solcher  immerhin  noch  bcisihkifsfäliig  sei,  beim  ersten 
Beischlaf  mit  dem  nunmehr  noch  in  den  ."SaauKMibläschen  vorhandenen 
und  befruchtungsfähigen  Saamen  zeugen  könne.  Erwägt  man  indess 
das  lange  Krankenlager,  das  der  Gastrirte  nach  der  Operation  ansza- 
halten  hat,  die  listigen  Bandagen,  die  knappe  Diät  u.  s.  w.,  so  wird 
man  sich  nicht  irren ,  wenn  man  annimmt,  dass  er  in  den  ersten 
Wochen  wohl  schwerlich  >ich  zu  einer  geschlechtlichen  Thätigkeit  an- 
geroirt  fühlen  wird,  und  dass  wahrscheinlicli  schon  früher,  entweder 
wie  im  eben  erwähnten  Falle,  dio  Natur  durch  spontanen  Saamcnerguss 
die  übcrtliissig  gcwnrdcuc  Keinillüssigkeit  fortschalTen  oder  die  Kcim- 
elemeute  anderweitig  zu  Grunde  gegangen  sein  werden.  Hierzu  kommt 
aber  endlich  eine  andere  Erwägung,  die  nämlich,  dass  eine  Gastration 
an  sich  in  der  weitaas  grössten  Mehrzahl  alter  Fälle  schon  eine  lange 
bestandene,  vorangegangene  Krankheit  der  Hoden  voraussetzt,  welche 
die  Organe  längst  für  ihre  Function  untauglich  gemacht  haben  musste. 
Alle  diose  Gründe  und  Thatsachcn  berechtigen  zu  der  Annahme:  dass 
die  Frage  von  der  möglichen  Zeugungsfähigkeit  der  Castrirteii  nicht 
die  geringste  praciische  Wichtigkeit  hat,  welcher  Ansicht  sich 
auch  Pelikan  (a.  a.  0.  6.  Ü5)  anschliesst. 

Aber  die  Existenz  der  Hoden  an  sich  ist  wieder  nnr  in  sofern 
nothwendige  Bedingung  der  ZeugungslShigkeit,  als  sie  das  Saamen  be- 
reitende Organ  sind.  Sie  fungiren  indess  bekanntlich  ni  ht  in  dieser 
Weise  za  allen  Zeiten  und  unter  allen  Umständen,  physiologisch  nicht 
in  gewissen  Eebensaliem.  pathologisch  nicht  b<'i  gewissen  Krankheiten, 
denen  sie  unterworfen,  und  W(diin  <'arciiinni,  Atrophie,  rystosarcom, 
Tuberculose  und  l^nchoiidrom  zu  zählen  sind.  Hierher  geiiören  weiter 
auch  die  Krankheiten  der  Saamenbläschen,  welche  die  pathologische 
Anatomie  aalzählt:  chronische  Entzündung  mit  Hypertrophie  und  Ver- 
eiterung der  Wände,  Tuberculose  und  Garcinom;  femer  Krankheiten, 
namentucb  Verstopfung  der  Ausfuhrungsgänge  der  Hoden  durch  vorauf- 
gegangene, doppelseitige  Epididymitis  gonorrhoica  oder  tuberculosa,  wo- 
bei die  Beischlafsfähigkeit  erhalten  bleiben,  die  UefruchtuiiL'^fähigkeit 
der  Ejaculafion.  die  auf  eine  geringe  Quantität  klarer  vi^'  ider  Flüssig- 
keit reducirt  werden  kann,  durch  Fehlen  der  JSpermatozoen  aber  ver- 

*)  Uandbucb  d.  ger.  Med.    Halle.  1857.  S.  308. 
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loren  gehen  kann.  Endlich  ist  auch*  hier  noch  eines-  anderen  Hinder- 
nisses zur  Befrachtnng  trotz  vorhandener  Beischlafsf&higkeit  za  erw&hnen, 
nämlidi  hochgradiger  Hamröhrenstricturen,  durch  welche  dem  Saamen 
der  Austritt  verwehrt  wird,  so  dass  er  während  der  Copulation  in  die 
Blase  regurgitirt.  Dieser  Zustand  ist  iiidoss  dunli  angemessene  Be- 
handlung heilbar  und  als  ein  dauerndes  Befruchtungshinderoiss  nicht  zu 
erat  hten  *). 

Viel  häutiger  vorkommend  als  die  pathologischen,  und  viel  schwie- 
riger zu  beurtheilen,  wo  es  in  foro  als  solches  angegeben  wird,  ist 
jenes  physiologische  Hindemiss,  das  zur  Zeugung  untaugliche 
Lebensalter.  Bs  ist  gewiss,  wenn  auch  in  der  Regel  hierin  kein 
Unterschied  gemacht  und  nur  im  Allgemeinen  von  Pubertätsentwicklung, 
von  Mannbarkeit  gesprochen  wird,  dass  die  Fähigkeit  zum  Beischlaf 
heim  Manne  früher  hc^nnnt  und  später  auHiört,  als  die  Zeugungsfahig- 
keit.  Der  Römer  V.  Zacchias**)  lässt  jene  mit  zwölf,  diese  meistens 
mit  dem  funf/.ehnten  Jahre  herinnen  und  die  Potentia  coeundi  im 
siebenzigsten  Jahre  aulhören.  .  Für  unser  nördliclies  Klima  ist  aber 
jedenfalls'  der  Termin  hinausznrocken,  und  die  Beischlafsfähigkeit  Junger 
Minner  etwa  von  dem  dreizehnten,  die  ZengungsfiLhigkeit  etwa  von 
'i<  in  fünfzehnten  bis  sechszehnten  Jahre  an  zu  datiren,  während  nicht 
durchaus  behauptet  werden  kann,  dass  die  letztere  mit  siehenzig  Jahren 
unbedingt  aufhöre.  Mir  wenigstens  ist  der  unverdächtige  Fall  eines 
hiesigen  Universitäts- Pedells  bekannt,  welcher  mit  75  Jahren  seine 
SS  jälirige  (verwaclisene  Frau)  in  zweiter  Mhe  geheiratliet  hat,  und  die- 
selbe im  ersten  Jahre  seiner  Fhe  eines  Knäbieius  genesen  sah.  Auch 
wurde  an  dem  Sarge  eines  hiesigen  berähmten  Throfessors  *  der  Juris- 
prudenz, welcher  70  Jahre  alt  starb,  dessen  jüngstes  Kind  getauft. 
Wir  legen  im  Uebrigen  weniger  Werth  auf  die  zahlreichen,  bekannt 
gemachten  Falle  von  unirewöhnli<h  frühen  und  ungewöhnlich  späten 
Vaterschaften,  von  angeblichen  Schwängerern  von  1"2.  oder  von  9r>. 
100,  115,  118  Jahren***),  weil  diese  Fälle  ni«  ht  Stand  iialten  vor  der 
Kritik,  die  wir  nirgends  mehr  als  auf  diesem  l'^dde  in  der  gerichtliclien 
Medicin  festhalten  müssen.  Wielitiger  aber  ist  die  Tliatsache,  dass 
Duplay  in  37  Fällen  bei  51  Greisen,  von  denen  9  dad  achtzigste 
Lebensjahr  uberschritten  hatten,  Saamen  mit  Saamenfödchen  fandf), 
wie  ich  auch  selbst  bei  den  Obductionen  von  Männern  zu  Ende  der 
siebenziger  Jahre  dergleichen  wiederholt  gesehen  habe,  ja  sogar  einen 
Fall  von  Vorkommen  von  Saamenfadchen  im  sochsundneunzitrsten  Lebens- 
jahre anführen  kann.  Wenn  aber  für  den  concreten  gericlitlirlien  Fall, 
in  welchem  diese  Frage  erhiil)en  wird,  schon  die  schwankende  Bestim- 
mung, betreflend  das  zeugufigslähifie  Aller,  an  sich  eine  Schwierigkeit 
bietet,  so  erhöht  sich  dieselbe  nu(  h  in  der  Erwägung,  dass  mannigfache 
individuelle  Umstände  innerhalb  der  schwankenden  Grenzen  noch 
wieder  Verschiedenheiten  bedingen.  Es  ist  allgemein  bekannt,  wie 
sitzende  Lebensweise,  Verzärtelung,  Aufregungen  der  Phantasie,  kräftige 


•)  S.  Curschmann  in  Ziemsscii,  Pathologie  Bd.  IX.  2. 
••)  Quaest.  S.  267. 
***)  Kinf  Sammlun«:  von  f'ii.-iten  l>t  i  S  i  r  1h  ii  h  a ri r  a.  a.  0.  S.  609. 
t)  Valentin,  üruudr.  d.  rbysiol.    4.  Aull.  1855,  S.  802. 
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and  orhit/.ciidc  Nalirung  u.  s.  \v.  die  Gesclilpflitsentwickelung  begünsti- 
gen und  Ito.sf'hlounigon,  wie  <iio  ontircgengesclxtcn  aftioloirischpn  Mo- 
nieiile  sie  verzögern,  allgemein  bekannt,  wie  korpt  rlh  he  Krankheit  und 
Schwächlichkeit,  Excesse  in  venere  u.  s.  w.  die  Zeugungsfähigkeil  ab- 
nutzen, wie  die  entgegengesetzten  Verhältnisse  sie  lange  hinaus  erhalten 
können.  Aaf  alle  diese  Umstände  ist  deshalb  bei  der  Beurtheilung 
des  individuellen  Falles  mit  und  neben  der  Erwägung  des  in  Frage 
stehenden  Hauptmoments,  des  Lebensalters,  Rücksicht  zu  nehmen.  Der 
Gerichtsarzl  wird  hierbei  freilich  oft  genug  in  den  Fall  kommen,  für 
die  Müglichkfit  der  Zeugung  bei  halben  Knaben  oder  bei  Oreiscn  stim- 
men zu  müssen,  wenn  auch  stine  moralische  IJeberzeugung,  die  er 
aber  überall  schweigen  lassen  muss,  ihm  die  gegründetesten  Zweifel  an 
der  vorgeblichen  Vaterschaft  aufdrängen  sollte.  In  zwei  Fällen  muss- 
ten  wir  in  dieser  Lage  die  Zeugnissfahigkeit  Junger  Männer  als  mög- 
lich annehmen,  von  denen  der  Eine  13  Jahre  10  Monate,  der  Andere 
14  Jahre  2  Monate  alt  war.  Beide  aber  ungewöhnlich  früh  vollkom- 
men entwickelt,  Beide  schon  in  den  Geschäften  ihrer  Väter  selbst- 
ständig thätig,  obgleich  in  beiden  Fällen  die  angeblich  von  ihnen  Ge- 
schwäntrei ten  notorisch  liederliche  Dirnen  waren!  (12.  Fall.)  Nicht 
\iel  anders  war  der  unten  folgende  13.  Fall,  einen  angeblichen  74jäh- 
rigeu  Schwängerer  belrelTend. 

• 

§.  8.  fertsetsnng.  2)  UHfriehtbarkeit  beiM  Weibe. 

Mit  der  im  vorigen  Paragraphen  genannten  Maassgabe  und  Aus- 
dehnlnirkeit  lassen  sich  die  A 1  tersgrenzen  der  weiblichen  Fruchtbar- 
keit genauer  bestimmen,  als  beim  Manne,  da  die  Natur  in  der  durch 
die  Menstruation  sinnlich  waiuiiehnibarfn  Lostrennung  der  Fruchtkeime 
vom  Eierstocke  und  durch  das  Aufhören  dieses  Processes  im  spätem 
Alter  deutlichere  Grenzen  gesteckt  hat,  während  die  blosse  Beischlafs- 
iShigkeit  beim  Weibe  unter  ihren  allgemeinen,  normalen  Bedingungen 
(§§.  3.  und  6.)  niemals  im  Leben  aufliört.  Die  im  December  1878  in 
IJerlin  ermordete  82jährige  Wittwe  Hall  hat,  wie  actenmässig  festge- 
stellt, Liebhaber  unterhalten.  Unter  Berücksichtigung  der  obigen  Mo- 
dalitäten lässt  sich  der  Anfang  der  Frucbtl)arkeit  bei  Mädchen  in 
unserm  Klima  vom  dreizehnten  bis  fünfzehnten  Jahre  datiren.  und 
habe  ich  selbst  mehrfach  Schwangerschaften  im  fünfzehnten  und  sechs- 
zehnten Lebensjahre  beobachtet  Das  Ende  der  Fruchtbarkeit  lässt 
sich  vom  fünfzigsten  bis  zweiundfunlzigsten  Jahre  annehmen.  Dr.  Cortis 
in  Boston  sah  im  Armenhause  der  Stadt  ein  Mädchen,  welches  im  Alter 
von  10  Jahren  8  Monaten  und  7  Tagen  von  einem  ausgewachsenen, 
männlichen  Kinde,  welches  8  Pfund  wog,  entbunden  worden.  Die  Mutter 
hatte  vor  der  Sehwaiigerschaft  ein  oder  zwei  Mal  menstruirt.  Dunlop, 
der  Herausgelier  der  englischen  Au.sgabe  von  Beck 's  Handbuch*),  sah 
in  Bengalen  „zuweilen  eine  unter  zwölf  Jahre  alte  Mutter-  und  ver- 
sichert, dass  die  Fabrikmädchen  in  den  grossen  Baumwollenfabriken  von 
Manchester  und  Glasgow,  die  auch  in  sehr  hoher  Temperatur  und  unter 
den  entsittlichendsten  Verhältnissen  leben,  zuweilen  ähnliche  Fälle  lie- 


*)  Elements  of  med.  jurispr.  London  I8S5.  S.  83.  Anm. 
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ferten.  De  Soyre*)  entband  eine  dreizehn  Jahre  alte  Mutter  von  einem 
lebenden  Kinde,  die  selbst  gesund  blieb,  und  ich  sah  hier  in  Berlin  ein 
na'-h  vfillonHetem  11.  Jahre  geschwängertes  Mädchen,  welches  eines 
lebenden  Kindes  entbunden  wurde.  Soh'he  Fälle  sind  glaubwürdig,  wie 
auch  andererseits  Fälle  von  52jährigen,  Ja  53-,  54jä)irigen  Müttern  von 
Carpenter,  Powell,  ßloxani**),  Sims***).  Stoltzf)  mitgetheili 
werden,  wahrend  ein  Fall  von  einer  58-  bis  60jährigen  Zeugerin  von 
Sims  selbst  asweifelhaft  gelassen  wird  und  auch  die  mehrfach  berichteten 
Fälle  (Sieben haar  a.  a.  0.)  von  fruchtbaren  Frauen  von  60  nnd 
70  Altersjahren  lebhaftem  Zweifel  Raum  geben  müssen.  Devergie 
(Med.  legale  I.  S.  435)  berichtet,  dass  ein  Mann,  dessen  Erbfähigkeit 
man  im  Jahre  1754  bestritt,  weil  seine  Mutter  von  deren  Mutter  erst 
mit  58  Jahren  geboren  worden  sein  sollte,  sich  bei  der  Acadeniie  Raths 
erholte,  und  daiü  diese  aus  den  „Anualen  der  Medicin"  folgende  Fälle 
so  sdoen  Gunsten  citirt  habe. 

..Cornelia,  aas  der  Fainilip  der  8cij)ioiu"n.  j;i-tiar  einen  .Sulin  iiiil  OO.Iahreii. 
Marsa,  ein  Arzt  in  Venedig,  irrte  sich  in  BetrelT  der  Schwangerschaft  bei  einer 
GOj&hrigen  Fna,  die  er  an  Wassersacht  leidend  hielt.  Delamotte  dtirt  einen  Fall 
eines  5^ahrigen  M&dchens,  welches  Mutter  wurde,  nachdem  sie  sich  nie,  aus  Furcht, 
Kinder  sa  bekemmen,  hatte  rerheiratben  wollen.  Capuron  sagt,  dass  es  in  Paris 
fSr  gewiss  gilt  (sie !),  ..dass  eine  Frau  in  der  Strasse  de  la  Harpe"  (wer  Paris 
kennt,  weiss,  welche  Klasse  dt^r  Bevölkerung  dort  wohnt,  kleine  Krämer,  Handwerker 
0.  dgL)  „mit  63  Jahren  eine  Tochter  gebar.*^ 

Sind  das  Beobachtungen,  die  irgend  eine  wissenschaftliche  Beglau- 
bigung haben?  Wir  haben  bereits  angeführt  (§.  1.),  dass  uns  alljähr- 
lich Fälle  vorkommen ,  in  weichen  richterlicherseits  in  Frage  gestellt 
wird,  ob  eine  bejahrte  Frau  in  ihrer  jetzigen,  oder  in  einer  zweiten  von 
ihr  einzugehenden  Khc  niuthmaasslich  noch  Kinder  (l^rhen)  gehären 
werde?  Gewöhnlich  sind  dies  Frauen,  die  sich  dem  fünfzigsten  Jahre 
Dähem,  wenn  nicht  dasselbe  schon  längst  überschritten  haben,  und  die 
bereits  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  menstruirten.  Mann  achte  dann 
darauf,  ob  sich  bei  solchen  Frauen  die  allgemeinen  Zeichen  begonnener 
oder  vorgerückter  Decrepidität  kund  geben,  altes  Aussehen,  geschwun- 
denes Fettpolster,  welke,  mehr  oder  weniger  geschwundene  Brüste,  ab- 
ffemagertp  Schenkel,  und  wird  dann  bei  solchen  Befunden,  in  Verbin- 
dung mit  der  Berucksiclif ii^Mini;  der  Altersjahrc,  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  das  Urtheil  aljgeben  können,  dass  von  dieser  Frau  Leibes- 
erben nicht  mehr  zu  nVermuthen**  sind.  (Allg.  Landrecht.)  Ich  weiss 
nicbt,  ob  der  Gerichtsarzt  eine  Regressklage  zu  besorgen  hätte,  wenn 
6er  Erfolg  spal^rhin  sein  Gutachten  Lugen  strafen  und  die  Frau  doch 
noch  wieder  schwanger  werden  sollte,  kann  aber  versichern,  bis  jetzt, 


•)  Gas.  des  bopitsux.  ISCS.  III. 

•*)  British  med.  Journ.  Novbr.  1863.  No.  ISL 
•♦•)  Sims  a.  a.  0.  S.  24. 
t)  Stottz  nach  1f  ontgomery  p.  194.  in  Ann.  d'bygiene  JniUet  1873.  p.  150. 
Hier  befindet  sieb  folgende  Statistik :  In  dem  Gebärhaus  von  Manchester  waren  ein- 
2«?schrieben  unter  10.000  Weiliein  463  oder  4',  j»C(.  über  40  Jahr,  und  zwar  40 
his  50  Jahr  3i^5;  46  Jahr  12;  47  Jahr  13;  4S  Jahr  8;  49  Jahr  6;  50  Jahr  52 
Jahr  1;  53  Jahr  1/  54  Jabr  h 
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bei  sorgsamer  Erwägung  der  obigen  Moniento,  nocb  niemals  in  solchen 
Fällen  in  unangenehme  Weiferungen  gekommen  zu  sein. 

Wir  haben  vom  natürÜLhen  Aulliören  des  Meii.s(ruatit>i)S[)rocessos 
gesprochen.  Biosso  Menstruatiousanomalien,  wie  z.  B.  ein  Vor- 
handengewesensein der  Katamenien,  Verschwinden  derselben  lange  vor 
der  Zeit,  jahrelange  Cessation,  höclist  un regelmässiges  Erscheinen,  Ab- 
weichen in  Qualität  und  Quantität  des  Blutes  von  dei-  Norm  u.  s.  w., 
können  niemals  als  Tirunfi  zur  Annahme  der  riirruelilbarkeit  der  Be- 
treffenden gehend  iremai  ht  werden.  Denn  abiit-M-hen  von  ni<  lit  wegzu- 
leugnenden Krfahruugsthatöaehen  von  Schwängerungen  iu  allen  jenen 
Fallen*),  sind  dieselben  auch  physiologisch  ganz  erklärlich.  Denn  nicht 
die  Blutung  ist  das  wesentliche  Moment  der  Menstruation,  dieser  «weib- 
lichen Brunstzeit",  sondern  die  Evolution  der  Graal  >  hon  Bläschen, 
die  periodische  Keifung  und  liisiing  d^r  Kichen,  verluin'icii  mit  einem 
Organismus  in  den  innern  (.lenilalit'n.  der  allerdings  in  der  Hf^el  eine 
Uterinblutung  zu  Folge  hat.  Die  Menstruation  ist  ein  Zeichen  der  Ovu- 
lation. Denn  dass  die  Quelle  des  Menstrualtiusses  der  Uterus  ist, 
wofür  gewöhnlich  die  eine  Sectioa  von  Mauriceau  angeführt  wird,  der 
bei  einer  während  der  Menstruation  gehängten  Vrrbrecherin  die  innern 
Wände  der  Gei>ärmutter  mit  Blut  bedeckt  faud,  was  i»  h  in  zahlreichen 
Fällen  bei  plötzlich  während  der  Menstruation  \ crstoi l)cn«'n  Weibern 
ehenlalls  p'l'unden  habe,  wird  heut  nicht  mehr  hczweitelt  werilcii,  wo 
so  detaiilirte  Untersuchungen  über  die  Beschatl'enheit  der  Schlcimluiut 
und  den  Vorgang  der  Menstruation  von  Virchow,  Reichert,  Wyder 
etc.  etc.  vorliegen. 

Ein  W\'ib  muss  unfruchtbar  sein: 

1)  Wenn  (He  äussern  oder  die  innern  Geschlerhtst heile  ganz  fehlen. 
Gänzlicher  Mangel  iI'T  S(  liciib'  aber  ist  cIkmi  üo  selten,  wie  das  voll- 
ständige Fehlen  des  Uterus,  und  dann  gewöhnlich  mit  anderweitigen 
Bildungsfehlern  der  innern  und  äussern  Genitalien  verbunden**). 

*2)  Wenn  die  Belruchtungsorgane  wegen  krankhafter  Affection  ihre 
normalen  Verrichtungen  eben  so  wenig,  wie  jedes  andre  kranke  Organ 
die  seinige  ausüben  können.  Freilich  schliessen  nicht  alle  Krankheiten 
des  Uterus  und  der  Ovarien  die  ConceptionsfähiL^keit  aus,  nametitlich 
bedingen  Skinh  und  Carcinom  der  Scheidenportion  und  Pnlypen  de>, 
Uterus  nicht  absolut  die  Unfruchtbarkeit,  wohl  aber  hyperlrophi^ciie 
und  atrophische  Degeneration  des  Uterusparenchyms  oder  der  Ovarien 
u.  dergl. 

3)  Wenn  die  Befruchtungsflüssigkeit  nicht  zum  JÜichen  gelangen 
kann.  Hierhin  geliören  natürlich  schon  alle  jene  Momente,  welche  (|ie 
Beischlafsfähigkeit  aui>schliesöcn  (§.  8.),  sodann  ubturirende  Körper  im 

•)  s.  11.  A.  Rcmer's  Anmurktinp  /.u  §.  404  von  Mflzt;ri  's  System;  MMtis;iai  - 
diui  in  llarlcss'  und  Ritlcr's  Journal  d.  ausl.  Liter.  V.  2.;  lleckeUs  Arcliiv  Tür 
Physiol.  6d.  lY.  n.  VIII.;  Pleehner  in  Oesterr.  med.  Jahrbaeher.  Hd.  XXX.  St.  4. 
Ich  selbst  habe  eine  kräfti;^o.  ^rsuude,  32jährii:<-  Üäiierin  ^;L•sl•hl  rl,  fli»;  in  ihn  r  ISh6 
bereit«  drei  Kinder  geboren  hatte,  ohne  bis  dahin  jeaiaU»  inunbiiuirl  gewesen  zu  sein. 
Der  Fall  war  kein  gerichtlicher,  folglich  Luge  und  SinulaUoD  gans  ausgeschlosnen. 
Aehnliohe  Fülle  b«  i  Sims  ft.  a.  0.  S. 84.  Hogg,  Notes on  menütmation.  Med.  Timoa 
and  Cia/.    Nov.  4.  1871. 

Kiwisch,  Klinische  Vorträge.    II.  3.  Aull.  Trag.  1857.  S.  373. 
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oben  Tbeil  des  Scheidenkanals  (Geschwülste,  inerastirte  oder  über- 
haupt fest  liegende,  nicht  ohne  Bmhülfe  zu  entfernende  Pessarien),  Ver- 
wachsungen oder  Verengerungen  des  äussern  oder  innern  Muttermundes, 

die  rnanidimal  so  bedeutend,  dass  kaum  die  feinste  Sonde  einzudringen 
vermag*),  völlige  Ausstopfung  dos  Uterus  mit  Geschwülsten,  Ver- 
wachsung der  Tuben  u.  dgl.  BeuKMkcnswerth  ist  auch,  dass  nach  des 
sehr  erfahrnen  C.  Mayer  Hi'obachtungen  Antetlexionen  und  Ketro- 
flexionen  des  Uterus,  wegen  gehinderter  Leitung  des  Saamenstrahls, 
eine  verhSltnissmässige  häufige  Ursache  der  Conceptionsunf&higkeit  sind, 
denn  Mayer  fand  (a.  a.  0.)  unter  272  sterilen  Frauen  97,  also  mehr 
als  den  dritten  Theil,  die  an  Flexionen  litten,  und  Marion  Sims**) 
bericbtet,  dass  unter  250  verheiratheten  Frauen,  welche  niemals  ge- 
boren hatten,  bei  103  Anteversionen,  bei  68  Retroveisionen  bestanden, 
und  dass  unter  255,  welche  geboren ,  aber  aus  irgend  einem  Grunde 
vor  der  natürlichen  Zeit  zu  gebären  aufgehört  halten,  Gl  an  Antever- 
sion und  III  an  Retroversion  litten,  welches  ein  Verhältniss  von  etwa 
swei  Dritttheilen  repr£sentirt***). 

In  gerichtlich-praktischer  Hinsicht  ist  aber  zu  erwägen,  dass  viele 
der  anf^szähiten  Momente  im  Loben  sich  schwer  mit  einiger  Sicherheit 
oder  gar  nicht  diagnosticiren  lassen,  <lass  andere  nur  vorübergehend  und 
heilbar  sind,  und  das^  folglieb  mit  der  Möglielikeit  der  Beseitigung  des 
Hindernisses  auch  die  Möiilichkeit  der  Conceptioiisfähigkeil  gegeben  i>t, 
und  dass,  wie  die  Erfahrung  micl»  gelehrt  hat,  alle  diese  aulgezähllen 
Ursachen  in  foro  kaum  je  und  ungemein  häutiger  vielmehr  ganz  indivi- 
duelle, angebliche  Hinderungsgründe  der  Fruchtbarkeit  zur  Sprache 
kommen.  Dahin  gehört  namentlich  die  schon  oben  erwähnte,  vorgeb- 
liche ^unüberwindliche  Abneigung**  gegen  den  Ehemann  in  Eheschei- 
dungsklagen, welche  oft  durch  die  absurdesten  Motive  glaubhaft  zu 
machen  versucht  wird;  das  angeblielio  gänzliche  Fehlen  der  Woiiusi- 
empfindung  im  Beuaitungsakt ,  die  für  die  Frage  durchaus  unerheblich 
ist,  u.  dgl.  m.  Bei  allen  Angaben,  rein  psychische  Gründe  zur  Con- 
ceptionsfahigkeit  betreifend,  muss  zunächst  immer  wieder  die  äussersto 
Yoisicht  das  Urtheil  leiten,  weil  diese  Angaben  sich  jedem  Beweise 
entziehen  und  eben  deshalb  auch  so  oft  ganz  aus  der  Luft  gegriffen 
werden,  und  femer  lehrt  die  alltägliche  Erfahrung,  dass  alle  rein  psych- 
ischen Bedingungen  zur  (relativen)  Unfruchtbarkeit,  auch  wo  sie  zuge- 
geben werien  mögen,  sich,  wie  alle  blosse  Stimmungen,  oft  «renug  mit 
der  Zeit  ganz  von  selbst  ausgleiehen.  In  den  l'Jien  «1er  niedrigen  Volks- 
klassen sieht  man  zahlreiche  Misshandlungen  aus  gegenseitigem  Hass 
Diit  zahlreichen  Schwängerungen  fortwährend  im  schönsten  Verein! 

Anderen  behaupteten  Bedingungen  zur  Conceptionsfahigkeit ,  wie 
z.  B.  der  schon  von  P.  Zacchias  angegebenen,  dass  Ooitus  im  Stehen 
die  Befruchtung  hinderet),  oder  derjenigen,  auf  die  Hohlff)  aufmerk- 
aam  macht,  dass  nämlich  das  Abfliessen  des  Saamens  aus  der  Scheide 
beim  Beischlaf  die  Conception  verhindere,  ist  ein  Werth  für  gerichtliche 


•)  C.  Mayer  in  Virchow's  Archiv  f.  path.  Anat  1856.  Hell  1.  u.  2. 
M.  Sims,  a.  a.  0.  S.  181. 
•••)  s.  Rhein stat-dter,   Ueber  Sterilitiit.    D.  Med. -Wochenschrift  18.  1879. 
t)  QuaesU  S.  632. 
tt)  a.  a.  O.  S.  129. 
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Fälle  nicht  zuzugest<»hen,  einerseits,  weil  &iich  hier  wieder  der  Beweis 
der  Wahrheit  nicht  zu  führen,  und  sodann,  weil  die  Physiologie  sich  da- 
gegen sträubt,  da  die  erfcrdcrlii  lic.  äusserst  i^erini^e  Menge  Hefruch- 
tiingsflüssigkcit  hei  Jeder  ßegalUin^slage  in  die  Sclieide  zu  dringen  ver- 
mag, wenn  nicht  anderweitige  Gründe  dies  verhindern. 

Insofern  aber  die  Conceptionsnihigkeit  als  Begriil  identisch  ist  mit 
dem  der  Fortpflansningsfähigkeit,  wird  ein  Weib  auch  für  unfruchtbar 
zu  erklaren  sein,  wenn  sie  zwar  concipiren,  aber  die  coneipirte  Frucht 
nicht  gebären  kann,  sondern  voraussichtlich  bei  der  Gehurt  ihr  Lehen 
riskirt  (/,.  B.  Deformitäten  des  Hei  kens,  Conjugata  von  2  Zoll  u.  dgl.), 
oder  mindestens  in  Folge  der  Geburt  von  einem  l)edeutenden,  unheilbaren 
Gebreciieii  bedroht  wird,  z.  B.  Zerreissung  der  Scheide  und  des  Mast- 
darms. Die  Erlahrung*)  hat  uns  zu  dieser  neuen  Ausdehnung  des 
Begriffes  Conceptionsfahigkeit  genöthigt,  die  besonders  criminalistiseh 
▼on  grosser  Wichtigkeit  ist,  da  das  Deutsche  Strafgesetzbuch  von  einem 
„Verlust  der  Zeugungsföhigkeit*  durch  Körperverletzungen  spricht,  ein 
Weib  aber  durch  Verletzungen,  ohne  eigentlich  oonoeptionsunfähig  zu 
werden,  gebärunfahig  werden  kann,  und  dann  eben  so  wenig  zur  Fort- 
püauzung  tauglich  ist,  als  wenn  sie  conceptionsunfahig  wäre. 


§.  CisaisÜk. 

8.  uud  9.  l'all.   Oh  zwei  Gatten  in  zeuguiigsfahigciuAlter? 

Tsach  oinor  tpstanicntarisclien  Bestimniuntr  sollt«^  ein  l]lio)»aar  oin  Ka]»ilal.  von 
doni  t\s  liislitT  nur  (i»'n  Jiit'sshrauch  (zu  (iunston  kiitiliiiicr  Kinder)  hatto.  <ran/.  aiis- 
•Tozahlt  orlialtiMi.  wt-im  von  ilifscni  l'aaro  Kiritler  iiirht  mehr  zu  orwarlt-n  w.irrn. 
Dies  der  Grund  der  gerioht.sar/.tlichen  Exploration.  Der  iMann,  ein  Arzt,  war  <ir«i- 
undsiehenzig  Jahre  aH,  sein  jüngstes  Kiod  war  vor  27  Jahren  gezeugt  worden. 
„Er  ist  ein  sohwSchlicher  Hann,  fast  ganz  zahnlos,  mit  grauen  Haaren  und  bat 
einen  grossen  Scrotalbnoh  und  den  Charakter  der  viSlUgen  Decrepidiiät.  Die  An- 
gabe desselben,  dass  er  bereits  seit  Jahren  keine  freiwilhire  nächtliche  Saamen- 
ergiessungen  mehr  «rfhalit.  ersrheiiil  hiernach  völliii  ulanl'haft."  ..\V('iiii  .il'«'!". 
satrtp  irli  Wolter  im  (Jutacliifn .  ..einzflne  nrisjtielf  von  Zt'ULrunij-skraft  hd  Mäiiii-  rn 
in  norli  vory:erücktenMn  Alter  in  der  Krfalirnntr  vorheizen,  so  darf  in  Fallen,  wie  der 
vorliegende,  wo  nur  allein  das  Aller  zu  Zweifeln  Anla.ss  vfiebt.  eine  ab.solule  Im-i 
potNiz  nur  mit  der  äussersten  Vorsicht  angenommen  werden.  Ich  muss  mich  des- 
halb dahin  äussern :  dass  der  Dr.  X.  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  keine  Kinder 
mehr  zeugen  wird,  dass  derselbe  jedoch  in  Beaiehung  auf  seine  jetsige  Ehe  als 
impotent  hetrachtet  werden  niuss.  Seine  Ehefrau  nämlich  ist  d reiundsechzitf 
•lalire  alt.  mit  wi-lrlier  Angabe  ihr  Aensseros  iiliereinstiinint.  Mit  4.'>  .laliren.  fi»Iirlieli 
seit  iiercits  l.S.lahren.  will  sie  ihre  Heiroln  \erloren  lialieii.  was  in  lli-trailit  iliier 
.«lielien  Knthindunjjen  \ind  des  l  nisiandes.  dass  diese  Function  liei  ihr  schon  sehr 
früh  ejnjietreten,  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Die  X.  i.st  übrigcn.s  eine  .schwächliche, 
Kanz  abgelebte  Frau,  die  seit  87  .fahren  nicht  mehr  concipirt  hat.  und  ich  nehme 
keinen  Anstand  mich  dahin  zu  äussern:  da.««s  dieselhe  jetzt  nicht  mehr  im  Stande 
ist,  zu  empfangen.  In  Beziehung  auf  die  Ehe  beider  Exploraten  aber  gebe  ich  mein 


*)  8.  einen  derartigen  Fall  im  Kapitel  MVerletznngen*. 
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Gatacbtan  <Uhin  ab:  dass  aus  der  Ehe  des  Dr.  X.  mit  seiner  jetzigen  Gattin  Kinder 
nicht  mehr  sa  erwarten  sind/^  —  Beide  sind  spKter  kinderltw  gestorben. 

In  einer  grossen  Menge  F&Ue,  Weiber  ron  nachweislich  mehr  als  50  Jahren 

betreffend ,  die  immer  theil.s  (<'ini>  in  SOj&hriger  Ehe)  ni  tnals^  theils  seit  vielen 
Jahren  nicht  mehr  coucipirt.  die  Menses  seit  Jahr  und  Tau  u  it  r  seit  vielen  Jahren 
nii-ht  iii^-hr  gehabt  li.ittt'ii  und  di-n  alli^i-tncinen  ( 'haraktfr  der  IhM  ri-piditiil  zi'i<rlon. 
wurde  >teib  positiv  geurtheiil,  dasü  bie  uichl  mehr  im  Staude  seien,  üiuder  zu 
cmptaugeu. 

lt.  Vall.  Behauptete  Unfruchtbarkeit. 

In  einer  Erbschaftsangelegenheit  behauptete  die  zur  Wahrnehmung  ihrer 
Interessen  und  Behufjs  Nachweises  ihrer  Behauptunpf  aus  Süditalion.  ihrer  jetzigen 
Beimatli.  hierher  gereiste  D&me  und  stand  unter  Beweis,  dasa  sie  nicht  mehr  Mutter 

wtrd».*u  könne. 

Zur  Empfäugnissfähigkeil  des  Weibes,  sagten  wir  in  unserem  Gutachten,  sind 
drei  Bedingungen  onerlasslioh;  1)  das  zeugangsfähige  Lebeosalter,  2}  ein  normaler 
Ban  der  Geschleehtstheile,  oder  ?renigstens  die  Abwesenheit  solcher  angebomer  oder 
erworbener  Abnormitäten,  welche  erfahmngsgemass  Beischlaf  and  Befrnohtang  TOr- 

hindf-m.  und  3)  normale  Fonction  der  Geschlechtstheile  und  allgemeine  körperliche 
Gesundheit,  oder  wenicrslens  Jit-  Abwesenheit  solcher  bedeuten. li»n  Krankheiten,  vpn 
<l.'ii«'M  das  eben  (j.'satrte  uili.  Was  nun  «iiese  IJedinguiigcn  in  Beziehung  auf  Fräu- 
lein A.  liclritTt.  so  l^ffindet  sirli  dieselbe  ad  I.  im  LelM-nsaltt-r  von  (in  wenigen 
Wochen  vollendeten)  vierzig  Jahren,  wie  der  in  den  Akten  befindliche  Taufschein 
erweist  Sie  ist  folglich  jetzt  nnd  noch  für  eine  Reihe  Ton  Jahren  in  Betreff  ihres 
Alters  nnzweifelhaft  emp&igniss-  und  folglich  0ihig,  ttntter  an  werden,  da  die 
w  eiidicbe  Zeugungsfahigkeit  nicht  schon  mit  40,  sondern  darchschnittUch  erst  gegen 
das  äOste  Lebensjahr  erlischt.  Was  ad  2.  der  Bau  ihres  Körpers  in  geschlechtlicher 
Bf/ii-lmnt:  erLMfbl.  so  hat  lu^Mnc  nntiTsuclmnir  l'^dirf'ii'les  ergeben:  Explorata  ist 
gradi'  und  gut  L'»'waclis»'n  und  leidet  ni<Mit  an  \  fi-si  hit'lmriL't'n  iles  Rückgrats  und 
des  Bi-'-ktMis.  Ilire  Brüste  sind  mässiL^  alx-r  ausreiclu-nd  i-niwickelt  und  /.eigen  die 
jungfrauliche  BeschalTenheit.  Die  ^elgung  des  Beckens  ist  eine  völlig  normale,  so 
dass  ein  BeiscUaf  in  gewöhnlicher  Röcken  läge  wie  hei  der  grossen  Mehrsahl  der 
Weiber  möglich  wäre.  Die  Bildung  ihrer  Geschlechtstheile  ist  TÖUig  normal.  Die 
grossen  nttd  kleinen  Schaamlefzen  sind,  letztere  ziemlich  stark  entwickelt,  vorhanden. 
Das  erhalttMi'-  lutiL^lVi  nliiint-  In  n ,  das  nur  eine  kleine  OflTminir  hat  (so  wie  das  er- 
lialleiu-  Sr|n'i<ifiilianilciien).  iieweisen  die  noch  Itesteliende  Juni^lVrnscIiaft  der  Ex- 
jilorata.  Di-r  .Scheniftu'inganir  ist.  wii'  1mm  Juni;frauen  sehr  häufig,  sehr  enir.  was 
au  sich  erfahrungsgeniiiss  kein  liiinbTiiiss  für  Bcist-hlaf  und  Schwängerung  abget'en 
Wörde.  Ein  kleiner  Vorfall  (ErschlalTuug)  der  vorderen  Scheidenwand  ist  in  dieser 
Beziehang  von  keiner  Erheblichkeit  Es  folgt  hieraus,  dass  auch  der  Köqierbau, 
namentlich  der  Bau  der  Genitalien  der  A.  in  keiner  Weise  die  Unmöglichkeit  einer 
künftigen  Mutterschaft  anzunehmen  gestattet. 

Was  nun  ad  3.  den  Gesundheitszustand  des  Fräuleins  A.  betrifift,  so  ist  der- 
selbe, aiiiresehen  von  der  in  Quantität  uinl  Qualität  als  normal  zu  erachtenden 
Menstruation,  nach  ilirtT  »'iirfn'-n  Anirabe.  so  wie  nach  den  BehauptunLr'"ii  der 
.  Qeapoiitauischen  Aerztc.  ilurcli  liysl'>risch-krampfartige  Leiden  zerrüttet.  Abrr  ab- 
gesehen davon,  dass  jene  in  den  Akten  befindlichen,  zum  Theil  sogar  unorthogra- 
phischen arztlichen  Zeugnisse  so  oberflächlich  und  ungenügend  sind,  dass  sie  nicht 
das  geringste  Vertrauen  verdienen,  so  wie  abgesehen  von  den  Angaben  der  Ezplo- 
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rata,  die  höchst  unbefriedigend  sind  und  sich  nur  in  ganz  allgemeinen  RedensarleD, 
wie  ..zer.stört<^  Gesundheit" .  ..untertrraiHMiPs  Nervensystem**  utnl  ilnirl.  heweiren, 
jibj^eseln-n .  .sa<;e  ich.  von  ileui  Allen,  ist.  <lie  KichtiLrkt'it  der 'i'li.ilfache  vorans- 
gesetzt.  dieselbe,  wie  die  tägliche  Erfuhruug  lehrt,  durchaus  nicht  als  eine  Bedin- 
gung zur  Unmög^chkeit  einer  Hattekaohaft  awniaehMi*  Denn  es  ist  allgemein,  anch 
Laien,  bekannt,  wie  oft  die  8eh¥^tdich8ten,  reisbanten,  hysterischen,  wie  oft  anch 
an  Krämpfen  leidende  Weiber  empfangen  und  Mütter  werden.  Allerdings  ist  das 
Aussehen  der  A.  bleich  und  der  Kör{»er  nur  massig  itreniihrt.  aber  sie  erfreut  sich 
im  Ailirt'iiii'iiien  eint'r  tzunz  l>efriediji;enden  Gesundheit  und  leidet  am  ailerwenitrsten 
an  KranktK  ii.  n .  wie  z.  B.  Mutlerkrebs  u.  A.,  die  einem  Zweifel  darüber  Kaum 
geben  könnleii,  dass  sie  nicht  mehr  im  Stande  sei,  zu  empfangen  und  zu  gebären. 

Ans  dem  Vorstehenden  folgt  und  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab:  dass 
die  Behauptung,  dass  Friulein  A.  wegen  der  Beschaffenheit  ihres  Köcpen  ond  ihrer 
Gesundheit  nicht  mehr  die  Nöf^hkeit  habe,  Mutter  sn  werden,  der  BegrOndung 
ermangelt. 

In  den  Akten  ist  von  finer  früheren  Geisteskrankheit  der  A.  die  Keile,  weiche 
behauptet  und  bestritten  worden  ist.  ich  habe  nicht  geglaubt,  diese  angebliche 
Geisleskrankheit  in  den  Bereiidi  meiner  Erwägungen  sieben  zu  müssen,  da  selbst- 
redend eine  selbst  noch  jetzt  bestehende,  sogar  sehr  stark  ausgesprochene,  geistige 
Störung  die  Möglichkeit  einer  Schiriingerung  nicht  aussohliessen  würde. 

IL  MI.  Wegen  jugendlichen  Alters  und  Anlage  zur  Schwindsucht 
behauptete  Unfähigkeit,  eine  £he  einzugehen. 

Biesen  Einwand  machte  der  Vormund  einer  wohlhabenden  jungen  Dame  gel- 
tend, wehshe  die  Absicht  hatte,  sich  zu  vennKhlen.  Im  Gutachten  sagten  wir: 

Die  E.  giefat  an,  dass  sie  ihre  Eltern  verlon-n  hab«'.  als  sie  9  Monat  resp. 

5  .lafire  alt  gewesen  sei.  Ihre  Muttt-r  s.  i  i-twa  22  .laliic.  ihr  \  ;ti.  r  MO  Jahre  alt  ire- 
wesen.  An  welchi-n  Krankheiten  die  Klifrn  lm'>(oi  Itii  seien ,  vh  ism'  sie  nicht.  Kin 
Theil  ihrer  Eamilie  behaupte,  dass  die  letzte  Krankheit  ihres  Vaters  oder  ilirvr 
Mutter  Sehwindsucht  gewesen  sei,  ein  anderer  Theil  bestreite  dies.  Kiankheits- 
zeichen,  welche  bei  dem  einen  oder  anderen  ihrer  Eltern  vorhanden  gewesen  seien, 
kenne  sie  nicht.  Die  Ge.schwister/;ilil  ihres  Vaters  kenne  sie  nicht,  sie  wisse  nur, 
dass  noch  ein  l>riid<  r  leite.  Geschwister  der  Mutter  seien  nicht  vorhanden  «rewesen. 
Die  Grosstdtern  inüHerlicherseits  seien  beide  todt.  im  Alter  von  ti5  resp.  Ii)  Jahren 
gestorben,  uml  zwar  am  SchlagUuss  resp.  an  einem  krebsleiden.  Eine  »Schwester 
ihrer  Grossmutter  und  ein  Bruder  derselben  leben  noch,  70  resp.  80  Jahre  alt.  Von 
den  Grosseltem  Täteriicherseits  lebe  die  Mutter  noch,  die  Todesursache  des  Gross- 
raters  kenn«  sie  nicht.  —  Sie  selbst  sei  das  «ioiige  Kind  ihrer  Eltern. 

Ihren  Gesundheitszustand  betreffend  giebt  sie  an.  abgesehen  von  Kinderkrank- 
lieiten.  vor  eini^fer  Zeit  bleii  lisüchiiL'-  Ln'wesen.  jetzt  iiuless  vollkomiuen  iresund  zu 
sein,  iiaiiieiitlicli  und  simchII  danach  netrayt.  will  sie  nicht  linsten,  niemals  Blut 
uusgcwurleii  haben,  nicht  enji^brüstig  oder  kur/.;illiniig  sein,  keinen  Schmerz  beim 

Athmen  an  irgend  einer  Stelle  der  Brust  empfinden.  Ihre  geschlechtlichen  Func- 
tionen anlangend  giebt  sie  an,  dass  der  monatliche  Blutfluss  bereits  seit  Jahren 

vorhanden  sei,  dass  sie  stets  und  namentli<'h  auch  jetzt  regelmässig  geregelt  sei. 
dass  die  Blutung  etwa  8  Ta!z;e  dauere  und  das  Blut  von  der  {fewöhnlichon  Farbe  . 
des  Blutes  sei.  wos^e^en  es  zur  Zeit  der  Bleichsucht  blassroth  auagesehen  habe.  Sie 
sei  jetzt  17 '  ^  Jahr  alt. 

Explorata  ist  diesem  ang^benen  Alter  gemäss  gut  entwickelt,  von  mittlerer 
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Grösse,  gedniogenem  Körperbau,  zartem  Teint,  der  noch  durch  die  aaffaUende 

Wi  i.vso  der  Haut  die  frühere  ßletchsucht  verräth;  ihre  Muskulatur  ist  kräftig,  ihr 
Krniilirnnirszustaiid  jrut.  ilirf  Foi  tiion  voll,  iliro  Brüste  üppig.  Sperirll  ili  ri  Hau  des 
BrusikasU'iis  liclrelTond.  so  hat  «ItTsello  in  *\vr  A<  hselhöhlen-Gptfend  2jS'  .,  //oll,  in 
«Wr  (ieijend  der  uutereu  wahren  Kiy)j>on  üi^iien  'lü  /oll  Umfang.  Unter,  wie  über 
deo  .Schlüsselbeinen  beGnden  £>ich  keine  Einsenkuugen,  vielmehr  sind  diese  Gruben 
wohl  ausgefüllt.  Das  Brustbein  ragt  in  der  Gegend  der  xveiten  Kippe  nicht  be- 
sonders benror.  Beim  Athmen  dehnt  and  hebt  sich  die  Brust  angemessen  der 
Tiefe  der  treinaohten  Inspiration.  Der  Percussionsschall  ist  überall,  namentlich  auch 
in  den  .Srliiii>sflbeiti2'e!;enden .  wie  in  den  Schulterl>lat(L;i ii!"Mi  normal.  <li<i  Herz- 
daiiij.iunt;  normal.  Die  Ausmllation  eriri»'bt  überall,  namentlich  auch  in  den  ge- 
nannten Gegenden  der  Schlüsselbeine  und  des  äcbultorblattes,  reines  vesiculüres 
Athmen,  ohne  verlängerte  Exspiration;  die  Stinnne  eneugl  nirgend  die  Erscheinung 
der  Bronchopbonie.  Die  Herztöne  sind  durchweg,  so  wie  auch  die  Töne  der  grossen 
GefSsse  des  Herzens  nurmal.  Explorata  hostet  nicht,  das  Athmen  geht  frei  von 
Statten  und  ist  ergiebig.  Der  l'uls  :ini mal. 

Aus  Obipfem  folgt,  dass  Kxploraia.  was  ihre  ^rci;;enwartige  körperliche  Con- 
stiluliuu  und  ihren  Entwi«  k«  luny;.s/.u.staiid  hrtridl.  mannbar  und  vollkommen  im 
•Stande  ist,  ohne  Gefahr  für  ihre  Gesundheit  und  ihr  Leben,  den  Pflichten  als  GatUn 
und  Mutter  zu  genügen. 

Was  die  geltend  gemachte,  erbliche  Anlage  «ur  Schwindsucht  betrifft,  so  ist 
mnächst  /u  bemerken,  dnss  aus  den  mir  geroachten  Angaben  der  Explorata,  und 
••iiif  .-iniii-n-  Quelle  steht  mir  ni'lit  zu  (icbotc.  eine  er  Iii  i  che  Anlage  zu  dieser 
Krankliril  gar  constatirt,  wi-il  nach  den  AIlL^•lbt•Il  der  Kxplorata  gar  nicht  feststeht, 
dass  einer  von  ihren  Eltern  an  der  ächwindsuciil  gestorben  sei,  und  die  positiven, 
Ton  ihr  gemachten  Angaben  über  die  letzten  Krankheiten  ihrer  Grosseltem  in  keiner 
Wifise  dazu  berechtigen,  eine  solche  erbliche  Disposition  in  ihrer  Familie  fiberfaaupt 
anzunehmen.  Zur  Annahme  der  Erldichkeit  einer  Disposition  zu  einer  Krankheit 
gehört  aber  zuuRclist  der  Nachweis,  dass  diese  Krankheit  in  den  vomufgegangenen 
<ieiieritionen  existirt  habe,  welcher  Nachweis,  wie  gesagt,  vollkommen  fehlt.  Ob- 
jeclive  Zeichen  dalür.  dass  eine  an  einem  hulividuum  nacligewiesene  Anlage  eine 
erbliche  sei,  giubt  es  nicht.  Eine  solche  Anlage  nun  zu  einer  ICrankheit  kann  in 
einem  Individuum  vorhanden  sein,  ohne  dass  objectir  dieselbe  nachzuweisen  .ist. 
Man  pflegt  speciell  aber  von  einer  Anlage  zur  Schwindsucht  zu  spredien,  wenn 
entweder  der  Bau  des  Brustkastens  auffallend  eng,  flach,  oder  wenn  er  fiissförmig 
i->t :  wefin  das  Athmen  tl  u  li  i^t.  wenn  eine  Neigung  zu  (.'atarrhen .  zu  Luiifrenfell- 
•  iil/tin<lijnLreji.  (hier  Luiii:eiii  iil/.iiniluiiireii  vernilli.  dass  die  Werk/eilige  der  Aliiiiiiing 
eine  Har^  minoris  resistentiae  sind,  scropbiilose  Leiden  >oraulgegangen  sind,  und 
gracUer  Körperbau,  leicht  erregbarer  Puls,  erregtes  Mervenqrstem  die  noch  beste- 
beod«  SchwSche  des  Individuums  bezeugen.  Von  alle  dem  ist  bei  der  Explorata 
nichts  nachzuweisen,  indem  kein  einziges  objectives  Symptom  vorhanden  ist,  wel> 
ches  l-^rreclitiyrte.  eine  solche  Anlage  bei  ihr  anzunehmen.  Ja  es  spricht  im  Gegen- 
tliejj  der  Umstand,  dass  ihre  Hleichsuiht .  welche,  den  L'eniacliten  Angaben  naeli. 
iicndich  inlensn  i;<  wesen  i.st,  bis  auf  geriii::e  Reste  mit  zunehmender  Ktitwii  kelung 
geschwunden  ist,  eher  gegeu,  als  tUr  ciue  Anlage  zur  Schwindsucht.  Mit  \  orstti- 
heodem  ist  selbstverständlich  nicht  aasgeschlossen,  dass  unter  concurrirenden,  be- 
xüosiige&dea  UmstlUiden  dennoch  in  sp&teren  Jahren  eine  Lungenschwindsucht  bei 
der  !  \[  1  >raU  sich  entwickeln  könne,  indess  ist  dies  weder  durch  ein  subjectives, 
von  <ltr  Lvplor.ita  genanntes  Zeichen,  noch  durch  irgenil  eine  objectiv  an  derselben 
wahnunehmende  Erscheinung  nachzuweisen.  Dass  nach  vorstehenden  Erörterungen 
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eine  LangvnsohwindBaoht  selbst  bei  ihr  nicht  in  der  Entwickelang  begriffen  ist,  ist 
selbstveiBtandlich  und  bedarf  keiner  Ausfihrang. 

Trli  ^p1)(>  (loninach  mein  amtseidliches  Gutachten  dabin  ab:  1)  dass  die  E. 
korpfilich  so  \v*'it  entwickelt  isl.  dass  sie  ohne  Gefahr  für  ihre  Ge.sinulheit  und  ihr 
Leben  eine  Ehe  cintrelien  kann;  2)  dass  nach  den  mir  gewordenen  Mitilieiluns^en 
die  Erblichkeit  einer  Anlai^e  zu  der  Schwindsucht  überhaupt  f^ar  nicht  coiustirt; 
3)  dass  weder  durch  subjective  Zeichen,  noch  durch  objective  Wahrnehmungen  au 
der  Explorata  eine  Anlage  zn  der  Lungenschwindsncht  sn  erweisen ;  4)  dass  eine 
Longenschwindsncbt  bei  ihr  nicht  in  der  Entwickelnng  begriffen  ist 

12.  MI.  Wegen  jugendlichen  Alters  streitige  Zeugungsfähigkeit. 

Es  lag  die  Frage  vor:  ob  der  Gymnasiast  U..  dessen  Vater  eine  i^-e^'en  seinen 
Sohn  eingelegte  «Schwiingerungsklage  abwehrte,  in  der  Zeit  vom  Januar  bis  2b.  März 
18 —  zeugungsfähig  gewesen?  Ich  hatte  die  Untersuchung  am  2^.  Juni  des  fol- 
genden Jahres  aosiaffihren,  also  ein  Jahr  und  drei  M<Hiate  nach  dem  letsten  Tennin. 
Ber  junge  Hann,  Jude,  mit  reichen  schwarzen  Haaren,  war  zur  Zeit  sechsehn,  also 
am  26.  März  Tierzehn  und  drei  Viertel  Jahre  alt  und  Ton  sehr  kräftigem  Bau 
und  allumieiner  Gesundheit.  Der  Bartwuchs  war  erst  beginnend,  aber  die  Stimme 
niiiniilu  li.  Der  Penis  zeigte  sich  uross.  vollständig  normal,  die  Schaanduiare  waren 
sehr  n'iclilich  und  die  Hoden  stark  entwickelt.  Auf  subjective  Antraben,  betreffend 
gesclilechtliche  Neigungen,  Pollutionen  u.  dgl. ,  ging  ich  nicht  weiter  ein,  weil  ich 
doch  die  Wahrheit  nicht  erfahren  haben  würde,  und  urtheilte:  „dass  aus  der  Ex- 
ploration sich  Niohta  ergeben  habe,  was  die  Annahme,  dass  Ezplorat  am  96.  Hirz 
IHT.  zeugungsunfähig  gewesen,  bestätigen  könnte.* 

IS.  MI.  Wegen  hohen  Alters  bestrittene  Beischlafsfähigkeit. 

Ein  nicht  alltäglicher  Fall.  In  einer  Sciiwängerungssache  war  von  der  un- 
ehelichen Mutter  der  Rentier  (!)  T.  als  Valer  ihrer  Kinder  angegeben  worden,  von 
denen  das  eine  am  10.  November  1848,  das  andere  am  4.  Kovember  1850  geboren 
worden  war.  Der  Verklagte  wandte  ein,  dass  er  zufolge  seines  kttrperiichen  Zu« 
Standes  nicht  nur  jetzt,  sondern  auch  schon  vor  dem  Jahre  1848  „zu  jeder  Bei> 
schlafsvoUziehang  durchaus  unfähig  gewesen  sei''.  In  seinem  Reqnisitionsschreiben 
an  ndch  sagte  das  Gericht:  ,,für  die  Entscheidung  des  Processes  kommt  es  nicht 
sowohl  darauf  an.  ob  Beklagter  zu  einem  befruchtenden  Beischlaf,  resp.  zu  einer 
Ejaculatio  seniinis  fällig  gewesen  sei.  sondern  allein  darauf,  ob  vor  dem  30.  Januar 
lH4ii"  —  (die  'lab  Tage  des  Gesetzes  bei  unehelichen  Geburten)  —  „der  körper- 
liche Zustand  des  Beklagten  oder  sonst  welche  Ursache  eine  Erection  des  männlichen 
Gliedes  desselben  und  eine  demnächstige  Immission  in  die  weibliche  Scheide  ermög- 
licht und  zugelassen  hat«  oder  ob  Umstände  vorhanden  sind,  welche  die  Annahme 
rechtfertigen,  dass  der  Verklagte  sich  schon  vor  dem  30.  .Januar  1848  in  einem  Zu- 
stande befunden,  welcher  eine  Erectio  penis  und  dessen  Immissio  unmöglich  gemacht 
habe?"  Der  Process  schwebte  liereits  in  der  Apjiellations-Instanz.  in  welcher  der 
Verklairte  sich  auf  mein  Gutachten  berufen  hatte,  das  gewiss  bei  solcher  vorgelegten 
Frage  nicht  leicht  war.  Der  T..  den  ich  am  4.  April  1853  untersuchte,  war  gerade 
an  diesem  Tage  —  achtzig  Jahre  alt  gew<»den.  war  aUw'S  sagte  ich  im  (Su^ 
achten,  „zur  Zeit  vor  dem  30.  Januar  1848  vierundsiebzig  und  drei  Viertel 
Jahre  alt  Erheblich  krank  ist  derselbe,  seiner  eigenen  Anip^be  nach,  damals  nicht 
gewesen,  und  ist  er  auch  jetzt  fflr  sein  hohes  Alter  verhältnissmässig  gesund,  hat 
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«M  taifUge  ConstitiiÜon,  gesunde  Gesichtsfarbe,  nonnale  Athmung  und  HensohUg 
i.s.w.  Eine  Stasrblindheit,  die  Tor  Jahren  eine  (gelungene)  Operation  er- 
beisehte,  und  eine  leichte  Anschwellung  der  Beine  können  Tür  Ii '  vorliegende 
Frage  nicht  in  Betracht  kommen.   Was  niin  inshc-sundere  die  Geschlechtsthätigkeit 
l;#lrifft,  so  bemerkt*  irh.  dass  T.  in  zwei  Ehen  drei  Kinder  —  dss  letzte  vor  vierzig 
-lahren  —  erzeugt  hat.  und  dass  seine  (ienitalien  vollkonwnen  tji'suiul  anzufühlen, 
auch  eu  grosser  Bruch  u.  dgl.  nicht  vorhandeD.  Wenn  es  nun  auch  iui  Allgemeinen 
imgewöhnlich,  dass  ein  Mann  von  75  Jahren  beischlafsnihiv'  sein  sollte,  so  sind  doch 
randne  Falle  von  Beischlafo-  und  selbst  von  Zeugungsfähigkeit  in  so  hohen  Jahren 
n  oft  anthentiadi  beobachtet  worden,  um  die  „  ,,Unni6glichl(eit''  *  quaest.  ranehmen 
a  können.    Ich  kann  jedoch  nicht  unterlassen,  hierbei  darauf  aufmerksam  xu 
Hachen,  dass  als  authentische  Beispiele  dieser  Art  nur  solche  angesehen  werden 
konu.Mi.  in  denen  einVenlachl  auf  Bt'tnitr  ausziischliessen  ist.  d.  h.  in  solchen  Ehen, 
in  «Iftifu  der  Wandel  «1er  iJatlen  einen  suKlu-n  Verdacht  Itfseiliiil.   Hierbei  kommt 
•iäOQ  ferner  vom  ärztlichen  Standpunkt  sehr  in  Betracht,  dass  beim  ehelichen  Zu- 
iiiiiiiienleben  zwischen  einem  Greise  und  einer  noch  fruchtbaren  Frau  der  der  Be- 
ptbuig  günstige  Moment  abgewartet  werden,  und  dass  ein  solcher  nach  langen, 
biehtlosen  Versuchen  eintreten  kann.  Bei  unehelidien  angeblichen  Schwängerungen 
treten  ganz  andere  Bedingungen  ein,  vorausgesetzt,  dass  nicht  ein  wirkliches  Con- 
eubinat  zwischen  beiden  Theilen  existirt.   Wenn  mir  der  T.  beiläufig  und  ohne  alle 
Al-sicht.  nur  um  mir  ihren  Character  zu  bezeichnen,  niittheille.  dass  die  aniioblich 
Villi  ihm  Lieselnvangerte  ihm  einmal  einen  Fusstrilt  vor  den  l  nterleib  t:egel)eu  habe, 
so  wiirde,  die  Wahrheit  dieser  Angabe  vorausgesetzt,  ein  soh  hes  Verhällniss  in  der 
Begel  um  so  weniger  geeignet  sein,  einen  75jährigeu  Mann  noch  zur  Vollziehung 
i»  Beischlafs  zu  befllhigen.   Mit  Rücksicht  auf  alles  Angeführte  muss  ich  mein 
Gutachten  mit  Bezug  auf  die  Torgelegte  Frage  dahin  abgeben:  dass  es  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  dass  der  Verklagte  sich  schon  vor  dem  80.  Januar  1848  in  einem  Zu- 
stande befunden,  welcher  eine  Erectio  et  Immissio  fienis  unmöglich  gemacht  habe."* 

M»  NU«  Bestrittene  Beischlafs-  und  Zeugungsfihigkeit  wegen 

schwerer  Krankheit» 

In  Sachen  S.  contra  S.  wegen  lUegitimit&ts-Erkttmng  der  Paul  ine  S.  ist  Ton 
der  verklagten  Partei  auf  des  Unteiwichneten  Gutachten  provocirt  worden,  welches 
kiennit  im  Nachfolgenden  erstattet  wird: 

Am  25.  November  18G1  früh  zwischen  7  und  8  Uhr  verstarb  der  30  Jahre  alte, 
sfit  einem  Jahn«  kinderlos  verheirathete  Freisteller  S.  zu  Ch,  in  Sehiesien  mit  Hinter- 
la.sbuiig  seim-r  Kiau  und  zweier  Brüder  als  Krl)i'ii.  Am  2^^.  September  1862  früh 
ein  Ihr,  also  am  ^2.  Tage  nach  dem  Tode  des  S.,  vsurde  seine  Witlwe  von  einem 
MSdcbeu  entbunden,  dessen  Legitimität  die  klügerischen  Krbon  bestreiten,  zunächst 
weil  das  Kind  nicht,  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetses,  „bis  zum^S  sondern  am 
308.  Tage  nach  dem  Tode  des  Ehemannes  geboren  worden  —  worüber  der  Unter- 
wiehnete  nicht  zu  beflnden  hat  —  sodann  nnd  namentlich  aber  auch  deshalb,  weil 
sie  behaupten,  dass  der  Verstorbene  unvermögend  gewesen,  innerhalb  der  gesetz- 
liehen  Zeil  —  weiche  hier  auf  den  Todestag  fallen  Würde  —  mit  seiner  Frau  <ien 
Beischlaf  zu  vollzieln  ii.  da  dersellie  nach  laii«je  dauernder  Schwindsuehl  an  gänz- 
licher Entkräflung  gestorben  sei.  Abgesehen  von  den  ärztlichen  Attesten,  die  Kläger 
keibringen,  und  auf  welche  ich  zurückkomme,  behaupten  sie,  dass  der  tieistlicbe 
keim  wiederholten  Spenden  des  heiligen  Abendmahls  schon  am  29»  Juni  und  90.  No- 
Tenber  1861  den  S.  gans  abgemagert  und  Tollst&ndlg  entkififtet  gefunden  habe,  sie 
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bohaupton.  <lass  er  sich  in  den  I«>tzton  Tafren  im  Betto  woder  hahfi  aufrioliton,  norh 
wenden  können,  dass  er  tlen  Stuhl  unter  sich  ^M'Iassen.  dass  ihm  Nahiiiiiir  und 
Arznei  in  den  Mund  habe  gegossen  werden  müssen,  weil  er  zu  si  liwat  Ii  gewesen, 
den  LölTel  zum  Munde  zu  fähren,  und  dass  er  vollständig  durch^i  let;en  gewesen. 
Die  Zeugenaussagen  haben  diese  Angaben  zum  grfissten  Tbeüe  bestätigt,  wobei  ich 
andere  klSgerisdieBehanptangen«  wie,  dass  seine  Frau  sich  vor  dem  S.  geekelt  habe, 
dass  sie  nicht  in  sein  Zimmer  gekommen  sei,  als  unerheblich  und  nicht  einmal  le- 
stätiirt.  auf  sich  lioruhen  lasse.  Die  Zeui^en  .1.  und  K.  waren  von  7  l'lir  Aljcnds  Ms 
Mittcniai'hl  vor  demTo<le  desS.  l»ei  denisfll'rn  und  landen  ihn  zu  diesiTZiMi..iuil  ili-ni 
Tode  kauipleud'".  Auch  die  verehelichte  Jv.  sali  ihn  in  derselben  ^achi  und  land 
ihn  ,,sehr  schwach;  er  konnte  sich  nicht  mehr  rühren  nnd  nicht  reden.**  Die  Dienst- 
magd P.,  die  bis  zu  dessen  Tode  im  Hanse  war,  weiss,  dass  er  in  den  letzten  Lo- 
benstagen  das  Bett  nicht  mehr  verlassen,  sich  nicht  mehr  habe  aufrichten,  den  Löflel 
nicht  zum  Munde  führen  können,  dass  er  aus  dem  Bette  habe  {rehohen  werden 
müssen  und  durchfjeleffen  (rewesen  sei,  Thatsachcn.  die  s  l  enmässij;  von  den  Zeuiren 
.1..  K..  dessen  Ehefrau  und  der  Wiirterin  S.,  die  den  Kranken  in  ilen  letzten  ai  ht 
Tagen  Tag  UDd\N'acht  pflegte,  bestätigt  werden.  K.  setzte  nuch  hinzu,  dass  am 
Tage  Tor  seinem  Tode  sich  im  Bette  habe  weder  wenden,  noch  aufrichten  können. 
Der  oben  erwähnte  Geistliche  deponirt,  dass  derselbe  am  20.  November  (also  5  Tage 
vor  seinem  Tode)  so  entkräftet  war.  dass  er  nur  mit  leiser  Stinn  ^  sprechen  konnte, 
dass  sein  Körper  nur  ..ans  Haut  und  Knochen 1>estanden  habe,  und  ilass  er  zum 
Genüsse  des  Abendmahls  mühsam  habe  auf^jerichtei  werden  müssen.  Der  Li<hrer  K. 
bestätigt,  dass  S.  sich  in  den  letzten  Lobcnsnionaten  nui*  mit  äusserster  Ansiren<<:ung 
ein  wenig  bewegen  konnte,  aber  gar  nicht  mehr  am  Nachmittige  vor  seinem  Tode, 
und  dass  er  nur  ganz  leise  und  gebrochen  an  sprechen  Termochte.  Der  Barbier  K. 
hat  schon  Anfangs  August  1861  (also  4  Monate  vor  dem  Tode)  die  durchgel^nen 
Stellen  am  Kreuzbein  des  Verstorbenen  selbst  ge.sehen.  und  mussle  pr  ihn  schon 
dninnls  lie-jend  rasiren.  da  er  sich  nicht  melir  aufrichten  konnte.  Kine  «»eiren  snicbc 
Thatsai  bi-n  sein-  auirailt-nd«-  Hi'hau plunji  der  \  crkla;:len.  dass  .S.  norli  im  Scptcuibfr 
iHtil  (nicht  lÖ(>2,  wie  es  heissi)  in  der  Ernte  auf  dem  Felde  sell)sl  lliaiiy  u;eweaen, 
wird  von  dessen  Diens^ungen  S.  nnd  der  Dienstmagd  P.  bestritten.  Eine  andere 
Behauptung  der  Verklagten,  dass  S.  am  8.  August  1861  noch  eine  Fahrt  von  zwei 
Heilen  gemacht  habe,  ist  nicht  weiter  verfolgt  worden  nnd  für  mich  unerheblich,  für 
den  es  vorzugsweise  auf  den  Todesta«;  ankommt. 

Kben  so  uiit'rbi'lijich  ist  das  Attest  <les  Dr.  St.  vom  '2\K  Septenil  er  ]Ht?2.  dei- 
den  Verstorbenen  im  Jahre  IH<)1  allerdings  zwar  bis  17  Tag«  vor  dessen  Toile  iirzt- 
llch  behandelt,  aber  denselben  niemals  gesehen  und  nur  nach  den  Berichten  der 
Boten  seine  Verordnungen  gesendet  hat.  Dagegen  bescheinigt  der  Dr.  F.  am  34.  Sep- 
tember 1863,  dass  S.  am  9.  Mai  1861  (akm  6  Monate  vor  seinem  Tode)  „sich  im 
let  t  r  StadSmn  der  Lnntrenschwindsuoht  befunden  habe,  dass  er  abpema^^ert.  sehr 
.scliwach  gewesen  '^i'i.  starken  Husten  mit  Itluti-rem  Auswurf  und  colli<|uativ.< 
.Schwois.se  und  lUiichtalle  y:ehabt  habe".  Sjiäicr  tiintc  dieser  Arzt  erijänzend  hinzu, 
(ta.'is  S.  am  genuunton  Tage,  dem  letzten,  an  welcheiu  er  ihn  gesehen,  nicht  im 
Stande  gewesen,  den  Beischlaf  zu  voUziehen,  wie  er  nach  den  Kegeln  der  Wisitcn- 
Schaft  annehmen  müsse,  nnd  erklarte,  nach  Vorhaltung  der  obigen  Zeugenaussagen, 
dass  er  auch  mit  Bestimmtheit  behaupten  könne,  dass  S.  in  den  letzten  Tagen  seines 
Lebens  völlig:  ausser  Stande  gewesen,  den  Beischlaf  zu  vollziehen.  Verklagte  be- 
mäntfehi  dies  Attest,  namentlicli  weil  es  aus  dem  Mai  si  lion  von  einem  ..Ici/ii-i» 
Stadium  -  der  Lungenschwindsucht  s])richt,  welches  Studium  sunucli  iiuili  fast  7  Mu- 
uate  gewühlt  hiitle. 
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Diese  Ausstellung  ist  irrelevant,  da  im  strengen  Wortsinne  eigentliche  fest- 
begrenzte  Stadien  bei  der  „Lungenschwindsucht"  gar  nicht  existiren,  während  in 
d«r  gewShnUehen  äntlicben  Sprache  allerdings  ein  Zustand ,  wie  ihn  das  beregto 
Attest  schildert,  allgemein  Terständlich  als  sogen,  „letztes  Stadium**  bezeichnet  wird. 
WoU  aber  ermangelt  das  Attest  im  Allgemeinen  der  wünsohenswerthen  Correctheit, 
vnd  ist  streng  genommen  nicht  einmal  daraus  zu  schliessen,  dass  der  Verslorl  tMie 
grade  an  „Lunorenschwindsuchf*  gelitten  habe,  was  allerdings  liörhst  wahr.sclu'inlich 
ist.   Es  kann  aber  auf  eine  ganz  srharfe  Diagnose  hier  gar  nicht  ankoinint'ii.  da  es 
unzweifelhaft  nach  dem  Attest  und  nach  allen  Zoigenaussairen  feststeht,  dass  S.  an 
einer  erschöpfenden  Zehrkrankheit  gestorben,  gleichviel  für  die  vorliegende  Frage, 
In  welchem  Organe  dieselbe  ihre  Quelle  gehabt  habe.  Diese  Krankheit  documentirte 
sich  doreh  Hosten,  Answnrf,  Fieber,  Sinken  der  KriKle  nnd  der  Em&hmng,  so  dass 
der  Kranke  zunächst  nur  „Haut  und  Knochen'*  zeigte  und  sich  im  Bette  nicht  ein- 
mal mehr  umwenden,  nicht  die  Hand  zum  Munde  fuhren  konnte,  durch  erschöpfende 
Schweisse.  Durchfiille  und  Durcfilit'jrcn .  die  «rowöhnlichon  Symptome  jeder,  also 
auch  der  Lungen-Schwindsuclit.   Diese  Krankhcitszeichon  liattfii .  wie  gewöhnlich, 
kurz,  vor  dem  ToHe  den  allerhörlislen  und  letzten  Grad  erreicht,  und  um  Mittenjacht 
zum  26.  November  1861,  als  die  oben  genannten  Zeugen  den  Kranken  verliessen, 
„kimpfie  er  mit  dem  Tode",  der  ja  auch  nur  etwa  7  Stunden  später  wirklich  ein- 
trat In  diese  wenigen  Stunden  aber  mussie  der  bestrittene  Beischlafs-  und  Zeu- 
gnngsakt  faUra,  wenn  angenommen  werden  soll,  dass  das  fragliche  Kind  noch  inner- 
halb des  gesetzlichen  Zeitraums  geboren  worden.   Nun  kann  allerdings  nicht  in 
Abrede  erestellt  werden,  dass  der  BcgrilT  ..l'eisrhiaf"  keineswetrs.  namenilich  wenn 
es  sich,  wie  hier,  lediglich  um  einen  belVuilitenden  l'eisclilaf  handelt,  ein  so  ein- 
facher ist.  wie  ihn  die  Volkssprache  bezeichnet.    Es  ist  kein  Streit  n\ehr  in  der 
Wissenschaft  darüber,  dass  eine  Vollständige  Vereinigung  der  beiderseitigen  Ge- 
seUechtstheile,  ein  so  zu  sagen  rollendeter  nnd  ToUkommener  „BeiscUaf  *  zur  Be- 
firuchtung  nicht  erforderlich  ist,  nnd  dass  dazu  nur  die  geringfQgigste  Menge  mSnn- 
liehen  Saamens  ausreicht,  weAn  dieser  anch  nur  durch  Einbringen  der  Spitze  des 
minnlkhen  Gliedes  naturgemass  in  die  weiblichen  Sexualtheile  eingefiihrt  wird, 
wozu  es  obenein  nieht  einmal  einer  vollständigen  und  kräfllireti  Erection  des  Zeu- 
jningsgliedes  l>e*larr.    Zwei  andere  Bedingungen  aber  sind  zur  Vollziehung  auch 
eines  nur  unvollknnuui-nen  Beisehlafs.  resp.  zur  Befruchtung  durch  denselben,  un- 
untgänglich  und  physiologisch  erforderlich,  der  ge.schlechtliche  Anreiz  und  ein  ge- 
wisses Maass  Ton  Mnskehiotion.  Dass  schwindsfichtige  Kranke,  auch  selbst  in  vor- 
gMchrittenen  Stadien  ihrer  Krankheit,  des  ersteren  nicht  ermangeln,  ist  eine  uralte 
intliche  Erfahrung,  und  schon  Hippocrates  sagt:  Phthisici  salaces.  Allein 
mochte  dies  vielleicht  noch  Monate,  Wochen  vor  dem  Tode  des  S.  auch  für  diesen 
Geltung  iT'^haltt  haben,  oder  nicht,  für  seine  fraglichen  letzten  Leltensstunden  kann 
dies  nieht  arij^enommen  werden,  ilenn  er  war  schon  iini  Mitternacht  ein  Sterbender, 
er  ..kämpfte  mit  dem  Tode",  eine  Zcugena\isssage .  die  ich  acreptiren  muss.  auch 
wenn  sie  nur  von  Laien  konmil,  da  die  Richtigkeit  einer  derartigen  (und  bald  darauf 
bestätigten)  Beobachtung  auch  Laien  zugemuthet  werden  kann.  Indess  sogar  zuge- 
geben, dass  selbst  der  Sterbende  noch  vielleicht  dunkel  empfundene,  geschlechtliche 
Regungen  gehabt  habe,  so  fehlte  doch  ganz  unbestreitbar  jene  zweite  obige  Bedin- 
gung der  nothwendigen  Muskelaction.  Selbst  die  Sprachmuskeln  versagten  schon 
ihren  Dienst,  nnd  die  Hand  konnte  längst  nieht  mehr  zum  Munde  geführt  werden, 
viel  weniger  konnte  es  dem  Sterbenden  möglich  sein,  eiieririsclu're  und  complicirtere 
Moskelactionen  auszuüben,  wie  sie  auch  der  unvollständigste  Beischlaf  noch  erfordert, 
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4a  er  sioli  sohon  seit  Hagerer  Zeit»  viel  weniger  alsv  jetzt,  nicht  einmal  mehr  im 
&tte  umwenden  konnto. 

Nach  .soru:nilti;ri'r  Erwägung  alles  Vorstehenden  ^ebe  ich  ileiiinai  h  .sfhlu'j.slii'li 
mein  (julachten  dahin  ab:  dass  mit  Gewis.sheit  an/.unehnitMi.  da^s  der  I-Vfistcllcr  S. 
düi  26.  November  1Ö61  unmöglich  habe  den  Beischlaf  vollziehen  und  /.e uguu  können. 

IS*  Vill*  Behauptete  Beischlafs-  und  /eu;^ain;^suni'Uhigkoit  wegen 

syphilitischer  Krankheit. 

In  Folge  Auftrages  in  der  Appell-Instans  vmn  30.  JKovember  c,  mich  KUtacbt- 

lich  darüber  zu  iiiisseni: 

üb  US  nicht  muglich,  dass  ein  Mann,  welcher  wie  der  Verklagte  laut  Attesli's  vuiii 
35.  Februar  1864  and  laut  Zeugnisses  des  Dr.  B.  von  Anlung  jUai  bis  Anfang 
September  1862  an  Teneriscben  GesohwQren  nnd  Babonen  behandelt  worden  bu 
in  der  Zeit  vom  14.  Mai  1868  bis  88.  Juli  1862  mit  einem  Mädchen  halw  den 
Beischlaf  vollziehen  können,  and  wenn  die  Beischlafsvoilziehun«;  iuö<;!icli  v'*'\v<'- 
sen,  ob  alsdann  das  Frauenzimmer  von  'Kmh  Mannt'  aiiL'i'st'  i  kt  woriiiMi,  iiii<i  <ili 
das  in  Folge  dieses  Beischlafes  geborene  Kind  liätto  angesieckl  zur  Weil  kuiuiiien 
müssen? 

berichte  ich  nachstehend  ergebenst. 

ZunBchst  steht  gar  nfpht  fest,  dass  der  Verkhigte  in  der  Zeit  vom  14.  Mai  bis 

im  Monat  Juni  1862  überhaupt  an  einer  sj'philitischen  Krankheit  frelitien  habe,  und 
es  steht  ferner  nicht  fest,  in  welcher  Weise  etwa  der  Verklagte  von  da  ali  Ins  blnde^ 
September  syphiliiisch  krank  «gewesen  sei. 

Das  Attest  des  (Wundarztes)  B.  vom  25.  Februar  l»ti4  :?agl  zwar  ganz  allge- 
mein, dass  der  S.  von  ihm  au  „venerischen  Gesthwüren  mit  Bubonen*^  von  Anfang 
Mai  bis  Anfang  September  des  Jahres  1862  behandelt  worden  sei.  indess  prSvisirt 
der  B.  sich  fai  seiner  protokollarischen  YemohDinng  vom  4.  Mai  1864  genauer  da- 
Inn.  dass  ,,im  Monat  Mai  b  r  l^eklagte  bei  ihm  mit  Bubonen  erschienen  sei", 
und  thut  eines  Geschwüres  oder  nielirerer  Geschwüre  keine  Erwiilinunn.  triebt  \  i<'l- 
uielir  an,  erst  ..ini  .luni  lHCt2  ein  S(  liankerfreschwiir  am  (iliede  -  Ufriiiidi-n  zu  lialx  ii. 
.Sumil  muss  angenommen  werden,  duss  ein  Geschwür  aui  Giiede  um  >iiese  /eil  vuu 
Anfang  Mai  bis  „im  Jani**'uberhaapt  nicht  existirt  habe.  Ob  nun  die  Babonen.  an 
denen  der  B.  den  Beklagten  behandelt  hat,  fiberall  syphilitischer  Katar  gewesen 
sind,  muss  vollständig  dahin  gestellt  Vileiben.  denn  dass  der  B.  dieselben  für  syplii- 
litisch  gehalten  hat  und  danach  seine  Behandlung  einrichtete,  kann  nicht  für  ihre 
syphilitisclie  Jiatnr  geltend  gemacht  werden.  Es  kann  sotjardas  mit  l'estiinintlieii 
liehauptet  werden,  dass  die  Meinung  des  B..  dass  dieselben  .,secuntliire  S) pliili.s-- 
gewesen  seien,  eine  irrige  ist,  weil  Anschwellungen  der  Leistendrüsen,  welche  mit 
Infection  der  Blntmasse  (secundSre  Syphilis)  verbanden  vorkommen,  nicht  eitern. 
Der  B.  aber  giebt  an,  die  Bubonen  „absentirten  sich",  was  offenbar  ein  Schreib- 
fehler für  ..abscedirten  sich"  ist,  da  ersteres  gar  kein  gebräuchlicher,  noch  ein  te«-h- 
nischer  Ausdruck  ist.  Was  nun  den  ferneren  Zeitraum  vom  Juni  bis  .Seplt  inbcr 
irilTt.  so  steht  auch  hier  nichts  weuij^er  als  fest,  ob  und  iiamentlicli  in  wi'lrlicr 
Weise  etwa  der  Verklagte  syphilitisch  gewesen.  Es  ist  nichts  weiter  bekannt,  als 
dass  derselbe  ein  Qesehwflr  am  QUode  hatte,  das  der  B.  für  ein  Schankergeschwür 
hielt,  and  das  bei  „eneigiseher  Behandlung^*  einen  bösartigen  Gharacter  annahm, 
und  von  welchem  nach  B.^s  Angabe  „sich  annehmen  lässt,  dass  es  ein  Wiederaus- 
bruch eines  alten  vernarbten  Schankergeschwürs  möglicherwoiso  gewesen  sei".  Ub- 
jecliv«  Merkmaie  zur  Beurtheilung  der  2iatur  dieses  üeschwürs,  otuecUv«  Merkmale 
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mr  Bfurthpüang  durüb^^r.  ob  eine  allpomiMne  Infection  der  SLftemassc  «Ic^  Hekla;;- 
t^n  711  •lif'sfr  Zeit  vnrli.in'lt-n  war.  felileii  vollstäri'liir.  uiul  ist  es  unniöirlii-li.  ans  Aii- 
irii  x-ii.  wi'Irlio  so  !>:ui/li<'li  y-An-  wissenschaftlichen  Unterlage  entbehren,  auch  nur 
walirüohoiniit'ho  Schlüsse  zu  i^iehen. 

Unter  diesen  Umstilnden  bleibt  nnr  übrig,  mit  Racltsiebt  auf  die  vorhantlenen 
IiatcD.  die  verscliiedenen  Möglichkeiten  hinsichtlich  der  zu  beantwortenden  Fragen 
ta  erwägen. 

Die  Uul)OMt>n.  welohe  der  B.  im  Mai  und  .luiii  behandelt  hat,  sind  entweder  Fol* 
in-n  eiiifs  SrhanktMirfSohwürs  ^pwescn.  i»dei*  nicht.  Ini  lof/tt^riMi  Falle  wäron  es  ?o- 
^♦*ji;imitf  rlit'uni.ii i>irhi'  Hul»niit'i)  trcwcsen.  wi-lclu*  mit  di'r  .Sypiulis  srar  uiflits  zu 
thun  haiien  und  die  Beischlafsfaliigkoii  des  Beklagten  in  keinerW  eise  beeinträchtigt 
hfitten,  eine  Ansteeknng  der  Mutter,  wie  des  Kindes  avob  gar  nidit  hätten  zur  Folge 
kalten  kdnnen.  Im  ersteren  Falle  w&re  ein  sogenannter  weicher  Schanker  Tomuf* 
ueiran^ren  gewesen,  welcher  zur  Zeit,  als  B.  den  Beklagten  in  Behandlung:  nahm, 
b/Toits  wit'il«»r  vt-rnarl  t  war.  Alsdann  wäre  die  Heischlafsfahigkeit  des  Verkla^jton 
pVienfalls  in  keiiitT  \V«Mst'  1  i  cititWiclitiirt  gewestMi.  eine  Anstorkun^r  des  ireziMitrten 
Kindes  hätte  nicht  ertolgeii  kuniien.  weil  die  Krankheit  des  Beklagten  eine  rein  ört- 
liche gewesen,  and  ein«  Ansteckung  der  Matter  hatte  nur  dann  erfolgen  können, 
wenn  zofilllig  znr  Zeit  der  Eiterung  der  Bubonen,  Eiter  auf  eine  wunde  Stelle  ihres 
Körpers  abertragen  worden  wäre,  was  der  Fall  hätte  sein  können,  aber  nicht  müssen. 
Das  Geschwur,  weichest  der  B.  im  .luni  am  Gliede  des  Beklagten  fand,  konnte  nun 
ontw»'d»>r  »'in  ^-d-^iMianntcs  jirimares  Schank^TifPsrliwür  sein,  oder  c^  kunntc  dies  (io- 
s«liwiii.  wie  der  B.  als  möglich  annimmt,  ein  durch  alltremeine  Sypiiilis  er/eutrtes 
sekundäres  tieschwür  sein.  In  Bezug  auf  die  erstere  Alternative  lehrl  die  Krlahrung. 
dass  gar  nicht  selten  trotz  Torhandener  Schankergeschwfin  am  Gliede.  namentlich 
ehe  dieselben  eine  gewisse  Höhe  erreicht  haben,  der  Beischlaf  ausgentt  wird.  Be- 
weist dafür  ist  die  täglich  beobachtete  Fortpflanzung  der  syphililisclien  Krankheit 
\on eineni  lndi\ iduum  anfdasandere.  Kbendiesellie  tiij^^liclie f>fahrunir  lehrt  al  er  ,uicli. 
d  l--  eine  An-U  ckunir  des  anderen  Tiieiles  hierdurch  nicht  notliweinlit;  erfoliren  rnuss, 
Ks  kmiiiie  unter  solchen  Umständen  der  Beklagte  den  Beischlaf  ausgeübt  haben  mit 
der  Klägerin,  ohne  dass  diese  nothwendig  deshalb  syphilitisch  werden  niusste.  Die 
l'ebertragung  auf  die  Frucht  wird  bei  einem  primiren,  d.  h.  örtlichen  Geschwür 
niemab  beottachtet.  Endlich  die  letzte  AltematiTO  betreffend,  dass  der  Beklagte 
«  irklich  allgemein  syphilitisch  gewesen  sei.  so  wftide  hierdurch  die  Möglichkeit  des 
lleischlafe-  <-!ie  tlas  (ieschwür  erheldichere  Dimensionen  erreicht  hatte  und  ..bös- 
artiir"  irewor-ien  war.  ebenfalls  nicht  ausire-ichlossen  jrewesen  sein.  Kine Ansteckun;; 
dfs  Fraueiiziuiniers  würde  unter  diesen  Lmständen  erlahrungsgemäss  ein  Seltenheil 
»ein.  ein  Ausbruch  angebomer  und  hereditärer  Syphilis  bei  dem  Kinde  wurde  sehr 
wo>il  n^lich.  keineswegs  aber  eine  absolute  Kothwendigkeit  gewesen  sein,  und  es 
«örde  ein  sehr  gewagter  Schluss  sein,  daraus,  dass  ein  Kind  nicht  mit  hereditärer 
Syphilis  behaftet  zur  Welt  i>ekommen.  behaupten  ZU  wollen«  dass  sein  Vater  an  sy- 
pbiliti><°li*-r  Infection  nicht  ijelitten  haben  könne. 

N  u  Ii  olii-ren  Ausführuntren  :;elM'  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ah: 
1)  dass  nicht  erwiesen,  dass  der  Bekhigte  im  Mai  und  Juni  1862  .syphilitisch  krank 
jrewfjten.  und  dass  nicht  erwiesen,  In  welcher  Weise  der  Verklagte  Tom  Hai  bis  Sep- 
leml^fr  181)2  etwa  syphilitisch  erkrankt  gewesen  sei;  V)  dass  unter  der  Annahme, 
•la«-*  d«^r  Bekl.iiii  •  -\  j  lnütisch  knmk  srewesen  sei.  nicht  erwiesen,  dass  derselbe  in 
.|»-r  Zi'it  vi>ni  14.  M.ii  lS(ii>  -2s.  Juli  lKi;2  nnt  einem  Mädchen  den  Brivcjilaf  nicht 
bhi  <•  vnll/ii-lieii  können,  und  da^s  (niinde.  welche  diese  Mn-_Michkeii  .•iii>::i'>clilii>-sen 
tiaiieu,  nicht  geltend  gemacht  i>ind;  ö;  daäs  durch  eine  BeischlalsvulUiehung  Seitens 
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Hoklagion  unter  den  aiigolührten  UmstaiKion  wt^d^i  oitio  Anstorkunir  Hos  Kraii<»n- 
zitnniers  erfolgen  inusste,  noch  dass  das  in  Folge  dieses  lieisdilalvs  geborene  Kind 
sypliilitisch  siir  Welt  kommen  masste. 

• 

M*  ML  Wegen  zu  knrxen  Penis  and  Phimose  behauptete  Zengungs- 

nnfShigkeit. 

In  einer  Schwangerungsklage,  welche  in  der  Appellinslanx  «»chwebte,  hatte 
ich  zu  begutachten,  ob  der  Yerklagto  Schmidt  wegen  eines  zu  kurzen  Gliedes  und 
einer  Phimose,  welche  die  naturgemässe  Vollziehung  des  Beischlafes  verhindert, 
zeugungsunfähig  ist. 

Der  pp.  Schmidt  ist  ein  52jähriger,  seinem  Alter  entsprechend  aussehender, 
massig  gut  genährter  Menscli.  welcher  normal  ir<'''il<l«^tt'  Gesrhlcrhtsilioile.  Ilorlon  im 
Hodensack  hat.  iiinl  an  wek  lieni  .Missbildungen  oder  Kntiiklieiteu,  welche  Deischlafs- 
und  Zeugungsfahigkeit  l>ehinderteu,  nicht  vorhanden  sind. 

Was  die  yon  Dr.  A.  behauptete  relative  Klemheit  des  Penis  betrifft,  so  ist  eine 
solche  durchaus  nicht  vorhanden.  Der  Penis  des  pp.  Schmidt  misst  im  nicht  eri- 
girten  Zustande  2  bis  2'/,  Zoll  und  ist  etwa  '  \  ZoU  dick,  was  durchaus  kein  ab- 
norm kleiner  iVnis  genannt  werden  kann,  auch  nicht  gegenüber  der  si<  herlirh  (»  Fuss 
niclit  iil.erstt'igendfn  Körper<rrösse  des  pp.  Sehiuidt.  llebrigens  gestattet  auch  ein 
ivlaliv  kleiner  Penis  die  Eiulührung  und  naturgemässe  KJaculation  des  männlichen 
Saamens  in  weibliche  Geschlechtstheile  und  behindert,  wie*Physiologie  und  Erfah- 
rung beweisen,  durchaus  nicht  die  Beischlafs-  und  Begattungsfllhigkeit. 

Was  den  zweiten  von  A.  vorgebrachten  Hinderungsgmnd  für  Beischlaf  und 
Zeugung  betrilTt.  nändich  das  Vortiandensein  einer  hochgradigen  Phimose,  so  Ist 
richtig,  dass  die  Vorhaut  ]<n  dem  pp.  Schmidt  etwas  lang  und  enge  ist.  etwa  um 
f'inen  knajipen  liallien  Zoll  die  Kichel  überragt.  Aber  oliiii'  crlieMiclie  Mulie  iiisst 
sich  die  Vorhaut  so  weil  zuruckiciehen,  dass  die  Ilarnrührenoirnung  sichtbar  wird. 

Da  scHnit  ohne  weiteres  Hindemiss  der  Harn  entleert  wird,  ist  nicht  abrasehen, 
warum  nicht  auch  männlicher  Saame  bei  der  E|jaoulation  sollte  entleert  werden  kön- 
nen, und  weiter,  bei  einer  Entleerung  des  Saamens  in  die  weibliche  Scheide  bedarf 
es  erfahrungsgemiiss  nichts,  um  Schwängeronp  möglich  zu  machen. 

Ks  i-^t  also  auch  keineswegs  in  dt-ni  vorhandenen  geringen  Grad  VOn  l'himoSO 
ein  liehindei-ungsiiiiltcl  lür  Beischlaf  und  Zeugung  gegeben. 

Da  nun  der  pp.  Schmidt  sich  im  zeugungsfähigen  Alter  befindet,  thatsäch- 
lich  auch,  wie  er  einr&umt,  Erectionen  und  Pollutionm  hat,  so  hat,  wohin  ich  mein 
Gutachten  abgebe,  die  Untersuchung  keine  Befunde  ergeben,  welche  die  Annahme 
begründen  könnten,  dass  Explorat  nicht  fähig  sei,  einen  befruchtenden  Beischlar7.u 
vollziehen,  dass  namentlich  derselbe  weder  wegen  eines  zu  Vurryn  (iliedes.  noch 
wegen  einer  (angel»orein'n)  IMiiniose,  weiche  die  nalurgemä&^e  Vollziehung  des  Bei- 
schlafs verhinderte,  zeugungsunlähig  sei. 

13.  Fall.   Behauptete,  durch  Syphilis  erzeugte  Impotenz. 

Per  nachstehende  Fall  gehört  zu  den  interessanteren.  Es  hatte  das  (Jericht  in 
einer  Fhescheidnngsklage  mein  Gutachten  erfordert  darüber,  ob  Verklagter  an  un- 
heilbarer .»syphilitischer  Krankheit  leidet,  ob  in  Folge  dessen  ein  ehelicher  Lmgang 
der  Klägerin  mit  demselben  ihr  Leben  oder  Gesundheit  gefährilet.  —  event.  ob  Ver- 
klagter in  Folge  dieser  Krankheit  impotent  ist  und  unheilbar  an  Incontinenz  des 
Urins,  auch  des  Koths  sehr  häufig  des  Nachts  leidet. 
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Fin  Arzt  hallo  bcscheinlfft.  <l«iss  er  den  Verklairten  an  einem  Ixiickonr.iarks- 
leiil«'n.  ..«las  sirli  als  o'm  secundär  sypliilitisclios  charakterisirle"".  olino  ilioso  (Mia- 
Takton>  anzuir^l  en.  1  cliandolt  h;tb.\  und  dass  derselbe  —  seiner  Angabe  nach  — 
impotent  sei.   .Mein  Ijulacliion  lautete: 

Der  47 jährige,  blass  und  nicht  gesund  aussehende  Mann  hat  normal  gebildete 
Geschlechtstheile,  an  welchen  etwas  JOeankhaftes  ausser  einer  weichen  nnd  weissen 
ICarhe  an  der  linken  Seite  der  Eichelrinne  nicht  wahrennehmen  ist.  LctzAere  kann 
5chr  fiidich  von  einem  vor  der  Ehe.  d.  h.  vor  1^  Jahren  bestandenen  Chanker,  wie 
f!xi-l<>r;ii  l  i-liaiipt^t.  luMTÜhren.  Zeielien  sfriimlüror  Syphilis  sind  {re^cnwäriiir  nirlit 
vorhan-li'U  uuil  waroii  niicli  anirfltlioli  währniil  d(>r  Dauer  der  Ehe  nionials.  \V(dil 
al»er  vor  derselben  vorhauden.  Ein  Schinncnausschlag,  den  er  aul  dem  l\o])tc  hat, 
ist  nirht  syphiUtisoher  Hatnr. 

Demnach  leidet  Explorand  gegenwärtig  nicht  an  einer  unheilbaren  syphiliti' 
*<\mn  Krankheit,  in  Folge  deren  ein  ehelicher  Umgang  der  Kl&gerin  mit  demselben 
ihr  I*el>en  cmIci-  ihre  Gesundheit  gefährdete. 

Kxploral  l>ch;ui|'tft.  nicht  inipotent  zu  sein.  vi(>linelir  des  Nai  ht'^  l'.n'i-tioniMi, 
xnwcihMi  aucli  l'oUulionen  zu  haben  und  hat  anjjre blich  zwei  eheliche  KimU  r  er7.»'u;j:t. 
Die  normal  gelüticien  Hoden  sind  im  llodensack  fühlbar,  und  sind  örtliche  liinde- 
runfrsgrände  zur  Ausübung  des  Beischtofes  nicht  Torhaoden. 

Dennoch  befindet  sich  Explorand  nicht  in  der  normalen  Breite  der  Oeaundlieil. 

Ich  fand  das  Hemd,  das  er  trug,  in  der  Aftergeffend  ziemlich  stark  kothbesudeli, 
aarli  vom  im  llfmd  vifllafli  Lrrn«;sf  Fln<'kfii.  «Up  olTcnbar  von  l'riii  herrührton.  Im 
IVttlaken  bcfanilt-n  sich  cbentalls  eiMi<,'i'  KoilillecktMi,  Die  Kothll^'i-kon  könniMi  moir- 
Ucherwci-se  auf  einen  Mangel  an  Kcinlichkeil  zurückgelührl  werden,  die  Urinllocko 
schwerlich.  Sie  setzen  voraus,  dass  die  Hamansleerang  nicht  ganz  normal  isL  In 
•1er  Tbat  giebt  auch  Explorand  «i.  dass  er  bei  Entleerung  des  Ifomes  zu  drangen 
ifendthigt  ist.  indem  der  Urin  Anfangs  in  einem  Strahle  entleert  werde,  .später  al>or 
«torke  nnd  dann  das  Drängen  benöthige.  Dabei  komme  es  Tor,  dass  ihm  auch  Koth 

Dies  sind  iH  ifiiuiciid*'  jiaralytische  Kr.'^cheinunfren.  erzeujxt  durch  cii»  lUickcn- 
iuark>leidcn.  Hierfür  sprechen  andere  an  dem  Exploranden  zu  beobachtende  Er- 
iwheinungen.  Die  Pupillen  sind  un^eich,  die  rechte  weiter  als  die  linke,  beide  con- 
tnihiren  sieh  bei  einfallendem  Lieht  träge.  Explorand  spricht  mitunter  nicht  ganz 
dmlioh.  Bei  geschlossenen  Augen  und  aufrechter  Stellnntr  schwankt  i .  Sein  Gang 
hat  ptwas  Unsicheres.  Wenn  i-r  stoht.  nniss  er  sich  irewöhnlirli  anhalten,  woil  er 
fhtc  Sriiwäche  in  den  Heinen  verspüre,  und  er  giebt  auf  Befragen  an,  dass  er  die 
rrt»pju'  unsicher  herah«:ehe. 

Alle  diese  Erscheinungen  stehen  in  Zusammenhang  nnd  sind  auf  ein  Rficken- 
markstoiden  zurückzuführen.  Es  ist  daher  auch  mSglich,  dass  dieses  Ticiden  auf  die 
En^rsie  der  Oescblechtsfoncttonen  Einfluss  habe.  Sein  Zustand  ist  unheilbar.  Schon 
jfttt  aber  ein  (rnnzliches  Unvermögen  zur  Ausübung  des  Beischlafes  anzumlimon, 
li^'j.'t  kein  Grund  vor,  weil  die  RückenmarVskrankheit  80  weit  noch  nicht  gediehen 
uui  dies  mit  Sicherheit  anneiimen  /,u  müssen. 

Aber  worauf  es  hier  ankommt,  es  i.st  kein  Zusammenhang  zwischen  dieser, 
jrtat  bestehenden  Krankheit  nnd  der  früher  vorhanden  gewesenen  Syphilis  nach- 
wi'tsbar.  und  deshalb  gebe  ich  in  Bezug  auf  die  eventnelle  Frage  mein  Gutachten 
•lahin  ab: 

da#s  kein  Grund  vorliegt  zu  der  Annahme,  dass  Verklarrter  in  l'olire  der 
früher  vorhanden  trewcsenpnSyphilis  impotent  sei  «ind  an  unheilbarer 
Lncoutineuz  des  Urins,  auch  des  Kothes  sehr  häufig  ^acbts  leide.  — 
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Der  Gerichtshof  wies  Syphilis  und  Impotenz  rarfick,  trennte  aber  die  Eho  we« 
gpii  uniihoi-windliclicr  AhneifTunsr.  die  sich  auf  dio  ffcnannten  unheilbaren  Clf  hrochpn. 
ferner  auf  von  Zentren  bekundetes  häufigesTruDiiensein,  Kachtschwärmen  und  Unter- 
schlagungen des  Mannes  gründete. 

18*  hlL   Wegen  lnt|^oten3^  Itcbtrittene  .Schwängerung  der  eigenen 

Tochter. 

In  dieser  irviisslirlien  A?ikla<j«'  weg:en  Blutschande  war  der  yur '/eil  dreiund- 
sei- h  7.  i  ir  lahre  alte  ilandwerkiiieisifr  ^i.  Iieschiildiut.  mit  seiner  Tochter  —  die  er 
stets  aut  das  Eifersüchtigste  bewachte!!  —  fünf  Kinder  gezeugl  zu  haben!! 
Er  berief  sich  auf  sein  Alter,  aaf  eine  frühere  venerische  Ansteelnuig,  nnd  davauf, 
dass  beide  Ursachen  ihn  schon  seit  sehn  Jahren  impotent  gemacht  bitten.  Er  war 
von  kh  inem,  gedrun(renem  Körperbau,  brfinotter  Hautfarbe  und  sah  zwar  bejahrt, 
jedoch  immer  noch  Jünirer  aus.  als  er  war.  Am  Kopf,  im  Gesicht  und  am  Schaani- 
t>ei|r  reichliche  schwarze  Ilaare.  Seine  Siimme  war  männlich,  das  Glie<l  von  ni<  lit 
gewöhnlicher  Dimension,  und  niidit  die  gerint!;ste  Abweichung  von  der  Norm  war 
an  den  Genitalien  wahrnehmbar.  Eine  feine  Schnittnarbe  Hess  allerdings  auf  einen 
ehemaligen  Bnbo  schliessen,  der  aber  natürlich  gans  nnerheblich  fSr  die  Frage  war. 
Pas  aosUhrlich  motirirte  Gutachten  mosste  mit  dem  Satse  schliessen:  „dass  die 
ärztliche  Exploration  keinen  AnhaUs|>nnkl  nachgewiesen  habe,  am  die  Annahme  an 
rechtfeiii<ren.  dass  ^^  schon  seit  /.ehn  Jahren  avsser  Stande  gewesen  sei,  den  Bei- 
schlaf zu  üben  und  Kinder  zu  zeugen^*. 

19.  bis  21.  Vall.  Klagen  von  Ehefrauen  auf  Impotenz  ihrer  Männer. 

19.  Die  verehelichte  R.  behauptet,  daas  ihr  Gatte  es  in  der  Ehe  nie  „su  einer 
pchöri<fen  Errcfrunjr  seines  männlichen  Gliedes  und  zu  einem  Saamenergusso  habe 
brintren  können",  und  kla;rt  auf  Ehesclieidunjr.  K.  l  eslreitet  dies  nnd  behnupfot. 
namentlich  in  den  letzten  fünf  Wochen  mit  der  Kl;i|;erin  zweimal  ..vollständitr"'  den 
Beischlaf  vollzogen  zu  haben.  Ich  führe  diesen  und  die  folgenden  FiiUe.  an  sich 
höchst  einfach,  nnr  als  thatsächliche  Beweise  der  oben  v(hi  mir  behaapteten  Frech- 
heiten in  dieser  Frage  an.  R.  war  52  Jahre  alt,  sah  aber  bei  allgemeiner  strotaen- 
der  Gesundheit  viel  jünger  aus.  Alle  Charactere  der  Mannheit  waren  pam  normal- 
mässiiT  vorhanden,  und  ich  masste  änssem:  ..dass  frar  kein  Grund  vorlüge,  um  an 
der  Fähi^^keit  des  K..  den  Heischlaf  zu  vollziehen,  zweifeln  zu  können", 

20.  Die  verehelichte  Tabackshändler  M.  verlangt  die  Scheidung  von  ihrem 
Manne,  der  wegen  flberadbwig  getriebener  Onanie  impotent  geworden  sei.  Dieser 
ist  48  Jahre  alt  nnd  —  sagten  wir  —  wie  schon  seine  ganz  gesunde  Leibesbeschaf- 
fenheit und  kräftige  Gesundheit  nicht  dafür  sprachen,  dass  er  übeimassig  Onanie 
getrieben  habe  oder  treibe,  so  habe  sich  an  dem  vollkommen  normalen  und  männ- 
lich ireliil.leten  Körper  auch  nicht  ein  einziLrer  Befund  ergeben,  der  das  Urtbeil  be- 
gründen könnte,  dass  ^1.  heischlafs-  und  zeukMiiiifs u n  fahij;  sei. 

21.  In  diesent  Falle  klagte  eine  Frau  ebenfalls  wegen  unheilbaron  L  nvermö- 
gens  zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht«  und  mussten  wir.  ein  relatives  Unvermögen 
nach  Lage  des  Falles  annehmen.  Explorat  nftmHch  gab  an,  dsM.  nachdem  er  im 
.fahre  18(?4  seine  erste  Frau,  welche  in  der  Entbindunjr  gestorben,  verloren  habe,  er 
am  (!.  .\pril  c.  seine  zweite  Frati  geheirathet  hal^e.  Er  hal  e  bisher  mit  ihr  nicht 
cohabitirt.  aber  zweimal  versucht,  den  Beischlaf  mit  ihr  auszuüben,  das  erste  Mal 
am  6.  April  Morgens  nach  der  Hochzeit,  er  habe  aber  viel  getrunken  gehabt  und  ihr 
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Hr^murt.  dass  ..er  heat  nicht  recht  koscher  sei";  das  zweite  Mal.  etwa  am  10.  April, 
haho  seine  Ehefrau,  als  er  »len  Versuch  gemacht,  sein  orifjirtps  Glinl  z»i  inimiltiren. 
tr^äussort:  ..Geh'  »loch.  Du  veistr-list  ilas  ja  nicht,  «las  ist  riri  Scliciilctrmnd.  ich 
wonle  mir  einen  Hausfreund  liailt-n.  it-li  Mn  Urrlinerin'*.  Dicst-  Aciissorunir  halie 
ihn  abgeschreckt,  so  dass  er  den  Beischlaf  alsdanu  unterlassen  habe  und  auch  er- 
nente  Yenacbe  nicht  gemacht  habe,  w»H  seine  Fran,  so  oft  er  rersacht  habe,  sich 
ihr  dirtlieh  an  nShenu  ihn  Icalt  zarficlti^ieeen  habe.  Explorat  ist  45  Jahre  alt. 
nissii^  kraftig  gebaut  und  genährt.  Seine  Genitalien  sind  vollkommen  normal,  gnt 
entwickelt,  die  beiden  llodi-ii  im  !b)dcnsack  fülilbar.  l'uI  irf*n;ihrt  und  gresuud  anzu- 
fnhb'n.  Auch  will  er  näclitliclu'  l'uHutioncn  mit  p^cctidncn  vi  rliiiii'It'n  lialx-n.  Hier- 
nach sind  Gründe,  welche  die  Fälligkeit  des  8.,  den  Beischlaf  auszuüben,  aus- 
aeblieasen,  nicht  vorhanden,  und  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 
dass.  wenngleich  der  Ehefran  gegenfiber  ein  relatiTes  Unvermögen  sor  Aosöbang  des 
Beischlafes  bestehen  mag«  bei  dem  S.  Bedingnngen,  welche  ein  anheilbares  Unver- 
nögen  snr  Leistong  der  ehelichen  Pflicht  begrflndeten,  nicht  vorhanden  sind. 

Ii  bis  24.  Ml.  Klagen  auf  verweigerte  eheliche  Pflicht. 

22.  In  der  Z.'8chen  Ehescheidnngssaohe  kUgt  die  Frau  gegen  ihren  Mann  anf 
Seheidnng,  behauptend,  dass  er  während  ihrer  vieijährigen  Ehe  noch  nie  den  Bet- 
schlaf mit  ihr  vollzogen  habe,  und  tritt  den  6eweb«mit  der  Ii mi  tung  —  ihrer 
.lunpfemschaft  an.  Ich  hatte  nur  letztere  zu  constatiren  »md  fand  an  der  jetzt  aclit- 
undrierzigjährigen.  buckligen  Frau,  die  ein  jetzt  ac h t u n d zwa n /i irj  i  h - 
riger  Mann  (wegen  einiger  IlundertThalerVermügeus  der  Frau!)  geheirathet  hatte, 
in  der  That  ein  ToUständig  erhaltenes,  nicht  erweitertes,  nicht  eingerissenes  Hymon, 
so  dass  ich  erklSren  mnsste,  .«dass  ein  vollendeter  Beischlaf  mit  wirklicher  Immis- 
sion des  männlichen  Gliedes  an  der  Z.  noch  nicht  voUxogen  worden  sei*^ 

23.  Ganz  derselbe  Fall  lag  in  der  Klage  der  P.'^chen  Khecratten  vor.  Mie 
Frau  hatte  auf  Scheidnnir  wegen  Verweio-enine^  der  ehclii  liiMi  I'llieht  L'<'U;iL;t.  di-r 
Mann  behauptet,  dass  sie  an  einem  ..iriinzlii  lieii  und  iintieiliiaren  l  iivermiti;vir"  leide 
(§.  ♦>%.  des  A.L.K,  s.  oben  S.  51).  indem  es  ihiu  nicht  möglich  sei.  in  ihre  Gc- 
»rhlcfhtstheile  einsudringen.  Der  Mann  war  28«  die  Fran  51  Jahre  alt,  nnd  Beide 
seit  drei  Jahren  kinderlos  verheirathet.  doch  hatte  der  junge  Gatte  die  alte  Frau 
»rbon  drei  Monate  nach  der  Trauung  wieder  verlassen ! !  Letztere  fand  ich  aller- 
dings unentjungfert.  in>  febrilen  vollkommen  normal  und  gesund,  und  die  Behaup- 
tung des  Mannes  war  wieder  einmal  völlig  aus  der  Liift  jre/xrifrt  n. 

24.  Gerade  umgekehrt  hatte  in  einen»  anderen  Falle  der  \  ictualienhandler  K. 
eine  Klage  auf  Scheidung  von  seiner  Frau  wegen  hartnäckiger  Verweigerung  der 
eheltcben  Pflicht  eingelegt,  in  welcher  Klage  die  Frau  behauptete.  ,,dass  sie  an  einem 
Brache  leide,  und  durch  ihren  körperlichen  Zustand  gar  nicht  oder  doch  nicht  ohne 
Gefährdunir  üirer  Gesundheit  den  BeiscMaf  vnllziidien  könne."  Es  fand  sich  ein 
Leistenbruch  linkerseits  von  der  Grösse  einer  halben  \Vallnii>s.  der  iranz  versehieb- 
ri;»r  und  in  der  lviickenla:;e  kaum  siehtbar  war.  Klien  so  weiuL'  alier  war  aneli  iil.ri- 
g^os  am  Korper  irgend  ein  anderer  llinderungsgruud  des  Beischlafs  aulziiiin<len. 
vwlnehr  war  die  K.  vollkommen  normal  gebaut,  und  halte  auch  in  ihrer  Ehe  fünf 
Kinder,  das  letste  erst  vor  Donn  Monaten^  geboren  I  Das  Urtheil  ergab  sich  hiemach 
von  selbst. 
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SS.  Md  2C  hll.  Angebliche  Impotenz  wegen  Vorkrü|i]M-liing  der 

Gesohlechtstheile. 

Amlcrs  als  <li^'  ohii:t'n  Fülle  von  aiifroMirher  elioiDÜnnlicher  impoteiu  als  Uiuu«! 
zur  Eboscheiilung.sklage  gestalteten  sich  die  folgeuticii. 

25.  Die  Victnalienhändler  S.  behaoptet,  ihr  Ehemann  sei  ,.wegon  Vcrkräp- 
pelnng  seiner  OescUechtstheile  gändicb  zur  Zeugung  onTermdgend".  Der  Beklagte 
bestreitet  Beides  und  behauptet  vielmehr,  dass  namentlich  in  den  letzten  Monaten 
..fast  nächtlich  die  fleischliche  Vermist  lmnLi  ^^eschehen  sei''.  Meine  l'nlersuchiinif 
oru'a''  aitrh  nicht  dio  ajjprcrorinL'sto  Abweicliunir  im  Bau  der  Gc:  ilalicn  des  orsi 
•11  jiihiiiren  Maniu  s!  Mit  dieser  l\\'^tstellun<r  liei  zum  Theil  schon  die  iVniere  15»'- 
liauiiluny:  der  Klägerin.  Der  Mann  war  kräftig  und  iresunti.  von  kmn  liim-m  P.au. 
sehr  stark  behaart  auf  Brust  und  Extremitäten,  hatte  alle  übrigen  t  liaraclcre  d(  r 
M&nnlichlceit,  und  (mnsste  ich  hier  sagen)  ,,wa8  die  ErectionsHihigkeit  seiner  Ruthe 
betrifft,  so  kann  ich  dieselbe  am  so  weniger  bezweifeln,  als  eine  Neigung  dazu  .sich 
sogleich  bei  der  nothwendigen  Berührung  des  Gliedes  Behufs  der  Untersu'chung  der 
Vorhaut  zeigte''.  Es  war  folglich  auch  hier  wieder  kein  Grund  vorhanden,  um  eine 
Zeugun irsu n  fii  Ii  i  irl<e i t  a n zu n eh men . 

2(>.  Kaulmaim  II.  soll  an  dem  ..iinlieill.aren  Cieluvclieu"  (.X.L.R..  s.  olu'n 
8.  öl)  epilepli.scher  Krämpfe  4eiden  tiiid  ..we^'cn  fals<'hen  Uaiies  sein<'r  ric^chltvlits- 
theile'*  zur  Leistung  der  ehelichen  iMlichl  unfähig  sein,  wie  die  Ehefrau  in  ihrer 
Klage  behauptete.  In  Betreff  der  epileptischen  Krämpfe  erklarte  ich  natürlich,  mein 
Urtheil  suspendiren  zu  müssen,  da  solche  nur  durch  die  Beobachtung  eines  Amalies 
festzustellen  .seien;  in  Betreff  der  angeblichen  geschlechtlichen  Missbildung  aber 
iiiisso  ich  erklären,  dass  die  An.schuldinung  der  Impotenz  des  H.  ,.wegen  falschen 
Kalles  seiner  (Jeschlechlstheile''  vollsländig  uniregründet  sei.  da  dessen  (leiiitalien 
in  Joder  Beziehung  auch  nicht  die  geringste  Abweichung  von  der  Norm  darböten. 

27«       28*  VaU.  Angebliche  luipbtenz  wegen  mangelnder  lioden. 

27.  In  ihrer  Ehescheidungskbge  behauptet  die  verehelichte  Arbeitsniann  Z., 
sie  habe  schon  bei  Beschreitung  ihrer  Ehe  vor  acht  Monaten  die  Erfahrung  gemacht. 

dass  ihr  Ehemann  „ganzlich  ausser  Stande  sei.  die  eheliche  Pllicht  zu  leisten'*,  und 
habe  er  ihr  <'inL''tM;iun)t.  ..dass  er  Keine  Hoden  lialu"-.  Dies  rnverniöiren  sei  ihr 
um  so  mu  ri! ä^lil•ht'r.  ..als  der  Ht-klaiilc  allnächtlicii  i|c)i  IJeischlaf  liei  ihr  stiindcn- 
lanjr  vimsucIh'.  l>is  sie  yanz  eisclmpli  und  mit  Anwcndiinü"  ihrer  uanzfu  Knitte.  die- 
sen Versut;heu  ein  Ende  zu  iiiaciitMi.  ihn  von  sich  aliwehren  müsste--.  Was  nun  ei- 
gab  die  Untersuchung?  Einen  32j:ilM  igen,  robusten,  ganz  gesunden  Mann  mit  Bart- 
wuchs und  mSnnUcher  Stimme,  mit  einem  zwar  nur  ungewöhnlich  kleinen,  aber  in 
jeder  anderen  Beziehung  vollkommen  normal  gebildeten  männlichen  Gliede.  .,Im 
Hodensack  sind  beide  Hoden  deutlich  fühlbar"  (!).  ,.Da  nun-  —  sagte  ich  wei- 
ter im  (iiitachten  —  ..eine  kürzere  Dimension  der  lluthe  dii«  Heischlnfs-  und  Zen- 
•runL'sfähiizkeil  in  Keiner  Weise  lii'eiiiuiiclitii;t  und  andcri'  Hi  .linirunucn  der  l^ntähip:- 
keit  l»ei  den»  /.  nicht  voi'handen  sind,  sn  iiniss  ich  mein  (jula<-hit>n  daliin  aliirel'cn: 
dass  ein  Lnvermögeu  zur  Lei.Niung  der  ehelichen  l'llicht  bei  dem  '/..  •^iiv  nicht  als 
vorhanden  anzunehmen  ist**. 

28.  Anders  und  selten  genug  gestaltete  sich  der  Fall  in  der  Ehe.srheidungs- 
ktage  des  Sehnhnuichermeister  W..  welche  ebenfalls  behauptete,  dass  ihrem  Manne 

-^ie  Hoden  fehlten,  er  also  nicht  im  Stande  sei,  Kinder  zu  zeugen  und  folglich  an 
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tmtm  {ranzlirhen  un<l  unheilh.iiPn  rnvennoL'on  loido".  Der  krältisip.  j2:«siin<1e.  40jäh- 
ri^  Mann  hatte  alle  Charactere  der  Männlichkeit  und  ein  sogar  ziemlich  stark  ent- 
wirkcHra  Glied,  das  TolUtommen  normal  war.  ,,Was  aber  den  Hodensack  betrifft« 
se  ist  derselbe  nur  im  Rodiment  vorhanden,  vnd  dies  am  Schaamberf;  hoch  oben 

befindliche  Rndiment  ist  leer,  weshalb  die  k!ä<;erisrho  Ehefrau  mit  einem  Schein 
um  K^rbt  hohanptete.  <lass  dem  W.  die  Hoden  fehlen.  Di^  si  P  cn  lie|(en  ahet*  s»'hr 
dfutlirh  fühlbar  und  hinrci'liciiil  ^toss  ati^sorliall»  <lfs  ilaurhrinirs  iiiid  <ii('lit 
vor  •l»'ni>eIl>*Ti  und  sind  fol^rlich  mir  nicht  ij.inz  in  dt'ti  llodoiisack  liinal  iriniflfii". 
Es  w  unif  nun  ausirefülirt.  dass  diese  La^n-  der  Te^tikel  die  lieisclilafs-  und  Zeu- 
CBOg.sfaliigkeit  nicht  beeinträchtige  u.  s.  w. 

2t.  lad  3t.  NU.  Angeblich  üliermnsisigc  Potenz. 

Die  Ehefrau  eines  Mannes  ans  dem  Mittelstände  le^te  eine  Scheid un^iskUge 
eilU  ..denn  ihr  Mann  habe  sie  so  häufiir  und  in  so  roher  Wei,*;«'  trel'raurhi.  das-^  sit> 
»laron  in  einen  treOihr!i<"hrn  Krankbeits/ustaiid  verfallen  sei'",  '/.ur  licLiriinibinir 
ifm>r  Kiatfe  reichte  sie  ein  Attest  des  Dr.  ^.  M.  ein.  web  hcs  I  t  scheiiiij:!.  ..dass  sie 
au  einer  krankhaft  erhöhten  Ker>enreizbarkeit  des  Fruchthalters  leide,  und  dass  ein 
solches  Leiden  leicht  durch  sn  haafige  Ausübung  des  Beischlafs  entstehen  könne**. 
Zofrieich  behauptete  Klägerin,  „dass  das  Glied  des  Verklagten  Ton  so  exorbitanter 
Beschaflenheii  sei,  dass  er  den  Zweck  der  Ehe  nicht  erfüllen  könnet  ferner  (I!). 
..dass  er  ein  Gebiss  falscher  Zähne  habe  und  unerträglich  aus  dem  Mund  stinKi«''. 
Aafir*»fordprt.  (Vxf  Thats;u  lili«'hki'it  dieser  Behauplunfren  dureh  Unlcrsui  hunü:  I  ciili'r 
Khe<,ratt»^n  festzustellen,  beritiiiete  ich  <lfni  KheLrericli»  wie  fol:rt :  ..1)  Der  Klieinann 
1*1  ffe<iun'i  und  Jahre  alt.  Sein  n»;innli<  hos  lilied  ist  nicht,  wie  Kta^nMin  Ih>- 
haoptet.  von  exorbitanter  Beschaffenheit,  sondern  es  hat  das  Organ  im  orschlalTtcn 
Zustande  nur  die  gewöhnliche  Starke  und  eine  Lange  von  1  *  j  Zoll,  wonach  es  eher 
klein,  als  su  exorbitant  genannt  werden  muss,  und  keinenfolls  in  der  Beschaffenheit 
des  Gliedes  ein  Ilindemiss  des  normalen  Begattnngsaktes  gefunden  werden  kann. 
Ferner  hat  di  r  Mann  zwar  sechs  künstliche  Zähne  im  Oberkiefer;  diosoilion  sind  aber 
cin^^^'f^'  hraul't.  sehr  sani  er  irofertif-t.  und  lässt  sich,  entireiit^n  der  Üehauptinii:  der 
Kl;iir»'iin.  nicht  der  Lrerinirste  ülde.  am  weniir>^''"ri  ein  unerlrä'jlicher  (ieruch  des 
Athr-nis  wahrnehmen,  so  dass  ein  .. ..ekelhaftes  un<l  unheilbaresliebrechen"' ■*  hierin 
nicht  angenommen  werden  kann.  2)  Die  Ehefrau  ist  eine  sehr  junge  und  ganz  ge- 
sunde Frau.  Bei  der  Manualexploration  durch  die  Scheide  und  durch  den  Mutter- 
ffpieieel  hat  sich  ergeben,  dass  der  Fruchthalter  eine  leichte  Räckwärtsbeugung  hat, 
■ad  behauptete  Explorata,  dass  die  Untersuchung  ihr  schmerzhaft  sei.  Anschwel- 
hmgen.  Gejichwüre  u.  d-rl..  die  eine  BeglauldLTung  dieser  BelianpftniL'  irel>en  würden. 
Msd  nirht  vorhanden,  und  es  muss  folirlirh  die  rein  subjoctivr  An^Mi^e  der  Klairerin 
eanz  dahin  ^■estellt  bleiben.  Keiiiesfall>  kann  die  antreldich  erhöhte  llei/liarkeit  des 
Fnirhihaltf  rs  von  der  rohen  Voliziehunu  des  i  lielirhen  Beisdilafs  mittelst  eine> 
orbitanten  männlichen  Gliedes  herrühren,  da  der  Ehemann,  wie  bemerkt,  ein  solches 
airht  ]iat*S 

31.  hh  55.  Nil.   Anire  bliebe  weibliche  Reischla  fsii  n  fähißkeit. 

.Sl.  Kin  Snbalternbeamter.  mit  seiner  Kheschei.iiinirskla;:e  al>u'ewiosen,  hatte 
r  d»-r  A  j'f>elIalion'.-ln'ilauz  die  l]eliau|Hunt:  vnrLrebra<  ht :  ..riass  die  ( icchlechts- 
■r^ilf  def  \  «  rklagten  durch  Verknorpeluni:  imI<  i  'lun  li  eine  andere  l  isache  so  sehr 
verengt  seien,  dass  selbst  der  kleine  Finger  einer  liaud  sie  nicht  zu  pussiren  ver- 
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uwtzc,  dass  dieses  Uehel  unheilbar,  and  dass  ^lii'  Vt  iklairie  hierdurch  die  eheliche 
IMlirht  zu  leisten  für  immer  ausser  Stande  st  i  -.  Hs  jrenüffp  mit  Einom  Worte  zu 
l'pmorkon.  dass  ii-h  die  fraglichen  Goschlnlitstlicil*-  w.-Jit  ..verknorjulf.  mtrh  ..ver- 
engt", sondern  im  «ranz  vollkuiniin'n  lutnnali-ii.  tVil-;licli  fiir  die  Leistung  der  ehe- 
lichen Pflicht  durchaus  geeigneten  Zustande  und  dellorirt  fand!! 

32.  Der  Haler  E.  behauptete  in  seiner  EhescheidungskUtge.  dass  seine  Frau 
wegen  ihres  falschen  Gebisses  anf  eine  onertrSgliche  Weise  ans  dem  Hunde  rdche, 
und  dass  ihre  Qeschlechtstheile  so  schlecht  gebaut  und  so  vorknorpeit  seien,  dass 
es  ihm  unmSglich.  den  IJeiscIiIaf  mit  ihr  zu  vollziehen.  ..Beide  Behauptungen  sind 
vollkommen  aus  der  Luft  ffejrrilTen.  Die  K.  Iiat  zwar  ein  künstliches,  hall  es  (iei.iss 
im  Oberkiefer,  was  sie  jfdocli  -  wul  ei  ii  h  l  iMiierke.  dass  sie  auf  meiiUMi  !l«'-uch 
iitir  nicht  vorlfreiiet  sein  konnte  -  n  inlieli  li.ih.  und  es  ist  nicht  der  titunuslc 
üble  Geruch  aus  ihrem  Munde  hemerkl-ar.  Kben  so  wenig  liat  die  C>cularins|)ection 
nnd  die  Hanualexploration  ihrer  Geschlechtstheile  irgend  etwas  von  der  Norm  Ab- 
weichendes eingeben.  Der  Bau  derselben  ist  ganz  natürlich,  die  Scheide  wohl  noch 
etwas,  aber  nur  yerhaltniasmässig  eng.  da  die  E.  erst  seit  Knrzem  verheirathet  ist, 
nnd.  wie  sich  aus  der  Beschaffenheit  ihres  Körpers  er^icbt.  namentlich  noch  nie  ^re- 

boren  hat.   Am  weniirsten  ist  eine  Spur  von  einer  Verknorpidunir —  vorhanden.** 

^»atürlieh  erklärte  ieli  mit  Rüeksieht  auf  dii-  iresetzliehen  15estiiii!imnL'^i*n :  ..da<«s  die 
V,.  weder  an  einem  Al  selicii  und  Ekel  errei:en<l>-n.  mteli  an  eiiu'm  unheilKaren  l  el»cl 
lci<ie.  vielmehr  gesund  und  vollkommen  für  den  Zweck  der  Ehe  geeignet  sei  '. 

33.  Schiffer  S.  brachte  in  seiner  Ehescheidungsklage  vor:  dass  seine  Frau 
,.ein  Zwitter,  ganslich  nnd  unheilbar  unfähig  cur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  sei, 
und  dass  noch  kein  Hann  ihr  beigewohnt  habe'*.  Die  Untersuchung  würde  hier- 
nach versprorh. Ml  liaben.  fine  sehr  interessante  zu  weplen.  wenn  wir  nicht  liinust 
den  Werth  solcher  Anschuldigungen  kennen  irelernt  hätten.  Was  fanden  wir?  Ein 
4s  Jahre  altes,  vollkommen  normal  L'^ftiildiies  Weih!  Pas  .luiii:r(Miih.iui<"hfn  war 
Heisehiir.  aller,  wenn  auch  erhalten,  doch  eingerissen,  was  auch  auf  vollzogenen 
Beischlaf  schliessen  Hess. 

Schwieriger  war  das  Gutachten  im 

34.  Falle.  Die  Ehefrau  F.  sollte  nach  Behauptung  ihres  klauenden  .Mannes 
gleichfalls  ..unfähig  zur  Vollziehung  des  Beischlafs  und  zur  Kinderzengnng**  sein. 
Wir  fanden  einen  Scheidenvorfall.  der  einen  hall  en  Zoll  ans  der  klalTenden  Scheid.« 
hervorragte,  aber,  wie  gewöhnlich,  leicht  reponil-el  war.  ..Durch  einen  eimrebrach- 
ten  Schwamm",  mus^ten  wir  hiiMnach  sagen.  ..ktinnte  der  Vorfall  tranz  zuriiekire- 
l»racht  un<l  zurüi  ki^fiiahen  werdi'ii.  Ks  wiiri'le  dann  alu-r  eine  Kmi'riiiL.Mii-'^  sehr 
erschwert  unti  wahrscheinlich  •xnm  unmöglich  gemacht  werden,  wenn  nicht  vor 
jedesmaligem  Beischlaf  der  Schwamm  entfernt  würde.  Dies  ist  indoss  sehr  wohl 
ausführbar,  nnd  da  der  Vorfall  an  sich  das  Eindringen  des  männlichen  erigirlen 
Gliedes  wohl  noch  gestattet,  so  ist  ein  absolutes  Hindemiss  eines  fruchtbaren  Bei> 
Schlafs  nicht  vorhanden." 

H5.  In  diesem  Falle  haben  wir  eine  Definition  von  ..Ekel  und  Abscheu  er- 
regend" versucht,  weshalb  wir  ihn  ininheileü. 

In  der  M. 'scheu  Khcscheidun::s>aehe  1  ehanptete  der  l^lu  tnann.  <i.i>>  >eiiie  l'  iaii 
an  »'inem  likel  und  .\l»chen  erre;:enden.  unheilbaren  liebrechen  leide,  wehdies  liie 
Zwecke  des  Ehestandes  ausschliesse.  Im  Gutachten  sagten  wir: 

Die  5(ijährige  Frau  leidet  an  einem  Vorfall  der  Scheide  und  dadurch  Hervor- 
treten der  Gebärmutter,  so  dass  die  obere  Scheidenwand  etwa  *  ,  Zoll  weit  aus  der 
mspalte  her\-orsteht.  Dieser  Vorfall  ist  bereits  alt.  und  wenn  ich  ihm  auch 
iidauer  nicht  bestimmen  kann,  so  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  aussprechen. 
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da»  er  über  Jahr  und  Tag  alt  ist.  Es  geht  dies  daraas  hervor,  daas  die  vorgefal- 
lene .S  h!«^imli;iut  Mas  Ansehen  der  äusseren  Haut  iirewoniien  hat.  was  nur  1mm  ver- 
Alut..Mi  \<irfallfn  vorkommt.  Die  Frau  1>ehauptet,  den  Vorfall  seit  1848  zu  haben, 
Wrlcht-r  Aniral-e  <lor  ohjectivf  Hofun*!  nirht  wi«l(>rs]iriclit. 

Dieser  Vorfall  ist  sohr  ItMi  lii  uiul  olint"  Miilie  rcptdiihel  um!  hindert  in  keiner 
Weise  das  Eindringen  eines  erigirlon  männlichen  Ciliedes,  noch  den  Beischlaf.  — 
Das  Leiden  ist  zwar  nnheilb»*,  doeh  kann  ein  solcher  Vorfall  durch  Tragen  eines 
Schvammes  oder  eines  Hntterkranxes  zurückgehalten  werden,  Bandagen,  welche  den 
Fmuen  die  Körperarbeit  erleichtern  und  Abends  entfernt  werden,  da  im  Liegen  der 
Vorfall  an  und  für  sich  weniirer  stark  ist.  —  Eine  Befruchtung  ist  schon  an  und 
für  si'^h  «lun  h  das  Alter  der  Frau  ausgeschlossen. 

Kkel  und  AI'SchtMi  erreireiiil  kann  diese  Krankheit  nielu  lie/.eichnet  wenlen. 
iii-olVrn  fiii  Sinncsoriran  dadureli  iiirhl  beleidigt  \vir«i.  lirr.iliruiiirsjiremä.ss  leiden 
Ticl«-  Fraueir  an  mehr  oder  weniger  grossen  Scheidens  orfallen,  ohne  dass  «ladurch 
Beischfaifslust  ihrer  Ehem&nner  beeinträchtigt  würde.  —  Ein  weisser  FUi8s  ist 
M  der  M.  nicht  vorhanden. 

Hiernach  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab:  dass  die  M.  an  einem  Scheiden- 
und  CJt'barniuttm'orfall  mittleren  Grades,  nicht  aber  am  \\  t  i^M•n  Fluss  leidet;  dass 
^rst^re  Krankheit  /war  unheilbar,  jedoch  nicht  Ekel  und  Ahsüheu  erregend  ist  und 
dif«  Erfüllung  der  Zwecke  des  Ehestandes  niciit  behindert. 

-Mail  .sieht  uuü  der  Auswahl  der  vorstehenden  Fälle,  dass  irh  beiiiülit 
gewesen  bin,  ans  meinen  gesammelten  Beobachtungen  eine  Zusammen- 
steilung  aller  möglichen,  in  unserer  Frage  ?orkommenden  Combinatio- 
nen  xa  liefern,  um  auf  diese  Weise  genügende  Thatsuchen  fiir  die  im 
Texte  dieses  Kapitels  angestellten  Satze  beizubringen.  In  aller  Kürze, 
der  Raumersparniss  wegen,  will  ich  nur  noch  bcmerktMi,  dass  in  Be- 
treff der  ,unheill)areii  kürperlicbon  Gebrecbrn,  welche  Ekel  und  Ab- 
hru  erre^'en,  oder  die  Erliiliunfj:  der  Zwecke  des  Ehestandes  ^an/lich 
hindern**  (§.  01)7.  des  Elierechts  im  Allgem.  Landrecht,  s.  oben  S.  51), 
mir,  aasser  den  im  Obigen  bereits  erwähnten,  eine  reiche  Anzahl  noch 
anderer  Fälle  Yorgekommen  ist.  Es  betrafen  dieselben  eben  so  viel 
Männer  als  Frauen,  denen  vom  anderen  Gatten  solche  Uebel  angeschul- 
diiTi  wurden,  und  diese  angeblichen  ^Gebrechen'*  sollten  namentlich  sein: 
ulx-lrierbendeScIiweisse,  stinkenderAlhcm  oder  stiiikciuic  Fiisse, grüngelber 
>tiriken«li'r  Aii^lluss  aus  d«'r  Nase,  iinwillkürlirhor  Harnabgang,  ekelbal'te 
Uesi  liwiir«'  uixl  I laut kraiikhcitcn,  naiiicntlH  h  (die  so  iiäufig  vorkomnieiulcn) 
Fuasgescliwüre,  „iiizeuder"  oder  „ekelhaller-  weisser  Fluss,  Grind  und 
ähnliche  Kopfansschläge,  Scheiden-  und  GebSnnattervor&ll  und  syphi- 
litische Formen.  Nicht  in  einem  einzigen  Fall  habe  ich  bei  der 
Untersuchung  der  betrf  UViiden  Individuen  die  Anschuldigung  bestätigt 
und  daaimputirtc  ..Gebrechen**  wirklich  vorgefunden!!  Nur  einmal  fand 
ich  bei  »  iniMii  I''heniann  /war  nicht  den  angeschuldigten  „übelriechenden 
Knoehenlra.'".^  am  <  Micrsi  henkel",  woiil  aber  ein  fistulöses,  kleines  Ge- 
s^liniir,  da^  Jalir/.chiitr  lang  beslandcti  hatte,  aber  durchaus  keine 
-(•k«-lerrc;j:ende"  Secrelion  zeigte.  In  allen  diesen  Fällen  olino  Aus- 
oaliuie  mussten  demnach  Gutachten  erstattet  werden,  deren  Folge  eine 
Abweisung  der  Klage  war. 
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Streitiger  YerliiBt  der  Jongfraasohaft. 


Zweites  Kapitel. 

Streitiger  Verlust  der  Jungfrauscbaft. 


G  e  s  0 1  z  1  i  c  h  e  Bestimmungen. 


Donttchea  Strafgetetsb.  }•  t73.  Der  BeUcliUf  s«iwbea  YerwamlltD  in  auf-  und  sbiUiBciMlcr 
Linie  wird  an  drn  erateron  mit  Suehihaua  Ua  su  fünf  Jahren .  an  den  Icixteren  mit  Oelinirnlaa  Ma  m 

SMt>i  .lalireii  lie-ttraft. 

Der  JMaelilaf  «wischen  Vemehwigerten  auf*  und  »bneigandcr  Linie,  aowie  awiaeh««  Qaaehwiattra 
wifd  aaU  QennKni««  bi«  su  twei  Jahren  (»eatmft. 

§.  174.  Mit  Zuchthaoa  Ua  u  fOBf  Jaiim  «animi  baatiall: 

1)  Vorm  Duder  u.  a.  w. ; 
i)  Beamte  u.  «.  w. ; 

S)  Bcuat«.  Aant«  odar.ndan  MadtdnalpaiMMa,  wiieiia  la  QalhiaiN«  e^ar  >■  MmUMmii. 

xiir  PI!pk<>  Ton  Krarik«*n .  Armm  oder  anderen  Hßlflosen  boMirnnitcn  Anhtalt<>ii  b<>*rliBf(ii;t 
od«r  aiigettellt  sind,  weun  nie  Bit  dan  ia  das  C>efini;uiss  od«r  in  Uie  AiiaUlt  aufgenoninvneii 

Pwaoaan  nBtftalrtlc«  HaatUiagaa  »OfiwIiMeiii 

sind  inlltlcrndp  rinstünd)''  vorbAiH)<>ii,  ««  tritt  Oofäni;nl>i<iHrrafc  nirht  iiiitar  i^ehs  MoMBlMI  atll, 
Eliciidas.  §.  116.  Mit  Zuchthau»  bis  tu  sehii  Jabreu  wird  bestraft,  wer 

1)  «It  a«MH  inMAohtiKe  BsadlMiifaii  4ui  ataar  FMaanaparaM  TondoMt  «dar  Jimlh«  iaivli 
Errohiing  uiit  gflgaavirtlgar  Galalu-  für  Lath  «dar  Labaa  aar  DaMaa«  Baattabtifar  Baadlaa» 

|«u  nüthigt; 

S)  alaa  In  alacn  «Ulcaloaan  «dar  bewnaatloaan  Zaalaad«  bafadUaha  «dar  ala«  gateaatoanfca 

PraUPiisperNnn  nxm  aiissiTi'h.'lirhi«n  Roi«rlilaf  n)i---^liraurht.  oder 
S)  nit  PeMODea  unter  14  Jabrsa  unaüchtige  Handlungen  roriiimmt  oder  diaaelben  aar  Varftlmng 
«dar  Deldnag  aaaSelitigar  Bttidlaagaa  vailalttt 
Sinti  mildernd«-  Unistritii'.i'  vnrlinniien»  ao  tritt  GaRagn>s<strar<>  nirht  iiiiii  i  6  Monaten  ein. 
Ebendat.  {.  177.  Mit  Zuchthaus  wird  baatiaft,  war  durch  Uewall  oder  durch  Drohung  mit  gegeu- 
w&rtigvr  Oafhkr  Ar  Laib  adar  Laben  «toa  PmaanapafaM  «ar  DaMaag  daa  aMflarcfeallabaa  Batoeklab 
nüthigt.  odtrr  wer  «ine  Fnuenspersnn  lum  ausserehelichen  Beischlaf  missbraacfeti  natiMaa  ar  lia  la  dia* 
aein  Zwecke  in  einen  wUlenloaen  oder  l»avaaaUoa«n  Zuataad  veraatst  hat. 

Sind  mlldanide  üraatlnd«  Torhaadaa,  ao  tritt  Ganagalaaatrafa  nlalit  vater  alaan  Jahre  ein. 
Kbenda».  §.  178.  I»t  durch  eine  der  in  den  §5'  ""d  177.  beaeichneteii  Hanilii.n.,'«  n  <Itr  Tod 

der  T«rl«tBten  Paraon  Taruraaeht  worden,  ao  tritt  Zuahtluaaatrafe  aieht  aatar  seha  Jahren  oder  lebeii«- 
iii^alia  SaahllMaiatnlla  ala. 

Bbendaa.  §.  179.  War  ctoc  Frauensperson  cur  üestattuni;  des  Beischlafs  dadurch  verleiict,  dsss  er 
alaa  Tiauaag  Torapicfdt  n.  a.  w.,  wird  mit  Zuohtlians  bis  su  fünf  Jahren  bestraft  Bind  mildernde  Um- 
atlnd«  vorhanden,  aa  tritt  Oeflntcnissitrafe  nicht  unter  aeeha  Monaten  ein.  —  Die  Verfolgung  tritt  nur 
auf  Antrag  ein. 

Kbendas.  $.  193.  Wer  ein  unbescholtenes  Hädrhon,  welches  das  serhütehnte  Lebaa^|alv  alaltt  vaU« 
endet  liat,  tum  Beischlafe  verführt,  wird  mit  Uefangnias  bis  au  einem  Jahr  bestraft. 

Dia  VarfolguBg  tritt  aar  aaf  Aatme  dav  VHan  adar  daa  Vanaiuidaa  dar  VariUntaa  ala. 

Preuss.  Oesets  vom  24.  April  1<*'.4.  ?.  1.  Kitn- Frnuennperson,  welche  1)  dnrrh  Nnth^iirlit,  ?>  im 
bevus*tiosen  oder  wUlenloaeo  ZnsUnde  geschwünKert  worden  (§.  176.  177.),  oder  ;i)  durch  Vorspiegrluug 
a.  a.  w.  —  lat  aa  variaagea  baraehüct,  daaa  llir  daa  Im  Allg.  Landiaeb»  TkL  IL  TU.  L  |.  ni.  w- 
gaaalwiebene,  hr>'  h^tf  Mn«««  der  A1)6ndung  xugcsprochen  werde. 

Oaatarr.  i>t ra i k ese tsb.  $.  12.).  Wer  eine  Frauensperson  du  c'i  perawnliche  Bedrohung,  wirklich 
aaagaOMa  GawalttUtIgkalt  adar  daiah  argllalifa  Batiabaa«  thrar  Slana  aoawr  Btaada  aatat,  Iba  WIdar» 
»tand  7»  thnn.  iiiui  '<ie  la  di«aaa  Saataada  aa  »aaiarahalWiai  Baiaahlaf  laiaabniasht,  buht  «ta  Var> 

brechen  der  Mothiucht. 

Bbaadaa.  f.  IM.  Hat  dIa  Qawaltthltigkalt  alaan  wiahtif««  NaaMhaU  der  Balaldiclaa  aa 

ihr.  r  (;.^iiiiiih 'it  (uier  ((ar  am  Lctx-n  zur  Fulge  gehabu  aa  aall  dl«  Stiafa  —  — .  Hat  daa  Varbf««baa  doa 
Tod  der  Beleidigten  faruraaeht,  ao  tritt  labasslaoger  —  — 
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Bb«Bdsi.  §.  tu.  Dw  wm  ataMr  fmamaimnom,  dt*  tleh  olUM  latfiaa  4m  Wun  1b  Znmnd«  4mr 

Wi'hr-  ••iitr  B^-vusatlo^iKkeit  befindet,  oder  die  nnrh  nicht  dan  14.  Lc*K<n-4jahr  >arftcltgtt*Ct  litt,  linMr* 
uoiutaenr.  «u«»«.>roheliche  BeiMhl&f  Ut  gleicUfall*  alt  Notlizuclit  mitusftieu  —  — 

Bb«ndaik{.  ItS.  W«r  «Inm  KiiriMn  oder  lOdeh««  asMr  14  Sakna,  odar  «In«  In  ZiwUunde  der 
Vriir-  Ii  I'.on  u-sthtsiickott  liefindlirh«-  IVrson  zur  licfri'-diKHn^  opincr  LSat*  uf  elM  aadefe  die  IlD 
^  127.  brwiciuift«  Weise  getchlechtUcb  mUtbnaeht.  begeht  dju  Verbrtelien  der  SeUadaag  —  <— 

Satv.  Oeaterr.  Strafgeeetibnch  f.  19$.  Der  Beltebl»f  tvfeeheo  Verwandten  anf»  nnd  ab» 
■Migwader  Linie  (BloUebaade)  «ird  nn  den  ersti^rpii  mit  ZurhthaiiH  bii«  tu  fQnf  Jabren.  an  den  l>  t/t>Ten 
■it  tieAagataa  bis  an  s«ei  Jahren  bestraft.  —  Der  Beischlaf  twi»rhrti  Vorsrhvägerten  auf-  und  abttei* 
XMider  Llaie,  aewle  aviichen  voll-  und  halbbQrtigen  tieaehwistem  ist  mit  Qeflngnisa  bia  au  twel  Jahren 
1«  bMtafea.  —  Die  Beetmfang  der  Venraadten  nad  Veraehwlgeiten  abeMigender  Liala  tritt  Jedoch  nur 

^nn  tin,  wenn  «ie  »iir  Zoit  der  Thal  d.is  arhtz.'litit*'  I,f>).'n«Jahr  nicht  vollendet  hat>*n. 

Lbendas.^.  Mit  ZucUthaus  bis  xu  l'üuf  Jahrou  oder  Uef&ngniss  nicht  unter  drei  Monaten 

Verden  b^etralt: 

I;  Klt'  rit,  Adoptiv-  und  Pfl' ;;>-i'ltern.  welche  mit  ihren  Kindern,  Vnrmrmdcr  nder  Mitv-iruirinder, 
«eiche  mit  ihren  PaeKebefohlenen,  Lehrer  und  Brsieher,  «eiche  mit  ihren  miuderjähriK«n 
Beh&lern  oder  Zöglingen,  GeUtilehe,  «elehe  bei  llirea  Veiriehtaagaa  ala  SeeleMger  oder  ana 
Anlass  derselben  mit  den  ihrer  geiatlichen  Obhut  uatetMehenden  Penoaea  oder  Belehtviter, 
«  «eiche  mit  ihren  Beichtltindern  UDiOchtiKe  i{andlungen  vornehraen; 

3}  Beamte,  die  mit  Peraonen.  gexao  welche  sie  eine  üntersachung  an  fBhreD  haben,  oder  welehr 
dienatllch  Ihrer  Obhnt  aavertnal  aiad,  oailtehstfe  Haadlaafen  vevnehnea ; 

3)  Beamte  und  and.Te  Kedlen«tete,  Aentc  und  andere  M*dizit)nIper§orien,  \» elehe  in  (•ofinKnix'en, 
ZwangSarl'i-itsbäusvrn  oder  anderen  Dcteutions-Anstalton,  oder  in  öffeutliclieu,  xur  Pflege  von 
Kranken,  Armen  oder  aaderen  Hllfloeen  beatlaiaiteo  Analalten  beMhIMgft  oder  angeatellt 
aind,  wenn  alo  nUt  den  in  die  Anatnit  anljiienoHiaieBen  Pononen  naaiehllfe  Handinngra  von- 

Bbeadae.  f.  191.  Mit  Znehthaua  bia  an  fünf  Jahren  oder  alt  OeAnfnias  nteht  «nter  aeelM  Mona» 
um  «trd  beatrafi.  «er 

I)  mit  tie«ali  untnchtige  Haudiangen  an  einer  Frauensperson  Tomimmt  oder  diese  durch  Dro- 
hung mit  gegenwärtiger  Uefahr  f&r  Leib  oder  Leben  lur  Dnidung  uniüchtiger  Handlangen 

})  eine  Fniiien«per'<oii .  die  -ieh  im  Zustande  der  Wehr»  oder  WUlOBloeigk^t  beindet,  snai 

au»8erettelirheu  lleiKchlaf  iuis»braucht ;  oder 
X)  mit  Peraonen  unter  rleraehn  Jahren  nnattehtlge  Handlangen  iromlmint,  oder  dleaelben  aar 
Ver'if'iinc  "cler  DuMnn^  iin/.Mrliti;rer  Handlnnifen  verlollet, 
Ist  durch  die  Handlung  eine  der  in  den  Z.  1.  nnd  S3d.  btaeichaetan  Folgen  Trrursaclu 

mmritm  (Vörperrerietanng),  so  tritt  Zaehthane  bia  an^fVnfaehn  Jahren,  nnd  weaa  dadnreh  der  Tod  Ter> 

ir^a^-tit  unrdOt  Zacblliaul  '-van/it;  Jaliren  ein. 

Kbenda«.  §.  193.  Wi-^'.n  Nnthxiirbt  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  flinfsehn  Jahren  oder  mit  Oefinic- 
UM»  nicht  unter  einem  Jahre  bestraft,  wer  durch  Gewalt  oder  durch  Drohung  mit  gegenwirtiger  QeGshr 
Ar  Laib  oder  Leltea  eine  Frmnonaparaon  aar  Dnldnng  dea  anaaerehellehen  BeieeUab  aMhigt,  oder  ver 

'ine  Frsuenfperson  lum  an-Hereliellrlien  Beischlaf  nii»übraueht ,  n.'»ehdem  er  sie  tu  dienern  Zwecke  in 
tioen  Zustand  der  Wehr-  oder  WilienlosiKkeit  versetzt  bat.  —  Wird  die  Nothsucht  an  einer  gesclilecbt- 
livh  beaHtoBonen  Ptanenaperaon  irerSbt,  so  tritt  GeAngnlaa  nicht  nnter  einem  Jahro  ein.  —  lal  dnrrli 
die  llandlniii!  —  (SirsfmaaHii). 

Eben  das.  $.  193.  Analog  dem      179.  D.  Htrafgesotabacha. 

Bbondaa.  f.  IM.  Analog  dem  f,  Iftt.  D.  8lral|r«atBbaolia. 


§.  10.  AUgfadMi* 

Zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern,  selbst  anci?ili8irten,  ist  die 

Thai.sa«  ]ie  der  weiblichen  Jungfrauschaft  in  der  Volksmeinung  ab  Sym- 
bol weiblicher  Schaam  und  Sittlichkeit  horh  nohaltt  n  wonlcn,  denn  nicht 
immer  wussto  man.  dass  auch  viole  woihiiclic  Tliicn'  das  Organ  haben, 
wcjrhcs  mit  Kcrht  von  jciicr  al.'^  Haupt konnzoiclicn  der  .linii:fr;iulichkcit 
hcTracliiet  wiirilc.  das  drn  iuiiiraiiL''  in  die  weibliclie  Scheide  ver.sjterrendo 
II)  inon  (Juiigteiidiäutclien,  Sciu'idenklappe).  Die  alten  Juden  trugen  das 
Hemde  der  jungen  Neuvermählten  mit  den  blutigen  Spuren  der  frischen 
Verletzung  des  Hymen,  als  Zeichen  der  bis  dahin  bewahrten  Keusch- 
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heit,  mit  Stolz  unter  den  Verwandten  umher,  nnd  noch  jetzt  soll  diese 

im  Orient  weit  verbreitet  gewesene  Sitte  in  Neapel  volksthümlich  sein, 
wo  noch  das  „Ehrenhemde*'  (camiscia  dell'  onore)  den  Freunden  ge- 
zeigt wird*). 

Diesen  Volksansiehten  sind  die  Gesetzgeber  gefolgt,  welche  zu  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern  die  unsittliidie  Vernichtung  des  jungfräu- 
lichen Zustandes  mit  den  allerstrengsten  Strafen  bedrohten,  bei  den 
Juden,  *  wenigstens  sofern  sie  ein  verlebtes  Blädchen  betrafen,  bei  den 
Atheniensem,  Römern,  im  &lteren  französischen  und  englichen  Straf- 
gesetz mit  dem  Tode,  w&hrend  selbst  bis  in  die  neueste  Zeit**)  in 
mani  hen  amerikanischen  Unions-Staaten  die  Todesstrafe  die  gesetzlich 
augcdroiite  dafür  ist. 

In  Deutschland  scheint,  streng  genommen,  nach  der  gegenwärtigen 
Lage  seiner  Strafgesrl/grl>inig  die  Thatsaciie  der  eigentlii'hen  Defloration 
und  deren  gerichlsärzllichc  Diagnose  keinen  practischen  und  enl:>chei- 
denden  We  rth  mehr  zu  haben,  da  das  Strafgesetzbuch  das  Wort  « Jung- 
frauschaft**  oder  „Entjungferung*'  gar  nicht  kennt,  vielmehr  von  «un- 
züchtigen Handlungen"  oder  „Beischlaf"  spricht.  Jedoch  legt  gar 
nicht  selten  auch  bei  uns  in  concreten  Fällen  der  Riditer  die  Frage 
von  der  Entjungferung,  namentlich  mit  Beziehung  aul  die  Verletzungs- 
Paragraphen  des  Strafgesetzbuchs,  vor,  um  neben  der  Feststellung  der 
angeschuldigten  .,uiizürlitigen  llandlung"  an  sich,  auch  noch  deren  etwa- 
nigc  Folgen  liir  Körper  und  Gesundheit  der  Verletzten  ermittein  zu 
lassen. 

Im  Uebrigen  spricht  auch  die  Pr.  Allg.  Gerichtsordnung  §.  1*2. 
Tit.  40.  von  einer  „Entschädigung  für  die  Entjungferung",  wonach  folg- 
lich die  Diagnose  der  Jungfrauschaft  auch  vom  civilrechtiichen  Stand- 
punkt practi.sch  wii  hlig  ist.  Dasselbe  findet  Statt  in  jenen  vorkonunen- 
drii  Fällen,  in  welchen  eine  Ehescheidungsklage  von  Fhefiauen  weg»'n 
Verweigerung  itder  Fnmöglichkeit  der  JA'istung  der  ehelichen  Pllicht 
gegen  ihre  Männer  eingelegt  wird  unter  Berufung  auf  die  noch  fortbe- 
stehende Jungfrauschaft. 

Die  Schriftsteller  haben  viel  von  einer  Trennung  in  physische  und 
moralische  Jungfrauschaft  gesprochen ***).  Man  muss  sehr  unerfahren  in 
gerichtlich-medicini.s(-hen  Dingen  sein,  um  eine  solche  Untersclieidung 
als  brauchbar  aufzustellen.  Kein  sachkennerisrher  (lerichtsarzt  wird, 
wir  überall  nicht,  aus  Einem  Zeichen  allein,  hier  das  ohne  Zweifel  ge- 
meinte Vorhandensi'in  oder  Fehlen  des  Hymen,  seine  Diagnose  steilen 
(§§.  11.,  12.),  und  andererseits  sind  jene  Sihrift^steller  auch  nur  jede 
Andeutung  dafür  schuldig  geblieben,  wie  der  gerichtliche  Arzt  das  un- 
greifbare Wesen  einer  moralischen  Jungfrauschaft  feststellen  könnte, 
deren  Beurtheilung  jedenfalls  dem  Richter  mehr  als  dem  Arzte  zu- 
stehen würde. 

*)May.T,  Nrai  rl  mni  Mir  N.  apulitaner.  1.  Ül.lcnburg,  184Ü.  S.  31«.  Der  Verf. 
hat  si  hr  Uu\'^v  in  .Niajn  I  .sciiicii  Wohnort  gehabt. 

**)  Wcnip^stms  vor  45  Jahren  noch;  s.  Bee1r*s  Klem.  of  meil.  jurispr.  Londoner 
Aust;ilf.     ISi'.'k    S.  {','). 

***)  Die  franzüsiüchc  .Sprache  hat  dafOr  auch  in  der  That  iiwei  beiicnnuugeu :  pu- 
cellage  nnd  virginitö. 
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§.  11.    Diagnose  tier^KJangfraHsehaft. 

1)  Da  der  Zustand  der  weibliciu'ii  Brüste  schon  durch  häufig  ge- 
trit^bonen  Beischlaf,  noch  weit  mehr  durcli  Srh\vaM<iers(  haft  und  Gehurt 
»vi'MMiiliche  Veraiideruugcii  erleidet,  so  bielel  die  \  ergleichung  dieser 
Veruuderungcu  mit  dem  ursprünglichen  Zustand  der  Brüste  beachtens- 
werthe  diagnostische  Merkmale.  Die  Brüste  einer  noch  jugendlichen 
und  gesondsn  Jungfrau  sind  im  AllgemeiDeu  im  Verhältniss  zum  übri- 
gen Körper  nicht  zu  sehr  entwickelt,  sie  sind  fest  und  derb,  nach  der 
Wane  einigemiaassen  zugespitzt,  die  Warze  selbst  wenig  entwickelt  — 

Ur  r-ben  so  unsittlich  als  unerheblich,  folglich  ganz  verwerflich,  die 
Kniulitiii  der  Warze  bei  der  UntersuchuiiL'^  zu  prüfen  —  die  Warze 
bt  mit  »'iiuMu  schmalen  Hofe  umgeben,  der,  selbst  bei  dunkler  Haar- 
Uüd  Hauitarbe,  nur  äusserst  wenig  pigmentirt,  vielmehr  ganz  li<  htrusen- 
roth,  bei  sehr  brünetten  Personen  ausnahmsweise  auch  schwach  licht- 
braun  gefilrbt  ist  Aber  allein  und  für  sich  beweist  die  Beschaffenheit 
der  Brüste  nichts;  denn  schon  nach  den  Jahren  der  ersten  Jugend  nnd 
mehr  und  mehr  bei  vorrückendem  Alter,  je  mehr  die  allgemeine  Frische 
und  Körperfülle  schwindet,  werden  die  Brüste  welk  und  mehr  und  mehr 
häni'eiid.  (Dasselbe  sieht  man  nach  oft  und  lanp'  trepflogenem  Ge- 
scldct  htsverkehr.)  Die  Pigmentirung  des  Warzcnlinfes  ferner  verändert 
sich  nicht  durch  blosse  Entjungferung,  vielmehr  erat  nach  eingetretener 
erster  Conception. 

2)  Das  Hymen.  Seine  Form  und  Bildung  zeigt  sich  bei  einer 
Yergleichung  sehr  vieler  Individuen  ganz  ungemein  verschieden,  was  von 
grosser  pra( tischer  Wichtigkeit  ist.  Die  Nichtbeachtung  der  vorkom- 
menden Differenzen  und  das  Festhalten  der  Annahme  einer  stereoiypen 
Form  desselben  mag  es  besonders  veranlassen,  dass  von  Aerzten  häufig 
imhündii  h  über  Vorlianden.sein  und  Insultatifuien  dieser  Membran  ge- 
urtlieill  wird.  Bei  Säuglingen  und  kleinen  Kindern  stellt  das  Hvmen 
nur  ausnahmsweise  eine  quer  vor  dem  Scheideneingang  gespannte  Mem- 
bran, ein  Diaphragma  dar,  es  zeigt  sich  vielmehr  häufig  als  ein  mit 
seiner  Basis  hervorragender  Trichter,  Zapfen  oder  Kegel,  dessen  Seiten- 
wanduDgen  vielfach  gefaltet  sind,  und  den  man  erst  durch  Entfaltung 
mit  einer  Knopfsonde  am  besten  übersieht*).  Diese  fast  const«ante  Bil- 
duim  bei  Säuf^üngen  verliert  sich  mit  der  weiteren  Entwiekeluni;  der 
GcM.  lili''  htstlieile,  und  in  s[)äterer  Zeit  stellt  das  Hymen  eine  seniiliinare 
oder  kreisförmige  Membran  dar,  welche  erst  bei  zweckmässiger  Ausein- 
ander/errung  der  Labien  sichtbar,  diaphragmatisch  vor  dem  Scheiden- 
eiugang  gespannt  ist,  mit  einer  centralen  oder  mehr  nach  oben  ge- 
legenen, ovalen  oder  kreisförmigen  Oeffnung  versehen  ist,  deren  Ränder 
scharf  und  glatt  erscheinen.  Gewöhnlich  ist  das  Hymen  von  mem- 
branartiger Beschatfenheit,  1  bis  1 '     Linien  breit. 

Wenn  das  oben  Beschriebene  die  Kegel  ist.  so  kommen  nicht  seifen 
Ausnahmen  und  Varietäten  vor,  die  zu  kennen  wiclitiir  ist.  Zunächst  erhält 
sich  nicht  ganz  selten  die  oben  geschilderte,  bei  Säuglingen  normale  Form 


♦)  Vgl.  Skrzcczka,  l>ic  Form  des  Ilymen  bei  Kinrlern.    Viertcljahi-sschr.  f. 
ger.  11.  SffentU  Med.  1866.  II.  47. 

Cttp«r>Llaiaa.  OtrlehtL  Hcd.  7.  Aid.  L  <^ 
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bis  in  spätere  Jahre,  sogar  über  die  Mannbarkeit  hinaus,  und  vielleicht  ist 

OS  nicht  oin  Zufall,  'lass  ich  bei  einer,  gelepontlich  eines  schweren  Cri- 
minal Talles  an;icsl«*llten  Untersuchung  mehrerer  idiotischer,  bereits  zum 
Theil  mannbarer  Mädchen ,  diese  kindliche  Form,  das  proniinirende 
oder  manscbettenförmigc  Hymen,  wie  ich  es  nenne,  gefunden 
habe.  Doch  bin  ich  ihm  auch  bei  nichts  weniger  als  idiotischen  H8d- 
chen  begegnet.  Die  Oonsistenz  eines  solchen  Hymens  ist  nicht  die 
einer  groben  Membran,  sondern  es  ist  melir  oder  weniger  dick  und 
fleischig.  Als  eine  sehr  .seltene  Alart  dieser  Form  sah  ich  einige 
Male  ein  gelap|»tes  Hymen.  Hier  waren  mit  grosser  Regelmässig- 
keit zu  beiden  Seiten  dachziegclfürmig  einzelne  J^appen,  drei  bis  vier  an 
der  Zahl,  am  Grunde  verbunden,  ober  einander  gestellt,  und  dass  hier 
nicht  gewöhnliche  Einrisse  vorlagen,  die  mich  getäuscht  hätten,  sondern 
dass  es  sich  hier  um  eine  primäre  Bildung  bandelte,  ging  zur  Evidenx 
daraus  hervor,  dass  dieselho  Bildung  sich  an  dem  die  Harnröhre  um- 
gebenden Wulst  wirilerliolte.  Die  Membran  ist  auch  bei  rej^el massiger 
Coufiguration  verschieden  in  ihrer  Nachgiebigkeit,  bald  schlalF,  bald  re- 
sistent. Ihre  Breite  ist  oft  ftusserst  genug,  die  Oeffnung  gross,  so  dass 
sie  die  Spitze  eines  Fingers  bequem  aufnehmen  könnte,  ohne  dass  Ein- 
risse in  die  Membran  verursacht  werden  niüssten. 

Die  Oeffnung  fjinden  wir  nicht  immer  oval  oder  rund,  sondern  in  sehr 
seltenen  Fällen  durrh  einzelne  Hauthrückchen  verlegt,  eine  Form,  die  man 
als  gegittertes  oder  bandartiges,  überbrücktes  Hymen  (F.  B. 
Osiander*),  E.  Hofmann**),  Pasch kis***))  beschrieben  hat,  der  wir 
noch  eine  andere  Form  anreihen,  welche  durch  einen  vom  unteren  Bande 
nach  oben,  oder  noiu  oberen  Rande  nach  unten  verlaufenden  Zapfen,  derHy- 
menalnfTnung  eine  herzförmige  oder  umgekehrt  herzförmige  Gestalt 
verlieh,  l^^benso  beobachtete  ich  verschiedene  Mal  ein  1  i  ppen  förmiges 
Hvmen,  d.h.  statt  der  kreisrunden  oder  semilunaren  Membran  jileich- 
sam  eine  Wiederholung  der  kleinen  Schaam letzen,  die  in  einem  Falle 
sogar  doppelt  war.  Endlieh  fanden  sich  in  seltenen  Fallen  aodi  die 
sonst  glatten  und  scharfen  R&nder  in  sehr  gleichmässiger  und  symme* 
trischer  Weise,  mehr  oder  weniger  tief,  rundlich  gefranzt,  und 
da.ss  auch  hier  wieder  nicht  etwa  eine  Verwechselung  mit  vernarbten 
Randeinrissen  vorla^r,  hewies  die  frleiche  Bildung  des  Wulstes  der  Harn- 
röhre. Noch  kürzlich  gab  ein  solcher  Art.  gestaltetes  Hymen  wieder  zu 
einem  Irrthum  des  attestirenden  Arztes  Veranlassung.  Diese  s&mmt- 
lichen,  letztgenannten  Varietäten  fand  ich  bei  kleinen  Kindern.  Bei 
diesen  ist  das  Hymen,  wenn  nicbt  Insultationen  stattfinden,  leidit  zu 
finden.  Man  muss,  während  man  die  Schaamlefien  auseinanderzieht, 
gleichzeitig  dieselhen  nach  unten  ziehen,  weil  das  stark  vorspringende 
Frenulum  labiorum  den  Scheideneingang  verdeckt  und  nicht  behutsam 
behandelt,  einreissl,  und  den  Kindern  solchen  Schmerz  macht,  dass  fortan 
eine  Untersuchung  zur  Unmöglichkeit  wird.   Bei  Erwachsenen  können 


•)  Denkwürdigkeiten,  Gottingen  1775. 
♦♦)  Vierteljahi-schr.  f.  ger.  Me<l.    N.  F.  Bd.  12.  S.  229. 
*••)  Hymen  eolwmnatu.s  und  Vagina  duplex.   Wiener  med.  Presse.    1877,  No,  I. 
Die  Beobachtungen  sind  auf  der  Abtbcilung  für  Sy^^hilitisehc  gemacht.  Die  Brfioken 
waren  bei  dem  Coitas  oioht  zanrisMn,  die  eine  Hälfte  der  ilyineiuU5ffnaDg  weiter  ab 
die  andere. 
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einzelne  Umstände  die  Diagnose  erschweren:  so  mussten  wir  in  einem 
Falle  an  der  Leiche  uns  es  durch  genauere  Untersuchung  erst  klar 
machen,  ob  die  von  ihrem  Geliebten  erschossene,  junge,  kräftige  Per- 
son noch  Jungfrau  gewesen;  sie  war  es  allerdings,  aber  ein  kleiner 
Vorfall  der  vorderen  Vaginalwand  aus  der  sehr  erweiterten  OofTnung 
des  kreisrunden  Hymen  bot  den  sehr  täuschenden  Anblick  eines  fehlen- 
den Hymen. 

An  sich  kann  auch  die  Existenz  des  Hymen  nicht  die  vorhandene 
Jungfrauschaft  beweisen,  denn  dass  ein  einmaliger,  selbst  mehreremal 
vollzogener  Beischlaf  dasselbe  nicht  immer  zerstört,  wissen  Tausende 
von  Ehemännern  und  lehrt  die  Erfahrung  in  den  nicht  allzu  seltenen 
Beobachtungen  von  gleichzeitig  bestandener  Schwangerschaft  und  Hy- 
men (Walter,  Hellmann,  Osiander,  Nägele,  Fodere,  Krüger, 
Heim,  Ribkc  u.  A.,  auch  ein  unten  mitgetheilter  Fall),  welche  Fälle 
nach  unserer  jetzigen  Kenntniss  der  Vorgänge  bei  der  Zeugung  auch 
vollkommen  erklärlich  sind.  Ein  derartiges  Zusammentreffen  im  con- 
(Tcten  Falle  würde  indess  die  Diiignose  wohl  nicht  erschweren,  da  man 
dafür,  trotz  des  erhaltenen  Hymen,  ja  doch  die  Kriterien  der  Schwan- 
gerschaft benutzen  würde.  In  anderen  Fällen  ist  das  Hymen  nur  an 
einzelnen  Stellen  eingerissen,  nicht  ganz  zerstört  (§.  14.).  Wir  müssen 
aber  auch  zugeben,  dass  umgekehrt  auch  das  Hymen  zerstört  sein  kann, 
ohne  dass  eine  geschlechtliche  Defloration  vorangegangen,  namentlich 
durch  eine  ausgeführte,  indicirt  gewesene  Operation,  oder  durch  über- 
mässig getriebene  onanistische  Reizungen.  Die  oft  angeführten  Mög- 
lichkeiten einer  Zerstörung  durch  Ritt,  Sprung,  Tanz  und  dergl.  müssen, 
wenn  man  die  tief  innere  Lage  der  Membran  erwägt,  in  das  Kapitel 
der  angeblichen  venerischen  Infectionen  bei  Männern -durch  fremde  Ab- 
tritte und  dergl.  verwiesen  werden,  und  wenn  Foderc  und  Belloc 
meinen,  dass  bei  der  Menstruation  durchgehende  Blutgerinnsel  das  Hy- 
men zerreissen  könnten  (!),  so  wollen  wir  uns  auch  dadurch  in  Beur- 
theilung  des  Werthes  dieses  Zeichens  nicht  beirren  lassen,  welches  das 
diagnostisch  werth vollste  unter  allen  betreffenden  bleibt.  Sehr 
richtig  sagt  der  erfahrene  Devergie*):  wenn  ein  Hymen  nicht  ge- 
funden wird,  ist  unter  Tausend  Fällen  999  Mal  die  Defloration  wirklich 
geschehen. 

Die  nach  seiner  Zerstörung  zurückbleibenden  Residuen,  myrthenför- 
migen  Carunkeln,  kommen  sehr  verschieden  vor.  Sind  sie  frisch,  so 
zeigen  sie  sich  noch  mehr  oder  weniger  geröthet  und  gereizt,  als  zwei 
bis  drei  und  mehr  kleine  Excrescenzen  an  jeder  Wand;  älter  werden 
sie  welk  und  klein  und  können  zuletzt  wenig  sichtbar  werden.  Es  ist 
wichtig,  auch  diese  Differenzen  zu  beachten,  denn  es  kommt  dem  Ge- 
richtsar/t  auch  die  Frage  vor:  wann,  nicht  bloss,  ob  eine  Entjungfe- 
rung vorgefallen  sei?  in  Betreff  welcher  Frage  Devergie  a.  a.  0.  ganz 
richtig  bemerkt,  dass,  wenn  die  Defloration  alt,  man  dann  ilir  keine 
Zeit  mehr  bestimmen  kann  (vgl.  §.  14,).  Unter  die  Fabeln,  die  über 
da.s  Hymen  verbreitet  werden,  rechne  ich  auch  die  von  euicr  Möglich- 
keit der  Wiederherstellung  desselben  nach  seiner  Zerstörunfi,  ein  Irr- 
thum, bedingt  durch  die  Unkenntniss  der  so  verschiedenen  Tormen  d 


•)  a.  a.  0.  I.  S.  34G. 
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Hymen.  Substanzrerluste  in  mit  Blutgefässen  versehenen  Theilen  wer- 
den übrigens  immer  nur  durch  Narbenbildong  ersetzt. 


§.  12.  IftrtBetiwig. 

3)  Ein  enges  Aneinanderschliessen  der  grossen  Lefzen, 
die  die  Nymphen  und  Clitoris  ganz  hedorken,  ist  jungfiräuliche  Be- 
scliaffonlieit,  besonders  nach  der  Pubertät,  während  vorher  noch  oft  die 
Clitoris  etwas  siclitbar  ist.  Der  Unterschied  dieser  und  jener  BeschatTen- 
heit  der  Genilalien,  die  sich  nach  langem  Geschiechtsvei  kehr,  wolil  gar 
nach  'Entbindungen  zeigen,  der  Unterschied  jener  voUeu,  ziemlich  der* 
ben,  scMiessenden  Lefisen  mit  diesen  klaffenden,  welken,  schmutzig 
bräunlich-gelblichen  Labien,  zwischen  denen  die  eljcn  welken,  epi- 
dermisartigen  Ueberzug  zeigenden,  oft  hypertrophischen  Nymphen  herab- 
hängen, ist  allerdinp's  sehr  sinnenfällig.  Allein  nicht  so  die  Ueber- 
gänge;  einmaliges  und  ineiirmaliges  Coluibiliren  verändert  die  Lage  und 
Beschallen lieit  der  Labia  majora  noch  keinesweges  sichtlich,  und  auch 
namentlich  bei  alteren  und  mageren,  aber  jungfraulichen  Individuen, 
findet  man  prominirende,  braungefärbte  trockne  Nymphen. 

4)  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Enge  des  Scheidenkanals,  die  selbst 
nach  selion  häufig  genug  excreirtom  Beisehlaf  in  jugendlichen  Ehen  in 
der  ersten  Schwangerschaft  oft  noeh  eriieblich  genug  vorgefunden  wird. 
Die  Falten  der  .Scheide  sind  kaum  als  diagnoslisehes  Zeichen  der 
Jungfrauschaft  zu  nennen,  denn  einmal  sind  sie  gar  nicht  wahrnehmbar, 
so  lange  das  Hymen  noch  vorhanden,  durch  das  man  zuweilen,  wie  man 
bei  Leichen  erproben  kann,  wohl  allerdings  hindurch  exploriren  kann, 
was  man  aber  bei  der  Lebenden  unterlassen  muss.  Es  wäre  diese  Unter- 
suchung auch  vollkommen  überflüssig,  da  die  rugose  Besch afTenheit  der 
Selieidenwände  sich  erst  bei  der  ersten  Geburt  verliert,  nicht  durch 
blossen  Geschlechtsverkehr. 

5)  Alle  diese  Grunde  treten  auch  dem  Werthe  des  Beweises  von 
der  Querspalte  des  äusseren  Muttermundes  entgegen,  die  allerdings 
so  lange  erhalten  bleibt,  bis  zum  erstenmale  Schwangerschaft  eingetre- 
ten (ich  iiabe  sie  an  einer  73jährigen  jungfräulielien  Leiche  gesehen), 
sich  eben  also  durch  blosse  unfruchtbar  gebliebene  Vermischung  nieht 
verändert,  und  die  mau  gleichfalls  bei  erhalienem  üymen  nicht  ermit- 
teln kann. 

Auf  alle  übrigen  neueren,  alteren  und  ältesten  Zeichen  am  weib- 
lichen Körper,  web  lie  die  nicht  verletzte  Jungfrauschaft  beweisen  sollen, 
ist  nicht  das  mindeste  Gewicht  zu  legen.  So  nicht  auf  „frische,  rothe 
Lippen  und  helle,  glänzende  Augen  mit  einem  freien  und  bescheidenen 
Blick"*),  was  zu  individuell  versihiedcn  ist,  am  wenigsten  auf  das  alt- 
römische Matronenzeichen  des  durch  die  Delloralion  anschwellenden 
Halses,  weshalb  es  eine  Hochzettssitte  war,  den  Hals  am  Tage  vor  und 
nach  der  Vermählung  zu  messen**),  auf  die  angeblich  veränderte  Eörper- 
ausdänstnng,  auf  den  Strahl  des  Urins  u.  s.  w.,  Zeichen,  wofür  in  der 


•)  Hohl.  a.  a.  0.  S.  114. 

**)  Collum  circumdiire  filo«  Martial. 
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allen  Mediana  forensis  Citate  als  Beläge  (I)  zu  linden,  die  aber  als 
Baineii  einer  Tergangeuen  Wissenschaft  m  erachten  sind. 

Nie  untersuche  man  zur  Feststellung  streitig:  geworde- 
ner Jung  frauschaft  das  Suhjoct  durch  Eingehen  in  die  Scheide 

mit  dem  Finger,  was  in  fc)rinnerang  an  die  geburtshiilfliche  Explo- 
ration so  üftf^raus  häufiir  von  zu  erster  F<'^istellunir  des  Tliat- 
tn^standes  liiii/ui^tTufenen  Acrzfen  efesrhiolii .  und  nicht  allein  unnützer 
Weise,  sondern  zum  Nachtheil  der  Sa«  lir  D<'nn  man  läuft  da- 
durch Gefahr,  selbst  die  Delloration  zu  veranlassen;  und  wenn  auch 
dies  nicht  geschehen  w&re,  so  wird  in  einem  gegebenen  Falle  nicht  mit 
Unrecht  die  Yertheidigung  sich  der  Thatsache  einer  auf  diese  Weise 
ireschehenen  Untersuchung  bemcächtitjen  und,  wie  ich  Beispiele  anführen 
könnte,  es  doch  als  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  ob  nicht  der  Finger 
des  untersuch»'nden  Arztes  der  Dcflorator  i!;ewescn  sei,  um  auf  diese 
Wt  i>o  eine  Pression  auf  die  Geschworenen  auszuüben.  I^VriuT  uiitor- 
su*  he  man  zur  Feststellung;  der  Jungfrauschall  niemals  während  der 
Menstruation,  während  welcher  die  Ocular-lnspection  getrübt  ist  und 
die  Genitalien  sich  in  einem  veränderten  Zustande  befinden.  Man  scheue 
i»ich  selbst  nicht,  sogar  eine  offene  Gerichtssitzung,  wenn  man  erst  wäh- 
rend  derselben  zur  Exploration  aufgefordert  wird,  durch  seine  Weigerung  . 
l>etreffenden  Kalls  aufheben  zu  lassen.  Die  Casuistik  wird  eine  Aus- 
wahl von  Fällen  zei«ren,  in  denen  begutachtende  Sa«'liv«T^t;indi>:*'  o\n 
(für  Ungeülite  sehr  zu  entschuldijrendes)**)  ^anz  irriges  l  rihcil  abge- 
geben hatten,  welches  dann  zu  bestätigen  oder  zu  i)erichtigen  war,  und 
Gewissen  und  Würde  der  Stellung  des  Gerichtsarzt^js  gebieten  im  vor- 
kommenden Falle  selbst  jenes  Verfahren  nicht  zu  scheuen,  für  den 
Augenblick  die  Untersuchung  abzulehnen  und  die  s|iatere  Untersuchung 
zu  beantragen.  Denn  Fälle,  in  denen  die  möglichst  schleunige  Explo- 
nitinn  erforderlich  (§.  13.  bis  15.),  kommen  natürlich  in  den  Audienz- 
vcrliandlungen  nicht  vor,  da  diese  der  Natur  der  Sache  nach  erst  lange 
na(  h  der  streitigen  That  und  nach  geschlossener  Voruntersuchung  Statt 
finden. 

Nicht  der  anbegründeten  Skepsis  huldigend,  die  sich  auch  bei  die- 
ser Frage  in  alten  und  neuen  Zeiten  geltend  gemacht  hat,  müssen  wir 
behaupten,  dass,  wenn  der  gerichtliche  Arzt  ein  noch  erhaltenes 
und  auch  nicht  mit  Randeinrissen  versehenes  Hyiu»  n,  dazu 

(hei  j  ü ngeren  Personen)  jungfräuliche  B e s  c  h  a  f  f e  n  h  e  i  i  d  e  r  H  r  ü  s  t  o 
und  äusseren  Geschlcchtst  hei  le  findet,  dass  er  dann  he  rech - 
tiirt  ist,  mit  Gewissheit  ein  ürtheil  über  die  bestehende 
Jungfrauschaft  abzugeben  und  umgekehrt. 

*)  s.  einen  solchen  Kall  in  der  Ca,suistik 

••)  Niehl  zu  entschul'lig'-n  aber  war  wohl  das  in  tiner  die  Nothzuclit  eines  Kiu- 
4i»  b«treffenden  Sache  ausgestellte  und  in  der  ••ntntlichen  Verhandlung  wiederholte 
Afi'  ^l  <lfs  ei-^t  untorsuphenden  Ar/tcs,  won.T-li  >l;is  Ilyiin^n  „|iiTforirt"  aTiL;'"_"'l>'  n  und 
•iieM-  i'eriuration  auf  «einen  Act  roher  Sinn! ichkeil  und  üewail"  zurückj^t  liihri  wurde, 
während  doch  das  Hymen,  wie  ich  su  bemerken  nieht  umhin  konnte,  rollkommen 

.  rletzt  war.  I>.  r  „Sarhvorständi;.'!-'*  hall-/  (Vu-  iiurmaii'  Ilymeiial'iflnuiiii  für  eine 
Verletzung  gelialtea  und  erklärte  aut  mein  ihm  widersprechendos  üulachlen,  das>> 
er  bis  dahin  noch  niemals  ein  Hymen  gesehen  habe! 
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§.  13.  HvHiMht 

Der  gemeine  Sprachgebrauch  nennt  den  mit  einem  Frauenzimmer 
ohne  ihre  Binwilligang  gepflogenen  Beischlaf:  Nothzoeht.   Für  die 

Zwecke  der  Strafrochtspflege  musste  aber  cr  hchlich  sein,  oh  ein  solcher 
Akt  bloss  versucht,  oder  vollzogen,  ob  dabei  List  und  Verführung,  oder 
seihst  Gewalt  angewandt  worden,  ob  das  weibliche  Individuum  in  einem 
geistipMi  Zustande  war,  um  überhaupt  seine  Zustimmung  geben  zu  kön- 
nen oder  niciiL?  u.  s.  w.  So  sind  denn  die  Begriffe  Nothzucht  uud 
Schändung  von  den  Strafrechtslehrem  and  den  ?erschiedenea  Stnf- 
gesetzgehungen  verschieden  aufgebsst  worden»  wie  die  oben  aog^hrtiai 
Gesetzesstellen  darthun.  Die  IMscussionen  über  dies  rein  criminalrechts> 
wissenschafl liehe  Thema  gehören  nicht  in  die  gerichtliche  Medicin,  und 
der  deutsehe  Geriehtsarzt  wenigstens  hat  um  so  weniger  ein  practisches 
Interesse  daran,  als  sein  Strafgesetzbuch  nicht  einmal  das  Wort  Noth- 
zucht kennt  (während  das  Oesterr.  Strafgesetzbuch  in  §.  126.  und  127. 
die  Notbzncht  definirt).  Der  deutsche  Strafgesetzgeber  spricht  vielmehr 
nur,  wi(  li(  II  gezeigt  worden,  von  «nnzächtigen  Handlungen"  von  Vor- 
.  raündern,  Beamten,  Aerzten  u.  s.  w.  gegen  gewisse  Personen  im  §.  174. 
und  176.,  endlicli  von  aussereheheliem  .Beischlaf-'  im  §.  170.  und  177., 
welchen  es  dem  Begriff  der  „auf  Befriedigung  des  (Tcschleehtstriebes 
gerichteten,  unzüchtigen  Handiungeu'*  des  §.  144.  Pr.  StG.B.  substi- 
tnirt  hat,  wegen  der  Unbestimmtheit  des  Tbatbestandes,  wie  die  Motive 
sagen,  und  weil  der  Thatbestand  der  Nothzucht  als  eines  besonderen 
Verbrechens  wiederh'erzustellen,  auch  dasselbe  auf  die  Erzwingung  des 
»usserehelichen  Beischlafes  zu  beseliränken  sei. 

W'ds  Alles  unter  den  erstgenannten,  sehr  weiten  Begntf  der  un- 
züchtigen Handlungen  zu  subsummiren,  das  ist  wieder  unsererseits  den 
Rechtspractikern  zu  überlassen*). 

Ebenso  wird  der  juristischen  Gommentation  zu  uberlassen  sein,  ob 
unter  Beischlaf  die  „körperliche  Vereinigung"  des  früheren  Sächsischen, 
die  „Vereinigung  der  Geschlechtstheile"  des  früheren  Baierschen  Straf- 
gesetzbuehes  zu  verstehen  sei,  oder  ob  hierunter  der  streno;  medieiniM'ho 
Begrilf  einer  derartigen  Vereinigung  der  l*t'i(ler>.eitigen  Gesrhlechtstln-ilf 
zu  bezeichnen  sei,  dass  bei  etwaiger  lijaculalion  des  Saamens  die  Mög- 
lichkeit einer  Befruchtung  vorhanden  ist,  eine  Definition,  weiche  wir 
mehrmals  in  foro  angewendet  haben  (siehe  die  Gasdstik).  Immerhin 
ist  bemerkenswert h ,  dass  das  neue  Strafgesetzbuch  im  Gegensatz  zum 
früheren  alten  auch  für  die  Blutschande  (§.  178.)  dem  unbestimmteren 
Begriff  der  Unzueht  den  bestimmteren  des  Bei.schlafs  substituirt  (Oester- 
reich. Entw.  bestraft  auch  Kitern,  welche  unzüchtige  Handlungen  mit 
ihren  Kindern  vornehmen),  und  dass  dasselbe  im  §.  177.  den  gewalt- 
sam etc.  vollfahrten  Beischlaf  als  ein  besonderes  und  hSrter  zu  bestra- 


*)  In  1.  II  Vtrhandlungcn  höre  ich  den  Ikirrill'  der  unsücbti<!:on  ilandluni^n 
häufig  als  solchen  dcfiniren.  welche  das  Sittlichk<.its-  und  Schaaroj^efuhl  in  fjröblichcr 
Weis«  verletzen.  —  Das  prcuss.  Uber-Tnbunal  hat  angenommen,  dass  die  Krage: 
welche  Handlungen  als  «unzuchtige''  sa  betrachten  V  thatsäcblicbcr  Natur  und  durch 
diiMtoschworcncn  /ti  b<-Dntwori*>n  sei.  Oppenhof»  das  Slmfgesetsbuch  f.  d.  preost. 
Staaten.    5.  Auflag,»;.  Berlin.    1867.    S.  239. 


Digilized  by  Google 


§.  13.  Nothzucht. 


103 


fendes  Verbrechen  aas  den  «oDzuchtigen  Handlungen**  dos  §.  176.  bc- 
sonders  berrorhebt.  Eine  anderweite  Veränderung  des  Deutschen  Straf- 
gesetzbuches gegen  das  frühere  Preussische  ist  die,  dass  in  dem  Alin.  1. 
'ie<  §.  17G.  die  Worte  ^Personen  des  einen  oder  dos  anderen  Geschlechts* 
des  früheren  Strafgesetzbuches,  in  die  Worte  ^an  einer  Frauensperson - 
ireandert  sind.  Hiernach  erleidet  auf  Männer  als  Oliject  des  Veri:;ehens 
der  Paragrapli  keine  Anwendung,  aber  es  ist  dem  practischen  Bedürf- 
niss  dennoch  genügt,  denn  einmal  würde  wegen  gewaltth&tiger  Unzucht 
ron  Franenzimmem  gegen  M&nner  verübt,  welcher  Fall  uns  bisher 
nicht  TOrgekomroen  ist,  aus  §.  240.  des  Deutsclien  Strafgesetzbuches 
?Oi^egangen  werden  können*),  andererseits  bietet  Alinea  3.  des  §.  176. 
ausreichende  Hamlhabe  für  die  Fälle,  wo  Männer  oder  Weiher  wehren 
anzöchtiger,  mit  Knaben  unter  14  Jahren  verüliter  Handlungen  unter 
Anklage  zu  stellen  sind.  Denn  dieser  Absatz  des  §.  176.  (t)eslern'ii  li. 
Er.tw.  §.  181.  Alinea  3.)  spricht  nicht  mehr  von  weiblichen  Kindern 
noter  14  Jahren,  sondern  7on  «Personen*  dieses  Alters. 

Wenn  F&lle,  wo  Weiber  unter  Anklage  des  §.  176.  fignriren,  auch 
nicht  h&ufig  sind,  so  kommen  sie  doch  gelegentlich  vor.  So  hatten  wir 
einen  sechsjährigen  Knaben  zu  untersuchen,  dessen  sehr  sittsam  und 
zü'htig  aussehende  ]''rzieherin  ihn  oftmals  Naclits  zu  sich  in's  Bett 
cenomraen  und  zur  Slilluntr  ihrer  Lüste  an  ihre  Brüste  und  Genitalien 
i:elegt  und  bei  dieser  (leleirenheil  mit  dem  Tri|)per,  den  sie  ^sich  durch 
den  heimlichen  Umgang  mit  ihrem  Liebhaber  zugezogen,  angesteckt 
hatte!  ^ne  SljShrige  Diaconissin  liess  einen  5 V2  jährigen  Knaben  sich 
auf  den  Rücken  legen ,  huckte  sich  breitbeinig  über  ihn  und  rieb  ihre 
Geschlechtstheile  an  denen  des  Kindes.  In  einem  andern,  noch  weit 
grasäliehem  Fallf.  hatte  die  eigene  eheliche  Mutter  ihren  neunjährigen 
Sohn  zur  Befriedigung  ihrer  unnatürliclien  Lüste  tremisshrau^  ht ,  an 
lic'ssen  Körper  ühriirens  weder  loral  noch  im  Allgemeinen  etwas  zu  ent- 
decken war!  In  wieder  einem  anderen  Falle  war  der  acliljährige  Knabe 
von  den  beiden  Dienstmädchen  seiner  Eltern  längere  Zeit  in  der  Art 
gomissbfaocht  worden,  dass  *sie  ihn  erst  manustuprirten,  wobei  £rection 
entstand  nnd  prostatLsche  Flüssigkeit  entleert  wurde,  und  dann  den 
erigirten  Theil  an  ihre  Genitalien  brachten  und  sich  durch  Bewegungen 
ihres  Körpers  befriedigten.  Bin  ^OJähriges  Dienstmädchen  nahm  den 
8'  2jährigen  Knaben  Morgens  und  .Abends  in  ihr  Bett  uixl  führte  dessen 
oriirirtes  Glied  in  ihre  Scheide,  wi>,  wie  der  Knalie  aussafj;te.  ^er  immer 
habe  stossen  müssen".  Er  wollte  „seine  i'auline*  nicht  fortziehen 
Ussenü  Ebenso  haben  wir  unzüchtige,  von  Männern  gegen  Knaben 
unter  14  Jahren  ausgeübte  Handlungen  zu  benrtheilen  gehabt  Wie 
hiernach  kein  Geschlecht,  so  ist  anch  kein  Alter  gegen  Nothzucht,  resp. 
mit  (lewalt  verübte,  nnzüchtigc  Handlungen  geschützt.  Der  27  Jahre 
alle  llaschmacher  X.  war  der  68jährigen  Wittwe  W.  vor  einem  Thore 
Berlins  begegnet  und  hatte  ihr,  nachdem  er  sich  srhon  den  mit  einer 
Schnalle  versehenen,  ledernen  Kiemen  von  siciucu  Beinkleidern  abge- 


*)  §.  -Mit  W.i  .11,11  AfMlcren  widerrecbllich  durch  iJewalt  o<Icr  15.  <liuliiin4  mit 
-•ifirm  Verbrechen  oder  Vergehen  zu  einer  Handlung,  Duldung?  oder  Unterlassung 
aolhigt,  wird  mit  Gofdngniss  bis  zu  ciucm  Jahre  oder  mit  Geldbussc  bis  su  »wei- 
boadert  Tbalern  bestraft 
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schnallt  hatte,  Anlrä^M*  /um  Boischlaf  {j^omai  hl.  Da  s'w  sich  weigerte, 
schlug  er  sie  mit  dem  Kiomon  und  der  Schnalle  in  dio  linko  Schhifon- 
seite,  verlelzte  sie  uIkm-  mir  ^iuva  unerhcMich.  Die  riomissliaiulellc 
zeigte  sich  hei  unserer  Untersuchung  als  eine  bereits  decrepide  Frau 
mit  einem  von  Pockennarben  ganz  serfetztcn  Gesicht!  Bin  Mann  mitt- 
lerer Jahre  machte  einen  Notmsuehtsyersuch  an  einer  47 jahrigen  Frau, 
die  zahnlos,  derrepid  war  nnd  in  Folgo  einer  Krankheit  der  Wirbel- 
säule un<l  des  Hüekenmarkes  unaufhörlich  an  sehr  heftigen  veitstan/- 
arligcii  Vcrdrclmiii^en  der  Extremitäten  litf.  ile^gleiclicn  an  Ver/erruimcii 
der  ( IcsirlitMiiiiskclii  und  krampf haften  Beweginiiicn  <ler  Zunge,  so  dass 
sie  grössteniheils  nur  unarticulirtc  Laute  hervorbrachte,  wenn  sie  sprechen 
wollte.  —  Ein  33jähriger  ?erheirathetcr  Aufseher  wurde  auf  einer  Bank 
in  flagranti  ergriffen,  als  er  mit  seiner  64jährigen  verwittweten  Mutter 
den  Heischlaf  vollzog.  —  Auch  Blvers*)  theilt  einen  Fall  mit,  wonach 
ein  •i.Sjähriger,  schon  einmal  wegen  Notli/.ucht  angeklagter  .läger  eine 
tUijälirige  decrepide  Wittwe  noth/iichtigic  und  er^'•l)luL^  —  .Jedoch  blei- 
ben derartige  Fälle  innner  nur  die  seltensten,  wäiuend  die  Mehrzahl 
natürlich  F&lle  von  unzüchtigen  Handlungen  aller  Art  von  jüngeren 
und  —  sehr  häufig  —  von  älteren  Männern  gegen  jugendliche  Frauens- 
personen und  weibliehe  Kinder  verübt,  betrifft. 

Bis  zum  Schluss  des  .lahres  1874  liai>en  wir  vierhundertund- 
sechs Individuen  wegen  gegen  sie  verübter  Nothzucht  untersu<'hi.  wo- 
bei die  von  Skrzeczka  untersuchten  Fälle,  die  durchschnittlich  min- 
desteiLs  mit  Hundert  veranschlagt  werden  können,  nicht  mitgerechnet 
sind.  Unter  den  von  Casper,  später  von  mir  untersuchten  Fällen 
waren 

von  2^—3  Jahren  (!)...  3 

-  3— -  6     -      .  .  *  .  64 

-  7—10     .      ....  161 

-  11-12     .      ....  59 

-  l,i— 14     -      ....  60 

-  1')--1<S  -  .  .  .  .  i^') 
'  19-25     -      ....  14 

30  Jahn  alt   1 

32    -     -   1 

35   1 

47    -     -   1 

68    -     -  1 

406. 

folglich  mehr  als  70  Procent  kleine  Kinder  unter  12  Jahren!!  mehr 
als  84  Procent  unter  14  Jahren! 

Diese  Thatsat  lie  ist  nicht  vereinzelt,  sondern  überall  machen  sich 
die  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  in  erschreckender  Progression  gel- 
tend. In  Frankreich  nahmen  in  neuester  Zeit  die  Verhrechen  gegen 
Personen  im  Allgemeinen  alljährlich  ab,  die  gegen  die  Sittlichkeit  all- 
jährlich zu.  Von  182G-  18H0  bildeten  die  Attentats  aux  moeurs  in 
Frankreich  nur  ein  Fünftel  aller  Verbrechen  gegen  Personen,  jetzt  schon 

*)  Vierteljahrsüchr.  f.  ger.  Med.    Iti7ä.    XXIX.  1. 
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mehr  als  die  Häll'tc  (53  pCt.).  Und  wonn  dif  Zahl  dir  gi'gcu  Kinder 
rerübten  Unzuchten  von  1826— 1S30  nur  '  ,3  aller  derartigen  Anklage- 
fiUe  ausmachte,  so  hat  sie  von  1856—1860  schon  ein  Drittel  dersel- 
ben bot  ragen,  wie  die  amtliche  Statistik  nachweist*) 

Wenn,  wie  zu  vermnthen,  von  anderen  grossen  Städten  sich  be- 
>iälig;en  sollte,  was  icli  von  Berlin  versichern  kann,  so  verdient  die 
Angeletrerdieit  auvh  norh  von  einein  anderen  Stand [ninkt,  al.s  dem  nnsri- 
nen,  die  eindringlichste  i'>vv;iguni;.  In  dorn  Jahrzehnt  von  184"2 — 1851 
halte  Caspar  nur  5*2  Individuen,  also  5  durchsihiiiltliili  im  Jahre  zu 
ontersttchen,  wogegen  das  letzte  Jahrzehnt  1852 — 1861  ihm  183  Fälle 
Ton  festzustellender  Nothzucht  an  weiblichen  Kindern  und  Erwachsenen 
brachte,  d.  h.  fast  14  im  Jahresdun  hsihnitt,  während  ich  allein  seit 
meinem  Amtsantritt  schon  durchschnitilich  17  im  Jahre  zu  untersuehon 
hatte,  eine  Zahl,  die  sich  verdoppfdn  dürfte,  wenn  man  hierzu  die  von 
Skrzeczka  Iteobachtcten  Fälle  rn  hnel.  eine  ProLM-cssiou.  die  sich  nicht 
alh'in  durch  die  gestieiieue  BevölkcruiiL'  erklärt,  da  in  diMi  Jalircii  18'>-2 
bis  I85t)  anf  100  derartige  Untersuchungen  überiiaupt  G9.8  Kinder 
onter  12  Jahren  kamen,  während  1857 — 1861  die  Verhältnisszahl  auf 
8lfl  gestiegen  war,  und  sich  seitdem  eher  vermehrt,  als  vermindert 
hat.  Nach  Einfuhrung  des  Deutschen  Strafgesetzbuches  hatte  die  Zahl 
dieser  Untersuchungen  abgenommen,  weil  die  Verfolgung  aus  §§.  ITtJ. 
und  177.  nur  auf  Antrag  eintrat.  Durch  Gesetz  vom  "20.  Febr.  187(? 
i>i  aber  das  Erfordcrniss  des  Antrages  wieder  besoiligt,  und  damit 
haben  diese  Untersurhungen  auch  wiciler  zugenommen. 

Der  gerichtliche  Arzt  kann  aber  in  allen  solchen  Fällen  bei  der 
Untersuchung  und  dem  darauf  zu  grundenden  Urtheile  gar  nicht  vor- 
sichtig genug  zu  Werke  gehen,  denn  nicht  nur  die  unbegründetsten 
Anschuldigungen  aus  hysterischem  Irresein,  wofür  Bei.spiele  bekannt 
geworden**),  oder  von  angeblicher  Stuprirung  im  Chlorolormrausch ***), 
häufi^rer  aus  den  gemeinsten  Beweggründen,  wofür  schon  P.  Zacchias 
triahrungen  bekannt  gemacht  hat,  können  dem  noch  weniger  Krfah- 
renen  iraponiren.  der  noch  nicht  durch  längeren  Verkehr  mit  der  Hefe 
des  Volkes  gelernt  hat,  wie  weit  menschliche  Verderbtheit  und  Nichts- 
würdigkeit reicht,  sondern  Inthümer  sind  auch  in  Betreff  der  einzelnen 
Zeichen  der  Nothzucht  sehr  leicht  möglich,  deren  genaue  Kenntniss  und 
Würdigung  deshalb  äusserst  wichtig  ist. 

Aber  eine  andere  Schwierigkeit  bietet  die  Entscheidung  dieser 
Frage  in  der  gerichtlirhcn  Praxis  in  dem  l^mstande,  dass  die  Fx|>li)- 
nilion  des  angeblicli  gcmissbrauchten  Subjectcs  fast  in  allen  Fällen, 
wie  es  im  polizeilich-gerichtlichen  (leschällsgange  sehr  natürlich  ist, 
dem  Gerichtsarzt  erst  so  spät  nach  der  That  übertragen  wird,  dass 


•)  Gompte  rcndu  de  la  justice  criminelle  cn  Krau«'«;  dt;  lsr»(l  — 
**)  9.  XL  A.  Cavalier,  i)t-iiuiiciatioii  calotunicuse.   .Muiitpc liier  medioal.  IST3. 
Aout  bis  Deccmbre.  —  Auch  die  bekannte  Affaire  Ilessels-Wurmb  gehört  zu  die- 
sen Fällen.  — 

s.Z.  B.  einen  neueren  Fall  in  British  med.  Journ.,  Nov.  17.  1877.,  in  wiIcIkiii 
lehon  allein  der  Umstand,  dass  eine  Zeusnn,  welche  die  angeblieh  Stuprirte  wührenH 

der  Chl>'röformirung  eine  Vieri cl •> i und t.-  vcrli-  ss  und  bei  ihrer  llückkchr  dii'srlbc  in 
dcr^clliLii  silzL-ndcn  .Stellung,  aber  sprat  lilos,  wiederfand,  iu  welcher  sie  sie  verlassen 
hatte,  die  Illusion  im  Cbloroformrausch  beweist. 
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viele  Wirkungen  am  Körper,  oft  die  entscheidendsten,  dann  schon  ver- 
wischt oder  ganz  wieder  verschwunden  sind.  Sehr  richtig  sagt  wieder 
Devergie*):  En  matiere  de  viel  une  defloratioii  est  deja  ancieane  au 
bout  de  9  a  10  jours.  Aber  nicht  nach  9  bis  10  TiAgen,  sondern  oft 
viel  spater  werden  die  za  Untersuchenden  vorgestellt,  deren  ungesäumte 
Beobachtung  dann  wenigstens  der  Arzt  sich  isnr  Pflicht  machen  wird. 

Wie  stellen  sich  nun  dann  aber  wieder  die  Rathschläge  der  Lehr- 
biicher  zur  forensischen  Praxis,  wenn  wir  z.  B.  in  dem  Handbuch  von 
Mcnde  und  in  noch  neueren  Handbüchern  finden:  man  sollo  Behufs 
Feststellung  des  Thatbestandes  der  Nothzucht  mit  darauf  ;n-liteii,  ob 
Knöpfe  am  Rocke  des  angeblichen  Slupralors  lehlea,  ob  die  Kleidungs- 
stücke der  angeblichen  Stoprirten  in  Unordnang,  ob  sie  beschmutzt 
sind  und  der  Schmutz  zu  dem  Boden  passe,  auf  welchem  der  Vorfall 
Statt  gefunden  haben  soll!  Warum  nicht  lieber  gar:  ob  die  ßettfedern 
an  den  Röcken  des  weiblichen  Theils  zu  denen  des  Bettes  quaest. 
passen!  Wie  «lurchsichtig  ist  es  hier  wieder,  dass  die  Schriftsteller 
statt  der  mangelnden  Beobachtungen  nur  ihre  Ptiantasie-Combiuationea 
als  Lehrs&tie  hinstellen.  Man  vergibst,  dass  der  angebliche  Stuprator 
oft  gar. nicht  bekannt  ist,  dass  er,  wenn  bekannt,  iäugnet,  dass,  ehe 
er  vorgeführt  wird,  er  den  verrätherischen  »abgerissenen  Knopf"  längst 
ersetzt  haben  wird,  dass  die  Kleider  der  angeblich  Stuprirten  nicht  mehr 
in  Unordnung  oder  beschmutzt  sein  können,  da  man  sie  erst  nach  Tagen, 
Wochen  oder  noch  später  zu  besichtigen  bekommt. 

Diese  ganz  späten  Untersuchungen  können  namentlich  dann  jede 
Entschiedenheit  des  gerichtsarztlichen  Urtheils  ganz  unmöglich  machen, 
wenn,  was  mir  ebenfalls  vorgekommen,  die  Frage  entsteht:  wann  eine 
l'jit i II üirferung  stattgefunden?  Die  Beantwortung  derselben  kann  für  den 
Stralrichter  von  grosser  Wichtiirkeit  werden,  wenn  die  .unzüchtige 
Ilandluntr-'  noch  in  den  strafgeseizlich  wii  hiiireii  Termin  ^vor  dem  vier- 
zehnten Jahre"  fiel,  das  weibliche  Individuum  aber  jetzt,  zur  Zeit  der 
Untersuchung,  diesen  Termin  längst  überschritten  hatte. 


§.  14.  NrlMlmg.  MagMie.  a)  •erlliebe  flgrmpteme. 

Da,  wie  wir  oben  gesehen,  gerade  die  iin/uehiigen  Handlungen 
gegen  Kinder  einen  so  häutig  mit  Hülfe  des  Arztes  festzuslelleuden 
Thatbestand  bilden,  so  haben  wir  hier  gleichzeitig  auf  die  an  Kindern 
beobachteten  Erscheinungen  unser  besonderes  Augenmerk  zu  richten. 

Abgesehen  von  seltener  vorkommenden,  gegen  kleine  Mädchen  von 
Männern  verübten,  jjeschlecht liehen  Brutalitäten,  die  liier  nicht  erwähnt 
werden  k(»nncn,  aber  auch  nicht  erwähnt  zu  werden  Itrauchen,  weil  sie 
keine  Spuren  am  Körper  zurücklassen,  die  den  (jerichi-sarzt  leiten 
könnten,  kommen  diese  Unzuchten  entweder  vor  ab  blosse  Fingermani- 
pulationen  an  den  Genitalien  Seitens  Dritter,  oder  als  wirkliche  Bei- 
schlafsversuchc.  Jene  Manipulationen  kann  man  oft,  vorausgesetzt  eine 
Untersuchung  in  den  ersten  6 — 8  Tagen  nach  der  Tbat,  sehr  deutlich 
feststellen,  denn  man  findet  wirkliche,  kleine  Hauterosionen  in  der 


•)  a.  a.  0.  348. 
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niiiaut  am  Introitns  vaginae  und  Nagelzerkratzung,  oder,  und  mit 
:i  zugleich  bochroihe,  entzündete,  bei  der  Berührung  schmerzhafte, 
— ti-  bis  erbsengrosse,  geschundene  Stellen  ebendaselbst.  Bei  späterer 
.  -lersuchang  —  und  diese  ist,  der  Natur  der  Sache  nach,  leider!  die 
-  ist  der  kleine  traumatische  EinijrilT  ganz  verschwundon  und 
litT  Befund  ein  durchaus  negativer,  Dies  ist  so  ihatsiichlicli  rii-hiig, 
dass  ich  Dutzende  von  Belägen  dafür  zur  Casuistik  raitt heilen  könnte, 
wenn  davon  ein  Nutzen  zu  erwarten  wäre.  Aber  es  folgt  hieraus, 
dass  deshalb,  weil  in  vielen  derartigen  F&llen  die  Untersuchung  des 
Rindes  keine  Spur  einet  Anomalie  an  den  Geschlech  tätheilen  ergiebt, 
nicht  die  betreffende  Anschuldigung  ohne  Weiteres  als  Lüge  zu  erklären, 
90  weit  die  Thätigkeit  des  Arztes  hierbei  mitzuwirken  hat ,  wie  vor- 
siihtig,  wie  misstrauisch,  wie  undäuhifr  a  priori  man  au'  h  immer  hier- 
bei mit  Recht  sein  möge.  Hiernach  i.>>t  dem  Arzt  di*'  Linie  für  sein 
Gatachtea  für  derartige  B'älle,  sowie  für  alle  ähnliclie,  auch  wenn 
Beischlafsversuche  unter  Anklage  stehen,  von  denen  man  keine  Spur 
mehr  am  Kinde  findet,  genau  vorgezeichnet.  Er  erkl&re  n&mlich,  dass 
und  wie  der  Befond  rein  negativ  gewesen  sei,  wahre  aber  sein  Gewissen 
nod  gebe  dem  Untersuchungsrichter  AnUiss  zu  fernerer  Thätigkeit  seiner- 
seits durch  den  Zusatz:  ^dass  der  negative  Befund  die  angeblich  Statt 
gehabten  Manipulationen  u.  dirl.  nicht  ausschliesse-*.  Recht  eigentlich 
eilt  dies  auch  für  die  seltenen  i'^älh'.  in  denen  Knaben  zu  Unzuciilen 
von  Frauenzimmern  gemissbraucht  wurden,  wenn  der  Befund,  wie 
immer,  wo  nicht  etwa  gar  eine  Infection  Statt  gefunden  hatte,  ein  ganz 
negativer  war. 

Sind  wirkliche  Beischlafsversuche  der  Gegenstand  der  Untersuchung, 
so  ist  zu  unterscheiden,  ob  ein  solches  Missverhältniss  im  Bau  der  bei- 
derseitigen Gesehlechtstheile  vorauszusetzen  ist.  dass  eine  bedeuiemh're 
Insultation  der  weiblichen  erwartet  werden  kann,  wie  bei  älteren  Kin- 
dern: oder  ob  dies  nicht  der  Fall  war,  wie  bei  ilcrangewachsenen,  bis 
zur  That  aber  noch  jungfräulich  gebliebenen  Subjecten;  oder  endlich  ob 
bei  den  Beschädigten  der  jungfräuliche  Zustand  längst  vorher  schon  ge- 
schwunden nnd  die  Gesehlechtstheile  an  das  Eindringen  eines  fremden 
Körpers  iSngst  gewöhnt  gewesen  waren.  Im  erstem  Falle  werden  alle 
Zeidien  sogenannter  Nothzucht  am  Körper  gefunden  werden,  in  den 
beiden  letzten  können  immer  noch  einige  derselben  gefunden  werden, 
vorausgesetzt  stets,  dass  die  Untersuchung  möglicljst  rasch  der  anj^i  lt- 
lichen  That  folgte.    Ks  gehören  zu  diesen  Gesammti)efunden  folgende: 

1)  Entzündliche  Röthung,  selbst  leichte  Excoriation  der 
Scbleimbant  im  Introitus  vaginae,  eine  Wirkung  der  bedeutenden  Fric- 
tion,  die  bei  Kindern  niemals  ganz  fehlt  und  sich  sehr  bald  nach  der 
That  einstellt,  aber,  zumal  wenn  nicht  bald  ein  geeignetes  ärztliches 
Verfahren  dagegen  eingeschlagen  wird,  mehrere  Wocl km i  an  lauern  kann. 
Es  kann  eine  solche  ontzünciliche  Reizuntr  ans  cata n  haliM-lier  Ursache 
entstehen,  in  Verbindung  aber  mit  anderen  Symptomen  wird  das  Zei- 
chen nicht  täuschen.  Bei  Erwach.seticn ,  bis  dahin  Jiinirfrauen .  lindct 
nian  es  schon  nicht,  oder  sehr  wenig  angedeutet,  bei  Entjungferten  nie- 
mals. Einige  Male  habe  ich  auch  Entzündungen  der  grossen  Lefzen, 
ittp.  Absoedimngen  derselben  als  Folge  von  Beischla&versuchen  bei 
Kindern  gesehen. 
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■2)  Eitrig- schleimige  Secretioo  der  Vaginalsclilcimhaul,  die 
ein  iirüngelhos,  mehr  ndor  woniirer  zähes,  alle  Wjvscho  stark  besi  )>n\ut/.(Mi- 
dcs  Seilet  mehr  oder  weniger  reichlich  absonderf,  das  nacli  F.irl»*'  und 
CoiLsistcnz  vom  Trippersecret  in  den  ersten  Stadien  der  Gont>rriioe  ganz 
und  gar  nicht  zu  unterscheiden  ist  und  besonders  leicht,  für  Produkt 
wirklicher  Tripperinfection  geKalten  werden  kann,  wenn,  was  zuweilen 
vorkommt,  auch  die  Harnröhrenschieimhaut  von  der  entzündlichen  Rei- 
zung mit  ergriffen  ist  und  gleichfalls  secernirt.  Dieser  Hefund  ist 
äusserst  wichtig,  denn  man  findet  ihn  namentlich  und  vorzugsweise  hei 
Kindern  bis  zum  zwölften  und  vierzehnten  Jahre,  wenn  wirklich  rohe 
Berührungen  der  Genitalien  durch  Noihzuclitsatientat  oder  soustwie  Statt 
gotimden  hatten,  fast  bestSndig.  Es  kann  derselbe  Produkt  der  trau- 
matischen Schleimhautentzündung  sein,  wenn,  wie  recht  häufig,  bloss 
der  Finger  des  Angeschuldigten  der  insultirende  Körper  gewesen  ist. 
Man  darf  deshalb  nicht  mit  Nothwendigkeit  auf  das  l»es(ehen  eines 
Trippers  bei  dem  Stuprator  zurückschliessen ,  <len  man  doch  sehr  oft 
vollkommen  gesund  findet.  In  vielen  anderen  Fällen  fanden  wir  die 
angeschuldigten  Männer  nur  noch  mit  einer  ungewöhnlichen  Feuchtigkeit 
in  der  Hamrdhre,  die  einzelne  Tropfen  glasartigen  Schleim  ausdrücken 
Hess»  behaftet,  dazu  einzelne  wenige  Fleckchen  in  der  Wäsche,  wie  sie 
das  letzte  Stadium  der  ürethralblennorrhoe  bezeichnen,  aber  auch  aus 
catarrhalisclier  und  anderen  Ursachen  nicht  seifen  bei  Männern  vor- 
kommen. Ich  habe  abei'  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  derartiger  Beob- 
achtungen längst  die  üeberzeugung  gewonnen,  daüs  die  kindlit  l»e  Schleim- 
haut weit  empfänglicher  für  den  Reiz  des  ^nrippercontagiums  ist,  als 
die  der  Erwachsenen,  und  dass  noch  in  den  späten  Tripperstadien  An- 
steckung bei  Kindern  leicht  erfolgt.  Sicherer  wird  die  Diagnose  in 
zweifelhaften  Fällen,  wenn  man  sich  davon  überzeugen  kann,  dass  nur 
die  Marnröhrenschleimliaut  die  (Quelle  der  Sccrction  ist.  Dies  ist  alter 
bei  Kindern  äusserst  schwierig,  oft  ganz  unmöglich.  Findel  man  aui>- 
nahmsweise  wirkliche  Urethritis,  so  wird  man  nicht  irren,  wenn  man 
auf  Tripperinfection  schliesst,  da  alle  anderen  bekannten  Ursachen. zu 
Genitalschleimflüssen  die  Harnröhre  nicht  berühren.  Kann  vollends  der 
Angeschuldigte  auch  untersucht  werden,  und  findet  man  bei  ihm,  wenn 
auch  nur  das  allerletzte  Stadium  eines  Nachtrippers,  dann  erhöht  sich 
die  Sicherheit  der  Diagnose. 

Der  19jährige  K.  war  seit  liinl  Monali  ii  mit  ileiii  Triit^icr  l-«'haiu*l.  Au»  De- 
cember  hatte  er  sich  die  6jührige  Hulda  auf  den  Bauch  gelegt  und  ImmissionsTer» 
snobe  gemaeht.  Schon  am  vierten  Tage  hatte  das  Kind  nach  dem  arztlichen  Attest 
..wois.sen  FIuss*'.  Bei  meiner  Unt<»rsuchunp:  am  12.Fc1'ruar  (nach  7WoeliiMi)  klairlo 
das  Kind  noch  über  Schmerz  lioim  rriniren  und  Stahlganu-  Hymen  »wul  l'ronuluni 
waren  vollkommon  unversehrt,  der  Soheid<'neini;an«r  leicht  ir»'r<ithol  und  eine  Blen- 
uorrboe  vorhanden,  deren  Sitz  ganz  deutlich  die  Harnröhre  war. 

Der  ^^Ojiiiirigo  S.  hatte  3Wochen  vor  meiner  Uiitersuchuhg  dio  lOjälirige  Marie, 
nnd  6 — 8  Wochen  rorher  die  TjShrige  Anna  and  die  TjahrijüC  Bertha  sütmissbrancht. 
Ich  fand  bei  ihm  dieHamrÖhrenmfindnngr  nicht  mehr  geröthot,  noch  f^eschwolten,  ab^r 
feucht,  und  beim  Druck  Hess  sirh.  wie  gewöhnlieh  noch  in  der  li  i/t»'i)  /<  it  dfsTrip- 
X  p«»r8.  ein  Tröffchfii  irlasartijren  SchltMins  aiisilriicKi-n.  wiilirmd  'Iis  il'-iipl  ;mcli  nr..  li 

vord;irhli;i(>  niiwxc  Flerke  zeiirte.  Allo  drei  Kiii  liT  .ilier.  i>ei  -li-iifn  lii»' riilt'r.sui'hiinsj; 
noch  sehr  schmorzbafl  war,  ballen  eine  gcroUielo  ächleimhaul  des  luUüiluä  vuginae, 
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die  Mfindnogen  der  HaniröhTen  waren  etwas  geschwollen,  das  Uriniren  angeblich 
lehmenhaft,  und  ein  starker,  wirklicher  Tripperansflnss  war  bei  allen  Kindern  vor^ 
banden. 

In»  AlliiciiKMiion  ahor  ist  aus  dor  rx-dhachluni;  (irr  kindlichen  (lO- 
sfhlerhtstheile  die  Uiit^TSi  heidutig  einer  traumatischen  von  einer  infec- 
tiOsen  Blennorrhoe  sf  liwierig  und  mit  Siclierheit  nicht  festzusteilea. 
Dieser  Meinung  ist  aucii  Pasehkis*). 

Adjuvirend  für  die  wirkliche  Trippematur  des  Secrets  ist  ferner  die 
Profusion  des  Ausflusses  aus  der  Harnröhre,  die  bei  keinem  ander- 
artigen, ähnlichen  so  stark  ist  Namentlich  pflegt  die  traumatische 
Blennorrhoe  weit  wenigi  r  profus  und  von  kürzerer  Dauer  zu  sein.  Des- 
l»alb  wird  man  in  zweifelhaften  Fällen  wohl  thun,  das  Kind  nach  8  bis 
10  Tagen  zum  zwcilfmiial  zu  uniersuchen.  Findet  man  dann  die  Blen- 
r\orrhoe  gehohcn  oder  wesentliih  gemindert,  so  hat  mau  alle  Ursache, 
anzunehmen,  dass  nicht  eine  Tripperinfection,  sondern  eine  blosse  Blen- 
norrhoe durch  Reizung  der  Schleimhaut  vorliegt.  ~  Blennorrhoen  durch 
Wunnreiz  veranlasst,  sind  an  sich  sehr  selten  und  auch  durch  Mangel 
an  Reinlichkeit  erzeugte,  sowie  catarrhalische  und  scrofulöse  Scheiden- 
H'hleiratlüssc  bei  kleinen  Mädchen  spontan  nichts  weniger  als  häufig.  Für 
die  Annahme  oder  Niclit.-mnahme  der  letzteren  ist  der  allgemeine  Habitus 
entscheideiid.  Wenn  vollends  das  Kind  blühend,  kräftig,  gesund,  wenn  gar 
kein  anderweitiges  Scrofelsymptom  am  Körper  wahrzunehmen  ist.  dann 
hai  der  Ar/i  keinen  Grund,  eine  Geuitalbleunorrhoe  als  scrofulös  zu 
erklaren.  —  Mit  entscheidend  für  die  Feststellung  des  Charakters  des 
Schleimflusses  ist  endlich  auch  die  Zeit  seines  Entstehens  im  Vergleich 
zu  der  Zeit  der  angeschuldigten  That.  Traumatische  Blennorrhoen  ent- 
stehen gewöhnlich  unmittelbar  danach;  bei  einem  drittehalb  Jahre  alten, 
ebenso  bei  einem  last  (jährigen  Kinde  sah  ich  sie  noch  an  demselben 
Tage  entstanden,  während  der  Tri|i])er  bekanntlich  ein  Incubationssta- 
dium  hat,  und  die  Tripperblennorrhoe  sich  gewiss  nur  in  den  seltensten 
lallen  vor  dem  dritten,  vierten  Tage  nach  der  Ansteckung  zeigen  wird, 
nach  Zeissl  allerdings  bereits  früher.  Da  aber  neben  der  Infection 
gleichzeitig  stets  ein  Trauma  eingewirkt  hatte,  so  wird  auf  diesen  Unter- 
schied zwischen  traumatischer  und  infectiöser  Blennorrhoe  ein  erheb- 
licher Werth  nicht  /u  legen  sein.  Ermittelt  es  sich,  dass  die  Blen- 
norrhoo  erst  wochenlang  nacli  der  anges("huldigten  Unzucht  bei  dem 
Kifide  Ijenierkbar  ireworden  war,  was  gleichfalls  nicht  selten  angegeben 
wird,  dann  liat  man  ein  starkes  diagnostisches  Indicium  für  die  nicht- 
trippcrartige,  sondern  für  die  catarrhalische  Natur  der  Krankheit.  Bei 
Erwachsenen  ist  eine  traumatische  Blennorrhoe  nicht  mehr  zu  erwarten, 
ein  catarrhalischer  Ausfluss  bekanntlich  alltäglich. 

Es  entsteht  nicht  selten  in  foro  die  Frage,  weil  die  Yertheidigung 
sie  aufwirft,  ob  der  gefundene  Ausfluss,  oder  noch  andere  der  weiter 
zu  nennenden  Defunde  nicht  durch  Selbstl>efler-kung  der  Kinder  er- 
Zfiugt  sein  könnten  und  somit  also  gar  nielits  für  die  Anklage  bewiesen. 
Ich  habe  meiir  als  einmal  Aerzte  in  Beantwortung  dieser  Frage. wankel- 
inüthig  werden  und  dem  öU'entlichen  Ankläger  dadurch  den  Boden  des 
Thatbestandes  unter  den  Fussen  fortziehen  sehen,  während  ein  offenes 

*)  Pasebkis,  Wien.  med.  Fresse.   No.  47.  1876. 
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non  liquot  der  Sache  weniger  nachtheilig  gewesen  wäre.  Aber  ich  bin 
der  Meinung,  dass  dieses  non  liquet  man  auszusprechen  nicht  nöthig 
habe.  Sclion  a  priori  wird  man  dazu  geführt,  die  oben  genannte  Be- 
hauptung der  Vertheidigung  zu  verneinen.  Die  Onanie  ist  unter  kleinen 
Uidchen  aller  St&nde  häufig  verbreitet,  nnd  es  wSrde  ja  eine  jedem 
beschäftigten  Arzte  ganz  bekannte  und  oft  Yorkororoende  Thatsache  sein, 
dass  er  die  hier  beschriebenen  Erscheinungen  ohne  den  roindesten  Ver- 
dacht gegen  dasselbe  ausiieübter  Brutalitäten  bei  einem  Kinde  zu  be- 
handeln hätte,  wenn  lediglich  die  Onanie  sie  erzeugte,  von  der  nicht 
abzusehen,  warum  sie  nur  bei  S(  hb  i  ht  bewachten  und  der  Gefahr 
eines  Attentates  ausgesetzten  Kindern  allein  diese  Wirkung  haben,  bei 
den  Tor  dero  letzteren  geschützten  Kindern  aber  diese  Wirkung  nicht 
haben  sollte.  Aber  auch  die  directe  Beobachtung  ergiebt  das  Gegen» 
theil.  Die  onanistischen  Reizungen  der  Kinder  bescliränken  sich  grössten- 
theils  auf  Reizungen  der  Clitoris  durch  Frictionen,  Betastungen  und 
Zerrungen  der  kleinen  Lefzen,  in  selteneren  Fällen  wird  ein  wollüstiges 
Einführen  eines  Fingers  in  die  Vagina  versucht  und  vorkommen,  was 
selbstverständlich  nur  allmälig  and  ohne  Schmerzgefühl  ausgeführt 
wird.  Erwarten  kann  man  daher  durch  habituelle  Onanie  allenfalls  die 
Befunde  einer  schlaffen,  vergrösserten  Clitoris,  welker  Lefisen,  livider 
Röthung  des  Scheideneingangos .  erweiterter  Hymenalöffnung,  Ausfluss 
eines  blassen  schleimigen  Secretes.  Ich  sage  erwarten,  denn  ich  bin 
weit  entfernt  diese  Zeichen  beobachtet  zu  haben,  die,  wenn  sie  gefunden 
werden,  vielleicht  die  Annahme  habitueller  Onanie  rechtfertigen  würden, 
ebenso  als  sie  sichtlich  Yon  den  hier  genannten,  subacuten,  traumatischen 
Erscheinungen  verschieden  sind.  Aber  in  derThat  ist  es  sehr  zweifel- 
haft, ob  diese  genannten  Erscheinungen,  wenn  sie  sich  finden,  auf 
Reehnung  der  Onanie  zu  schieben  wären.  Dr.  Ideler,  Arzt  am  grossen 
städli;>chen  Waisenhause,  versirhert  wenigstens,  und  ich  trete  ihm  nach 
den  relativ  viel  weniger  zahlreichen  Beobachtungen,  die  ich  gemacht, 
vollkommen  bei,  dass,  wo  er  bei  seinen  Untersuchungen  die  unzweideu- 
tigsten Angaben  und  Eingeständnisse  habitueller  Onanie  an  den  Kindern 
gehabt  habe,  er  vollkommen  intacte,  in  nichts  von  der  Norm  abweichende, 
kindliche  Geschlcchtstheile  beoliaehtet  habe,  während  andererseits  er  in 
vielen  Fällen  welker  grosser  Clitoris,  welker  Lefzen,  chronisch  gereizter 
Schleimiiuui  mii  blassem  catarrhalischen  Secret  wieder  gar  keine  An- 
haltspunkte für  die  Annahme  habitueller  Onanie  gehabt  habe.  Minde- 
stens folgt  aus  dem  Vorstehenden,  dass  in  foro  das  gew5hnlich  ganz 
unsubstanziirte  und  eben  nur  als  Einwand  vorgebrachte  Bedenken  der 
Vertheidigung  Seitens  des  Arztes  aus  seiner  Wissenschaft  zurück- 
gewiesen werden  mu.ss. 

3)  Blutung  oder  angetrocknetes  Blut  in  den  Geschhvhts- 
theileu  oder  in  deren  Umgebung  ist  ein  Befund,  den  man  nanieuliich 
bei  kleineren  Kindern  gewöhnlich  Yermissen,  dagegen  bei  Erwachsenen, 
bis  dahin  Jungfern,  auf  frischer  That  Untersuchten  stets  finden  wird, 
wenn  die  Defloration  wirklich  zu  Stan(l(>  kam  und  die  Qefasse  des  Hy« 
men  zerri.ssen  wurden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hier  eine  doppelte 
Täuschung  möglich  ist.  Bei  falschen  Ans(  huUligiingen  werden  die 
Thcile,  die  Wäsche  absichtlich  mit  Blut  besudelt,  uui  die  Klage  zu  be- 
gründen, und  bei  Subjecton  im  roeustruationsfähigun  Aller  kann  Men- 
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strualblatang  mit  dieRer  traamatiscben  am  so  eher  verwechselt  werden, 
als  es  keine  Unterschiede  zwischen  beiden  Bhtarten  an  sich  giebt  Die 
besten  neueren  Heoltachter,  Bouchardat,  Henle,  Whitehead,  J. 
Vogel,  Donii/,  Leu(kar(it,  Scanzoni  n.  A.,  stimmen  darin  über- 
ein, dass  (las  Mcnstrualblut  dem  gewöhnlichen  Blut  panz  gleich  zu- 
saninientjesetzl  ist,  dass  es  den  Eiweissstofi",  die  Salze  und  nanient- 
lieh  auch  dm  ihm  früher  bekanntliih  abgesprochenen  FaserstoU  des 
gewöhnlichea  Blutes  hat.  Robin*)  behauptet,  dass  das  Menstruai- 
bhit,  aoser  den  gewöhnlichen  Blutelementen,  eine  Mischang  der  Ute- 
rinr  und  Vaginal -Epitheliabeellen  nnd  der  Schleimkügelchen  zdge,  wie 
man  sie  in  dem  aus  Gelassen  geflossenen  Blute  nicht  findet.  Für  die 
N'othznchtsfrage  aber  ist  dieser  Befund  nicht  za  verwerthen,  da  die 
lei/ti^pnannten  Elemente  auch  in  der  Vagina  ohne  Menstruation  vor- 
korunien,  folglich  das  untersuehte  Blut  auch  ausserhalb  der  Menstrua- 
tionszeit dieselben  Bestandtheile  zeigen  wird.  Nicht  einmal  für  absicht- 
lich mit  anderem  Blut  auf  der  W<ische  erzeugte  Flecke  kann  dieses 
Zeichen  benutzt  werden,  da  andi  getragene  Wasche  nicht  frei  von  Epi- 
thelialzellen  ist.  Aber  beide  Möglichkeitai  einer  anderartigen  Blntnng 
werden  zu  verwerfen  sein,  wenn  die  übrigen  Befunde  dagegen  sprechen. 

In  einem  schweren  Crirainalfall  war  uns  die  Frage  vorgelegt, 
ob  <ias  Blut  im  Hemde  des  Mannes  von  dem  stuprirten  und  ver- 
letzten Kinde  stamme,  oder,  wie  Antrekhigter  behauptete,  Menstrual- 
blut  beiner  Frau  sei.  Die  microchemische  Untersuchung  liess  diese 
Frage  nicht  entscheiden,  wohl  aber  unterstützte  die  blasse,  röth- 
Uch- gelbliche  Farbe  des  ungewaschenen  Fleckes  die  Angabe  des  An- 
geklagten. Dass  übrigens  grobe  Unwissenheit  eines  Arztes  einen 
Unscholdigen  nnter  schwere  Anklage  bringen  kann ,  beweist  der 
von  Romberg  mitgetheilte,  auch  uns  sehr  wohl  bekannte  Fall 
von  einem  verstorbenen  Berliner  Arzte,  der  bei  einem  Kinde  Blut- 
coagula  vor  den  Geschlechtsiheilen  und  Siiamcntlecke  in  dessen  Hemde, 
als  Resultate  einer  gegen  dasselbe  verübten  Nothzucht,  gefunden  zu 
haben  bescheinigte,  während  die  oberflächlichste  Untersuchung  sogleich 
ergab,  dass  das  geronnene  Blot  —  Pflanmenmass  nnd  die  Saamen- 
flecke  —  Fettflecke  gewesen  waren,  herrührend  vom  Genuss  eines  Ge- 
bä«  ks,  welches  das  Kind  am  Abend  vor  dem  Einschlafen  im  Bette  ver- 
zehrt hatte!**) 

4)  Erweiterung  des  Scheideneinganges.  Da  das  Scheiden- 
rohr bei  Kindern  durch  die  Labia  majora  ganz  verdeckt  ist,  und  man 
dieselben  nur  in  der  Gegend  der  Clitoris  allentalls  klafi"end  findet,  so 
ist  es  von  hoher  Bedeutung,  wenn  man  das  umgekehrte  Verhältniss, 
die  Labia  in  der  Vaginalgegend  klaffend  nnd  den  Eingang  schwach  aus- 
gebuchtet findet.  Je  jünger  das  Kind,  desto  weniger  wird  man  geneigt 
sein,  bei  solchem  Befunde  etwa  an  Wirkongen  der  Onanie  zu  denken, 
wenn  diese,  wie  bereits  auseinandergesetzt,  überhaupt  diese  Wirkung 
hat,  was  ich  bezweifle.  Vielmehr  spricht  eine  solche  Erweiterung  ent- 
schieden für  öfter  wiederholte,  theilweise  Einpressung  eines  dickeren 
ft^mden  Körpers,  Fingers  oder  Eichelspitze,  und  in  Fallen,  in  denen 


*)  Aimales  d'Uygienc  (iubl.  1858.   X.  S.  421  u.  f. 

**)  8.  d«n  Fkll  in  Gas  per  *s  Woohenaehrift.   1888.  S.  S84. 
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eia  längerer  Missbrauch  von  Kiadem  Statt  gefunden  hatte,  habe  ich  diesen 
klaffenden  Scheideneingan^  wiederholt  gesehen.  Dass  eine  einmalige, 
oder  ein  paarmal  wiederholte  Unzucht  die  I.age  der  Scheidenwände  nicht 

verändern  werde,  vor>lclit  sich  von  selbst,  so  dass  ein  Fehlen  dieses 
Befundes  nirhts  für  den  Angosrhuldigtcn  Ix'weisen  kann. 

5)  l'>ino  frisi'lK'  «länziiriie  Zerstörung  des  Hymen  oder  (was 
nicht  liinreieheud  bekannt  ist  und  docli  bei  noch  jungen  Mädchen  viel 
häufiger  gefunden  wird,  als  diese)  dn  oder  mehrere  Einrisse  in  die 
Ränder  des  Hymen.  Die  Einrisse  können  flacher  oder  tiefer  sein, 
d.  h.  durch  die  ganze  Duplicatur  der  Seheidenkhippe  bis  zu  ihrem  Ansätze 
an  den  Scheideneingang  sich  erstrei  ken.  Sie  befinden  sich  vorzugsweise 
im  mittleren  und  unteren  Segmente  der  Klappe,  doch  auch  im  oberen. 
Matheniati'<ehe  Bestimmungen,  wo  das  Hymen  je  nach  seiner  Form 
einreissen  niusse,  das  lippenl^irmige  nacli  unten,  das  seinihmare  an  zwei 
seitlichen,  das  annularc  an  vier  Stellen,  wie  sie  Tardieu  aulslelit  und 
Hof  mann  wiederholt,  halte  ich  för  eine  mössige  Spielerei,  da  selbst- 
verständlich dies  von  der  Dimension  und  Gewalt  des  eindringenden 
Körpers  abhängt,  andererseits  die  Erfahrung  solchen  Constructionen  Hohn 
spricht.  Die  Tiiatsaehe,  dass  Einrisse  bestehen  und  sie  als  solche  zu 
COnstatiren,  ist  das  Wiclitiiiste. 

So  h.'icht  bei  unberührien  Kindern  <his  Hymen  gefunden  werden 
kann,  so  seliwer.  ja  geradezu  oft  unmöglich  ist  es,  die  Membran  auf- 
zufinden, wenn  wirklidi  die  zarten,  engen  Theile  durch  eine  geschlecht- 
liche Brutalität,  mag  sie  mit  dem  Gtiäe  oder  dem  Finger  u.  s.  w.  be- 
wirkt worden  sein,  entzündlich  gereizt  worden  sind  und  man  die  Unter- 
suchung in  den  ersten  Tagen,  selbst  einige  Wochen  nachher  auszuführen 
unternimmt.  Die  hmerzen  Iieim  Auseinanderlegen  der  Schenkel  und 
bei  der  manuellen  iieriihrung  der  Genitalien  sind  dann  den  Kindern, 
zumal  ganz  kleinen,  sc  höchst  empfindlich,  ihre  rnruhe  so  gross,  dass 
mau  sehr  oft  gezwungen  ist.  für  jetzt  al)zu>ieli('ii .  oder  sich,  wie  es 
wohl  geschieht,  mit  einem  oberlläciüicheu,  rasclien  Einblick  zu  begnügen, 
der  dann  aber  ungemein  oft  t&nschi  Wie  man  das  Hymen  am 
Besten  untersucht,  sowie  über  den  Gebrauch  der  Knopfsonde,  ist  schon 
oben  berührt  worden.  In  manchen  Fällen  ist  es  zweckmässig,  die 
Kinder  ä  la  vadie  zu  untersuchen.  Im  Uebrigen  findet  man  fast  in 
keinem  einzigen  Falle  bei  kleineren  Kindern  bis  zu  10  und  11  Jahren 
das  Hymen  zerst(">rt.  namentlich  dann  nicht,  wetin  nicht  etwa  Finger- 
manijiulai ionen,  sondern  Frictionen  mit  einem  männlirhen  Gliede  vor- 
gekommen waren,  weil  ein  solches  bei  der  ausserordentlichen  Enge  des 
Scheidenkanales  gar  nicht,  auch  nicht  mit  der  Eichelspitze,  bis  zur 
Insertionsstelie  des  Hymen  gelangen  kann.  Bei  12 — 18jährigen  Kindern 
fanden  wir  schon  vollständige  Fntjungferung.  Bei  einem  13jährigen 
^lädrh  II  B.  drei  Tage  nach  dem  Attentat  das  Jungfernhäutchen  ge- 
schwnllrii.  Idauroth,  nanientlieh  an  der  linken  unteren  SfMte,  und  an 
zwei  Stellen  rechls  unten  mit  gerötheteii.  leicht  blutenden  Kändern 
durelirissen.  Dagegen  k«"tnnen  blosse  Kandciurisse  des  H\men  dun  h 
Immissionsversuche  auch  schon  bei  kleinen  Kindern  erzeugt  werden. 
Bei  der  7  jährigen  Hulda,  die  der  Angeschuldigte  vor  14  Tagen  mehreremal 
auf  seinen  Schooss  genommen,  und  bei  der  er  dann  Immissionsversuche 
gemacht  haben  sollte,  fand  ich  ein  sehr  fleischiges,  hochrothes  H>mcn 
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mit  einem  Einriss  iii  den  rechten  Rand.  —  An  der  8jährigen  W.  war 
eiü  Versuch  zum  Coitus  vor  10  Tagen  gemsicht  worden,  wir  fanden  uii 
beiden  Seiten  je  einen  hoehrothon.  frisch  vernarijten  I'^inriss.  Gerade 
diese  kleint'ren  Verletzungen  des  II\  inrn  wcnlen  sehr  haufiü;  übersehen 
und  können  selir  leicht  sich  der  iicoliaciiiun^  entziehen,  um  si»  mehr, 
je  kür/er  nach  der  Lntblehung  die  Unttisuchuuj^  geschieht.  Dagegen 
liabe  ich  bei  der  so  grossen  Zahl  derartiger  Beobachtungen  an  Kindern 
»Zerreissnngen*  an  den  Genitalien  bisher  nar  einmal  bei  einem  5 jähri- 
gen Mädchen  gesehen,  bei  welchem  S.  In  ide  und  Damm  eingerissen 
waren  (Fall  ßO).  Ferner  sah  ich  einmal  bei  einer  erwachsenen,  angeb- 
li<^h  £renniliziichtii:ten  Person,  die  von  hinten  her  vom  Stuprator  über- 
f;illen  worden  sein  wollte,  einen  erhcidichen  Dammriss.  Albert*)  be- 
>■  hreibt  eine  durch  ehelichen  Beischlaf  erzeugte  Vaginalperfuration  bei 
einem  lljahrigen,  unentwickelten  Mädchen,  die  (in  Arabien)  ein  IGjäh- 
riger,  ToUkommen  entwickelter  Mann  geheirathct  hatte.  Bei  Erwach- 
senen, frisch  Deflorirten  ist  die  Untersuchung  des  Hymen  leichter  und 
ergiebiger,  und  eine  frische  yon  einer  älteren  Ein-  oder  Zerreissung 
der  Membran  nicht  schwer  zu  unterscheiden,  wie  schon  §.*11.  bemerkt 
worden  ist. 

§.  15.  NrMmg.  b)  AUgeaeiae  SjaptMU. 

6)  Die  entzündliche  Reizung  in  den  äusseren  Geschlcchtätheilen, 
die  sich  auf  die  Nachbarorgane  fortpflanzt,  macht  es  erklärlich,  dass 
eine  fast  niemals  fehlende  Folge  einer  gewaltthätigen  Berüh  rutig  der 
weiblichen  Genitalien  ein  erschwertes  Gehen  mit  instinctmässig  beim 

Gange  auseinandergehaltenen  Schenkeln  ist.  Man  findet  dies  nicht  nur 
bei  Kindern,  bei  denen  dies  aulfallende  und  wei;en  der  Unbekannt.sc]ialt 
des  l\iblikum.-5  damit,  höchst  selten  nur  simulirt  vurkomineiuic  Zeichen 
beobachtet,  oder  als  vorhanden  gewesen  von  den  Angehörigen  berichtet 
wird,  sondern  auch  bei  Erwachsenen  nach  der  vollzogenen  Entjungferung, 
auch  wo  sie,  wie  in  der  Ehe,  mit  völliger  Zustimmung  geschab;  aber 
bei  Erwachsenen  verliert  es  sieh  schon  nach  wenigen,  oft  schon  am 
folgenden  Tage,  während  man  es  bei  kleinen  Kindern  wohl  noch  nach 
8  bis  14  Taigen  sieht.  Aehnliches 

7)  vom  schmerzhaften  Urinlassen  und  K otlia bi!;a n p;,  wobei 
die  Vorsieht  gebietet,  nicht  zu  vergessen,  dass  diese  .sul>jetiive  Angabe 
objectiv  nicht  festgestellt  werden  kann.  Bei  Kindern  sind  diese  Zeichen 
sicherer  zu  verwerthen,  als  bei  Erwachsenen,  weil  bei  jenen  an  eine 
Simulation  nicht  zu  denken  ist  Gewöhnlich  sind  diese  Klagen  des 
Kindes  da^  Erste,  was  die  Mutter  oder  die  Angehörigen  des  Kindes  auf- 
merksam macht  und  den  Vorfall  /u  ihrer  Kcnntniss  bringt,  den,  auf- 
fallend genug,  die  Kinder  fast  in  allen  Fällen  verschwciiien.  da  sie  durch 
die  kleinen  Belohnungen  oder  die  Strafandrohungen  der  Thaiei  hefanL^en 
gemacht  und  eingeschüchtert  sind,  au(h  wühl  den  Vorfall  bald  wieder 
vergessen.  —  Mit  den  angeführten  Befunden  am  Körper  ist  die  Grund- 
lage für  das  Urtheil  gegeben,  das  aber  durch  anderweitige  Untersuchun- 
gen noch  erleichtert  und  zumal  in  schwierigem  und  zweifelhaften  Fällen 


*)  Beeueil  de  m6m.  de        niiUt.  Fevr.  1870. 

C»«p«r'Ll«mB.   OeriehtL  IM.  7.  AaL  L  ^ 

r 
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befostigt  worden  kann.   Weniger  Werth  in  dieser  Beziehung  legen  wir 

im  Aligemeinen 

8)  auf  Vorletzungon  am  Körper  ilor  rfomisshraucliten ,  Kratz- 
wuiidcn.  Suizillatioiion,  Slii  hwuiideii  'i.  dgl.  Bei  Kindern  koiiniicn  sio 
aus  ersichtlichen  Gründen  iaat  niemals,  wenigstens  nur  au.siuiluusweise 
vor;  wohl  aber  bei  Erwaehsenen,  die  mit  Bewusstscin  einen  Kampf 
gegen  den  Angreifer  untemommen  hatten.  Ein  junger  Schweinehirt  äber- 
fiel  auf  dem  Felde  ein  Gänse  hütendes  Mädchen,  nachdem  sie  sich  An- 
fangs gewehrt  hatte,  mit  einem  Stich  mit  llirem  eigenen  ßrodmesser  in 
den  linken  Olierarm,  wodurch  sie  erschreckt  und  betäubt  und  seinen 
Zweckeil  nun  dienstbar  wurde.  Jn  einem  Falle  sahen  wir  eine  Stran- 
gulaliunsmarkc,  welche,  nach  cousumirter  That,  vom  Sluprator  durch 
versuchte  Strangulation  erzeugt  worden  war.  Bemorkenswerth  sind  hier 

•  namentlich  auch  Sugillationen  an  der  Innenfläche  der  Schenkel,  den 
Knieen.  Erwähnt  sei  hierbei  aber,  dass  nach  Hofmann 's  Mittheilung 
ein  Arzt  halbmondförmige  pigmentirte  Hautstellen,  wehdie  sich  bei 
brünetten  Weibern  an  der  Innenfläche  der  Oberschenkel,  den  unteren 
Rand  der  Genitocruralfurche  bildend,  symmetrisch  zu  tinden  pflegen, 
mit  Sugillationen  verwechselte.    Ein  Kampf  braucht  aber  nicht  immer 

-  Spuren  zurückzulassen,  wenn  z.  B.  beim  kräftigen  Ueberfall  und  Nie- 
derwerfen sogleich  alle  Röcke  der  Fraucnsj)erson  über  den  Kopf  ge- 
worfen werden  u.  s.  w.,  wie  in  dem  65.  Fall  die  Spuren  von  Verletzungen 
sich  nur  auf  einen  unerheblichen  Nadclrit/  beseliränkten.  Dazu  kommt, 
dass  geringfügiiie  Vcrlctzungsspuren,  wie  eben  Nadelrit/e,  Kratzwunden 
u.  dgl.,  gewöhnlich  schon  zur  Zeit  der  späteren  Untersuchung  wieder 
verschwunden  sind.  Endlich  ist  nichts  leichter  und  oft  genug  vorge- 
kororoen,  als  künstliches  und  absichtliches  Hervorrufen  von  derartigen 
Verletzungsspuren,  um  eine  falsche  Anschuldigung  Seitens  der  denun- 
circnden  Partei  glaubhafter  zu  machen. 

9)  Muss  ich  dringend  bei  dieser  schwierigen  Frage,  in  der,  ich 
wiederhole  es,  so  oft  die  gröbsten  Täuschungen  verursacht  werden,  auf 
die  Wichtigkeit  einer  psychologischen  Diagnostik,  mit  und  neben 
der  somatischen,  aufmerksam  machen.  Wo  irgend  möglich,  überrasche 
man  die  Exploranda  mit  seinem  Besuch  und  aer  Untersuchung,  um  sie 
darauf  unvorbereitet  zu  treffen.  Man  folge  genau  dem  Berichte  über 
den  angeblichen  Hergang  mit  seinen  etwa  einleuchtenden  Tneonsequenzen, 
man  frage  sich:  wen  man  hier  vor  sich  hat?  und  man  wird  oft  wiih- 
tige,  vielleicht  entscheidende  Andeutungen  linden.  In  einem  Falle 
mussten  wir  kein  unerhebliches  Gewicht  darauf  legen,  dass  ein  M&d- 
chen,  welches  in  einem  Garten  mit  einer  offenen  Hulde  mit  Fischen 
unter  dem  Arme  hausirengehend,  überfallen  und  genothzüchtigt  worden 
und  dann  fliehend  davon  geeilt  sein  wollte,  weder  die  Mulde,  noch  auch 
nur  einen  einzigen  Fiseh  am  Orte  der  That  verloren  und  zurückgelassen 
hatte.  In  einem  anderen  Falle  behauptete  ein  Mädchen  von  einem  Manne 
mit  Gewalt  entjungfert  und  dabei  ihrer  in  zwei  Thalern  bestehenden 
Baarschaft  beraubt  worden  zu  sein.  Nach  einer  Weile  habe  sie  der 
Angeschuldigte  gegen  Entgeld  von  SO  Pf.  nocli  einmal  gebraucht  Wir 
fanden  sie  altentjungfert. 

Zur  psychologischen  Diagnostik  in  Betreff  angeblich  genuthzüch- 
tigtcr  Kinder,  fast  ohne  Ausoahmo  der  niederen  Volkskiaiisc,  rechne 
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irh  ferner  die  Beachtung  dos  Verluillens  der  Mütter  oder  der  Ange- 
sehörigen  und  des  Verhaltens  der  Kinder  seihst  hiMni  Examen.  Ein 
äuiserj>l  wicliliger  Puuki!  Man  liüte  sieh  entschieden,  in  das  Kind 
htocin  zu  examiniren,  sondern  lasse  dasselbe  und  seine  Matter  frei  ge- 
währen und  sich  Snssem.  Aber  aach  dann  wird  man  haafig  wichtige 
Finke  erhalten.  Allerdings  ist  die  Verderbniss  auch  bei  noch  unent- 
wickelten Mädchen  häufig  eine  grosse  und  entsetzliehe.  Ein  ISJähriges 
Mädchen,  geschlechtlich  noch  ganz  unentwickelt,  aber,  wie  ich  fand, 
doroh  drei  grosse  Einrisse  in  das  Jungfernhäutchen  bereits  vor  län- 
g^er  Zeit  deflorirt,  die  mit  dem  Angeklagten  auf  dem  Abtritt  zusam- 
men betroffen  war,  sagte  im  Schwurgerichtssaaie  aus,  dass  der  Ange- 
klagte sie  aufgefordert  habe  ^Sein^s  in  Ihres  stecken  zu  lassen",  und 
dass  sie  gewusst  habe,  was  das  bedeutet,  «da  ihr  Stiefvater  es  schon 
ininit-r  mit  ihr  so  gema(ht  habe^  (der  deswegen  im  Zuchthaus  sitzt!), 
uml  dass  der  AngeJilagte,  da  sie  sich  dessen  geweigert  habe,  sie  ge- 
treten habe.  _ihm  einen  —  — ,  was  sie  denn  auch  gethan  habe,  in 
zalilreiehen  Fällen  habe  ich  aber  viel  jüngere  und  aufgeweckte  Kinder 
mit  der  gru.-»icn  Unbefangenheit  oder  Frechheit  den  Hergang  bei  der 
angeblichen  That  mit  allen  in  solcliem  Fall  erschreckenden,  kleinsten 
Eiioelheiton  sit  Tema  verbo  ableiern  hören,  so  dass  wenig  Scharfsinn 
dazu  gehörte,  um  hierin  nicht  sogleich  ein  dictirtes  und  auswendig  ge- 
leriites  Pensum  zu  erkennen,  und  selten  geschah  es  in  solchen  Fällen 
dann,  dass  der  olijective  Befund  meinen  Verdacht  nicht  bestätigt  hätte*). 
Ein  Tjähriges  Kind,  welches  in  kecker  Weise  von  ,Mein*s  und  Sein's'' 
spricht,  ein  l'ijähriires  Mädchen,  welches  von  ihrem  Seitens  der  liltern 
anL'cschuldigten  Onkel  sagt:  >er  hat  zweimal  mit  mir  den  Beischlaf 
vollzogen^  (I),  ein  Gjähriges  lüud  (!),  welches  sagt:  „er  hat  mir  Seinen 
hineingesteckt  und  mir  sein  weisses  Zeug  (!!)  in  die  Mimi  eingespritzt'', 
werden  den  Verdacht  erwecken,  dass  man  ihnen  ihre  Aussage  soufflirt 
habe,  wogegen  unverdächtige  Kinder  sehr  häufig  und  charakteristisch 
sich  des  Ausdrucks  bedienen:  „er  hat  mich  angcpisst"  oder  „er  hat 
mich  unten  gepiekt",  oder  ,er  hat  midi  dahin  gefa,sst-,  oder  auch  gar 
nichts  sagen,  sondern,  gefragt  was  mit  ihnen  geschehen  sei,  weinend 
mit  der  Hand  nadi  der  Schaamgegend  zeigen. 

10)  Dass  endlich  auch  ein  negativer  Beweis  in  Nothzuchtsfragen 
in  sofern  entsdietdend  werden  kann,  als  eine  wirkliche  Defloration  zur 
Zeit  der  That  vorgegeben  wird,  während  die  Untersuchung  zeigt,  dass 
die  Betreffende  mindestens  damals  nicht  mehr  Jungfrau  gewesen  sein 
itann,  da  sie  bereits  früher  —  geboren  haben  musste,  auch  dafür  sind 
uns  lehrreiche  Beispiele  vorgekommen. 

§.  16.  lertaeting.  e)  die  Wiseke. 

Von  grosser  Wichtigkeit  far  die  Diagnose  dieser  streitigen  gesetz- 
widrigen Geschlechtsbeinedigung  ist  in  allen  Fallen  die  genaue  Unter- 
sochung  der  Leib-  und  Bettw&sche,  Kleidungsstücke,  welche  zur 


*)  Ich  habe  hier  die  Steit  der  Voruntersuchung  im  Auge,  denn  aar  Zeit  der 

AuiditnzUrmin«' ,  Monate  nach  (kr  quilst.  Thal,  reproduciren  die  Kinder  sicherlich 
nieht  mehr  ihre  eigenen  Wabmebmungen,  sondern  auswendig  (Jelcmtes. 
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Zeit  mit  dem  angeblich  gemissbrauchten  Körper  (beiden  Geschlechts,  s. 

13.)  in  Berührung  gewesen  war,  welche  Untersuchung  ich  fortwäh- 
rend, sowohl  in  den  nur  hier  vorkomniendon .  irerichtliilicn  Fällen,  als 
auch  vielfach  von  auswärtigen  Gerirhishehördcn  durcli  l'>in.scndung  der 
Wäschestücke  damit  betraut,  an/ustellen  in  der  I^ge  bin.  Es  sind 
dies  die  Untersuchungen  auf  Blut  und  männlichen  Suamen,  deren  Au- 
stellongsveise  wir  im  zweiten  Bande  &llg.  ThL  ausführlich  angeben 
werden. 

Blutflecke  auf  weissen  Waschestacken- sind  schon  mit  dem  unbe- 
waffneten Auge  ziemlich  sicher  zu  erkennen,  und  vollständige  Sicherheit 
giebt  die  spocicilcre  Untersuchung. 

Dagegen  sind  für  das  Diagnosticiren  der  Saamentlecke  in  Wäsche 
der  Augenschein,  der  Finger  (durch  Zerreiben  der  Wäsche)  und  die 
Nase  (durch  den  Geruch  der  aufgeriebenen  und  in  Wasser  aufgeweichten 
Stellen)  durchaus  unzuverlässige  Hül&mittel.  Denn,  abgesehen  von 
ungemein  leicht  möglichen  Tauschungen  durch  Schleim,  Eiter,  Trippcr- 
ausiluss,  ist  der  ro&nnliche  Saame  nicht  immer  derselbe,  und  es  hinter- 
lässt  z.  B.  der  Saame  eines  kräftigen,  jungen,  gesunden  Mannes  ganz 
andere  Flocke,  als  der  wässrige  eines  allen  oder  kranken  Mannes;  die 
Beimischung  einer  grösseren  oiier  geringeren  Menge  prostatiächen  Li- 
quors bedingt  eine  verschiedene  Beschaffenlieit  der  Flecke. 

Endlich  hat  Casper*),  wie  ich  auü  eigner  Erfahrung  bestätige, 
auf  eine  Schwierigkeit  dieser  Untersuchungen  aufinerksam  gemacht,  die 
die  späteren  Schriften  nun  allgemein  anerkannt  und  aufgenommen  haben. 
Der  Gerichtsarzt  nämlich  hat  nicht  in  solchen  Fällen  zum  Untersuchungs- 
ohject  die  weissen,  feinen,  oft  gewechselten,  und  deshalb  säubern  Hemden 
der  Menschen  ans  den  höheren  Ständen,  sondern  es  sind  fast  ohne  Aus- 
nahme groblinnene,  abgetragene,  vielfach  mit  allerhand  Materien  und 
Farbstolfen  besudelte  Hemden,  in  denen  der  Augenschein  allein  gar 
nichts  Entscheidendes  herausfindet,  und  nur  die  microscopische  Unter- 
suchung den  Zweifel  lösen  kann. 

Ausser  in  Kleidungsstäcken  kann  auch  der  Nachweis  von  Saamen 
an  dem  weiblichen  Körper  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Unter- 
suchung sein,  so  an  den  Schaamhaaren  (l'faff),  in  dem  Scheidenschleini 
des  nach  dem  Beischlaf  jictödteten  Weibe>. 

Durch  immer  fortgesetzte  derartige  l  iilerMii  hungen  bin  ich  lerner 
auf  ein  sehr  merkwürdiges  Ergebniss  gekommen,  das  heul  ebenfalls 
nicht  mehr  bezweifelt  wird.  Mehr  und  mehr  ist  es  mir  nämlich  auf- 
gefallen, in  solchen  Fällen  von  Nothzucht,  in  denen  die  Untersuchung 
des  weiblichen  Subjectes,  so  wie  der  Wäsche  nach  dem  Augenschein, 
endlich  der  ganze  Hergang  des  concreten  Falles  nach  aller  Erfahrung 
auf  eine  wirklich  geschehene  Saaraenejaculaiion  zu  schliessen  berech- 
tigten ,  dennoch  diese  Vermuthung  durch  die  microscopische  Unter- 
suchung nicht  bestätigt  gefunden  zu  haben,  indem  dieselbe  auch  bei 
wiederholtem  Untersuchen  in  den  verdächtigen  Flecken  kein  Saamen- 
(adchen  nachwies.  Die  Erwägung  nun,  dass  bei  manchen  Thieren, 
namentlich  bei  Vögeln,  der  Saame  nicht  zu  allen  Zeiten,  sondern  nur 
in  der  Brunstzeit  Spermatozoen  enthält,  dass  deren  Entwickelung  bei 


^  s.  Viertcijahmohr.  für  geriobU.  Med.  Bd.  L  S.  50. 
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Bastanlen  gehcromt  wird*),  und  die  Erfahrung,  dnss  die  Saamenflecke 
in  tier  Wäsf^be  unter  übrigens  gleichen  Umständen  keinesweges  immer 
di('s»^llM'  Farbe  und  Consistenz  zeigen,  bei  jungen,  gesunden  Männern 
an<lers  aussehen,  als  bei  alten  und  kranken  u.  s.  w.,  die  Thatsacho 
endlich,  dass  Duplay  in  seinen  Beobachtungen  (8.  71)  bei  51  Greisen 
limal  keine  FSdcnen  im  Saamen  gefanden,  veranlassten  mich  zu  neuen 
Untersuchnngen,  die  sehr  merkwürdige  Ergebnisse  geliefert  haben. 

In  einer  relativ  grossen  Anzahl  von  Fällen  fand  ich  trotz  aufmerk- 
samster Untersuchung  in  den  Leichen  Verunglückter,  Selbstmörder  oder 
sonst  plötzlich  verstorbener  Menschen,  obgleich  sie  im  zeugungsläbigcn 
Alter  Stauden,  weder  in  der  Harnröhre,  noch  in  den  Saanienbläücheu 
oder  Nebenboden,  wo  sie  doch  sonst  so  leicht  und  unverkennbar  wahr- 
xunehmen  sind,  Spermatozoen ,  und  wahrend  in  anderen  Fällen  wohl 
die  3Ienge  derselben  wechselnd  war,  in  vielen  reichlicher  Yorrath  vor- 
banden war.  in  anderen  einzelne  wenige,  erst  nach  längerem  Suchen 
^Jlarsam  aufzufinden  waren,  fanden  sich  in  anderen  gar  keine  Saameii- 
fädcben  vor.  Aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Beobachtungen  führe  ich 
folgende  an: 

1)  Bei  der  Obductton  eines  »rst  vicrundffinfzig.luhre  alten Tisclilermebters. 
•ler  einen  Stich  in\s  linke  EUenbo-ronfrelenk  hekonnm-ii.  iVw  Resection  <1ps  OIf>rninon 
ühprst.nndon.  sechs  Wochon  in  iIim  K rimkcnanstalt  jr^lim-n  Hatto  \iii<i  an  l'väniio  ixi*- 
siorUen  war,  und  d(M-  »«iin'n  iinircwtiliiilic  li  stark  entwickelten  Penis  halle,  l'auilen 
wir  in  den  SAamenbläschcn  keine  Fiidchen. 

5)  Ein  Tieranddreiflsigjähriger,  sehr  gesunder  und  bärtiger  Mann  war  ror 
<lrei  Tagen  ertruskeD.  Die  Leiche  hatte  nur  achtzehn  Stunden  (im  USrs)  im  Wasser 
gelegen  und  war  sehr  frisch.  Der  Saann-  in  den  Bläschen  halte  da«;  <ran7.  normale 
Ansahen  und  zeigte  keine  Fädchen,  auch  in  den  ganz  normalen  Hoden  und  Keben- 
bo<1en  keine  Fäden. 

'A)  Ein  dreiundsechzigjiUui^er.  nhor  vit-l  älter  aussehender  Schuhmacher 
luii  >fknz  weissgrauen  Hauren,  zusammengefallenem  Gesicht  und  nur  noch  mit  2  bis 
3  Zähnen  im  Hunde,  war  Tier  Tage  vor  der  gerichtUchen  ObducUon  auf  der  Ghar- 
lottenbuiger  Chaussee  ubergefahren  worden  und  gleich  todt  geblieben  (Raptur  der 
Le>»er).  Der  etwas  gron-gelblich-dickflüssige  Saamen  in  den  Saan^enM.•i'^<  hen  ent- 
hielt kein**  Spermatozoen.  Auf  mein  Tiefnii,'en  erklärte  mir  dessen  I  i  i  iler  Lreri«  ht- 
lirh.'ii  (  »liduction  anwesende.  iM-jaline  Ehefrau,  dass  der  Mann  ihr  schon  seit  vielen 
.iahreu  nicht  mehr  beigewohnt  ha  In-. 

4)  Ein  fünfanddreissigjähriger  Arbeiter,  der  sich  erbangt  hatte,  üertoros 
srstalteto  Vensch  war  5  Fuss  4  Zoll  gross,  sehr  fett;  die  sulzige  Arachnoidealexsu> 
•lalion  erwies  den  Säufer.  Gin  Tropfen  Feuchtifrkeil  in  der  Harnröhre  enthielt  kein 
Rdriien.  aber  auch  in  den  Saamenbläschen  fand  sich  kein  einzis:os. 

.')'  (lärtner  If..  d re i nn <l d re i s s i <r  dalire  all.  el.enfalN  ein  toroser  Mensch  mit 
«ehr  ^i.nkeiii  IJaeken-  und  Kinnbart.  kräftii;em  l'enis,  starken»  Schaamliaarwuehs. 
>iar,  in  einer  Lehmgrube  schlafend,  verschültet  worden.  Bei  viermaligen  Unter- 
.sttcbungen  fand  sich  kein  Fadchen  in  den  Saamenbläschen. 

6)  Ein  neunsehn  Jahre  alter  Lehrling  war  an  Lungentuberculose  ffinf  Wo- 
<  1).  ri  im  Krankenhauso  behandelt  worden  und  gestorben.  Keine  Spermatozoen  in 
den  Bläschen. 


*}  J.  Müller,  Handb.  d.  Physiol.  IL    lUO.   S.  637. 
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7)  ^<.l'■ll  imi'  riiit;i}ii;;i'r  Bt^liaiKilmii:  in  ili-r  (  liai  ilc  war  'liT  vierzehn  und 
ein  liullto.s  .lalir  alle  Lehrling  B.  un  Lun;;eneiit/.ün«lung  gcblurbeit.  Much  keine 
Spur  von  Bart  an  dem  Monden,  übrigens  kräftigen  Individouin.  Am  Schaambeiig 
einzelne  wenige  Haare  hervorspriessend.  Das  wässrige  Secret  in  den  Bläschen  zeigt 
keine  Spennato/.oen. 

S)  Hin  fitninkener  <l  i  ci s s i gjäh rigor  Tiselileri;esell .  nedamp^enon  Wufli.'.es. 
hatte  sehr  frischen  Saanien  in  den  Bläschen,  in  weichom  sich  aber  keine  Spur 
von  Sperniuto/oen  lan<l. 

9)  Im  Fcbruur  war  der  vier  und  vierzigjährige  DrehorgeispiclorX.  inKohlen- 
oxydgas  erstickt  todt  gefunden  worden.  Einige  Tröpfchen  milchiger  Flfissigkeit  in 
der  Harnröhre  Itessen  eben  so  wenig  auch  nur  eine  Spur  von  Fadchen  entdecken, 
als  wiederholte  Untersuchungen  des  Inhalts  beider  Saanenhl&schen.  der  für  das  Aoge 
•Um  haiis  s.iamenartiir  war.  noch  aneh  des  Vas  lieferen«,  norh  aueh  >1im  Hoden  selb<;t. 
Also  wi'  di  r  n  z  1 1 1  Ii  I'  A  b  wes e  n  ii  e  i  t  von  S|ieniiato/n.'n  ;  der  Mann  halle  zwar 
sehr  sparlicheü  kopiliaar.  aber  sAit  sUtrken  Schnurr-  un<l  Kinnliari.  einen  entwickel- 
ten Penis  und  grosse,  ganz  gesunde  TcstikeK  war  auch  im  Allgemeinen  durchaus 
gesund,  ohne  ein  einziges  krankes  Organ  und  robusten  Baues. 

10)  In  der  Leiche  eines  dreiundvierzinjährii^en.  mit  seinem  Weibe  in  Koh- 
lenoxydiras  erstickten  Musikanten  wurden  weder  in  der  Harnröhre,  noch  in  den 
t>autuenbliis<'hen  S|terniato/.oen  «refunden. 

11)  Krhängler  von  f ü n f u n dd re is s  i ir  .lahren.  sehr  kniftiger  Mann;  To<i 
vor  3S  Stunden.  In  einem  Tröpfchen  au.s  der  Harnröhre  kein,  aber  auch  in  den 
Bläschen  keine  Fädchen. 

12)  Gar  keine  bei  einem  einundachtzigjahrigen  beim  Slittagessen  erstick- 
ten Manne. 

13)  k^bonfalls  gar  keine  bei  einem  oinundachtzigjährigen,  übergefahrenen 

SchilTi-r. 

14)  Auch  bei  einem  nounundzwauKigjährigen  Erhängten  lan«len  wir  keine 
Fä«lchen. 

15)  Ein  kraftiger,  sechzigj&hriger,  verheiratheter,  im  Microscopiren  geübter 
T(aturforscher,  den  ich  für  diese  Fraj;e  inieressirte,  Vater  einer  zahlreichen  l'amilie, 
untersuchte  mit  mir  längere  Zeit  hindurch  seinen  eigenen  Saanicn  nach  dem  Bei- 
sehlaf.  Hii'r  >ah<n  wir  dii-  trrösstfii  A  1' w  «•  i  c  hu  n  iri- n  .  die  von  uns  {remeinseliafl- 
lich  iienaii  an;4^e/ei«  hnft  wurden.  Am  «Irillen  Tat^e  naeh  dem  Beischlaf,  vom  letz- 
ten Akte  ab  ^^ereclinel,  eine  grus.->e  Anzahl  ^eiir  kleiner  .S|H'rmatüzuen ;  uach  er- 
neutem Coitus  am  vierten  Tage  wenige  und  kleine,  nach  nur  zweitigiger  Paus« 
des  Aktes  keine,  nach  nur  eintägiger  Pause  ein  wässeriges  Sperma,  in  dem  keine 
Fadchen  irefunden  wurden.  Zu  anderer  Zeit  am  fünften  Tage  nach  dem  letzten  Coi- 
tus s<'hr  zahlreii'he.  ein  andermal  )'ei  nach  seehv;  Tairfn  ennul.Mn  lieischlaf  w  e - 
nijje.  ai'i-r  trrosse,  narli  72slündii:er WiederholuiiLr  'le>  blzten Aktes,  vier  Monate 
sjKiter  als  ilie  letzte  Lntorsuchung.  massenweise  selir  kleine  Fäden,  und  ein  an- 
dermal am  dritten  Tage  nach  dem  letzten  Akte  unzählige.  Unmittelbar  nach  dem 
Beischlaf  und  vor  Entleerung  der  BUse  wurde  die  Harnröhre  zweimal  untersucht. 
Mach  24  Stunden  auf  den  letzten  gefolgten  Coitus  fanden  sich  darin  in  einem  aus- 
gedrückten TinplVhen  zahlreiche  kleine,  dageiren  ein  andermal  drei  Tage  nach 
dem  letzten  Begattungsakt  nicht  ein  einziges  Fädchen. 

Diese  Beobachtuugen  zeigen,  dass  nicht  jeder  Öaume  jedes  Mannes 
immer  SaamenfSdchen  enthüt,  dass  aber  auch  nicht  bei  einem  und 
demselben  Manne  dergleichen  zu  allen  Zeiten  sichtbar  sind.   Ob,  wie 
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es  den  A  nsch'^-iii  liaf,  lange  Krankheit,  ob  Excesse  in  venore,  gonor- 
rhobifho  Ilödrnkranklieileii  auf  die  Erzeugung  und  WicdorcrzeuLrung 
Au'si'T  Urgacit^men  Einflu.ss  haben,  darüber  werden  erst  fortgrset/to 
Beobachtungen  entsclieiden  müssen.  Neuere  Untersuchungen  leinen  in  der 
That,  dass  die  „Azoospermie*  durch  Excesse  in  Yenere,  Spermaiorrhüc, 
doppelseitige  (gonorrhoische)  Entzändang  der  Hoden  (E])ididyniitis)  oder 
dnrch  Verschluss  der  Saameuwege  jenseits  der  Prostata  entsteht^. 

Für  die  forensische  Praxis  genügen  schon  unsere  negativen  Beob- 
acbTunEren,  denn  sie  beweisen:  dass  zwar  Saamenflecke  als  solche 
i'on5tatirt  sind,  wenn  das  Microscop  in  ihnen  jene  specifi- 
schen  Elemente  des  Saamens  nachweist,  dass  jedoch  die  Ab- 
wesenheit von  Spermatozoen  in  den  Flecken  nicht  beweisen 
k&nn,  dass  dieselben  nicht  von  wollüstiger  Ejaculatiou  aus 
der  Harnröhre  herrührten.  Der  Gerichtsarzt  wird  hiernach  sein 
Urtbeil  zo  fonnaliren  haben.  ' 

§.  17.  iwteelnnf.  i)  Uentrtfenen. 

Seil  allen  Zeilen  hat  die  Noth/ucbt  zu  einigen  Streitl'ragen  Anlass 
gegeben,  die  wir  jetzt  als  entschieden  betrachten  können.    Man  hat 

1)  bezweifelt,  ob  ein  gesundes,  bewusstes,  erwachsenes 
Franenzimmer  von  einem  einzelnen  Mann  überhaupt  so  bewältigt 
werden  könne,  um  den  Beischlaf  wider  ihren  Willen  erdulden  zu 
nässen?  Bei  den  so  häufigen  falschen  Anschuldigungen  aus  gemeinen 
Motiven,  wie  Rache,  Gelderpressung  u.  s.  w.,  hat,  abgesehen  ausserdem 
von  der  Frage  wegen  der  M('>i:]iehkeit  der  Schwängerung,  die  l'"rago 
anscheinend  ein  prartisehes  Interesse.  Allerdings  hat  ein  Frauenzimmer 
unter  jenen  Bedingungen  Mittel,  durch  Bewegungen  des  Beckens  die 
gänzliche  Vollziehung  eines  Beischlafs  zu  verhindern,  und  die  Unmöglich- 
keit würde  sofort  anzunehmen  sein,  wenn  das  weibliche  Individuum 
iresund,  bewusst  und  erwachsen,  dabei  auch  noch  ein  sehr  kräftiges, 
der  Mann  aber  alt,  krank,  schwächlich  gewesen  wäre.  Umgekehrt  aber 
würde  sich  der  Fall  ganz  anders  gestalten,  wenn  das  Weih,  immerhin 
£esund.  bewusst  und  erwaelisen,  doeli  nur  schwäeblirh,  der  Mann  dagegen 
■»ehr  niuskclstark  und  im  kräftigsten  Alter  gewesen  wäre.  Hieraus 
geht  schon  hervor,  dass  auch  bei  dieser  Frage,  wie  fast  überall  in  ge- 
richtlich-medicinischen  Dingen,  nicht  absolut,  sondern  concret  zu 
«atscheiden,  und  der  einzelne  Fall  als  solcher  mit  allen  seinen  Um- 
ständen in*s  Auge  zu  fassen  ist.  Bei  ungefilhrer  gleicher  Kraft  auf 
beiden  Seiten  würde  man  allerdings  besonders  vorsichtig  sein  müssen. 
Bostörzung,  Furcht,  augenblickliche  Betäubung  dun  li  Xie(ierwerfen  auf 

einen,  ungewöhnliehe  Kraft  und  Geschleehtswuth  aiil  der  anderen, 
männlichen  Seite  können  die  betreffende  Aussage  der  (ii'iiiis>liandelten 
vöUkommen  glaubhaft  machen.  Der  seltene  68.  Fall,  so  wie  einige 
andere,  unten  folgende,  geben  hierfür  lehrreiche  Beispiele.  Im  Uebrigea 
nehmen  die  neuern  Gesetzgebungen  gar  keine  Rucksicht  mehr  auf  diese 
alte  Controverse,  die  sonach  an  sich  allen  Werth  verloren  hat.  Die 
Sache  liegt  in  jedem  einzelnen  Falle  so,  dass  der  Gericbtsarzt  den  ob- 

*)  Bbeinstädter,  L  e.,  Carsclimann«  L  c* 
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jcetivcn  Thai Ixsland,  der  Richter  den  subjoctiven  iVst/.ustclh'ii  hat:  «la^s 
Jener  nach  «Im  tthiiifMi  Kriterien  zu  erklären  hat :  dass  die  N.  N.  eine 
derartige  Brutalitäi  erlitten,  dass  die^-r  dann  priifen  wird,  oh  der  An- 
irescluildisrte  N.  das  Verhrechrn  he^anircn  hahc,  nnd  wenn  l^nistäiMh* 
physischer  Naiur  vorliegen,  die  dem  Richter  Zweifel  darüber  aufdrän- 
gen, ob  dieser  Mann  überall  dieses  Weib  habe  bewältigen  können 
und  dem  Sachverständigen  dann  'diese  Fräste  vorgelegt  wird,  so  wird 
derselbe  nach  dem,  was  wir  ausgeführt  haben,  wohl  unschwer  sein  Ur- 
thcil  abgehen  l<onnen.  Eine  allgemein  gültige  Thesit,  bctreirend  diese 
Mögli<'likoil  der  Nothzüchtiiruni:  eines  erwachsenen,  bcwusslcn,  nur 
massig  kralligen  Frauenzimmers  duri  h  einen  einzelnen  Mann,  ist  sonach 
gar  nicht  haltbar. 

2)  Kann  ein  Frauenjsimmer  im  Schlaf  stnprirt  werden?  wobei 
der  natürliche  Schlaf,  iii»  lit  aber  künstlich  dun  li  Spirituosa,  Narcotica 
u.  s.  w.  bewirkter,  oder  selbst  nur  krankhafte  Schlafsucht  verstanden 
sein  s(>li,  \v(dche  ein  anderer  Zustand  ist.  Mei/,<;er*'  wirft  die  schon 
viii  Jahrhunderien  erwogene  Frage  auf,  ohne  sie  irirendwie  zu  bcanf- 
wurlen;  die  Neueren  erwähnen  sie  nur  ganz  beiiaulig,  wahrend  minier 
wieder  die  Gutachten  der  Leipziger  und  der  Hallischen  Facult&t  bei 
Zittmann  und  Tropanegger  citirt  werden.  Bei  Zittroann**)  war 
es  ein  20jähriges  Mädchen,  die  niederkam,  abt  r  ihren  Eltern,  «die  sie 
aufs  Härteste  zur  Rede  ireset/t.  /um  nriclisirn  iietheiiert.  dass  sie  von 
keiner  fleischlichen  Uenihnmi:  das  Geriiiir>te  wisse  Kinstens  aber  hätte 
sie  einen  empliiidlichcn  Traum  erlitten,  dariU>er  sie  uufgewachet  und 
einige  Nässe  im  Schoossc  empfunden,  wüsste  aber  bis  diese  Stunde  nicht, 
woher?"*  «.  s.  w.  Das  Responsuro  der  Leipziger  Facnität  bezweifelte  nach 
diesem  Sachverhalt  (!)  gar  nicht  die  Möglichkeit  des  P)ei>cldafs  im 
Schlafe  und  meinte,  es  -mag  wohl  M'in**,  dass  die  Schlalende  dabei  habe 
c(tncipiren  können.  Noch  weit  interessanter  nimmt  sich  der  /weite  Fall 
bei  Zitljnann  an  der  (Quelle  aus.  Hier  war  das  Madrlim.  angeblich 
auf  einem  Lehnsluhl  sitzend,  eingeschlafen,  von  einem  Barbiergesellen 
stuprirt  worden,  und  die  Facnität  begutachtet,  dass  unter  diesen  Um- 
standen .solches  nicht  vor  ganz  unmöglich  zu  achten  sei*,  und  «wel- 
ches**,  wird  von  dieser  jungen,  gewiss  sehr  glaubwürdigen  Dame  hin- 
zugefügt, «hier  um  so  eher  ge>i  helien  kcmile.  da  Stuprator  >n|(  lie  schon 
vor  etlidieii  Woi  hf'ii  «'iiistcn  im  Bette  uurklirh  und  V(dlkonimcM  lleiscb- 
li(h  erkcMiiel  und  violiret**.  (!!)  L'nd  solche  Fälle  wurden  bona  fnlc 
als  wis.scn.>chaft liebes  Material  hingenommen!  Es  ist  gewiss  ein  neuer 
lehrreii'her  Beweis  für  die  Art  der  Bearbeitung  der  gerichtlichen  Medi- 
ein,  wenn  ich  anfiihrc,  dass  diese  Zittmann*.s<  het>  (Leipziger)  Falle 
nun  wieder  als  »Citate*'  (!)  von  der  Halleschen  Facnität  benutzt  \  n- 
diMi.  die  in  einem  späteren  Falle***),  in  welchen»  eine  .lunL'frau,  tliii«  Ii 
Sem.  >iraninionii  betäubt,  stujnirt  worden  sein  sollte  (,auf  eiiuMn  kleinen 
Slühlgen  ohne  Lehnen  silzend!*),  eine  Geschichte,  die  wieder  nur  auf 


•)  System  u.  «.  w.    5.  Aufl.   Königüber]?.    1820.   S.  537. 

**i  M-'lif.  forensis  h.  l-   r.'S|ion*ia  fac  m'l.  Liii^i'-iis.  ctr.    Kraiii-i>f.    170ß.  S. 
C.xs.  iM.:  an  virgo  allo  somno  scpulta  dcllorari  et  im|»raet(iiari  possit?  S.  Hi42, 
Cas.  77.:  dormieiis  in  sella  virgo  an  inscta  deflorari  poMit?  an  citra  ionmissionen 
scmitiis  ]«  v  solam  Imius  sj.iritu  asocntiain  c-mriiien-  quratV 
***)  Tropanegger,  Deciüiones  olc.   Dresden.    1733,   S.  29d. 
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(liT  oi«r«»noii  An^alio  des  Mädchons  bpruiit ,  '<i>!rlfit  h  in  ihr  Kt"<i>oiisnm 
den  Satz  aufnahm:  ^so  leicht  nun  eine  Viigo  auf  einem  kleinen  Stuhl 
kann  deflorirt  werden  bei  natürlichem  tiefen  Schlaff,  wenn  der  Sitas  cor- 
poris bequem"  u.  s.  w.!  Ich  werde  weiter  unten  einen  hierhergehöri« 

gen  Fall  aus  eigener  Erfahrung  mittheilen.  Es  lohnt  aber  wohl  in  der 
That  nicht  der  Mühe,  darzuthun,  dass  solche  Thatsaehen,  wie  die  olii- 
£ren,  .allen  und  jeden  Haltes  entl)ehroiK  und  dass  man  solche  All)f^rn- 
hfiton,  welche  liedcrlithe  Dirnen  vorhriniri  n .  um  sich  als  schuhlloscs 
Opfer  (lar/ustellen,  nicht  hesser  abthun  kann,  als  mit  den  Worten  des 
alten  Valentin:  non  omnes  dormiunt,  qui  dausos  et  conniventes  habent 
ocolofi!*) 

Wenn  nnn  gar  Schfirmayer**)  behauptet,  dass  «Fälle  practisch 
^i'worden".  in  denen  «ein  geistesgesnnder  Mann  im  Schlafe  and,  ohne 

der  Sache  bewusst  zu  werden,  einer  weiblichen  Person,  neben  der  er 
m  Bette  lieg^t,  beiwohnen  könne*,  so  müssen  wir  die  iieweise  dieser 
Behauptun«:  erwarten. 

3)  Was  ist  willenlos,  bcwusstlos  und  ^:eistesk rank  im  Sinne 
des  §.  176.,  von  welchen  Alinea  2  dieses  Paragraphen  spricht.  Die 
Frage  nach  der  Willenlosigkeit,  resp.  Geisteskrankheit  einer  Person, 
welche  stuprirt  worden,  kommt  nicht  gar  zu  selten  in  foro  vor  und 
hat  uns  mehrfach  beschäftigt. 

Es  kann  sieh  hier  nicht  um  die  physisrlie  Unmöglichkeit,  seinen 
Willen  zu  bethäticren.  handeln,  um  den  Zustand  der  Welirlosiiikeil.  wie 
von  Einigen  der  iiegriiV  der  Willenlosigkeit  L^epMiiil>cr  di-m  der  deistes- 
krankhcii  aufgefasst  worden  ist  (den  der  Ucsterr.  Entw.  §.  i:U.  aus- 
drücklieh benennt),  ein  Zustand,  welcher  den  ärztlichen  Sachverständi- 
gen nicht  berührt. 

Es  kann  hier  nur  in  Frage  stehen  derjenige  Mangel  an  Willen 
und  Willensenergie,  welcher,  abL'eselicn  von  künstlicher  Betäubung  (Mc- 
wii«.stlosigkeit),  /..  R.  durch  Rausch,  bedingt  wird  durch  zurückgebliebene 
'^der  krankhaft  irehemmte.  psyrbische  l'lntwicklung.  d.  h.  also  es  han- 
delt sich  um  die  Beurthoilung  mehr  oder  weniger  von  Hans  aus  s<diwaeh- 
sionigcr  oder  durch  Psychose  schwachsinnig  gewordener  Frauenspersonen. 


•)  Kill  höchst  Miiifli-rliiirt-r  Kall  i^^t  üm  Kdinburiih  rtu'lic.  .Imini.il.  Drormtii-r 
lSb2,  570,  vom  Advocatcn  Cowan  aiu>  Dum  Ines  in  ScboUlamI  uutgciheilt.  Kiiic 
!<<it  16  Jabren  verbeirathete  Gastwirtbin ,  Muttur  dreier  Kinder,  hatte  sich  NaehU«, 
nach'lt'in  sir.  die  Narhl  zuvor  \va''h  ^rehliobciv  und  vc<ii  Atistr.Mi_uiii;<  n  s-.lir  '■tniüd'  l 
war,  zu  Bett  gelegt  und  zwar  —  (janz  anjjtkleidot,  mit  Hückeii  und  Crinolinc  und, 
nafb  GcTTohnheit,  auf  die  linke  Seite.  Sie  fiel  in  festen  Schlaf.  Nachd»-m  sii-  «^ine 
halbe  ^^tunde  «geschlafen,  fühlte  sie  einen  schweren  Druck  auf  sirh.  i^laubti-  ihr  Mann 
auf  ihr,  riohlfte  sich  auf,  wobei  sif  boim-rkt.  dass  sie  jetzt  ini-lir  aul  d-  in  Kiiokrii 
la;:,  und  sah  nun.  dass  ihr  Stallknecht,  dor  seit  Jahren  in  ihren  Diensten  war,  aul 
ihr  la^',  und  .dass  sein  Körper  mit  dem  ihrigen  in  BerQbrang  und  «eine  Gesehloohts- 
tbcile  in  den  ihrigen  wan-n".  Sie  war  sranz  nass  i:<\vrirdrii  r>  r  Kiifchf  b-ib  sich 
von  ihr  hinweg,  sie  sah,  wie  er  sieb  die  liosen  zuknö|ifie,  riet  ihren  Ehemann,  der 
noch  im  Nebenzimmer  die  Zeitungen  las,  theitte  ihm  sofort  Altes  mit,  und  der  Knecht 
wurde  au;:cnt)licklich  der  Polizei  übort;«  1h  n  Hi.*  froschworm  n  sprachen  das  Schuldig; 
aas.  und  der  .Angeklagte  wurde  zu  zehn  Jahren  Strafarlteit  verurtheilt  Aerzlu  .sind 
nicht  befragt  worden.  —  Auf  der  linken  Seite  liegend V  Mit  Röclcen  und  Crinoline 
bekleidet?  Und  ein  eonsnmirter  Beischlaf?  Das  muss  allerdings  ein  sehr  fester 
Schlaf  gewesen  sein  II 

**)  Lehrbuch  d.  gerichtl.  Medicin.   Erlangen.    1Ö61.   S.  363. 
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Der  Gesetzgeber  zeigt  uns  memes  Erarhtens  den  Weg,  den  wir 
bei  Erklärung  dieses  Begriffes  zu  gehen  haben ,  denn  er  stellt  die 
Willenlosen  zusammen  mit  den  noch  nicht  Hjäliri^n^'n  Kindern.  Von 
diesen  nimmt  er  vermöge  ihres  jugendlichen  Alters  an,  dass  sie  noch 
nicht  das  Uuterscheidungsvermögen  für  die  in  Rede  stehende  Handlung 
besitsen  und  deshalb  willenlos  einem  anderen  Willen  Preis  gegeben 
sind.  Ebenso  ist  nun  aber  auch  eine  Person  über  14  Jahren,  wenn 
sie  vermöge  ihres  geistigen  Zustandes  das  strafrechtliche  Unterschei- 
dungsvermöiren  für  die  qu.  Handlung  nifht  hesiizt,  d.  h.  nicht  fähig 
war,  die  Bedeutung  der  mit  ihr  vorgenommenen  llaiidluni:  und  ihrer 
Folgen  zu  übersehen  und  sich  deshalb  für  Zulassung  oder  \  erweige- 
rang  deiselbeii  zu  entsdidden,  als  willenlos  im  Sinne  des  176.  zu 
eraditen. 

Auch  unter  ^Geisteskrankheit"  wird  hiernach  analog  1  in  51. 
D.  StG.  eine  krankliafte  Störung  der  Geistesfunetionen,  durcii  welche 
die  freie  Willensbestimmung  aufgehoben  war,  zu  verstehen  sein.  In 
zwei  Fallen,  die  ich  beispielswei.se  anführe,  huho  ich  entsprechend  den 
•  oben  aufgestellten  Grundsätzen  geurtheilt*).  Diiss  nichtsdestoweniger 
der  Geschwornenrichter  unabhängig  von  solcher  Ausfuhrung  sich  oft  sein 
Urtheil  bildet  und  danadi  entscheidet,  darf  uns  in  Abgabe  unseres 
Gutachtens  in  ähnlichen  Fällen  nicht  beirren. 

4)  Kann  ein  Frauenzimmer  im  Akte  der  Nothzueht,  al.so  bei  het- 
tigstem  Widerwillen,  oder  selbst,  wenn  sie  während  dieses  Aktes  ganz 
bewusstlos  geworden  wäre,  geschwängert  werden?  Erfahrung  und 
Physiologie  vereinigen  sich,  um  die  Frage  unbedingt  zu  bejahen.  In 
alterer  Zeit  hielt  man  die  entgegengesetzte  Ansicht  fest,  von  der  Hypo- 
these ausgehend,  dass  Wollustempfindung  Bedingung  zur  Emplangniss 
sei.  jene  aber  unter  den  gedachten  Begattungsverhältnissen  nicht  auf- 
kommen könne.  Sclion  Haller  aber.  Roose  n.  \  beriefen  sich  auf 
die  Erfahrungen  der  Aerzte  von  eheii«  lien  Geburten  uhne  jemals  da- 
gewesene Wollustempfindung  der  Mütter  im  Connubium.  Und  welcher 
ältere  Arzt,  fragen  wir,  hätte  dergleichen  glaubwürdige  Beobachtungen 
nicht,  wie  wir,  oft  genug  gemacht?  Besonders  beweisend  sind  solche, 
häufig  genug  vorgekommene  Fälle,  wo  eine  und  dieselbe  Frau  erst  in 
späteren  Jahren  ihrer  Ehe  alhnäiiir  die  Wollust  empfinden  lernt  un<! 
dies  dem  Gatten  oder  dem  Arzte  ihres  Vertrauens  mitt heilt,  eine  Tau- 
schung also  gar  nicht  aufkommen  kann.  Im  Uebrigen  und  physiologisch 
betrachtet,  braucht  die  Befruchtung  des  Eies  wohl  eben  so  wenig  em- 
pfunden zu  werden,  als  dessen  Ablösung  aus  dem  Graaf^schen  Polli- 
Kel  jemals  emptunden  wird.  Mit  Recht  zweifelt  dcshalli  der  Gesetz- 
geber seinerseits  durchaus  nicht  an  der  Möglichkeit  der  Befruchtuni:  in 
Nothzueht  oder  im   liewussllosen  Zustande,   und   botirnnil    die  Ent- 

■   S'  hädigung  für  solche  Fälle.    Bei  uns  und  unter  allen  ähnlicjien  tie- 
selzgebungen  hat  sonach  diese  Frage  allen  practisihen  Werth  verloren. 

5)  Wie  weit  bestätigen  venerische  Symptoroo  bei  der  angeb- 
lich Genothzüchtigten  den  Thatbestand?  Eine  sehr  wichtige  und  durch- 
aus practische  Frage,  die  uns  sehr  häufig  im  Leben  beschäftigt  hat. 
Nichts  scheint  einfacher  und  geschieht  auch  allerdings  Seilens  noch 


*)  Vgl.  auch  Krafft-Kbiug.   Jb'r icd rcicb's  Bliitla  li>7a.  2. 
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wenig  EiÜEihFeuer  leichter,  als  das»  vorhandene  Blonnorrhocn  oder  gar 
Ulcerationen  an  den  Genitalien  des  weiblichen,  wohl  gar  sehr  jtigend- 
lii  hon  Subjects,  wohl  gar  endlich  des  Kindes,  sofort  för  die  Diagnose 

der  Nütli/iirht  vollkommen  bestätigende  Erscheinungen  gehalten  werden. 
Alb'in  man  hüte  sich  vor  voreili<;('n  Schlüssen.  Dass  niclit  Alb's,  was 
an  blennorrhoischen  Ausllüssen  bei  kleinen  Kindern  nach  wirklicli  ge- 
schehcDen  Brutalitäten  beobaehiei  wird,  für  Tripper  zu  halten,  ist  schon 
oben  gesagt,  und  andererseits  muss  darauf  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, dass«  wenn  der  Stnprator  einen  Tripperausfluss  zur  Zeit  der  Unter- 
sQchang  nicht  hat,  daraus  in  doppelter  Beziehung  nicht  folgt,  dass 
nicht  dennoch  er  das  Kind  gemissbraucht  haben  könne.  Denn  einerseits 
wiederht>le  ich,  dass  fast  in  allen  Fällen  die  blosse  Friction  Kindern 
eine  Blennorrhoe  verursacht,  und  anden-rseits  i->t  zu  erwägen,  dass  der 
Angeschuldii;te  zur  Zeit  der  Tliat  alleidings  nocii  einen  TrippL-r  im  Iclz- 
ten  Stadium  gehabt  haben,  der  jetzt,  oft  viele  Wochen  lang  später,  zur 
Zeit  der  Untersuchung  seines  Körpers  verschwunden  sein  kann;  eben- 
falls mir  häufig  vorgekommene  Falle. 

Nun  aber,  abgesehen  von  spontanen  Grenitalblennorrhöen,  die,  wie 
schon  bemerkt,  bei  Kindern  wenigstens,  selten  vorkommen,  und  die  mit 
einer  etwaigen  Nothzunht  nicht  das  Geringste  gemein  haben,  können 
auch  Geschwursformen  täuschen.  Paschkis*)  hebt  hervor,  dass  es 
eipmtlich  keine  Eigenthümlichkeiten  des  einfachen  venerischen  Ge- 
schwürs giebt,  dass  kleine  Verletzungen,  namentlich  Uisswunden,  Kratz- 
wonden,  wenn  sie  längere  Zeit  nicht  gereinigt  wurden,  von  dem  Scheiden- 
secret  stets  besudelt  werden,  einen  grauweissen,  diphtheritischen  Belag 
annehmen,  und  dass  auch  bei  solchen  (traumatischen)  Geschwüren  sich 
nnterminirte  Ränder  finden,  so  dass  ein  Auseinaii  ir  rhalien  dieser  von 
venerischen  Geschwüren  oft  absolut  nicht  möglich  ist.  Ferner  aber 
giebt  es  auch  eine  eigene  Form  von  aphthösen,  diphtheritischen,  leicht 
Irandiir  werdenden  GeM'hwürcn  an  der  Schh'imhaut  der  irro.ssen  und 
kleinen  Lelzen  (Noma  pudendorum),  die  nach  kreisrunder  Form,  Härte 
der  Ränder,  speckigem  Grunde  u.  s.  w.  die  allergrösste.  Aehnlichkeit 
mit  primären  Ohankem  haben,  ganz  spontan  entstehen  und  leicht  auf 
veneria!  iie  Infection  irrthüralich  schUessen  lassen  können.  In  einem 
Falle,  in  einer  F'amilie  höheren  Bürgerstandes,  in  welchem  ein  solcher 
Fall  ausserordentlich  täuschend  vorlag,  ist  durch  mein  ganz  bestimmtes, 
später  in  allen  Punkten  bestätigtes  Unheil  grosses  Unglück  für  die 
lietheiliiTten  verhütet  wurden.  In  einem  anderen  Falle,  der  in  der  Hefe 
der  Berliner  Vorstädte  vorkam,  fand  sich  ein  eben  solcher  Pseudo- 
chanker  an  den  grossen  Labien  eines  (genau  wie  im  vorigen  Falle)  vier- 
jährigen Mädchens,  und  hier  hatte  der  Vater  den  Zuhälter  seiner  Frau, 
diese  den  Vater  beschuldigt,  das  Kind  gemissbraucht  und  inficirt  zu 
haben!  Beide  Männer  waren  aber  gesund  gewesen  und  geblieben,  und 
das  Gcsrliwür  heilte  mit  blosser  Reinlichkeit  in  10  bis  14  Taüf^n.  Auch 
Andere  haben  dasselbe  beoliai  hlci ,  ja  diese  Gesfhwürc  sind  in  fast 
epidemischer  N't'rhreitung  vorgekommen.  Pcrcival**)  cr/ähli  den  er- 
schreckenden Fall  von  Jane  llampson,  vier  Jahre  all,  die  171)1  ins 


•)  l.  c. 

Beck,  a.  a.  0.  S.  65. 
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Krankenhaus  (am  Kanchcster)  aufgonommen  wurde,  mit  sehr  t  niziind- 
lirhen,  „gosrhwiiritron"  und  sflimcrzliaften  Gpsrhlf^i  htstheilcn  und  Sclimcr- 
zpn  beim  Uriniren.    Das  Kind  hatte,  wie  Icstgostcllt  ward,  zwei  oder 
drei  Nächte  mit  einem  vierzelinjälirigen  Knaben  in  Einem  Bette  ge- 
schlafen.   Es  starb  nach  neun  Tagen;  der  Chirurg  Ward  gab  ein 
Gutachten,  dass  des  Kindes  Tod  durch  «ftossere  Gewaltthätigkeit*  ver- 
anlasst worden  sei,  und  die  Folge  war  ein  Geschwomenwahrspnich  auf 
,des  Mordes  schuldig- 1   Nach  einigen  Wochen  kamen  ..verschiedene  ähn- 
lifhe  Fälle'*  V(ir.  und  auch  einiL'e  dieser  Kinder  starben.    Das  Verdict 
konnte  gliiek lieherweise  noch  zuriickgeiionimeii  wenlen.  Ganz  ähnlich  sab 
Capuron*)  1802  ein  vierjähriges  Mädihea,  die  einen  scharfen  VaginaU 
schleimfluss  hatte.   Die  grossen  Le&en  waren  roth,  schmerzhaft,  ge- 
schwollen, und  selbst  recht  tiefe  Ulcerattonen*  waren  sichtbar.  Die  Eltern 
behaupteten  Nothzucht.  Es  war  aber  ^nichts  and*  re-,  als  eine  catarrhali- 
sche  Affection.  die  zur  Zeit  in  Paris  epidemiscli  hcrrM-hle-.    I'^inen  ganz 
ähnlichen  Fall  sah  Capuron  1801)  noch  einmal,    l'^beiiso  ist  ein  neuerer 
Fall  von  Wilde  in  Dublin  mitgetheiit.**)    Ein  lOjähriges  Mädchen 
hatte  am  22.  October  1857  mit  einem  Knecht  in  der  Stabe  ihrer  £ltem 
in  einem  Bett  geschlafen,  die  in  der  Nacht  nichts  Auffallendes  gehört 
hatten.   Drei  Tage  später  erkrankte  das  Kind.   Es  entstanden  sich  rasch 
verbreitende,  brandige  Geschwüre  an  den  Genitalien,  und  dreizehn  Tage 
nach  jener  Nacht  starb  das  Kiml.    Man  fand  brandige  Zerstörung  bis 
zum  Uterus  und  zur  Harnblase,  das  Perinaeum  zer>iört  u.  s.  w.  Der 
der  Nothzucht  angeschuldigte  Knecht  wurde  zu  lebenslänglicher  Straf- 
arbeit vemrtheilt,  wahrend  es  nach  Wilde's  genauer  Darstellung  unzwei- 
fclhaft  ist,  dass  hier  gar  keine  Nothzüchtigung  Statt  gefunden  hatte, 
sondern  dass  ein  Noraa  pudendi  vorlag.    Vergebens  petitionirle  Wilde 
bis  in  die  höchste  Instanz,  um  den  unglüeklichen  Kneelit  /n  retten,  und 
•  itirt  A.  Cooper,  welcher  schon  behauptet  hat,  dass  gc\vi>s  viele  An- 
geschuldigte aus  einem  ähnlichen  schrecklichen  Irrlhum  gehängt  worden 
seien  (die  frühere  Strafe  in  England  bei  Nothzucht)!  Ein  ähnlich^  Fall 
wie  der  Wilde*sche,  gleichfalls  mit  tödtlichem*  Ausgang,  ist,  wie  der 
(d)en  genannte,  erwähnt  von  M.  Heine***).   Das  sind  sehr  warnende 
Beispiele. 

Man  wird  deshalb  mit  grösster  Vorsicht  und  mit  t:eiiauer  Beach- 
tung de.N  Goanimt falls,  der  übrigen  si'-h  etwa  vorlintienden  oder  niclil 
vorlindenden  Zeichen  der  Nothzucht .  und  namentlii'h  Beachtung  des 
Stadiums  des  anscheinenden  venerischen  Uebels,  verglichen  mit 
der  Zeit  seines  angeblichen  Entstehens  durch  die  vorgebliehe  Noth- 
zucht» zu  verfahren  und  darnach  sein  UrtheÜ  abzumessen  haben.  Die 
Diagnose  wird  erleichtert  werden,  wenn  man  gleich/eirlitig  den  Ange- 
schuldigten zu  untersuchen  in  der  Lage  ist  und  bei  ihm  die  gleiche 
Form  der  Affection  findet. 

Einen  nicht  kleinen  Theil  der  von  mir  Untersuchten  fand  ich  aber 
wirklich  venerisch  angesteckt,  und  zwar  meistens  mit  wirklichem 
Tripper,  fünfmal  mit  ächten  primären  Chankern  und  dreimal  mit  spitzen 


•)  Devergi ;i.  a.  0.  S  359. 
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Condylomen.  Bekannt  ist  wohl,  dass  im  gcmoinea  Volke,  nicht  aUein 
bei  uns,  das  absurde  und  srässlichc  Voriirtlioil  herrscht,  dass  ein  vene- 
risches Üebcl  am  siclicrstcn  und  schnellsten  durch  Beischlaf  mit  einer 
reinen  Junj^frau.  am  /W(^ifell<»sestcii  mit  (miioiii  Kinde,  zu  heilen  sei, 
Würaus  sich  unsere  zahlreichen  Bulundc  erklären.  Findet  man  nuu  die 
oben  angegebenen  Zeichen  einer  ftischen  Nothzacbt,  findet  man  Glaub- 
wiirdigkeit  in  den  Aussagen  des  Subjects  oder  der  ^Angehörigen,  be- 
trefTend  Schmerzen  beim  Stohl  and  Uriniren  vor  Entstehung  der 
Blennorrhoe,  und  beachtet  man,  wie  gesagt,  das  Stadium  und  das,  was 
über  den  Verlauf"  der  Krankheit  berichtet  wird,  so  wird  man  dann 
mit  gutem  Gewissen  den  Fall  beurtheilen  können  und  ihn  richtig  beur- 
theilcn.  Aber  noch  in  einer  andern  Beziehung  endlich  wird  man  erst 
•durch  Erfahrung  klug**  und  lernt  man  erst  durch  langern  Verkehr  mit 
dtr  Hefe  des  Volks,  wie  weit  mensdiliche  Verderbtheit  gehen  kann! 
Das  ganz  jugendliche  Subject  hat  wirkliche,  primäre,  syphilitische  Sym- 
ptome und  hat  sie  angeblich  von  dem  als  solchen  denuncirten  Stuprator 
davoniret ragen.  Der  Fall  ist  hmcIi  nicht  durch  lange  verflossene  Zeit 
verwiücht.  Aber  der  Angcschuliligte  ist  ganz  gesund.  Wieder  urtheile 
man  nun  nicht  umgekehrt  voreilig,  in  Erinnerung  etwa  an  unsere  obigen 
Warnungen,  dass  hier  gar  keine  Ansteckung  yorliege.  Sie  lag  aller- 
dings vor  bei  der  clljährigen  Tochter  einer  Srhuliflickerfrau,  welche 
L'cgen  einen  durchaus  unbescholtfMien  Mann  eine  Anschuldigung  auf  Noth- 
zucht  des  Kindes  vorgebracht  hatte,  das  er  bei  gelegentlichen  Ankäufen 
in  seinem  Laden  gemissbrauclit  und  angesteckt  haben  sollte.  Die 
grossen  Lefzen  des  Kindes  klafften ;  die  Ciitoris  war  ungewöhnlich  ent- 
wickelt, der  Introitus  raginae  entzündlich  ger5thet,  ohne  l^ulation 
sehr  schmerzhaft  für  die  Berülirung,  das  Hymen  erhalten,  aber  sehr 
erweitert,  und  eine  wirkliche,  sehr  copiöse  Urethral-Tripper-Blennorrhoe 
vorhanden.  Das  Gutai  hten  ging  dahin:  dass  eine  vollständige  Immission 
nicht,  wohl  aber  Versuche  dazu  mittelst  eines  tripperkrankeii  männ- 
lichen Gliedes  stattgefunden  hätten.  Die  weitere  Untersuchung  ergab 
die  Richtigkeit  des  Urtheils,  nicht  aber  die  der  Denunciation.  Es  wurde 
nimlieb  ermittelt,  dass  die  Mutter,  nachdem  sie  ▼ergeblicfa  versucht, 
Geld  von  dem  Kaufmann  zu  erpressen,  ihr  Kind  ihrem  eignen  Zuhälter, 
von  dem  sie  wusste,  dass  er  mit  dem  Tripper  behaftet  war,  mit  wel- 
cliem  er  sie  selbst  —  wie  ich  später  fand  —  angesteckt,  absichtlich 
ijbergeben  hatte,  um  den  Kaufmann  mit  dem  vorauszusehenden  Erfolg 
zu  ersclireckeu  und  so  die  —  pecuuiäre  Nothzucht  gegen  ihn  auszu- 
führen!! In  einem  ähnlichen  Falle  rbei  Foddr6*))  von  heftigem  Harn- 
röhrentripper  eines  zwölQ&hrigen  HSdchens  wurde  der  ganz  unschuldige, 
50j&hrige,  angeschuldigte  Gefangene  (!)  entlassen,  als  sich  ermittelte, 
da-^s  man  das  Kind  bei  einer  Lohnhure  hatte  si  hluftMi  lassen.  —  Dass 
rndlich  venerische  Symptome  gelundcn  werden  können,  ohne  dass  deren 
Entstehung  auf  geschlechtliche  Berührung  zu  schliessen  berechtigt,  weil 
dieselbe  aus  anderweitiger  Berührung  mit  dem  venerischen  Virus  her- 
vorgegangen sein  kann,  wie  durch  blosses  Zusammenliegen  in  Einem 
Bette,  durch  gemeins<  haftliche  Nachtgeschirre,  Handtücher  u.  s.  w., 
weiss  jeder  Ant.   Taylor  eizahlt  einen  Fall  von  unbegründeter  An- 
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acholdigung  auf  Nothzucht,  in  welchem  es  sich  ennittelte,  dass  die  bei- 
den syphiliiiM  hen  Kinder  einen  Waschschwamm  benutzt  hatten,  rltssen 
sich  ^gleichzeitig  ein  inficirfer  junger  Mann  bediente.  Aber  jeder  Arzt 
weiss  auch  aus  seiner  Alllagspraxis,  wie  misstrauisch  man  bei  allen 
hokiien  Angaben,  bctreiieud  eine  ausücrgcschlechtliche  Entätehung  von 
Tripper,  Ghanker  a.  s.  w.  sein  muss.  • 

5)  Ist  die  Nothzucht  gleichzeitig  als  eine  «Verletzung*  im 
Sinne  des  Strafgesetzes  zu  erachten?  Diese  Frage  ist  nirgends  erwähnt, 
und  dennoch  kommt  sie  in  der  forensischen  Praxis  vor.  Es  können 
hierbei  unter  den  in  den  Stialgesetzbiichern  genannten  Folgen  von  Vit- 
Ictzungen  nur  in  iJetracht  kommen:  „Gesundheitsstörung*,  „unlieilbare 
Krankheit",  „Berufsunlähigkeit"  oder  ^Verstümmelung''  (Oesterreich), 
,  Verunstaltung  oder  immerwährendes  Siechthum*  (Deutschland,  Oester- 
reich), oder  „Beraubung  der  Zeugungsfahigkeit*  (Deutschland,  Oester- 
reich), oder  allenfalls  noch  „Versetzung  in  eine  Geisteskrankheit* 
(Deutschland,  Oesterreich).  Abgesehen  nun  von  möglichen,  ganz  anssi^r- 
gewölmlichen,  mir  in  eigner  Beobachtung  nur.  selten  vorgekommenen 
Fällen,  wo  wirklich  neben  der  Noihzuchl  noch  anderweitige  rohe 
Gewalt  durch  Misshandlung  u.  s.  w.  yerübt  worden  war,  bin  ich  noch 
niemals  in  der  Lage  gewesen,  die  Nothzucht  als  , schwere*  Verletzung 
crkl&ren  zu  können,  selbst  wenn  ein  Beischlaf  ganz  consumirt  und  das 
Hymen  vollständig  zerstört  worden  war.  Denn  dass  dadurch  die  Be- 
trofl'enc  „der  Zeugungsfähigkeit  nicht  beraubt*  werden  konnte,  bedarf 
keiner  Ausführung;  aber  auch  eine  „ Verstümnirlung-  oder  aucli  eine 
«Verunstaltung**  kann  die  Zerstörung  des  Hymen  nicht  genannt  werden. 
Auch  eine  » Gesundheitsstörung*  wird  bei  der  gewdhnliehen  Notiizucht 
eben  so  wenig  erfolgen,  als  eine  «unheilbare  Krankheit",  ein  „immer- 
währendes Siechthum*,  es  müsste  denn  gleichzeitig  eine  syphiliti.scho 
Ansteckung  gesetzt  worden  oder  eine  Nerven-  oder  Gehirnkrankhfit  ircfolgt 
sein,  Fälle,  auf  welche  der  §.  224.  D.StG.  Anwendung  ünden  wird*^. 

$.  18.  (hiiiitik; 

A.   Nothzucht  an  Kindern. 

M.  Vtll.  Fingermanipulstionen.  ObjectiTer  Befund  negiativ. 

üie  .Mutter  df.s  Kindes  bekundet,  dass  ihr  ihre  Tocliter  erz&hlt.  wie  ein  .Mann 
am  14.  Juni,  nachdem  er  zwei  Finger  an  der  Zunge  befeuchtet,  auf  der  Treppe  ihr 
mit  den  Fingern  «wischen  den  Beinen  gerieben  habe.  Darauf  bitte  er  etwas  an» 
den  Hosen  gelangt,  wofan  Schmale  gewesen  wäre,  und  ihr  damit,  indem  er  sie  um- 
^efnsst,  öfter  .in  die  Mirai  gesto5:.';en.  Sie  (die  Matter)  hätte  darauf  gleich  ihre  Toch- 
ter diirdi  (li'ii  I)r.  V.  untiMsucheti  lassen,  welcher  indess  die  Gcschlfcht^Unüi'  nur 
fferothct  fand  und  Kaltwasserumschliige  verordnete,  nach  deren  Anwendung  die  lio- 
thung  alsbald  verschwand. 

An  den  GescUechtstheilen  des  Kindes  habe  sie  euae  klebrige  Feuchtigkeit  nicht 
gefohlt,  dagegen  in  den  Hosen,  Unterrock  und  Schürze  frische  Flecke,  namentlich 
an  den  ersteren.  welche  von  mfiimlichemSaamen  herzurfihren  schienen,  wahrgenom- 
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men.  Ein  Zeuge  bekundet,  'iass  or  den  Mann  mit  dem  Kinde  auf  der  Treppe  ge- 
sehen liabe,  der,  als  er  ihn  gewahr  wurde,  es  losgelassen  hahe.  Er  habe  gesehen, 
wie  der  entbl6sste  GeschlechtstheÜ  ihm  aus  den  Hosen  heransstand. 

Oer  Anjit  srliuldifTte  bestreitet  jode  nnzächtigo  Berfihrunf?  der  Helene. 

Diese,  5^  ^  .bihre  alt.  am  17.  Juni  untersucht,  ist  köriuTÜrh  normal  entwickelt 
und  hat  rejielnwissii.'-  Lrrliiiuti'  üeschlochtstheilc.  an  wrlrlirn  ausser  einer  «reriiijjen 
Kothunir  des  ScIltMdeneiiijiaiiffes  und  .lunjft'ernhautchens  Krankhaftes  nicht  wahrzu- 
nehmen ist.  Hin  Ausnu.s.s  ist  nicht  vorhanden.  Das  Jungfernhäutchen  ist  kreisför- 
mig and  unTerleizt 

Hiemach  sind,  sagten  wir  im  Gutachten  nach  der  am  17.  Juni  angestellten 
Unter- II  Illing,  objectiTe  Zeichen  von  gewaltsamen  Angriffen  gegen  die  Geschlechts- 
theile  -b  ^  Kindes  nicht  vorhanden,  da  die  «reriniro  Röthunfr  auch  anderweiti<!:en  !'r- 
>prunifs  sein  kann,  womit  selbstverstiiiidlii-h  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  Berüh- 
rungen leicliter  Art  miltidst  Fingers  oder  männlichen  (iliodes  vor  3  Tagen  an  den 
Gesehlechtsthetten  der  Explorata  stattgefunden  bähen. 

S7.  Ml.  Beischlafsversuche  an  einem  8jährigen  Kinde.  Negativer 

Befund. 

Der  Angeschuldiifte.  Hausknecht  R.,  18  Jahre  alt,  räumt  vor  (Jericht  ein.  dass 
er  die  Martha  in  den  letzten  Wochen  2  bis  3  Mal  in  der  Strohkammor^  ihm  das  Ge- 
sicht zugewendet,  vom  Fussboden  aufgehoben,  mit  der  einen  Hand  an  sich  gedruckt, 
mit  der  anderen  aber  sein  uAnnliches  Glied  entbifisst  und  mit  leliterem  ihren  ent- 
blösstvii  Körper  zwar  berührt,  aber  nicht  in  ihre  Geschlechtstheile  einzudringen  ver- 
su«  hi  habe.  VA\U'  Keizuni?  bis  zum  Saanienerjiuss  habe  dabei  niemals  stattgefunden, 
und  es  habe  auch  die  Martha  dabei  niemals  über  Schmerzen  geklagt. 

Die  Martha  sagt  auflietragcn  aus,  dass  derK.  sie  in  die  Strohkammer  gelockt, 
dann  sie,  ihm  das  Gesicht  zugewendet,  hochgehoben,  sie  an  sich  gedruckt,  ihre 
lUeke  vom  in  die  H6he  geschoben,  und  aus  seinen  Hosen  das  Ding  herausgeholt 
habe,  womit  er  immer  an  ihre  Himi  gestossen  habe.  Dies  sei  zu  vier  veraohiedenen 
Malen  geschehen. 

Die  H  j-ihriirc  Martha,  am  20.  Juni  untersucht,  ist  körperlich,  wie  jreistitr.  ihrem 
AUer  anüfmcssen  entwickelt  und  hat  normal  gebaute  Geschlechtstheile,  bei  deren 
Untersuchung  sieh  objective  Zeichen  einer  entzündlichen  Heizung  nicht  ergeben 
haben.  Das  Jungfemh&utchen  ist  unveiletzt  und  der  Scheideneingang  nicht  erwei* 
tert  Ein  Ausflnss  ist  nicht  vorhanden. 

Hiernach  sind  Beweise  dafür,  dass  irj^end  ein  erheblicher,  mechanischer  Reiz 
mittelst  Finger  oder  männlichen  Gliedes  an  den  Geschlechtstheilen  des  Kindes  .statt- 
ifpfunden  habe,  nicht  vorhanden,  wodurch  sclbslvfiständlich  nicht  ausi^eschlosscn 
ist^  dass  leichtere  Berührungen  der  kindlichen  Geschlechtstheile  durch  Eines  oder 
das  Andere  stattgefunden  haben. 

S8.  Fall.   Beischlafsversuch.  Negativer  Befund  an  den  Geschlechts- 
theilen. Saaroenfadohen  im  Hemde. 

l)i''  Kmilie  Itckundet:  Am  Tage  nach  dem  Himmelfahrtstago  (6.  Mai),  es  war 
teiu  Freilag,  schickte  R.  meine  Grossmultcr  fort.  Als  sie  fort  war,  verriegelte  R.  die 
Stobenthfir,  verhing  das  Stubenfenster,  nahm  mich  auf  seinen  Arm  und  legte  mich 
d«r  Lange  nach  mit  dem  Rficken  auf  sehi  Bett,  hob  mir  die  Röcke  in  die  Höhe» 
kodpfle  vom  seine  Hosen  auf,  hoHe  seinen  GeschlechtstheÜ  hervor,  legte  sich  der 
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Länge  nach  aof  miok,  so  dass  wir  einander  das  Gesicht  sawendeten,  steckte  seinen 

Gescklcchtslheil  in  den  meini^cn  und  bewegte  deniselben  darin  so  lange  hin  und  her, 
I  is  aus  .sciiioni  Gosrhlpchtsllieil  etwas  Masses  hervorkam,  was,  weil  uniiiiiti  ü  ,ir  vor- 
her K.  i>>'\n  Diiitr  ziinickL'e/oi{«Mi  liatw-.  iiifht  in  mi'iiit'  Miini.  sonilcrn  auf  «las  llinier- 
theil  oieiiifs  llcm«l«'s  .s|'rit/l«'.  Ks  tliat  mir  »las  wrli  uii'l  woilli-  ich  schreien.  R.  ver- 
bot es  mir  uml  hielt  mir  den  Mund  lest  zu.  Demnächst  slaiul  er  von  mir  auf.  ich 
sagte  zu  ihm:  Sie  haben  mich  bcpinkolt,  worauf  er  erwiderte,  das  ist  nicht  wahr 
und  mit  seinem  Hemde  meine  Blimi  abwischte.  Er  sagte  zu  mir,  dass  ich  fürchter- 
liche Schiige  bekommen  würde,  wenn  ich  Jemand  etwas  davon  sagte. 

Die  II'  2 jährige  Emilie  ist  (Untersuchung  am  29.  Mai)  körperlich  wie  geistig 
normal  entwickelt,  sogar  etwas  über  ihr  Alter  hinaus,  ihre  Angaben,  z.  B.  ,,dass 
1\.  seiner.  Geschli'clitslheil  in  ihren  gesteckt  habe*',  bezeuiren.  dass  sie  anscheinend 
mit  mehr  Ver>iändniss  von  der  Saclie  spricht,  als  man  sonst  wohl  von  ein«'ni  .Mäd- 
chen dieses  Alters  erwarten  könnte;  jedoch  ist  sie  auch  Korperlich,  was  ihre  üe- 
schlechtstheile  belrilTt,  reUitiv  vorgeschritten  in  der  Entwickelung,  da  jene  anfangen, 
eben  behaart  zu  werden,  und  ist  ihre  Glitorb  (Kitzler)  gross.  Oertliche  Verletzun- 
gen finden  sich  an  den  Geschlechtstheilen  nicht  vor,  eine  Röthung  des  nicht  erwei- 
terten Scheideneinganges  ist  nicht  vorhanden;  ein  geringer  milchweisser  Ausfluss 
befindet  sich  an  dem  Schcideneingange.  Das  Jungfernhäutchen  ist  prominirend, 
lip]>enrörmig  und  uiiverlei/t.  Auch  wiederholt  sich  eine  leichte  üppenförmige  Bil- 
<dung  an  «lern  KiiiLranirc  in  die  Harnröhre. 

Ein  ül'jecliver  Beweis  dafür,  dass  ein  erigirtes  männliches  (_ilied  Lei  der  Eniilie 
über  die  HymenalölTnung  hinaus  gedrungen  wäre,  ist  nicht  vorhanden,  auch  kann 
der  geringe  weisse  Fluss  catarrhalischer  Entstehung  seinen  Ursprung  verdanken, 
iloch  ist  damit  die  Hdglichkeit,  dass  ein  wiederholtes  Andrängen  eines  erigirten 
männlichen  Gliedes  gegen  die  Geschlechtstheile  der  Emilie  stattgefunden  und  durch 
•diese  Heizung  der  weisse  Fluss  entstan  b  ti  sei^  nicht  ausgeschlossen.  Es  rin<let  viel- 
mehr diese  Veriuutliunir  in  der  Aniralie.  dass  sie  am  Tage  nach  dem  ersten  Atten- 
tate .'^1  liiiu  izen  beim  (iehen  und  l  rinlassen  jieliabt  habe,  eine  Bestätigung.  Uebri- 
gens  hndel  sicli  ein  Auslluss  aus  der  Harnröhre  nicht  vor. 

Es  wurde  mir  zugleich  ein  asservirtes  Mädchenhemde  zur  Untersuchung  auf 
Saamenflecke  eingehändigt,  in  welchem  sich  Flecke  vorfanden,  die  zu  Folge  ihrer 
graugelben  Farbe,  ihren  schwärzlichen  Rändern  und  Steifung  der  Leinwand  mit 
blossem  Auge  wohl  als  Saamenflecke  angesehen  werden  konnten,  die  sich  ahch 
durch  microscopischen  Nachweis  von  Saamenfadchen  als  solche  documentirten. 

S9»iill.  Beisohlafsversuch.  Negativer  Befund. 

Eine  ^othzucht  en  miniature  I  Die  Wilhelmine  sagt  aus:  Ich  sass  am  19.  Mai 
Nachmittags  auf  der  Treppe.  Da  kam  der  Richard  H.  (9  Jahre  alt)  und  sagte  zu 
mir,  ich  sollte  mit  in  M.'s  Wohnung  kommen;  er  schenkte  mir  auch  ein  Bild.  Ich 
sagte  nein;  da  kam  auch  der  Oscar  M.  und  beide  /.ogen  mit  Gewalt  mich  nach  .M.'s 
finsterer  Kammer.  Während  mich  dort  M.  an  beiden  Armen  testhiell,  griff  mir  II. 
voll  Vorn  unter  die  Kocke  und  zwischen  den  lleinen  an  liie  Mimi,  kraldndte  daran 
mit  den  ["iiii;!  rn  und  >teckte  niir  auch  einen  l^iiiL^cr  liineiii,  was  ndr  weh  that.  Daraul" 
holie  M.  sein  Ding  hei  vor  und  sagte,  ich  stdlie  daran  spielen,  was  ich  aber  nii  bt 
that.  Darauf  hat  ntich  M.  hingeschmissen,  dass  ich  mit  dem  Kücken  auf  die  Erde 
zu  liegen  kam.  Er  hob  mir  die  Rikske  auf,  setzte  ach  auf  mich  und  machte,  als 
wenn  er  ritt,  worauf  er  mit  seinem  Dinge  immer  an  meine  Mimi  kam*  Darauf  legte 
<'r  sich  der  Lange  nach  auf  mich  und  steckte  mir  etwas  in  die  Mimi,  womit  er  im- 
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mer  gegen  dieselbe  stieas,  was  mir  weh  that.  Icli  selirie  und  hielt  nieht  still,  wes- 

hälb  If.  n.-K'li  ^f.'s  AufTonlßi-uii:;  mich  .in  beiden  iVrmen  fasthielt.  Als  ich  sagte,  es 
Idopft,  tiioiiif  MiiUcr  koiuiut,  lifss«>ii  sii^  midi  los, 

hie  8j;ilii  iti;e  \\  ilheliiiine  ist  (L'iilersuchun*?  .'iiu  25.  Mai)  normal  eniwickeli  und 
hui  regelmii-ssig  gohildiHi'  (lesrlilechtslhiülo.  Der  ScInMdeneingang  ist  in  leichter 
Weiee  geröthet.  EinAusfluss  ist  nicht  vorhanden.  Das  Jungfernhäutchen,  welches 
unverletzt  ist,  erinnert  durch  Hervorragung  und  Faltenbildung,  so  wie  Trichterform 
an  den  fStalen  Zustand. 

Die  Wilhelmine  giebt  an,  an  den  ersten  Tagen  nach  dem  Attentat  Schmenen 
bei  der  Urinentleeruni?  und  beim  Golien  gehabt  zu  haben. 

Aus  Vorstehendem  folgt,  dass  die  Angaben  desMatlcliens  durcli  die  rutersuchunj^ 
nicht  widerlegt  werden,  dass  üben*  eine  Kntjungt'erung  nicht  stattgeluadcn  hat,  und 
dase  die  mir  von  M.  gemachte  Angabe,  nur  auf  der  Wilhelmine  gelogen  zu  haben, 
ohne  eine  Einf&hrmig  seines  Gliedes  in  ihre  Geschlechtstheile  ausgeführt  zu  haben, 
ebenfalls  objectiv  bewahrheitet  wird. 

Uebrigens  ist  M.,  damals  15.  zur  Zeit  iler  Untersuchung  16  Jahre  alt,  ein  etwa 
4  Fuss  !rnis>er  I5iir<>  lie  mit  norli  kindlichem  Habitus,  dessen  CJesehlechtsfunctionen 
sich  zu  «Mitwickcln  anfangen,  de.s.sen  Schaamberg  schon  mit  '  Zoll  langen  Haaren 
bedeckt  ist,  und  der,  wie  er  mir  gegenüber  überhaupt  die  Tinit  eingesteht,  in  glaub- 
hafter Weise  noch  angiebt,  dass  nicht  auf  der  WiUielmine,  sondern  erst,  nachdem 
er  von  ihr  aufgestanden,  unter  Wollustgeffihl  ihm  sein  Hemde  nass  geworden  sei. 

Defragt,  ob  ich  dem  M.  L'nterscheidungsvermögen  beimesse,  muss  ich  mich 
dahin  formuliren,  dass  ich  naeli  seini'm  ganzen  Auftreten  und  nach  der  Art  des  reu- 
müihiireri,  .seiner  Ani!;al>e  tiarli  der  Kinwirkung  des  Predigers  zu  verdankenden  Ein- 
gesuntinisses  nicht  be/weitle,  dass  M.  das  l'nreciite  und  Strafbare  seiner  Handlungs- 
weise zwar  gekannt  hat,  dass  ich  es  aber  dahingestellt  sein  lassen  muss,  ob  er  in 
Bezug  auf  den  sittlichen  Unterschied  und  die  strafbaren  Folgen  für  ihn,  einen  Untere 
schied  zwischen  einem  8j&hrigen  und  über  MjShrigen  oder  erwachsenen  M&dchen 
zur  Zeit  der  Thai  zu  machen  verstanden  hat. 

Ii»  ML  Beischlafsversuche.  Negativer  Befund. 

Einen  ganz  ähnlichen  Fall  hatte  ich  Betreffs  eines  geständigen  14jährigen 
Knaben  und  zweier  6  resp.  9  Jahr  alter  MSdchen  zu  b^tachten.  Bei  beiden  fan- 
den sich  keine  Zeichen  der  Defloration.  Es  war  also  das  Glied  des  Knaben  nicht 
wirklich  eingedrungen. 

4L  feil.  Fingermanipulationen.  Excoriation  der  rechten  Nymphe. 

Vit  dem  S'/^jahrigen  Kinde  hatte  der  20jährige  Angeschuldigte  unzuchtige 
Handlungen  durch  Fingermanipulationen  vorgenommen.  Wir  fanden  bei  der  bald 

nachher  vorgenommenen  Untersuchung  eine  bohnengrosse,  entzündete,  excoriirte, 
Mhinerzhafte  Stelle  an  der  rerliten  Nympln-  und  urtheilten,  dass  dieseAbs<'hindung 
vor  wenisjeii  Tayeii  dun  li  l'iniivr  enlstaiidi-n  sein  könne.  Im  Uebfigen  War  weder 
Aui>flu.s>,  noch  Verletzung  iles  Jungfernhäulciieus  vorhanden. 

42.  Vall.  Beisch la fs  versa  b.  Vaginitis. 

Ein  Kutscher  ist  angeklagt  und  geständig,  ein  lljähriges  Mädchen  genoth- 
zücbiigt  zu  haben.  Er  gesteht  ein,  dass  er  das  Kind  ge . . .  habe,  und  dass  er  unier 
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diesem  Aosdnieke  die  EinfOhniiig  seines  Gliedes  in  die  Oesohleohtstliefle  des  Kindes 
und  Hin-  und  Herbewegen  desselben  verstehe  bis  zur  E|jaoal»Uon  des  Saamens*  Das 

Kimi  hat  sofort  n.u-li  l-r  Tluit  über  Sehnten  bei  der  Urin-  nn<\  KotlifritlofM-ung  ge- 
klaiit.  Wir  faiiiloM  hin  »ler  einicro  Tn^<^  später  ati[r'"<tolltoii  rniiM-^ncIninir  lu-i  ilem 
sonst  tri'^uiiiliMi  Kimio  oiiic  |mriili>iili'  IMriiiHirrlKif ,  rnvcrsflirtlu'U  des  liull  tiitind- 
förinigeii  llyiutMJS.  Der  Angeschuldigle  hallo  koiiieii  Tripper.  (Der  er.siuuier- 
sachende  Arsfc  hatte  auch  hier,  wie  so  oft,  Zerstfirung  des  Hymens,  Ansteclmng 
durch  Tripper  attestirt.)  Der  Fall  ist  aber  classisch  ffir  den  Nachweis  traumatischer 
Blennorrlüiie. 

4S.  MI.  BeischlafsTersnoh.  Vaginitis.  Einrisse  in  das  Hymen. 

Die  8jährige  Marie  war  vom  Angeschuldigten  ilirer  kindlichen  Aussage  nach 
förmlich  gemissbrauoht  worden.  Es  war  danach  eine  Blutung  aus  den  Genitalien 
und  Schmerz  eingetreten.  Der  Soheideneingang  gerttthet,  pnnüenter  Ausfluss  und 
sehr  deutlich  waren  wahrzunehmen  zwei  mit  hochrother  Narbe  vernarbende  Einrisse 
und  ein  klaffender  Einriss  links  in  das  kreisförmige  Hymen. 

44.  Ifall.  Bei  Schlafs  versuche  bei  einen»  njälniy^en  Kinde.  Kntzündliche 
Heizung  der  Geschlechtstheile.  iilinriss  in  das  Hymen. 

Die  Mutter  der  6jährigen  Fransisca  sagt  ans:  Dass  meine  Tochter  an  den 

Geschlechtstheilen  krank  sei,  bemerkte  ich  erst  am  letzten  Sonntag.  .\uf  Befragen 
gestand  meint»  'rochter.  dass  sie  am  Sonnahend,  den  IH.  .hili.  von  dem  in  dfinsolhen 
Hause  widiniMideu  (40j;ihiigen)  Laridwirth  15.  \nm  Hofe  mit  anf  seine  Stube  ge- 
nommen worden  .sei,  woselbst  er  mit  ihr  un/.iichiige  Handlungen  derart  vorgenom- 
men habe,  dass  er  versucht,  sein  miinnliches  Glied  in  ihre  Geschlechtstheile  zu 
zwingen.  Auch  schon  fr&her,  am  Dienstag  und  Freitag  voriger  Woche,  hat  B. 
meine  Tochter  an  sich  gelockt,  an  diesen  Tagen  aber  nur,  nach  Aussage  des  Kindes, 
dessen  (lesrhlechtstheile  mit  den  Fingern  berührt. 

Das  (i jährige  Kind  ist  (am  10.  August)  körperlich  und  gei.stig  normal  ent- 
wickelt und  macht  dieselben  Angaben,  weli-he  in  den  Acten  enthalten  sind.  Sie 
hat  normal  gebildete  Geschlechtstheile.  Der  Rand  der  grossen  Lefzen  ist  geröthet. 
Der  gfmze  Scheideneingang  gereizt,  und  ergiesst  sich  aus  demselben  eine  eitrig- 
schleimige Flüssigkeit  in  ziemlich  reiehUcher  Menge.  Der  Scheideneingang  ist  ge- 
röthet  und  bei  Beruhnmg  sehr  empfindlich.  Das  Jungfernhäutchen,  welches  kreis- 
förmig ist,  ist  geschwellt,  geröthet  und  liai  an  der  recliten  Seite,  etwa  in  der  Mitte, 
einen  durch  die  ganze  Dicke  der  Membran  sich  erstreckenden  Einriss.  Auch  die 
Umgegend  der  liarnröhro  ist  geröthet  und  empfindlich. 

Aus  vorstehendem  Befund«  folgt,  dass  ein  fremder  harter  Körper  (Finger  odor 
erigirtes  mSnnliches  Glied)  mit  den  Geschleohtstheilen  des  Kindes  in  Berfihrung 
gewesen  ist  und  dieselben  entzündlich  gereizt  hat,  insofern  Krankheitsursachen, 
welche  den  Ausfluss  erzeugt  haben  kOnuten,  nicht  vorliegen. 

4S.  Nil.   Wiederholte  ßeischlafsversuche  bei  einem  lljShrigen 
.Mädchen.  Yaginitis.  Erweiterter  Soheideneingang. 

Die  Anna  bekundet:  Etwa  in  der  ersten  H&lfte  des  Juli  d.  J.  nachtete  der  K. 

bei  meinen  Pflegeeltern,  den  S. 'sehen  Kheleuten.  Kr  schlief  in  der  Küche  vor  dem 
Henle  auf  einem  Brett.  Am  andern  Morgen  früh  6  Uhr  musste  ich  nach  der  Küche, 
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um  KalTee  zu  kochen.  Der  K.  orl'asste  mich.  ha;[c  inirh  rücklings  auf  das  limlt, 
Steckte  sein  Glied  in  meine  Goschlochusihoile,  bewogio  es  durin  hin  und  her,  bis  ich 
na»  wurde.  Ich  Yemushto  Widerstand  au  leisten,  doch  hielt  IL  meine  Hftnde  fest 

in  derselben  Zeit  masste  ich  dem  K.  h&nfig  Gegenst&nde  nadi  seiner  Woh> 
mtng  nachbringen,  die  er  bei  meinen^Pflegeeltern  vergessen  halte,  wofür  er  mir 
jedes  Mal  einen  Sechser  oder  Groschen  gab.  So  oft  ich  auf  diese  Weise  zu  dem  K. 
kam,  bat  er  mich  rüokliiifrs  nuf  flas  Snpha  mlegt  und  in  gleirlier  Art,  mmp  vor  an- 
geg<>ben,  gomissbraucht.  Schon  seil  diMii  ersten  Male,  wo  K.  solches  mit  mir  ge- 
trieben, habe  ich  Schmerzen  in  meinen  Goschlechtsthcilen  gespürt. 

Der  Angeschuldigte,  Porsellanmaler  K.,  37  Jahre  alt,  bestreitet,  die  Anna  Je 
onsnchtig  berührt  zu  haben. 

Die  10'  4  Jahre  alte  Anna  ist  (am  14.  August)  körperlich  und  geistig  normal 
entwickelt,  anch  hat  sie  normal  entwickelte  Geschlechtslheile.  Die  grossen  Lefzen 
klair^-n.  wenn  man  die  Beine  auseinander  spreizen  lässt.  leicht,  und  erscheint  der 
6cheideneingung  etwas  erweitert.  Das  .lungfornhäutchen  ist  kreisförmig  und  un- 
Terletzt.  Der  ganze  Scheidenoingang  ist  geröthel  und  noch  jetzt  ein  grüngelber, 
siher  Ansfluss  vorhanden.  Harnröhre  frei  An  der  oberen  Spitxe  der  linken  grossen 
Lefke  sieht  man  eine  erbsengrosse,  nicht  harte  Geschwulst,  welche  gerfitiiet  ist  und 
welche  an  der  Oberfläche  nur  sehr  dünn  behautet,  der  Rest  eines  bestandenen  Ge- 
schwürs sein  kann.  Die  Lcist(Midriisen  sind  nii  lit  trcscliwollen.  Zeichen  einer  all- 
ffemeinen  syphilitischen  Erkrankunjr  sind  m\\  Sirlii^rlicii  nicht  zu  constatiren,  na- 
mcQiiich  sind  Hautausschläge,  Kachenge.schwüre,  Kuochenauttreibungen  zur  Zeit 
nicht  wahrnehmbar. 

Die  mir  Ton  der  Anna  gemachten  Angaben  sind  dieselben,  wie  in  ihrer  ge- 
richtlichen Auslassung  und  gewinnen  dadurch,  dass  eine  Erkrankung  der  Ge- 
sehlechtstheile  besteht,  für  deren  Entstehung  andere  Ursachen  nicht  wahrnehmbar 
sind,  eine  ohjective  Unterlage  dahin,  dass  unzüchtige  Berührungen  mittelst  eines 
tripi>erkrank<Mi  oder  nicht  tripperkranken,  männlichen  Gliedes  stattgefunden  haben. 
Eine  eigentliche  hnmission  hat  Angesichts  des  unverletzten  Jungfernhäutchens 
sicherlich  nicht  stattgefunden. 

Der  K.  leidet  gegenwärtig  an  keiner  Geschlechtskrankheit,  namentlich  hat  er 
mrZeit  keinen  Tripper  und  keine  Erscheinung  allgemeiner  qrphilitischer  Erkrankung. 

4i.  ML  Beischlafsrersuch.  Yaginitis.  Saamenfädchen  im  Hemd. 

Die  Louise  hat  vor  Gericht  ausgesagt:  Am  Montag,  den  29.  November,  hörte 
ich  auf  unserem  Hofe  einem  Leierkasten  su.  Da  kam  aus  der  P.*schen  Reetauration 
der  Hann,  wetehen  meine  Mutter  vorher  abgebürstet  hatte,  und  sagte  zu  mir,  ich 
solle  mit  ihm  kommen,  er  wfirde  mir  Geld  für  meine  Mutter  geben.  Er  ging  mit 
mir  um  die  Strassenecke  in  einen  hall»  olTt'neii  'l'horweg  hinein,  legte  mich  hier  auf 
die  Hrd«'.  Iiob  mir  vorn  dii-  Köck«'  in  die  ilolic.  kniete  zwischen  meine  Heine  nieder 
uod  hat  mir  sein  Ding  in  meiu  Pissloch  gesteckt.  Da  mir  das  weh  that  und  ich 
schrie,  gab  mir  der  Mann  eine  Maulschelle  und  sagte,  ich  soUe  still  sein.  Der 
Mann  hat  meine  Mimi  auch  nass  gemacht. 

Der  Angeschuldigte,  30J:ihrige  Privatsecretair  v.  Ch.,  bestreitet,  die  unzüch- 
tigen Handlungen  mit  der  Loui.se  vorgenommen  zu  haben. 

In  dem  von  ihr  ani  (|u.  Tairc  ircirairt  iHMi  Hemde  befanden  sich  an  dem  Vorder- 
ibeil  desselben  Klecke .  welche  .snwulil  ilcni  äusseren  Augenscheine  nach,  als  auch 
durch  Nachweis  von  Saamenfädchen,  als  von  männlichem  Saamen  herrührend,  er-  / 
hannl  wurden. 

9* 
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Die  5j;i}iiii;o  T^niiisp  ist  15,  IVconibor  iinti-isiirlu)  körperlich  und  ffcislig 
ihrem  Alter  iingciiiessen  nntwirkclt  iitnl  niai'lit  ihre  Vti^abeii  in  kitullieher  Wei'^e. 
Iliro  Ueschlcchlsihcilc  siml  iioniial  eiitwiekeU  unrl  «iurehaiis  unvcilotzt,  uucli  in  [Jezug 
Mif  das  Jungferuhäulcheii ,  welches  kreisförmifj;  isl  uikI  eine  relativ  grosse  Ceiitral- 
dfTnung  bietet;  jedoch  ist  der  ganze  Scheideneingang  geröthet,  und  zwar,  wie  die 
mitanweaende  Matter  sagt,  röther  als  sonst,  auch  soll  sich  das  Kind  an  den  Ge- 
schlechtsthcilen  seit  rinm  betn^fToniliMi  Vorfnllo  wogen  Jackons  reiben.  Ein  Ausfluss 

{st  zur  Zeit  niclu  vorhanden,  je. loch  irielit  ilie  Mutier  an,  nii<l  zwar  nicht  aus  freiem 
Antriebe,  sondi-rn  erst,  nachilem  sie  darauf  liitii^ettihrt  und  aufmerksam  c;cn)aohl 
wurden,  d;uss>  in  dem  iiemde,  weh  lies  das  Kind  von  iMontag,  den  29.  November  er., 
an  Stelle  des  damals  eingelieferten  getragen  hat  und  am  Sonntafjf,  den  5.  Deoem- 
bercr.,  gewechselt  worden  ist,  sich  gelbliche,  bis  su  Achtgroschenstflck  grosso 
Flecke  gefunden  haben,  auch  glaubt  sie  sich  nicht  zu  irren,  dass  in  dem  am  Sonn- 
tau:,  den  12.  Deceniher  er.,  gewechselten  Hemile  sich  eben  solche  Flecke  befundon 
haben,  überhaupt  aber  habe  sie  ein  strenges  Augenmerk  darauf  nicht  gerichtet, 
weil  sie  das  nicht  gekannt  iiabe. 

Wenn  hiernach  aus  dem  objectiven  i3ol'unde  auch  ein  strenger  Beweis  dafür, 
dass  mechanische  Reizung  der  Geschiechtstheile  der  Esplorata  daroh  einen  harten 
Körper  Seitens  eines  Dritten  stattgefunden  hat,  nicht  erbracht  ist,  so  werden  doch 
andererseits  durch  die  Befunde  und  die  erwähnten  Angaben  der  Mutter  die  Aus» 
sagen  der  Ersteren  über  den  fraglichen  Vorfall  wesentlich  unterstützt. 

• 

47.  Vall.  Dennnciation  eines  HJähri^en  Mädchens  we^on  Blutschande. 
Negativer  Befund.  Was  ist  Beischlaf? 

Die  Anna  sagt  aus:  Meine  Mutter  g^ng  wegen  Krankheit  am  26.  December  zur 
Charite,  so  dass  in  der  Nacht  vom  26.  bis  27.  December  mein  Stiefvater  mit  mir 
und  meiner  Schwester  Auifuste  in  unserer  Kammer  allein  schlief.  In  dieser  Nacht 
forderte  er  mich  auf,  zu  ihm  ins  P>ett  zu  kommen;  ich  that  dies  auch.  Iiier  hob 
er  mir  das  ilemd  in  die  Höhe,  spielte  mit  der  Ilaml  an  meinen  tieschleclilstheilen, 
steckte  auch  einen  Finger  in  diese  und  liess  mich  erst  in  Ruhe,  als  ich  laut  zu 
weinen  anfing.  Schmerzen  von  dieser  Berührung  habe  ich  nicht  empfunden. 

In  der  folgenden  Nacht  forderte  mich  mein  Stiefvater  wiederum  auf,  zu  ihm 
ins  liett  zu  kommen,  und  da  ich  dies  zu  thun  micli  weiirerte,  nahm  er  mich  tmd 
legte  mich  iler  Länge  nach  auf  sein  Hell,  leh  fing  wiederum  laut  zn  weinrn  an, 
worauf  er  mir  gestalieie.  dass  ich  auf  mein  Lager  zurückkehren  durfte,  wo  ich 
neben  meiner  Schwester  einschlief.  Im  weiteren  Verlaufe  der  l^acht  erwachte  ich 
und  fühlte,  dass  Jemand  auf  mir  lag  und  ein  harter  Gegenstand  in  meiner  Mimt 
steckte,  sich  aber  darin  nicht  hin-  und  herbewegte  und  mir  auch  keine  Schmerzen 
verursachte.  Ks  war  finster  und  ich  konnte  nicht  erkennen,  wer  auf  mir  lag.  ebenso, 
ob  iler  (iegenstand ,  iler  in  meiner  Mimi  >ili'f  k)e.  ein  Finger  oder  der  (n  srlilerhts- 
iheil  eines  Mannes  war.  Auf  mein  Schreien  enllernte  sich  die  l'erstiti  von  mir.  Lii 
uiu.ss  annehmen,  dass  mein  Stiefvater  os  war,  der  auf  mir  lag,  da  eine  andere  Per- 
son, ausser  uns  Schwestern,  in  der  Kammer  nicht  schlfifL  loh  habe  weder  Kitzel 
noch  Schmerzen  in  meiner  Mimi  empfanden  und  habe  auch  nicht  bemerkt,  dass 
dieselbe  nass  gemacht  worden. 

Der  Angeschuldigte.  37  Jahre  alt,  bestreitet,  dass  er  die  von  seiü.  r  Stieftochter 
anirogebenen,  unzüchtiiien  Handlungen  nut  dieser  vorgenommen  habe.  l»ie  |>eMun- 
i'iation  sei  von  ihr  Jedenfalls  angel)raclit  aus  Groll  über  Züchtigungen,  welche  er 
ihr  uller  habe  erlheilen  uiübseii 
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liisi  14j;ihrige  Anna  ist  (am  4.  Januar)  körperlich  uii«l  }<<'i.>iig  normal 
roiwickolt,  hat  auch  normal  gebildete  Geschlechtstheile,  welche  eioe  dem  Alter  aii- 
fRiMSS^ne  EingangsöfTnung  haben.  Die  innere  FlSche  der  kleinen  Schaamlefzen  ist 
ferSthet,  und  ist  ein  gelinder  rahniartiger  (milchartiger)  Ausfluss  vorhanden.  Die 

EinganjarsöfTnung  ist  verleibt  durch  ein  fleischiges  prominirendes,  nach  vorn 
irichterförmig  klaffendes  J tni fi- rnhSutchen ,  welches  schlaff  ist  und 
njfht  aus  t'incr  t'iuzii.nMi  Mciuliran  besteht,  sondern  aus  tnehreren, 
fächerförmig  üben-inanilfi- tr<">i  li(tl)enen  HläUern.  welche  sich  von  finan- 
der  abhoben  lassi-n.  keine  wunden,  oder  gerötheten  Kaiider  darbi««tiMi.  und  widche 
mit  einer  geiwisseu  Kegelmässigkeit  gestellt,  ein  aus  mehreren  Lap|>on  gebildetes 
Jungfernhäutchen  darstellt.  Es  ist  übrigens  durch  die  SchlafFheit  des  .lungfeni- 
häutchens  möglich,  die  Spitze  meines  Zeigefingers  Qber  die  llymenalöffnung  hinaus 
ohne  jedwede  Schmerzhaftigkeit  einzuführen,  wie  denn  auch  die  ganze  Untersuchung 
'ihn<-  Sciimorzensausserung  Seitens  rler  Kxplorata  von  '^t  ilit^n  ging.  Ks  ist  mir  nicht 
>v;ihrM'ht  ir)lii  h.  dass  <!ioso  Uivm-liafTenlici!  dt  v  .liinL''reruli;iu(chens  überhaupt  lueelia- 
nischen  Kinirnlb'n  iliri'  l!iii>lehnnir  veii|;inke.  aiidi  liiuirnet  Kx|dorata.  sich  je  selbst 
die  Kinijer  in  di  -  (lesehlerhlsilH-ili'  einu'eführt  zu  hal>en.  Ich  bin  vielmehr  der  Mei- 
nung, ilass  diese  lieschalTenheit  des  .luugfernhäutcliens.  nach  Analogie  anderer  Fälle, 
aageboren  sei  (gelapptes  Hymen). 

Keinesfalls  kann  man  annehmen,  dass  eine  event.  Zerstörung  des  Hymens  von 
9okher  Ausdehnung,  wie  die  hier  beobachtete,  schmerzlos,  ohne  Blutung,  ohne  nach- 
f'.Igeude  Absonderung  grüngelben,  zähen,  eitrigen  Schleimes  und  ohne  nachfolgende 
ne*(  hwer<leii.  wie  sie  eine  mechaniseh  hervorgerufene  Knlziindung  der  rjeschleelils- 
tlieiie  bedin;rt  (erseliwerles  Gehen.  Sclimerz  beim  L'riniren  etc.).  welche  s.iinnit lieh 
K\|ilorata  in  Abrede  stellt,  vorüberjrerrangen  sei.  —  Der  vorhandene  Ausfluss  trügt 
«ien  Character  des  gewöhnlichen  weissen  Tlusses  »ler  Weiber,  und  ist  auch  diesem 
<iie  geringe  Köthung  der  inneren  Fl&ohe  der  kleinen  Sohaamlefzen  zuzuschreiben. 
Es  wäre  auch  sehr  ungewöhnlich,  wenn  heute  nach  8  Tagen  s&mmlliche  Erschein 
Hungen,  welche  das  init  einer  solchen  Zerstörung  des  Hymens  verbundene  Ein» 
'Iringen  des  erigirten  mannlichen  Gliedes  eines  erwachsenen  Mannes  in  kindliche 
tlesehlecbistheile,  wie  diejenigen  der  im  Ganzen  noch  unentwickelten  Kxplorata,  zur 
Folge  /.II  haben  pflesren.  sehon  wieiler  spurlos  versehwunden  sein  sollten. 

Weufi  hiernach  auch  ein  ohjeetiver  iJeweis  dafür,  dass  ein  erigirter  mäniditdier 
Penl«»  in  die  Gcs<3hlecht.stheile  der  Kxplorata  gewaltsam  eingeführt  worden,  zur  Zeil 
nicht  rorliegt,  und  demnach  nicht  a1»usehen  ist,  auf  welche  Zeichen  hin  der  Dr.  0. 
iant  Polizeibericht  die  zweifellos  stattgehabte  Vornahme  irgend  einef  unzüchtigen 
Handlung  an  der  Explorata  am  28.  v.  M.  constatirl  hat  (25  Standen  nach  dem  Atten> 
lat).  so  soll  damit  keineswegs  die  Möglichkeit  der  Wahrheit  der  Angal^en  der'Kxplo- 
rata  in  Abrede  gestellt  werden,  da  nach  der  besidn'iebeiien  HeschalTenheit  ihres 
Hymens  das  Kindrinj^i-n  ih  r  S|iit/j-  eines  mänfdiehen  Gliedes  oder  l'^in-rers  stdir  wohl 
<tlme  Schniei/erreunn«^  und  lliiiieilassunu  bleibender  Spuren  ausfiilnbar  erseheinl. 

In  der  mündlichen  Verhandlung,  in  welcher  übrigens  der  Vater  wegen  man- 
«elnden  objectiven  Thatbestandes  für  nichtsohuldig  erklart  wurde,  kam  die  in» 
teressante  Frage:  «was  ist  Beischlaf**  zur  Erörterung.  Bekanntlich  hat  da.*« 
Ober-Tribunal  den  Ausdruck  „Unzucht**  im  §.  141.  in  „Beischlaf*  interprelirt. 
Ich  wurde  gefraii^t.  ol>  eventiudi  hier  ein  licischlaf  vorliege.  Ich  erwiderte,  dass  ich 
«iiHer  IJeischlal  eine  derartige  \  ereinigung  der  l>ei<lerseitigen  (b'Sehlechtstheile  ver- 
'^lelie.  dass  dadurch  eine  Kja<'uIation.  welclii'  befru«ddeiid  wirki-ti  Könne.  eniiOL;lirlit 
-■•i.  und  dass  daher  im  vorlie;feiideii  |';il|e  unzweilVlh.ill  rveniui'll  ein  r.i  i-riilal' 
>taugetuud(.'n  iiabv.   Der  .Slauisanwali  meinte,  dass  die  fc^aculalion  unmöglicii  mit 
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in  Rcdincunsjen  des  Beiscljlafs  gezo^n  werden  könne,  weil  sonacli,  wenn  jemand 
den  Beischlaf  vtu-  der  Kjaculation  utitcrhrerlie.  ein  Beischlaf  nicht  staltgefundon 
habe.  Ich  replicirte  indrss.  dass  ich  nicht  von  jitaitfr^diabter.  suiidnrn  von  eriuö|i^- 
lichtor  h^aculatioa  gesprochen  habe,  und  dass  daher,  meines  Erachteus,  auch 
ohne  dass  «8  su  einer  solchen  gokoniraen  zu  sein  brauche,  ein  Beischlaf  stattgefua- 
den  habe. 

48.  IUI*  Fingermanipiilationen  und  wiederholte  Beischiafsversnche. 

Einriss  in  das  Hymen. 

Die  Anna  bekundet:  M.  ist  dieses  Jahr  uml  schon  voriges  Jahr  lasi  jeden 
Abend  mit  venig  Ausnahmen  in  mein  Bett  gekommen  und  jedes  Hai  wohl  eine 
Vierielstnnde  bei  mir  liegen  geblieben,  wobei  er  noch  immer  seine  Hosen  an  hatte. 
Er  hatte  mieh  dahin  gefasst,  woraus  ich  piiikU%  hat  mich  daran  <;okitzelt  und  seinra 
Finger  hineingesteckt.  Er  holte  dann  jedesmal  aus  seinen  Hosen  etwas  heraus, 
woran  ich  meine  Hand  lejjen  nuisste.  was  an  seinem  Bau«  Ii  an  irr*  wuchsen  war  und 
sich  wie  ein  harter,  warmer  Stock  anfühlte;  auch  reiben  halic  ich  ihm  d;uan  müssen. 
Er  hat  dann  aucli  jedesmal  sich  gan?.  auf  mich  hinaufgeiegt,  diesen  Stock  zwischen 
meine  Beine  in  meinen  Leib  hineingesteckt  und  sich  hin-  und  herbewegt,  and  ich 
habe  dann  manchmal  gefühlt,  dass  ich  nass  wurde.  Wenn  ich  weinte,  wenn  es  mir 
weh  that,  hat  er  mich  geschlagen.  Zwischen  meinen  Beinen  war  es  fast  immer 
wund  und  ein  paarmal  so  selir.  dass  ich  zu  Bett  bb'iben  musste,  3ledicin  einnahm 
und  kalte  Umschlüge  /.wischi  ii  meine  Beine  gemacht  wurden. 

Der  (iOjährige  Angeschuldigte  leugnet. 

Die  rast  10jährige  Anna  P.  ist  (am  26.  October)  körperlich  kräftig  entwickelt 
und  geistig  recht  geweckt.  Sie  macht  die  in  den  Acten  enthaltenen  Angaben  be- 
stimmt, doch  nicht  in  frecher«  unzüchtiger  Weise.  Ihre  Geschlecht stheile  sind  nor- 
mal gebildet.  Das  nach  Anjial)e  der  Mntter  vor  zwei  Stunden  rein  angezogene 
Hemde  ist  olmc  Spur  eines  Ausllusses.  Ks  fällt  sofort  auf,  dass  der  j^atize  Scheiden- 
cinjjaujj;  klalTend  ist,  wahrend  sonst  auch  ht-i  nl.■issi^;cr  Spreizung  der  Beine  beide 
Bänder  der  grossen  Schaamlcf^en  iskh  bcrulkren,  oder  um  so  weil  näheru,  dass  sie 
den  Soheideneingang  bedecken.  Hier  im  Gegentheil  liegt  dieser  za  Tage ,  sieh 
trichterfSrmig  verjüngend.  Zerrt  man  die  git)ssen  Leben  mSssig  auseinander,  so 
sieht  man  den  gerötheten  Scheideneingang,  der  massig  weit  und  gegen  Berührung 
äusserst  empfMidlich  ist.  Das  .lungferuhiiiitrliiMi .  kifisfürmig,  ist  eiitziindlich  ge- 
röthet,  und  b(iiiidct  sich  au  seinem  unlt-ren  'J'heib',  diclii  uoIhmi  der  Mitidliiiii'  des 
Körpers  nach  rechts  hin,  ein  etwas  schräg  nach  aussen  verlaufomlcr,  diü  ganze 
Dicke  der  Mentbran  durchdringender  Einriss,  dessen  Ränder  ebenfalls  hoohroth  sind, 
und  der,  wie  die  Membran  selbst,  mit  einer  sparsam  grünlich-gelben  Absonderung 
bedeckt  ist,  nach  deren  Abtrocknung  die  genannten  Erscheinungen  (Rtfthung,  Ein- 
riss u.  s.  w.)  deutliflu  r  licrvoitratfn.  Ein  pn)fuser  Ausfluss  war  nicht  vorhanden, 
doch  soll  nach  Anijabo  di-s  Kindes  sidrluT  früher  und  auch  jetzt  ihm-Ii  statt  fuiden. 
und  will  die  Mutti  r  das  Kind  Beliiifs  d.-s  'rfniiiiis  erst  vor  1'  Stunden  gvwaM-licn 
haben,  was  nach  dem  augenscheinlich  neu  ange/.ugenen,  auch  im  übrigen  flecken- 
losen Hemde  glaublich  ist.  Auch  an  der  linken  Seite  des  Jangfemhäutohens  ist 
eine  Stelle  vorhanden,  welche  als  ein  kleiner  Randeinriss  gedeutet  werden  könnte, 
doch  will  ich  mich  über  die  QualitSt  dieses,  als  eines  nicht  unzweifelhaften  Ein- 
risses, nicht  aussprechen. 

Aus  vorstellenden  n.  riirideii  nmsste  ixesrhlossiMi  werden:  1.  dass  i-iii  trntider. 
barter  Körper  (Finger  oder  erigiites,  männliches  tiiied)  mit  den  GeschlechtsibeileQ 
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des  Kiniles  in  Beriihruna:  gekommen  und  unter  Bcschädifxnnff  dos  Jun^;lcriili;iulclicns 
über  die  llymenalolTuung  hinausgedrungen  ist;  2.  dass  die  Bchauptuiifr  des  Kindes 
von  häufig  wiederholter  Vornahme  unzüchtiger  Handlungen  in  der  Weise,  dass  ihr 
}L  aeimn  Finger,  resp.  sein  mSnnliohea  Glied  in  ihren  Leib  hineingesteokt  und  sich 
dann  hin-  und  herbewegt  habe,  objectiv  begründet  wird.  Anf  Befingen  erklärte 
ich  noch:  dass  etwa  die  Anna  durch  Onanie  selbst  diesen  Zustand  ihrer  Qeschlechts- 
thoile  erzengt  liätte,  ist  schon  d<'shalli  nicht  anzunehmen,  weil  die  Krzeutriinir  des- 
selben schinur/.hafl  ircwosen  wiire,  das  Kind  aber  kein  idiotisch  oder  sonst  f^eistig 
krankes  ist,  weil  ferner  ihr  eigener  langer  gar  nicht  ein  solches  KlalTen  des  Schei- 
deneing&ngs  bewirkt  haben  wfirde,  und  gar  kein  Onind  vorliegt  zu  der  Annahme, 
dass  sie  sich  etwa  zu-  derartigen  Itanipulationen  eines  anderen,  harten,  fremden 
K$rpen  dauernd  bedient  h&tte. 


4f .  Vali.    Ueii^ciilalsversuch  bei  fin«^ni  Kinde    Abscess  in  der  linken 
grossen  6chaamlefze  als  Folge  desselben. 

Ein  nicht  gewlHinUcher  Fall.  Der  Angeschuldigte  ist  geständig,  vor  etwa 
14  Tagen  mit  dem  Mädchen  ,|den  Beischlaf  volhogen  zu  haben** ,  will  jedoch  nicht 
gewttsst  haben,  dass  sie  tinter  14  Jahr  alt  gewesen  sei. 

Das  .Mädchen  su  jt  bei  ihrer  Vernehniune:  .  Darauf  warf  <li  i-  Ib-rr  sich  auf 
riiicli.  holt  mir  Röcke  um!  Memd  hoch.  nia<'lite  mit  den  Händen  lui-iiu-  knice  ausein- 
ander und  stiess  forlgcscut  mit  seinem  steifen,  mannlichen  Gliede  gegen  diu  linke 
Seite  meines  Qeschlechtstheiles,  bis  dieser  anfing,  davon  nass  zu  werden,  worauf  er 
jAötsUch  von  mir  aufsprang  und  aus  seinem  Dinge  etwas  weiss,  wie  Milch  aus^ 
sehendes,  auf  den  FussbodoB  8|Hritite.  Die  Stösse  des  Herrn  (fegen  <iie  linke  Seite 
meines  (jeschlechtstheiles  verursachten  mir  Schmerzen,  so  dass  ich  weinte.  Nach- 
doni  sich  die  anfänglichen  Sclimerzen  verloren,  schwoll  nach  8  Taigen  meine  h'rike 
Leisie  an,  es  trat  ein  blutig-eitriger  Ausfluss  aus  meinen  Geschlechtsiheilen  ein, 
and  ich  konnte  vor  Schmerzen  nur  breitbeinig  gehen,  wodurch  meine  Tante  auf- 
merksam wurde,  der  ich,  was  mir  passirt  war,  gestand.  Der  Ausfluss  hat  aufge- 
hört, nachdem  meine  Tante  mir  denselben  einige  Mal  ausgedrückt  hat,  so  wie  sich 
auch  die  Geschwulst  in  der  Leiste  nach  Anwenduiii^  von  Bleiwassernmschlägen  ge- 
legt hat,  doch  habe  ich  noch  Schmerzen  in  der  Leisleii^^eiu'eiiil.'* 

Ich  fand  die  13'  jj^'hrij^e  Minna  ihrem  Alter  j^ntspreclieii«!  körpiTlich  ent- 
wickelt, und  maclite  sie  den  Kindruck  eines  noch  nicht  erwachsenen  Mädchens, 
desae  iuasere  Erscheinung  jedoch  gegenüber  einer  etwaigen  Angabe,  bereis  14  Jahr 
alt  zu  sein,  keinen  Zweifel  erregen  würde,  so  dass  Explorata  keines  Falls  als  hinter 
ihrem  Alter  zurückgeblieben  zu  erachten  ist. 

Ihre  Geschlechtstheile  fangen  eben  an  behaart  zu  werden,  sind  regelmässig  ge- 
liildel.  PS  ist  ein  gelinder  weisser  Fluss  vorhan<len,  welcher  nach  Angabe  der  Explo- 
rata sich  vor  dem  Alteniate  nicht  gezeigt  haben  soll. 

Die  grossen  Schaamlefzen  schliessen  wie  bei  Jungfrauen  aneinander  und  be- 
decken vollkommen  die  kleinen.  IMese  letzteren  sind  von  gewöhnlicher  Grüsso  und 
hat  ihre  Schleimhaut  die  gewöhnliche  rosarothe  Farbe.   Die  linke  grosse  Schaam- 
Icfzf  iNt  an  ihrem  unteren  Theile  etwas  geschwollen  nnd  in  ihrer  Innenfläche  unter-  ! 
halb  der  stelle,  uo  sich  die  kleine  Seiuiainlefze  einsetzt,  i^t  iöibel. 

l>as  .lungrenihäutchen  ist  proniinirend ,  vollständig  iiilacl,  zeigt  insbesondere 
auch  keine  Handeinrisse.   Marl  neben  dem  linken  Flügel  des  .hm gfern häutchens,  au  ^■^'^'^^ 
der  Innenfläche  der  grossen  Scbaamlefzo,  einige  Linien  über  dem  ganz  ODTvrlf^ts^^^^ 
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Schaaiiili|ipoii bandchen,  sieht  man  eine  hirsokorngrossc,  hochroiiie  Stelle,  aus  wel- 
cher bei  gelindem  Dracke  sieb  demlicb  reichlich  Eiter  ergieftst. 

Hiernach,  begutachtete  ich,  ist  Explorata  noch  Jnngfraa  and  leidet  an  einem 

Abscess  der  linken  grossen  Schaamlcf/.e.  wonui  ihre  Angabe,  dass  Blnt  and  Eiter 
an  dieser  Steile  sich  \or  einiger  Zeit  entli  crl  haben.  (la<;s  sie  Schmerzen  in  dor 
linkrn  T.eistengeffend  gelühli  lial'f  miil  hhi  !)  jci/t  fühle,  <lass  sie  heim  rirlicn  be- 
liiiitlerl  trewe^en,  vollknniiiu'n  ül>rti'i[i>iiiiiiiit.  \\  enrigleich  dergleichen  Aliscesso 
spontan  o<ler  durch  anderarlige,  mechanische  Keizun}ren  als  die  des  Heischlafs  ent- 
stehen können,  darch  letztere,  vorausgesetzt,  dass  der  Beisrhlaf  normal  vollzogen 
worden,  sogar  selten  entstehen,  so  gewinnt  man  im  Torliegcnden  Falle  doch  eine 
sehr  gewichtige  Unterlage  für  die  Entstehung  des  vorhandenen  Abscesses  durch  die 
Angabe  der  Kxplorata,  dass  der  ß.  mit  seinem  erigirten  Gliede  forige.^tzt  gegen  die 
linke  Seite  ihrer  Geschlechlstheilc  gestossen  habe;  eine  mechanische  Reixang, 
\ve|(-he  als  vollkommen  niisreicheud  zur  Entzündung  und  Eiterung  dieser  grossen 
Schaandefze  erachtet  werden  mnss. 

Spuren  erlillenor  Gewalt  linden  sich  aui  Übrigen  Körper  <ler  Explorata  nicht  vor. 

Vall.    Beiscblafsversucbo  und  Fingermanipulatiuneu.  Vaginiiis. 

Der  nachstehende  Fall  ist  wieder  doshalb  wichtig,  weil  ein  Eingeständnis 

vorliegt,  und  weil  er  ein  8*  jj&hriges  Kind  betrifft.    Der  14  Jahre  alte  Tapeaier- 

lelirlini:  l\  hat  gerichtlich  zugestamlen .  dass  er.  nnchdiMii  er  schon  früher  einmal 
der  (  laia  von  vorn  unter  die  lUicke  uutl  an  dif  <  ii  -^cliliM  litsihrüc  Lrefa'-'^t  nml  an 
deiisellicii  luii  den  l'ingern  gespielt  hatte,  dicsdlif  eines  Narlnnin.igs  kurz  vor 
\Veihnachten  dergestalt  rittlings  auf  den  Schooss  genummon,  dass  lieide  das  Gesicht 
sich  zawendeten,  ihr  vorne  die  RScke  in  die  Höhe  gehoben  und  einige  Male  mit 
seinem  steifen  Oliede  in  die  Geschlechtstheile  gestossen  habe.  Der  Saamen  sei 
nicht  in  die  Geschlechtstheile  der  Clara  abgegangen.  Oefter  als  diese  beiden  Male 
will  er  mit  der  ("lara  Gemeinheiten  nicht  getrieben  haben. 

Die  ^^jährigi'  t'lara  ist  (am  14.  Januar)  körperlich  normal  «rehildi-t.  Iial  nor- 
male tie'-ciih'clit'Jtlieile.  der  Srli«'idcneini;anir  ist  i^erötliet.  emitfnidlich.  <lie  Schleim- 
haut de<s(dben.  wie  die  des  .lungfernhiiutchens  iiescliwtdlt  und  ein  no<'h  jetzt  recht 
rei«;hlich  eitrig-schleimiger  Ausfluss  vorhanden.  Die  UeschalTenheit  des  Jungfern- 
häatchens  konnte  ich  wegen  grosser  Unruhe  des  Kindes  nicht  wahrnehmen,  und  muas 
ich,  wenn  es  erfordert  wird,  dieselbe  su  untersuchen,  darum  bitten,  nach  3  bis 
4  Wochen,  wo  das  Kind  genesen  und  weniger  empfindlich  sein  wird,  mir  dasselbe 
abermals  vorzustellen. 

Die  wahrgenommenen  Krscheinungen  lassen,  da  andcrw (•iti;;e  Gründe  zur  Ent- 
zünduni: der  (iescldechtsthcilc  und  zu  eint-in  Auslluss  aus  den-^elben  niclil  vorhanden 
sind,  aruicluuen,  dass  ein  fremder,  harter  Körper,  l'iuijer  oder  erigirtos  männliches 
tilied,  mit  diesen  Theilen  des  Kindes  in  Berührung  gewesen  ist. 

Bei  dem  gleichzeitig  untersuchten  Arrestanten  ist  eine  syphilitische  Krankheit 
nicht  vorhanden,  so  dass  die  wahrgenommenen  Erscheinungen  an  den  Geschlechts- 
theilen  der  Clara,  wie  häufig,  lediglich  die  Folgen  mechanischer  Reizungen  sind. 

Sl.  Ml,  Tripperinfection  bei  einem  Kinde. 

l>er  Anirt'sclnil.iiirie  war  der  l.Sjähriire  S.  Er  stellte  ni<'ht  in  Alued«-.  vor 
(» — 7  Wochen  tripperkrunk  gewesen  zu  sein,  un«l  gestand,  auch  vor  dem  Richter 
(seltener  Fall!),  am  29.  Mai  der  fünfjährigen  B.  nicht  nur  an  die  entblSssten  Ge- 
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<rlilrr|i!-(|i,-ili>  •.'•'lasst.  .soiiilem  auch  sein  crigirtns  Gliorl  doü.solbon  imlic  gcbrac^lit 
7M  liaboii.  Zwei  Ta«;!'  ilaraiil"  fand  der  Polizeiar/t  l)r.  R.  ihn  noch  mit  einen»  ^Nach- 
iripjier"  behaftet.  Meine  Untersuchung  beider  Individuen  fand  elf  Tage  später 
.SUU.  Die  etwas  aufgewulstete  Hararöhrenmfindung  des  S.  und  ein  herrorqueUen- 
der,  glasartiger  Sehleim  Hessen  noch  jetst  auf  das  Vorhandengewesensein  eines 
Trippers  zurückschliessen.  Die  Mutter  des  ICindes  hatte  nicht  nur  an  demselben 
einen  ef^i-hworten  Oanir.  Uötliiinf;^  und  ^Eiterunc:'*  an  den  (to*ichb*chlstheileti  und 
Bcsrhnnil/.uiiii  der  Wü-^che  wahr^enunimen,  sondcni  auch  I>r.  Ii.  li.itic  am  'M.  Mai 
weMMiilich  das.selbe,  wie  ich  am  11.  Juni  vorgefunden,  nämlich  —  bei  unverletzter 
jungfräulicher  B«schalTenheit  —  entzündliche  Reizang  der  Schleimhaut  des  Schei« 
deneinganges,  sowie  des  Hymen  und  der  Hamrtthrenmündung  und  copifisen  Ausfluss 
eines  dicklichen,  gr&ngelbÜchen  Schleims,  der  die  henaehharten  Theile  empfindlich 
geröthet  hatte.  Die  wirklich  gonorrhoische  Natur  des  Serrets  konnte  hiemach  nicht 
zweifVlIiaft  sein.  _l>ii'  Ilcfunde  an  beiden  Personen'*,  saffte  ich,  .passen  nii  lit  nur 
xu  finandcr.  .sondern  untersiiilzen  auch  ilie  Anscluildigung.  Kin  Schleinillnss  aus 
scrophulöser  Ursache  u.  <lergl.  ist  bei  dem  .sehr  gesunden  und  blühenden  Kinde 
nicht  aonuiehmenf  wogegen  um  so  mehr  der  Trippereharacter  des  ScUeimflusses 
amanehmen  ist,  als  S.  auch  mit  einem  schon  6~— 7  Wochen  bestandenen,  sogenann- 
ten Nachlripper  die  Ansteckui\i^  fortjiflanzen  knnnti',  und  die  Erfahrung  mich  ge- 
lehrt hat.  dass  kin<lliche  Geschlechtstheile  für  die  Tripperinfection  noch  weit  em- 
ftnin^lichpr  sind,  als  die  Erwachsener,  und  Tripper  sirli  ;uich  noch  in  seinen 
'«[»atesten  Stadien  leicht  Kindorn  niiltheilon  lässt.  Hierzu  kommt,  dass  die  Mutier 
des  Kindes  schon  vier  Tage  nach  der  That  Klecke  iiu  Hemde  desselben  und  bei  der 
Besichtigung  am  fSnften  Tage  wahrnahm,  .,dass  das  Kind  vom  After  bis  an  den 
GeseUechtsthefl  förmlich  blutig,  wund  and  geschwollen  und  das  am  Morgen  rein 
at^eiogene  Hemd  von  Mntene  formlich  steif  war."  Alle  diese  Tliatsachcn  beweisen 
eine  syphiüli'^clie  Ansteckunir  u.  s.  w.  Das  Kndirntacliten  lautote  hiernach:  .,dass 
S.  noch  heute  an  den  letzten  Spuren  eines  Trippers  leidei .  und  dass  die  Erschei- 
nungen aui  Körper  des  Kindes  auf  eine  ge.schchene  Tnpperansieckung  schliesscn 
lassen.*  Die  Geschworenen  nahmen  die  Thäterschafl  des  S.  an,  der  su  mehrjähri- 
ger Znchthaasstrafe  rerurtheilt  ward. 


n.  MI.  Urethralblennorrhoe  als  Folge  der  Nothzucht. 

Ks  lair  der  sehr  selieiif  l'all  iler  wirkliclien  KntJ  un;xfein  iiir  eines  acht- 
jährigen Kindes,  Marie  D. ,  durch  einen  iMauzuscn  vor.  Die  Scheide  war  unge- 
wShnlich  erweitert,  ein  grünlicher  Tripperschleim  Hess  reichlich  aus  der  Urethra, 
das  Kind  hatte  Brenrien  heim  Uriniren,  und  es  war  noch  schwieriger  als  gewöhn- 
lich, eine  genaue  Evplnr  iuon  der  sehr  entzfindeten  Theile  vorzunehmen,  die  jedoch 
sr''larii:  und  eine  frische  Zerstörung:  des  ifymon  eri^ab.  Das  (Jutachten  war  leicht 
und  knnnte  mit  llestimmtheit  ab^reifi-lten  werden.  Anixesehuldiirte.  welcher,  wie 

sich  ergab  (ich  habe  ihn  nicht  untersucht),  notorisch  am  Tripper  gelitten  halte, 
versuchte  sich  zn  exculpiren ,  indem  er  behauptete ,  das  Kind  rafisse  den  von  ihm 
beontsten  Nachttopf  gebraucht  und  sich  so  inficirt  haben.  Mit  Besiehung  hierauf 
wurde  mir  sp&ter  die  Sache  noch  einmal  vorgelegt,  um  mich  darüber  zu  äussern. 
Ich  brauche  wohl  nicht  anzuführen,  dass  ich  erklärte,  dass  die  Möglichkeit  einer 
sulchen  Fortpflanzung  des  iredar-hten  ronta-rii  nicht  ireläuiruct  werden  könne,  ilass 
jedrvh  niemals  in  diesem  Kalb-  die  Krweii.-innu  des  Scheideneinganges  und  der 
Verlust  des  llynieu  dadurcli  liäite  entstehen  können,  violuiohr  das  frühere  Gutach- 
tao,  dasB  der  Tripper  bei  dem  Kinde  dem  Eindringen  eines  iripperkranken  Gliedes 
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seine  EDtstehong  Terdaake,  aufrecht  erhalten  werden  müsse.  Der  Angeaohttldigte 
wuide  aa  einer  TieU&hrigen  Zachthftnssirafe  venirtheilt, 

St»  ML  Tripper  bei  dem  Kinde,  Bube  bei  dem  Angesohnldigten. 

Der  Angeschuldigte  gehörte  nicht  der  niedern  Yolksklasse  an.  Er  sollte  die 
8Vs  Jahre  alte  Aogoste  am  90.  November  auf  einen  Tiseh  gesetst  und  sie  dann 
«vorgenommen*  haben.  Angeblich  hatte  das  Kind  danach  viel  Schmen  empfanden. 

in  den  nächsten  Wochen  ungewöhnlichen  Drang  zum  Harnlassen  gehabt,  und  war 
auch  der  Mutter  ein  erscliwerter  (latiLr  an^t^fallen.  Anfanps  Dprpinl"  r  f;nii1  .lor 
Dr.  K.  es  mit  einem  wirklichen  'rrippcr  hf^hafttM.  Am  22.  .lanunr  fau  l  irh  nuch 
eine  lebhafte  Röthung  im  Scheideneingang  und  einen  geringen,  uns  <iir  liurnrölxre 
kommendeii  SeUeimflnss.  Das  Jungfernhäutchen  war  durchaus  unverietat  Ich 
mnsste  nach  dem  Befände  erUSren:  ^dass  das  Kind  durch  die  Berfihmng  seiner 
Geschlechtstheile  mit  Trippergift  infioirt  worden. Zwei  Tage  spater  untersuchte 
ich  den  Antresrhuldigten  und  fand  denselben  bettlHfferig  und  mit  cinr-ni  bandgross- 
geöffneten  Bube  behaftet.  An-Iorw^itiiro  sy|ihiliti';<Mie  Symptome  (»Icr  Spuren  der- 
selben waren  am  ganzen  Körper  nicht  walirn-  lmilhir.  «Der  bestehenile  Ib'fund 
indess**,  erklärte  ich,  „lässt  sehr  wohl  die  Annahme  zu  un<l  machl  sie  sogar  höchst 
wahrscheinlich,  dass  vor  einiger  Zeit  ein  Sohanlcer  bei  dem  Kranken  bestanden  habe, 
dw  entweder  mit  Tripper  verbunden  gewesen ,  oder  seinen  nrsprfinglichen  Sita  in 
der  Harnröhre  gehabt  habe,  welches  Letztere  um  so  m<  hr  zu  verimuhen.  als  äu.sser- 
lirli  an  den  Geschlechtstheilen  Schankernarben  nicht  wahrnehmbar  sind,  l'nter 
dicstm  Umständen  i^cwinnt  die  Anschuldigung  gegen  S..  <las  Kind  venerisch  inficirt 
zu  haben,  einen  bedeutsamen  .Vjilialt,  wobei  ich,  da  es  mir  nicht  obliegt,  den  sub- 
jectiven  Thatbestand  festzustellen,  als  selbstverständlich  darauf  aufmerksam 
machen  muss,  dass  auch  ein  Anderer  als  S.  das  Kind  inBciri  haben  kann.**  U^iohst 
wahrscheinlich  war  es  aber  eben  kein  Anderer  gewesen,  denn  S.  ist  bald  nach 
meiner  Untersnchnng  —  landesflüchtig  geworden! 

S4.  Ml«  Schanker  bei  dem  Kinde  und  bei  dessen  Vater. 

Die  lljShrige  Ida  gab  in  diesem  schrecklichen  FaU  von  Blut  .schände  an,  dass 
ihr  Vater  sie  viermal,  zuletzt  Mitte  Februar,  au  sich  ins  Bett  genommen  und  Mani- 
pulationen mit  ihr  vorgenommen  habe,  die  nach  ihrer  Schilderung  eine  BeisehlaCs- 

Vollziehung  voranssetaen  liessen.  leh  fand  die  (iciiiialien  des  Kindes  ringsum  mit 
S<"hankf'rt;esrhwüren  umgeben,  derglficlien  sich  auch  einige  .'im  After  befanden. 
Das  Hymen  war  am  rcditcii  Kandi-  etwas  eingerissen,  und  das  Organ  sell»st.  so  wie 
der  Eingang  in  die  Sclieide  eiwas  geroihet  und  schmerzbafl.  Der  Vater  halle  au 
der  Eiidiel  eine  knpferrothe,  kreisrunde  Narbe  mit  etwas  Substanaverlnst  (in  deren 
Mitte  noeh  eine  nadelspitsgrosse  Oeffnung  sichtbar  war),  die  sich  hiernach  als  ächte 
Srhankeniarbe  characterisirte.  Ausserdem  fand  sich  am  Vorhautbändclien  ein  noch 
offenes,  kleines  Geschwär  und  das  Bändchen  selbst  war  zerstört.  Das  Guiacliien 
mnsste.  bei  der  sehr  harten  Strafe,  die  dem  Anireschuldigten  i'.rohie  (utid  ilit'  auch 
verhängt  wurden  isi).  mit  besonderer  Vorsicl)t  erstaltet  werden.  Ich  erklärte: 
1)  dass  S.  noch  vor  kurzer  Zeit  mil  Schankergesciiwiiren  behaftet  gewesen  und 
noch  jetzt  nicht  roUIg  geheilt  sei;  2)  dass  Ida  S.  mit  denselben  (icschwüren  be- 
haftet sei;  3)  dass  diese  Geschwüre  durch  eine  Berührung  ihrer  Gmchlechtstbeile 
mit  denen  eines  mit  Schanker  behafteten  Mannes'veranlasst  wonlou  seien,  wie  na- 
mentlich die  Beschaffenheit  des  (eingerissenen)  Jungfernhäutchens  ergebe;  4)  dass 
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«US  dem  Befunde  en  sich  mit  Qewissheit  nicht  za  bestimmen,  dass  gerade  der 

AiigeschuI<iitrto  jener  Mann  gewesen  sein  müsse;  dass  jodncli  5)  der  Befund  pben 
so  wenif?  das  Gegentheil  beweise  und  mit  den  Angaben  der  Ida  nicht  im  Wider- 
spruch stehe. 

U.  IbIL    Breite  Condylome  bei  «lein  Kinde.    Keine  Syphilis  bei  dem 

Angeschuldigten. 

Anj  13.  April  hatte  ich  die  SjährijSP  Emma  zu  untersuchen,  welche  an]?e^eben 
hatte,  dass  der  Arifrescliuldiste  fie  an  den  Cosrlilprlitstfioilpn  trf'lx'it'/.olt  habe,  und 
zwar  am  9.  April  ejusd.  Kin  ärztliches  Attosi  lickuuiiete  iMiiL'^frissi  iies  Hymen, 
Hisswundeii  am  Scheideneingang,  starke  Köthung  des  Scheideneinganges.  Der 
.liigeechttldigte  gab  nur  za,  sich  in  das  Bett,  in  welchem  das  Kind'sohlief,  gelegt 
xa  haben ,  weil  ihn  gefroren  habe.  Ich  fand  keine  Einrisse  am  Hymen  noch  Riss- 
wundt'n  .11  I  "  !  •  i  !'  n  ■iiiir  in;;.  wohl  aber  deutlich  ausgesprochene  Feigwarzen  an 
>\*'u  kleinen  Nym[ilii  n  un  l  diMii  SrhiMdeneiiiirans:.  Sfllisiverständlioli  konnten  diese 
nicht  vom  9.  April  heinihn  ii;  auch  war  der  Angeschuldigte  frei  von  Syphilis.  Ihr 
Ursprung  blieb  uuautgtiklari. 

M.  fall.   Verletzungsspur  am  Kiadeskörper  nach  Notbzuchtsversuch. 

Vier  Tage  ror  meiner  Untersuchung  der  10  jährigen  Minna  hatte  der  32jährige 

Maurertreselle  M.  einen  förmliclipn  Nothzuchtsvcr.snrh  an  ihr  «remarlit.  sie  nämlich 
aufs  Bett  sjeworfen  und  mit  --tarken  Drucken,  die  sehr  schmerzliatt  waren,  die 
Schenkel  des  Kindes  auseinander  gehalten  und  dann  eine  Immission  versucht.  Ich 
fand  an  der  iDnem  fitoite  des  OherselMakels  deutlieh  die  bei  der  Berührung,  noch 
schmenhaften  Sogillationen  von  Fingereindrncken.  Uriniren  ond  BeAeation  waren 
Mhr  schmerzhaft  und  hatten  mit  Cataplasmen  und  Ricinns^el  erleichtert  werden 
müssen.  Das  Gehen  war  sehr  beschwerlich,  .\usfluss  ans  der  Vagina  fand  nicht 
Statt.  Die  «grossen  Lefzen  waren  etwas  geschwollen,  eben  so  der  Rand  der  Harn- 
rölirenöfTnuni!;.  dt'ssen  Beriihrun;^  sehr  schmerzhaft  war.  Das  Uymeu  war  unver- 
leUt,  aber. stark  injicirt.  M.  war  ganz  gesund. 

j7.  Kall.    Anjjeblichc  Nt>thzucht  und  Blutschande. 

Vi.  hacli  habe  ich  in  der  Casuistik  dieses  Werkes  Hinblicke  in  eine  Welt  thun 
lassen  müssen,  welche  Millirmen  von  Menschen  niemals  kenruMi  Iitih  m.  ja  von  der 
sie  kaum  eine  Ahnung  haben.  Eins  der  haarsträuljendsit-n  .Sincimina  aus  dieser 
Welt  aber  war  gewiss  das  Subject  dieses  Falles,  die  Tochter  eines  Maurergesellen, 
erst  13  Jahre  alt,  aber  viel  Uter  aussehend.  Sie  trat  mit  der  Dennnciation  auf, 
dass  ihr  Vater,  ihr  leiblicher  Vater,  einmal  vor  zwei  Jahren  (I)  zu  ihr  ins  Bett 
irekommen,  in  welchem  sie  mit  einer  jüngeren  Schwester  schlief .  und  sie  stuprirt 
habe  Der  Vater,  erklärte  sie  auf  die  Fraco:  warum  sie  nicht  ifesclirifcn  uml  als 
ein  sti  kriilutres  .Miidi  hcn  sicli  ijar  nicht  t;esträubi  und  iri'wehrl  habe,  habe  ihr  mit 
einer  Hand  das  Kopfkissen  auf  den  Mund  gedrückt  und  mit  der  anderen  ihre  beiilen 
H&nde  gehalten  I!  Sie  will  auch  nicht  gleich  aufgewacht  sein,  als  der  Vater  zu  ihr 
ins  Bett  kam,  sondern  erst,  als  derselbe  auf  ihr  lagl  Weiter  gab  sie  an,  dass  sie 
b^^i  ilit  st-r  (bdegenheit  nass  t^ewiirdcn .  dass  sie  am  anderen  Tage  und  nun  acht 
Tat"'  laut;  Blut  verloren,  au<'h  Blulabgans  beim  Stuhlgang.  Stiche  im  Bauclu«  ^und 
Wandsein  an  den  Lenden*^  gehabt  habe.    Dass  alle  diese  Angaben  grobe  Lugen  ^ 
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seien,  war  um  so  mehr  nn/nni  hm 'f^  als  die  IlllgillMtigston  Zeugnisse  iihcv  ilas  Mnd- 
clion  von  rlor  Vorwaltun?  di'S  W  .liscMilianses  vorlapfon.  in  'lom  siV  sirli  jotz!  Ix'fand, 
iiiid  wodurch  l'eslfxestolll  wai.  dass  sie  scluni  IMohstählc  hci^aiij^iMi,  ;;rn.s.s(' ( ii'watidt- 
heit  im  Lügen  zeige,  Ncigun;^  zum  L mherlreibeu  und  selbst  schon  Verkohr  mit 
Mannen  getrieben  habe.  Der  Befund  nun  war  folgender:  anfangender  Schaamhaar- 
wachs;  das  Scheidenb&ndchen  erhalten,  der  Scheideneingang  nicht  ungewShnlich 
erweiti  rt  uuA  L^ar  nicht  entzündet  oder  gereist;  das  fleischige  Hymen  zeiirie  rechts 
oinen  anderihalb  Linien  tiefen,  klaffenden,  vernarbten  Kinriss;  kein  Auslluss.  Der 
angeschubiiirte  Vater  läugnete  alle  und  jede  verbrecherischi-  B<»riilirnni/-  der  Tni-liler. 
und  unvergesslich  für  immer  Meihi  mir  ilie  Scliau<ifr  erre;r.'iidi'  Oontrontaiitui  des- 
selben mit  ihr,  in  welcher  er  Kaclie  als  Beweggrund  ihres  Auftretens  gegen  ihn  an- 
gab, w&hrend  sie  ihm  mit  ekelhaftem  Detail  ihre  Anschuldigung  ins  Gesicht  schlen- 
derten Es  venteht  sich  nichtsdestoweniger,  dass  unser  Gutachten  sich  so  objecti? 
jils  möglich  hielt.  Es  lautete:  -dass  aus  dem  15efundr'  zu  scliliessen,  dass  ein  har- 
ter frenider  Körper  cin>'  Insultation  der  fraglichen  (ieschlechtslheile  ln-wirKt  habe, 
und  dass  es  wohl  möglich,  dass  ein  erigirtes  niännliches  (ilied  <lieser  Kor|>er  i:e- 
wesen  sei,  dass  jedoch  die  Angaben  der  N.  e.s  ilurcliaus  unwahrscheinlich  machiea, 
dass  die  ton  ihr  angegebene  >iothzucht  so  staiigefunden,  wie  sie  es  behauptet.^  — 
Der  Vater  wurde  hiernach  ausser  Anklage  gesetzt. 

S8.  Ml.  Gewohnheitsmässige  unzuchtige  Beruhrangen  der 
Gesehlechtstheile.  Onanie. 

Der  nachsiehende  Fall  ist  recht  wichtig  für  die  durch  Onanie  bedingten  Ver- 
änderungen, Die  jetzige  Pflegemutter  des  Kindes  hatte  denuncirt  gegen  den  frü- 
heren Pflegevater.   Sie  hatte  nSmIich  bemerkt,  dass  das  Mädchen  stark  onanire, 

und  dasselbe  hatte  ihr  angegeben,  dass  sie  sich  das  angewöhnt  habe,  w^eil  ihr 
voriger  Pflegevater  durch  8  Monate  hindur(;h  ihr  an  den  Geschlechistheilen  gespielt 
habe,  was  ihr  Vergnügen  gemacht,  auch  sii-  habe  ihm  an  den  (ieschlechtstheilen 
gespielt.  Kr  habe  gegen  ^\tHs  nur  die  Kiiiger  gebraucht.  Schiner/eii  habe  sie 
niemals  empfunden.  Das  bjührige  Kind  ist  blühenden  .Vussehens,  lebhaft,  intelli- 
gent und  erregt.  Die  Genitalien  regelmässig  gebildet,  nicht  welk  noch  schlaff. 
Die  Vorhaut  gross,  ebenso  die  Clitoris  und  hat  hier  die  Schleimhaut  ihren  Glanz 
un<l  ihre  Feuchtigkeit  verloren,  sie  gleicht  in  Farbe  und  Aussehen  der  Epidermis. 
Die  V;iL'inalölTnun<r  nicht  erweitert,  aber  ireröthet,  auch  die  llariiröhrenöfTnunti  is! 
gereizt.  Hin  schwacher,  trriingelblicher.  nicht  consistenti-r  Auslluss  aus  'b  rXaüiiia 
ist  voriianden.  Da.s  liäutige  Jungfernhäutchen  ist  halbmondförmig,  unverleizi  und 
auch  nicht  mit  Randeinrissen  versehen.  Hiernach  niusste  ich  begutachten;  daaa 
wiederholte  und  gewohnheitsmässige  Berührungen  und  Reizungen  der  Gesehlechts- 
theile des  Kindes  stattgefunden  haben,  dass  ein  fremder  harter  Körper  in  die  Ge- 
srhlechtstheilo ,  bis  über  die  llymenalölTnuni;  hinsaus,  nicht  eingedrungen  sei.  Es 
ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  dass  der  Sache  weilerer  Fortgang  gegeben  wor- 
den sei. 

i9.  ftiXL.   Einriss  in  das  Hymen  vom  Angeschuldigioii,  oder  vum  unter- 
suchenden Arzte  gemacht? 

Statt  vieler  derartiger,  mir  vorgekommener  I'alle.  zur  Warnung  und  llesiäti- 
trunir  des  Seile  101  Gesagten  thi-ile  ich  deti  !iarh-«ii  heiidcn  Fall  mit.  Ks  war  neiien 
Vagiuitis  ein  Eiariss  in  das  Hymen  vorhanden  nach  vuruulgegangoncn,  uiugeslan- 
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denemuiasmn  rerfibten  FiogermftnipiiIaUonen  des  An(^haldigt«n.  Es  mnsste  aber 
xwi^ifelhaft  bleibc^n ,  ob  der  uiiiorsiichende  Ani  nicht  die  Defloration  bewirkt  habe. 

Ich  beschränke  mich  auf  »Uo  Mitlheilmm-  «los  fltilachtens,  welches  lautete: 

l»ie  fasl  Hjahri^r»'  Knicstiiif  Si.  i.sl  ihriMii  Mu  r  cnisprci'hpnd  körpprlicli  und 
Koisli;«'  entwickelt;  ihre  (leschlechi.stheile  siml  normal  ;feliiMet  und  in  folü^ender 
Web«.'  kraiikhall  vcriladert.  Die  Umgcgen«!  der  Geschlcciu.stheilo ,  tlie  grosät)n 
Schaamlefsen  sind  noch  jetzt  goröihet  dnrch  den  noch  jetzt,  wenn  auch  spärUoh 
voriiandenen  Ansßuss  zähen,  eitrigen  Schleimes,  mit  welchem  aach  das  mir  hier 
TOrgeleifte  Kin<lerliem'l  stark  besudelt  ist. 

Das  .luni^temhiijitclien  ist  kreist'örnn'c;.  anscheinend  etwas  geschwollen,  links 
und  iiiitt-n  hocliroth,  und  hierselbsl  ein  Kinriss  in  die  Substanz  waiirnehmbar.  Bei 
lirriihrung  dieser  .Stelle  mit  einem  weichen  Liij)|)chcn  zeigi  sich  das  allerdings  im 
iiaiizen  sehr  ängstliche  Kiiul  äusserst  empfindlich.  Hiernach  liegt  eine  acute  Ent- 
tSndang  der  Genttal -Schleimhaut  vor,  welche  sehr  füglich  dnrch  vor  17  Tagen 
ansge&bie,  mechanische  Reiiang  der  Gesohleehtstheile  der  Explorata  mittelst  eines 
Mannsfingers  oder  erigirten  männlichen  Gliedes  hervorgenifen  sein  kann.  Was  den 
Finriss  in  ilas  .lungrernhiintchen  betrilTt.  so  würde  er  das  eben  Gesntrt(<  znr  Kvidenz 
••un'itaiiren .  wenn  nicht  der  Dr.  M.  in  seinem  Attest  vom  '20.  huj.  besagte,  dass  er 
den  kleinen  l'iiiger  in  die  Scheide  unter  äussersier  ächmüri^hutügkeit  des  Kindes 
eingefiihri  und  denselben,  mit  von  blutigen  Streifen  darohzogenem  Eiter  bedeckt, 
wieder  heransgeiogen  habe,  während  er  vorher  das  ans  der  Schaamspalte  fliessende 
Secret  nnr  als  hellgelb  and  eitrig  bezeichnet,  ohne  Blutstreifen  desselben  zu  er^ 
wähnen. 

Durch  dieses  unsachgemässe  Verfahren  muss  es  tlahirjgestellt  bleiben,  ob  nicht 
etwa  erst  der  kleine  Finger  des  Dr.  M.  den  vorhandenen  Einriss  des  Hymens  verur- 
sacht hat. 

Aber  auch  abgesehen  hk»rvon  bleibt  das  oben  geiSUte  Urtheil  bestehen,  dass 
im  Uebrigen  die  Erkrankung  des  Kindes  auf  die  am  13.  hqj.  stattgehabten  Vorfälle 
sarückzoführen  Ist. 

M.  Hill.  Zerreissang  der  Gesohleehtstheile.  Mord  darch  Erwürgen. 

In  diesem  entsetzlichen  Falle  landen  sich  an  dem  fünfjährigen  Kinde  ausser 
den  .Spuren  der  Erwurgung  am  Hals  nnd  Kratzwanden  am  die  Respirationsdffnangen 
Verletzungen  der  Geschlechtstheile.   Die  Umgegend  derselben  war  theils  mit  Blut, 

tbeils  mit  Rns5  br^u  l  -It.  An  dem  rechten  Obetsdienkel,  an  der  Innenfläche,  nn 
der  linken  Hinterbacke,  ferner  an  dem  äusseren  Uande  der  linken  Schaandefzo 
je  eine  hanfkorngrosse  Ilaulabschiirfunj;.  Der  Kingang  in  die  Goschlechlslheile  ist 
l.-r  Art  aufgerissen,  dass  die  hintere  .Scheidenwand  6  (Jtm.  tief  eingerissen  ist,  des- 
gleichen das  Unterschleimhautgewebo  bis  auf  die  vordere  Wand  des  Mastdarmes. 
Die  Grandfläche  des  Einrisses  enthält  zahlreiche  Bluteigusse.  Von  hier  aas  verfolgt 
man  einen  Euiriss  in  den  Damm  mit  zerfetzten  Rändern,  so  dass  man  bei  aus- 
Hnandergeschlagenen  ^^chenki  ln  fitir  dnMii  kigo  OefTnung  mit  der  Basis  nach  oben 
vor  sich  hat.  Die  KiiiiHer  sin<l  Idulig.  ihre  Umgebung  blutunterlaufen.  Die  .Vfter- 
•ilTnunir  un\ i  rlet/.t.  Das  Kind,  welches  am  Abend  des  12.  Mai  vermisst  worden 
war,  war  am  13.  Morgens  im  Keller  todt  aufgefunden  worden. 

fli.  hll.  Schändung  von  Kindesleichen. 

iSyrholügisch  räthselhaft  und  bisher  unHufgeklärt  sind  iliu  beiden  ftdgeiidcn 
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auf  ein  imd  denselben  Th&ter  hinweisenden  FSlle,  deren  der  eine  im  Juli,  der  andere 

im  November  desselben  Jahres  vorkam.  Beide  Fälle  betrafen  bereits  seit  einigen  Tagen 
beerdigte  KinderloiclKMi,  die  eine  die  eines  .'{^  Mnnat.  die  andere  die  eines  '6\  .lalir  alten 
Kindos.  Sie  waren  auf  <l<'in  (katludisriicii)  Kirclihof  ausgepralteii,  die  Siirire  mit  ihrem 
Inhalt  eine  t^ule  Strecke  \\  t'irivs  t'ntlVrnt  i;rM'hairi.  txeittTnft  worden.  In  dem  ersten 
Falle  fand  mau  das  Kind  im  unleren  Tlieil  des  Sarges  liegena,  die  Bekleidung  in 
Ordnung,  die  Bl&tter  eines  Myrthenknuutes,  den  die  Leiclie  aof  dem  Kopfe  gehabt, 
um  den  Saig  serstreat,  den  oberen  Thefl  desselben  eine  Strecke  weit  fortfesebleppt. 
Im  flweiten  Falle  fand  man  den  onieren  Theil  des  Sarges  entleert,  den  oberen  Theil 
eine  Strecke  davon  entfernt  über  die  Kindo.xjeiche  gestülpt  vergraben,  was  im  erste- 
ren  Falle,  wo  ein  Kornfeld  die  Leiche  den  Au<Ten  entzog,  nicht  nothwendij^  er- 
schien. In  bei'len  Füllen  fanden  sich  durcliaus  t^leicharticre  Verletzungen,  nämlich 
Aufschlitzen  des  Bauches,  so  dass  die  Kinireweide  vorgefallen  waren,  und  eine  Zer- 
roissung  der  Geschlechtstheile.  Ersteres  durch  einen  von  der  Mitte  der  Brust  bis 
anf  die  Geschlechtstheile  herab  geführten  scharfrandigen  Schnitt,  welcher  im  awei- 
ten Falle  sogar  gleichseitig  die  Symphyse  dorchtoennt  hatte,  letzteres  doroh  Zer- 
reissong  des  'SduMunleÜKenbandcbens,  des  Jungfemhantchens  und  der  hinteren 
Scheidenwand.  In  dem  einen  Falle  fand  sich  in  der  Tiefe  der  Scheide  ein  Blätt- 
chen, welches  mit  denen  des  Myrtheiikranzes  conirrnirte,  in  dem  anderen  Falle 
hatten  die  an  uiul  in  den  rieschleclit>ilieilen  vorjfefuiidenen  Verlet/.uni;en  mehr  den 
Character  der  Schnitt-  als  der  Ki>>wunden.  Iiier  waren  beide  Scheideiiw andtinir'Mi, 
vordere  und  hinlere,  längs  dun  hirennt,  di»'  Harnröhre  durchschnitten.  Suauicn- 
f&dehen  worden  in  beiden  Fällen  auf  der  VaginalscUeimhant  nicht  vorgefunden, 
und  ich  moss  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  anfmerksam  machen,  dass  man  sich 
durch  Epithelien  der  Blasenschleimhaut  und  der  Harnröhre  nicht  täuschen  lassen 
darf,  welclie  bei  schwachen  Vergrösserungcn  sehr  leicht  zu  Täuschungen  Veran- 
lassung geluMi  können,  und  uns  Anfangs  (die  Harnröhre  war  durchschnitten  und 
beim  l'i  lterstreichen  mit  dem  Si  al)>ell  über  die  Scheiilenschleinihaut  unvermeidbar 
gleirh/A'itip:  die  ^clilcinihaut  <ier  Harnröhre  zu  l)erühren)  auch  täuschten.  Kine 
wiederholte  und  genaue  l  uiersuchung  liess  aber  in  den  keuleutörnugün  Epithelien, 
die  übrigens  grösser  als  Spermatozoen  sind,  den  Kern  nicht  vermissen.  Es  liegt 
sehr  nahe,  in  diesen  Schändungen  eine  geschlechtliche  Tendenz  zu  vermuthen. 
Es  wird  doch  nber  gut  sein,  hier  nicht  sn  voreilig  zu  urtheilen. 


B.    JSothzucht  au  iüirwacbseneo. 

Iii  Ml.  Erhaltenes,  nur  eingerissenes  Hymen  mit  Schwangerschaft 

Ein  20jiihriges  Madeben  hatte  sich  erhängt,  and  Kralawnnden  am  Halse  waren 
YeranUssung  zur  gerichtlichen  Obdnction  geworden.  Von  dieser  erwähne  ich  nur 
das  Hierhergehürige.  Das  Hymen  war  vollständig  erhalten.  Es  war  gerade  so 

gross  und  geformt  wie  eine  gewöhnliche  Mandel  in  der  Schaale  und  kreisförmig, 
nicht  .seminular.  Sein  unterer  Hand,  aber  nur  dieser,  war  einiieri.ssen  und  zeigte 
kleine  Wärzciien  (Carunkeln).  l>er  iranze  übrige  Theil  war  \ ollkommen  wohl  er- 
halten, wovon  sich  alle  unsere  uin^i'  lienden  Zuhörer  überzeugten,  und  die  UelTnung 
gross  genug,  um  wenigstens  Iheihveis  Innnission  zu  gestatten.  Der  Schoidenein- 
gang  war  etwas  weiter  als  gewöhnlich  im  jungfränlichen  Zustande,  das  Frennlum 
unverletzt  Der  bis  zum  Nabel  reichende  Uterus  enthielt  eine  weibliche  Frucht  von 
15  Zoll  Länge,  welche  noch  verschlossene  Augenlider,  sehr  klaffende  Lefzen,  kaum 
angedeutete  Fingernägel,  aber  schon  ziemlich  feste  Käsen-  und  Ohrknorpel  hatte. 
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IS.  Itll.  Nothzneht  einer  Erwachsenen. 

Dieser  ein|iört  ii>lH  Fall  kam  im  Novoml)or  1H5*  vor  und  betraf  —  ein  ganz 
blö<binniges,  vierun«l7,\van/,igjiihriges  Miiiichen.  Sie  war  von  zwei  Männern,  von 
dem  Einen  im  Liegen,  und  gleich  darauf  von  dem  Andern,  während  Eisterer  sie 
hielt,  im  Stehen  gemissbraneht  worden!  Die  naeh  Wochen  angestellte  Untersn- 
chmig  konnte  nichts  ergeben,  denn  das  Mädchen  hatte  schon  (vor  zwei  Jahren)  ge- 
boren, nnd  zwar  —  f^eschwängert  von  einem  Arzte,  der  sie  vorher  mit  einem  Spe- 
culom  untersucht  gehabt  hatte. 


C4.  fiU.  Kothzucht  einer  Erwachsenen  im  willenlosen  und  bewnsst- 

losen  Zustande  derselben. 

Amalie,  22  .lahre  alt,  litt  seit  fünf  Jahren  an  epileptisch -hysterischen 
K'ränipfefi.  dio  jiMlcsmai  mit  lübrochen  anfangen,  und  denen  dann  ein  Zustand  von 
Bewusstlnsitrkeit  fol^t.  der  von  Kiner  bis  sechs,  sieben  Stundon  dauert.  Wenn  man 
ihr  darin  einen  Arm  oder  Bein  hochhebt,  so  fallt  das  Glied  mechanisch  wieder  nie- 
der. Bei  Anrafen  ihres  Namens  ist  es  vorgekommen,  dass  sie  zosammenschreckte. 
Am  9.  Aagnst  Abends  hatte  sie  in  der  Küche  Erbrechen  bekommen  und  da  sie  Vor- 
boten  des  ointroiendon  Krampfs  spürte,  sich  in  das  nahe  Zimmer  auf  ein  Sopha 
gelep^t.  Hier  fand  sie  bei  seiner  Rückkehr  ins  Haus  der  Arbeitsmann  A.,  der  diese 
Krampfzustände  bei  ihr  kannte,  und  nachdem  er  sie  zuerst  mit  dem  Strohhalm  an 
die  "Na-^o  gekitzelt  und,  (hi  tlies  keine  Keaction  veranlasste,  mit  einer  brennenden 
Lam[ie  ihr  unter  die  Nase  gefahren  war  (wovon  ich  noch  später  den  kleinen  Brand- 
schorf  fand),  er  sich  hiemach  von  ihrer  gänzlichen  Bewnsstlosigkeit  ftbenengt 
hatte,  trag  er  sie  vom  Sopha  auf  einen  Stuhl,  und  vollzog  hinr,  Angeaichts  eines 
Kameraden,  der  in  der  anslossondeu  Kammer  zusah,  den  Beischlaf!  i^Iach  dem 
haldisjpn  Krwarhen  spürte  das  Miidclien  Schmerzen  und  Nässe  an  den  Genitalien 
und  •»ah  den  A.  riocli  mit  den  offenen  IJeinkleidern  vor  sich  stehen,  so  dass  bei  ihr 
kein  Zweilei  darüber  war,  dass  sie  gemissbraucht  worden.  A.  lÜugneie  in  der 
Onterstichung  keineswegs  den  Beischlaf,  wohl  aber  die  Bewmstlosigkeit,  und  be- 
hanptete,  dass  sich  das  lüldchen  willf&hrig  gezeigt  habe.  Ich  habe  sie  ans  diesem 
Grunde  geschlechtlich  gar  nicht  zu  untersuchen,  sondern  nur  über  den  Krank- 
heitszustand, mit  Rücksicht  auf  §.  176.  ad  2.  des  D.  Str.G.B.,  der  sich  auf 
solche  Zu«;tände  bezieht,  mich  zu  äussern  irebabt.  In  der  Audienzverhandlunc:  er- 
cnh  es  sich  nun  aüerdings,  dass  Amalie  schon  mehrfach  mit  Männern  cohabiiirt 
hatte,  es  wurde  aber  auch  von  mehreren  Zeugen  nicht  nur  das  Bestehen  von 
Kiimpfen,  sondern  auch  dnrch  jenen  Aogenzengen  beim  angeschuldigten  Vorfall 
das  Besteben  des  bewnsstlosen  Znstandes  zur  Zeit  des  fraglichen  Beischlafs  fest- 
gestellt. Es  wurde  hiernach  vom  SchwuTgerichtshof  auf  eine  dreg&hrige  Zncht^ 
liattsstrafe  gegen  A.  erkannt. 


i&.  fall.  Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Am  Sonntag  den  ....  1848  waren  vier  N&nner  in  ein  Haus  gedrungen,  in 
w^hem  sie  die  einzige  Dienstmagd  allein  im  Hause  wnssten.  Beim  Klingeln  SffiMte 

ihnen  dieselbe  die  Tliiii.  sie  stiessen  sie  sofoit  bei  Seite,  missbandelten  sie  durch 
■^chb'me  auf  den  Kopf  und  Niederreissen  auf  den  steinernen  Fusslindeii.  Während 
nun  zwei  der  iiäuber  die  Schränke  erbrachen,  wurden  ihr  von  den  Andern  die  Hände 
^fbiiiideu,  die  Kleidungsstücke  über  den  Kopf  geschlagüii,  und  Einer  befriedigte 
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spinc  Wollust  au  ihr.  Der  Andere  Hess  der  noch  atifrohlicli  betäubt  Daliegenden 
seinen  Kotli  in  s  Ge.sii'lit,  uud  iler  Zwtui»^  slopfiri  ihr  ein  in  den  Koth  cetauohtes  Pa- 
pier und  eine  daiuit  besudelte  A<lorlassbinde,  die  sie  von  einem  erst  au  dem  Abend 
gemachten  Aderlass«  noch  am  Arm  hatte,  in  den  Mundil  Sie  will  zwar  nicht  eine 
Saamenergiessnng,  wohl  aber  die  Immissio  penis  des  Räubers  gefühlt  haben.  Ein 
Arzt,  der  sie  unmittelbar  nach  der  unerhörten  Tliat  gesehen,  halte  bescheinigt,  dass 
er  Kinn  und  Brust  noch  mit  Mensclienkoih  besflnnutzt  gefunden  habe.  Die  Prevel- 
that  ono^rto  soNMies  Aufsehen,  dass  in  der  Stadt  eine  ötTentlifhe  (VtUecie  für  da.s 
Mä<lchen  gemacht  wurde.  Vier  Tage  später  hatte  ich  die  Geuiisshandelte  zu  unter- 
suchen. Abgesehen  ron  einer  allgemeinen,  schweren  Depression  des  ganzen  Kerven- 
Systems  und  angeblichen  Kr&mpfen,  die  ich  jedoch  nicht  gesehen  habe,  Hand  ich  die 
linke  Backe  leicht  geschwollen  und  in  ihrer  Mitte  einen  frischen  %  Zoll  langen 
X.idelritz.  Sie  wollte  von  den  Räubern  an  dfu  Haaren  gezerrt  worden  sein,  und  die 
I)ienstfrau  b^uti'  einen  ansehiilichtMi  Düiim  Ii  Ilaaro  vor.  wob^he  ijonau  mit  dorn  Kopf- 
iiaare  der  kranl(»Mi  iibcn'iiistiiniiitiMi  und  am  andern  >b)rgiMi  tbirch  blussfs  Kämnu'ii 
abgegangen  sein  .sollten;  es  landen  sich  auch  haaren tblössie  Stellen  an  drr  rechten 
Seite  des  Kopfes.  Femer  sollten  die  Rauher  Haare  an  ihren  Sehaamtheilen  ausge- 
rissen haben,  und  bei  genauer  Vergleichung  des  Haarwuchses  an  beiden  grossen 
Lefzen  fand  ich  auch  allerdings  eine  dünner  bewachsene  Stelle  an  der  rechten.  An 
tler  innern  Seite  des  reclileii  Oberschenkels,  dicht  am  Kingangc  in  die  Scheide,  zeigte 
sich  eine  etwas  dunklere  lliuitstdle,  anirchlich  empfindlich  lieim  I)ruck.  gleichsan» 
als  wenn  ein  starker  Druck  mit  den  lMMi;crii.  um  die  Schenkel  von  einander  zu  ent- 
fernen, hier  eingewirkt  hätte.  Die  Vagina  selbst  war  unverletzt,  das  Scheidenbänd- 
chen  erhalten,  das  Hymen  aber  fehlend.  „Ich  stehe  indess  nicht  an,  trota  der  Be- 
^  theuerung  der  Z.,  dass  sie  nie  früher  den  Beischlaf  voUaogen  habe,  bestimmt  au 
behaupten,  dass  diese  2<erst$rung  des  Hymen  nicht  von  einer  erst  vor  Tiermal  34 
Stunden  erful)::ten  Entjungferung  herrühre,  da  alle  S|iuren  einer  so  frischen  gewalt- 
samen Defloraii(m,  t^m^tschung,  Kntzünduntr.  Bluuirm.  AuslUiss  u.  s.  w.  liier  ganz 
und  gar  fehlen  und  die  Carunkehi  des  liymen  fest  und  ganz  uncmptuidhch  sind. 
Hierzu  kommt,  dass  die  Z.  einraumte,  Sohmen  weder  beim  Gehen,  nodi  beim  Uri- 
niren oder  Kothlassen  empfunden  au  haben,  was  gleichfalls  gegen  eine  gewaltsame, 
erst  vor  wenigen  Tagen  erfolgte  Defloration  spricht.  Im  Hemde  war  die  Spur  einer 
Blutung  von  einer  Zerreissung  des  Hymen  ebenfalls  nicht  wahrzunehmen,  und  ein 
verdächtiger  Fleck  am  llinieriheil  dtv^selben  zeii^te  wohl  Schleimzellen,  aber  keine 
Saamenfädchen.  Ich  erklärte  hiernach  mit  Bestiiumlheit :  dass  an  der  Z.  Spuren 
einer  kürzlich  (vor  vier  Tagen)  Statt  gehabten  Enljungferung  oder  eines  kürzlich 
vollzogenen,  gewaltsamen  Beischlafes  nicht  vorhanden  seien,  dass  die  Z.  vielmehr 
schon  vor  l&ngerer  Zeit  deflorirt  worden  sei.  Der  Verlauf  der  sehr  langen  Unter* 
suchung  hat  die  vollkommene  Richtigkeit  diesiv^  Au><pni(  hs  ergeben,  indem  durch 
Zeugnisse  aus  ihrer  Ileimath  festgestellt  wurde,  dass  die  Z.  vor  drei  Jahren  d<u-t 
schon  einmal  abortirt  hatte,  so  dass  sie  .sogar  .später  noch  bestraft  wurde,  weil  sie 
gegen  mein  Luitachten  eiillich  bekundet  halte,  noch  nie  früher  sich  fleischlich  v«r- 
nji.sclii  gehabt  zu  haben.  —  Die  Urheber  des  unerhörten  Frevels  wurden  mit  zwan- 
zig Jahren  Zuchthaus  bestraft. 

M.  NN.  Nothzncht  einer  Erwachsenen. 

Kiner  der  lehrreich.sien  I'älle  atjs  der  ifanzen  Keilio  meiner  Beobai'htungen, 
weil  er  ein  kräftiges,  erwachsenes,  gesundes  Frauenzinimer  betraf,  die  von  einem 
einzelnen  Manne  angeblich  vollständig  gewaltsam  siuprirt  sein  wollte,  und  «obei  ich 
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langer  schwankte,  bevor  ich  mich  iii  meinem  Urtheil  entschied.  Am  16.  Januar  hatte 
L  lanfimdzwaiiiigSliiid^  F.  im  Dunkeln  naish  dem  Tidergirtoa  gelockt,  tmd 
üdidem  er  erst  hti  ihrem  Str&aben  vei^blioh  verancht  hatte,  sie  an  einem  Baum 
M  DussbrMiehMi,  sie  um  den  Leib  gepackt,  vai  Erde  geworfen  und  nun,  da  sie  an- 
geblich ihrer  VTiderstandskraft  beraubt  war,  ihr  die  Korke  über  den  Kopf  geschlagen 
and  sie  ^enothzüchligt.  Neun  Tage  darauf  halte  ich  *lie  i'\  zu  exploriren.  Sie  hatte 
fin  srhüchiernes.  ansoheituMid  jungfräuliches  Wesen  und  war  ohne  Versielluntc  tief  er- 
griffen Von  dein,  was  ihr  widerfahren.  L)er Kiiii^ang  in  die  Scheide  war  noeh  jetzt  fjje- 
röthet,  bei  der  Berührung  und  Erweiterung  schmerzhaft,  das  Hymen  ganz  zerrissen 
ond  hoolirothe,  noch  leicht  geschwollene  Caronkeln  sichtbar.  Das  Schaamb&ndchen 
war  eihahen,  nnaafgefordert  aber  und  nur  nach  allgemein  gehaltenen  Fragen 
über  ihr  körperiiches  und  geistiges  Befinden  äusserte  sie,  dass  sie  vor  mehreren  Ta- 
g«n  mehr  noch  als  jetzt,  nur  mit  einiger  Beschwerde  hahe  gehen  und  Urin  und  Koth 
bssen  können.  Alles  hier  in  iietraeht  kommende  sorgHiltig  envät^end,  entsehied  ich 
mich  für  das  Gutachten:  dass  an  der  l'\  eine  Nothzucht  eonsumirt  wi>rdi'n.  In  der 
öffentlichen  Audienz  kamen  nun  noch  Mnmente  zur  Sprache,  dit*  niirli  dit^sos  Urtheil 
nur  noch  zu  bestätigen  veranlassten.  Die  Polizciboamien,  welche  auf  das  Geschrei 
der  F.  hexlieigeeilt  waren,  bestiUigten,  dass  der  Boden  an  der  Stelle,  wo.  weloher 
du  Midchen  niedergeworfen  worden,  hart  gefroren  war,  und  sie  deponirten,  dass 
L  noch  bei  der  Verhaftung  und  nach  Stillung  seiner  Begierde  sich  in  einem  Zu- 
stande von  wirklicher  Sa tyriasis  befunden  habe.  Man  wird  das  Interesse  dieses 
wichtijren  Falles  nicht  verkennen,  in  welchem  also  ein  junii^es,  p;e.sundos,  kräftiges 
Fnuenzimmer  allerdings  von  einem  eitizelnen  l^lanne  vollständig  stuprirt  worden. 
L  wurde  zu  vier  Jahren  Zuchthaus  vcrurtheiit. 

62*  Vail.  Angebliche  Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Den  nachstehenden  Fall,  welcher  an  sich  nichts  Anssei^wtthnliches  enthält, 
thetle  ich  der  Belehrung  halber  mit,  weil  hier  jedes  bestimmte  Gutachten  durch  die 

wraufgpgangene,  ärztliche,  unbedachte  Untersuchung  vereitelt  wurde,  was,  wie 
>chon  ol»en  bemerkt,  leider  öfter  der  Fall  ist.  Oi«'  2'2 JähriLn^  Clara  war  am  11. 
angeblich  vom  Schmiedegesellen  S.  überfallen,  nifderucw orfen  und  genoth/.iichtigt 
worden.  Sie  zeigte  sich  als  ein  stum}dsinniges  Subject.  Am  13.  ejusd.  hatte  sie 
Dr.  H.  untersucht  und  Röthe  und  Empfindlichkeit  an  der  Schleimhaut  der  grossen 
und  kleinen  Lefzen,  Schleimfluss  und  den  Ring  der  Scheidenklappe  unverietzt,  aber 
»  schlaff  gefunden,  dass  er  dem  eindringenden  Finger  (!!)  keinen  starken 
Widerstand  entgegen  setzte.  Wir  fanden  am  21.  ejusd.  an  der  unteren  Commissur 
die  Schleimhaut  noch  geröthet,  schmerzhaft  bei  Berührung,  das  Hymen  kreisförmig 
nnii  n*chter  Scits  einen  kleinen,  noch  frischen  Rinriss  und  mässige  IJlennorrhöe  <ler 
S<"htide.  Wir  urlheilten,  dass  der  Ciesanuiithefund  beweise,  dass  vor  Kurzem  ein 
Beischlafsversuch  Statt  gefunden  habe,  oder  wenigstens  eine  Insultation  durch  einen 
bemden,  harten  Körjier,  Finger  oder  erigirtes  männliches  Glied,  dass  swar  die  M6g- 
tichknt  nicht  ausgeschlossen  sei,  dass  Dr.  H.  hei  seiner  Untersuchung  die  Verleta- 
eng  herbeigeführt  habe,  dass  aber  der  übrige  Befund  dennoch  immer  für  anderwei- 
tige  Entstehung  spreche. 

i8.  Ml.  Nothzucht  einer  Erwachsenen  mit  Schwängerung. 

Die  unverehelichte  19jährige,  sehr  gut  beleumundete  Christiane  deponirie: 
Ende  Februar  dieses  Jahres  brachte  der  bald  seit  2  Jahren  auf  dem  Hofe  des 
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Hauses  wohnende,  angeschulfliirte  R.  eines  Vormittages,  als  meine  Mutier  gerade  mfi 
der  Fraa  des  B.  zam  Markte  gi-j^^augon  und  mein  \  aier  uut  Arbeit  war,  den  Wasch- 
kellerscMussel,  der  stets  nach  rollendeter  W&sohe  von  den  einzelnen  Miethem  bei 
uns  abgegeben  werden  muss,  weil  mein  Vater  in  unserem  Hanse  zugleich  die  Stelle 
eines  Portiers  versieht,  au  mir  in  die  kleinere  Stube.  Er  hat  dabei  seinen  Weg  von 
hi'i'<  I  Inn  h  die  grSflsere  Stube  gewälili,  und  wollte  ich,  als  er  den  Schlüssel  an 
mich,  die  irli  rrnnz  allein  in  unserer  Wohnung  war,  abp^etreben  und  sich  wieder  in 
die  y;rössero  Suibii  cnllVMnt  liaUc.  den  Aus/jatiü:  dieser  letzteren  Suibe  verriegeln, 
was  ich  bis  dahin  aus  Verge.sslichkeil  unterlassen  halle.  Ich  traf,  als  ich  dem  B. 
aus  der  kleineren  in  die  grössere  älubo  folgte,  ihn  noch  unfern  der  Verbinduugsthür 
zwischen  beiden  Stuben  stehen,  foh  ging  auf  ihn  zu  in  der  Erwartung,  dass  er  sich 
entfernen  würde,  um  dann  die  Thür  hinter  ihm  zu  verriegeln.  Er  machte  indessen 
keine  Anstalt  forUugehen,  fasste  mich  vielmehr,  als  ich  bis  zu  ihm  herangekommen 
war,  ohne  Weiteres  und  ohne  Ktwas  zu  mir  /.u  äussern,  namentlich  oiuie  eine  Frage, 
die  seinen  Wunsch  ausgedrückt  liiiite.  mit  mir  <leii  r.iM'^clilaf  7,u  vollziehen,  an  mich 
zu  richten,  mit  beiden  Armen  um  die  Taille  und  driickte  mich  fesi  an  sicii.  Auf 
mein  lautes  Schreien,  liass  er  mi<'h  zufrieden  lassen  solle,  drückte  er  mich  nur  noch 
fesler  an  sich,  so  dass  mir  die  Luft  verging  und  ich  nidu  weiter  schreien  konnte. 
Dann  warf  er  mich,  wfthrend  er  jmich  noch  fest  umfasst  hielt,  mit  solcher  Heftigkeit 
zur  Erde,  dass  mein  Hinterkopf  auf  die  Dielen  schlug  und  ich  einen  ziemlich  hef- 
tigen Schmerz  am  Kopfe  davon  trug.  Er  nahm  soduin  seinen  einen  Arm  von  meiner 
Taille  fort,  während  er  mit  dem  anderen  mich  noch  mit  aller  Kraft  an  sich  drückte. 
Ich  versuchte  /.war,  ihn.  während  er  auf  mir  Intr.  durch  tiegenstemmen  meiner  bei- 
den Hände  gey^en  seine  Brust  und  sein  fiesicht  von  mir  abzuwehren,  war  dies  aber 
nicht  in>  Stande.  15.  hob  mir  darauf  mit  seiner  freien  liand  meine  sämmllichen 
Kleider  so  weit  in  die  Höhe,  dass  meine  t  ieschlechtsiheile  vollständig  entblösst  wur- 
den. Ich  fühlte  dann,  wie  etwas  in  meine  Oeschlechtstheile  eindrang  und  hatte 
hiervon  die  heftigsten  Schmerzen.  Dies  hielt  einige  Minuten  an,  wo  Ich  dann  fühlte, 
da,ss  meine  Geschlechtstheile  wieder  frei  und  nass  wurden,  wonlichst  ß.  von  mir 
aufstand.  Ich  habe  auch  deutlich  gefühlt,  dass  das  in  meinen  nesi  hlechtsiheil  Ein- 
gedrtin£2;ene  in  demselben  hin  und  hertjeschohen  wurde.  WÜhrend  ü,  dies  mit  niir 
vornahm,  war  ich  der  Olinmai  ht  nahe,  wey;en  seines  lieft ii;en  Druckes  kaum  zu  ath- 
men  fähiir  und  ausser  Stande,  mich  seiner  kräftig:  zu  erwehren,  obj^leich  ich  den 
Versuch  dazu  machte.  Nachdem  sich  IJ.  von  mir  erhoben,  verliess  er  die  Stube 
durch  den  hinteren  Eingang,  und  riegelte  ich  diesen,  nachdem  auch  ich  mich  er- 
hoben, hinter  ihm  ab.  Beim  Hinwerfen  war  ich  so  gefallen,  dass  ich  auf  dem  Rücken 
lag.  Meine  Beine  waren  dabei  in  eine  etwas  gekriimmte  Lage  gerathen  und  schlös- 
sen auch  nicht  dicht  aneinander.  B.  hielt  mit  seinen  Beinen,  indem  er  diese  fest 
auf  nieine  eijjenen  Heine  drückte  und  dadurch  bewirkte,  dass  die  letzteren  i^erade 
irevtreckl  wurden,  meine  Heine  so  fest,  dass  ieh  diese  nicht  beweisen  konnte  und 
durch  den  gleichzeiti<;en  l>ruck  seines  Armes  um  meine  Taille  am  Hoden  festgehal- 
ten wurde.  In  dieser  Lage  nahm  er  dann  das  oben  .Vngegohene  vor. 

Ans  Schaan  über  das,  was  mir  passirt,  hatte  ich  nicht  den  Mnth,  meinen 
Eltern  über  die  Handlungsweise  des  B.  Mittheilung  zu  machen. 

Als  sich  bei  mir  dann  die  Regeln  nicht  znr  richtigen  Zeit  einstellten,  ge- 
brauchte ich  zunächst  mii  uiirerathene  Hausmittel,  wurde  aber  schliesslich,  als  auch 
noch  im  Monat  Juli  die  Keundn  ausblieben,  von  meiner  Mutter  zu  dem  l)r.  R.  f^e- 
schickt.   Derselbe  verordnete  mir  Kamillenbäder,  die  indessen  nicht  ansrlihiLren. 

ich  habe  auch  zu  dieser  Zeit,  obgleich  es  mir  unzweilelhalt  war,  dass  H.  mit 
mir  den  Beischlaf  vollzogen,  noch  nicht  die  Bosorgniss  gehabt,  dass  ich  schwanger 
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win  Vönne,  weil  ich  Ixoinc  Ahnung?  davon  hatte,  dass  ninc  Schwani^crschaft  sclion 
nach  einmaligeiu  beischiat  einireie.  Ich  habe  deshalb  auch  bis  dahin  weder  meinen 
Etttn,  noch  anob  dem  Dr.  R.  von  dem  frag^dieti  Vorfalle  etwas  mitgetheilt.  Ent 
alt  ich  am  16.  d.  Hts.  nach  erfolglosem  Gebrauch  der  Kamillenbader  zu  dem  Dr.  0. 
»ring,  eröfTnete  mir  dieeerf  nachdem  er  mlcb  nntorsucht,  dass  ich  schwanger  sei. 
Da  irh  dies  nicht  glaubte,  wandte  ich  mich  am  18.  d.  Mts.  nochmals  an  ihm  Dr.  R., 
Wfli'hi^r  bestätigte,  dass  ich  in  andi'vn  Umständen  soi.  Irh  hal>f>  niirli  dann  am 
Abend  desselben  Tages  endlich,  nai  lnleni  icti  aus  Verzwcillung  und  Öchaam  bis  zum 
Abend  umhergeirrt  war,  meinen  Eitern  entdeckt. 

loh  kann  mit  gutem  Gewissen  angebeot  dass  ich  niemals  mit  Hfinnem  fleisch- 
Ueheo  Umgang  gehabt,  und  dass  nie  Jemand  mit  mir  ansser  B.  bei  der  gedachten 
(fdegenheit  den  Beischlaf  vollzogen  hat. 

Ich  habe  auch  dem  B.  nitMnals  zu  di'r  Annahme  durch  mein  lieneliinen  Ver- 
anlassung gegeben,  dass  ich  mich  ihm  gutwillig  Preis  geben  würde.  Kr  hat  auch, 
wie  schon  gedacht,  vor  dem  Iraglichen  Vorfalle  keine  Aeusserung  zu  mir  gethan, 
dass  er  Lust  habe,  mir  fleischlich  beizuwohnen,  sondern  er  hat  mich  gewaltsam  zur 
Erde  geworfen  und,  ohne  dass  ieh  es  verhindern  konnte,  den  Beischlaf  mit  mir  Tor- 
genoBimen. 

Ich  kann  nur  durch  diesen  Beischlaf  schwanger  geworden  sein. 

Richtig  i^t,  dass  einige  Zeit  vorher  B.  einmal  in  einem  Keller,  wo  das  Wasch- 
gefäs.«  aun)ewahrt  wird,  als  ich  von  dort  eines  Vormittags  Lumpen  holen  wollte, 
mich  um  die  Taille  und  auch  an  die  Brüste  gei'asst  hat.  Ich  habe  dies  aber  nicht 
gutwillig  geduldet,  sondern  habe  mich  von  ihm  losgerissen  und  den  Kellw  verlassen. 

loh  bemerke  noch,  dass  in  einem  neben  uns  belegenen  Keller  noch  Leute  woh- 
nnn.  die  aber  zur  Zeit  des  fraglichen  Vorfalles  nicht  zu  Hause  waren,  \mä  ist  es 
it.-ihcr  gekommen,  dass  mein  anfangliches,  lautes  Schreien  von  Niemand  gehi»rt  wor^ 
den  ist. 

Der  Angeschuldigte  behauptet,  dass  er  nur  einen  nicht  ernstlich  abgewehrten 
Beischiafsversuch  unternommen  habe,  dass  weder  eine  Immissio  |>eni$,  noch  eine 
Ejaeulatio  seminis  Statt  gefunden  habe.  Er  selbst  aber  könne  der  Christiane  nur 
des  Zeugniss  eines  oidentlichen  und  sittsamen  Midchens  geben. 

Meine  Ende  August  vorgenommene  Untersuchung  ergab:  Die  19 jährige  Ex- 
plorata  macht  mir  dieselben  Angaben,  welche  bereits  n})en  verzeichnet  sind,  über 
dip  Vorkommnisse,  welche  bei  ihrer  Knljungl'eruug  stattgelunden  haben  sollen,  und 
ist  ihre  ganze  Schilderung  und  ihr  Benehmen  bei  der  Erzählung  der  Vorkommnisse 
mm  solches,  dass  es  mir  den  Eindruck  innerer  Walnheit  machte.  Dieselbe  hat  regel- 
iteig  gebildete  GeschlechtstheUe,  das  Jungfernhäutchen,  welches  kreisförmig  ist 
und  efaie  grosse  Centralöffnnng  hat,  so  dass  ein  mannlicher  Finger,  ohne  dasselbe  zu 
«trstSren.  eindriniren  könnte,  hat  nichtsdestoweniger  rechts  und  unten  einen  durch 
die  ganzo  ke  der  Membran  sich  erstreckenden  Elnriss.  zum  Beweise,  dass  ein 
dirkprer,  harter  Knr|ier  als  ein  mannlicher  Kinger  über  die  HymenalöfTnung  hinaus 
in  die  Ueschlechtstheile  eingedrungen  ist.  Die  Warzenhöfo  sind  stark  gebräunt,  die 
spulen  im  Wanenhofe  entwickelt,  Colostmm  befindet  sich  in  den  Brösten.  Die 
Gebirmutter  ist  bis  eine  Hand  breit  unter  dem  Nabel  hin  im  Bauehe  zu  fühlen.  Der 
Hebarmutterhals  ist  verkürzt,  schlaff,  seine  Oeffnung  rundlich,  bei  Druck  gegen  das 
*^c!i.M,|oiii:e\vöIbe  fühlt  man  einen  harten,  runden  Körper  auf  dem  Finger  tanzen, 
rf'  lits  iinien  in  der  l'nterbauchgegend  luirt  man  den  fötalen  ller/sclilag.  Hiernach 
b^ündet  sich       Christiane  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft. 

Es  widersprechen  die  Befunde,  namentlich  auch  die  psychologischen,  meiner* 
mits  gemachten  Erhebungen  nicht  der  Annahme,  dass  die  Explorata  bis  zu  dem 
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fraglichen  Vorfalle  noch  Jungfer  gewesen  sei,  sie  weiss  nicht,  was  eigentlich  die 
En^ungferung  sei,  und  erscheinen  ihre  Angaben,  dass  sie  s.  B.  nioht  wisse,  ob  sie 
Wollustgefuhl  bei  dem  fraglichen  Beischlaf  gehabt  habe,  weil  sie  einerseits  ror 
Schmerz,  andererseits  vor  Bestürzung  und  Furcht  benommen  gewesen  sei,  nicht  allein 
glaublich,  sondern  bestätigen  auch  ihce  Unkenntniss  der  geschlechtlichen  Vorgänge. 

Wenn  nun  im  Allgemeinen  auch  nicht  anzunehmen,  dass  ein  bewusstes,  er- 
waclisoni's  !•  raiHMi/.iiiimer  von  {"'umu  Manne  allein,  wiiler  iliren  Willen,  überwältigt 
und  zur  Dulduii«^  ilcs  Beischlafs  i^onoiliigl  wenleii  könne,  so  sind  doch  andererseits 
auch  Fülle  vom  üegentheil  vorgekommen,  und  ist  hierbei  Kraft  und  gesclilechtlichor 
Ardor  auf  der  einen  Seite,  Bestfirzting,  Furcht,  Schreck,  welche  l&hmend  auf  die 
Kdrperkräfte  wirken,  auf  der  andern  Seite  zu  berücksichtigen,  um  im  conoreten  Falle 
zu  entscheiden,  ob  dieser  Mann  dieses  Fraaenzimmer  habe  bewältigen  können, 
und  unter  den  angegebenen  Bedingun<^^en  das  gegenseitige  Kräftemaass  abzumessen. 
Din  lAi>ionita  ist  für  ein  19  Jahre  altes  Madchen  zwar  entwickelt,  aber  nicht  sehr 
krättig,  wüIiicikI  der  Angeschuldigte  ein  ziemlich  grosser,  liraftiixer  Mann  ist. 

Dass  übrigens  Srhwangcrutig  nach  Nolhzucht  und  l)ei  jeder  Lage,  sowie  l»eitn 
Mangel  an  Wollustgefühl  auf  Seiten  der  Stuprirtcn  vorkommt,  ist  durch  medicinischo 
Erfahrung  bestätigt,  da  es  nur  zur  Schwängerung  nöthig  ist,  dass  männlicher  Saame 
in  die  weibliche  Scheide  eingespritzt  werde  und  einem  befirnchtungsfthigen  Eichen 
in  der  Gebärmutter  begegne,  welche  Möglichkeit  um  so  grSsser  ist,  wenn  ein  der- 
gleichen Vorkommnlss  bald  nach  der  monatlichen  Reinigung,  welche  ein  die  Los- 
StOSSUng  der  Kichen  begleitendes  Phänomen  ist.  stattfindet.  Nach  den  .\ngaben  der 
Explorata  hat  dieselbe  am  19.  Februar  d.  .1.  ihre  Ketrclii  bekommen,  und  wäre  das 
fragliche  Attentat  am  24.  oder  27.  Februar  (einem  Markttage,  Mittwoch  oder  Sonn- 
abend) geschehen. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidliohes  Gutachten  dahin  ab:  1)  dass  Explorata 
entjungfert  ist,  2)  dass  dieselbe  schwanger  ist,  8)  dass  keine  Bedenken  ärztlicher- 
seits der  Annahme  entgegenstehen,  dass  die  Enijungfemng  den  Umständen  des  Falles 

nach  als  mit  Gewalt  und  gegen  die  Einwilligung  der  Explorata  vollführt  sei. 

iM'e  Geschwornen  bejahten  die  .Schuldfrage,  und  wurde  der  Angeschuldigte  zu 
mehrjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

€9.  VaiL  Kotbzucht  einer  Erwachsenen.  Schwängerung. 

Auch  der  nachstehende  Fall  gehört  zu  den  Interessantesten,  weil  er  die 
Mi^Iicbkeit  der  KothzQchtigung  einer  bewusslen  und  erwachsenen  Person  durch 
einen  einzelnen  Mann  erweist.  Die  unverehelichte  Auguste  bekiuid^  t:  15oi  dem 
Angeschuldigten  bin  ich  einige  Monate  mit  >iähen  beschäfiiii-t  worden.  Am  lÜ.  Mai  er. 
verliess  ich  diese  Beschäftigung,  weil  derselbe  grob  gegen  mich  gewesen  war.  Am 
11.  Mai  er.,  Abends  um  I  hr.  fand  sich  Angeschuldigtor  in  meiner  Wohnung  ein 
und  ersuclUe  mich,  ein  .laquct  bis  näch.sleu  Abeud  zu  fertigen.  Ich  übernahm  dio 
Anfertigung,  und  der  Angeschuldigte  breitete  das  mitgebrachte  Zeug  auf  dem  Tische 
aus.  Während  ich  letzteres  besah  und  dem  Angeschuldigten  den  Rucken  angewen- 
det hatte,  ergriff  dieser  mich  plötzlich  von  hinten  an  beiden  Oberarmen  und  warf 
mich  rücklings  auf  mein  am  Fnssboden  bereitetes  Bettlager,  wobei  Angeschuldigter 
selbst  der  Länge  nach,  mir  das  Gi^sirlit  zugewendet,  auf  mich  fiel.  Demnächst  er- 
hob sii^h  L.  etwas  von  mir.  Hess  jneincn  einen  Arm  los  und  versuchte  mit  dt'msdben 
mir  dii-  Höckf  in  die  Höht»  zu  heben.  Ich  slifss  den  L.  sogleich  mit  der  llaml  vor 
die  Brust,  vermochte  auch  demnächst  mich  bis  zu  eiuer  sitzenden  Stellung  aufzu- 
richten. L.  druckte  mich  indess  wieder  auf  das  Bett  nieder,  zog  mir  das  an  der 
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Wand  liegende  Deckbelt  über  das  Ucsicht.  so  dass  ich  nicht  .schreien  konnte,  hob 
wit  voffB  Book  und  Hemde  hoch,  machte  mit  seinen  Knieen  die  meinigen  auseinan- 
der und  steckte  mir  sein  steifes  mannliches  Glied  in  die  Geschlechtstheile,  in  wel- 
chen er  dasselbe  auf  und  ab  bewegte,  was  mir  sehr  wehe  that.  Er  Hess  erst  von 
mir,  nachdem  der  Sa.-uiii'nergnss  in  meine  Goschlechtstheile  erfolgt  war.  DerL.  ist 
die  einniir»'  ri-rson.  «lic  mit  mir  !r»'scIiU'cbtlich  in  Ronihninjr  ffewcsen. 

Der  Aiii^fschultiiirtc.  Si  hiii'iili-riiKi^lcr  ^iS  .lahre  alt,  ^[iebt  zn.  <lass  or  am 
II.  Mai  er.  die  Augu.ste  gcschlecliliich  gt^brauclil  haU',  doch  sei  dabei  von  ihm  niclii 
die  geringste  Gewdt  angewendet  worden,  vielmehr  habe  steh  dieselbe,  nachdem  er 
ihr  einen  seidenen  Paletot  versprochen,  freiwillig  preisgegeben. 

Die  lOjühripe  AogttSte  ist  regelmassij;  trebaut.  aber  oin  etwas  bbMcbsürhtiff 
aassebendos.  nicht  krjiftic:  z.u  nennendes  Mädclien.  Die  D.-iails^lfS  fra<^Iiciien  Xoth- 
ruchtJ^Actes  irifi)t  mir  in  tlcrsellicti  Wt-isc  an.  wii-  zu  ihrer  hentiiren  An.ssa^ce. 
Ich  füge  dem  liinzn.  «las.s  sie  nnd  zwar,  ohne  besonders  «Inrch  Frag-en  «laranf  hin- 
l^wiesen  zu  sein,  an<>iebt.  beim  Eindringen  des  Penis  Schmeia  empfunden  zu  haben. 
Anf  meine  Fragen:  Haben  sie  sonst  noch  etwas  bemerkt?  Blut  im  Hemde!  Hatten 
Sie  Ihre  Regel?  Nein,  so  vM  war  es  nicht.  Wie  viel  war  es  denn,  wie  zwei  Tiialer 
grase?  Wohl  noch  etwas  mehr.  Wie  lange  Idiiteten  J^if?  Nnr  einige  Stiin«len.  Wie 
lan!r*>  hab'Mi  Sie  S«-!imei7,en  «relialitV  Am  Abt-nd  bin  i<-li  .lanilier  piny-esclilafen.  am 
anderen  Tatje  waren  sie  lurl.  Ilali^-n  Sie  sonst  norh  t-twas  licmerkt?  Nein.  Konn- 
ten Sie  gut  L'rin  lassen?  Das  ist  wahr,  dabei  hatte  ich  auch  Schmerzen,  solch 
SchriBgen.  War  das  anch  am  nSchsten  Tage  fort?  Das  dauerte  etwas  länger.  Hat- 
ten Sie  mehr  Schmers,  wenn  Sie  sassen  oder  gingen?  Im  Sitsen  anch,  aber  mehr 
noch  beim  Gehen.  Wie  gingen  Sie  lienn.  um  den  Schmerz  zu  vermeiden?  So  breit- 
beini«r.  Hatten  Sie  auch  Schmer/,  beim  Stniilganff?  Nein.  Haben  Sie  andere  Ver- 
li'!/.iiniiren  oder  Zerkratznnsren  an  llircm  Körper  in  l'tdire  des  (ju.  Auftritts  ijehabt? 
Nein,  nnr  am  Knie  hatte  icii  soL  hi-ii  Srhnii  iz.  als  er  sie  mir  auseinander  niaehte. 

Die  örtliche  Untersuchung  ergiebt  Kinrisso  in  das  Hymen  von  der  Farbe  der 
angebenden  Schleimhant,  deren  Entstehungszeit  nicht  mehr  zn  bestimmen  ist,  die 
aber  sehr  (Bglioh  vor  5  Wochen  entstanden  sein  kfinnen.  Der  Scheideneingang  ist 
nicht  erweitert.  Oh.  wit-  KxpIiMrata  furclitet.  weil  ihre  Regel  ausgeblieben  sei  und 
Me  F.rVi  rechen  habe,  eine  Schwangerschaft  vorhanden  sei,  ist  zur  Zeit  nicht  zu  be- 
stimmen. 

Hiernach  sieht  lest,  dass  eine  Delluralion  slailuelunden  hat.  Die  vou  der 
.Inguste  angegebenen  Erscheinungen  unterstatzen  die  objectiven  Befunde  nnd  wider- 
sprechen nicht  der  Annahme,  dass  diese  Defloration  am  11.  Mai  er.  stattgefunden 
habe.  Der  Behauptung,  dass  diese  Defloration  mit  Gewalt  stattgefnnden  habe, 
'itfhen  nbjective  Befunde  nicht  entg^ogen.  es  gewinnt  vielmehr  dieselbe  eine  irewisse 
l'nlerslütznng  dnrch  ihre  ansrheiui-iid  iiielit  sehr  lif>di'ut»*ndon  Körperkrafte.  di<*  im 
Viieenblicke  des  üeberfaUes  durch  Schreck  und  Bestürzung  noch  vermindert  sein 
können. 

Der  wenig  weit«  Scheideneingang  Ifisst  der  Vermuthung  nicht  Raum,  dass  Ex- 
plorata  bereits  h&ufig  oohabitirt  habe. 

Der  Andienztermin  braehte  zu  dem  <)big«iii  noch  einiges  Neue,  welches  pqf- 
rhok>ffisch  wichtig  ist  und  ilie  Annahme  des  consnmirten  Stuiu-um«  nnli>rstützl. 

I>i('  Auguste,  polizeilieh  als  ..arlteitsam  und  sillfureiu"'  bezeichnet,  hatte  ciuen 
bramijcam.  welcher  mit  Bewilligung  des  Vaters  sich  seit  Anlang  des  Jahres  als  sol- 
cher gerirle.  Sie  ernährte  sich  hier  ab  Nähterin.  Der  Bräutigam  besochte  sie  fast 
aUaheadlidi.  und  verliess  sie,  nach  dem  Zeugniss  der  Nachbarn,  um  9  Uhr.  Bei  der 
Ikerbnng  hatte  der  Vater  ihm  wiederholentlioh  erklärt,  dass,  wenn  er  etwa  mit  der 
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Tochter  vor  der  Ehe  gpsrhlorhtlichpii  Verkehr  haben  werde.  Hipselbe  von  ihm  ent- 
erbt werden  würde.  Xarh  dein  berejjtPii  Attentat  fand  er  das  Mädchen  weinend  auf 
dem  Bett  sitzen,  sie  ent<leckte  iluii  die  Anireletjenheit  aber  erst  zwei  Taije  später, 
nachdem  sie  die  Arbeil  I»ei  Tj,  aufui  iri  ben  hatte.  Der  liriiii! iiraiu  «icimneirle.  Ks 
erschien  nunmehr  die  l'"rau  des  -Vngeklagien  bei  der  Geschwächien  und  bat  sie,  die 
Sache  zurfickzimehmeii.  Sie  erklärte,  sie  sei  bereit,  Falls  sie  etwa  gesohwingert 
sein  sollte,  das  Kind  ihr  absnnehmen  und  als  das  ihrige  zu  halten.  Der  Br&atigam 
kehrte  au  ihr  zorflck,  weil  er  sie  für  so  schlecht  nicht  halten  könne.  Sie  bemerkte, 
dass  sie  schwanger  sei.  Der  liriiutigam  hi  irathete  sie  nichtsdestowenirrer  im  Juli 
und  trotzdem  der  Vater  des  Miidchons  weder  den  Consens  {gefreiten,  tUM-h  das  V'.rh- 
theil  verabfolfrt  halte.  Audi  er  hatte  übriirens  eine  ntitadeihafte  Versanirftilieit. 
Beide  Junffe  Khejxatten  schworen  im  Termin .  dass  sie  vor  der  Khe  und  (b'iii  qii. 
Altentat  keinen  geschlechtlichen  Verkehr  mit  einander  gehabt  iiiitien.  Nach  meiner 
im  Termin  angestellten  Untenmehong  ma  Ezplorata  im  7.  Monat  schwanger.  — 
Entweder  non,  die  Auguste  hat  gelogen,  oder  sie  hat  die  Wahrheit  gesagt.  Hat  sie 
gelogen,  so  muss  man  annehmen,  dass  ihr  Bräutigam  als  Schwängerer,  und  dass 
sie  im  Einverständniss  mit  ihm  die  ganze  Nothzuchtskbige  in  Scene  gesetzt  habe, 
um  des  Erbtheile.s  nicht  verlustiir  zu  <;ehen.  Zu  solcher  Annahme  liegt  aber  nach 
den  Antecedentien  beider  IVrsoneii  Kein  (irund  vor.  Zudem  würde  alsdann  ver- 
nndhlich  «lie  Auguste  schon  vor^<'r^M•|^^er  in  ihrer  Schwani;erschal"l  sein,  da  nicht 
zn  vermuthen,  dass  sie  früher  als  nach  einigen  Wochen  die  Exii>lenz  derselben  be- 
merkt hätte.  Nimmt  man  das  eben  entwickelte  Motir  aber  nicht  an,  so  wird  die 
Anschuldigung  gegen  L.  ganz  motlTlos.  Abgesehen  Ton  allen  übrigen  Thatsachen 
bestimmen  auch  diese  Grände,  hier  eine  wirklich  consumirte  Nothzucht  eines  er- 
wachsenen und  bewussten,  allerdings  schwächlichen  Uädchens  durch  einen  einzelnen 
Mann  anzunehmen. 

9#.  hll.  Nothzuchtsversuch  an  einer  Erwachsenen.  Was  ist  Beischlaf? 

Nicht  allein  wegen  der  letzteren  Frage,  sondern  an  sich  ist  dieser  Fall  äusserst 
interessant  und  lehrreich. 

Die  richterliche  Frage  lautete:  Ob  die  unverehelichte  K.  durch  Gewalt  zur 

Duldung  des  ausserehelichen  Deischiafes  irenöthigt  worden  sei  (§.  177.  D.Str.G.B.), 
OTentuell  ob  §.  176.  Alinea  1.  anwendbar  sei. 

Die  18jähri«re  1\.  denuncirte  am  11.  Februar  rr.  >u  i  lior  l'olizei.  rlass  sie  am 
10.  ej,  Abends  gegen  9  Uhr  von  di  iu  Frisi'urD.  mit  (iewali  f^cmi-sbraui-ht  worden  sei. 

Sie  habe,  .sagt  sie  in  ihrer  gerichtlichen  Vernehmung,  bei  demselben  seit  denx 
31.  Januar  im  Dienst  gestanden,  und  habe  er  sich  seit  etwa  dem  vierten  Tage  ihres 
Dienstantrittes  unsittliche  Handlungen  gegen  sie  erlaubt,  deren  sie  sich  erwehrt  habe. 

Am  10.  Mittags,  während  sie  den  Tisch  abgeräumt  habe,  habe  er  sie  um  den 
Hals  }i:efass(.  um  ihr  einen  Kuss  zu  geben,  und  ihr  dabei  den  rediten  Ohrrimr  heraus- 
gerissen, so  dass  das  Ohr  geblutet  habe  und  die  Bommel  an  die  Erde  fiel.  Ebenso 
habe  er  ihr  einen  Kuss  gegeben  und  ihr  dabei  in  die  Lippe  gebissen  und  ihr  unter 
die  Köckt'  fassen  wollen. 

Am  .Vbend  nach  9  Lhr,  als  sie  die  L<idenjalousien  heruntergelassen  halte  und 
das  Bett  des  Angeschuldigten  in  dem  Nebenzimmer  zwnecht  gemacht  hatte,  kam  D. 
auf  sie  zu,  stellte  sich  in  die  ThGr  und  verhinderte  sie  am  Fortgehen.  Er  fasste 
sie  um  die  Taille,  riss  ihr  dieselbe  vom  auseinander  und  wollte  ihre  Brüste  betasten. 
Sie  habe  sich  gewehrt,  er  sei  dringlicher  geworden  und  habe  das  etwa  eine  Viertel- 
stunde gedauert,  äie  habe  ihm  gesagt,  er  wäre  zu  stark,  und  wenn  er  sie  nicht 
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haJtt  horauslicssc,  so  wüi^p  sie  ihm  keinen  WidcrsUtml  mehr  leisu-ii  Imhiiii'h.  Sie 
wir»  dntch  den  Toraufgegangenea  BltttTorluak  —  sie  habe  ihre  Regeln  gehabt  — 
angegriffen  gewesen.  Mll  den  Worten:  «vollen  Sie  sehen,  wie  stark  ich  bin*^,  habe 
der  Angeschiddigte  sich  seine  Hosen  aufgeknöpft  und  seine  Qesohlecbtstbeile  ent- 

hlSssU  Es  sei  ihr  gelungen,  an  ihm  vorüber  Iiis  zur  Thür  zu  komnion.  Er  habe 
(de  von  hinten  fj»»packt  uml  sIp  rücklintrs  ;nif  d  is  Bcit  geworfen,  so  dass  dieses  (eine 
eisemi*  Bellstelle,  die  allalwiiillich  anfifti.schla^eu  wiirdo).  /usaiiiinfMiirpklappt  sei. 
Ehe  &ie  sich  noch  nufriciitca  konnle,  hübe  er  sie  gepackt  und  auf  die  Diule  nieder- 
geworfen, wo  er  ihre  Röcke  surfickgeschlagen  habe,  so  dass  dieselben  ihr  fiber  den 
Kopf  gefallen  seien  und  ihr  Unterkörper  entblösst  gewesen  sei.  Sie  habe  etwas  mit 
dem  Rficken  gegen  ein  Spind  ^ndcgeu  und  der  An^n>schuldi<rtc  sie  mit  einem  Kuck 
nach  vorwärts  fjiv.ofrcn,  so  dass  ihr  Kopf  auf  der  Diele  zu  liefreii  kam.  Sodann  habe 
er  mit  beiden  iJeirieu  auf  ihrem  ruifrsrhenkel  irekuif't  und  sich  auf  sie  t!;e\vorfen. 
Nachdem  der  Aufie.srhuhlii^ie  ihre  (iesehleohtsiheile  wiederholonllich  mit  den  Tinjuern 
betastet,  habe  er  sein  mänaiiehes  Glied  in  diese  hineingesteckt  und  ntii  ihr  den 
Beischlaf  roUaogen.  Sie  habe  deutlich  das  Eintreten  und  eine  kunse  hin-  und  her- 
reibende Bewegung  bemerkt  Einen  eigentlichen  Saamenerguss  habe  sie  während- 
dessen nicht  wahrgenommen,  jedoch  .später,  bei  Besichtigung  ihres  Unterkörpers, 
am  linken  Kiiit*  eine  sclil<Mnii»re  Mii^sii^keit  w  ahr^renommen.  Die  ganze  IJeischlafs- 
vollzichun«;  haln-  niehi  einmal  eine  Minute  ;ri*«laueit.  ilann  habe  sie  wieder  eiwas  mehr 
Kraft  bekommen,  den  Angeschuld  igten  in  seinen  liurt  gefussl  und  ihn  elw<us  zur  Seite 
geworfen.  Schon  vorher  und  so  lange  sie  gekonnt  habe,  habe  sie  das  Wort  „Portier** 
gerufen,  da  dieser  sich  in  der  Regel  auf  dem  Hausflur  befunden  habe.  Der  Ange- 
ichuldigte  habe  dann  losgelassen,  so  dass  sie  habe  auCstehen  können. 

Sie  habe  sich  sofort  in  die  Hinterstube  be^reben.  \im  ihr  anfirelöstes  Haar  und 
ihre  Kleidunir  zu  onlnen:  I>.  sei  ihr  irefolirt.  iiabe  sieh  seiru'  llilnde.  die  f^anz  blutig 
waren,  und  seim?  (ji'M  liin  litstlieilc  «^cwasi-lien.  Sie  hal»e  für  ihn  Ciijarren  holen 
müssen  und  sei  bei  dieser  üelegeuheii  dem  Portier  begegnet,  der  sie  gefragt  habe, 
warum  sie  so  geschrieen  habe.  Sie  erwiderte,  sie  habe  geglaubt,  er  wurde  ihr  su 
Hilfe  kommen.  Der  Portierfran  habe  sie  schon  von  dem  zu  Mittag  gegen  sie  ver> 
Sbten  Attentat  Mittheilung  gemacht.  Am  nächsten  Ta^e  Nachmittai^s  habe  sie  nach 
Besorixnnir  iler  Wirllisehafl  den  Dienst  verlassen  niid  iler  l'oli/.ei  Anzeige  iremaeht. 

l-'riiiier  habe  sie  nie  <Miii  ni  Manne  d'ii  Heischlaf  irestaltel.  Ihre  Kegeln  seien 
fünf  Tage  nach  dem  qu.  \  orlall  fort^eLilieluM),  «iann  aber  wiedergekommen. 

Aus  den  Zeugenaussagen  ist  hervorzuheben,  dass  der  Portier  ein  Hin-  und 
Herlaufen  in  den  Zimmern  und  den  lauten  Angstruf  einer  weiblichen  Stimme  wie 
•Petms''  gehört  haben  will  (der  Vorname  des  D.).  und  dass  die  K.  ihm  den  Vorfall 

enählt  und  gefragt  habe,  warum  rr  ihr  nicht  /n  iliilfi'  liekommen  sei. 

Hei  der  Portierfran  lial  sif  sirh  liereits  friihn-  In-klau;!.  dass  iler  Petrus  D.  „2tt 
galant"  Cfiren  sie  sei.  und  es  ihr  bei  demselben  deshalb  niidit  gefiele. 

Der  27jährige  D.  giebt  zu,  dass  es  möglich  sei,  dass  er  sich  am  qu.  Abend 
»inige  Zeit  mit  der  K.  in  seinem  Laden,  wo  er  sein  Bett  habe,  allein  befunden  habe, 
bestreitet  jedoch,  dass  er  ihr  irgend  welche  Gewalt  angethan,  oder  sie  zur  Duldung 
einer  auf  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  Kerichteteu  Handlung  gezwungen  habe. 
Alles,  was  sie  in  dieser  Keziehung  vorirebracht  habe,  sei  unwahr. 

Die  am  5.  er.  vorirdtommene  l'ntersuciinng  des  IHjiihriiren.  normal  entwickel- 
ten und  kriifli;ien  Miidrhcns  ergiebl  in  IJt'Zun  auf  ihre  (jeM  hlet  hislheile,  dass  die- 
selben normal  gebildet  sind.  Die  grossen,  wohlgenährten  und  strafTen  Schaomlefzen 
kbffen  nicht,  der  Soheideneingang  ist  eng.  das  fleischige,  kreisförmige  Jungfern- 
hädieheo  liegt  ziemlich  tief  und  ist  weder  zerstört,  noch  sind  frische  oder  vernarbte 
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Einrisse  an  demsfllben  vorhanden.  Der  vorsicblige  Versuch,  mit  meinem  Zeigeiinger 
in  die  Scheide  sa  gelangen,  erregte  Sohmen  und  würde  ohne  Anwendung  von  Zwan^ 
nicht  ansffihrbar  gewesen  sein,  wozu  gar  keine  Veranlassung  vorlag,  nm  so  weniger, 

als  (l.'iilurch  vielleicht  erst  ein  Kinriss  in  «las  Ilyim n  Im  wirkt  wonleii  wäre. 

Explorata  zeijjt  mithin  Geschleclitsthoile,  wt-lcln'  ;ils  Juiii^fiiinlii  he  zu  bi  zi  icli- 
nen  sind,  und  an  <Ienen  Spuren  einer  am  10.  Februar  verübten  2iothzucbt  nicht 
wabrgenonunen  wcidon. 

üeber  den  fraglichen  Hergang  äussert  sie  sich  in  derselben  Weise,  wie  oben 
nach  den  Akten  angegeben  ist. 

Ihre  Angaben  selbst,  abgesehen  davon,  dass  sie  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Wahrscheinlichkeit  hiüten,  haben  eine  innere  Wahrheit  nnd  macht  die  Explorata 
nicht  den  Eindruck,  als  ob  die  ganze  Angelegenheit  /um  Zweck  einer  Erpressung 
erlogen  sei,  wol«ei  ich  nicht  unbemerkt  lassen  will,  dass  Exploranda  mir  gegenüber, 
da  ich  von  einem  Sch.idenprsatz  u.  d«:!.  sprarh.  unter  Thränen  nur  einen  Ersatz 
an  Lohn  etc.  für  die  Zeit,  die  sie  ausser  Dirnsl  trewesen.  Iieau^pruchte. 

Wichtiger  für  die  Beurtheilung  der  Wahriialligkeit  der  Aniraben  iler  K.  ist 
der  Umstand,  dass  sie  sich  bereits  vorher  wiederholentlich  über  Unanständigkeiten 
des  D.  gegen  sie  za  verschiedenen  Personen  (ausser  zu  der  Portiersfrau,  nach  dem 
Polizeibericht,  auch  gegen  den  Kaufmann  T.)  beklagt  hat,  nnd  dass  sie  während 
des  Attentates  so  laut  um  Hülfe  gemfen  hat,  dass  der  Portier  den  „Angstmf  einer 
weiblichen  Stimme**  gehört  hat. 

Hei  die<;er  Lage  der  Sache  fragt  es  sich,  ob  der  iiefund  am  Körper  der  K.  ihre 
Angaben  LÜL'en  straft. 

Zur  Kriiebung  allgemeiner  Befunde  am  Körper,  wie  nameullii  h  einer  etwaigen 
Contosion  in  der  Schultergegend,  durch  das  ^»iederfallen  erzeugt,  über  Schnierz- 
haftigkeit  wehiher  Gegend  die  K.  sich  dem  Portier  gegenober  beklagt  haben  soll, 
war  die  Zeit,  zn  welcher  meine  Untersuchung  Statt  fand,  zu  spüt. 

Diese  konnten  nicht  mehr  vorhanden  sein. 

An  den  Geschlechtstheilen  hat  sich  nichts  vorgefunden. 

Aber  dieser  negative  Bi'fund  widerspricht  niclit  allein  nicht,  sondern  coiiirruirt 
mit  den  Angal*cM  <ler  Kxploraiida,  die  Ja  eiirenilich  er/älilt.  dass  und  wie  sie  sich 
lies  D.  erwehrt  habe,  und  wie  er  zu  seinem  Ziele  nicht  vull>i.indig  gelangt  sei.  Die 
geschlechtliche  Berührung  ist  eine  überaus  kurze  gewesen  und  hat  bei  der  noch 
jungfraalichen  Beschaffenheit  der  Genitalien  der  K.  nicht  ausgereicht,  am  eine  De- 
floration zn  bewirken.  Der  geschlechtliche  Act  bestand  danach  mehr  in  einem  An- 
dringen, als  in  einem  Eindringen  des  Gliedes  des  D. 

Es  scheint  dem  zu  widers)>rechen.  dass  die  K.  aussagt,  sie  habe  das  Eintreten 
des  Gliedes  .in  ihre  fieschlechtsiheile^  deutlich  gefühlt. 

Icli  iiiuss  alM-r  hii'r'ici  bemerken.  <lass  nach  meiner  Krfahrung  die  IVaneii- 
zinnner,  nanieiillich  unerfahrene,  als  in  ihren  (JeschleclilsiheibMi  betindlicli  einen 
Finger  oder  ein  männliches  Glieii  bezeichnen,  sobald  es  sich  in  der  Schaamspalte 
befindet,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  gerade  die  Hymenalgegend  passirt  ist  oder  nicht. 
Zudem  liegt  das  Hymen  in  dem  Scheideneingang  bei  der  Exploranda  vermöge  der 
fettgepolsterten  Schaamlefzen  ziendich  tief  und  ist  etwa  das  erste  Glied  des  Fingers 
seitlich  umschlossen,  wenn  die  Spitze  an  dem  Scheidencingang  ruht. 

Bei  einem  in  der  weiteren  L'erichilichoii  \  ernehmnnu:  aj)gestelli«'n  Versnch  hat 
denn  auch  die  Kxploranda  ausLres,|Mt.  da'^s  sie  einen  /wischen  ihren  Schaamlefzen 
btdindlichen  Körper  bereits  als  in  ihren  tiescIdiM  litsiheilen  belintilicli  bezeichne. 

Es  widerspricht  demnach  der  örtliche  Befund  an  den  Geschlechtstheilen  der 
K.  nicht  ihren  Aussagen. 
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Eine  andere  wichtige«  biorhor  trr>liön>e  Frage  ist  die,  ob  das  Voigefallene 

—  als  rirhtic:  Toraus^fpsetst  —  fin  l)fisohlaf  sei. 

nn'inesthtMls  verstolio  uiili^r  llt  ischlnf  oiiif  tlt'rartijjp  Vrii-iiiiiruiifr  Acr  \ici- 
tivrseiti^eu  Üesclilecbtstheile,  dass  dadurch  eine  l^jaculation ,  welche  befruchtend 
wirkwi  kann,  ennögUcbt  ist 

Durch  die  Erfahrung  belehrt,  dass  and  welche  Entgegnungen  Seitens  der 
Suatsanwaltschaft,  resp.  der  Vertbeidignng,  diese  Definition  erfahren  hat,  niiiss 
ich  darauf  aufmerksam  machon,  dnss  ich  nicht  von  stattgchalitor.  sondern  von  cr- 
mötilichter  Kj.u'nlation  s]»r<'cht'.  «lass  daher  uii/weifclhaft  ein  Üi-isililat'  auch 
stattjjfliafd  haluri  wiinlf,  wcmi  ilor  Act  vor  crlolmcv  Kjaculatiun  uiili'rluochpn 
worden  wäre.  l*'erner  aber,  dass  die  iMöglichkeit  der  Befruchtung  bereits  gegeben 
ist,  wenn  mSnnlicher  Soame  in  die  weibliche  Scheide  lyaculirt  wird,  wozu  eine 
eigentliche  Immissio  penis  gar  nicht  erforderlich  ist,  sondern  es  genfigt,  dass  die 
Spitze  des  Gliedes  in  An-  S.  liaamspalte  zufällig  zwcrkmässig  l.itrcrt  und  soweit  vor^ 
gedrungen  ist.  dass  ein  Thcil  (und  eventuell  ein  sehr  kleiner  Theil)  des  «yaculirten 
Saaoien.s  in  die  Sclieifle  ireschlciidcrt  wird. 

Es  sind  auf  diese  Weise  .Schwangerschaften  bei  unverletztem  Hymen  beob- 
achtet worden  and  rou  namhaften  Gebartshelfern  bekannt  gemacht  worden. 

Während  demnach  eine  Wollastbefriedigung  in  irgend  einer  anderen  Höhle, 
oder  an  irgend  einer  anderen  Stelle  des  weiblichen  Körpers  ein  Beischlaf  nicht  ge- 
nannt werden  kann,  treffen  für  den  in  Rede  stehenden  Act  meines  Erachtens  die 
Kritt-rien  ♦•iiies  lUMsrldaffs  zu.  insofern  hier  eine  Vereinigung,  wenn  auch  nur  eine 
kürzt',  der  lieidersciiii^cii  ( icschlechtsthtMle  stattj/efunden  hat.  und  unter  günstigen 
zusaoimentreiTenden  Ini.stündcn  eine  Ik'fruchtung  der  K.  möglich  gewesen  wiire. 

Sollte  diese  Exposition  als  zutreffend  aber  nicht  angenommen  weiden,  so  wird 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass,  die  Richtigkeit  ihrer  Angaben  vorausgesotzt, 
mit  Gewalt  an  ihr  unzüchtige  Handlungen  vorgenommen  worden  seien. 

Hiernach  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 

dass  die  örtli(  ]tori  l',efiinde  aa  den  Gescblecbtstheilen  der  K.  ihren  An- 
gaben nicht  w  i'li'rspn  rhcn,  un<l 

dass,  die  Hicfiti-rkt-ii  ihrer  Angaben  voran sgcse tat,  dieselbe  durch  Ge- 
walt zur  Duldung  des  ausserehelichen  Beischlafs  genöthigt  worden  sei. 

Ankbge  wurde  nicht  erhoben,  da  Klügerin  ihren  Antrag  zurScknahm  gegen 
TOD  D.  gezahlte  100  Thlr. 

TL  fktt.  Behauptete  Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Das  Midehen  behauptet,  durch  den  Angeschuldigten  in  der  Art  bewältigt  wor- 
den  zu  sein,  dass  er  sie  unerwartet  erfasste  und  von  hinten  her  sein  Glied  einge- 
führt habe,  indem  er  mit  den  Händen  ihreGeschlechtstheile  auseinander  gezerrt  habe. 

Die  am  29.  August  angestellte  Untersuchung  ergab:  Die  zweiundzwanzifgah- 
riir»»  Hedwiir  i^^t  kor|i('riic}i.  ilirt'in  Alter  angemessen,  entwifkelt.  hat  reir»d massig 
geforrnir  Cie,M-hlechtstli('ile :  das  .Iuiii,'rernhäutchen  ist  durch  nielufache  KiiirisM'  zer- 
stört; der  Scheideueingang  nicht  be.sonders  enveitert.  Die  Hinrisse  in  den»  Jung- 
fernhäutchen und  die  Reste  desselben  haben  eine  der  Umgebung  gleiche  Farbe,  sind 
weder  fi!«r6thet  noch  entzündet;  ein  schleimiger  Ausfluss  ist  nur  in  sehr  sparsamer 
Webe  vorhainlcn. 

All  der  uiitt'rcii  \  iTliindmiu;  der  licidi'ü  ■rro^sm  Schaamlofzen  findet  sich  nach 
d#«r  liiikfii  Seile  hin  t-iru»  ••ifiir,.iissene,  flache,  irr^diwüriif«'.  d.  h.  in  leichtem  Maasse 
eiternde,  beim  Auseinuuderzerreu  der  Scbaamlif  peu  noch  jetzt  blutende  Stelle. 
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Ezploratft  giebt  an,  wie  schon  im  Poliseibericht  erwfthnt,  dass  sie  beim  llin> 
eio^cken  des  männlichen  Gliedes  lebhafte  Schmerzempflndung  gehabt,  nufge- 
schrieen,  nacUwr  stark  i^eblutet  habe,  dass  sie  etwa  Anfanirs  voriger  Woche  ihre 
Repeln  ht^kommen.  dass  diese  etwa  letzten  Sonnabend  aufixehörl  hätten,  und  da'<<  si> 
in  der  Zwischenzeit  zwisfhen  Attentat  und  Kciridciiitiitt.  hin  und  wieder  einipe 
Tropfen  Blut  im  Hemde  bemerkt  habe.  Auch  will  sie  beim  Uriniren,  Stuhlgang. 
Gehen  u.  s.  w.  Schmerzen  gehabt  haben. 

Ans  Obigem  folgt,  dass  Explorata  deflorirt  ist.  Ans  der  beschriebenen  Ver- 
letsnng  ist  zn  entnehmen,  dass  mit  Gewalt  und  Brutalität  an  ihren  Geschlechts* 
theilen  operirt  worden  ist,  und  ist  es  sehr  glaubhaft,  dass  bei  einem  Versuche,  das 
Glied  von  hintenher  einzuführen,  und  einer  damit  verbünd- n-i  /  rninu:  der  Ge- 
schlecht sthuile  der  qu.  Kinriss  umstanden  sein  kann.  Dnrdi  dicscii  nkiärt  "^wh 
auch  die  vorhältnissniüs^i«;  siarkf  P>Iiiniii<r.  W(d(h*'  der  Dr.  A.  wahrgcnuiumcn  hat. 
weil  h<d  einer  eiiilarhm  Einführuiii^  des  miinnlichen  Tiliedes  in  weiblifhe  Ge- 
schlet  htstheile  ohne  andere  Verletzungen  als  die  des  Jungfernhäulcheus  eine  solche 
zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören  würde.  Es  ist  nun  dieser  Verletzung  nicht 
anzusehen,  dass  sie  gerade  am  24.  Juli  entstanden  sei,  jedoch  durch  das  nicht  ganz 
frische  Aussehen  derselben  einerseits,  durch  die  von  dem  Dr.  A.  allerdings  nicht 
mit  Anirabe  iler  Quelle  bescheinigte  Blutung  am  84.  und  durch  die  Angabe  des 
Mädchens,  «lass  sie  zwischen  Stilhin«;  <ler  Blutunc:  und  Rp'jelcintritt  noch  hin  und 
wieder  Biutspuren  bemi  rkt  habe,  ist  OS  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Einriss  an 
dem  qu.  Tage  entstanden  st^. 

Die  Beschaffenheit  des  Jungfernhäutchens  beweist  nicht,  dass  nur  ein  einma- 
liger Beischlaf  stattgefunden,  es  kdnnte  derselbe  auch  bei  ganz  ebenso  beschaffenen 
Geschlechtstheilen  exd.  des  Einrisses  auch  schon  früher  ausgeübt  worden  sein, 
d.  h.  die  objective  Untersuchung  ergiebt  nicht,  dass  Explorata  bis  zum  24.  Juli  er. 
„Jungfrau^  gewesen  sei.  Andererseits  aber  steht  die  objective  rntersuchung  dieser 
Annahme  nicht  im  Minilesten  enlu'ciren.  weil  Einrisse  in  das  JungfernhätUchen  nda- 
tiv  schnell  veinailfeii  und  eine  Detlmalion  nach  b.  (».  9  Tairen  in  Bezug  auf  ihre 
ol>jectiven  Keiin/.i  ichen  schon  als  eine  alle  anzusehiMi  i^l.  Ituineihin  beweist  aber 
der  geschilderte  Einriss,  dass  eine  Brutaliiät  gegen  die  Geschlechtstheilc  der  Explo- 
rata ausgeübt  ist. 

Eine  Verletzung  im  Sinne  des  §.  ^a  wird  hierdurch  nicht  constituirt. 

Die  polizeilichen  Recherehen  haben  ergeben,  dass  G.  die  angebliche  Nothzucht, 

wenn  solrlie  überhaupt  stattgefunden  halten  sollte,  anscheinend  in  seiner  Wohnuni; 
auf  ili-in  Siipha  ausgeführt  hat,  wie  dii-s  durch  einen  irrossen  frischen  Bluilb  ck  du- 
cniiiftitirt  wird.  Bei  der  llecherclie  war  vrr  l'leck  durch  die  vim ehelichte  Ci. 
schon  ausj^ewaschen,  jedordi  hatten  sich  Air  iJlul'^puren  nicht  vnllsländig  verwischen 
lassen,  .\ussorden  fand  der  genannte  Beamte  auf  dem  1  lur,  direci  vor  der  Thür 
des  Q.,  einige  frische,  noch  unverwischte  Blutflecke. 

G.  räumt  ein,  am  24.  Juli  Kachmittags  gegen  dVj  Uhr  den  Beischlaf  mit  der 
II.  vollzogen  zu  haben;  er  will  jedoch  schon  früher  3  Mal  im  Einversiändniss  der- 
selben, das  eine  Mal  vor  qu.  Vnrfall  am  7.  .luli  d.  J.  den  B«  i<c|ilaf  mit  ihr  vollzogen 
hallen,  und  zwar  an  diesem  Tii!:e  2  .Mal.  Später  soU  dies  tlann  noch  einmal  am 
20.  oder  21.  Juli  vorgekommen  ücin. 

%%,  Vall.   i''üläuhiich  auguschuldiglti  Nothzuchl. 

Die  beinahe  16  Jahr  alte,  unverehelichte  Caroline  sagte  aus:  Am  Sonntag 
war  ich  zum  Besuch  bei  meiner  Schwester,  der  verehelichten  M.  Dieselbe  ging  aus, 
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und  ich  blieb  mit  ihrem  Ehemann  in  der  Wohnnng  sarfick.    Als  ich  mich  um 

'  jlO  Uhr  Ahend.s  ontferiieii  wollte  und  dem  M.  guto  Nacht  wünschte,  sagte  er  zu 
mir:  .Na  Kniiunst  Du  nicht  her  und  };ii'l)sl  mir  die  Han-I?*  Als  ich  ihm  hierauf 
«Üe  Hand  rcichio.  zoir  or  niirh  iiflten  sich  auf  das  Sofilia.  Wahrend  er  mir  alsdann 
den  linken  Arm  um  den  lluls  h  gi»-.  fasslo  er  mir  mit  der  rechten  Hand  zwischen 
die  Ueine  and  an  die  Geschlecbtstheile  und  versuchte  mich  auf  dem  Sopba  iu  eine 
liegende  Stellung  zu  bringen,  was  ihm  aaeh  gelang,  worauf  er  mit  QewaU  seinen 
Qescbletihtatbeil  in  den  meinen  steckte  etc.  etc. 

Die  fünf  Wochen  spater  ausj^eführte  Untersuchung  orjjah:  Die  Caroline  ist 
körperlich  (wie  auch  ffeisticr)  iiirein  Alter  entspri-chend  cnlwickelt.  sie  hat  normal 
tfeMMi  li' .  Iicreiis  hehaartc  (leschlechtslheili- .  ^M  U  he  durchaus  juriirfräiilich  he- 
.scüalTen  siml,  und  au  welchen  Zeichen  einer  suiigclumleueii  Delluraiion  niclit  wahr- 
nehmbar sind.  Das  kreisförmige  Jung(ernhäiitchen,  welches  eine  einige  Linien  im 
Durchmesser  haltende,  ovale  Oeffnong  hat,  ist  nnverletst. 

Ks  fehlt  somit  an  jeiler  objectiven  ünterstützunj;.  dass  an  «ler  Explorata  ein 
D<'ischlafsversuch  mit  Iminissio  penis  stattfjefunden  habe.  Nach  diesem  (iutacliten 
erklärte  Kxplorata.  dass  sie  zu  ihrer  Anifabe  durch  ihre  Sclnvester  verleitet  wor- 
den sei,  welche  auf  tirand  ihres  Zeugnisses  von  ihrem  Manne  geschieden  zu  wer- 
den hoffte. 


IZ.  ftll.    ist  die  Nothzuchl  an  einer  willenlesen  l<'ra ue usperson 

176.  Alinea  2.)  verübt? 

Das  ohject  dieser  Heohaclidiuü.  i-iii  Müdchen.  das  zum  Spulen  in  einer  Fal^rik 
tienulzi  wurde,  war  von  vier  jungen  ijuischen  der  Art  geniissbraucht  worden,  dass 
wiederholentlich  alle  vier,  einer  nach  dem  andern,  den  Beisehlaf  mit  ihr  ausgeübt 
hatten.  Der  Befund  ei^b  sur  Zeit  meiner  Untersuchung,  dass  sie  seit  etwa  sechs 
Monaten  schwanger  war,  was  mit  der  Zeit  der  qu*  Attentate  übereinstimmte.  In 
Besttg  auf  die  Frage  nach  der  Willenlosiffkeit  äusserte  ich  mich: 

Die  19j.ihrii;e  A^nes  K.  ist.  wie  I.cn  iis  ilcr  Herr  Untersuchungsrichter  be- 
merkt hat.  ohi;leich  körj>erlicli  normal  i-Mtwicktlt .  schwachsinnig.  Nach  Aussage 
der  Mutler  ist  .sie  von  .lugend  auf  iu  dieseui  Zustande,  hat  erst  mit  dem  7.  Jahre 
sprechen  gelernt,  kam  erst  mit  neun  Jahren  in  die  Schule,  wo  sie  indess  wenig  be- 
griff, wurde  eingesegnet  und  wird  zum  Spulen  bei  einem  Weber  verwendet.  Ob- 
gleich auch  in  ihrer  Familie  als  ein  schwathsinniues  Mädchen  betrachtet,  die  z.  B. 
nicht  allein  sich  zureoht  finden  könne,  wenn  sie  weitere  Wege  geschickt  wird,  son- 
dern der  Begleitung  ihrer  jüngeren  (ji'si'hwister  l)ediirl'e.  sei  sie  rh.ch  nicht  böse 
geartet.  Sie  nasciie  und  stehle  nicht,  liefere  regelmässig  das  verdiente  (.leid  ab, 
sei  sogar  sparsam,  nicht  putzsüchtig. 

Das  Mädchen  selbst  macht  gleich  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  auch  auf  den 
Laien  den  Eindruck  eines  schwachnnnig^n  Geschöpfes,  die  übrigens,  wie  ich  gleich 
vorweg  bemerken  will,  ihren  Zustand  nicht  übertreibt,  .sondern  sich  giebt.  wie  sie 
eben  Ist  und  was  sie  hat.  .Sie  weinte  während  der  stanzen  Exploration,  ohne  eigent- 
lirhe  andere  \  eranlassuiiir  als  sichtliche  IJescliränklln  it.  ist  indolent,  und  sind  Ant- 
worten aus  ihr  nur  mit  grosser  Mühe  zu  e\trahiren.  Jedenfalls  ist  sie  weit  entfernt 
davon,  so  snsammenbSngende  Aeusserungen  zu  machen,  wie  sie  sich  in  ihrer  Ver- 
nehmung vom  6.  Marz  1873  finden.  Sachlich  sagt  sie  zwar  auf  vieles  Hin-  und 
llerfnigen,  welches  übrigens  mit  erhobener  Stimme  geschehen  muss,  weil  sie  schwer- 
böriir  ist.  etwa  dasselbe,  was  in  Jener  Veriiandlung  ordnnnir';i!K)'5':iif  und  /nsaminen- 
hängend  niedergeschrieben  ist,  aber  die  Art  und  die  Form  ihrer  Aeusseningeu  isi 
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davon  darchnus  vorsrthieden,  eintUbig  oder  in  kurxon.  ahirt^brochenen  Aen.sspniniieii 
«nlor  Sätzon.  dcron  Zusammpnhanc  man  sich  erst  biMon  muss.  mit  monotoner 
Stimnu'  und  hol  (leletrt^nhpit  der  auf  den  in  Kode  stehendi-n  Cle^i^nstand  gegobeDOD 
Antworten,  von  ischluclizen  und  Tliriinen  untorhrorhon.  vor<^eL>iat  tit. 

In  der  Schule  hat  sie  wenig  {gelernt,  doch  gicbt  sie  Namen,  Alter,  Gebarts- 
tag etc.  richtig  an.  Sie  rechnet  anch  s.  B.  53  Ton  72  abgezogen,  oder  wie  viel  sie 
ans  einem  Tbaler  herausbekomme,  wenn  sie  ein  Pfund  Butter  mit  8  Sgr.  bezahlt, 
doch  brachte  sie  die  fernere  Aufgabe,  wie  viel  sie  nach  Haus  brächte,  wenn  sie 

davon  noc!i  wieder  7  SsT.  ansiretroben  hnl»o.  erst  narh  iih-Iii  rartien.  falschen  I.ösun- 
{fcn  heraus.  Sic  weiss,  dass  sie  in  l'crlin  hhl.  kennt  al'iT  iiiclil  den  Kluss.  an  dem 
die  Stadl  liegt,  weiss  nichts  vom  Lande  Preussen.  kennt  nu  lit  den  kunig  des  Lan- 
des, sondern  antwortet,  nach  dem  Nammi  desselben  gefragt.  ^Haiatr*,  Ueber  die 
▼on  ihr  begangene  Handlung,  unter  deren  Folgen  sie  jetzt  xu  leiden  hat,  weiss  sie 
sich  nur  höchst  unvollkommen  und  nothdürflig  zu  äussern. 

Während  ihr  Gedächtniss  also  ziemlich  gut  ist,  ist  ihr  Urtheil  und  ihre  ijcbens- 
erfahrung  eine  äusserst  geringe. 

Ich  versuche,  soweit  es  mir  nach  dem  Gedäolitniss  möglich  ist.  den  haupt- 
sächlichsten Thcil  der  Unterredung  wiederzugeben,  mit  dem  Uemerkeu,  dass,  nni 
eine  Antwort  xu  erhalten,  oft  mehrfache  Fragen  gethan  werden  mussten. 


Fra  ge. 

Seit  wie  lange  hast  Du  Deine  Kegeln  ver- 
loren? 

War  das,  wie  P.  das  mit  Dir  gethan  hat? 
Hattest  Du  damals  schon  das  UlutV 
Wo  hat  Dich  denn  P.  hingelegt? 
Kanntest  Du  noch  Andere? 
Hast  Du  Dir  denn  das  Alles  gefallen 
lassen  ? 

Warum  hast  Du  Deiner  Mutter  davon 

nichts  gesagt? 
Was  fKrchtetest  Du  denn  von  Deiner 

Mutter? 

Also  Du  weisst  doch,  dass  Du  Unrecht 

jrethan  liast? 
Merktest  Du  denn  keine  Veränderung  an 

Deinem  Körper  seit  Weihnachten? 
Da  bist  doch  aber  dicker  geworden? 
Bist  Du  schwanger? 
WeisstDu  nicht,  wasdasheisst,  ^schwan- 

ger  sein?** 
Du  wirst  ein  Kind  bekommen. 

Aber  wusstesl  Du  denn  nicht,  das>  Du 
von  dem,  was  Du  gethan  hast,  ein 
Kind  bekommen  könntest? 

Wusstest  Du  nicht,  dass  Du  durch  die 
Dummheiten,  die  Du  mit  den  .langen 
f^eniacht  hast,  ein  Kind  bekommen 
könntest 


Antwort. 
Seit  Weihnachten. 

Der  bat  schon  vor  zwei  Jahren, 
fis  hat  gleich  geblutet,  wie  er  bei  mir  war. 
Aufn  Abtritt. 
Die  andern  Jungens. 
Ich  habe  gesagt,  sie  sollen  mir  zufrieden 
la.«?sen. 

(Erst  au  i  wiedcrhoites  Fragen.)  Ich  traute 

mir  nicht. 
Schlüge. 

Ja. 

Kc. 

Früher  war  ich  niclit  so  dick. 

(Schweigt.) 

Ke. 

ich  wcess  doch  nicht,  wenn  ich  oens  be- 

koniiuo. 
Ich  weess  nicht  wenn  eher. 

Ke. 
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Frftge.  Antwort. 

Wenn  Dn  non  ein  Kind  bekommst,  ist  das  Dnglnek. 

ein  Glfick  oder  ein  Unglück? 

Für  wen  ist  es  ein  Un^ückV  Für  mich. 

Für  wen  ist  es  noch  ein  rii^Iück?  Für  Muller. 

Warum  ist  es  für  Dich  ein  l'nfxlüoiv?  (Schwci^^l.) 

N^Mfum  ist  es  für  Deine  Mutter  ein  Un-  Für  die  ist  es  lioin  Unglück. 

glück? 

Wanun  nicht?  Die  kann  nichts  für. 

Was  willst  Du  mit  dem  Kinde  machen?  (Schweigt.) 

NVill>tDu  es  {gleich  in  dieSchule  schicken?  (Schweigt.) 

liasi  lh\  schon  ein  so  kleines  Kind  ge-  Matter  hat  eins. 
i>ehon  ? 

(Die  MulltT  hat  einen  .Saugliiii^  aiil'  <li'in  Arm.) 

Weist  Uu  denn  nun  jetzt,  dass  Du     Ich  kuun  noch  arbeiten, 
schwanger  Ust? 

Wenn  P.  oder  die  Andern  wieder  sagen    Ich  sage,  sie  sollen  sich  drficken. 
werden«  komm*  'maL  Agnes,  wirst  Du 

kommen? 

Das  hast  Du  ihnen  ja  schon  damals  ge-  (Schweigt.) 
s.ii;t.  und  wenn  sie  sich  nun  nicht 
drücken  ? 

Ka  wirst  Du  denn  das  wieder  thnn?  Nein. 
Weisst  Du  denn  jetst,  dass  man  daron    loh  weess  nicht  wenn  «her. 
ein  Kind  bekommen  kann? 

btii  vielen  Fragen  weinte  Explorata  heftiger  und  meinte,  dass  sie  nichi,  wüsste, 
wie  sie  sagen  8<rilt».  Zn  ihrer  ferneren  CSaatakterislik  lihre  Idi  an,  dass  sie  bisher 
mit  der  Natter  über  das,  was  ihr  boTorsteht,  nicht  gesprochen,  geschweige  denn 
über  ihre  und  des  Kindes  Zukunft  auch  nur  den  Anschein  einer  Ueberlegnng  nnd 
einer  Disposition  zu  trelTen  versucht  hat.  Sie  hat  weder  von  Kinderzeag  gesprochen, 
noch  ob  die  Mutter  sie  behalten  wt-nlr.  wo  sie  Wochen  halten  könne  eic.  etc.  Kurz, 
si»"  lebt  in  <l<-n  i'aii  hinein,  im  walu^tcii  Siiun;,  wie  ein  unmündif^es  Kiml.  das  die 
Sorge  für  sich  einem  Anderen  überiassl,  weil  es  diese  Sorge  nicht  kennt. 

Was  die  Familie  der  Explorata  betrifft,  so  ist  der  Vater  ein  armer  Weber,  und 
so  weit  ich  ermessen  konnte,  geht  es  in  der  Familie  ehrbar  und  gesittet  so,  jeden- 
falls habe  ich  den  Eindruck  gewonnen,  dass  die  Aassagen  der  EHem  ubw  das 
llidclien  auf  Wahrheil  beruhen. 

Nach  Vorstehendem  ist  Explorata  ein.  was  ihren  All^a-uicinzustand  betrilTt, 
si'bwaohsiniiigos  lnih\  iiluunt.  welches  uneniwickelt  und  uuentwickelungsfähi|i;  ist 
und  seiner  Eutwickelung  nach,  etwa  einem  zwölQährigen  Mädchen  gleich  zu  achten 
ist,  welches  civiliter  für  „blödsinnig*^  m  erachtüi  bei  dem  die  sittlichen  An- 
sebaaongen,  welche  überiiaapt  mhanden  sind,  nicht  dnrch  selbständige  Repro- 
dnction  von  sinnlich  und  geistig  Aufgenommenem  er/i  ul'I,  sondern  lediglich  durch 
Nachahmung'.  Drt-ssur  tM  l  ttiLTt  und  äusserlich  sind,  In'i  dem  criminalistisch  in  Bezug 
auf  die  vi»n  ihr  l)t'gan;:i'ni'  unsitllichc  Hundlnnj;  wdhi  eine  ävisserliche  Kenntniss 
der  Strufbarkeit  derselben',  aber  nicht  eine  Erkenntniss  des  Unsittlichen  derseli)en 
vorhanden  ist.  Es  entbehrt  Explorata  in  Bezug  auf  die  in  Bede  stehende  Handlung 
des  ,iVnter9cheidnngsTerm$gens*^.  wenn  ich  die  Definition  desselben  zn  Grande 
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lege,  welche  diftHotive  für  den  Entwurf  des  Strafgesetzbuchs  für  den  Norddeutschen 
Bund  anf&limi:  ^sor  Annahme  dos  CnteraclMidungsvermögens  genügt  nicht,  wenn 
im  Allgemeinen  der  Thäter  Recht  von  Unrecht,  Erianbtes  Ton  Unerlaubtem  za  unter- 
scheiden vermag,  es  ist  Tielmehr  noch  dei^enige  Gh'ad  Ton  Yeratandesentwickelnng 
niMli%,  \vi  Ir  lii  i-  zur  Vornahme  jeder  Unterscheiduntr  riirksichtlich  der  concret  be- 
gangenen lliiiidlung  nnd  der  sie  als  eine  strafli.ire  oharaktorisireiiden  Merkmale  er- 
forderlicli  ist;  der  Tliaier  muss  zu  erkennen  im  Stamle  irewesen  sein,  dass  seine 
Pflicht  die  Unterlassnnür  .jener  spociellen  Handhiny  fordert*. Exjdorata  fiirdUet 
sich  nur  vor  Schlägen,  als  der  Folge  der  von  ihr  heiranijenon  Handlung,  wenn  sie 
dieselbe  ihrer  Matter  mittheilte,  ron  den  weiteren  Folgen  för  ihre  Pevaon,  von  dem 
Unglück,  dass  ihre  Eltern,  neben  den  zahlreichen,  eigenen  Kindern,  deren  Er- 
n&hrong  ihnen  schwer  fallt,  anch  noch  das  ihrige  em&hren  sollen,  ganx  abgesehen 
von  tieferen  ethischen  Gefühlen  und  Vorstellungen,  der  Schande  und  Beschimpfung 
ihrer  Familie  hat  sie  gar  keine  Vorstelluni^.  Sie  entbehrt  hiemach  auch  offenbar 
für  den  concreten  Fall  des  Fnterscheiiiup.irsvennöi^ens. 

In  diesem  Sinne  war  und  ist  Explorata  noch  jetzt  „willenlos"*,  willenlos,  wie 
dies  auch  ein  Kind  „unter  14  Jahren"  genannt  werden  muss. 

Im  Andienskemiin  bekundete  Explorata  die  Stafe  ihrer  Entwickelang  a.  A. 
auch  dadurch,  dass  sie,  das  19jährige  Mädchen,  ganz  unbefangen  sagte: 
Jungens  haben  mir  ge . . .  — 

Einer  der  Geschw nrnen  erlml-  d.is  Bedenken,  dass  die  Clara  sich  „auf  Erfor- 
dern'* hingelegt  habe.  Trotzdem  der  Vorsitzende  bemerkte,  dass  dies  ein  iiund 
auch  thue,  sprachen  die  Geschwomeu  die  Angeschuldigten  frei.  (I) 

74.  Fall.  Ist  die  Gennthzüchtigte  als  geisteskrsuk  anzusehen  und 
zwar  der  Art,  dass  dies  den  mit  ihr  verkehrenden  Personen  füglich 

nicht  hat  entgehen  können? 

Ein  Maurergeselle  hatte  ein  fast  injähriiros  Mädchen,  die  epileptisch  war, 
unter  dem  Vorgeiicn  wiederholentlich  gemissbraucht,  da.ss  er  sie  dadurch  von  ihren 
epileptischen  Kranialen  liefreieii  wolle.  Es  war  in  dieser  Sache  liereits  ein  Gut- 
achten Von  meinem  Collt-gen  er.staltei  wurden  und  naclitrii^^lirh .  da  die  in  Kede 
Stehende  Frage  unerledigt  geblieben  war,  auch  von  mir  ein  solches  erfordert. 

In  seinem  Gutachten  hat  Herr  Professor  Skrzeczka  bereits  ausgeführt,  dass 
die  Explorata  in  Folge  häufig  wiederkehrender,  e])ileptischer  Kiämpfe,  an  welchen 
dieselbe  sei  ihrem  dritten  Lebenigahre  leidet,  schwachsinnig  sei,  der  Art,  dass  sie 
unTerwen*lbar  sei.  weniff  oder  nichts  gelernt  habe. 

Ich  schliesse  mich  in  Allem,  was  er  über  die  Erscheinung,  KörperbeschafTen- 
heit.  Henelimen  der  K\]»lorata  sa|2:t.  ans  eifi:ener  l'eohachtun*]:  an  nnd  stimme  ihm 
aneh  namentlich  darin  l^ei,  dass  sie  nicht  so  „enischieilen  treisllos  und  leer"  aus- 
sieht, dass  ein  Ungeübter  ihr  ohne  Weiteres  einen  hervorragenden  Grad  des  Blöd- 
sinnes ansehen  könnte,  so  wie,  dass  sie  auch  auf  die  zur  Frage  stehoiden  Hand- 
lungen gebracht,  nichts  Freches,  sondern  ein  „übemaiTes**  kindliches  Wesen  zeigt, 
welches  zu  ihrer  für  ihr  Alter  von  fast  16  Jahren  vollständigen,  körperlichen  Ent- 
wickelung  in  auffallendem  Gegensatz  steht. 

Es  tritt  dagegen  bei  der  Unterhaltung  mit  ihr  schnell  und  unzweideutig  ein 
beträchtlicher  Grad  von  Schwaclisinn  hervor. 

Ich  führe,  um  dies  anseliaulicher  zu  machen,  in  Folgendem  Hir-  mit  ihr  ffe- 
pilogene  Unterhaltung  an.  wobei  ich  mich  bemühe,  möglichst  wörtlich  ihre  Aus- 
drucksweise Wiederzuge  l>on. 
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Prag*». 

Wie  heiasen  Sie? 

Wie  aJt  sind  Sie? 

Welche  Jahreszahl  schreiben  wir? 

Uie  viel  ist  16  von  73  abgexogen? 

\\\^  viel  24  vot)  73? 

W^un  Sio  nun  In40  <re boren  wären,  wie 

all  wünlea  Sie«  jet/.t  sein? 
Bis  zu  welchem  Jahr  sind  Sie  in  die 

Schale  gegangen? 
Was  hatten  Sie  für  Stunden? 

Nicht  aaeh  Si-lireiben  and  Lesen? 

Sie  sagen  Vaterlandskunde?  Was  ist  Ihr 

Vaterland  V 

Die  Frage  wird  mehrlacli  wiederholt. 


Haben  Sie  mal  etwas  Ton  Frankreich  ge- 
hört? 

Was  ist  das? 

trintiern  Sic  si<"li.  Mass  wir  einen  grossen 

Krieg  gehabt  haben? 
Gegen  wen  war  der  Krieg? 
Wann  war  er? 

Batten  Sie  Verwandte,  die  mit  waren? 

*^inil  sie  verwundet? 

HabcMi  Sio  sirb  nicht  dariun  i^ckiininiorl, 
in  w<'lch('rSclila<'lit  «b'r  verwundet  ist? 
^ie  heissi  unser  Kaiser? 
Dur  wie  Tielste? 

WoTon  ist  der  Kaiser  Kaiser?  Wie  heisst 
das  Land,  über  welches  er  Kaiser  ist? 

Wie  heisst  die  Stadt,  in  der  wir  leben? 
Ind  wif  der  FInss.  der  hier  dun-liflii-sst  ? 
Föhleu  Sie,  wenn  die  Krämpfe  kommen? 

Raben  Sie  sich  dabei  die  Zunge  zer- 
bissen? 

Seit  wie  lange  haben  Sie  die  Kr&mpfa? 
Wissen  Sie,  dass  Sie  nachher  krank  sind? 

Wfiin  Sie  wieder  zu  sich  kommen,  ist 

das  schnell  oder  allniäliir? 
^isjien  Sie  alsdann,  was  Sio  zuletzt  vor 

ifn  Krämpfen  gesagt  oder  gethan 

baben? 


Antwort. 

Clara  Harie  Sophie. 

6.  April  werde  ich  16  Jahr. 

1873.  21.  Janoar. 

1857. 

49. 

(Nach  langem  Rechnen  und  Zählen)  25. 
13.  Jahr. 

Gebote,  Rechnen,  Singen,  Vaterhmds- 
knnde. 

Ja. 

Deutschland  und  das  Alles  giebt  es. 

Die  Antworten  sind: 
In  die  Kirche,  wenn  man  so  geht. 

(Sieht  fragend  die  Matter  an.) 
loh  vergesse  es  immer.  Wenn  man  nach 

der  Kirche  geht. 
Ja,  ich  habe  sohon  gehört. 

Ist  des  Deutschen  Vaterland. 
Ja. 

Gegen  nnsem  Kaiser. 
Das  ist  schon  lange  her. 
Ja,  swei  Brüder,  die  sind  sohon  ans  dem 
Krieg  wieder  raus. 

Ja.  Einer. 

(Schüttelt  den  Kopf.) 

Friedrich  Wilhelm. 
Der  Dritte. 

(Nach  langem  Besinnen)  Dentschland. 

Berlin. 

(Lansres  Resinnon  —  keine  Antwort.) 
fiein.    Ich  weiss  gar  nicht,  wie  das  so 

kommen  thut. 
(Sie  weiss  es  nicht,  doch  hat  sie  sich 

dabei  einige  Z&hne  ausgebissen.) 
14  Jahr. 
Nein. 

(Es  bedarf  diese  Fratze  mehrfacher  Ans- 

andersetzung.)  Allmiilif!:. 
Nein.  Ich  ?ergesse  immer  Alles. 
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Frage. 

Wie  oft  bekommen  Sie  die  Krämpfe? 

iiaben  Sie  Ihre  Regeln? 

Kegelmässiff? 

f'.UMbi'n  .sie  niiniiilcr  fort? 

\Vai>  isi  (lenu  ruil  iliia-n  gcücliclieii? 


Wodurch  denn? 


AIbo  wassten  Sie,  dass  das  unanständig 
war? 


Wenn  Sie  wusstcn,  dass  es  unanständig 
war,  warum  litten  Sie  es  denn? 

Und  Sie  habou  sich  das  gun/,  luhig  ge- 
fallen lassen? 
Es  war  Ihnen  anch  gana  Migenehm? 

Haben  Sie  ihn  dazu  aufgefordert,  das 

wieder  zu  thun? 
Er  hat  Ihnen  trosiif^t.  ich  komme  den  und 

den  Tag  wieder? 
Sie  haben  üm  «rwarlet? 
Ist  Ihnen  denn  kein  Zweifel  gekommen, 

als  der  Mann  das  zu  Ihnen  sagte? 
Sie  haben  doch  <,rewusst,  dass  Sie  etwas 

Heimliches  vorhaben? 


Haben  Sie  nicht  gewusst,  dass  ein  an- 
ständiges lüidchen  so  etwas  nicht 
thut? 


.  Antwort. 

Manchmal  alle  3  Wochen,  alle  7  Wochen, 
14  Tage,  wie  das  so  kommt. 

Ja. 

^'ein. 

Ja. 

Der  Mann  hat  gesagt,  dadurch  würde 
meine  Krankheit  Torgehen.  Ich  wollte 
es  erst  nicht,  er  hat  gesagt,  ich  kfinnte 
es  ihm  sicher  ghutben,  dadurch  wiixde 

sie  vergehen. 

Ka.  dann  hat  er  es  so  mit  mir  gemacht, 
sounanständii;  mir  das  so  gemacht  und 
gesagt.  <M  müsse  das  alle'drei  Tage  so 
mit  Ulli  utuchen  oder  alle  vier  Tage. 

Ja.  Ich  habe  das  mich  so  gedacht.  Er 
meüite,  dadurch,  dass  ich  eingesegnet 
^le,  dadurch  würde  es  na  gerade 
vergehen,  eher  dürfte  er  das  nicht  so. 

Icli  liatto  die  Krämpfe  nicht  bekommen 
und  vier  WoduMi.  sagte  er,  müsste  er 
es  mit  uiir  machen. 

Ja. 

(Ohne  jede  Affectation  oder  Anflug  tob 
Schaamhaftigkeit,  sondern  gans  kalt 
und  kindlich)  Ja. 

Nein. 

Ja. 
Ja. 

Ich  dachte,  dass  ich  das  verlieren  wfirde. 

Er  hat  gesagt,  ich  soll  es  nicht  sn<rpn. 
Wenn  die  vier  Wochen  um  siml  und 
iiuMn»'  KriirnjttV  weg,  dann  könnte  ich 
es  incinLT  .Muller  erzählen. 

ich  habe  so  was  gar  nicht  gewusst.  Er 
hat  mir  erst  gesagt,  eingesegnet  and 
darum  kCnne  er  es  mir  machen,  eher 
durfte  er  es  nicht.  Hit  swei  Mädchen 
hat  er  es  ebenso  gemacht  etc.  (ersählt 
geläufig  das  schon  bekannte). 


Auf  miMiie  Vorhaltung,  dass  sie  dun^h  ihr  Verhalten  sich  selbst  und  ihrer 
Müller  Schandi-  bereitet  hal)e  und  letzterer  auch  noch  möglicherweise  die  Last  auf- 
gebürdet hätte,  ein  von  ihr  geborenes  Kind  zu  ernähren,  bleibt  sie  ohne  jede  Reac- 
tion  und  versteht  oflenbar  meine  Vorhaltung  nicht. 
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Frage. 

Wenn  Ihnen  der  Kann  nun  gesagt  hätte, 
Sie  sollten  etwas  ans  einem  Laden 
heimlich  stehlen,  dann  würden  Sie 
Ihre  Krampfr*  verlieren,  h&tten  Sie 
denn  das  gethan  V 

Haben  bie  denn  nicht  j^ewusst,  duss  Sie 
davon  ein  Kind  hekommen  können? 

WeTmi  bekommt  man  denn  ein  Kind? 

Haben  Sie  den  Hann  schon  lange  ge- 
kannt? 

Wie  lange? 

War  er,  wenn  er  zu  Ihnen  kam,  immer 

lange  bei  Ihnen? 
Hai  er  sich  was  mit  Ihnen  enfthlt? 

,Hai  er  Sie  geküsst? 
Haben  Sie  ihn  auch  nicht  geküsst? 


Sie  haben  das  also  nur  als  eine  heilsame 
Körperbewegung  betrachtet? 

Wollen  Sie  sich  verheirathen? 


Kdnnen  Sie  denn  einem  Haasstande  vor- 

stehen? 

Sie  hätten  (io<-h  Mam  hes  daTCHD  SChon 
gelernt  haben  müssen? 


Antwort. 

Das  habe  ich  noch  nie  gethan,  in  einem 
Laden  gestohlen;  und  das  hat  er  auch 

nicht  gesagt,  dass  ich  was  stehlen  soll. 
Stehlen  würde  ich  nicht  gethan  haben, 
so  dachte  Ich  das  dcmi  so.  <lass  ich 
dadurch  würde  die  Krämpie  verlieren. 
Nein. 

Wenn  man  sich  verheinthen  thut 
Ja. 

Paar  Jahre. 
Ganz  kurz. 

Bloss  von  die  Krimpfe.  Das  würde  rich- 
tig wahr  sein. 
Nein. 

Nein.  Bloss  von  die  Krämpfe.  Weiter 
halu'ii  wir  i|<irli  iiiclits  voriri'hiil't.  (l)a 
ich  liichki,  wird  sie  erregt  und  sagt 
mit  lanterer Stimme):  Ne,  weiterhaben 
wir  doch  nichts  Torgehabt 

(Sie  bleibt  zu  dieser  Bemerkung  ganz  in- 
dolent und  versteht  sichtlich  dieselbe 
nicht.) 

Ja.  das  will  ich  mal.  Vorläutitr  kann  ifh 
noch  nicht  dran  denken;  in  <> — 8  Jah- 
ren. Jetxt  bin  ich  noch  zu  jung. 

Das  mnss  ich  noch  Alles  lernen. 

Ich  vergesse  das  immer  wieder  durch  die 
Krankbeil. 


■  Es  ist  nach  Vorstehendem  gar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Explorata  in 
Folge  der  langjihrigen  Epilepsie,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen  dies  beobachtet 
wird,  schwach-  resp.  blödsinnig  geworden  ist  und  bei  Fortdauer  der  die  psychischen 

Eneririt-n  sehwiichenden  Krämpfe  auch  in  weiteren  psyi  his(  hen  Verfall  gerathen 
«int,  da.ss.  da  hu-r  »-in  durch  Ki)ilepsie  bedingtes,  psychisches  Uimleiden  vorliegt, 
sie  somit  au<  h  *  inf  .(.leisteskranke*  ist. 

Es  Iragt  .sich  aber  weiter,  ob  ihr  Zustand  die  Bedingungen  des  §.  17G.  AI.  2. 
erfüUt. 

Dieses  Alinea  straft  den  Missbranch  zum  Beischlaf  mit  einer  in  willenlosem 
oder  hcwusstlosem  /ustand  befindlichen  oder  einer  sjeisteskranken  Frauensjierson. 

Meines  Erachlons  deutet  der  (iesetzi;elier  dadurch,  dass  er  die  W  illenlosif^keit, 
Bewusstlo.^iL'keit  und  Gei.stcsKraiikiieit  zusaiiiinenstellt  mit  der  geisti-ren  und  körper- 
Ucben  LuentwickrlUicii  der  Kinder  unter  14  Jahren  an,  das.s  es  ihm  hier  nicht  auf 
die  absolute  W ilicnlüsigkeit  oder  aut' jede  beliebige,  psychische  Anomalie  (Geistes- 
krankheit) ankommt,  sondern,  dass  Willenlosigkeit  resp.  Geisteskrankh^t  im  Sinne 
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dieses  Paragraphen  Torhanden  ist,  wenn  das  obwohl  älter  als  14jährige  Indmdnnm 
vermtige  seiner  zurückgebliebenen  oder  krankhaften,  psychischen  Entwickelang 
herabgedrQckt  wird  unter  den  Standpunkt  eines  ▼iersehi^hrigen  Kindes,  und  wenn 

ihm  eben  vermöge  seiner  Geisteskrankheit  resp.  Willenlosigkeit  das  ^Unters'  hci- 
dungsveriuö^en'^  in  Bezu<):  auf  die  zur  Fra<^e  stehende  Handlung  fehlt,  welchen  Be- 
griff die  Motive  zum  Strafgesetzbuch  genauer  defmireri. 

In  den»  weiteren  (Jutachten  hatte  ich  dasselbe  auszuführen,  wie  io  dem  vori- 
gen Fall,  weshall)  icii  dasselbe  hier  unterdrücke. 

In  Bezug  auf  die  zweite  Frage  äusserte  ich  mich: 

^Dieser  ihr  psychischer  Zustand  der  SchwSche  ist  aber  ein  so  grosser,  daas 
er  that^hlich  den  mit  ihr  Terkehrenden  Penonen  aufgefallen  ist.  Nicht  nur  ihrer 
Mutter  und  vSchwester,  sondern  auch  z.  B.  der  Frau  Müller,  welche  aussagt,  dass 

sie  „kein  Bt^LrrilTsvormöi^ci)'*  habe. 

.  Die  Mutli-r  führt  in  dieser  Bfziidnmg  an.  dass  sie  sie  nicht  gut  halie  allein 
lassen  können,  sondiM  u  w«  nii  sie  f(>rti;ögangen,  gewöhnlich  Jemand  von  den  Nach- 
barn gebeten  habe,  nacii  ihr  zu  setien. 

Bei  einer  Unterredung  mit  ihr  wird  ihr  Schwachsinn  auch  sofort  dem  weniger 
Gebildeten  kktr,  und  es  liegt  kein  Qrund  vor  zu  der  Annahme,  dass  dem  Heinrich, 
welcher  das  Mädchen  bereits  von  früher  her  gekannt  und  in  demselben  Haus,  resp. 
auf  demselben  Flur  gewohnt  bat,  und  der  doch  wohl,  bevor  er  seine  „Cur**  begann, 
sich  des  Weiteren  mit  ihr  unterhalten  hat,  diese  Thatsache  entgangen  sein  sollte, 
sofern  er  nicht  selbst  etwa  ein  scliwaehsinniger  M»^nseh  ist.  Es  spricht  aber  zu- 
meist die  Art.  wie  er  das  Miidehen  und  die  Vors]urirelung.  unter  der  er  dassellic 
zum  Beischlaf  verleitet  hat,  dafür,  dass  er  sehr  wohl  gewusst  habe,  wem  er  die  Zu- 
muthuDg  mache,  und  dass  er  den  Schwachsinn  des  Mldeliens  zu  seineu  Zwecken 
ausgebeutet  hat. 

Hiemach  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 

dass  die  A.  sehwachsinnis^  ist  und  zwar  in  so  hohem  Grade,  dass  sie  im 
Sinne  des  §.  176.  AI.  2.  in  Bezug  auf  die  in  Kede  stehenden  Hamllungen 
als  willenlos  resp.  geisteskrank  zu  erachten  ist,  und  dass  dieser  Zustand 
i  syrhisi'her  Schwiiche  den  mit  ihr  verkehrenden  Personen  nicht  füglich 
hat  entgehen  können.** 
Anklage  wurde  nicht  eriioben,  weil  der  Antrag  xuröckgenommen  wurde. 

75.  l'all,   Jiothzucht  und  versuchter  .Mord. 

Die  28  jiihrifie  Dienstmatrd  Sch.  giebl  an,  dass  sie  von  dem  in  den  Akten  näher 
li<*z«'iclnH'ten  l)rnschkenkutscher  am  Montair,  den  Nachts  in  der  Droschke  mit 
(ii'walt  f^eniissbraucht  worden  sei.  nachher  von  ihm  aus  der  Droschke  gerissen  und 
mittelst  eines  ledernen  Gurtes  gewürgt  worden  sei,  so  dass  sie  die  Besinnung  ver- 
loren habe.  Als  sie  wieder  zu  sich  gekommen,  habe  sie  sieh  an  der  Erde  gefunden, 
ohne  Strangwerkzeug  um  den  Hals,  und  sei  die  Droschke  nebst  Kutscher  vor* 
schwunden  gewesen.  In  Betreff  der  Nothzucht  selbst  detaillirt  sie  sich  dahin,  dass 
der  Mann  zunächst  sie  in  unanständiger  Weise  angefasst.  dass  sie  .sich  wohl  anfangs 
gesträubt,  dass  sie  aber,  da  sie  sich  gefürchtet  und  gesehen,  dass  es  ihr  doch  nichts 
helfe,  habe  geschehen  lassen.  Eine  Immission  des  «iliedcs  habe  übris^ens  nicht 
Statt  j^efunden.  da  dasseilie  nicht  in  ihre  Geschlechtslheile  eingedrungen  sei,  jedoch 
habe  sie  sich,  nachdem  der  Mann  von  ihr  abgelassen,  besudelt  gefühlt.  —  Jetzt 
fühle  sie  sich,  abgesehen  Ton  einiger  Unbequemlidikeit  im  Bewegen  des  Kopfes, 
wieder  wohl. 
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Die  Geschleehtsthoile  der  Explorata  sind  nonnal  gebaat  Am  Soheidoneingang» 
seht  man  die  Reste  des  lerstörten  Jangferah&atchens  als  sog.  myrteDformige  Ganin- 
kehl,  welche  die  Farbe  der  Schleimhaut  haben  and  eine  langst  geschehene  Ent- 
jnngferang  beweisen.  Der  Gebärmuttermand  zeigt  eine  Qaerspalte.  welche  nicht 
geöffnet  ist.  und  befindet  sirh  an  der  hinteren  Muttertnundslippe  eine  seichte  Kin- 
kfrbuni;.  L>iT  Hof  der  Ikust\varz»'n  ist  irrnss  und  srhwarli  hraunpelb  srefrirlit.  Hie 
BjiK'hhaul  ifi'yil  keiut*  N.irlx'u.  I>it\se  litM'und*^  ht^statiijcn  die  An<^abe  der  Hxiilo- 
rau.  dass  sie  bereits  geboren  habe,  und  bewahrheiten  ihre  Angabe,  dass  ihr  Kind 
aieht  ToUstindig  ausgetragen  gewesen  sei.  Frische  Verietonngen  an  und  in  der 
OiBgebaag  der  Genitalien,  Spuren  ron  Gewaltthätigkeiton  an  den  Lenden  finden 
■eh  nidit  ror,  so  dass  Zeichen  einer  physischen  verfibton  Nothzncht  nicht  ?orhan- 
dce  sind. 

Am  Halse,  rechts  vom  Kelilkopf  zeigt  sich  eine  jdatte.  halbmondförmige, 
•  j  Zoll  lanire.  etwa  1  Linie  breite,  weisse,  t^lrinzende  Narl>e.  welche  von  einer  ober- 
techlichen  Haut\ erlt'tzuiig  herrührt,  deren  Alter  jetzt  nicht  niehr  zu  bestiimnen  ist, 
welche  aber  sehr  füglich  die  in  dem  Atteste  des  Dr.  G.  beschriebene  >iagelkratz- 
vtade  sein  kann.  Andere  Verletzungen  am  Halse  fanden  sich  vkH  vor,  auch  ist 
dieser  so  wenig,  als  das  Gesicht  geschwollen.  Im  linken  Auge  ist  die  Bindehaut 
Matig  snffandirt.  Diese  Veiletsungen  können  von  einem  Erwörgnngsversuche  her- 
rährea.  Derselbe  hat  aber,  da  Explorata  jetzt  wieder  hergestellt  ist  und  ihrer  Ar- 
beit na<*hireht.  einen  erhebliehen  Nachtheil  ihrer  Gesundheit  und  Gliedmaassen  nicht 
fffhabt.  (loi-h  eine  liinifer  dauermle  Arbeitsunflihis^keit  bedingt,  und  ist  £xplorata 
jetzt  vollkoinnien  vi'rnchinuiiLrs-  uikI  sistiruiii^sfahig. 

Da  sich  ergab,  dass  Explorata  bereits  deilorirt,  auch  dauernd  geschlechtlichen 
Terimlor  unterhalten,  so  war  man  auf  das  äussersto  roisstrauisch  gegen  ihn  An- 
gibea  und  Termuthete  irgend  einen  Betrug,  indess  erhalten  dieselben  ein  gans 
aadwes  Relief  dadurch,  dass  einige  Tage  nachher  aus  einer  Stadt  Ost-Preussens  die 
Iichricht  einlief,  dass  der  des  obengenannten  AttonteU  yerdichtige  Kutscher,  Ton 
Uer  fluchtig,  sich  daselbst  erschossen  habe. 


9i.  Mli  Dothsucht  vor  Augenaeugen. 

Ein  Landmann  in  der  N&he  Ton  Berlin,  ffinfundsechssig  Jahre  alt,  war 
ugeschnldigt,  die  zehig&hrige  Marie  sehr  häufig  geschlechtlich  gendssbraucht  tu 
haben.  Das  letito  Mal  hatte  eine  Frau,  die  in  der  Scheune  sprechen  hörte,  worin 
beide  sich  befanden,  aus  Neugier  durch  eine  Bretterwand  gesehen,  und  von  Anfang 
an  die  pinze  Procedur,  namentlich  beobachtet,  dass  Inculjtat  sich  erst  von  dem 
Kir  if  hatte  mannstupriren  las.sen  u.  s.  w.!  Der  Uefund  war:  kindliche  Hrüste  und 
Gf-^  -hU-chl  st  heile ;  Introitus  va^^ina»'  erweitert,  «reröthet  und  sehr  empfindlich.  Das 
Hjuien  erhalten,  aber  aufgelockert  und  gerothet.  Kein  Ausfluss,  keine  Blutung; 
das  Frenuhim  erhalten.  Das  Urtheil  lautete:  «dass  keine  ▼ollständige  Immissio 
fnis  stattgefunden,  dass  die  Beschaffenheit  der  Genitalien  aber  beweise,  dass 
Mdianiaehe  Insultetionen  derselben  stettgefhnden  hätten,  Ton  welchen  indess 
(vonach  auch  hier  wieder  noch  nach  dem  alten  ^tra^sets  gefragt  worden  war) 
•achtheilige  Folgen  nicht  au  besorgen  seien.** 


n.  ValL  Wie  die  Nothiuchi  Terfibt  worden? 

Wegen  dieser  nicht  gewöhnlichen  Frage  glaube  ich  den  Fall  nicht  mit  der 
gnuen,  nicht  weiter  hier  zu  erwähnenden  Menge  der  flbrigen  bei  Seite  lassen  tu 
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dfirfen.  Ausser  der  Feststellung  des  Thatbestandes  und  seiner  Folgen  fär  die  Ge- 
sundheit n&mlicli,  wonach  ein  Buchbinder  anderthalb  Jahre  lang  mit  einem  sur  Zeit 
der  Entdeckung  14  Jahre  alten  Mädchen  in  seinem  Laden  wöt'lit'ntlirh  ein-  bis  zwei- 
mal rnziK-ht  «!:otriebon  haben  sollte,  war  die  Frage  zu  cntsi  Heiden:  ob  es  wahr- 

scht'iiilit  h.  ilass  M.  nur  mit  der  Hand  niaiiipulirt  hal^e  un<l  weder  mit  seinem  Gliede 
in  die  Sfheide  eingedrungen  sei,  noch  auch  einen  Versudi  (hizu  treniaclit  halte? 
(Der  Fall  kam  vor  dem  Strafj^esetz  von  lHf)l  vor.)  Ich  fand  das  Miidehen  so  wenig 
entwickelt,  dass  sie  kaum  für  ein  zwölfjähriges  zu  halten  war.  Die  grossen  Lefzen 
waren  schlaff  und  welk  und  khtfften  etwas  von  einander.  Besonders  an  der  untern 
Commissur  war  der  Eingang  erweitert,  was  für  das  Alter  des  Madchens  sehr  auf- 
fallend erschien.  Die  Schleimhaut  der  üympben,  der  ganze  vordere  Theil  des  In- 
troitus  vafj.  mit  Harnröhrenmändunu'.  Vorhaut  der  Clitoris  und  Hymen  waren  sterk 
und  letdiatt  geröthet  und  so  trerei/t.  dass  die  Berührung  höchst  schmerzhaft  war. 
Das  Hymen  war  erlialten,  aber  ent/iin«ilii'h  u-esriiwollen.  was  ein  anderer  Arzt  schon 
vierzehn  Jage  früher  gleicdifalls  jresehen  und  hescheinigt  hatte,  und  sein  Ausschnitt 
ungewöhnlich  erweitert.  Auslluss  oder  sonstige  Abnormitäten  waren  nicht  vorhan- 
den. Das  eben  erst  angelegte  Hemd  war  rein,  aber  swei  früher  getragene  Hemden 
zeigten  zahlreiche,  gelbgrfinliche  Schleimflecke.  Beide  Eltern  versicherten,  dass 
das  Kind  längere  Zeit  einen  auffallenden  wackligen  Gang  gezeigt,  aber  über  Schmer^ 
zen  beim  Urinbissen  und  Stuhl  nicht  geklagt  habe.  Icdi  erklärte,  dass  die  .lung- 
fräulifhl<eit  iles  Mädehons  unverletzt,  dass  es  aber  unwahrscheinlicT»  sei.  dass  blosse 
ManiiMilaliniieii  mit  dem  Fin^M^r  .stattgefunden  hätten.  I)enn  abgestdu  ii  von  der 
siehilichen  Frweiterung  der  untern  Fartie  der  Scheide,  die  dun  h  blosses  Anleihen 
von  Fingern  wohl  nicht  entstanden  sein  könne,  würde  auch  durch  blosse  onanisti- 
sehe  Reizungen  niemals  eine  so  lebhafte,  entzündliche  Anschwellung  der  Geschlechts- 
theile  mit  ihren  Folgen,  abnormer  Gang,  ScUeimfluss  u.  s.  w.  hervorgerufen.  Es 
sei  deshalb  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  M.  mindestens 
Versuche  zur  Immission  des  erigirten  männlichen  Gliedes  in  die  noch  so  engen  Ge- 
nitalien gemacht  habe,  wogegen  die  Erhaltung  des  Hymens  keineswegs  spr&che. 


98.  Us  8i*  lall.  Nachgewiesene  Spermatozoon. 

Von  mehreren  im  Titel  bezeichneten  Fillen  erwähne  ich  die  folgenden,  weil 
genau  die  Zeit  festetand,  in  welcher  nach  der  wirklich  ausgeführton  That  die  Saa- 
menf&dchen  in  der  Wäsche  entdeckt  wurden.  78)  Der  31jährige  Angeschuldigte 

sollte  am  10.  Januar  die  vierjäliriije  Anna  gemissbraucht  haben.  Nach  elf  Tagen, 
am  21.,  untersuchte  ieli  Hemden  und  Hosen  des  Kindes  und  fand  eine  i; rosse  Anzahl 
Saamentadchen.  79)  Am  12.  April  halle  der  K.  (in  Pommern)  eine  erwachsene  Per- 
son angeblitdi  stuprirt.  Kine  Woche  spiiler  untersuchten  wir  das  uns  einui  >;tiidte 
Hemd,  das,  wie  gewöhnlicii,  mit  Blut,  Koth,  Irin  und  Schmutz  sehr  verunreimgi 
war.  An  der  hinteren  Seite  befond  sich  namentlich  ein  Fleck  von  der  Grösse  eines 
Handtellers,  der  sich  durch  landkartenähnliche  Beschaffenheit,  Steifigkeit  und  dunk- 
lere Randfarbung  wie  ein  Saamenfleck  verhielt.  In  der  That  wurden  darin,  trotz 
der  Verpackung  und  Reise  des  Hemdes,  sehr  viele  noch  wohlerhaltene  Spermatozoen 
nachgewiesen.  <SC))  Gleiches  geschah  nach  sielicn  Wochen  (vom  12.  November 
bis  zum  liO.  December).  Die  Flecke  in  diesem  Hemde  befanden  sich  sowohl  au  der 
vordem  als  au  der  hintern  Fläche. 
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81.  Ftll.  Ob  and  wann  in  früherer  Zeit  ein  Stupruni  geschehen? 

Wie  üherhaupl,  so  kann  nanicntlirli  lüo  Fnitro  nndi  flrr  Zoit.  in  wf'l<-her  da« 
anireMiche  VerVirpchon  wirUidi  bcsjaniren  wonltMi.  von  grosser  Widitiirkfit  werden, 
wenn  «lieao  Zeil  noch  in  das  Alter  der  Verletzten  unit  r  12.  resp.  14  Jahren,  also  in 
dM  höchste  Strafroaass  lilli,  diese  Jahre  aber  rar  Zeit  der  Anschuldi^ng  längst 
TorQber  sind.  Oerade  dieser  Fall  trat  in  der  Untersnchong  wider  H.  ein.  Der  Ter- 
heirathete  Mann  sollte  dio  damals  9  Jahre  10  Monate  alte  Auguste  in's  Haus  fje- 
nomtnen  and  anjreblioli  l>.'ild  nachher  und  drei  Jahre  lanir  fast  allniichtlich  mit  ihr 
cohal'itiri  haben,  so  dass  das  Kind  nass  fjeworden  sei.  Nachdem  später  das  ^läd- 
chen  eDlla.ssen  und  jetzt  fünfzehn  Jahn*  alt  'jpwnrdcii.  soll  II.  neucrliolist  wieder 
versucht  haben,  ein  Verhältoiss  mit  ihr  auzuknüplen.  und  hat  nun  seine  Ehefrau 
die  Sache  rar  Anseige  gebracht  Am  8.  April  hatte  der  gerichtliche  Wundarzt  K. 
attestirt  das  MSdchen  sei  klingst  deflorirt,  das  Hymen  zeige  rechts  in  der  Mitte 
und  unten  einen  völlig;  vernarbten  Einriss.  im  oberen  Drittel  links  einen  noch  ziem- 
lich frisch<^n  8  -10  Taa:e  alten  Kinriss.  der  bei  der  lierühruiiir  Ificlit  Idute.  Auch 
sei  die  \  airinalschleindiaut  sehr  ueröthet.  entzündet  un<i  bei  der  l'i  riihruns  höchst 
schmerzhaft,  und  das  Hemd  sei  durch  einen  copiösen,  gelbgrünlichen  Ausfluss  sehr 
gefleckt''.  Der  AngeschuUiigte,  jetst  55  Jahre  alt,  rSumt  ein,  das  Kind  damals 
CRers  tn's  Bett  genommen,  aber,  da  er  zar  Zeit  impotent  gewesen  sei  (III)  —  er 
hat  in  der  Zwischen/'  it  in  seiner  Ehe  drei  Kinder  gezeugtl  —  nur  mit  den  Fingern 
manipulirt  jrehabt  zu  haben.  \m  24.  April,  also  Ifi  Tap-e  nach  dem  Wundarzte, 
niilersiichte  ich  das  .Miidchen  und  fand:  starken  Fluor  allius.  Die  ■rrossen  Lefzen 
bedecken  die  nur  j^anz  rudimentiir  voriiandenen  Nymphen;  Clitoris  weni^;  entwickelt; 
Introitos  nicht,  el>en  so  wenig  wie  die  Vagina  besonders  weit,  diese  aber  entzünd- 
lich gerSthet  nnd  die  Untersnchiing  noch  heute  sehr  schmenhaflt.  Das  Hymen  war 
noch  theilweise  erhalten  und  zeigte  rechts  und  links  warzenartige,  kleine  Camnkeln. 
Die  !f rosse  Gereiztiieit  und  Schmerzhaftigkeit  veranlasste  mich  zu  einer  ern.sten 
Na  -hfraLre.  iii"lem  ich  iler  jungen  Person  das  riihaltbare  ihrer  Aussaire  l^l  lr  uichte. 
Nach  l.mtjem  Zöirern  riiumte  das  sehr  verschiinite.  dumme,  kleine,  iioi  h  kindliche. 
obscbüD  seil  einem  Jahre  menstruirte  Miidchen  endlich  ein,  dass  eines  .\bends  auf 
der  Strasse  vor  Tier  Wochen  ein  Unbekannter  sie  in  ein  Haus  gelockt  habe  und 
rasdi  mit  der  Rand  unter  ihre  Rficke  gefahren  sei,  so  dass  sie  geschrien  habe  und 
fortgelaufen  sei.  Offenbar  war  dies  nicht  der  wahre  Hergang.  Ich  erkttrte  auf  die 
richterlichen  IVaijen:  dass  Auguste  vor  längerer  Zeit  entjun<::fert  sein  müsse,  dass 
aas  dem  Hefwiide  aller  nicht  hervnrirehe.  dass  lüp  Zerstörunir  des  Hymen  s<'hon  von 
den  .lahren  1852  -  54  herdatire,  dass  sie  jedncli  aus  dieser  Zeit  datiren  könne, 
dass  bei  der  grossen  Knge  der  Scheide  nicht  anzunehmen,  dass  ein  männliches  Glied 
oft  wiederholt  in  diese  eingedrungen  gewesen  sei,  und  dass  die  Defloration  auch 
durch  andere  feste  Körper,  namentlich  durch  Finger,  bewirkt,  worden  sein  kdnne. 


81.  lalU  Ermittelung  der  Nothzucht  an  einer  Leiche. 

Ein  son<ierl'arer  und  psychologisch  ebenfalls  unaufy^ekliirter  Fall.  Kin  lOjiih- 
titfßB  If&dcheu  hat  sich  mit  Schwefelsäure  vergiftet  und  zum  Fenster  hinausgestürzt. 
Schwer  Terletct  wird  sie  in  das  Krankenhans  gebracht  und  giebt  als  Motiv  für  ihre 
Tbat  aa,  dass  sie  Tags  ravor  genothzuchtigt  worden  sei.  Kurz  darauf  stirbt  sie. 
Der  Thät«r,  verhaftet,  leugnet.  An  der  Leiche  fanden  wir  ein  mehrfach  eingerisse- 
Des  Hymen,  Jedoch  waren  die  Einrisse  alt-vemarbt,  und  sicherlich  nicht  von  eineoi 
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liurz  zaTOr  Terübten  Attentat  hemihrend;  dor  Sctieideneinganigr  ziemlich  weit.  Aus- 
serdem aber  fand  sich  eine  frische,  vom  After  über  den  Damm  hinhiufende.  an  der 
Commbsur  der  Labien  endende  hocbrothe,  frische  KraUminde.  Im  Schleim  der 
Tagin«  kein«  SpermatCHboeii  aufgefunden.  Hemd  vnd  Unterbeinkleider  wurden  erst 
nach  Tagen  (l)  in  Beschlag  genommen  nnd  mir  bereits  gewaschen  Qbergeben,  so 
dass  eine  Untersuchung  dieser  Gegenstände  zwecklos  gewesen  wäre.  Ausserden 
fanden  wir  Vergiftung  durch  Schwefelsäure  und  vielfache  Brüche  der  Extremitäten. 
Wir  konnten  nur  aussasjen,  dass  das  Mädchen  bereits  seit  lanu^erer  Zeit  f^ntjunf^fert 
sei,  dass  aber  höchst  wahrscheinlich  an  ihren  Geschlechtstheilen  kurze  Zeit  vor 
ihrem  Tode  manipulirt  worden  sei.  Dass  eiu  Beischlaf  kurze  Zeit  vor  ihrem  Tode 
Statt  gefunden  habe,  sei  duidi  die  Obduction  nicht  erwiesen. 


Drittes  Kapitel. 

Streitige  widematQrliohe  Unzucht 


Oesetsliohe  Bestimmungen. 

D«attflha»Str»rc«a«*sk  I.1TS.  Dto  «Menalirltaiit  DnaaaM^  mtaht nriMfeM  VMMwm ■!■■> 

HehvD  Geichleohts  oder  von  Meosch«»  mit  Tlii<>n-n  h  trrx  ;r  «ird,  tot  OlH  OflOagatM  n  bMttltea,  tUUk 
kann  mai  Verluat  der  bQrg«rUciien  Ehrenrecht«  «rkanut  «erden. 

0«tt«Tr.  Strsfc«!.  f.  IM.  Ate  TOTtoMlMa  «wdM  wuh  «to  sMiMahMdM  üwhhMm  hMtiaftt 

Dniueht  irider  die  Nktur,  d.  i.  a)  mit  Thicren:  h)  mit  Prriontn  deMcIlMII  G^MUmIM. 
Entw.  Oederr.  Strnfge«.  $.  190.  Annlog  §.  IIb.  D.  Strafgc«. 

VMgl  stMh  di«  «kM  B,  M  MhM  uftmkrto»  |f.  1T4.  «ad  IT«.  I.  Sm  DmimImi  Sln%M0tok«ahi. 


§.  19.  AUgemiMs. 

Die  alten,  zahlreichen,  gelehrten  strafireditlichen  Erörterungen  und 
Streitigkeiten  über  die  zweckmässige  Begrenzuni:  der  Bogriffe:  Unzucht, 
widernatürliche  Unzucht,  Sodomie  u.  dgl.,  die  noch  fortwährend,  selbst 
in  den  richterlichen  Erkenntnissen  in  den  verschiedenen  Instanzen  ver- 
schiedene Ansichten  hervorrufen*),  berühren  die  gerichtliche  Arznei- 
wissenscbaft  nicht  Diese  hat  vidmehr  iiiir  Kenntniss  sa  nehmen  von 
jenen  Arten  der  unnatürlichen  Wollustbefriedigung,  gleichviel  welchen 
Namen  Rechtswissenschaft  und  Strafgesetz  ihnen  beilegen  mögen,  welche 
mehr  oder  weniger  Spuren  am  Körper  hinlorlassen,  die  im  streitigen 
Falle  als  Beweise  gegen  den  Angeschuldigten  benutzt  werden  können, 
und  zu  deren  Ermittelung  dann  natürlich  der  gerichtliche  Arzt  vom 
Kichter  aufgefordert  werden  idrd  nnd  moss.  &  fragt  sich  hiemach 
nun,  welche  anter  den  äusserst  mannigfachen  Geschleehtsverirrungen, 
weiche  die  Pliantasie  des  Mensdien  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Landern 
in  erschreckender  Anzahl  ersann,  gehören  in  die  obige  Kategorie,  also 

*)  Einen  Beweis  hierfür  and  die  Entscheidung  unseres  obersten  Geriohtsholes 
6.  im  Arch.  L  preuss.  Strafr.  V.  2.  S.  266. 
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zur  Competenz  der  gerichtlichen  Medicin?  und  welcbe  diagnostische 
Hiilfsmittel  für  die  Herstellung;  des  Beweises  bietet  unsre  Wissenschaft 
bei  diesen  widerwärt itren  Handlungen?  Die  Schriftsteller  berühren  das 
Thema  nur  sehr  oherfladilich  und  ganz  traditionell,  heidcs  aus  sfhr 
erklärlichem,  gänzliclicni  Mangel  an  eigenen,  glüfklicherweise  so  seilen 
und  nur  in  den  grössteu  Hauptstädten  zu  machenden  Naturbeobach- 
tungen*).  Aach  hier  sind  deaialb  durch  das  kritiklose  Abschreiben 
die  grössten  diagnostisehen  Irrthümer  ?erbreitet  worden.  Ich  halte  mich 
verpflichtet,  dieselben  zu  berichtigen  und  meine  Erfahrungen  in  allen 
denkbaren  derartigen Scheusslichkeiten,  die  s&mmtlich  aus  dem  früh- 
sten Alterthum  auf  die  Jetztzeit  überkommen  sind,  mit  jener  Zurück- 
haltung, die  der  Gegenstand  erheischt  und  mit  der  Beschränkung  auf 
dakS  iiir  die  Praxis  Aliernothwendigste,  hier  bekannt  zu  macheu. 


§.  20.  PUerutle. 

Schon  der  Name  (Knaben-  oder  Jünglingsliebc)  passt  nicht  fUr  diese 

Wollustbefriedigung  zwischen  männlichen  Individuen,  denn  wir  werden 
in  der  Ciiisuistik  Fälle  von  gegenseitigen  Päderasten  viel  höherer  Lebens- 
jahre anlühren.  Das  „schauerliche  Geheiraniss" ,  wie  ein  geislvoller 
ölTeutlicher  Ankläger  es  in  einer  Audienz  psychologisch  sehr  richiig  be- 
zeichnete, und  das  noch  weit  geheimnissvoller  erscheint,  wenn  man  seine 
Tiefen  kennen  gelernt  hat,  ist  asiatischen  Ursprungs  und  wanderte  über 
Creta  nach  Griechenland,  wo  dann  in  späterer  Zeit  Athen  besonders 
berüchtigt  dafür  wurde  griechische  Liebe*).  Von  Gross-Griecheoland 
kam  die  Päderastie  nach  Rom,  und  von  den  scheusslichen  Verbindungen 
und  Scenen,  wie  sie  namentlidi  unter  Tiber,  Caliguia  u.  s.  w.  vor- 
kamen, haben  die  alten  Dichter  und  Schriftsteller  der  Nacinvelt  Kunde 
gegeben.  Ihre  Schilderung  der  Folgen  am  Körper,  welche  diese  und  die 
ähnlichen  Verirrongen  hinterliessen,  sind  zugleich  die  sichersten  Beweise 


•)  Seit  der  zwoitoii  Auflage  dieses  Werks  hat  A.  Tardieu  in  Parb  in  den  Anna- 
l.-s  d'Ilyg.  185S.  Hd  IX.  (auch  separat  ab^'ciruckt,  l'aris.  1858)  eine  6tude  m^- 
dicolcgale  sur  Ics  attcntats  aux  mouurs  bekautu  gemacht,  worm  auch  der  Päderastie 
Enribonng  g«scbie1it  Des  YerfiMsers  Studie  beruht  auf  mebr  als  900  Untersuchun- 
t'en  von  Subjct'-n  .  flie  bandonwt-isr  vt-n-iniiif  warm  und  auf„'rhobi  n  wurdt-n.  Man 
erfährt  daraus  tunacbst,  daas  in  Pans  diese  (ieschlechlsvenriung  bei  Mänoeru  von 
BSsewielitMii  xn  Bsting,  Oelderprassuug,  ja  sa  Raubmorden  benutzt  wird,  wozu  eben 
dergleielieil  Banden  sich  vereinigen.  Schon  diese  Thatsache  hätk-  den  Verfasser  darauf 
hinllibren  müssen,  dass  ein  grosser  Theil  seiner  Fälle  als  Uiitersuchun£;sobjcclc  zu 
streichen  war,  der  nur  die  Werkzeuge  betraf,  die  zu  jenen  verbrecherischen  Zwecken 
von  den  Leitern  benutzt  wurden.  Bin  anderer  nicht  {/cringer  Tbeil  ist  überall  zu 
^tr*;ichen,  alle  difjt.iii;;fn  nämlich,  die  nur  zu  onani>tischen  und  ähnlich'  n  Zwecken 
benutzt  werden,  weiche  folglich  gar  keine  Untersuchungsobjccte  liefern  kunncii,  wie 
wir  oben  weiter  auslQhren.  Aber  Tardien  bat  seine  Abhandlung  auch  sonst  mit 
mehr  Eifer  für  den  wichtigen  Gogensland  und  mit  mi?hr  Phantasie,  als  mit  der  nöthi- 
gen  unbetangenen  Kritik  gesohhebeu.  ^o  nimmt  er  z.  Ii.  bei  activuu  i'äderasteu  als 
.wenn  nidbt  immer*  dooE  oft,  einigermaassen  (sie!)  charakteristisch  ein  Glied  an, 
das  sieb  nach  der  Eichel  mehr  und  mehr  verdünnt  und  um  sich  seilet  j:cwuiidini 
ist.  so  dass  der  Urinstrahl  nach  reohts  oder  links  geht",  was  er  aus  der  schraubeu- 
fürmtgen  Immission  erklärt,  die  beim  Widerstand  des  Spbinct«r  ani  eriürderlicb  wird! 
Bine  eolebe  Anfpibe  riehtet  sieh  selbst. 
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für  (las  Yorkemmf-n  der  Syphilis  schon  im  Alterthum*).  Das  Laster 
ist  al»er  weder  durch  Cliri iteiithuni,  nocl)  durch  Civilisatinn  und  Straf- 
gesetz cctil^t  worden.  Gewiss  aber  ist  es  hörlist  hemerk'Miswerth ,  zu 
sehen,  wie  im  Laute  der  Z<Mien  sich  die  Ansichten  der  Strafiresct/^'eher 
über  dies  geheimnissvolie  Laster  geändert,  wie  mit  dem  Forischreitea 
der  CivilisatioD  das  Urtheil  über  derartige  Sünder  ein  immer  milderes 
geworden  ist.  Im  Älterthum  und  bis  in  unsere  Zeiten  (England,  Ame- 
rika) mit  dem  Tode  bedroht  und  bestraft,  wurde  ihnen  s(  hon  nai  Ii  dem 
Preussischen  Strafgesetz  der  ach(zi«;er  Jahre  des  vorigen  Jalirhunderts 
(Thi.  IL  Tit  '20.  des  Fr.  All«:.  Landr.)  nur  lanffjähri^e  Zuchthausstrafe 
und  ^ewige  Verbanmintr  aus  dem  Orte,  wo  ihr  Laster  bekannt  gewor- 
den*' angedroht.  l>ei  der  Zuchthausstrafe  wenigstens  sind  auch  die  mei- 
sten der  neuern  Gesetzbücher  noch  stehen  geblieben,  so  namentlicli  auch 
das  Baiersche  Strafgesetssbuch  ?on  1861  (Art.  214.),  dagegen  war  das 
Preussische  Strafgesetz  (§.  143.)  bereits  bis  auf  eine  einfache  Gef&ng- 
nissstrafe,  in  minimo  bis  auf  sechs  Monate  herabgegangen,  und  das 
Deutsche  Strafgesetzbuch  hat  auch  dieses  Minimum  von  sechs  Monaten 
beseitigt  und  l)estraft  einfach  mit  Gefängnissstrafe,  weh'he  bekanntlich 
in  minimo  1  Tai:,  in  maximo  fünf  .lahre  beträgt  (§.  16.  D.  St.  G.). 
Kann  daraus  nichi  gefolgert  werden,  dass  im  ferneren  Lauf  der  Zeiten 
die  Päderastie  ganz  aus  den  Strafgesetzbüchern  versch winden  werde? 
Die  Frage  ist  bei  Gelegenheit  der  Eroanirung  des  Norddeutschen  Straf- 
gesetzbuches discutirt  worden,  und  erhebliche  Zweifel  gegen  die  Wieder- 
aufnalime  des  betreiTenden  Paragraphen  sind  von  der  wissenschaftlichen 
Deputation  geltend  gemaclit  worden.  Die  gesetzgeberischen  Fa<t'iroii 
haben  indess  an  der  Strafbarkeit  festgehalten,  und  die  MotivT  recht- 
feit i^ren  dieselbe  damit,  dass  das  Iveclitsbewusstsein  im  Volke  diese 
Haml hingen  nicht  bb>ss  als  Laster,  sondern  als  V(>rbrechen  beurtheile, 
und  der  Gesetzgeber  diesen  Rechtsanschauungen  Reclmung  tragen  müsse. 

Bd  den  meisten«  die  ihm  ergeben  sind,  ist  dies  Laster  angeboren, 
mindestens  die  anomale  Geschlechtsrichtung  bis  in  die  Kindeijahre  hinab 
zu  verfolgen  und  gleichsam  wie  eine  geistige  Zwitterbildung.  Diese 
haben  einen  wahrhaften  Ekel  vor  geschlechtlicher  Berührung  von  Wei- 
bern, und  ihre  Phantasie  ergötzt  sich  an  schönen  jungen  Männern  und 
an  Statuen  und  Abbildungen  von  dergleichen,  womit  sie  sich  gern  um- 
geben und  ihre  Zinmier  schmücken.  Bei  dieser  zahlreichen  Klasse 
von  räileraslen  wirkt  also  nicht  eine  verderbte  Phantasie,  eine  Entsitt- 
lichung durch  Uebersattigung  im  natnrgemässen  Geschlechtsgenuss,  wie 
diese  allerdings  bei  nicht  wenig  Andern  das  Agens  wird.  Aus  einem 
solchen  eingebomen  Drange  —  dem  traurigen  Vorzug  der  Menschen- 
species,  denn  meines  Wissens  kommt  etwas  derartiges  im  ganzen  Thier- 
reich  bei  männlichen,  resp.  bei  weiblidien  Thieren  (denn  auch  für  die 
Tribadie  gilt  ganz  dasselbe!)  nie  und  nirgends  vor  —  aus  dem  eingebor- 
nen  Drange  erklärt  es  sich  auch,  warum  sehr  viele  Päderasten  einer 
mehr  platonischen  Wollust  Iröhnen,  mit  einer  Gluth,  heisser,  als  die 
oaturgemasse  in  den  verschiedenen  Geschlechtem,  sich  zu  dem  Gegen- 


*)  9.  für  das  ganie  obige  Kapital  als  gelehrte  und  lehrreiche  Quelle:  Res  en  bäum , 
die  Lustseuehe  im  Altertbnm.  Halle.  18S9.  8. 
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Stüde  ihrer  Sehnsucht  hingezogen  inhlen^,  dass  sie  ihre  Befriedigung 

in  andern  Fällen  in  blossen  gegenseittgen,  niasturbatorischen  Reizungen 
fniilfn.  die  natürlich  fiir  die  ctwaifje  c^erichfsärzlliche  Fosfsiflliitis:  un- 
eiudnkltar  sind,  woeei^en  solche  Individuen  die  ekelhafte  Bctricdii^iing 
bi'T  anulu,  die  einzige,  die  auffindbare  Spuren  am  Körper  hinterlassen 
kann,  nicht  selten  perhorrescircn.  Dass  diese  anomale  Geschlechtsrich- 
tong  Symptom  eines  psychopathischen,  resp.  nearopathischen  Zustands 
sein  kann  und  vielleicht  öfter  ist,  als  gemeiniglich  angenommen  wird, 
betont  Westp hal**).   Gewiss  aber  ist  ferner  und  für  die  ärztliche  üx- 

Sloralinii  hemerkenswerth.  dass  nicht  weriiire  dfr  cii:<'nt]ii  hci)  Pa<icrasien. 
ie  auf  jene  mechanische,  licischlufsähnlichc  Wcim"  Mch  Ix'ti icdigi-n,  zu- 
gleich heute  acliv  agiren  und  morgen  sich  passiv  hingeben,  heute  sich 
als  Mann,  morgen  als  Weib  föhlen,  heute  sich  einen  mfinnlichen,  mor- 
einen  weiblichen  Vornamen  geben!  Man  wird  h&  Jeder  arztlichen 
Untersuchung  eines  angeschuldigten  Individuums  hierauf  zu  achten 
haben,  denn  wie  wenig  irgend  zuverlässig  auch  die  Zeichen  der  activen 
Päderastie  sein  mögen,  so  kann  doch  eine  Oomplicafion  von  Umständen, 
Z.H.  eine  syphilitische  Form  u.  dgl..  zur  Aufhellung  des  Falles  dienen, 
weon  man  vielleicht  nach  ziemlich  festgestellter  Diagnose  der  passiren 
Faderastie,  nun  auch  noch  Spuren  einer  activ  getriebinen  bei  demselben 
Individuum  findet 

Bei  anderen  Männern  dagegen  ist  die  Neigung  zu  diesem  Laster 
eine  im  Leben  erworbene  und  eine  Folcre  der  Uebersättigung  in  den 
natürlichen  Geschlechtsgeniissen.  Bei  solchen  Subjectcn  ist  es  nichts 
Luerhortes,  sie  in  ihren  grobsinnlichen  Neigungen  zwischen  den  Ge- 
schlechtern wechseln  zu  sehnl  Auch  nach  Tenerischer  Ansteckung  bei 
Frauenzimmem,  sah  ich  einen  Menschen  angeblich  aus  Furcht  vor  er- 
neuter Ansteckung  zur  Päderastie  übergehen.  (Er  war  ebenfalls  ein 
schwachsinniges  Individuum.)  In  allen  grossen  europäischen  Städten 
s'-lileichf  das  Laster  fiir  den  Uneinijeweihten  im  Fiiistern  umher: 
abei'  es  x  heint  keinen  bewohnten  Fleck  /m  gel)en,  wo  es  iii'  lit  gefunden 
würde.  Für  den  Uneingeweihten,  sage  ich,  denn  schon  im  Alterthum 
hatte  die  Bruderschaft  ihre  Erkennungszeichen.  Der  passive  Theil  (Pathi- 
cus,  Kinaede.  A ndrogyn***))  hatte  schon  in  Griechenland  seine  Zei- 
chen, womit  er  den  activen  lockte,  seine  weibische  Tracht,  seine  weibisch 
s;eflochtenen  Haare  u.  s.  w.  A  her  Aristoteles,  P  i )  1  e  m  o  n ,  Aristo- 
phanes.  Lucian  u.  A.  geben  luvU  Kennzeirlien  an,  um  an  Gang,  Blick, 
üaltung,  Stimme  u.  s.  w.  den  Patlucus  und  den  Pädenisten  zu  erkennen. 
Untereinander  erkennen  sioh  diese  Menschen,  die  man  übrigens  in 
allen  Schichten  der  Gesellschaft,  keine  einzige  ausgenommen,  findet, 
noch  heute  sofort.  „Wir  finden  uns  gleich",  sagt  der  Verfasser  des 
unten  folgenden  Bekenntnisses,  .es  ist  kaum  ein  Blick  des  Auges,  und 


•)  Vt;l.  die  Schriften  von  NumaNumantius,  Anthropologische  .'^turlieu  über 
nunDmännliebc  Geschlt'cht!>liebe.   Incubus.  Leipzig.   1869.  (N.  ist  selbst  I'ädcrast!) 

Die  conträre  Sexualempfiiidung.  Archiv  fQr  Psychiatrie  etc.  Bd.  II.  Heft.  1. 
—  8.  »uch  den  in  der  Casaistik  dieses  Werkes  befindlichen  Fall.  —  Scholz,  IJc- 
kenntnisse  eines  an  pcr\-ers«r  Gescblechtaricbtung  Leidenden.  VierteUahrsschr.  lür 
ger.  Med.  October.  1S73. 

***)  Dms  das  Wort  diese  Bedeatung  liatte,  durfiber  siehe  Rosenbaam  a.  a.  0. 
S.  17Ä. 
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bat  mich  bei  einiger  Vorsicht  noch  nie  getäuscht.    Auf  dem  Rigi,  in 

Palermo,  im  Louvre,  in  Hochschottlaiid,  in  Petersburg,  bei  der  LanduHg 
in  Barcelona  fand  ich  Leute,  die  ich  nie  gesehen  und  die  ich  in  einer 
Scfundc  tTkannte"  u.  s.  w. !!  Aber  diese  suhje<-iive  Diai^iiost'  cxistirt 
niciil  für  «icii  Richter  und  Ar/t.  Nii  ht  wenige  solcher,  mir  bekannt 
gewordener  Manner  pflegen  freilich  allerdings  ein  mehr  weibisches 
Acussere  zu  haben,  waä  sie  in  ihrer  Art  sich  zu  kleiden  und  zu  putzen 
und  zu  schmücken  darthun.  Aber  ganz  unzweifelhafte  PSderasten  stelleii 
sich  auch  unter  ganz  andern  Formen  dar  und  sehen,  zumal  altere 
M&nner,  viel  eher  schlafif,  träumerisch  und  in  ihrer  Kleidung  und  Hai- 
tang vernachlässigt  aus,  wie  sich  endlich  Päderasten  aus  der  niederen 
Klasse  in  ihrem  Aenssern  in  Nichts  von  Andern  ihres  Standes  unter- 
scheiden lassen.  In  Beziehung  auf  das  psychologische  Moment  und  auf 
den  ganzen  äussern  Habitus  kann  ich  sonach  den  Satz  des  alten  Römers 
P.  Zacchias,  der  als  wirklich  erfahrner  Beobachter  spricht,  wie  ich 
noch  zeigen  werde,  dass  »medici  de  hac  re  focile  veritatem  pronundare 
poterunt"  nicht  nnteischreiben,  selbst  „magna  caotela  adhibita,  non 
neglectis  etiam  conjectoris  et  praesumptionibas,  etiam  quae  extra  artem 
haben  possaut*.*) 

§.  21.   SelkitfMkentiine  dies  nieiastei. 

Bereite  in  den  Novellen  zur  gerichtlichen  Medicin  hat  Gas  per  ein 
ihm  anonym  zugegangenes  Schreiben  eines  der  llannerliebe  ergebenen 
Hannes  veröffentlicht,  welches  ich  seiner  psychologischen  Wichtigkeit 
wegen  hier  reproducire. 

Der  Schreiber  characterisirt  sich  als  Mann  von  Bildung  und  Er- 
ziehung, als  Weltmann  und  den  höheren  Ständen  angehörig.  In  vielen 
Stücken  stimmt  dasselbe  mit  den  Aufzeichnungen  in  den  Tagebüchern 
des  alten  Grafen  Cajus  (S.  81) — 94).  des  inveterirtesten  Päderasten, 
völlig  übereiu,  was  eine  werihvoUe  Bestätigung  seiuer  iuucrn  Wahrheit 
abgiebt 

^Es  sind  bereits  Jahre,  als  aus  Ihrer  Haad  ein  Aufsatz  erschien**),  der  ein 
seltsames  Aufsehen  erregte;  damals  schon  wünschte  ich  mir  erlauben  /u  können, 

an  Sie  zu  srlinMlten,  doch  in  ilieser  nrirwöhnischen  Zeit,  wie  konnte  \ch  da  wissen, 
oll  ich  (lern  Arzte  oder  ( ii  rit  hts.irztt'  .srlirii'li.  Heute,  womi  inoinc  NVoitc  für  Sie 
copirt  werden,  Mühl  iiali.scher  Hiiinn.-I  üljor  ein  leidendes  Menschenhcr/ ;  wenn 
ich  heimkehre,  dann  suche  ich  wahischeiulich.  ein  alternder  Mann,  das  Grab  meiner 
theoren  Mutter,  die  keine  Ahnung  von  meinem  Elend  hat,  und  meine  Vaterstadt  ist 
mir  eine  fremde  geworden.  Verseihen  Sie  mir,  wenn  mich  die  Stunde  eines  langen 
Abschiedes,  die  Erinnerung  an  eine  jahreluige  Verstellung  und  Qual  weich  und 
etwas  breit  macht,  doch,  Herr,  grade  Sie  in  Ihrer  Stellung  können  ja  so  viel  fiir 
einen  armen  Pariah  thun,  and  ein  frelöstes  Glied  an  dieser  Kette  der  Verachtunjx 
isi  schon  für  uns  Gewinn!  —  ViMzeihen  Sie  aiuli.  wi-nn  i*  Ii  voninseize,  da.s>  ich 
die  Liebe  ausgezeichneter  .Menschen  besitze,  dass  ich  jederzeit  wegen  meines  chhsl- 


•)  Quacst.  lib.  IV.  Tit.  II.  Qua.•^t   V.  S.  3S2. 

••)  L)er  Verfas.scr  meint  die  Abhandlung  über  ^iotbzucht  und  Päderastie  in  der 
Yierte^jahrsschrift  I.  1.  1852. 
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liehen  Wandels,  meinrnr  Nildd  und  Menscbenliel)»  ron  mein«n  Leuten  yerehrt  warde, 
dsAs  ich,  Gott  ist  in  dieser  Stande  gegt^nwärtii;.  nie  wissentlich  Böses  verübte,  dass 
ich  hundertmal  zu  Füssen  gesunken,  um  Lösung  gefleht  und  nichts  gefunden  habe, 

als  All«-s:  ii<*n  Trost  it^s  Kvanirfliuiiis.  und  wie  ich  vor  Gott  um  des  Einen  willen 
kfin  Sünder  sein  könne.  —  —  —  —  Al«r  ein  Scliulknalu^  von  ai  lit  Jahren  sass 
ich  neben  einem  etwas  älteren  Knaben,  wie  glücklich  war  ich,  wenn  er  mich  be- 
iflhxte,  es  war  das  erste  nnbesUmmte  Gefühl  einer  Neigung,  die  mir  bis  sn  meinem 
oeonzehnten  Jahre  ein  Gebeinmiss  war.  Nie  habe  ioh  onanirt,  nie  mich  in  der 
Schale  mit  anderen  Knaben  befleckt;  irh  hatte  einzelne,  zu  denen  ich  eine  unbe- 
nrin'jrliche  Neifi^g  empfand,  an  die  ich  meine  Verse  richtete,  b  h  war  fasi  acht- 
zehn .lahre.  als  mich  ein  geliebter  Freund,  der  meine  Tugend  verspottete,  zu  einem 
Frauen/.imuier  nahm.  Ich  empfand  einen  tiefen  Ekel,  denn  ich  war  noch  ganz  un- 
schuldig (und  Sie  würden  das  glauben,  wenn  Sie  heute,  nach  fibsi  zwölf  Jahren  des 
GraiMMs,  meinen  ansgeseiclmeten  Körper,  den  Aasdntck  Ton  togendbaftem  Lebena- 
vaadel, wie  mir  Jeder  sagt  nnd  Jeder  es  g^nbt,  riUien),  dennoch  schämte  ich  mieb 
so  sehr  ror  meinem  Bekannten,  dass  ich  das  Mädchen  wicderholentlich  besuchte. 
Nie  ab«r  empfand  ich  einen  Genuss,  wie  meine  Freunde  ihn  hatten,  ich  musste  an 
sie  denken,  um  mich  zu  befriedi<ren.  —  So  trieb  ich  es  l.inirer  al.s  ein  .Jahr;  ich 
zwang  mich  zu  den  Mädchen  und  wurde  Ton  ihnen  förmlich  verfolgt;  immer  un- 
gfftddichar  wurde  mein  Znstand.  —  Meine  Jngendfrisobe  Tersebwand,  iob  konnte 
die  Abnaigiiiig,  die  leb  gegen  den  Genoss  bei  Franw  empfond,  nicht  mehr  über- 
winden und  mied  sie  über  ein  halbes  Jahr,  immer  aalgeregt,  wenn  ich  einen  hüb- 
schen Mann  sah,  wie  seit  meinem  achten  Jahre.  —  Es  war  ein  qualvoller  Zustand; 
ich  war  so  unendlich  unq;lücklich.  weil  ich  mich  für  das  einzicre  so  seltsame  Wesen 
hielt;  mehr  wie  einmal  la;^  die  Pistole  vor  mir;  nur  meine  religiöse  Erziehung 
rettete  mich  vor  einem  Verbrechen.  Keine  Beschreibung  würde  ausreichen,  Ihnen 
dieses  Unglück  des  Wahns,  allein  mit  solcher  Keigong  zu  sein,  za  sebildern  nnd 
seltaam!  wenn  nnter  mehnen  Bekannten  über  so  „gemehie  Henschen*^  geschimpft 
■ad  gerichtet  wurde,  schimpfte  ich  ahnungslos  mit,  denn  ich  dachte  ja  nicht,  dass 
meine  Gefühle  .solche  seien,  sondern  hielt  sie  immer  noch  für  Sehnsucht  nach  Freund- 
schaft und  dachte  mir  einen  (ienuss  unmöcrlich.  obsi'hon  meine  Verlangen  immer 
sinnlicher  wurden.  —  Sie  mögen  jetzt  lachen,  dennoch  spreche  ich  die  reine  Wahr- 
heit: in  meinem  Trübsinn  warf  ich  mich  vor  Gott  in  den  Staab  —  lassen  wir  es 
aaeb  den  Teufel  gewesen  sein:  aber  in  meinem  Herzen  sprach  eine  Stimme  so  laut, 
daas  ich  meinte,  sie  in  meinem  Zimmer  zn  bören:  «Gebe  nach  den  Linden!**  — 
Selten  oder  nie  hatte  ich  die  innere  Promenade  betreten;  es  war  TOr achtnndvierzig 
nnd  die  Beleiiehtung  wohl  nicht  so  glänzend  wie  heule.  Ich  irin-r  unbewusst  und 
hatte  die  Worte  länirst  vergessen.  —  Nach  einiirt-r  Zeit  iresellte  sich  ein  Herr  zu 
mir;  er  sprach  mir  liebenswürdig  zu,  und  wir  gewannen  den  Thiergarten.  Ich  empfand 
ein  wudtfbar  s^iges  Gefühl,  als  er  miob  an  sieb  zog,  mich  leidenscbafUkh  lÄsste 
«nd  endlidi  mich  uigriff  nnd  dorch  Onanie  meine  Katar  beledigte.  —  Jetzt  aber 
bcmichtigte  sieb  meiner  eine  wahre  Verzweiflung,  ich  weinte  vor  Schaam .  als  sich 
der  Fremde  verwondert  so  mir  wandte:  -Was  gcbehrden  Sie  sich  so?  das  thun  ja 
Hunderte!"  Nie  in  meinem  Leben  habe  ich  je  wieder.  Gott  vererebe  es  mir!  ein  so 
seliges  Wort  gehört,  es  war  mir.  als  erwachte  ich  zu  neuem  Leben  und  ich  wurde 
oeo  geboren!  Der  Fremde  theilto  mir  Vieles  mit.  wovon  ich  einiges  nachfolgen 
lasse  ans  eigener  Erfahrung.  Acht  Tage  jedoch  wagte  ich  nicht  die  Promenade  zu 
betreten,  ich  war  Ton  Allem  so  angegriffen,  die  wenigen  Tage  hatten  mich  (warum 
soll  ich  CS  nicht  schreiben,  es  ist  mir  hundertmal  gesagt  worden)  zu  dem  ApoU  ge- 
oiMbt»  der  ich  noch  beate  Vielen  bin,  nnd  dMinocb,  ob  ich  wohl  eine  interessantere 
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Geschichte  dMin  Kinon  schreiben  könnte,  hat  mich  alle  Verehranc:.  Anhptani;  könnte 
icli  ('S  nenn(*n.  nur  donuithiger  gpm.icht  und  meine  Stimme  so  h  isc!  (V)  .la,  mein 
Llt^rr!  tlonii  t>s  h.indtMt  sich  hier  darum,  dass  die  Wissonsrhaft  suche  und  vielleicht 
nel'Ou  dem  \\  undt-i  tjarcn  in  der  Natur  auch  dies  anerkenne  —  ja.  alle  Verehrungen 
and  Huldigungen,  die  je  eine  schöne  Frau  empfangen,  sind  mir  geworden.  Zu 
meinen  Füssen  schmachteten  Prinzen  nnd  M&nner  Ton  Geist,  auf  die  Europa  stob 
ist,  ich  habe  Hunderte  von  Ifönnem,  veit  über  meinen  Stand,  begeht,  habe  die 
wnndersanist'  T!  1  i  '  -^ahenteoer  erlebt!  —  Und  dennoch  Ifide  ich,  leiden  Hunderte 
untrr  drr  tii  lsti  ii  \  i-tachtuntr,  in  einer  Xi^iLrunir.  treiben  die  alle  Moral,  alli'  ll»'lii,'inn, 
Wcil'cruuijraiiii  nichts  hilft;  ach.  ich  sprcclu'  es  nicht  au.s  mir;  aus  Nifler.  Vieler 
Munde  habe  ich  das!  Und  nie  habe  ich  einen  Bekannten,  als  aus  guter  bürgere 
lieber  Gttelteohafk  mindestens,  gehabt  — 

Also,  ich  betrat  nach  acht  Tagen  die  Promenade  der  Linden  wieder  nnd  schloss 
eine  Bekanntschaft,  die  auf  mich  den  grössten  Einfluss  hatti>;  es  war  eine  jugend- 
lich schöne  Persönlichkeit  der  höchsten  llesellschaft.  jetzt  seit  .Jahren  todt  und 
«rlücklicli!  Wir  iirl  lcn  uns  bald  zärtlich,  auf  diese  Weise  lernte  ich  nach  und  nach 
mehrere  Leiileiisjrcnossen  kennen.  —  Ich  ging  nach  England,  nachher  be^^rub  ich 
meine  Liebe.  —  Öpäter  verweilte  ich  öfter  in  Paris,  in  Italien,  Wien,  überall  fand 
ich  nns  Aimet  — 

Und  man  w&hnt  nns  alt,  hässUch,  abgelebt,  der  Ansschweifung  müde.  Sie 
habe  ich  mich  der  Umarmung  einM  alten  Mannes  hingegeben;  wir  haben  unsere 

Neiininj^en  so  t^ut  wie  die  Frauen;  irh  könnte  dreissifr  soleher  M.inner  nennen,  die 
als  Schönheiten  ersten  Kauires  igelten  würden,  tu^endhali.  wuhllbätiir  und  liebens- 
würdig sind.  Sie  müssen  jedoch  nicht  waliuen.  diese  Neigung  sei  allzuverbreit(*t. 
0  neini  Die  gütige  Natur  hat  uns  einen  gewissen  Instinct  verlieben,  der  nns.  gleich 
einer  Bruderschaft,  vereint;  wir  finden  uns  gleich,  es  ist  kaum  ein  Blick  des  Auges, 
wie  ein  electrischer  Schlag«  und  bat  mich  bei  einiger  Vorsicht  noch  nie  geUinscht. 
Ich  kenne  hier  in  Berlin  Wenii^e.  par  Renommö  Einige.  —  Auf  zehntausend  .Speien 
mair  wohl  nur  eine  solche  arme  höehstens  kommen;  natürli<'h  drängen  sich  in  Paris 
und  Nea|iel  tiergleichen  Personen  mehr  zusammen.  Sie  nnissen  aueh  nicht  irlauben. 
wir  trieben  Päderastie.  Nie  habe  ich  das  getlian  und  verab.scheue  mit  Vielen,  den 
Meisten,  diese  Neigung.  Wir  befriedigen  uns  durch  Küssen  und  gegenseitiges  An* 
fassen  der  Schaam.  Oft  ist  der  Reis  so  gross,  und  ich  habe  dies  oll  bei  mir  aas 
Erfohning  gefunden,  dass  die  Saameneivrifssung  durch  die  reine  Umarmung  erfolsrt. 

—  Aller-linirs  läuirne  irh  die  Piiiierastie  liei  einiiren  ausgearteten,  hässlichen  Men- 
schen nicht,  diese  kaufen  auch  manchmal  den  (jenuss  von  Leuten,  die  sich  dazu 
hergeben,  und  kommen  eben  zu  Ueberreizungen,  wie  so  viele  bei  den  Frauen  dazu 
kommen.  Wir  aber  lieben  uns.  wechseln  wohl  unter  einander,  und  ab  und  zu  ist 
wohl  ein  Alberner,  der  da  sagt:  man  verbrannte  sonst  auch  Hexen,  auch  unsere 
Zeit  wird  kommen.  Nein,  sie  wird  nnd  kann  nicht  kommen,  aber  Sie*  Herr  Geheimer 
Rath,  üben  Sie  Mitleid  mit  so  armen  W'esen,  wenn  ein  Vorurtheil  sie  zu  Ihnen 
bringt;  sei  ein  Irrthum  der  Natur  oder  ein  Hecher  schwer  zu  prüfenden  Geheim- 
nisses; glauben  Sie:  wir  können  nicht  dafür,  können  nicht  iT'^iren  die  Natur,  ich 
habe  Alles  da.s,  die  tiefsten  Kämpfe  von  mehr  denn  humlerl  jungen  Leuten  erlebt. 

—  Schrecklich,  wenn  dieser  Schleier  sich  erst  in  der  Ehe  lüftet;  Cboisenl  Pntslin 
steht  nicht  so  furchtbar  da.  wenn  schon  er  ein  gemeiner  Verbrecher  war.*)  leb 

*)  Der  Herzog;  von  Praslin,  der  bekanntlich  in  Paris  seine  Gattin  vor  mehreren 

Jahrrn  auf  die  grässlichstc  Wci.sc  ermordete.  Dass  derselbe  PIdentst  gewesen,  erläbrt 
man  zuerst  aits  diesem  Briefe. 
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kenne  Manchen,  der  seufzt,  und  manche  juni^e  Frau,  di»'  dadurcl)  »inglücklich  ist; 
ist  die  Keiiruuiü:,  das  Bewusstsein  er^t  frwacht,  kein  Pnichlfrelühl  hüll  dauc-ffn 
Stand.  Wie  so  ganz  anders  würde  mancher  grosse,  mancher  kleine  iMann  beurtheilt 
werden,  wüsste  man  des  üraiues,  des  Ehrgeizes,  des  Feiems  Quell.  —  Glauben  sie, 
wir  sind  im  Allgemeinen  bessere,  begabtere  Naturen,  als  die  Anderen  (!);  wie  man» 
eher  ist  mir  in  tiefer  Melancholie  schon  weit  in  den  Zwanzigern  begegnet,  den  ich 
über  seinen  Zustand  aufgeklart;  wurde  er  auch  nicht  ?iel  glücklicher,  so  war  er 
doch  keine  .»wilde  Bestie*  seinem  Gewissen  cregenüber.  natürlich  war  ein  Ehemann, 
(i«tl  irelobt!  nie  darunter.  Ware  unsere  8ün<le  so  gross,  wie  konnte  ein  IMato, 
Julius  Casar.  Friedrich,  GuMav  der  Dritte,  so  Viele  sie  ausgeübt  hal>en;  waren 
Winckelmann  und  Platen  gemeine  Naturen?  Wir  haben  meistens  schöne  Augen, 
and  das  Auge  ist  doch  etwas  der  Spiegel  der  Seele  I  —  Auf  dem  Righi,  in  Palermo, 
im  Louvre,  in  Hoi  luschottland.  in  Petersburg,  ja,  bei  der  Landung  in  Barcelona 
fand  ich  Leute,  die  ich  nie  gesehen,  die  in  einer  Secunde  an  mich  gebannt 
waren,  ich  an  sie.  kann  das  Verbrechen  sein?  W^ir  waren  selis.  glücklich, 
dankten  Gott,  ich  sehe  sie  vielleicht  nie  wietler,  aber  ich  denke  oft  an  sie,  sie  an 
mich  so  oft,  nie  werden  wir  uns  vergessen.  —  Auch  jetzt  eile  ich  in  einem  solchen 
VerhSltniss  dem  Süden  zu;  man  liebt  mich,  ich  habe  seit  meiner  todten  Liebe  nie 
tief  empfunden  (denn  auch  vir  habe  tiefe,  ja  tragische  Neigungen),  in  dem  freien 
Italien  denkt  man  etwas  leichter;  meine  Familie  quält  mich  mit  glänzenden  llei- 
rathen;  soll  ich  eine  Frau  unglücklich  machen,  konnten  Scliiitze  für  mich  Werth 
hab«"n .  ich  könnte  davon  wie  «-in  Cröstis  I  rsii/en.  —  Herr  (ieheimer  Kathl  man 
sagt.  Sie  seien  ein  edler  Mensch  und  giiu  klicher  Vater.  —  Lehren  Sie  ihren  üiu- 
dem  die  Welt  nut  mildem  Blick  betrachten  (I!)  und  ChateaulMriand's  Worte  kommen 
mir:  ^Qne  pensieres-vons  donc,  si  vous  eussiez  ete  tömoin  des  meanx  de  la  societö, 
si,  en  abordant  sur  les  rivages  de  TEurope,  Totre  oreille  e&t  6t6  frappee  de  ce  Ibng 
eri  de  douleur,  qui  s'eleve  de  cette  Tieille  ierre.**  — 

Zwar  t?eliör('  icli  selbst  einer  edlen  Familie  an  und  mehr  als  ich  brauche,  ward 
mir  zu  Theil.  dennoch  selie  icii  im  (icringsten  meinen  Bra<ler,  so  ist  es  fast  bei  uns 
Allen,  ich  habe  Handwerker  in  den  Häusern  von  Herzogen  gesehen,  sich  frei  be- 
wegend —  also  nur  weil  wir  Ausgestossene.  sind  wir  Menschen  I  Vielleicht  wSren 
wir  anders  gemeinere  Naturen  gewordenl**  — 

Dies  gewiss  merkwürdige  Bekenntniss  bedarf  keines  Commentars. 
Nur  um  Missverständni.s^eii  zu  begegnen,  die  in  der  Praxi.s  irre  leiten 
kuuulen,  niuss  ich  bemerken,  dass  nicht  alle  Päderasien,  die  vor  dea 
Richter  und  den  Gerichtsarzt  gestellt  werden,  solche  „religiöse,  edle  Na- 
turen* sind,  wie  der  Briefschreiber  sie  schildert  Sind  mir  auch  nicht 
bisher  Mörder  vorg«  koimiien,  wie  sie  Tardieu*)  in  Praxis  in  den  Ban- 
den gefunden,  die  das  Laster  bloss  benutzen,  um  ihre  Opfer  zu  umgar- 
nen, so  liah>>  ich  doch  zahlreiche  gemeinste  Naturen  aus  der  üeie  des 
Volkes  zu  beurtheilen  gehabt! 

§.  22.  JUagntie. 

A.  Die  passive  Päderastie.  Es  ist  einleuchtend,  dass  auch 
bei  männlichen  Individuen,  die  si(  h  ganz  unzweifelhaft  hingegeben  ha- 
ben, im  Anfange  Spuren  so  wenig  am  Körper  zu  erwarten  sind,  als 


*)  Btnde  mid.  legale  sur  les  atteutats  aux  moeurs.  5.  ed.    y&rxs.  1Ö67. 
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gefunden  werden,  was  nicht  selten  in  der  Praxis  vorkommt.  Gewöho- 
lich  aber  hat  ein  längerer  Verkehr  Statt  gofiiiideiK  ehe  derselbe  ent- 
deckt wirrl,  und  dann  kann  man  in  raanciicii  Fallen  ein  gewisses,  in 
andern  viellt-it  tu  ein  IJrtiieil  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlit  hkeit 
abgeben,  üeber  den  Werth  der  Befunde  zu  diesem  Zweck  bemerkeu 
?rir  folgendes: 

1)  Die  allgemeine  Gesundheit  Ich  stelle  mit  Entschiedenheit 
wiederholt  in  Abrede,  dass,  auch  selbst  bei  längerm  Hingeben,  wie  alle 

theoretisi  hon  Schriftsteller  behaupten  und  wie  selbst  Tardieu,  aller- 
dings iiiii  Zurürkhallung,  annimtnt.  sii-h  Allgemeinleidon  mannigfacher 
Art  ausbilden,  Abmagerung,  Tuberculuse  u  s.  w..  denn  die  unzwcilel- 
haftesten  Gegenbeweise  stehen  mir  zur  Seite.*)  Erwägt  man  aber,  dass 
bei  solchen  yerächtlichen  Indiridnen,  die  sich  als  f5rmliche  Prostituirte 
M&nnern  Preis  geben,  Nachtwachen,  Trunk,  onanistische  Schwächungen 
and  ahnliche  Momente  nothwendig  mehr  oder  weniger  mitwirkend  wer- 
den, so  wird  man  zuiicbcri  wollen,  dass  bei  Einzelnen,  wobei  obenoin 
doch  auch  die  rosp.  Kratikhoitsanlage  noch  zu  erwägen  bleibt,  allgemeine 
Krankheiten  beobachtet  werden  können  und  vorgekommen  sind.  Ein 
innerer  Zusammenhang  mit  der  Päderastie  an  sich  findet  aber  hierbei 
keinesfalls  Statt,  und  möge  sich  kein  4rzt  zu  einem  irrigen  Urtheil 
verleiten  lassen,  wenn  er  —  wie  es  uns  sehr  oft  begegnet  —  einen  der 
passiven,  päderastischen  Prostitution  Beschuldigten  mit  rothen  ßacken 
und  strotzender  Gesundheit  vor  sich  sieht. 

2)  Die  Beschaffenheit  der  Hinterbacken.  Ein  fast  werthloses 
Zeichen.  Bei  jungen  kräftigen  Kynäden  (passiven  Päderasten)  findet 
man  sie  oft  sehr  gewölbt  und  fleischig,  angemessen  dem  allgemeinen 
Körperhabitus,  aber  ebenso  oft  in  anderen  Fallen  und  bei  weniger 
kräftigen,  zumal  bei  alternden  Individuen  ganz  gewöhnlich  beschaffen. 
(Vgl.  sub  4.) 

3)  Anus  infundibiliformis,  eine  trichterförmige  Einsenkung  des 
Afters,  nennt  Tardieu  „ein  fast  beständiges  und  ungemein  beweisendes 
Zeichen  der  passiven  Gewohnheiten  der  Päderasten".  Diese  Beschaffen- 
heit des  Afters,  die  gar  nicht  übersehen  werden  kann,  habe  ich  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Falles  nicht  angetroffen.  Tardieu*s  Beob- 
achtungen sollen  damit  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  nur  als  , be- 
ständiges" Symptom  kann  ich  diesen  trichterförmigen  After  niclit  gelten 
lassen.  Tardieu  sagt  übrigens  selbst:  da.ss  er  bei  sehr  feilen  und  bei 
sehr  magern  Individuen  „oft  fehle".  Wenn  er  aber  meint,  dass  ich, 
trotz  meines  Widerspruchs,  dennoch  Werth  auf  dieses  Zeichen  lege,  weil 
das  von  mir  so  hoch  gehaltene  Zeichen  einer 

4)  dutenförmigen  Einsenkung  der  Nates  zum  After  hin 
nichts  als  eine  Varietät  des  Anus  infundibiliformis  sei,  so  waltet  hier 
ein  Missverständniss  ob,  das  zur  Vcrnieiduii::  von  Irrthümern  aufgeklärt 
werden  muss.  Der  Trichter-After  betrilft  die  Beschalfenheit  des  Mast- 
darms, die  dutenförmige  Einsenkung  betrilft  die  Hinter  backen.  Passive 


*)  Auch  Polak,  der  in  Persien,  wo  die  Päderastie  ganz  allgemein  und  scheust* 
lieh  herrscht,  viele  Beobachtungen  gemacht  hat,  bemerkt,  dass  ihm  wenige  physische 
Folgen  vorgekommen,  und  nennt  als  solche  nur  bleiche  (iesicbtsfarbe  (!)  und  ein 
weibisches  Aussehen.   Wien.  med.  Wochenschr.    1861.  S.  629. 
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Gewohnheits-Päderasten  zeigen  diese  Einsenkang  wirklich  fast  con- 

stant.  Man  sieht  sie  oft  st  lioii,  ohiio  dass  man  die  Nates  auseinander- 
lebt, besser  nachdem  tiies  i;e.sehehen.  Ein  solcher  Hintere  zeigt  nicht 
die  gewöhnlichen  Halbkugcln,  sondern  die  Innenseite  ist  1 '  bis  2  Zoll 
vom  After  abgeplattet,  und  dadurch  entsteht  eine  gewisse  llölilung  zwi- 
scbeo  den  Backen,  eine  dntenförmige  Einsenkang.  ßei  j ungern  M&nnem 
wird  diese  Beschaffenheit  immer  den  dringendSten  Verdacht  erwecken 
müssen;  bei  altern  rauss  man  sie  vorsichtiger  würdigen,  da  ich  diese 
Nates  bei  solchen  Männern,  znraal  bei  schon  schlatTen  und  welkea  Hin- 
terbacken, auch  in  ganz  unverdächtigen  Fallen  angetroffen  habe. 

5)  Grosse  Ausdehnung  der  Afteröffnung  mit  und  ohne  Mast- 
dannvor£all,  mit  und  ohne  Kothincontinenz^  von  der,  wie  von 

6)  Einrissen  in  den  Sphincter  ani  —  die  man  nur  in  den  sel- 
tensten FftUen,  und  auch  dann  nur  bei  frischer  Untersuchung  derselben 
findet  —  so  viel  in  den  Büchern  zu  lesen,  nimmt  doch  auch  selbst 
Tardieu  Anstand,  als  alli^emein  gültiges  Zeichen  aufzustellen.  Nichts 
ist  trügerischer  und  weniger  geeignet,  als  Grundlage  für  ein  criminal- 
gerichtliches  Gutachten  zu  dienen,  als  diese  Befunde,  oder  wohl  gar 

7)  Wnchernngen  der  Haut  und  der  Mastdarm-SDhleirohattt  (Ma- 
rinen, Gristen)  oder  Hämorrhoidalknoten,  die  Tardieu  selbst  doch 
auch  nur  , seltene"  Folgen  der  Päderastie  zn  nennen  vermag.  Alle 
diese  Befunde  zu  5  und  6  sind  ebenso  ungewöhnliche  Kolgekrankhei- 
ten  auch  b*^i  den  prostituirten  Päderasten,  als  sie.  namentlich  Ausdeh- 
nung der  AtterülTnung  (durch  dicht  am  Schliessmuskel  sitzende  Va- 
rices),  Mastdarmvorfall  und  Gristen,  wie  jeder  erfahrene  practische  Arzt 
weiss,  hei  g^nz  onyerdfichtig^n  HAnnem  hfiufig  genug  vorkommen,  wenn 
sie  H&morrhoidarier  oder  mit  Mastdarm6steln  behaftet  sind.  Bei  jun- 
gen und  gesunden  Männern,  bei  denen  man  eine  ungewöhnliche  Oofihoiig 
des  Afters  findet,  wird  indess  dieser  Befund  als  aufüaUender  zu  Ter« 
werthen  sein. 

8)  Syphilitische  Symptome  am  After.  Ich  habe  in  unzweifel- 
haften, päiderastischen  Fällen  Schaokergeschwüre  oder  Karben  und  Con- 
dylome am  Anns  beobachtet   Wenn  der  active  Sander  bekannt  and 

gleichfalls  zur  Untersuchung  vorgestellt  ist,  so  wird  man  die  etwa  auch 

bei  ihm  vorhandene,  syphilitische  Form  nicht  nur,  sondern  auch  das 
Entwicklungsstadium  der  Geschwüre  u.  s.  w.  vergleichend  bei  Beiden  zu 
prüfen  haben  und  in  Zusammenstellung  mit  den  übrigen  Befunden  sein 
Urtheil  über  den  Fall  abmessen.  Denn  der  niemals  fehlende  Einwand, 
das8  die  Ansteckung  auf  gewöhnliche,  nicht  verpönte  Weise  erfolgt  ge- 
wesen, ist  begreiflich  nicht  mit  Gründen  zurückzuweisen.  Ebenso  wenig 
mit  absoluter  Sicherheit  der  andere  Einwand,  dass  die  Ansteckung  des 
A.  durch  den  inticirten  B.  durch  blosses,  unschuldiges  Zusammenschlafen 
Beider  in  Einem  Bette,  wenn  diese  Thatsachc  lestgestdli  ist,  enstanden 
gewesen.  Die  Gesaramtbefunde  wenlen  hier  entscheidend  sein.  Noch 
entscheidender  wtrden  syphilitische  Befunde  am  After  bei  Knaben,  weil 
hier  wenigstens  die  Entstehung  auf  gewöhnlit^e  Weise  ausgeschlossen 
ist.  Eine  derartige  Beobachtung  kam  in  einem  der  unten  folgenden 
Fälle  vor. 

9)  Das  wertlivollste  aller  Zeichen,  dem  auch  Tardieu  sein  volles 
Kecht  widerfahren  lässt,  ist  die  falteulose  Beschaffenheit  der 
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Haut  um  die  AftcröfTnung  herum  bei  Kynäden  jeden  Alters,   so  dass 
die  sternlörniige  Bildung  dieses  Hauttheils,  wie  man  sie  in  beiden  Ge- 
schlechteru  findet,  ganz  verwischt  ist.    Wenn  man  nämlich  bei  beiden 
Geschlechtern  die  Hinterbacken  entfernt,  so  treten  bekanntlich  in  der 
Haut  am  After  Furchen  hervor,  die  sich  conoentrisch  nach  der  After- 
Öffnung  verbreiten.  In  der  Jugend  und  im  vollkraftigen  Alter  sind  diese 
Furchen  am  deutlichsten  wahrnehmbar;  sie  verlieren  sich  aber  auch 
»  selbst  bei  älteren  Personen  nicht  ganz.    Um  so  auffallender  musste  mir 
ihr  Manirel  bri  den  Männern  sein,  die  geständlich  odrr  wenigstens  nach 
allen  Indirien  Pailiioi  gewesen  waren.    Ich  glaubte  eine  Entdeckung  ge- 
macht zu  haben,  da  ieh  darulicr  nie  etwas  gefunden  baue,  fand  aber 
später  bei  P.  Zacchias  (a.  a.  0.)  meinen  Befund  schon  wörtlich  wie 
folgt  angeführt:  ,multo  magis  frequentem  tarn  nefandi  coltus  usum 
significaie  poterit  ipsius  podicis  constitutio,  qui  cum  ex  natura  rugosus 
existat,  ex  hnjusmodi  congressu  laevis  ac  planus  efficitor,  obliterantur 
enim  rugae  illae  in  ani  curriculo  existentes  ob  assiduam  membri  attri- 
tionem"*.    Warum  die  späteren  Abschreiber  des  P.  Zae(  hias  diesen, 
von  allen  unsichern  noch  sichersten  -Fund beweis"  übergangen  ha- 
ben*), dafür  findet  sich  bei  Michael  Alberti  (Syst.  jurisprud.  med. 
Hai.  1782.  I.      18.)  die  Aufschluss  gebende  Stelle.    Indem  er  nach 
Zacchias  die  Zeichen  eines  solchen  nefandum  stuprum  anfährt,  fügt 
er  hinzu:  ^addit  Zacchias  evanescentiam  rugarum  in  sphinctere  ani 
(nicht  im  Sphincter!)  ob  frequentem  attritionem  Penis,  quae  tarnen  ob- 
servatio  rationi  et  experientiae  ad  amussira   non  respondet"!  Dieser 
Autorität  wollte  nun,  wie  es  sclieint.  zumal  bei  jedem  Mangel  eigener 
Beobacblung,  kein  Späterer  widersprerhen.    Aber  woher  luit  der  llalle- 
sche  Professor  sein  Recht  genommen,  dem  alten  Römer,  der  viel  ge- 
sehen hat,  entgegenzutreten?  Schwerlich  aus  eigener  „Experientia**,  denn 
es  ist  wenigstens  auffallend,  dass  unter  der  ungemein  grossen  Anzahl 
von  Casibus  und  Responsis,  die  er  mittheilt,  auch  nicht  ein  einziger, 
diesen  Gegenstand  betreffender  Casus  sich  befindet,  und  die  Annahme 
ist  daher  nicht  gewagt,  dass  Alberti  vor  mehr  als  hundert  Jahren  in 
seinem   sehr  kleinen  Halle  nicht  ein  einziges  derartiges  Subject  selbst 
untersucht  hat,    folglich  meiir  rationi  als  ex[)erienliae  gefolgt  ist.  Üb 
diese  Bcschaifenheit  von  der  oft  wiederholten  Zerrung  der  liauL  bei 
den  Acten,  oder,  wie  Tardieu  sehr  annehmbar  meint,  vom  Missbrauch 
fettiger  und  Öliger  Einreibungen,  deren  sich  diese  Menschen  bedienen, 
herrühre,  kann  dahingestellt  bleiben.  Die  Thntsache  hat  sich  mir  aach 
in  allen  meinen  neuem  Untersuchungen  bestätigt,  wie  die  unten  fol- 
gende Casnistik  beweist.    Kndlich  muss  noch  zugegeben  werden,  da.ss, 
wenn  wirklich  von  einem  erwachsenen,  kräftigen  Manne  ein  Knabe,  ein 
junger  Mensch,   mit  mehr  oder  weniger  Zwang  gemissliraucht  worden, 
dass  dann  örtliche  Befunde,  wie  örtliche  Liinrisse,  Entzündung,  Quet- 
schung, Mastdarmvorfall  u.  s.  w.,  möglicherweise  allerdings  erwartet 
werden  können.   Mir  sind  einige  derartige  Falle  vorgekommen,  und 
daraus  wohl  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  diese  Speeles  des  scheusslichen 
Lasters  bei  uns  zu  Lande  nicht  wie  im  ganzen  Orient,  in  Russland,  in 


*)  Dohm  (a.  a.  0.  S.  237)  hat  ihn  genau  wie  ich  uud  nach  meiner  Schildenuig 
bei  seinem  alten  päderastiscliea  Hoapitaliten  c;efiuiden. 
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Nmpel  IL  s.  w.  80  leicht  vorkommt,  da  sie  sonst,  wie  die  Nothzucht 
an  weiblichen  Kindern,  sich  gewiss  doch  in  einzelnen  Fällen  der  Ent- 
deckung entzogen  haben  würde. 

Als  diagnostische  Schlusssätze  für  die  passive  Päderastie  müssen 
wir  nun  folgende  aufstellen:  1)  Alle  von  den  Srhriftsteilern  angegebe- 
nen, örtlichen  und  allgemeinen,  diagnostischen  Erkennungs/j'i' hen  der 
Päderastie  verdienen  keine  Beachtung,  da  sie  nicht  auf  Beobaciitungen 
beruhen,  sämiutlich  fehlcu  köunen  und  meistens  fehlen.  2)  Eine  duten- 
formige  £insenkiing  der  NatcMS  nach  dem  After  zu  ist  ein  beachtens- 
werthes,  diagnostisches  Zeichen  für  passiv  getriebene  Päderastie.  3)  Die 
faltenlose  Besdiaffenheit  der  Haut  in  der  Umgegend  des  Anus  ist  von 
allen  unsichern  noch  das  sicherste  Kennzeichen  für  passiv  erduldete 
Männerschändung. 

B.  Die  active  Päder ast  ie.  Meine  Behauptung:  dass  am  Körper 
des  activen  Theils  gar  kein  betreffender  Befund  zu  erwarten  ist  und  er- 
hoben wird,  wird  lebhaft  von  Tardieu  bestritten,  der  auch  in  der  neue- 
steo  Auflage  seiner  Schrift  seine  Schilderung  der  eigenthümlichen  Be- 
schaffenheit des  Penis  solcher  Sobjecte  festhält  und,  wie  seine  Gutach- 
ten zeigen,  grossen  Werth  darauf  legt.  Das  Glied  ist  nach  ihm  auffal- 
lend dünn,  oder  seltener  sehr  dick,  charakteristisch  aber  die  Form,  die 
.Canum  niore-*  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  sich  verdünnt,  oder 
bloss  die  Eichel  ist  verlängert,  dabei  ist  das  Glied  gewunden,  so  dass 
die  Harnruhrenüffnung  schief  steht.  Oder  der  Penis  ist,  und  zwar  bei 
den  Masturbatoren  „en  massue"*  gebildet,  d.  h.  sein  Ende  ist  kuglig  ge- 
schwellt und  die  Eichel  breit  und  wie  abgeflacht.  Die  Erklärung  Tar- 
dien's,  dass  die  Zuspitzung  und  Torsion  des  Gliedes  von  wiederholter 
Einzwängung  desselben  durch  den  Schliessmuskel,  durch  die  schrauben- 
förmige oder  pfropfenzieherartige  Einführung  des  Gliedes  allmälig  ent- 
stehe, wird  durch  die  Thatsache  widerlegt,  dass  ich  bei  notorisclien 
aciiven  Paderasten  das  Glied  grade  so  ungemein  verscliieden  in  Dimen- 
sion und  Form  und  so  wenig  abweichend  von  der  normalen  Beschaffen- 
heit gefunden  habe,  wie  bei  allen  andern  Männern,  und  dass  es  mir 
namentlich  anch  in  allen,  seit  der  ersten  Bekanntmachung  Tardieu*s 
mir  Torgekommenen,  mit  verdoppelter  Aufmerksamkeit  darauf  unter- 
suchten F&llen  nicht  ein  einziges  Mal  gegeben  war,  jene  Behauptung 
bestätigen  zu  können.  Höchst  auffallend  ist  es  hierbei,  dass  Tardieu, 
der  unter  seinen  ,206  Fällen"  sage  19  in  der  Casnistik  und  zwar  ge- 
rade solche  mittheilte,  ,.die  ihm  am  bedeutungsvollsten  erscheinen", 
nur  einen  einzigen  Fall  mit  jener  eigenthümlichen  Gliedbildung  anzu- 
führen hat.  ^lan  lese  aber  diese  19  Fälle,  und  man  wird  erschrecken 
über  die  Bestimmtheit  des  abgegebenen  Gutachtens,  das  Einmal  sogar 
auf  eine  Mastdarmfistel  mit  begründet  ist,  in  andern  Fällen  auf  Ma- 
fisken, auf  ein  etwas  dünnes  Glied  u.  dgl.  als  Beweise  der  Päderastie!! 
Kann  die  Kritik  es  gelten  lassen,  wenn  der  Verfasser,  einer  der  unten 
im  '2t\.  zu  erwähnenden  Unzijchtigkeiten  gedenkend,  nicht  ansteht, 
zu  beliaupicn,  dass  er  bei  zw'ei  Individuen  jener  Art,  „die  sich  zu  den 
gemeinsten  Gefälligkeiten  erniedrigen,  eine  eigenthümlu he  Bildung  des 
Mundes  angetroffen,  nämlich  dnen  schiefen  Mund,  kurze  Zähne  (!!), 
dicke,  eingestülpte  (!),  verbildete  Lij>pen,  compldtement  en  rapport  arec 
.  Tosage  infiune  auquel  elles  servaienf*!!  Und  doch  haben  die  neuesten 

C«ip«r*LtB*n.  Owlohtt.  Med.  T.  AuL  L  |2 
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doutschen,  ^eriditlich-medicinischen  Schriftsteller  diese  Tardieu'schen 
Piiantasiestürke  bona  fide  als  Thatsachen  acceptirt!  Sowohl  also,  was 
die  active  als  die  masturbatorische  Päderastie  betrifft,  kann  der  Ge- 
richtsarzt nach  unserer  Erfahrung  auch  nicht  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit ein  Urtheil  fiülen. 

§.  23.  Yergleieliif  icr  Kdemtle  Mit  ier  TItllfiett 

Die  noch  von  keinem  Schriftsteller"  erwogene  Frage:    kann  ein 
männliches  Individuum  von  einem  anderen  wider  seinen  Wil- 
len pfiderastisch  gemissbraacht  (genothzüchtigt)  werden?  ist  mehrmals 
in  der  criminalistischen  Praxis  an  mich  herangetreten.   Der  erste  Fall 
betraf  einen  jungen,  blöden,  schwächlichen  Menschen,  der  von  seinem 
Dienstherrn,  einem  notorischen  Päderasten,   Morgens  auf  dessen  Bett 
gezogen,  erst  dunh  Schmeicheleien  u.  s.  w.  geködert   und  zum  Ent- 
kleiden genöthif,^  wurde,   dann   unter  vorgängigen  Maiiüvern,   die  ich 
hier  nicht  schildern  kann,  und  die  unter  dem  Schein  und  Verwand 
eines  blossen  Scherzes  die  Möglichkeit  des  Actes  Torbereiten  sollten, 
plötzlich  päderastisch  mit  grosser  Heftigkeit  angegriifen  wurde.  Der 
junge  Mann  wehrte  sich,  das  Verbrechen  wurde  vereitelt,  und  bei  einer 
Untersuchung  sehr  bald  nach  dem  Vorfall  fand  ich  nichts  als  einige 
Zerkrutzungen  und  kleine  SugiUationen  von  Fingerdrücken  an  Nates  und 
Überschenkeln.   In  einem  anderen  wichtigen  Rechtsfalle,  der  für  den  An- 
geschuldigten nicht  nur  schwere  Strafe,  sondern  auch  erhebliche  Ent- 
schfidigungsansprüche  herbeizuführen  drohte,  in  welchem  Falle  ein  Ge> 
richtsarzt  in  seinem  ausfuhrlichen  Gutachten  gradezu  die  Nothzucht  an 
Weibern  mit  der  Päderastie  in  Beziehung  auf  den  möglichen  Zwang 
am  Individuum,  auch  bei  Widerstreben  desselben,  in  Parallele  brachte, 
und  ich  meinerseits  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu  prüfen  aufgefor- 
dert worden  war,  habe  ich  in  dem  betreffenden  Gutachten  die  meinige 
ausgesprochen  and  diese  gewiss  practisch  wichtige  Frage  erörtert  Dus 
dieselbe  durch  Wehrlosmachnng  des  betreffenden  Individui,  so  wie  bei 
Kindern  und  Schwachsinnigen,  Einschränkungen  erleidet,  und  dass  bei 
letzteren  eine  „Nothzüchtigung"  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein  wird, 
zeigt  die  unten  folgende  Casuistik.    Endlich  ist  mir  aber  auch  in  einein 
Falle,  um  die  Parallele  mit  der  Nothzucht  am  Weibe  vollkommen  zu 
machen,  die  Frage  vorgelegt  worden,  ob  ein  männliches  Individuum  im 
Schlafe,  nnd  ohne  der  Sache  sich  vollkommen  bewosst  sa  werden, 
derastisch  gemissbraacht  werden  könne. 

§.24.  Tribadie. 

Schon  im  alten  Testamente  ist  nicht  undeutlich  auch  von  dieser 
geschlechtlichen  Veriming  die  Rede.  So  alt  ist  also  schon  auch  diese 
quasi  ungekehrte  Päderastie,  die  WoUustbefriedignng  zwischen  Weib  nnd 

Weib.    Wie  ungemein  sie  in  Griechenland  im  Schwünge  war,  beweist 

schon  der  Kuphemismiis:  lesbische  Liebe,  und  wie  in  Rom,  davon  wis- 
sen die  Diciiter  zu  erzählen.  Unter  uns  kommt  diese  Verirrung,  nacii 
allen  Anzeichen  zu  urtheilen,  nur  äusserst  selten  vor  und  nicht  nur, 
dass  mir  selbst  kein  einziger  Fall  amtlich  zur  Untersuchung  vorgekom- 
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men,  so  ist  meines  Wissens  auch  überhaupt  niemals  in  Berlin  in  foro 
daron  die  Rede  gewesen,  wogegen  das  Zusammenleben  wollüstiger,  lieder- 
licher Dirnen  in  d^n  Weiber-Gefangnissen  und  Spitalern  von  Paris  dazu 

ane  nicht  seltene  Veranlassung  j^iebt.  Hat  sehon  d-^shalb  diese  »wider- 
natürliche ünzui  lu"  kaum  ein  Interesse  für  die  gerichtliche  Mediein, 
so  kommt  noch  hinzu,  dass  sie  keine  Spur  ihres  Daseins  als  Unter- 
suchungsol)ject  am  Körper  l)inlerlässt.  Denn  dass  die  dafür  im  Alter- 
thura  besonders  berüchtigten  Milesieriiiiieti  sicli  dazu  eines  künsi  liehen 
Penis  "bedienten,  der  allenfalls  eine  nachzuweisende,  phy  sische  Delloration 
m  Stande  bringen  könnte,  darüber  spöttelt  wohl  Artstophan  es;  aber 
man  wird  hierin  keine  Quelle  (nr  unsere  Wissenschaft  erblicken  wollen. 
Eben  so  wenig  Halt  hat  Forberg's  Meinung  von  einer  Verlängerung 
der  riitoris.  die  durch  keinen  einzigen,  wirkli<h  beobachteten  Fall  er- 
härtet ist.  Alles  und  selbst  der  Nanie  fr/n'ßnfhg,  fricticcs  der  Römer), 
lässt  vielmehr  annehmen,  dass  hier  wieder  ganz  dioelbe  \  enrrung  vor- 
liegt, die  dort  den  Mann  zum  Manne,  hier  das  Weib  zum  Weibe  hin- 
zieht, und  dass  nur  körperliche  Berührungen  und  Frictionen  bis  zur 
Befriedigung  des  Wollastdranges  das  LAster  constituiren.  —  Der  ge- 
richtliche Arzt  würde  sich  im  etwa  vorkommenden  Falle  für  incompe- 
tent  erklären  müssen,  da  seine  Wissenschaft  ihm  keine  Beweismittel  an 
die  Hand  giebt  und  geben  kann. 

§.  25.  Seitaie. 

Im  2ten  Buch  Moses  Kap.  '22  V.  ly.  hei.sst  es:  «Wer  ein  Vieh 
beschläit,  der  soll  des  Todes  sterben».  —  So  wahr  ist,  was  wir  oben 
behaupteten,  dass  die  Abirrungen  des  Geschlechtstriebes  zu  allen  Zei- 
ten und  bei  allen  Völkern,  und  immer  als  dieselben  vorgekommen  sind. 
Denn  dass  aocb  die  Thiersehändung,  Sodomie  im  engeren  Wortsinne, 
no' h  jetzt,  woniger  in  Städten  als  auf  dem  platten  Lande  umherschleicht, 
ist  kein  lieheimniss*).  Zumeist  sind  die  Betreffenden  Knechte  und  Hir- 
ten, die  im  kräftigsten  Alter  sich  tagelang  nul  ihrem  Vudi  mehr  oder 
weniger  allein  behnden,  also  Mann  mit  weiblichem  Thier.  Dass  im  Al- 
tertbom  (3te  Buch  Moses  Kap.  20  V.  16.)  und  selbst  noch  in  spätem 
Jahrhunderten  auch  Weiber  mit  männlichen  Thieren,  namentlich  mit 
Hengsten  und  Eseln  scheussliche  Unzucht  getrieben  haben  sollen,  ist 
zwar  vielfach  bei  den  Alten  eitirt.  und  auch  plastische,  antike  Kunst- 
werke und  neuere  Monumente.  Reliefs  u.  dgl.  sin<l  als  Beweise  heran- 
gezogen worden.  Erwägt  man  jedoch  das  ausserordentliche  Missverhalt- 
niss  der  beiderseitigen  Geschlechtst heile,  so  wird  man  in  jenen  plasti- 
schen Darstellungen  nur  symbolische  Andeutungen  eines  sehr  aufgereg- 
ten weiblichen  Wollasttriebes  sehen  wollen,  wie  dergleichen  ja  in  der 
antiken  Kunst  so  zahlreiche  andere  vorkommen.  Der  Geschlechtsmiss- 
brauch zwischen  Mann  und  weiblichem  Thier  soll  hier  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Gerirhtsärztlicher  Untersuchungsgegenstand  wird  er  in- 
dess  wohl  nur  höchst  selten  werden  können,  denn  es  ist  nicht  abzuse- 
hen, welche  Spur  am  Körper  des  Mannes  derselbe  zurücklassen  sollte, 


•)  Narli  I'olack  (a.  a.  U.)  ist  sie  unter  den  persischen  Soldaten  sehr  verbreitet, 
Wird  auch  vielfach  von  ^cisihcbeu  Aerzten  als  Ueilmitlel  gegen  Uoiiurrbue  verordnet  (I). 
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und  der  Rath  eines  ueuereii  Handbuchs,  dass  man  ermitteln  solle,  ob 
sich  männlicher  Saame  in  den  Geschlechtstheilen  des  Thieres  finde,  ist 
für  Jeden,  der  das  practisch -gerichtliche  Leben  kennt,  zu  unhaltbar, 

um  weiter  erwogen  zu  werden.  Derartige  Dinge  kommen  fast  niemals 
sofort  zur  Untersuchung  des  Technikers!  Bevor  dieser  requirirt  werden 

kann,  ist  der  Inhalt  der  thierischen  Scheide  längst  entfernt  I*) 

Pfaff**)  theilt  einen  Fall  mit.  wonacii  zwischen  den  S(  liaamhaaren 
der  belreÜenden  Magd  ein  schwarze.^  Hundehaar  gefunden  wurde,  wel- 
ches mit  den  Haaren  des  grossen  schwarzen  Kettenhundes,  mit  dem 
jene  Person  in  verdachtiger  Attitüde  betroffen  war,  übereinstimmte. 

§.  *2G.  Irnmare.  fellare.  Der  CuQniliugus.  Der  koprophage. ***) 

Ich  bin  mit  allen  diesen  Scheu>slichkeiten  amtlich  befasst  gewe- 
sen I!  liier  wird  man  iur  Augenblit  ke  irre  an  der  Mensi  licnnatur.  Wer 
hatte  nicht  einen  sinnlos  lictrunkenen  lii-i^en  iresehn  und  dabei  gedaclit, 
dass  er  hier  die  Kluli  zwischen  .Mensch  und  Tiiier  ausgefüllt  sähe?  So 
hier  bei  allen  oben  genannten,  schon  im  frühsten  Altarthum  vorgekom- 
menen, beschriebenen  und  von  den  Satynkem  gegeisselten,  »widerna- 
türlichen Unzuchten-".  Und  doch  kommen,  meines  Wissens,  im  ganzen 
Thierreich  nur  der  Oonnilingus  und  etwa  die  Koprophagie  als  viehische 
Geschlechtsgenüsse  vor;  das  Irrumare  und  Fellare  hat  der  Mensch  für 
sich  voraus!!  Der  heilige  Zweck  der  Wissenschaft  würde  es  rechtferti- 
gen, wenn  ich  Sclbsterfahrenes  aucli  hier  nälier  schilderte:  aber  über 
dem  heiligen  Zweck  der  Wissenschaft  steht  der  lieiligere  der  Sittlich- 
keit, der  ein  weiteres  Eingehen  in  diese  Dinge  verbietet.  Helfe  sich 
jeder  Gerichtsarzt  im  etwa  ihm  vorkommenden  Falle,  wie  er  kann! 
Der  beste  Rath  ist,  sich  auch  hier  für  incompetent  zu  erklären,  was 
er  mit  gutem  Gewissen  thun  kann,  da  keine  dieser  Unzuchten 


*)  Ausnahmen  kommen  hier  natfirlieb,  wie  überall,  vor;  s.  den  interessanten 
Fall  von  Kutter  in  Viorltljahrsschrift  18(15.  1.  Heft,  in  welchem  der  Zufall  die 
Untcrsuchuni;  aut  frischer  That  raöjjlioh  maclitr,  uwi  Haare  von  den  (lenitalien  der 

Scmisübraucbicn  Slutc  la  der  Falte  zwischen  Yurhaui  und  Eichel  des  Augeschuldigtea 
en  Thatbestand  selbst  in  Ennangelong  einer  microseopischen  Prüfung  venUtchtiger 
Flecke  feststellen  liessen.  —  Wie  übrigens  sich  unsere  ehrlichen  Altv  ^nlvm  halfen, 
davon  geben  die  beiden  Fälle  bei  Zittmann  und  Tropanueger  Beweise.  Bei 
Zittmann  (Med.  forens.  S.  1217)  respondirt  die  Leipziger  FMoltät  in  einem  zweifel- 
hafu-n  Falle  von  Sodomiterei  mit  einem  Hunde:  „über  die  Frage,  ob  dergleichen 
-sorlomiiischer  Coitus  auf  diese  oder  ändert*  Art  geschehen  mö^;en,  lasset  sich  honesle 
i)i<-ht  wohl  speculireu,  doch  ist  auch  nicht  glauhscheinlich,  dass  Inquisitohnu  Erfassung 
und  Haltung  des  Uiindes  dergleichtn  Leichtfertigkeit  hätte  verüben  mögen"  (Jnni 
I6yV).  T  r  o])an  n  »■•^[er  (Decis.  cas  Vill.  'Ic  s<"lAniia  cum  caj»ra,  vacca  et  equo  S. 
310)  bezieht  sich  auf  deu  Leipziger  Fall,  und  nachdem  er  in  Betreff  des  Angeschuldig- 
ten, den  er  als  geistessehwaeh  siAilderfc,  aus  d<m  Umstiuiden  der  Selbstanklage  „die 
Im]MissibiIit"it  Mcr  \ftus,  welche  er  mit  den  Bestien  vorueiioinmen  haben  will",  scharf- 
sinnig deducirt,  äussert  er  sich  dabin:  ndie  beste  Kur  dürfte  sein,  wenn  er  ohne 
alle  fernere  Untersaehuug  in  diesem  Stüek,  um  alles  Aergemias  sa  vermeiden,  auf 
den  Festungsbau  ircbracht,  xar  Arbeit  angehalten  und  im  Christenthum  besser  tnfor> 
mirt  werde".  (1733.) 

Das  Haar  in  forensischer  Beziehung.  1866.  p.  79.  —  Dass  au  diesem  Uaare 
Spermatozoen  microscopiscb  nachgewiesen  worden  seien,  wie  Hof  mann  (p.  197)  irr- 
thümlich  citirt,  hat  Pf  äff  nicht  berichtet. 

Gelehrte  Aachwcuiuugen  bei  Uosenbauiu  a.  a.  0. 
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beweisende  Spuren  weder  an  einem,  noch  an  dem  andern  Körper 
surockiässt,  die  ein  Untersuchungsobject  abgeben  könnten. 

§.  27.  CtMUitlk. 

8S.  bis  88.  MI.  P&derasti«. 

8;V  Die  I  ntprsurhungssache.  du'  mir  sieben  Genossen  zur  Ex]:>loration  auf 
Pä<lprasti<'  zululirl«'.  war  neu  und  unerhört  in  ilen  Annalen  <l<"r  Psylioloirio  und 
Crmiiiialret  htspllege.  Sie  betraf  eine  ganze  Gesellschaft  von  Miuuiern.  einen  allen 
Grafen  Cajns  an  der  Spitze,  bis  herab  za  den  «nteraten  Klassen.  Unerhört,  sage 
ich.  denn  wer  hat  wohl  von  sehrifUichen  Ta^büchem  gehört,  von  tSgUchen  Anf- 
xeichnangen  eines  Päderasten  aber  seine  Abenteuer,  Liebschaften,  Empfinduniren, 
wie  sie  bei  Cajus  bei  seiner  Verhaftung  in  Beschlag  genommen  wurden?*)  Der 
Angeschuldigte  erkannt«'  vom  ersten  Verhör  an  den  Inhalt  dieser  (saul  '  r  niid  zier- 
lirh  tresrhri«^lienen  und  i^eLundenen)  höchst  voluminösen  Selbstbekenntnisse  mit  der 
grössten  Naivetät  an  und  bekannte  mit  der  unbefangensten  Offenheit,  dass  er  seit 
sechsnndzwaniig  Jahren  sich  fortwihrend  und,  wie  ans  den  Tagebfichem  her- 
vorging, wöchentlich  gewiss  drei-  bis  Tiermal  Mftnnem  Preis  gegeben  habet  Sein 
weibisch-kindliches  Wesen  nnd  seine  Unbefangenheit  machten  seine  Aussage,  dass 
pr  nir  ht  ^ew  usst.  dass  so  Etwas  nach  den  Gesetzen  strafbar  sei.  einisfermaassen 
irlauMit  li.   Im  Ueliriiren  war  er  keinesweprs  etwa  iieistesschwaeh  oiler  irar  indispo- 

.siiionsfahig.   Er  war  zur  Zi'it  int  r  wiederholten  Explorationen,  bei  denen  ich,  wie 

aus  seinen  Tagebüchern,  die  grössten  Aufschlüsse  dnrch  seine  Oflfenheit  Aber  das 
gMxe  Treiben  der  Genossenschaft  gewann,  58  Jahre  alt,  gracil  gebaut,  mit  blondem, 
gekranseltem  Haar,  litt  an  beginnender  Amblyopie,  sprach  stets  sehr  leise  und  hatte 
die  sonderbare  Gewohnheit,  im  GespiSoh  stets  an  den  Fingern  zu  lecken.  Bis  in 
Sfin  32tes  .Tahr  hatte  er  mit  Weibern  verkehrt,  nnd  zwei  lieal'siclitii^ti'  Ifi'irathen 
h.itteii  sich  zerschlairt'Ti.  Dann  will  er  durch  eine  Kupplerin  zu  dem  _(i<  iiuss  mit 
Männern'*  verführt  worden  sein,  und  es  war  eben  so  geheimnissvoll  unerklärluh, 
ab  widerstrebend  nnd  ekelhaft,  wenn  er  fortwährend  (wie  m  seinen  Tagebüchern) 

in  den  Unterredungen  sich  über  seine  Empfindungen  ausliess  .  Er  hatte 

ganz  gesunde,  massig  stark  entwickelte  Ges<  ]dechtstheile.  einen  doppelten  i^t  n- 
bruch  nnd  einen  sehr  welken  »ind  decrepiden  Körper.  Die  sehr  magern  und  welken 
Nales  klafften  dutenförmiu'.  nn-1  dii>  l'ah'-i!.  di»*  um  die  Afteröffniini;  zu  sitzen  plle- 
gen.  fehlten  giinzlich.  Die  Alterolfnung  selbst  war  su  htlich  ei-weitert.  ohne  trichler- 
förmia:  zu  sein.  Vorfall,  Einrisse  oder  Narben  von  solchen  am  Schliessmuskel  fon* 
den  sieb  eben  so  wenig,  als  andere  Abnormitäten,  mit  Ausnahme  von  zwei  verödeten 
Hämorrhoidalknoten  von  Haselnnsagrösse  Die  vorsichtig  ausgeführte  Exploration 
[MT  rertum  verursachte  iluu  vielen  Schmerz,  den  er  auch  jedesmal  als  Kinaede  em- 
pfunden zu  haben  nie  in  Ai'rede  stellte!!  I'nd  dies  war  .\lles.  was  wiederholte 
kfirj/eriiche  I  ntfrsuchunL'en  l«ei  einem  Manne  erirahen.  der  eingesländlich  seit  fast 
Pinea)  Men.«ichenaller  passive  l'aderastie  getrieben  halte!  Gcwi.ss  einer  der  lelu- 
reichsten  FäUe.**) 


*)  Auch  Tardieu  theilt  Stellen  au.s  einem  derartigen  Schrittstück,  ,,ma  con- 
fessiAn*  betitelt,  mit,  in  welchem  sich  die  leidenschaftlichen  Krcüsse  einer  brennen- 
den Lifbf  tbi'ltn. 

**)  Der  alte  Mann  ist  später,  nach  mebi;iähriger  Stiafbafti  im  Uefäuguiss  gestorben. 
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84)  Kin  anderer  Edelmann,  schon  früher  wegen  unnatürlicher  Sünden  in  l'n- 
teisachung  gewesen,  der  in  Cajus'  Tagebüchern  sehr  oft  ciUrt  ist,  war  ebenfalls 
ein  schon  vorgerücktor  Fnniziger,  aber  noch  kiäftig.  Er  hatte  ganz  normale  Ge- 
nitalien, keinen  Brach,  nicht  auflattend  magere  Hinterbacken,  keine  Hämorrhoidal- 
knoten, keine  Kinrissc  in  den  Sphincter  ani,  keine  Erweiterung  der  Afteröffnung. 
Aber  auch  bei  ihm  klafften  die  Nates  und  spitzten  sich  dutenförnai«?  nach  dor  After- 
Öffnung  hin  zu,  und  auch  hier  fand  sich  deutlich  die  faltenlose  Beschaffenheit  der 
Haut  am  After. 

85)  Mehr  noch  als  bei  beiden  Vorigen  war  die  dntenförmige  Einsenkong  der 
welken  Hinterbacken  bei  dem  53  Jahre  alten,  bleichen  N.  bemerkbar,  gegen  welchen 

sich  Cajus  in  seinen  Tagebüchern  oft  mit  grosser  Eifersucht  ausspricht!  Auch 
bei  N.  fand  ich  weder  einen  Bruch,  noch  Quetschung  oder  Einrisse  in  den  Sohliess- 
muskel,  noch  l'rolapsus,  noch  Hämorrhoidalknoten,  noch  eine  anderweitige  Abnor- 
mität. Auffallend  aber  war  auch  bei  diesem  Subject  die  faiteulose  Beschaffenheit 
der  Haut  am  After. 

86)  Der  vierte  Untersachnngsgefangene  war  ein  52 jähriger  Mann,  der  in  seiner 
Jagend  Schaaspieler  gewesen  war  and  aller  Orten,  so  aaoh  in  Berlin,  besonders  in 
carrikirten  Weiberrollen  ziemlichen  Beifall  geerntet  hatte.  Er  war  schon  damals 

wegen  seines  weibischen  Aeusseni.  lliarlocken.  Rinu:e.  Riechfläschchen  u.  dj?l.  all- 
gemein au f|j[e fallen.  Jetzt  war  Haar  und  Barl  ergraut,  der  Korper  fett,  die  lierben 
und  fleischigen  Nates  deutlich  dutenformig  klaffend,  der  After,  au  dem  sich  ein 
kteines  I&norrhoidiUknfitehen  zeigte,  war  dnrch  den  anverlet^n  Sphincter  wie  ge- 
wöhnlich geschlossen,  der  Mastdarm  nicht  erweitert,  Penis  and  Hoden  sehr  anffallend 
Uein.  Eine  ialtenlose  Beschaffenheit  der  Haut  am  After  war  sehr  deutlich  wahr- 
sanehmen.  Ich  bemerke,  dass  diese  Tier  Beobachtangen  sehr  lehrreich  sind,  denn 
alle  vierMiinner  waren,  nach  den  Aufzeichnungen  von  Cajus,  ganz  unzweifelhafte, 
passive Pädera.sten  und  Genossen  stnner  „Tlifetri-si-llst  haftcii"',  so  dass  hier  dieUuler- 
SQChung  kein  Rathsel  zu  lösen,  sondern  nur  eine  ihat^iache  zu  consUitiren  hatte. 
Dagegen  war  es 

87)  bei  — n — ,  eüiem  Manne  von  8S  Jahren,  der  aach  an  den  Zasammeii- 
kfinften  bei  Cajns  yielfach  Theil  genommen  hatte  and  seit  Jahren  bei  der  Sitten- 
polizei als  verdächtig  gekannt  war.  zweifelhaft,  oh  er  activ  oiler  passiv  Theil  genom- 
men hatto.  Er  hatte  starken  Bartwuchs  und  jugendlich-männlichen  Hal  itus.  Sein 
Glied,  ohne  .Spur  früherer,  venerischer  Krankheit,  zeigte  sich  lang  und  ziemlich  dünn, 
die  sehr  enge  Vorhaut  bedeckte  eine  ziemlich  kleine  Eichel.  Die  Hoden  hatten  die 
gewfihnliche  GrSsse,  die  Hinterbacken  waren  fest  and  nicht  datenartig  Uaffend,  der 
After  ToIIkommen  normal  beschaffen.  Irgend  ein  Beweis  wenigstens  fBr  passire  PS- 
derastie  lag  hier  folglich  nicht  vor.   Eben  SO  wenig 

88)  bei  dem  21  jahriiri'u  Barliier  von  dem  man  narh  Cajus'  Tagebuchern 
wusste,  dass  er  dessen  hegünslii^tiT,  letzter  Liebhal>er  gewesen  war!  Eni  blonder 
junger  Mensch  mit  wenigem  Barl,  an  dessen  Genitalien  und  Nates  sich  durchaus 
nichts  Abnormes  Torfand.  Die  sternförmigen  Haatfalien  um  den  Anas  waren  sogar 
(bei  diesem  activen  Päderasten)  sehr  aosgesproohen.  Gans  denselben  Befand  end- 
lich erhob  ich  bei  dem  letzten  in  dieser  Sache  Betheiligten,  dem  ehemaligen  Solda- 
t<>n  H.,  22  .lahre  alt,  welcher  angab,  bloss  zu  onanistisehen  Reizungen  bei  einem 
andern  Retheiligten  geinissbraucht  worden  zu  sein,  was  nach  detii.  was  olieu  an- 
geführt worden,  eben  so  glaubhaft  als  natürlich  gerichtsärzUich  gar  nicht  nachzu- 
weisen war« 
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8t.  ni  H.  FalL   Zwei  Päderaateiu 

Der  Fall  war  für  die  oben  besprochene,  psychologische  Seite  der  Päderastie 
ein  angemein  lehrreicher  und  betrübender.  Ein  allgemein  geachteter,  höchst  un- 
terrichteter un4  iTc^  iMeter  Seminarlehrer  hatte  seine  Neitrunij  einem  jungen  Taujie- 
nicbis  der  untenMi  Klassen  zuirewandt  und  war  an«;escliultlii^t.  l;in<;ere  Zeil  päderasti- 
scben  Umgang  mit  ihm  geplloiien  zu  haben.  Dieser  wusste,  wie  so  Viele  seines 
Gleichen,  das  VerUältniss  auszubeuten,  ging  als  Stutzer  gekleidet  einher,  verschwen- 
dete das  erpresste  Geld,  bis  endlich,  nachdem  E.,  der  Lehrer,  Alles,  Alles,  znletst 
Bodi  sein  schönes  MikiMkop  rerkaiift  hatte,  am  seinen  nneis&tUichen  Geliebten  zu 
Iwfriedigen  (IX  er  sogar  rar  FUsehong  schritt,  am  sich  Geld  för  den  Bösewicht  zu 
rerschaffen,  der  ihn  ganz  in  seiner  Macht  hatte,  and  er  nun  der  Criminaljustiz  in 
'lie  Hände  fiel.  Hei  der  Exploration  des  47 jiihri(?en .  £rpsnn<len  Mannes  fand  ich 
sriue  Genitalien  vollknmmeri  normal  und  durchaus  nichts  AufTallencb's.  Die  Jiates 
senkten  sich  allerdintfs  etwas  dutenrörmig  ein,  aber  die  sternförmigen  Fallen  waren 
rorhanden  und  stark  ausgesprochen,  der  After  ganz  normal.  Ich  urtheilte  hiemach: 
„dass  der  Befand  nicht  amreiohe,  um  die  Annahme  passiv  getriebener  P&derastle 
n  begründen,  und  dass  Zeichen  einer  actir  getriebenen  überhaupt  nicht  ezistirten.** 
Der  höchst  liederlich  and  gemein  aossehende,  jetst  gans  wrlampte  L.  war  %l  Jahr 
alt  und  gesund.  Sein  Glied  war  lang  und  stwk,  übrigens  TSUig  nonnal.  Die  Kates 
klafften  nicht,  aber  die  sternförmigen  Falten  waren  ganz  und  gar  verschwunden. 
r>a7u  kam.  dass  die  Oeffnung  des  Afters  nicht  ges^^hlossen,  sondern  wie  ein  Silber- 
Sechser  trross  lieolfriet  war.  Hiernach  nahm  ich  an:  „ilass  der  Befund  mit  der 
grossten  Wahrscheinlichkeit  annehmen  lasse,  dass  L.  sich  wiederholt  passiv 
piderasiisch  prostitairt  habe.^    Beide  Angeschuldigten  wurden  verartheilt. 

91.  und  92.  Fall.    Zwei  Päderasten. 

Wieder  waren  hier  beide  Theile  verhaftet  and  za  exploriren,  and  hier  sollte, 

narh  di^r  Anschuldigung,  einer  jener  oben  besprochenen  Fälle  vorliejjpn.  in  denen 
von  Einem  Päderasten  abwechseln  activ  um!  passiv  verfahren  sein  snllt«'.  Der  Buch- 
binder R..  35  Jahre  alt.  der.  wenigstens  jetzt  in  der  (iefangenenkleidung.  in  seinem 
Aeussem  nichts  Auffallendes  zeigte,  aber  schon  langst  bei  der  Criminalpolizei  der 
PSderastie  rerdichtig  war,  sollte  mit  S.  in  der  Nacht  ram  16.  Ootober  in  Einem 
Bette  liegend  mit  diesem  gegenseitige,  active  and  passive  FSderastie  getrieben  haben. 
Bm  Zeuge,  der  mit  ihnen  in  demselben  Zimmer  schlief,  wollte  beide  auf  eine  auf- 
ftOige  Weise  haben  stöhnen  hören.  Bei  R.  in  Beschlag  genommene  Briefe ,  worin 
er  von  unbekannten  Personen  um  Geld  angesprochen  wurde,  waren  ihrer  Fassung 
nach  ganz  unortMiiein  verdächtitr.  Bei  meiner  Untersuchung  nun  zeigte  K.  ein  nur 
kleines,  übrigens  voUitr  normalps  Glied.  jj:ewöhnlich  entwickelte  Hoden,  aber  deut- 
ücb  eine  dutenförmige  Einsenkung  der  ^aies  und  ganz  faltenlose  Haut  um  den 
After.  Dessen  SchliessmoriEd  war  nnmletEt,  der  Anas  nicht  trichterförmig,  and 
n»st  an  der  Partie  nichts  AnflEallendes.  —  Auch  der  Andere,  der  20jfihrige  S.,  war 
bereits  seit  zwei  Jahren  der  Poliiei  als  PSderast  bekannt.  Er  war  ein  sehr  ki&fti- 
per,  blonder,  bartloser  Mensch.  Auffallend  war  das  Glied  wegen  .seiner  ungewöhn- 
lichen Kleinheit,  sonst  aber,  wie  die  Hoden,  ganz  normal  beschaffen.  Auch  bei  ihm 
senkten  sirh  die  Hinterbacken  dutenförmig  nach  dem  After  ein,  aber  die  sternför- 
mii;en  Fallen  waren  bei  dem  jungen  kräflifii'n  Menschen  nicht  ganz  geschwunden, 
wenngleich  sichtlich  nur  in  geringem  Maasse  vorhanden.  Der  Schliessmuskel  des 
Afters  and  der  ganze  Hiutertheil  war  übrigens  auch  hier  völlig  normal.   Ich  nahll\ 
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an:  -«iass  Her  2;anzo  knrporliohc^  Bofuti<l  Ix'i  A.  wit»  hri  S.  <1ie  Vormuthung  begründe, 
dass  Beiiit^  si(  h  wiederholt  der  passiven  Päderastie  hingegeben  hätten.'*  Sie  wor- 
den verurlheiil. 

93.  fall.    Zwoi  Püderasten.    Was  ist  widernatürliche  Unzacht? 

Der  18'  ^jährige  Arrestat  B.  ist  körperlidi  kräftig  entwickelt,  hat  stark  ge- 
hmli\  kriittiixo  Geschlechtstheile  and  einen  Hinteren,  dessen  beide  Backen  lest  an 

einander  schliessen. 

Die  Afterötlnung  ist  ebenfalls  voükommend  schliessend,  die  sternförmigen  Fal- 
ton  am  dieselbe  sind  nicht  ▼erstrichen,  sondern  wohl  erhalten.  Einrisse  in  die 
Schleünhant«  oder  Narben  solcher  Einrisse  sind  nicht  vorhanden. 

Hiemach  sind  objective  Merkmale  daför,  dass  die  AfteröfTnung  des  B.  fort- 
gesetzt und  gewohnheitsmässiir  zur  EinfühninL'  finf^s  harten,  fremden  Körpers  (eri- 
girten  niännlirhen  Gliedes)  benutzt  worden  sei.  nicht  vorhanden.  Ks  schliesst  dies 
nicht  aus,  dass  event.  eine  einmalige  oder  seltener  wiederholte,  derartige  Einfüh- 
rung stattgeftittden  habe,  wie  auch  selbstverständlich  die  Vornahme  anderer  nn- 
süiditiger  Handlangen  in  der  Gegend  der  GeschlechtstheUe  odw  des  Afters  hiennit 
nicht  ausgeschlossen  ist. 

2)  Der  Arrestat  B.  (.'^H  lahre  alt)  ist  ein  blntarmer,  in  geringem  Grade  ▼er- 
wachsener, nur  mässitr  <rrn;ihrttT.  sdil.itT  iin<l  1  riinmorisrh  au«:seht'nder  Mt'nsrii. 

.St'iiif  (i('s<"lil('i  hl.slhfilo  sinii  si-ini'ni  Mu-v  ciitspn'cliend  ItcsiMialTcn.  kfiiu'swpgs 
SChlail  zu  uennun.  auch  ist  die  Form  düs  mimnlichen  (iliedes  nicht  verändert.  Hin- 
terer und  Afteroffnung  sind  normal  beschaffen. 

Hiemach  sind  auch  an  diesem  Exploraton  Merkmale  fortgesetzt  getriebener, 
activcr  oder  passiver  Päderastie  nicht  wahrzunehmen.  wel<  her  Bcfunil  iiid<\>s  nicht 
ausschliesst.  liass  B.  activ  fortgesetzt,  oder  passiv  in  rereiozelton  Fällen  Päderastie 
getrieben  hat. 

Im  Audien/.terniine  gab  B.  zu.  dass  er  vielmals  zwischen  den  Lenden  des  B., 
die  er  eingeölt  habe,  sich  befriedigt  habe,  ohne  jedoch  eine  Immissio  in  anum  vor- 
genommen SU  haben,  w&hrend  B.  ihn  beschuldigte,  dies  wiederholentlich  Torsocht 
zu  haben.  P^hologisch  interessant  war,  dass  B.  stete  excolpiiend  angab,  sm 

hätten  sich  gegenseitig  in  der  Noth  beigestanden,  ihr  Essen  getheilt.  er  habe  dem 
B.  «'in  ChiMuisi'tt  machten  lassen  otr.  Tebritr^'ns  hatt«*  B. .  wie  er  mir  in  ib^r  Vor- 
unt<  rsurliuiiL'  annab.  früher  mit  Weibern  verkehrt,  sei  einmal  anir'^stcckl  gewesen, 
habe  aber  schon  seil  geraumer  Zeit  den  Umgang  mit  Weibern  gemieden. 

In  diesem  Falle  fragte  der  Richter,  ob  ich  die  angegebenen  ManSver  för  wider- 
natürliche Unzacht  halte.  Ich  fahrte  aus,  dass  dies  richterlichem  Ermessen  anheia 
gestellt  bleiben  müs.se.  dass  aber,  wenn  ich  nach  meiner  sul  jectiven  Meinung  gefragt 
wäre,  ich  den  Begriff  der  widernatürlichen  Unzucht  nicht  auf  die  Immissio  penis  in 
annm  beschränkon  und  nicht  begreifen  könne,  dass  der  Podex  des  Mannes  allein 
der  gesetzlich  gcsclmtzte  Ort  sein  solle,  wahn-nd  dif  Unzucht  nicht  wiilernalürlich 
sein  solle,  wenn  derselbe  Ort  der  Weiber,  oder  der  Mund  bei  einem  oder  dem  an- 
deren gebraucht  sei.  Die  Besdixankung  der  widematuriichen  Unzucht  auf  die  Ein- 
führung des  Gliedes  in  den  männlichen  After  widerstreite  meinem  moraUsehen,  wie 
Rechtsgefühl.  Der  Gerichtehof  Terurtheilto  beide  Männer  zu  drei  ond  einem  Monat 
Qefimgniss, 
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94.  Fall.    Ein  gestrindiger  l'inipr.ist. 

Mit  prrosser  Schaamlosigkeii  hatt«  dieser  jungte  Mfnsrli  (Mni^pstandon .  sirh 
förmlich  der  päderastischen  Prostitution  hingegeben  zu  iiain  n.  uml  otino  Hohl  eine 
Reihe  von  —  zum  Theii  sehr  bekannten  I  —  Männern  Berlins  als  seine  Genossen 
icmiiiit.  Ich  fiuid  in  ihm  einen  17 jährigen,  grossen,  rothbaolcigen  Boreohen  mit 
derber  Mascnlaiiir  und  eben  sotehen  Hinterbaeiren.  Es  war  belehrend,  da&i  er«  bei 
aller  Offenheit,  dabei  blieb,  dass  ein  förmliches  Eindringen  in  anum  niemals  Statt 
gt'habt  habe.  Auch  fand  ich  weiler  am  Schliessmuskel.  noch  an  der  Mastdarm- 
ölTnuni:  irgend  eine  Abnormität.  Aber  sehr  auffallend  war  auch  bei  diesem  so  kräf- 
tigen und  jungen  Mann  die  trichterartige  Ein.senkunu  der  Nates  und  das  gänzliche 
Fullen  der  sternartigen  Falten  der  Haut  am  Anus.  Mein  Urtheil  war  das  des  vori- 
gen Falles.  Der  gerichtliche  Ansfall  der  Sache  ist  mir  in  diesem  Falle  nicht  be- 
kannt geworden. 

9S.  ML  ActiTO  oder  passiTO  Pid^rastie. 

Der  Angeschuldigte  war  ein  Kellner  in  einem  öiTentlichen  Vergnügungslocalo, 
der  Bennnoiant  ein  Kanonier.  Die  Verbindungen  dieser  Lente  waren  nach  den  er^ 
hobenen  Ennittolnngen  nnd  Zengenanssagen  sehr  verdSchtig.  Dennnciant  hatte 
angegeben,  dass  der  Kellner  ihn  im  Thiergarten  kennen  gelernt,  sich  ihm  Tertran- 

lich  genähert,  ihn  gekü.sst  und  ihn  dann  zu  sich  eingeladen  gehabt  habe,  wo  er 
ihm.  unter  Darreichung  kleiner  Geschenke,  zuerst  Pitritum  in  anum  immittirl  (mir 
bis  dahin  unerhört!)  und  dann  ihn  päderastisch  ^eiuissliraucht  habe.  Angeschul- 
digter leugnete  Alles.  Es  war  ein  unverheiratheter  Mann,  von  45  Jahren,  mit 
sdiwaner,  in  Locken  gekrinselter  Perrncke  nnd  Ton  ziemlich  gemeinem  Aussehen. 
Das  QUed  war  anfiSallend  klein  nnd  retrabirt,  aber  in  Jeder  Besiehung  gans  normal, 
UChte  weniger  als  canum  more  (Tardieu!)  zugespitzt,  auch  wurde  der  Harn  in 
ganz  !?ewöhnlichem  Strahl  gela«;sen.  Das  Scrotum  war  gut  entwickelt  und  die 
Hoden  stark.  Der  Verdacht  auf  —  wie  so  oft  —  <rleic|izeitig  j>as.siv  ü'etriel-ene 
Päderastie  bedingte  auch  die  Untersuchung  der  Posteriora:  die  Hinterbacken  waren 
fett  und  gewfilbt,  doch  zeigten  sie  nahe  am  After  eine  sichtliche,  wenn  auch  gerin- 
gen Ansbnchtang  oder  dutenfBrmige  Binsenknng,  als  ich  sie  in  anderen  I%Uen 
gesehen,  von  sternförmigen  Hautfiüton  am  Aller  war  nichts  zu  sehen,  der  Schliess- 
muskel war  etwas  tief  eingesenkt,  aber  fest  geschlossen.  Von  Verletzungen,  Hä- 
riiorrhoidalknoten  u.  dir),  keine  Spur.  Hiernach  itiusste  ich  erklären.  da.ss  Zeichen 
acliv  getriebener  Piitlerastie  an  dem  Aii^M-srhuMiiiten .  wie  ilertrleichen  überhaupt 
nicht  existireu,  nicht  gefunden  worden,  wohl  aber  Befunde  erhoben  worden,  die  es 
nicht  nnwahzsdiemlich  machen,  dass  er  sich  der  passiTon  PSderastie  wiederholt 
hingegeben  habe. 

H.  hll.   Angebliche  Pader&stie. 

Der  4(.)jäürige  Angeschuldigte  war  «ler  l'äderastie  verdächtig.  Er  leugnete 
disaelbe  nnd  gab  an,  öfter  mit  Frauenzimmern  den  Beischlaf  versucht,  aber  wogen 
Xangeto  an  geschlechtlichem  Tugor,  nnd  weil  sein  Glied  in  steifem  Zustande  unter 
der  Eichel  nach  rom  hakenförmig  umgebogen  sei,  nicht  nt  Stande  gekommen  zu  sein. 

Die  Örtliche  Untersuchung  ergiebt:  1.  Einen  Leistenbruch  auf  der  rechten 
!*''M(*>.  2.  Eine  rosenkranzförmige  ?'ntartung  des  Vas  deferens  —  Tuberculo.se  der 
Nebenhoden  —  beiderseits.   3.  Eine  Uypospadie  mittleren  Grades,  d.  h.  es  ist  die 


Digilized  by  Google 


186 


Päderastie.  §.  27.  Casuistik.  97.  Fall. 


HarDrShrenmändang  etwa  1  Zoll  hinter  der  Eichel  gelegen  und  toh  da  ab  eine  Bern- 
röhre  nicht  weiter  vorhanden,  so  dass  die  Eichel  undarchbobrt  ist  und  nur  einen 

derselben  rntsprechenden  Schlitz  hat.  Die  Farbe  der  Rinne  ist  die  der  äusseren 
Haut.  un<l  scheint  sich  in  diesem  Schlitz  eine  flache  ^^'lrhe  zu  befinden.  Bemerkt 
soll  noch  werden,  dass  auch  im  schlaffen  Zustande  dfr  PiMiis  hinter  der  h'ichpl  w  ink- 
s^eknickl  erscheint  und  dadurch  die  in  dieser  Bfzit-Iiunu'  ^n  niachte  Angabt-  des 
Aügeschuidigiea.  dass  er  nur  selten  Iruuenzimmer  besucht,  mit  dem  Bei.schlat  nicht 
an  Stande  gekommen  und  sich  genirt  habe,  an  Glaubwürdigkeit  gewinnt.  Uebrigens 
ist  der  Penis  an  der  Worzel  weniger  nmfiuigreich  als  an  der  Spitse.  4.  Bemerkt 
man  einen  anscheinend  syphilitischen  Ausschlag,  namentlich  an  der  änaseron  Fliehe 
des  linken  Schenkeb  ein  handtellergrosses  Geschwür,  dessen  Ursprung  wohl  3  Jahre 
zurückliegen  kann,  au  welcher  Zeit  der  Angeschuldigte  an  Sjphilis  in  der  Charit^ 
behandelt  wor  ion  sein  will.  5.  Die  Aftergegend  ist  Tollkommen  normal  bis  auf 
einige  Hämorrhoidalknoten. 

Aus  obigem  Befunde,  safjt»'  ich.  fuk't.  dass  Explorat  anomal  gebildete,  äussere 
üescblechtstheile  und  kranke,  saamenaublührende  Organe  hat.  Erlahrungsgemäss 
hindert  im  Allgemeinen  der  hier  stattfindende  Grad  der  Verbildnng  nnd  Krankheit 
nicht  den  BeischUf,  jedoch  erseheint  die  Angabe  des  Exploraton  mit  Rücksicht  anf 
die  erw&hnte  Knickung  seines  Gliedes,  dass  er  mit  Ansfibong  des  Boiscidafs  nicht 
in  Stande  gekommen,  nicht  unglaubwürdig. 

Dafür,  dass  Explorat  passiver  l'ädera.st  sei,  j^iebt  die  Untersuchung  objectire 
Anhaltspunkt»'  nicht,  womit  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  ilass  wrdil  ein 
oder  nu'hrtTi-  Male  eine  Kinführun«;  eines  männlichen  GlitMles  in  st-incn  After  sUitt- 
gcfunden  haben  könnte.  Dafür,  dass  er  activer  Päderast  sei,  sind  ubjective  Merk- 
male ebenfalls  nicht  vorhanden,  und  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Wissenschaft 
solche,  welche  dieses  Laster  bewiesen,  überhaupt  nicht  besitst. 

97.  Fall.   Kann  ein  Mann  von  einem  Anderen  mit  Gewalt  päderastisch 

gemissbrancht  werden? 

Das  auswärtiije  Gericht  hatte  mir  mit  den  -\cten  wider  Z.  dii-  i"tat:H  vonre- 
legt:  _uh  es  möglich  ist.  dass  auch  dann  eine  Boischlafsvollziehuniz  zwis^  lu-n  Män- 
nern in  der  Art,  dass  das  männliche  Glied  des  Einen  in  den  After  des  Anderen  ein- 
dringt und  bis  zum  Saamenerguss  darin  Tori)lolbt,  Statt  llndoB  kfinns,  wenn  dio 
'  Person,  mit  welcher  in  dieser  Art  Unsacht  getrieben  wird,  sich  mit  allen  Kriften 
dagegen  strSnbt?** 

Ich  antwortete  wie  folgt: 

„Der  Schlossergeselle  H.  aus  Berlin  denuncirte  in  etwas  rerhüllten  Worten 
am  18.  Februar  v.  J.  den  Kontier  Z.  in  ***  .  dass  ihm  dieser,  nachdem  er  ihn  in 
Herlin  kennen  i:f|ernt  und  ihn  beredet  habe,  seinen  Olisthandel  aufzum  lfen  und  m 
seinen  Dienst  als  Bedienter  zu  treten,  nach  einiger  Zeit  des  Dienstes  ^t^'l*^"  Antrag 
gemacht  habe'^'^  und  ihn  durch  Kiinke,  Vorspiegelungen  und  Weintriuken  ^,.so 
weit  gebracht*^**  habe.  nti^M  er  dann  mit  ihm  gemacht'**',  wisse  er  nicht,  und 
da  er  das  Versprochene'***  nicht  erhalten  kfinne,  „„bekenne  er  sich  alü  reuiger 
Silnder****.  Weit  freier  nnd  genauer  deponirt  er  dagegen  in  seiner  Vemehmnag 
vom  1.  Juni:  ^«Z.  kam  eines  Abends,  als  ich  von  vielem  Wein  angetrunken  war« 
in  mein  Bett,  kösste  mich  heftig,  und  obgleich  ich  mich  aus  allen  Kräft<»n  sträubte, 
so  üelanir  es  ihm.  als  dem  viel  stärkeren  Manne,  doch,  mich  zu  überwältiL^cn  im«! 
I'ätlerastie  mit  mir  zu  treiben,  d.  h.  er  dran^^  trolz  meines  Widerstrebens  mit  >cincni 
männlichen  Gliede  in  meinen  After  ein  und  sliess  dort  so,  dass  ich  Schmerzen  am 
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HistdanD  «mpfioid,  liia  and  her,  bis  Oun  der  Saune  abging. '^'^  Yorgehalten,  wie 
iBwi^iMbtinlidi  seine  Angabe  sei,  daes  wider  s^en  Willen  and  trete  eeinee  einst- 
liehen  Stranbens  Z.  haVie  zum  Ziel  gelangen  können,  verblieb  er  bei  Seiner  Aus- 
sage, hinzufügend,  dass  dies  das  Erste-  und  Einzigemal  gewesen,  dass  er  auf  solche 
V^eise  gemissbraucht  worden  sei.  Iii  einer  spätt^nMi  Vernehmunf;.  am  16.  Au<;ust  pr. 
sagte  er:  ,^lch  hatte  tüchtig  mit  ihm  gelrunken  und  mich  um  11  Uhr  ins  Uetl  ^^e- 
legt.  Z.  hat  sich  in  meine  Stube  eingeschlichen  und  sich  auf  mich  gelegt,  ich 
labe  ihn  nicht  abwerfen  können,  und  er  bat  seine  Wollust  befriedigt  nnd  mich  sa 
Schanden  gemaoht,  indem  er  mir  den  Mastdarm  aerstoseen  hat  Ich  habe  dabei 
aaf  dem  Rachen  gelegen. '^'^  Dr.  R.  hat  bei  der  Untersnohang  des  Körpers  des  H. 
keine  Spuren  am  After  oder  sonst  wahrgenommen,  die  auf  eine  Vergewaltigung  in 
unsittlicher  Beziehung  hindeuten,  namentlich  keine  Erweiterung  des  Schliessmuskels 
and  trichterförmige  Vertiefung.  Diese  Behanptong  bestätigt  Dr.  J.  nach  seiner 
Lntersuchung  des  H.** 

^Am  23.  Juni  pr.  hat  Denunciant  einen  Hordrersuch  gegen  Z.  ausgeführt, 
angeblich  weil  seiner  Denunciation  kein  Fortgang  gegeben  wurde  und  er  sich  in 
seiner  Heffhnng  aof  Entschädigung  gotäoscht  sah,  and  sein  Benehmen,  wie  das 
ipitere  im  Gefiuigniss,  wo  er  sich  höchst  aufgeregt  zeigte,  gab  Veranlassnng  aar 
^fung  seines  Gemütbsznstondes.  Ich  (uhre  in  dieser  Beziehung  hier  nur  an,  dass 
nacheinander  sowohl  die  Herren  DDr.  R.  und  J.,  wie  der  Kr.-Phys.  Dr.  B.  seine 
ßtistige  Gesundheil  und  Zure('linuntrsnihiiz;keit  zur  Zeit  'l^s  Mordversuchs  ausser 
Zweifel  irestellt  haben.  Diese  Frajie  berührt  aber  den  Unterzeichneten  nicht,  viel- 
mehr nur  die  ihm  vorgelegte,  oben  bfn-ils  Itezeichnete." 

»Ueber  dieselbe  bat  sich  bereits  der  genannte  Dr.  E.  äussern  gehabt.  Der- 
selbe führt  in  seinem  Gataofaten  Yom  83.  t.  H.  aas,  dass  er  selbst  keine  Er&hnuH 
gen  betreffend  Riderastie  besitae,  and  er  benntet  deshalb  da^enige,  was  der  Unter- 
leiehnete  ans  eigraen  Beebaehtongen  in  seinem  Handbach  der  gerichtlichen  Medicin 
bekannt  gemacht  hat.  Der  Verfasser  des  Gutachtens  parallelisirt  die  Päderastie 
mit  der  Nothzucht  und  indem  er.  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  und  Behrmp- 
tongen.  dass  unter  ümsl.-inden  ein  erwachsenes  Frauenzimmer  auch  von  einem  ein- 
zelnen Manne  sluprirt  werden  könne,  im  Alls^emeinen  aus  der  Analo^ne  die  Mot^lieh- 
keit  zugiebt,  dass  auch  ein  Mann,  selbst  bei  Widerstrobtiu  und  Aufwand  aller  seiner 
Xiiftn^  nm  einem  Manne  päderastisch  gemissbraucht  werden  könne,  meint  er  doch 
ichUeaslioh  sich  nasser  Stande  sn  befinden,  ein  bestimmtes  Urtheil  aber  den  con- 
eieten  Fall  absageben.  Bei  dieser  Unbestimmtheit  der  Anslassang  wnrde  aof  An-  • 
tag  der  Königl.  Staatsanwaltschaft  mein  Snperarbitrium  erfordert." 

„Die  unnatürliche  Geschlechtsneigung,  die  den  Mann  zum  Mann  oder  Knaben 
hinzieht,  wird  in  einer  irrossen.  vielleicht  der  Mehrzahl  von  Fällen  keineswes^s 
immer  auf  die  bekannlf  ekelhafte,  beischlafsähnliche  Weise  befriodi<jrt.  \  ii-imehr 
begnügt  sich  eine  grosse  Zahl  dieser  Männer  mit  einseitigen  oder  gegenseitigen, 
onanistischen  Reizungen,  oder  mit  unzüchtigen  Berührungen  des  Körpers.,  nament- 
lich allefdings  des  Hintertheils,  des  passiven  Theils  bis  zor  Saamenentleerang,  wie 
in  anderen  FiUen  der  Hann  bei  solcher  anbegreiflichen,  geschlechtlichen  Verirrang 
ach  darin  gefUlt,  bald  eine  active,  bald  eine  passive  Rolle  zu  spielen.  Auf  weiten 
Einaelheiten  einzugehen,  zu  .schildern,  wie  dergleichen  Männer  sich  weibliche  Namen 
zu  geben  lieben,  auch  wohl  in  ihren  geheimsten  Vereiniirungen  sich  gern  in  Weiber- 
kleider stecken  u.  s.  w.,  kann  nicht  der  Zweck  dieses  Gutachlt  ns  sein.  Wohl  al  er 
halte  ich  es  für  nicht  unerheblich,  hier  anzuführen,  dass  lufities  Wissens  in  suldien 
Fällen,  wo  eine  wirkliche  Beischlaisvollziehung  per  anum  vom  l'äderasten  zur  Be- 
friedigung gefordert  wird,  eigenthfimliche  Erieichterongsmittel  des  nicht  ganz  leicht 
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zu  ▼olhiehenden  Aktes  angewandt  zu  werden  pflegen,  die  theils  daza  dienen,  den 
Widerstand  der  Bauchpresse,  theils  den  des  Afterschliessmoskels  sn  Terringdm, 
iheils  den  Eingang  des  männlichen  Gliedes  in  den  Mastdarm  sn  erleichtern,  theils 

endlich  das  Darehreiben  an  den  gemissbrauchten  Körpcrtheilen  n  ▼erhütcn.  Schon 
hieraus  jreht  hervor,  dass  die  vom  Kr.-Phys.  Dr,  E.  lu-ntiiffo/Offene  Äiialoffi«*  <ler 
Päderastie  mit  der  Mothzu<'ht  für  nicht  ffanz  zutrefTend  »'rarlitt^t  werden  kann.  Denn, 
ahjresehen  von  der  ^esellscliafllichen  und  sittlichen  Stellunü:  Ars  WfiK.s  im  Ver- 
gleich zu  der  des  Mannes,  wonach  in  solchen  Momenten  Furcht,  Schrecl\,  Schaan», 
Bestfirzong  sie  leichter  wehrios  machen  kann,  als  den  Ifonn,  so  bietet  schon  der 
anatomische  Ban  der  beiderseitigen,  hier  in  Betracht  kommenden  Körpertheile  die 
grössten  Verschiedenheiten  dar.  Die  weibliche  Scheide,  von.  der  Katar  cnr  VoU- 
ziehunj?  des  Zeutrunjrsactes  hestimnit.  ist  ein  viel  weiterer  Canal.  als  der  Mastdarm 
und  stellt  dem  Beischlafsact  kein  llinderniss  entcefren.  als  welches  l»ei  <ler  .lunu^frau 
das  dt-n  Eitiffan«;  noch  sperrende  Ilyinen  nicht  jjelten  kann,  da  dasselbe  snLneirh  l»oi 
der  Delloration.  und  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  leicht,  zerstört  wird.  Der  Ma.sidanii 
dagegen  ist  am  Afier  durch  einen  Schlie.ssniuskel  verschlossen,  der  jedem  von  aussen 
eindringenden  Körper,  selbst  einem  dünneren,  wie  dem  Rohr  der  Klystirspritae  oder 
dem  Bougie  des  untersuchenden  Arztes,  mehr  noch  dessen  Finger,  und  weit  mehr 
noch  dem  erigirten,  männlichen  Gliede  des  PSderasten  einen  energischen  \^'ider- 
stand  entgegenstellt.  Es  geht  hieraus  hervor,  wie  manntja^fache  P»'dinirnn<ren  /.u- 
sanmientrefl'en  müssen,  damit  eine  wirkliche,  voHständiue  Immission  des  Gliedes  in 
annm  und  ein  Ms  zum  Ziel  ifeiriel  ener  Coitiis  —  11.  behauptet,  dass  li-'^  1- r  Fall 
gewesen,  und  dass  Z,  ihm  ilen  _,Mastdarnj  zerstossen'*"*  habe  —  cfliiii:<'ii  koniif. 
Schon  ohne  Anwendung  eines  der  oben  angedeuteten  KrleichttTungsmillel .  w»Mt 
mehr  aber  noch,  wenn  dann  obenein  der  zu  Bewältigende  durch  innere  oder  äussere 
Hnskelaction  sich  gegen  den  Angriff  wehrt,  z.  B.  durch  kräftiges  Zusammenziehen 
des  Afterschliessmuskels.  durch  Aneinanderpressen  der  Hinterbacken ,  geschweige 
durch  Znhfilfenahme  seiner  Extremitäten  u.  s.  w.  «ftsich  mit  allen  Kräften 
gegen  den  Angriff  sträubt****,  wie  die  obige  Frage  lautet,  wird  es  einem  ein- 
zelnen Manne  unmöglich  sein,  zum  Ziele  zu  gelangen  und  einen  wirklichen  Bei- 
schlafsact der  liereirten  Art  zu  vollziehen.** 

^Wenn  ich  kt-iiu-n  Anstand  nehme,  dies  als  1 11 r  m  »•  i  n  ü^iilliiren  Satz  aufzu- 
stellen, so  folgt  aus  demselben  von  selbst,  dass  audi  der  concrete  Fall  danach  zu 
benrtheilen  sein  wurde.  Derselbe  bietet  aber  noch  sehr  beachtenswerthe  Momente 
dar.  die  das  Urtheil  noch  mehr  erleichtem.  Wenn  zunächst  es  begründet  sein 
sollte,  dass  der  Rentier  Z.  in  dem  Verdacht  j^erastischer  Neigungen  steht,  wie  H. 
behauptet,  so  würde,  nach  dem,  was  ich  oben  über  dins*  Miinner  angeführt,  es  sich 
zuvörderst  fragen:  ob  er  wirklich  so  zti  sairen  mechanische  Päderastie  treilie  oder 
ni<-lii.  in  welchem  letzteren  Fall»'  «lic  Anschnldiiriinir  des  II.  in  Nichts  zerfiele,  was 
ich  jedoch  uanz  auf  sich  lii  rulicn  lasse,  als  iiiclil  strenge  mein  (iebiet  berührend. 
Unterlassen  aber  kann  ich  nicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  aulTallend 
schwankend  H.  in  seinen  Aussagen  sich  gezeigt  hat.  und  wie  er  von  anfänglichen, 
ganz  unbestimmten  Andeutungen,  wie  oben  angeführt,  sich  endlich  zu  dem  Climax 
des  „„ganz  zerstossenen  Mastdarms*^**  und  der  „^zot  Schande  gewordenen  Qe.sund- 
heit****  gesteigert  hat,  während  doch  nicht  einzusehen,  warum  er  mit  der  Anzeige 
so  schwerer  Nachtheile  bei  seinen  Denunciationen  so  lange  gezögert  hat.  Fnd  hier 
muss  ich  den  Denuncianten  offenbarer  rnwahrheiten  beschuldigen.  Selbst  wenn 
ich  zui:e|i»-ii  wollte,  was  von  einiiroii  Seiten  behauptet,  von  mir  aber  in  zalilreieli-Mi. 
betrelTenden  l'.illen  nieiiial>  beMlachtet  worden,  dass  durcii  toiius  per  anum  der 
Mastdarm  verletzt  oder  entzündlich  gereizt  und  in  Geschwürsbilduug  versetzt  wer- 
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den  könnte,  so  ist  es  doch  als  unmöglich  zu  erachten,  dass  solche  Folgen  von  einem 
nur  einmaligen  Acte,  wie  er  hier  nur  in  Rede  steht,  entstehen  konnten,  ans  wel- 
chem Grunde  das  Fehlen  der  Zeichen  am  Körper  desH.  nach  den  är/tlichen  Berich- 
ten auch  Niehls  Ifweisen  kann.  Is'och  entschiedener  wo  möglich  ist  die  Angabe 
des  H.  zurürkzuweisen .  dass  «lunh  i'ine  soli  lu*  fiiini.ilii,^»)  Brutalität  die  alli2;pnicine 
Gesundheit  dauernd  zerstört  werden  koniif.  was  wulil  kciiuT  weiliM'en.  sachverstän- 
digen Erörterung  bedarf.  Männer  aus  meiner  eigenen,  aiuilichen  Beobachtung,  die 
sidi  Jahre  lang  passiyer  Päderastie  als  sog.  KynSden  hingegeben  hatten,  haben 
dadurch  nicht  die  geringste  BeeintrSchtigang  ihrer  Gesundheit  erlitten.*' 

«Uervonuhehen  ist  femer  die  onglaabwordige  Aussage  des  H.  im  Verhör  vom 
1&  August  pr.,  wonach  Z.  ihn  im  Bett  überfaÜMi  und  sich  auf  ihn  gelegt  habe 
a.  s.  w.  Man  müsste  hiernach  annehmen,  dass  er  sich  auf  den  Bauch  gelegt 
habe,  um  einzusclilufcn  I  Wenn  er  aber  —  offenbar  auf  <lit'  sehr  natürliche  Frage 
dt*s  l  iit<  i.su(  luiiit:>ri(  litrrs  —  hinzufügt,  dass  er  ,.,dabfi  auf  dem  Kücken  ge- 
legen habe"-,  bo  wird  seine  Aussage  voUiiommen  unglaubwürdig.  Denn  nach  dem, 
vas  ohen  Hhtr  die  Schwierigkeit  dieser  unnatürlichen  Beiscblafsvoliziehung  auge- 
ßhn  worden,  ist  eine  Möglichkeit,  wie  Z.  bei  dieser  Lage  'des  H.  ihn  habe  so 
misshrauchen  können,  wie  er  behauptet,  in  keiner  Weise  ansunefamen.** 

•  Ich  habe  endlich  noch  eines  erheblichen  Momentes  zu  erwähnen,  das  hoi 
Vergewaltigungen  durch  Nothzucht,  wie  durch  Päderastie  sehr  bedeutend  ins  Ge- 
wicht f;illi.  irli  niciiie  die  respectiven  Körperkräfte  lier  bei<len  Tlieilo.  H.  nennt 
zwar  eiiuual  di-ii  p.  ji.  Z,  int  \  ergleich  zu  sich  den  ,„\iel  siarkercii  Manu"-,  die 
Aklen  ergeben  aber  ^iiohls,  was  dieses  Triheil  begründen  konnte.  Wohl  aber  sagen 
dieselben,  das»  II.,  von  dem  nirgends  bemerkt  ist,  dass  er  krank  oder  kränklich  sei, 
nr  Zeit  29,  Z.  aber  67  Jahre  alt  war,  wobei  ich  des  Letzteren  Angabe  über  seine 
geschwichte  Gesundheit  gaos  dahin  gestellt  sein  lasse.  Hiemach  war  im  Allge- 
neinen  unzweifelhaft  die  Kraft  zum  Widerstand  grösser,  als  die  zum  Angriff,  und 
so  subsumirt  sich  der  concret  vorliegende  Fall  durchaus  unter  die  oben  aufgestellte, 
allgemeine  Kegel.  Hiernach  beantworte  ich  schliesslich  die  mir  vorgelegte  Frage 
dahin:  dass  es  nicht  möglich  ist,  dass  auch  dann  eine  Beischlafsvollziehung  zwi- 
schen Männern  in  der  Art,  dass  das  männliche  Glied  des  Kinen  in  den  Afior  des 
Anderen  eindringt  und  bis  zum  Saamenerguss  dann  venveilt,  btatt  linden  l^une, 
wenn  die  Person,  mit  welcher  in  dieser  Art  Unzucht  getrieben  wird,  sich  mit  allen 
Knften  dagegen  stiaubt.*^ 

9S.  NU.  Erzwungene  P&derastie. 

Ganz  ainiers  verhielt  sii  li  der  Befund  im  folgenden  Falle,  denn  es  war  eine 
mit  \\  ehrlosmachung  verbundene  Nollizuchl  am  niiiniilirhen  Suljoct,  und  die  l'nter- 
::ucliung  konnte  auf  frischer  Thal  oder  sehr  bald  darauf  geschehen.  Der  21jährige 
Bediente  X.  war,  weil  er  die  liebesquilereien  seines  Herrn  und  die  körperlichen 
Unbilden  nicht  länger  ertragen  wollte,  eines  Morgens,  nachdem  derselbe  ihn  auf 
sein  Bett  gezogen  und  angeblich  gemissbraucht  hatte  —  seine  Angaben,  betreffend 
die  Umst&nde  von  der  That  und  den  dazu  benutzten  Apparat,  haben  sich  bei  der 
Haussuchung  bestätigt  —  schnurstracks  zum  l'olizeibeamten  gelaufen,  der  mir  den 
jungen  Mann  augenblicklich  zufülirie.  Ich  fand  in  diesem  Falle  einen  kleinen,  zwei 
Linien  tiefen  Einriss  in  den  Spliin(-ter  ani  linkerseits  und  dt-n  ganzen  Spliincler  ge- 
reizt und  schmerzhali  für  die  Berührung,  ini  Lebrigeu  war  nichts  Abnormes  am 
Korper  wahi-zunehmen. 
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99*  Vall.  £rzwungeae  Päderastie. 

Dii'sor  hptraf  einen  IGjährigen  Knallen,  der  aber  körperlich  und  geistig  nur 
die  Entwicklunsr  eines  12jahrigen  Kindes  zeigte.  DtTselbe  war  Ton  dem  Staben- 
maler  X.  ül'erredet  wnnien.  die  Nacht  mit  ihm  im  Bett»?  zuzubriniren.  und  bei  dieser 
Gelegenheit  gemissl'rauchi  worden.  Der  Angeschuldigte  hatte,  nach  der  .Vn^'abe 
des  Knaben,  .seine  Schaan»  ihm  hinten  eingebohrt,  wobei  er  na.ss  geworden*,  und 
es  waren  danach  Schmerzen  beim  Gehen  und  beim  Stuhlgang  entstanden.  Am 
fünften  Tage  nach  jener  Nacht  antersnchte  ich  den  Knaben.  Derselbe  seigte  sehr 
deutlich  ein  Klaffen  der  Nates  und  eine  dutenförmige  Einsenknng  nach  dem  After, 
wichtiger  aber  war  ein  frischer,  zwei  Linien  Unger  Einriss  rechts  in  dte  Haut  dicht 
am  After,  der  etwas  eiterte.  Zwei  kleine,  blaue,  gefüllte  Venensäckchen,  die  vor 
dem  After  lairen.  mussten  bei  dem  kleinen  Knaben  auffallen.  Der  Srhiiessmuskel 
war  unverletzt  und  der  After  normal  u:eschli>sspn.  Alier  die  Untersuchung  war  dem 
Knaben  sehr  seliiuerzhaft  und  seine  Angabe,  das.s  fr  iidrh  jetzt  (nach  fünf  Tagen) 
sehr  starken  Schmerz  bei  der  Ausleerung  fühle,  um  so  glaubhafter,  als  ein  Versuch 
bei  meiner  Ezploratidn,  den  Mastdarm  herrorpressen  za  lassen,  sogleich  heftigen 
Schmerz  bis  zum  Weinen  verarsachte.  Unser  Urtheil  ging  dahin:  dass  der  Unter- 
sachongsbeftud  Thatsaohen  geliefert  habe,  welche  die  Anschnldigang  onterstiiixten. 

Iii*  fdl.  P&derastische  IVothzacht  mit  Verstfimmelnng  und 

HordTersuch. 

Der  furcht liare,  sich  dem  im  fidi;enden  Bande  (s.  Ertrinkungstod)  mitzulhei- 
lenden  päderastischen  Attentat  gegen  den  Knaben  Corny  anschliessende  Noth- 
zachtsact  gegen  den  5Jährigen  Knaben  Handtlce,  als  dessen  Uriieber  der  elc. 
T.  Zastrow  venirtheilt  wurde,  über  dessen  Zurechnungsfilhigkeit  wir  ebenftlls 
weiter  unten  ein  Gutachten  mitiheilen  werden,  ist  einzig  in  seiner  Art  dastehend, 
und  nmlen  wir  nur  l)ei  Tardieu  eine  von  zwei  Th&tern  verfibte,  derartige  Sohand- 
tbat  berichtet. 

Nachdem  am  17.  Januar  Nachmittafjfs  das  Verl)rechen  verülit  war.  hatten  wir 
am  19.  den  Knahen  zu  untersuchen  und  wiederholten,  da  am  gt-nannien  Tage  die 
Untersuchung  wegen  lebensgefährlicher  Erkrankung  des  Knaben  nur  olierilächlich 
sein  konnte,  dieselbe  am  27.  und  28.,  nach  welcher  wir,  wie  folgt,  berichteten: 

Wir  fanden  den  fSnQährigen  Knaben  stark  fiebernd  mit  ausgebreitetem  Bron> 
chialcatarrh  und  drohenden  Erscheinungen  einer  Bauchfellentt&ndung  bei  unserem 
ersten  Besuch,  welche  Kisnkheitserscheinungen  bei  dem  zweiten  an  Intensit&t  er- 
heblich nachgelassen  hatten. 

Verletzungen  fanden  sich  am  After,  am  mannlichen  Qliede,  im  Gesicht  und 
am  Halse. 

1,  Am  Aftt'r  bt-tinden  sich  im  Ganzen  vier  Verletzungen.  Zunächst  eine 
grosse,  klaffende  Wunde  nach  vorn  zu,  etwas  nach  links  neben  der  Dammleiste 
(Kaphe).  Hier  ist  die  Haut  und  der  ganze  Schliessmuskel  des  Aften  durchrissen 
in  ungleichen  RSndem,  und  erstreckt  sich  die  Wunde  einen  halben  Zoll  in  das 
Hittelfleisch  hinein,  der  Art,  dass  etwa  der  dritte  Theil  des  Dammes,  d.  h.  die  zwi- 
schen An.satz  des  Hodensackes  bis  zum  After  hin  gelegene  Stelle  interessirt  ist.  Oh 
hier,  eventuell  wie  wt  it  auch  <ler  untere  Theil  des  Mastdarmes  eingerissen,  haben 
wir  unsererst^its  nicht  iVstgestellt .  weil,  nachdem  die  behamlelnden  Aerzte  mehr- 
fache UntfrsiiclmiiLrcn  schon  vorifcnommen .  wir  <lurch  erneutes  Eingehen  mit  dem 
Finger  die  Wunde  nicht  reizen  und  dem  Kinde  nicht  Schmerzen  bereiten  wollten. 
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IK»  Wnnde  kUfta  fast  einen  baXben  Zoll  weit,  und  eiterten  die  Wondflächen  stark, 
fit  stellt  diese  Wnade  eine  nach  Tom  hin  spitz  mlsnfende  nnd  bedeutende  Erwei- 
temag  der  After<M!iinng  ra  einer  Höhle  dar.  Dnich  sie  Tomehmlich  ist  die  Fnno- 
tios  des  Sohliessmuskels  des  Afters  aufgehoben,  so  dass  die  Kothmassen  nicht  anf- 
gebahen  werden  können. 

Ausserdem  befinden  sich  am  After  noch  8rei  kleinere  und  seichtere  Verletzun- 
jren,  w<*lche  die  Haut  und  die  oberflächlichen  Schichten  des  Schliessnniski'Is  hf-tref- 
frii.  Zwei  von  ihnen  beginnen  im  hinteren  Umfang  der  AfterolTuuii;^  und  verlauten 
divergirend  gegen  das  St«issbein  zu.  Die  dritte  liegt  zwischen  diesen  uud  der  vor- 
deren, grossen  Wunde  und  veifönfk  quer  gegen  den  Sitzknorren  hin.  Sie  sind  drei 
bis  Tier  Linien  lang,  ihre  Rinder  erscheinen  laemlich  glatt  und  eitern  stark.  Das 
gerne  MitteUleisch  bis  sum  QUede  hin  ist  geschwollen. 

Die  beschriebenen  yerletzun(2:en  setzen  eine  gegen  die  AfteröflTnnng  stampf 
wirkende  Gewalt  Toraus,  durch  welche  der  Schliessmuskel  ein-  und  durchgerissen 
worden  i^t. 

Walireiid  die  ilrei  letztgenannten  Verletzungen  wohl  lediglich  durch  das  Ein- 
dringen eines  männlichen  Gliedes  eines  erwachsenen  Mannes  erzeugt  sein  können, 
ist  dies  von  der  ersteren  Verletzung  nicht  fäglich  anzunehmen,  weil  der  Schliess- 
innskel  dehnbar  ist 

Wohl  aber  kann  sehr  f&glich  diese  entere  Verletsnng  hervorgerufen  sein  durch 

gewaltsames  Auseinanderreissen  der  beiden  Hinterbacken  in  der  Grena  ani,  um  auf 
diese  Weise  das  Eindringen  des  männlichen  Gliedes  zu  erleichtern. 

Es  erklärt  diese  Annahme  zugleich  den  Umstand,  dass  an  dem  inneren  Vor- 
hauttilait  des  angeschuldigten  v.  Z.  Einrisse  nicht  vorgefunden  wurden,  die  bei  der 
Eni^T'-  seiner  Vorhaut,  und  wenn  sein  Glied  den  Weg  sich  hätte  bahnen  müssen, 
atuiiuuaasslich  entstanden  sein  würden. 

Diese  Verletsnng  aUein  oonstitnirt  jedenfaUs  eine  erhebiieliB  im  Sinne  des 
fb  19Sa.  (Pr.St.),  ganz  abgesehen  von  dem  ISngeren  Kxankuilager,  wegen  der  jeden- 
faDs  lange  Zeit  hindurch  wahrenden  Incontinena  der  Kothmassen.  Bei  einer  dauern- 
den Incontinenz  aber,  welche  vorab  noch  nicht  zu  entscheiden  ist,  wurde  sie  auch 
als  eine  Verstümmelung  im  Sinne  des      193.  aufgefasst  werden  können. 

2.  Am  männlichen  Gliede  des  Kindes  fanden  wir  die  Vorhaut  frisch  und  zwar 
hmler  der  Eichel  gi-trennt.  Es  waren  beide  Blätter  der  Vorhaut  von  der  Verletzung 
betroffen  und  das  Zellgewebe  einige  Linien  hinter  der  Eichel  bis  auf  die  schwam- 
migen, den  Penis  constituirendeu  Körper  blossgelegt.  Die  Ränder  der  Wunde  er- 
schienen scharf,  SU  beiden  Seiten  befand  sich  je  ein  kleiner  Zacken. 

Wir  erUftren  uns  nach  mehrfacher  und  reiflicher  Brw&gung  diese  Verletsnng 
dadurch  am  ungezwungensten  entstanden,  dass  die  Vorhaut  weit  hervorgezogen 
und  rund  herum  getrenpt  wor  lcn.  und  dann  der  Rest  derselben  gewaltsam  hinter 
die  Eichel  zurückgezogen  worden  ist.  um  diese  gänzlich  frei  zu  legen.  Diese  Ver- 
ietstuig  wird  voraussichtlich  einen  bleibenden  Nachtheil  nicht  haben. 

3,  Die  Verletzungen  itu  Gesicht  bestehen  in  einer  Anzahl  von  Haulal  schür- 
fuogea  (welche  durch  eine  i'hotographie  versinnlicht  wurden)  uud  in  einigen  aude- 
nh,  auf  welche  wir  bei  Besprechung  der  Verletzung  am  Halse  surBokkommen. 

Ansser  einigen  linsen-  bis  erbsengrossen  Hautabschürfungen,  einer  auf  der  lin- 
ken Wange,  linden  sich  nimlich  eine  Anxahl  kreisfSnnig  gestellter,  linsengrosser, 
Unglicher  Hautab.schürfungen  seitlich  vom  Munde  auf  der  linken  Wange.  Derdttioh 
dieselben  gebildete  Kreis  hat  1'  ^  Zoll  Horizontal-,  iVj  Zoll  Vertical-Dun  hmesser. 

Die  Stellung  und  Form  «lieser  Hautabschürfungen  machen  es  höi  hst  wahr- 
MÜteuilich,  dass  dieselben  durch  Biss  erzeugt  sind.  Diese  Wahrscheinlichiieit  wird 
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erhöht  dadurch,  daas  der  ganze,  von  ihnen  vmscdiloaaene  Kreia  zur  Zeit  anaerer 

ersten  Untersuchung  ein  leicht  geschwollenes,  zur  Zeit  der  zweiten  Untersuchung^ 
ein  blaulich  gefärbtes,  sugillirtes  Ansehen  hatte,  wie  dies  durch  heftiges  Sauden 
sehr  füglich  erzeuirt  s^in  l<ann,  und  wie  man  Aehnliches,  nur  viel  Stärker  und  deut- 
licher, nach  Application  oinos  Schröpfkdpfcs  beoliachtet. 

Es  sind  auf  der  Photographie  sehr  dcutlicii  zunächst  dem  Mundwinkel  drei 
Eindrücke  zu  sehen,  von  denen  drei  Ausläufer  auf  die  Wange  des  Kindes  hingehen, 
die  heiden  unteren  sind  nur  oberflächlich,  während  der  obere  tiefer  in  das  Unter* 
hautzellgewebe  hineingeht. 

nimmt  man  an,  dass  diese  drei  Verletzungen  den  oberen  drei  Zähnen  des  Z. 
entsprechen,  so  würden  die  sieben  unteren  Verletzungen  den  sieben  unteren  Zähnen 
desselben  entsj>rechen. 

Dass  l>ei  Z.  der  grössere  Zahn  auf  der  linken  8eile  sich  ln'findet,  bei  dem  Kna- 
ben rechts  ilie  tiefere  Furche  zu  sehen,  widerspricht  der  Annahme  dass  die  Schram- 
men durch  die  drei  oberen  Schneidezähne  entstanden,  nicht,  weil  die  Zähne  nicht 
rechtwinklig  auf  die  Backe  gewiritt  zu  haben  brauchen,  bei  einer  Einwirkung  aber 
in  einem  spitzen  Winkel,  ao  dass  die  rechte  Backe  Z.*8  sich  nahe  der  linken  Backe 
des  Knaben  befunden  hat,  sehr  fuglich  der  am  meisten  nach  rechts  stehende  Zahn 
Z.'s  tief  '!  LT  i^rilTcii  haben  kann,  als  der  längere,  nach  links  stehende.  Auch  der 
Umstand  widerspricht  der  Annahme  nicht,  dass  die  Lücken  zwischen  d<  n  Marken 
auf  der  Backe  des  Kindes  an  cinzelntMi  Stollon  grosser  erscheinen,  als  die  Lücken 
zwisciien  den  Zähnen  Z.'s.  weil  ja  sclli>tvfrstandiicii  wÜliifmi  des  Saugens  die  Ue- 
riplierie  des  Kreises  auf  der  Backe  eine  kleinere  gewesen,  als  sie  jetzt  erscheint. 

Wir  wollen  indess  nicht  mit  apodiotiacher  Gewiasheit  aussprechen,  daaa  die 
Verletzungen  gerade  durch  die  entsprechenden  Zähne  in  dieser  Weise  erzeugt  seien, 
ohne  dass  wir  deshalb  die  Meinung  aufzugeben  rermogen,  daas  aie  überhaupt 
durch  Biss  entstanden  seien. 

Auch  die  oberhalb  dieser  Verletzungen  befindlichen  Hautabschürfungen  auf 
der  linken  W  ange  können  diesen  Ursprung  haben. 

>iimnit  man  an.  dass  der  Angeschuldigte  sich  hinter  dem  Knaben,  der  etwa 
über  einen  Gegenstand  gelagert  war,  befunden  habe,  so  würde  er  sehr  füglich  auf 
diese  Weise  den  Mastdarmschliesamuakel  mit  den  Händen  haben  serreissen,  den  Pe- 
nis immittiren  und  gleichzeitig  sich  rorniiberbeugend  tou  links  her  mit  seinem  Munde 
die  linke  Wangengegend  des  Knaben  haben  erreiehea  oiid  in  der  Weise ,  wie  die 
Photographie  es  versinnlicht,  an  der  bezeichneten  Stelle  haben  saugen  resp.  beissen 
können.  Gerade  dann  wünle  der  rechte  obere  Schneidezahn  im  spitzen  Winkel  auf 
die  Wange  haben  aufTallcn  köinicn. 

Klicnso  würde  die>  auch  niüglich  sein,  wenn  der  Knabe  etwa  auf  dem  Schous.se 
des  Thäters  in  reitender  Stellung,  den  Kopf  nach  ihm  zugewendet,  sich  befunden 
hatte. 

Wenn  der  Knabe  in  dieser  Stellung  den  Kopf  nach  seiner  rechten  Seite  ge- 
wendet, der  Angeschuldigte  sich  selbst,  und  den  Kopf  nach  links  beugend,  zu  ihm 

herunter  gebeugt  hat,  so  war  er  auch  so  im  Stande,  mit  seinen  oberen  Zähnen  die 
bezeichnete  Stelle  in  der  Gegend  des  Mundwinkels  des  Knaben  zu  treffen. 

Dass  in  iler  Thal  eine  der  beiden  Stellung'-n  stattgerunden  halicn  müsse,  kön- 
nen wir  nicht  behaupten.  Wir  erwägen  sie  nur,  weil  sie  vor  allen  die  natürlichsten 
erscheinen. 

Ob  die  Manipulationen  am  Gliede  des  Knaben  diesen  beiden  Verletzungen  ge- 
folgt, oder  ihnen  roraufgegangen  sind,  Termogen  wir  aus  dem  olgectiTen  Befunde 
nicht  zu  sagen. 
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4.  Am  llalsp  des  Knaben  fanden  wir  einp  Strangmarke.  Dieselbe  verlief  über 
(Ifu  K'^hlktipf  und  stieir  heiderseilii^  nach  liiiitiMi  .srliriisi;  auf  in  der  Kichlunjü^  des 
Haaransatzes.  Vorn  hatte  die  Marke  eine  gelblirhc  l'iirbung,  rechterseits  war  ihr 
oberer  Kand  ecchymosirt,  zum  Theil  fanden  sich  in  derselben  punktförmige  Blut^ 
mstretongen,  mehrfach  war  sa  beiden  Seiten  die  Marke  excorürt  Ihre  Breite  be- 
trog *  ^  Zoll. 

Diese  Marke  entspricht  dem  ans  durch  die  Polizeibehörde  vorgezeigten,  bäum* 
wollenen  Tuch,  welches  zusammenjj;edreht  um  den  Hals  des  Knaben  trt'funden  wurde. 

Als  EfTert  der  Siranirulation  ist  eine  Ecchymosirun«^  bt'iib*r  Aui^^i  iibindehiinte 
in  den  äusseren  Augenwinkeln  an/u-^ehcn,  welche  wir  wahrnaliincii.  Auf  Ivechnntig 
der  Sirangulation  filllt  auch  eine  iirujij>e  kleiner,  steck nadelspitzengrosser  iilutuus- 
tretungt'ii  unter  der  Stirnhaut,  gerade  in  deren  Mitte. 

fand  sich  noch  eine  Blutunterlaufung  an  der  Spitze  der  linken  Ohrmuschel, 
fSr  welche  wir  eine  bestimmte,  mit  den  in  Rede  stehenden  üandlangen  zosammen- 
gehörige  Deatong  nicht  haben.  Sie  kann,  wie  auch  die  an  der  Stirn,  dnrchScheaem 
u  einen  (iegenstaod  entstanden  sein. 

Ks  ist  anzunehmen,  dass  die  s'tianguhalion  nach  dem  pädt'ni>t  i-i  lim  Angriff, 
denn  al.s  solchen  charactcrisiren  sich  dii^  sub  1.,  2.  und  '^.  beschricbrnfn  \  crlctzun- 
«t-n,  uefnlLTt  s<M.  weil  andorwcitiir  "^chon  während  des  Actes  die  Erstickung  des  Kin- 
des gefolgt  sein  würde,  da.  nach  den  Wirkunixen  der  Slrangulirnrig  zu  urtheilen, 
diese  eine  da.s  Leben  des  Kindes  bedrohende  gewesen  sein  nuiss.  Andernfalls  müssto 
das  Toch  schon  ror  Beginn  des  plderastischen  Actes,  resp.  sehr  bald  wieder  ge- 
lockert worden  sein. 

Was  den  Angeschuldigten  betrifft,  so  hatten  wir  denselben  am  20.  Jannar  zn 
nntersü«  hen  und  fanden  an  dem  Körper  des  51jährigen  Mannes,  namentlich  an  seinen 
lländen,  keine  Verletzungen. 

Das  männliche  Glied  erschien  für  die  (irösse  des  Exploraten  von  circa  H  Fuss 
etwas  klein,  jedoch  sind  die  Dimensicmen  desselben  keineswegs  anllalliL:-  klein  zu 
uennen.  Es  hat  ungefähr  eine  Tiänge  von  2  Zoll  und  ist  in  seiner  Milte  etwa  ^  ^ZoU 
dick.  AufTalleud  war  uns  eine  schnelle  Zuspitzung  (Verjüngung)  der  Eichel  von 
deren  Gmnde  zur  Spitze  hin.  Diese  ist  nicht  blossznlegen,  da  sie  Ton  der  Yorhant 
bedeckt  nnd  diese  wegen  Enge  ihrer  vorderen  Oeffnung,  ohne  nbermassig  lang  zn 
sein,  nicht  zuruckznstreifen  ist.  Man  kann,  indem  man  sie  zurückzuziehen  Tersncht, 
etwa  nur  2  Linien  der  Eiclu  Isjiitze  sichtbar  machen.  Das  innere  Blatt  der  Vorhaut 
ist  nicht  verletzt.  Zwischen  Eichel  und  Vorhaut  war  etwas  von  der  Schleimhaut 
abire'^iindertes  Smeirnia  sichtbar.  - —  Der  Il.il  itus  des  (iliedes  i<t  niebt  übermässig 
St  hlalf,  wie  auch  ausgedclmte  Venen  am  (ilieile  so  wenig,  als  am  relaliv  kleinen 
und  schlaffen  Ilodensack  nicht  wahrzunehmen  waren.  —  Die  Aftergegend  bietet 
nicbts  Auffallendes,  noch  Abnormes  dar.  —  Die  Iiinierbacken  sind  nicht  übermäs- 
sig entwickelt,  die  Crena  ani  schliesst  der  Art,  dass  beide  Backen  sich  berfihren, 
wenn  Explorai  vornfibergebeugt  steht;  eine  dntenförmige  Einsenkung  derselben  nach 
df>ro  After  hin,  ein  Offenstehen  des  Schliessmuskels,  wie  auch  ein  Verstrichensein 
der  I<\ilten  um  den  After  herum  haben  wir  nicht  wahrgenommen.  Die  Aftermun- 
dung  und  deren  Emgeirend  war  etwas  mit  Koth  besudelt. 

In  j»sych(ili)L;isi  |ier  Hezieliung  bemerken  wir,  dass  Explorat  sich  mit  einer  trf- 
wissen  Uen-nw  illigkeiL  der  Intersucbuug  unterzog  und  nach  derselben  seine  Un- 
schuld betheuerte. 

Ans  vorstehenden  Befunden  ergiebt  sich,  dass  solche  Zeichen,  welche  habituelle, 
passire  PSderastie  objectiv  nachweisen  lassen,  bei  dem  Exploraten  nicht  vorhanden 
sind,  und  dass  auch  solche  Zeichen,  welche  active  Päderastie  beweisen,  nicht  wahr^ 
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jii  iiDiiiiin'ii  siixl.  Was  lot/.lfre  holrilTt.  so  sirnl  dio  von  den  Srlirifistellorn.  auch  den 
neuesten,  angegebenen  Zeichen,  hergenommen  von  der  Conformation  des  l'enu;,  nicht 
zweifelfrei,  so  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  selbst  habituelle,  aclive  Päderastie 
sichere  Erkennungszeicheo  nicht  zuräcklassen  dürfte.  Was  erstere  betrifft,  so 
schliesst  das  Fehlen  der  für  die  Erkennung  passiver  Päderastie  geltend  gemachten 
Zeichen  nicht  aus,  das.s  demiorli  soldio  <'ins<rpQbt  worden  sei,  da  erst  bei  vielfach 
wiederholtem  Vorkehr  sie  sirli  einstellen  sollen. 

^Vir  haben  ausscnlem  für  nothwendi-r  erachtet,  den  Mund  des  Z.  hinsichtlich 
der  Stelluntr  und  Hildiiiiü:  seinei"  Ziilme  zu  uiitei>uclieii. 

im  Oberkiefer  belinden  sich  drei  Schneidezühne,  welche  noch  eine  schadhafli* 
und  dadurch  scharfkantige  Krone  haben,  nämlich  die  beiden  mittleren  and  der  linke 
Schneidezahn.  Letzterer  überragt  an  Länge  die  beiden  mittleren.  Sämmtliche 
übrigen  Zähne  sind  Stümpfe,  von  denen  einige  das  Zahnfleisch  nicht  oder  nur  sehr 
wenig  ül>erra«»:en. 

Im  Unterkiefer  befinden  sich  nebeneinander  sieben  Zähne,  und  zwar  in  der 

Milte  die  vier  Schneirlezähne,  an  der  linken  Seite  daneben  der  Eckzahn  und  erste 
Backzahn,  an  der  n-chleii  iIit  Kckzahn.  Diese  Ziiluie  sind  ß^ceiemet  zum  Beissen, 
die  übrigen  Ziihne  bilden  Stiinipfe.  weh  he  die  Kronen  verloren  liaben,  und  die  das 
Zahntleisch  gar  nicht  oder  nur  in  kleinen  8|ii(zen  überragen. 

Ittl.  Fall.  Von  einem  Knaben  an  einem  Knaben  erzwungene  Päderastie. 
Saamenfädchen.  Zeugungsfähigkeit  des  Knaben. 

Mit  liesfitiirunir  anderer  Fälle  nmss  ich  noch  den  folixenden,  nnifenieiri  lehr- 
reichen aiitiilin-n.  weil  er  eine  ungewöhnliche.  iit'ii<-li(.s.irzili(  lie  r>eweislier>ttdlunir 
für  das  \  iTliriM'lit  II  lirfci  ie  und  insdrern  jran/.  neti  war.    b'li  war  vnn  eiin-ni  lieni- 
den  bchwurgericlii  mit  der  l^rniiltelung  beauftragt.  Kine  Bäuerin  halle  einen  vier- 
zehn und  ein  halb  Jahre  alten  Bauerburschen  angeschuldigt,  ihren  achtjährigen 
Sohn  gegen  das  Versprechen  eines  Butterbrodes  verführt  und  päderastisch  auf  dem 
Felde  gemissbraucht  zu  haben,  nachdem  sie  Verletzungen  am  After  des  Kindes  wahr* 
genommen  hatte.  Der  Knabe  schob  diese  auf  einen  Ritt  auf  einer  Kuli,  der  auch 
erwiesen  wurde,  b  h  fanil  an  beiden  Nates,  dicht  am  After,  zwei  ganz  gleiche,  wali- 
nussL,'rosse,  abiresehundene.  ain'r  bereits  trfn'kenr.  r^t libranne.  sclinicrzliafte  Stellen, 
1111  l  »'!>riLr''M  Allfr  und  alle  andern  Tlieile  vollkoninii'u  normal.    Es  war  in  der  Thal 
Kaum  an/.uuehn)cn,  das.»*  diese  Excoriationen  von  einer  Action  eines  männlichen  Glie- 
des hätten  herrühren  können,  während  ihre  Entstehung  durcli  einen  Ritt  auf  der 
Kuh  (im  August,  bei  einer  Bekleidung  mit  linnenen  Hosen)  viel  erklärlicher  war. 
Der  angeschuldigte  Bursche  läugnete  Alles.  Aber  —  an  dem  später  in  Beschlag 
genommenen  Hemde  des  Kindes  fand  ich,  und  zwar  an  dem  unteren  Theilc  der 
Hinterseite.  gnnz  deutliche,  anscheinende  Saamenllecke,  und  die  (sechszehn  Tai:'^ 
naeh  dt'in  Vort.ill  ausgefülirte)  microscopische  rnt^-rsuchuncr  zeiirte  deutlich  wuhl- 
erhaltene  Saamenladehen.    In  Hrwägunir  nun.  dass  lias  Kind  erst  acl»t  Jahre  alt. 
folglich  eine  Saamenbereitung  bei  ihm  nocli  niv  lit  anzuneliinen  war.  musste  mit  Be- 
stimmtheit die  Quelle  dieser  Flecke  in  einem  iilleren  männlichen  Subjecte  gesucht 
wenlen;  in  Erwägung  femer  der  Stelle,  an  welcher  dieselben  gefunden  wurden, 
nahm  ich  keinen  Anstand,  mit  Gewissheit  eine  gegen  den  Knaben  verübte,  päde- 
rastische  Unzucht  zu  behaupten.  Einen  Monat  später  hatte  ich  den  Angeschuldigten 
im  Gefängniss  zu  ezploriren;  ich  fand  einen  kräftigen,  musculösen.  starkknochii^en 
Burschen  von  oben  anneirebenem  Alter,  der  allerdings  noch  keinen  Bartwuchs,  keine 
ausgebildete  mannliche  stimme  und  keine  Haare  am  Scbaamberg  hatte,  sehr  benier- 
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kfnsvrerth  für  den  vorliegenden  Fall!  Das  männliche  (ilied  hatte  die  gewöhnlichen 
Dimensionen  dieses  Alters,  aber  die  Hoden,  noch  von  geringer  (i rosse,  lagen  nicht 
iui  Scroluni.  sondern  dicht  vor  dem  Bauchring*).  Der  Hursche  riiumte  ein.  zu  Zeiten 
Krectionen  gehabt  zu  haben.  Es  handelte  sich  meines  Erachtons  nur  darum,  zu  be- 
Mimmen.  ob  bei  demselben  bereits  eine  Saamonbereitunir  und  der  Drang,  den  Saa- 
men  zu  ejaculiren,  angenommen  werden  könne,  und  ich  bejahte  beides,  wobei  ich 
natürlich  jede  Behauptung  der  von  ihm  ausgeführten  vorliegenden  Schandthat  zu- 
rückhielt. Er  wurde  indess  überführt  und  verurtheilt.  —  Es  ist  einleuchtend,  dass 
der  Befund  von  Saamenfädchen  im  hinteren  Theile  des  Hemdes  eines  schon  saamen- 
bereitungsfahigen  Menschen  im  streitigen  derartigen  Falle  keinen  Beweis  liefern 
könnte.  Das  Eingetretensein  der  Thatsache  bei  diesem  Kinde  macht  den  Fall  so 
lehrreich  für  etwaige  ähnlich  vorkommende. 

112.  ind  103.  Fall.    Masturbatorische  Reizungen  bei  Knaben  und 

Mä  dchen. 

102)  Diese  hatte  der  Portier  F.  an  fünf  Knaben  lange  und  auf  die  furcht- 
barste Weise  täglich  wiederholt  verübt,  wobei  er  selbst  ganz  un betheiligt  blieb! 
Auffallend  war  der  wirkliche  Affenschädcl  des  Angeschuldigten,  mit  ganz  flacher 
Stirn  und  prominirenden  Jochbeinen  und  Oberkiefern.  Ich  hatte  vor  den  Geschwor- 
nen  nur  über  die  gesundheitsschädlichen  Folgen  dieser  Missliandlungen  zu  entschei- 
den.   F.  wurde  zu  einer  langjährigen  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

103)  Es  schliosst  sich  hieran  der  Fall  des  .38jährigen  Buchhändlergehülfen  S,, 
welcher  lange  Jahre  hindurch  Knaben  an  sich  zog.  mit  ihnen  Spaziergänge  machte, 
sie  in  Badestuben  mitnahm  und  hier  unzüchtige  Handlungen  mit  ihnen  trieb,  die 
grösstentheils  auf  onanistische  Reizungen  hinausliefen,  wobei  er  jedoch,  auch  als 
passiver  Päderast  sie  benutzte  und  während  eines  solchen  Aktes  sich  manustuprirte. 
Andere  Scheusslichkeiten  niederzuschreiben,  sträubt  sich  meine  Feder.  Diesen  Mann 
sah  ich  im  Gefängniss.  Er  beweinte  sein  „Unglück'*.  Mit  17  Jahre  zur  Onanie 
verführt,  will  er  durch  die  Leetüre  der  Alten  zur  Päderastie  gekommen  sein.  Er 
halte  sein  letztes  „Verhältniss''  zu  lösen  beabsichtigt ,  weil  er  sich  verheirathet 
habe.  Ein  Mädchen  will  er  niemals  berührt  hal)en.  weil  er  keine  Neigung  zu 
Frauenzimmern  empfunden,  auch  seine  Frau,  mit  der  er  seit  einem  halben  Jahre 
»erheirathet,  habe  er  niemals  berührt.  Er  habe  gehofft,  dass  dies  nach  Auflösung 
seines  Verhältnisses  werde  geschehen  können,  doch  habe  er  sich  geschämt,  ihr  seine 
Schande  zu  gestehen,  da  ^es  nicht  gegangen**  sein  würde.  Die  örtliche  Unter- 
suchung zeigte  mir  Geschlechtstheile,  wie  After,  vollkommen  nonnal.  Letzteres 
wini  dadurch  erklärlich,  weil  er  selbst  aussagt,  dass  vollkommene  Immission  der 
kindlichen  Glieder  nicht  Statt  gefunden  habe.    Er  wurde  verurtheilt. 

114.  Vall.    Masturbatorische  Excessc  mit  einem  Knaben  und  Miss- 
handlung desselben. 

Der  10jährige  Knabe  Max  giebt  an.  dass  der  \V..  als  er 
Knaben  auf  der  Strasse  spielte,  am  25.  Dccember,  4  Uhr.  sich  i 

•)  Hofmann  obducirte  einen  Knaben  von  14  Jahren,  dessen 
vollkommen  infantiler  war,  und  an  dessen  Schaamberg  ei  » 
sicbtl>.\r  war,  bei  dem  in  Hoden  und  Saameubläschen  gut  > 
SfArlicbc  Sp«rmatozoen  sich  fanden. 


I 


196  Päderastie.  §.  27.  Casuistik.  104.  Fall. 

gefragt,  ob  einer  von  ihnen  «inen  Brief  gegen  SSUbeigroschen  besorgen  wolle.  „Einer 
ist  genagt,  habe  er  dabei  bemerkt.  Der  eine  Knabe  ging  mit  ihm  in  ein  Hans,  wo 
er  ihn  um  die  Tülle  fuste  nnd  kftssle,  aber,  da  ihm  nnheimlich  wurde,  entlief  ihm 
der  Knabe.  Nachdem  er  zu  den  anderen  zurückgekehrt  war,  gingMax  mit  dem  Freunde. 

Er  führte  ihn  in  ein  Haus  der  Kanonierslarasse.  bat  ihn,  gegen  einen  Thaler  gegen  ihn 
ffcfällis?  zu  sein,  holte  den  Penis  heraus,  und  forderte  ihn  auf.  ihn  zu  drücken,  mtis 
Max  auch  that.  und  \V,  Hess  sich  von  ihm  auch  seinen  Penis  zeipren,  Dass  seine 
Hand  liei  diesen  Maiiijnilaiioiien  n.iss  geworden,  hat  der  Knabe  niclil  }>enierkt, 
jedoch  giebl  er  an,  dass  W.  zu  ihm  gesagt,  er  solle  sich  abwischen,  er  habe  „Kotz* 
an  seinem  Kittel.  \V.  nahm  ihn  darauf  mit  sich.  Sie  gingen  über  Schöneberg  nach 
Zehlendorf  au.  Unterwegs  ging  W.  sweimal  in  eine  Destillation.  Da  der  Knabe 
nach  Hans  verlangte,  hat  er  ihn  misshandelt,  mit  einer  Ruthe  geschlagen,  gegen 
den  Hinterkopf  gestossen,  an  den  Haaren  gerissen  und  über  eine  Rasenbank  gelegt 
nnd  geprügelt.  Darauf  hat  er  sich  noch  einmal  an  den  Penis  drücken  lassen,  auch 
den  Knaben  dorthin  ircfasst.  ihm  den  Hintern  geknilTen  und  an  seine  Lippen  ge- 
bissen, so  dass  diese  blutig  waren. 

Als  der  Knabe  uadi  Haus  kam,  schickten  die  erschreckti  it  Kitern  zu  einem 
ArI.  Dieser  fand  am  Hinterkopf  eine  kulile  Steile  von  '6^^  ^^^^  Lünge  und  ^  Zoll 
Breite,  die  Kopfhaut  sdbst  nidit  Teiletat  (noch  empfindlich).  Bilde  Ohren  stark 
gerttthet,  heiss,  besonders  an  den  Ohrläppchen  stark  angesohwoUen  nnd  empfind- 
lich. An  der  InnenflSche  der  linken  Ohrmuschel  nach,  innen  am  Antitragus  eine 
liiiseu-  bis  bohnengrosse,  schwach  erodirie  Stelle.  Linke  Wange  und  Kasengegend 
7.i*-nili<  Ii  stark  geschwollen;  am  linken  unteren  Augenlid  eine  zoUlange  Blutunterlau- 
tlln^^  kleinere  desuloirhen  am  linken  oberen  Augenlid.  Blutunterlaufene  .Stellen  in 
der  linken  Schläfengegend.  Am  Handrücken  der  rechten  Hand  rothe  Flecke  un»l 
.Schwielen,  die  Hand  selbst  geschwollen.  Die  Unterbauchgegend  zeigt  einzelne, 
bohnengrosse  Sugiilationen.  An  der  rechten  Hinterbacke  3  Zoll  lange,  2',  4  Zoll 
hielte,  sehr  starke  Blutnnterlaufung.  Desgleichen  auf  der  linken  Hinterbacke.  Der 
rechte  Oberschenkel  nnd  zechte  Unterschenkel  xeigen  rothe  Flecke  und  blutunter- 
laufene Schwielen.   QenitaJimi  unTerletiL 

Ich  fand  hei  meiner  14  Tai;e  später  angestellten  Untersuchung: 

1)  An  der  Innenlläche  der  Ohrmuschel  eine  kleine  Borke.  Beide  Ohrläppchen 
Hoi  li  zur  Hälfte  geröthet  und  auf  denselben  eine  deutliche  Alischilferuii;^  der  Haut, 
durch  vveli.tiü  eine  frühere  entzündliche  Anschwellung  derselben  höchst  wahrschein- 
lich wird. 

2)  Am  linken  unteren  Augenlid,  besondeis  nach  aussen,  femer 

8)  auf  der  linken  Wange  etwa  8  Oroschen  grosse,  gelbbraune  Stelleo,  welche 
durch  Sugillation  Tor  14  Tilgen  entstanden  sein  können. 

4)  Zwei  striemenartige  Flec)(e,  je  einer  auf  jeder  Hinterbacke,  gelbbraun, 
welche  aus  derselben  Ursache  entstanden  sein  können. 

5)  Die  Genitalien  unverletzt. 

G)  Am  Hinterliaupt  vom  Scheitel  nach  abwärts  in  Handtellergrösse  eine  des 
Haares  entblösste  Stelle,  glatt  und  ohne  Ausschlag,  in  welcher  strehnenartig  und 
gruppenweis  die  Haare  in  gewöhnlicher  Länge  stehen  geblieben  sind.  Wenngleich 
die  Unmfiglichkeit,  dass  durch  einen  in  der  Kindheit  Torhanden  gewesenen  Kopf- 
ausschlag die  Haue  verloren  gegangen  seien,  nicht  geleugnet  werden  kann,  nunal 
Röthung  und  Empfindlichkeit  der  Kopfhaut  nicht  notirt  sind ,  so  spricht  die  streh* 
neuartige  Dispositifm  gruppenweis  stehnigebliebener  Haarbüschel  viel  eher  für  ge- 
waltsame Entfernung  der  Haare  (was  wesentlich  dadurch  unierstütit  wiid,  dass  am 
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Obortheil  des  Kittels  noch  jetzt  einzelne  und  halbe  Haare,  welche  denen  des  Knaben 
analog  sind,  sich  vorfinden). 

Der  OMammtbeftiiid  der  Verietsungen,  sagte  ich,  isl  der  Att,  daas  der  Knabe 
sidi  dieselben  nicbt  selbst  erzeogt  haben  kann,  sondern,  dass  sie  anf  eine  Miss- 
bandhing  aarfickzofahren  sind. 

Das  mit  Blut  getränkte  Tasohentuch,  sowie  der  mir  Übergebono,  dunkelblaue 
Kittel,  den  der  Knabe  am  fraglichen  Tage  getragen,  zeigten  keinen  Fleck,  welcher 
anch  nur  annähernd  als  Saainenfleck  hätte  untersucht  werden  können. 

Der  Angeklaüie,  welcher  zwar  Alles  in  Abrede  stellte,  wurde  durch  Zeugen, 
die  ihn  mit  dein  Ktiabon  gesehen,  vollkommen  überführt  und  zu  langjähriger  Zucht- 
bauästrafe  verurtheilt. 

fall.    Kann  ein  Mensch  im  Schlafe  päderaslisch  gemissbr aucbt 

werden? 

Diese  Frage  trat  an  mich  heran  in  einer  Verhandlung,  welche  ebenfalls  unter 
Lehrliii'jen  ahspielto.  Ein  ITjährisrer  l>nrsrhe  Hermann,  der  schon  mehrfach  iheils 
i:ps<-hle''bliii  lie.  tlu-ils  amlcre  Ihibenslreiche  gegen  seine  Kaiiii'radcn  lii'<ram:rii  iiatte. 
dem  eintn  einen  iüng  um  den  l'enis  gelegt,  dem  andern  im  Schlafe  kaltes  Wasser 
in  das  Bett  gegossen,  war  von  einem  16jährigen  Burschen  beschuldigt,  ihn  pä- 
derafUsch  gemissbrancht  an  haben.  Er  will  n&mlich  aof  dem  Bauch  liegend  ge- 
schlafen haben  nnd  plfitalioh  dadurch  erwacht  sein,  dass  er  das  Glied  des  Hermann 
in  seinem  After  gefühlt  habe,  welches  letzterer  hin-  und  herbewegt  habe.  Beim 
Erwachen  habe  er  vor  Schmerz  sofort  nach  dem  After  gegrilTen  und  deutlich  ge- 
fühlt, dass  or  das  nunmehr  herausgezogene  ülied  des  If.  berühre.  Dieser  sei  dann 
ftitigelaufen.  Kr  sei  am  .\fter  nass  gewesen  um!  haltt*  sich  nn't  dem  Ib'iude  abire- 
wi>rlit.  Ich  war  in  der  Voruntersuchung  nicht  retjuirirt.  an  dem  aiim  lilirh  (i»Miii>.s- 
Intufliit'ii  den  ThatbesUind  festzustellen,  sondern  war  mir  nuc  das  IK'unl  zur  Unter- 
suchung auf  Saamen  übergeben  worden.  Es  war  dies  eines  jener  vielgetragenen. 
schmutzigen  und  besudelten  Hemden,  an  dem  man  wohl  noch  Kothflecke,  aber  mit 
blossem  Auge  keinen  auch  nur  als  solchen  zu  Tormuthenden  Saamenfleck  erkennen 
konnte.  Auch  die  microscopische  Untersuchung  der  fraglii-hen  Gegend  liess  voll- 
kommen im  Stich  und  ergab  keine  Saamenfa^lchen.  Im  Termin  nun.  da  die  An- 
gaH'<»n  des  Donnnrianten  doch  sehr  abontouerlieh  klangen,  citirt*»  mich  der  Staats- 
anwalt zur  Hnt.srheidung  der  Frair«'-  ol.  anzunohtnen.  dass  einem  Schlafenden,  ohne 
dass  er  dessen  bewusst  werde,  ein  eri^^irler  l'enis  in  <len  Aflei'  eiiiiri-liracht  iin'l  liiii- 
und  herbewegt  werden  könne?  Ich  verneinte  diese  Frage,  indem  ich  daran  erinnerte, 
wie  unangenehm  und  schmerzhaft  bereits  das  Einffihren  eines  Pingers  über  den 
Schliessmuskel,  Behufs  Untersuchung  des  Blastdarmes,  hinaus  sei,  selbst  da,  wo  es 
behutsam  und  mit  Wissen  und  Willen  des  Untersuchten  geschähe,  wie  femer  der 
Widerstand  des  Sphincter  ein  schwer  zu  überwältigender  sei  etc.,  wogegen  ja  das 
Andräniren  an  den  beregten  Theil  immerhin  stattgefunden  haben  könne. 

Der  Hursche  wurde  in  Anbetracht  der  schon  läni^ere  Zeit  verbiissten  Fnter- 
suchuntrshaft  auf  Antrag  des  Slaalsanwalts  wegen  ilieses  Verbrechens  frei  gespro- 
chen, wegen  anderen  Unfugs  aber  noch  zu  14  Tagen  Gefangniss  verurtheilt. 
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MS.  Hill.   Ermittelong  der  Päderastie  an  einer  Leiche.*) 

•Auch  "lii'sor  F.ill  steht  ein7,i^;  da.  Ein  Ilandlun^siliener  halte  sich  mit  Schwe- 
felsäure vergittel,  und  es  lag  Verdacht  von  gegen  ihn  verübter  Päderastie  vor.  Das 
oben  erwähnte,  fremde  Seh?nirgericht  forderte  mich  anch  hier  auf,  diese  Leiche  anf 
Spuren  des  Verbrechens  zu  untersuchen.  Der  After  stand  offen  und  war  Koth  aus- 
geflossen, worauf,  ab  auf  einen  alltäglichen  Befund  bei  Leichen,  nicht  der 
geringste  Werth  zu  legen  war.  Weit  aufTaUender  war  der  Befund  zweier  erbsen» 
jrrosser.  flach  Vfiticftcr.  kreisnindor.  s'"barfrjindrii^<'r.  dicht  nebeneinander  sitzender 
Narl>cn  auf  drr  Si  liloinihaut  (los  Masdlarins  links  dirhl  am  Einß;anff  dos 
Alters.  IMc  Nartii  ii.  di<'  allf  (.  Iiaraklere  der  NarluMi  von  Chankort^esohwüron  hat- 
ten, waren  um  so  aulFalligor,  als  sich  sonst  weder  am  Penis,  noi'h  in  der  ganzen 
Gegend  der  Genitalien  Geschwüre,  Ifarben  oder  andere  Abnormitäten  vorfanden  and 
primäre  Chanker  im  Mastdarm  durch  Infection  auf  gewöhnlichem  Wege  nicht  vor- 
zukommen pflegen.  Dazu  kam,  dass  auch  hier  wieder  bei  dem  jugendlichen  (einige 
zwanziir  lahro  alten)  Sulgecte  die  Haut  in  der  Umge<j:end  des  Afters  deutlich  glatt 
und  faltenlos  war.  Hiern.ich  urtheilte  ich:  dass  narh  den  Erscheinungen  an  der 
Leiche  die  Annahme,  dass  F.  zur  Päderastie  gemissbraucht  worden,  eine  sehr  wahr- 
scheinliche sei. 


*)  Vgl  don  Fall,  den  Knaben  Corny  betreffend,  in  Band  II  ,  Casuistik  zum 

Kilnukungstodc. 
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Streitige  Schwaugersehatt. 


Gesetxliolie  Bestimmvnaren. 

Pr.  Allg.  L«ndr.  TbL  IL  Tit.  3.  §.  3.  0«gcn  dit  geteUltche  Vermuthuug  (der  VnicrMhaft  in  der 
Bm  «•bonMr  Kinder)  mII  der  Ibaa  nur  »tedanii  ftMtt  iiwd«B,  VMo  tr  tbmM(end  BMhwalMii  kan«, 
dm»«  IT  der  Fr.iu  in  dem  Jlwi^iohi'nraiiin  vom  d  r o  i  h  u  n  d  e  r t  u  ii  rl  i  we  i  te*  bit  iVClhltndcrtltad« 
«•linteD  Tage  vor  der  Geburt  de»  Kiudea  uicitt  ebelicli  beigewohnt  bab«. 

f.  S.  Grtodet  «r  iloh  dabei  ia  «iaem  S«ugttttgaaav«rm5gen,  m  muu  er  aaahmlMa,  daM  deisMehea 
«OUgee  DfiTernöseB  wihread  dieaat  faaaaa  Zattnava  bat  tbai  abgawallec  baba.  (f  4.  betritt  die  Ab* 

««»enheit  des  llann(>-i.'l 

Pr.  CiTitgesettbuch  Art.  313.  Bin  wftbrend  der  Ehe  empfangene»  Kiud  hat  den  Mann  siim 
Tatar.  IHaaar  kaaa  glaiahvahl  daa  Kind  ▼arMncnaa,  «ann  ar  bavalat,  daaa  er  «ftbrand  der  swlaeben 

«IfTn  d  r  <■  i  h  11  n  d  e  r f  »  t  f  11  \^\^<\  h  ii  n  d  c  rt  ti  n  d  »  r  h  t  ;r  i -j  <  t  <>  ti  T»K<?  ^"r  der  Gfhiirt  d''i  Kind«'"  v<-r- 
laatenen  Z«it  wegen  Abwesenheit  oder  durch  irgend  einen  Zufall  «ich  in  dem  Zustande  einer  phyititchon 
CanHiRneMtett  befanden  habe,  aalaar  Frav  ahalleh  bataavaiinan. 

r  r.  A  1 1 K.  L  a  n  d  r.  Tbl.  II.  Tit.  S.  f.  19.  Bin  Kind,  weichet  Ma  tum  d  r c  i  h  u  n  n  d  r  r  t  u  ii  d  x  w  c  i  t  r  n 
Tage  nach  dem  Tode  det  Ebenuonei  gabaraa  Vörden^  vird  Ar  daa  eheliche  Kind  deaeelben  geachtet. 

Pr.  Civilgeeettbuch  Art.  Slft.  Ola  abdteba  Qabort  alaaa  Klndea,'irel«bat  dretbnadert  Tage 
aaeh  Aaflianat      Bbe  geboren  ist,  kann  bestritten  «ardan. 

Pr.  .\llg.  Lnndr.  Tht.  II.  Tit.  'i.  ?.  20.  Pi«»  Krben  des  Manne-«  k'"iinoii  di»-  fh.liili«-  (;.-lMirt  eine« 
v)lehen  Kindes  (§.  19.)  nur  innerhalb  der  Zeit  und  nur  aus  den  Gründen  anleclttcn,  wo  und  au»  welchen 
der  Verstoibone  aalbat  data  bereebtlgt  aein  wSrda  (•.  ff^  t.,  S.  obaa). 

i.  21.  Krj;i''l>t  «ich  Jedorh  «u«  der  Hosrhaffciihcit  .ii.fs  ru  fr'ilnti'iti^  ^ji-lmrcncn  Kiiid<'s.  dii««  nacb 
den  ordentlichen  Lauf  der  Katar  der  ZeitpuniLt  »einer  Er»eugung  nicht  mehr  in  das  Leben  des  Ehemannas 
tref»,  nad  kaaa  laglaieb  die  Whtve  elnea  nach  seinem  Tode  nit  anderen  HaantfiersoBan  Rspflogenen. 
vndichtigaa  Uagaaga  ttberführt  «erden.  m>  iitt  dnt  Kind  f  ir  i-iti  lui'  lieliches  SU  achten. 

Rpichs^esett  vom  ('>.  Februar  1875  über  die  Beuriiundung  des  Personoii<ttandeit  und  über  die 
EheschliesauDg.  §.  35.  Frauen  dürfen  erat  naeh  AUanf  des  sehnten  llonals  seit  Ucciidij^un);  der  fr&hcrea 
Bbe  dna  «altaia  Bha  achlleseea.  Dtipanaatfoa  Ist  aailMig. 

Pr.  \\\«.  T<an<lr.  Tbl.  II.  Tit.  2.  32.  Hat  die  Wjtrwe  wider  die  Vorsehrift  der  (Jeietie  tu  fnlh 
gsbalrathel,  dcrgesUJt.  da«»  gesweifelt  werden  liann,  ob  da»  nach  der  anderweitigen  Trauung  geborene 
Elad  la  dieser  oder  der  vorigen  Bbe  erseagt  worden,  ao  let  aaf  den  ge«8hnllehan  Saltpankt,  nimlleh 
4«n  (weihundertund<tiebenxiKxten  TsK  vor  der  Geburt,  Rücloicht  Hl  nahnt^an. 

f.  33.  Fällt  dieser  noch  in  die  Lebensseit  des  rorigeo  Maones,  so  ist  die  Frnabt  für  ein  ebeliebes 
Kind  dasselbaa  aa  aekta»  (a.  s.  w.}. 

Eben  das.  TbL  IL  Tit.  i,  f.  1077.  Alle  getetsllaban  Bataakldigaogaa  kaaa  die  Oesehwiebta  aar 

at>ilann  fordern,  wenn  dl<>  Niederkunft  iiin'-rhnlb  des  x  w  e  i  h  u  n  d  e  rt  n ndiahntaa  UOd  S  Welbandort 
aitdfünfundachtiigsteu  Tage  nach  dem  Beinrhlaf  erfolgt  ist. 

Pr.  Oaaata  vom  94.  April  1854.  f.  1.  Bina  Visnensperaon ,  waleha  I)  dnreb  Hothaaebt,  9)  Im  ba- 

»«»»tlosen  oder  willenlosen  Zu-tunrli'  L'^  ^rliv  ü  h^t  rt  worden,  ndcr  durch  VorspieKelunj;  u.  <,  w  .  ist  zu 
Tcriangen  berechtigt,  da»»  ihr  da»  im  Allg.  Landr.  TbL  IL  Tit  l.  §.  785.  vergeschriobeue,  hüchste  Maas» 
da  AbiadiiBg  logaipmahaa  «aida. 
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$.  fl.  Die  Rp«MinnuinR  des  §.  ?.  fiüdot  niirh  auf  d«n  Fnll  Aiiwr-ndiiiv^',  wenn  «"in  iinlipscholfone.t ,  tn 
dem  Alter  von  vierseho  bU  secbssebn  Jahreo  ateheodes  Uadchen  cum  B«lacbJaf  Terffihrt  und  ge- 
•ehwtngcrl  wwdra  tet. 

!.">.  AI«  ErieiiKpr  eines  uneheliotien  Kinde«  ist  deijeolg«  »UOMliM»  «eleber  mit  der  Mutter  inner- 
halb des  Zeitraum»  von  sveiliundertfaufaBdaelitstgtteo  bis  cwelhandertundcehnteB 
Tage  vor  <torni  Xatblndaag  d«ii  Bctoehfif  volliogeo  hat  Aneb  bei  eiaer  kOnereo  Zwlachenuit  iat  dieae 
Aonalinie  iMgribdet,  wenn  die  BeHbaffaekeit  der  Rneht  naeh  den  üifhell  der  laehventtadlge«  alt 

der  Zoif  des  Bi>i«clila(!<  riJ><»r<*in«tiinnit, 

De  u  tsc  he  8  trafproceakordn  u  lig  §.  4dä.  —  —  An  »ctiwangereu  oder  geiateakranlien  Pcnonen 
darf  ein  Todeeartkell  nickt  votittreekt  werden. 

Ocsterr.  b r (iii.  trb.  5.  :>s.  Wenn  oiii  Kheroatin  seine  Gattin  narh  dt-r  Khflirhuttj;  IxTfits 
von  einem  anderen  gi  Nchwangert  findet,  ao  kann  er,  nueeer  dem  im  |.  131.  beatimmten  Falle,  fordern, 
daes  die  übe  ale  nngiltig  erlUlit  werde. 

Ebenda«.  §.  120.  Wenn  eine  Ehe  für  ungftltig  erklärt,  getrennt  oder  durch  des  Manne»  Tod  auf* 
iC<*lö«t  wird,  so  kann  die  Pran,  «enii  sie  schwanger  int,  nicht  vor  ihrer  Kiitblndnng,  und  wenn  fiber  ihre 
Schwangerschaft  ein  Zweifel  entsteht,  nicht  vor  Verlauf  des  sechsten  Monats  anr  neuen  Ehe  echreiten. 
Wenn  aber  naeb  de«  Umetlnden,  oder  naeh  den  Zengntaa  dea  Saebwatindlgen  ein«  Sebwangeraebaft 
nicht  wahr!«rh«>in!ich  ist.  «o  Icann  nach  Ablauf  dreier  Monatn  die  Dispensation  t-rthcil!  «(•ril>>n. 

§.  U8.  FOr  diejenigen  Kinder,  «eiche  im  aiebenten  Monate  nach  geaebiossuner  Khe,  oder  iiu  sehn- 
ten Honat«  naeb  den  T«de  dee  Hannee  oder  naeb  ginalldier  AaflSraof  dea  «beliehen  Dande«  ron  d«r 
Oattla  geboren  werden,  strritet  die  Veminthunu  der  ehelichen  (lebiirt. 

f.  ISS.  Di«  iw«^ellcben  Kinder  genieaaen  nicht  die  gleichen  Rechte  mit  den  ekeUcben.  Die  reefat- 
Uehe  Vemalbnag  d«r  onehelleben  Gebart  hat  bei  denjenigen  Kindern  sutt,  wateb«  «war  tob  «Iner  Bbe- 
gattln,  jedoeb  vor,  oder  naeb  dem  oben  (f.  138.)  mit  RBekslebt  anf  dl«  «lagegaag«M  «der  aiü||«Ui«t«  Bh« 
beatimmten  gesetzlichen  Zeitpunkt  gebon-n  «ord'>ii  «ind. 

|.  1S9.  Diese  rechtliche  Vermuthung  tritt  aber  t>ei  einer  frfiheren  Ueburt  erst  dann  ein,  «enn  der 
Mann,  d«n  fvr  der  Ver^allehnnf  dl«  8«bwang«raebalk  niebt  bakaunt  war,  llagatAna  Man««  drei  Uoaataa 

■ach  crhnhener  Nachricht  vm  d- r  (I.  burt  den  Kindel  der  Vati  r*(  h,"»ft  ^jericlitlich  widerspricht. 

§.  157.  Die  Ton  dem  Manne  innertialb  dieaes  Zeitraumea  rechtlich  wideraprochene  Kechtmäasigkeit 
einer  Mberen  oder  apiteren  Geburt  kann  nnr  doieb  Knnatventindige,  welebe  naeb  genaner  Untamebnag 
dei  Kindes  und  der  Mutter  die  Ursadie  cIch  aueNmd«ltttehen  Falles  deutlich  angeben,  bewiesen  werden. 

§.  163.  Wer  anf  eine  in  der  (iericlitnordnang  TOrgesehriebene  Art  öberwiesen  wird,  dass  er  der 
Matter  eine«  Kinde*  innerhalb  eines  Zeitraums  beigewohnt  habe,  von  weichem  bit  an  ihrer  Entbindung 
ai«M  weniger  ala  aeeha,  alciit  onbr  ala  aehn  Monat«  vanlridMn  alad«  «dar  wer  dl««  aiMb  aar  atta««r 

Gericht  Rcsteht,  v.iti  dem  wird  v-  rmiithef.  d'vn  er  ilai  Kind  errenift  habe. 

f.  1213.  Der  Wiitwe  gebührt  noch  durch  6  Wochen  nach  dem  Tode  ihres  Manne»,  und  wenn  sie 
Mbwanger  iat,  Ua  naeh  V«r1«nf  »on  <  Wo«b«n  naeb  ibnir  Batblndaogt  dl«  gewihntleh«  Vcrftdegong  aaa 

der  V,■rI:l^^■■ll•,^  h;ift. 

§.  ädb.  iL  Uesicrr.  Strafprocessordnung  beetimnt  o.  A.,  daaa  bei  «Iner  aum  Tode  vcmrtiiciitea 
.  Bebwangeren.  die  VoUslebonfr  der  Strafe  «o  lange  antarbleibna  ana«,  Ma  dlcacr  Znatand  TOrilb«r  Istt 
lind  dass  der  Vollzug  einer  Stmie  nur  dann  ^'egen  «Ib«  Schwangere  eingeleitet  werden  kann,  weaa  dia 
bis  XU  Uirer  Entbindung  fortdauernde  Uaft  fi^  sie  hkrtar  «ein  wbid«  ala  dl«  8a«ifcaaBt«  Stnf«. 


§.  28.  AUgMMiMS. 

Da.s  Thema  \on  dor  S(  hwanjrersdiaft  hat  niohrfadio  wirhtiiro  Bo- 
zieluiiiiren  zur  l\('t  lit>jill(^:('  und  i.si  (it'.>>lian)  aucli  eine  Fraise  der  i^ericht- 
licliea  Medicin.  Der  ganze  Thatbesland  der  Schwängerte lial't  nämlich 
kann  streitig  und  deshalb  Gegenstand  gericbtsantlicher  Ermittelung 
werden,  und  die  Alternative  vorliegen,  dass  entweder  eine  Schwanger- 
.scIkiIi  wirklich  vorhanden,  aber  bestritten  wird  (verheimlichte  oder  dis- 
siinuiirle  Schwanircrschafi),  oder  ge«jentheilig,  dass  eine  Schwangerschaft, 
die  ;:ar  nirlit  Itesirht,  von  der  bolreffenden  Person  oder  einem  Dritten 
als  existin  nd  vorgegeben  oder  behauptet  wird  (üimulirte  oder  imputirto 
Schwangersclialt). 

Im  Ganzen  kommen  streitige  Schwangerschaften  nicht  sehr  häufig, 
und  bei  weitem  seltner  in  der  Gerichtspraxis  vor,  als  man  nach  den 
allgemeinen  Angaben  glauben  sollte,  wie  ich  versichern  kann,  da  ich 
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alljährlich  unter  mehreren  Hunderten  von  Untersuchungen  an  Lebenden 
stets  nur  einige  wenige,  betreffend  eine  sweifelhafte  Schwangerschaft, 
aoszafuhren  habe.  Weit  häufiger  kommen  Untersuchungen  auf  aswelfel- 

liafte  Geburt  vor.  Es  ist  dies  auch  sehr  erklärli(  h.  die  Schwanger- 
schaft ja  ein  vorübergehender,  verhältnissmässig  kurze  Zeit  dauern- 
der Zustand  ist,  und  Betrüir^^roion,  falsche  Ans('huldit;tinü;en  aus  unlautorn 
Bewet:::rüiidea  u.  s.  w.,  die  sich  an  denselben  knüpfen,  jed^-nfalis  sehr 
bald  unhaltLuir  werden  und  (Mn  Endo  nehmen  müssen,  wälircnd  die  Nie- 
derkunft eine  unauslöschliche  Thatsache  ist  und  bleibt.  Aus  eben  die- 
sem Grunde  werden  auch  Schwangerschaften  in  foro  weit  h&nfiger  in 
criminalistischer  als  dTilrechtHcher  fieziehung  streitig.  In  letzterer  z.  B., 
wenn  eine  Frau  nach  Auflösung  ihrer  Ehe  eine  zweite  eingehen  will- 
nnd  die  Vermuthung  der  bestehenden  Schwangerschaft  vorher  beseitigt 
werden  muss,  worüber  aber  die  Gesetze  (s.  oben)  positive  Entscheidunj;^ 
haben;  oder  wenn  eine  Person  auf  Grund  einer  angeblichen  Schwänge- 
rung eine  Ehe  erzwingen  will,  wobei  wieder  selbst  der  beschränkteste 
Mann  durch  die  wenigen  Monate  bis  zur  Endentscheidung  der  angebli- 
chen Schwangerschaft  die  Klage  hinzuziehen  wissen  wird,  und  der  Fall 
sich  wieder  der  Cognition  des  Gerichtsarztes  entzieht;  oder  wenn  eine 
Erbschaft  für  einen  angeblich  noch  nicht  geborenen,  aber  schon  existi- 
renden  Leibeserben  reclamirt  wird,  wo?on  ganz  das  eben  Gesagte  gilt, 
wie  dies  auch  wieder  dann  der  Fall,  wenn  ein  andermal  eine  ehebre- 
cherische Schwängerung  von  dem  Scheidung  nachsuchenden  Gatten  be- 
hauptet, resp.  bfstritten  wird  u.  s.  w.  bestehende  Schwangerschaften 
werden,  wie  bekannt,  täglich  allerdings  verheimlicht,  wenn  sie  ausser- 
eheliche  sind.  Aber  dies  kann  Jetzt  nur  aus  Schaandiailigkeit  geschehen, 
und  eine  stiafrechtliche  Bedeutung  hat  eine  solche  Verheimlichung  nicht 
mehr,  folglich  findet  richterliches  und  arztliches  Einschreiten  auch  hier 
nicht  mehr  Statt,  seitdem  in  allen  neueren  Gesetzbüchern*)  die  blosse 
Verheimlichung  der  unehelichen  Schwangerschaft  nicht  mehr  mit  Strafe 
bedroht  ist. 

Dagegen  kommen  in  der  Strafrechtspflege  Fragen  auf  streitige 
Srhwangerscliaft  vor  bei  augcMiclicr  Notiizucht  und  danach  erfolgler 
Ijnpfängni.ss;  oder  in  F^illcn,  wo  die  Anschuldigung  auf  Begattung  in 
verbotenen  Graden  (Blutschande)  erhoben  ist,  oder  dann,  wenn  in 
einer  anderweitigen,  gesetzwidrigen  und  mit  Strafe  bedrohten  Begattung 
Schwängerung  erfolgt  sein  soll,  wie  z.  B.  in  einem  Falle,  in  welchem 
einer  unsrer  Gefangenwärter  eine  Chriminalgefangene  geschwängert  hatte; 
oder  in  solchen  Fällen,  in  denen  ein  angebliches  Gelüste  in  einer  vor- 
gegebenen Schwangerschaft  ein  begangenes  Vergehen  oder  Verbrechen 
entsrlnildigen  soll;  oder  Seitens  der  angeblich  Schwangern,  um  harte 
Strafen  zur  Zeit  von  sich  al)/uwchrcii  u.  dgl.  ni.  Dass  auch  noi  h  an- 
dere Fragen  hieb  in  gerichtlich-medicini.v  her  Beziehung  an  die  Schwan- 
gerschaft knüpfen  können,  ist  schon  in  den  vorstehenden  Kapiteln  ge- 
zeigt worden,  z.  B.  die;  wie  früh  und  wie  spät  im  weiblichen  Lehen 
eine  Schwangerschaft  möglich  sei?  (§.  8.},  ob  eine  Schwangerschaft  aus 
einem  im  bewusstlosen  Zustande  voUzogenen  Beischlaf  entetanden  sein 


*)  üäberlin,  Grandsatae  des  Criminalrechts.  IIL  Leipzig  1845.  S.  66. 
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konnte?  (§.  17.  sub  3.),  ob  eine  Schwangerschaft  bei  fehlender  Men- 
struation entstehen  könne?  (§.  8.)  n.  s.  w. 

Eine  srhwierige,  seiton  vorkomniende  Frage  aber,  die  ira  Vorste- 
henden noch  nicht  erwogen  worden,  ist  die:  wie  früh  nach  derl^nt- 
bindung  ein  Weib  wieder  concipiren  könne?  Mir  selbst  ist  diese 
Frage  erst  einmal  in  einer  Anschuldigung  wegen  Misshaudlung  einer 
Schwängern  durch  einen  Arzt,  welche  Misshandlung  einen  Abortus  zur 
Folge  gehabt  haben  sollte,  deshalb  vorgelegt  worden,  weil  der  Ange- 
schuldigte die  Unmöglichkeit  des  Abortus,  d.  h.  der  Schwangerschaft 
behauptete,  da  die  Klägerin  erst  acht  Wochen  vor  der  Missliandlunji^ 
niedergekommen  gewesen  sei.    In  anderen  Fällen,  /..  B.  bei  Erbschat'ts- 
. angelegenheiten,  Anschuldigungen  auf  lihehrucli,  iieläuLMiotcn  Vaterschaf- 
ten u.  s.  w.  kann  die  Frage   gleichfalls   dem  ( ii  ri'  htsar/te  vorgelegt 
werden.    Recht  feste  Anhaltspunkte  zu  ihrer  litantwurtung  giebt  es 
eigentlich  nicht.    Der  Uückbildungsprocess  im  Uterus  nach  der  Geburt 
schreitet  nur  langsam  und  aUmälig  fort,  und  vor  Vollendung  desselben 
tritt  wohl  keine  neue  Ovulation  und  Conception  ein.   Aber  über  den 
Termin  der  Vollendung  des  Rückbildungsprocesses  schwanken  die  An- 
gaben der  Beobachter  /.wischen  8  —  9  Tagen  (Deventer),  5  —  8  Wo- 
chen (Velpeau)  und  4  Monaten  (Scanzoni).    Der  alte,  erfahrene 
Geburtshelfer  Hohl  sagt:   ^Wenn  keine  Störung  die  Rürkbildung  des 
Uterus  hindert,  so  ist  sie  in  der  Regel  im  zweitfu  Monat  des  Wochen- 
bettes beendet,  und  zwar  gewöhnlich  früher  bei  Frauen,  die  nicht  stil- 
len, ab  bei  solchen,  die  ihr  Kind  nähren,  bei  welchen  der  Uterus  län- 
gere Zeit  in  Aufregung  erhalten  wird.   Die  Fälle  von  Conception  im 
zweiten  Monate   ii  i  h  der  Geburt  des  Kindes  bei  jenen  Frauen"  (die 
üohi  anscheinend  hiernach  wohl  selbst  beobachtet  hat),  «sprechen  auch 
für  eine  frühere  Beendigung  der  Rücki/ililnng  des  Uterus,  als  sie  von 
Scanzoni  angegeben  wird,  der  den  vierten  Monat  festsetzt,   weil  er 
in  diesem  Monat  bei  Scciionen  den  Uterus  vollkommen  verkh?incrt  fand, 
welche  Verkleinerung  aber  schon  im  zweiten  Monat  bestanden  haben 
kann'.  Gerade  weil  ich  selbst  in  mehrern  Fällen  in  weiblichen  Leichen 
schon  sieben  bis  acht  Wochen  nach  der  Entbindung  den  Uterus  voll- 
ständig  zurückgebildet  gefunden,  habe  ich  in  dem  eben  erwähnten  Falle 
die  Möglirhk(  ir  erklärt,  dass  die  Frau  acht  Wochen  nach  der  Entbin- 
dung wieder  habe  schwanger  geworden  sein  können.    Um  diese  Zeit 
sieht  man  aucli  bei  Weibern  oft  nieht  gar  selten  die  Men>truatioii  wie- 
der erscheinen,  wenn  sie  nicht  nähren,    lliernaeh  dürfte  der  Termin 
von  zwei  Monaten  für  die  Wiederempfängniss  nach  der  Ent- 
bindung so  lauge  l'estzulialten  sein,  bis  weitere  genaue  Beobach- 
tungen eines  ßessern  belehren,  zu  welchen  Beobachtungen  sehr 
beschäftigte  Geburtshelfer  aufgefordert  sein  mögen. 

§.  29.  MtgMie  der  SekwaB^ersehaft. 

Wenn  die  Folsteliuiig  der  Diagno.se  einer  Schwangerschaft  be- 
kanntlii  li  schon  im  gewöhnlii  hen  ärztlirhen  Sinne  sehr  oft  eine  schwie- 
rige Aufgabe  ist,  so  treten  dem  gerichllichen  Arzte  zu  den  gewöhn- 
lichen noch  Schwierigkeiten  in  dieser  Beziehung  entgegen,  die  für  den 
ärztlichen  (geburtshiUflichen)  Fractiker  gar  nicht  vorhanden  sind.  Die- 
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Stern  tritt  die  zu  Untersacbende  mit  Offenheit  und  Wahrheit  entgegen; 
es  liegt  in  ihrem  Tntorosso,  Nichts  za  verschweigen,  was  sie  weiss  und 
Cahlt,  Nichts  zu  dem  Allen  ]iiii/u/.urii«;en  oder  daran  abzuändern. 

Anilrr^  die  zu  Uütersu«  liciidc,  die  dem  Gerichtsarzte  gejreiiül^er- 
stehi.  l)cnn  indem  die  Fraise  ihrer  noch  streitigen,  zweifeUuirien  .Svhwaii- 
jL'er.srhari  eine  ricliterlielie  Frage  geworden,  so  ist  schon  hierin  ausge- 
^^|^^)chen,  dass  entweder  die  angeblich  Schwangere  selbst  oder  irgend 
ein  Dritter  ein  Interesse  daran  hat,  dass  das  Gcgentheil  von  dem,  was 
wirklieh  existirt,  angenommen  und  dem  Rechtsspruch  zum  Chrunde  ge- 
legt werde,  dass  also  eine  wirkliche  Schwangerschaft  als  nicht  vorhan- 
den, oder  dass  eine  nicht  vorhandene  Schwangersi-liaft  als  existirend 
logenommen  werde.  Wenigstens  muss  der  genolitliehe  Arzt  eine  solche 
Alternative  überall  voraussetzen,  da  ihm  nur  bestrittene  Srhwanirer- 
>-luirtrn  als  Fiilersuchungsobjecte  vorgeführt  werden.  Aus  diesem 
ijrnndf  niu>s  er  die  diagnostischen  Zeichen  der  Scliwangerschatt  mit 
üocti  weil  melir  Vorsicht  abwägen,  als  der  praclische  Arzt. 

Diese  Zeichen  lassen  sich  för  den  gcrichtsänstlichcn  Zweck  am  be- 
sten in  folgende  Kategorien  eintheilen: 

a)  üi  subjective,  d.  h.  solche  Veränderungen  am  und  im  weib- 
lichen Körper,  die  nur  von  der  vcrmeintlicli  Schwangern,  und  in  ob- 
jective,  aie  auch  von  dem  gerichtlichen  Arzte  wahrgenommen  werden 
können ; 

b)  in  solche  Veränderungen,  die  mit  der  Schwangerschal'l  wieder 
verschwinden,  und  in  solche,  die  einmal  durch  eine  erste  S<-lnvan- 
gersehaft  gesetzt,  nach  dem  Ende  derselbeu  als  Residuen  im  spätem 
Leben  fortdauern; 

c)  in  solche,  die  mehr  relativ  oder  individuell,  d.  h.  diesem 
oder  jenem  Weibe  cigonthumlich,  und  in  absolute,  von  der  indivi- 
duellen Körperconstitution  unabhängige,  folglich  jeder  Schwangern  zu- 
kommeudo  sind. 

Was  nun  den  gerichtsärztlifben  Werth  dieser  Zeichen  betrifft,  so 
haben  die  subjectiven  und  die  narii  fruht  ii  n  Srliwangersehaften  an- 
uaut-rndcn  gar  keinen  forensisch -diagnostischt-n  Werth:  jene  natürlich 
nicht,  da  die  angeblichen,  nur  subjectiven  Empfindungen  und  Wahrneh- 
moAgcn  vom  Gerichtsaizt  weder  bewiesen,  noch  bestritten  werden  kön- 
nen, der  sich  hier  stets,  wie  gesagt,  auf  Lug  und  Trug  gefasst  halten 
muss:  diese,  die  nicht  wieder  verschwindenden  V<  ränderungen,  nicbt, 
weil  es  sich  in  jedem  concreten  Falle  um  eine  gerade  jetzt  bestehende 
oder  nicht  bestehende  Scbwangerschal't  handelt,  während  das  Vorhan- 
den^'cwesen'-<'iii  fituT  fnilicrn  meist  gar  nicht  in  Ahrede  gestellt  wird, 
li»li:lii  |i  nicht  lc.-«i/u^ic]lcn  iNt,  ob  diese  Klasse  von  Zeichen,  wo  sie  ge- 
funden werdeu,  nicht  vielleicht  auf  Rechnung  der  frühern  Schwanger- 
schaft zu  setzen  seien.  Nur  sehr  geringen  Werth  ferner  haben  alle 
individuellen,  diagnostischen  Merkmiüe,  ök  der  Gerichtsarzt,  der  Natur 
der  Sache  nach,  es  stets  mit  Subjecten  zu  thun  hat,  deren  Individuali- 
tät, Körperconstitution,  Krankheitsanlagen,  frühere  Krankheiten  u.  s.  w. 
ihm  völlig  unbekannt  sind,  und  das  betreffende  Examen  auch  hier  wie- 
der keine  'wm-w]  verlässliclie  Data  liefern  wird.  Wir  haben  hiernach 
die  Zeichen  eiuzeiu  zu  erwägen. 
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§.  30.  rortsctmig. 

Ad  a)  Zu  den  bloss  subjcctiven  Zeichen  e;ehören: 

1)  Neuralgien  und  riiniti'^ielle  Sirinmircn  im  Ner\f'n.>\ stenje 
überhaupt;  Zahnschmerzen,  Schwindel.  kln|(trn'i''  Schmerzen  im  Hinter- 
kopf, die  Beccaria*)  ni<ht  Anstand  nimmt,  ein  rationelles  Zeichen 
der  Schwangerschaft  vor  dem  vierten  Monate  zu  nennen  (!),  ferner  als 
hierhergehörig  die  hundertfachen  geistigen  Verstinimangcn ,  endlich  das 
(nervöse)  Erbrechen.  Abgesehen  davon,  dass  alle  diese  Anomalien  bei 
Tausenden  von  Schwangern  ganz  fehlen,  so  i-^i  einleuchtend,  dass  beim 
Angeben  derselben  Seitens  der  £xpioranda  aller  Unwahrheit  das  freiste 
Feld  geöffnet  ist. 

2)  Kindesbewegunjren,  so  iaiiix*'  sie  noch  im  Bereiche  der  sub- 
jectiven  Kinpfinduniien  bleil)i'n  und  sich  nodi  nicht  objectiv  walir- 
nehmbar  machen  (s.  unten  S.  '2 10).  Ks  ist  jedem  erfahrenen  Arzte 
hinlänglich  bekannt,  wie  oft  Weiber  sich  in  dieser  Beziehang  t&oschen 
und  die'  verschiedensten  Vorgänge  in  ihrem  Unterleibe,  selbst  blosse 
Darmgascireulation  bona  fide  für  Fötalbcwegungen  halten  und  erklaren. 
Dazu  kommt,  dass  alle  etwa  vorhandenen  subjcctiven  Empfindungen 
bei  wirklich  bestehender  Schwangerschaft  vtm  der  Scjiwanj^ern  ver- 
s(  bwiegen  werden,  wenn  sie  ein  Interesse  daran  hat,  ihren  Zustiind  zu 
läugnen. 

Ad  b)  Zu  den  Zei<  hen,  die  als  Uesiduen  früherer  Sciiwangerschaft 
am  Körper  zurückbleiben,  gehören : 

3)  rundliche  Oeffnung  des  äussern  Gebärmuttermundes, 
der  niemals  nach  der  ersten  Entbindung  die  jungfräuliche  Querspalte 
\>'ieder  annimmt,  und  deshalb  eine  gerade  zur  Zeit  der  Untersuchung 
fragliche  Schwangerschaft  bei  einer  Multipara  nicht  beweisen  kann.  Wir 
haben  Ix'i  uiisern,  zu  den  verschiedensten  Zwe(d\cn  vorirenommciicn  Un- 
tersiicliunizen  von  .Mädchen  und  Weibern  diesen  l  nte!>cliied  zui.^chen  denci 
Mund  des  nie  geschwäni:ert  und  de.s  ^cx  h\väni;ert  gewesenen  oder  jetzt 
schwangern  Uterus  zwar  s>leis  wahi genommen.  Aber  auch  Hydrometra, 
Gebärroutterhydatiden  und  andere,  gleich  zu  nennende  Krankheiten  be- 
wirken eine  Anschwellung  der  Scheidenportion  und  eine  Abrundung 
des  Muterniundes;  ein  andrer  Schwächun;:s;_nuiid  luv  die  Beweiskraft 
dieses  Zeichens.  Ein  so  erfahrner  Geburtshelfer,  wie  Hohl,  sa^^t  hier- 
über**): .durcli  di(>  Zunahme  <U  v  ScheideiipKrticdi  (in  der  S(  liwaiis^er- 
schaft)  werden  die  beiden  .Muüermundwirdvcl  d"s  Muttermundes  aiisf^e- 
glichen.  b(Mde  Muttcrmundlip|>en  liilden  einen  irleiclien,  nicht  mehr  durch 
die  Winkel  unlerbrochnen  King,  und  die  äussere  Oellnung  des  Canals 
Tom  Mutterhalse  e»cheint  rund,  weil  der  Canal  rund  ist  Ks  ist  auf 
diese  Rundung  des  Muttermundes,  die  bei  Frauen,  welche  schon  gebo- 
ren haben,  nie  vollkommen  zu  Stande  kommt,  ein  grosser  Werth  für 
die  Diagnose  der  Schwangerschaft  nicht  zu  legen,  da  eine  Abrundung 
desselben  auch  bei  der  ersten  ScdiwaiiL'ers^diaft  nicht  immer  vorkommt, 
der  iMuitermund  auch  bei  der  Menstruation,  bei  Menstruatiousauoma- 


♦)  An-h.  -/-n.  de  Mr  i.  Toin  L'4.  S.  443. 

Lcbrb.  d.  ücburtäh.    Leipzig  1862.  144. 
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lieo,  besonders  mit  Hyperamie  des  Uteras,  und  in  krankliaften  Meta- 
mcnrphoseB  desselben  sich  rundet* 

4)  Eine  dunklere  Pignientirung  des  Warzenhofes,  welcher 
braon-schmutzigrüth  ersrheint,  während  er  l)ei  der  noch  nie  Gesrhwän- 
gerfen  hell  und  loidit  rölhlirh  aussielit.  Die  vorstarktc  Ablagerung 
von  Pignient  am  \Varzonhote,  die  sehon  in  den  ersten  NYoclien  der  er- 
sten Schwangerschaft  sich  einstellt,  halte  ich  für  ein  gutes  Zeichen;  da 
sich  aber  nach  Ablauf  derselben  die  Pigmentirung  erhält,  so  kann  aus 
ihrem  Befunde  wieder  nicht  auf  eine  jetet  bestehende  oder  nicht  beste- 
hende Schwangerschaft  geschlossen  werden.  Hiermit  stimmen  die  Unter- 
suchungen von  ^lom berger  überein*).  Dagegen  ist  der  Umfang  des 
Wancenhofes  nach  diesen  Untersuchungen  ein  wenig  werthvolles  Zeichen, 
da,  wenn  auch  dersollie  sich  in  der  Schwangerschaft  vorL^nKssert,  doch 
auch  Jungfrauen  gefunden  werden,  die  einen  umfangreicheren  Warzen- 
hof haben,  als  andere  Weiber  während  der  Schwangerschaft.  Andere 
Pigmeulablagerungen,  wozu  Schwangere  allerdings  uicht  selten  neigen, 
haben  weit  weniger  oder  keinen  diagnostischen  Werth.  Dahin  gehören 
die  sogenannten  Leberflecke  auf  Stirn,  Gesicht,  Hals,  Bauch  n.  s.  w. 
und  ein  dunklerer  Streifen  in  der  Mittellinie  der  Bauchdecken.  Jene 
kommen  ohne  Schwangerschaft  —  bei  der  sie  hundertmal  ganz  fehlen 
—  auch  bei  Abdoniinalkrankheiten,  und  eben  so  liäufig  bei  Männern, 
als  bei  Frauen  vor;  letzteren  sieht  man  aucii  bei  Bauchwassersüchten 
u.  s.  w.,  und  die  Trüglichkeit  dieses  Zeidiens,  worauf  man  früher  Werth 
legte,  ist  von  allen  neuern,  geburtshüllliciien  Lehrern  anerkannt**).  Be- 
sonders entscheidend  sind  die  Beobachtungen  Faye's,  der  unter  1082 
Schwangeren  die  Linea  fusca  nur  bei  125  deutlich,  bei  226  undeutlich 
and  bei  207  gar  nicht,  und  ausserdem  sie  bei  einem  12jährigen,  noch 
nicht  menstruirten  Mädchen  fand,  und  Elsässer's  an  nicht  weniger  als 
400  Schwangeren*'*),  nach  welchen  er  zu  dem  Ergebniss  gelangte:  .die 
braungelben  Streifen  in  der  Mittidlinie  des  Bauches  und  beziehungsweise 
ruigs  um  den  Nabel  bei  Schwangern  stehen  rücksichtlich  ihrer  Entste- 
hung in  gar  keinem  causalen  Zusammeidiang  mit  der  Schwangerschaft, 
sofern  nach  unseren  zahlreichen  Beobachtungen  dieselben  bei  manchen 
Schwangern  ganz  fehlen,  auf  der  andern  Seite  dieselben  aber  bei  man- 
chen jugendlichen,  nicht  schwängern  Frauenzimmern  deutlich  wahrge- 
nommen werden.  —  Die  fraglichen  Hautfärbungen  haben  für  sich  allein 
einen  nur  sehr  beschränkten,  diagnostischen  Werth,  dagegen  in  foren- 
sischer Hinsi<:ht  wohl  gar  keinen". 

5)  Die  schillernden,  oft,  ja  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  sommer- 
sprossenartig pigmentirten,  durch  Zerreissung  des  Malpighi' sehen 
Netzes  entstehenden  Narben  an  der  Bauchhaut  und  Leistenge- 
gend fehlen  zwar  nicht  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  aller  F&lle  in 
vorgerückten  Schwangerschaften  wegen  der  nun  schon  erfolgten,  be- 
deutenderen Ausdehnung  der  Banchwandung,  eben  deshalb  aber  können 


*)  Momberg  er,  Lntersucbungen  über  die  Brustwarze  und  den  Warzenhof. 
Inaug.-Diss.    Glessen  IHGO. 

♦♦)  s.  Hohl  a.  a.  U.  S.  137.    Scanzoni,  Lehrb.  der  Geb.  III.  3.  Aufl.  Wien 
1851.        11-^     Crcdr,  klin.  Vortr.  über  Geburt.shülfe.    Berlin  IÖ54.   S.  875. 
*••)  Ucnkc's  Zcitschr.  f.  d.  bt.-A.  1852.    iä.         u.  f. 
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sie  als  (liafinosti.sches  Zeichen  für  die  ersten  ^lonaie  der  ScliwanL'f'rscliaft 
noch  gar  nicht  benutzt  werden,  weil  sie  dann  noch  lehlen.  Der  Ein- 
wand, welcher  von  der  Thatsache  entnommen,  dass  eben  solche  Nar- 
ben auch  bei  anderartigen  Ausdehnungen  der  Decken,  z.  B.  bei  Bauch- 

(Eierstocks-)  Wassersuchten  u.  s.  w.  vorkommen,  ist  an  sich  ganz 
richtig,  verliert  aber  für  die  Beurtheilung  gerichtlicher  Sdnvangerschafts- 

und  namentlich  (Jeburtsfälle  seine  Schärfe,  wie  unten  (§.  40.)  gezeig:! 
werden  wird.  Aber  aiirh  diese  Narben  verschwinden  nach  der  ersten 
Schwangerscliaft  niemals  wieder;  lolglich  kann  ihr  lielund  in  eintT  wie- 
derholten Schwangerschaft  nicht  das  zeitige  ikstehen  einer  solchen 
beweisen. 

Ad  0)  Zu  den  mehr  Individuellen  Schwangerschaftszeichen  glauben 
wir  z&hlen  zu  müssen: 

6)  die  WeinhefenfÄrbuni?  der  Scheidenschleirahaut,  die 
mai;  im  Scheideneingang  olme,  in  den  tiefern  Theilen  der  Wandungen 
mii  dem  Sp»Muluni  sehr  deutlich  sieht,  wo  sie  vorhanden  ist.  Diese 
schmutzig- [lurpurrolhe  Färbung  findet  sich  allerdings  recht  häiilii:  bei 
wirklich  Schwängern,  aber  sie  lehlt  eben  so  oft  und  beruht  gewiss  bei 
den  Schwängern  der  ersten  Art,  ganz  eben  so  wie 

7)  die  Varices  an  den  äussern  Genitalien,  an  den  ganzen  Unter- 
extremitaten  u.  s.  w.  und  vollends 

8)  Hämorrhoidalknoten  auf  individueller  Anlage,  VoUblutig- 
keit,  Abdominalplethora.  Das  Fehlen  dieser  Zeichen  kann  deshalb 
natürlich  gar  ^iichts  beweisen,  namentlich  nicht  das  der  ganz  w^rth- 
losen  Varices  und  Hämorrhoidalknoten,  die.  wmc  allbekannt,  täglich  tin- 
ter  allen  andern  Umständen,  namentlit  h  auch  eben  so  häufig  bei  Mannern 
als  bei  Frauen  gefunden  werden.  Wir  wollen  es  an  sich  als  zweifelhaft 
hinstellen,  ob 

9}  die  Turgescenz  der  grossen  Schaamlippen  und  des 
Mittelfi eisches,  «die  aufgelockerte,  weiche  Beschaffenheit  aller  Theile, 
welche  zwischen  der  vordem  Wand  der  Scheide  und  des  Beckens  lie- 
gen, des  Scheidengewölbes,  Mutterhalses  und  des  Uterus  selbst*,  worauf 

Hohl  (a.  a.  0.  Ö.  166)  einen  besondern  Werth  legt,  wenn  namentlich 
über  eine  J^chwangerschaft  in  den  ersten  drei  Monaten  zu  entscheiden 
ist,  —  wir  wollen  es  zweifelhaft  lassen,  ob  diese  Frsi'heinuiit:»'n  nicht 
gleichfalls  in  die  Klasse  der  mehr  individuellen,  und  aus  denselbiMi  (hun- 
den,  wie  die  obigen,  zu  rechnen  seien:  jedenfalls  aber  können  wir  den 
Werth  derselben  fät.  die  forensische  Diagnose  nicht  hoch  veranschlagen, 
weil  dabei  der  individuellen  Beurtheilung  des  Explorators,  der,  wir  wie- 
derholen es,  die  Exploranda  nie  früher  gekannt  und  untersucht  hatte, 
ein  zu  weiter  Spielraum  gelassen  und  Veranlassung  zu  Selbsttäuschun- 
gen um  so  mehr  gegeben  sein  wird,  wenn  derselbe  eine  Multipara  vor 
sich  hat. 

Beweisender  als  alle  bisherigen  sind  die  absoluten  Zeichen  der 
Schwangerschaft,  d.  h.  solche,  die  in  einem  wirklichen  (  au.salzusamnien- 
hange  mit  dieser  stehn,  folglich  bei  keiner  wirklichen  Schwangerschaft, 
den  Zustand  in  seiner  TotaHtät  und  normalen  Dauer  aufgefasst,  ganz 
fehlen  können,  wenn  einige  dieser  körperlichen  Veränderungen  immer- 
hin auch  als  von  andern  I  rsaclien  bedingt  vorkommen.  Wir  prüfen 
ihren  forensischen  Werth.   Es  gehören  Jiierhcr: 
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10)  d;vs  Aiisbleibon  dor  Menstruation  mit  oingetretoiior  Em- 
pfänguL-*s.  Zunächst  hat  in  lletrcfF  dieses  Zeichens,  das,  wie  kein  an- 
deres, im  Volke  den  Ruf  eines  sich  früh  bewährenden  Symptoms  der 
Schiraugerschaft  hat,  der  forensische  Diagnostiker  wieder  ganz  andre 
Rücksichten,  als  der  practische  Arzt.  Dem  Gerichtsaurzt  ist  es,  der 
Natur  der  Sa(  he  nach,  kaum  je  möglich,  ausser  bei  weiblichen  Gefan- 
genen, sich  über  das  wirkliche  Vorhandensein  einer  eingetretenen  Ccs- 
sation  der  Ueireln  /n  vergewissern.  Nichts  ist  leichter  für  eine  Person, 
die  eine  Schwangerschaft  nur  simuiirt,  als  zu  erklären,  dass  ihre  Menses 
>eii  so  und  so  lange  ausgeblieben  seien,  und  es  wird  nur  ein  glück- 
licher Zufall  sein,  wenn  die  Untersuchung  des  Gerichtsarztes  grade  in 
einer  Zeit  dieselbe  überrascht,  in  der  die  fliessenden  Katamenien  sie 
Lügen  strafen.  In  der  Regel  bleiben  ihm  gar  keine  Mittel,  jene  Aus- 
sage zu  controliren.  Umgekehrt  aber  wird  der  Gerichtsarzt  von  Per- 
sonen, die  eine  wirkliche  Schwangerschaft  verheimlichen  wnllou,  durch 
künstliche  Menstruation  zu  täuschen  versucht,  d.  h.  (imvh  perio- 
disches Rftlecken  der  Wäsi  ho  mit  Blut,  woriiber  ich  selbst  KrlahruiiLTn 
geTiiachl  habe.  Da  Unters«  liitMle  zwischen  dem  Menstrual-  und  anderem 
meuschlichen  ülute  nicht  exisliren  (§.  14.),  so  würde  ein  Betrug  der 
Alt  nur  mit  Sicherheit  zu  entdecken  sein,  wenn  Vogelblut  genommen 
worden  wäre  —  wie  ich  es  bei  einem  jungen  Mädchen  gesehen,  die 
wiederholt  Tauben  dazu  geschlachtet  hatte  — ,  dessen  Blutkörperchen 
leicht  als  solche  durch  ihre  ovale  Form  zu  erkennen  sind.  Schon  weit 
schwieriger  wird  die  Diagnose,  wenn  Säugethierblut  gebraucht  wurdo, 
worüber  im  zweiten  Raiub'  (allgcm.  Tbl.  2.  Kapitel)  gesprochen  wird. 
Es  würde,  wie  gesagt,  nur  ein  Zufall  sein,  wenn  dem  gerichtliclien 
Arzte  nicht  etwa  nur  die  Wäsche  der  angeblich  Menstruirten,  sondern 
diese  selbst  zur  Zeit  der  angeblich  Iiiessenden  Menses  vorgestellt  würde. 
In  diesem  Falle  würde  Hohrs  Vorschlag*),  durch  Injectionen  mit  war- 
mem Wasser  die  Scheide  zu  reinigen  und  dann  die  Exploration  mit  dem 
Finger  auszuführen,  um  zu  ermitteln,  ob  nun  dennoch  Blut  nachfolgt, 
leicht  ausführbar  und  gewiss  zweckmässig  sein,  während  andere  ange- 
gebene, diagnosti>c]io  Meihoficn  zur  I'j-mittelung  des  Betruges:  die  Be- 
achtung des  der  .Menstrual ion  cigcnthünilichen  Turgescenzzustandes  der 
Gcijarnuitter,  nanicntlich  der  Erweichung  und  Anschwellung  der  J^chei- 
denportion,  die  Annäherung  des  Mundes  zur  ringlormigen  Oelfnung 
u.  dgl.,  leicht,  zumal  bei  Mehrgeschwängerten,  Täuschungen  veran- 
lassen können. 

]#7*  NU.  Künstliche  Menses. 

Die  Hohr  sehe  M>tliodo  h.it  sich  mir  vortrefflich  in  folgendem .  n^ewiss  i^ariz 
eisenlhüriilichem  Fall  1i»'\v;ihrt.  „Behufs  Feststellunj,'  der  Scll\vurlalli^deit  einer 
jüdischen  Zeugin*  war  ich  in  deren  Behausung  ium  Termin  geladen  worden.  .Statt 
der  erwarteten  Frage  von  der  DispositionsfShigkeit  fand  ich  die  Aufgabe  ni  lösen 
—  ob  die  N.  zur  Zeit  menstmiret  In  einer  Processsache  wider  sie  hatte  sie  näm- 
lich bereits  oft  wiederholt  den  Zengeneid  verweigert,  jedesmal  im  dazu  angesetzten 
Tennin  behauptend,  dass  sie  aar  Zeit  menstmire,  folglich  „unrein  sei  und  vor  Gott 


*)  a.  a.  0.  &  86. 
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nicht  erscheinen  hdnne*,  eine  EidesTerweigerung,  die  den  J&dinnen  rasteht  End- 
lich hatte  das  Gericht  nnn  in  ihrer  Behausung  einen  nenen  Termin  angesetast  — 

von  dem  sie  natürlich  Torher  in  Kenntniss  irosftzt  worden  war  (I!)  timl  dazu 
die  beiden  jüdischen  Schwurzeugen  und  mich  für  den  Fall  eingeladen,  dass  sie 
wieder  den  Einwand  der  hcsttdienden  Menstrnatidn  machen  würde.  Richtig  geschah 
dies  sofort!  Mir  aher  musstc  sich  sogliMcii  <ler  V«*idarlit  di  r  Siinulation  aufdränijfn. 
Sie  zeigte  zunächst  ein  hlulbelleckles  Hemde  vor,  das  aber  autrali.'ud  uur  stellen- 
weise and  wie  bloss  mit  blutigem  Wasser  gefleckt  erschien.  An  den  Oberschenkeln' 
fand  sich  Tiel  Blut,  aber  auffallend  mit  festen  Körnchen,  wie  Sand,  Termengt.  (Ich 
hatte,  weU  gans  unrorbereitet,  weder  Lupe  noch  Hicroscop  bei  mir.)  Sohaamhaare, 
Labia  m^jora  und  Scheideneingang  waren  sehr  blutig,  und  auch  der  ganze  Vaginal- 
canal  zeigte  sirh  so  bei  der  Exploration.  Ich  liess  nun  in  meinem  Beisein  den 
('anal  mit  l\altciu  Wasser  gründlich  reinigen,  untersuchte  und  fand  nun  meinen 
Kinger  —  g.iii/  n-iii.  Absichtlich  knüpfte  ich  ein  sclir  laiii^cs  (Jesprilrii  an.  um 
der  etwaigen  L'teriiibhiUinu-  Zeil  zu  lassen,  untersuchte  dann  wieder,  und  —  d»-r 
l'inger  bliob  rein!  Ich  erklärte  nunmehr  dem  Richter,  dass  die  2s.  jetzt  nicht 
menstruire,  und  hierauf  erklarte  sie  sich  zum  Schwur  bereit,  bat  aber,  vorher  das 
besudelte  Hemde  mit  einem  reinen  vertausdien  su  dürfen.  Da  die  jüdischen  Qe- 
lehrten  dies  Verlangen  Tom  religiSsen  Standpunkte  billigten,  so  wurde  es  ihr  ge- 
wahrt; ich  aber  erklärte  sofort,  dass  die  N.  wieder  erscheinen  und  behaupten  werde, 
dass  nacli  dem  Wechsel  der  Wüsche  die  Blutung  wieder  erschienen  sei.  die  sie  eben 
so  leicht  wie  früher  künstli'  h  liervorliringeii  wenlf.  (ih-irli  darauf  trat  sie  ein  — 
und  verfehlte  ni<'lit.  diese  Beliauptimg  zu  marhfii!  Allseitig,'  aber  nuiiui»  lir  al>  1'.»'- 
trügerin  erkannt  und  scdbst  von  den  jüdischen  üelührtcn  nicht  mehr  unterstützt, 
leistete  sie  jetzt  den  so  oft  verweigerten  Eid. 

Wir  kehren  zur  Menstruation  als  Schwangerschaftezeichon  zurück. 

Die  Hauptsache  hierbei  ist  die  Unzuverlassigkeit  des  gati/on  Zeichens 
an  sich.  Wie  häufig  durch  die  ganze  Dauer  des  Alters  der  Fruchtbar- 
keit die  Menses  ohne  Scliwangerschaft  aus  vielfarhen  TJrsachen  cessiren, 
weiss  jeder  Anfänger.  Und,  abgesehen  von  den  inunerhin  sidir  seltnen 
Fullen  von  l'jn|)rängniss  ohne  je  vorher  Statt  geliabte  Katanicnien*),  so 
ist  es  gleichliiUs  allgemein  bekannt,  dass  das  wirkliche  Fortbestehen 
dieser  die  Existenz  der  Schwangerschaft  nicht  ausschliesst,  namentlich 
nicht  in  den  ersten,  gerade  am  schwierigsten  za  taxirenden  Monaten. 
Dass  dies  in  der  Th;it  häufiger  der  Fall,  als  man  in  der  Praxis  glauld, 
beweisen  El  sasser 's  Untersuchangen  an  50  Schwängern**),  bei  wel- 
chen die  Menses  noch  wiedererschienen,  und  zwar:  bei  8  noch  einmal, 
bei  10  noch  *2nial,  bei  1  noch  2  —  3mal,  bei  11  noch  Hnial,  bei  1 
noch  1}  —  4  mal,  bei  4  noch  4  mal,  bei  (I  noch  5  mal,  bei  5  noch  Snial 
und  bei  2  noch  Ümal.  Auch  Hogg***)  sah  unter  2000  Fallen  21  mal 
Fortdauer  der  Regeln  bis  zum  Fühlen  der  Kindesbewegungen.  4  Fraaen 
menstruirten  bis  in  den  6.  Monat  Dreimal  war  die  Periode  w&hrend 
der  ganzen  Schwangerschaft  vorhanden.  Aus  allen  diesen  Gründen  hat 


*)  Synkitz  (Zoitschr.  d.  Wiener  Acrzte.  1857.  7.  8.)  fand  bei  Sooo  Frauen 
die  monai liehe  Blutung  bei  14  gänzlich  fehlend;  vier  dieser  Frauen  hatten  wieder- 
holt geb<^ren. 

••)  ll<  nkc's  Zeitschr.    Bd.  7:5.  S  40J. 

Med.  Times  aod  Gas.   Hobt,  4.  Ib71.  und  Üirsoh-Yircbow's  Jahresbericht 
lb71.   II.  S.  559.  ' 
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das  Menstra&tioDs-Kritefrium  för  die  forensische  Diagnose  an  sich  nar 
einen  sehr  untergeordneten  Werth. 

11)  Die  Entwicklung  der  Brustwarze  und  ihres  Hofes  (ab- 
gesehen von  der  sehon  erwähnten  Pigmentirung),  welche  erstere  mehr 
tiuts'hwillt,  und  auf  deren  Hof  sich  Knötchen,  Papillen  cntwii  kein,  hat 
nicht  den  von  Vielen  behaupteten  Werth,  sondern  fast  keinen  fiir  unsere 
Zwecke.  Denn  sie  koimiit  keineswegs,  am  wenigsten  in  den  früheren 
Monaten,  beständig,  sie  kommt  anch  gimz  entschieden  bei  nie  Geschwan- 
gerten YOTf  nnd  einmal  dorch  eine  erste  Schwangerschaft  bedingt»  ver- 
schwinden diese  Zeichen  niemals  wieder,  so  dass  sie  zugleich  za  den 
Residuen  gehören,  die  wir  oben  bereits  gewürdigt  haben*). 

1*2)  Die  Veränderungen  in  Umfang,  Lage,  Stellung  und  Organi- 
sation der  Gebärmutter  und  ihres  Scheidentliei Is.    Sie  sind  im 
Grossen  und  Ganzen  unstreitig  existirend   und  in  ihrem  naturgenuissen 
£üiwicklungsprocess  stetig  und  allmälig  vorschreitend,  so  dass  es  da- 
nach möglich  ist,  mit  der  Sicherheit,  die  für  die  ärztliche  Praxis  hin- 
reicht, sogar  die  Zeit  der  Schwangerschaft  nach  den  einzeken  Monaten 
zu  diagnosticiren,  eine  Kenntniss,  die  die  gerichtliche  Medicin  vorauszu- 
setzen hat    Unter  jenen  Veränderungen  nennt  Scanzoni**)  nament- 
lich „die  progressive,  von  unten  nach  oben  dringende  Auflockerung  der 
Vaginalportiun  eines  der  sichersten  Schwangerscliafls-Zeii  hen ,   da  kein 
pathologischer  Zustand  eine  so  constante  Veränderung  der  Vaginalpor- 
lion  hervorruft-".    Wir  müssen  uns  in  dieser  Materie  bewährten  und  er- 
iahreneo,  geburtshülflichen  Lehrern,  wie  billig,  unterordnen,  wollen  aber 
doch  die  Frage  aufwerfen,  wie  so  sich  mit  der  behaupteten,  grossen 
Sidierheit  der  Zeichen  dieser  Kategorie  selbst  die  berühmtesten  Ge- 
burtshelfer in  zweifelhaften  Schwangerschaftsfallen  (vor  der  Entdeckung 
der  Auscultatiou)  so  häufig  geirrt  haben?    Wer  oft  selbst  untersucht 
hat,  wird  Hohl  ixMstimmen,  der  auf  die  grossen  Schwankungen  jener 
Ulenis-Zeichen  in  den  einzelnen  Fällen  aufmerksam  macht  und  hinzu- 
fügt: „wer  eine  Norm  für  alle  Fälle  sucht,  geht  mit  der  Laterne  des 
Diogenes-'***),  ja  sogar  nicht  Anstand  nimmt,  auszusprechen f):  «einen 
zu  grossen  Werth  legen  gerichtliche  Aerzte  gewohnlich  auf  die  ocheiden- 
portioD  und  den  Muttermund,  auf  zwei  höchst  unzuverlässige  Theüe 
überhaupt  und  sodann  auch  bei  der  Diagnose  der  Schwangerschaft", 
unzuverlässig,  setzen  auch  wir  hinzu,  namentlich  nach  vorausgegangenen 
Geburten.    Die  Vergrösserung  der  Gel'ärmutter  ist  unter  normalen  Ver- 
hältnissen durch  Gefüiil  und  Percussion  nacli  den  ersten  .Monaten  wohl 
festzustellen.    Wenn  Ho  Ist  ff)  durch  dieselbe  nebst  Verdickung  der 
Scheideuwaude  uud  elastischer  Schwellung  und  sammcurUger  licschaf- 
fenheit  der  Schleimhaut  die  Schwangerschaft  bereits  in  der  6.,  ja  4. 
Woche  diagnosticiren  will,  so  dürfte  dies  nicht  mit  der  in  foro  noth- 
wendigen  Sicherheit  sein  und  ihm  hierin  von  namhaften  Geburtshelfern 
widersprochen  werden. 

*)  s.  d.  oben  citirte  Abhandlung  von  Momberger. 
a.  a.  0.  S.  125. 
a.  a.  O.  S.  148. 

t)  a.  a.  0.  S.  184. 

tt)  Holst,  Zur  iJiagnosc  der  Schwaitgcrschaft  und  namentlich  in  den  urslcn 
Monaten.   Beiträge.   II.  1867. 
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13)  Noch  weit  unzuverlässiger  sind  die  Veränderungen  ara 
Nabel,  sein  anfängliches  Erheben  in  der  Mitte  der  Schwangerschaft 
und  späteres  Einsinken,  die  lediglich  Folge  der  bedeutenden  Ausdeh- 
nung  der  Bauchhaat  sind,  und  die  man  bei  jeder  derartigen  auch  unter 
allen  Umstanden,  z.  ß.  auch  bei  Männern,  oft  genug  beobachtet. 

14)  Die  palpablen  Zeichen,  wie  wir,  im  Gegensatze  zu  den  aus- 
cultatorischen,  dicjenij^cn  nennen,  wrlcho  durch  das  Hotaston  des  Bau- 
ches und  durch  die  innere  Untersuchung  gewonnen  werden,  also  das 
Durchfühlen  von  b'ötaltheilen  und  die  (objectiv  wahrnehinl)aren) 
Bewegungen  des  Fötus,  so  wie  namentlich  das  Ballottement  des 
Kindskopfes  bei  der  innem  Exploration.  Diese  Zachen  sind  freilich 
erst  in  der  zweiten  Hfilfte  der  Schwangerschaft  wahrnehmbar,  existiren 
also  als  Beweismittel  für  die  früheic  Periode  nicht.  Von  beiden  erstem 
gilt  ferner,  dass  ihr  Fehlen  niemals  die  Abwesenheit  der  Schwanger- 
schaft beweisen  kann,  da  grosse  Fettleibigkeit,  übermässiiro  Anhäufung 
von  Fruchtwasser  u.  A.  m.  das  Fühlen  beider  Erscheinungen  verliindern 
kann.  Von  diesen  Zeichen  gilt  endlich,  dass  sie  Täuschungen  veranlas- 
sen können,  wenn  man  krampfhafte,  umschriebene,  harte  Geschwülste 
iur  KindestheilOy  oder  den  Arterienpuls  der  Mutter,  leichte  Zuckungen 
in  den  Bauchmuskeln,  selbst  Darmvorgänge  u.  dgl.  für  Kindesbewe- 
gungen  h&lt  Allein  eine  sorgsame  und  wiederholte,  in  verschiedenen 
Lagen  der  angeblich  Schwängern  ausgeführte  Untersuchung  wird  solchen 
Irrthuni  vermeiden  lassen.  Wer  nun  wirkliche  Kindesbewegunjren  oder 
das  Ballotlireii  des  Kindskopfes  öfter  durch  die  Hand  wahrgenommen 
hat,  wird  sich,  wo  sie  vorhanden,  in  der  That  dann  nicht  mehr  täu- 
schen können,  und  so  sind  auch  die  durch  den  Tastsinn  gefühUen  Kri- 
terien in  ihrer  wirklich  ganz  eigenthümlichen  Art  und  Form,  ein  vor- 
treffliches  Schwangerschaftszeichen*). 

15)  Die  auscultatorischen  Zeichen,  das  Racentargeräusch 
und  der  Fötalpuls.  Wir  haben  nicht  die  verschiedenen,  anatomisch- 
physiolo^zischen  Erklärungen  des  Placentargeräusches  zu  würdigen, 
von  welchen  diejenige,  die  dessen  Ursprung  in  die  Uteringefässc  setzt, 
die  haltbarste  scheint.  Abgesehen  auch  hier  von  den  Täuschungen,  die 
möglicherweise  ein  anderer  Inhalt  des  Uterus,  oder  Uvariengeschwulst 
u.  dgl.  veranlassen  können,  und  die  wiederholte  Explorationen  in  ver- 
schi^enen  Lagen  vermeiden  lassen  werden,  bietet  das  Mutterkuchen- 
gerausch, das  blasebalgahnliche,  mit  dem  Arterienschlage  der  Schwan- 
gern isochrone  Geräusch,  ein  äusserst  werthvolles  Zeichen,  üntrüg- 
li(  her  .iIhm"  und  positiv  für  sich  allein  die  vorhandene  Schwangerschaft 
unzweifelhaft  beweisend  ist  bekanntlich  der  auscultatoriscli  iiacliirewie- 
sene  Fötal  puls.  Crede  vergleicht  das  Geräusch  sehr  zutreffend  mit 
dem  Ticktack  einer  Taschenuhr,  das  man  durch  ein  umgewickeltes  Tuch 
hindurchhdrt  Aber  die  fötalen  Herztöne  werden  überhaupt  erst  ge- 
gen Ende  des  sechsten  Monats  hörbar,  eine  Schwangerschaft  früheren 
Stadiums  kann  folglich  dadurch  noch  nicht  diagnosticirt  werden**);  sie 


•)  Scanzoni  a.  a.  0.  S.  113.    Crede  a.  a.  0.  S.  390. 

**)  Wir  geben  auch  hier  unsere  Beobachtungen  wieder,  mit  denen  die  des  erfahre- 
nen Scanzoni  Sbereinstimmen,  welcher  (a.  a.  0.  S.  117)  die  Herztöne  „vor  Beendi- 
gung der  24  stcn  Woche  nie  vernehmliph  gehört  zu  haben"  vcrsichrrl.  Andere  wollen 
sie  schon  im  tünfteu  Monat  gehört  haben,  z.  Ii.  Schröder,  Lehrbuch  S.  86. 
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sind  ferner  natürlich  nach  dem  Absterben  der  Frucht  nicht  hörbar,  und 
bei  8^r  schwachen  und  kleinen  Kindern,  queren  Lagen,  übermässiger 
Anhäufong  von  Fruchtwasser,  können  T&uschungen  vorkommen. 

§.31.  Perlieting. 

Das  Bestreben,  die  Diagnose  der  Scliwangerschuft  ni()!:lichst  sirher 
zu  stellen,  hat,  zumal  vor  der  Kntdeckung  der  Auscultation.  aber  auch 
noch  später,  noch  mehrere  andre  Zeichen  in  die  Wissenschaft  gebracht, 
die  ssmmtlich  als  trügerische  Schwangerschaftszeichen  erachtet 
werden  müssen  (K} stein,  erhöhte  Scheidentemperatar,  Scheidenpnls 
o.  dgl.)  and  auf  die  wir  deshalb  nicht  weiter  eingehen. 

Fragen  wir  nun  nach  allen  diesen  Erörterungen,  wie  sich  der  Qe- 
richtsarzt  zu  den  Zweifeln  zu  stellen  hal)e.  die  Liegen  eine  so  grosse 
Mehrzahl  der  .Scliwangerschaftszoicbfu  »Thoben  werden  musslen?  so  ist 
die  Antwort  nicht  schwer.  Denn  t  incrscils  ist  in  dieser  Beziehung  der 
fureusisohe  Arzt  in  einer  besseren  Lage,  als  der  practische.  Dieser 
kann  im  ooncieten,  immerhin  noch  zweifelhaften  Faue  rasch  und  ener- 
gisch handeln  müssen,  jener  —  kann  abwarten.  In  Civil-,  wie  in 
Criminalfallen  kann  hier  niemals  Gefahr  im  Verzuge  sein,  und  vier, 
sechs  Wocli»  r.  —  bis  wohin  der  Gerichtsarzt  in  bedenkliehen  Fällen  sein 
Urtheil  auisi  hieben  und  dies  dem  Richter  erklaren  kann  —  sind  eben 
so  unerheblich  für  den  Verlauf  des  streitigen  Keclitsfalls,  als  wichtig 
und  oft  entscheidend  für  das  Gutachten  des  Arzles.  Andrerseits  er- 
leichtert die  Fassung  der  Gesetze,  wenigstens  in  einer  grossen  Klasse 
der  einschlagenden,  civilrechtlichen  Fälle,  derjenigen  der  Wiederverhei- 
rathong  nach  aufgelöster  Ehe,  dem  gerichtlichen  Arzte  sein  Verfahren 
ungemein. 

Denn  in  Deutschland  ist  jetzt  (s.  oben)  die  Wiederverheirathung 
vor  Ablauf  von  9  Monaten  gesetzlich  principaliter  untersagt,  und 
nur  Dispensation  zulässie:.  Wenn  in  solrliem  Falle  das  Gutachten 
des  Ar/tes  nicht  weiter  gehen  kann,  als  die  walirscheinliche  Ab- 
wesenheit einer  Schwangerschaft  auszusprechen  —  und  weiter  wird 
er  niemals  gehen  können  —  so  ist  es  fraglich,  ob  hierauf  die  Dispen- 
satioD  erfol^n  wird,  weil  der  Richter  einfach  die  Abwesenheit  einer 
Schwangerschaft  wird  bescheinigt  haben  wollen,  um  den  Dispens  zu  er- 
theilen.  Nach  den  landrechtlichen  Besfimmungen  hatte  der  Arzt  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Nichtbestehens  einer  Scinvangersehaft  nach  Ver- 
lauf von  drei  MV)na1en  nach  Trennung  der  lihc  festzustellen,  welche 
Aufgabe  ihm  noch  heut  in  Oesterreich  gestellt  ist. 

Abgesehen  hievon  bbMben  noch  andere,  oben  beispielsweise  er- 
wähnte CivilrechtsfäBe  und  sämmtliche  strafrechtlichen  Fälle  für  die 
Abgabe  eines  Gutachtens,  betreffend  eine  streitige  Schwangerschaft, 
übrig.  Hier  aber  gilt  wieder  för  die  gerichtsarztliche  Diagnostik, 
wie  für  die  allgemeine  medicinische,  dass  die  diagnostische  Frage 
nicht  nach  einem  oder  einigf-n.  sondern  nach  der  Summe  aller,  durch 
die  wissenschaftliche  Beoliaeiituiig  festgestellten  Symptome  zu  ent- 
scheiden ist.  Beim  gehörigen  Abwägen  derselben  aber  ist  jetzt,  zu- 
mal seit  der  lintdeckung  der  ausoultatorischcu  Zeichen,  diese  Frage 
kein  Problem  mehr. 
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§.  32.  Buer  icr  Sckwaigandiift. 

Die  Schwangerscliaft  beginnt  im  Augenblicke,  in  welchem  das  reife, 
abgelöste  Eichen  befruchtet  wird,  und  endet  im  Augenblicke,  io  wel- 
chem <lic  PVucht  geboren  worden.  Ucl)er  diese  al)soliito  Dauer  der 
Schwangerschaft  kann  kein  Zweifel  stattfinden:  dieser  bc^Mnnt  aber  so- 
gleich, wenn  diese  Zeitdauer  arilhmetiscli  genau  hestiniint  werden  soll, 
sehr  natürlich,  da  schon  in  denjenigen  Fällen,  die  nie  zur  Cognition  des 
Richters  und  Gerichtsarztes  kommen,  der  eigentliche  Terminus  a  quo, 
der  Oonceptionsterroin,  dem  Arzte  oder  Geburtshelfer  nur  in  den  selte- 
nern Fallen  genau  bekannt  ist,  und  vollends  in  gerichtlichen  Fällen  die 
blosse  Angabe  jenes  Termins  sogleich  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  er- 
regen muss,  eben  weil  der  Fall  ein  gerichtlicher  geworden.  Die  viol- 
hesprochene  Frage  aber  von  der  Dauer  der  Sehwangersi  haft  scheint  fiir 
die  gerichtlich-nicdicinische  l^raxis  eine  ganz  unerhebliche  zu  sein,  da 
alle  üesetzbücher  hierüber  ganz  positive  Bestimmungen  haben,  und  z.  D. 
das  Preuss.  Landrecht  keine  längere  Schwangerschaftsdauer,  als  die  von 
302  Tagen,  das  „bürgerliche  Gesetzbuch"  am  Rhein  und  das  Oesterr. 
Gesetz  nur  eine  längste  Dauer  von  300  Tagen  kennt  u.  s.  w.  Allein 
die  Wissenschaft  an  sich  kann  dadurch  nicht  gebunden  worden,  und  an 
ihr  wäre  es,  die  Gesetzgebungen  zu  Verbesserungen  zu  veranlassen, 
wenn  sie  durch  gute  Naturbeobaf  htungen  ihnen  wirkliclie  irrihümer  in 
jenen  Bestimmungen  nachweisen  konnte.  Es  ist  hierbei  nur  zu  erwä- 
gen, dass  der  Gesetzgeber  in  dieser,  so  vielfache  und  wichtige  Verhält- 
nisse berührenden  Frage  noch  andere  Rücksichten  hat,  als  die  rein 
physiologischen,  und  die  Aufkl&rungen  unserer  Wissenschaft  immer 
nur  so  weit  benutzen  wird,  als  sie  seinen  allgemeinen  Zwecken  ent- 
sprechen. Wir  k(»nnen  hierfür  keinen  schlagenderen  Beweis  anführen, 
als  den,  dass  z.  15.  das  ?r.  Landrecht  an  den  oben  citirten  Stellen  den 
Termin  für  die  Dauer  der  Schwangerschaft  hier  auf  270,  dort  auf  285, 
und  an  einer  andern  Stelle  auf  302  Tage  setzt,  dass  es  die  eheliche 
Schwangerschaft  länger  dauern  lä^t,  als  die  uneheliche,  ein  Satz,  wei- 
cher durch  die  neuesten  Untersuchungen  von  Ahlfeld*)  zu  einer  wis- 
senschaftlichen Thatsacbe  erhoben  wird,  deren  Bestätigung  der  Gesetz- 
geber indess  von  der  gerichilichen  Medicin  nicht  abgewartet  hat  und 
auch  nicht  zu  empfangen  braucht,  da  er  sehr  wohl  weiss,  warum  er 
so  verordnet  hat. 

Dass  der  28tägige  Typus  des  Eintritts  <ler  Menstruation  der  nor- 
male sei,  und  dass  die  Geburt  nach  neun  Monaten  (275  bis  280  Tagen) 
eintrete,  ist  seit  Hippocrates  angenommen  und  seit  Jahrlausenden 
in  die  Volksbeobachtung  aller  Lander  übergegangen.  Eine  solche  Volks- 
beobachtung  in  einer  solchen  Angelegenheit,  wie  diese,  ist  im  Grossen 
und  Ganzen  aber  wahrlich  nicht  gering  zu  achten.  Nichtsdestoweniger 
weiss  jeder  Arzt  und  mancher  Nichtarzt,  wie  oft  unter  den  Schwängern 
selbst  betreffende  Irrthümer  in  den  Einzelfällen  vorkommen.  Sehr  na- 
türlich, da  die  Frauen  selbst  ungemein  häufig  den  wirklichen  Concep- 
tioustermin  nicht  kennen,  da  sie  meist  gar  nicht  gewohnt  sind,  ihre 


*)  Ahl  feld,  Hcobacbtuiigen  über  die  Dauer  der  Schwangersobaft.  Moiiatsscbr. 
•  f.  (icburt!>k.  u.  FraucnkraDk.  Bd.  XXXIY. 
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Henstruatioa  genaa  zu  berechnen,  was  in  der  Regel  kein  Interesse  für 
sie  bat,  da  sie  nicht  wissen,  ob  sie  Tom  Eintritt  oder  vom  Aufhören 
der  Menses  rechnen  soUen,  da  diese  schon  ?or  der  Schwangerschaft 

cessirt  haben,  oder  in  dersolhen  noch  ein-  oder  raehreremale  wieder 
orsohienen  sein  konnten,  da  dio  Rechnung  nach  dem  Eintritt  der  fühl- 
bi'in'n  Kindesbevvemingon  selir  leicht  täuschen  kann  u.  s.  w.  Von  Seiten 
der  Wissensrhaft  aber  ist  eine  Täuschung,  ahiresehen  von  amhM-en  Grün- 
den, auch  deshalb  nuigÜcli,  weil  das  al)gelü>te  Ei  acht  vierzehn 
Tage  befrachtungsfahig  bleibt,  was  bei  der  Rechnung  von  der  Menstrua- 
tion schon  eine  bedeatende  Differenz  von  Tageo  der  Schwangerschafts- 
daoer  aasmacht*).  Es  wird  indess  immerhin  die  Norm  der  allgemein, 
auch  von  den  gebnrtshül fliehen  Lehrern  angenommenen  275  bis  280 
Tajro  al>  £^rosse  durchschnittliche  Regel  festgehalten  werden  müssen. 
Nach  A  h  1  fe]  (]  "s**)  rntersuchun^en  aus  653  Fällen  betruir  die  Durch- 
bchnittsilauer  der  Sehwanirerseliaft  eines  Weibes  *27l  Tage.  Jedocl»  fallen 
auf  diesen  Tag  selbst  nur  3,5*2  pCt.  Geburten.  Die  grösste  Anzahl  der 
Geburten  lallt  in  die  3y.  Woche  (27,56  pCt.);  in  die  40.  Woche  fallen 
26.19  pGt.  In  Gebfirh&asern  ist  die  Dauer  eine  etwas  kürzere,  als  in 
Privathäasern  (269,71 : 272,82  Tage);  bei  Mehrgeschwängerten  kOrzer, 
als  bei  Erstgeschwängerten  (271,87  :  274,65  Tage);  bei  Unverheiratheten 
kürzer,  als  bei  Verheirathcten  (267,07  :  27*2,82  Tage).  Die  Differenz 
zwischen  Minimum  und  Btaximum  der  Schwangerscbaftsdauer  betrug 
110  Taee. 

l  nleugbar  ist,  dass  nicht  gar  wenige  Ausnahmen  von  der  Regel 
der  Durchschniiiüdauer,  dasü  Fälle  von  kürzerer,  und  was  uns  hier  na- 
mentlich interessirt,  von  längerer  Scbwangerschaftsdaner  vorkommen. 
Abgesehen  von  Beobachtungen  an  Thieren***),  haben  auch  dergleichen 
an  Weibern  dies  unzweifelhaft  erwiesen. 

Hohl  funil  in  einer  .nicht  iinln-ihMitenilcn  Zahl'*  von  Schwangersrhaltstallon. 
•Ii«'  zusriniiinMit^e.slellt.  als  .•fewölinli<lie  Daiifi  -  ilii»  von  275  Ms  2H7  Taifcnlf) 
Mtrritiian  will  in  114  rüllfii  von  »hmI"*  ^^chüniu  ii  KimliMii  nur  ii  mit  28(>  Tairrn 
geboren  werden,  92  pCt.  also  üIkm-  diese  Zeil  hinaus»  Irau't'n  gesehen  haben,  darunlei 
22.  wie  sieh  aus  einer  Zusammenstellung  seiner  Zahlen  nach  Wochen  ergiebi.  in  der 
4l8ten  Wocbe,  15  in  der  428ten.  10  in  der  43ston  Woohe,  1  mit  303.  1  mit  305  und 
2  mit  306  Tagen  ff).  An  der  Genauigkeit  dieser  Beobachtnngen  muss  man  aber 
zweifeln,  da  Merrinian*s  Angabe,  wonaeh  54  .reife'*  Kinder  (also  fast  die  Hälfte 
aller  rerj^ichenen  Geburten!)  Ton  <lor  37sten  Woche  bis  zum  SSOsten  Tage  geboren 

*)  Biseboft  .  H>  wcis  der  vuii  der  liegattunK  unabhänf(igen  periodischen  Reifung 

0.  s  w.  Giess.  n  1844.  S.  44  Si  hr  b<-s1ütit,'end  ist  das  Beispiel  der  .hidenfrauen, 
das  Valentin  a.  a.  0.  S.  81 U  anlührt:  ^dic  jüdischen  Gesetze  verbieten  es,  dass 
die  Begattung  früher  als  svSIf  Tage  naeh  dem  Eintritt  der  Regeln  vorgenommen 
verde,  und  doch  eiMttgen  die  Jadenfmuen  darohaohnittUdi  eine  grössere  Menge 
Kinder". 

a.  a.  0. 

***)  Mit  rel)(ji„'<  hutiv:  lU  r  älteren  sind  namentlich  die  Krahmer'si  hen  Heobach- 
tnngen  an  177  Mutterhchaafm  und  1105  Küh<u  zu  nennen  (s.  lleiikr's  Zeitschr. 

1.  d.  St.-.\.-K.  bd.  57.  S.  y8),  deren  Werth  lür  die  Anwendung  auf  Menschen  aber 
nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden  darf. 

t)  a.  a.  0.  S.  17->. 
tt)  Med.  chir.  trausact.  1827. 
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sein  sollen,  allen  Erfahrungen  widerspricht  und  wieder  Irrthnm  in  der  Annahme  des 
Emplangnisstennins  voranssetzen  l&sst.  Dagegen  fand  der  sorgffiltig  forschende 
Elsässer  in  260  Fällen  71  Mal  (:=  27.3  pCt.)  die  Schwangerschaft  über  2>sO  Ta^«^ 
dauorn<i,  und  zwar  Ms  /.um  290.st(>n  Tixfrn  bei  ^,8pCt.,  bis  zum  300sten  bei  UlpCt. 
und  bis  zum  306sten  Tage  bei  2.3  pCt*). 

§.33.  VMrlMtnng.  Spatgelnirt. 

Man  nennt  solche  Früchte  einer  über  die  dorchschnittliche  Norm 
verlängerten  Schwangerschaft,  Kinder  also,  die  (im  Allgemeinen)  spater 

als  280  Tage  geboren  werden,  Spätgeburten  (Spätlinge,  Partus  se- 
rotini).  Die  Wichtigkeit  dieser  Annahme  in  Beziehung  auf  verschiedene 
Iv'  '  litsverliältnisso.  z.  B.  elieliche  Geburt  des  Kindes  mit  allen  ilavon 
abhängigen  Uei  hten,  Vaterschaft,  Erbfähigkeit,  Anscliuldigung  auf  Khe- 
brueli  u.  s.  \v.,  ist  seit  (b-n  allerältesten  Zeiten  anerkannt  worden,  und 
vorgekommene  Rechtsfälle,  in  denen  jene  wichtigen  Verhältnisse  vuu 
der  einen  Partei  ebenso  sicher  anf  Grand  der  angegebenen  Conception 
des  spät  geborenen  Kindes  an  einem  gewissen,  fraglichen  Conceptions- 
temiin  behauptet,  als  von  der  anderen  Partei  consequent  bestritten  wor- 
den, sind  schon  vor  Jahrhunderten  Veranlassung  zu  Streitschriften  und 
Gutarliteii  von  Geriflitsärzten  und  Facultäten  über  die  Fra<re  von  den 
Spätgeburten  gewonlrn.  Wir  kommen  hier  wieder  auf  einen  Punkt, 
der  die  Nuthwendigkeii  einer  wis-^eusrhaltlirlicn  Kritik  in  geriehtlich- 
medicinischen  Dingen  zeigt,  und  wir  wolb'n  den  Beweis  liefern,  wie 
völlig  unhaltbar  und  unglaubwürdig  die  älteren  und  die  neueren  Fälle 
sind,  die  bona  fide  immer  wieder  als  „Citate**  zur  Erhärtung  der  .,That- 
sache*  nachgeschrieben  worden,  dass  eine  Schwangerschaft  sich  noch 
weit  über  den  zehnten  Monat  hinaus  ausdeluM n  könne,  und  dass 
Spätgeburten  von  11,  12,  13  und  viel  mehr  Monaten  möglich  seien, 
wonach  (b.'nii  freilicli  alle  Gesetzgebungen,  von  der  römischen  an,  die 
vcrwerflicliblen  BesliniinuiiLreu  aufgestellt  iiällen. 

Eine  Frau**)  kam  « If  Monate  und  fünfzehn  Tage  nach  der  Abreise 
ihres  später  gestorbenen  Mannes  nieder.  Ueber  die  Beschaffenheit  der 
Frucht  wird  gar  Nichts  gesagt!  Der  Mandatar  der  ehelichen  Kinder 
bestritt  die  eheliche  Geburt  dieses  angeblichen  Spätlings  und  führte  aus, 
dass  die  Mutter  mit  ihrem  Ehemanno  in  Uneinigkeit  gelebt,  dass  sie 
ihn  einmal  habe  ins  Gefängniss  stecken  lassen,  dass  er  mit  der  Ab- 
sielit  von  ihr  iregangen  sei,  um  narh  Ostindien  zu  gelien  n.  s.  w..  ge- 
wiss mv\\r  als  bloss  verdarbt iirende  Lin>tände.  Die  iiall"'">'  lic  Farullät 
aber  entschied  (1727)  für  die  Legiiimität  (S[»ätgcburl)  dieses  Kindes, 
namentlich  unler  Anführung  des  Grundes,  dass  „einige  merkwürdige, 
wiewohl  sehr  rare  Casus  der  Art  bekannt  seien**  (!).  Wir  wollen  diese 
älteren,  raren  Casus,  auf  die  man  sich  berief,  vorführen;  sie  finden  sich 
ohne  Hinzelheilen  auch  als  Beläge  citirt  bei  Henke!***)  Die  leip- 
ziger Facultät  erklärte  im  Jahre  1G:30  eine  Geburt  von  309  Tagen 
für  nicht  legitim  (keine  Spätgeburt) f),  dieselbe  Facultät  aber  erklärte 

*)  Henke '9  Zeitaehr.  Bd.  73.  S.  894. 

•*)  M.  Albfrti,  Jurisprud.  mcdica  II.  S  ')r>4. 
•••)  Abhandluiip  ii  ;i.  d.  (k-b.  d.  ger.  Med.  3.  Aufl.  lid.  lU.  b.  3ÜÖ. 
t)  Valentin,  Coiy.  jur.  Cas.  35. 
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acht  Juhrc  später  von  dem  von  einer  Wittwe  nach  einem  Jahre  und 
(ireizchD  Tagen  geborenen  Kinde,  ohne  dass  irgend  eingehende  Einzel- 
heiten aniregeben  werden,  dass  diese  Geburt  allerdings  zu  denen  gehöre, 
(jui  rarissiine  et  praeter  iialuram  accidunt *).  —  l'^iii  Mann,  der  acht 
Tage  vor  dem  Tode  schon  summe  debilitatus  gewesen  war,  stirbt  am 
'2.  December.  Am  25.  October  —  zehn  Monate  und  dreiundzwanzig 
Tage  später  —  kommt  seine  Wittwe  mit  einem  Kinde  nieder,  das  nicht 
weiter  genan  beschrieben  wird,  was  auch  unerheblich  war  (?),  da  die 
Giessener  Facoltät  (1689)  folgende  »Thatsachen«*  ihrem  Gutachten  zum 
Grunde  legt:  ^Petrus  Aponensis  hätte  von  sich  selbst  gesagt,  er 
sei  ein  Elfmonatskind;  Caldanus  habe  von  seinem  Vater  gesagt,  er 
sei  im  dreizehnten  Monat  geboren;  Sennert  führe  einen  Fall  an,  wo 
der  Foetus  in  utero  im  elften  Monat  hörbar  geschrieen  liabe  und  bald 
darauf  im  zwölften  Monat  geboren  worden  sei;  die  Facultät  selbst  kenne 
einen  Fall  von  Geburt  eines  Mädchens  im  siebenzeimten  Monat des- 
halb (sie!)  «könne  das  fragliche  Kind  pro  legitime  gehalten  werden**. 
Eine  Frau  (Fall  bei  Zittmann)**),  deren  Mann  abgereist  und  spater 
ertrunken  war,  kommt  nach  zwölf  Monaten  nieder.  Die  Leipziger  Faoul- 
tat  erklart  (1675)  das  Kind  für  legitim,  denn  „wenn  die  Natur  den 
Geburtstermin  um  zwei  ganze  Monate,  wie  bei  dem  Partus  septimestris, 
anticiftiren  könne,  warum  solle  sie  ihn  nicht  auch  um  zwei  Monate 
postponiron  können?**  (!)  Eine  liederliche  Dirne,  die  3"25  Tage  nach 
dem  Iraglichen  ßeis(  hlaf  niederkommt,  belangt  ihren  angeblichen  Schwän- 
gerer**^.  Dieselbe  Facultät  erklärt  (1669)  dies  Kind  nicht  für  eine 
Spätgeburt  mit  folgenden  Gründen:  «wenn  wirklich,  wie  er  angiebt  (II), 
er  absque  ejaeulatione  seminis  sich  mit  ihr  vermischt,  sie  aber  hernach 
mit  andern  zugehalten,  und  er  sich  nachher  niemals  wieder  mit  ihr 
vern)ischt,  auch  der  Vettel  kein  Anfall  begegnet,  um  welches  willen  die 
Goburt  länirer  im  Mutterleibe  hättp  bleiben  müssen,  auch  tamen  pariendi 
tcrminus  am  Ende  des  elften  Monats  bei  uns  gar  infrei|uens  und  unge- 
w.diidich  ist",  er  nicht  der  Vater  sei!!  Das  sind  die  Fälle,  die 
ütnke  als  Meinungen  der  Aeltern  citirt,  und  die  ihm  in  Hand- 
büchern und  Encyclopädieen  nachgeschrieben  worden  sind.  Der  bei 
Henke  citirte  Fall  aus  Ingolstadt  (Valenj;in  Nov.  S.  15}  ist  nicht 
von  der  medicinischen,  sondern  von  der  j  uristiscln  n  Facultät  begut- 
achtet, deshalb  haben  wir  ihn  hier  fortgelassen.  Wir  könnten  aber 
Dut/ende  der  obigen  Fälle  noch  weiter  anführen,  weim  es  der  Zweck 
dieses  Buches  wäre,  Büchergelehrsarakeit  zu  entwickeln.  Aber  folgen- 
der, wenig  bekannte,  ältere  Fall  ist  zu  kostbar,  um  ihn  nicht  noch  mit 
vorzuführen.  Der  hitzige  Vertheidiger  der  unbegrenzten  Spätgeburt, 
Petit,  erzählt t)  unter  vielen  anderen  „Thatsachen**- die  fol^de,  die 
die  Pariser  Academie  der  Wissenschaften  nicht  verschmähte,  in  ihre 
Üenkbchriften  aufieunehmen.  „Eine  Frau  im  Burgtlecken  Jouarre  ist 
drei  Jahre  schwanger  geblieben  und  hat  dann  einen  starken,  leben- 
den Knaben  geboren.   Gegen  den  zehnten  Monat  hatte  sie  Schmerzen 

*)  Kbcudiu.  Cas.  '6^. 
n  Med.  for.  S.  452. 

Zittmann,  Med.  for.  S.  227. 
t)  lUrucil  de  pi^oes  relatives  a  la  question  des  naissances  tardives.  Amsterdam 
I76G.  !5.  :5.  5<J. 
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empruiidcn  und  drei  Maass  Wasser  verloren,  was  aber  nach  einem  Ader- 
lass  .-uiniörtc.  Die  Gcsdiichte  dieses  Faetums  ist  unter/eiclinet  vom 
Rurgemeistcr  des  Ortes,  von  eiticm  Notar  und  von  zwei  fhinir^on. 
(Nun,  dann  muss  os  wnld  wahr  seini!)  Das  Tetifsihe  (tiitacliten, 
worin  auf  diese  „walire  (ii'schichte-  und  auf  viele  ähnliche  Bezug  ge- 
nommen wird,  ist  datirt  Paris,  den  22.  Januar  1765  und  unter- 
zeichnet von  dreiandzwanzig  Professoren  der  Facaltät  und  Hospital- 
Vorstehern! 

Nicht  nielir  halten  die  neueren  Fälle  vor  der  allernaheliegendstoii 
Kritik  Stiel).  Man  findei  sie  gleichfalls  in  der  Henke 'sehen  Abhand- 
lung und  überall  angelülirt.  Foder<''s  Frau  Ix'kommt  Wehen  im  neun- 
ten Mi»nate  der  Sehwangersehaft  (ä  l"r|)(Hjue  (??)  du  neuvirme  mois). 
Vierzig  Tage  später  erfolgt  die  (leburt  (wie  war  das  Kind?).  Zwei  Jahre 
später  fühlte  sie  sich  wieder  schwangor  und  ist  genöthigt,  das  Kind 
abzusetzen  (sevrer).  Nach  10  V  ,  Monaten  kommt  sie  nieder  (sie  war  also 
beim  Stillen  schwanger  geworden,  wobei  bekanntlich  die  Rechnung  der 
Frauen  immer  verwirrt  ist;  hatte  sie  denn  das  frühere  Kind  zwei  Jahre 
lang  gestillt?).  Mit  D  Monaten  hatte  sie  «wieder'*  (wie  das  vorigemal?) 
tals(  lie  Wehen  gehabt.  Das  Mädehen,  das  sie  gebar,  .,war  so  klein  und 
kümmerlich  (clietive),  dass  die  Mutter  gar  nicht  wusste,  dass  sie  nieder- 
gekommen war,  und  dass  das  Kind  künstlich  erhallen  werden  musste**. 
(Km  Kmd  von  angeblich  315  Tagen  fällt,  so  zu  sagen,  der  Mutter  aus 
dem  Schooss  und  muss  künstlich  erhalten  werden!  Man  sieht,  dass  der 
Fall  vollkommen  unglaubwürdig  und  schlecht  beobachtet  ist.)  —  Klein 
berichtet^:  «meine  Frau  hatte  vier  Wochen  alle  Tage  Wehen ,  wo  wir 
ausgerechnet  hatten"  (s(dl  wohl  heissen:  am  Ende  der  S<  hwangcrschaft?). 
„Jeden  Tag  erwartete  ich  die  Entbindung,  weh  he  alsdann  nach  vier 
Wochen  sehr  schnell  erfidgte.  Das  Kin<l  wog  l'^  Pfuml  sehwercr.  als 
meine  andern  (sie),  es  war  zwei  Zoll  länger,  die  Fonianelleu  völlig 
geschlossen."  (Und  die  Geburt  eines  solchen  Kindes  erfotgte  „sehr 
schnelh?!)  Klein  fügt  hinzu:  »auch  von  der  Frau  GraGn  X.  weiss 
ich  es  ganz  bestimmt,  dass  sie  zuverl&ssig  vier  Wochen  langer  schwan- 
ger war**.  Die  eine  dieser  Klein*schen  ^Beobachtungen**  ist,  wie  man 
sieht,  genau  eben  so  ^zuverlässig",  wie  die  andere;  die  eben  genannten 
K  lein- Fod er e' sehen  Fälle  sind  aber  besonders  auch  deshalb  hier 
hervorzuludjen ,  weil  sie  als  vorzügliih  werthvoll  gerühmt  werden,  da 
sie  -FJiefrauen  von  Aerzifii-  betrafen,  folglieh  eine  genaue  Controle 
der  Dauer  der  Schwangerschalt  gestattet  hätten,  von  welcher  Controle 
freilich  in  diesen  Berichten  nichts  zu  verspüren  ist. 

Man  höre  den  Fall  von  Sie  hold  (bei  Henke  a.  a.  0.).  Eine 
Bäuerin  hielt  sich  von  der  Zeit  des  letzten  Erscheinens  und  spätem 
Ausbleibens  der  Regeln  für  schwanger.  Sie  consultirte  einen  Chirur- 
gus,  dem  sie  auf  seinen  Antrag,  da  dies  ihr  ja  nichts  mehr  schaden 
könne,  den  Beischlaf  gestattete.  Gerade  vierzig  Wochen  nach  diesem 
Taire  kam  sie  nieder,  obgleich  ihre  Hegeln  bereits  zwidf  Wochen 
vorher  zum  letzten  Male  erschienen  waren,  „wie  man  dies-*,  setzt  S. 
hinzu,  ^zuweilen  bei  heisser  Jahreszeit  bemerkt**.  Es  ist  unbegreiflich, 
wie  dieser  Fall,  den  Siebold  durch  den  letzten  Zusatz  richtig  wür- 


*)  Kopp*«  Jahrb.  IIL  S.  252. 
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digt,  ooter  die  Fülle  von  Spätgeburten  hat  aufgenommen  werden  kön- 
nen, da  er  offenbar  (bei  bekanntem  Oonceptionstermin)  ein  recht  guter 
Beweis  einer  vierzigwöchigen  Schwaui^erschaftsdauer  ist.  Alle  übrigen, 
von  Henke  zusammen  getragenen  Fälle  von  weit  über  die  Durch- 

S'-hnittszeit  verlänir'Tten  Si  hNvanjjerschaften  gelMH  der  Kritik  niclit  \vo- 
iiip^r  Spielraum:  nirijeiul  *mii<'  L'onauero  Rechnung,  iilxTall  nur  Wt- 
^i'  hcrungcn  und  Weiheran^^alMMi.  Kin  andenT  (hollän<lis(lu'r)  Fall  von 
Saluuion  (a.  a.  0.)  ist  ansrheinend  so  ciulacii  und  beweisend  und 
doch  so  völlig  unglaubwürdig.  Eine  Frau  erwartet  im  November  1907 
ihre  Niederkunft,  nachdem  der  Monatsfluss  bereits  «seit  dem  8.  Januar 
nicht  erschienen  war*,  weshalb  sie  sieb  .seitdem**  schwanger  glaubte. 
In  den  prst-n  Tagen  des  Juni  fühlte  sie  die  Kindesbewegnngen.  «Än- 
fanirs  NovenilxT  traten  die  Vorlmten  der  Gelturt  ein**,  aber  erst  r,am 
•2»*>.  Januar  wird  sj*»  von  einem  todten,  10'  ,  Pfund  S(  hweren  Kinde  ent- 
bunden*. Nehmen  wir  an,  dass  sie  die  Bewegungen,  wie  gewöhnlich,  von 
der  Mitte  der  Schwangers(  haft  ab  gefühlt  habe,  dann  w<äre  das  gebornc 
Kind  —  376  Tage  alt  gewesen;  rechnet  man  aber,  bei  der  Zweideutig- 
keit des  Wortes  »seitdem*,  dass  sie  am  3.  Januar  noch  menstruirt 
gewesen  sei  und  etwa  am  8.  Januar  empfangen  habe,  dann  war  das  Kind 
—  383  Tage  alt:  oder  rechnet  man  endlich,  dass  sie  am  3  Januar  ihre 
Menses  vergebli*  h  erwartet  hatte  und  etwa  Mitte  December  geschwängert 
worden,  dann  halten  wir  eine  Spätgel)urt  von  —  407  TaL'en  vor  uns! 

l^m  auch  iH'uerer  und  neuester  Beohachtun£ren'*  zu  giMienken, 
will  ich  endlich  nurh  anführen,  dass  eine  Reihe  von  dergleichen  in 
England  vorgekommenen  von  Tavlur*)  milgetheilt  wird,  Fälle,  die 
wieder  eine  Verlängerung  der  Schwangerschaft  bis  in  den  elften,  ja 
iwölflen  Monat  beweisen  sollen.  Besonders  glücklich  in  der  Beob- 
achtung solcher  seltenen  Fälle  war  Br.  Murphy,  der  auf  182  Ent- 
bindungen nicht  weniger  als  90,  also  genau  die  Hälfte,  über  die  40ste 
Woche,  (ianinter  in  1er  44sten  und  45stf'n  "\V(»che  nach  Beginn  der 
Schwangerschaft  erfoinen  sah.  Hin  besonderer  W(»rth  wird  auf  den  Kall 
von  längster  Dauer.  nänili<h  von  352  Tagen,  gelegt,  der,  wenn  auch 
28  Tage  nach  der  letzten  Menstruationsperiode  abgezogen  würden,  doch 
immer  noch  einen  Fall  von  324tägiger  Schwangerschaft  darstelle.  Aus- 
drücklich wird  hinzugefugt,  dass  das  Datum  der  letzten  Menstruation 
vor  der  Niederkunft  ermittelt  worden  wäre,  um  allem  Inthnni  vorzu- 
beugen. Wenn  i<h  aber  anführe,  dass  dieser,  so  wie  alle  Murphy'- 
S<'hen  Fälle  in  der  11  ospitalpraxis  vorkamen,  folirli'h  bei  ganz 
onliekannten  Weibern,  deren  Srjnvanijersrhaft  Murphy  nicht  ctuitndirt 
hatte,  so  ist  die  Kriiik  aller  dioer  Fälle  und  das  Maass  ihrer  Glaub- 
würdigkeit ausgesprochen.  Man  war  ja  also  hier  ausschliesslich  auf  die 
Aussagen  der  Schwangeren  angewiesen,  und  abgesehen  von  den  man- 
nigfachen, naheliegenden  Interessen,  welche  (uneheliche  wie  eheliche) 
klinis(  he  Schwangere  bestimmen  können,  die  SrhwangerschafiMr  hnung 
absichtlich  zu  verwirren,  wird  Jeder  wissen,  wie  viele  und  wie  oft 
au'  h  bona  fide  —  Irrthümer  in  dieser  Materie  vorkommen.  Auifallen- 
dtr  ist  »'in  anderer,  von  Taylor  mit LM'theiltrr  Fall  von  ChattawaN, 
betrellend  eine  gesunde,  Stijährige  Pachtersfrau  und  deren  Entbindung 


*)  Med.  jurisprud.  ti.  AuÜ.   Loüdou  löjö.  :S.  ti2ö  u.  f. 
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nach  SdOtä^^er  Scbwangerscbaft.   Sie  hatte  zuletzt  im  (?)  December 

1855  menstruirt  und  Anfangs  April  Kindesbewegungcn  gcfiihlt.  Mitte 
September  bekam  sie  wehenartij^e  S<  hmen»il  und  blutig-schleiraigen  Ab- 
gang und  am  19.  November  185G  gebar  sie  ein  Kind  «von  durchschnitt- 
licher Grösse-.  Taylor  meint,  dass  wenn  man  '28  Tage  für  die  lotzte 
Mensiruatiofisperiode  abzöge,  man  immer  noch  eine  Spätgeliurt  von  ;-)30 
Tagen  erhielte.  —  Der  Fall  gestattet  aber  eine  ganz  andere  Berechnung. 
Nehmen  wir  an,  dass  die  letzte  Menstruation  ^ira*  December  gegen 
Ende  des  Monats  gefallen  sei,  und  weiter,  dass  die  Gonoeption  gegen 
Ende  Januar  erfolgt  war,  dann  ergiebt  sich  eine  Spätgeburt  von  etwa 
300  Tagen,  die  nichts  Unglaub^vürdiges  hat.  Um  Uebrigen  erfährt  man 
von  dieser  Frau  Nichts  über  den  Cyclus  ihrer  Menstruationsperioden, 
Nichts  (zur  Beurtheilung  ihrer  angeblich  so  friili  i^^efühlten  Kindeshewe- 
gungen)  dantlxT,  oh  sie  eine  Erstgeschwängerte  war,  oder  nirlit.  In 
welcher  anthrcn  Wissenschaft  hat  ein  solcher  Mangel  der  Kritik, 
wie  er  im  Vorstehenden  wieder  nachgewiesen  worden,  so  lange  Jahr- 
hunderte hindurch  geherrscht,  als  in  der  gerichtlichen  Medicin,  die  ge> 
rade  der  schärfsten  Kritik  der  Erscheinungen  so  sehr  bedarf! 

$.  34.  fortietiaig.  Hier  ml  Wigntie  ler  Spätgebirt 

Indessen  bleibt  es  unleugbar,  dass  die  Schwangerschaft  iil)er  die 
durchsc]>nitt liehe  Dauer  von  275  bis  280  Ta<:eii  hinaus  forldaueru  kann. 
Aber  Alles,  was  Physiologie  und  möglichst  zuverlässige  Beobachtun- 
gen lehren,  vereinigt  sich,  um  hierin  eine  gewisse  Grenze  festzustecken. 
Der  Zusammenhang  und  die  Abhängigkeit  der  Geburt  vom  Cyclus  von 
zehn  Menstruationsperioden  war,  wie  bemerkt,  seit  den  ältesten  Zeiten 
anerkannt  Cederschjöld  und  Schuster  versuchten  nachzuweisen, 
dass,  wie  ja  der  einzelne  Menstruationstermin  von  einem  Fluss  bis  zura 
nächsten  nicht  bei  allen  Frauen  unwandelbar  derselbe,  sondern  wie 
hier  nicht  gar  selten  individuelle  Abweichungen  vorkommen,  dass  dem 
entsprechend  auch  der  Gcburtstermin  individuelle  (Ireuzcn  inue  halte, 
und  dass  die  zehnte  Menslrualionsevulution  die  Geburt  bringt,  bei  den 
Frauen  A.  bis  X.  also,  die  mit  28  Tagen  menstruiren,  mit  10  X  28ss280, 
bei  der  Y.,  mit  29  Tagen  menstruirenden,  mit  10  X  29  s  290,  bei 
der  Z.,  mit  30  Tagen  menstruirenden,  mit  10  X  30  =s  800  Tagen. 
Schuster  hat  diese  Fragen  auf  das  Gedi^nste  beleuchtet  und  in  sei- 
ner vortrelf liehen  AbhaiKlIung*),  auf  die  wir  verweisen,  vior  Fälb'.  wo- 
von zwei  seine  eigene  Frau  betrafen,  mitgetheilt.  Dii'sc  incnstruirte  zu 
29 — 30  Tagen.  Die  erste  Schwangerschaft,  deren  Verlauf  i^enaii  be- 
schrieben wird,  endete  mit  29(1  Tagen,  die  zweite  hatte  genau  zciiu 
volle  (individuelle)  Menstrualionsperioden,  d.  h.  300  Tage  gewährt.  Eine 
gesunde  und  kräftige  Frau,  die  in  einem  controlirten,  29tägigcn  Typus 
menstruirte,  kam  am  287sten  und  das  nächste  Mal  am  288sten  Tage 
nieder.  Wenn  aber  diese  Thatsa<;he  und  die  darauf  begründete  Beret^- 
nung  auch  bei  einer  Anzahl  von  Frauen  zutreffen  mag,  so  stimmt  sicher 

•)  Jlenkc's  Zeitschr.  Bd.  57.  S.  1  u.  f.,  worin  auch  Bcrlbold'h  Annahme 
(„über  das  ( irs'  tz  dt>r  Schwangerschaftsdaner'*,  1844),  die  sich  in  di-r  Hauptsache  der 
vou  Ccdcrscbjöid  aoscbliesst,  dieselbe  aber  modificirt,  gründlich  widerlegt  wird. 
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lach  die  Berechnung  in  vielen  Fillen  nicht.  Es  giebt  eine  nicht  geringe 
Anzahl  sonst  ganz  gesunder  Frauen,  welche  z.  B.  in  regelmässiger 
Wiederkehr  den  21sten,  '23st(Mi  und  *i5sten  Tai;  menstruirt  sind.  Für 
solche  würde  sich  eine  Schwanj^erschafisdauer  von  "210,  230,  250  Tagen 
ergeben,  was  von  der  Wirkliihk'  it  doch  zu  bedeutend  abweicht,  um  das 
Gesetz  als  ein  allgemeines  gelten  zu  iasbeu.  Jedenlallsi  sind  weitere 
Beohaehtongen  nber  deses  Thema  abxawarten. 

Nach  Allem  aber,  was  wir  non  hier  über  die  Sachlage  zusammen- 
gestellt haben,  müssen  folgende  Satze  als  leitende  erachtet  wevden: 
1)  Die  gewöhnliche  Dauer  der  Schwangerschaft  beträgt  (271)  275  bis 
280  Ta£:e.  2)  Die  Schwansrorschaft  kann  aber  unzweifelhaft  später  u nd 
zwar  bis  zum  300steii  Tai^e  andauern.  3)  Fälle  von  mehr  und 
erheblich  verlängerter  Dauer  und  von  Geburten  von  elf-, 
zwölf-,  dreizehnmonatlichen  Spätlingen  sind  nirgends 
durch  genaue  Beobachtungen  festgestellt,  und  eine  derartige 
Annahme  also  im  concreten  Gerichtsfalle  unstatthaft.  Hiemach  er- 
giebt  sich,  dass  die  Gesetzgebungen  (S.  199  u.  200)  den  terminus  ad 
quem  sehr  richtig  angenommen  haben,  und  dass  die  Wissenschaft  keine 
Veranlassung  hat,  dieselbe  zu  einer  Abänderung  ihrer  Bestimmungen 
zu  drängen. 

Die  Diagnose  des  Einzelfalles  wird  immer  eine  sehr  schwierige  blei- 
ben. Umstände,  welche  viele  Schriflsteller  als  berücksichtiguugsvverth 
för  das  Urtbeil  angeben,  und  die  für  die  Wahrheit  der  Angabe  einer 
Terspäteten  Niederkunft  sprechen  sollen,  z.  B.  sittlicher  Ruf  der  Betref- 
fenden, frühes  Anzeigen  am  Schwangerschaft  u.  dergL,  verdienen  keine 
Berücksichtigung,  wie  Jeder  weiss,  der  das  Leben  kennt,  namentlich  das 
Leben,  wie  es  sich  im  Forum  abspiegelt.  Von  den,  der  wirklichen  Wis- 
^e^sehaft  entnommenen  Gründen  können  wir  demjenigen,  welcher  sich 
auf  die  Gesuudht'Ksvrrhält.nisse  der  schwanger  Gewesenen  bezieht,  kei- 
nen, und  der  ßeiiauplung,  dass  Zeichen  der  üeberreife  der  Frucht  die 
Spätgeburt  beweisen,  nur  einen  negativen  Werth  beilegen.  Dass  näm- 
lich Anämie,  Hydrovariuro,  deprimirende  Gemüthszust&nde  n.  s.  w. 
n.  s.  w.  eine  Protraction  der  Schwangerschaft  bewirken  sollen,  ist  so 
wenig  dup  Ii  die  Erfahrung  nachgewi»  scn,  dass  man  vielmehr  behaupten 
muss.  da>s  dergleichen  aetiologisi  he  Momente  eher  ein  vorzeitiges  Ende 
der  .S'hwan.i^erschaft  bedingen.  Und  die  Ueberreif»*  der  Frucht  ist  ein 
ivhr  schwankender  liegritf.  Wir  haben*)  nach  unseren  eigenen  Unter- 
suchungen an  500  reifen,  d.  h.  rechtzeitig  geborenen  Kindern  nachge- 
wiesen, dass  im  Einzelnen  Gewichtsschwankungen  von  5  und  6  bis  zu 
10  Pfund  und  Schwankungen  in  der  Länge  von  16  bis  22  Zoll  vor- 
kommen; ganz  Gleiches  gilt  von  allen  übrigen  Zeichen  der  Reife,  wie 
auch  längst  allgemein  bekannt.  Mit  welcher  wissenschaftlichen  üeber- 
zengung  könnte  man  hiernach  z.  B.  ein  Kind  von  10  oder  11  Pfund 
a.  s.  w.  al>  ein  länger  «retrarrrMies  erklären?  Aber  negativ,  saircii  wir, 
kann  du-  Au.>bildung  der  i'ru(  ht  einen  diagnostischen  Werth  haben,  und 
wir  würden  nicht  anstehen,  /..  W.  ein  Kind,  das  wie  das  oben  geschil- 
derte Fodere'sche,  das  „so  kümmerlich  geboren  worden,  dass  die  Mutter 


*)  Zweiter  Band,  spec.  Tbl. 
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gar  nicht  wusstc,  dass  sio  niedergekommen'',  nicht  (ur  eine  «überreif 

gewordene",  verspätete  Geburt  zu  erklären. 

In  (Irr  That  ixieht  es  mir  drei  wissenst'liaftlirhe  Anhaltspunkte  fiir 
die  Dia^iiittse,  und  wo  diese  den  Gerichtsar/t  verlassen,  da  bleil»!  ihm 
nirliis  lihriiT,  als  diese  Schwierigkeiten  dem  Richter  zu  entwickeln  und 
diesem  und  den  geselziichea  ßestimmuagCQ  die  Eutscheidung  zu  über- 
lassen, was  ja  ohnedies,  wie  oben  bemerkt,  fast  überall  geschieht  Wir 
meinen:  Vonseichen  der  Entbindung,  Wehen  u.  s.  w.,  um  die  Zeit  des 
normalen  Endes  der  Schwangerscliaft,  die  allerdings  von  sorgsamen 
Beobachtern  wahrgenommen  worden*);  zweitens  ganz  vorzüglich  Besei- 
tigung jedes  Zweifels  an  der  Zeugungsfähigkeit  des  angeblicdien  Vaters 
zur  Zeit  des  angeldirhen  Conccptionstermins.  Ich  verweise  auf  den 
S(dhst beobachteten  und  geschilderten  Fall**)  von  einem  anixeblicheii, 
82 jährigen  Erzeuger,  der  seit  Jahren  an  Can  inom  beider  Hoden  ge- 
litten hatte,  and  dem  nach  dessen  Tode  von  seiner  Frau  nnd  vormali- 
gen Köchin  ein  angeblich  elfinonatlicher  Erbe  geboren  wurde;  der  dort 
allegirte  Louis'sche  Fall  war  ein  durchaus  ähnlicher.  Ein  Mann  von 
7"2  Jahren  hatte  (1750)  eine  30jährige  Frau  geheirathet,  die,  nachdem 
der  Gatte  nach  vierjähriger,  kinderloser  Ehe  und  nach  endlicher,  sfchs- 
wöchentlicher  schwerer  Krankheit,  76  Jahn-  alt.  ircstorben  war,  einen 
\<uu  Tage  des  Todes  an  datirt  (!)  317  Tai;c  alten  Erben  zur  Welt 
brachte!  In  solchen  Fällen,  wo  zweifellos  eine  Zeugungsfälligkeit  des 
Vaters  zur  Zeit  nicht  mehr  anzunehmen,  ist  mit  Gewissheit  ein  Betrug, 
d.  h.  die  Unmöglichkeit  der  Annahme  einer  protrahirten  Schwanger- 
schaft in  concreto  zu  behaupten.  Ferner  gehört  hieher  der  oben  mit- 
.  getheilte  Fall  di  s  Fr^istellers  S.  (Fall  14.),  welcher  an  Tuberculose 
sterbend,  not  h  den  Beischlaf  ausgeübt  haben  mnsste,  um  der  Vater 
des  am  302.  Tage  nach  seinem  Tode  geborenen  Kindes  gewesen  zu 
sein.  Das  dritte  Moment  zur  ße-rründnuir  des  gerichtsärztlichen  Urlheils 
wird  das  Zurückgehen  auf  die  indi\ iducllen  Menslruationsperioden  der 
Mutter  sein  (s.  oben).  Eeider!  wird  aber  hierin  in  gerichtlichen  Fällen 
eine  neue  Schwierigkeit  entstehen,  weil  es  nicht  immer  möglich  sein 
wird,  Angaben  zu  erhalten,  die  über  jeden  Verdacht  der  Unwahrheit 
erhaben  sind. 


$.  85.  taperfötatlra. 

In  gewisser  lieziehung  reiht  sich  an  die  Lehre  \i»n  den  »Spätge- 
burten  die  von  der  Superfotation.  Man  hat  seil  Aristoteles  die 
Schwängerung  einer  Schwangeren  Ueberschwängerung,  Ueberfruch- 
tung  (Superfoetatio,  Superfoecundatio)  genannt***)  und  die  Möglichkeit 
dieses  physiologischen  Vorganges  seit  (leu  ältesten  Zeiten  eben  so  oft 
behauptet  als  b<'stritten,  ein  wissenschaftlicher  Streit,  :1er  bis  in  unsere 
Tage  hineinreicht.  Nun  ist  aber  zunät^hst  nicht  zu  verkennen,  dass  die 

•)  Vergl.  U.A.  den  Fall  von  Dr.  T  hortscti ,  bctrutfcnd  seine  eigene  Uatlin.  in 
Ca8per*s  Woobensohrift  1843,  S.  344.  und  den  Fall  von  Hayn  ebendaselbst  S.  771. 
**)  Zweiter  Ikiiid»  spcc.  Tbl.  Casuistik  zu  dem  Paragraphen  „Alter  iK  r  Frucht". 
•*•)  1', i !i i L'<''  nennen  die  friihf  Ucberschwän-r<'niii_'^  Siip<  rf".;iatin,  die  Schwängerung 
einer  tichwangern  in  der  spätem  Zeit  der  Ücliwangcrscball  Supcrloccundatio  oder 
umgekehrt,  die  entere  Superfoeoundatio;  diese  JSintheilung  ist  aber  ohne  allen  Natien. 
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Frage  an  sirh  gar  kein  practisclios,  gorichtlich-medicinisches  Interesse 
hat,  da  die  Gesetze  überall  in  dcrglcii  hen,  etwa  zweifelhaft  gewordenen 
Fällen  ihre  positiven  Bestimmungen  haben  und  daiiiil  die  f'ompetenz 
•  les  <  icrirhlsarztos  aussehliessen ,  woraus  es  zu  erklären,  da.s.s  nur  zwei 
bia  drei  gerichtliche  Fälle  bei  den  Aelleren  vorkommen,  und  diiss  mir 
selbst  und  so  vielen  Anderen  niemals  ein  streitiger,  derartiger  Fall  vor- 
gelegt worden  ist  Wenn  also  z.  B.  eine  Ehefrau  in  ?erschiedenen  Zeit- 
nrnnen  zwei  Kinder  geboren  und  der  Ehemann  die  Legitimit&t  des  einen 
angezweifelt  hatte,  so  würden  nach  allen  Gesetzgebungen  die  in  der 
Ehe  geborenen  Kinder  als  ehelich  präsumirt  werden,  wenn  der  Termin 
ihrer  Gehurt  in  die  gesetzliche  Zeit  gefallen  wäre  u.  s.  w.  Allein  auch 
hier  dürfen  wir,  wie  bei  der  Spätiieburt,  der  Wissenschaft  das  Uecht 
selbsländiger  For^i  huiig,  und  ihre  IMlicht,  die  Gesetzgebungen  auf/u- 
klarcu,  nicht  verkürzen,  wenn  sie  diesen  mit  Gründen  entgegentreien 
kann.  Jeder  weiss,  dass  zwei  und  mehrere  Eichen  gleichzeitig  reifen 
und  sich  ablösen,  folglich  gleichzeitig  befruchtet  werden  können,  wie 
•li«^  Zwillings-,  Drillings -Schwangerschaften  u.  8.  w.  beweisen.  Der 
Durchgang  des  Eichens  durch  die  Eileiter  bis  zur  Gebärmutter  kann 
si«  h  aber  auf  acht  bis  zwölf  Tage  verzögern,  und  eine  NachbeIVuchlung 
eines  zweiten  abgelösten  Eichens  nach  der  eines  eisten  in  etwa  die- 
sem Zeitraum  kann  nach  den  in  der  Physiologie  der  Zeugung  ge- 
wonnenen Aufschlüssen  keinem  begründeten  Zweifel  mehr  uiiierliegen. 
Aber  dieselben  Aufklärungen  und  die  Thatsache,  dass  die  Reifung  neuer 
Eier  in  der  Schwangerschaft  zu  den  seltensten  Ausnahmen  gehört,  wie 
sie  sogar  von  Vielen  noch  angezweifelt  wird,  machen  jede  Annahme 
einer  üeberfruchtung  in  späterer  Zeit  nach  der  ersten  Schwängerung, 
z.  B.  nach  Monaten,  vollkommen  unhaltbar*).  Der  äussere  Mutternuuui 
verschliesst  sich  bald  nach  der  l'lmpfängniss  und  bleibt  durch  einen 
Schleimpfropf  durch  die  ganze  Dauer  der  Schwangerschaft  verstopft.  Der 
Uterus  kommt  bald  nach  der  Befruchtung  in  einen  Oongesii\ zustand, 
seine  W&nde  verdicken,  die  IXcidua  bildet  sich  u.  s.  w.,  und  so  treten 
vitale  Verhältnisse  in  den  Befruchtungsorganen  ein,  die  eine  neue  Em- 


^  VgL  über  Superfotatiou  B,L'rgmann  in  R.  Wagner's  Euidwörterbuch  d. 

Physiol.  In.,  der  ebenfalls  mit  lischt  die  siiäte  Uebcrschwängerung  verwirft.  Kincn 
neuen  Beweis  dafür,  zu  so  vielen,  von  uns  angeführten,  wie  ohne  l^rüfung  nachge- 
Mhriebene  «Citate"  in  der  gerichtlichen  iMedicin  die  Tbatsaohen  so  oft  verfalsebt 
und  die  Wahrheit  verdunkelt  haben,  vrrdankcn  wir  der  Sorgfalt  J5 er gman  n 's.  Kr 
sagt  a.  a.  0.  S.  140,  Anmerkung:  »ich  darf  die^e  üclegcuheil  nicht  vorübergehen 
toasen,  ohne  raf  einen  Irrtham  aafmerksam  m  machen«  welcher  sich  in  Ropp*a 
Jahrbuch  EM.  III.  ein^M^'schlichcn  hat  und  von  da  in  mehrere  deutsche  Schriften, 
oamentiicb  auch  in  lienke's  l.ehrb.  §.  199.  Anm."  ( —  uud  in  dessen  Abhand- 
lungen Bd.  IL  S.  28)  „übergegangen  ist.  Verhältni.ssmässig  wenige  Leser  rnüchlen 
Gelegenheit  haben,  sich  durch  eigenes  Nachsuchen  in  den  Annales  de  la  soc.  de 
med.  de  Montpellier  zu  überzeugen,  dass  die  Hi  ohachtung  von  Delmas  über  eine 
Flau,  weiche  4  bis  5  Monate  schwanger,  noch  einmal  von  einem  Neger  empfangen 
haben  sollte,  diese  fabelhafte  Form  erst  in  Kopp*8  Jahrbnch  angenommen  hat. 
Nach  dem  Original  gab  die  Person  an,  sie  habe  sich  4  bis  5  Wochen  schwanger 
geglaubt,  ab  sie  don  Neger  zuliess.  Zugleich  ist  es  wahrscheinlich,  dan  sie  sich 
aaeh  hierin  getäuscht  oder  gelogen  hat,  da  das  Negericind  st&rker  als  das  andere 
war,  und  die  Person  eingestand,  mit  einem  Weissen  den  Beischlaf  fortwährend  aus- 
geübt zu  haben."  Vgl.  auch  zu  diesem  ganzen  Thema  Seydler  in  Caspei  's  Viertel- 
jahrsschr.  1862  XXll.  1.  S.  144.  u.  f.  und  Ii.  S.  Schultze,  Leber  Superfoecun- 
dation  und  Superfoetation.  Jenaische  Zeitsehr.  U.  1—28. 
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pfängniss,  zamal  nach  Monaten,  nicht  recht  denkbar  machen*).  Allein 
diese  Grande  mussten  sdiwinden,  wenn  glaubwürdige  Beobachtungen 
entg^enstehende,  auf  keine  andere  Weise  zu  erklärende  Thatsachen  von 
spfit»  s.  B.  nach  Monaten,  unzweifelhaft  erfolgter  Saperfötation  nach- 
gewiesen hätten.  Dergleichen  liegen  aber  nicht  vor,  wie  viele,  anders 
lautende  Erzählungen  und  Geschichtchen  auch  seit  P.  Zacchias  be- 
kannt gemacht  worden  sind.  In  der  ^Beobachiunj:"  von  Delmas,  die 
wir  so  eben  in  der  Anmerkung  erwähnt,  lag  ganz  uüonbar  von  Hause 
aus  Selbsttäuschung  einer  liederlichen  Person  vor,  die  mit  mehreren 
Männern  sohielt  und  sich  schon  vier  Wochen  schwanger  glaubte  (!), 
wenn  sie  nicht  geradezu  log,  and  in  Deutschland  ist  dann  der  Fall 
durch  —  einen  Druckfehler  erst  zu  einem  wunderbaren  geworden ! 

Ein  anderer,  nicht  minder  Tiel  citirter  Fall,  ist  der  von  Foder^  nach  der  Er- 
zähluog  eines  Dr.  Desgranges  berichtete**),  der  wahrheitsgenuisser  scheint  Die 

Frau  des  Kriiuterliändlers  Raymond  Villard  ki)iiinit  am  20..Ianuar  1780  mit  einem 
Mädchen  nieder,  bekommt  weder  Lochien  noch  iMilchfielier,  fühlt  drei  Wochen  später 
Kindcsl .('Weisungen,  der  Lcil»  schwillt  mehr  und  mehr  an,  Des};ranc:es  erklärt  sio 
für  sciiw.'inger.  und  am  (i.  .luli  17»S0,  also  5  Monate  und  !(>  Taj^e  na<-h  der  (Msten 
Entbindung  genest  sie  eines  zweiten  Mädchens,  das  vollkonmien  ausgetragen  und 
gesund  ist.  Das  Wochenbett  verlauft  normal,  und  zwei  Jahre  später  stellt  die  Mutter 
beide  gesunde  Kmder  zwei  Kotaren  Ton  Lyon  vor,  „um  diese  Thatsache  zu  einer 
richterlichen,  anthentisohen  xu  erheben,  nnd  nm,  nach  ihrer  Erkl&rang,  in  dieser 
notariellen  V'erhandlung  theils  Herrn  Desgranges  ihre  Dankbarkeit  zu  beweisen, 
tbeils  am  Frauen,  die  sich  in  einem  ähnlichen  Falle  befinden  möchten,  und  deren 
Mann  vor  der  Geburt  der  beiden  Kinder  gestorben  wäre,  einen  Präredenzfall  en  fa- 
veur  de  leur  vertu  und  des  Zustaniies  des  zweiten  Kindes  zu  ireben.**  Jedem  ge- 
richtlichen Arzte  wird  gerade  dieser  aulTallendc  .Schritt  der  .„tugendhaften"*  und 
ihrem  Arzt  dafür,  dass  er  sie  entbunden  hat  (!),  so  dankbaren  Frau  den  ganzen  Fall 
'  ZU  einem  völlig  unglaabwürdigen  machen.  Abgesehen  davon,  dass  man  irgend  etwas 
Genaueres  über  den  Köiperzostand  beider  Kengebomen  gar  nicht  erfahrt,  fragt  man 
sich  billig,  was  eine  Ehefiran  bei  reinem  Gewissen  veranlassen  kann,  einen  so  ganz 
unerhörten  Schritt  zu  thun?  Ihre  Gründe  erinnern  stark  an  das:  qni  s'excnse 
s'accnse  und  machen  rlas  Motiv,  den  Kliemann  absichtlich  recht  siclier  zu  stellen, 
mehr  als  walirsciicinlich !  —  Eine  fernere  .Beobaehtung.  die  Ilenke  beweisend  zu 
sein  scheint****),  ist  die  viel  genannte  von  Malon.  .Sie  lietraf  eine  Italienerin,  die 
vor  und  nach  der  fraglichen  Entbindung  ZwiUingsgeburten  gemacht  halte.  Sie  ge- 
bar am  12.  November  1807  ein  männliches  Kind  mit  «gehöriger  Reif^<*  und  am 
3.  Februar  1808,  also  81  Tage  sjNiter  (nicht  86,  wie  Henke  rechnet),  ein  anderes 
mannliches,  «völlig  ansgetragmes'^  Küid.  (üeber  Placenta,  Nabelschnur  u.  s.  w. 
erfahrt  man  kier  so  wenig,  wie  in  irgend  einem  der  üb^gen  Falle.) 

Es  liegt  sehr  nahe,  in  diesem  Falle  bei  einer  Frau,  die  zweimal 
Zwillinge  geboren  hat,  nichts  Anderes  zu  sehen,  als  dne  dritte  Zwil- 
lingsempfangniss.  Die  „gehörige  fieife",  die  wieder  ein  unbestimmter 
Ausdmok  ist,  konnte  das  £rst^borene  z.  6.  mit  210  Tagen  sehr  wohl 


*)  Kussmaul  (vom  Mangel  u.  s.  w.  der  Gebärmutter,   Würzburg  18.')5>.   S.  285) 
findet  im  Zustande  der  geschwängerten  Gebärmutter  in  den  ersten  2 — 3  Monaten 
kein  „absolutes"  Uinderniss  zur  Xachempl&ngniss. 
r)ever<;ie  a.  a.  0.  S.  471. 
Abhandl.  a.  a.  0.  S.  40. 
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haben,  und  wenn  81  Tage  später  der  andere  Zwilling  mit  291  Tagen 
geboren  wurde,  so  wird  er  wohl  «völlig  ausgetragen"  gewesen  sein, 
und  es  wird  stattgefunden  haben,  was  so  häufig  als  Superfötation  ge- 
täuscht hat,  dass  nämlich  Zwillinge  vorhanden,  von  denen  das  eine 
(lebend  oder  todt)  zu  früh  und  das  Andere  später  geboren  worden,  Er- 
fahrungen, die  jedes  geburtshülf liehe  Lehrbuch  beschrieben  hat*).  Ja  in 
alb'n  Fällen,  in  denen  die  Zeichen  der  Entwickelung  und  Reife  der  ge- 
bornen  Früchte  nicht  angegeben  sind,  liegt  die  Annahme  der  Zwillings- 
schwangerschaft viel  näher,  als  die  der  Ueberfruciitung,  so  z.  B.  in  dem 
Falle  von  Thielmann  (Gaz.  hebdora.  II.  S.  776),  wo  eine  russische 
Bäuerin  zweimal  in  52  Tagen  von  einem  „kleinen^  (!),  aber  lebenskräf- 
tigen Mädchen,  und  von  einem  zweiten  ,  lebenden*'  Mädchen  entbunden 
wurde.  Im  Uebrigen  haben  Späth 's  Beobachtungen**)  erwiesen,  dass 
man  nicht  einmal  aus  den  Grössenverhältnissen  von  Zwillingen  der  spä- 
teren Schwangerschaftsmonate  eine  Üeberschwängerung  beweisen  könne, 
da  selbst  in  Fällen,  in  denen  beide  Kinder  lebten  und  in  einem  gemein- 
schaftlichen Chorion  eingeschlossen,  folglich  bestimmt  nur  Früchte  eines 
Beischlafs  waren,  dieselben  nicht  selten  an  Grösse  sehr  verschieden  ge- 
funden wurden.  So  fand  Späth  einmal  bei  Zwillingen,  deren  Nabel- 
schnurarterien deutlich  in  der  Fötalllachc  der  Placenta  anastomosirten, 
eine  Differenz  der  Körperlänge  von  1  Zoll  2  Linien,  im  Kopfumfange 
von  10  Linien  und  im  Gewicht  von  28  Loth,  während  ein  andermal  bei 
nicht  reilen  Zwillingen  mit  gleichen  Anastomosen  der  Längenunterschied 
sogar  3  Zoll  und  der  Unterschied  des  Kopfumfanges  1  Zoll  8  Linien 
betrug.  —  Die  oben  erwähnten  sind  die  berühmtesten  „Beobachtungen'* 
von  Ceberschwängerung***),  die  gewiss  einer  solchen,  nach  Monaten 
entstandenen,  nicht  das  Wort  reden.  Allein  es  giebt  noch  eine  kleine 
Reihe  anscheinend  viel  beweisendercr  Fälle,  solche  nämlich,  in  denen 
Kinder  verschiedener  Race  kurz  nacheinander  von  einer  Mutter  ge- 
boren wurden.  Der  hierhergehörige  Fall  von  Delmas  ist  bereits  ge- 
würdigt worden.  Ein  viel  citirter  Fall  von  Buffon  ist  offenbar  gefälscht, 
denn  eine  Weisse  kann  nicht  ein  weisses  und  ein  Negerkind  gebären, 
sundern  nur  ein  Muiattenkind,  wenn  sie  sich,  wie  diese  Frau  in  Süd- 
Carolina,  hintereinander  mit  ihrem  weissen  Ehemann  und  mit  einem 
Neger  fleischlich  vermischt  hatte.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  weissen 
Dienstmagd  in  Amerikaf),  welche  Zwillinge  gebar,  ein  weisses  und 
ein  schwarzes  Kind,  während  noch  zwei  andere,  von  Henke  a.  a.  0. 
zusammengetragene  Fälle  von  Z wil lings-Geburtcn  von  einem  Neger- 
und  einem  Mulatten-  und  von  einem  wei.ssen  und  einem  Mulattenkinde, 
die  ähnlichen  Fälle  von  Hilleff)  und  von  Attawayfff)  und  andere  Fälle 
von  verschiedenfarbigen  Zwillings-Gcburten,  abgesehen  von  leicht  mög- 


•)  Auch  die  neuesten  Fälle  von  Sch u.stcr,  .Allg.  Wien.  med.  Ztg.  1871  No.  32 
und  Chenery,  Brit.  med.  and  .surg.  Joum.  lS7i  April  13  gehören  hierher. 

••)  Zeitschr.  der  K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte.  Wien  ISC.Ü.  No.  16  u.  17.  Vcrgl. 
auch  noch  Braun,  Wiener  Wochenschr.  1859.  No.  10. 

••*)  Einen  Fall  von  Eisenmann  hatDevergie  a.  a.  0.  S.  470.  kritisch  gewür- 
digt und  abgethan.    Wir  verweisen  auf  dessen  Kritik, 
t)  Dewees,  s.  Henke's  Abb.  a,  a.  0.  S.  29. 
tt)  CasperVs  Wochenschr.  1843.    No.  4. 
t+t)  Uenke's  Zeitschr.  1855.    S.  273. 
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liehen  Täuschungen*),  gar  nicht  wunderbar  sind,  da  wir  nachge\^nesen 
haben,  dass  ein  kurz  auf  den  ersten  erfolgender,  zweiter  Beischlaf  sehr 
füglich  zwei  gleii  hzeitig  gereifte  (Zwillings-)  Kier  befruchten  kann,  mö- 
gen immerhin  dann  beide  Er/eiiixer  von  verschiedener  Race  sein.  Bei 
etwaigen  künftigen  iälleü  aber  von  später  AaAjhfoigc  eines  Kindes 
nach  vorangegangener  Gebart  von  anderer  Race  wird  man  wohl  nicht 
anstehen,  den  Angaben  einer  Mutter  —  verheirathet  oder  nicht  —  gründ- 
lich zu  misstrauen,  die  in  den  zur  Welt  gebrachten  Früchten  die 
authentischen  Documente  ihrer  Liederlichkeit  liefert,  und  die  hundert 
Gründe  haben  kann,  die  Wahrheit  zu  verfälschen.  Wer  kommt  wohl 
darauf,  dass  eine  Person,  die  nach  längerer,  uiitnichlbarer  Ehe  ein  Kind 
unterschieben  wulüe,  und  nun,  während  sie  die  Veranstaltung  zum  Be- 
trüge traf,  schwanger  ward,  am  Ende  genütingt,  den  Betrug  dun  li/.u- 
füliren,  beide  Kinder,  das  geborene  und  das  untergescltobene,  vorzeigen 
und  als  Kinder  in  verschiedenen  Zeiträumen  durch  Ueberfruchtung 
erzeugt,  vorgeben  werde?.  Und  doch  ist  ein  solcher  Fall  vorge- 
kommen**)! 

Es  bleibt  noch  die  angezweifelte  Möglichkeit  eint^r  üeberschwänge- 
rung  bei  doppelter  Gebärm utter  zu  erwägen.  Man  hat  dieselbe  für 
unmöglich  erklärt,  weil  sich  auch  in  der  zweiten  Hohle  iuk  h  eingetre- 
tener Schwangerschaft  eine  Decidua  bilde  (?  A.  Meckel),  weil  die 
Scheidewand  durch  Anschwellung  der  schwängern  Gebärmuller  die  leere 
zudrücke  (F.  B.  Osiander),  weil  bei  doppelter  Scheide  die  Auisübung 
des  Beischlafs  wegen  Bnge  derselben  unmöglich  werde  (Metzger) 
u.  s.  w..  Gründe,  die  an  sich  jetzt  nicht  mehr  aU  vollgültig  angenommen 
werden  können.  Bischoff  hat  nachgewiesen,  dass  bei  einem  Coitus 
sich  beide  Hörner  eines  getheilten  Uterus  mit  Saamenfädchen  füllen 
können,  wonach  also  Z willings-Schwanuerschaft  bei  Doppiduterus 
möglich  wäre,  llierimt  ist  aber  natiirlich  das  Geireniheil  an  sicii  nicht 
ausgeschlossen,  und  man  fragt  wieder  nach  glaubwürdigen  Tluilaachcu. 
Als  solche  wird  ein  Eall  von  Cassan  genannt,  der  im  Original***)  wie 
folgt  lautet: 

„Eine  Frau  von  40  Jahren,  schon  Matter  eines  Kindes,  gebar  am  25.  M&rx 
1810  ein  kleines  Mädchen,  dessen  Gewicht  auf  vier  Pfund  ^reschätzt  wurde  (sie!). 
Da  der  Bauch  einen  ansehnlichen  Imfang  behielt  und  Maiiamo  Uni v in-  («lie  Bf- 
richterstalleriii.  ilanialiire.  sehr  bekannte  ülierliebeamme  in  di^r  l'an.^er  tioliaranfitall) 
flCinen  l'renulcii  Imuimt  in  der  Ciebarnaiüer  veimutlieie.  sii  iimi:  sie  m  ilir  Hohle  tni. 
die  schon  selir  x,u.saiunieiigezogen  war,  ohne  etwas  dann  zu  linden.  Wenn  man  liio 
rechter  Seits  liegende  üescbwulst  leicht  bewegte,  so  folgte  der  Gebärmatter  hals  den 
Bewegungen.  Während  sweier  Monate  empfand  die  Dame  in  dieser  Geschwulst  Be- 
wegungen, die  Madame  Bei? in  wahrnehmen  konnte.  Am  12.  Mai  gebar  die  Dame 
eine  Tochter,  deren  Gewicht  auf  drei  Pfond  geschätzt  wurde,  die  klein  und  bleich 
war  and  kanm  athmete.  Diese  Person,  die  seit  sehr  langer  Zeit  nicht  mehr  mit 


*)  Kbendas.  in  einer  Icsenswertbcn  Abhandlung  von  Albert.  S.  2(i. 
**)  F.  B.  Osiander,  Handbaeh  der  Bntbindungskunst.  t.  8.  Aull.  Tübingen 

lS-20.    S.  305. 

licchercbes  anatom.  et  physiol.  sur  Ics  cas  d'utwus  double  et  de  »uj^crfetation. 
Par  A.  L.  Cassan.    Paris  lb2G.    4.   6.  36. 
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ihrem  Ehemann  lebte,  versicherie  Madame  Boivin,  dass  sie  nur  tlroinial  in  zwei 
Moaat«u,  am  15.  un<l  20.  Juli  und  am  16.  September  1809,  mit  dem  Urheber  ihrer 
Infamie,  wie  sie  es  nannte,  Beziehungen  gehabt  habe."  —  „In  diesem  Falle setzt  • 
Dr.  Cassan  hinzu,  ,,i8t  es  bis  nur  Eyidens  erwiesen,  dass  das  Enengniss  der  letz- 
ten EmpfSngniss  in  einer  ton  der  ersten  getrennten  Höhle  gelegen  hatte,  da  die 
HfiUe  ns6h  Avssehliessnng  der  ersten  Fracht  Tdlkommen  frei  war.<* 

Wir  aber  meinen,  dass  es  eine  sehr  starke  Zumuihiin^  an  die 
wissenschaftliche  Kritik  ist,  einen  solrhen,  so  äusserst  ungeiiüizend  c^e- 
schilderten  Fall  für  einen  Fall  von  DupiiclsthwänE^ening  bei  Doppel- 
Uterus  erklären  zu  wollen!  Niemand  nocli  hat  siih  die  leichte  Muhe 
genommen,  denselben  zu  analysiren.  Man  erfahrt  kein  Wort,  nicht  einmal 
darüber,  ob  das  erste  Kind  oei  der  Gebnrt  lebte  oder  todt  war,  kein 
Wort  über  die  Beschaffenheit  der  Scheide,  des  Muttermundes,  der  Pla- 
centa  beider  Kinder,  die  man  sich  nicht  einmal  die  Mühe  gab  zu  wie- 
gen, geschweitre  sonst  auf  die  Zeiehen  der  Ausbiiilung  zu  achten  u.  s.  w.! 
Und  ohne  auch  nur  an  die  Möi^lichkeit  einer  Täuschung  Seitens  der  so 
flüchtig  beobachtenden  Hebamme  zu  denken,  wird  ein  blosser  Kück- 
schlu.ss  auf  vorhandenen  Düppeluterus  als  »bis  zur  Evidenz'*  richtig  an- 
genommen? Wenn  wir  die  Erkl&rung  aufstellen,  dass  der  Beischlaf  am 
16.  September  eine  Zwillingsschwangerschaft  zur  Folge  gehabt,  dass  der 
erste  Zwilling  am  15.  Marz  mit  179  Tagen  (6  Monaten),  das  zweite 
Kind  am  12.  Mai  mit  237  Tagen  (8  Monaten)  geboren  worden  sei,  und 
dass  die  Hebamme  bei  ihrer  üntersuchung  nach  der  ersten  Geburt  sich 
getäuscht  gehabt  habe,  so  meineii  wir,  dass  diese  Erklärung  nicht 
weniger  , Evidenz"  für  sich  liabe  und  der  alltäglichen  Erfahrung  mehr 
entspreche,  als  die  vom  Doppeluterus.  —  Ganz  anders  gestaiteie  sich 
der  von  Generali  berichtete  Fall*)  von  einer  Frau,  die  am  15.  Fe- 
bmar  1817  einen  lebenden,  scheinbar  ausgetragenen  Knaben  und  vier 
Wochen  später  am  14.  März  einen  zweiten  lebenden  Knaben  gebar. 
Das  erste  Kind  lebte  45,  das  letzte  52  Tage.  Im  Jahre  1847  starb 
diese  Frau,  und  hier  hat  wenigstens  die  Section  einen  getheilten  Uterus, 
jede  Hälft«'  mit  einem  Eileiter  versehen,  nachgewiesen.  Zwei  andere, 
a.  a.  0.  miig'tlieilte  Fälle  von  Duges  und  iiillengrcn,  in  denen 
nur  die  Manualcxploration,  nicht  die  Section.  einen  gelheilten  oder 
einen  doppelten  Uterus  ergab,  gewähren  niciit  die  üeberzeugung  des 
eben  genannten  Falles  und  gehören  eher  in  die  Kategorie  der  Gass  an *- 
sehen  Beobachtung**). 

Man  hat  endli(  h  noch  von  üel  <  t  s  liwängerung  in  dem  Falle  ge- 
sprochen, wo  bei  einer  bereits  bestehenden  Extrauterin-  noch  t  ine  In- 
trauterin-Schwangerschaft  zu  Stande  kommt.  Diese  Fälle  haben  gar 
keine  Bedeutung  für  die  gerichtliclie  Medicin,  denn  die  Thatsa*  he  der 
Extrauterin-Schwangerschaft  wird  selten  oder  nie  mit  forensisclier  Öicher- 


*)  Aus  dem  Bulletino  delle  scienze  med.  di  Toriuo  in  der  med.  Vereins-Zeitung. 
Berlin  1850.  No.  48. 

**)  Für  den  Fall  von  Uoebus  (Henke*s  Zeitsohr.  81.  2.  S.  443),  in  welchem 

in  33  TaiT-n  zwei  vollkammon  roifr  Kinder  geboren  wurden,  stellt  K  ussm a  u  1  (a.  a. 
0.  3ü2)  Ulli  Recht  die  Vcrmuthuii^;  auf  vorbandeneu  Doppchitcrus  auf,  wie  der- 
selbe im  Falle  von  Bark  er  an  einer  Lebenden  bestimmt  nachgewiesen  wurde,  die 
ia  74  Tagen  zwei  reife  Kinder,  einen  Knaben  und  ein  »kleines"  Mädchen,  gebar. 

CMpcr-Llaaa.  0«Tl«htl.  M«d.  7.  Aoi.  I.  IK 
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heit  festgestellt,  die  Fracht  wird  nie  lebend  geboren  werden  können 
0.  s.  w.  Eine  derartige  Schwangere  ist  für  den  Gerichtsatzt  nichts 
anderes,  als  eine  kranke  Schwangere. 

Es  müssen  sonach  in  Betreff  der  Suporfötation  folgemi«'  Sätze  auf- 
gestellt werden:  1)  Die  überwiegende  Mehrzahl  aller  l)okannten  Fälle 
von  angeblicher  Ueberschwängerung  beruht  auf  absichtlicher  oder 
auch  auf  Selbsttäuschung.  2)  Namentlich  ist  dne  grosse  Zahl 
derselben  nicht  anders,  denn  als  Zwillingsschwangerschaft  zu  dcu> 
ten.  3^  Die  abermalige  Befrachtung  einer  bereits  und  zwar  spätestens 
7or  menreren  Tagen  Befrachteten  kann  durch  wissenschaftliche  Gründo 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  4)  Eine  Schwängerung  einer 
bereits  seit  Wochen  oder  gar  seit  Monaten  Schwangern  ist  noch  nicht 
unzweifelhaft  nachgewiesen.  5)  Die  Mögliclikeit  einer  Doj)pel- 
schwängerung  bei  Doppeiuterus  kann  nicht  geradezu  zurückgewiesen 
werden. 

§.  36.  Dabewuste  aad  ferheiHÜehte  iieliwaiigmckaft. 

Seitdem  alle  neueren  Strafgesetzbücher  die  blosse  Yerhoinilichung 
der  (unehelichen)  Schwangerschaft  nicht  mehr  mit  Strafe  bedrohen,  hat 
die  Frage:  ob  eine  Person  schwanger  sein  könne,  ohne  dass  sie  es 
weiss?  ihren  practischen  Werth  für  die  gericliili '  lie  Medicin  so  ziem- 
lich verloren.  Nur  in  Beziehung  auf  streitige  Fruclitabtrcibung,  ferner 
dann,  wenn  es  sich  richterlich  um  diu  Abmessung  der  Schuld  einer 
der  heimlichen  Beseitigung  der  gebomen  Leibesfrucht  Angeklagten  han- 
delt, die  (wie  so  h&ufig)  vorgiebt,  von  der  Geburt,  die  sie  gar  nicht 
geahnt  habe,  überrascht  worden  zu  sein,'  und  in  einzelnen  civilrecht- 
liehen  Fällen  kommt  die  Frage  noch  zur  Compettn/  des  Gerichtsarztes. 
Sie  wird  aber  in  jedem  Einzelfalle  leicht  zu  entsi  beiden  sein. 

Man  muss  nämlich  absichtliche  und  unalfsirlii liehe  Vcrlieiniliehung 
der  Schwangerschaft  unterscheiden.  Ich  habe  sehr  oft,  wie  jeder  Andere, 
in  der  ärztlichen  Praxis  erlebt,  dass  verheiraiheie  Frauen,  die  aus  wie- 
derholten Schwangerschaften  sehr  gut  die  Zeichen  und  Wirkungen  der- 
selben kannten  und  nicht  wünschten,  den  Ehesegen  noch  immer  ver- 
mehrt zu  sehen,  aus  hundert  Gründen  an  die  neue  Schwangerschaft 
selbst  bis  in  die  spätesten  Monate  nicht  glauben  wollten  und  für  jedes 
Zeichen  eine  andere  Erklärung  bereit  hatten.  Bald  war  die  Conception 
während  des  Nährgeschäfts  erfolgt,  was  die  Frauen  mit  so  grossem 
Unrecht  nicht  für  möglicli  halten;  bald  war  nach  langjähriL'er  Pause,  in 
einem  meiner  eigenen  Falle  nach  dreizehn  Jahren,  eine  neue,  längst  nicht 
mehr  gefürchtele  Schwangerschaft  eingetreten;  bald  verdunkelten  ueben- 
herlaufende  Krankheiten  die  Zeichen  derselben;  bald  sollte  gerade  der 
fragliche  Beischlaf  „unmöglich»  haben  Befruchtung  bewirken  können, 
Wdiiilirr  die  erfahrensten  Frauen  in  gleicher  Täuschung  wie  die  uner- 
falirensten  Mädchen  l)efangen  sind;  bald  hatten  bedeutende  Menstrua- 
tions-Anomalien die  Rechnung  verrückt  u.  s.  w.  Zahlreiche  derartige 
Fälle  sind  in  der  Literatur  verzeichnet.  Aber  in  allen  solchen  Sclnvan- 
gerschafts-Fällen  waltete  bona  fides  ob,  und  es  ist  mens«hlich  und 
glaubwürdig,  wenn  ein  junges,  sechszehnjähriges  Mädchen  ihren  hoch- 
aufgetriebenen Unterleib  unbefangen  umherträgt,  weil,  wie  sie  endlich 
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gestand,  .der  ixirun  N.,  der  sie  von  einem  Balle  mich  Hause  l'uhr  und 
eiu  einziges  Mal  bei  ihr  war,  sie  hoch  und  thcuer  versichert  hatte,  dass 
das  erste  Mal  nie  Folgen  habe*^.  Aber  die  Unbefangenheit,  die  bona 
Ildes,  hört  auf,  so  wie  der  Fall  ein  gerichtlicher,  ein  Fall  streitiger 
Interessen  geworden,  und  der  gerichtliche  Arzt  mit  demselben  bcfasst 
wird.  Dann  wird  die  Erfahrenste  wie  die  Unerfahrenste  mala  fide  sein, 
wenn  sie  ihre  Interessen  vertheidigcnd,  nicht  weiss  oder  niclit  zu  wissen 
vorijieht.  dass  sie  —  ,.wenn  auch  nur  einmal'*  -  Gelegenheit  zu  einer 
Schwanirerung  gegeben!  Im  Verlaufe  rler  Criniinal-Voruntersuchung  oder 
des  Civil-Frocesses,  ja  in  der  blossen  Voraussicht  eines  richterlichen 
Teriahrens,  fortwährend  auf  ihren  Körperzostand  hingefahrt,  muss  ihr 
die  Summe  der  auffallenden  Veränderungen  in  ihrem  Körper  bei  vor- 
schreitender  Sdiwangcrschaft  als  das,  was  sie  bedeuten,  bewusst  wer- 
den, und  sie  wird,  immer  in  £risaerang  an  die  Anteacta,  von  dem 
Glauben  an  die  M»jglichkeit  einer  Schwangcrschafl  inohr  und  mehr  zur 
Ueberzeugung  von  der  Tliatsächlichkeit  derselben  gelangen  müssen.  Das 
frühere  ?nMis>is(  l)e  Strafgesel/  hatte  deshalb  keine  ungcrechlfertigl  harte 
Beatinnijun^%  wenn  es  die  ünwissunlieit  der  Schwangeren  nach  vollen- 
deter dreissigster  Schwangerschaftewoche  nicht  m^r  annahm,  und  der 
Gerichtsarset  wird,  in  der  Hehrzahl  aller  Fälle,  nicht  irren  und  es  mit 
seinem  Gewissen  verantworten  können,  wenn  er,  mindestens  im  letzten 
Drittel,  eine  unbcwusste  Schwangerschaft,  d.  h.  eine  unabsichtliche  Ver- 
heimlicliung  nicht  mehr  annimmt.  Nur  wo  jene  Erinnerung  an  den 
Scbwängerungsaei  niciit  vorlianden,  also  in  den  seltenen  Fällen  von 
Schwängerung  in  bewussllosen  Zuständen,  oder  bei  schwach-  oder  blöd- 
sinnigen Personen,  würde  eine  Ausnalwnc  zu  machen  sein.  Und  wie 
fiberall  Einzelfälle  von  so  abweichender  Gestaltung  in  der  Gerichtspraxis 
vorkommen,  dass  sie  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  bedin- 
gen, so  kann  auch  bei  dieser  Frage  eine  Goncurrenz  von  Umständen  zu 
Gunsten  der  Schwangeren  sprechen.  So  verhielt  sich  z.  6.  ein  Fall, 
der  vor  langen  Jahren  ein  Superarbitrium  der  ^wissenschaftlichen  De- 
putation" veranlasste,  in  welchem  eine  Juiiiie,  sehr  verstandesschwache 
Magd  ihre  Sc  hwangerschaft  bis  zur  Niederkunft  angeblich  unabsichtlich, 
weil  deren  unl'cwusst,  verheimlicht  hatte.  Die  Gründe,  welche  die  Ober- 
Medicinal-üehordc  bewogen,  das  Vorgeben  als  gerechtfertigt  anzuneh- 
men, waren  die:  dass  die  Person  von  ihrem  Schwängerer  fortwährend 
betheuern  gehört  hatte,  „dass  er  ihr  gar  nicht  so  nahe  gekommen,  um 
Schwängerung  bewirken  zu  können",  dass  sie  als  Erstgeschwängerte 
noch  keine  bezüglichen  Erfahrungen  gehabt,  dass  sie  sich  erweislich 
und  zwar  beim  Stehen  in  einem  Flusse,  in  welchem  sie  Wäsche  wusch, 
stark  erkältet  hatte,  dass  sie  das  bald  nachher  erfolgte  Ausbleiben  der 
Menses,  das  Stärkerwerden  des  Leibes  u.  s.  w.  auf  diese  Erkältung 
schob,  und  endlich,  dass  der  Wundarzt,  an  welchen  sie  sich  deshalb 
wandte,  sie  durchaus  in  dieser  Annahme  bestärkte  und  ihr  fortwährend 
Mittel  verordnete,  um  den  unterdrückten  Monatsfluss  wieder  herzu- 
stellen. —  Wir  meinen  sonacli,  dass  diese,  jetzt  überall  nicht  mehr  so 
bäuCg  als  früher  vorkommende  Frage  nicht  schwer  in  jedem  einzelnen 
Falle  vom  gerichtlichen  Arzte  wird  entschieden  werden  können. 


*)  liadcrmann  in  Uenkc'a  Zeitscbr.  184G.  3.  S.  87. 
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An  das  Thema  von  der  Schwangeischaft  knüpft  sich  ausser  den 
hier  hehandelten,  noch  die  Frage  yon  den  Gelüsten  der  Schwangeren, 
auf  die  wir  unten  zorückkommen. 

Da  die  Casuistik  <ler  uns  perichllich  vorgekommenen,  streitif^en  Schwanji^er- 
schaftsfälle  überall  nur  die  Feststellung  der  zweifelhaft  gewordenen  Diagnose  der 
Schwangerschaft,  folglich  nichts  Eigenthümliches  betraf,  so  haben  wir  dieselbe  hi«r 
nidit  weiter  aoxnffihnn. 

Nur  eines  Falles  mass  ich  an  dieser  Stelle  gvdenken,  weil  v  ein  Beispiel  kns- 
sester  Unwissenheit  oder  Leichtsinns  ist  und  dem  am  Sofalnss  des  folgenden  Kapitals 
mitiQtheilenden  würdig  an  die  Seite  gesetrt  sa  wecdMi  Terdient. 


1#8.  Ml. 

In  dem  an  dramatisehen  Inddenxpnnkten  so  leiolMn  Proeess  gegen  dmi  Tei^ 
Steher  einer  hiesigen  Idiotenanstalt  B.,  wegen  Yomahme  nnsfichtiger  Handlnngen 
mit  den  Zöglingen,  war,  nach  Ueberflkhmng  derselben  in  eine  andere  Anstalt,  Sei- 

tens  des  Vorstehers  dieser  let^steien,  des  Dr.  H.,  einige  Tage  vor  der  öfTentlichen 
Verhandlung  eine  Anzeige  eingegangen,  dass  die  14jäbrige  idiotische  Louise  M.  im 
sechsten  Monate  schwanger  sei,  und  war  für  diese  Thatsache  noch  das  Attest  eines 
anderen  Arzlas  und  einer  Heheamme  beigebracht.  Wenn  die  Geschwornen  und 
Richter  nach  den  Aussagen  der  vor  der  Louise  M.  vernommenen,  drei  bis  vier  idio- 
tischen Mädchen  noch  Zweifel  hegen  konnten,  ob  diesen  Aussagen,  welche  den  B. 
schwer  giarirten,  Glanbwürdigkeit  b^somesssn  sei,  so  mnsste  Jeder  Zweifel  ansdiei- 
nend  schwinden,  als  dieses  Hiddhen,  den  Baneh  hochtragend  und  watschelnden 
Ganges,  in  den  Saal  gefährt  wnide,  nnd  als  sie  in  ihrer  Weise  best&tigte,  dass  B. 
sie  gebraucht,  ja  aus  ihren  Aeusseningen  man  auch  scUiessen  konnte,  dass  sie  mit 
einem  Soldaten  zu  thun  gehabt  habe. 

Dieses  ihrem  Alter  von  14  Jahren  körperlich  entsprechend  entwickelte  Mädchen 
zeigte  sich  mir  in  der  Voruntersuchung  als  höchst  unentwickelten  Geistt's.  konnte 
nicht  lesen,  schreiben,  noch  rechnen,  wusste  das  Gebot  »Du  sollst  nicht  todten**, 
aber  wosste  nicht  zu  sagen,  was  „tödten"  sei,  auch  nicht,  ob  Jemand,  der  todt  sei, 
noch  lebe,  nnd  hatte  gelegentlich  des  ersten  Yerhdres  nur  angegeben,  dass  B.  an 
ihre  Oeschleohtstheile  gefiust  nnd  den  Finger  hinrangesteokt  habe. 

In  dem  Audienztermine  —  ich  fftbre  diese  Aussagen  aa,  gMebseitig  qnoad 
der  Bedeutung  der  Vernehmung  Ton  Idioten,  denn  ähnlich  unsinnig,  ja  unmöglich 
waren  die  Aussagen  der  Anderen  —  gab  sie  an.  B.  habe  ihr  auf  dem  Appartement 
sein  Ding  hineintresteckt  und  sie  selbst  hineinwerfen  wollen,  dann  zugescbloisen 
nnd  die  Kin<lerfrau  habe  sie  herausgeholt.  Ein  Knabe  wollte  vom  Hofe  aus  B.  in 
dem  eine  Treppe  hoch  gelegenen  Zimmer  mit  dem  Mädchen  im  Bett  haben  liegen 
sehen,  das  Mädchen  unten,  der  B.  oben,  und  die  Ehefraa  des  B.  habe  dab^igeses- 
senti  etc.  eto. 

Das  M&dchen,  welches  ich  bereits  in  der  Vomntarsnohang  in  Beeng  aof  etwa 

Torhandene,  örtliche  Erscheinungen  als  Folgen  eines  Attentates  zu  untersuchen  hatte, 
zeigte  auch  bei  meiner  abermaligen,  w&hrend  des  Andienstermines  Behufs  Feststel- 
lang  ihrer  sechsmonatlichen  Schwanjsrerscbaft  vorii^enommenen  Untersuchung,  eben 
nur  behaarte  Geschlechtstheile,  war  noch  nicht  menstrnirt;  das  Jungfernhäutchen 
war  fleischig,  aber  nicht  mit  Randeinrissen  versehen;  der  Scheideneini^ani;  nicht 
erweitert.  Der  Bauch  anscheinend  stark  ausgedehnt.   Die  Faljpation  iiess  keinon 
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festen  Körper  in  demselben  erkennen,  ebensowenig  die  Percussion.  Die  Geschwulst 
tesUind  aus  einer  iipomatösen  Wucherung  des  Unterhautfeltgewebes  von  der  Nabel- 
gegend an  bis  sn  der  Unterbauchgegend,  die  bei  einigennaassen  anfmerksamer  Un« 
tmaehaDg  gar  nicht  für  eine  dnrcb  einen  vergrSiserten  Uteras  ezzeagteVolomsver- 
mehrong  des  Bauches  gehalten  irerden  konnte.  Die  Scheide  war  eng;  der  Gebir- 
matterbals  Idndlich,  lang,  rabenfederdick.  biegsam,  mit  einem  schmalen,  querge- 
furchten Mattermund.  Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  dass  auch  auscultatorisch  nichts 
erhoben  wurde.  Die  Brüste  unentwick»"lt.  der  Warzenhof  srhmal  und  rosiroth. 

Hiemach  war  kein  einzijjes  Zeichen  einer  bestehenden  Schwangerschaft,  ge- 
schweige denn  einer  sechsmonatlichen  vorhanden,  und  konnte  mit  Bestimmtheit  die 
Abwesenheit  einer  Schwangerschaft  bei  der  Louise  M.  behauptet  werden. 

Dies  Gatachten  eischfitterte  indirect  die  Anklage  aof  da«  Erheblichste,  die  ans 
noch  Tiden  anderen  GrOnden  mit  dem  Verdict  der  Geschwomen  aof  Kichtscholdig 
kinfiUig  wozde. 
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Streitige  Geburt. 


Qesetzliclio  Bestimmungen. 


a.  /.woitor  Bnrwl,  »pi-c.  ThI.  2.  Alifhcilung  und  aiiüRpr  ileii  liort  nii^ofrilirt.-n  (icsot/i'>Ntollen : 
Deutaches  Strafgetetsb.  §.  169.   W«r  eia  Kind  unUrscbUbt  oder  vorsäulicti  verwechselt,  od«r 
mr  mar  «ndera  Wala«  dan  P«n«aa»auiid  «Im«  «adwaii  ««ntUlieh  «»liadarl  «dar  mtenlriekt.  wtid  mit 
Galingnii«  big  tu  drei  Jahren,  niid  wenn  die  HMdlaog  In  (eirlnnaBeiitlgar  Absicht  besangen  ward«.  bU 

Zuchthaus  bis  eu  xchii  Jahren  hoitraft. 

§.  331.  Wer  eine  wegen  Jugendlichen  Alterü,  lit  bn-oikliclikeit  oder  Kranklieit  hülflose  Person  aos- 
•etit,  oder  ww  atna  soIcIm  Parson.  wann  diaaelb«  nntar  aelnar  Obhut  ataht,  oder  irann  «r  für  dia  Untcr- 
i)riiu"ni^-.  F<>rt><-)i;itT>:  ii«  odor  Atifnahiiir'  •l'Ts.'ih.-n  zu  «Organ  bnt|  In  bftUlMar  IiAga  vortitslich  Terlä^at, 
wird  mit  Ciofanguiss  nicht  unter  drei  Monaten  bestraft. 

Wird  dla  Unndliing  von  leibliehen  SItam  gegen  ihr  Kind  begangen,  ao  tritt  CteAngniaeatnil'«  oleht 
unter  sechs  Monaten  ein. 

Ist  durch  die  Uandlung  eine  schwere  Körperverletsung  (§.  1'34.)  der  auiigosetzten  oder  Terlaesenen 
Peraon  Temrneht  worden,  ao  tritt  Znchthmuaatrafe  bit  au  sehn  Jahren,  und  wenn  dareh  dl«  Handlang 
der  Tod  vorarsaeht  wordoa  IM,  Saobthaatatnfe  nleht  nntor  drei  Jahren  ein. 

Ops  orr.  8 1  ra  f  k  p  •!.  §.3^9.  Kinp  nnvi^roliplioli'''  Fraiien.HinT»ion,  die  »ii'h  «rliwan|»i«r  bofiddft,  mu*« 
bei  ihrer  Niederliunft  eine  Hebamme,  einen  Uoburtshcller,  oder  »oust  eine  ehrbare  Frau  zum  ItciKiande 
folStn.  Wir«  sie  aber  von  der  Niederknnft  Vbarallt  oder  Belatand  au  mfoii  Terhiodort  worden,  and  ele 
bitte  cnf»r<lor  «  ine  FehlRebiirt  gothan .  oder  das  lebendig  geboren*-  Kind  »Tire  binnen  24  Stunden  von 
der  Zeit  der  Geburt  an  rerttorbon,  so  ist  »ie  verbunden,  einer  aar  GobartahQlfe  berecbtigteo,  oder,  wo 
«Ine  aolehe  nleht  tor  Hand,  elnar  obrlgheitllehoa  Peraon  von  Ihrer  Iflederiranft  die  Ansdge  cn  marhen, 
und  denelben  die  unaeitige  Geburt  oder  da«  todt«  Kind  voranaeigen. 

<f.  340.  Pi<*  pr'"«''n  fli."ie  Vorschrift  ffr'sriiehcne  Verhelinlirhiin«  der  (Jcbnrt  wird  nach  Ueratellung 
der  Verheimlichenden  als  L'elKirtretung  mit  strengem  Arreste  von  3  bis  d  Monaten  bestraft. 

Kbd«.  f.  149l  Wer  oln  Kind  In  einem  Alter,  da  aa  aar  Rottanc  aolnea  Lebena  aleh  eelbat  BQICs  an 
•»«•liiilT.'M  utivornT"(;i-t:fl  i<t,  wi  ,  um  dasselbe  der  Gefahr  il>'*  T'  i!'-  -  .•iii-<zns,  !/.  ii ,  .vJ.t  aurli  mir,  um 
seine  Uottung  dem  2Su(all  au  überlassen,  begeht  ein  Verbrechen,  was  immer  für  eine  Ursache  ihn  daeu 
bewogen  habe.  (Fbigen  dl«  StraftNuragraphen.) 

Knt«.  Oosterr.  8 1  r  a  f  x   s   t  <  l>.       1H:<.  analog,  f.  Kg.  D.  gtrafgeaetsb. 

Kbd«.  $.  2.H2.  analog.  §.  221.  D.  Strafgesetab. 

Bbda.  f.  4S8.  Bin«  unverehelicht«  «der  von  Ihrem  Ilanno  gerichtlich  geschiedene  Fraaenspcrson, 
wolcha  «In  todtea  Kind  aar  W«lt  bringt,  «d«r  deren  Klod  binnen  vlorundawanalg  Standen  nach  dar  0«> 

bnrt  «irirht.  i«t.  w<>nn  s'\n  die  Ana«lge  lll«rvon  einer  cur  (•«burtshnlfc  lien-rhti^teu  odOT  «bri^ikpitHrheii 
Person  au  machen  unterläiat,  oder  dartellnn  auf  Verlangen  das  todic  Kind  nicht  voracigt,  mit  üaft  tu 
bealrafan.  • 


§.  37.  AllgeaeiBet. 

Der  Thathestand  ein^r  iiliorstaiulenen  Niedi'ikiinft  wini  in  allen 
deujenigeu  Fällea  zweifelhaft  und  üutersuchuugöijej^eubiaml  für  den  gc- 
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rirhtlithon  Arzt,  in  welchen  es  die  vorläufig  noch  strciti;;o  Sehwangor- 
schaft  wird,  weil  sie  l)ald  muthmaasslich  vorgeschützt,  bald  muthmaass- 
licb  verheimlicht  worden  war  (§.  1'8.)- 

Wir  liaben  schon  angefahrt,  dass  und  warum  die  Fra^c  von  der 
zweifelhaften  Geburt  weit  häufiger  in  foro  vorkommt,  als  die  von  der 
Schwangerschaft.  Weit  seltener  ist  dies  bei  der  Geburt  der  Fall  in  civii- 
rechtlicber  als  in  strafrechtlicher  Beziehung;  in  ersterer  überall  da,  wo 
schon  die  Schwangerschaft  ein  streitiger  Punkt  wurde,  wozu  bei  der 
Niederkunft  noch  der  Fall  hinzukommt,  in  welchem  es  zweifelhaft  wird, 
ob  nicht  ein  angeblich  geborenes  Kind  ein  bloss  untergeschobenes  sei; 
in  strafrechtlicher  Beziehung,  in  einigen  anderen  Lcändern  als  in  Deutsch- 
land dann,  wenn  Verdacht  entsteht,  dass  eine  uneheliche  Person  heim- 
lich geboren  habe,  da  manche  Gesetzbücher  die  Verheimlichung  der  Ge- 
burt oder  die  Veranlassung  einer  hülflosen  Niederkunft  mit  Strafe  be- 
drohen*), so  dass  also  im  Falle  einer  (weil  verheimlichten)  geleugneten 
Geburt  der  Thatbestand  untersucht  w<»den  muss.  Aber  auch  in  Deutsch- 
land kommen  trotz  der  aufgehobenen  Strafe  für  die  Verheimlichung  der 
Geburt  diese  Untersuchungen  fortw&hrend  vor,  da  das  Strafgesetz  die 
heimliche  Beseitigung  eines  Leichnams  —  was  vorzugsweise  in  der  Praxis 
für  Leichen  N*Migeborner  zur  Sprache  kommt  —  mit  allerdings  sehr  ge- 
linder Siralc  bedroht**),  und  ebenso  das  Au.^sctzcn  von  Kindern,  nicht 
selten  aber  in  solchen  Fällen  Frauenzimmer,  die  dieser  Vergehen  ver- 
dächtig geworden,  die  That  und  die  Mutlerschaft  überhaupt  läugnen. 

In  vielen  anderen  F&Uen  femer  wird  die  Untersuchung  und  Fest- 
stellung einer  gel&ugneten  Niederkunft  gefordert  bei  wirklich  oder  muth- 
maasslich  verübtem  Kinder-  oder  Fruchtmord,  wobei  nichts  alltäglicher, 
als  ein  anfängliches  Läugnen  der  Geburt  überhaupt  Seitens  der  Ange- 
schuldigten. In  diesen  Fällen  kommt  endlich  noch  eine  Reihe  von  wich- 
tigen Neben  fragen,  die  sich  an  das  Thema  von  der  Geburt  knüpfen,  vor, 
z.  ß.  betreffend  Verletzungen  des  Kindes,  die  es  durch  den  Gebäract 
davongetragen  haben  soll,  oder  das  unbewusste  Gebären,  die  Selbst- 
hnlfe  der  Kreissenden  und  deren  Folgen  für  das  Kind,  die  Geburt  im 
Stehen,  das  Ueberraschtwerden  von  der  Geburt,  der  Kindessturz  auf 
den  Boden  u.  s.  w..  Frag«  n,  die  wir  hier  übergehen,  da  sie  im  zweiten 
Bande  erwogen  werden***). 

• 

$.  38.  Magnete  ier  flebwt 

Es  ist  bekannt,  wie  sehr  viel  leichter  in  streitigen  Fällen  dio  Frage: 
ob  eine  Person  wirklich  geboren  habe?  zu  lösen  ist,  wenn  die  Unter- 
suchung in  den  ersten  Tagen  nach  der  wirklichen  oder  angeblichen 
Niederkunft,  als  wenn  sie  nach  vielen  Wochen,  Monaten  oder  nach  Jahr 

und  Tag  gefordert  wurde. 

Eine  Reihe  selir  iruter  Zeichen  verschwindet  mehr  oder  weniger 
bald  nach  der  Niederkuiil^f  und  kann  foldifh  s|)äter  für  die  Diatrnose 
nicht  mehr  benutzt  werden,  während  andere  aUordings  als  uuausiosch- 


•)  Habt- rl  in  a.  a.  0.  .S.  Die  Oesterr.  g.-setzlichc  üestimmong  8.  oben. 

•*)  D.  Str.-Ü.  §.  367.  50  Thlr.  Geldbusse  oder  Haft. 
***)  Spee.  TU.,  2.  Abtb.,  3.  Kap. 
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liehe  Spuren  der  wirklichen  Niederkunft  am  weiblichen  Körper  zurück- 
bleiben. 

Wenn  nan  im  Allgemeinen  auch  freilich  die  Entscheidung  über 
eine  zweifelhafte  Entbindung  zu  den  wenigst  schwierigen  Aufgaben  der 

gerichtsärztlichen  Thätigkeit  gehört,  so  lelirt  doch  die  Erfahrung,  dass 
jene  Entscheidung  in  nicht  gar  wenigen  Fällen  doch  niclit  so  ganz 
leicht,  ja  dass  sie  zuweilen  im  concreten  Falle  ganz  unmnglii  h  ist. 

Nicht  leicht  ist  sie,  wenn  die  Geburt  die  einer  Frucht  in  den  aller- 
ersten, ja  seihst  in  den  ersten  vier  his  fünf  Monaten  gewesen,  und 
wenn  dann  wohl  noch  obenein  eine  längere  Zeit  nachher  vor  der  Unter- 
suchung verflossen  war;  ganz  unmöglich  aber  wird  die  Entscheidung 
in  jenen  uns  sehr  häufig  vorgekommenen  Fällen,  in  denen  eine  gewisse 
Geburt  in  Frage  stand,  d.  h.  wo  festzustellen  war:  ob  die  Person  vor 
Monaten  etwa  an  dem  und  dem  Tage  geboren  gehabt  habe,  während 
sie  diese  Niederkunft  bestreitet,  wohl  aber  einräumt,  schon  früher  ein, 
zwei  Kinder  ^leboren  zu  haben.  Denn  die  mehrfache  Geburt  ist  nicht 
mit  einiger  Sirherheit  durch  die  üntersuchunü  der  Verändcnnmen  am 
Körper  von  der  einfarhen  Geburt  zu  unterscht  iden,  namentlii  h  weil  die 
verschiedene,  individuelle  Körperbeschallenheit  hierbei  sehr  störend,  z.  ß. 
in  Beziehung  auf  mehr  oder  weniger  vorhandene  Erschlaffung  der  Bauch- 
decken, entgegentritt. 

In  einem  recht  belrübenden  Untersuchungsfalle  hatte  eine  verheirathete  Frau 
von  48  Jahren  gegen  eine  alte,  75jährige,  bis  dahin  ganz  nnbescholtene  Hebamme 
denuncirt,  dasa  sie  ihr  in  den  drei  letzten  Sohwangerscbaften  die  Frftehte  mit  Ge- 
walt abgetrieben  ^habt  habe,  was  zoletit  vor  zwei  Jahren  geschehen  sein  sollte. 
Bei<le  Weiber  wunlnn  verhaftet.  Die  Hebamme  und  der  Ehemann  der  Frau  woUten 
durchaus  von  nichts  wissen.  Diese  aber  hatte  in  ihrer  Ehe  sieben  reife  Kiinler  ge- 
boren, war  jetzt  krank  und  bejahrt,  ihre  Brüste,  Baurhdecken  und  Genitalien  zeij»- 
ten  die  Füllten  so  vielfac  hen  Gebärens,  aber  keine  Spuren  etwaiirer  Verlotzun^ji-n, 
und  wir  nmsslou  sonach  erklären,  dass  in  keiner  Weise  die  ärztliche  UnttTsucbung 
dieses  Körpers  die  Anschuldigung  zu  begründen  oder  zu  widerlegen  vermöge.  (Bei 
ansem  wiederholten  Explorationen  traten  aber  sichtliche  Zeichen  Ton  OeistesstSrong 
bei  der  Frau  herror,  und  es  ergab  sieh  endlich,  dass  sie  wirklich  geisteskrank  und 
▼on  der  fixen  Idee  jener  Fmchtabtieibnngen  befallen  war,  ?on  welchen  der  Verlauf 
der  Untersuchung  auch  nicht  eine  Spur  ergab.  —  Die  alte  nnscholdige  Hebamme 
aber  starb  im  Untersnchnngsgefangnissl) 

Wir  theilen  die  Kennzeichen  einer  überstandenen  Geburt  in  ver- 
schwindende und  dauernde,  von  denen  jene  nur  die  kürzlich,  diese  auch 
die  vor  Jahren  schon  erfolgte  Niederkunft  beweisen  können,  und  wür- 
digen sie  in  Folgendem. 


§.  39.  fertaetmgi  t)  Yenehwindende  Remelehea. 

1)  Zeichen  eines  gestörten  Allgemeinhefindens,  wie  auffal- 
lende  blässe  oder  geröthetes  Gesicht,  Schwäche,  unsicherer  Gang,  feuchte, 
warme  Haut,  erre<^ter  Puls,  erhöhte  Temperatur,  ßlutbcsudelung  der 
äusseren  Genitalien  und  deren  Umgebung.  Gewiss  sieht  man  diese 
Symptome  in  den  ersten  24—48—60  Stunden  bei  einer  grossen  Mebr- 
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zahl  von  Wöchnerinnen  in  der  Privatpraxis;  für  die  gerichtliche 
Plnxis  aber  treten  ancli  liier  andere  Bedingungen  ein,  and  verlierra 
diese  Zeichen  ihren  Werth.  Viel  hangt  bei  ihnen  schon  überhaupt  yon 

In«livKlualit;it.  Stand,  Lebensweise  u.  s.  w.  ab,  und  dazu  kommt,  dass 
die  lieiinlich  Entbundene,  die  ein  Interesse  hat.  ihre  Geburt  ferner  zu 
rerheinilieben,  durch  Festigkeit  fies  Willens  ihre  HinHilli^keit  und 
Schwache  zu  überwinden  weiss,  um  so  mehr,  als  die  betreflenden  Sub- 
jecte  irewöhnlit'b  jun«re,  rüstige  gesunde  Personen  der  niedriircn  Stände 
sind,  die  ohnedies  die  Wirkung  der  Entbindung  nicht  zu  emplinden 
pflegen,  wie  eine  schwächliche,  verzärtelte  Dame  der  höheren  Sassen. 
Ganz  besonders  aber  tritt  hi^  noch  hinzo,  dass,  der  Natnr  der  Sache 
nach,  der  Gerichtsarzt  selten  oder  nie  in  den  Fall  kommt  oder  kommen 
kann,  die  Untersuchung  der  Person  in  der  frühen  Zeit  vorzunehmen, 
in  welcher  allein  diese  Veränderungen  noch  wahrzunehmen  sind. 

*2)  Na«  h wehen.  Sie  sind  als  Beweismittel  für  den  gerichtlichen 
Arzt  als  gar  nicht  vorhanden  zu  betracliten,  denn  abgesehen  davon, 
dass  sie  bei  Erstgebärenden  kaum,  und  nur  bei  Mehrgebärenden  die 
ersten  wenigen  Tage  nach  der  Geburt  empfundeu  werden,  iu  einer  Zeit 
also,  in  der  die  Untersuchung  selten  oder  nie  geschehen  wird,  ist  die 
blosse  Angabe  der  Wöchnerin,  dass  sie  Nachwehen  empfunden  oder 
nicht  empfunden  habe,  als  rein  snbjectiTe  Angabe  in  gerichtlichen  Fallen 
fon  keinem  Werth. 

3)  Turgescenz  in  den  Brüsten,  die  sich  bei  zarteren,  weisseren 
Personen  auch  wohl  durch  bläuliche  Venenstränge  äussert,  die  die  Brust- 
haut durcliziehen,  Milch fieber  und  Milch  in  den  Brüsten.  Von  die- 
sen wichtigen  Zeichen  lassen  wir  das  Milchlieber  wieder  aus  dem  Grunde 
aasscheiden,  weil  es  in  den  ersten  48 — 72  Stunden  eintritt,  also  wieder 
in  der  Mehrzahl  der  FSlle  zur  Zeit  der  forensischen  Untersnchnng  längst 
▼erschwunden  sein  wird.  Dazn  kommt,  dass  bekanntlich  die  Milch- 
secretion  l)ei  sehr  vielen  Wöchnerinnen  ohne  alle  wahrnehmbare,  fieber- 
hafte Keaciion  eintritt.  Die  Turgescenz  der  Brüste  kann  bei  jugend- 
lichen. derl»en  und  fetten  Personen  sehr  und  um  so  raehr  täuschen,  als 
der  geri^  litlichc  Arzt  bei  seiner  Untersuchung  fast  immer  ein  Subject 
vor  sirh  hat,  das  er  früher  niemals  gekannt  hatte.  Dagegen  wird  der 
Befund  von  Milch  iu  den  Brüsten,  den  man  auch  bei  Leichen  betreffen- 
den Falls  sehr  leicht  erheben  kann,  immerhin  ein  höchst  werthvolles 
Kriterium  der  stattgehabten  Geburt  bleiben,  wenn  anch  unzweifelhaft 
Milch  bei  Menschen  und  Säugethieren  ohne  vorangegangenes  Gebären 
Torkommt,  nicht  nnr  bei  Neugeborenen,  sondern  auch  bei  Jungfern,  bei 
Wittwen.  die  lange  nicht  mehr  geboren  hatten,  ja  bei  Männern.  Allein 
•jt^frlcichcn  r^ille  sind  im  tirossen  und  Ganzen  nur  äusserst  seltene  Aus- 
üahnien  und  werden  sich  im  concreten  Falle  als  solche,  durch  den 
Mangel  aller  uitrigen  Zeit  hen  der  Gel)urt.  leicht  erkennen  lassen.  Jeder 
Zweifel  wird  übrigens  bei  einer  Irüheu  Untersuchung,  d.  h.  vier  bis 
sechs  Tage  nach  der  wirklich  stattgehabten  Gebnrt,  schwinden,  wenn  die 
Brüste  noch  Colostrum  enthalten,  welches  Fett,  Milchzucker  und  die 
anderen  Miii  h salze  in  weit  grösserem  Maasse  enthält,  als  die  Milch, 
und  demnach  viel  wässriger,  opalisirender  ist,  als  diese  und  unter  dem 
Microscop  neben  anfangs  spärlichen  Milch-  (Fett-)  Kügelchen,  reich- 
lich  Colostrumkörperchen  (in  fettigem  Zerfall  begriffene  Brüsonepi- 


Digitized  by  Google 


234       §.  39.  Diagnose  der  Geburt,  a)  Verschwimicnde  Kennzeichen. 

thdUen)  zeigt*).  Vom  4.  bis  6.  Tage  nach  der  Geburt  wird  die  eigent- 
liche Milch  abc^csondcrt.  In  derselben  findet  man  ColostrumkÖrperchen 

sparsam,  die  Milchkügelchen  in  grossen  Massen.  Dass  übrigens  der 
Niohtbefund  von  Milch  die  Niederkunft  nicht  beweisen  kann,  bedarf 
keiner  Beraerkunir,  da  es  bekannt  ist,  dass  l)ei  Ni«'htnähron<loii,  wie  es 
die  Weiber  in  den  gerichtlichen  Fällen  fast  immer  sind,  die  Mih  lisecre- 
tion  sehr  bald,  oft  schon  nach  wenigen  Wochen,  vollständig  wieder  auf- 
hört (vgl.  in  Betreff  der  Brüste  §.  40.  N.  4.). 

4)  Der  Wochenfluss,  Lochien,  die  drei  bis  Tier  Tage  durch- 
schnituich  mehr  oder  weniger  blutige,  dann  eben  so  lange  andauernde, 
Heisch  wasserähnliche,  oder  auch  geibgriinlich-citerartige  und  ciKilich 
einige,  bis  zu  vier  und  fünf  Wochen,  kürzer  aber  bei  nicht  Nährenden 
dauernde,  rein  milchartig-schleiraig  aussehende  Ausschoidunir  aus  den 
Genitalien.  Die  blutigen  Lochien  enthalten  zahlrci.  hc  i^Iutkr)r[)eri  hcn, 
verfettete  Flimmer-,  Cylinder-  und  Pflaster-Epiilielien,  l'^ler/clien.  Vvti- 
tröpfchen,  Gewebsreste  der  Decidua,  aber  keinen  Faserstoff.  Let/Jt  rcr 
Befund  kann  aber  täuschen,  in  sofern  unmittelbar  nach  der  Geburt 
grosse  Mengen  reinen  Blutes  (also  Faserstoff)  aus  den  zerrissenen  Uterin- 
geiassen  mit  abfliessen,  wogegen  die  übrigen  microscopischen  Befunde 
sehr  gut  zu  verwerthen  sind  bei  etwaigen  absichtlichen  Blutbesndelungen 
mit  Menschen-  oder  Thierblut  bei  simulirter  Geburt.  Schwierig  war  die 
Entscheidung  in  einem  wichtigen  Criminalfall.  il-'-sen  Kinzelheiten  ans 
weiter  gar  nicht  liekannt  ireworden,  in  welchem  uns  von  einem  aus- 
>  wärtiiren  Gericlü  ein  Wriberhemd  zur  UntersuchuuL'  und  I^^i^uta«  Iii ung 
darüber  eingesandt  wurde,  ob  die  darin  sichtbare,  sehr  starke  Bluibe- 
fleckung  von  Menstruation  oder  Ton  einer  Niederkunft  herrühre?  Der 
Faserstoff  wurde  deutlich  in  diesem  angetrockneten  Blute  erkannt  konnte 
aber  an  sich  nichts  entscheiden,  und  es  giebt  auch  anderweitig  kein 
diagnostisches  Merkmal  /.ur  Unterscheidung  von  Menstrualblut  und 
dem  bei  der  Geburt  ablliessenden  Blute**).  Nur  das  .\ussehen  der  blut- 
befleckten Stellen,  das  auf  einen  Blut  ström  schliessen  Hess.  motiWrte 
das  (lutachtcn.  dass  es  wahrscheinlicher  .sei.  da.ss  diese  lilutllecke  von 
einer  Geburt,  als  dass  sie  von  einer  Menstruation  herrührten. 

In  den  fleisch  wasserähnlichen  Lochien  und  später  in  den  milchartigeu 
verlieren  sich  die  Blutkörperchen  immer  mehr,  und  die  Eiterzellen  haben 
an  Zahl  zugenommen.  Ausserdem  findet  man  juoge  runde  Epithelien, 
spindelförmigeBindegewebszellen,  Fett,  Cholesiearincrystalle, Trichomonas 
vaginalis.  Schröder***)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sehr  liäufig 
nach  dem  ersten  Verlassen  des  Bettes  sich  wieder  IVisciies  Blut  in  don 
Lochien  zeim.  Die  Verwechselunc:  der  milchartiiren  Lociiien  mit 
dem  gewöhnlichen    weissen  Fluss  der   Wi  iitci  bei  der  äusseren 

lauschenden  Aehnlichkeit  beider  Secrete  sehr  leicht  möglich,  während 
die  frühesten,  blutigen  und  schmutzig-blutigen  Lochien,  d.  h.  der  Wochen« 
fluss  in  den  eisten  sechs  bis  acht  Tagen  nach  der  Entbindung  sioh  als 
solche  durch  ihren  ganz  specifischen,  mit  keinem  anderen  zu  verwech« 


•)  Ciuio  Abbildungen  von  Mileh-  und  ColostrurasküuelcheD  s.  in  0.  Funkft*s 
Atlas  der  physiol.  Chemie.    2.  Aull.    Leipzig  1S5Ö.    Taf.  XY.  Fig.  l.  u.  2. 

**)  Dies  kann  bei  tweifelhaftem  Abortas  sehr  wichtig  werden.  Vgl.  ein  Gutaehtea 
TOn  Adelon.  It>  Cinu  und  Morean  in  den  Annales  d*Hyg.  pabl.  I.  1846.  S.  186. 
•••)  Lehrbuch  p.  167. 
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selndea  Geruch  als  solche  feststellen  lassen,  den  anch  kein  Betrug  her- 
stellen kann,  so  dOvSS,  da  auch  keine  Krankheit  der  Genitalien  ein  SO 
Specifischcs  Secret  erzeugt,  dieser  erste  Lochienfluss  ein  durchaus  siche- 
res, diagnostisches  Merkmai  der  kürzlich  erfolgten  Niederkunft  genannt 
werden  muss. 

5)  Anschwellung  der  grossen  Schaamli ppen,  erweiterte,  er- 
schlaffte, heisse  Mutter  sc  hei  de  sind  Zeichen  von  untergeordneter  Be- 
deutung und  namentlich  wieder  für  die  gerichtsarzüiche  Diagnose  von 
geringem  Werthe,  da  sie  schon  nach  den  ersten  wenigen  Tagen  nach 

der  Ni(Hl»'rkunft,  also  in  der  Regel  vor  der  möglichen  Untersuchung, 
doroh  die  ZnriirkbilduDg  der  Theile  wieder  verschwinden,  übrigens  auch 
ganz  fehlon  bei  vorzeitiger  Geburt.  Dasselbe  gilt  von  Verletzungen, 
Einrissen  in  die  Schleimhaut  des  Scheideneinganges. 

(•)  Die  Gebärmutter  bietet  widitige  Momente  für  die  Diagnose. 
Noch  zwei  bis  drei  Tage  nach  der  Niederkuntt  ist  sie  nach  einer  Geburt 
in  den  späteren  Monaten  durch  die  schlaffen  Bauchdecken  hindurch  über 
den  Schaambeinen  hinaufiragend  und  deutlich  kuglig  anteilectirt  fühlbar. 
In  der  Leiche  findet  man  um  diese  Zeit  die  Gebärmutter  vergrossert, 
meist  schlaff,  die  Höhle  weit,  die  Wanilunircn  breit,  die  Gefässe  auf 
dem  Dur  liiiitte  weit  und  klaffend.  In  der  Höhle  Blutgerinnsel,  die 
Schleimliaiii  bliiiiir  (jurclitränkt,  zottiir.  De(*iduarcste  haften  an  ihr,  die 
thronilmsirte  Placeiitarstelle . ist  deutlich  durch  ihr  fettip's  Aussehen 
kenntlich.  Der  Nachweis  der  Vergrösserung  gelingt  auch  bei  Lebenden 
leicht  durch  die  combinirte  Untersuchung.  Nach  sechs  bis  acht  Tagen 
ist  der  Uterus  in  das  kleine  Becken  zurückgetreten.  In  den  ersten  Tagen 
ist  ein  Hutterhals  nicht  zu  fühlen,  bald  aber  bildet  sich  wieder  der  Hals. 
Der  innere  Muttermund,  der  etwa  bis  zum  10.  Tage  offen  bleibt,  contra- 
hirt  sich,  der  äussere  Mutternound  bleibt  länger  offen.  Je  nach  der  Grosse 
der  abgegangenen  Frucht  fühlt  man  an  ihm  Einrisse.  Der  Muttermund  be- 
hält nun  seine  kreisrunde  Form,  die  er  in  der  (ersten)  Schwangerschaft 
an-reiiommen  hatte.  Nach  frühzeitigen  Geburten  zieht  sich  der  t'crvix 
fruiier  zu^ammen,  als  nach  rechtzeitigen,  die  Ausdehnung  der  Gebär- 
mutter ist  selbstverständlich  eine  geringere. 

Für  die  Diagnose  an  der  Leiche  hat  man  noch  femer  Werth  gelegt 
auf  den  Befund  eines  Corpus  luteum  verum,  d.  h.  eines  grosseren  gelben 
Körpers,  als  er  sii  Ii  nach  einer  nicht  von  Befruchtung  gefolgten  Eiaus- 
lösung  bildet,  welcher  die  S(  liwangerschaft  überdauere  und  erst  nach 
erfolgter  Entbindung  verschwinde.  Wir  können  aber  hierauf  einen  beson- 
deren Werth  nicht  legen,  weil,  wenn  im  AllL^emeincn  bei  kurz  na<  h  der 
tnlbindung  Gestorbenen  auch  ein  grosses  Curpus  luteum  gefunden  wird, 
dies  doch  in  vielen  Fällen  nicht  der  Fall  ist,  und  auch  ganz  ähnliche 
Corp.  lut  bei  Personen  vorkommen,  welche  nicht  schwanger  waren.  Auf 
ietxteren  Umstand  macht  besonders  Hof  mann  aufmerksam*).  Bei  irgend 
:H>tgsamer  Erwägung  dieser  Befunde  ist  es  keine  schwierige  Aufgabe  für 
den  Gerichtsarzt,  den  Fall  einer  streitig  gewordenen  kürzlichen  Nieder- 
kunft mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  wenn  er  nur  in  die  Lage  gesetzt 
wurden,  die  Betreffende  in  den  ersten  sechs  bis  acht  Tagen  nach  der 
wirklichen  oder  vorgeblichen  Geburt  untersuchen  zu  können. 


l.  c  s.  235. 
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§.  40.  FerUetiii^  b)  Hienide  Eeaaieickca. 

Unsicherer  wird  die  Entscheidung  des  Falles,  wer.n  e?  r!  i  l:  ht 
uro  eine  kürzlich,  sondern  um  eine  vor  längerer  Zei:  er:'  .j^e.  L>:h 
streitig:''  Gr-hurt  handelt,  da  Alter.  I>eibesbeschaffenheit,  Ge^'-iiiritsZ!»- 
stand  (Jf-r  Ii'  Tr^-fTenden,  j:0  wie  Alter  und  Eütwi.;kelun£STerbilTi.isse  der 
geboreneu  ]  rucht  die  Spuren,  die  die  wirklich  stattgehabte  Nieierk-üfi 
zmücklSsst,  im  EinzelfoUe  nicht  im  wesentlich  modifidren.  D:ch  wird 
auch  hier  die  Brwigang  der  Gesammtheit  dieser  Sparen  das  Crheil 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  befestigen,  während  einzelne  dersel- 
ben, an  sich  betrachtet,  Zweifeln  unterliegen  können.  Es  gehören  dahia 
folgende: 

1)  Mangel  des  Hymen.  Wir  traben  die  Möglichkeit  zu.  dass 
eine  Abortiv^reburt  in  der  allerersten  Zeit  der  S'  hwanL'erschaft  da^  Hy- 
men ohne  Zerstörung  desselben  passiren  könne,  müssen  aber  die  uns 
wohlbekannten  Fille,  die  einzelne  Practiker  beohachtet  haben  wollen*}, 
Yom  Durchgang  einer  ausgetragenen,  oder  selbst  nur  einer  der  Reife 
nahen  Frucht  durch  ein,  wenn  auch  noch  so  nachgiebiges  Jungfernhäut- 
chen ohne  Zerreis--uni:  df-ss'  lben,  für  eine  Täuschung  erklären,  die,  wir 
wi«'derholen  es.  bei  di'-seni  Orjran  Ir'i^'btor  möcrlicli  i^^t,  als  die  Mehrzahl 
glaubt.  NfM-b  vorhandenes  Hymen  wird  immer  ein  lieweis  sein,  dass 
keine  (l'burt  eines  Kindes  in  den  späteren. Monaten  (LTwiss  schon  nicht 
vom  fünften  bis  sechsten  an!)  erfolgt  war,  während  der  Mangel  des- 
selben natürlich  nicht  das  Allergeringste  beweist. 

2)  Zerstörung  des  Schaamlippenbandchens  ist  an  sich  ein 
wichtiges  Zeichen.  Das  Frenulum  kann  gleichfalls  bei  Abortivgeburten, 
in  seltrnen  Fällen  auch  bei  der  gewöhnlichen  Geburt  erhalten  bleiben*^. 
In  der  ]{i'<ii  \  aber  wird  es  zerstört  und  bildet  sich,  wie  das  zerstörte 
Hymen,  niemals  wieder.  Annehmen,  das  Frenulum  könnte  ja  auch  durch 
eine  Vcrb  tziinfr,  z.  B.  einen  Fall  auf  spitze  Steine  u.  dgl.,  ohne  voran- 
gegangene Kiitbirulung  zerstört  worden  sein,  heisst  eine  unbegründete 
Skepsis  üben;  käme  ein  solcher  merkwürdiger  Fall  einmal  vor,  so  würde 
man,  abgesehen  yom  Mangel  aller  übrigen,  betreffenden  Zeichen,  unzwei- 
felhaft an  der  unteren  Gommissur  und  Umgegend  Narben  und  andere 
Folgen  der  erlittenen  Verletzung  auffinden. 

3)  l'rweiterte,  in  ihren  Wänden  faltenIo|se  Scheide  ist  immer- 
hin ein  bc.i.  bionswerthes  Zeichen,  wenngleich  die  blosse  Erweiterung 
des  Kufials  «.'ar  niehts  beweist,  da  derselbe,  wie  alle  Kanäb?,  dtT  Er- 
weiterung so  leicht  fähig  ist  und  durch  blossen  langen,  wenn  auch 
fruchtlosen  Geschlechtsverkehr  sich  bedeutend  zu  erweitern  pflegt;  die 
Falten  in  den  Wänden  desselben  aber  stellen  sich  in  der  Mehrzahl  der 
Ffille  nicht  wieder  her,  wenn  sie  einmal  bei  der  gewöhnlichen  Geburt 
eines  Kindes  sich  entfaltet  hatten;  Abortivgeburten  indess  und  Jugend 
und  Derbheit  des  mütterlichen  Körpers  können  die  Beweiskraft  schwächen. 

4)  Die  dunklere  Pigmentirung  des  Warzenli o fes ,  die  sich 
schon  in  der  (ersten)  Sdiwangersehaft  entwickelte,  verliert  sieh  nach 
der  Niederkunft  nicht  wieder  völlig,  während  andere  Pigmeniirun- 


•)  s  Hohl,  a.  a.  0.  S.  410  u.  A. 

«*)  Vgl.  Waehs,  Yierte^ahrsBelir.  f.  ger.  Mod.  N.  F.  Bd.  81.  Heft  2.  S.  250. 


Digitized  by  Google 


§.  40.  Diagnose  der  Gebort,  b)  D&aernde  Keimzeichea. 


237 


gen  aus  der  Schwangerschaftszeit,  wie  Leberflecke,  die  dunkle  Färbung 
der  Hittellinie  des  Bkaches  a.  s.  w.,  allerdings  verschwiaden  könaeo. 
Ans  diesem  (xninde  ist  die  Färbung  des  Waizenhofes  immer  ein  wich- 
tiges Zeichen,  und  wenn  dieselbe,  wie  ich  behaupten  muss,  nadi  einer 
inch  r.ur  einmal  im  Leben  stattgehabten  Niederkunft  nicht  vermisst 
wird  und  freilich  deshalb  so  wenig  wie  die  folgenden  Merkmale  eine 
bestimmte  Geburt  nach  anderen  vorangegangenen  beweisen  kann,  so 
würde  z.  B.  eine  nicht  ^( hnuit/ig-brauu-rüthe,  sondern  licht-rosenröth- 
üche,  jun^^lrauliche  Färbung  der  Areola  entüchiedeu  gegen  diu  behaup- 
tete Niederkunft  sprechen. 

5)  Ganz  Aehnliches  gilt  von  den  schillernden,  sommersprossenähn- 
fichen  Narben  in  den  Bauchdecken,  am  meisten  in  der  Inguinal- 
gegend,  die  gleichfalls  schon  oben  erwähnt  sind,  und  die,  wenn  vorhan- 
den, niemals  wieder  nach  der  (ersten)  Geburt  spurlos  verschwinden. 
Sie  sind  oft  so  isolirr,  dass  man  sie  zählen  kann,  oft  bedecken  sie  da- 
gegen reihenartig  den  ganzen  Unterbauch  und  sind  auch  an  frischen 
Leichen  noch  sehr  auffallend  sichtbar.  Vor  Jahren  habe  ich  in  grosser 
Ausdehnung  an  den  syphilitischen  Kranken  in  der  Weiberstation  unserer 
Charit^  Beobachtungen  auch  dieses  Zeichens  angestellt  und  mich  nicht 
ein  einziges  Mal  geirrt,  wenn  ich  nach  dem  Befunde  auch  nur  weniger 
derartiger  Narben  eine  vorangegangene  Geburt,  und  beim  ganzlichen 
Fehlen  derselben  das  Gegentheil  diagnosticirte,  wobei  zu  erwägen,  dass 
diese  liederliihen ,  ölTentlichen  Dirnen  nicht  das  geringste  Interesse 
hatten,  mit  der  Wahrheit  zurückzuhalten.  Dasselbe  habe  ich  in  der 
gerichtlichen  Praxis  bestätigt  gefunden.  Dennoch  findet  man  in  sehr 
seltenen  Fällen,  trotzdem  ausgetrageue  Kinder  geboren  wurden,  auch 
bei  aufmerksamster  Beobachtung  diese  Narben  nicht.  Nun  wird  ein- 
gewandt, dass  die  Zerreissung  des  Malpighi*schen  Netzes,  die  diese 
Narbenbildung  veranlasst,  überhaupt  nur  von  der  grossen  Ausdehnung 
der  Bauchhaut  herrühre,  also  auch  bei  anderartigen  Bauchanscbwellun- 
gen  vorkomme,  z.  B.  bei  Hydrovarium,  bedeutendem  Ascites  u.  s.  w. 
Allein  die  Mehrzahl  der  weiblichen  Subjecte,  die  Gegenstand  gerichts- 
ärztlicher  Untersuchung  auf  zweifelhaft  gewordene  Geburt  werden,  sind 
jugendliche  Personen,  bei  denen  die  genannten  und  ähnliche  Krauiviieiteu 
in  der  Regel  nicht  Torkommen,  und  selbst  bei  alteren  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  einmal  vorhandene  Eierstockswassersucht,  bedeutende  Milz-, 
Leber- Ans«  hwellungen  und  dergleichen,  eine  grosse  Banchausdehnung 
bewirkende  Krankheiten  selten  oder  nie  wieder  so  grundlich  beseitigt 
werden,  um  die  ßauchdecken  wieder  einsinken  zu  lassen,  wie  dies  nach 
Ausstossung  der  Frucht  der  Fall  ist.  Vom  practischen  Standpunkt  also 
verliert  dieser  Einwand  seinen  Werth,  und  bleibt  dieses  vorlrelfliche 
Zeichen  bestehen,  dessen  Mangel  aber  einer  Geburt  nach  den  ersten 
Schwangerschaitsmonaten,  in  welchen  die  Bauchdecken  noch  nicht  sehr 
aasgediänt  gewesen,  nicht  widerspricht 

6)  Wir  könnten  dies  Alles  nur  wiederholen  in  Betreff  der  Falten 
ond  Runzeln  der  Baachhau t,  die  allerdings  nur  allein  eine  Folge 
der  früheren  Ausdehnung  derselben  in  der  Schwangerschaft  und  des 
Einsinkens  nach  der  Geburt  sind.  Hierbei  muss  indess  erwähnt  wer- 
den, dass  ein  glatter,  wirklich  faltenloser  Bauch  nach  unzweifelhaft  er- 
lolgter  Wiederkunft  ofl  genug  von  uns  beobachtet  worden,  namentlich 
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nach  Früh-  und  frühzeitigen  Geburten  nnd  selbst  nach  rechtzeitigen 
Geburten  bei  jugendlichen,  fetten,  straffen  Subjecien,  Umgekehrt  ist  es 
bekannt,  dass  beim  Schwinden  des  Fet{))olsterä  im  höheren  Alter  sich 
eben  so  gut  in  der  Bauchhaut  Kunzein  bihk'n,  als  an  anderen  Stellen, 
wie  ich  dorgleiiiien  an  Leiclien  von  GO-  und  TOjährigen  Jungfern  sphr 
auflfallend  gesehen  liabe.   Das  Zeichen  steht  sonarh  dem  vorigon  nach. 

7)  und  8)  Die  schon  in  der  Schwangerschaft  entstandene  V'erän- 
derung  der  jungfräulichen  Qaerspalte  des  Muttermundes  in  eine  deutlich 
zu  fohlende,  rundliche  Form  der  Lippen  erhält  sich  nach  der  ganz- 
lichen Zurückbildung  der  Gebärmutter  nach  der  Niederkunft  dun*h  das 
ganze  Leben  hindurch,  und  habe  ich  dieselbe  in  sehr  zahlreichen  Fällen 
an  Leichen  ganz  alter  Weiber,  die  seit  Jahrzehnten  nicht  mehr  geboren 
haljcn  koiHitrii,  an  der  exenterirten  Gebärmutter  beobachtet  und  ande- 
rerseits aui  h  iiiiiiicr  und  ohne  Ausnahmen  gefunden,  wo  andere  Zeichen, 
wie  die  Farben  an  der  ßauchliaut  u.  s.  w..  die  vorangegangene  Geburt 
bekundeten.  Wenn  aber  die  Fachmänner  behaupton,  dass  auch  patho- 
logische Zustande,  die  den  UteVus  betreffen,  diese  Rundung  des  Mutter- 
mundes bewirken  können,  und  wenn  wir  selbst  eini&umen  müssen,  dass 
auch  bei  einem  im  Exploriren  geübten  Finger  bei  der  Lebenden  eine 
Täuschung  wolil  möglich  ist,  so  dürfen  wir,  wie  schon  oben  a.  a.  0. 
bemerkt,  einen  zu  entscheidenden  Werth  auf  das  Zeichen  nicht  legen, 
wenn  auch  dt'ssen  Erforschung  nie  unterlassen  werden  darf.  Mit  Sicher- 
heit aber  kann  man  auf  einen  grü.sseren  Körper  sciiliessen.  der  sich 
durch  den  Gebänuuttcrmund  gepresst  hat,  wenn  man  einen  oder  meh- 
rere Einrisse  (Einkerbungen)  in  den  Lippen  fühlt,  die  gleich- 
falls nach  der  ersten  Geburt  niemals  wieder  spurlos  verschwinden.  Bei 
Abortivgeburten  ist  aber  ihr  Entstehen  keine  Nothwendigkeit,  und  wer- 
den sie  danach  um  so  häufiger  vermisst,  je  Mhcr  die  Frucht  abgegan- 
gen war. 

Es  ist  folglich  nach  diesen  Beobachtung>thatsachen  gar  nicht  .schwie- 
rig, gerichtsärztlich  zu  bestimmen:  ob  ein  Weib  überhaupt  gelMiren 
habe;  schwieriger  und  nur  in  den  ersten  Wochen  nach  der  wirklichen 
Greburt:  wann  sie  muthmaasslich,  und  niemals:  wie  oft  sie  geboren 
habe.  Deshalb  ist  auch  namentlich  nicht  mit  einiger  Sicherheit  zu  be- 
stimmen, ob  eine  Person,  welche  gestandlich  oder  notorisch,  z.  B.  vor 
Jahren  geboren  hat,  in  der  letzten  Zeit,  yor  Monaten  oder  länger,  an 
einem  fraglichen  Termin  abermals  geboren  ha[)e.  Gerade  diese  Fälle 
aber  kommen  genug  in  der  l'raxis  vor,  und  der  (iericblsarzt  kaun  dann 
nichts  thun,  als  sein  negatives  Gutachten  begründen 


*)  Zur  Warnung  kann  ich  nicht  unterlassen,  folgenden  entsetzlichen  Fall  in 
der  Kürze  mitzntheilen ,  der  im  Jahre  1810  ein  Superarbitrinm  der  König!,  wissen- 
schaftlichen  Deputation  veranlasst  hat  (s.  H  i  tsig*a  Zeilschrift  für  die  Cnui.-llechts- 
pflege  X.  S.  233  u.  f.).  Louise  .S.  war  wegen  zugestatidrner,  vorsätzlicli' r  Tödtiing 
ihres  neugeborenen  Kin<ie.s  zu  ;ichtj;ihrij;ir  Zuchthausstrafe  vv;ruril)eili  worden,  sie 
hatte  sich  während  einer  Untersuchuntj  auf  Diebstahl  für  schwanger  erklärt  und  na- 
in  eine  Entbindungsanstalt  abgelieft  it  worden.  Auf  die  Untersueliun^;  durch  die 
Hebamme  hatte  der  Dr.  X.  ein  Attest  ausgestellt  (1),  dass  Inculpaliu  im  siebenten 
Hon&t  schwanger  sei.  Sie  Terliess  nach  wenigen  Monaten  die  Gebaranstalt  heimlich 
und  wurde  erst  später  wieder  verhaftet.  In  der  fcrt^^tsctzti  n  Untersuehun»:  !i:al>  sie 
an,  sie  habe  in  der  dritten  Nacht  nach  ihrer  Entweichung  aus  der  Anstalt  auf  einer 
Treppe  ein  Kind  geboren,  ans  Yenwdflnng  dasselbe  durch  einen  Stich  ins  Herz 
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§.  41.  nnfttilieke  Mut)  hiehtabMlNMg. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 


PruKrhofi  strafg^g.     2t B.  Eine  SchwiinR.Te,  wtkli*  Ihn Proeht  vonitslleh  abinlbt  ed«r  In 

ll«B«rl«ib«  tüdtet,  wird  nit  ZucbUwu«  bU  m  (uii(  Jklirta  bMtnft 

alldernd«!  UaMlind*  TortoMden,  ■«  tritt  0«flngalMitnfc  nleltt  unter  m«Im  MonatM  «la.  Dt«. 
k^-lN'n  Stn>fv<>r4rhrift«a  fladni  auf  (Iviijeni^i'n  AnwondiiiiKt  welcher  mit  Kinwilli|{ung  der  SehWAnfttsn  dl« 
Mittel  ao  der  Abtrcibang  «der  Tödtanf  b«i  ilir  aiigew«nd«t  «dar  Uir  beigebracht  hat. 

Skdiu  f.  919l  101  ZaeMttut  Ut  t«  Mhn  J«biMi  «fad  battmftt  ««r  eliMr  SehvaDgaren.  welch«  Ihr« 
Frvehi  abgetriabaa  ed«r  getwdl«!  hat.  s«g«a  Batg«lt  lU«  lllttai  talaiaa  waehaflt,  b«t  Ihr  aagaimtdat  «d«r 
ihr  beigebracht  hat. 

Bbd«.  2'JO.  Wer  die  Leilyenfrucht  einer  Kchwaiigeron  ohne  deren  Witten  oder  Willen  vortitdich 
akiralbt  ed«r  t5dt«t,  vtrd  mit  2a«hthaa«  al«ht  aatar  aval  Jahraa  iMMliail. 

Ist  durch  di«^  Ilandhini;  d<-r  To>l  drr  Srhwangcr«a  VVnnaeht  «aid«a«  M  tritt  ZaohthattMtiaf«  ttkilt 
Qjuer  sehn  Jahren  oder  lebeutliinglicbe  ZucbihauMtiaf«  «la. 

0«»t«rr.  Strafg.  f.  144.  Bin«  FraaenapereoD.  tnlelM  abalehtlleh  wa«  Immer  für  «la«  Haadlimg 
uatrmimmt,  wodurch  die  Abtreihiiiii;  ihrer  Leibesfrucht  Terurtacht,  oder  ihr<^  Knitiiiuiung  aaf  «aldwArti 
daaa  daa  Kind  todt  aar  Welt  kommt,  bewirkt  wird,  macht  eich  einet  Verbroehenx  tchuldla^. 

§.  Iii.  Iit  die  AbtreibaBg  Tertucht,  aber  nicht  erfolgt,  «o  aoll  die  Strafe  ,  die  lu  Stande  gebrachte 

AUialhaag  mit  aehwanm  Kerk«r  —  b«aMi««a  ««■d«a. 

S.  1*7.  r>io«p»  V<»rlir<>chpim  tiin<  ht  sieh  niiph  t!>>r)iMii;;i'  •»rhiiMii;.  der  ans  wn^  iiiiTtif-r  für  «»in-T  Atiticht 
wider  Wii»en  und  Willen  der  Untier  die  Abtreibung  ihrer  L<«ibe«frucbt  bewirkt  oder  au  bewirken  ventucbt. 

§.  148.  Bi«  «olehe«  Verbraeh«»  ««II  —  aad  «waa  sa^vieh  dar  llatt«r  dareh  daa  Verbreohea  Oefahr 
«a  Leben  «der  Nachtheil  au  der  Gesundheit  xugeiogen  worden  lat,  —  —  bestraft  «erden. 

Batv.  Oeeterr.  Strafg.  §.  339.  Bio«  Sehwaagare,  welch«  ihr«  Fracht  abtreibt,  oder  im  Matter» 
leibe  todtet,  oder  die«  dareh  «iaea  Andar«a  thoa  ÜMI»  irlid  alt  BaaMhaB«  Ua  aa  fBaf  Jahiaa  od«r  mit 
Oefängni««  nicht  anter  ««eh«  Monaten  beatralt 

Bbd«.  f.  830.   Di«««lb«  Straf«  trift  I>«q|«Blf«a,  walelMr  mit  Blavllilgaag  dar  0ehwaag«r«a  llu« 


getodtet  und  an  einem  genau  bezeichneten  Orte  vergraben.  Der  Leichnam  war  dort 
nicht  aufgefunden  worden.  Auf  der  Treppe  wurden  Spuren  einer  Niederkunft  ebcn- 
hils  nicht  entdeckt.  Gleichwohl  sagten  der  Dr.  X.  und  die  Hcbaromc  G.  gerichtlich 
M»;  dus  die  Inculpatin  nach  BeschafTenhcit  ihrer  Geburtsthcile  vor  mehreren  Mo> 
naten  sreborcn  haben  müsse.  Ihr  anf^eblicher  Schwangerer  deponirte,  dass  er  sie 
dreimal  geschwängert  und  auch  in  der  2^acht  des  angeblichen  Kindermordes  von 
ihr  gehört  habe,  dass  sie  der  Niederkunft  nahe  gewesen  and  heftige  Schmerzen  im 
L^be  gehabt.  I3cim  ersten  Vrrh'ir  fii-I  Inniljiitin  in  eine  tiefe  Ohnmacht,  äusserte 
vtnweiflungsvoll:  «ich  muss  mein  armes  Kind  wiederhaben"  u.  s.  w.,  und  sie  wurde 
nr  achtjährigen  Ziidithaiustmfe  verurtheilt.  Nachdem  sie  zwei  und  dreinertel  Jahre 
diese  Straie  TerbOsst,  trat  sie  mit  der  Erklärung  hervor:  dass  sie  ganz  nnschaldig 
sei,  indem  sie  nie  geboren  habe.  Der  Dr.  X.,  über  sein  Gutachten  vernommen, 
t-rklärte:  .dass  er  die  Inculpatin  wahrscheinlich  damals  gar  nicht  untersucht  und 
den  Befond  nur  nach  der  Untersuchung  der  Hebamme  G.  za  Protokoll  gegeben 
habe"  (II).  Die  Hebamme  war  verstorben.  Stadtphysikus  M.  und  Pntfessnr  D.  unter- 
suchten jetzt  und  attcstirten:  «dass  diese  Person  noch  niemals  geboren  habe".'  Es 
wurde  nun  die  genannte  oberste  wissenschaftliche  Medicinal-BehSrde  requirirt.  Die- 
selbe fand  bei  fler  Untersuchung  der  Inculpatin :  „>  rlialtenes  Schaamlippenbändchen, 
engt  und  elastische  Mutterscheide  mit  Runzeln,  hochstehenden  Muttermund  mit  jung- 
fräulicher Querspaltc,  Bauchhaut  und  Brüste  ohne  Sjmr  von  jenen  linienfiirmigen 
Narb'-n  und  Streifen,  die  fast  ohne  Ausnahme  immer  nach  jeder  vollkommenen  Ent- 
bindung zuriiekldeiben",  und  das  < >beri:utachten  tiel  dahin  aus:  „dass  die  S.  nach 
hilchster  Wahrscheinlichkeit,  die  fast  lür  Gewisäheit  zu  erachten,  nicht  geboren, 
wenigstens  kein  Kind  von  irgend  einem  bedeutenden  Volumen,  wie  es  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Schwangerschaft  ist,  geboren  habe**,  und  erklärte  tüesen  Fall  für  einen 
solchen,  wie  er  selten  so  bestimmt  ausgesprochen  vorkäme  (wobei  dann  nur  die 
Fast- Gewissheit  auffallend  blieb).  Eben  deshalb  die  wurde  Angeschuldigte  nur  ab 
instantia  absolvirt,  nicht  völlig  freigesprochen.  Aber  sie  hatte  unschuldigerweise 
wegen  des  leichtsinnigen  Ausspruchs  gewissenloser  und  unwissender  Medicinalpersoneii 
fast  drei  Jahre  im  Zuchtbaus  gesessen!! 
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^ntht  »btrvibt,  oder  im  MollMlaib«  tMtat.  Hat  «r  diM  gtfM  BalfMt  gMluM,  le  lit  anf  Z«ehlb«af  Vkm 
tu  zf'hri  Jahren  xn  «rkeBOflO. 

K  b  d  •.  §.  331.  W«r  dl«  L«UM«(rucht  einer  8cb«ADger«o  ohne  deren  Wiieen  oder  Willen  Abtreibt, 
«der  tSdtet,  wird  mit  Soebtkwu  von  sw«l  Ut  JuImIui  Jahrta  beitraft.  Ist  diinb  di«M  Handlaog  dar 
T«d  dar  Sehwaafarwi  varwiaeht  «ordaa.  a«  tritt  SacktlmBa  aleht  oatar  aahs  Jabraa  aln. 

Unter  der  nicht  gerinp;en  Anzahl  von  Untorsuchungsfullen  wegen 
angeschuldigter  Provocatio  abortus,  die  ich  amtlich  zu  behandeln  ge- 
habt, habe  ich  relativ  selten  einen  Fall  mit  einer  Verurtheilung  enden 
gesehen,  auch  wenn  die  (Jmst&nde  die  Schuld  des  oder  der  Angeschul- 
digten so  sonnenklar  gemacht  hatten*),  wie  in  dem  im  zweiten  Bande 
(spec.  Theily  Fruchtalter)  erwähnten  Falle,  in  welchem  der  Scliwängerer, 
ein  Arzt,  an  der  Person  zwei  Methoden  der  künstlichen  Frühgeburt  lege 
artis  und  mit  dem  beabsichtigten  Erfolg  angewandt  hatte.  Hier  lag 
der  (irund  der  Freisprechung  in  dem  Mangel  des  objectiven  Thalbestan- 
des in  dem  Sinne,  als  nicht  zu  erweisen,  dass  die  abgegangene  Frucht 
ein  ^Kind"*,  nicht  etwa  bloss  eine  „Mule-  gewesen  war,  ein  Bedenken, 
das  Yertheidiger  auch  anderer  Orten  sich  zu  Nutze  machen  werden, 
weil  der  Gerichtsarzt,  wenn  er  die  angebliche,  abgegangene  Fracht  nicht 
gesehen  —  und  er  wird  selten  »  It  r  nie  in  diese  glückliche  Lage  kom- 
men —  darüber,  ob  eine  gesunde  Leibesfrucht  oder  ein  krankhaft  de- 
generirtes  Ei,  oder  pathologisi  lie  Gei^ilde  anderer  Art  abgegangen,  nie- 
mals mit  (icwissheit  oder  selbst  nur  n)it  Wahrscheinlichkeit  ein  Unheil 
abgeben  können  wird.  Noch  ganz  kürzlich  ist  ein  Yertheidiger  wieder 
mit  diesem  Einwand  durchgedrungen. 

In  den  meisten  Fällen  haben  aber  Arzt  und  Richter  eine  Matter 
ohne  Fracht,  in  noch  viel  zahlreicheren  das  Bntgegengesetzte  —  eine 
Frucht  ohne  Mutter!  Unausgesetzt  werden  uns  Abortivfrüchte  vorgelegt, 
die  in  Abtritten,  Cloaken  u.  s.  w.  gefunden  worden.  An  derm  mensch- 
licher normaler  Bildung  ist  in  der  Regel  kein  Zweifel.  el>en  weil  die  Norm 
die  Regel  ist;  aber  die  Herkunft  der  Frucht  ist  und  bleibt  gewöhnlich 
unbekannt,  und  auf  die  gewöhnlich  vom  Richter  vorgelegte  Frage:  ol»  aus 
der  Beschaffenheit  der  Frucht  zu  entnehmen,  dass  sie  voi^ai/lich 
abgetrieben  worden?  müssen  wir  stets  eine  verneinende  Antwort  geben,  da 
uns  nur  ein  Fall  vorgekommen,  in  welchem  Verletzungen  am  Körper  der 
Frucht  hätten  Bedenken  erregen  können,  namentlich  aber  Verletzuujgen 
am  Kopfr.  wie  Tardieu**)  dergleichen  Fälle  mittheilt,  wir  bisher  nicht 
beobachtet  haben.  Dergleichen  Verletzungen  kommen  aber,  selbst  in 
Fällen  von  mechanischer  Fruchtabtreibung,  fast  nie  vor. 

In  anderen  Fällen  machte  die  Verllieidigung,  nicht  ulme  Erlolg, 
geltend,  da.>s  nicht  zu  beweisen  sei,  ob  die  Frucht  nicht  ganz  kurz  vor 
der  Provocation  des  Abortus  abgestorben  sei,  und  dann  das  Verbrechen 
des  §.  219.  gar  nicht  vorläge.  Es  ist  dies  im  Wesentlichen  nichts  an- 


*)  Tardieu  (Avortement,  Paris  1S64.  p.  5.)  findet  dieses  , sonderbare  Bekennt- 
niss*  herrorgegangen  aas  mangelhafter  Beortheilnng;  sein  Schüler  Gallard  (Avorte- 
ment. I'ari.s  1879.)  bcricht*  t  indt  ss,  dass  eine  nur  zu  grosse  Anzahl  von  Fallea 
nicht  bis  zur  Aburtbeilung  durch  die  Jorr  gelangen  und  dass  von  22  Fällen, 
die  er  za  begutachten  hatte,  nur  5  vor  die  Geschworenen  gelangten  nnd  doch 
in  20  Fällen  man  die  absolute  Ueberzcugung  hat  gewinnen  küniien,  dass  crimineller 
Abortus  vorlag.  Und  das  ohiic  die  in  !>rutsplilan<i  i:'  lten<lcn  Rechtsanscbauungen I 
Etüde  med.-lög.  sur  ravoricmeuU    l'aiii  1663.    S.  142. 
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deres  als  die  alte  Controverse  de  animatione  foetus  als  wesentliche  Be- 
diogunj^  zur  Fruehtal'treilmng. 

Mau  kommt  aber  über  diese  Controverseii  nicht  anders  fort,  als  wenn 
niaii  die  Fmchtabtfeibaag  definirt,  als  die  gewaltsame  ünterbrecbung  der 
Schwangerschaft,  die  prorocirte  vorzeitige  Ausstossong  des  Prodactes  der 
Zeugung,  unabhängig  von  Alter,  Lebensfähigkeit  und  Bildung  der  Fracht 

jliag  der  Richter,  wenn  der  Arzt  ihm  sagen  kann,  dass  die  abgegangene 
»Frii'-ht"  ein  Monstrum  oder  ein  degenerirtes  Ei  gewesen,  hierin  einen  An- 
halt zur  Stralahmcssung  finden,  die  ineriminirteHandhinf:,  das.,  Abtreiben", 
bleibt  immer  dieselbe.    Jedoch  ist  diese  (^ontroverse  eine  juristische*). 

Andere  Schwierigkeiten  bietet  die  Frage  von  der  streitigen  Frucht- 
abtreibung von  anderen  Seiten  her. 

Es  ist  zweifellos,  dass  gewisse  Arzneimittel  als  toxische  Keben- 
Wirkung  Contractionen  der  Gebärmutter  veranlassen  durch  Reizung  der  die 
Utemscontractionen  hervorrufenden  Nervencentren,  unmittelbar  oder  auf 
reflectorischem  Wege  {'Drastica.  irritirende  Gifte)  oder  als  toxisehe  Wir- 
kung das  Absterben  der  Frui  lit  bej;ünstigen  (wie  bei  acuten  Erkrankungen) 
und  die  Ausstossung  herbeiführen. 

Solche  Mittel  hier  einzeln  aufzuzählen,  halte  ich  für  gänzlich  unnöthig, 
um  so  mehr,  als  die  Techniker  aus  der  Arzneimittellehre  und  Geburtshülfe 
darüber  vollständig  unterrichtet  sind  und  wissen,  wie  sehr  in  dieser  Be- 
ziehung die  Wirkungen  der  Sabina,  des  Seeale,  der  Thuja,  des  Ife  (Eibe) 
ubertrieben  worden  sind.  Nennt  doch  z.  B.  Tardieu  das  Jod  ein 
Abortivum,  während  Andere  dies  bestreiten. 

Eben  daher  weiss  aber  auch  jeder  Ar/t,  wie  unsiclicr  in  ihrer  Wir- 
kung diese  .soj^eiiannten  Abortiva  sind,  und  dass  es  kein  einzii^es  inne- 
res Mittel  giebt.  von  dem  man  erfahrungsgemäss  behauiilcii  ktinule,  es 
habe  die  Fruchtabireibung,  wenn  ein  Fruchtabgang  auf  dessen  Gebrauch 
erfolgt  war,  bewirken  müssen,  Ursache  und  Wirkung  lägen  also  hier 
in  einem  nothwendigen  Causalzusammenhange  vor. 

In  grossen  Städten,  wie  Berlin,  mit  einem  massenhaften  Proletariat 
beiderlei  Geschlechts,  werden  täglich,  wie  man  recht  gut  weiss,  zahlreiche 
Provo'  ationsversuche  zum  Abortus,  namentlicli  auch  mit  inneren  Mitteln, 
von  Schwangeren  und  gerade  in  den  ersten,  dazu  am  passendsten  Monaten 
gemacht  und  bleibLii  grösstentheils  erfolglos. 

Nun  erleichtert  aber  die  jetzige  Strafgesetzgebung  in  so  fern  die 


*)  r.  Wsehter  (Geriehtssaal  89.  S.  1.)  sagt:  „Die  Abtreibung  sei  nicht  ein 
F&ll  der  Todtung,  sondern  ein  eigenartiges  Delict,  welches  die  dolosc  vorzeitige 
L  Ntrennung  des  Embryo  als  solche  zum  Inhalte  habe,  gleichviel  ob  der  Thäter  die 
Abiichi  hatts,  die  Frucht  l<>bcnd  oder  todt  abzutreiben,  gleichviel  ob  ein  tödllicher 
Krfol^  eintritt  oder  nicht.  Ks  ^»  niige  die  vorzeitige  Ausstossung  des  Kindes  aus 
dciu  Muttcricibc;  es  könne  daher  da.s  Delict  auch  an  einem  schon  abgestorbenen 
Embryo  begangen  werden  und  der  dolus  beschränke  sich  auf  den  Vorsatz  «abzu- 
treiben*". 

V.  Schwarze  sac:t:  „Das  Verbrechen  der  Abtreibung,'  ist  ein  Kall  der  Tödtung 
und  Tom  Gesetzgeber  io  dem  Abschnitte  von  den  Verbrechen  der  Tüdtung  abgehandelt 
worden.  Die  Worte  des  §.  218.  „abtreibt  oder  tSdtet*  bezeietanen  nur  Gegens&tze 
innerhalb  desselben  GattungsbegrifTes ,  keinesweges  zwei  verschiedene  Verbrechen. 
Die  Abtreibung  umfasst  sowohl  die  Tödtung  der  Frucht  im  Mutlrrleibe ,  aLs  die 
Abtreibung  vor  ihrer  lebensfähigen  Reife.  Die  Abireibung  ist  ein  Tödtungs- 
verbrechen,  die  Frucht  wird  dem  Henschot  selbst  gleichgestellt;  sie  ist  die  TSdtnng 
der  Leibesfrucht". 

Caaper-Llman.   QcriebU.  Mod.   1.  Aufl.   L  Ifi 
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Feststellung;  dos  Thalbestandes,  als  überall  keine  absoluten  Kategorien 
mehr  aullM^trllt  werden,  sondern  der  Einzelfall  als  solcher  zur  Beur- 
thcilung  kuiiiiüi,  als  demnach  nirgends  von  Mitteln  die  Rede,  die  eine 
Frachtabtreibung  nothwendig  bewirken  müssen. 

Deshalb  und  unstreitig  nach  der  Analogie  der  Bestimmungen  über  Gifte 
im  §,  229.  Sfc.-G.*)  sind  wir  bisher  in  allen  yorgekoramenen  Fällen  ge- 
fragt worden:  ob  das  oder  die  angewendeten  Mittel  solche  gewesen, 
wt'h  lu-  eine  Frucht  bei  einer  Schwangeren  abzutreiben  geeignet  seien? 
Hierauf  lässt  sich  denn  auch  in  der  Mehr/alil  der  Fälle  eine  be- 
btinimte  bejahende  oder  verneinende  Antwort  geben. 

Sehr  häulig  trat  letzterer  Fall  ein,  denn  es  ist  unglaublich,  welche 
seltsame  und  absurde  Substanzen,  und  Mischimgen  Vorurtheil,  Aber- 
glaube, Halbwissen,  Unrerstand  bei  dem  gemeinen  Volke  in  den  Ruf 
wirksamer  Abortirmittel  gebracht  haben.  £ine  hochschwangere  Magd 
hatte  sich  lange  bemüht,  sich  —  ein  Loth  Rosmarinspiritus  zu  ver- 
schalTen,  was  sie  bei  reinem  Gewissen  und  in  Unbefangenheit  in  jeder 
Apotheke  sofort  hätte  haben  können;  sie  trank  denselben,  natürlich 
ohne  allen  beabsichtigten  Erfoliz,  und  ertränkte  sich  dann,  noch  schwan- 
ger. Sehr  berühmt,  weil  verhältnissmässig  häufig  v^rkduimend,  scheint 
die  grüne  Seife  zu  sein,  die  uns  in  verschiedenen  Mischungen,  z.  B.  mit 
Bolus,  oder  mit  Succ.  liqutrit.,  oder  in  heissem  Bier  aufgelöst,  vorge- 
kommen ist.  In  drei  Fällen  war  das  gebrauchte  Mittel  Thuja  orientalis, 
ohne  Zweifei  eine  Verwechselung  mit  Sabina  u.  s.  \v.  u.  s.  w.  Alle  diese 
Mittel  mussten  als  nicht  geeignet  zu  dem  fraglichen  Zwecke  erklärtwerden. 

Bei  allerdings  geeigneten  Mitteln  aber  hat  man  auf  Dosis,  ja  auf 
Form  der  Anwendung  und  auf  die  Zeit  zu  achten,  in  welcher  nach  dem 
Gebrauch  des  Medicamentes  der  Abortus  erfolgt  war.  Wie  überall  die 
criahrungsmässige  Dosis  erst  das  wirksame  Arzneimittel  coustituirt  und 
wie  ein  Gran  Ghamille  keine  Ohamille  ist»  so  ist  auch  ein  Gran  Sabina^ 
ein  Achtel-Gran  Seeale  noch  kein  AbortiTum.  Dass  die  Form  ihrerseits 
sehr  erheblich  in  die  Waage  fallen  kann,  bewies  ein  in  dieser  Beziehung 
sehr  interessanter  Fall,  den  ich  vor  einem  fremden  Schwurgericht  zu 
entscheiden  hatte.  Die  Angeschuldigte  hatte  (wie  allerdings  gewöhnlich) 
Sabina  in  Abkochung  wiederholt  getrunken.  Die  Schachtel  mit  dem 
Kesie  des  Krautes  stand  auf  dem  Tisch  der  Verbrechenskörper  und 
wurde  mir  vorgelegt.  Es  war  anderweitig  erwiesen,  dass  das  Kraut 
schon  in  diesem  Zustande  zur  Zeit  seiner  Anwendung  gewesen  war. 
Ich  fand  dasselbe  aber  vollständig  ausgetrocknet,  fast  schon  zerfallen, 
vollkommen,  auch  beim  Zerreiben,  geruchlos,  also  seines  wirksamen 
Princips  völlig  beraubt,  und  mnsste  erklären,  dass  diese  Sabina  zur 
Fruchtabtreibung  nicht  geeignet  sei.  So  wird,  sagen  wir,  auch  die  Zeit 
zu  erwägen  sein,  i»inneii  wedcher  der  Abort  nach  dem  Mittel  erfolgt  war. 
Denn,  wenn  die  l'ruclit  auih  todt  im  Uterus  noch  einige  Zeit  zurück- 
gehalten werden  kann,  so  wird  man  doch  nicht  irren,  wenn  man  einen 
viele  Wochen  oder  gar  Monate  post  hoc  erfolgten  Abort  nicht  als  prop- 
ter  hoc  erklärt. 

Hiemach  steht  es  sehr  misslich  um  die  gerichtsärztliche  Beurthei- 


*)  „Wer  vorsatsUch  einem  Anderen  Gift,  oder  andere  Stoffb  beibringt,  welehe 
die  Gesundheit  zu  serst5ren  geeignet  sind,  wird  mit  Zoohtbaos  o.  s.  w.* 
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Inog  der  Wirksamkeit  der  inneren,  fruchtabtreibenden  Mittel,  und  es 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Erfahrung  lehrt,  dass 
auch  die  wirksamsten  und  kräftigsten  unter  ihnen  in  der  Regel  ihren 
Zweck  verfehlen,  und  dass  die  Schwangere  danach  schwanger  bleibt,  wie 
zuvor.  Dass  der  Richter  von  seinem  Standpunkt  nichtsdestuweniger  die 
Erklärung,  duss  d.is  Mittel  ein  „geeignetes"  zu  jenem  Zwecke  gewesen, 
sehr  gat  verwerthea  kann,  berührt  die  gerichtliche  Medicin  weiter  nicht. 

§.  42.  VertictMMg. 

In  der  That  nicht  viel  anders  als  die  inneren,  sind  die  äii  sserl  i(^h 
angewendeten  Mittel  zur  Fruchtabtreibung  vom  Ar/.te  in  foro  zu  beur- 
theilen,  wenn  man  abzieht  von  jenen  mehr  oder  weniger  kunsigemässen, 
die  schwangere  Gebärmutter  direct  in  Angriff  nehmenden  .Methoden,  die 
allerdings  sicher  wirken,  aber  im  Volke  weniger  bekannt  sind,  nnd 
deshalb  sich  fast  ausschliesslich  in  der  Hand  von  Sachverständigen  be- 
finden, welche  auch  nur  ganz  ausnahmsweise  von  Schwangeren  selbst 
versucht  werden*),  al)er  auch  eventuell  ohne  ihr  Wissen  oder  ihren 
Willen  (Strafgesetzbücher)  angewendet. 

Zu  jenen  indirecten,  äusseren  Mitteln  und  Methoden  sind  zu  rech- 
nen: beisse  Fussbäder,  Senfteige  an  die  Innenfläche  der  Schenkel,  Ader- 
läiise,  die  verschiedensten  Einreibungen  (wofür  ich  die  absurdesten  Fälle 
erlebt  habe)  nnd  namentlich  alle  Insultationen  des  Körpers  der  Schwan- 
geren, gewaltsames  Schnuren,  Fusstritte,  Schläge  u.  dgl.  auf  den  schwan- 
geren Leib;  Schläge,  Misshandlungen  auf  Rücken  und  Kreuzbeingegend, 
forcirte  Kör[)''rbewegimgen.  Heben  schwerer  Lasten  u.  s.  w. 

Dass  alle  diese  I'>inwirkungen  die  Schwangerschaft  vorzeitii;;  lH>enden 
können,  also  zur  Fruchtabtreibunc;  .geeignet  -  sind,  wird  nicht  zu  be- 
streiten sein;  dass  auch  die  heftigsten  Insultationen  diesen  Erfolg  aber 
keineswegs  immer  haben  und  haben  müssen,  vielmehr  oft  wohl  die 
Schwangere,  aber  nicht  ihre  Frucht  benachthciligen,  ist  noch  weit  weniger 
zweifelhaft 

Eine  Schwangere,  die  im  Einverstandnisse  mit  ihrem  Schwän- 
gerer, einem  Schneidergesellen,  den  Abort  provoclren  wollte,  liess  sich 
von  diesem  oiine  l'>folg  treten,  und  die  geniale  Idee,  ^dem  Kinde  den 
Lebensfaden  abzuschneiden»«,  welche  der  Geselle  durch  h>inlulirung  sei- 
ner plumpen,  grossen  Schnt'iderscheere  in  die  Vagina  zur  Ausführung 
brachte,  hatte  gleichfalls  keinen  anderen  Erfolg,  als  Verletzungen  in 
der  Scheide  herbeizulühren !  Eine  Schwangere  stürzt  sich  von  einer 
Leiter  hinab,  nachdem  sie  erfahren,  dass  ein  Fall  von  der  Leiter  bei 
einer  Freundin  guten  Erfolg  gehabt  habe,  bricht  beide  Oberschenkel, 
aber  abortirt  nicht.  Aehnliche  Fälle  heftigster  Erschütterungen  des 
Körpers  während  der  Schwangerschaft,  ohne  nachfolgende  Fehlgeburt, 
finden  sich  nn-lirfach  in  der  Literatur.  Moriceau  berichler  t'erner  von 
zwei  S<:hwangeren,  die  bis  zu  Ende  trugen,  uiul  sich  während  der 
Schwangerschaft  48  resp.  90  Aderlässe  machen  Hessen*'"). 

Hier  mache  ich  aber  na(  Ii   mehreren  mir  vorgekommenen  Fällen 

s.  Vircbow-Hirseh,  Jabresb.  1S69.  IL  60S,  1873.  IL  6bl.  Gallard 
L  CD,  38. 

**)  GalUrd  a.  a.  0.  S.  33. 
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darauf  aufmerksam,  dass  bei  einer  ganz  anderen  Gelegenheit,  als  der 
hier  besprochenen,  die  Frage  von  der  Möglichkeit  einer  Fruchtabtreibung 
durch  Misshandlung  der  Scliwangeren  gerichtlich  vorkommt.  Ii'h  meine 
die  nicht  seltenen  Fälle,  in  denen  Schwangere  einen  Dritten  deshalb 
anschuldigen,  dass  sie  durch  die  von  ihm  erlittenen  Misshandlungeu 
oder  Verletzungen,  z.  B.  durch  Schläge  auf  den  Rückea,  Herabstossen 
von  einer  Treppe  u.  s.  w.,  abortirt  hatten,  wo  dann  die  Frage  ron  einer 
Körperverletzung  vorliegt.  In  solchen  FlJlen  sind  eben  wieder  die  oben 
aufstellten  Sätze  für  das  Gutachten  maassgebend,  dabei  aber,  gleich- 
wie bei  Anschuldigungen  auf  Provocatio  abortus.  die  auch  als  unbe- 
gründet vorkommen,  zu  erwägen,  dass  Befunde  am  Körper,  die  angeb- 
lich Wirkungen  der  Gewaltthat  sein  sollen,  wie  Wunden,  SugiUationcn, 
Zerkratzungen  u.  dgl.,  auch  künstlich  und  absichtlich  producirt  werden, 
um  die  Anschuldigung  glaubhaft  zu  machen. 

giebt  also  innere  sowohl  wie  äussere,  Nicht-Kunstverstfindigen 
bekannte  und  von  ihnen  leicht  anzuwendende  Eingriffe,  welche,  auf  eine 
Schwangere  wirkend,  eine  gewaltsame,  vorzeitige  Beendigung  der  Schwan- 
gerschaft zur  Folge  haben  können.  Aber  aus  ihrer  thatsächlich  fest- 
gestellten Anwendung  an  sich  kann  im  concreten  Falle  nur  dann  ge- 
schlossen werden,  dass  der  erfolgte  Abortus  eine  Wirkung  jener  Ur- 
sachen gewesen  sei,  wenn  der  Abortus  der  Anwendung  derartiger  Mittel 
sich  unmittelbar  anschliesst  und  eine  Continuität  der  Zeichen  bis  zu 
erfolgtem  Abortus  nachweisbar  ist.  Dies  ist  nichts  weniger  als  eine  zu 
weit  getriebene  Skepsis,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht  nur  Abor- 
tus unvorsätzlich  und  ohne  alles  Zuthun  der  Schwangeren  oder  eines 
Dritten,  ja,  wie  in  glücklichen  Ehen,  oft  genug  trotz  der  grössten  Vorsicht 
zu  dessen  Verhütung,  erfolgt,  sondern  dass  der  unfreiwillige  Abort  im  All- 
gemeinen weit  häufiger  vorkommt,  als  der  freiwillige  und  strafbedrohte. 

Abgesehen  von  den  eben  genannten  Insultationen,  die  ja  zu- 
fällig eintreten  können,  sind  schwere  acute  Erkrankungen  der  Schwan- 
geren, namentlich  lufectionskrankheiten,  acuter  Horb.  Brightii  (£c- 
lampsie),  chronische  allgemeine  Krankheiten  der  Schwangeren  (Lues), 
grosse  Keizbarkeit,  Schwäche,  Fradisposition  zu  Aborten,  die  manche 
Ehen  ganz  kinderlos  l&sst,  deprimii  1<  Gemüthsafifecte  aller  Art,  Miss- 
brauch  von  Spirituosen,  Missbrauch  der  Geschlechtslust,  Blutungen  (Pla- 
centa  praevia),  Hyperämie,  Retroflexion  des  Uterus,  Krankheiten  des 
Fötus  oder  der  Placenta,  Torsionen  der  Nabelschnur  und  dadun  h  be- 
dingtes Absterben  der  Frucht  u.  a.  die  allgemein  bekannten,  so  häufig 
in  Wirksamkeit  tretenden  Veranlassungen  zur  uuvursatzlichen  Früh- 
geburt Hierbei  ist  zur  Würdigung  gerichtiicher,  zweifelhafter  Fille 
nicht  zu  übersehen,  dass  viele  dieser  Ursachen  zum  krankhaften  (un- 
freiwilligen) Abort  sich  jedem  gerichtsärztlichen  Beweis  ent- 
ziehen, was  eine  neue  Schwierigkeit  für  die  Beurtheilung  des  Einzel- 
falls darbietet. 

Keine  geringere,  ja  oft  die  grösste  Schwierigkeit  macht  die  Beant- 
wortung der  Haupt-  und  Vorfrage,  mit  deren  Erwägung  überall  der  An- 
fang zu  machen,  weil  mit  ihrer  etwaigen  Verneinung  die  ganze  Sache 
in  Nichts  zerfallt,  die  Frage  nach  der  Thatsache  des  erfolgten 
Abortus  an  sich« 

Die  Schwierigkeiten  sind  hier  weit  erheblicher,  als  bei  der  Fest- 
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stellang  der  streitigen  Niederkunft  in  späten  Monaten  der  Schwanger- 
schaft (§§.  39.  40.).  Die  meisten  criminellen  Aborte  werden,  wie  die 
Erfahning  lehrt,  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  unter- 
nommen, und  je  früher,  am  so  leichter  kann  die  heimlich  Abortirende 

die  Gi'burt  verbergen,  das  Corpus  delicti  vernichten  und  um  so  prompter 
werden  die  Kennzeichen  stattgehabter  Niederkunft  verschwinden. 

Nur  In  den  allerseltensten  Fällen  wird  der  Gerichtsarzt  Gelegen- 
heit haben,  die  h-hende  Frauensperson  kurz  nach  dem  incriminirien 
Afmrtus,  oder  die  Ahfränp»^'  zu  untersuchen,  wobei  ihm  dann  das  Auf- 
tiiiden  von  durch  Fruchtwasser  verdünnten  BiulQecken,  von  Piacentar- 
resten  oder  Wollhaar  (welches  jedoch  erst  Ende  des  5.  Monats  dureh- 
bricht)  in  dem  Befonde  an  der  Entbundenen  unterstützen  können. 

G  a  1 1  a  r  d  *)  legt,  wie  es  sclici  nt,  mit  Recht  ein  grosses  Gewicht  auf  den 
Umstand,  dass  in  den  ersten  Wochen  der  Schwangerschaft  das  Ei  bei  spon- 
tanem Abortus  en  bloc  ausgestossen  wird) und  dass  eine  Zerreissung  dor  Ki- 
lifiuie.  w»Min  sie  sicli  nicht  ans  der  krankhaften  I^esrhaffenheit  dersellieii  odor 
Miiust  aus  den  Dnistäiidcn  (h-s  Falles  erklärt,  die  Intervention  einer  fn-inden 
Hand  und  gewaltsame  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  voraussetze. 

Aber  die  Untersuchung  durch  den  gerichtlichen  Arzt  wird  in  der 
Regel  weit  später  erfolgen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Abgänge  längst  he- 
>eirigt  sind,  und  in  welcher  die  verschwindenden  Kennzeichen  der  Nieder- 
kunft (§.  39.)  längst  verschwunden  sind,  während  die  dauernden  (§.  40.) 
iia<  h  Abiirtiv-Gehurten,  wie  bereits  angeführt,  weit  schwächer  am  Körper 
aii<i:''bilde{  sind,  ja  eini«^e,  z.  B.  l'jnkerbun«;en  am  Muttermund  und  Zer- 
reissung  des  Frenulum.  pinz  fehlen  können. 

Hat  nun  vollends  die  Betreffende  schon  früher  geboren,  und  geschah 
die  Untersuchung  Woclien  oder  Monate  nach  der  jetzt  fraglichen,  an- 
geblichen Abortiv-Geburt,  so  dass  kein  einziges  der  verschwindenden 
Zeichen  mehr  erhoben  werden  kann,  ein  sehr  häu6ger  Fall  in  foro, 
dann  i>t  der  Gerichtsarzt  nicht  mehr  in  der  Lage,  mit  irgend  einem 
Grade  von  Gewissheit,  oft  nicht  einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  über 
den  Thatbestand  zu  urtheilen. 

§.43.  IbrtMinng. 

• 

Auch  nach  Anwendung  directer,  gegen  die  schwangere  Gebär- 
mutter gerichteter,  und  mit  einigem  Geschick  ausgeführter  Methoden 
ist  die  Feststellung  des  Thatbestandes  an  der  lebenden  Person  eine 
nicht  weniger  schwierige  Aufgabe,  namentlicli,  wenn  l;in^;^ere  Zeit  nach 
eingetretenem  Abortus  die  ärztliche  Untersuchung  erfolgt.  Auch  hier 
kommt  man  über  Möglichkeiten  und  Wahrscli'Mnlichkeiten  niclit  hinaus, 
iii^^fcrn  nirht  (Wf^  ausserhalb  der  objectiven  Untersuchung  liegenden 
l'mstande  des  Falles  zu  Hülfe  kommen. 

Es  mag  sein,  dass  Individuen,  welche  dergleichen  provocirte  Aborte 
überstanden  haben,  gern  an  Entzündungen  der  Gebärmatter,  vorzüglich 


•)  I.e.  j).  104.  LeMond,  Annales  de  Gynecologie.  A6utl875.  —  MartinSt.  Ange 
fasst  iD  der  Sitzung  der  Soc.  d.  Med.  leg  vom  11.  Juni  1S77  seine  Beobachtungen 
ui  90O  Abortiv -Eiern  dabin  xosammen,  dass  in  der  llelirheit  der  ItUle  das  Ei 
in  toto  ausg<  .stossen  wird  and  dass  die  Ruptur  des  Bies  oder  Austreten  seines  In« 
It^tes  die  Ausnahme  sei. 
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der  Eierstöcke,  der  breiten  Mutterbänder,  der  Trompeten  und  des  Becken - 
zcll«:ew('bes  oder  des  Peritoneums,  an  Senkun«^en  und  LatreveraiideruntifMi 
b'idcn,  al»»'r  was  ist  damit  für  den  t-oniTeten  Fall  bcw  it  ^cn,  /umai  die 
Gcburlöhelier  dieselben  Folgen  dem  nicht  criminellen  Aborius,  nameni- 
lich  bei  leiditsinnigem  Verbaltea  w&brend  des  dem  Abortus  folgenden 
^Wochenbettes*"  vindidren?  Es  kann  vielmehr  anch  hier  nur  alles  oben 
Gesagte  wiederholt  werden.  £rst  wenn  der  Tod  durch  den  provocirten 
Abortus  eingetreten  ist,  können  wir  mit  grösserer  Sicherheit  über  den 
Thalbestand  des  Abortus  selbst  und  eventuell  auch  über  die  Criminalität 
desselben  urtheilen. 

Gerade  diese  Fälle  (St.G.  §.  220.  AI.  2.)  liabcn  uns  in  nfnjcrer 
Zeit  wiederhull  beschiiitigt  und  ist  danach  anzunehmen,  dass  die  auf 
instrumentellem  Wege  von  mehr  oder  weniger  Sachverständigen  (Hebe- 
ammen etc.)  ])rovocirten  Abtreibungen  im  Zunehmen  begriffen  sind, 
während  Hohl  im  Jahre  1855  noch  aussprechen  konnte:  „die  FiniVih- 
rung  einer  Stiit  k-  dder  Haarnadel  ist  glücklicherweise  zur  Zeit  in 
Deutschland  nicht  bekannt"*). 

l'^ben  dcsvveLTii  halte  ich  es  für  nothwendig,  näher  auf  diesen  Ge- 
geustiind  einzuL'chen. 

Diu  angewendeten  Methoden  haben  sämmtlich  den  Zweck,  das  Ei 
zu  lösen,  oder  die  dasselbe  einhülleudeu  Membranen  zu  durchbohren, 
so  den  Fötus  zu  tödten,  der  als  firemder  Körper  wirkend  Contractionen 
der  Gebärmutter  auslöst;  oder  sie  bezwecken  direct  durch  Erregung  von 
Contractionen  des  Uterus  die  Lösung  und  Ausstossung  des  Eies  zu  bewirken. 

Diese  Methoden  bestehen  nach  unseren  Erfahrunp^en  vorzugsweise 
in  VaginaliiijfM  tioncn.  wiederholtem  Einführen  und  Wiederentfernen, 
oder  wiederliullein  i^nführen  und  stuiidenlani;ein  Lieirenlas.sen  eines  Ca- 
theters  in  dem  Muttermund  und  Hals,  Pcrforalion  der  Eihäute,  Injec- 
tionen  mit  oder  ohne  Zusatz  von  reizenden  Substanzen  in  die  Gebär- 
mutter, d.  h.  Methoden,  welche  sämmtlich  zur  Erregung  der  künstlichen 
Frühgeburt  angewendet  worden  sind,  die  aber  mit  weniger  Vorsicht, 
Ruhe  und  Geschick  ausgeführt  zu  werden  pflegen. 

Das  Armamentarium  ist  daher  auch  kein  eigentliiimliehes,  sondern 
in  der  Rc<:t'l  weiiieii  bei  den  Ilaussncliungen  des  Verl)re(  hens  verdäch- 
tiger rer.suiien,  S|)ril/eii,  Calheler,  Sonden  u.  dgl.  voriiefundeii.  welche 
zu  andei wriiciii  täglichen  (iel>raii(h  ihres  (Ilebranimen')  (leweihcs  i:e- 
hören  und  an  sich  Vüllkuui.mcn  unverdächtig  sind.  llaulig  wird  auch 
gar  nichts  gefunden,  was  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  man  be- 
denkt, dass  jede  Stricknadel  etc.,  nöthigenfalls  auch  ein  Zahnstocher 
(Gallard),  diesem  Zwecke  dienen  können. 

Dass  nun  diese  Instrumente  thatsächlich  zur  Uervorbringung  des 
qu.  Abortus  gebraucht  worden  seien,  wird  nicht  gesagt  werden  können, 


*)  Aber  das  kann  glücklicherweise  von  Berlin  noch  nicht  gesagt  werden ,  was 
Tardicu  von  Parts  sagt,  wo:  !e  crime  d'avortemjnt  constitue  une  induslric  libre 
autant  que  coupablc.  C'est  Iii  udc  veritc  tcllemcut  recounuc,  quo  roii  dcsigue 
publiqueuient  des  maisons  oä  les  femmes  sont  a8sur6es  de  troorer  la  funcste  com- 
plicilt-  quVllcs  rcclanu-ut,  et  dont  la  iictorit'tc  est  iri>andur  jusqu'.i  Ptitranger. 
a.  a.  U.  ä.  23.  Ucbrigcas  war  schon  im  alten  Korn  die  Provocatio  aburtus  zu  einem 
förmlichen  Gewerbe  geworden  (Ovid,  Martial),  and  selbst  von  der  Btthne  herab 
(Plautus)  wurde  ungescbeut  davon  gesprochen. 
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wohl  aber  wird  man  sich  Innreichend  prücis  über  die  Geeii;n('ihcil  der- 
>('lben  äussern  und  dieselbe  cvent.  auch  für  den  concieten  Fall  ablciinen 
kuaneii.  So  ist  es  mir  uieln  uials  begegnet,  dass  ich  aussprechen  kunnie, 
dass  die  (|u.  im  Schwurgerichtstennin  mir  vorgelegte  Spritze  zar  Her> 
vorbringung  des  qu.  Abortus,  der  durch  Injectionen  bewirkt  worden  sein 
sollte,  nicht  geeignet  sei,  weil  die  Spritze  eine  kleine  Zinuspritze  mit 
kuner  Spitze  (Tii|    rsprit/o)  war. 

Ein  anderer  rimki  aber,  welcher  ärztlicher  Seits  zur  Feststellung 
dos  Thalf)estandes  mit  benutzt  werden  kann,  ist  der,  dass,  wo  eine  Ab- 
treibende mit  einer  ganzen  Kundschaft,  drei,  vier  Personen  auf  der  An- 
klagebank erscheint,  alle  das  mit  ihnen  vorgenomniene  Manöver  genau 
in  derselben  Weise  schildern.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  nicht  nur 
un?erheirathete  Personen,  sondern  auch  Ehefrauen,  die  sich  aus  UtUi- 
UUsrucksichten  abortiren  lassen,  diese  Kundschaft  bilden. 

Während  von  den  übrigen  oben  angegebenen  Method  mi  es  nicht 
zweifelhaft  sein  kann,  dass  sie  sachgemäss  angewendet  Abortus  zur 
Folge  haben,  kann  es  von  Vaginaleinspritzungen  zweifelhaft  sein, 
ob  ihnen  eine  so  erhebliche  Wirkung  zugesprochen  werden  könne. 

Man  wird  nicht  leicht  geiifigt  sein,  schlechtweg  solchen  Einspritzungen, 
wenn  von  den  mitangeschuldigien  Abortirten  erzählt  wird,  dass  sie  sich 
breitbeinig  hätten  auf  zwei  Stühle  setzen  müssen,  und  dass  die  Hebeamme 
ihnen  mit  einer  gewöhnlichen  Clystierspritze  mit  Ansatzrohr  aus  einem 
Topfe  mit  warmem  Wasser,  welches  in  ein  unter  ihnen  stehendes  Wasch- 
becken wieder  abgelaufen  sei.  Einspritzungen  gemacht  hätte,  einem  sol- 
chen Verfahren  —  nicht  den  Versuch  zur  Abtreibung  —  sondern  den 
ihatsächlicli  cint^ptretenen  Erfolg  zuzuschreiben,  aber  während  ich  selbst 
früher  nicht  glaubte,  dass  ein  Mih  lies  —  unter  (anständen  als  toiletten- 
mäs^ig  zu  bezeichnendes  —  Verl'ahrcn  sob  he  Wirkiingen,  oline  dass 
gleichzeitig  das  Innere  der  Gebärmutter  belroüen  werde,  haben  könne,  bin 
ich  doch  durch  Erlebnisse  in  foro  dahin  gekommen,  anzunehmen,  dass  auch 
Vaginaleinspritzungen  zweckmässig  gemacht,  Abortus  erzeugen  können. 

Unterstützt  wird  dieser  Ausspruch  dadurch,  dass  ja  bekannt  ist, 
wie  die  Uterusdouche,  resp.  heisse  Einspritzungen,  zur  Erregung  künst- 
licher Frühgeburt,  angewendet  wurde,  ferner  dadurch,  dass  die  qu. 
Einspritzungen  methodisch  alle  1  —  2  Tage  wiederholt  wurden,  und 
dadurch,  dass  die  Abtreibende  mit  dem  Finger  in  die  \  agina  ein- 
gegangen war,  also  der  Spitze  jedenfalls  eine  Direction  nach  dem  Mut- 
termund hin  gegeben  liut,  dass  namentlich  bei  Primiparis  der  Mutter- 
mund in  den  ersten  Schwangerschaftsmonaten  noch  sehr  eng,  der  Hals 
durch  einen  Schleimpfropf  verlegt,  und  so  leicht  also  eine  Flüssigkeit 
in  die  Gebärroutler  nicht  eindringen  kann,  und  endlich,  dass  die  lilani- 
pulation  von  Erfolg  gekrönt  und  ohne  nachthciligc  Folgen  geblieben  war. 

In  einem  unten  mitgellieilten  Fall  (No.  11!^.)  konnte  die 
U;\li!si  heinlichkeit  eiiie>  rausalzu>ammenhaiiges  iiieht  von  der  Hand 
irewioen  werden,  und  in  einem  weiteren  Falle  waren  am  Doniier>tag 
Einspritzungen  gemaciit  worden,  die  schmerzlos  waren,  denen  Abends 
geringe  Sehmerzen  und  leichte  Blutung  folgte,  was  beides  nachliess.  Beides 
wiederholte  sich  am  darauf  folgenden  Sonntag  nach  erneuten  Einspritzun- 
gen, d' neu  am  Montag  leiclit  die  Geburt  eines  dreimonatlichen  Fölus  folgte.  / 
Das  siebt  nicht  nach  Einspritzungen  in  diu  Gebärmutter  aus,  die 
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nach  den  mir  bekannt  gewordenen  FiUen  und  auch  nach  Tardieu*8 

Angaben  mit  heftigen  Schmerzen  verbunden  sind,  einen  starken  Collaps 
und  Abortus  mit  profusen  Blutungen  zur  Folge  zu  lialioii  pllogon. 

Wenn  Gallard*)  der  Ansicht  ist,  dass  die  Vaginaleiiis[)ritznnL!;t_Mi 
nur  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  von  Erfolg  seien,  daher 
sich  keines  Zuspruchs  erfreuen,  weil  um  jene  Zeit  die  Schwangen>chafl 
schon  viel  weniger  leicht  Tarheimlicht  werden  könne,  so  widersprechen 
die  oben  angeführten  Thatsachen  diesen  Angaben. 

Dass  dergleichen  Einspritzungen  hundertmal  ohne  Erfolg  sein  werden, 
ist  selbstverständlich  und  berührt  nicht  die  in  Rede  siebende  Frage.  Die 
Geeignetheit  zweckmässig  gemachter  wiederholter,  cinigermassen  inten- 
siver Vaginaleinspritzungen  kann  danach  nicht  in  Ahrede  gestellt  werden. 

Noch  viel  weniger  kann  dies  der  Fall  sein  bei  den  übrigen  der 
genannten  Methoden,  denen  sich  hier  nicht  genannte  andere,  zum  Ac- 
couchement  force  angewendete  Methoden  anschliessen.  So  sicher  alle 
diese  Hetboden  wirken  in  der  Hand  des  Geburtshelfers,  so  sind  doch 
auch  F&lle  beobachtet,  wo  trotz  ihrer  Anwendung  bei  ungeschicktem 
Verfahren,  wohl  Verletzungen  und  tödÜiche  Verletzungen  der  Gebär- 
mutter erfolgten,  aber  —  kein  Abortus. 

Noch  einen  Umstand  möchte  ich  bei  dieser  Gelegonhf'it  »'rwähnen, 
dass  niimlich  die  Ahortirten  mitunter  keine  präcise  Rechenschaft  gehen 
können  über  die  mit  ihnen  vorgenommene  Manipulation,  und  ni«  bt 
der  Lüge  beschuldigt  werden  können,  wenn  die  thatsächlichen  lirmiile- 
Inngen  ihren  Angaben  widersprechen.  Eine  Abortiile  gab  an,  dass  ihr 
die  Hebeamme  eine  „Einspritzung  mit  Oel*'  gemaisht  habe,  wSbrend 
diese,  geständig,  angab,  einen  Catheter  in  Oel  getaucht,  und  in  die 
Gebärmutter  eingeführt  zu  haben.  Eine  andere  sagte  aus,  dass  ihr  die 
Hebeamme  ,,ein  Clystir"  gegeben  habe,  während  ihr  nach  Lage  des 
Falles  eine  Kinsprit/ung  in  die  Gebärmutter  gemacht  worden  war.  An- 
dere wi.s^en  nur  an/Aigel)en,  dass  sie  ..untersucht  '  worden  sind,  ohne 
nähere  Details  angeben  zu  können,  namentlich  ohne  die  etwa  angewen- 
deten Instrumente  auch  nur  entfernt  beschreiben  zu  können. 

Die  Zeit  anlangend,  in  welcher  nach  den  genannten  Methoden  die 
Geburt  zu  erfolgen  pflegt,  so  stimmen  meine  Beobachtungen  mit  denen 
Tardieu's  und  Gallard's  überein.  Man  kann  danach  sagen,  dass 
der  Abortus  nach  sechs,  acht,  zwölf  Stunden,  gewöhnlich  aber  na<'h 
einigen,  vier  bis  sechs  Tagen  erfolgt,  raitnnter  aber  auch  erst  na'-h 
elf,  zwölf  Tagen  eintritt.  Es  scheint,  dass  die  Art  der  angewendeten 
Methode  nicht  ohne  Kinfluss  auf  die  Promptheit  der  Kcaction  ist  und 
dass  namentlich  da,  wo  bald  lebensgefährliche  Erscheinungen  der  Ope- 
ration folgen,  die  Ausstossung  rapide  erfolgt.  Namentlich  bei  Injec- 
tionen  in  die  Gebärmutter  scheint  dies  der  Fall  zu  sein,  wie  ich  selbst 
beobachtet  und  durch  Tardieu  und  Maschka**)  bestätigt  finde.  Es 
ist  nicht  zulässig,  und  darin  trete  ich  den  Gutachtern  über  einen  meines 
Erachtens  ganz  unzweifelhaften  Fall  von  provocirtem  Abortus  im  VVurt- 
tembergischen  Corrcspondenzblatt***)  ?oUkommen  bei,  diese  Zeitverbält- 


•)  1.  c.  p.  38. 
••)  Gutach(.  n  II.  324. 
**•)  No.  34.  1879. 


•  Digitized  by  Google 


§.  48.  Yon&tsUohe  Geburt;  Fraohtabtreibong. 


249 


0188«  Dach  den  für  künstliche  Frohgeborten  zu  bemessen,  ebenso  wenig 

als  man  den  Verlauf  des  Abortus  in  den  ersten  Monaten  mit  dem  der 
Frühgeburl  oder  der  rechtzeitigen  Entbindung  parallelisiren  kann,  weil 
in  den  frühen  Monaten  die  Muskelfasern  dos  Uterus  unvollkommen  ent- 
wirkelt  sind  und  der  untere  Ciel)ärniutteratt.M  hnitt  zur  Geburt  nicht 
vorbereitet  ist.    Nur  die   directe  lieobachtuiii:   kann   hier  entsrheiden. 

Ueberbliikt  man  aber  nach  dieser  Richtung  hin  z.  B.  die  10  Fälle  von 
nicht  criminellem  provocirten  Abortus  bei  Tardieu,  so  findet  man 
11  Tage  als  die  l£ngste  Dauer.  Sehr  interessant  und  belehrend  in 
dieser  Beziehung  ist  ein  Fall  von  Dr.  Oldhara*),  der  wegen  Verenge- 
rung der  Vagina  einer  im  dritten  Monat  Schwangeren  eine  Sonde  in 
in  den  Uterus  einführte,  ohne  etwas  anderes  danach  zu  erreichen,  als 
einen  weisslichcn  Auslluss  und  gerinije  Schmerzen  im  Unterleih.  Nach 
V^'rlauf  V(»n  2()  Tagen,  da  n)an  erfo]gh)S  gewartet  hatte,  wurden  die 
Eihäute  punctirt.   Ks  erfolgten  Blutungen  und  am  7.  Tage  der  Abortus. 

Ich  glaube  deshalb  nicht  fehlgegangen  zu  sein,  wenn  in  einem 
Falle  ron  oonstatirtem  und  von  der  Angeklagten,  wie  Mitangeklagten 
eingestandenem  Versuch  zur  Provocation  des  Abortus  durch  wiederholtes 
Einlegen  einer  Sonde  in  den  Gebärmutterhals,  dem  gar  keine  Symptome 
folgten  i  Ii  von  einem  vier  Wochen  s|)äter  erfolgten  Abortus  eines  drei- 
monaihchcfi  Fötus  erklärte,  dass  nicht  erwiesen,  dass  dor  Abortus  die 
Folge  j«  lie-r  Manipulationen  gewesen  sei,  die  Möglichkeit  iudess  nicht 
auss  •hli<'s>''n  ivonnte. 

üinsichtlich  des  Verlaufes  des  criminellen  Abortus,  so  hebt  Tar- 
dieu namentlich  hervor,  dass  die  Folgen  desselben  bei  weitem  schwerer 
und  häufiger  tödtlich  seien,  als  die  Fälle  des  Abortus  aus  anderen  Ur- 
sachen. Von  96  von  ihm  zusammengestellten  Fällen  von  criminellem 
Abortus  endeten  46  tödtlich,  während  von  26  von  Passet  gesammel- 
ten Fällen  von  kunstgemäss  provocirtem  Abort  kein  einziger  tödtlich 
verlief. 

Wenn  im  Alliremeinen  auch  zugegeben  werden  kann,  dass  die 
Chancen  des  <Timinellen  Abortus  bei  weitom  schleihtcro  sind,  als  die 
des  natürlichen,  so  ist  andererseits  sicherlich  nicht  in  Abrede  zu  stel- 
len, dass  viele  Frauenzimmer  auch  den  criminellen  Abortus  ohne  An- 
fechtung uberstehen  und  sogar  in  nicht  femer  Zeit  wieder  concipiren. 
Wir  sind  zu  geneigt,  weil  wir  relativ  viel  Fälle  tödtlich  abgelaufenen 
chroin«  llen  Abortus  zu  Gesicht  bekommen,  die  Gefahren  desselben  zu 
überschätzen. 

Al»er  das  bleibt  bestehen,  dass  ausser  durch  tödtliche  l)liiiungea 
der  nicht  criniiindle  Aboiius  seilen  von  Naclikrankheiten  gefolgt  ist. 

Dlt  Grund,  warum  überhaupt  Nachkrankheiten  bei  accidentellem 
oder  aus  krankhaften  Ursachen  bedingtem  Abortus  seltener  beobachtet 
werden,  liegt  —  abgesehen  von  Verletzungen  —  lediglich  darin,  dass 
in  ersterem  Falle  die  Personen  sich  schonen  und  ihren  Zustand  abwar- 
ten, wahrend  in  letzterem,  wegen  der  Verheimlichung,  zu  der  sie  ge- 
zwiintron  sind,  die  Personen  ihre  Arbeit  nicht  allein  fortsetzen,  sondern 
vorlifr  gewöhnlieh  noch  anstrengende  Körperbewogungen  machen,  um 
den  Abortus  zu  forciren.  * 


*)  London,  Med.  Gaz.  1849. 
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Was  speciell  die  septischeu  Erkrankungen  nach  Abortus  betriiTt 
(Endometritis  septica  puerperalis  und  Peritonitis),  so  setzen  dieselben 
voraus,  dass  kurz  vor  oder  wfihiend  der  Geburt  durch  Personen  oder 
Instrumente  oder  sonst  nicht  liinreichend  ges&uberte  Dinge  InfcH-tions- 
Stoffe  dem  Uterus  zugeführt  sind.  £ireste,  macerirte  Früchte  kön- 
nen fieberhafte  Zustände,  Cachexien  erzeugen,  sie  bedingen  aber  keine 
Sepsis. 

Man  kann  deshalb,  trotz  Gallard's*)  gegentheiliger  l^'haii|ii uiig. 
ausspreclicn ,  dass  ein  Abortus,  welcher  wenige  Tage  später 
die  Erscheinungen  schwerer  Sepsis  bietet,  stets  den  Ver- 
dacht erregt,  dass  dabei  irgend  welche  Eingriffe  geschehen 
sind,  und  dass  er  durch  Einführung  von  Instrumenten  oder 
sonstigen  Dingen  in  die  Genitalwege  bedingt  gewesen,  also 
ein  provocirter  gewesen  sei. 

Herr  Dr.  Böters,  früher  Arzt  am  grossen  städtischen  Kranken- 
haus, mit  wekheni  ich  in  einem  derartigen  Falk*  vor  der  Barre  dos 
Gerichts  zu  erscheinen  und  zu  gutachtcn  hatte,  erkhirte  zu  meiner  gros- 
sen Befriedigung  mit  Obigem  übereiusiimmend:  „Unter  einer  grossen 
Beihe  von  Aborten,  die  mit  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  puer> 
peralen  Erkrankungen  in  meine  Behandlung  kamen,  hat  keiner  den  Be- 
weis der  spontanen  Entstehung  erbringen  können.  Von  den  Fällen 
dagegen,  die  wegen  nachweisliäi  spontan  begonnenem  Abort  TOn  mir 
behandelt  wurden,  ist  kein  einziger  puerperal  eikrankt  gewesen,  oder 
während  der  Behandlung  an  Wochenbettfiol)er  erkrankt-. 

Mögen  die  Aerzte  hierauf  ihr  Augenmerk  richten!  Ks  wird  dann 
weniger  häutig  vorkommen,  dass  im  gegebenen  Falle  sie,  wie  sich  bei 
spateren  Vernehmungen  ergiebt,  zwar  des  Verdachtes,  dass  ein  jjrovo- 
cirter  Abortus  vorläge,  sich  nicht  erwehren  konnten,  aber  den  gegca- 
theiligen  Aussagen  der  Kranken  Glauben  schenkten  und  den  Gedanken  an 
das  Verbrechen,  der  sich  ihnen  aufdrängte,  mit  Stillschweigen  —  begruben. 

Die  positive  Feststellung  einer  streitigen,  vor>ai/li  hcn  iVucht- 
ahtroibunp:  jieliört  sonach  zu  den  allerschwierigsten  Aufgaben  des  foren- 
sischen Practikers:  weniger  die  negative,  d.  h.  auch  nur  bei  TersoiuMi. 
welche  überhaupt  noch  nieujals  schwanger  gewesen  waren,  und  die  daim 
(wie  nach  Misshandlungen)  einen  Abort  nur  simulireu,  oder  denen  eine 
solche  Geburt  angedichtet  wird. 

§.  44.  Ilaterselileben  tm  linden. 

Gesetzliche  Bestimmung. 

Dautücln  ■<  Straf^'c».  §.  16'.».  S.  oben  S.  SSO. 

Diese  Betrügerei,  die  das  Strafgesetz  mit  entehrejider  und  langer 
Freiheitsstrafe  bedroht,  kommt  im  gewölinlichen,  bürgerlichen  Leben  nur 
sehr  selten  vor.  Nicht,  wie  man  sagt,  weil  die  Interessen  hier  nicht 
so  wichtige,  wie  beim  Unterschieben  von  Thronerben,  Majoratsiorben 
u.  dgl.,  denn  jedem  Einzelnen  ist  sein  Interesse  eben  so  wichtig,  son- 
dern weil  det  ßetrug  sehr  schwer  ins  Werk  zu  setzen  und  dttrchzuiubrea 

•)  1.  c.  p.  76. 
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ist,  und  weil  er  nothwendig  ^Ütwisser  und  Mithelfer  voraussetzt,  wenn 
das  Kin<l  nicht  geradezu  gestohlen  worden,  wie  in  dem  Falle  in  Klein 's 
Annalfu  di  r  (ifsetzirehiiiiir.  In  diesem  Falle  wollte  eine  Bauersfrau  eine 
Ehe  er/wiii^^'i  n.  licrauschtc  den  Mann,  beweg  ihn  zum  Beischlaf,  siniu- 
lirie  darauf  Schwangeischalt,  h'gte  endliili  Feuer  in  ein  Haus,  in  wel- 
chem eine  Is'uehbarin  von  Zwillingen  entbunden  lag,  stahl  eins  dieser 
Kinder  und  schob  es  als  von  ihr  geboren  unter  I  In  anderen  F&Uen  war 
Dur  Gelderpressung  vom  angeblichen  Schwangerer  nnd  Vater,  in  selte- 
ii'-n  ii  der  rührende  Wunsch  einer  kinderlosen  Ehefrau,  ihren  Gatten  mit 
einer  Vaterschaft  zu  beglücken  (der  letzte,  mir  bekannt  gewordene  Fall 
der  Art),  in  den  meisten  endlirli  das  Verlangen,  eine  Erbscliafl  irgend 
«■iiHT  Art  zu  ersehleii  iien.  der  Beweggrund  zum  Betrüge.  Die  Srhrift- 
sli'ller  haben  auch  hier  frenidariiüc  Begriffe  in  die  gerichtli'*ho  Modicin 
eingeführt,  wenn  sie  überall  von  Aechiheit-,  von  »Rechtmässigkeit  (Le- 
gitimität)" und  von  ^Erbfähigkeit**  des  Kindes  sprechen,  Begriffe,  die 
der  Gesetzgebung  und  BechtswissensVihaft  angehören,  und  die  die  ge- 
richtliche Medicin  nicht  berühren.  Diese  hat  nur  die  Kriterien  anzu- 
geben, wonach  im  concreten,  streitigen  Falle  thatsächlich  zu  ermitteln:  »»b 
diese  Frau  dieses  Kind  geboren  liat?  wie  sie  behauptet,  während  die 
Gegenpartei  das  Gegentheil  und  ein  Unferschieben  eines  fremden  Kin- 
des festhält.  In  selteneren  Fällen  kommt  aber  auch  ein  gleichsam  rela- 
tives Unler>chiel)en  in  Frage,  d.  h.  nicht  sowohl  die  Thatsa(d»e  ist 
streitig,  dass  die  Frau  das  streitige  Kind  geboren  oder  nicht  geboren 
hatte,  als  jene,  dass  das  Kind  vom  klägerisch  gewordenen  Manne  her- 
rühre, der  also  gleichsam  behauptet,  dass  das  Kind  ihm  untergescho- 
ben worden.  Für  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  fallen  beide  Fälle 
Msammen.  Diese  hat  zunächst  f(?stzustollen,  ob  die  angebli' he  Muli<'r 
ijherhaupt  geltoren  habe.  Die  Merkmale  der  Niederkunft  (§§.  89.,  40.) 
werden  die  Frage'  entscheiden.  Fände  es  sich,  dass  sie  überhaupt  nie- 
niaU  i:e!.uren  hatte,  so  wäre  der  Betrug  erwiesen.  Schwieriger  wird 
der  lall,  wenn  sie  wirklich  geboren  hatte,  z.  B.  aber  ein  Geschlecht, 
das  nicht  das  gewünschte  war,  wie  eine  Tochter,  wenn  es  sich  um 
einen  männlichen  Descendenten  handelt;  oder  wenn  sie  statt  dos  ihrem 
Interesse  allein  dienlichen,  habenden  Kindes  ein  todtes  geboren  hatte. 
Hier  bleibt  noch  zur  möglidien  Ermittelung  der  Wahrheit  die  Unter- 
su'hung  und  Vergleichung  des  Alters  des  vnrgezeigten  Kindes  mit  dem 
Terniin  der  angeblichen  Niederkunft.  Auch  hier  noch  wäre  ein  Betrug 
uiuglicherweise  leicht  zu  entdecken,  wenn  z.  B.  ein  angeblich  vor  drei 
Tai'en  ueborenes  Kin<l  vorirezeigt  würde,  an  welchem  sich  schon  eine 
VülUiandig  au.^gcbildelo  Nabelgrube  lande.  Hatte  endlich  die  angeb- 
liche Mutter,  die  wirklich  geboren  hatte,  die  List  gebraucht,  ein  Kind 
gleichen  Alters  wie  das  ihrige  unterzuschieben,  dann  wird  in  der  Regel 
der  Gerichtsarzt  die  Unmöglichkeit,  ein  entscheidendes  Gutachten  ab- 
mgeben,  erklären  müssen.  Denn  die  Aehnlichkeit  des  Kindes  mit 
seinen  angei)lic!ien  Erzeugern,  auf  die  man  zu  achten  gerathcn,  ist  ein 
cinz  un.>ieherer  Beweis,  zumal  wenn  die  Untersuchung  ein  neugeborenes 
oder  noch  kleines  Kind  betrifft.  Bei  dergleichen  Kindern,  /nmal  bei 
Neugcburenen,  ist  die  Aehnlichkeit  in  den  Zügen  mit  Eltern  oder  Ver- 
«andlen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  noch  gar  nicht  ausgesprochen;  dazu 
koiunit.  dass  das  Auffinden  von  Aehnlichkeiten  etwas  sehr  Individuelles 
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ist,  und  endlich,  dass  es  bekanntlich  gerade  kein  Naturgesetz  ist,  dass 
Kinder  ihrem  Vater  oder  der  Matter  ähnlich  sehen  müssen,  und  dass  hier 

vielfache  Ausnalinion  vorkomnien.  Doch  ist  mir  vor  einigen  Jahren  ein 
seltener,  amtlicher  Fall  vorgekommen,  in  welchem  dies  Kriteriuni  ^ranz 
allein  maassgebend  war,  ein  Fall,  der  ein  oben  sogenanntes,  relatives 
Untorsf  hiel)en  betraf,  und  in  welchem  sich  die  Aebiili«  likeit  —  auf  die 
verscliicdene  Race  bezog.    Er  betraf  eine  Frau,  eine  Weisse,   die  mit 
einem  hiesigen  Neger  zuhielt  und  von  diesem  einen  viei jährigen  Sohn 
hatte,  der  die  ächte  Mulattenbildung  zeigte.    Die  Frau  gebar  eiuen  zwei- 
ten Knaben,  dessen  Vaterschaft  der  Neger  ablehnte,  der  die  Frau  im 
Verdacht  des  Umganges  mit  einem  (weissen)  Handwerker  hatte.  Dies 
zweite  Kind,  zur  Zeit  meiner  Untersuchung  elf  Monate  alt.   war  aber 
gleichfalls  bereits  ein  ausgebildeter  Mulatte  und  konnte  deshalb  mit  der 
weissen  Mutter  nicht  von  einem  Weissen  erzeugt  worden  sein!   Hier  lag 
also  der  Nicht-Betrug  zweifelsfrei  vor.    Es  ist  autTallend,  ilast  fiaiiz  der- 
sellie  Fall  sich  schon  einmal  in  Berlin  im  Jahre  1790  erei;^nel  hat.  Er 
gab  Veranlassung  zu  einem  Gutachten  des  Ober-Medicinal-Collegii,  wel- 
ches sich  die  Mühe  gab,  durch  viele  Citate  zu  erweisen:  «dass  ein  von 
einer  weissen  Mutter  geborenes,  weisses  Kind  von  einem  Mohren  nie  habe 
erzeugt  werden  können"*).  Remer  geht**)  noch  weite  r,  als  zur  Riicen- 
verschiedenheit.    Er  macht  auf  gewisse  angeborne  Familieneigenthüm- 
lichkeiten  aufmerksam,   die  sich   durch   ganze  Generationen  constant 
fortpflanzten,   was  dunh  Beispiele  naehcrewiesen  wird,   z.  B.  krumme, 
kleine  Finf^'»"r  an  beiden  Händen,  rothes  Haar,  Sioltern,  Mani;el  der- 
selben Finijergelenke  und  Blindheit,  Beispiele,  die  nacli  den  neuem 
physiologischen  Erfahrungen  noch  vielfältig  vermehrt  werden  könnten. 
Remer  behauptet,  dass,  wenn  solche  Merkmale  bei  einem  streitig  unter- 
geschobenen Kinde  vorhanden,  dass  dann  dessen  „Aechtheit*"  gewiss, 
dass  aber,  wo  sie  fehlten,  die  gegentheilige  Gewissheit  daraus  nicht  zu 
schliessen,  wohl  aber  der  Verdacht  gerechtfertigt  sei.    Diese  Behaup- 
tung i.st  wohl  haltbar,  wenn  die  betreffende  Missbildiing  oder  Anomalie 
ganz  auffallend  und  unzweifelhaft  und  dazu  eine  selten  vorkom- 
mende ist,  nicht  also  z.  B.  „rothes  Haar"  oder  „Stottern"  u.  dgl., 
wobei  der  Zufall  (wegen  des  häufigen  Vorkommens)  mitwirken,  auch 
nicht  ein  Maal  u.  dgl.,  was  sehr  täuschen  kann;  aber  eben  weil  dann 
solche  FiÜle  nur  äusserst  selten  zugleich  als  gerichtliche  vorkommen 
werden,  bleibt  dies  letzte,  von  der  AehnlichKeit  des  Kindes  herge- 
nommene Kriteriuni  ein  fast  werthloses  für  die  geri(  htsärztlicbe  Praxis. 
Eben  weil  nun  im  Ganzen  Betriitrcreien  mit  Unterschieben  von  Kindern 
vom  .Standpunkt  der  gerii'htliehen  Arzneiwissens^-hafl  schwer  und  untrr 
vielen  Umständen  gar  ni<  ht  zu  ermitt<dn,   den-n  Folgen  aber  von  der 
grössten  Wichtigkeit  für  Familie,  Sitte,  ja  öfi'ent liehe  Wuhllahrt  sind, 
haben  die  Haus-  und  Staatsgesetzgebungen  seit  alten  Zeiten  Vorkeh- 
rungen zum  Verhüten  von  dergleichen  Täuschungen  getroffen.  In  alten 
Herrscherfamilien,  so  in  der  Bourbonischen,  ist  die  Geburt  eines  neuen 
Mitgliedes  und  möglichen  Thronfolgers  mit  feierlichen,  gesetzlichen 
Formen  umgeben,  welche  den  Sinn  und  Zweck  haben,  den  ganzen  Ge- 


•)  Pyl.  Aufsätze  u.  TV^b    VIII.    F.  2fi2. 

'*)  Metzger's  System,   b.  Auü.    S.  367.  Anmerk. 
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bärakt  vor  zuverlässifien  Zeugen,  den  höchsten  Krön-  und  Staatsl>o;im- 
ten  u.  s.  w. .  vor  sieh  gehn  zu  lassen,  das  einzige  Mittel  allerdings, 
um  ganz  sicher  zu  gehu.  In  allen  Gesetzbüchern  sind  ähnliche  Be- 
stimmuugen  enthalten,  deren  Wirksamkeit  in  den  betreffenden  Fällen 
ücbon  IQ  der  Schwangerschaft  zu  beginnen  hat,  die  einer  fortwahrenden 
Controle  unterworfen  wird  u.  s.  w.,  worauf  die  gerichtliche  Medicin 
nicht  weite  r  einzugehen  hat. 

Man  hat  auch  den  Fall  erdacht,  dass  bei  Zvnilingsgeburten  der 
Zwpitgeborene  dem  Erstgeborenen  vorgezogen,  gleichsam  untergeschoi)ea 
werden  könnte*),  und  sich  bestrebt,  zu  ersinnen,  wie  ein  sidches 
l  iiters<-hieben  zu  ermitteln  sei!  Wir  meinen,  dass  solche  medii  inisch- 
foreusische  Spitzfindigkeit  in  das  Kapitel  ähnlicher,  veralteter  Fragen, 
1.  B.  zur  Kategorie  der  Frage  gehört:  ob  die  im  Tollmond  erzeugten 
Kinder  lebensßihiger,  als  die  im  Neumond  empfuigenen,  wovon  bei 
Paulus  Zacchias  zu  lesen! 

§.  45.  terlelmgea  ven  ■■tter  ui  lind  bei  der  Mvt. 

An  das  Thema  von  der  Geburt  knüpft  sich  noch  die  nicht  gar  zu 
selten  in  der  Praxis  vorkommende  Frage  von  den  Beschädigungen, 
welche  Mutter  und  Kind  während,  und  letzteres  gleich  nach  der  Ge- 
bart ohne  etwaige  Schuld  der  Mutter,  des  Geburtshelfers  oder  irgend 
eines  Menschen  erleiden  können.  Was  die  Verletzungen  und  möglichen 
Tödtungen  des  Kindes  betrifft,  so  ist  davon  ausführlich  und  unter  An- 
führen einer  reichen  Casuistik  in  den  betreffenden  Paragraphen  des 
zweiten  Bandes  die  Rede,  worauf  wir  verweisen.  Unter  den  Verletzun- 
gen, die  die  Mutter  bei  dem  Gebärakt  erleiden  kann,  ist  namenilKh 
Dicht  seilen  die  Zerreissung  der  Gebärmutter  in  Frage  gekom- 
men, weil  sie  unstreitig  durch  ein  rohes  geburtshülfliches  Verfahren, 
durch  plumpe  Anwendung  von  Instrumenten  bei  Abortiv- Versuchen**), 
gewaltsame  Lösung  der  Placenta,  Wendungsversuche  bei  fester  Con- 
traction  der  Geb&rroutter  u.  dgl.  erzeugt  werden,  eben  so  unbestritten 
ab^  ganz  spontan  und  unter  durchaus  vorschriftsmässiger  Kunsthülfe 
entstehen  kann.  Sie  kann  dann  bedingt  werden  dundi  rei^ehvidrige  Wr- 
dünnung  der  Lteruswände,  die  in  einem  uns  vorgekommenen  Falle  nur 
3  bis  4  Linien  dick  waren***)  zumal  wenn  eine  solche  Verdünnung  oder 
auch  eine  feltartige  Entartung  der  Wände  noch  zusammenlritlt  mit 
Beckenverengerungen  oder  mit  Querlagen  der  Frucht;  'durch  jeden,  in 
den  weichen  oder  harten  Theilen  begründeten  Widerstand  g^n  den 
Ausgang  des  Kindes  bei  stürmischer  Wehenthätigkeit,  z.  B.  durch  spa- 
stische Strictur  des  Muttermundes,  durch  Narben  oder  Degenerationen 
an  demselben,  die  seine  nrtrmale  Ausdehnung  verldndern  u.  dgl.  Die 
ausserordentliche  Seltenheit  solcher  spontanen  Gebärmutter- Rupturen, 
die  beispielsweise  im  gro.-ssen  Pariser  Gebärhause  in  den  zwanzig  Jahren 
von  1839  bis  1809  unter  59,859  Geburten  nur  elfmai  vorkamen,  wird 


*)  s.  u.  A.  Müller,  Entwurf  der  gerichtl.  Arzneiwissenschaft  naoh  juristischen 
und  medicinifichen  Grundsätzen.    Frankfurt  1796.   I.   S.  366. 

**)  Mehrere  derartige  F&lle  i.  in  den  Anoilee  d'Hyg.  publ.  1S68.  X.  1&6  n.  t 
***)  s.  sweiten  Band.  Speeieller  TheiL   1.  AbÜi.  Cap.  10.  Anbang. 
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in  Füllen,  in  welchen,  den  Umständen  nach,  die  Veranlassung  zur 
Raptur  verdächtig  geworden,  sehon  zq  besonderer  Vorsicht  im  Urtheil 
auffordern.  Dasselbe  wird  sich  dann  ferner  leiten  lassen  müssen  durch 

di>  1  Ermittelung  der  Zeit  der  Schwangerschaft,  in  welcher  die  Zerreissang 
erfolgte  —  wobei  es  mehr  als  verdächtig  sein  wird,  wenn  dieselbe 

längen;  Zeit  vor  dem  normalen  Ende  der  Schwangersi-haft  eintrat  — 
so  wie  durch  Ermittelung  der  Gesuridheilsverhältnisse  der  VcrstdrlM-iien, 
(Il'.s  Geburlsherganges,  der  palhologisch-anatomischen  Belunde  und  der 
concreten  Umstände  des  Einzellälles.  —  Ganz  spontan  ferner  und  un- 
verraeidlich  können  auch  entstehen:  Bersten  eines  Varix,  selbst 
mit  rasch  tSdtiidiar  Verblutung,  eben  solche  Verblutung  aus  den 
zerrissenen  Uteringefössen,  Einrisse  in  den  Damm  mit  ihren  mög- 
lichen, bekannten,  nachtheiligen  und  lebenslänglich  a!idaucrnden  Fol- 
gen, Einriss  in  den  Mastdarm  mit  nachfolgender  Kothincontinenz, 
Zerreisssung  der  Scheide  bei  angeborener  oder  diinli  Narbenbil- 
dung erzeugter,  besonderer  Verengerung  d'Mselben,  gewaltsame  üin- 
stüipung  der  Gebärmutter,  ja  Zerreissung  der  Beokuaver- 
bindungeu*). 

Die  Beurtheilang  der  streitigen  Verschuldung  im  concreten  Fall 
kann  sich  natürlich  nur  nach  den  individuellen  Umstanden  richten,  und 
sind  die  Bel&ge  dazu  die  genaue  Geschichte  des  Gebäraktes,  wenn  und 
so  weit  sie  zu  erlangen,  was  keineswegs  immer  der  Fall  ist,  und  die 
eigene  Untersuchunir  der  noch  lebenden  Verletzten  Seitens  dos  Gerichts- 
ar/tes  oder  die  gerichtliche  ObductiiMi  der  Leiche.  Die  allg»Mrieinen 
Gramlsäi/e  für  das  Urtheil  sind  keine  andcn'ii,  als  die  der  Ueuriliei- 
lung  der  angeschuldigten  Kunstlehler  von  .Medi>  iiialp<'rM)nen  überhaupt, 
die  wir  nach  unseren  Ansichten  im  zweiten  Bande,  Spec.  Theil  §.  8tj.  u.  f. 
aosfohrlich  entwickeln. 

§.46.  Casiliük. 

I#f.  lill.  Ob  die  Z.  vor  fünf  oder  sechs  Monaten  geboren  hat? 

iSie  war  der  hfiinliclKMi  (jeburt  im  Januar  O'ler  Februar  (unter  dtMu  nltt-n  Straf- 
gesetz) angoscliuMigt  und  laugnete,  zur  Zeit  der  eroire.eU  n  Uiilersui  luing,  au  Jimi. 
im  ganzen  Jahr  geboren  zu  haben.  Bei  der  Exploration  taud  ich  eine  Frau  too 
47  Jahren,  die  in  ihrer  fiinfandzwanzig|ährigen  Ehe  —  nenn  zehnmal  geboren 
ond  alle  rechtzeitig  gebcrenen  Kinder,  so  wie  ausserdem  noch  Ilaltekinder  selbst  ge- 
stillt hatte.  Und  hier  sollte  über  ehie  zwanzigste,  vor  einem  hallen  Jahre  angeb- 
lich erfolgte  >'iederkunft  «^^eurtheilt  werden!  Die  Z.  stellte  dies«ll>e  gegen  mich  ent- 
schieden in  Abrede  und  behauptete,  dass  sie  vor  zwei  J  ihn  n  und  vier  Monaten  zum 
letzten  Male  tiel.oren  hatie,  eine  Aii!j:;ibe.  die  indess  natürlich  iii  hl  nuiassi^ebend 
sein  konnte.  Urliste  wareri  scldalf,  \\v\k.  der  Ib>f  ^dir  dunkid.  dieWarzen  auneri- 

scheiuhth  zum  Diahren  benutzt  worden.  Die  Ijauchhaul  war  ausserordeullicli  welk 
and  ranzlich»  hatte  aber  nvr  auffallend  wenige  Farben.  Die  Vagina  wcMmS  tuid  weit« 
kein  Ansfloss,  kein  Wochenflnss;  der  Uterus  stand  hoch,  der  Mattermund  war  derb 
und  hart,  seine  mnde  Oeffiiung  liess  die  Spitze  des  Zeigefingers  ein,  nnd  an  seiner 


*)  TeritL  die  gründlidien  medic- forensischen  Erläuterungen  bei  Hohl  a.  a.  0. 
&  625,  640,  655. 
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rechten  Seite  befanden  sich  swei  Einkerbungen.  Kein  Schaamlippenbändchen.  }{ier- 
narh  konnte  nur  festgestellt  werden,  dass  die  Z.  mehrfoch  geboren  habe,  and  es 
mnsste,  bei  dem  Mangel  der  betreffenden  Zeichen  der  Torgescenz  oder  der  Milch  in 
den  Brüsten,  des  blutigen  oder  schleimigen  Wocbenflnsses  und  einer  nocli  ansehn- 
lichen Oeffnuni,'  des  Muttermundes,  angenommen  werden,  dass  die  Z.  in  den  letzt- 
ver^an£r»*ncn  Wochen  nicht  geboren  ha})p.  Ob  aber  vor  fünf  bis  seclis  Monaten? 
»iarüber,  wurde  «jesaj^t,  könnte  unter  den  obwaltenden  Umständen  des  Falles  der 
Befund  auch  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  Auskunft  geben. 


Iii.  Vill.  Wie  alt  war  die  vor  drei  Wochen  geborne  Frucht? 

Bei  der  unvereheliohton  L.  war  nicht  die  Geburt  an  sich,  sondern  die  Zeit  der 
Coterbrechung  der  Schwan^rschaft  in  Frn^e.  Auch  diese  Person  hatte  schon  früher 
geboren.  Am  September  fand  ich  in  den  Brüsten  noch  deutlich  eine  ziemlich 
fette,  sehr  wi-issf  Mild),  was  allein,  erklärte  ich.  schon  mit  {grosser  Wahrscheinlich- 
keii  ^egen  die  r.(*liau|itung  der  L.  sprach,  das-s  sie  erst  3  bis  4  Monate  schwanger 
gewesen  sei.  „Die  Bauchhaut  war  mit  jenen  Falten  und  Flecken,  wie  sie  nach 
rechtsoitigen  Entbindungen  zurückbleiben,  sehr  reichlich  Torsohen,  was  jedoch 
für  die  Prago  nicht  erheblich,  da  feststeht,  dass  die  L.  jedenfalls  früher  schon  ein 
sttsgetragenes  Kind  geboren  hat.  Vom  Wochenfluss  sind  noch  schwache  Spuren 
Torhaoden,  die  nichts  für  das  Alter  der  kürzlich  gebornen  Frucht  beweisen.  Da- 
eegen  ist  der  Muttermund  noch  jetzt,  drei  Wochen  nach  der  Niederkunft,  in  der 
Grosse  eines  Silbergroschens  geöffnet,  und  befinden  sich  daran  einige  Einrisse.  .leiie 
Ottfiiung  lässt  aber  ihrerseits  kaum  auf  eine  F^iitliiiiduntr  von  einer  nur  noch  sehr 
kleinen  (jungen)  Frucht,  vielmehr  auf  die  von  einer  schon  grösseren,  d.  h.  älteren 
scbliessen."  Nach  allen  diesen  Befunden  erklärte  ich:  „dass  die  Frucht,  welche  die 
L.  TOT  drei  bis  Tier  Wochen  geboren,  hdchst  wahrscheinlich  ilter  als  vier  Monate 
gevesen  sei'^, 

lU*  ML  Abortus  1  Monat  nach  Toraufgegangener  Missh&ndlung. 
Ansstossung  einer  todten  Frucht. 

Die  richterliche  Frage  lautete:  ob  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  Aliorlus 
Folge  der  Miäshandlungen  gewesen  ist,  beziehentlich,  ob  dieselben  ArbeitsuntÜhig- 
keit  herbeigeführt  haben. 

Am  14.  August  wurde  die  SchnU  Ton  dem  Markus  derart  misshandelt,  dass 
sie  unter  Anderem  auch  einen  Stoss  mit  dem  Fusse  Tor  den  Bauch  erhielt  und  rück- 
fings  einige  Stufen  der  Treppe  herunter  gegen  die  Baum  fiel,  wie  diese,  die  Stuss 
nnd  sie  selbst  aussagen.  Die  Zensch  führte  sie  darauf  nach  ihrer,  der  Schulz 
^^ohnung.  wo  sie  anscheinend  von  nervösen  Zufällen  befallen  worden  ist,  weniiistens 
giebt  si<*  selh.si  .III,  hewussllos  geworden  zu  sein,  die  Zensch.  <lass  sie  in  einen 
.Schreikranipf"  verfallen  sei.  —  Die  Schulz  hielt  sich  für  sch\vant;<M-  im  vierten 
3iouat,  und  will  am  darauf  folgenden  Tage,  den  15.  August,  „Blutverlust"  (sc.  aus 
den  Qcochlechtstheilen)  gehabt  haben. 

Am  15.  August  sah  sie  der  Dr.  Pf.,  indess  weder  das  Attest  desselben  Tom 
18.  October,  noch  seine  Deposition  vom  15.  NoTomber,  enthalten  irgend  eine  objec- 
ttw  Beobachtung  über  den  Zustand  der  Schulz,  nur  das  fuhrt  er  wenigstens  in 
seiner  Vernehmung  an,  dass  die  Schulz  über  „heftige  Schmerzen  im  Tnterleibe 
ttfid  Ziehen  im  Krenxe  geklagt  habe**.  Auch  darüber,  ob  »m  15.  August  die  SchuU 
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zu  Ihm  L^n  kommeu,  oder  er  sie  besucht  habe,  steheu  seiue  beiden  Depositionen  im 
"Widerspruch. 

Am  13.  September  wurde  die  Schulz  entbunden.  Ueber  den  Vorgang  Tor 
und  bei  der  Geburt  constirt  aus  den  Acten  Folgendes : 

I>r.  Pf.  giebt  an:  ,Am  11.  September  kam  ich  auf  Verlangen  derScbnU  in 

deren  Wohnunp.  Ich  fand  sie  im  Bette.  Ich  untersuchte  sie  innerli'^h  durch  Ein- 
führen eines  Fingers.  Es  lag  schon  eine  Unmasse  Blut  im  Bette.  Es  fand,  nach- 
dem iiii  «len  Finger  wieder  heraiistrezoiren  hatte,  nurh  weitere  Bhitiing  statt.  Ich 
fülirti*  <len  Finger  bis  zum  Gel>;irmuttermunde  und  fand,  «lass  <iersell'f  g«  <tirnel  war, 
und  dass  sich  regelrechte  Wehen  eingestellt  halten.  Ich  veronlnele  krainpfiiillende 
Mittel,  einen  Thee  aus  Baldrian,  PfefTermünze  und  Ghamillen  zuui  Trinken.  Ich 
suchte  eine  weitere  Oeffnung  des  Muttermundes,  indem  ich  auch  einen  zweiten 
Finger  einf&hrte,  zu  bewirken.  Um  die  Blutung  zu  mSssigen,  habe  ich  auch  «„Hal- 
ler^sches  Sauer'^'^  der  Patientin  verordnet.  Ich  habe  sie  an  demselben  Tage  und 
in  der  Nacht,  und  ebenso  häufig  an  den  beiden  darauf  folgenden  Tagen  besucht. 
Ich  hal)e  jedes  Mal  die  Unttrsuchuncren  und  die  Mani]iulritionen  wiederholt.  V.s 
kamen  ab  und  zu  Wehen  und  sotrar  sehr  .s«-hmeizhafio.  so  dass  die  l'atirntin  laut 
schrie.  Am  dritten  Tage  ging  die  Frucht  ali.  doch  war  ich  hierlioi  nirht  zugegen. 

Die  Wickelfrau  Krell  fand  ebenfalls  bei  ihrem  ersten  Besuche,  b.  oder  9.  :Sep- 
tember  —  sie  kann  die  Zeit  nicht  genau  angeben  —  die  Schulz  im  Bette,  and 
zwar  lag  sie  im  Blute.  Am  13.  September  Nachmittags  fand  sie  bei  einer  Unter- 
suehung  der  Schulz,  dass  die  beiden  Fusse  eines  Kindes  aus  dem  Muttermunde 
hervorragten,  und  holte  das  Kind.  Pf.  habe  die  Machgeburt  zu  entfernen  gesucht, 
doch  .sei  ihm  das  nicht  gelungen. 

Am  17.  .September  entfernte  .sie  die  Nachiielairt.  die  auch  I'f.  in  seiner  zwei- 
ten Vernehmung  gesehen  zu  haben  zuirielit.  Wie  sie  lu-srhalTen  gewesen,  nament- 
lich ob  sie  vollständig  gewesen,  constirt  nicht  aus  den  Acten. 

Sehr  Terschieden  sind  die  Depositionen  der  betreffenden  Zeugen  über  das  Pro- 
duct  der  Geburt  der  Schulz.  Hit  sich  selbst  in  vielfachem  Widerspruche  steht  der 
Pf.  Nach  seinem  ersten  Atteste  Tom  18.  October  war  es  „oine  in  Verwesung  über- 
gegangene, circa  3  bis  4  Monate  alte  Frucht*.  Am  15.  November  erklärter,  sie 
.  habe  ihm  acht  Wochen  alt  geschienen,  seit  4  bis  G  Tagen  in  Fäulniss  übergegangen. 
,Es  war  keine  ansgehildcle  mensi'hliche  Leihesfrn<-hl .  melir  molt-uähnlieli.  man 
konnte  einzelne  Kurjierlheile  noch  nicht  unterscheiden.  Ks  war  ein  Couvolui  von 
Fleisch  und  Blut,  eiuer  Nachgeburt  ähnlich-,  diese  aber  sei  zurückgeidieben  ge- 
wesen, wie  er  sich  davon  überzeugt  habe,  indem  er  sie  gefühlt  habe.  Am  15.  De- 
cember  spricht  er  wieder  von  einem  ^Kinde",  das  er  zwar  „angesehen,  aber  nicht 
speciell  und  anatomisch  untersucht*'  habe. 

Dagegen  bekundet  die  Zensch.  dass  das  Kind  naturgemä.ss  ausgebildet  ge- 
wesen, ein  kleines  Mädchen  gewesen  sei,  was  sie  an  den  Gesclilechtslheiten  erkannt 
habe.  Die  Schulz  sidbst  sa^^t.  dass  es  ein  «ansir<(ra'/oiies  Kind  weiblichen  Ge- 
schlechts"*  trewesm  SL-i.  Ihr  Kiicmann.  der  die  l-'nicht  »1  cnialls  Lrt'sehen.  sagt,  dass 
es  ein  Kind  weiblichen  (jeschleciUs  von  circa  ö  Zoii  Lange  gewesen  sei.  l»ic  Krell 
endlich  erklärt  es  für  ein  etwa  vier  Monate  altes  Kind  von  9  bis  10  Zoll  Länge,  das 
todt  zur  Welt  gekommen,  das  sie  gebadet  und  nachher  auf  ein  Brett  hingelegt  habe. 
Es  wäre  ein  ganz  naturgemäss  ausgebildetes  Kind,  an  den  Geschlechtstbeilen  als 
ein  Mädchen  kenntlich,  gewesen. 

Was  die  ArbeitsunHihigkeit  der  Schulz  nach  der  Entbindung  betrifft,  so  da- 
tirt  Ff.  dieselbe  bis  zum  19.  Septeml>er;  der  Ehemann  der  Strhulz  .satrt  dass  sie 
noch  14  Tage  nachher  das  Bett  habe  hüteu  uiiisseii  und  schwere  Arbeit  noch  am 
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29.  KoT«mber  nicht  wieder  habe  Terrieliten  können.  Sie  selbst  giebt  an,  dass  sie 
steh  der  Entbindung  noch  drei  Wochen  ^»krank**  gewesen  sei. 

Die  Torstehenden  Thatsachen  gestatten  kaum  weiter  zu  gehen,  als  die  M6g- 
Uehkeit  eines  Causalzusammenhanges  zwischen  Misshandhing  nnd  Abortus  zuzn- 
geben.  Es  fehlt  jedes  Verbindungsglied,  und  wir  wissen  gar  nichts  über  die  wich- 
tige Zeit  vorn  15.  Aug:ust.  wo  sie  der  Dr.  Pf.  sah.  nnd  «iorii  11.  September.  Nur 
der  Eheni:iTin  satrt  in  seiner  Denunciation.  dass  seine  Frau  ,in  d<^r  t!:anzen  Zwischen- 
teil in  lOlixr  'liT  Misshandlune;  krnnk  L-'ewesen  sei,  so  dass  sie  den  Arzt  mehrere 
Male  2u  Hülfe  /.icheu  musste",  ein  Punixl,  der  weder  in  der  Vernehmung  der  Schulz, 
aoch  ihres  Ehemaimes  am  24.  NoTember  wieder  snr  Sprache  gekommen  ist  und  auch 
durch  die  Aussage  des  Pt  am  13.  Deoeihber  nicht  anfgeklSrt  ist. 

Einstweilen  habe  ich,  mit  Rücksicht  auf  die  Verfügung  der  KfinigL  Staatsan- 
waltschaft die  Untersuchung  der  Schulz  meinerseits  für  erforderlich  erachtet.  Das 
Ergebniss  der  von  ihr  gemachten  Angaben  ist  folgcinlt  s.  das  ich  nur  insoweit  an-  . 
iiUire.  als  es  das  bereits  Bekannte  zu  erjränzen  ß:eei<rnct  ist. 

Die  Scliulz  i.st  eine  kriiftig  gebaute  Frau  von  angeblich  nnd  ansclieinend  34 
Jahren.  Sie  will  sechs  Mal  geboren,  bisher  nienjal.s  aborlirt  haben.  Am  9.  Mai  sei 
ihre  letzte  Hegel  beendet  gewesen,  am  10.  Mal  habe  sie  Umgang  mit  ihrem  Manne 
gehabt  und  von  da  ab  ihre  Schwangerschaft  datirt,  weU  sich  ein  eigenthfimliches 
Unwohlbefinden,  weiches  sie  aus  firfiheren  Gonoeptionen  her  kenne,  eingestellt  habe. 
Am  Tage  nach  der  Misshandlang,  am  15.,  sei  sie  nicht  ansgegangen,  vielmehr  Dr. 
Pf.  bei  ihr  gewesen,  und  sei  seine  erste  Deposition  ein  Irrthum,  vieiraehr  die  zweite 
die  richtige.  Pf.  Iiabo  sie  mehrmals  in  dieser  Zeit  besucht.  Sie  habe  nämlich  am 
anderen  Tau^e  Blut  verloren,  und  sei  vier  Wochen  lanir  Blut  mit  Wasser  von  ihr  ab- 
^e^anjrtMi.  Dabei  habe  sie  Schmerzen  im  Bauche  gehabt,  die  wie  -blinde  Wehen** 
gewesen  wiiren,  und  öfter  Brechreiz  empfunden.  Acht  Tage  nach  der  Misshandlung 
hahe  sie  zu  Bett  gelegen,  dann  ihre  Wirtbschaft  besorgt,  soweit  das  ohne  Anstren- 
gung möglich  gewesen  sei.  Wasser  s.  B.  habe  sie  nicht  getragen,  weil  sonst  die 
Blutang  st&rker  worde.  Es  sei  ihr  swar  verordnet  gewesen,  liegen  an  bleiben,  je- 
doch sei  sie  stundenweise  aufgewesen.  —  Am  10.  September  habe  sie,  ohne  dass 
sie  sich  einer  Veranlassung  bewusst  wäre,  einen  Frostanfall  bekommen,  um  1  Uhr, 
der  bis  gegen  Abend  hin  gedauert  hätte.  Montag,  den  11.,  habe  sie  wieder  einen 
Fro.sianfal!  irebabt.  Vormittags,  der  mehrere  Stunden  rmgehallen  habe.  Blutung  und 
Schmerzen  seien  stärker  geworden,  hatten  sich  am  Dienstage  zu  ordentlichen  Wehen- 
schmerzen gesteigert,  und  am  Mittwoch  sei  sie  entbunden  worden.  Das  Kind  sei 
•in  Mädchen  gewesen,  5 — 6  Zoll  laug,  „rein  und  glatt Pf.  habe  sie  das  erste 
Mal  erst  nach  dem  ersten  Frostanfalle  untersucht,  dann  sei  er  5fter  mit  den  Fingern, 
«Kb  wohl  mit  der  Hand  eingegangen.  Sonntag  sei  die  Nachgeburt  gekommen, 
welche  von  der  WickeUrau,  die  ebenfalls  mit  der  Hand  eingegangen  sei,  mit  Gewalt 
geholt  worden  sei.  Vier  Wochen  lang  habe  sie  nach  der  Entbindung  noch  Blutab- 
eang  gehabt,  in  der  fünften  Woche  habe  sie  noch  nicht  wieder  waschen  können, 
nanieiiilich  weil  sie  Schwäche  in  den  Beinen  gehabt  habe,  erst  Anfangs  November 
it'i  .sie  wieder  in  früherer  Weise  arbeitsfähig  gewesen,  und  Jetzt  wieder  iresund. 
Eine  l'otersuchnng  der  tjenitalien  der  Schulz  ist  von  mir  nicht  unternommen 
worden,  weil  sie,  in  Bezug  auf  die  in  Rede  stehenden  Fragen,  einen  Zweck  nicht 
haben  konnte. 

Kaoh  diesen  Anslassungen  bin  ich  im  Stande,  ein  Gutachten  abangeben.  Die- 
selben erscheinen  mir  äusserst  wichtig,  weil  sie  eine  grosse  innere  Wahrheit  haben 
ud  offenbar  Erlebnisse  wiedergeben,  wie  x.  B.  die  den  Abortus  einleitenden  Er- 
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MheinnngeD,  die  Explorata  niebt  ffiglich  ersonnen  haben  kann,  und  mit  welchen  sie 
mir  gegenüber  ganz  von  selbst  hervorgetreten  ist. 

Es  fragt  sich  ran&chst,  was  and  za  welcher  Zeit  ihrer  Schwangerschaft  hat 

die  Schulz  jz^eboren. 

Es  ist  mir  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft,  dass  das  Geborene  eine  Fruclit 
mit  menschlicher  Bihlunj^  und  Form  gewesen  soi.  und  nicht  eine  Mole  oder  molen- 
ilhnliches  C'onvolut  von  Fleisch  und  Blut,  an  dem  man  einzelne  Karperthoile  nicht 
habe  unterscheiden  können.  Die  Weiber  haben  das  Geborene  gesehen,  an  den  (  ic- 
schlechtstheilen  als  ein  Mädchen  erkannt,  die  Schulz  nennt  es  rein  und  glatt,  die 
Zensch  hat  es  sogar  gebadet,  ein  Umstand,  der  allein  schon  hinreicht,  zn  beweisen, 
dass  eine  Hole  nicht  vorgelegen  hat.  So  hoch  ich  auch  die  Phantasie  des  Weibes 
veranschlage,  so  halte  ich  es  für  unmöglich,  dass  man  eine  Mole  statt  eines  Kindes 
badf't.  Diese  nämlich  ist  ein  Klumpen  ohne  menschliche  Fomi  und  Bildung,  ent- 
standen ans  einer  I)t'<renerirunii:  der  Filiiiuto  odiM  .lui  ch  zwischen  sie  und  den  Fötus,  der 
recht  oft  unentwickelt  in  den  Molen  sich  vorlnidci.  ausij^etretene  Hlutinassen.  hi«>r- 
nach  sich  als  Trauben-  oder  Blutmole  darstellend.  Kine  Mole  würde  ini  tiei;entheilo 
der  Phantasie  und  Klatschsucht  der  Weiber,  deren  nach  Angabe  der  Zensch  das 
ganze  Zimmer  voll  war,  den  grfosten  Stoff  gegeben  haben,  wie  denn  ja  auch  das 
Kind  schon  die  Zeichen  des  Stiefelhackens  des  Üarkus  an  der  Stirn  getragen  haben 
solL  Andererseits  giebt  Pf.  kein  einziges  Kriterium  an,  woraus  er  die  „Holenähn- 
lichkoit"  gefolgert  habe,  und  wenn  er  erklärt,  dass  er  das  Kind  zwar  angesehen, 
nur  nicht  speciell  anatomisch  untersucht  habe,  so  ist  die  Art  des  Ansehens  vielleicht 
durch  seine  eigenen  hinzugefügten  Worte:  ,)ich  war  fi'oh,  dass  es  weg  war,*^  ge- 
kennzeichnet. 

Das  Kind  wird  nun  weit<^r  von  den  Zeugen  als  ein  solches  geschildert,  dessen 
Geschlecht  sie  hätten  unterscheiden  können,  das  5 — 6  Zoll  lang  gewesen  sei,  and 
wenngleich  die  Krell  es  zn  10 — 11  Zoll  tazirt,  so  giebt  sie  doch  den  Stand  seiner 
Entwickelang  auf  vier  Monate  an.  Auch  der  Ausdruck  der  Schulz,  dass  es  ein 

,.ausgetragenes^  Kind  gewesen,  dürfte  nicht  wörtlich  zu  verstehen  sein,  vielmehr 
hat  sie  offenbar  damit  bezeichnen  wollen,  dass  dasselbe  bereits  voIlst;indi<z;  t:el>iKlet 
gewesen  sei.  "Nach  diesen  AniraV^oii  aber  wiirc  das  Kind  'j-.iw/.o  vier  Monate  all  f^e- 
wesen.  denn  Ende  des  drilten  .Moiiates  erreicht  es  eine  l,:iiii:c  v<m  2—2'  .,  Zoll.  Ende 
des  vierten  5 — 6  Zoll,  Endo  des  fünften  10 — 11  Zoll.  Knde  des  vierten  ist  das  Ge- 
schlecht bereits  mit  blossem  Auge  zu  unterscheiden,  die  Haut  ist  rosenfarbig  und 
hat  schon  eine  gewisse  Consistenz,  auch  die  Fettabsondernng  im  Unterhautzellge- 
webe hat  begonnen,  so  dass  der  Ausdruck  der  Schulz,  das  Kind  sei  ^nm  und 
glatt*^  gewesen,  vollkommen  passt.  Endlich  steht  im  Einkhtnge  damit  die  Rechnung 
der  Schulz,  welche  ihre  Schwangerschaft  vom  10.  Mai  an  datirt,  und  wonach  die 
Geburt  mit  dem  Solleintritt  der  vierten  Regel  zusammen«refallen  wäre,  sodassauch 
nach  dieser  KechiuniLT  das  Kind  liereits  vier  Monate  alt  irewesen  wiire. 

Es  ist  milhiii  die  Schulz  Ende  des  vierten  Monates  ihrer  Schwanirersclial't  von 
einer  vier  Monate  allen  Frucht  entbunden  wonlen,  d.  Ii.  sie  war  zur  Zeit  der  erlit- 
tenen Hisshandlung  bereits  drei  Momite  lang  schwanger. 

Unmittelbar  nach  der  Misshandlung,  welche,  wie  keiner  weiteren  Ausfahrun;; 
bedarf,  sehr  geeignet  war,  nachtheilig  auf  den  VerUuf  der  Schwangerschaft  zu  wir- 
ken, in  sofern  dur.  Ii  iMisstrilt  vor  den  Bauch  und  Fall  eine  heftige  Erschütterung 
herbeiireführt  und  eine  theilweise  Lösung  des  Mutterkuchens  bewirkt  werden  kann, 
unmittelbar  nach  der  Misshandlunir  verfiel  die  Schulz  in  einen  niit  nervfisen  Sym- 
ptomen verbundenen  Zustand,  der  jedenfalls  eine  hellii^e  Cieiuüthslte\veirunic  bekun- 
det, und  bekam  anderen  Tages  Blulabgaug,  welcher  Abgang,  mit  Was.ser  vermisoht, 
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'lie  ganze  Zeit  bis  zur  Jiioilerkunft  angehallon  lial'cn  soll.  Gloiohzeitiö:  stellton  sich 
L«ib5chQior/.en  ein,  welche  blinden  Wehen  glichen,  bis  FrostanfuUo  eintraten  und 
ätf  Alwrlus  sich  einleitete. 

Es  ist  hier  eine  Continnit&t  der  Ersclieinungen  nnrerliennW,  nnd  unter  der 
Tonaseetsoog  der  Richtigkeit  der  AngAben  der  Schulz  nehme  ich  keinen  Anstand, 
•in  CeosalTerh&ltni.ss  zwischen  der  Hisshsndlun<;  und  dem  endlich  erfolgten  .-Vbor- 
tns  anzunehnii^n.  Die  Blutung  wurde  erzengt  und  unterhalten  durch  theilweisp  Lö- 
sunir  des  Mutterkuchens,  die  Wasser  eringen  allmälig  ab.  zur  Zeit  der  Frostanfälie  , 
bt'irb  iler  Kotus  ab  und  wurde  nunmehr  ausü:estossen.  Die  Annahme  eines  Causal- 
terhrdtnisses  gewinnt  um  so  mehr  liaum,  als  die  Schulz  ein  kriiftiges  Frauenzim- 
mer ist,  die,  obwohl  sie  sechs  Mal  schwanger  gewesen  zu  sein  angiebt,  kein  einziges 
Msl  sbortirt  haben  will,  also  eine  Disposition  zum  Abortus  bei  ihr  nicht  angenom- 
fflen  werden  kann,  auch  andere  schädliche  Einwirkungen  in  der  Zwischenzeit,  so 
Tiel  bekannt  war,  nicht  eingewirkt  haben. 

Ob  es  möglich  gewesen  wäre,  den  Abortus  bei  zweckmässigerom  Verhalten 
aafzuhalten,  resp.  zu  vereiteln,  muss  vollständiii^  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Sch. 
ist.  ihrer  eisenen  Aiiiralte  naeh,  na<"li  acht  'Fairen  bereits  wieder  aufgestanden  und 
hat  ihn-  Wirthsehart  besoriit.  (difrioich  sie  hutwülncnd  Blut  verloren  hat.  >iur  die 
sln-ng>ie  Kuhe  und  passende  diiitotischo  und  iirztliche  Behandlung  kann  in  solchen 
Fallen  die  Vollendung  des  Abortus  möglicherweise  vereiteln. 

Es  kSnnto  aber  noch  geltend  gemacht  werden,  dass  das  Verfahren  des  Pf.  we- 
seettidi  znr  Erzengang  des  Abortus  beigetragen  habe,  indem  er,  anstatt  die  Aus- 
stossung  des  Fötus  der  Natur  zu  überhMsen,  wenn  sie  erfolgen  sollte,  durch  ge- 
schäftiges Untersuchen  und  wiederholtes  Eingehen  in  den  Muttermund  die  Möglich- 
keit einer  Hintanhaltuns:  des  Abortus  nicht  nur  TOrhindert  bat,  sondern  durch  dies 
Einu'eli«*n  <iens«'nien  nur  befördert  haben  konnte. 

I>as  Vorfahren  des  Pf.  ist  allerdinirs,  so  treu  er  seinem  Berufe  ob|j;ele;;en  zu 
bähen  scheint,  kein  hinreichend  motivirtes.  Entweder  es  war  keine  starke  Blutung 
TorhandeD,  wenigstens  keine  lebensgefahrliche,  oder  es  war  eine  solche  vorhanden. 
War  keine  LebensgeCithr  Torhanden  und  meinte  er,  der  Abortus  sei  nicht  mehr  auf- 
tubalten,  so  war  gar  kein  Grund  vorhanden,  mit  den  Fingern  in  die  Qeb&rmnttor 
ein|ugehen  und  den  Muttermund  erweitem  zu  wollen,  zumal,  wie  er  selbst  angiebt, 
-regelrechte'*  Wehen  sich  eingestellt  hatten.  Oder  es  war  eine  lebensgefahrliche 
Blutuntr  vorhanden,  so  war  schnt  iies  Handeln  und  zwar  die  Einleitung  eines  der 
künstlichen  Frühgeburt  analogen  Verfahrens  nach  den  in  der  CJeburtsliülfc  vorge- 
S'"hriebenen  Kccreln  antfezei}:t  und  eine  nmirlic-hst  schnelle  Entbindunjr  l'flicht,  nicht 
aber  die  von  Ff.  unternommenen,  durch  Tage  hindurch  fortgesetzten  Manipulationen, 
^e  lebensgefllhrliehe  Blutung  aber  lag  nicht  Tor,  wenigstens  ist  kein  Zeichen  einer 
vechandenen,  erschöpfenden  Blutung  angegeben,  und  vor  allen  Dingen  stimmt  dazu 
nicht,  dass  der  Pf.  die  Schulz  am  19.  September  wieder  für  „arbeitef&hig'',  selbst 
leichte  Arbeit  angenommen,  erklärt,  nachdem  ihr  Sonntag,  den  17.,  erst  die  Nach- 
^.'^bart  entfernt  worden  war.  Wäre  eine  lebensgefahrliche,  profuse  und  erschöpfende 
BInttinü  vor»uf<re?angen,  80  wfirde  die  Frau  unmöglich  am  19.  wieder  arbeitefahig. 
kaben  sfin  kinmcn. 

Aher  wi**  der  Fall  lieyt,  kann  angenommen  werden,  dass  Pf.  erst  zu  einer  Zeit 
n  der  Schulz  gekommen,  als  der  Abort  unvermeidlich  geworden,  nachdem  näm- 
Beh  PrastaoiSIIe  bereite  eingetreten  waren.  Venn  hiennit,  wie  das  erflihrungsge- 
■iss  ist,  das  Absterben  des  Fötus  signalisirt  war,  so  war  der  Abort  bei  gleichzei- 
tig vorhandener,  stärkerer  Blutung  nnd  regelrechten  Wehen  unvermeidlich  geworden 
ind  wäre  bei  zweckmässigstem  Verhalten  nicht  mehr  zu  vermeiden  gewesen. 
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Was  nun  die  Dauer  der  Arbeitsunfahiglieit  betrilTt,  so  ist  es  vollkommen  ixlaub- 
lich,  dass,  die  Richtigkeit  der  Angabe  der  Schulz  angunommcn,  dieselbe  zwischen 
MisshAndlnng  und  ihrer  Niederkunft  und  auch  vier  Wochen  nach  derselben  zu  ihrer 
gewohnten  Arbeit  uniShig  gewesen  ist,  denn,  wenngleich  eine  lebensgefährliche  Blu- 
tong  nicht  Statt  gefunden  haben  mag,  so  hat  sie  *doch  sicherlich  bedeutende  Blnt- 
▼erluste  gehabt  und  ist  durch  diesen  Verlust,  wie  durch  die  überstandene  Entbin- 
dung schwach  gewesen,  auch  ist  es  vollkommon  in  der  Erfahrung  begründet  iiml 
glaubhaft,  dass  sie  nocli  vier  Wochen  nachher  Biulvfrlustc  «jcliabt  liribo.  donn  der 
Mutterkuchen  ist  «mit  (iewalt"  entfernt  worden,  und  wenngleich  dcrsclho  cintT  sacli- 
verstiindigen  Inspection  nicht  unterworfen  worden,  so  ist  es  höchst  walirscheinlicli, 
dass,  wie  unter  solchen  Umstanden  zu  geschehen  pflegt,  Reste  desselben  in  der  Qo> 
bärmutter  zurück^^eblieben  sind,  welche  die  fernere  Blutung  unterhalten  und  sich 
erst  mit  der  Zeit  losgestossen  haben. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseiilliches  Gutachten  dahinab:  1)  dass  untor  Vor- 
aussetzung der  Richtigkeit  der  Angaben  der  Schulz  anzunehmen,  dass  der  Abortus 
Folge  der  derselben  am  14.  August  zuc:ofü<;ten  Misshandlungen  cewesen  ist;  2)  dass 
es  dahingestellt  bleiben  muss,  ob  bei  zweckmässiprem  Verhalten  von  Anfang:  an.  «ler- 
selbe  hätte  hinlanjiehalten  werden  können;  3)  dass  die  beregten  Missliandlungen 
eine  mindestens  achtwöchentliche  Arbeitsunfähigkeit  zur  Folge  gehabt  haben;  4)  dass 
dieselben  einen  erheblichen  oder  bleibenden  Nachtheil  auf  die  Gesundheit  derSchuU 
nicht  ausgeübt  haben. 

Im  Audienztermin  wurde,  abweichend  von  den  oben  angeführten  Auslassungen 
der  Schulz,  festgestellt,  dass  sie  vor  zwei  Jahren  in  ihrer  letzten  Schwangerschaft 
im  dritten  Monat  abortirt  hal'C.  Dieser  Unistand  konnte  indess  das  oltige  Gutachten 
nicht  erschüttern.  Denn  nicht  allein,  dass  hier  der  Termin  des  dritten  Mnnats  be- 
reits überschritten  war.  so  bleibt  immer  die  Continuitiit  der  Erscheiiuin<;en  nach 
Einwirkung  des  an  sich  zur  Erzeugung  des  Abortus  geeigneten  Eingriffes  bestehen, 
und  sind  Schädlichkeiten,  welche  in  diesem  Falle  die  Fehlgeburt  veranlasst  haben 
könnten,  nicht  bekannt.  Zugegeben  aber,  dass  eine  Bisposition  zum  Abortus  be- 
standen hatte,  so  würde  eben  bei  der  nachgewiesenen  Continuit&t  der  Erscheinungen 
doch  immer  die  Misshandlung  als  die^veranlassende  Ursache  betrachtet  werden  müs- 
sen. Wenn  »ler  §.  IH.').  (i'r.St.G.)  l>ei  dem  Majus,  bei  der  tfidtiieh  gewordenen  Kör- 
perverletzuuLT.  den  Thatbe.statid  der  Todtung  als  festirestellt  erachtet,  unabhäniri^ 
von  der  Individuaüt.ät  der  Verletzten  und  dem  rmstaiHle.  ob  durch  zwckmüssi-re 
und  zeitige  Hülfe  der  tijdtliche  Erfolg  hiitte  verhindert  werden  können,  so  wünlet» 
diese  Umstände  um  so  weniger  bei  dem  Minus,  der  nicht  tödtlichen  Körperverletzung, 
in  Rechnung  gesetzt  werden  können,  d.  h.  die  Misshandlung  wird  in  dem  roriiegen- 
den  Falle  immer  die  Ursache  cum  Abort  gewesen  seip,  selbst  die  Disposition  dazu 
als  vorhanden  Torausgeseizt,  weil  unmittelbar  nach  der  Misshandlung  der  Abortus 
sich  einleitete.  —  Aber  auch  die  Pos.4.  des  Gutachtens,  dass  kein  erheblicher,  oder 
bleibender  Naehtlieil  für  die  Gesundheit  iler  Schulz,  weli  he  jetzt  vollkommen  ge- 
sund ist.  resultirt  sei,  wird  durch  diesen  neu  erhobenen  Umstand  nicht  veriinilcrt, 
denn  es  kann  nicht  behauptet  werden,  dass  im  l'alle  einer  neuen  .Schwant^erschaft 
sie  wieder  abortiren  werde,  wenn  auch  erfuhrungsgemäss  Recidive  iler  Aborte  gern 
vorkommen.  Ueberdies  wfiide  es  ihre  Sache  sein,  in  einem  solchen  Falle  alle  Vor- 
kehrungen zu  treffen,  einen  neuen  Abort  zu  vermeiden. 
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U2.  Ul  114.  Vall.  Drei  Anschuldi'^uni^en  gegen  Aerzte  wegen 
verbrecherischer  Fruchtabtreibung. 

leb  bedaure.  «Ii  s  mit  drei  sri](  1h  n  entsetzlichen  Fällen  yerunstaltMl  ZU 
iiiüsi^en:  man  \vinl  dcn.si-llM'n  abor  die  Berecbtigang  zar  Aufnahme,  wegen  ihres 
khrreichcn  liilialtos.  nicht  versagoii. 

112)  Dies  ist  tler  schon  oben  kurz  erwähnte.   Die  21  jährige  Dienstniagd  E. 
balle  sich  mehrere  Wochen  vor  ITingsten  18  .  .,  nachdem  seit  zwei  Monaten  ihre 
Regeln  ausgeblieben,  unwohl  gefühlt,  ohne  damals  zu  vermathen,  dass  dies  eine 
Felge  der  von  ihrem  Dienstherm,  dem  Arzt  nn  l  j  ractischen  Geburtshelfer  Dr. 
JLy  bewirkten  Schwängerung  sein  kfinne.  Nachdem  sie  sich  diesem  entdeckt,  war 
derselbe,  nach  ihrer  Aussage,  ihr  wiederholt  ,im\t  einem  langen  Instrumenf^  in  die 
GesohlechtstheUe  eingegangen  und  hatte  auch  mehreremale  ^kleine  dreieckige  Stüi^k> 
eben  Schwamm  lief  hinein<robraolit.  welche  nach  der  Entfernung  jedesmal  aufize- 
(juollen  gewest^n-.   Am  zweiten  IMingstfesttajie  verlor  sie  plötzlich  unter  heftigen 
S<'liiiier/.('n  viel  lilut  und  dat-tM  am  li  .Haut  und  Pelle'*  (Fetzen,  Häute).  Erst  nach 
fünf  Monaten  wurde  sie  n»ir  zur  L'nter>uchung  vorgestellt!    f,Der  Hof  um  die  Brust- 
warzen*^, berichtete  ich,  „ist  dunkler  gefärbt,  als  es  friibieiid  der  Jungfemsehafl 
und  vor  der  ersten  Schwangerschaft  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Milch  Vust  sich  aus 
den  Brfisten  nicht  herausdrücken.  An  der  Bauchhant  der  derben  und  kräftigen  Per- 
son sind  Flecke  oder  Narben  nicht  wahrzunehmen.  Die  Geschlechtstheile  sind  ent- 
jungfert.  Die  Scheidenportion  der  Gebärmutter  steht  ziemlich  hoch  und  hat  weder 
Einrisse  noch  sonstige  Verletzungen.    Ihre  UelTnung  ist  jedoch  niclit  iuntrfriiulich 
qu'T  gespalten  urul  irfsclilossen,  sondern  elliptisch  geformt,  und  kann  man  mit  der 
äusM-TSten  Spitze  des  Zeigelingers  hineindringon.    Auslluss  aus  den  Cieschlecht,s- 
theilen  ist  nicht  vorhanden  und  das  Scheidenbändchen  nicht  zerstört.  Die  innere 
Wahrheit  in  den  Angaben  der  Explorata  und  der  Befund  sprechen  für  die  Richtig- 
keit ihrer  Denunclation.  Was  die  E.  angiebt,  ist  genau  das  VerDfthren,  wie  es  in 
der  Geburtsbülfe  angewandt  wird,  wenn  zur  Erhaltung  des  Lebens  einer  Schwängern 
die  Nothwendigkeit  einer  vorzcitii^en  und  forcirten  Beendigung  einer  Schwanger- 
schaft eintritt.   Ein  solches  Verfahren  ist  nur  den  Sachverständigen  bekannt  und 
kann  nur  von  ihnen  mit  IIolTnung  a\if  T-lrfoltr  ausgeübt  werden,  ist  aber  auch  aller- 
dinizs.  wenn  mit  Sachkenntniss  ausgeführt,  ein  sicheres  Mittel  zur  Provocation  eines 
Atortus  oder  einer  Frühgeburt.   Ob  die  E.  eine  solche  vor  bereits  fünf  Monaten  er- 
litten, ist  eine  nicht  leicht  zu  entscheidende  Frage.  In  einer  so  langen  Zeit  sind 
Zeichen  nothwendig  Torschwunden,  die  kurze  Zeit  nach  wirklich  erfolgter  Entbin- 
dung hatten  erwartet  werden  können,  wie  mehr  oder  weniger  Milch  in  den  Brüsten, 
mehr  oder  weniger  Hitze  in  den  Genitalien,  Ausfluss  aus  denselben  und  eine  beden- 
ti'ndcre  OelTnun  j  im  Gebärmuttermunde.  Nichtsdestoweniger  ist  bei  der  Explorata 
aufTalh  n  ! :  Ary  .lunkle  W'arzenhof.  der  auf  vorangegangene  Schwangerschaft  deutet, 
umi  die  rundliche  OefTnung  des  nocli  nicht  ganz  wieder  geschlossenen  Gel>ärmutter- 
mundes.  ein  Befund,  der  auf  vuraniretrantrene  Entbindung  schliessen  lässt.   In  Er- 
wägung aller  erhobenen  Thatsachen  muss  ich  mein  Gutachten  dahin  abgeben: 
dass  der  Befund  am  Körper  der  E.  dafür  spricht,  dass  dieselbe  einen  Abortus  er- 
litten babe.*^  (Ich  habe  schon  oben  angeführt,  dass  und  aus  welchem  Grunde  der 
Ani^schnldigte  frei  gesprochen  worden  ist!) 

113)  Ein  ror  Jahren  hier  übel  berüchtigter,  später  verschollener  practischer 
Arrt  war  angeschuldigt,  der  Wittwe  K.  ein  Recept  „zum  Zwecke  der  Abtreibung 
'•ine^r  L^i'ibesfrucht'*  verschriel»en  zu  haben.  Die  Akten  wurden  mir  mit  der  Frage 
forgeiegt;  „ob  das  Mittel,  wenn  es  nach  der  von  der  K.  angegebenen,  mündlichen 
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Verordnung  gobrancht  wurde,  zn  dem  gedachten  Zweeke  geeignet  war,  und  ob  bei 
Anwendung  desselben  die  Gesundheit  der  K.  erheblich  in  Gefahr  gerieth?*'  Nach 
einer  gewissenhaften  und  sorgfältigen  Prüfung  des  Akteninhaltes  sagte  ich  in  mei- 
nem Gutachten:  .es  giebt  im  Arznoiscliatz  keine  Mittel,  die  erfahrungsgemäss  mit 

solcher  Sicherheit  auf  das  Leben  der  Frucht  oder  der  scli\van?ern  Gebärmutter  ein- 
wirkten, dass  sie  nothwendif;  und  unter  allen  Uniständcn  die  Frucht  von  der  schwan- 
gern Mutter  trennen,  d.  h.  Aliortus  liewirKen  niü^istcn.   Jsm'h  diesem  unbestritte- 
nen Erfahrungssat/,  können  auch  die  von  dem  Dr.  Y.  verschriebenen  Arzneinutt«'! 
auf  dem  Kccepte  t.  15  t.,  weder  für  sich,  noch  in  ihrer  Gesununtmisciiung.  als 
solche  Medicamente  bezeichnet  werden.  Wohl  aber  giebt  es  Arzneien,  die  auf  die 
obengenannten  und  benachbarten  Theik  so  reizend  und  erhitzend  einwirken,  dass 
sie  Blutflässe  aus  der  Gebärmutter,  Wehen  u.  s*  w.  herrormfen  und  dadurch  Abor- 
tus bewirken  können  und  nicht  gar  selten  wirklich  bewirken,  von  denen  dann  also, 
wo  sie  wirklich  angewandt  worden,  mindestens  behauptet  Averden  nuisste.  dass  sie 
._zu  dem  <redacht<'n  Zwecke  geeignet  waren^"*.   Dies  gilt  um  so  mehr,  wenn  <ler- 
gleichen  Mittel  in  liesoiiders  ;j^rosser  Dosis,  uml  zumal  noch,  wenn  eine  Verbindung 
und  Sunuue  von  dergleiclien  Mitteln  in  grosser  Dosis  gereicht  worden  ist.  Grade 
dies  aber  war  der  Fall  bei  der  Ton  dem  Dr.  Y.  der  verwittweten  K.  verschriebenen 
Arzneimisehung.   Es  besteht  dieselbe  aktenmassig  aus  einem  Theeaufguss  Ton 
10  Loth  aus  2  Loth  SeanesbUittem  und  von  10  Leih  aus  2  Loth  Sadebaumkraut,  zu 
welchen  20  Loth  Flüssigkeit  gemischt  werden  sollten :  3  Loth  Safransynip  und  SLoth 
boraxhaltigen  Weinsteins,  von  welcher  Mischung  die  K.,  nach  ihrer  Aussage,  alle 
zwei  Stunden  einen  F.sslötb^l  voll  einzuneliiuen.  angewiesen  worden  war.  Das  Ganze 
wird  demnach  unLM'f;ihr  2t)  EsslölTel  betrauen,  und  würde  die  K.  es  etwa  in  drei  vol- 
len Tagen  verbraucht  haben.  Zunächst  müssen  sänunlliche  Dosen  hier  verhiilmiss- 
mlssig  grosse  genannt  werden.  Ein  Aufguss  von  2Loth  Sennesblättem  auf  lOLoth 
Colatur  (Thee)  mnss  schon  als  starkes  Laxinnittel  wirken,  und  dass  diese  Wirkung 
bei  der  K.  wirklich  eingetreten,  geht  aus  ihrer  und  der  R.  Aussage  hervor,  obgleich 
doch  die  K.  bei  Weitem  nicht  die  ganze  Arznei  verbraucht  hat.  Starke  Purganiicn 
aber  wirken  nothwendig  theils  consensuell-sympathisch,  theils  mechanisch  (durch 
das  viele  Pressen)  auf  die  schwangere  Gobiirnmtter.  un<l  vorsichtiire  Aerzte  vermei- 
ilen  daher,  .Schwängern  dergleichen  Miuel  zu  verordm  n.  um  ehen  Aburtus  zu  ver- 
hüten, zumal  in  den  ersten  Monaten  iler  .Schwangerschalt,  wo  Al'Oriiis  verhaltniss- 
mässig  leicht  erfolgt,  und  iu  welchen  Monaten  sich  grade  in  Jener  Zeit  die  Wittwe 
K.  befand.  Koch  unmittelbarer  erregend  auf  die  Gebirmutter  wirkt  das  Sadebaum- 
kraut, das  deshalb  sogar  auch  beim  Volke  als  Abortiv-Mittel  allgemein  in  Ruf  steht, 
und  das  kein  Arzt  ohne  besondere  (und  gewiss  nur  sehr  seltene)  Veranlassung  %iner 
Schwanirern  verschreiben  wird.  Auch  dies  Mittel  hat  der  Dr.  Y.  hier  in  einer  nn- 
gowöhnlieli  grossen  Dosis  verschrieben  (2  T.oth  zu  10  Loth  Thee).   Femer  trehtSren 
die  l)Oraxpr;ij>araie  im  A  1 1  tre in e i  n e n  zu  den  oft  •renannten  Mitteln,  obirleii  Ii  lürht 
in  Abrede  zu  stellen,  dass  das  hier  gewählte  (Tariarns  boraxaiiis)  weniger  diese 
Kraft  hat.   inuncr  bleibt  dieser  Zusatz  einer  sehr  grossen  Dosis  (3  Loth)  zu  einer 
FIfissigkeit,  wie  die  geschilderte,  mindestens  sehr  auffallend.  Endlich  hat  auch  der 
Safran  an  sich  eine  Stelle  in  der  Reihe  der  bluterhitzenden  und  bluttreibenden, 
also  auch  Abortus  erregenden  HitieL,  nur  findet  sich  im  qu.  Recepte  das  allermil- 
dcsto  Präparat  verordnet,  der  Safransyrup  nämlich,  der,  einzeln  iMtrachtet,  un- 
scliiidlich  sein  würde.  —  Was  nun  die  wirklich  naeh  der  Arznei  eingetretene  Wir- 
kuHL'  betrilTt.  so  sind  alle  S}miptome.  die  die  K".  in  den  .Akten  ,ni'_'en-,.),(Mi.  als:  lief- 
tiues  S'  lm.'iden  im  rnterloiiio.  heftit.n''  Diarrli<ie.  Si"hw;ielie  in  den  l'.eiiirn.  deslialb 
Arbcilsunrahigkeii  auf  einige  Tage,  nur  allein  auf  Kcclmung  der  iieuucsblaLicr  zu 
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schreiben,  und  sind  andere  ZuHiUe  namentlich  deshalb  nicht  eingetreten,  weil  die 
die  Arznei  wieder  bei  Seite  ipfesetzt  wurde,  wo  sich  dann  auch  die  genannten  AVir- 
kunpen,  als  uncttieMirlie,  bahi  verlieren  mussten.  Wenn  demnach  von  dieser  Seite 
her  der  K.  Keiin-  (ielalir  drohte  und  ich  seihst  die  Amiahiiu'  fallen  lassen  will,  dass 
beim  Fortm' brauche  der  Mischung  und  immer  vermehriem  l'urgiren  möglicher- 
weise eine  Darmentzündung  hätte  entstehen  können,  so  ist  doch  nach  dem  oben 
AtugefÜbrten  nicht  zu  l&ognen,  dass  beim  Ausgobrauche  des  Mittels  auch  die  be- 
legte Wirkung  des  Abortus  hätte  erfolgen  können,  und  dass  in  diesem  Falle  dann 
flethst  die  allgemeine  Gesundheit  der  K.  bedroht  gewesen  wire,  da  ein  gewaltsam 
trr^er  Abortus  sehr  oft  lange  und  heftige  Blutungen  veranlasst,  die  die  Kräfte  für 
langen-  Zoit  ersclidplVn.  Hiernach  beantworte  ich  die  vorgelegte  Frage  dahin:  dass 
das  qu.  Mittel  zu  dem  gedachten  Zwerle  geeignet  war.  und  dass  bei  Anwendung 
dessclt't  ii  die  l.iesundlieit  ilerK.  miiiriichcrweise  erheblich  in  Gefahr  gerieth.** 
114)  Der  drille  i'ail  war  dem  ersten  ähnlich,  wie  man  aus  der  uns  vorgeleg- 
ten Frage  sieht:  «ob  dnrch  Einbringung  eines,  durch  eine  Zinnspritze  gezogenen 
Eisendrahts  in  die  Geburtstheile  im  vierten  oder  sfAtom  Monate  der  Schwanger- 
ichaft, wonach  Blutveriust  erfolgt,  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  bewirkt  werden 
kanii?'^  w  obei  gefordert  war,  zugleich  zu  heräcksichtigen :  ^in  wie  weit  ein  Abortus 
hierdurch  wahrscheinlich  iutendirt  sei?**  -  Der  angeschuldigte  Arzt  war  der  muth- 
m&ssliche  Schwängerer  und  s(tllle  pjne  dreimalige  Einbringung  jenes  Instrumentes 
ausgeführt  haben,  wobei  die  Schwangere  jedesmal  „etwas  Hlut"  verloren  hatte,  eine 
üpenition,  die  jedoch  für  Mutter  und  Kind  ohne  Foltre  geblieben  war  und  die  Ge- 
burt eines  rechtzeitigen,  gesunden  Kindes  nicht  gehindert  hatte.  Das  Gutachten 
blähte  in  weiterer  Ansfiihrung  die  erste  Frage,  ebenso  wie  die  sweite. 

115.  Fall.  Durch  eine  Ilebeamme  bewirkte  Abtreibung. 

An  diese  Fälle  schliessen  sich  naturgemass  die  folgenden  an.  Leider  ist  in 
>l«>m  ersteren  nicht  iroLren  die  Thäterin  vorgegangen  worden,  deren  Schuld  nach  dem 
Folgeiid<n  wohl  Niemand  lu  zweifeln  wird. 

Am  (5.  Januar  c.  starb  in  der  Charite  die  Th.  Sie  war  daselbst  am  30.  De- 
eeuber  a.  p.  aufgenommen  worden.  Man  constatirte  hier  die  Zeichen  kürzlich  statt- 
cefondener  Kiederknnft,  so  wie  eine  fieberhafte  Erkrankung,  die  mit  Schmerzhaftig- 
keit  der  Geb&rmutte^;egend,  übelriechender,  jauchiger  Absonderung  aus  derselben 
and  Verschwärungen  der  Scheldenaohleimbaut,  welche  letzere  sich  durch  den  gel- 
ben, missfarbigen,  zum  Theil  festhaftenden  Belag  als  diphtheritische  Verschwärun- 
gen charaeterisirten.  verbun<ien  war.  Verletzungen  an  den  Geschlechtstheilen  sowohl 
ätisserlioh.  als  bei  innerer  l'ntersucliumr,  wurden  nicht  wahrirenommen.  Bei  ihrer 
Aufnahm*^  macht<'  sie.  wie  das  Charitejuurnal  sagt:  „klare,  verschie<lenen  Personen 
j^egcnüber  übereinstimmende  Angal-en  über  die  Art  der  Entwicklung  ihres  jetzigen 
Kmnkseins".  Sie  gab  an,  dass  ihre  Schwangorschaft  bis  vor  14 Tagen  normal  verteu- 
fen  sei.  Zu  dieser  Zeit  habe  sie  sich  Ton  einer  Frau  behufs  der  Abtreibung  der  Frucht 
jeden  zweiten  Tag  ein  Instrument  (4  bis  5  Mal  im  Ganzen)  in  die  Geschlechtstheile 
einführen  lassen.  Dasselbe  war  angeblich  zwei  Fuss  lang,  am  vorderen  Ende  gebo- 
gen «nd  Von  StabL  Die  Manipulation  soll  nicht  schmerzhaft  gewesen  sein.  Nach 
lerti  Wiederhemusnehmen  des  Instrumentes  soll  ilie  Person,  welche  ihr  dasselbe 
ein^fefiihrv  hatte .  durch  dassellie  durchgeblasen  haben,  so  dass  sie  glaubt,  dass 
dasstlh»?  lidlil  war.  Am  2t'».  December,  nachdem  Patientin  schon  am  Tage  zuvor 
mehrmals  Frost,  llitze,  so  wie  Kopfschmerzen  gehabt,  bekam  sie  Wehen  und  wurde 
okne  aDeia  Bestand  leicht  Ton  einer  angeUich  todtin  Iioibesfinidit  aammt  Sach- 
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fjeburt  enthunden,  die  sie  anrdnglich  neben  ihren  linken  Oberschenkel  in  das  Bette 
leiste  und  mit  dem  Deckbette  verdeckte  und  später  jener  Ilelfersheifcrin  in  einer 
Schachtel  zugeschickt  haben  will.  Dit^  fieberhaften  und  schincrzh.itten  Erschei- 
nungen wicdcrhoUcn  sich  in  den  niiclistcu  Tapfen.  Patientin  will  auch  gleich 
nach  tler  Entbindung,  so  wie  wülirend  des  <i;anzen  folgenden  Tages  bedeutende  I5hi- 
tungen  aus  den  Genitalien  gehabt  haben,  und  in  Folge  dessen  sehr  matt  und  schwach 
geworden  sein. 

Ifficht  wesentlich  Ton  diesen  Angaben  weichen  die  des  Bruders  der  Th.  ab. 
Seine  Schwester,  welche  am  Tage  noch  ausgegangen  war,  fand  er  am  25.1)ecember 

Abends  im  Bette,  erkrankt,  und  auch  dieS.  sagt  aus.  dass  sie  am  25.  erkrankt srL 
Am  20.  verliess  sie  nicht  niohr  das  Zimmer,  war  {riössten  Theils  im  Bette.  Sie  er- 
krankte sonach  hefti|i:er,  hatte  ein  fieber<!:Pröllu  ti  s  Gesicht  und  war  stellenweise 
geistesabwesend.  Auch  die  S.  bemerkt,  dass  sie  am  27.  j>h;inlasirt  halie.  und  dies*' 
Zeugin  bemerkte,  da.ss,  da  die  Th.  nicht  zu  bewe<:en  war,  sich  das  Bett  macheu  zu 
lassen,  als  sie  sich  darauf  beschrankte,  ihr  Kopfkissen  und  Deckbett  anders  zu 
fibersiehen,  in  der  BettwSsche  Flecken  von  Blutwasser  sich  befanden.  Auch  fiel 
dem  Bruder  bald  ein  eigenthQmlicher  Geruch  am  Bette  der  Schwester  auf,  und  am 
Donnerstage,  39.,  l^achmittag,  rief  ihn  seine  Schwester  aus  der  Küche,  hob,  indem 
sie  dabei  Unsinn  sprach,  ihr  Deckbett  hoch  und  sagte:  ^sie  mal,  ich  habe  Ja  hier 
ein  Kind,  es  hat  Ja  nicht  jiclebt.  hast  Du  es  denn  schreien  hören?  wickele  es  doch 
in  Fusslajipen  und  gieb  es  der  Frau,  die  unten  steht*.  Dabei  überreichte  sie  ihm 
einen  Kindeslcichnan»,  welcher  in  einem  Unterrock  etc.  eingcschla^'en  war,  der 
stark  roch.  Als  diese  Frau  nannte  sie  die  Angeklagte  W.^  deren  Wohnung  sie 
richtig  angab.  Th.,  welcher  keineAhnung  von  der  Schwangerschaft  seiner  Schwester 
gehabt  haben  will,  sagte  ihr  zu  ihrer  Beruhigung,  dass  er  der  W.  das  Kind  gegeben 
habe.  Die  Geburt  des  Kindes.  Tormuthet  der  Bruder,  sei  in  der  Kacht  vom  Dienstag 
zum  Mittwoch  (27. — 28.)  geschehen.  Dem  Bruder  gab  die  Th.  noch  an.  dass  sie 
von  Mädchen  auf  der  Strasse  habe  äussern  hören.  <lass  die  W.  sich  mit  Abtreiben 
befasse,  dass  sie  bei  ihr  gewesen  und  diese  sich  erboten  habe,  ihr  die  Schwangpr- 
schaft  wejrzuliriniren,  und  ihr  mit  einem  Instrument  mehrere  Male  gebohrt  hätte. 
Am  folgenden  Taj^e  wurde  die  Th.  zur  Charit»'  befördert  und  jiliaiita^irte  vjc  dain.ils, 
wie  die  S.  aussagt,  noch  stark.  Ihr  Zustand  war  bei  ihrer  Aufnahme  ein  durchaus 
ungünstiger,  und  liess  sich  ein  tödtlicher  Verlauf  ihrer  Krankheit  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit Toraussagen. 

Die  W.  giebt  zu,  dass  die  Th.  etwa  14  Tage  vor  Weihnachten  bei  ihr  gewesen 
sei  und  noch  mehrere  Haie  wiedergekommen  sei.  Sie  leugnet,  ihr  die  angeschuldig- 
ten Manipulationen  gemacht  zu  haben,  will  vielmehr  ihr  nur  einige  hier  nicht  weiter 
speciell  anzuführende  Rathschliiire  ertheilt  haben.  In  einer  sp  iteren  Verneiimun!» 
sagt  sie  aus.  dass  die  Th.  zum  letzten  Male  am  zweiten  Wi  ilin  i<  litsU  icrtaL'e  hn  ihr 
gewesen  sei,  am  ersten  sei  sie  nicht  bei  ihr  gewesen.  Sie  habe  .sie  fünf  Mal  besucht, 
und  zwar  seit  acht  Tagen  vor  Weihnachten. 

Bei  ihrem  letzten  Besuche  habe  sie  Blut  in  das  Nachtgeschirr  Terloren,  habe 
sie  gebeten,  sie  bei  ihr  aufzunehmen,  weil  ihr  Bruder  tou  nichts  wissen  solle,  was 
sie  aber  abgelehnt  habe.  Am  22.December  habe  sie  ihr  mitgetheilt,  dass  eine  Pra« 
ihr  gerathen  habe,  zu  einem  Ar/te  zu  gehen,  der  dafür  bi'Kannt  sei,  dass  er  für  ein 
Stück  Geld  ihr  mit  einem  Stich  oder  Kiss  hülfe,  sie  habe  indess  weder  die  Frau, 
noch  den  Arzt  genannt.  Am  zweiten  Feierlage  sei  sie  ers'diöjift  p^ewesen,  in  einer 
Droselilic  vorgefahren  und  habe  auf  P>efrai>en  nach  dem  Grunde  ihrer  Frs-  ln-pfung 
erklärt,  dass  sie  einen  schweren  Gang  gethan  und  bei  dem  Arzte  gewesen  wäre,  es 
wfirde  wohl  jetzt  losgehen. 


I 
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Am  2.  Janiur  o.  oMnoiiteii  wir  das  neugeborene  Kind  der  Tb.  nnd  &nden  an 
veseotUoben  Befinden: 

Dasselbe  war  eine  17  ZoU  lange,  weiblicbe  Fmcbt,  am  ganien  Kopf  und 

Kunipfc  bereits  dunkelgrün  gefärbt,  nnr  die  Extremitäten  hatton  noch  die  gewöhn- 
liche LeichenCarbe.  Mit  der  Frucht  zusammenhängend  war  der  eine  gute  Faust 
grosse  ((ibrijrens  normnl^)  Mutterkuchen.  Verletzunt^cn  fanden  sich  am  ganzen  Kör- 
per nicht  vor.  Die  Luni^tMijuülic  cri^al)  ein  neiratives  Resultat. 

Am  7.  Januar  olMluriitcn  wir  die  Th.  und  landen  an  wesentlichen  Punkten: 
Der  Korjjer  der  einige  2ü  Jahre  alten  Th.  ist  wohlgenährt  und  hat  eine  gelb- 
liebe Hantfarbe.  Anch  die  Bindehaut  der  Aogen  ist  gelblich  gef&rbt  Ans  den  Brü- 
sten ttsst  sieb  gelbliche  Milch  ansdrncken.  Verletanngen  sind  an  der  Leiche  nicht 
Tocbanden.  Die  Windungen  der  GedSrme  sind,  namenüiob  nm  die  Gebärmutter 
herum,  und  zwar  auf  der  rechten  wie  auf  der  linken  Seite,  mit  einander  verklebt, 
eitrif^  belegt,  und  ist  ihr  häutiger  Ueberzug  stellenweise  durch  Gefässanfülhing 
ir»'rotliet.  Das  klfiiio  Hecken  wird  durch  ilie  Gebärmutter  und  ihre  Anhänge  aus- 
gefidlt.  und  l'i'lindet  sich  ausscnli'iu  in  ilcmselhen  pinc  reichliche  Quantität  eitrig- 
wä.sseriger  Flüs.sigkeit.  Die  Gebärmutter,  aus  der  Bauchhöhle  herausgenommen,  hat 
eine  Länge  von  ^o^^  c*"^  Breite  von  3'  Zoll,  und  sind  ihre  Wandungen  l',, 
ZoU  dick.  Ihr  BanchfellQbenng  ist  eitrig  belegt  nnd  gerCtbet.  Aufgeschnitten  ist 
ihre  Schleimhaut  schwarz  verfärbt,  brandig,  zum  Theil  mit  graugrünen  Eiterroassen 
belegt.  Die  Muttermundslippen  sind  mehrfach  eingerissen,  gewulstet,  weich  und 
mit  brandigen  Geschwüren  l»edeckt.  Bei  Einschnitten  in  die  Musculatur  der  Gebär- 
mnttpr  dringen  vielfache,  zerlliessrnile .  eitriiie  Pfropfe  aus  den  (n-fässen  der  Sub- 
stanz hervor.  Beide  Eierstöcke  sind  im  Bauchfellülu'rzuge  stark  injicirt  und  eitrig 
belejrt.  und  ist  dt-r  rechte  weich,  sidiwarz  gefärld  und  ebenfalls  mit  /.crlliesscnden 
EÜlerpfropfen  durchsetzt.  Der  an  der  Gebärmutier  haftende  Theil  der  Mutterscheide 
ist  in  seiner  Schleimhaut  geröthet,  namentlich  auf  der  H6be  der  Falten,  ist  femer 
mit  einer  diphtheritischen,  ?on  derselben  nur  schwer  absiveifbaren  Membran  bedeckt, 
und  finden  sich  zerstreut  auf  dieser  Schleimhaut,  namentlich  um  die  Gebftrmutter- 
lippen  hemm,  mehrere  oberflächliche  Schleimhautgeschwüre.  Der  übrige  Theil  der 
Scheide  ist  eben  so  beschaffen.  Die  Harnblase  ist  in  ihrer  Schleimhaut  geröthet. 
nnd  finden  sich  in  ihr  el  t^nfalls  diphtheritisch  belegte  Stellen.  Die  Milz  ist  (i  Zoll 
lang.  '^  Zoll  breit,  1  Zoll  dick,  weich  in  ihrem  Gewebe  umi  IJutn-ich.  Die  Nieren 
von  gt^wolmliclK-r  Grösse  sind  nur  mässig  blutreich,  ihre  Rindensulistanz  fettig  ge- 
trübt. In  der  linken  Brusthöhle  lindet  sich  ein  mit  reichlichen  Flocken  untermisch- 
ter Erguss.  Die  Hnke  Lunge  ist,  namenflich  der  untere  Lappen  derselben,  mit  einem 
grüngelben  Eiter  belegt. 

Ich  unterdrücke  das  an  diesen  Befund  sich  anschliessende  Gutachten,  das  vor 
mehr  als  zehn  Jahren  abgegeben,  sich  nicht  mit  der  Bestimmtheit  aussprach,  als 
es  heut  der  Fall  sein  wurde,  und  zu  weicher  mich  die  nachstehenden  Fälle  ge-> 
führt  haben. 


Fall.    Durch  eine  Hebeammo  bewirkter  Abortus.  (Eihautstich?) 

Die  20 '/j  Jahr  alte  Clara  begab  sich  am  25.  Januar  c  zur  Hebeamme  H.  in  der 
Absicht«  sich  die  Fracht  abtreiben  zu  Ussen.  Kach  einer  Viertelstunde  kehrte  sie 
za  der  sie  auf  der  Stra.sse  erwartenden  Zeugin  Marie  zurück,  war  bleich  und  zitterte. 
Sie  sagte  zu  der  Zeugin,  es  wäre  schon  geschehen,  sie  hätte  es  sich  fortbringen 
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Iftssen.  Beide  begaben  sich  in  eine  Conditorei,  wo  die  Clara  nach  dem  Genosse 
einer  Tasse  Bouillon  erbrach.  Sie  erzählte,  die  Hebeanune  h&tte  sie  für  schwanger 

ei]<lärt.  sinli  ;uif  ein  Sopha,  das  Gesiclit  nach  tler  Wand  zuju^eKohrt,  legen  lassen. 
Sic  habe  dann  ein  hartes  Instrument  in  ihre  Geschlochtstheüe  eingeführt  und  sie 
wiederholt  p^efra^t.  ob  es  ihr  wehe  thäto.  Erst  zuletzt,  als  sie  einen  dun  ii  lrm^'en- 
den  Schmerz  empfunden,  halie  .'■ie  die  Fray:e  bejaht  und  die  M.  aufKefurderl,  auf- 
zuhören. Die  M.  solle  noeh  in  der  Hand  ein  silliernes  Instrument,  oben  uiil  einem 
Häkchen,  wie  eine  Sense,  versehen,  gehalten  haben,  welches  sie  in  ein  schwaaes 
Etui  stechte.  Sie  habe  ihr  angerathen,  f&r  den  Fall,  dass  sie  Sohmerxen  bekine, 
Pfeffermünzthee  zu  trinken  und  Bilsenkrautfil  einzureiben,  nicht  nach  Hause  zu  foh- 
ren,  sondern  zu  gehen.  Zu  Hause  angelangt,  habe  die  Cbura  sich  so  anwohl  ge» 
föhlt.  dass  sie  sich  niederlegen  musste  und  über  Schmerzen  im  Unterleibe  ^kla^. 

Am  29.  Januar  c.  constatirte  Dr.  W.  heftit?e  Schmerzen  im  Leibe,  besonders 
beim  Druck,  untermischt  mit  welienartiiren.  von  den  Hüftfn  nach  dfru  Si  lionss  zu 
ausstrahlenden  Schiuerzen ,  den  Abgani;  Uieils  lliissif^en,  llieils  L'^froniu-nen  Blutes 
aus  der  Scheide,  eine  Yergrösserung  der  (jebarniutter,  Anschwellung  des  .Muller- 
halses^  Offenstoben  des  Bluttennundes.  Die  Clara  theilte  dem  Dr.  W.  mit,  dass  ihr 
die  H.  mit  einer  Nadel  durch  die  Sdieide  in  die  Gebürmutter  gestochen  habe.  Dr. 
W.  f&lurte  einige  Wattekugeln  in  die  Scheide  ein;  am  folgenden  Abend  war  ein 
eiförmiger,  hohler  Körper  abgegangen,  welchen  der  Arzt  nicht  genauer  unte^ 
sucht  hatte  (1)*  Die  von  demselben  constatirte  Bauchfellentzflndung  griff  trotz  Tag 
und  "Sucht  anp:ewendet('r  Kisu ruschlige  immer  weiter  um  sich  und  führte  am  7.  Fe> 
bruar  den  Tod  der  Clara  herbei. 

Die  am  10.  ejd.  beirralirne  Leiche  wurde  am  17.  ejd.  exliunjirt  und  L'<'richt« 
lieh  obducirt.  Wir  fanden:  Die  Brustdrüsen  massig  eulwickelt,  mit  gebraunum 
Warzenhof,  auf  Druck  milchige  Flüssigkeit  entleerend.  Db  Schaamspalte  kbffend, 
die  Schleimhaut  derselben  schmutzigroth,  das  hintere  Schaamlippenbändchen  in* 
tact,  aber  schlaff.  Im  Scheidenrorhof  neben  dem  Jungfemh&utehen  an  der  Basis 
der  kleinrn  Srhaamlippen  Jederseits  einen  etwa  lOpfennigstfickgrossen,  dnukelfOthen 
Fleck,  welcher  oinjreschnitten  Blut  in  das  Fettgewebe  ergossen  zeigt. 

Die  innere  l?esi(  litiLrunjr  erirab  eitiitre  Peritonitis,  besonders  nach  d<'r  B»  i'ken- 
geirend  hin,  mit  Krtruss  reichlicher,  eitriixer.  jauchiger  Flüssigkeil,  Die  tieliar- 
niulter  ist  sowohl  nach  hinten  zu  mit  den  Därmen  vollständig^  verklebt,  so  dafiS 
der  Douglas^sche  Raum  erst  durch  Lösung  der  Adhäsionen  zunt  Vorschein  kommt, 
als  auch  die  Harnblase  an  ihrem  oberen  Theile  an  der  Uebergangsstelle  des  Bauch' 
felis  auf  die  vordere  Bauchwand  fest  angelöthet  Die  Eierstöcke  und  Huttertroa- 
peten  mit  den  Seitentheilen  des  kleinen  Beckens  verklebt.  Scheidenschleimhaut  ge 
röthet.  die  Scheide  selbst  ist  leer  und  weit.  Der  Scheidentheil  der  Gebärmutter 
bläulichroth .  der  .Muttermund  quer  ge.stellt.  Lippen  schlaff,  etwas  offen.  Aeusseie 
Verletzuniren  an  demselben  nicht  vcrhanden. 

Die  äussere  Fläche  der  Gebärmutter  braunt^flli  und  an  vci srliiiiifufii  Stellfn 
niil  eilrig-faserstülligeu  Massen  bedeckt.  Die  Gebärnmtler  i)  Clin,  lang;  in  li.T  llulie 
der  linttertrompete  7  Ctm.  breit,  hat  eine  Dicke  von  2  Ctm.  in  der  Gegend  des 
Grundes.  Substanz  derb,  grauröthlich,  Wandungen  1  *  ^,  Ctm.  dick,  mit  zahlrelcbeo 
erweiterten  Gelassdffnungen,  besonders  in  der  Gegend  der  rechten  Muttertromjiete, 
durchsetzt.  S<  lib  imhaut  der  Gt  bäriimticrhöhle  etwas  geschwollen,  graugrün,  mit 
einem  entsprechenden  Secrete  1.  I  !  i;  in  der  Gegend  der  linken  TubonöfTnunu' eine 
thalergrosse  /uttiire  Stelle.  Der  .MuUerlialseanal  hat  eine  Läng«'  von  4'  .,  Clm.. 
seine  Sclileimhaui  ebenfalls  geschwollen,  graugrün  verfärbt.    Diu&o  Verfärbung 
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^eift  lief  in  die  Substanz  des  Halses  ein.  Die  Ei«rst5cke  sind  schlaff,  auf  der 
Sehnittlliche  schmatzigroth,  in  dem  linken  Eierstook  eine  bohnengrosse,  etwas 
gelblieh  verflurbte  Stelle.  Die  microscopisehe  Untersnchnng  der  zottigen  Stelle  in 
der  GebSrmatter  ergiebt  das  Voiluuidensein  von  Chorion zotten. 

Das  Gutarhten  führte  aus,  dass  Denatft  an  T5au.  liiVllenlzündung  gestorben, 
diese  dun;h  fino  Fcliliri'burt  betlinirt  frewosen.  und  dass  «ier  Annahine  eines  provo- 
cirtpn  Abortus  nicliis  t  ntir*'i:'^nstehe,  dieser  vielmehr  durch  die  concurrirendeu  Um- 
bünde  höch-i  wahrschi-iulich  sei. 

Apponiri  waren  Acten,  nach  donon  eine  von  der  Angeschuldigten  Abortirte 
angegeben  hatte,  dass  sie  auf  dem  Sopha  des  Zimmers  ebenfalls  die  Seitenlugo  hab^ 
annehmen  müssen,  ihr  ein  Instrument  eingef&hrt  sei,  und  sie  einen  steohenden 
Schmerz  emfnnden  habe. 


in.  ffidl.   ProTocirter  Abort  durch  ein  spitzscharfes  Instrument. 

Es  war  die  Vermuthung,  dass  die  W.  durch  gewaltsam  herbeigeführte  Ent- 
bindung gestorben  sei. 

Wir  fanden  bei  der  34  Jahre  alten,  verehelichten  Person  die  Brustdrüsen  ziem- 
M  nmCugreieh,  die  Warzenhöfe,  sowie  die  Warzen  leicht  brfiunlich  gef&rbt  Die 
Ta^drüsen  der  ersteren  ziemlich  geschwollen;  auch  auf  dem  Durchschnitt  der 
Bnutdrfisen,  deren  Drfisengewebe  wenig  entwickelt  ist,  tritt  auf  Druck  keine 
Flttssiirkeit  aus. 

äussen'u  t ii-srhli  rhtslheile  sehr  si  hlalT.  irrünlifh  Lrcfärbt,  etwas  geschwol- 
len. lasMMi  nach  Auseinamierziehen  eine  schmutzig  rothliche  Flüssigkeit  ausfliessen. 
An  i\cT  hinteren  Vereinigung  der  Schaamlippen  ein  ca.  1  Ctm.  langer  Einriss  von 
sehr  geringer  Tiefe  und  ziemlich  ghitten  Rändern  und  OberflSche  ron  schmutzig 
blaogrfiner  Farbe.  Einschnitte  ergeben  in  der  Umgebung  dieses  Risses  eine  sehr 
reichliche  w&sserige  Durchtiänkung.  An  dem  Scheideneingang  sind  nur  ganz  durf- 
üg^  Reste  des  Jungfernhäutchens  noch  vorhanden.  Die  hintere  Wand  der  Scheide 
schmutzig  röthlich  gefärbt,  ist  etwas  vorgefallen. 

Das  Bauchfell  ist  i;latt  und  irlänzonil.  Mass:  an  ileu  unteren  Abschnitten  von 
Oasblasen  abL'<  ln)beii.  in  der  linken  Beekenschaufel  ein  unü-efähr  handtellergrosses, 
1  bis  2  Mm.  dickes  Blutextravasat  bedeckend,  welches  nur  bis  zur  obersten  Muskel- 
KUcht  reicht.  Die  ganze  linke  Hälfte  des  Beckenbindegewebes  ist  sehr  stark  blutig 
infiltrirt.  Die  Scheide  sehr  weit,  17  Ctm.,  faltenlos,  schmutzig^röthlich,  Schleim- 
haut von  Gasblasen  zum  Theil  abgehoben. 

Die  Gebärmutter  18  Ctm.  lang,  10  Ctm.  lireit,  oa.  5  Ctm.  dick.  Der  Körper 
12  Ctm.  lang,  die  Dicke  der  Wandungen  derselben  gegen  2  Ctm.  Die  Schleim- 
haut des  Halses  L'lt'ichniiissiü-  schmutzig  braunroth  {^efiirltt,  zeigt  mehren*  alte, 
Hill  di  uiiifhfr  Srhrunipfung  umgebene  ^sarben.  •welche  von  dem  Muttermund  bis 
zieulich  zur  Hälfte  den  Hals  durchsetzen.  Die  Falten  des  Halses  sind  ziemlieh 
hoch,  an  der  rechten  Seitenwand  des  Halses  findet  sich  eine  etwa  2'  ',  Ctm. 
Dttchmesser  führende  Partie,  deren  Oberfläche  netzförmig  zerrissen  erscheint;  die 
Zeneissungen  gehen  aber  nicht  durch  die  ganze  Dicke  der  Schleimhaut  Die  obere 
Partie  dieser  zerrissenen  Stelle  ist  dunkelblauschwarz  gefärbt,  in  Folge  blutiger 
Infiltration  der  oberflächlichen  Muskelschichten,  welche  in  umschriebener  Weise  die 
irl^iche  Färbung  zeigen,  wie  die  Obprnä<"he.  Diese  blutige  Infiltration  fi-tir,  U  sirli. 
vie  die  Einschnitte  lehren,  fast  durch  den  ganzen  Umfang  des  Halses.   Die  luuea- 
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fl&ohe  des  GeHnnutteikdipen  ist  von  sehmiitsig-bntuier  rasp.  lofher  Farbe. 
Di«  ObnilaolM  ist  tehr  iinebeii,  fetsig,  der  obere  TheU  der  vorderen  Wand  »igt 
die  grOestea  Unebenheiten ;  hier  ist  der  Sitz  des  Mutterkuchens,  hier  ist  die  Färbung 

der  SU  Tage  liegenden  Gebilde  am  tiefsten.  In  der  unteren  Hälfte  der  hinteren 
Wand  des  Körpers  bofindet  sich  eine  ca.  4*  2  Ctin.  im  Durchmesser  führende,  sehr 
stark  siebartig  aussehende  i\irlio  von  unregelmässiger  Unigrenzunir.  Mii  der  Sonde 
gelingt  es  jedoch  nicht  irgend  einen  Canal,  der  die  Gebiirnuitterwand  durchsetzt, 
zu  entdecken.  Diese  zeigt  auf  Einschnitten  in  dem  Bereich  dieser  Parlio  sich  von 
uhlreichen,  unregelmissig  geformten,  scharf  umschriebenen  Blutergflssen  dardi> 
Setzt,  w&hrend  Einschnitte  in  den  übrigen  Theilen  des  Geb&rroQtterkörpers  nur  eine 
gleichmissig  schmatsig^heUrötUiche,  sehr  schlaffe  Husoulatur  zeigen,  wie  anch  der 
ganze  Gebärmutterkörper  sehr  srhlafT  ist. 

Der  Dauchfellüberzug  sowohl  über  der  mit  Blutungen  durchsetzten  Partie  des 
GebärmnUerkörpors,  wie  über  den  anderen  vollkommen  iiilartcu  Partien  zart, 
blass,  glatt.  Die  blutige  Infiltration  des  linken  breitt-n  r»;iiidt'S  beginnt  erst  in  einer 
Entfernung  von  ca.  2 — 3  Ctm.  Vollkommen  blutig  inliltrirt  isi  die  ganze  Wandung 
der  linken  Muttertrompete,  sowie  des  ganzen  linken  Eierstocks.  Die  Schnittfläche 
dieser  beiden  Organe  ist  gleichniiis8ig.blatt8chwarz.  In  dem  linken  Eierstock  fin- 
det sich  Vs  Ctm.  unterhalb  einer  ziemlich  stark  narbigen  Einziehung  der  Oher- 
fläche  ein  ca.  3  Ctm.  Durchmesser  haltender,  etwas  unregelm&ssig  gestalteter  gel- 
ber Körper,  dessen  äussere  Schicht,  3  Mm.  breit,  ron  gelben,  verfetteten  Epithelien 
gebildet  wird,  während  das  Centrum  aus  blassen,  schwach  röthlichen  Kibrin- 
ma,ssen  besteht.  Der  rechte  Eierstock  von  mittlerer  Grösse,  blass,  ebenso 
wie  die  Wand  der  rechten  Mnttt'rlromjtete  und  das  rechlt«  Mutterband.  Das 
Herz  und  die  groüäcn  Gotilsse  leer,  die  Organe,  namentlich  die  Lungen,  auilal- 
lend  blass. 

Koben  der  Leiche  befindet  sich  eine  Frucht  mannlichen  Geschlechts  tob 
19  Ctm.  Lange,  welche  dieser  Grösse  entsprechend  entwickelt  ist.  An  der  linken 

Seite  über  dem  Hüftbeinkamm  befindet  sich  eine  etwas  nach  hinten  verlaufende, 
2  Ctm.  lange ,  scharfnmdigo  Oefihnng,  aus  welcher  ein  TheU  der  dünnen  D&rme 

vorgefallen  ist. 

Unterhalb  dieser  Wunde  eine  etwa  linsengrosse,  dunkelblaue  Stelle .  weh  he 
jetzt  (nachdem  die  Frucht  24  Stunilen  in  Spiritus  gelegen)  hart  zu  schneiden  und 
bis  in  das  Unterhautfettgewebe  leicht  bluluolerlaufen  ist,  und  oberhalb  deren,  ent- 
sprechend der  grössten  Convexit&t  der  9.  und  10.  Rippe,  ebenfaUs  einige  dunkel* 
blaue  Flecke,  in  denen  Blutunterlaufungen  mit  DeuÜichkeit  nicht  wahrzunehmen 
sind.  Eine  Nabelschnur  ist  nicht  vorhanden.  Statt  deren  eine  runde,  linsengrosse 
Oeffnung  mit  ziemlich  glatten  Rändern.  Neben  der  Frucht  ein  sehr  blass  aussehen- 
der, rander,  unverletzter,  9  Ctm.  im  Durchmesser  haltender  Mutterkuchen.  An  sei- 
ner äusseren  Seite  von  den  Eihäuten  umgeben,  3  Ctm.  von  dem  einen  Kamie  ent- 
fernt sitzt  ein  13  Ctm.  langer  2iabelschnurrefit  au,  welcher  stumpf -scharfe,  nur 
wenig  gezackte  Ränder  zeigt. 

Hiemach  entsprach,  wie  wir  gutachteten,  der  Zustand  der  Mutter,  wie  des 
F9tus  dem  4.  Fruchtmonat;  die  Mutter  war  wenige  Tage  nach  der  Geburt  gesler> 
ben;  die  an  der  Geb&rmutter  vnrgefundenen  Verietzungen  sind  nicht  Folgen  des 
Geburtsherganges;  zusammengehalten  mit  der  am  Fötus  vorgefundenen  Verletzang 
ist  anzunehmen,  dass  der  Abortus  durch  äussere  Mittel  und  zw^ar  durch  ein  scharf- 
spitzes  Instrument  provocirt  gewesen;  die  Todesart  der  Denata  war  durch  die  Ob- 
duction  nicht  klargelegt,  eine  Verblutung  aber  wahrscheinlich. 
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US.  hll«  Drei  Fälle  von  gewaltsamem  Abortus  durch  Einlegen  eines 

Catheters  in  den  Mutterhals. 

Es  sind  besohuMigt  a)  die  noTereheliehte  Ernestine,  b)  die  nnTereheltchte 
Christiane,  d)  die  Terehelichte  Wilbelmine,  von  der  Fiu  St  sieh  haben  die 

Leibesfrüchte  abtreiben  zu  lassen. 

Oio  Krriestine  sai^t  crorichtlich  ans.  sio  habe,  narhdeni  ihr  drei  Monat  die  Re- 
g»*ln  ausf^t.'bln'l)en  und  sio  sich  .schwanpT  ge^'laubt,  die  Hülfe  der  St.  in  .\iisj»ruch  gc- 
nouimeii.  Diese  habe  ihr  am  15.  August,  und  nachdem  sie  zu  ihr  gezogen,  am  16. 
and  17.  September  ^eine  Einspritzung  mit  Oel'^  gemacht,  jedoch  ergiebt  sich  auf 
genaueres  llachfragen,  dass  es  niehk  eine  Einspritzang,  sondern  ein  Catheter  ge- 
vem,  womit  sie  operirt  hat  («ein  ginsefedeidickes,  rilbemes,  gebogenes  Instni- 
nent,  welches  hohl  gewesen  sei,  und  an  dem  GrifTende  zu  jeder  Seite  einen  kleinen 
Rinp  gehabt  habe,  an  iles.sen  Seite  sich  unterhalb  des  anderen  Endes  eine  ovale 
UefTniiiig  befunden  liahe.  in  Ool  getaucht  und  auf  dem  l-'inger  eingeführt");  Schmer- 
len habe  sio  nicht  gehabt.  Sie  hal>e  breitbeinig  auf  einem  Stuhl  ge.sessen.  Dies 
sei  an  fineni  Sonntatr  l'hr  gewesen.  .\ni  Montag  habe  sie  Schmerzen  im  Leibe 
bekommen,  aber  keinen  Blutverlust.  Am  16.  und  17.  September  sei  die  Operation 
wiederholt  worden,  und  in  der  Nacht  nun  IS.  habe  sie  ohne  erhebliche  Schmenen 
geboren.  —  Die  Untersnchnng  der  Ernestine  ergab  bei  der  Sijahrigen  Penon 
Brösle  mit  nicht  dnnkel  Torfarbtem  Warsenhof ,  biaane  Wanen  mit  massig  ent- 
viekeUen  Talgdrüsen.  Bauchrlecken  strafT,  ohne  Narben,  Schaamlippenbandchen  er- 
kalten; Jungfernhäutchen  fehlend.  Gebärmutter  steht  hoch.  Gebärmutterhals  ein 
Finirerglied  lansr.  ziemlich  weich,  namentlich  die  vordere  Muttermundslippe;  der 
MultiTuiund  hat  eine  oval-rundliclie  Form,  an  der  vorderen  Lefze  linkerseits  eine 
leichte  Einkerbung.  lU'i  combinirter  Untersuchung  der  Uterus  nicht  vergrössert  zu 
fahlen.  Sondirung  unterblieb.  Hiernach  konnte  Explorata  vor  zwei  Monaten  eine 
in  das  enteil  Honaton  der  Schwangerschaft  befindliche  Leibesfrucht  geboren  haben. 
Ueber  die  gewaltsame  Prorocation  war  nichts  zu  sagen,  die  116glichkeit  derselben 
araaste  angegeben  werden. 

Die  Christiane  machte  ähnliche  Angaben,  wie  die  Ernestine.  Sie  schien  sich 
in  noch  früherer  Periode  der  Schwangerschaft  befunden  zu  haben.  Die  Untor- 
snchiniir  erjrab  mit  Sicherheil  nur  die  F]ntjungforung,  nicht  einmal  mit  Sicherheit 
die  5lailgolial>te  Schwangerschaft,  geschweige  denn  die  Provocation  des  Abortus. 

Die  verehelichte  Wilhelmine  ist  gar  nicht  untersucht  worden.  Ich  sah  sie  erst 
im  Aadienzterrain.  Die  Thatsachen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  lagen  vor  ihrer 
jetxigen  Ehe.  Sie  hatte  vor  mehreren  Jahren  ein  reifes  Kind  geboren.  Wieder  ge- 
aehningert  ging  sie  sor  Angeklagten,  welche  die  Schwangerschaft  bestitigte,  an 
ibr  die  beregte  Operation  voUsog,  mit  der  Hodification,  dass  sie  das  Instmment  in 
den  MatterhaLs  einfiilirte  und  nicht  liegen  liess,  sondern  wieder  entfernte.  Dies  ge- 
schah inni^rhalb  des  Monats  November  dreimal.  Irgend  welche  Beschwerden  .stellten 
sich  nicht  ein .  namentlich  kein  Hlut-  oder  Wasserabgang,  jedoch  öfter  -leichte 
Krämpfe  ini  iJanch'*.  Die  .Angeschuldigte  blieb  von  der  Ilebeanune  fort,  weil  sio 
sie  , anders  untersuchte  als  mit  dem  Finger".  Gegen  Weihnachten  abortirte  sie  un- 
lar  starken  Blutungen.  Zwei  Jahre  sp&ter  heirathete  sie  einen  Mann ,  der  ihre  An- 
Ucedeotien  mit  seinem  Namen  declrte,  und  lebte  anaefaoinend  in  gnter  Ehe  (I).  — 
8b  sehr  das  Mitleid  filr  sie  pbidirte,  so  durfte  dasselbe  doch  in  meinem  Gutachten 
nicht  maassgebend  sein.  Ich  führte  aus,  dass  das  YnUbma  tnr  Eraengnng  eines 
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Abortus  geeignet  gewesen  nnd  dass  ich  anch  die  Uebenengnng  habe,  daaa  dasselbe 
den  Abortns  provocirt  habe,  dass  aber  wegen  Mangels  einer  Coniinitti&t  der  Er> 

soheinungcn  nach  den  Manipulationen  ein  Causalzusammenhang  zwischen  den  letz- 
teren und  dem  4  Wochoii  sjtätor  prfol<rton  Abort  nicht  orwiespii  soi,  ich  also  über 
die  Wahrscheinlichkeit  nicht  hinausi^rhoii  könne.  Hiernach  lii-ss  d^r  Staatsanwalt 
die  Anklage  fallen,  erhob  aber  Anklage  wi  ^^fn  Versuches,  die  eine  rrei.sproctiuu^ 
der  etc.  Wilhelmino,  dagegen  eine  Verurtlieituug  der  übrigens  gestündigen  liebe- 
anune,  wegen  der  ersten  beiden  Fälle  zur  Folge  hatte. 

119.  fall.  Durch  eine  liebeamme  bewirkte  Abtreibung.  Waren  in  die 
Goschlechtstheile  gemachte  Einspritzungen  die  Ursache  des  Abortus? 

T)ic  !v.,  welche  nach  meiner  Untersuchung  kürzlich,  etwa  im  4.  bis  5.  Monat 
schwaniror,  geboren  halte,  triebt  an,  dass  ihr  ilio  Angeschuldigte  L.  am  '^0.  Ortuber, 
I^iachniiltatj.s.  drei  Einsiiritzuiiji^eii  hintereinander  {gemacht  habe.  Ks  habe  dabt'i  das 
Waschbecken  unter  ihr  gestanden,  so  duss  sie  es  nicht  genau  habe  sehen  können. 
Das  in  demselben  befindUf^  Wasser  sei  weder  kalt  noch  warm  gewesen,  die  Spritae 
sei  eine  gewöhnliche  Clystirspritse  gewesen,  und  habe  sie  darfiber,  ob  das  Ansatt> 
Tohr  gerade  oder  gebogen  gewesen,  keine  bestimmte  Erinnerung.  Zum  Zwecke  der 
Einspritsung  sei  jedesmal  die  L.  mit  eingeschmiertem Finger  zunächst  in  dio  Scheide 
gegangen  and  habe  dann  die  Einspritzung  gemacht.  Sie  will  gefühlt  haben,  dass 
die  Einspritzungen  nicht  allein  nicht  wieder  abgegangen,  sondern  tief  in  ihren  riain  h 
•redrimgcn  seien.  Mit  einer  besonderen  Gewalt  seien  die  fansphtzungen  nicht  go- 
muciit  worden,  sondern  lanf;:sam. 

Beim  ^'achhausegchcn  habe  sie  einen  Frostanfall  gehabt;  zu  Hause  angekom- 
men, sei  ihr  Wasser  abgegangen,  in  der  Nacht  habe  sie  Leibschmersen  bekommen 
und  am  andern  Morgen  abortirt 

Bemerken  müsse  sie,  dass  sie  bereits  am  Montag,  den  30.  Ootober,  Vormittags, 
einen  Frostaafatt  gehabt  habe,  und  dass  sie,  nachdem  sie  2  Eimer  Wasser,  in  jeder 
Hand  einen,  versnobt  habe,  . 2  Treppen  heran fzuschaffen,  auf  der  ersten  Treppe  be> 
reits  ohnmächtig  geworden  sei,  nachdem  sie  sich  erholt,  aber  beide  Eimer  heranf- 
jgeschaiTt  habe. 

Es  handelt  sich  demnach  darum,  zu  entscheiden,  ob  der  am  Hl.  Odober  c. 
erfolgte  Abortus  dio  Folge  der  am  30.  ejusd.  mit  derX.  vorgenommenen  Einspritzung 
gewesen  ist. 

Einspritxnngen  in  die  Qesehleohtstheile  können  nicht  allein,  sondern  müssen 
einen  Abortos  emugen,  wenn  die  Flüssigkeit  in  die  Geb&rmntter  selbst  eingespritst 
wird,  hierdurch  Lostrennung  der  Eihäute  von  der  Gebärmutter  bewirkt,  die  Gebär- 
mutter zu  Zusammensiehungen  gereist  und  ein  Absterben  der  Frucht  herbeige- 
führt wird. 

Auch  Einspritzun<j;en  in  dio  Scheide  allein  können  nach  Beoliadituntr  einiirer 
Geburtshelfer  ersten  Ranjjes  zur  Einleitunj:  einer  Frühgeburt  benutzt  werden  und 
zwar  entweder  in  Form  einer  continuirlichen  warmen  Douche  (30  Grad)  oder  auch, 
aber  weniger  sicher,  durch  absatsweise  wanfte  Einspritsungen  in  Pausen  Ton  etwa 
10  Minuten  mit  einer  gewissen  Gewalt  gegen  den  GebSimutterhals  gefilhrt. 

Es  ist  demnach  über  die  absolute  Oeeignetheit  oder  Ungeeignetheit  des  in  casu 
angew^endeten  Mittels  etwas  Entscheidendes  nicht  zu  sagen,  weil  ja  hier  Alles  auf 
die  nähere  Art  und  Weise  der  Anwendung  ankommt,  über  welche  die  Angaben  der 
K.  keine  hinreichend  bestimmte  Unterlage  gewähren. 
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Erwägt  nian  aber  unbefangen  die  Thatsacben  des  concreten  Falles, -so  steht 
fest,  daas  Inurze  Zeit  nach  den  gemachten  Einspritzangen,  deren  Eindringen  in  die 
Geb&nnntter  ja  mSglich  bleibt  —  denn  dass  die  K.  dies  Eindringen  selbst  geffihlt 
haben  wfll,  kann  ich  nicht  als  hinreichend  sicher  (gestellt  annehmen  —  dio  Fi^hl- 
gebort  erfolgt  ist  und  lässt  dies  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Causalzu- 
aammenhancrcs  nicht  in  Abrede  stellen.  Weiter  su  gehen  nnd  eine  Gewissheit  anzn- 
nehmen  irestatten  zwei  Umstände  nicht. 

1.  Der  concrete,  dass  die  K.  bereits  am  Monta;^,  dem  ^iO.  0<"tober  c,  vor  der 
Einspritzung  unter  einem  Frostant'alle  erkrankt  war,  und  würde  man  nach  ärztlicher 
Logii^,  angenommen,  es  wäre  demnftohst  die  Einspritzung  nicht,  der  Abortus  aber, 
wie  geschehen,  am  folgenden  Morgen  erfolgt,  keinen  Anstand  nehmen,  die  angege* 
bfoen  Krankheitserscheinnngen  als  Vorläufer  des  Abortus  zu  betrachten. 

2.  Der  allgemeine  Umstand,  dass  bekanntlich  Tielo  Frauenzimmer,  sei  es  aus 
nachweisbaren,  sei  es  aus  nicht  näher  zu  eruirenden,  constitutionellen  Gründen  (ha- 
bitueller Abortus)  abortiren. 

Diese  beiden  Umstände  sind  es^  welche  mich  behindern,  weiter  als  dahin  zu 
gehen, 

dass  der  erfolgte  Abortus  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Folge  der  gemachten 
Einspritzung  gewesen  sei. 

M.  fill.  Versuch  and  provocirter  Abortus  durch  Einspritzungen 
in  die  Scheide  Seitens  einer  Hebeamme. 

Angeschuldigt  sind  die  p.  L. ,  eine  wegen  Abtreibung  ber<'ils  mit  \[ 
Jahren  Zuchthaus  bestraft  gewesene  Person  wegen  Abtreibung,  die  den  To<l  zur 
Folge  gehabt  hat,  an  der  W.,  und  wegen  Versuches  an  der  H.  Letztere  giebt  an, 
dass  ihr  Ton  der  L.  innerhalb  9  Tagen  3  Einspritzungen  gemacht  seien.  Sie 
kabe  sich  auf  3  nebeneinandergestellte  Stuhle  mit  ausgespreizten  Beinen  setzen  mfis- 
un.  Sodann  habe  jene  aus  einer  8{>rit/.e  mit  langem,  dünnem  Schlauch,  dessen 
Ende  sie  in  die  Scheide  sterkte,  ein»^  Kiiispritzung  mit  warmem  Wasser  gemacht, 
welches  nach  Entfcrminir  des  Schlaurlies  ziirücki^enossen  sei.  Schmerzen  habe  sie 
nicht  dabei  empfunden.  Aliortus  ist  nicht  einL'ftreten.  Die  L.  lügt  en;iin/enil 
hmzu,  dass  sie  das  Mundstück  der  Spritze  in  den  Muttermund  nicht  eingoiuhrt  habe, 
«eil  sie  nicht  dazu  habe  gelangen  können,  wohl  aber  habe  sie  daran  gedacht,  dass 
ein  Theü  des  eingespritzten  Wassers  in  die  Gebarmutter  eindringen  und  den  Fötus 
Ton  1  oder  3  Monaten  herausspnlen  sollte. 

Uebor  die  Zahl  der  Einspritzungen,  die  sie  tn  ahnlicher  Weise  der  W.  gemacht 
bt.  ist  nichts  Sicheres  festgestellt,  jedoch  si  heinen  es  4  gewesen  zu  sein,  dif  letzte 
am  0.  Miir/-.  wonach  etwa  am  11.  <1(>r  Abortus  i  rfolLit»».  Sif>  erkrankte  heftitr,  da  sie 
sich  nii  ht  aliwartete,  sondi-rn  iinilicrging,  und  wurde  am  21.  März  in  das  .  .  .  -Kran- 
keiiliaus  aufgenommen,  woselbst  sie  sich  mit  der  Unwahrheit  inlroducirte,  dass  sie 
am  9.  März  von  der  Treppe  gefallen  nnd  8  Tage  darauf  heftige  Blutungen  bekom- 
men habe.  Eine  Schwangerschaft  und  Geburt  laugnete  sie  beharrlich.  Die  Aerzto 
diagnosticirten  aber  nach  den  yorhandenen  Symptomen  Abortus  mit  nachfolgender 
paerperalMr  Septicaemie.  Die  Obdnction  ergab  septische  Endometritis,  Peritonitis, 
Pleuritis. 
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121«  fall.  Frovooirter  Abortus  durch  P^inspritzungen  in  die  Scheide 

Seitens  einer  liebeamme. 

Die  S.  hatte  der  drei  Monat  schwangeren  G.,  welche  verschiedene  innere  Mittel 
fruchtlos  angewendet  hatte,  an  4  hintereinander  folgenden  Tagen  mittelst  einer  Hui- 

terspritze  —  nähere  Manipulationen  constiren  nicht  —  Kinspiitzunn^en  von  warmem 
Wasser  in  «lio  Geschlechtstheile  {femacht.  ?sa<-h  der  4.  Kinsprit/.unir  erfulgten  starke 
liluiuntjen,  bald  danach  Wehen  und  Abortus,  ohne  na<-'htheili};o  Fol}»en.  Im  Gut- 
achten wurde  ausgeführt,  dass  nicht  anzunehmen  sei,  dass  die  Flüssigkeit  in  die 
Geh&rnratker  eingespritat  worden  sei,  weil  die  nachfolgenden  Erscheinungen  wenig 
erhebliche  gewesen,  dass  aber  dennoch,  anch  wenn  nicht  festst&nde,  dass  die  Ein- 
spritzungen in  die  Gebärmutter  gelangt  seien,  die  Continnit&t  der  Ersoheinnngen 
die  Annahme  rechtferti<ren,  dass  die  gemachten  Einspritzungen  den  Abortus  veran- 
lasst hätten,  selbst  wenn  dieselben  nur  den  Gebäntiutterhals  getroffen,  weil  dadurch 
Contractionen  des  Organes  veranlasst  werden  konnten. 

122.  lall.  Durch  eine  Hebeamme  bewirkte  Abtreibung. 

Dieser  Fall  endete,  wie  der  vorige,  mit  einer  Yemrtheilung  der  Th&terin,  und 
hier  war  auch  nicht  einmal  jene  Ausflucht,  dass  das  Al^triebene  eine  Mole  gewe- 
sen, möglich,  denn  der  abortirte  Fötus  war,  in  Spiritus  aufbewahrt,  zur  Stelle.  Es 
war  eine  viermonatliche  Frucht.  Um  diese  Zeit  habe  sich  —  aus  Eitelkeit,  wio  ihre 
Umgebung  sn'^ie  und  wie  schon  mehrmals  geschehen  —  die  Frau  St.  von  der  liebe- 
amme \V.  die  Frucht  abtreiben  lassen.  Diese  hatte  am  II. September  ihr  nach  ihrem 
actenmiissigen  Eingeständniss.  nach  Application  eines  Multerspiegeis.  eine  gewohn- 
liche Ilolzstricknadel  durch  den  Muttermund  etwa  5  Zoll  in  die  Gebärmutter  einge- 
fShrt.  Die  Fehlgeburt  erfolgte  in  der  Nacht  darauf.  Im  Gutachten  sagte  ich:  »Das 
Einfahren  einer  Holzstriclaiadel  in  die  Geschlechtstheile  in  der  von  der  W.  angege- 
benen Weise,  ist  ein  zur  Henrorrafung  des  Abortus  rollkommen  geeignetes  Mittel. 
Es  wirkt  die  Einführung  eines  solchen  Körpers  durch  Anbohrung  der  Eihäute  und 
dadurch  be<lingte  Stnrunir  <it'r  Ernährung  der  Fnirht  n\sp.  l.oclierung  des  Mutter- 
kuchens und  hierdurch  ])Owirkles  Absterben  der  Frucht.  Es  isl  iiii  hl  iiothwendi*]:. 
dass  ein  Abortus  iininittelliar  nach  Einfülirunu'  des  Instrumr'nts  .  inti.  lo.  soinleni 
kann  ein  Abortus,  wenn  durch  solches  Einführen  zufällig  dit-  Lihuuie  nicht  erheb- 
lich verletzt  worden,  mindestens  eine  Zeit  lang  auf  sich  warten  hkssen. 

Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  in  welchem  die  Sonde  bis  an  den  Gebftrmuttergrund 
eingef&hrt  worden  und  erst  Wochen  nachher  die  Fehlgeburt  eintrat,  freilich  nach- 
dem ein  neuer  Reis  durch  Ansetxen  von  vier  Blutegeln  an  den  Gebärmntterhahi  auf 
die  Gebärmutter  aasgeäbt  worden  war. 

Es  ist  daher  um  so  mehr  anzunehmen,  dass  der  in  der  Nacht  vom  11.  zum 
12.  statlgefundt'nc  Alxirtus  <lie  l'olge  der  einireslandenerniaassen  zu  diesem  Zwecke 
von  der  W.  am  11.  früh  vorgenommenen  .Manipulationen  gewesen  sei.** 

123.  fall.  Durch  eine  llebeaninie  bewirkte  Abtreibuni:  durch  Ein- 
spritzungen in  die  Gebärmutter.  Ausgrabung  der  Leiche  16  Wochen 

nach  dem  Tode. 

Die  16jährige  Anna  befand  sich  nach  den  Angaben  des  Sch.  und  dem  Maasso 
der  abgegangenen  l^rucht  nach,  etwa  zwischen  der  12.  und  16.  Woche  der  Schwan- 
gerschaft. 
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Es  waren  ihr  nach  Angabe  des  Seh.,  auf  Aniathen  der  St.,  dass  er  ihr  be- 
hufs Bpseitigiing  der  Schwangerschaft  zunächst  Abführmittel  geben  möge,  „Rnssi- 
sehe  Pillen'^  von  Ersterem  eingegeben  worden. 

DioseII>en  halfen  nichts. 

Die  Pillen,  wenn  sie  mit  denen  bei  den  Acttni  für  , Herrn  K."  anirefort igten . 
ulenlisch  gewesen  sein  sollten,  sind  der  Art  coiuponirt,  dass  ein  bis  zwei  Pillen  be- 
reits ein  starkes  Abführmittel  constituiren. 

Grössere  Moogen  dieser  Pillen  genossen,  könnten  unter  Umstanden  wohl  geeig- 
net erscheinen,  einen  Abortus  zu  bewirken,  wie  jedes  stark  whrkende  Diasticum, 
und  auch  eine  Darm-  und  BanchfeUentzündung  sur  Folge  haben. 

Es  interessirt  aber  nicht,  auf  diese  Frage  näher  einzugehen,  weil  Sch.  aus- 
drücklich angiebt,  dass,  weil  die  Pillen  keine  Wirkung  gehabt  hätten,  er  nnd  seine 
Gciii'l'te  sich  wiederholt  an  die  St.  gewendet  hätten,  dass  die  Anna  keine  „Kussi- 
schi^n  IMlien""  in  den  letzten  Tapen  mehr  eingenommen,  auch  seines  Wissens  weder 
abgeführt,  noch  gebrochen  habe.  Das  von  der  Mutter  erwähnte  Erbrechen  am  Mit- 
tage des  14.  Mai  sei  wohl  auf  ihren  schwangeren  Zustand  zurückzuführen. 

Am  U.  Hai  gegen  8  Uhr  Abends  begleitete  Sch.  die  Anna  bis  in  die  NShe 
der  Wohnung  der  St.,  bei  der  sie  bis  gegen  VjlO  Uhr  Terweilte. 

Sie  war  nach  Angabo  Soh.'8  und  der  Mutter  vollkommen  gesund. 

Als  sie  von  der  St.  herunter  kam,  war  sie  anscheinend  schwer  leidend.  Sie 
konnte  nur  zu  knapper  'Soi'h  gehen,  und  da  dies  ihr  immer  beschwerlicher  wurde, 
masste  Sch.  sie  im  Hause  der  Mutter  die  Treppe  hinauftragen. 

Sie  wurde  auf  das  Sopha  nieilergelegt,  wand  sich  vor  Schmerzen  und  ist  bis 
ZQ  ihrem  am  27.  Juni  erfolgten  Tode  nicht  mehr  aufgestanden. 

Ihrer  Mutter  hat  die  Anna  mitgetheilt,  dass  die  St.  warmes  Wasser  und  die 
.Stellage,  auf  welche  sie  zu  liegen  gekommen  sei,  surecht  gemacht  habe,  einer  an- 
deren Flau  euae  etwa  fnsslaage  Spritie  mit  krummem  Rohr  gegeben,  und  habe  ihr 
die  andere  Frau  die  Einspritzung  gemacht.  Letztere  habe  in  einem  Flaschchen  eine 
braune  Flüssigkeit  gehabt,  von  dieser  swischen  das  Wasser  gegossen.  Die  Frau 
habe  geäussert:  „es  sei  sehr  gut  gegangen,  es  sei  nichts  daneben  gekommen." 

Unmittelbar  bei  der  Einspritzun«!:  hulie  sie  innerlich  die  grössten  Schmerzen 
jrehabt,  es  sei  ihr  bis  zum  Mauren  liingogangen  und  habe  sie  schon  die  ^Stufen  bei 
der  St.  ohne  L'nlorstützung  nicht  mehr  hinabgehen  können. 

Es  stellte  sieh  Aufstossen,  gegen  12  Uhr  Kachts  heftiges  Erbrechen  mit  Durch- 
ein,  die  orbrochenen  Massen  waien  heUgrfin. 

Was  fiir  eine  Flüssigkeit  eventuell  dem  sur  Einspritsung  yerwendeten  Wasser 
ngesetit  worden  ist.  ist  nicht  ermittelt  worden,  auch,  was  hier  gleich  vorweg  be- 
ulet werden  soll,  nach  den  Obductionsbefunden  nicht  zu  eruiren. 

Eine  scharf  ätzende  Flüssigkeit  ist  es  (\u  Verbindung  mit  dem  Wasser)  nicht 
trewt'>»-n.  dage)j;en  spricht  die  unversehrt»-  licschalTenheit  der  Scheidcnschleimhaut. 
Ui^  i  raune  Farbe  Hesse  an  ein  Präparat  aus  Mutterkorn  denken,  welches  mitunter 
derartigen  Einspritzungen  zugesetzt  wird. 

In  der  Nacht  vom  14./15.  Mai,  gegen  3  Uhr  Morgens,  erfolgte  die  Fehlgeburt  • 
unter  Abgang  einer  „sehr  grossen  Menge  Blut".  Die  Nachgeburt  folgte  nach  eüier 
balben  Stunde.  Die  Mutter  beschreibt  die  abgegangene  Frucht  sehr  kenntlich  als 
ebeetwa  IM — 14  Ctm.  lange  und  diesem  Maasse  entsprechend  entwickelte. 

Adi  17.,  da  die  Krankheitserscheinungen  sich  verschlimmerten,  wurde  Dr.  C. 
gerufen,  dem  mitgetheilt  wurde,  dass  eine  Fehlgeburt  stattgefunden  habe. 

Er  fand  bleiche,  verfallene  Züge  hei  der  Patientin,  hohes  Fieber,  trockene 
IturL'«'.  trnniiut  lartiü  aufgetriebenen,  liei  der  Berührung  äusserst  schmorzhufteu  Bauch. 

tttptr-Llinaii.    OerichU.  Med.    7.  AiUL   L  \q 
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Die  innen  Untersachung  ergab  nichts  Abnoimes.  Die  Geb&rmatter  sonderte  eine 
sohwinliche,  fibelrieohende  Flfissigkeit  ab. 

^'ach  mehrtägiger  Behandlung  schien  die  Kranke  Sich  zu  bessern  (nach  An- 
'  gäbe  des  Sch.  in  den  Pfingst To iVr tagen),  Erbrechen  hörte  auf,  das  Fieber  liessnaoh, 
•  Patientin  konnte  etwas  zu  sich  nehmen,  der  Kräftozustand  besserte  sich. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Monat  Juni  klagte  die  Kranke  über  sehr  heftige 
Schmerzen  in  der  Genend  des  Isabels.  Eine  Untersuchung  ergab,  dass  hier  sich 
eine  Eiterung  bilde,  welche  die  Tendenz  hatte,  nach  aussen  durch  die  Bauchdeckea 
duelinibredien. 

Das  Befinden  der  Anna  rerschlimmerte  sich  tSgUcli.  Die  Biiemng  kam  neben 
dem  Kabel  xnm  Dnrebbrueh.  Mit  demselben  verfielen  die  Ki&fte  immer  mehr  «nd 
erfolgte  am  27.  Juni  der  Tod. 

Der  behandelnde  Arzt  hatte  zwar  seiner  Angabe  nach  vom  ersten  Tage  seiner 

Behandlung  an  nie  die  Vermuthunp:  los  werden  können,  dass  zur  Ilervomifung  der 
Fehlgeburt  eine  mechanische  Manipul.ition  ausgeführt  worden  sei,  sa^t  ali^r,  dass 
er  trotz  seiner  unausgesetzten  Beniühunf^en  nach  dieser  Richtung  Inn  in  dem  Krank- 
heitsbildo  uud  Verlauf  keinen  positiven  Beweis  habe  auffinden  können. 

Nach  dem  Tode  der  Anna  habe  er  sich  überlegt,  ob  nicht  eine  geriobtsarxi- 
liehe  Obduction  der  Leiehe  wonschenswerth  erscheine,  doch  bald  eingesehen,(l)  da» 
ein  Sntlicher  Nachweis  eines  begangenen  Verbrechens  nicht  mSglich  sei. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  nicht  zu  rechter  Zeit  eino  ^^orichtliche  Obduction 
beantragt  und  verrichtet  worden  ist,  die  bei  dem  Zweifei,  in  welchem  sich  der  Ant 
befand,  wohl  hätte  von  ihm  beantragt  werden  sollen. 

Es  musste  deshalb  noch  nachträglich  zu  einerExhunialion  derLeiche  gi^srhrii- 
ten  werden,  weil  der  Versuch  gemacht  werden  musste,  noch  jetzt  die  Todesursache 
festzustellen,  eventuell  auch  noch  etwaige  Verletzungen  der  Gebärmutter  zu  consta> 
tiren,  was  als  möglich  nicht  ?cn  der  Hand  gewiesen  werden  konnte. 

Der  Provocation  des  Abortus  angesohnldigt  sind  die  Hebeammen  St.  und  Fr. 

Erstire  giebt  einen  Terkehr  mit  dem  Sch.  und  der  Anna  sa,  and  dass  sie 
schliesslich  ihm  erklärt  habe,  uSie  werde  sich  selbst  nicht  darauf  einlassen,  Olm 
aber  eino  andere  Frau  besorgen  (gegen  25  Thlr.),  weiche  er  nm  ein  Mittel  befragen 
könne.** 

Im  Mai.  Abonds.  hal)t>  jene  Frau,  die  Fr.,  eine  halbe  Stunde  mit  der  Ann» 
in  ihren  Käunilu  hkoiten  zugebracht,  sie  selbst  sich  in  den  Kellerräumlichkeiten  auf- 
gehalten. Auch  die  Fr.  habe  sie  nach  dem  Weggange  der  Anna  nur  auf  einen 
kurzen  Moment  gesprochen,  die  en&hlt  habe,  sie  habe  die  Anna  unterBucht,  dabei 
Blut  an  ihren  Fingern  bekommen,  und  wetde  die  Anna  ihre  Regeln  wohl  wieder 
bekommen.  Sie  selbst  habe  der  Fr.  überhaupt  nur  gesagt,  dass  die  Anna  seit  swei 
Monaten  die  Kegel  Torloren  habe,  glaube,  dass  sie  schwanger  sei,  vielleicht  auch 
nicht  sei,  und  dass  die  25  Thlr.  dafür  bestimmt  seien,  dun  li  sie,  die  Fr.,  die  Hegel 
wiciler  zu  erhalten.  Ueber  Abtreibung  sei  mit  '\fv  Fr.  nichts  abgi-macht  Morden. 
Was  die  Fr.  mit  der  Anna  ueinacht,  ob  sie  diescllie  mit  einem  spitzen  Instrunicnl 
oder  einem  sonstigen  Gegenstand  bohandelt,  ob  sie  derselben  irgend  welche  Ein- 
spritzung gemacht  habe,  darfiber  habe  sieh  die  Fr.  nicht  ausgelassen. 

Andere,  die  St.  granrende  Angaben  der  Frau  M.  ubergehen  wir,  als  zu  unse- 
ler  Competens  nicht  gehfirig. 

Die  Fr.  längnet  ihre  Complicenschaft,  behauptet,  Ton  der  St.  flUschlich  an- 
geschuldigt su  werden  und  die  Anna  nie  gesehen  zu  haben. 

Bei  der  am  18.  October.  also  IT)  Wochen  nach  dem  Tode  tler  Anna,  verrich- 
teten Obduction,  fanden  wir  an  für  die  Beuriheilung  wesentlichen  Befunden: 
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1)  Die  LiMcht'  der  unverehelicbteo  Anna  bietet,  nachdem  sie  aas  dem  Sargo 
herausgenomineu,  folifendon  Anblick: 

Die  Farbe  der  zum  grössten  Theii  noch  haftenden  Haut  ist  graubraun,  viel- 
fach mit  Sebimmd  bedeckt  Auf  dem  Kopfe  haften  locker  die  blonden  Haare,  rech- 
teiseits  ist  die  ganze  Ohrgegend  derartig  abgefaolt,  dass  das  Schläfenbein  nnd  der 
ZitienfortsatB  frei  liegen.  Beide  Angen  sind  tief  eingesnnken,  eme  Physiognomie 
kaum  noch  kenntlich.  Der  weiche  Theil  der  Nase  ist  eingesunken,  der  Mand  ge- 
schlossen, Zahne  locker,  um  Mund  und  Nase  henun  ebenfalls  Schimmelbüdong.  Die 
Unterbrust.  dir  Daurlihriiile  eingesunken. 

In  der  Nabt'l^;.'i:i'tid  eine  ovale,  ziemlich  scharfrandiire.  etwa  2,  1  und  1 '  .j 
Cenlimeter  im  I)urclmH'.sst'r  haltende  OelTnung,  welche  anscheinend  mit  der  Bauch- 
höhle in  Verbindung  steht.  Einen  Finger  breit  nach  oben  ist  die  Haut  schwärt 
«efirbt. 

An  den  Geschlechtstheilen  änsserlich  nnd  swar  an  dem  unteren  Theil  der  gros- 
sen Lefzen  eine  angetrocknete,  schmioriuie  Masse.  Sonst  ist  Abnormes  an  den  Ge- 
schlechtstheilen nicht  wahrzunehmen.  Der  Schoideneingang  ist  frei. 

2)  Bei  Zurücksrli!;iL,ninjr  <ler  weichen  Bcdcckiinfren  /ei^t  sirh.  dass  die  noch 
erkennbaren  Darmwin.ivinircn  dt<r  übrii;ens  ganz  zu-saninientjerallencii  (iedürnie  unter 
einander  durch  \\.M>-sf  l'ilaMiciite  (l'iiden)  verbunden  sind,  sie  sind  ausserdem  an 
•he  i>;mchwanduiigen  angelultiet,  doch  noch  leicht  trennbar.  Ks  hat  die  Innenfläche 
der  Weichtheile  eine  noch  erkennbare,  grun-gelbliche  Färbung.  Eine  Höhle  in  der 
Sabelgegend,  welche  eine  Absoesshfihle  darstellte,  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber 
ttsst  sich  Ton  der  Nabelgegend  eine  hantige,  schwartige  Membran  ablfisen,  unter 
der  die  trübe  Bauchnniskulatur  zu  Tage  tritt  und  von  der  eine  sohmierige  Substanz 
in  gerin trer  Menge  sich  abstreifen  lässt. 

'.V)  Die  Mi  ste  des  Netzes  noch  deutlich  erkennbar  als  eine  dünne  Membran, 
welche  hie  un<l  da  anjjelöthet  ist. 

4)  In  der  Milzgegend  beiindet  sich  ein  schwärzlicher  Brei,  der  nicht  mehr  im 
Zusammenhange  herauszunehmen  ist. 

5)  Der  Magen,  dessen  H&ute  äusserst  dünn,  &usserlich  grauweiss  von  Farbe, 
ist  geöffnet,  leer,  seine  Schleimhaut  gleichmässig  schmutiig  graugelb,  in  der  Ge- 
^nd  der  kleinen  Krfimmung  achmutäig  graugrün;  die  Magenhdhle  riecht  nach 
Moschus. 

6)  Die  Leber  stellt  einen  nnformigen,  graugrünen,  schmieris?  zu  schneidenden 
und  zu  fiihletidtMi ,  striH  lui  lu.-m  Körper  dar.    Unterlialh  der  Lyher,  in  der  (jeiji'nd 

auisliMgt'tuieii  Dickdarms  und  hiiiltM-  demselben,  anschfinend  eine  Höhle,  deren 
Wandung  ebenfalls  mit  grüngelber  Schmiere  bedeckt  i.sl  und  zwar  faustgross. 

7)  Die  D&rme  sind  gamicht  heranssunehmen,  da  sie  papieidfinn  sind,  sofort 
nneissen,  jedoch  kann  man  noch  jetst  bei  der  Auseinanderlegung  der  einielnen 
Dumschlingen  eine  grüngelbe,  dickliche,  schmierige  Masse,  von  dem  Aussehen 
tingedickten  Eiters,  wahrnehmen. 

8)  Das  Convolui  der  Dünne  wird  zurückgeschlagen,  nachtleni  festgestellt,  dass 
sif  leer  sin<L  Die  Bieren  stellen  fast  eine  membranartige,  schmierige,  structurlose 
Masse  dar. 

Ii;  Nach  Freilegnng  des  kleinen  lieckens  sieht  man  im  (i runde  desselben  eine 
gleicbmässige,  grauröthliche  Masse,  welche  nun  vorsichtig  nui  dem  Finger  umgan- 
gm  wird,  um  die  etwa  vorhandenen  Organe  möglichst  su  schonen.  Auch  hierbei 
sind  die  Finger  mit  einer  graurüthlichen  Schmiere  besudelt. 

10)  Die  ITurnblase,  deren  Wandungen  dünn,  ist  leer,  und  wird  von  hier  aus 
4ie  Scheide  durchschnitten,  und  werden  die  Geschlechtsorgane  herausgenommen. 
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Im  Gnind«  des  Beckens  hat  sich  hierbei  eine  schmutzig  blutige  Flüssigkeit  ange* 
sammelt.  Kach  Ausbreitung  der  Beckenorgane  erkennt  man  swischen  hinterer  Blip 
sen-  nnd  Torderer  Mastdaimwand  die  Reste  der  weiblichen  Geschlechtstheile.  Hier- 
bei ist  der  Gebärmutterkörper  als  solcher  nicht  kennUich,  an  seiner  Stelle  eine  fast 
hSntige  Masse.  An  der  Stelle,  wo  der  Gebarmntteignind  anzunehmen,  eine  un- 
regelniässige,  fin^orl<iipponj2n*osse  OelTnung. 

Die  Scheiilensclik'inihaut  blass  und  jtrlänzend,  noch  deutlich  crkennhar,  des- 
gleichen der  (jebäiinutlerhais  und  Gebarmutlerniund ,  dessen  CU-lTiainii,  runillich 
oval,  einen  knappen  Ceniimoter  botrügt.  Die  Muttermundslippen  sind  blass  und 
unverletzt.  Eine  mit  gvooer  Vocsicht  eingeffihrte  Sonde  gelangt  durch  die  oben 
beschriebene  Oeffnung.  Anfgeschnitten  ist  noch  sehr  dentlich  der  Geb&nnatterhab 
mit  seinen  Schleimhaatfalten  wahrzunehmen.  Diese  haben  eine  graurftthliohe  Farbe, 
und  sind  die  Wandungen  hier  verhältnissmässig  fest  und  unvi  rb  t/t.  Der  GebSr> 
mutterkörper  zeig:t  eine  ;jrraugriino  Innenfläche,  es  lässt  si'  h  idno  eben  solche  Masse 
abstreifen,  die  Ränder  der  beschriebenen  OelTnun«^  sind  ebenfalls  ^ratigrun.  l>i»^ 
Höhe  des  Halses  beträgt  2,  die  dos  Körpers  4  Ceutiuieter,  die  grössto  Breite  der 
Iloiile  des  (.iebärnmttergrundes  S'/s  Centimeter.  Die  Qebäruiutlerbänder  sind 
schwartig  verdickt. 

11)  Beide  Eierstocke  noch  als  solche  kenntlich,  das  Gewebe  blass,  auf  dem 
Durchschnitte  je  ein  Corpus  luteum  sichtbar. 

Die  Muttertrompeten  sind  als  solche  nicht  deutlich  kenntlich. 

12)  Beide  Lungen  liegen  in  der  Brusthöhle  zurückgezogen,  frei,  als  solche 
noch  kenntlich,  lufthaltig,  ihr  Gewebe  nirgend  rerdiohtet. 

13)  Luftröhre  und  Kehlkopf,  sowie 

14)  Speiseröhre  sind  leer.  Die  iSchleimhaut  der  ersteren  graugrün,  die  der 
Speiseröh  re  gr a  u  s  c  1  n\  a  r/ . 

15)  Das  Herz  2usanimengefalleD ,  leer,  die  Klappen  und  die  der  grossen  Gc- 
ffisse  noch  deutlich  kenntlich. 

16)  Kach  Hinwegnahme  der  weichen  Bedeckungen  und 

17)  der  unmletsten  Schideiknochen  zeigt  sich 

18)  der  Inhalt  als  ein  eingedickter,  graugrüner  Brei. 

19)  Die  Schädelgrundfläche  ist  unverletzt. 

Dass  die  Anna  abortirt  hat  und  zwar  zwischen  der  12.  und  IG.  Woche  der 
SchwaniLTtTschafi ,  d.  h.  um  den  dritten  Munat  herum,  sieht  nach  Allein,  was  die 
Akten  darüber  bi-kunden  um!  oben  zusamniengeslellt.  ist,  ausser  Frage. 

Die  Frage  ist,  ob  dieser  Abortus  ein  durch  directe  Manipulationen  provocirter 
gewesen  ist 

Wir  nehmen  keinen  Anstand,  diese  Frage  zu  bejahen. 

Dass  ein  auf  Abtreibung  der  Leibesfrucht  gerichteter  Verkehr  zwischen  der 
St  und  dem  Soh.'schen  Liebespaar  stattgefunden  habe,  wird  Ton  Ersterer  selbst 
sugegeben. 

Dass  dieser  Verkehr  auch  auf  obigen  Zweck  gericlitete  Handlungen  in  Sich 
begriff,  kann  unseres  Erachtens  ebenfalls  nicht  zweilelhaft  sein. 

Die  Anna  M.  ging  am  14.  Mai  vollkommen  gesund  —  die  elwaijre  Bedeutung 
der  Abführpillen  ist  bereits  oben  gewürdigt  —  zur  St.,  verweilte  dort  etwa 
1  Vt  Stunden  nnd  Torliess  die  Wohnung  der  St.  bereits  schwer  leidend,  so  dass  sie 
nur  zur  knappen  Noth  gehen  konnte. 

Sie  trat  sofort  mit  der  Angabe  herror,  dass  ihr  eine  Einspritzung  gemacht 
worden  sei. 

Die  St.  will  davon  nichts  wissen.  Sie  giebt  nur  zu,  dass  die  M.  von  der  Fr. 
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ontersttcht  wonlen  sei,  dass  nur  Ton  Wioderherstellung  der  Regeln  die  Hede  ge- 

UMMI. 

Dranoch  ist  os  höchst  cliarakteristisoli,  dass  die  St.  von  der  Fr.  gehört  haben 
«rill,  dass  diese  an  den  Fingern  Blat  bei  der  ^Untersaehung**  bekommen  habe,  und 
ganz  im  Widersprach  mit  ihren  Anslassongen,  dass  sie  der  Matter  M.,  bei  Gelegen- 
heit der  ihr  von  dieser  £!:emachten  Vorwürfe,  erwiderte,  ^das  Mittel  sei  {jar  nicht 
i^efrihrlich^ .  umi  ihr  wiiierrathen  hat,  zum  Arzte  zu  geben»  endlich  aber  selbst 
mit  ihr  dorthin  i^ini^  und  das  Wort  führte. 

Wir  unsererseits  sind  nun  der  Meinung,  dass  die  Angaben  der  Anna  richtig, 
und  dass  am  14.  Abends  derselben  eine  Einspritzung  zum  Zweck  der  Hervorrufung 
der  FeUgeburt  nnd  zwar  in  die  GebSrmQtter  gemacht  worden  ist,  und  dies  ans 
folgenden  Grfinden: 

1)  Die  Schmenten,  welche  die  Anna  bei  nnd  gleich  nach  der  Einspritzang 
empfand,  waren  äusserst  lebhafte. 

Es  ist  wahr,  dass  namentlich  bei  einfaclieni  Kihautstich  die  Frauenzimmer 
wtMii;^  oder  gar  keinen  Schmerz  emjtfinden  und  nur  von  der  Empfindung  eines  un- 
ant'i'iudnnen  WühkMis  im  Hauoli  sj>reclien,  dagefiff^n  eb^n  wahr,  d.iss  in  der  Mehr- 
zahl der  beobachteten  Fälle  crimineller  Einspritzungen  in  die  Gebärmutter  die 
Operirten  einen  sofort  eingetretenen,  heftigen  Schmerz,  einen  reissenden  Schmerz 
im  Baneh  „bis  som  Magen  hinaaf**  angeben,  der  nicht  selten  Ton  nerrösen  Zafiillen, 
Ohnmacht  oder  dergl.  gefolgt  ist. 

Es  wird  die  charakteristische  Aensserung  in  der  Beposition  der  Matter,  ihre 
Tochter  habe  ..unmittelbar  nach  der  Einspritzung  innerlich  die  grössten  Schmerzen 
gcbaM.  es  sei  ihr  bis  zum  Magen  liingetjan^en",  in  dieser  Beziehung  nicht  entgehen. 

2)  Die  Zeit,  in  welcher  der  Abortus  nach  der  Eitisprit/unc:  erfolgt  ist,  ent- 
spricht vollkommen  der  Erfahrung  ähnlicher  Vorkonimiiisso ,  in  denen  einige  Stun- 
den nachher  bereits  die  Ausstossung  der  Frucht  erfolgte,  nicht  leicht  über  18  Stun- 
den zögerte,  gewöhnlich  aber  nach  6  bis  8  Standen  eintrat. 

Im  Torliegenden  Fall  erfolgte  die  Aasstossang  der  Fracht  nach  etwa  7  Stan- 
den, was  mit  obigen  Angaben  im  Einklang  ist. 

Bei  dem  Eihautstich  pflegt  die  Sache  langsamer  sa  Tcrlanfen,  im  Durchschnitt 
wird  hier  di<'  Frucht  nach  (  itiiircn  Tagen  aosgestossen ,  wenngleich  1  von  min- 
derer Dauer  bis  zu  Stund,  n  herab  und  bis  zu  mehr  als  vi'T  Taigen  beoiiaclitet  sind. 

.\ber.  was  wichtiicer  ist.  zur  .Vnnahme  eines  sjionianen  Abortus  \\<'<i{  im  vor- 
liegenden Falle  gar  kein  (irund  vor.  Das  junye  Miidchen  war  gesund,  nach  Angabe 
der  Mutter  stark  und  kräftig,  und  dass  sie  nicht  gerade  in  hohem  Grade  zum  Abortus 
disponirt  war,  beweist,  dass  die  rorab  angewendet«!  Abf&hrangen  ohne  den  ge- 
wönschten  Erfolg  geblieben  waren. 

Eine  andere  mechanische  Einwirknng,  örtliche  oder  allgemeine,  der  etwa  eine 
Fehlffeburt  zugeschrieben  werden  könnte,  hat  aktenmässig  l  i  ]n  stattgefunden. 

3)  Ih  r  \  t  rlanf  di  s  Abortus  und  der  Nachkrankheit  ist  der  Art,  dass  er  darauf 
hinweist,  das.s  durch  mechanische,  directe  Einwirkung  auf  den  Frachtbalter,  der 
Abori  vi-ranlasst  worden  sei. 

Dif  Blutuii;?  war  eine  profuse;  <lie  "Xachkrankhcii .  Bauchfell-  und  Gebär- 
mutterenizündung,  ciue  heftige,  mit  einem  Absccss  in  der  BauchhölUe  verbundene, 
a  Tode  (ahrende. 

Die  Obdaction  hat  noch  jetzt  die  Sparen  davon  erkennen  lassen,  dass  eine 
BaadifeUentzandong  vorhanden  gewesen,  dass  nach  dem  kleinen  Becken  hin,  d.  h. 

Osch  der  G<-g>Mid  der  Gebärmutter  hin,  die  Erscbeinangen  intensiver  gewesen  sind, 
nnd  hier  ein  die  Gebärmutter  afficirender  Krankheitsprocess  Torhanden  gewesen  ist. 
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Gerade  aber  heftige,  tiBdUich  endende  Entzündangen  des  Baacbfelles  und  der 
Gebirorgane  sind  es,  welche  nach  criminellen  örtlichen  Eingriffen  in  den  Yeriauf 
der  Schwangerschaft  beobachtet  werden  nach  Eihautstichen,  namentlich  aber  auch 
nach  Iq|ectionen  in  die  Gebärmutter,  und  der  vorüpffcndo  Fall  ist  nicht  der  einzige, 
in  dem,  wenn  die  Kranken  die  acute  Periode  der  Bauchfellentzündung  überstanden, 
es  zu  Abscessbilduujj;  kam. 

Wo  im  V(>rlic!>:enden  Fall  die  Abscedirung  ülaltgetunden  hat,  ist  nicht  mehr 
mit  Sicherheil  zu  besliiamen. 

Es  sdiien  bei  der  Obdnction,  als  ob  sich  in  der  Gegend  des  aufsteigenden 
Dickdarms  und  hinter  demselben  eine  ehemalige  Abscesshöhle  befanden  habe.  Noch 
weniger  liess  sich  jetzt  feststellen,  ob  dieselbe  etwa  mit  einer  Eitemng  in  der 
Beckenhdhle  commnnicirt  habe. 

Unzweifelhaft  hat  aber  auch  eine  Erkrankung  der  Gebärmutter  stattgefunden. 

Bei  frischen  Leichen  findet  man  in  solchen  Fällen,  namentlich  gegen  den  Gc- 
biirmutter^rrund  hin,  die  Si  hleitnliaut  erweicht,  mil  einem  saniösen,  putriden  Secret 
bedeckt,  die  Substanz  der  Gebärmutter  nicht  selten  erweiolii,  verdünnt. 

Die  Obduclion  bat  noch  jetzt  feststellen  lassen,  dass  Aehnliches  im  vorliegen- 
den Fall  stattgefunden  hat 

Die  Erweichung  des  GebSrmuitergrandes  im  Vergleich  mit  dem  noch  sehr  wohl 
erhaltenen  Gebärmutterhalse,  der  intact  war,  lassen  hierauf  mit  Sicherheit  schliessen. 

Andernfalls  würde  die  ganze  Gebärmutter,  welche,  wenn  früher  im  gesunden 
Zustande,  lange  derFäulniss  widersteht,  die  noch  intacte  ReschalTcnlieit  des  Gebär- 
muUerlialses  gezeigt  haben.  Zudem  si>nM  lion  ilie  schmierin--.  srliinutziir-bliitisxen, 
flüssigen  Massen  inj  kleinen  Becken,  vic  ilie  scliwariiffe  ViMdirkum;  iler  Muiier- 
bänder  nuch  jetzt  dafür,  dass  hier  ein  Enizündungs-  und  Eiterungs^rucess  statt- 
gefunden habe. 

Dergleichen  intensive,  mit  den  Beolcenorganen  in  Verbindung  stehende  Ent- 
sfindnngsprocesse  werden  kaum  jemals  nach  spontanem  Abortus  beobachtet,  ja  noch 
mehr,  sie  werden  auch  nur  selten  bei  ärztlicherseits  nach  den  Regeln  der  Kunst 
ausgeführten  provocirten  Aborten  beobachtet. 

Per  Verlauf  also  un<l  der  Ausganir  iler  dem  AI)or(us  ü^efoltrten  Krankheit 
spreche  n  si  In  beredt  dafür,  dass  eine  gewaltsame  Frovocalion  desselben  stattge- 
funden habe. 

Es  erübrigt  ein  Wort  über  die  in  der  Leiche  der  p.  Anna  gefundene  Per- 
foration der  Gebärmutter. 

Die  Möglichkeit,  dass  eine  solche  bei  Leben  und  zwar  durch  den  örtlichen  Ein- 
griff bereits  stattgefunden  habe,  ist  Angesichts  anderer  ähnlicher  Fälle  nichts  von 

der  Hand  zu  weisen. 

Pagejreii  spricht  der  verhällnissmässig  lange  Krankhcit^verlauf. 

Aus  der  Leiche  zu  l>e\vcis<'n  i.st  jetzt  in  dieser  P)i  zii  Iuiiil^  nichts  mehr,  weil 
wir  kein  Kccht  haben,  die  Fcrturation  der  erweichten  und  verdünnten  Gebärmutter 
nicht  als  eine  durch  den  Fäulni.ssprucess  erzeugte  anzusehen. 

Eins  oder  das  andere  kann  nur  der  Fall  sein,  denn  Gebärmutterrupturen  kom- 
men bei  spontanen  Aborten  in  so  früher  Zeit  der  Schwangerschaft  nicht  vor. 

Es  ist  das  abermals  ein  Umstand,  der  es  nur  sehr  bedauern  lässt,  dass  die 
Obduction  nicht  rechtzeitig  angestellt  worden  ist. 

Nach  vorstehenden  Ausführungen  geben  wir  unser  Gutacliten  dahin  ab: 

1.  Die  {).  Anna  M.  ist  an  Gebärmutter-  und  eitriger  Bauchfellentzündung 
und  deren  Foli;en  gestorben. 

2.  Diese  waren  die  Folgen  der  um  14.  Id.  Mai  staltgefundcücu  Fehlgeburt. 


Digitized  by  Googb 


FracbUbtreibung.  §.  46.  Casuislik.  123.  u.  124.  FaU. 


279 


$.  Die  Fehlgeburt  ist  gewaltsam  proTocirt  worden. 

i.  Eine  Einspritzung  in  die  Geb&rmntter  von  Wasser,  mit  oder  ohne  Zussts, 

ist  ein  hiemi  geeignetes  Mittel. 
Die  Angeklagte  wurde  Temrtbeilt. 

Mehrere  ganz  analoge  Fälle  übergehe  ich.  Bei  den  Obductionen 
dieser  Personen,  denen  Einspritzungen  in  die  Gebärmutter  gemacht 
waren,  fanden  wir  septische  Metritis  und  Peritonitis.  Sie  haben  aber 
ferner  das  Gemeinsame,  dass  die  Personen  gesund  das  Local  der  Abor- 
tuenden  betraten^  krank  und  verstört  znrockkehrten,  ihre  Wohnung  nicht 
erreichten,  sondern  zo8ainnienbrachen,nacb  Haus  gefahren  werdennrassten, 
über  fürchterliche  Leibschmerzen  klagten,  Schüttelfrost  bekamen  und 
nach  Stunden  bereits  abortirten.  Auch  in  Masch ka's  Fall  gab  das 
Mädchen  an,  nach  der  Einspritzung  Schmerzen,  welclie  hoch  in  den  Bauch 
hinauf  sicli  erstreckten  (s.  oben),  empfunden  zu  haben,  konnte  nur  mit 
Mühe  die  nahe  gelegene  Wohnung  erreichen,  wo  sie  sich  allsogleich  zu 
Bett  legen  musste  und  nach  1  Stunde  in  das  Hospital  gebracht  wurde. 
Sie  abortirte  nach  8  Stunden,  hatte  aber  keine  lebensgefährliche  Nach- 
krankheit 

In  einer  anderen  Reihe  von  F&llen,  in  welchen  wir  eben&lls  sep- 
tische Endometritis  ünd  Peritonitis  nach  Abort  fanden,  in  denen  von 
Antecodentien  gar  nichts  bekannt  war,  konnten  wir  nicht  weiter  gehen, 
als  die  Wahrsäeinlichkeit  der  gewaltsamen  Provocation  des  Abortus 

aussprechen. 

Die  folgenden  Falle  dürften  aber  noch  einer  Erwähnung  werth  sein. 


124.  ftll.    Abortus  nach  von  der  Hebeamnie  gemachter  Einspritzung 

.    oder  nach  Heben  einer  Last? 

Die  Marie  giebt  an:  1)  dass  sie  etwa  4  Tage  nach  der  letzten  Einspritzung, 
deren  sie  mehrere  von  der  anfjcscIuiMiffien  Hebearame  erhalten  haben  will,  abortirt 
habe,  2)  dass  die  Einspritzutij;on  srlimerzlos  gewesen  .seien  und  sie  auch  nachher 
nichts  euiplunden  habe,  3)  dass  die  Einspritzungen  mit  einer  .Spritze  gemacht 
seien,  welche  mit  dem  Ansatz,  auf  den  etwa  7  Ctm.  entfallen,  15 — 18  Ctm.  lang 
ttnd  etwa  8  Ctm.  dick  gewesen  sei,  and  swar  als  ihr  eine  w^he  und  eine  grüasere 
veigebatten  worden.  Sie  boieiohnete,  ehe  sie  die  Spritie  gesehen,  dieselbe  stets  als 
eine  „Ohrenspritse"  and  als  beide  Spritzen,  eine  gewöhnliehe  Clystirspritie  und 
eine  kleinere  von  den  oben  genannten  Dimensionen  ihr  vorgehalten  wurden  .  dio 
kleinere  als  «genau  solche"  Spritze,  welche  die  etc.  T.  zur  Einspritznnf?  gebraucht 
bahf;  4)  gab  sie  unaufgefordert  an,  dass  sie  am  10.  October,  etwa  Stunden  vor 
«lern  Abort,  schwer  gehoben  habe  (ein  Fass  Bier),  dabei  »ein  Knacken"  im  Leibe 
verspürt,  und  dass  sie  bereits  am  Abend  dieses  Tages  zu  ihrer  Schwester  über 
SehoMrzea  im  Leibe  geklagt  habe,  die  am  Morgen  des  folgenden  wieder  vergangen 
gewesen  seien. 

Am  Kachmittag  des  11.  habe  sie  dann  Wasser  verloren,  die  Schmersen  hatten 

5tcb  gesteigert,  in  der  Nacht  habe  sie  abortirt.  Am  12.  Morgens  habe  sie 

sich  s«hr  wohl  befunden,  so  dass  sie  aufgestanden  sei,  doch  sa  Hittag  erkrankt, 
«nter  Fieber  und  Erbrechen,  sei  sie  bis  heute  krank. 

Weiter  nun  sagt  die  Marie  auf  Befragen  über  die  Art,  wie  ihr  die  Ein- 
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spritzungen  gemacht  seien,  dass  die  Hebeamme  mit  dem  Zeigefinger  and  mh  der 
Spi1»e  der  Spritxe  tsa.  gleicher  Zeit  in  ihre  Geschlechtstheile  eingegangen  sei. 

Schmerzen  habe  sie  nach  den  Einspritzangen  niemals,  auch  nach  der  letsten 
nicht  !?(>}uibt,  ebenso  wenig  will  sie,  abgesehen  von  dem  aas  der  Spritae  entleerten 

nnd  wieder  abgellossenen  Wasser,  Wasser  oder  Blut  verloren  haben. 

Die  Marie  leidet  jel/.t  an  einer  Banrlifellentzündunc;.  Die  Gebärmutter  ist 
ansfijedehnt,  der  Hals  derselben  nucli  verkürzt,  \vei«-h  und  befindet  sich  an  der  vor- 
deren Muttermundslippe  eine  Kiiikerbung.  Die  Warzenhöfe  sind  gebiauul. 

Kach  Vorstehendem  hat,  sagte  ich,  die  Marie  kfinlich  geboten  nnd  ist  nach 
den  actenm&ssigen  Thatsachen  anch  anzunehmen,  dass  sie  frühzeitig  geboren,  abor> 
tirt  habe.  Kach  ihrer  eigenen  Aussage  «&re  die  abgegangene  Fracht  im  Anfang 
des  5.  Monats  der  Scliwangerschaft  newesen. 

Was  nan  das  Verfahren  der  eto.  T.  betriflt,  so  moss  dasselbe  als  geeignet  er- 
achtet Verden,  einen  Abortus  zn  erzeugen,  sofern  dadurch,  dass  sie  mit  dem  Finger 
tief  in  die  Scheide  einiriiiir  und  die  Spritze  mit  demselben  geleitete,  die  Absicht 
documentirt  ist,  den  Mutternnind  zu  erreichen  und  die  Einspritzunir  in  die  (Jebür- 
mutter  zu  dirigiren,  ein  Verfahren,  welches  den  Abortus  mit  Sicherheit  provo- 
cirt  hatte. 

Dass  aber  thatsäohlich  ihre  Hanipolation  den  gewollten  Erfolg  gehabt  hat«  ist 
nicht  erwiesen. 

Es  liegen  vielmehr  Gründe  vor,  dies  zn  bezweifeln. 

1)  Zunächst  will  die  Marie  gar  keine  Schmerzen  nach  den  Einsi^ritzangen  em- 
pfunden haben,  während  nach  mehrfachen  Erfahriinj^en  bei  KinspritzuuL^en  in  die 
Gebärmutter  sflir  liald.  Ja  j^lfieh,  hefijire  und  die  h  e  ft  i  irst  i*  ii  Schnifrzeii  ent- 
stehen. In  mt'lireren  der  in  foro  mir  bekannt  ^fewKnb'tit'ti  i'äüü  vermochten  die 
Frauenzimmer  kaum  noch  die  Treppe  herunter  zu  kouiuicn. 

S)  Es  fehlte  nach  den  Einspritznngen,  anch  der  letzten,  Jeder  Abgang  von 
Wasser  oder  Blnt,  was  doch  za  erwarten  gewesen  wäre,  wenn  durch  die  Einspritzung 
die  Eihäute  verletzt,  oder  eine  Trennung  der  Eih&ate  resp.  der  Placenta  vom  Uterus 
Statt  gefunden  hätte. 

3)  Die  Geburt  pflegt  nach  Eimspritzangen  in  die  Gebärmutter  nach  Stunden, 
bei  Filiautverb'tzuniren  bis  nacli  einiiren  Tacken  zu  erfoliren.  Go«ren  letzten-  aber 
sprielit  entseliie den  der  Umstand,  dass  die  Mario  nach  der  letzten  Einspritzung  kein 
Wasser  verloren  hat, 

4)  Einspritzungen  in  die  Scheide  gegen  den  Mutterhals  können  eventuell  auch 
Contraetimien  der  Getörmutter  hervorrufen  und  damit  Ansstossung  der  Fracht  be- 
wirken, aber  hier,  wo  die  QaantitSt  nach  dem  Cubtkinhalt  der  Spritze  eine  äusserst 
kleine  gewesen,  das  Wasser  lauwarm  war,  ist  eine  derartige  Wirkung  von  einer 
Einspritzung,  die  lediglich  in  die  Scheide  auslief,  vollkommen  zuräckzawei  -n. 

5)  Dazu  kommt  nun,  dass  von  der  Marie  ein  zur  Hervorrufnnir  do^  Abortus 
geeigneter  UtHstaiid.  nändii  h  das  Heben  einer  schweren  Last,  angeführt  wird,  eine 
Thatsache,  die  zi  uireneidlich  iVstgestellt  ist.  dass  sie  fiTiier  darnach  Schmerz  em- 
pfunden, das  Wasser  verloren  und  nach  80  Stunden  aboriirl  lial;  sodass,  wenn  jene 
Einspritzungen  nicht  vorausgegangen  wären,  man  keinen  Anstand  nehmen  würde, 
den  Abortus  auf  dieses  Vorkommniss  zurückzuführen. 

Es  ist  nun  allerdings  nicht  häufig,  dass  nach  spontanem  Abortus  Unter- 
leibsentzQndung  oder  sonst  erhebliche  oder  tSdtliche  Nachkrank hellen  entstehen, 
hier  hätte  aber  auch  kein  spontaner,  sondern,  mag  man  die  eine,  oder  andere  Sch&d* 
lichkeit,  welche  eingewirkt  bat,  beschuldigen,  ein  gewaltsamer  Abortus  Statt  ge- 
funden. 
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Mit  Rücksicht  auf  diese  Ausführungen  gebe  icli  mein  üutacliten  dahin  ab: 
1)  Die  von  der  T.  angewendeten  Manipulationen  sind  sor  Herromifang  des 
Aboitos  geeignet  gewesen,  sofern  die  Absicht  den  Mnttennund  ta  errei- 
chen ans  der  Manipulation  selbst  ersichtlich  ist. 
3)  Dass  dieselben  aber  den  thatsächlichen  Erfolg  der  ProTOoation  des  Abor- 
tus gehabt  haben,  ist  nicht  erwiesen. 

BS.  Ml.  Vermnthnng  anf  gewaltsamen  Abortus  durch  die  Obduction 

zurückgewiesen. 

Die  32jährige  Gardine  G.  war  überraschend  sohoftll  gestorben,  nachdem  sie 
8  Tage  gekr&nkelt  hatte.  Bei  Besichtigung  der  Leiche  fand  man  einen  Fötus  swi- 
sehen  den  Beinen  der  Verstorbenen  und  es  entstand,  zumal  sie  ihren  IKenst  rerlas- 
5^^n  und  rieh  geweigert  hatte,  in  ein  Krankenhaus  zu  gehen,  der  Verdacht  auf  ge- 
waltsam provocirten  Abortus. 

Wir  fanden: 

Dio  Bauchhant  massii;  scliialT.  <lii'  MiUellini''  wtmss,  nicht  gefärbt. 

Aus  dem  Scheideiieinj^an«;  ragt  uiii^ffär  5  Ctni.  lang  ein  derbes,  schwarzrothes 
Blutgerinnsel  hervor,  an  dessen  Spitze  eine  Frucht  von  10  Ctm.  Länge  sich  befindet, 
deren  Extremitäten  schon  zu  einer  intensiT  rothen,  trockenen  Masse  ver&ndert  rind, 
dessen  Kopf  und  Rumpf  Mass  grauroth  sind. 

Die  Innenfläche  der  Oberschenkel  ist  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit 
angetrocknetem  Blut  besudelt,  an  einigen  Stellen  liegt  Blut  bis  3  Mm.  dick  auf. 

Brusl<lriisen.  erösstcntheils  aus  l-'i'tiirowebe  bestehend,  zeiiren  nur  wenige  weiss- 
ürh?  oder  schwach  röthüche,  feinkrimi'ji'  hriisen Substanz,  aus  welcher  sich  eine  iu- 
lensiv  irelte,  zälie  I"liissi<rkeit  ausdrü«  ki-n  lasst. 

Das  Bauclifell  zart,  glatt,  glänzend.  « 

Im  Herzbeutel  100  Ccm.  einer  trüben,  schwachr^tUichen  Flüssigkeit;  die  In- 
nenfläche des  Herzbeutels  sowohl  am  äusseren,  wie  am  inneren  Blatt  stark  fetzig  in 
Felge  eines  besonders  an  der  Vorderfläche  starken  Fibrinbelages,  welcher  an  den 

meisten  Stellen  gelblich,  an  wenigen  röthlich  gefärbt  ist. 

Nach  Entfernunir  i?t^^elben  treten  an  einigen  Stellen  an  den  oberfliicldichen 
Schi<"liteii  des  litTzbiulel^iewebes  gelegene  punktfönniiri'  TUutunu'en  hiMVor;  die 
rpchte,  sowie  die  linke  Ilcrzhälfte  ist  scldafT.  weil,  von  iinlll>'ri'r  «iiösse;  in  beiden 
'•in<*  rei<  hli<  lie  Menge  flüssigen,  dunkelm  Ulutt-s.  die  Herzklappen  überall  schluss- 
Hihig,  durchgängig  und  zart,  die  .Musculatur  des  Herzens  sehr  schlaff,  blass  trübe, 
graarüthlich,  Schnittfläche  matt,  die  Dicke  der  Musculatur  ist  eine  mittlere.  Nach 
dem  Aufschneiden  des  Herzens  scheint*es,  als  ob  die  linke  Kammer  etwas  erweitert 
ist,  ebenso  auch  rechts. 

Die  Innenhaut  dos  Herzens  links  blass,  rechts,  in  der  Nähe  der  Lnngenarte- 
rienkhppen,  ste!|enw(  ise  dun  h  Ulutungen  in  und  unter  sie  ireröthet  in  nntrefähr 
i:'Atiniarksuiek;rr(>^>er  Aii-«d»'hnunir.  rniri'Hihr  in  di-ni  I  i-l. ergange  der  Sfh*'idt*waiid 
in  liie  vordere  NVand  lieirt  t  iri  etwa  2'  .,  Ctm.  lanif^T.  an  den  l.r.-iti-sten  Stellt»n  l  in 
1  Ctm.  breiter  Substanzverlust,  dessen  (jrund  in  «Icn  otieren  Schichten  dtir  Muscu- 
latur gelegen,  opak  weisslich  gefärbt  und  fetzig  ist;  eingeschnitten  ergiebt  sich, 
dm,  Ton  ihm  ausgehend  und  sich  fast  unter  die  ganze  Ausdehnung  der  blutig  infit- 
trirten  Schichten  innerhalb  der  Musculatur  hinziehend,  ein  bis  */,  Ctm.  Durch- 
messer haltender  iriaiiweisser  Ilord  sich  erstreckt,  dessen  Consistenz  eine  sehr 
weiche,  der  auf  Druck  an  einigen  Stellen  eilorähnliche  Massen  entleert,  die  aus 
JAicrococcen  und  Eiterkörperchen  bestehen.  Die  Grenzen  dieser  eitrigen,  umschrie- 
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benen  Mnakelentsöndimg  sind  scharfe.  Die  Hnsoolatar  des  rechteii  Heizens  seigi 
sich  noch  etwas  getrübter  und  blasser,  wie  die  des  linken. 

Die  Lnnifpnartcrienklappon  sind  vollständifi:  intact. 

IMo  rcrlitc  Lunge  zeigt  im  Wesentlichen  ein  normales  Verhalten,  nur  ist  in 
der  Milte,  unj^etahr  ihres  ünterlappens.  der  im  Uobrij^en  glänzende  Hnistfellübcrzug 
durch  eine  dünne  FaserstolTscIncht  bedeckt;  in  der  Mitte  dieser  Partie  findet  sich 
eine  ungefähr  kirschkerngrosse ,  gelblich  gefärbte  Partie  Tcn  scharfen  Grenzen, 
welche  eingeschnitten  sich  als  ein  Abscess  erweist,  der  bis  ungefähr  1  Centimeter 
in  abgerundet  keilfünniger  Gestalt  in  das  Lnngengewebe  sich  erstreckt.  Auch  auf 
dem  Durchschnitt  ist  im  Wesentlichen  das  gleiche  Verhalten,  wie  links,  nur  ist  die 
hintere  Partie  des  unteren  Lappens  rechts  ausgesprochen  luftleer,  dunkelroth,  tiefer 
liegend  wie  die  lufthaltige  Nai  libarsehaft. 

Die  Milz  20,  10'  .,,  H  Clin.  Kapsel  straff,  zari.  üriran  weich  auf  dem  Durch- 
schnitt. Milzgewehe  hellrötiilich  weich.  Follikel  nicht  siciiiliar. 

Beide  ^'ieren  von  glatter  Oberfläche,  ausserordentlich  vergrössert,  sehr  weich, 
gelblich-grau,  trabe,  mit  sehr  vielen  bis  Va  stecknadelknopfgrossen  rothen  Punkten 
(Blutungen),  ausserdem  miliare  und  submiliaie  Hervorragungen  mit  gelblichem  Cen- 
trum und  rothem  Rande,  oder  durchweg  dnnkelblauschwarz  gef&rbt,  auf  dem  Durch- 
schnitt  die  Kindensubstanz  verbreitert;  die  Blutungen  treten  in  Strichform  auf,  die 
embolischen  Herde  sind  durch  die  ganze  Mark-  und  Kindensubstanz  ziemlich  gleich- 
massiir  vt'rtlieilt  und  in  «rrosser  Menge  vorhanden,  dio  den  gewundenen  Kanälchen 
entsi»rerhenden  Zonen  sind  stark  getrübt,  graugelb  gefärbt,  die  Markkegel  sind  sehr 
stark  gcröthet,  zeigen  weiter  keine  Veränderungen. 

Die  Gebarmutter  12Ctm.  lang,  7Ctm.  breit,  die  Dicke  der  Wand  misst  4,5Ctm., 
die  Scheide  wird  Tollkommen,  ebenso  wie  der  GebErmutterhals  und  der  untere  Theil 
des  GebärmutterkSrpers  von  einer  Fortsetsung  des  ftusserlich  sichtbaren  und  oben 
erwähnton  Blutgerinnsels  ausgefüllt,  Schleimhaut  der  Scheide  sehr  wenig  falten- 
reicli,  blass,  ganz  feinwarzig,  die  Gebärmutteriippen  sind  an  beiden  Seiten  des  Ge- 
bärnuiltermundes  schwach  eingerissen,  im  Uebrigen  ein  wenig  geschwollen,  schwach 
geröthet;  die  Si-hleimhaut  des  (iebärmulterhalses  blass,  nicht  geschwollen.  Der 
oben  erwähnte  Blutkluinpen  nimmt  seinen  Ursprung  von  dem  unleren  Kande  des 
Mullerkuchens,  welch  letzlerer  an  der  vorderen  Wand  anhaftend,  in  seiner  unteren 
Hälfte  gelöst  ist.  In  gleichem  Umfange  sind  ungeßhr  auch  die  übrigen  Eihäute 
gelöst;  die  Eihäute  sind  ToUständig  in  der  Gebärmutter  yorhanden;  in  der  mit  De- 
cidnaresten  bedeckten  Gebärmutterschleimhaut,  welche  ziemlich  stwk  verdickt  ist, 
bis  punktförmige  Blutaustretungen  in  reichlicher  Menge.  Der  rechte  Eierstock  tragt 
einen  ungeführ  ^  Ctm.  dicken,  gelben  Körper,  im  l'ebrigen  zeigt  das  Gewebe  die- 
ses Eierstocks  wie  das  des  andereti  nichts  Abweiclu-ndt's. 

Die  Lelit'r  ver<rrössort.  Kapsel  glatt,  zart.  Or^ran  sehr  weich,  trübe  grau,  grau- 
gelb. Schniiilläche  matt,  Läppchen  etwas  vergrössert,  schwer  kenntlich,  trübe, 
matt,  graugelb. 

Die  fibrigen  Organe  ohne  krankhafte  Veränderung. 

Es  war  also  die  Verstorbene  einer  uleerösen  Endocarditis,  Myocarditia  aposte- 

ni.ito^a  und  Dericardilis  sen-so-fibrinosa  erlegen  und  hatte  die  Section  keinen  An- 
halt dafür  ergeben,  dass  der  Abort  durch  andere  Umstände,  wie  die  durch  die 
Krankheit  ireset/.ten  herl<eigeführt  sei.  — ^  £s  bestand  ferner  die  Schwangerschaft 
seit  ungefähr  drei  Monaten. 
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Iii.  HXL  Einer  Hebamme  angeschuldigte  wiederholte  Fraoht- 

abtreibungen. 

Dies  ist  der  seltsame,  schon  oben  beilSnlig  erw&hnte  FaU,  der  vor  18  Jahren 
vorkam,  and  in  welchem  uns  folgende  zehn  Fragen  vorgelegt  wurden:  «1)  ob  fiber> 
hanpt  Mittel  existiren,  durch  deren  Anwendung  die  Leibesfrucht  vor  gehöriger  Ans- 
tngnng  möglicherweise  entfernt  werden  kann?  2)  ob  nach  den  Angaben  der  ver- 
ehHirhtPn  E.  anzunehmen.  d;iss  dergleichen  Mittel  <lurch  die  Hebamme  S.  bei  ihr 
angewandt  worden?  3)  ob  in  Folgf^  davnt)  der  jt-desnialige  Abgang  der  Leibesfrucht 
erfüllet  sei?  4)  ob  eine  dreimalige  W iedfiluilung  der  Abtreibung  Spuren  überhaupt 
und  naineuilich  au  den  Geburistheilen  der  Frauensperson,  die  die  Abtreibung  er- 
Utten,  nirücklassen  könne?  5)  ob  dergleichen  Sparen  sich  an  der  verehelichten  E. 
vorfinden?  6)  ob  sich  die  Gebnrtstheile  der  E.  im  normalen  Znstande  befinden? 
7)  ob  nach  Lage  der  Akten  sich  gegen  das  Verfahren  der  Hebamme  S.,  welchra 
dieselbe  bei  Gelegenheit  der  Hälfe,  die  sie  der  E.  geleistet,  geübt.  Etwas  zu  erinnern 
finde?  8)  ob  daraus  etwas  zu  entnehmen,  wodurch  die  Angaben  der  E.  ihre  Bestä- 
tiynnff  finden?  9)  ob  unter  den  Ar7noimitteln .  welche  bei  der  IIe});imnie  S.  oder 
unter  denen,  welche  bei  dem  Hausknecht  E.  vorgefunden  wonlen.  sieh  solche  Medi- 
camenle  befinden,  welche  möglichenveise  geeignet  seien,  unmittelbar  die  Abtreibung 
der  Leibesfrucht  zu  bewirken?  10)  wie  der  Geraüthszustand  der  vereheUchten  E. 
beschaffen  sei?*'  Letzterer  kam  durch  mein  Gntachten  erst  eigentlich  genaaer  zor 
Sprache,  veranlasste  neue  richterliche  Ermittelnngen,  Zeagenverh6re  n.  s.  w.  und 
ein  zweites,  von  mir  gefordertes  Gutachten.  Aas  beiden,  sehr  ansführlichen  nnd 
motivirten  Gutachten  will  ich  in  gedrängter  Kür/  '  mir  das  Wesentliche  hier  mit- 
iheüen.  Die  verehelichte  E.  lebte  in  unglücklicher  Ehe  mit  ihrem  Manne,  welcher 
Knecht  in  einer  Droiruerie-Handlung  war.  aus  weleher  er  eine  irrosse  Menge  Sub- 
stanzen ge.stoiilen  hatte,  die  er  im  Hause  aufbewahrte,  und  auf  welche  sich  die 
obige  neunte  Frage  bezieht.  Die  E.,  37  Jahre  alt,  hatte  sich  vor  acht  Jahren  ver- 
beirathet.  Ihre  erste  Schwangerschaft  endete  dnrch  vorzeitige  Entbindung,  wann? 
bKeb  anbestimmt.  Später  gebar  sie  rechtzeitig  zwei  Töchter.  Vor  zwei  Jahren 
wurde  sie  abermals  schwanger  und  wandte  sich,  nach  ihrer  Angabe,  an  die  Heb- 
anme  S.  mit  dem  Auftrag,  diese  Fracht  abzutreiben.  Diese  soll  ihr  nun  Ein« 
ipritsungen  in  die  Geschlerlitstheiio  ^remaoht  haben,  welche  die  heftigsten  Leib- 
schmerz»*n  verursacht  und  nebst  dem  Abgansrc  der  Frucht  eine  dreiwöchentliche 
Krankheit  zur  Folge  y;ohalit  hätten.  Vr.ii  dieser  Kraiikheii  hat  der  behandelnde  Arzt 
et'äu<;<ert.  dass  sie  in  cat.irrlialisiMi-aphtht)seii  Mundtrescliwüreri  bestanden  halie.  Im 
folgenden  Jahre  wurde  ilio  E.  wieder  schwangor  und  diesmal,  sowie  angeblich  zu 
Ende  desselben  Jahres  in  einer  abermaligen  Schwangerschaft,  appHcirte  die  Heb- 
aiune  angeblich  dieselben  Einspritzungen  wieder,  das  erstemal  mit  dem  Erfolg  des 
Pnehtabgangs,  das  letztemal,  wo  dieser  nicht  gelang,  indem  sie  ihr  „etwas**  oder 
..f»der  ein  Stück  Fleisch"  dabei  mit  ans  dem  Leibe  riss,  worauf  wieder  eine  lange 
Krankheit  gefolgt  sein  soll.  Nachdem  die  E.  diese  Denunciation  gemaeht,  stürzte 
si«»  .sich  eines  Morgens  ins  Wasser,  wurde  aber  gerettet  und  wegen  aulTallender  Ge- 
müihsverfa.s.sung  nach  derCharite  gesandt.  Die  Hebamme,  welche  verhaftet  wurde, 
hat  bis  zu  ihrem  Tode,  der  im  Laufe  der  IJutersurhunir  im  Gelanj^niss  erfolgte,  auf 
dZ8  Coosoijuenteste  .'die  Beschuldigungen  der  E.  als  Lügen  und  Verleumdungen  zu- 
ffiekgewiesen  nnd  behauptet,  dass  sie  jedesmal  erst,  als  der  Abortus  drohte,  zu 
derselben  gerafen  worden  sei,  und  dass  die  Einspritzungen  reines  BUsenkrautfil  ge- 
«nen,  welche  sie  als  schmerzlijidemdes  Mittel  angewandt,  zu  welchem  Zwecke  sie 
euch  einigemale  Opiumtropfen  gegeben  habe.  Bei  der  Untersuchung  der  K  fanden 
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wir,  ausser  der  Beschaffenheit  der  BrOste  und  der  Bauchhaut  einer  Multipara,  einen 
kleinen  Vorfall  der  hintern  Scheidenwand,  der  ganz  unerheblich  war,  sonst  aber 

weder  in  der  Scheide,  noch  in  deren  Umgegend  die  jj^oringste  Anomalie  oder  Ver- 
letzung. Die  Scheidenportion  war  etwas  tiefstehend,  die  Lippen  zeigten  zwei  kleine 
Einrisse  von  den  vorangegangenen  Geburten,  und  sonst  war  am  t^an/en  Körper  Nichts 
ircend  AulTallendps  wahrzunehmen.  Narlidem  wir  nun  im  Allgemeinen  uns  über 
Al^ortivunUfl  Lreäussert  hatten,  mussten  wir  aus  der  «grossen  Anzahl  der  bei  dem 
E.  in  Bi'bciilag  genommenen  Droguen  und  Mittel:  acht  verschiedene,  ätherische Oele, 
Ricinu861,  Rhabarber,  Lerchenschwanun,  Safran  und  AloS  als  solche  Nedicamente 
namhaft  machen,  welche  unter  Umständen  die  Frucht  abzutreiben  geeignet  sind. 
—  Beim  weitem  Verfolge  der  Sache  ergab  es  rieh  nun  aber  immer  mehr  und  mehr, 
dass  unsere  ffleir-h  anfan!z:liche  Vermutliung,  dass  die  E.  geistig  gestört  sei.  that- 
säi'hlich  beirründot  war.  Und  zwar  fanden  wir,  ilass  ihre  Geisteskrankln-it,  denn 
als  wirkliche  Kranl<lieit  docuniontirte  sich  der  Zustand  in  rasdier  Steigerung  im 
Gefänirniss.  ursiininglicli  aus  iiysterischen  Besorji^iiisscn  über  ilire  körperliche  Ge- 
sundheit hervorgegangen  war.  Denn  in  diesem  Kreise  bewegten  sich  ihre  Wahn- 
vorstellungen. Sie  behauptete,  wenn  sie  darauf  gebracht  ward,  unter  Thranen  und 
Händeringen,  dass  sie  »ruinirt**,  dass  sie  namentlich  durch  die  Proceduren  der  Hebe- 
amme für  immer  verkräppelt,  dass  das  Ende  ihrer  Tage  da  sei  n.  s.  w.  Ifach  we* 
niger  Zeit  trat  sie  dann  auch  mit  der  Behauptung  hervor,  dass  sie  auch  yergifiet 
sei.  und  zwar  YOU  ihrem  Manne;  endlich  sprach  sie  .sogar  unumwunden  ans,  dass 
die  llebeamme  auch  ihr  zweites  Kind  vergiftet  hab*^.  Kein  Einreden,  dass  sie  weder 
verltriip|)elt.  notdi  ir^n-ml  wie  erhel)lirh  krank,  dass  sie  vielmehr  kräftig  undV^esumi 
sei,  konnte  sie  beruhigen  un<l  belehren,  liald  bekam  sie  min  au'-h  llallucinatii>iien, 
sie  hörte  vermeintliche  Männerstimmen  unter  ihrem  Fenster,  die  ihr  zuriefen,  dass 
sie  vergiftet  sei  etc.  Bei  solcher  Sachlage  beantwortete  ich  die  vorgelegten  Fragen 
dahin:  dass  überhaupt  Mittel  und  Methoden  ezistirten,  durch  deren  Anwendung 
die  Leibesfrucht  vor  gehöriger  Austragung  möglicherweise  entfernt  werden  könne; 
dass  es  unwahrscheinlich  sei.  «lass  dergleichen  Mittel  durch  die  llebeamme  bei  der 
E.  angewandt  worden,  und  dass  in  Folge  davon  der  jedesmalige  Abgang  der  Leibes- 
fru'dii  erfolirt  sei;  dass  die  Abtreibuni;  der  Leibcsfriiebt  uml  insbesondere  eine  drei- 
nialij^e  ^\  icdi-rlmlung  derselben  Spuren  überliaujit  und  namentli<di  an  den  Gelnirts- 
iheilen  der  Frauensperson,  an  welcher  die  Abtreibung  ertoli:t,  zurücklassen  könne, 
dass  aber  dergleichen  an  der  verehelichten  E.  nicht  vorgefunden  worden;  dass  sich 
die  Geburtstheile  derselben  im  normalen  Zustande  befanden;  dass  nach  Lage  der 
Akten  gegen  das  Verfahren  der  Hebeamme  bei  Gelegenheit  ihrer  Hulfeleistungen 
sich  —  mit  Ausnahme  der  Anwendung  der  Opiata,  zu  welclier  sie  nicht  befugt  ge* 
wesen  —  nii  hts  zu  erinnern  finde,  und  dass  namentlich  daraus  nichts  zu  entneh- 
men, wodun  b  die  Antraben  der  E,  ihre  Bestätigung  fänden;  dass  zwar  Tiicht  unter 
den  Arzneimillidn,  welche  l>ei  der  Hebeamme,  wohl  aber  unler  denen,  webdie  l>ei 
dem  Hausknecht  E.  vorgefunden  worden,  sich  solche  Medicamente  liefänden.  welche 
geeignet  seien,  die  Abtreibung  einer  Leibesfrucht  zu  bewirken;  dass  die  E.  an 
dem  fixen  Wahne  leide,  dass  ihr  Ehemann  und  die  Hebeamme  S.  durch  an  ihr  ver- 
suchte Vergiftungen  und  Fruchtabtreibungen  ihren  Körper  unheilbar  zerrüttet  hät- 
ten. —  Es  hat  sich  später  ToUstandig  iMstätigt,  dass  alle  vermeintlichen  Frucht- 
abtreibungen 1(  diglich  nur  im  kranken  Gemfith  der  £.  cxisiirt  hatten,  und  gewiss 
})leibt  der  l'all  einer  Anschuldigung  einer  jirovocatio  abortus  ijn  unzurechnunir'^lahi- 
iren  Geisteszustände,  der  AnfauL's  nicht  vorausgesetzt  werden  konnte,  und  eine  lange 
L'ntersuchungshafl  zw  eier  Fersoueu  zur  F'olge  hatte,  ein  nicht  gewöhnlicher  gericht- 
lich-medicini  scher  Fall. 
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Streitige  Folgen  von  Verletzungen  und 
Misshandlungen  ohne  tödtlichen  Aus- 
gang.*) 


Gesetzlich«  Bestimmungen. 

Pr«n»».  Allg.  Laodr.  Tit  VI.  Thl.  I.  §.  115.  Ist  durch  die  tugef&gt«  VerleUang  der  Bcsciüdigte 
tdm  km  »iar  Q«w«fta  mt  H»  Mikwigt  Alt  sm  btintlMBi  ^sU«k  mamn  Staad  ftMtat  «ofdan,  to  haftoC 
dff  B<  i«lilitlfar  fSr  dmanigao  Vottkalla»  darai  fsttgaMiiiar  GaaoM  dem  BeMhidlglm  dadwreh  «atiagMi 

woFdeo. 

f.  ItSL  toMd  dar  Baaebidigte.  dar  TnlamBg  aogtaehtat,  darak  Aavaadoof  Mloar  kCfpartlalira 
oder  GrUtetkrifte  >u  einem  wirklichen  Erwerba  galtagt,  ao  mmm  danalba  aof  dla  (osall  H.  ItS— IIT 

ta  kUtende)  Entschidigung;  ab^orerhnet  werden. 

J.  120.  l*t  der  Beschädigte  durch  die  sugefögte  Verletsuiig  nur  auf  eine  Zeit  Ikng  tum  Betriebe  ici- 
a«a  Oaaratbaa  aniatr  Staad  gsaata«  tratdaa,  le  kaaa  ar  aar  Taialaaiaiaakottaa  ferdarn. 

§.  I2l.  Die»«  Kosten  raQüitcn  n«ch  den  §.  ll'i.  h<(.  hestimnitm  Crnntlsätzeii,  Jodnrh  nur  Im  Vcrhält- 
•iM  der  Zeit,  wihraod  weicher  die  erlittene  Verletsuog  den  Betchidigten  an  dem  Betriebe  seiner  Ue- 
•tUfta  TarMadait,  intgaaatit  ««rdaa. 

§.  123.  Nach  eben  dieicn  Orundsätxen  und  mit  billiger  Rncksieht  auf  den  naehtheiligen  EinflusSf 
«eichen  eine  crUttane  Verlettuug  auf  die  GlQcksumitlndo  einet  BcNrhidigten  hat,  muss  der  Richter  dia 
Vsrgatang  baathaneD,  wenn  der  Beschidlgte  sum  Betriebe  seine«  Amtes  oder  Gewarbaa  twar  nicht  gäos« 
Hah  «afülf,  «aU  abar  dIaMT  Battlab  thoi  dadareh  adiwaiar  aad  koMbarar  gaiMalik  waadaa. 

5.  Wird  eine  unvcrheirathctc  Fraiicnijirr'snn  durch  körperliche  Verletiung  vcninsfalt-'t,  timl  ihr 

dadurch  die  Gelegegenbeit  sich  lu  Terheiraiheu  erschwert,  so  kano  sie  tob  dem  Bescbidiger  Aus!>iattung 

^  128.  Ist  ausserdem  Jemanden  sein  Fortkommen  in  der  Welt  durch  eine  aua  Vanata  ader  grobem 
ToBcbcn  sugefQgt«  Vemnstaltaag  anehvert  «aidaa,  aa  mass  ihm  aach  dafür  alna  UUIfa  (o.  w.)  Bnt- 
MbUigaag  gelelstat  waidaa. 

Reiehsgeseti  Ton  f.  last  ISYt  batiaflbad  dla  VafMadlleUttit  tarn  Sahadanaiaata  Ahr  dta  bat 

dem  Betrieb«  »on  Elsenbahnen,  Berc^erit.Mi  u.  «.  w.  herbeinofrihrten  TödtunRcn  und  K<'rpprvorlpf runeen. 
S>  AL  f .  Im  Fall  einer  Kdrperrerluttuug  durch  Krsats  der  Ueiiungskosten  and  des  Yermögensiiach- 
MIa,  vakhaa  dar  Tariattta  derah  alaa  la  Folge  der  Varlataaag  alagetretaaa  aeltvatoa  adar  daaarada  Bf^ 

wabaaafthigkeit  oder  Vermindt nmi?  dor  Krwerbgfihigkeit  erleidet. 

Daataehes  Strafgesetsb.  $.  Die  Verfolgung  leichter  TorsäUlicher,  sowie  aller  durch 

MtOealgkalt  Tarwiaalitar  Kfiiparradataangen  (§i.  323.,  330.)  tritt  aar  anf  4atrag  ein,  iasofani  alabt 
Ib  Kdrparrertataaas  mit  Oabaitretaas  einer  Amta^  Berafi»  ader  Gawaibapilaht  begangea  irovden  lat^ 

*)  (Jeber  die  tüdtlichcn  Verletsongen  und  den  gcnchiltch-medicinischen  De- 
gri iT:  Verletzung,  mit  Einsehloss  der  strafgesetsKehen  Ttestimmongen,  a.  d.  sweiten 
Band,  spee.  Thl. 
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Ebenda».  §.  233.    Wenn  leJchfe  Körperrerieetuni^en  mit  soleh«D,  Beleidig^nnif^n  mlf  leirhf-n  Ki'r- 
p«rverletsttngen  oder  leut«re  mit  «rsteren  «of  d«r  Stelle  erwidert  Verden,  eo  Imuo  der  UicbUr  «te. 
trilk  4i«  AtaeMniif  d«r  Stab). 

f.  933.  Wor  vorsitxlicb  einen  Andern  kürperlich  mlKuhandelt  oder  an  der  Geinndhelt  beechidiKt, 
wird  vegn  KörpcrrerletsuDg  mit  UefinfoiM  bie  sn  drei  Jahres  oder  mit  Qeldetnie  bU  tn  dreibnden 
Thalem  beetnJt 

let  die  Hudlang  gefeB  V«rwmdto  nirteiieBdeir  Ltate  bcfugm»  m  Int  aaf  OeOagalM  ai^t  uier 

einem  Monat  TAI  erkennen. 

§.  22Ja.  Ut  die  Körperverletzung  mittels  einer  Waffe,  inibeKondere  eiuea  Ueiier«  oder  eioMMdlfM 
geHkrllelMa  WakiMig««,  oder  mittels  «laea  hlnteiUttlieii  U«b«rfldlit  «der  Toa  MehrMW  (ManlatclulllMi 
oder  mittels  einer  das  LabMi  fefllMmdm  IMuadhuig  iMfuigea,  M  tritt  OalkagaiaaMnii  atcht  «nler 

swel  Monaten  ein. 

f.  334.  Hat  die  KSrparTerletmng  aar  Felge,  diaa  der  Verletita  ein  viehtige«  Glied  dea  Köipen,  du 

Sehvermögen  auf  einem  oder  beiden  Augen,  das  (ieli>'>r,  die  Sprache  oder  die  Zetigiiugs(ahi)(keit  Terlien. 
«xler  in  erheblicher  Weti«e  dauernd  entstellt  «ird.  «der  in  Siechthum.  Lähmang  oder  Ueiste»krankhi-it 
Terfillt,  so  ist  atif  Zncbthaua  bia  >a  fünf  Jahren  oder  Uelinguiss  nicht  unter  eioem  Jahre  tu  erkeaueo. 

f.  3SS.  War  «ine  dar  v«rba««ietaaet«B  Palgea  baabatehtlgt  and  elagttwtee»  ao  tat  aof  Saaluhaaa  «aa 
avei  bis  in  tehn  Jahren  zu  erkennen. 

§.  337.  Ut  durch  Sebligerei  oder  durch  eiueu  rou  mehrereo  gemachten  Angriff  der  Tod  ein«* 
MaoaelMa,  «der  ein«  aehwar«  BSirarterlatSBBg  (f.  334.)  ▼arnraaeht  worden,  a«  iat  Jadar,  «alehar  aldi 
—  —  betbeili^t  hat  a.  a.  v.  (betrifft*  das  Stiafmaass). 

ist  eine  der  Torbeaeichneten  Folnen  mehreren  Verletanngaa  aasaaehreibeni  welche  dieselbe  nicht  eia- 
aeln,  aonderu  nur  durch  ihr  Zuaammentreflen  Torursaeht  liabaHi  ao  iat  Jeder  at«.  (belrilll  da«  SttafmaaM). 

t.  »l.  Mit  Zaehthaas  —  —  wird  baatraft,  ««bb  b«l  dem  Banbo  ata  ll«tta«k  gaauttaft,  «d«r  dartb 

dl«  gegen  ihn  verübte  Gewalt  eine  s  c  h  we  r  e  Körperrerlettiin)*  oder  der  Tod  i|i->-<>:'llK'n  verursacht  worden  ist. 

Oeaterr.  bürg.  Qcsetsb.  §.  1326.  Iat  die  verletzte  Persou  durch  die  Miaahandlung  verunstaltet 
«ordaa,  ao  mass,  anmal  wana  ai«  ««ibllch«n  0«aeUaehla  iat,  Inaofieni  aaf  dlaaaa  Uamtaad  MdiaicM 
faaommaa  Verden,  als  ihr  besseres  Fortkommen  dadurch  verliindort  werden  kann. 

Oaat«rr.  Straffes.  §.  1S3.  Wer  gegea  einen  Henschoo,  zwar  nicht  in  der  Absicht,  ihn  au  tödt«a, 
aber  deeh  la  andarar  fMadaetlger  Abalehl  aaf  «iaa  solche  Art  handelt,  dasa  daraoa  sola«  OaaaadbaHi 
stömiig  oder  BemfsnnrahiKkeit  von  mindestens  SOtigigar  Daaer,  eine  Getateaaerrdttang,  od«r  «ta«  aehwef« 
Verletzung  desKelben  erfolgt,  macht  alch  de»  Verbr<'chiMt»  der  schweren  kr.rperlichen  HesrhadiKung  «ichnl- 
dig.  f.  Iii.  Wenn  die  obgleich  an  sieh  leichte  Verletzung  mit  einem  sulcheu  Werkzeuge  und  auf  solch« 
Art  aalsraomeMa  vird,  vomlt  famaiaiglleh  Labaaagalbkr  varbaadaa  ist,  «dar  aaf  aadara  Att  dia  Absleb« 

einer  der  im  §.  l.^2.  erwihnten  §chweren  Erfolge  herbrizufTihren  .  erwiesen  wird,  ma>{  e»  auch  nur  Ik* 
dem  Versuche  geblieben  sein,  oder  b)  aus  der  Verietaang  eine  üesundheltastüruug  oder  lienifeunnihigkeit 
▼on  mlndestana  30  tagiger  Daaar,  «dar  e)  dl«  Handlang  atit  beaoBdorea  Qaalea  flr  daa  V«rlatalea  ver- 
Ixinden  war,  oder  d)  der  Angriff  in  verabredeter  Verbindung  mit  Andern  oder  tückischer  Wel»e  ge- 
Hchehen.  und  darauN  eine  der  im  §.  lyj.  erwähnten  Folvten  entstanden  i^t,  «xler  e)  die  schwere  Var« 
letsung  lebenagefährlich  wurde,  so  ist  auf  schweren  und  verschärften  Kerker  zwincheu  1  und  &  Jahre« 
«a  «rlwaB«a.  f.  ISft.  Hat  aber  daa  Varbraekaa  a)  fBr  d«a  Beeohldigtaa  daa  Varloa«  «d«r  «ia«  Uaibead« 

Schwärhiiiu  '''"f  Sprsclh-,  ilc«  fletichts  oder  firh">ri.  ilen  Vi'rlust  der  ZeuKungiräliiirk.  it ,  eine»  Aii»;ei. 
Armes  oUer  einer  lland,  oder  ei.ie  andere  auffallende  Verstümmelung  oder  Verunstaltung,  oder  b)  immer- 
vlhrendaa  Slaehtham,  «lae  aahelibare  Kraakb«lt,  oder  ein«  G«iatOBa«rrtttlaas  ehaa  WahraelMlallehkall 

der  WiederhoratellunK.  oder  c)  eine  immerwährende  BerufitunrahiglNit  do«  V«llat8lSa  aa«h  «Itll  gaaSgia, 
so  Ut  die  Strafe  des  »chweren  Kerker»  zwiix-hen      und  10  Jahren  austumesaen. 

Oesterr.  Strafprocessorünuug  §.  S'i,  (Auch)  bei  körperlichen  Beschitligungen  ist  dia  Besieh« 
tigaag  daa  Varlatataa  dareli  aval  Saekraiatladig«  voraaaahmea,  veleha  sloh  aaeh  g«naa«r  Beaehrslbaag 

der  Verlefznnuen  iiiHl)f »otidere  aaah  darftber  auszusprechen  haben,  welche  von  den  vorhandenen  N>r. 
ietaungen  an  und  für  sich  oder  la  ihrem  Zusammenwirken  unbedingt  oder  unter  den  besonderen  Uns* 
atiadaa  daa  Falles  ala  laieht«,  sehvor«  od«r  labanagaflUirliehe  aasasahea  sei«a,  valelw  Wlrkoagea  Bo* 
sehldigangen  dieser  Art  gewShnllch  nach  sich  zu  ziehen  pflegen,  und  wt'U-ln-  in  dem  vorllagendeu  ein. 
seinen  Falle  daraus  hervorgegangen  sind,  ao  wie  durch  welche  Mittel  oder  Werhaeag«  and  aaf  welche 
Weise  dieeelben  angefügt  worden  seien. 

Batv.  Oaatarr.  Strafgoaotak  f.  114.  War  eiaan  Aadaraa  am  Sfirpar  «dar  aa  dar  Qaaasdfealt 
b.-<K->i3i<iiKt  oder  inisshandeit,  vifd  vogon  Mlasluuidlaaf  aUt  OsflagBlaa  bia  aa  aeeha  Meaaiaa  aAir  aa 
Ucld  bis  zu  iOO  A.  bestraft. 

Sbaadaa.  {.  IM.  DI«  Miaahandiang  vird  mit  Qafllngals«  baatraft:  1.  Waaa  ai«  «la«  Iber  «la« 
W««iie  anhaltende  Gesundheitsstöriiu-  <>>!' r  Hi>ninfiiunfihigkeit  zur  Ful);e  hat,  (xler  mit  besondern  (jualen 
fcrbaadea  war.  3.  Wenn  sie  mit  Werkzsugen  oder  unter  Umstkndtn  verübt  wurde,  welche  Labeaageiahr 
bagrladac  1.  Waaa  sie  aa  Verwandten  auisteigender  LJnie  begangen  ward. 

Bb«Bdai.  f.  nt.  Bat  41«  Mlüliaadlai^  ^  aar  Falga,  daM  dar  V«rl«lsl«  «Iaa«  Ana,  «la« 
Baad,  «ia  Baia,  aiaaa  Faaa,  dia  Maaa,  das  SahrarmSgaa  aaf  da«m  adar  baidaa  Abb»»  daa  QaMi.  dto 
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Iwdw.       41«  Fon^turaaitOMglMli  vwIlMt  nUr  1»  fliMkllmB,  UUmanf  «dw  la  «Im  GelitMknak« 

bttt  Tcrfillt  »dfr  «ine  bleibende  VerunsuUttag  MlaUalt  M  bt  ^tgßm  Mhwmr  MrptmrtollUg  «of  G*> 
■^pilM  ulotu  anUr  eioem  Monat  lo  «rkasBen. 

Bb«a4«t.  |.  »T.  IM  41*  lOickaiilwig  (§.  334.)  io  d«r  Abtlebt  lugefligt,  «Ui«  d«r  im  f  MC  be- 
MbämMam  ?«%•■  harbtlsallln««,  w  aattmkümn  bla  w  laka  JilUM  «dar 0«flagBfa»  niobt  uMr 
tNb*  Moiuteo  tu  erkennen. 

Ebendk».  f.  3i9.   Aaalog.  §.  937.  Oeuttebes  Strafgtttetab. 


§.  47.  AllgMMlMS» 

Die  so  eben  angeführten ,  gesetzlichen  Beätimmungen  zeigen,  dass 
in  Bezog  auf  die  Folgen  von  Veiletiongen  an  Leboiden  sebr  wesent- 
liche Veränderungen  im  Dentsclien  Strafgesetzbuch  gegenüber  dem 
Preossischen  vom  Jahre  1851  Platz  gegriffen  haben,  und  zum  Vortheii 
der  Sache.  Denn  in  keiner  Frage  ist  bisher,  wie  mich  die  Erfahrung 
gelehrt  hat,  die  Grenze  der  beiderseitigen  (richterlichen  und  ärztlichen) 
Competenz  so  schwankend  gewesen,  wie  in  der  von  den  Folgen  von 
Verletzungen  an  Lebenden;  in  keiner  sind  die  Abweichungen  in  den 
Ansichten  über  diese  Grenzen  unter  den  einzelnen  Richtern,  Staats- 
auwalten  und  den  Gerichtsbehörden  selbst  so  auffallend.  Während  hier 
der  Gerichtsant  ?on  der  riditerlichea  Behörde  befragt  wnrde,  wie  es 
ms  in  der  Berliner  forensischen  Praxis  ohne  Ausnahme  fortwährend 
begegnete,  z.  B.  ob  N.  in  Folge  der  erlittenen  Yerletziing  einen  •er- 
heblichen Nachtheil  für  Gesundheit  oder  Gliedmaassen"  davon  getragen 
habe,  und  ob  die  Verletzung  im  Sinne  des  §.  192.  a.  des  Strafgesetz- 
bachs (sc.  Preussischen)  als  erhebliche,  oder  in  dem  des  §.  193.  als 
schwere  zu  erachten?  ein  Beweis,  dass  unsere  Richter  die  ärztliche 
Competenz  zur  Auslegung  der  genannten  strafgesetzlichen  Begriffe  an- 
erkennen, wurde  dort  ein  Gerichtsarzt  von  einer  anderen  richterlichen 
Behörde  bedeutet,  dass  er  nur  die  tiiataichHchen,  durch  die  Verletzungen 
entstandenen  Gesundheitsstörungen  zu  schildern,  dem  Richter  aber  zu 
äberlassen  habe,  ob  und  in  wie  weit  er,  dem  die  Interpretation  der 
Gesetzesstellen  zustehe,  diese  Folgen  unter  den  strafrechtlichen  Begriff 
„erhebliche  Nachtheilc",  unter  diesen  oder  jenen  Paragraphen  u.  s.  w. 
suhsuniiren  wolle.  Während  unsere  oberste  wissenschaftliche  Mcdicinal- 
b<.4iorde  in  Folge  einer  Aufforderung  eines  Preussischen  Gerichts  vcr- 
aoiasst  wurde,  eine  Erklärung  des  strafgesetzlichen  Begriffs  „Arbeits- 
Shigkeit*  zu  geben,  womit  also  die  Competenz  der  medicinischen  Sach- 
fentSadigen  von  juristischer  Seite  anerkannt  wurde,  stellte  die  oberste 
Gerichtsbehörde  ihrerseits  und  selbstfindig  eine  ganz  andere  und  ab- 
«eiehende  Interpretation  auf.  Während  dieselbe  Landesmedicinalbehörde 
in  einem  andern  Obergutachten  auf  Veranlassung  eines  andern  inlän- 
dischen Gerichts  den  strafgesetzlichen  Begriff  , Verstümmelung"  zu  er- 
klären refjuirirt,  folglich  wieder  die  ärztliche  Competenz  hierbei  anerkannt 
ward,  interpretirte  auch  hier  wieder  in  anderen  Fällen  die  oberste 
Gerichtsbehörde  abweichend  von  der  wissenschaftlichen  Deputation,  vin- 
didrte  wää  mithin  das  Recht  der  Auslegung  des  Gesetzes. 

Die  Preussischen  Gesetze,  wie  die  oben  mitgetheilten  Bestimmungen 
»igen,  anterscheiden: 

1)  In  civilrechtlicher  Beziehung,  mit  Rücksicht  auf  die  Entschädi- 
gnogsklagen,  Verletzungen:  a)  die  eine  gänzliche  Dienst*  oder  £rwerbs- 
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anfähigkcit  zar  Folge  haben;  b)  die  den  Verletzten  eine  Zeit  lang  er- 
werbsunfähig machen;  c)  die  ihn  t  heil  weis  erwerbsunfähig  machen; 
d)  die  eine  erschwerte  Erwerbsfähigkeit  bedingen;  e)  die  den  Verletzten 

verunstalten. 

2)  In  strafrechtlicher  Beziehung  unterschied  das  Preussische  Gesetz 
bis  zur  Emanirung  des  Deutschen  Strafgesetzbuches  schwere,  erhebliche 
und  leichte  Verletzungen,  wobei,  wie  in  fast  s&mmüichen  dentschen 
Gesetzbüchern,  sowie  im  Code  p^nal  (Art  809.  n.  f.)  nnd  in  den  diesenn 

analogen,  italienischen  Gesetzgebungen,  nur  allein  die  wirklich  bei  den 
Beschädigten  eingetretenen  Folgen  der  Verletzungen  ins  Auge  gefasst 
waren,  nicht,  wie  ehemals,  die  blosse  Möglidikeit  des  Eintretens  dieser 
Folgen,  die  blosse  Gefahr  der  Verletzung,  die  das  Oeslerreit  hischc 
Strafgesetz  noch  berücksichtigt.  Wenn  nun  auch  die  I'reussischeii 
(.ienchlsärzte  bei  der  bisherigen  Sachlage  eine  viel  sicherere  Unterlage 
für  ihr  Gutachten  nnd  einen  festeren  Stand  als  Tormals  hatten,  wo  sie 
sich  auf  dem  glatten  Boden  der  Prognostik  bewegten  and  aussprechen 
sollten:  ob  die  Verletzung  diese  oder  jene  vom  Gesetz  bezeichnetea 
Folgen  hätte  haben  können,  so  hatte  die  Preussische  Strafgesetzgebung 
es  dorh  für  srut  befunden,  eine  allireifieine  Classi  fi''ation  der  Ver- 
letzungen m  leiclite,  erheliiiche  und  scliwere  aufzustellen.  Solche  ab- 
stracte  Einiheilung  mag  dem  Volks-Sprachgebrauch  entsprechen,  mag 
vielleicht  auch  vom  richtcriicheu  Standpunkt  zweckmässig  sein;  vom 
ärztlichen  ist  sie  es  nicht,  denn  es  ist  schwer  oder  janmöglich,  eioe 
Grenze  zwischen  diesen  Classen  zu  ziehen.  Eine  anscheinend  leichte 
Kopfverletzung,  die  Nichts  als  eine  geringfügige  Narbe  hinterlfisst,  zkicht 
einmal  eine  Arbeitsunfähigkeit  von  mehr  als  höchstens  wenigen  Tagen, 
wird,  nachdem  der  Verletzte  Monate,  ja  Jahre  lang  anscheinend  ganz 
gesund  gewesen,  bis  wie  lange  der  gerichtsärztliche  Ausspruch:  „leic  hte 
Verletzuni:-  gewiss  sachgemäss  erschien,  endlich  die  Ursache  einer 
Geisteskrankheit  durch  chronische  Hirnhautentzündung,  wachsende 
Schädelexostosen  u.  dergi.,  ja  des  Todes  des  „ leicht Verletzten,  wie 
dann  die  Obduction  nachweist,  Fälle,  die  jedem  Arzte  bekannt  sind. 
Und  wo  ist  vollends  die  Grenze  zwischen  »erheblichen*  und  «schweren" 
Verletzungen,  Beiwörter,  die  schon  in  der  gewöhnlichen  Sprache  oft 
genug  als  synonym  gebraucht  werden?  In  fünf  oder  sechs  Fällen  habe 
ich  Eähmungen  einer  ganzen  Körperhult'ie  nach  Sciilägen,  Würfen  au 
den  Kopf  gesehen,  und  die  für  ihr  ganzes  Leben  unglücklich  gewordenen 
Menschen  waren  doch  gewiss  „schwer-  misshandelt  worden;  nichtsdesto- 
weniger mussleu  sie  nach  dem  Pruussischen  Strafgesetz  nur  als  „erheb- 
lich* verletzt  erklärt  werden,  ein  wesentlicher  Unterschied  bei  Aus- 
messung der  Strafe,  die  hier  bei  der  „erheblichen**  Verletzung  Gefimg- 
niss  nicht  unter  sechs  Monaten,  dori  bei  der  „schweren"  (das  .  nii  hrende) 
Zuditliaus  bis  zu  20  Jahn  :i  war!  Ein  zweiter  üebelstand  des  Preussi- 
sclun  Strafgesetzes  rührte  daiier,  dass  es  seine  Vcrlctzungsklassen  de- 
finirte.  Denn  es  fehlte  in  demscIbtMi  eine  ganze  Anzahl  von  Foluen 
von  Verletzungen,  die  täglich  vorkonnneii,  und  die  dann  von  den 
preussischen  Gcrichtsärzten,  oft  genug  recht  gezwungen,  in  die  Classi- 
fication eingereiht  und  unter  die  aufgestellten  Folgen  untergebracht 
werden  mossten. 

Das  Deutsche  Strafgesetzbuch  hat  nun  diesen  Unsicherheiten  zum 
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Theil  ein  Endo  gemacht.  Wenn  es  auch  a'n-h  noch  nicht  bis  zu  einer 
Aufhebung  aller  Categoricn  von  Verletzungen  hat  <'r1irl)en  können,  wofür 
juri.stis»'he  (iriinde.  «iie  wir  nicht  zu  ermessen  verningcn ,  maassgebend 
r^ein  u erden,  so  ist  doch  für  die  forensische  Beurtiieihing  eine  grosse 
Vereinfachung  uud  Klarsteliung  dadunli  eingetreten,  dass  die  bisherige 
.erhebliche*  Kdrpenrerletzung  ganz  fortgefallen  ist  und  dafür  die  »Ge- 
sandheitäbeschädigung"  zur  leichten  Verletzung 'herüber  genommen,  die 
bei  weitem  zu  engen  Criterien  der  „schweren"  Verletzung  aber  eine 
Erweiterung  erfahren  haben,  zu  welcher  die  forensische  Erfahrung  ge- 
bieterisch drängte.  Dass  aber  diese  neue  Fassung,  welche  sich  dem  im 
Gatachten  der  wisscnscliaftlichen  Deputation  gemaclifon  Vorschlag*) 
ans'-hlie>'-t.  dem  liedürfniss  nii.ht  entspricht  imd  den  Begrilf  der  scliweren 
Körperverletzung  im  arziliciien  Sinne  nicht  deckt  und  Controversen 
nicht  ausschliesst,  wie  wir  bereits  in  der  früheren  Ausgabe  nicht  bc- 
iweifelten,  bat  die  Erfobrung  gelehrt.  Hierauf  wird  zuräckzukommen 
sein.   (§.  48.) 

AI  »er  noch  auf  einen  andern  Funkt  wollen  wir  aufmerksam  machen. 

Bekanntlich  (zweiter  Band  a.  a.  0.)  sind  die  Bedingungen,  an 
welche  die  älteren  Strafgesetze  die  Feststidlung  der  Tödtli'dd<eit  der 
Verletzuiigon  knüpften,  die  sogenannten  Lcialitäl.sgradc.  glücklicherweise 
in  sämmtlichen  Sirafgcsctzbnchern  unserer  Zeit  beseitigt.    Sehr  eigen- 
ihümiich  aber  ist  es,  dass  das  Deutsche,  wie  die  meisten  übrigen  Ge- 
setze dieser  Bedingungen  aach  in  Betreff  der  ohne  tödtlichen  Ausgang 
gebliebenen  Verletzungen  gar  keine  Erwähnung  thun,  d.  h.  dass  sie 
Nichts  besiiramen  üb.  r  die  Individualität  des  Verletzten,  über  Art  und 
Maass  der  ihm  zu  Theil  gewordenen  Kunsthülfe,  über  die  Nothwendig- 
keit  oder  Nichtnothwendigkeit  der  eingetretenen  Folgen  u.  s.  w. ,  und 
dass  sie  alle  Möglichkeiten  eines  andern  Ertnlgcs  u'lciciisam  im|)licite 
aus.schliesscn,   indem  sie  nur  den  wirkTh-h  that^achlich  eingetretenen, 
wie  er  eben  vorliegt,  festhalten.   Natürlich  indcss  kommen  im^^eben, 
aber  auch  oft  genug  in  den  Gerichtsyerhandlungcn  alle  diese  Be- 
dingungen Tor  und  in  Frage.   Der  Verletzte  hat  jetzt,  d.  h.  zur  Zeit, 
in  welcher  der  Geric  htsarzt  über  ihn  befragt  wird,  unzweifelhaft  ein 
wichtiges  Glied  des  Körpers  Terloren,  und  es  liegt  unbestreitbar  eine 
»schwere  Körperverletzung"  nach  §.  2'2\.  vor;  aber  nicht  die  Verletzung 
hat  diesen  Verlust  herbeigeführl ,  sondern  das  amputircndc  Messer  des 
Arztes.    War  die  Amputation  notliweudig?    So  (ragt  die  \  erlhcitliirung. 
Oder  die  Misshandlungen  der  im  dritten,  vierten  Monate  Schwangern, 
Stockschläge  auf  Kreuz  und  Bauch,  hatten  einen  Abort  mit  allen  seinen 
Nachtheilen,  namentlich  eine  Gesundheitsbeschädigung  (§.  2*23.),  zur 
Folge.    Gewiss  aber  concurrirte  hier  doch  die  »eigenthüniliche  Leibes- 
be-M  baffe nheit  der  Verletzten*,  die  eben  zur  Zeit  schwanger  war!  Aehn- 
liche  Fälle,  wie  diese  häulig  uns  vorgekommenen,  haben  wir  fortwährend 
amtlich  zu  i>ehandeln.     Die  Vertheidiger  der  AngeschuldiL'^ten  pflegen 
dann,  trotz  des  Schweigens  des  Strafgesetzbu(  Iis  über  dergleichen  Zwischen- 
ursachen, darauf  bezüirliche  Fragen  vorzulegen.   Die  Stellung  des  Gcrichls- 
arztes  hierbei  isi  einlai-h.    Wir  erklären  m  solchen  Fällen,  dass  nach 


•)  Erörterung  strafrcchilichcr  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Mcdicin. 
Eine  Anhge  zu  den  Motiven  des  Strafgesetz- Entwurfes  für  den  Nordd.  Bund. 

CB*p«r'Liai«ii.  QmIcIiU.  Med.  1.  Aal.  L  iq 
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unserer  Ansieht  das  Majus  (im  §.  18').  dos  bisherigen  Preussischen 
Strafs^csetzbuchs)  das  Minus  einschliossc,  d.  h.  dass,  da  zur  Foststollunir 
des  Thalbesiandos,  selbst  bei  Vorlpf/unirfMi ,  dir  dfii  Tod  zur  K'dge 
hatten,  jene  Zwisrhcimionionto  nii  ht  in  lictraclil  knnintni.  um  dw  Ver- 
letzung liir  eine  „tödtlichc'  zu  erklären,  der  (ierithii>arzl  noch  viel 
weniger  berechtigt  sei,  diese  Momente  za  erwägen,  um  die  Verletzung 
am  Lebenden  als,  eine'  »schwere*  oder  pldchte*  zu  bezeichnen*).  Im 
Uebrigen  entwickeln  wir,  um  dem  Richter  Anhaltspunkte  zur  Abmessung 
der  Schuldfrage  zu  geben,  den  vorliegenden  Einzelfall  mit  allen  seinen 
EiLTtMilliüniliclikoiton .  zeigen  also  z.  1].,  dass  und  warum  hier  die  Fer- 
st umnieinde  chirurgische  Operation  eine  nothwendige**)  Folire  der  ur- 
s|irüni;li<  ht'ii  Verhetzung  gewesen  oder  nicht  gewesen,  dass  amlererseits 
nacli  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  eine  „erhebliche  Verun.^itaitung*, 
ein  »Siechthum''  etc.  als  Folge  der  Verletzung  zu  befürchten  gewesen 
w&re,  dass  aber  ein  Zusammentreffen  günstiger  Umstände,  die  geschickte 
ärztlirlie  r>ehandlung  etc.,  dies  verhütet  habe  n.  s.  w.,  nnd  überlassen 
dann  die  Entscheidung  und  Interpretation  dem  Gerichtshofe.  Im  All- 
gemeinen aller  halten  wir  in  zweifelhaften  Fällen  den  allen  fierichts- 
ärzten  zu  empfehlenden  Grundsatz  fest,  die  Kategorie  der  Verletzunirs- 
folgen,  welche  in  Frage  steht,  in  ihrer  Stellung  im  Strafgeseizbuch  und 
in  ihrem  dortigen  Zusammenhang  mit  den  iibrigen  aufgezählten  Folgen 
za  erwägen. 

§.  48.  Die  schwere  RörpcrrerletiHng  des  Deutsfheii  Strafgcsetibuchs. 

Nach  dem  ärztlichen  Sprachgebrauch  sind  schwere  Verletzungen 
solche,  die  einen  tödtlichen  Ausgang  besorgen  lassen,  z.  B.  solche,  die 
eine  .schwer  zu  htillcnde  Blutung  veranlassen,  oder  welche  die  Gefahr 
seröser  Entzündungen  bedingen,  oder  (wie  bei  Verbrennungen)  eine 
tödtliche  Ueburreizung  des  Mervens}slems  befürchten  lassen  u.  dergl. 
Der  Arzt  nennt  auch  schwere  Verletzungen  solche,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  einen  tödtlichen  Ausgang,  doch  als  Folge  und  Wirkung  die  Un- 
brauchbarkeit  eines  Gliedes  durch  Lahmung,  Ankylose  oder  Contractur, 
die  Schwächung  eines  Sinnes  u.  dgl.  drohen,  im  Allgemeinen  alle  .solche, 
von  denen  er  erfahrungsgemäss  weiss,  dass  sie  seiner  Kunst  schwerer 
oder  gar  nicht  zugänglich  sind,  oder  erst  nach  längerem  Kratdveidager 
zu  Genesung  führen.  Der  Üesterreichische  Gerichtsar/t  mochte  nun 
immerhin,  wenn  der  §.152.  seines  Sirafgesetzbuchs  einfach  von  „schweren** 
Körperverletzungen  spricht,  semen  concreten  Verletzungsfall  seiner  indi- 
viduellen ärztlichen  Ueberzeugung  anpassen,  und  z.  B.,  worin  er  von 
Aerzten  keinen  Widerspruch  erfahren  wird,  eine  Schädelfraotur  oder 


*)  Der  Preussischc  oberste  Gerichtshof  hat  in  drei  Erkcnntnisscji  vom  15.  Septcin- 
her  1853,  vom  3.  Mai  1856  und  vom  5.  November  1863  gum  dieselbe  Ansieht  au- 
gcsprochen.    Vgl.  auch  Jcss«-  im  .\rchiv  f.  T'rptiss.  Strafrocht.  II.  S.  -l!*?. 

**)  Kin  Krkenntniss  des  Obertribuoals  sogt:  „dass  der  163.  Pr.  .Str.  nicht  vor- 
anssetsie,  dasa  der  Verlast  des  KSrpertiieib  als  unmittelbare  Fol>;<;  der  Handlang 
stattgefunden  habe,  vielmehr  es  i:rniif;f,  wtMin  jener  Erfol«:  diin-li  l  incn,  nach  der 
Misshandlung  eingetretenen,  durch  sie  bewirkten  Krankheitsproci.s.s  herbeigeführt 
worden  ist,  wenn  also  jener  Verlust  die  mittelbare  Folge  der  Missbandlun^;  war. 
Oppenhoff,  Das  Freuss.  Strafgesetib.  S.  2C9. 
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Depression,  eine  eindrincende  Ikuehwiimle  so^leicli  hei  der  Untersuchung 
des  Verletzten  im  Studio  der  Vorunt(Tsnchun<:  p^^en  den  Aii^csclml- 
digtCD  eine  ^schwere"*  V^crlctzung  nennen.  Der  Deulhehe  Gerichtsarzt 
ist  nicht  (so  wenig  als  der  Oesterreicbischc  nach  dem  ßntwurf)  in  der 
Lage,  dies  thun  zu  können,  da  ihm  sein  StiTifgesetzbach  ganz  bestimmte 
Bedingungen  vorschreibt  (§.  224.  Deutseh.,  §.  23G.  Oesterr.),  nnter 
denen  allein  nach  der  gesetzlichen  Definition  er  eine  .sehwerc  Körper- 
verletzunsj"  annehmen  kann  und  darf,  wenn  nämlich  dieseihe  zur  Folge 
hat:  Verlust  eines  wichtiiren  Gliedes  des  Körpers,  des  Sehvermögens 
aut'  einem  oder  beiden  Anisen,  des  Gehörs,  der  Spr;i<  he.  der  Zengungs- 
fahigkeit,  erhebliche  Entstellung,  Siechthum,  Lähmung  oder  Geistes- 
knuakheit 

Es  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  dass  durch  die  neue  Fassung  ein 
erheblicher  Fortschritt  gegen  die  frühere  Fassung  des  §.  193.  einge- 
treten ist,  durch  welchen  der  Gerichtsarzt  oft  gezwungen  war,  die  Be- 
zeichnung der  Verletzung  als  „schwerer"  fallen  zu  lassen  und  dieselbe 
gegen  wirklieh  bessere  Ueberzeugung  nur  als  ^erhebliche"  zu  beur- 
theilen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  können  wir  auch  nicht  dem 
§.  235.  des  Oesterr.  Entwurfs  das  Wort  reden,  welcher  mit  der  eine 
Woche  währenden  Gesundheitsstörung  oder  Berufsunfähigkeit  wieder 
die  alten  Biscussionen  des  §.  192  a.  (Pr.  St.-6.-B.)  erneuert  Auch 
das  ist  zu  beachten,  dass  die  so  grossen  Unterschiede  im  Strafmaass 
in  dem  neuen  Gesetzbuch  ausgeglichen  sind,  indem  der  Richter  bei  der 
leichten  Verletzung  bis  zu  drei  Jahren  Gefängniss  hinauf,  bei  der 
schweren  bis  zu  einem  Jahr  GefäuLMiiss  herabgehen  kann  und  erst  bei 
beabsichtigtem  schweren  Erfolg  nicht  unter  zwei  Jahren  Zuchthaus  herab- 
gehen kann. 

Nichtsdestoweniger  ist  aber  aucl»  die  neue  Fassung  nicht  erschöpfend. 
ZanSehst  kann  nach  obiger  Fassang  eine  Verletzung  nicht  für  , schwer** 
erkannt  werden,  wenn  zur  Zeit  der  arztlichen  Untersuchung  einer  der 

oben  genannten  Erfolge  (noch)  nicht  eingetreten  war,  doch  aber  nach 
allgemeiner  ärztlicher  Erfahrung  vorauszusehen  ist ;  und  umgekehrt  kann 
zur  Zeit  der  ärztlichen  rntersuchung  eine  der  Categorien  des  §.  224. 
vorliegen,  doch  aber  wieder  die  Möglichkeit  einer  Besserung  bis  zur 
ElidiruuL''  Jener  Categorien  nicht  von  der  Hand  gewiesen  wenh  ii.  In 
beiden  Eällen  habe  ich  die  Sachen  sich  viele  Monate  lang  verschlcp[)en 
sehen,  weil  nicht  geurtheilt  werden  konnte  und  der  Richter  sich  nicht 
entscheiden  mochte,  nach  dem  jeweilig  vorliegenden  Thatbestande  ab- 
zunrtheilen. 

Abgesehen  hiervon  aber  wird  der  Arzt  auch  jetzt  noch  genöthigt 
sein,  Verletzungen,  welche  ärztlich  allgemein  als  ^schwere"  unbedenk- 
lich beurt heilt  werden  müssen,  in  foro  mit  Rücksicht  auf  §.  224.  nicht 
als  solche  zu  erklären*). 


•)  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  mit  der  \(^\\  Sch  warzc"(Gericht.s-saal  Hd.  XXVI.) 
neuerdings  vorgcschlaL'<iu'n  Kinscbiebunj;  einer  Mittelklasse  von  Verletzungen  — 
Nai'litheil  an  der  tJesimdlioit,  zu  dr^-srii  I{i'srili'j:uiig  kcitif  p.'*;riindote  Aussi«  li(  vnr- 
baadcn  ist,  —  den  beregten  Ucbclst;uiden  abgeholfen  ist,  wctl  bei  der  Begründung 
ao  dia  snbJeetiTe  Er&hrang  des  jeweiligen  Guteehters  appellirt  wird,  und  die  oben 
geltend  gemaobten  Auastel  langen  nieht  beseitigt  werden.  leh  meine,  dass  ein  Aus> 

19* 
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Hier  einige  wenige  Beispiele  für  unsere  Behauplunjr,  die  dun  h  die 
später  folgende  Casuistik  zu  vemehreu  eine  geringe  Mühe  sein  wird. 

129*  NU.  Schwere,  gesetzlich  nur  leichte  Kopfvorleuuiig. 

Der  p.  Gabriel  wurde  durch  mehrfache  Schläge  auf  den  Kopf  am  23.  Fe- 
binar  verletzt,  und  nicht  nur  <Ue  Kopfbaut  nach  Aussage  der  Charite-Aerzte  in  8 

\Vun'len  verletzt  j^i-fimdon,  sondern  er  war  Anfangs  bewussllns,  ilclirirte.  luid  stellte 
sich  iiiitor  l'etibarhluiiji:  der  Cliaiitö-Aerzte  ein  liolicr  Grad  von  Aphasie  (Unvermö- 
gen ilei-  \\  urtbildung,  .Sj)rachlosi;^keit)  lierans.  eine  AlTeelion,  weloln>  anf  eine  Mit- 
betheiligung  des  Hirnes  schliessen  lässt  und  uuter  die  Categorie  der  Lühuiuugenzu 
zählen  ist. 

Sein  Zostond  besserte  sich  unerwartet.  Er  wurde  am  IS.  lUrs  als  «geheilt** 
ans  der  Charit^  entlassen,  jedoch  mit  der  Bemerkung,  dass  sein  Zustand  sich  wohl 
wieder  verschlimmern  kdnne. 

Die  jetzige  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  Kopfwunden,  welche  der  Explorand 
mit  einem  Pflaster  bedeckt  toägt,  nocii  nicht  vollkommen  verheilt  sind.  Er  kl.-u!:! 
über  Schwindel  bei  Bewegungen  des  Kopfes  und  über  Sausen  und  Schwerhöriy:ki  il 
auf  <b^in  linken  Ohre.  Letztere  ist  offenbar  übertrieben,  wenn  aiieh  sowohl  Ohren- 
sausen, wie  ein  irt  rintrer  Grad  von  Scliwerhörii^keil  vorhanden  sein  nia;;.  Bei  un- 
bemerkt zugehaltenem  rechtem  Ohr  verstand  auch  Exphjrand  recht  nui,  wenn  ich 
mit  gewöhnlicher  Stimme  sprach.  Auch  war  er,  als  ich  ihn  aufsuchte,  auf  Maurer- 
arbeit gegangen,  ein  Beweis,  dass  es  mit  dem  Schwindel  mindestens  nicht  so  erheb- 
lich sein  kann,  um  ihn  emstlich  an  der  Arbeit  su  hindern. 

Demnach  hat  Explorand  eiitf  Verletzung  erlitten,  welche  allerdings  lebensgi^ 
fahrlich  und  im  ärztlichen  Sinne  eine  schwere  gewesen  ist,  welche  auch  Anfangs 
zweifclsnhm>  zu  den  schweren  im  Sinne  des  §.  224.  St.G.  <2:ehörto,  welche  aber  jetzt 
keine  der  Bedingungen  des  ^.  224.  mehr  erfüllt  und  deshalb  als  eine  schwere  im 
Sinne  des  Gesetzes  nicht  mehr  zu  erachten  ist. 

128.  ViU.  Durchdringende  Brustwunde. 

Die  Slj&hrige  Frau  hatte  14  Tage  vor  meiner  Untersuchung  einen  Neesentich 
bekommen,  der  in  der  Mitte  des  rechten  Schlfisselbeines  unter  dessen  Rande  in  die 
Brust  eingedrungen  war.  Ich  fand  die  halbsolllange  Querwunde  bereits  vollständig 
vernarbt,  aber  noch  unzweifelhafte  Zeichen  einer  Entzündung  der  rechten  Lunge, 
nach  welcher  Diagnose  die  Verletzte  auch  von  ihrem  Arzte  behandelt  wurde.  Indem 
ich  bei  die.ser  gewiss  schweren  Verletzun};  für  jetzt  mein  schliessliches  ft»rejisisches 
L'rtheil  nnrh  snspendirle,  wie  es  so  oft  in  ahnlichen  FiiUen  erfonierlich  i>t.  in  diMieu 
ein  toililichcr  Aus^^ang  droht  oder  niöirlioli  ist,  könnte  doch  na<di  erlolf^ler  lleiliiinr 
diese  Verletzung  nicht  unter  §.  224.  -gebracht  werden,  obgleich  kein  Arzi  beanstau> 
den  wird,  sie  eine  schwere  zu  nennen. 


bau  des  §.  224.  nach  der  Richtung  hin,  dass  derselbe  gemeinvcistandlicbc  Oite(to> 
rien  aufstellt,  in  welche  sich  die  objectiven  ärztlichen  Iii  fundc  hineinfiii^on,  und  •■in 
solches  Herabgehen  des  Strafraa.isses  bei  der  schweren,  ein  licrautgehun  «Icssclbcn  bei 
der  leichten  Verletzung,  dass  das  Strafmaass  sich  zum  Theil  deckt,  wie  fs  schon 
jetzt  der  Fall  ist,  den  Schwierigkeiten  am  ehesten  begegnet 
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129.  fall.  Verbrennung  des  Mundes  durch  Sch wcfoisäure. 

Einem  zwölfjährigen  Madchen  war  am  5.  Juli  rohe  Schwpfclsiiuro  in  don  Mund 
l^ei^osson  wonlen.  Das  Kind  wurde  nach  dorn  Krankenhauso  Bethanini  gebracht, 
wo  mar»  an  Lipnen  und  Zuntje  Vorbrennungon  der  SchbMuiliaut  fainl,  Pas  Kiml 
l>l;ii:l*'  »ibor  heftige  S(dinu'r/,t'ii  im  Schlundo  und  Magen  und  brarh  alb's  (iciiossemi 
wieder  aus.  Zu  «lieseii  Zeichen  gesellten  sich  nach  den»  Kranken jourtial  noch  in  ilen 
nächsten  Tagen  die  einer  heftigen  Kehlkopfcnt/.ündung,  das  Kind  fieberte  lebhaft, 
war  ToUkonuiMD  sinnlos,  und  die  Wiede^heistellung  erschien  in  hohem  Grade  zwei- 
ffUutft.  Indess  erklilrte  der  behandelnde  Ant  bM  seiner  Yernehmnng  am  28.  Juli, 
also  23  Tage  nach  der  Terletanng,  das  Kind  als  ausser  Lebensgefahr,  and  es  war 
weder  eine  Verengening  der  Speiseröhre,  noch  sonst  eine  sehidliche  Folge  einge> 
trvten.  Erst  am  11.  Augast,  also  5Wochen  nach  der  Verletzung,  hatte  ich  das  Kind 
ni  untersuchen.  Es  war  vollkomnien  geheilt  von  seiner,  doch  wohl  schweren  Ver- 
leuung,  die  strafgesetzlicb  eine  solche  nicht  genannt  werden  kann. 

ist«  IUI.  Ungeheilter  Kniescheibenbrach. 

0.  hat  am  24.  Mai  einen  Qaerbruch  der  Kniescheibe  erlitten,  welcher  nicht 
(teheilt  ist.  Die  beiden  Brachsificke  stehen  so  weit  aoseinander,  dass  man  einen 
Finger  bequem  zwischen  dieselben  legen  kann.  Durch  diesen  Brach  sind  die  Func- 
tionen des  linken  Beines  aaf  das  Erheblichste  beeinträchtigt.  Der  Verletzte  kann 
das  Bein  weder  selbständig  strecken,  noch  beugen  und  schleppt  sich  mühsam  an 
einem  Stocke  weiter.  Eine  Besserung  ist  nicht  zu  erwarten. 

Die  VerletzMiiir  i'^t.  insofern  eine  erhebliche,  unheilbare  Fnnctionsstöning  Tor- 
hegt.  in  ärztlichem  Sinne  eine  schwere. 

Als  eine  sulche  winl  sie  aber  nach  dem  Deutschen  Strafgesetzbuch  füglich 
nicht  bezeichnet  werden  können,  denn  wenn  man  zwar  den  Verlust  des  Gebrauchs 
eines  wichtigen  Gliedes  annehmen  könnte,  so  ist  doch  nidit  das  Glied  selbst  verloren 
KfKangen,  und  wird  es  aach  controvers  sein,  ob  ein  allerdings  zeitlebens  in  so  hohem 
Grade  lahmer  und  «verkrüppelter**  Mensch,  welchen  Ausdrack  das  neae  Strafgesets- 
bnch  nicht  kennt,  in  erheblicher  Weise  dauernd  entstellt  ist.  Den  Begriff  der  Lah- 
muns:  feiner  hier  anwenden  zu  wollen,  würde  nicht  minder  gezwungen  sein,  weU 
die  Lahmunir  'lurch  Aufhel  im^'  der  Nervenfunction  entsteht,  welche  Function  hier 
nii'ht  i:»'>töri  ist.  Jedoch  gebe  ich  anheim,  ob  richterlicher  Seits  der  zeitlebens 
hihjue  Explorat  als  „in  Lähmung  verfallen^  zu  erachten  ist. 

131.  fall.  Durchdringende  Baucbwunde. 

Bei  dem  Gesellen  N.  hatten  zwei  Messerstiche,  der  eine  nur  die  Hautbedeckun- 
cen  an  der  9.  linken  Rippe  verletzt,  der  andere  war  unterhalb  derselben  in  die 
Bzachhöhle  eingedrungen,  und  bei  der  Aufnahme  in  das  Krankenhans  fanden  die 
A'»rzte  das  ^Jotz  vurgefalleii!  Der  drjtte  Stich  hatte  die  linke  Hinterbacke  tief  ge- 
'rolTcn.  Eine  inj  medicinischen  Sinne  schwere  war  die  Ijauclnvumle  jeden  falls. 
Nii  htsdestoweniger  war  dieselbe  bei  der  fnrensisclien  Exploration  nach  12  Tajren 
"»'hon.  nachdem  das  Net/  gleich  reponirt  worden  fast  vernarbt  und  der  Ver- 

ItrUle  ganz  gesund.  Nur  die  Wunde  an  der  Hinlerliacke  ver/.ögerte  seine  Kntlas- 
Mog,  denn  bei  den  Eitersenkungen,  die  sich  einstellten,  hatte  eine  Gogenöffnung 
lemacht  werden  müssen,  welche  bei  fortdaaenider  Mterung  ein  ferneres  Kranken» 
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lagor  von  mehreren  Wochen  in  Aussicht  stellte.  Also  forensisch  eine  nar  , leichte'^ 
Verletzung. 

132.  IfalL  Penetrirende  Bauchwunde. 

* 

Die  p.  M.  hatte  am  18.  Juni  c.  einen  Messerstich  in  die  rechte  Seite  des  Un- 
terleibes  erhalten  nnd  war  in  das  Elisabeth-Krankenhaus  aufgenommen  worden. 
Hier  ergab  die  Uatersuchunii:,  dass  die  Stichviiii'!«'  <lic  Bauchdecken  durch  li  uniren 
hatte  und  in  die  Därme  ein;i:<Nlrungen  war.  Es  eiult  i  ite  sich  Koth  aus  der  Wunde, 
und  mussi»^  hicniacli  dio  l>cfiirohlung  entsttdien,  dass  di(*  Kranke  Zeil  ihres  Löbens 
eine  Kollilisud  zurückhelialteii  werde.  Iiidess  ist  lüflitsdoslowiMiii^cr  riiie  Sdilifs- 
sunir  diT  Wunde  »'rfoliri  und  Ilidlunj^  einfjfi.-lr»*len.  iJje  Verlflzle  ist  nur  noi  li  ».lwus 
schwacii  und  wird  iu  vurau.ssi(dillich  kurzer  Zeil  <las  Krankenhaus  verlassen  können. 
Es  ist  offenbar  eine  Anlöthung  der  Därme  an  die  Bauchwand  eingetreten,  weil  eine 
Verschliessung  der  Wunde  nicht  anders  möglich  ist.  Hierauf  mögen  noch  geringe 
Verdanungsbeschwerden,  welche  die  p.  M.  hat,  entfallen. 

Die  Verletzung,  welche  die  M.  erlitten  hat,  ist,  darüber  wird  TOn  keiner  sach- 
verständit:n'n  Seite  ein  Zweifel  erhoben  werden  können,  eine  eminent  leben sge- 
fährl iclie  «ri'wesen. 

Wif  der  Fall  lirt:t,  liissl  er  sirh  altiT  ni<dit  unter  dir  CateLi;uri<.'ii  des  §.  224. 
St.G.  einreihen,  weil  keine  der  dasidbsi  erwähnten  Folgen  eingetreten  ist. 

Wenngleich  durch  die  Anlöthung  einer  Darmschiinge  an  die  Banchwand  die 
Frau,  namentlich  bei  Körperarbeit,  stets  der  Gefahr  einer  inneren  Einklemmung, 
kurz,  einer  tödtlichen  UnterleibsentzQndnng,  ausgesetzt  ist,  so  kann  doch  ein  sol- 
cher Zustand,  auch  bei  möglichst  weiter  und  popul&rer  Interpretation,  nicht  ein 
„Siech th um"'  genannt  werden. 

Dies  ah' r  wäre  die  einzige,  in  dem  Paragraphen  genannte,  etwa  hier  anzu- 
ziohondo  Categorio  von  Verletzungsfoigen. 

133.  falL  Boiihieb  in  die  Hand. 

Auch  einen  Beilbieb  am  Handgelenk  mit  Bruch  des  Speichenknochens  wird 
jedec  zum  Verletzten  gerufene  Arzt  als  eine  schwere  Verielzang  erklären.  Unser 

Verletzter  war  ein  Zimmergesell,  und  die  Untersuchung  fand  i^enau  drei  Wochen 
nach  der  Verletzuntr  im  Krankenliauso  Statt.  I)as  Aili^emeinbefmden  war  durchaus 
befriediL^i'iiil ;  an  der  äiiss'Ten  l'läi'lie  'Irs  liiikrii  Vnidcrarins  zeii;ie  sicli  eint'  2'  ., 
Zoll  lange  NarlM-  viui  dem  l'luli::  i:''h"'t'lct  irewcM'iK'n  I liehe.  Auf  dem  noch  jetzt 
er}'sipelatös  geschwollenen  Handrücken  waren  noch  3  bis  4  ((jegen-)  Schnittwumlen 
in  Eiterung.  Es  wurde  zwar  im  Gutachten  dem  Richter  natürlich  bemerklich  ge- 
macht werden,  dass  der  Gebrauch  der  linken  Hand  sehr  wesentlich,  and  wahr- 
scheinlich sogar  dauernd,  werde  behindert  bleiben,  aber  es  ist  keine  der  Bedingun- 
gen des  |.  224.  ersichtlich. 

Ks  werden  somit  ( 'ontmx  rr^cn  iitid  Inlorpn'tatioiu'n  zu  dirscin 
Paragraphen  nicht  ausldeiben  kuiinciu  um!  sind  aiu  h  niclit  au>i;(ddicbrii, 
wie  uns  dos  weiteren  eine  nähere  Beirachlung  der  eiuzelueu  L'rilenen 
dessclbeu  ergeben  wird. 
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§.  49.  VtrtseUum;.  1)  Verlist  eiies  wiehügei  CUeiei  4u  Körpers. 

Die  Bedingungen,  welche  das  Deutsche  Strafgesetz  im  oben  an 
gegebenen  §.  JuM.  als  Charactere  der  »schweren*^  Verletzang  aufstellt, 

sind  raehrfache  urul  folgende: 

1)  Verlust  eines  wichtigen  Gliedes.  Es  wird  dieses  Crite- 
rium  neu  in  <las  Slrafgesel/  eingeführt  fiir  das  bisherige  der  Verslüninie- 
iuiig,  gegeu  welches  die  wissenschuii liehe  Deputation  gclteud  niachie, 
daas  dieser  Begriff  weder  medicinisch ,  noch  juridisch,  noch  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  nach  eine  feste  Begrenzung  habe,  und  zu 
dessen  Erfüllung  ein  früheres  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation ausser  dem  Verlust  eines  Korpertheiles  noch  den  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebraui  h  ganz  tVenulen  Begriff  der  erheblichen,  unheilbaren 
Functionsstörung  herangezogen  habe;  weshalb  die  .Verstümmelung" 
besser  ganz  zu  enifernen  >ei. 

Der  Gesetzgeber  ist  dem  Vorschlag  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation gefolgt.  Aber  es  fragt  sich,  ob  es  zweckmässiger  ist,  dem  ein- 
mal durch  die  Erfahrung  herausgearbeiteten  Begriff  der  Verstiimmelung, 
der  sehr  füglich  durch  den  Zusatz  «Verstiimmelung,  durch  welche  eine 
erhebliche,  unheilbare  Functionsstörung  bedingt  wird",  prScisirt  werden 
konnte,  einen  neuen,  ebensowenig  präcisen  zu  substituiren. 

AVenn  zuzugeben  ist,  dass  der  Begriff  der  Verstümmelung  unter 
rniständen  coiilnners  sein  konnte,  da  das  Breussische  Strafgesetzbuch 
keinen  Theil  näher  bezeichnete,  während  andere  Gesetzbücher,  z.  B.  der 
Oeslerreichische  lilntwurf,  den  Arm,  die  Hand,  das  Bein,  den  Fuss  nament- 
lich hervorhoben,  und  femer  das  Fehlen  anderer  Criterien  im  §.  193. 
Pr.  St.  G.  B.  dazu  nöthigten,  Folgen  von  Verletzungen,  welche  mit  dem 
Begriff  der  Verstümnn  lunir  i;  ir  nichts  gemein  hatten,  z.  B.  l'unctions- 
vcrnichtung  eines  Gliedes  ohne  Trennung  desselben*),  diesem  BegriiT  zu 
subsumiren,  so  fragt  es  sich,  ob  mit  dem  Verlust  eines  „wichtigen 
Gliedes-  diese  Controversen  vermieden  sein  werden. 

Denn  was  isl  zunächst  ein  Glied?  Ist  es  z.  B.  das  letzte  Glied 
einer  Zehe,  oder  die  ganze  Zehe,  oder  mehrere  Zehen,  oder  erst  der 
ganze  Fuss? 

Aber  abgesehen  hiervon  ist  das  Criterium  der  Wichtigkeit  eines 
Gliedes  doch  wieder  ein  ganz  zweifelhaftes,  welches  dieselben  Discussionen 
hen'orrufen  dürfte,  wie  die  ehemalige  „Arbeitsunfähigkeit'*,  da  die 
Wichtigkeit  eine  relative,  mit  Rücksicht  auf  die  Beschäftigung  des  Be- 
schädigten, oder  eine  absolute  sein  kann.  Der  berühmte  llerausg<'ber 
des  Deutschen  Strafgesetzbuches,  Schwarze**)  sagt  zwar,  (las>  die 
Wichtigkeit  eines  Gliedes  nach  den  allgemeinen  modicinischen  Ansichten, 
nicht  nach  Gewerbe,  Stand  oder  sonstigen  porsdnlichen  Verhältnissen 
des  Verletzten  zu  entscheiden  sei,  aber  wonach  soll  die  Wichtigkeit 
anders  bemessen  werden,  als  nach  der  Möglichkeit,  die  Bedingungen  zur 
Fortexistenz  herbeizuschaffen,  denn  im  allgemeinen  modicinischen  Sinne 


•)  Arch.  f.  Preuss.  Strafr.  1860.  VIU.  S.  674. 

**)  l>r.  F.  0.  Schwarze,  Commentar  ront Stra^sesetsbuoh  L  d. Deutsche  Aeioh. 

Leipzig  lb73.   S.  562. 
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ist  jedes  Glied  wichtig,  und  dass  es  nicht  darauf  ankommen  kann,  dass 

(1 11  ich  den  Verlust  des  Gliedes  der  Bestand  der  meiiscli liehen  Oeconomie, 
das  Leben,  in  l'ra^o  gt^stellt  wird,  ist  selbstverständlicli. 

Wie  bisher  bei  der  Verstümmelung,  wird  es  aneh  hier  ferner  der 
juristischen  Interpretation  überlassen  bleiben,  ob  «dem  Verlust  eines 
Gliedes''  nicht  gleich  zu  achten  sei,  wenn  dasselbe  jränzlich  unbraiirhbar 
ircworden,  ohne  vom  Körper  getrennt  zu  sein,  denn  zunächst  setzt  dt^r 
iiej^rill  dos  Verlustes  doch  immer  den  der  Trennung  voraus.  Na<ii 
Schwarze*)  kann  der  Verlust  auch  da  angenommen  werden,  wo  ein 
Glied  ohne  Trennung  desselben  von  dem  Körper  seiner  Thätigkeit  völlig 
beraubt  ist,  während  die  Beeinträchtigung  im  Gebrauch  nicht  hinreicht, 
womit  wir  wieder  bei  der  Interpretation  angelangt  wären,  welche  seiner 
Zeit  das  Obertribunai  dem  Begriff  » Verstümmelung*"  angedeihcn  Hess**). 

§.  50.  Ferlsetinng.  2)  Verlust  4cs  SckremigeM  auf  eintM  «der  Mdeu 

Augeiy  f  der  dei  flehAn. 

Clerade  bei  den  Krankheilen  der  Sinncswerkzcugo  machte  es  sich 
dem  gerichtlichen  Arzt  ungemein  häufig  sehr  fühlbar  geltend  und  ver- 
setzte ihn  in  Verlegenheit,  dass  das  Preussische  Strafgesetz  so  wenige 
Zwischenstufen  aufgestellt  hatte  zwischen  den  unbedeutendsten  und  den 
allerschwersten  Folgen,  welche  Verletzungen  ohne  tödtlichen  Ausgang 
hinterlassen  können.  Ungemein  häufig  kommt  es,  wie  man  von  vorn 
herein  denken  kann.  vor.  dass  ein  Mensch  durch  eine  Koptverletzun«; 
irtrend  einer  Art,  sei  es  diir^  h  S^■h!,■^L^  Stoss,  Hieb,  Wurf  u.  s,  w.,  o'mm 
8inneslV'bler  davon  träjit,  z.  B.  .Sausen  oder  Schwerbörigkcit  auf  eiio'rn, 
auf  beiden  Uhren,  undeutliches  Sehen  auf  boiden  Augen  u.  ilul.,  Wdbt'i 
er  immerhin  noch  hört  oder  sieht ,  so  dass  es  unmöglich  war,  zu  er- 
klären, er  sei  des  Gehörs  oder  Gesichts  beraubt  Andere  Gesetz* 
bücher  sprechen  deutlicher,  so  das  Oesterreichische,  das  eine  «Schwächung 
des  Gehörs  oder  Gesichts**  nennt,  und  das  ehemalige  Badische,  das 
geradezu  eine  , Beschränkung  im  Gebrauche  eines  Gliedes  oder 
Sinneswerkzeuges aufzälilte. 

In  anderen  Fällen  gab  das  Prenssisehe  Strafir<'S''tziMi'  b  zu  Bedriikt'n 
anderer  Art  Veranlassiniir.  I''in  Men<r|i  ist  ;:anz  unzwcilVlIiaft  in  F<>li:e 
einer  Verletzung  des  Gebrauchs  des  desirlits  od>'r  des  Grliörs  wirklii  h 
, beraubt-,  aber  —  nur  auf  einem  Auge  oder  Uhr.  Wieder  i^itjgen 
hier  andere  Gesetzbücher  weiter,  als  das  bisherige  Preussische;  Oester- 
reich giebt  Bestimmungen,  betreffend  den  «Verlust  eines  Auges*, 
Württemberg  .sprach  von  der  Beraubung  des  Gesichtes  «oder  eines 
Auges**,  Hessen,  Baden  von  der  Beraubung  eines  Sinnes  oder  ..eines 
der  Sinnes w(Tkzeu ITC". 

TXas  Deutsche  Strafgesetzbuch  hebt  die  genannten  Schwierigkeiten 
nur  zum  Tlieil,  indem  es  vom  -Verlust  drs  Sehvcrnn'>i.»'tis  au!  einen» 
oder  auf  beiden  Augen  spricht",  wonach  wohl  ein  Zweifei  darüber  nicht 

•)  Schwarze  a.  a.  0.  —  Goltdammer,  Archiv  XX.  S.  641  u.  V.  S.  IUI. 
**)  „Eine  Verstümmelung  kann  auch  da  angenommen  werdefl*  wo  ein  zu  wcscnt* 

liehen  Functionen  bostimra^'  S  (ilicd,  ohiu;  Tn  nnung  (l<"ss'-IV)'.'n  vom  menschlichen 
Körper,  seiner  Thätigkeit  völlig  beraubt  i.st."  Archiv  f.  l'rcuss.  Strafrccbt.  1;M>0. 
YUI.  S.  674.  • 
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mehr  obwalten  kann,  wie  die  Erblindong  auf  ein om,  bei  wohlorbaltencm 
asderen  Auge  m  beurtheilen  sein  wird.    In  Beziehung  auf  mehr  oder 

weniger  hochgradige  Störungen  und  Beeinträchtigungen  des  Sch- 
Tennogens  auf  einem  oder  auf  beiden  Augen  wird  der  Arzt  am  besten 
(hun,  den  Saohbefund  genau  zu  schildern,  auf  ["Irfordern  sein  auf  den 
Befund  hin  ciitnoinnicnos  Gutaditfn  .•ili/ULr<'l)cn,  oh  die  gefuiidono  Bc- 
scbränkunii  eiiH'm  „Verlust"  <]»>>  S(«l)vernu'»!xens  i^Ifi«)»  /u  arlitou  sei, 
und  den  richterlirbon  Jiehörden  zu  überlassen,  ob  scliüesshcli  auch  sie 
hieritt  einen  ,  Verlust  des  Sehvermögens "  erkennen  wollen  oder  nicht. 

Nicht  getrennt  ist  im  Gesetz,  wie  bei  den  Augen,  der  Verlust  des 
Hörvermögens  auf  einem  Ohre,  sondern,  wie  früher  von  „Beraubung 
d«  s  C  h  rs-,  so  spricht  jetzt  der  Gesetzgeber  von  ^Verlust  des  Gehörs", 
offenbar  als  Sinn  im  Ganzen,  so  dass  daraus  geschlossen  werden  muss, 
da^s  der  Wrlust  des  Oohörs  auf  einem  Ohre  von  d<^ni  Dcurschen  Ge- 
<etzi;eber  nirlit  als  unter  §.  '2'2A.  gehöritr  erat  htt't  wenb  ti  wird.  Was 
mehr  oder  weniger  bedeutonde  Beschränkungen  der  Horlaliigkeit  auf 
einem  oder  beiden  Uhren  betriiTt,  so  ist  auch  hier  wieder  als  Kegel  fest- 
zuhalten, dass  der  Arzt  den  Interpretationsstreit  von  den  Rechtsver- 
ständigen  ausfechten  lasse,  im  Uebrigen  aber  objectiv  thatsärhiich  schildere« 
dass  und  warum  der  Verletzte  auf  einem  Ohre  seines  Gehöres  verlustig, 
•  •der  dass  das  eine  Sinnesorgan  nur  geschwächt  oder  vorübergehend  und 
heilbar  erkrankt  und  in  seiner  Function  ficstört  sei  u.  s.  w.,  aber  sein 
Gutat  bicn,  wenn  darum  bcl'raL't,  auch  hier  altiielic,  ob  und  warum  G.T 
den  Verletzten  als  „des  Geiiörs  verlustig"*  erachte. 

§.  51.  t'trtseinng.  3)  Verlast  der  Sprtcbe. 

3)  Verlust  der  Sprache  betont  das  Deutsche  Strafgesetzbuch 
gleichfalls  als  den  Begritf    l.r  „schweren**  Verletzung  involvircnd, 

heziohtinirswoise  als  mit  «bn  sihwersfen  Strafen  zu  beleiren.  Oester- 
reich nennt  ausserdem  auch  noch  eine  „blcibenrle  Schwaclmnir  der 
Sprache",  hat  diesen  BcLMifT  aber  in  dem  Mniwiirf  fallen  la>>en.  Beide 
entsetzliche  Folgen  von  Misshandlungen  oder  Verletzungen  werden  nur 
selten  als  dauernde  beobachtet,  häutiger  als  vorübergeliende.  Beides 
haben  wir  beobachtet.  Eine  ^bleibende  Schwächung  der  Sprache**  kann 
nach  Kopfverletzungen  mit  Hirndruck  allerdings  zurückbleiben,  so  gut 
wie  sie  täglich  als  paralytisches  Ut^siduum  nach  spontanen  Himaffectio- 
nen  beobachtet  wird.  Ausserdem  aber  kann  Verlust  resp.  eine  dem 
Vorlnst  gleich  zu  aiditende  Schwachuiii^  der  Sprache  bedin-rt  sein  durch 
\erletzungen  der  laulbildenden  Orirane  (der  Zuni:;e,  des  Gaumens,  des 
Kelilkopfes) ,  oder  der  diese  Theile  versorgen>|cii  Nerven,  des  H\  po- 
glossus  und  Recurrens.  Ihre  Feststellung  wird  in  der  Mehrzahl  der  Falle 
keine  Schwierigkeiten  haben,  und  wo  irgend  Bedenken  entstehen,  rathen 
wir,  wie  überhaupt  in  allen  Fallen  von  zweifelhaften  Folgen  von 
3lisshaiidlungen  und  Verlct/nniren,  driniiend  den  gericlitsärzt liehen  Prac- 
tikern,  durch  erbetene  Einsicht  in  die  Akten,  —  die  wir  in  der  Berliner 
Praxis  fast  stets  von  vorn  herein  mitL'etheilt  erhallen  -  iil)er  die 
Vorgänge  bei  der  Verlet/uni:.  das  iiehrauelile  Werkzeug  u.  s.  w.  u.  s.  w., 
ikh  zuvor  genau  zu  unterrichten,  ila  den  Angaben  des  vorgestellten 
Verletzten  niemals  zu  trauen  ist.    .Mau  wird  dann,  über  das  thatsäch- 
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lieh  Vorgefallene  belehrt,  sich  zun&chst  fragen:  ob  es  bei  dieser  Miits- 
handlung  physiologisch  überhaupt  möglich  war,  dass  eine  Scliwikhung 
der  Spraclie  daraus  entstehen  konnte,  wobei  ausser  den  materiellen  Kin- 
lliissf'ii  selbst,  auch  der  heftige  Schreck  und  ähnliche  Gemülhsbewc- 
guiiiit'ii  nicht  unerwogen  /.u  lassen  sind,  und  sodaiiu  wird  man  dea 
Bütunil  sorgfältig  zu  ermitteln  haijcn. 

Was  aber  ist  früher  «Beraubung-,  jetzt  „Verlust"  der  Sprache? 
Die  Frage  drängte  sich  uns  zuerst  in  einem  Gcrichtsfalle  als  eine  neue 
und  nicht  ganz  lachte  auf.  Natürlich  kann  zunächst  nicht  die  Unmög- 
lichkeit laut  und  wahrnehmbar  zu  sprechen  gemeint  sein;  man  wärde 
sonst  Stimme  und  Sprache  verwechseln  und  einen  bis  zur  Aphonie 
Heiseren  einen  der  Sprache  Beraubten  nennen  müssen!  Aber  auch  der 
ganz  Stininilosc  kann  seine  Gedanken  durch  articulirte,  verständliche 
Laute  den  Mitmenschen  offenbaren  und  dadurch  mit  ihnen  in  Verbinduns; 
bleiben,  und  erst,  wo  dies  Vemmgcu  aufliön,  fangt  der  -Verlu>i  der 
Spra<  he''  an.  Auch  der  Taubstumme  slösst  Töne,  selbst  Laute  hervor, 
und  dennoch  ist  er  zweifellos  der  Sprache  beraubt;  denn  seine  Laute 
sind  unarticulirte,  die  höchstens  den  wenigen,  an  ihn  und  sein  Gebahrea 
gewöhnten  Menschen  klar,  der  Mehrzahl  der  Menschen  aber  unverständ- 
lich sind.  Dass  eine  solche  Sprachberaubung  durch  eine  Misshandiung 
gesetzt  werden  kann,  steht  ausser  Frage.  Aber  es  wird  niemals  in 
einem  solchen  Falle  mit  einiger  Sicherlieit  ausgesprochen  winlen  können, 
dass  die  zur  Zeit  der  Untersuchung  des  der  Sprache  Beraubten  wahr- 
nehmbare, unglückliche  Folge  der  Verletzung  in  späterer  Zeit  werde 
geheilt  werden.  In  einigen  von  uns  beobachteten  Fällen  erlolutf  wider 
alles  Erwarten  vollständiire  Heilung  und  zwar  in  verhält nis>mä>>ig 
kurzer  Zeit.  In  anderen  uns  vorgekommenen  war  nach  Jahren  noch 
Sprachstörung  mit  gleichzeitiger  .Gedäcbtniss-  und  Verstandessch wiche 
vorhanden.  Ist  nun  oder  war  nun  ein  später  geheilter  Mensch  «der 
Sprache  verlustig*?  Die  Antwort  auf  die  Frage  hat  der  Richter  zu 
geben.  Der  Gerichtsarzt  wird  nach  sorgfältigen,  durch  Wochen  hindurch 
immer  wiederholt  fortgesetzten  Prüfungen  den  Thatbestand,  wie  er  ihn 
jetzt  gt  ruiiden,  schildern,  er  wird,  wenn  Aussicht  dazu  vorhanden,  die 
Mitirlichkeii  einer  Heilung  aussprechen  und  eine  neue  Fxploration  in 
späterer  Zeit  aiiheimstellen,  immerhin  den  Verletzten  fiir  jetzt  als  ..der 
Spra(die  verlusiiii"  erklärend,  und  kann  und  mu>s  ilann  die  weitere 
richterliche  Lnibcheidung  eintreten  lassen.  Auch  an  eine  Simulation 
der  Sprachberaubung  wird  man  denken  müssen,  wenngleich  nicht  leicht 
ein  Verletzter  auf  eine  derartige  Betrügerei  kommen  und  diese  nur  sehr 
schwer  länger  consequent  durchzuführen  sein  wird. 

§.  52.  Pertsetsmig.  4)  Vertut  der  ZeHgingsfahigkelt. 

Sammt liehe  deutsche  Strafgesetzbücher  haljen  Itisher  den  Verlust 
(i«'r  l'ori pllanzuiigslähigkeit  durch  Misshandlung  oder  \'«  rlri/iiiiL^  mit 
schweren  Strafen  bedroht,  und  aueh  der  Deutsc  he,  wie  Ueslerrei<  his(  he 
Gesetzgeber  ihn  unter  die  Categorien  der  „schweren**  Körperverletzung 
subsumirt  Die  Schwierigkeit  der  Feststeilung  des  Thatbestandos  in 
hierher  gehörigen  Fällen  ist  bereits  oben  im  ersten  Kapitel  dargi*legt 
worden.   Es  kommen  aber  Anschuldigungen  dieser  Art  ausscmt  seilen 
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vor,  weil  das  Volk  mit  nicht  unrichtigem  Instinct  voraussetzt,  dass  nur 
sehr  rohe,  örtliche  Eingriffe  im  Stande  seien,  das  Zeuguni^sN  ermögen  zu 
beeinträchti«:en,  weil  bei  Schläj^ereien,  Uoberfall  u.  dgl.  die  Region  der 
Geschlcchtstheile  weniger  als  andere  Körpertheile  getroffen  zu  werden 
pflegt,  weil,  bei  beabsichtigt (t  Lüge  und  Siraulalion,  jedes  andere  Ge- 
brechen leichter  plausibel  /.u  machen  ist  u.  s.  w.  Von  allen  oben*) 
erläuterten  Bedingungen  der  Zeugungsunfähigkeit  können  hauptsächlich 
aar  folgende  als  möglicberveise  darch  Misshandlangen  oder  Yerletzangen 
gesetzte,  in  Betracht  kommen: 

1}  beim  Manne  solche  Verletzungen  des  Penis,  die  in  ihren 
Folgen,  wohin  auch  die  Amputation  möglicherweise  zu  rechnen,  d;is 
Organ  augenscheinlich  für  seine  Function  völlig  unföhig  machen.  Kine 
Horde  Trunkener  hatte  aus  cannibalisehem  Ueberniuth  einem  der  Ihri- 
gen, der  besinnungslos  unter  ihnen  lag,  das  Glied  hervorgezogen,  in  eine 
au>  kliiderspiel/.eug  entnommene,  kleine  P)rat{)l"aniie  gelegt  und  einen 
brenueuden  liolzspan  untergehalten,  um  den  Theil  zu  braten!!  Eine 
schwere  Krankheit  und  Amputation  des  Gliedes  war  die  Folge  der  un- 
erhörten Schandthat  Ein  MSdchen  schnitt  ihrem  früheren  Geliebten, 
der  sie  verlassen  hatte,  den  Penis  an  der  Wurzel  vollkommen  ab**). 
—  Dass  man  bei  geringfügigeren  etwaigen  Verletzungen  des  Gliedes  die 
Vorsicht  nicht  aus  den  Augen  setzen  dürfe,  welche  überhaupt  bei  der 
Frage  von  der  streitigen  Zeugungsfähigkeit  in  Betreff  der  Beschaffenheit 
dieses  Theils  zu  beobaeluen,  brauehi  iii<  ht  wiederholt  zu  werden. 

Eben  so  selten  kommen  Verletzungen  der  Hoden  practisch  in 
Frage.  Wenn  bei  genauer  Untersuchung  sich  keine  materielle  Verän- 
derung au  dem  z,  ß.  angeblich  durch  Fusstritt  gequetscht  gewesenen 
Hoden  wahrnehmbar  macht,  so  wird  man  zunächst  wohl  thun,  an  die 
Möglichkeit  einer  blossen  Simulation  zu  denken.  Anders,  wenn  durch 
die  Verletznag  selbst  eine  Castration  eines  Testikels  verursacht***), 
oder  die  Exstirpation  desselben  nach  der  uad  wegen  der  geschehenen 
Verletzung  nothwendig  geworden  sein  sollte.  Es  tritt  hier  ganz  dcr- 
sell>e  Fall,  wie  heim  Verluste  der  Seh-  oder  llörfahigkeit  auf  einem 
Auge,  einem  Ohre  ein.  Der  Arzt  kann  beim  Verluste  nur  eines 
Hoden  physiologisch  nicht  von  „Verlust  <ler  Zeuiriingsiahii^keit-  spre- 
chen (§.  7.);  er  möge  daher  diesen  Verlust  in  seinem  Guiachten  con- 
btaliren  und  dem  Richter  die  Auslegung  der  Geseizesstelle  überlassen. 

In  einem  Falle  ist  mir  ein  angeblich  durch  eine  Misshandlung  vor- 
«sachter  Leistenbruch  als  Ursache  der  behaupteten,  spätem  Zeu- 
gongsuaßUiigkeit  vorgekommen.  Djtss  Hernien  an  sich  möglicherweise 
«inen  Mann  begattungsunfähig  ma*  heii  können,  kann  nicht  bezweifelt 
werden  (§.  4tX  Allein  es  sind  dies  dann  sehr  grosse,  alte,  nicht  re- 
ponirbare  una  zurückzuhaltende  Scrotalbrüchc,  in  welchen  d;is  Glied 
eingehüllt  wird.  Nun  entstehen  aber,  wie  die  Iii  rahruiiir,  dem  Volks- 
glauben und  auch  dem  vieler  Aerzte  eniiiciien,  zeiiri,  Urüche  dureh  V<'r- 
leuungen,  Misshandlungen,  Schläge,  Tritt,  Wurf  u.  s.  w.  überhaupt  nur 

*)  5.  das  betreffende  Capitd  in  diesem  Bande. 

Hof  mann  I.  c.  S.  345. 
***)  Der  Code  penal  erwähnt  ausdrücklich  des  „ Ycrbrechoiis  der  Castration"  und 
bedroht  do^üelbo  mit  iubcuslünglicbcr  Sltatarbuit,  und  wenn  der  Tod  innerhalb 
vieBig  Tilgen  erfolgte,  mit  der  Todesstrafe.  (Art.  816.) 
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sehr  selten,  am  wenigsten  Brüche  der  eben  beschriebenen  Art,  die,  wo 
sie  gefunden  werden,  mit  Sicherheit  auf  ein  vieljähriges  Alter  schliessen 
lassen.  Hiernach  wird  ein  Fall,  wie  der  unsrige,  leicht  zu  begut- 
achten sein. 

2)  Beim  Woibo  könnte  möglicherweise  in  Folge  einer  örtliclion  Ver- 
l(M/uiii:  und  der  dadiircli  ü;ese</,ton  Entzündung  oder  bedinL''tt'n  Kunst - 
liiillr  ciuo  deraitige  Sclieidenvcrwaclisu  ng  finuctrelcTi  sein,  dass 
das  Hegallungsgescliüd  j)hysisi'h  unmöglieli,  die  l\'rson  lolglieh  ^cier 
Zcugungäfähigkcit  verlustig-'  geworden  war.  Der  Thatbestand  an  sich 
würde  leicht  festzustellen,  aber  in  Betreff  seiner  Folgen  Alles  zu  er- 
wägen sein,  was  über  die  physiologische  Wirkung  der  Vaginalatresien 
bereit^  oben  (§.  3.)  angeführt  ist. 

Kinc  ungemein  viel  häufigere  Ursache  der  Conceptionsunfähigkcit, 
als  die  genannte,  nämlich  die  Ante-  und  die  Rotroflexion  des  Uti^rus 
(§.  8.),  könnte  durch  rohe  Misshatulluiig  des  Unterleibes  bedinirt  wcr- 
den.  Hier  wird  die  Heilbarkeit  oder  l'nheilbarkeit  dieser  Lagevoräri- 
dcrungen  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  um  danach  zu  ermessen,  ob  ein 
Verlust  der  Zeugungsfähigkeit  anzunehmen  sei. 

Ferner  will  ich  nur,  auf  Grund  einiger  eigner,  forensischer  Erfah- 
rungen, wenn  auch  als  überflüssig,  erwähnen,  <1m^s  ein  Abortus  (der 
seinerseits  im  concreten  Falle  eine  Folge  von  Missliandlungen  gewesen) 
keine  Bedingung  zur  spätem  Conceptionsunfähigkeit  ist,  wie  Jeder  weiss, 
W(\shalb  in  unseren  Fällen  die  Misshandlungen,  die  als  Frsaehe  der 
Abortivgeburt  nach  dt*r  Sachlage  anerkannt  werden  mussten,  doi  h  nicht 
als  „schwere*,  d.  h.  liier  als  solclie  unerkannt  werden  konnten,  welche 
eine  „Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit*  bedingt  hätten.  Endlich  zeigt 
der  unten  mitgetheilte  Fidl,  dass  auch  ganz  ungewöhnliche  Verletzungen 
vorkommen  können,  die,  wenn  auch  nicht  die  Fähigkeit  zur  Empfäng- 
niss,  iloch  die  zum  Gebären  aufhellen  können,  weil  die  Gesrhlechtstheiie 
und  ihre  Nachbarorgane  dadurch  zerfetzt  worden  sind,  und  wenn  auch 
künstlich  wieder  zurechti^efütit ,  doch  r>ei  einem  Gebärakl  nii  ht  melir 
den  nötliigen  Widerstand  leisten  können.  Wir  haben  (le-«hal!>  (»bni 
(§.  8.)  den  Begriif  Gebärfähigkeil  dem  der  weiblichen  Zeugungalaliigkeit 
subsumiren  müssen. 

§.  53.   fortsctzuiig.   r>)  Erhebliche  Kutstelluii^. 

Der  Begriff  der  erheblichen  Entstellung  kann  fÜL'lieh  mit  dem  der 
.auffallenden  Verunstaltung-'  anderer  Gesetzbücher  (Oesterreich)  iden- 
lilieirt  werden.  Vrnnistaltung  oder  iLntstellung  würden  wir  als  eine 
unheilbare  Forniveranderung  eines  Körpertheils,  die  einen  widrigen  und 
unangenehmen  liindruck  macht,  sich  also  wesentlich  auf  die  Entstellung 
der  Schönheit  der  menschlichen  Form  und  Erscheinung  bezieht,  be- 
zeichnen. Das  Requisit  der  Entstellung  hat,  wie  Schwar/e  richtig 
sagt,  etwas  Absolutes.  Eine  Abmindcrung  bisheriger  Schönheit  reicht 
nicht  aus  und  ist  noch  niclit  unbedingt  eine  lilntstellung. 

Aueh  hier  wird  aber  das  Wort  _crlielili<  h"'  voraussielitlieh  Sehwie- 
rijrkeit  machen,  wi-mi  man  es  ni«lil  einfarh  mit  dem  Ausdruck  ^auf- 
lallend-,  ..in  die  Augen  fallend*'  idfutühiren  will.  Hierbei  entsteht 
aber  wieder  die  Frage,  ub  die  Form  Veränderung  an  sich  wohl  erheb- 
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lieh  (z.  B.  Bruchschaden)  und  nur  dadurch  nicht  in  die  Augen  fallend 
ist,  dass  sie  an  von  der  gewöhnlichen  Kleidung  bedeckten  Körpertheilcn 
sich  befindet. 

Abgesehen  von  der  Erheblichkeit,  verlangt  das  Strafgesetz,  dass 
diese  Entstellung  dauernd  sei.  Wahrend  die  Entstellung  selbst,  wie 
auch,  die  Erheblichkeit  derselben  dem  Urtheil  des  Richters  über- 
lassen sein  mag,  wird  das  ^.dauernde**  derselben  vom  Arzt  zu  beant- 
worten sein. 

Es  entsteht  und  ist  in  foro  die  Krage  entstanden,  ob  eine  Ent- 
stellung nicht  durch  eine  plastische  Operation  zu  beseitigen  und  des- 
halb als  dauernd  nicht  zu  erachten  sei.  Wir  haben  auf  solchen  Ein- 
wand nicht  eingehen  zu  .sollen  geglaubt  (145.  Fall),  weil  zu  einer 
derartigen  Operation  die  Einwilligung  der  Verletzten  erforderlich  ist, 
und  weil  die  Chancen  des  Gelingens  der  Operation  doch  stets  mehr  oder 
weniger  fragliche  sind,  und  die  Subsumtion  unter  diese  Categorie  ni<  ht 
durch  die  blosse  Möglichkeit  der  Ausgleichung  des  Defectes  ausge- 
schlossen werden  kann,  und  glaubten  uns  deshalb  an  den  gegenwartig 
vorliegenden  Thatbestand  halten  zu  müs.sen. 

In  einem  anderen  Kalle  entstand  die  Krage,  ob  die  zwar  vorhandene 
Entstellung  nicht  vielmehr  eine  Verschönerung  gegen  den  bisherigen 
Zustand  des  Beschädigten  .sei.  Wie  ich  mich  zu  dieser  Behauptung 
eines  Vorgutachtens  glaubte  verhalten  zu  sollen,  zeigt  der  in  dieser  Be- 
ziehung interessante  152.  Kall. 

Ist  eine  Verunstaltung  mit  einer  unheilbaren,  gänzlichen  oder  theil- 
weisen  Störung  der  Kunction  eines  äusseren  Körpertheiles  verbunden, 
so  ist  damit  eine  „ Verkrüppelung*  gegeben,  ein  Begriff,  welchen  kein 
Deutsches  Strafgesetzbuch  kennt,  welches  aber  unsers  Ermessens  sehr 
füglich  den  schweren  Folgen  von  Verletzungen  hätte  angereiht  werden 
können,  weil  ohne  wesentliche  und  erhebliche  Verunstaltung,  die  Kunc- 
tion eines  Körpertheiles  doch  wesentlich  beeinträchtigt  sein  kann. 


Unter  Siechthum  verstehen  wir  eine  unheilbare  Störung  der  kör- 
perlirhen  oder  auch  geistigen  Gesundheit,  welche  den  Beschädigten 
dauernd  erschöpft,  oder  dauernd  krank,  schwach  und  ganz  oder  grössten- 
theils   geschäftsunfähig   macht*).    Die  Kriterien   des  Erschöpfenden, 


•)  Das  Sächsische  Landcs-Med.-Coll.  hat  in  einem  Gutachten  als  Siechthura  den- 
jenigen chronischen  Krankheitszustand  bezeichnet ,  welcher  in  einem  Sinken  und  in 
einer  Abnahme  der  gcs.imraten  Ernährungsvorgänge  bestehe,  in  Folge  dessen  die 
Körperkräflc  des  betreffenden  Kranken  schwänden  und  ein  Zustand  von  Hinfälligkeit, 
selbst  von  Erschöpfung,  sich  ausbilde.  Es  sei  als  ein  wesentliches  Erforderniss  zum 
Siechthum  anzusehen,  dass  die  dasselbe  darstellende  Störung  allgemeiner  Natur  sei, 
und,  wenn  auch  ein  nur  auf  einen  wichtigen  Theil  des  Körpers  beschränktes  an- 
haltendes Lei<len,  mithin  ein  örtlicher  Krankheitsprocess  unter  gewissen  Bedingungen 
tum  Siechthum  fuhren,  d.  h.  den  Kranken  kraftlos,  elend,  hinfällig  machen  könne, 
dennoch  dieses  Leiden  darum  noch  nicht  identisch  mit  dem  Siechthum  selbst  sei 
und  nicht  an  und  für  sich  letzteres  darstelle.  —  Nach  v.  llölder,  König!. 
Wurttemb.  Obermedicinalrath  (Kübel's  Württemb.  Genehlsblatl.  I3d.  11.  S.  23(5), 
ist  Siechthum  im  Sinne  des  §.  *2'i4.  ein  durch  eine  Körperverletzung  bewii' 
lang'lauernder ,    in     seinem    Verlaufe     nicht    abgeschlj^.sener  Kranklieilsi'i 


§.  54.  I^ortsetinni;.  6)  Sieektbam. 
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Dauernden  und  Anhaltenden  scheinen  uns  von  dem  Siechthum  unzer- 
trennlich, denn  sonst  würde  es  mit  dem  Bogriff  der  schweren  Krank- 
heit identificirt  werden  müssen.  Nun  spricht  der  Gesetssgebor  ni(^ht 
von  dauerndem  Siechthum,  ja  er  hat  den  von  der  wissenschaftlichen 

Depiitalion  vorgeschiajSjeiicn  J^'i^rifl"  vunlialtendes'*  Siechthum  nicht  an- 
genommen, ^weil  das  Siechthum  an  sich  schon  eine  längere  Dauor 
voraussetzt  und  das  Gesotz  leicht  Veranlassung  zu  einer  schwankeniitni 
Auslegung  geben  könnte-.  Es  muss  hiernach  controvers  bleiben,  ob 
der  Gesetegeber  auch  ein  »vorübergehendes  Siechthum"  als  die  Bedin- 
gungen des  §.  224.  erfüllend,  ansehen  wilL  Nicht  aber  erscheint  mir 
erforderlich,  dass  mit  dem  Siechthum  ein  »Hinsiechen*  verbunden  sein 
müsse,  d.  h.  dass  nach  ärztlicher  Erfahrung  der  vorliegende  Zustand 
unaufhaltsam  und  in  absehbarer  Zeit  zum  Tode  führen  müsse,  um  den 
r>egnlf  ..Sieclithum-  zu  erfüllen,  wie  einen  solchen  Ausspruch  in  eineaa 
Falle  die  Vertheidigung  zu  extraliireu  bemüht  war. 

Es  wird  eben  immer  wieder  dem  Ivichtcr  der  vorliegende  That- 
bestand  auseinanderzusetzen  und  ihm  zu  überlassen  sein,  ob  er  das 
Vorliegende  ein  Siechthum  nennen  will,  wobei  man  mit  seiner  eigenen 
Ueberzeugung,  wenn  danach  gefragt,  nicht  zurückhalten  möge. 

§.  55.  ftrtwtiM^.  7)  Uhmng. 

Wie  bei  den  beiden  vorigen  wird  auch  hier  die  forensische  Erfah- 
rung erst  den  BegritT  näher  festzustellen  haben,  denn  es  wird  fraglich 
bleiben,  ob  eine  in  medit  inischem  Sinne  vollkommene  Lähmung  vorhan- 
den sdn  müsse,  um  dem  §.  224.  zu  entsprechen,  oder  ob  es  genügt, 
dass  der  Besch&digte  des  Gebrauches  eines  seiner  Glieder  unheilbar 
beraubt  ist  (durch  Lähmung),  um  ihn  als  „schwer  verletzt"  zu  erklären. 

Wenn  die  Wissenschaftl.  Deputation  für  das  Medicinal-Wescn  bei 
Gelegenheit  eines  Falles  noch  viel  weiter  gegangen  ist  und  den  Be- 
griff der  Lähmung  kurzweg  als  die  Unfähigkeit  bezeichnet,  einen  be- 
stimmleu  liewegungsapparat  des  Körpers  zu  denjenigen  Bewegungen 
zu  gebrauchen,  für  welche  er  von  Natur  eingericiiLet  ist*),  und  durch 
die  Lücke  des  Gesetzes  gedrängt  abo  Ankylosen,  Gontractaren  etc. 
unter  diesen  Begriff  subsumirt  wissen  will,  so  mag  dies  ganz  practisch 
sein,  jedoch  bezweifeln  wir,  dass  diese  Literpretation  überall  durch- 
schlagen wird.  So  hat  z.  B.  das  Sächsi^fi  he  Landes-Med.-Oollegium**) 
sich  dahin  ausgesprochen,  dass  diese  Deünition  der  Lähmung  zu  weit 
sei,  weil  Erkrankungen,  weiche  von  passiven  Theilen  eines  Bewegungs- 


welcher  fluroh  Heschädigung  wichtiger  Organe  eine  Schwächnnp  orl-r  Ifinfiillij^krit 
des  (icsammtorgaaismus,  eine  Beeintrilchiigung  des  Allgemcinbetindcu-s  und  somit 
der  Enrerbsfahigkeit  nach  sich  zieht.  In  seinem  weiteren  Verlaufe  kann  er  zwar 
fn'fc  Emährunpsstüruriir-  n  ujid  Krschüpfung  der  \i  rv('nkr;iftt'  tH-wirkcn,  also 
den  Üeschädigten  dem  Tode  nahe  bringen,  diese  scLiwcrcii  i^olgen  müssen  aber 
nicht  nothwendig;  von  vornherein  auftreten.  Die  Müc^lichkeit  einer  Besserung  ist  so 
wenifT  aiis|j;(sphlo.sson  als  die  Gefahr  einer  Verschliminerung.  —  II of mann  (I.  c. 
S.  340.)  dtiinirt  Sipchthum  als  einen  chronischen  Krankhcitszustand,  der  verbunden  ist 
mitSchwächc  und  Hinfälligkeit  uml  fladurch  bewirkter  Unflibigkeitzu  ausgiebiger  Arbeits- 
leistung und  zum  Lebensgenuss. 

♦)  Vierteljahrsschrift  f.  (icr.  Med.  N.  F.  Bd.  16.  S.  6. 
••)  Sachs.  (Jer.  Zeitung  lb72.  S.  210. 
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apparates  —  Kn<i>  lit  ii,  liändofn,  Gelenkon  —  beding^  würden,  von  dorn 
Begriff  der  Läliiming  ausgeschlossen  seien.  Und  in  der  Thal  wird  unter 
Lähmung  ärztlicherseits  nichts  anderes  verstanden,  als  die  mehr  oder 
weniger  ToUkommene  Aufhebung  ?on  Muskelcontractionen  durch  Abnahme 
oder  Verlust  der  Erregbarkeit  von  Bewegungs-  oder  Empfindungsnerren. 

Wir  acceptiren  die  Interpretation  der  Wissenschaft].  Deputation 
gern,  unseres  Erachtens  wäre  es  alsdann  aber  zweckentsprechender 
rewf^Non.  dif^  Unbrauchharkeit  eines  Rewegungsapparates  als  das  ge- 
>eT/li(  he  Kriterium  hinzustellen  und  es  dem  ärztlichen  Techniker  zu 
überlassen,  aus  wrlrhen  Gründen  er  dieselbe  herzuleiten  c;enöthii;t  ist. 

xVber  immerhin  wird  es  fraglich  bleiben,  auch  wenn  man  die  Läh- 
mung im  Sinne  der  Wissenschaftlichen  Deputation  interpretirt,  ob  diese 
L&hroang  eine  vollkommene  sein  müsse,  um  den  §.  224.  zu  erfüllen, 
oder  ob  es  genügt,  dass  der  Verletzte,  um  „sthwer**  verletzt  genannt 
lu  werden,  durch  Lähmung  im  Gebrauch  eines  B6W^;ungsapparafes 
nur  behindert  ist.  so  dass  der  Gebrauch  eines  Gliedes  -in  seiner  Haupt- 
beziehung" aufgehoben  ist,  wie  das  Obertrihunal  sagt,  dass  es  also 
L'h-ich\iel  ist,  ob  nur  ein  Thcil  des  Gliedes  (z,  B.  ein,  zwei  Finirer) 
gelähmt  ist,  oder  ob  zwar  das  ganze  Glied  in  seiner  Totalität  ergriilen, 
aber  nur  unvollkommen  gelähmt  ist 

Abgesehen  von  denen  der  Extremit&ten  können  auch  andere  Ner- 
ven, Gesichtsnerven,  Augenmuskelnerven,  Schliessmuskelnerven  gelähmt 
weiden,  worauf  Skrzeczka  mit  Recht  aufmerksam  macht*). 

§.  56.  Ptitwtimg.  8)  fenetien  in  eine  Mtakrmkheit 

Die  Deutsche  wie  Oesterreich ische  Strafgesetzgebung  zählen  ni('ht 
nur  die  Verstümmelungen  des  körperlichen  Menschen  zu  den  „schweren" 
Verletzongen,  sondern  mit  Recht  auch  die  des  geistigen;  denn  mehr 
noch  ab  jene  setzen  diese  den  davon  Betroffenen  ausser  Verbindung 
mit  seinen  Hitmenschen  und  schliessen  ihn  mehr  oder  weniger  aus 
der»'n  G^^meinschaft  aus.  Aber  auch  hier  zeichnete  sich  das  Preussi.sche 
ünd  nach  ihm  das  Deutsche  Strafgesetz  wie  der  Oesterreichische  Kut- 
wurf  dup-h  eine  gewisse  .sumnuirische  Kürze  aus,  die  wohl,  worüber 
ans  kein  L'riheil  zusteht,  für  den  Kichter.  dem  sie  einen  weitern  Spiel- 
raum gewährt,  vortheilhaft  sein  mag,  desto  einengender  dagegen  für 
den  eonsnltirten  gerichtlichen  Aizt  ist  Während  Oesterreich  (und  früher 
Württemberg,  Hannover,  Sachsen,  Hessen  und  Baden  bei  einer  durch 
Verletzung  veranlassten  Geisteskrankheit  in  BetrelT  des  Strafmaasses) 
unterj^vheidet :  ob  eine  Wahrscheinlichkeit  der  Wiederherstellung  vorhan- 
den oder  nicht,  weiss  das  Deutsche  Gesetz  nichts  von  diesem  IJnter- 
?- hiede,  s^jndern  fragt  bloss  den  Arzt,  ob  eine  »Geisteskrankheit-  vor- 
tiegt?  Während  Oesterreich  bis  jetzt  von  einer  ..Geisteszerrüttung" 
sprach,  fordert  Deutschland  und  im  Entwurf  auch  Oesterreich  nur  ganz 
allgemein  eine  , Geisteskrankheit**.  Was  aber  ist  eine  Geistes- 
krankheit, wir  meinen  hier  mit  Besiehung  auf  den  Verletzungs- 
pangraphc!!.  wo  ist  die  Grenze  zwischen  Geistesgesundheit  und  Geistes- 
.Krabkheit'-?   Die  Frage  hat  auch  hier  —  nicht  bloss  bezugUch  einer 

•t  V;«rtelj*hrsschr.  f.  Üer.  Med,  Ä.  F.  HA.  17.  S.  248. 
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zweifelhaft  gewordenen  Zurechnangsfahigkeit  —  eine  durcbaus  practische 

Wichtigkeit.  Sehr  häufig  nämlirli  kommt  es  nach  Verlet/ungen  oder 
Missliandlungcn  aller  Art,  die  den  Kopf  getroffen,  vor,  dass  die  Be- 

scliädigten  hei  der  Untorsuchuiig  äussern:  „mir  ist  noch  immer  so  dumm 
im  Kojjfo''  u.  (Igl.,  und  melir  oder  weniger  an  Gedä«htnisssch\vä<"ho 
It'iden.  Der  Cigarrenhändler  Scliünemann  (180.  Fall),  der  durch  einen 
Schhig  mit  einem  schweren  Hammer  an  der  linken  Seite  des  Scluidels 
verletzt  war,  so  dass  Necrose  des  Knochens  und  ein  schweres,  ein  Jahr 
währendes  Krankenlager  folgte,  war  nach  einem  Jahre  noch  in  mSssigem 
Grade  aphasisch.  Geistig  zeigte  er  eine  anifallende  Ged&chtniss-  and 
Urtheilsschw;i(  Ih  .  Er  wusste  nicht,  was  er  Tags  zuvor  gelesen,  nicht 
den  Namen  des  Arztes,  der  ihn  iiehandelte,  er  vermochte  nicht  13  von 
70  abzuziehen  u.  dgl.  Gemüt lili<  Ii  war  er  unmotivirt  in  sorgloser, 
lieiierer  Stimmung,  glaubte  sein  Geschäft  wieder  in  l>älde  übernehmen 
zu  können  und  tuxirte  also  ^eine  Lage  dun  haus  falscli.  Ist  ein  solcher 
Zustand  „Geisleskrankheit"  im  Sinne  des  §.  224.?  Ein  Arzt  wird 
keinen  Anstand  nehmen,  ihn  so  za  bezeichnen.  Ob  der  Richter,  ist 
eine  andere  Frage.  Geisteszerrüttang  wird  man  ihn  gewiss  nicht 
nennen  können.  Auch  hier  also  lege  man  den  objectiven  Thatbestand 
dar  und  gebe  dem  Richter  das  ürtheil  anheim.  Keinen  Anstand  dagegen 
wird  die  Beurtheilung  solcher,  trlü'  kli«  herweise  nur  seltener  Fälle  haben, 
denen  der  Character  eines  ganz  unzweilelhallen ,  psychischen  Deiecles 
oder  einer  ausgesprochenen  Geisteskrankheit  aufge|trägt  ist.  Aber  hier 
begegnet  uns  die  zweite,  oben  berührie  Schwierigkeit,  die  sich  im 
Uebrigen  gleichm&ssig  auf  alle  obigen  geistigen  Zwischenzustinde  aus- 
dehnt, wir  meinen  die  Fälle,  in  denen  man  in  Folge  einer  örtlichen 
Misshandlung  noch  Wot  hen  oder  Monate  lang  später  bei  der  Unter- 
suchung das  sensorielle  Ergriffensein  bei  dem  Im  s«  hädigten  wahrnimmt, 
man  sich  aber  sagen  muss,  dass  jene  Wahrst  hi  iiilichkeit"  oder  ..be- 
gründete Hoffnung"  zur  Wiederherstellung  vurhandeu  ist,  deren  das 
Strafgesetz  nicht  erwähnt.  Ks  ist  also  wohl  j^-tzt  eine  „Geisteskrankheit" 
vorhanden,  muthmaasslich  aber  nicht  mehr  in  sechs  Monaten,  in  einem 
oder  zwei  Jahren.  Von  einem  Auswege  hier  Gebrauch  zu  machen,  zu 
welchem  Gewissen  und  Erfahrung  in  manchen  anderen  Fällen  drängen, 
nämlich  das  Urtheil  zur  Zeit  zurückzuhalten  und  eine  neue  Exploration 
in  obigen  langen  Zeit  fristen  zu  beantragen,  verbietet,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  der  Gang  der  neuern  Rechtspflege,  der  eine  jahrelange  Ver- 
schleppung der  Untersurhungssaclien  nicht  mehr  duldet.  Nichts  aber, 
auch  nicht  die  kurze  Fassung  unseres  strafgesetzlichen  raragraphcn, 
verhindert  den  Gerichtsarzt,  seine  zu  motivirendc  Ansicht  von  der  Heil- 
barkeit des  jetzt  vorhandenen,  abnormen  Geisteszustandes,  von  der 
möglichen  oder  wahrscheinlichen  oder  sehr  wahrscheinlichen  späteren 
Wiederherstellung  des  Kranken  dem  Bichter  darzulegen  und  ihm  alsdann 
die  Interpretation  und  Anwendung  des  Gesetzes  zu  überlassen. 

Der  Gesetzgeber  hat  nun  in  der  Erfahrung,  „dass  die  Formulirung 
des  §.  224.,  welche  auf  dem  Guta-  hten  einer  .sehr  hohen  medicinischen 
Autorität  beruhe'^),  sich  iu  der  l'raxis  nicht  bewährt  habe*",  einen  Zusatz- 


*)  Die  K.,1  Wisscnschaftl.  Dep.  f.  d.  Med.- Wesen.  Sitzung  d.  Reichstages  vom 
20.  Jan.  löTG.    (S.  294.) 
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Paragraphen,  den  §.  223  a.  edirt,  welcher  nicht  den  eingetretenen  Er- 
folg, sondern  die  Behandlung  des  Verletzten  Seitens  des  Thäters  in  das 
Auge  fasst. 

Es  können  dem  Arzte  in  Bezug  auf  diesen  Paragraphen  nur  die 
Fragen  vorgelegt  werden,  ob  eine  VY'rletzung  mittelst  eines  Messers 
herbeigeführt  sei  —  denn  ob  allgemein  mit  einem  „gefahrlichen  Werk- 
zeug*', wird  der  Richter  allein  entscheiden  können  —  oder  es  wird  zu 
beantworten  sein,  ob  die  Behandlung  Seitens  des  Thäters  eine  solche 
war,  dass  nach  dem  Ausspruche  des  Arztes  das  Leben  bei  dieser  Be- 
handlung gefährdet  war.  Mit  Beantwortung  letzterer  Frage  sind  wir 
aber  wieder  zurückgekehrt  zu  der  „Gefahr,  welche  eine  Verletzung  hätte 
haben  können''  (Allg.  Landr.  Thl.  11.  Tit.  XX.),  d.  h.  auf  den  un- 
sicheren Boden  raedicinischer  Prognostik  gestellt. 

Auch  diese  Fassung  wird  niciit  die  letzte  sein,  und  es  wird  auf 
diesem  schwierigen  Gebiete  nicht  eher  Klarh<Mt  geschaffen  werden,  als 
bis  der  Gesetzgeber  sich  entschlossen  haben  wird,  alle  Kategorien  über 
Bord  zu  werfen  und  dem  concrcten  Fall  sein  Recht  einzuräumen. 

§.  57.   Die  leichte  Körpervcrletzaiig  des  Deutsehcn  Strafgesetsbuchs. 

Das  Deutsche  Strafgesetzbuch  nennt  endlich  ausser  der  schweren 
noch  die  „leichte  Körperverletzung''  in  den  oben  citirten  (iesetzes-Para- 
gniphen.  Es  erklärt  nicht,  was  es  unter  einer  „leicliten*'  Verletzung 
verstanden  wissen  will,  sondern  spricht  allgemein  von  Misshandlung  oder 
Ge^undheitsbcschädiJ^ung.  Aber  diese  negative  Bestimmung  ist  für  die 
gerichtsär/tliche  Praxis  vollkommen  ausreichend.  Denn  für  den  Gerichts- 
arzt ist  hiernach  logisch  nothwendig  jede  Körperverletzung  „eine 
leichte",  wenn  sie  keine  einzige  der  Folgen  des  §.  224.  ge- 
habt hatte,  folglich  eine  schwere  nicht  genannt  werden  kann. 

Wie  überhaupt  bei  Feststellung  der  angeblichen  Folgen  einer  Miss- 
handlung oder  Verletzung  für  die  Gesundheit,  muss  ich  aber  hier  wieder- 
holt auf  die  scrupulöseste  Vorsicht  aufmerksam  maclien,  die  der  Ge- 
richtsarzt namentlich  bei  der  Beurtlieilung  vorgeblich  nur  leichter,  nach 
Beschädigungen  entstandener  Gesundheitsstörungen  üben  muss,  und  wohin 
die  eigene  Erfahrung  Jeden  sehr  bald  von  selbst  hindrängen  wird.  Ver- 
stümmelungen, Beraubung  des  Gesichts  u.  s.  w.  u.  s.  w.  können  nicht 
leicht  betrügerisch  nüt  einiger  Siclierheit  des  Erfolges  dargestellt  werden, 
und  wird  dies  auch  deshalb  kaum  versucht,  wenngleich  Rachegeliilil 
gegen  den  Beschädiger,  Drang  von  ihm  Geld  zu  erpressen  u.  s.  w.  noch 
so  lebhaft  sind.  Nichts  aber  ist  leichter  und  liegt  auch  dem  Uebel- 
wollenden  von  geringerer  Schlauheit  näiier,  als  namentlich  subjectivc 
Störungen  und  Beschwerden  aller  Art,  Schmerzen,  Schlaflosigkeit, 
S<.:hwäche,  Schwindel  u.  dgl.  zu  simuliren  oder  derartige,  wirklich  vor- 
handene Zufälle,  selbst  durch  vorgelegte  privatärztliche  Atteste  unter- 
stützt, aufs  Aeusserste  zu  üben  reiben,  um  den  Arzt  zu  hintergehen 
und  zu  einem  der  Klage  günstigen  Gutachten  zu  veranlassen.  Die  auf- 
fallendsten Beweise  hierfür  sind  uns  vorgekommen.  Eine  vierzigjährige, 
schlecht  genährte  Frau  sollte  durch  einen  Schlag  ins  G<'>i'  Iii  »mihmi 
ärztlich  bescheinigten,  vollständigen  t^uerbruch  des  rechten  l  iilcrkiders, 
der  sich  schon  bei  der  oberflächlii  hsten  Untersuchung  g<  /.eigt  hatt«', 

C'ktp«r-LiiuBD.    Uericlill.  U«U.    1.  Aull.    L  0|j 
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davon  getragen  haben.  Die  Uutersachang  musste  allerdings  sehr  ober- 
flächlich gewesen  s^b,  denn  debsehn  Tage  nach  der  Yerletamng  fand 
sich  keine  Spar  eines  Kieferbraches,  der  anmöglich  bei  der  Explorata 

in  der  kurzen  Zeit  hätte  geheilt  und  spurlos  verschwunden  sein  können. 
Je  mehr  daher  dem  begutachtenden  Gerichtsarst  auf  den  ersten  Blick 
bei  der  Untersuchung  des  Körperzustandos  nur  eine  leichte"  Verletzung, 
eine  Verletzung  „ohne  Gefahr  und  naclitheilige  Folp'n"  u.  s.  w.  vorzu- 
liegen scheint,  desto  mehr  müssen  wir  ihm  nach  unserer  Erlahrung  ein 
Cave!  zurufen. 


Verletzungen  einzelner  Theile. 

§.  58.  Verletiaagea  dea  ätpfcs. 

Bei  der  allbekannten.  Unsicherheit  der  Prognose  bei  irgend  bedeu- 
tenden Kopfverletzungen  tritt  bei  ihnen  namentlich  ungemein  häufig  der 

Fall  ein,  dass  der  Gerichtsarzt,  der  die  Verletzung  oder  Misshandlung 
forensisch  cliaracterisiren  soll,  sein  Urtheil  in  gebotener  Vorsicht  sus- 
pendiren  und  dem  Richter  die  Gründe  dafür  angehen  niuss,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  früher  er  den  Verlet/.len  naeh  der  That  zu  untersuchen 
bekam.  Aber  einen  UmsUind  gieljt  es,  der  dies  Aufschieben  nicht  über 
die  Gebühr  hinaus  zu  verlängern  gebietet  die  Frage  von  der  Verhaftung 
oder  Fortsetzung  der  Haft  des  angeschuldigten  Urhebers  der  Verletzung. 
Bei  Denundationen  auf  lebensgefthrliche  oder  als  solche  zu  vermuthende 
Verletzungen  odi  r  Misshandlungen,  „halb  todt  geprügelt",  Messerstiche, 
Axthiebe  über  den  Kopf  u.  s.  w.  verfügt  die  richterliche  Behörde  sofort 
die  Verhaftung  des  Angesehiildigten  und  entlässt  denselben,  nach  den 
allgemeinen  gesetzliclien  B(^stimniungen,  die  wohl  in  allen  Ländern 
ziemlich  gleichlautend  sein  dürften,  eben  so  schnell,  wenn  der  Geriehts- 
arzt  erklärt,  dass  er  nur  eine  ganz  unerhebliche,  nichts  sagende,  viel- 
leicht sogar  keine  Verletzung  vorgefunden  habe.  Und  nichts  ist  all- 
täglicher als  gerade  solche  Falle,  bei  dem  Unverstände  des  grossen 
Haufens,  der  schon  bei  dem  Herabrieseln  von  Blut  über  das  Gesicht 
eine  Lebensgefahr  sieht,  oder  bei  der  Böswilligkeit  und  Rachsucht  des 
Verletzten  oder  der  Seinigen,  die  gegen  den  Beschädiger  die  möglichst 
grösste  Vergeltung  üben  mochten.  Im  entiregengesetzten  Falle  aber 
drängt  der  Richter  den  Ar/l,  wenn  er  ein-,  zweimal  mit  seinem  Urtheil 
zurückgehalten,  von  seinem  Standpunkt  mit  Recht,  zu  einem  end- 
lichen, entscheidenden  Gutachten,  das  derselbe  dann  den  Umst&nden 
nach  abgeben  wird. 

Nur  unter  solchen  Straflgesetzgebungen,  welche  „die  Gefahr"  einer 
Verletzung  ins  Auge  fassen,  also  jede  Möglichkeit  bedenklicher 
Folgen,  wie  z.  B.  bei  der  bisherigen  Oesterreichischen,  ist  der  Gerichts- 
arzt von  Hause  aus  auch  bei  Kopfverletzungen  günstiger  gestellt,  denn 
oft  wird  er,  wenn  nicht  mit  Gewissheit,  doch  mit  Graden  von  Wahr- 
scheinlichkeit, sich  sogleich  über  die  „Gefährlichkeit"  des  Falles  äussern 
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können.  Das  Deutsche  Strafgesetz  und  der  Oesterreichische  Entwurf 
hallen  aber  die  schliesslich  eingetretene,  wirkliche  Folge,  also  That- 
sacbeo,  nicht  Möglichkeiten,  fest.  Oft  wird  man  allerdings  mach  hier 
schon  (ruh  nnd  vor  Ablauf  der  Verletzungskrankheit  ein  forensisches 
Urtheil  f&Uen  und  mindestens  die  Verletzung  für  eine  solche  erklaren 
können,  welche  eine  der  im  §.  224.  St.-G.  genannten  Folgen  be- 
fürchten oder  nicht  befürchten  lasse,  weil  sich  dies  aus  dem  Allgemein- 
befinden, dem  Stande  der  Wunden  und  den  zur  Zeit  der  Untersuchung 
bereits  eingetretenen  Folgen  etc.  mit  ziemlicher  Sicherheit  übersclien 
lässt,  und  wird  alsdann  bei  einer  späteren  Uatersuchung  genöthigt  sein, 
eventueU  sein  Urtheil  zu  modiüciren. 

§.59.  (teMittlk. 

134.  I^all.    Schlag  mit  einem  Stein  auf  den  Kopf*). 

Frau  H.  hatte  acht  Wochen  vor  meiner  Exploration  in  der  Krankenanstalt,  in 
der  sie  sich  noch  befand ,  von  ihrem  Ehemann  mit  einem  Ziegelstein  einen  Schlag 
auf  den  Kopf  bekommen.  Mit  Bewusstlosigkeit.  Anschwellung  der  getrolTenen  Theile, 
Kriircchen  und  fast  reguiii^slos  war  sie  in  die  Anstalt  aufgenommen  wonlen.  Bfim 
Einschnitt  in  die  Kopfgoschwulst  fand  sich,  dass  mehrere  Ansatzpunkte  des  Schläfen- 
maskels  abgerissen,  ein  Schüdelbruch  aber  nicht  vorhanden  war.  lleut  fand  ich  sie 
bettlägerig,  bleich,  sohwaeh,  namentlieh  an  GedaohtnisB,  aber  fieberlos  nnd  die 
Wände  fiut  Ternarbt.  Sie  war  —  sicbtUeh  nicbt  simolirend  —  nicht  im  Stande, 
die  Umstinde  bei  der  Verletanng  anzugeben,  da  sie  die  Besinnung  verloren  gehabt, 
und  masste  lange  grdbeln,  ehe  sie  Alter  und  Vornamen  ihrer  Kinder  finden  konnte. 
Nichts  destoweniger  war  sie  geistig  klar,  und  von  Versetzen  in  eine  Geisteskrank- 
heit**, also  von  einer  „schweren"  Verletzung,  konnte  keine  Rede  sein.  Unstreitig 
aber  hatte  die  Verletzte  nach  damaliger  Terminologie  eine  erhebliche  „Beschädi-runi^ 
an  ihrer  Gesundheit*^  erlitten,  die  jetzt  nicht  unter  den  224.  zu  subsumiren  sein 
würde. 

fall.   Schlag  mit  einem  sog.  Lebensretter  auf  den  Kopf. 

Auch  hier  schwere  Naohwirknngen  einer  Kopfwunde.  Der  53  Jahre  alte,  ge- 
sonde,  rüstige  K.  hatte  schon  drei  Monate  vor  meiner  Untersuchung  einen  Schlag 

auf  den  Kopf  nul  einem  mit  einer  Bleikugel  versehenen  Stock,  und  zwar  mit  der 
Kogel,  bekommen.  .letzt  fand  ich  nur  noch  eine  kleine  T^arbe  am  linken  Scheitel- 
bein. AI  f-r  Pf  war  nicht  im  Stande  gehörig  zu  stehen,  oder  zu  gehen,  sondern  ging 
sohwankfii'l  und  unsicher  mit  gespreizten  Beii>en!  Hiernach  war  seine  Angabe 
glaublich,  dass  fr  nicht  im  Stande  sei,  irrössere  Wejrp  zu  gehn,  wie  sein  Geschäft 
es  erforderte,  und  dass  er  fortwährend  Schwindelgefühl  habe.  Während  nach  dem 
Udiexigen  Stande  der  Gesetzgebung  nur  eine  „erhebliche*  Verletzung  angenommen 
werden  konnte,  wfirde  hier  in  Anbetracht,  dass  der  Zustand  bereits  drei  Monat  ge- 


*)  I>Se  nachstehend  ausgewählten  Fälle  ereigneten  sieh  zum  Theil  noch  vor  der 
Kinfuhrunu:  der  jetzigen  strafgt.'setzlichi  n  Bt^stirnmungen  vom  31.  Mai  1S70.  Diese 
l^iffereoz  bedingt  und  erklärt  die  Yerüchlcdenhcit  der  Beurtbeilung  der  Fälle,  je  nach 
dem  Stande  der  Gesetzgebung  nnd  der  entsprechenden  Formulimng  der  richterlichen 
Kr^i_'t  n.  Es  dürfte  aber  sehr  lehrreich  sein,  zu  sehn,  wie  ihre  Beurtbeilung  nach  dem 
jtUX  gültigen  Strafrecht  sich  ändern  würde.  Dies  überlassen  wir  dem  denkenden  Leser. 

20*  ' 
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dauert  hatte,  jetst  vieUeiolit  ein  „YerfaUea  in  Sieehthum**  angenommen  werden 
kSnnen. 

lob  sage  vielleicht,  denn  gleich  der  folgende  Fall  zeigt,  dass,  wie  wir  schon 
oben  bemerkt  haben,  es  der  juristischen  Interpretation  bedflrfen  wir<l.  ob  <l;is  Si.-ch- 
thnm  selbstverständlich  ein  anhaltendes  sein  muss.  oder  ob  ein  vorübergehomles 
Siechthum  ebenfalls  die  Bedingung  des  §.  224.  erfüllt. 

134.  IfaU*  Stoss  gegen  den  Kopf.  Vorübergehendes  Siechthum. 

Jahre  langes  Procesairen  hat  der  Fall  eines  Dienstmädchens  veranlasst,  die 
von  ihrem  Dienstherm  geohrfeigt  und  dabei  mit  dem  Kopf  gegen  ein  Fenster  ge- 
schleudert worden  war,  wobei  sie  äusserlich  nur  zwei  Hautwunden  in  der  rechten 
ScheitoIliein<;of!;en»l  davon  trug.  Nach  zehn  Monaten  fand  ich  sie  an  einer  vollstäii- 
(\\^^cn  Anästhesie  der  ganzen  linken  Körperhälfte  leidend,  die  <;enau  mit  der  Mittel- 
linie absclinitt,  sie  schleppte  das  linke  Hein  nn>l  konnte  dfii  link<Mi  Arm  niciit  ord- 
nungsmii.ssig  bewegen,  ^aoli  dem  bisherigen  Preuss.  Stralgeseiz  war  auch  dies 
keine  «schwere"  Yerletzunir;  nach  dem  jetzigen  würde  die  Annahme  des  Siechthums 
schwerlich  auf  Widerspruch  gestossen  sein.  Der  Th&ter  wurde  zu  sechs  Monaten 
Gefangniss  und  im  Wege  des  spater  eingeleiteten  Civilpiooesses  zur  Alimentation 
des  Mädchens  verurtheiltl  Auf  seinen  Antrag  beim  Gericht,  dass  sie  jetzt  herge- 
stellt, hatte  ich  sie  sechs  Jahre  später  wieder  zu  untersuchen,  und  fand  sie  wirk- 
lich nunmehr  vollkommen  hergestellt  und  arbeitsfähigl 

137.  fall.   Kopfverletzung  —  Siechthum. 

Am  3.  August  untersuchte  ich  den  B.  Patient  leidet  an  einer  unvollkommenen 
L&hmung  des  rechten  Armes  quoad  motum,  nicht  quoad  sensum.  Desgleichen  ist 
das  rechte  Bein  unvollkommen  gelahmt,  in  sofern  es  beim  Gehen  nachgeschleppt 
wird,  doch  kann  B.  selbständig  und  ohne  Stock  sich  fortbewegen.   Der  Arm  ist 

in  so  weit  unbramdibar,  dass  Kxplorat  /,.  H.  nur  unter  fj^rosser  Mühe  mit  diesem 
Arme  ein  Fensler  nlTnfn  konnte.  Die  Muskeln  des  ret  liton  Armes  fiintfiren  höchst 
soliwacli.  Explorat  ist  ausser  Stande,  die  ihm  dargereii  hle  Hand  mit  einiu;er  Kraft 
zu  drücken.  Das  Allgemeinbefinden  ist  gut.  Kopfschmer/.en  sind  nieht  mehr  vor- 
banden. 

Nach  den  Voracten  kann  als  thatsächlioh  feststehend  angenommen  werden, 
dass  diese  Lahmung  einem  Himdruck  ihre  Entstehung  verdankt,  dass  diesor  erzeugt 

ist  durch  die  dem  Exploraten  am  11.  .Juni,  also  vor  7  Wochen,  zugefügte  Verletzung, 
nämlich  einen  Schlag  auf  den  Kopf  mittfdst  eines  Schrnbbers. 

Die  vom  beref^ten  Schlade  entstandene  >iarbe  ist  noeh  jetzt  als  cim'  vi  her  die 
K'norliiMi  versohielibare,  nicht  empfindliehe  Ilaulnarbe  über  «lern  linken  Seheiielheiri 
sichtbar,  und  hat  der  Schlag  allem  Anschein  nach  einen  Blutaustriti  im  linken 
Grosshim  zur  Folge  gehabt,  wodurch  die  vorhandenen  Lähmungsersohdnnngen  sich 
erklaren. 

Was  nun,  sagte  ich  im  Gutachten,  die  Bedeutung  der  Verletzung  und  ihre 

Folgen  betrifft,  so  ist  eine  Lebensgefahr  jetzt  nicht  vorhanden,  ebensowenig  ein 
Zeichen  dafür,  dass  eine  solclie  in  V^erbindung  oder  als  Folge  der  Verletzung  noch 
eintreten  werde.  I>ie  Lahmungserscheinun<j;en  haben  sieh  im  Ver^deich  mit  der 
Schilderunti',  welche  der  Dr.  S.  von  ihnen  trield,  i\amenllieii  im  Cein  erheblich  ge- 
bessert, wuniger  im  Arm,  und  wenn  auch  zu  holfen,  dass  die  Beweglichkeit  des 
Armes  bei  zweckentsprechender  Behandlung  noch  weitere  Fortschritte  macheu  werde, 
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so  i.sl  niclil  aiiziiiu'lunc!),  «lass  der  13.  in  .scinoin  rio.schäft  als  Scluieidt'rfxp.scllo  wonie 
arbeiUMi,  nocli  sonst  erhebliche,  mit  erhöhtem  Kraftaufwand  verbundene  Arbeiten 
«erde  verrichten  können. 

Für  jetzt  ist  der  Arm  vollkommen  onbrauohbar  zur  Arbeit;  in  wie  weit  er  zu 
Verrichtungen  überhaupt  wieder  brauchbar  werden  wird,  ist  erst  mit  der  Zeit  zu 
entscheiden,  doch  wird  bis  zu  einer  CTentuellen  Brauchbarkeit  jedenfalls  eine  noch 
längere«  nach  Monaten  zu  bemessende  Zeit  vergehen,  wenn,  was  überhaupt  fraglich, 
dieselbe  jemals  eintritt. 

Uiernach  jrab  ich,  cnnform  den  richicrlichen  Fragen,  mein  (iuiarluen  dahin  ab: 
dass  ans  der  Verletzung  B.'s  eine  nähere  oder  entferntere  Gefahr  für  das 
Leben  nieht  vorhanden  ist; 

dass  dieselbe  einen  erheblichen  I«iachtheil  für  die  Gesundheit  und  Glied- 
maassen  des  Vorletzten  gehabt  hat; 

dass  aus  ihr  eine  dauernde  Unfähigkeit  zur  Borufsarbeit,  und  möglicher- 
weise auch  zu  jeglicher  Handarbeit  resultirt. 
Ob  der  Fall  jetzt  ab  „Siechthum*  oder  als  »LShmung*^  zu  behandeln  wäre, 
muss  zweifelhaft  bleiben. 


HS.  Ml.  Schläge  auf  den  Kopf.  Angeblich  ausgerissene  Haare. 

Die  Ehefrau  P.  hatte  dreiunddreissig  Tage  vor  meiner  Untersuchung  wieder- 
holte und  heftige  Schläge  mit  einem  Schlüssel  gegen  den  Kopf  bekommen,  war  zur 
Erde  geworfen  worden,  und  es  sollten  ihr  auch  eine  Menge  Haare  ausgerissen  worden 
sein.  Ich  fand  sie  noch  jetzt  im  Bett,  das  sie  angeblich  den  grössten  Theil  des 

Tages  hfiten  musste,  medirinirend,  über  Schmer/  iiml  Wüstheit  im  Kopf  klagend 
und  ganz  sichtlich  kraftlos.  l>ie  ganze  Miilellinie  »les  Kopfes  war  von  Haaren  ent- 
blo5st .  lind  ein  prosses  l'acKel  Haare,  das  der  Khemann  seiner  Denuncialion  bci- 
p'fiigl  halte,  snllio  l»ei  der  .Misshandlung  hier  ausgerissen  worden  sein.  Ks  musste 
dies  für  l'nwahrheit  erkliirt  werden.  Viele  Stun<len  würden  nicht  liingereiclit  hahen. 
um  eine  solche  Operation  zu  vollenden,  die  dann  auch  gun;&  andere  Folgen  bedingt 
haben  würde,  als  der  behandelnde  Arzt  bescheinigt  hatte.  Auf  meinen  Vorhalt, 
dass  diese  Hasse  von  Haaren  vielmehr  aUmalig,  beim  Lockexgewordensein  der  Haar- 
wurzeln, beim  Kämmen  ausgegangen  sein  müsse,  wie  sich  denn  in  der  That  die 
Haare  sehr  leicht  ausziehen  Hessen,  räumten  die  Eheleute  dann  dies  nidit  nur  ein, 
Sendern  prndiicirten  nunmehr  einen  zweiten  HaarbaUen  mit  der  Behauptung,  dass 
ein  solch»'s  l'.ieket  täurlich  durch  Kämmen  verloren  gehe,  dass  aber  diese  Krankheit 
dtT  Haar/W  i»'}.. '1)1  iM  ^t  dnrrh  die  Misshandlungen  veranlasst  worden  sei.  Ab^r  auch 
diese  Aiiifabf  mnssle  ifli  in  meinem  Berichte  zurückweisen.  „Die  MisshaiuUung 
hatte  am  18.  April  gegen  Abend  stattgefunden,  nnd  schon  am  22.  desselben  Monats 
hat  der  Khemann  seine  Dcnunciation  und  mit  ihr  das  grosse  Volumen  Haare  ein- 
(gereicht.  Es  kann  nicht  angenommen  weidm,  dass  dasselbe  durch  ein  Kämmen 
während  nicht  mehr  als  vier  Tagen  entstanden  sei,  vielmehr  muss  ein  älterer  Ur- 
sprung der  Haarsammlung  angenommen  werden."  Nichtsdestoweniger  und  ganz 
abgesehen  von  der  angeblichen  Haaroxtraction  war  es  zweifellos,  dass  die  P.  „mehr 
ab  zwanzig  Tage**  krank  und  arbeitsunfähig  geblieben  war,  und  die  Verletzung 
mnssle  (damals  noch)  für  eine  schwere  erklärt  werden. 
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lUU.  Fall.  Schlag  auf  don  Kopf  mit  ei  in«  in  .sclnvori'n  Ha  mm  fr,  Schnitt 
in  düu  Hals  mit  Verletzung  des  Kehikupfes.    Aphasie.  Schwachsinn. 

Siechthum. 

Diester  iTiti  rossanto  Fall  betrifft  den  durch  dir»  ruchlose  Haml  des  18j;ilirii;en 
öchloisserlehtiings  Schneider  so  schwer  verli't/.tcn  Citi:arienhändler  Sch üneniann. 

Schneiilor  hatte,  um  ihn  zu  berauben,  vur  .seinem  Ladentisch  steheud,  dem 
Schunemann  einen  Schlag  mit  dem  Hammer  gegen  den  Kopf  versetzt,  und  als 
dieser  bewuasttos  zasammengestfirzt  war,  nachdem  er  um  den  Ladentisch  hemm- 
gegangen war,  mit  einem  Hesser  ihm  in  den  Hals  geschnitten.  Es  wahrte  fast  ein 
Jahr,  bis  diese  Sache  aar  Verhandlung  kam,  während  welcher  Zeit  ich  Schune- 
mann viermal  in  nntersnchen  hatte,  aber  immer,  obgleich  die  Verletzung  doch 
.sicherlich  als  eine  schwere  erachtet  werden  musste.  Anstand  nahm,  sie  dauernd  auch 
im  gesetzlichen  Sinne  als  solche  zu  erklären,  bis  ich  in  meinem  letzten  Gutachten 
dies  Ihal.  Wenngleich  mein  Gutachten  angenommen  wurde,  so  ist  doch  fratrlich, 
ob  bei  demselben  objectiven  Thatbestande  in  einem  weniger  wichtigen  und  die  all- 
gemeinste Indignation  herronrafenden  Falle  dies  geschehen  wäre.  Ich  lasse  annSchsi 
•  die  an  sich  sehr  interessuite  Kranhengeschichte  nach  dem  mir  gütigst  von  Herrn 
Geheimen  Rath  Wilms  übermittelten  Berichte  folgen,  nm  daran  anssugsweis  meine 
Gatachten  anzuschliessen : 

Am  26.  üecember,  Abends,  wurde  Schunemann  in  völlig  bewusstlosem  Zu- 
stande, mit  Blut  ülH  iströnit .  nach  Bethanien  gebracht.  Bei  der  zum  Zwecke  der 
IMiiistillung  sofort  angestellten  Untersucliung  fand  sich  am  oberen  Kande  der  Carti- 
lago  ihyreoidea  eine  grosso,  zerfetzte  Wunde,  welche  auf  der  rechten  Seite  2  Cenli- 
mcter  vor  der  Mittellinie  beginnend,  sich  bis  zum  andern  Rande  des  linken  Kopf- 
nickers erstreckte,  nnter  dieser  fand  sich  auf  der  linken  Seite  eine  sweite  Wunde, 
welche  am  obem  Rande  der  Cartilago  cricoidea  ausgehend,  in  einer  cor  obem 
Wunde  etwas  divorgirenden  Richtung  ebenfalls  bis  zum  vorderen  Rande  des  M. 
sternocleidomastoideus  verlief.  Beide  Wun<len  klafften.  Durch  den  obern  Schnitt 
war  die  Membrana  hynthyreoidea  durchschnitten,  und  der  Schlundkopf  in  der  Aus- 
dehnumj  von  2  Centimetern  eröffnet,  durch  den  unteren  die  Arteria  carotis  sinistra 
freigelegt,  welche  zwar  schwach,  jedoch  sichtbar  pulsirte. 

Beide  Wunden  waren  unverkennbar  durch  Messerstiche  herbeigeführt.  Nach 
Reinigung  der  Wunde  von  dem  Gerinnsel  mussten  vier  spritzende  Arterien  von  ver- 
schieden starkem  Kaliber  unterbunden  werden.  —  Die  Carotis  selbst  war  unverletzt. 

Ausser  dieser  Verletzung  hatte  der  Patient  noch  eine  grosse,  gequetschte,  drei- 
eckige, anscheinend  durch  ein  stumpfes  Instrument  veranlasste  Wunde  auf  dem 
Kopf,  in  der  Gegend  des  vorderen  unteren  Wink>ds  des  Scheitelbeins.  Schon  das 
Gefühl  durch  die  Haut,  noch  mehr  eine  vorsichtige  Untersuclmn^  mit  der  Sonde 
ergall  eine  Verletzung'  des  Knochens,  und  nachdem  die  Wunde  mit  einem  Scalpell 
etwas  dilatirt  war,  konnte  man  mit  der  Fingerspitze  die  Absprengung  und  De- 
pression eines  V/t  Ctm.  im  Quadrat  grossen  Knocbenstfickes  constatiren. 

Ob  die  Dura  mater  und  das  Gehirn  verietzt  waren,  liess  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmen,  aus  der  Tiefe  des  Eindrucks,  welcher  in  der  Mitte  der  Impression 
V*  Zoll  betrug,  aber  annehmen. 

Andere  Verletzungen  waren  nicht  zu  ermitteln. 

Die  tiefe  Bi'wusstliisiirkeit .  sowie  die  <rrosse  rnruhe  dos  PalitMiien,  die  zeit- 
weise auftretenden,  convulsivischen  IJewegungon  mussten  neben  <lem  Blutverluste 
auf  die  Schiiilelverletzung  bezogen  werden. 

Es  war  jetzt  in  Frage,  ob  man  die  Extraction  des  anscheinend  ans  der  Enoohen- 
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Verbindung  golüsten,  nur  noch  an  der  Dura  mater  haftenden  Knochenfrägmentes 
roroehmon  oder  sich  exepectativ  verhalten  sollte. 

Der  Allgeineinzustand  des  Patienten,  welcher  in  Folc;»  des  starken  Blutver- 
lustes im  höchsten  Grade  anämisch  war  und  mit  kleinem  Pulse,  bleicher  Gesichts- 
farbt»,  külilen  Extremitrlton,  sdiwachen  Rospirationsbowegungen  völlig  bewusstlos 
ilalatr,  Ii<'ss  von  allen  weiteren,  operativen  Eingriffen,  welche  unter  anderen  Yer- 
hältiiisstMi  gerecht fertiirt  erschienen  wären,  Abstand  nehmen. 

27.  Decbr.  Diu  Uewusstlusigkeit  besieht  fort.  Der  Pols  hai  sich  gehoben. 
80  Schlage  in  der  Hinttte.  Die  Uuaeulator  der  linken  KSrperh&lfte  geiAth  zeltweise 
in  leichte  Zuckungen.  Der  rechte  Mundwinkel  steht  tiefer  als  der  linke.  Am  Abend 
zeigt  sich  beim  Verbandwechsel  die  Oeffnnng  zwischen  Kehlkopf  und  Zungenbein 
verklebt. 

28sten.  Es  tretei\  häufige,  convulsivische  Bewegungen  der  rechten  Extremi> 
täten  auf,  die  in  den  Pausen  paretisch  daliegen.  Pupillen  normal  weit .  rcagiren 
?iit  auf  Lichtreiz.  Pas  P.owusstsoin  scheint  zurückzukehren.  Pat.  folgt  mit  dorn 
Auge  vorgehaltenen  <ji'gi'iisiänilen.   Temp.  39,0.   Puls.  88. 

20sten.  Die  Zuckungen  und  <lie  Parese  der  rechten  Körperhiilfte  lassen  nach. 
Li>  zeigen  sich  deutliche  Sprachstörungen.  Pat.  hat  das  Bestreben,  einen  Gegen- 
stand zu  bezeichnen,  Termag  sich  aber  nur  durch  Zeichen  verstiLndlich  zu  machen 
and  einzelne  Töne  herrorzubringen. 

dOsten.  Die  leichten  Zuckungen  der  linken  Gesichtsh&lfte  schwinden  allmalig. 
Temp.  Morg.  38,2,  Abends  38,4. 

Im  Januar  1874  schreitet  die  Besserung  des  Patienten  best&ndig  fort.  Nach 
und  nach  y^ewinnt  sein  Wortschatz  an  Umfang  und  er  vormag,  wenn  auch  mit 
grosser  Anstrengutii^.  seine  Gedanken  in  Worte  zu  kleiden. 

20.  Januar.  Die  lialswuiide  ist  fast  geschlossen.  Die  Kopfwunde  secernirt 
wenig  Eiter.  Die  Hanl  über  dem  linken  M.  temporalis  leicht  geschwollen;  das 
Kaoeo  zuweilen  schmerzhaft. 

Das  Wortgedichtniss  ist  nodi  sehr  besohrinkt,  und  Patient  ist  nicht  im  Stande, 
das  ABC  ohne  Aushülfe  herzusagen. 

SSsten.  In  der  Stirn  h&ufig  ziemlich  lebhafte  Schmerzen. 

17.  Februar.  Die  Aphasie  besteht  fort.  Für  manche  vorgehaltene  Gegen- 
<:tände  fehlt  dem  Kranken  das  Wort,  um  es  zu  bezeichnen;  er  kann  dasselbe  auch 
nicht  aufschreiben.  Ist  es  ihm  jedoch  vor^resprochen,  so  wiederliolt  er  es  und  ver- 
mag es  nun  auch  niederzuschreiben.  Die  Articulaüon  einzelner  Buchstaben  fällt 
ihm  besonders  sciiwi  r,  besonders  d.as  L. 

Die  Ilalswunde  ist  fast  vollständig  vernarbt.  Am  Kopf  besteht  nur  eine  kleine 
Oeffnung,  in  der  der  Eiter  deutlich  pulsirt. 

Der  Kopf  des  Kranken  wurde  Tier  Monate  lang  consequent  mit  einer  Eisblase 
bedeckt.  Im  Mai  verlSsst  der  Kranke  zum  ersten  Male  das  Bett. 

Beim  Verbände  finden  sich  mehrfach  kleine  Knochenpartikel,  und  eine  yot- 
sichtige  Sondirung  erjfiebt  einen  grösseren,  beweglichen  Knochen. 

Am  27.  Mai  wurden  ohne  Narcose,  nachdem  die  Fistel  nach  unten  und  seit» 
lieh  erweil<'rl  war.  mittelst  Elevatorien  und  Sequesterzangen  ein  etwa  fünf  (iroschen 
emssfs  und  fünf  kleinere,  gelöste  Knochen  e\lr;ihirt.  Dieselben  sind  selir  unrey;el- 
niässifr  und  zackig.  Ijeln  lTen  niei><t  die  ganze  Dicke  des  Knochens  und  scheinen  der 
Schuppe  des  Schläfenbeines  anzugehören. 

Die  Blutung  war  unbedeutend.  Bei  der  Operation  wurde  die  von  Granula- 
tieaen  bedeckte,  deutlich  pulsirende  Dura  mater  in  grosser  Ausdehnung  blossgelegt. 
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Die  Wunde  sohloss  sich  wieder  oliri'  '/\vis(  in  nfällo.  bis  «lufcino  kleine  Fistel,  durch 
die  nach  einiger  Zeit  wieder  ein  bcwo^lirhor  Knochen  zu  fühlen  war. 

Am  24.  Aiitrnst  wuiile  in  der.scILien  Weise  wie  «las  er.sie  Mal  ein  fasl  elienso 
grosses  Knoehetislüci» ,  das  dem  linieren,  etwas  dickeren  'J'heile  der  Schlülenhein- 
schuppe  anzugehören  scheint,  und  nichrore  kleinero  extruhirl.  Die  Wunde  heilte 
bis  auf  eine  kleine  Oeffnung,  aus  der  sich  noch  zuweilen  ganz  kleine  Knochenstncko 
ansstosson.  — 

Mein  erstes  Gutachten  datirt  Tom  19.  Januar  1874,  es  lautete: 

Srhiin,emann  hat  noch  jetzt  eine  nicht  vollkommen  verheilte  Kopfwunde  an 
der  linken  Seite  des  Sehiidels.  Man  fühlt  liier  eine  etwa  zweithalerstückgTOSSe  De- 
pression des  KnfKdiens  durch  tiie  W  eiclitheile  hindurch. 

Ausserdem  sieht  uian  eine  vernarbende  Wunde  an  der  linken  Suito  des  Halses, 
welche  etwa  8  Cenlimcter  lang  ist. 

Weiche  Theile  des  Ualses  verletzt  waren,  ist  nicht  mehr  sichtbar. 

Es  soll  aber,  wie  mir  mitgetheilt  worden,  der  Kohlkopf  verletzt  gewesen  sein. 
Schfinemann  ist  noch  jetzt  sehr  gescbwScbt,  an  das  Bett  gefesselt  und  an  Aphasie 
leidend,  d.  h.  er  ist  nicht  im  Stande,  die  ■reeip;neten  Worte  zu  fmden  und  zu 
sprechen,  während  anscheinend  die  richliL,n'n  Vorstellungen  vorhanden  sind.  Ks  ist 
unmöirlich.  doshall)  Jetzt  ülterhaujd  eine  (Tuterredung  mit  ihm  zu  führen,  und  es 
niuss  siiirar  d.ihin^jestellt  hleil)eri.  oh  er  üherali  keinen  Schaden  an  seinem  (iediichl- 
niss  gelitten  hat.  Eben  weil  man  mit  ihm  nicht  sprechen  kann,  und  weil  eine 
schriftliche  Unterrodung  ihn  Jedenfall.s  zu  sehr  angreifen  würde,  und  doch  auch 
nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden  kann,  dass  seine  eventuellen  schriftlichen 
Auslassungen  der  Wirklichkeit  entsprechen  würden,  halte  ich  ihn  jetzt  für  ver- 
nehmungsunfiihig. 

Die  strafrechtliche  Di^rniiät  der  Verletzungen  betreffend,  so  waren  dieselben 
Jedenfalls  lebcjis^elTihrliche ,  und  nach  der  strafrechtlichen  Terminologie  (§. 
liegt  auch  Jetzt  noch  eine  schwere  Verletzung  vor,  insofern  E\|tlorat  „die  Spraclie 
verloren^  hat,  d.  h.  sich  seitier  rm<;el)ung  nicht  dureh  Woite  ausreichend  verständ- 
lich niachen  kann.  Er  findet  die  Worte  entweder  gar  nicht,  oder  nennt  andere, 
oder  lallt  unverständlich,  während  er  im  Stande  ist,  ihm  vorgesprochene  Worte 
grosstentheils  nachzusprechen,  doch  auch  einzelne,  namentlich  solche,  in  denen  ein 
L  sich  findet,  nicht  hervorbringen  kann.  Diese  Infirmität  ist  auf  die  Schädelver« 
letzung  zunickzuführen. 

Ob  dieser  Znstand  bleil>end  sein  werde,  ist  abztiwarlen,  und  beantrage  ich, 
eveiduell  mich  iiaeh  2  Monaten  mit  erneuti'r  rntersuchuiiir  zu  beauftrairi  ti  und  in- 
zwischen ev.-ntuell  den  behandelnden  Arzi  ülter  seinen  belund  bei  der  Aufnahme 
und  den  Verlauf  der  Verletzungen  zu  vernehmen. 

Jetzt  ist,  wohin  ich  mich  resnmire,  Sehünemann  vemehmungsunfähig  und 
schwer  verletzt  (§.  224.). 

Vier  Wochen  später  berichtete  ich:  Schfinemann  hat  sich  gegenüber  meinen, 
vor  vier  Wochen  >>-emachten  Wahmchtiiun-en  nicht  unerheblich  gebessert. 

Ich  fand  ihn  zwar  auch  Jetzt  noch  im  Bett,  das  er  noch  nicht  vorlassen  hat. 
r.eide  \'erl('tzungen,  die  Halssi'hn ittwunde .  wie  die  Kopfverlclzunir ,  sind  aber  dem 
Vernarben  nahe,  dnch  noeh  nicht  vernarbt.  Eine  Depression  des  öchädelknochens 
ist  auch  jetzt  noch  zu  fühlen. 

Schfinemann  klagt  über  Schmerzen  und  Schwäche  in  der  linken  Hand, 
welche  offenbar  mit  der  Gehimverletznng  zusammenhängen,  doch  als  eine  ^Läh- 
mung**  nicht  zu  bezeichnen  sind. 

Das  Wortgodächtniss  hat  sich  gebessert,  ist  aber  noch  nicht  so  weit  zurück- 
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gelehrt,  «lass  eiue  verständliche  Unterredunu;  mit  Schünt'inanii  zu  lüliicn  w.irc. 
Er  ist  auch  jetzt  noch  eben  deswegen  als  „der  Sprache  verlustig"^  zu  erachten.  Ob, 
■aehdem  er  sich  ferner  wie  bisher  gebessert  hat,  sich  diese  InÜrmität  ausgleichen 
verde  and  Tollends,  wann  dies  eTentaell  geschehen  sein  werde,  übersteigt  die 
Grenzen  antlicher  Vorhersage.  Es  ist  za  bedenken,  dass  nothwendig  mit  der 
Knochendepression,  welche  vorgefunden  ist,  eine  Gehirnquf^tsi  lunio:  Statt  gefunden 
hat,  und  dass  die  Folsren  einer  solchen  für  spätere  Zeit  unl)i'n-(in'til';ir  siml. 

Es  können  die  dnrch  einen  (u  liinialisrcss  oiler  der^l.  tr''st't/.t('ii  l'^uli^on  sirh  in 
einer  ft  rinitMi  Zfit  zoiiren  und  zu  alnrnials  lebensgefährlichen  Krankhoilserschei- 
Dungen  oder  psychischer  Störung  lühren. 

Jetzt  ist,  abgesehen  Ton  der  beregten  8])rachst6nuig,  ebenfalls  die  psychische 
Leistungsfähigkeit  herabgesetzt.  Abgesehen  von  einer  seiner  Lage  nicht  entsprechen- 
den Heiterkeit  nnd  Soiig^osigkeit,  mit  welcher  er  die  Schwierigkeiten,  die  sich  durch 
sein  jetziges  Leiden  dem  Verkehr  mit  Anderen  entgegen  stellen,  überfliegt,  und 
z.  B.  sirh  binnen  Kurzem,  wenn  er  nur  erst  aufgestanden  wäre,  für  fähig  hält,  sein 
Ges'^häfi  zu  führen,  ist  er  z.  B.  nicht  im  Stande  anznireben.  wo  hoch  sich  etwa  der 
Bestand  an  Waarc  in  seinem  Geschäft  licia.ifen  lialuMi  niair.  Kr  tiiuii-l  das  Wort 
^Inventur"*  nicht,  und  giebt  den  Bestand  auf  20ö()  an  uml  muss  erst  auf  „Thalcr** 
geführt  werden,  da  er  das  Wort  nicht  findet.  Darauf  aufmerksam  gemacht,  woher 
denn  gerade  die  50  k&men,  meinte  er  2500,  und  nunmehr  gefragt,  was  mehr  sei, 
das  letztere  oder  das  erstere,  vermag  er  nicht  zu  bezeichnen,  welche  Summe  die 
CTössere  sei  u.  dgl.  Es  folgt  hieraus,  dass  Schünemann  auch  jetzt  noch  ver- 
nehmnngsunfähig  ist. 

Ich  muss  aber  Anstand  nohnien,  das,  was  voiliot;t,  als  eine  ^Geisteskrankheit 
im  Sinne  des  §.  224.'*  zu  bezeichnen,  VjS  ist  eben  nur  eine  Schwächung  der  psy- 
chischen Ener*jion  vorhanden. 

Eis  bleibt  aber  jetzt  nun  —  abgesehen  von  dem  Krankenlager,  auf  dem  Schü- 
nemann sich  noch  immer  befindet  —  nur  noch  eine  solche  SprachstSrung  übrig, 
die  man  zur  Zeit  noch  unter  §.  224.  subsumiren  kann,  w&hrend  nach  aller  ärzt- 
lichen —  und  auch  laienhaften  —  Anschauung,  Schünemann  eminent  schwer 
lebensgefährlich  verletzt  war.  J^och  widersetzen  sich  die  stirren  Categorien  des 
f.  224.,  falls  eine  weitere  Besserung  des  Schünemann  eintritt,  der  strafrechtlichen 
Annahme  der  .schweren'*  Verletzung.  Zur  Zeit,  wie  gesagt,  ermöglicht  die  vor- 
handene Sprachstörung^  nöi  h  eine  solche. 

Darauf  folgte  ein  dritter  Bericht  im  April. 

Ich  fand  auch  Jetzt  Schünemann  noch  an  das  Bett  gefesselt.  Er  hat  — 
mit  der  Verletzung  zusammenhangend  —  eine  Kopfrose  mit  Glück  überstanden. 
Beide  Wunden,  die  Kopfwunde,  wie  Halswunde,  sind  noch  nicht  geschlossen. 

Erstere  zögert  in  der  Ifeilun•^^  weil  noch  ein.  wie  schon  jetzt  festzustellen, 
noch  festhaftendes  Knochonstürk  sich  Insstossen  wird. 

Dieser  letztere  l'roccss  düi  ftc  fnilicmons  in  sechs  bis  acht  Wochen  beendet  sein. 

Die  Halswunde  zÖL'crte  in  der  Schliessung,  weil  einige  Barthaare  zwischen  die 
Wundränder  gerathen  waren. 

Das  SprachTermögen  hat  sich  erheblich  gebessert,  auch  das  Wortgedächtniss, 
wie  die  psychischen  Energien. 

Wenn  zum  Zweck  der  Voruntersuchung  eine  Vernehmung  nothwendig  ist,  so 
dürfte  sie  jetzt  wohl  zu  versuchen  sein,  zumal  die  Mötriichkeit,  dass  später  ein  Go- 
himabscess  sich  entwickelt,  womit  alsdann  erneute  Lebensgefahr  und  vollständige 
Vprnehmtingsnnrähigkeit  eintreten  wiinle.  nicht  ausgeschlossen  ist.  Zu  einer  Confron- 
tation  mit  Schneider  würde  ich  im  Interesse  des  Kranken  jetzt  noch  nicht  ratbeu. 
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Die  Zeit,  wann  Sebfinemann  vor  den  Gesohworenen  wird  erscheinen  können, 
ist  einstweilen  noch  nicht  sn  bestimmen.  Jedoch  kann  das  ausgesprochen  werden, 

(lass,  wenn  die  Genesang  und  Besserung  in  bisheriger  Weise  fortschreitet,  frühestens 
in  drei  Monaten  Sohnneman n  fabig  sein  würde,  als  Zeuge  m  Gericht  zu  er- 

scheinen. 

Die  Ditrnitiit  der  Verletzungen  anbetrofTen«!,  so  be'larf  es  nach  allem  Bisberiirt>n 
keiner  Auslülirung,  dass  nacb  ärztlichen  Be^rilTen  —  und  auch  der  Anscliauunj^ 
jedes  Laien  —  die  Verletzungen  lebensgefährliche  und  eminent  „schwere**  gewesen 
sind;  aber  zur  Zeit  passt  keine  der  Categorien  des  §.  224.  auf  den  Zustand  des  Vor- 
letzten, was  die  Sache  nicht  ändert,  nur  die  Unzulänglichkeit  des  $.  224.  beweist. 

Es  könnte,  allenfalls  jetzt  noch  in  Anbetracht  des  nun  bereits  mehr  als  drei 
Monat  währenden,  schweren  Krankenlagers  das  „Siechthum^'  des  §.  224.  heran- 
gezogen werden,  um  so  mehr,  da  der  Entwurf*)  des  Strafgesetzimcbs  Itei  .Siechthum 
das  Wort  ,.anh;ilttMub's'"  desliaib  nicht  aufgenommen  hat,  „weil  der  Zustand  dos 
Sicrbthimis  an  sirh  ^^chon  eine  längere  Daufr  voraussetzt  —  (der  (lesetzgi'ber  er- 
keiuit  also  damit  ein  vorübergehendes  Siechthum  an)  —  und  der  Zusatz  leicht  Ver- 
anlassung zu  einer  schwankenden  Auslegung  geben  könnte.* 

Endlich  der  letzte  Bericht  im  October,  den  ich  auch  in  der  öffentlichen  Sitzung 
(11.  November)  aulrecht  erhielt,  in  welcher  die  Verurtheilung  des  Uissethäters  zu 
lebenswieriirer  Zuchthausstrafe  erfolgte. 

Ich  fand  den  p.  Schünemann  diesmal  bereits  ausser  Dett  und  im  Garten 
des  Krankenhauses  promenirend.  Sein  Ausselien  hat  sich  erheblich  gebcsst^rt.  Er 
hat  an  der  linken  Kopfseite  noch  jetzt  ein  fislulösos  Geschwür.  Eine  Anzahl  Knochen- 
splitter ist  seit  meinem  it-lzten  Besuche  entfernt  worden,  und  da  die  Wunde  sich 
nicht  scbliesst,  eine  weitere  Losstossung  von  Knochenstücken  zu  erwarten. 

Schünemann  kann  auch  jetzt  noch  nicht  zusammenhängend  sprechen  und 
seine  Gedanken  in  fliessender  Sprache  ausdrücken.  Auch  stolpert  er  so  zu  sagen 
Ober  die  Worte,  wenn  er  liest,  so  dass  er  dadurch  unverständlich  wird,  einen  Theil 
der  Silben  verschluckt  er,  andere  bringt  er  hastig  hervor,  um  sif  h  ihrer  nur  zu  ent- 
ledigen. Ausserdem  hat  sein  Gedächtniss  und  Urtheil  entschieden  !r«'litt«  n.  Er  ist 
ausser  Stande,  eine  leirdite  Zeitungsnotiz,  die  er  tri-stt'rn  gclcs'-n,  ambncn  Taires  zu 
reproduciren.  Er  kann  nicht  ein  leichtes  Subtractiunsuxcnipei  lösen,  z.  B.  Iii  von 
79  abziehen.  Er  kann  nicht  den  Kamen  seines  Arztes  linden,  bejaht  aber,  wenn 
man  ihm  den  Namen  nennt.  Er  selbst  klagt  über  diesen  Mangel  an  Gedächtniss. 
Seine  Stimmung  ist  eine  harmlose,  meist  heitere.  Er  hat  kein  richtiges  Urtheil  über 
seine  Lage  und  die  Schwere  seiner  Erkrankung,  meint,  seine  frühere  Thätigkeit 
wieder  anfiiehmen  zu  können.  In  alledem  ist  ein  gewisser  Schwachsinn  nicht  zu 
verkennen. 

Da  einp  weitere  Besserung  wenijrstens  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  erwarten 
ist,  so  eraelite  ich.  dass  sein  jetziger  Zustand  als  ein  dauernder  anzusehen  ist,  uml 
dass  die  angegebenen  Dofocto  bleiben  werden.  Von  den  hier  zur  Sprache  kommen- 
den Categorien  des  §.  224..  nämlich  Vertust  der  Sprache,  Entstellung,  Lähmung, 
Geisteskrankheit  und  Siechthnm  ist  streng  genommen  keine  erfüllt,  von  allen  aber 
etwas  vorbanden.  Dennoch  ist  Schünemann  naoh  allen  ärztlichen  und  auch  allen 
Begriffen  von  T,aien  schwer  verletzt  gewesen  und  leidet  auch  jetzt  noch  an  schworen 
Folgen,  die  sich,  wenn  auch  die  Körperkräfte  ties  Schünemann  sich  nocli  laben 
werden,  doch  am  ehesten  noch  als  Sieclitluim  im  Sinne  des  §.  "22-1.  charakterisireu, 
insnieni  Schüuemuun  mit  einem  dauerndun  Gebrechen  behaltet  ist. 

•)  Motive  S.  114. 
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\Va.s  seine  Vernehmun(2;snihigkeil  betrifft,  SO  halte  ioh  ihn  für  nicht  fähig,  oin 
zusaiumcn hängendes  Zeugniss  abzulegen. 

Wenn  es  aber  darauf  ankommen  sollte,  ihn  Ende  November  vor  den  Geschwo- 
iMMO  eneheinen  sa  Uumn,  so  sehe  ich  kein  Hinderniss  dagegen,  wenn  er  in  Be- 
gleitung des  Dr.  Schfitte,  welcher  doch  jedenfaUs  som  Termin  geladen  wird,  dort- 
hin gefahren  wird. 

Ich  wurde  aber  rathen,  ihn  nicht  lange  an  Gerichtsstollo  verweilen  zu  lassen 
ond  nicht  sn  weitläuflg  zn  Temehmen ,  namentlich  nicht  auf  Präcision  in  seinen 
Aenssernngen  zu  dringen,  weil  immerhin  Erregungen  noch  Jetzt  vermieden  werden 
müssen  und  man  nicht  gut  dafür  sniren  kann,  dass  dadurch  die  betreffende  Gehim- 
stolle  gereizt  und  schwere  Folgen  heraufbeschworen  werden. 

Ich  begutachte  demnach: 

1)  dass  Schünemann  schwer  verletzt  ist  (§.  224.); 

2)  dass  derselbe  unter  den  angegebenen  Vorsichtsmaassregoln  7or  den  Ge- 
schworenen erscheinen  und  Temommen  werden  kann. 

IM.  Ml.  Misshandlungen  gegen  den  Kopf.  Ob  „  Verfallensein  in 

OeisteslLrankheit.* 

T>ie  D.  wurde  nach  don  aktennia?sigen  Thatsachen  am  23.  August  misshandelt 
und  zwar  wurde  aufihreni  Kupf  ein  irdener  Topf  zerschlagen,  und  sie  mit  der  Faust 
auf  den  Kopf  geschlagen.  Aeussere  sichtbare  Verletzungen  trug  sie  von  dieser 
Misshandluug  nicht  davon. 

An  7.  September  wurde  sie  wegen  einer  Geisteskrankheit,  welche  sich  als 
laaaiakalische  Verwirrtheit  ftusserte,  aufgenommen. 

Sie  beruhigte  sich  relativ  bald  und  Wurde  —  wann  constirt  nicht  aus  den 
Akten  —  als  geheilt  entlassen. 

Als  anamnestische  Momente  führt  das  Krankenjournal  der  Anstalt,  das  ich 
•ingesehen  habe,  freilich  nur  nach  den  Aussagen  der  Kranken  wörtlich  an: 

.Im  Decemher  enthunden.  stillte  das  Kind  bis  /um  Juli;  viel  Aerger.  wunle 
fladurch  geschwächt.  Häutig  sclilallos.  Mussie  arbeiten,  aber  nicht  viel.  Will 
schon  lange  an  Kopfschmerz  und  Schwindel  gelitten  haben.  Will  14  Tage,  ehe  sie 
herkam,  schwach  im  Kopf  geworden  sein.'^  ^ 

Ueber  ihr  psychisches  Verhalten  Yor  den  Hisshandlangen  constirt  nichts  aus 
des  Akten. 

Pkau  B.,  ihre  ehemalige  Wirthin,  welche  ich  befragt  habe,  und  welche  even- 
taell  za  vernehmen  sein  wird,  fuhrt  an,  dass  die  D.  vor  den  Misshandlnngen  gesund 
ond  ihr  in  keiner  Beziehung  anfßilig  erschienen  sei,  dass  sofort  nach  der  Miss- 

han'llunfr  sie  vprstört  in  das  Zimmer  «jetreten  sei,  über  Kopfschmerz  geklagt  habe, 
von  da  ab  ihr  auftrefallen  sei  wcL^ens  vielen  Schlafens.  Insich<rekehrtsf'ins.  Einsilbig- 
st. Sie  habe  An^stjreliihle  bekundet.  Sinnestäuschungen  verrathen,  bis  endlich 
7.  September  ein  Tobanfall  aus^el-rochen  sei. 
Ich  fand  die  22jährige  Person  körperlich  bis  auf  einen  massigen  Grad  von 
Btataimuth  gesund. 

Sie  giebt  an  —  nachdem  sie  bereits  ein  Jahr  früher  von'^demselben^Manne, 
viB  nachher  geschwingert,  geboren  hatte  —  am  20.  December  p.  zum  sweitenmal 
glberen  zu  haben,  ihr  Kind  bis  April  (im  Widersprach  mit  dorn  Krankcnjournal) 
IffMosrt  zu  haben,  durchaus  gesund  «rewesen  zu  sein,  niemals  an  Kopfschmerz  oder 
Miwindel  gelitten  zu  haben,  vielmehr  hätten  diese  Erscheinungen  sich  erst  nach 
^  beregten  Missh&ndlong  eingestellt.  Von  da  ab  werden  ihre  Angaben  unsicher. 
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Von  ihrer  psychischen  Erkrankung  weiss  sie,  wie  dies  auch  das  Krankei^ournal 
rofl^strirt,  fast  gar  nichts  anzugeben. 

Jetzt  erscheint  sie  psychisch  nicht  mehr  krank,  wenn  man  einen  geringen  Grad 
von  (ledächtnissschwache,  Zcrstrealichkeit  and  Befangenheit  nicht  hierher  rechnen 
will.  Auch  körperlich  isi  sie  nicht  krank.  Sji-  lial  oin  jugendliches  Aassehen« 
Weinen  Kopf  mit  schnialor.  lla'-hcr  Stirn,  llachcni  lliiiK'rkoj»!". 

l'clu'r  t'in<*  heicditiire  Anlair«^  v.n  Geistcskraiikln'itfn  «'(uistirt  nichts. 

"Nacli  dii-scn  Thats.M-lu'n  \si  ein  sirluMcr  Si;l>lus->  iil't«r  den  \itsächlicli»Mi  Zn- 
saninienhang  zwischen  den  Misshandlungcn  und  der  Geisteskrankheit  der  l).  nicht 
zu  machen. 

Bieseiben  sind  nicht  so  stark  gewesen.  Süssere  Sparen  za  hinterlassen,  und 
ist  deshalb  überhaupt  anzunehmen,  dass  sie  sehr  erheblich  nicht  gewesen  sind. 
Wenn  sie  ülicrhaupt  einen  namhaften  Einfluss  irt  hal  t  halu  n,  so  ist  dorseUn»  an- 
srheinend  vielmehr  der  mit  denselben  notbwendig  verbundenen,  gemüthlichen  Er- 

regiin}r  zuzuschreiben. 

AiidiTi'tvcits  war  (iic  1>,  durch  die  vor'tufi;o«ranirene  GeViurt.  I.ariaii'Hi  und 
genuithlichon  Krregunjren,  welche  sie  durch  VorUassenwerdcn  Seitens  ihres  Schwan- 
gerers,  der  sie  ihrer  Angabe  nach  betrogen  hatte,  zur  Psychose  disponirt,  und  es 
ist  bekannt,  dass  die  genannten  Zustande  aach  ohne  besondere  OemuthsbewegungeD 
Psychosen  veranlassen  können. 

Eine  Abwägung  und  Spaltung  des  Einflusses  jedes  einzelnen  Momentes  vor- 
zunehmen, ist  nicht  mißlich,  ond  man  kann  weder  sagen,  dass  die  D.  nicht  geistes- 
knnk  ircworden  wäre,  wenn  sie  nicht  in  der  l  eregten  Weise  >remisshandeil  worden 
wiirt',  oliirlficli  sie  sich  in  der  I.actatioiisperiDde  l<efunden  iKitte.  noch  kann  man 
sagen,  dass  die  \).  nicht  trcisteskrank  ;ie\vordeii  wiire.  wenn  sie  lodi;:licli  irciniss- 
handclt  worden  wäre,  ohne  dass  sie  sich  in  der  Lactalionsperiode  befunden  hat. 

Auch  die  Art  und  der  Verlauf  der  Psychose  geben  hierüber  keinen  Aufschluss, 
da  nach  der  einen  wie  anderen  Ursache  vorabergehende  Gehimerkrankungen  vor- 
kommen können. 

Das^  '  ;  die  Misshandlungen  niclit  iränzlich  ohne  Kinduss  gewesen  sind, 
^«•ht  aus  der  srhr  priieisen  Aussriire  der  1$.  hervor,  nach  weleher  eine  Kontinuität 
zwivi-lM  n  Misshandlungen  und  Ausbruch  der  Psychose  nicht  durchaus  von  der  iland 

zu  Wrisi  ii  ist. 

Hiernach  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 

1)  dass  die  D.  anscheinend  zu  einer  Psychose  stark  disponirt  war; 

2)  dass  über  die  Erheblichkeit  der  Misshandlangen  zwar  nichts  aus  den 
Akten  constirU  dass  dieselben  aber  nicht  so  erheblich  waren,  um  äussere 

Spuren  zurückzulassen; 

3)  dass  dieselben  auch  nicht  von  Krankheitsorscheinungen  gefolgt  waren, 

welche  auf  eine  llirnersehüttennii;  schlicsstMi  lassen; 

4)  dass  indess  die  mit  di-n  Missh.indluniren  verbundene,  gemüihliejif  Er- 
regung zum  Ausbruch  der  bei  th*r  D.  beobachteten  Geisteskrankheit  bei- 
getragen haben  möge. 

§.  (iO.   I'ort.setxuiis.  VcrlcUungen  des  (if>iehts. 

Kein  Strafgesetzbuch  erwähnt  der  Verletzungen  des  (iesichts  speciell. 
Diese  werden  Ii,  wenn  si<'  von  eini^'^'T  Bedeutung  sin<l,  während  sie 
früher  die  LTi  ssim  Srhwioriglieiten  machten  und  man  das  Gesicht  zu 
den  „Glicdiuaasbcu"  fühlen  luusste,  jetzt  leicht  unter  die  Rubrik  der 
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Entstellungen  des  §.  224.  unterbringen  lassen.  Das  Gesicht  ist  bei 
rohen  Raufereien  ein  sehr  exponirter  Theil,  und  Verletzangen  desselben 
kommen  zahlreich  vor.    Ich  habe  ausser  den  gewöhnlichsten:  Haut* 

trcnnungen  und  Sugillationen  durch  Messerstiche,  Schläge  mit  stumpfen 
Körpern,  Ohrfeigen,  Fusstritte  u.  s.  w.,  Biss  in  die  Nase^  Verbrennungen 
durch  Schwefelsäure  und  Kalklauge,  ja  durch  Glüheisen,  die  sämmtlich 
die  entstoUendstcn  Narben  zurücklassen  können,  Bruch  der  Nasenbeine, 
Aussclilagen  von  Zähnen,  Lähmungen  von  Gesichtsmuskcln  beobachtet 
und  zu  begutachten  gehabt.  Wenn  also  jetzt  ein  Zweifel  darüher  nicht 
mehr  ist,  dass  die  Entstellung  unter  Lnisländen  der  scliweren  Verlelzung 
zuzuzählen  ist,  so  kann,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Erheblichkeit  der 
Entstellung  in  manchen  Fallen  von  Naibenbildung  im  Gesicht  dem  Arzte 
zweifelhaft  werden,  wie  dies  bei  allen  Verunstaltungen  der  Fall,  denn 
Verunstaltung  ist  ein  relativer  Begriff  vom  Standpunkt  der  Praxis, 
«Wird**  —  sagt  unser  Civil-Gesetz  (Preussisches  Allgemeines  Landrecht, 
Tit,  VI.,  Till.  1.  §.  1'23.)  —  „eine  unverheirathete  Frauensperson  durch 
körperliche  Verletzung  verunstaltet,  und  ihr  dadurch  die  Gelegenheit 
sich  zu  verliciralhen  erschwert,  so  kann  sie  von  dem  Beschädigcr  Aus- 
stattung fordern".  Von  dem  verunstalteten  Schuster junj:en  oder  Schäfer- 
kuecht  spricht  das  Ge^eiz  nicht.  Hat  nun  der  Arzt  im  coucreten  Fall 
Zweifel  über  die  «Erheblichkeit*  der  Folgen  der  Verletzung  (verunstaltende 
Narbenbildnng  im  Gesicht),  so  wird  er  am  sweokmässigsten  die  Ent- 
aeheidnng,  d.  h.  die  Interpretation  des  Gesetzes  dem  Richter  überlassen 
und  seine  eigene  Ansicht  hierüber  nicht  ab  die  des  Sachverständigen, 
sondern  nur  als  eine  individuelle  Ansicht  aussprechen.  Denn  über  die 
Erheblichkeit  einer  Verunstaltung  wird  der  Richter  aus  eigener  An- 
schauung urtheilen  können,  das  Gutachten  des  Arztes  wird  sich  aber 
noch  darauf  zu  erstrecken  haben,  ob  die  Fntstellung  ,.dauernd*'  ist, 
t)d»  r  oh  durch  Veränderung  in  Contractur  und  Farbe  die  vielleicht  augen- 
blicklich unzweifelhaft  erhebliche  Entstellung  sich  vermindern  werde. 

Bei  den  Verletzungen  des  Gesichts  kommt  noch  eine  andere  Folge 
nicht  gar  selten  zur  gerichtsSrztlichen  Würdigung,  das  Ausschlagen 
von  Zähnen.  Kein  einziges  Strafgesetzbuch  erwähnt  diesen  Körper- 
theil  ausdrücklich,  wofür  die  Gründe  sehr  nahe  liegen,  und  überall 
werden  deshalb  die  gerichtlichen  Aerzte  solche  Verletzungen  in  irgend 
''inen  der  gesetzlich  aufgestellten  Rahmen  einpassen  müssen.  Man 
niürhie  zunächst  an  die  ..Verstümmelung"  des  bisherigen  Preussisrhen 
Strafgesetzes  <b'nken,  und  die  Gerichtsärzte  werden  da,  wo  der  Begritf 
der  Verstümmelung  in  die  strafgesetzliclie  Terminologie  aufgenommen 
ist  (Oesterreich),  wenigstens  solche  Fälle  von  gewaltsamem  Verlust  von 
Zähnen  unter  die  Verstümmelung  rubriiaren  können,  in  denen  eine  grosse 
Anzahl  von  Zfthnen  verloren  gegangen  und  dadurch  die  beiden  wichtigen 
Functionen  der  Verdauung  und  des  Sprechens  beeinträchtigt  worden  sind, 
lu  Deutschland  wird  ein  solcher  Verlust  nach  Umständen  unter  die 
dauernde,  erhebliche  Verunstaltung,  bei  dem  Verlust  nur  einiger  Zahne 
ottter  die  Gesundheitsbeschädigung  zu  rubriciren  sein. 
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§.  61.  CuaUUk. 

141.  ValL  GeaichtsTerUtsang  durch  Glüheisen. 

Ein  SoUosserlehrling  war  in  der  Werkstatt  beim  Streit  mit  einem  glfihenden 

Stuclv  Eisen  ins  Gesicht  gosrhlagen  worden.  Neun  Tage  später  fand  ich  auf  der 
linken  Backe  eine  anderthalb  Zoll  lange,  zwei  Linien  breite  Narbe,  and  Backe  and 
Oberlippe  noch  panz  leicht  geschwollen,  im  Uebrigen  völlige  Gesundheit.  Da  eine 
volle  Arbeitsfähigkoit  in  etwa  weiteren  acht  Tagen  voraussichtlich  und  ein  ^erheb- 
licher ^'aclltheil^  nicht  eingetreten  war,  so  konnte  die  an  sich  doch  wohl  höchst 
bedenkliche  Verletzung  strafgesetzlich  nur  für  eine  „^oichte^  erklärt  werden,  und 
würde  auch  jetzt  nicht  anders  beurtheilt  werden  können. 

142.  Fall.  Faustsioss  gegen  das  Auge. 

Dasselbe  Gutachten  musste  in  diesem  Falle  erstattet  werden,  in  welchem  ein 
Kaufmann  im  Augnst  einen  Stoss  oder  Schlag  mit  der  Faust  gegen  das  linke  Auge 
bekommen  hatte,  wonach,  nach  dem  glaubwürdigen  ärztlichen  Attt>st,  eine  .Lah- 
nuHiii:  der  Gosichtsmuskt»l!i  der  linken  Seite"*  eingetreten  war.  Kheiiso  glaubhaft 
war  es  hiernach,  wenn  dcv  Vorletzte  angab,  dass  er  vier  Worhon  habe  das  Zinui!i.T 
hüten  müssen  und  seinen  kaufmännischen  Geschäften  nicht  liabe  nachgehen  können. 
Erst  sieben  Monate  nach  der  Misshandlung  hatte  ich  ihn  zu  exploriren.  Das  linke 
Auge  war  nur  noch  etwas  kleiner  als  das  rechte,  sonstige  nacfatheilige  Folgen  warn 
nicht  znrackgebliehen,  namentlich  eine  L&hmung  der  Gesichtsmnskeln  nicht  mehr 
Torhanden. 

143.  MI.  Beschädigung  von  Zähnen  durch  Wurf. 

In  einem  Tanzlokal  hatten  Lustdirnen  im  Streit  einem  fünfundvierzig  Jahre 
alten  Mann  einen  gefüllten  Mostriebtopf  au  den  Kopf  geworfen,  wodurch  drei  untere 
Schneidezahne  iudrt,  der  vierte  gebrochen  wurde.  Elf  Monite  aaehher  aili  ioh  den 
Mann  in  der  mfindlichen  Verhandlung.  Bei  dem  Befecte  einet  Zahns  und  der  noch 
jetit  vorhandenen  Luxation  der  ibrigtn  untern  Schneidesahne  nahm  ich  keinen  An- 
stand, iierhebliohen  Ifachtheil  für  Gesundheit  und  Gliedmaassen^  anzunehmeSy  der 
sich  jetzt  auf  einfache  Gesnndheitsbeschidigung  beschranken  wfiide. 

144.  ML  BissindieNase. 

Der  Schankwirth  A.  war  in  seinem  Lokale  am  2r>.  April  mit  einem  Glase  iibor 
den  Kopf  geschlagen  und  in  die  Nase  gebissen  worden  I  Mach  dem  Attest  des  be- 
handelnden Arztes  fand  dieser  am  folgenden  Tage  „einen  runden  Hautlappen  fCS 
der  Grüsse  eines  Zweigrosohenstficks  abgerissen  und  nur  mittelst  einer  Hantbiilcle 
noch  mit  der  Nase  befestigt.  Eine  kleinere  Wunde  an  der  Nasenscheidewaad  zeigte 
die  Form  eines  Zahnes  deutlich**:  Der  Verletzte  hat  drei  bis  vier  Tage  das  Bett  und 
angeblich  auf  Anrathen  des  Arztes  drei  Wochen  das  Zimmer  hüten  und  sich  seiner 
Geschäfte  in  dem  feuchten  Keller,  welcher  der  Ort  seines  Gewerbebetriebes  ist,  ent- 
halten müssen.  Bei  meiner  erst  im  .luni  erfolixten  rnlersuchung  fand  ich  am  linken 
Nasenflügel  noch  eine  tielrolhe,  halbnioniitrirmigc  Narbe,  die  Nasenspitze  nach 
schmerzhaft  für  die  Berülirunjx.  In  Betiarlit,  dass  die  eitrenthümliche  Verleizung 
eine  , längere  Arbeitsunfähigkeit'^  zur  Folge  gehabt,  musste  siu  tür  eine  „erheb- 
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licbe^^  im  geMtzlichen  Sinne  erklärt  werden,  und  würde  jetzt,  da  eine  Entstellung 
siebt  dngetreton,  fHae  eine  „leichte"  m  erachten  sein. 

145.  Vall.   Biss  in  dio  ^uso.   Dauernde  Entstellung. 

Der  G.  ist  nach  den  Acten  die  Nase  abgebissen  weiden,  nnd  ist  sie  bisher  in 

der  Charit^  an  dieser  Verletzung  behandelt  worden. 

Die  Njise  ist  defert,  so  dass  der  vordere  Theil  der  Nasenflfijrcl  und  der  knur- 
jteliiren  Zwischenwand  fehlen.  Der  Stumpf  ist  vernarbt  und  stellt,  um  es  anschau- 
lich zu  machen,  etwa  eine  solche  Nasenform  dar,  wie  man  sie  an  Todtenköpfen 
zu  sehen  bekommt,  wo  ebenfalls  der  vordere  fleischige  resp.  knorpelige  Theil  der 
Vase  fehlt 

Dies  dies  eine  erhebliebe,  dAnemde  EntsteUnog  im  Sinne  des  284.  ist,  ist 
ttieht  sn  beiweifeln. 

Es  ist  dagegen  in  einem  bereits  angestandenen  Termin  von  einem,  vernomme- 
nen Arzte  geltend  gemacht  worden,  dass  die  dauernde  Entstellung  erentnell  durch 

Keabildung  einer  "Nase  gehoben  werden  könnte. 

Abcreselien  aber  davon,  dass  jetzt,  zur  Zeit  der  Beurtheilunp  eine  Tsasenbil- 
dung  nicht  gemacht  ist,  auch  darül'cr,  oh  die  Verletzte  eine  derartij^o  0[ifration 
wüu.scht,  nichts  constirl,  ist  es  doch  keineswegs  sicher,  dass  eine  Nasenneubildung 
(Hhinoplastik)  gelingen  werde,  da  diese  chirurgische  Operation  mannigfachen  Chan- 
een  ausgesetzt  ist  und  Iceineswegs  immer  so  g^üclct,  dnss  dadurch  die  bestehende 
EntstellnDg  gehoben  wäre. 

Der  Erfolg  der  Operation  hängt  nicht  allein  yon  der  Aufmerhsamlceit  ab,  die 
der  Operateur  bei  der  Operation  auch  den  geringfügigsten  Umständen  widmet,  son- 
dern auch  von  einer  sorgfältigen  N  K-hbehandlung.  Nach  Bildung  der  Kase  kann 
ein  tbeilweises  oder  {gänzliches  Absterben  der  neuen  Nase  vorkommen,  auch  ein  zu 
kli'iner  Lappen,  oder  ungenügende  Unterstützung  der  Nase  nach  der  Operation  das 
Ht5ulial  ungünstig  machen.  Dem  neuen  Theil  kann  frülier  oder  später  hinzutreten- 
des Erysipela.s  oder  durch  Ululungcn  Gefahr  und  Zerstörung  drohen.  Dieffen- 
bach  verlor  in  Paris  von  6  Patienten  zwei,  deren  Constitution  wahrscheinlich  in 
einem  angünstigen  Zustand  sich  befunden  hatte.  (Erichsen,  Chirurgie.  S.  468.) 

Auch  Ton  der  Exploranda  entnehmen  wir  aus  den  Acten,  dass  sie  syphilitisch 
mfioirt  war,  wenngleich  bisher  Zeichen  oonstitutioneller  Syphilis  an  ihr  nicht  wahr- 
genommen worden  sind. 

Aber  auch  abgesehen  davon  geht  aus  Obigem  hervor,  dass  eine  chirurgische 
Opt-ration,  welche  etwa  vorgenommen  werden  möchte,  keinesweges  diejenigen  Chan- 
cen bietet,  dass  mit  nur  einiger  Wahrscheinlichkeit  gesagt  werden  könnte,  dass  die 
Neubildung  einer  Nase  die  bestehende  Entstellung  beseitigen  und  zwar  dauern il 
h«seitigen  werde,  da  auch  ni»  In  selten  es  vorkomnit,  dass  zwar  Anfangs  durch  die 
Operation  die  Entstellung  gehoben  ist,  nach  Verlauf  einiger  Zeit  aber  dennoch  die 
Base  wieder  einiinkt. 

Dies  sind  die  Gründe,  weshalb  ich  mich  dahin  erklare, 

daas  die  6.,  als  dauernd  erheblich  entstellt,  eine  schwere  Körpenrerletxung 
im  Sinne  des  §.  224.  erlitten  hat. 

In  der  10  Monate  nach  Abgabe  dieses  Gutachtens  anberaumten  Verhandlung 
•*r!«<hion  die  Verletzte  mit  der  verstümmelten  Nase,  die  sie  verbunden  trug,  und  hatte 
i«  einer  Operation  sirh  bisher  nirht  verstanden. 

Der  Thäter  wurde  zu  langjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 
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146»  HXL  Vielfache  Stich-  and  Schnittwunden. 

Ruhig  in  ihrem  Zimmer  sitzend  und  den  Säugling  an  ihrer  Broet  haltend, 
wurde  eine  23jahrige,  kleine,  aber  kraftige,  hübsche  Frau  von  einem  Menschen,  der 

kurze  Zeit  vorher  ins  Zimmer  getreten  war,  überfallen  und  zu  Boden  gew  orfen.  Sie 
fühlte  sich  durch  Stichwunden  verletzt,  k.ämpfte  aber  mit  Auf\v.in<l  aller  Kraft»>  mit 
dem  Räuber,  bis  diese  sie  vcrliesseti,  worauf  sie  sidi  todt  stellte.  Als  Letzterer 
dann  Iiiehen  wollte,  eilte  sie  ihm  nach,  und  der  .Misseiliäter  wunle  entileokt  uinl  ver- 
haftet. Ich  fand  ausser  mehreren  blutrünstigen  Hauts(dirammen  auf  dem  recliteii 
Handrücken,  zwölf  Stich-  und  Schnittw  unden  auf  dem  rechten  Scheitelbein,  beiden 
Backen,  dem  Knken  Ohre  und  beiden  Binden,  und  es  war  namentlich  die  rechte 
Backe  1 V  4  Zoll  lang  eingeschnitten.  Das  Allgemeinbeflnden  war  von  Anfang  ao 
ziemlich  gut,  und  bei  der  spateren  Untersuchung  nach  4  Wochen  waren  alle  Won- 
den  vernarbt.  Die  im  Gesicht  sehr  entstellte  Frau  klagte  aber  sehr  glaubhaft,  dais 
sie  sich  noch  sehr  angegrifTen  fühle  und  ihre  Arbeiten  nicht  wie  früher  Tefricblen 
könne.  Da  nun  bereits  ^mehr  als  zwanzig  Tage'^  nach  der  Verletzung  verflossen 
waren,  und  „Krankheit  und  Arbeitsunfiihigkeif  fortdauerte,  so  niusste  damals  die 
Verletzung  tür  eine  ,, schwere- ■  erkliirt  werden,  die  wegen  der  Lutsteilung  auch 
jetzt  noch  als  solche  würde  gelten  können. 

§.  62.  PtrUetimg.  Yerletiiingea  der  Aigeik 

Es  ist  hier  dem  in  §.  50.  bereits  Vorgetragenen  wenig  hinziixa- 

fugen.  Was  die  Schwächung,  immerbin  erhebliche,  des  Sehvermögens 
auf  einem  Auge  betrifft,  so  hat  das  Obertribunal  in  einem  Falle*)  die 
nach  einer  Verletzung  entstandene  Trübung  der  Hornhaut  und  der  Linse 
nicht  als  schwere  Verletzung  erklärt,  weil  hier  nur  eine  Störung  des 
Sehvermögens  vorliege.  Sind  aber  sehr  erliebliche  Störungen  des 
Sehvermögrns  auf  beiden  Augen  in  Folge  Von  Verletzungen  eingetreten, 
so  wird  uiiin  nach  dem  Vorgange  eineä  Gutachtens  der  wisseuscbaft- 
lidien  Deputation  eine  solche  dauernde  und  tiefe  Störung  der  SehfiOiig» 
keit  als  euien  Verlast  des  Sehvermögens  bezeichnen  können,  wie  der 
gleich  folgende  Fall  zeigt 

Hervorheben  wollen  wir  aber  noch,  dass  Fälle  vorkommen  werden, 
wo  durch  Verletzungen  die  Sehfähigkeit  auf  einem  von  beiden  Augen 
mehr  oder  weniger  geschwächt,  nicht  vollständig  verloren  gegangen  ist. 
und  wo,  wenn  in  dieser  Ikziehuug  sich  gegen  Anwendung  des  §.  '2'24. 
Schwierigkeiten  erheben  sollten,  die  ^dauernde  Kntslelluiig-  vielleicht 
angezogen  werden  kann,  uameutlicii  wenn  die  Umgebungen  des  Auges 
gelitten  haben. 

§.63.  CMulfttk. 

147.  Pill.  Verlust  beider  Auj^en  durch  Kalklango. 

Einer  der  entsetzlichsten  Fälle,  für  den  die  strafgesetzliidio  IJozeichnung  ,.Be- 
rauliung  «les  Gt'siehts'"'  ganz  urr/wtMtVlhaft  passte!  Am  17.  Juli  Abouds  wunlc  der 
iunfzehi^jährigo  Hugo  Ii.,  welcher  in  einiger  Entfernung  den  Arbeitsleuten  M.  unü 
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K.  7.usah.  als  diesfiben  auf  dem  Hofo  Kalk  löschten,  absichtlich  oder  zuHilliijr,  wie 
kules  l'fhaujdt'l  wunie,  was  aber  für  den  Zweck  unseres  Guiachtens  unerheblich 
war.  niil  dem  heisson,  halbgelöschten  Kalk  überschüttet  und  verbrannt.  Moch  an 
demselben  Abend  untenachte  ihn  der  Dr.  R.,  welcher  eine  hfehat  intensive  Ent- 
tSiidang  der  Bindehaat  des  Augapfels,  der  Augenlider  und  der  Hornhaut  fand.  Der 
Dr.  S.  fand  am  19ten  ej.  die  geschlossenen  Augenlider  beider  Augen  geschwollen, 
•otifindet  und  zum  Thoil  eiternd.  Beim  Aaseinanderziehen  der  Lider  zeigte  sich  in 
beiden  Augen  dio  HiDdehaut  srewulstet  und  die  Hornhaut  in  einem  Grade  getrfibt, 
dass  schon  damals  der  gänzliche  Verlust  des  Soln('rmöo:ens  zu  befürchten  war.  Ex- 
ploral  .selbst  hat  dt^ponirt.  dass  er  irlcich  nacli  dorn  Kreijzniss  heftiure  Schmerzen  in 
den  Autren  t'mi>luiidcn  habe,  und  dit-selbcn  niciil  haliH  olTnen  können.  „Die  bisher 
au|,'ewandten  Ileiimethoden  sind  fruchtlos  fxel>lieben.  und  aus  der  Klinik  des  Dr. 
T.  G.  ist  der  B.  nach  etwa  14tägiger  Behandlung  als  unheilbar  entlassen  worden. 
Wis  den  Ton  mir  gefundenen  Zustand  der  Augen  betrifft,  so  ist  derselbe  folgender: 
Die  Augenlider  des  linken  Auges  sind  wulstig  aufgeschwollen  und  gerOthet^  die  des 
fechten  sind  dies  weit  weniger.  An  beiden  Augen  aber  sind  die  Augenlider  so- 
wohl in  sich,  als  mit  dem  Augapfel  fest  verwachsen .  so  dass  die  Augen  nicht  im 
Gerin<^sten  geölTnet  werden  können,  und  selbstredend  Ii  '  Unmöglichkeit  vorhanden 
ibl,  nüt  denselben  zu  sehn.  Diese  Verwnchsune^  muss  die  Foljre  einer  vnrange^!:an{j:e- 
nen,  sehr  heftij?en  Augenerit/.ündunj^  sein,  wie  sie  unmittelltar  nach  der  \'iTletzuntj 
auch  wirklich  gesehen  worden  ist.  Gegenwärtig  ist  die  neschalTenheil  beider  Aug- 
apfel gar  nicht  mehr  zu  ermitloln.  Die  so  höchst  intensive  Eutzüudung  ist  erklärt, 
wenn  man  die  Angabe  erwSgt,  dass  eine  heisse,  ätzende  Flüssigkeit  in  grösserer 
Menge  hi  die  Augen  gespritzt  worden  war."  Mit  der  Erklärung  des  Dr.  r.  G.  von 
der  Unheilbarkeit  des  Uebels  mnsste  ich  mich  natörlich  Tollkommen  einverstanden 
•rkKren,  und  das  Gutachten,  dass  „Beraubung  des  Gesichtes^  („schwere**  Körper- 
lerietsuDg)  vorliege,  konnte  keinem  Zweifel  unterliegen. 


148.  Ml.  Verlust  eines  Auges  durch  Schwefelsäure. 

Hin  Seiitensiück  zu  dem  voriiren  und  ein  Fall  von  nichtswiirdiger  Bosheit. 
Eine  junge  Person  war  von  ihrem  früheren  Liebhaber  H.  verschmäht  worden  und 
hatte  besdilossen,  sich  an  ihm  lu  riehen.  Sie  passte  ihm  auf  und  begoss  ihm  das 
ganze  Gesicht  mit  roher  Schwefelsäure I  Die  Folge  war  die  unausbleibliche,  eine 
Aaätznng  des  ganzen  Gesichts.  Anfgefozdert,  „mit  Berücksichtigung  der  ||*  193a. 
und  193.  des  damaligen  Strafgesetzbuchs**,  den  H.  im  Krankenhause  an  untersudien, 
kennte  ich  bei  den  ersten  Besuchen  noch  gar  nichts  ermitteln,  weil  ich  die  sorg- 
faltig angelegten  Verbände  nicht  entfernen  wollte,  und  es  olinedios  nur  darauf  an- 
kommen konnte,  den  Ausgang  der  Verlelzuniren  abzuwarten  und  zu  prüfen.  Bei 
fiuer  sp.iten-n  Kxploration,  als  sich  die  Geschwulst  der  Augenlider  gemildert  hatte 
und  eine  Untersuchung  der  Augen  möglich  geworden  war,  fand  ich,  dass  die  Seh- 
Icraft  auf  dem  rechten  nicht  erloschen,  dass  aber  das  linke  Auge  völlig  ausgeeitert, 
folglich  für  immer  verloren  war.  Drei  Monate  später,  in  der  Schworgerichtssitzung, 
«ar  der  Zustand  folgender.  Das  ganse  Gesicht  war  durah  verunstaltende  Narben 
mletzt.  Die  Lippen  konnten  wegen  der  Hautdefede  und  Karben  nicht  nach  allen 
Kichtufi^^en  frei  bewegt  werden.  Auf  dem  (guten)  rechten  Auge  fwid  sich  ein  Ectro- 
pium beider  Augenlider,  folglich  ünmöglichkeii  des  Schliessens  des  Auires.  Das 
linke  Auge  war  durch  Verwachsunc;  der  Tiider  vnlliu:  ver.schlossen,  und  man  fühlt 
deutlich  <len  Bulbus  als  Stummel  durch.  Ich  erklarte  und  erläuterte  vor  dem  Schwur- 
gericht <li>Mii  Thatbestand  und  überliess  es  dem  Gerichtshofe,  zu  bestimmen, 
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ob  liier  «Benrnbiuig  des  Geeichte*  oder  »Yeistümmeliuig*,  als  schwere  Yerletmig 

nach  §.  193. ,  oder  ob  nur  , erheblicher  Nachtheil  für  die  Gesundheit  oder  längere 
Arbeitsunfähigkeit'',  also  nur  erhebliche  Verletzung  nach  §.  192a.  vorliege.  Man 
wird  gern  die  richterliche  Entschpidung  des  gorichtlich-medicinisch  so  merkwürdigen 
Falles  erfahren.  Es  wurde  auf  zehn  Jahre  Zuchthaus  erkannt,  weil  ancronntnmen 
wurde,  dass  vorsätzliche  schwere  Körperverletzun;?  vorliege,  da  dieselbe  ^.B^raQ- 
bung  des  Gesichts  auf  dem  linken  und  Verstümmelung  des  rechten  Auges  (?),  das 
nicht  geschlossen  werden  könne  and  gefährdet  sei" ,  zur  Folge  gehabt  hätte.  Dor 
Fall  wurde  jetzt  als  Verlast  des  SehTermSgens  auf  einem  Auge  oder  erhebliche, 
dauernde  Entstellung  einer  einfacheren  Beurtheilung  unterliegen. 

149.  fall*  Verletzung  and  Verlust  des  SehvermSgens  auf  einem  Auge. 

Explorat  war  in  einer  Rauferei  beschädicrt  worden.  Nach  Beseitigung  einer  hef- 
tigen Entzündung  des  Auges,  ein  Vierteljahr  nach  der  Verletzung,  äusserte  ii^h  niii'h 
dahin;  der  G.  macht  noch  jetzt  dieselbe  Angabe,  wie  bisher,  dass  er  auf  dmii  link^-n, 
dem  beschädigten  Auge,  vollständig  blind  und  ausser  Staude  sei,  bell  und  dunkel 
zu  unterscheiden. 

Die  äussere  Entzfindung  ist  nunmehr  so  weit  beseitigt,  dass  es  miSglicli  war, 
das  Auge  bei  künstlicher  Beleuchtung,  sowohl  durch  aullallendes  Lieht,  als  auch 
durch  den  Augenspiegel  za  untersuchen. 

Es  ergab  sich  hierbei  zunächst,  dass  die  untere  Hälfte  der  Hornhaut  durch 
Narbenbildung  undurchsichtig  und  weissgrau  getrübt  ist.  Hinter  derselben  ist  die 
Regenbogenhaut  mit  ihr  verwachsen  und  der  untere  Theil  der  vorderen  Augenkammer 
ist  dadurch  aufgehoben.  Die  Pupille  ist  nach  oben  hin  verzoeren .  und  ihre  Gestalt 
verändert  sich  nicht  bei  einfallendem  Lichte.  Die  vordero  Wand  der  Kajtst-i  ist  voll- 
ständig rauchig  getrübt  durch  aufgelagerte,  theiiweis  pigmentirte  Exsudatiua^sen. 
Diese  Trübung  der  Kedien  des  Auges  madile  es  unmöglich,  mit  dem  Augenspiegel 
den][Hintergnind  des  Auges  au  sehen. 

Diese  Trübung  wfirde  an  und  forsiohdieLichtempfindungnichtausschliossen,  da 
Leute,  welche  anKapseltrübangen  leiden,  deshalb  dieselbe  noch  nicht  Torloren  haben. 

Dennoch  sind  die  Angaben  des  Exploraten ,  dass  er  die  Lichtempflndang  auf 
diesem  Auge  verloren  habe,  dass  also  eine  weitere  Krankheit  des  Angenhintergrundes 
bestehe,  vollkommen  glaublich. 

Eine  helle  Flamme  gieht  er  an,  mit  dem  linken  Antre  nicht  zu  sehen.  Hält 
man  ein  Prisma  vor  das  gesunde  Auge  und  lässt  ihn  die  Flamnio  ansehen,  so  giebt 
er  an,  nur  eine  Flamme  zu  sehen.  Em  auf  beiden  Augen  Sehender  sieht  mit  solchem 
Prisma  zwei  Flammen,  nicht  wissend,  dass  das  zweite  Bild  dem  anden  Auge  an- 
gehört. Dasselbe  war  der  Fall,  wenn  man  den  Exploraten  einen  auf  einer  Linie 
gemachten  Punkt  betrachten  liess.  Da  nicht  anzunehmen,  dass  ein  Ifonn  Ton  dem 
Bildungsgrade  des  Q.  die  Gesetze  der  Optik  kenne,  so  ist  damit  jeder  Verdacht  einer 
Simulation,  oder  der  üebertreibung  eines  vorhandenen  Leidens  ausgeschlossen,  viel- 
mehr der  Beweis  geliefert,  dass  Explorat  auf  dem  beschädigten  Auge  vollstän<lig 
erblindet  ist,  und  muthmaasslich  für  seine  Lebenszeit  auch  bleiben  wird,  da  nicht 
zu  erwarten,  dass  jetzt  noch  der  Zustand  seines  Auges  sich  ändern  werde. 

IM«  ML  Hesserstich  in  das  Auge. 

Bei  einer  am  3.  October  p.  mit  dem  L.  stattgefundonen  Prügelei  wurde  der  T. 
Utt  linken  Auge  Tezletzt.  Nach  der  Aussage  des  Letateren  habeL.  sich  eines  l^soben- 
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messen  bedient.  L.  will  nnr  die  Fanst  gebmncht  baben,  nnd  ist  dorcb  die  Yer^ 
oehmimgen  auch  die  Mögliobkeit  angedeutet,  dass  darcb  einen  FaU  gegen  eine  eiserne 

FnsskratM  oder  auch  Glasscherben  die  Verletzung  entstanden  sei. 

Was  diese  lolztoro  betrifTt,  so  >i*^sr]ioini;i;t  Dr.  D.  am  resp.  4.  October  eine 
kleine  oberflüchiiche  Wunde  an  der  Slirn,  an  der  Grenze  des  Stirn-  und  Scliläfen- 
heines.  ^aus  der  hervorginge,  dass  der  Verlftzendo  ein  schneidendes  Instrument 
geniiirt"* ,  welche  also  wahrscheinlich  scharfrandig  gewesen  ist.  Ferner  bemerkte 
Dr.  B.  eine  starke  Köthung  der  Sclerotica,  an  dem  inneren  Rand  der  Hornhaut  eine 
Wnnde,  von  der  nicht  gesagt  ist,  wie  sie  beschaffen  gewesen,  eine  winklige  Yer- 
aebong  der  Papille  nnd  schien  ihm  ein  Vorfall  der  Regenbogenhaut  vorhanden  zn 
sein.  Explorat  gab  an,  mit  diesem  Ange  nnr  einen  Lichtschimmer  wahrzunehmen. 

Dr.  Z.  attestirte  am  6.  October  oberhalb  der  linl<en  Stirn  an  der  Grenze  des 
behaarten  Kopfes  eine  halbmondförmige,  fast  scharfrandige  Wunde,  welche  fast 
'  j  Zoll  lang  und  nur  eine  Linie  breit  ist.  Oberhalb  der  Mnrnhaut  des  linken  Auges 
fand  er  eine  mehrere  Linien  lan^e.  scliarfrandige  Wunde,  welche  die  Häute  des  Aug- 
apfels durchdringt  und  aus  welcher  ilie  Kegenliogenhaut  hervorgetreten  und  vor- 
gefallen ist.  Die  Pujiille  fand  er  nach  oben  verzogen.  Hinter  der  Regenbogenhaut 
war  die  Linse  in  ihren  untern  Vs  völlig  getrübt,  die  Bindehaut  des  linken  Auges 
abnonn  roth,  eiternd,  der  Augapfel  auf  Druck  schmwzhafL 

Die  von  mir  am  88.  Januar  c.  angestellte  Untersuchung  ergab  eine  Karbe  am 
obem  inneren  Rande  der  Hombant  des  linken  Auges,  nach  wetoher  die  Pupille  hin 
verzogen  ist.  Die  Linse  ist  unvollkommen  getrübt,  in  der  Gegend  der  Narbe  befindet 
sich  die  Kapsel  getrübt  und  eine  weissliche  Auflagerung  auf  derselben. 

Der  Augenhintergrund  ist  nicht  verletzt,  und  es  ist  T.  im  Stande,  grosse  Ob- 
jectc  und  zollhohe  Lettern  bei  starker  Annäherung  zu  erkennen. 

Einp  Heilung  des  Auges  und  Wiederherstellung  des  Sehvermögens  ist  nicht  zu 
enviirteu,  eine  Verbesserung  desselben  auf  operativem  Wege  möglich.  Für  jetzt  ist 
die  Sehkraft  des  Auges  in  sehr  erheblicher  Weise  beeinträchtigt. 

Das  rechte  Auge  ist  gesund. 

Was  die  mögliche  Entstehung  der  Verletzong  betrifft,  so  ist  die  durch  ein 
sehaxfiwhseidigos  Instrument  die  bei  weitem  wahrscheinlichste;  die  Entstehung  so- 
wohl durch  Fall  auf  ein  Kratzeisen,  wie  durch  einen  Faustsclilaü:  ist  zurückzuweisen, 
wefl  gar  keine  Blotunterlaufungen  in  der  Umgebung  des  Auges  beobachtet  worden 
sind;  ein  Faustschlag  zudem  nicht  die  scharfrandige  Wunde  an  der  Stirn  erzeugt 
haben  könnte.  Was  einen  Fall  in  Glasscherljen  betrilTi,  so  setzt  er  ein  sehr  zufalliges 
ZasamnientretTen  von  Umständen  voraus,  für  welche  je  Irr  Anhalt  fehlt,  während 
andererseits  ein  von  oben  nach  unten  mit  der  rechten  Hand  des  Gegners  gefülirter 
Stich  gegen  das  Auge  des  T.  sehr  füglich  in  der  inneren  oberen  Gegend  des  linken 
Auges  verletzen  konnte. 

Hiernach  gutachtete  ich,  dass  der  T.  auf  dem  linken  Auge  in  sehr  erheb- 
licher Weise  seiner  Sehkraft  Terlustig  gegangrai  ist,  ein  Kachtheil,  welcher  dem  gSnx- 
hehen  Verlust  des  Sehvermögens  auf  dem  betraffenden  Auge  gleich  zn  achten  ist. 

BL  falL  Schwächung  der  Sehkraft  in  Folge  eines  Faustschlages  in 

das  Auge. 

Em  schwieriger  Fall,  weil  Explorata  schon  vor  der  ihr  zugefügten  Verletzung 
miodesteDS  auf  einem  Auge  erheblich  schwachsichtig  war.  Sie  hatte  am  17.  Juni 
in  einem  Streite  Ton  einem  andern  Frauenzimmer  einen  Faustschlag  in  das  rechte 
Avge  erhalten,  dem  eine  Entzündung  mit  starker  Chemosis  gefolgt  war.  Idi  hatte 
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sie  zaent  im  Juli,  spiter  im  November  ontennoht  md  erstattete  hiernach  folgendes 

Gutachten: 

Was  zunächst  die  thatsächlichen  Feststellungen  betrifft,  so  verbleibt  die  Ex- 
plorata  dabei,  dass  sie,  was  eventuell  durch  Zpui^enaussa^en  festzustellen  wäre,  vor 
der  Misshaiidlun^r  im  Stande  t;e\ve.sen  sei.  zu  le.son.  /.u  sclireiben  und  Handarbeiten 
zu  machen,  dass  sie  dies  jetzt  nicht  mehr  im  Stünde  sei,  da  das  rechte,  bis  dahin 
bessere  Äage  in  seiner  SehfiUiig^eit  bedentend  gelitten,  das  Unhe,  Mher  schon 
schwache  Ange,  jetzt  ebensowenig  braachbar  sei. 

Die  ol^jectifo  Untersnohong  des  rechten  Anges  ergab: 

1)  dass  die  Röthung  der  Bindehaut,  wekdie  bei  der  ersten  Untersuchung  wahr- 
genommen wurde,  verschwunden  ist;  ebenso  hat  sich  der  bohnengrosse  Vorfall  der 
Aderhaut  des  Auges  (Staphyloma  chorioideae)  vollkommen  ausgegliohr  n .  und  ist 
die  Stelle,  wo  er  vorhanden  war,  nur  durch  einen  reihen  Fic-k  angcdeiiU  l. 

2)  Die  Hornhaut  ist,  namenilich  nach  oben  zu,  durch  llornhauUlecke  getrübt. 

3)  Die  Pupille  ist  gross,  senkrecht  oval,  ihr  oberer  Rand  nicht  sichtbar,  sie 
Terengt  sich  nicht  bei  einfoUendem  Licht;  die  Regenbogenhaat  Bottirt. 

4)  Hit  Hfilfe  des  Augenspiegels  sieht  man  flottiiende  Glaskörpertrübnngeo, 
doch  in  weniger  grosser  Anzahl  als  früher.  Der  Hintergrund  des  Auges  erscheint 
von  normaler  Farbe,  die  Gefdsse  sind  wegen  der  Trübungen  der  durchsichtigen 
Medien  nicht  deutlich  erkennbar. 

5)  Sehver.suche  ergeben,  dass  das  Ge.siehtsfeld  nicht  beschränkt  ist.  Es  werden 
Finger  in  etwa  '    Fuss  Entfernung  im  Umkreis  <les  tJesichtsleldes  gezählt. 

Lateinische  Schrift  Ko.  50  der  Sn  eilen 'sehen  Schriftproben  wird  auf  V4 
bis  Vs  Fuss  Entfernung  erkannt  Schriftproben  No.  20,  30, 40 werden  nicht  erkannt. 

Das  linke  Ange  Terh&lt  sich,  wie  bereits  bei  der  ersten  Untersuchung  be- 
schrieben, d.  h.  die  Homhant  ist  nach  oben  getrübt,  nnd  es  befinden  sich  weisse 
Flecke  auf  derselben.  Die  Netzhaatgefässe  konnten  heut,  bei  besserer  Beleuchtung, 
deutlicher  erkannt  werden.  Sehversurhe  ergaben,  dass  damit  deutsche  Schrift 
Ko.  6'/ 2  ''"f  etwA  8  —  4  Zoll  erkannt  wird. 

Explorata  ist  hiernach  auf  beiden  Augen  kurzsichtig  und  scliwachsichtig,  und 
zwar  in  hohem  (irade,  so  zwar,  dass  sie  nicht  als  erblindet  zu  bezeichnen  ist,  dass 
sie  aber  ausser  Stande  ist,  Handarbeiten  sn  yerriditen. 

Dass  eine  namhafte  Besserung  ihres  Sehvermögens  eintreten  werde,  ist  nicht 
mehr  zu  erwarten,  nachdem  der  Process  auf  dem  rechten  Auge  abgelaufen  ist 
Nichisdesto\veni<;er  ist  gegen  die  erste  Untersuchung  eine  Besserung  des  rechten 
Auges  einirein  ten,  ein  Umstand,  welcher  dazu  beitr.i^'t.  die  Erkrankung  des  rechten 
Auges  als  eine  Folge  der  Verletzung  desselben  durch  einen  Faustschkg  gegen  das- 
selbe zu  erachten. 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  die  Folgen  der  Verletzung  im  concreten 
Falle  abzuschätzen,  so  ist  es  bei  dem  Mangel  an  früherer  Bekanntschaft  mit  der 
Explorata  unmfiglich,  detaUUrt  anzugeben,  welche  der  an  den  Augen  Torgefundenen 
Veränderungen  auf  Rechnung  dieser  zu  setzen  seien,  weil  erstens  diese  Ver&nde- 
mngen  auch  älteren  Datums  sein  könnten,  und  zweitens  nicht  mit  Nothwendigkeit 
die  Einwirkung  einer  äusseren  Gewalt  vorauszusetzen. 

Gesund  sind  ofTenbar  beide  Augen  vorher  nicht  gewesen.  Die  Hornhaut- 
trübungen, welche  frühere  Entzündungsprocesso  voraussetzen,  sind  auf  beiden  Augen 
sicherlich  älteren  Datums.  Das  linke  Auge  ist  anscheinend  ebenfalls  überhaupt  vor 
der  Vmrletzung  des  rechten  nicht  anders  gewesen,  als  es  jetzt  gefunden  wird;  da- 
gegen ist  anzunehmen,  dass  das  rechte  Auge  in  seiner  Sehßhigkeit  nach  der  nnd 
durch  die  Verletzung  erheblioh  eingebftsst  hat,  denn  es  sind  die  Aussagen  der  Ez- 
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plorata,  dass  sie  sich  durch  Handarbeit  bis  dahin  ernährt  habe,  nicht  über  Bord  zu 
verfen,  erscheinen  vielmehr  glaubhaft;  so  wie  ja  auch  feststeht,  dass  von  dem 
Dr.  Sch.  bald  nach  der  Verletzung  ein  erheblicher  Entzündungszustand  dieses  Auges 
nhigenonunen  worden  Ist 
Hiemaeh  gotaebtete  iob: 
dass  durch  die  erlittene  Verletzuncr  des  rechten  Auges  für  die  K.  ein  erheb- 
licher und  dauernder  Nachtheil  für  ihre  Gesundheit  erwachsen  ist,  und  dass  sie 
in  ihrer  Enverbsfäbisrkeit  dauernd  bet^inträchtigt  ist,  dass  aber  ein  fränzlicher 
Verlust  der  Sehkraft  nicht,  weder  auf  dem  rechten,  noch  auf  dem  linken  Auge 
vorliegt. 

Nach  der  jetzigen  Lage  der  Gesetzgebung  würde  ich  hiernach  Iceinen  Anstand 
nehmen,  yerlost  der  Sehkraft  auf  einem  Auge  aoasuspreGhon. 

KS.  kU.  Verlust  eines  erblindeten  and  bereits  entstellenden  Auges. 

Ob  dauernde  Entstellung? 

Der  Sch.  ist  von  Schm.  derartig  in  das  linke  Auge  geschlagen  worden,  dass 
dasselbe  verloren  gegangen  ist. 

Bei  einer  vorgenommenen  Besichtigung  des  Soh.  &nd  ich,  dass  statt  des  linken 
Aoges  nur  ein  Stumpf  desselben  verhanden  ist,  auf  welchem  selbstverständlich  die 
Fonetion  des  Sehens  erloschen  ist 

Durch  diese  Verstümmelung  wird  Soh.  gleichzeitig  dauernd  in  erheblicher 
l^eise  entstellt. 

Es  bietet  dieses  Urtheil  in  so  fern  Schwierigkeiten  dar  und  erretrt  Bt-dcfiken, 
als  nklenmässig  constirt .  dass  Sch.  bereits  vor  der  erlillenen  \'erstüiiitn<'luiit:  auf 
dem  linken  Auge  vollkommen  erblindet  gewesen  ist,  und  dass  das  Auge  ilerart 
krankhaft  verändert  gewesen  ist,  dass  er  auch  durch  diese  Krankheit  (Slaphylonta), 
bei  weteher  das  Auge  henrorsteht  und  die  Augenlider  auseinander  gedrangt  sind, 
hrnits  entstellt  war,  so  daas  der  behandelnde  Arzt,  welcher  ihn  früher  gesehen 
bt,  sogar  angiebt,  er  sei  nach  dem  Verlast  des  Auges  und  nach  der  Operation, 
welche  die  Verletzung  des  kranken  Aages  erfordert  habe,  verschönt  worden. 

Sch.  also  ist  zwar  erblindet  und  dauernd  erheblich  entstellt,  aber  er  war  bereits 
vorderVerletzAincr  sowohl  erblimiet,  als  entstellt.  Zudem  bereits  Vorhandenen  konnte 
anscheinend  nichts  hinzuL^efuf^t  wt'rden. 

Wenn  ich  dies  auch  in  Bezug  auf  den  Verlust  des  Sehvermögens  gelton  lassen 
kum,  so  kann  ich  dies  ohne  Weiteres  nicht  zugeben  l&r  die  Entstellung. 

Die  Augenkrankheit  des  Sch.  und  die  damit  TOrbunden  gewesene  Entstellung 
vi  eine  individuelle  Eigenschaft  desselben  gewesen,  welche  auf  die  Höhe  des  Straf- 
masses des  Thäters  Kinflnss  ausfiben  mag,  aber  nicht  den  Thatbestand  der  schweren 
Vprletznng  alteriren  kann,  ebensowenig  als,  wenn  die  Verletzung  tö<UIich  geworden 
w"irt*.  die  individuelle  Beschaffenheit  des  Antjes  des  Sch.  den  'rti;itlit»stand  der 
ToiUung,  den  CausalzusamriH  tihan«;  zwisrhen  Tod  und  Verletzung  alterirt  liiilte. 

Was  der  Gesetzgeber  für  das  Majus,  die  Tödtung.  als  selbstverständlich  an- 
luoimt,  das  muss  er  auch  f&r  das  Minus,  die  Körperverletzung,  gelten  lassen. 

Sch.  ist  dauernd  entstellt,  das  wird  nirgend  bestritten;  und  diese  jetzt  vorlie- 
gende Entstellung  ist  die  Folge  der  Verletzung,  das  wird  ebenfalls  nii^nd  bestritten 
werden  konnon,  und  diese  Folge  h&tte  diese  Verletzung  gehabt,  auch  wenn  das  Auge 
nicht  bereits  krank  gewesen  wäre. 

Hiernach  begutachte  ich, 

dass  Sch.  das  eine  bereits  erblindete  Auge  verloren  hat  und  dauernd  er< 
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In  lüi-h  entstellt  ist,  and  dass  diese  vorliegende  Entstellung  die  Folge  der 
Verletzung  ist. 

§.  G4.  VerleiinngeD  des  Ohrs. 

Krinrs  (lerjemgen  Strafgesetze,  die  einzelne  Tbeile  des  Körpers  in 
Betreff  der  ihnen  zuirefiigten  Verletzungen  aufzählen,  nennt  das  äussere 
Ohr,  sondern  nur  Au»2;e,  Arm,  Hand  und  Fuss  (Oesterreich).  Gewiss 
ist  das  äussere  Ohr  diesen  Theilen  an  Wic  htigkeit  nicht  irlt-ich  zu  stellen. 
Aber  gewiss  ist  auch,  dass  keine  Verunstaltung,  die  der  Nase  aus- 
genommen, so  widerwärtig  ins  Gesicht  f&Ut,  wie  die  Vemiistaltaiigen 
des  äusseren  Ohres  in  Folge  von  Verletzangen.  Sie  sind  den  Nehen- 
menschen  um  so  widerwärtiger,  als  diese  Verletzungen  im  Ganzen  sehr 
selten  sind,  das  Auge  der  Menschen  folglich  weit  weniger  an  dergleichen 
Verunstaltungen  gewöhnt  ist,  als  an  die  durch  Narben  im  Gesichte,  die 
durch  Verletzuuiren,  Pocken  u.  s.  w.  so  häuGg  vorkommen. 

Gewiss  ist  auch,  da.ss  Verletzungen,  die  nur  das  äussere  Ohr  tretlen, 
Schläge,  Würfe,  Abhauen  des  ganzen  Ohrs,  eine  Schwächung  und  den 
Verlost  des  Gehörs  auf  der  verletzten  Seite  hinterlassen  kdnnen,  dttrch 
Entzündungen  des  inneren  Ohres,  so  wie  durch  Krankheiten  des 
Trommelfelles. 

Wichtig  für  die  forensische  Praxis  sind  die  nicht  selten  nach 
Schlägen  mit  der  fla<hen  Hand  auf  das  Ohr  oder  in  die  Ohrgegend 
(Ohrfeigen)  eingetretenen  Folgen.  Nichts  ist  leichter  als,  was  auch 
nicht  selten  ge.schiolit,  zu  behaupten,  dass  nacli  einer  Ohrfeige  Taubheit 
eingetreten  sei,  und  in  der  Ti»al  kann  man  liier  recht  leicht  getäuscht 
werden,  wenn  eine  schon  früher  bestandene  Schwerhörigkeit  sehr  gelegen 
auf  die  kürzlich  stattgefundene  Gewaltthätigkeit  gegen  das  Ohr  geschoben 
wird.  Indess  man  wird  sich  t&uschen,  wenn  man  ohne  weiteres  in  jedem 
solchen  Falle  Simulation  oder  wenigstens  Uebertreibung  annehmen  wollte. 

Die  klinische  Erfahrung  lehrt,  dass  Trommelfellruptnren  sowohl 
als  Labyrintherschütterung  durch  OhrreiL''en  eiitsTchen  können,  und  ich 
habe  selbst  dcrirhMchen  Fälle  l>cril,aihlet.  Neuerdings  haben  Hassen- 
stein*) und  Politzer**)  die  Aulmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand 
gelenkt  und  die  Criterion  der  traumatischen  Trommelfellruptur  und 
Irschütterung  der  Hömerven  angegeben. 

§.65.  Ctsiittik. 

158«  fall.  Abgebissenes  Ohrl&ppchen. 

Beim  Ergreifeu  eines'  Diebcs^war  dem  St.  von  jenem  das  halbe  Ohrliippcheu 
rechterseits  abgebissen  worden.  Et  hatte  darnach  nicht  gekrankt,  *and  war  die  Ver^ 
letzung  bei  meiner  Untersachung  bereits  vernarbt.  Da  ich  hier  keine  dauernde  Ent- 
skellung  annehmen  konnte,  war  kein  Criterium  des  §.  224.  erfallt 


*)  H.-issenste  in,  Uli  I  klm.'  Woohcnschr.  1871.  No.  9. 
**)  Wiener  med.  Wocheuschr.  1Ö72.  35  u.  36. 
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IM.  Ml.  S&belhieb  dnrcli  das  Ohr. 

Der  Kutscher  P.  war  vier  Tage  vor  meiner  Untersuchunü:  von  einem  Schulz- 
Biann  so  <lun-h  das  linke  Ohr  mit  einem  Säbel  gehauen  wonlon,  dass  dii>  ol^-ri-  Il  ilfie 
g&nz  getrennt  und  der  Hieb  noch  einen  halben  Zoll  auf  die  linke  Backe  gegangen 
wu.  Ich  fand  die  Hiebwunde  blutig  geheftet,  und  P.  klagte  noch  über  Dröhnen  im 
Kopf.  Schon  jetzt  hati«  dasOhr  durch  dasK&ben  eine  Tenmstaltete  Form  bekommen, 
vnd  es  war  sweifellos,  dass  es  dieselbe  daaemd  behalten  würde.  Eine  «daaemde 
Entstellnng*  konnte  hiernach  zweifellos  angenommen  werden. 

US.  HU.  Taubheit  dnrch  Schlüge  auf  das  Ohr. 

Frau  H.  •wollte  als  Folge  von  am  24.  October  erlittenen,  derben  und  mehr- 
fachen Faustschliigen  auf  das  linke  Ohr  Taubheit  auf  demselben  davongetragen 
haben.  Die  Möglichkeit  eines  Causalzusammenhangcs  war  nicht  zu  bezweifeln.  Um 
aber  sn  ermitteln,  ob  and  in  wie  weit  hier,  wie  in  so  Tielen  ähnlichen  Fällen,  nicht 
blosse  Simulation  oder  wenigstens  grosse  üebertreibiing  Toiliege,  hielt  ich  snnächst 
eine  nicht  gehende  Taschenahr  vor  das  linke,  and  sodann  Tor  das  rechte  gesande 
Ohr.  Aof  dem  linken  Ohr  hörte  sie  kein  Schlagen  der  Uhr,  wahrend  es  höchst  auf- 
fallend war,  dass  sie  anfangs  behauptete,  es  auf  dem  recliti^n  allerdings  zu  hören. 
Jedoch  fing  sie  selbst  zu  zweifeln  an  und  antwortete  sofort  und  lebhaft,  dass  sie 
OS  jetzt  L'anz  deutlich  höre,  nachdem  ich  unbemerkt  die  stehende  mit  einer  gehenden 
Uhr  vor  dem  Uhre  vertauscht  hatte.  Bei  der  weiteren  L'ntersuchuiiir  überzeugte  ich 
mich  dann,  namentlich  durch  die  so  sehr  characteristischo  Haltung  des  Ko}»fes  und 
den  eigenthümlicben  Sprachion  der  Tauben,  sowie  durch  ihre  Keaction  beim  Ant- 
worten auf  die  Terschiedenen  Hebungen  und  Senkungen  meiner  Stimme,  dass  die  H. 
alleidings  auf  dem  linken  Ohre  sehr  schwerhörig  sei.  Nur  hatte  ich  gar  keinen 
Anhaltspunkt  darüber,  ob  dieser  Fehler  nicht  schon  Tor  der  Hisshandlang  bestanden 
hatte,  und  konnte  deshalb  nur  erklären,  dass,  y^yrann  die  Schwerhörigkeit  eine  Folge 
der  i^enannten  Misshandlungen,  diese  letztem  dann  als  erhebliche  im  Sinne  des 
§.  192a.  des  damaligen  Strafjgesetabuchs  za  erachten  seien. 

IS€.  ML  Durchbohrung  des  Trommelfells  nach  einer  Ohrfeige. 

Schwerhörigkeit.  Heilung. 

Der  nachstehende  Fall  seigt  abermals,  wie  Torsichtig  man  in  der  Abgabe  Ton 
Gutachten  in  Besag  aaf  Unheilbarkeit  sein  muss.  Nur  einem  Zufall  Terdankte  der 
Angeklagte,  dass  die  «erhebliche**  Köperreiietsung  sich  in  eine  leichte  verwandelte. 

Der  S.  giebt  an,  am  6.  Februar  in  Folge  eines  mit  der  flachen  Hand  gegen 
dos  Ohr  linkerseits  geführten  Schlages  auf  diesem  Ohre  das  Geliör  verloren  zu  haben. 
Er  habe  sofort  einen  „Knack'*  im  Ohre  und  Summen  im  Kopfe  bemerkt.  Bis  SU 
dem  trenanntt'n  TaL^e  will  er  gleichmässig  gut  auf  beiden  Ohren  gehört  haben. 

Die  örtliche  rntorsuchung  meinerseits,  im  Mai  antrestellt,  ergiebt  eine  ovale 
Perforation  des  Trommelfells  auf  dem  linken  Ohre,  hnlziuidungserscheinungen  sind 
auf  demselben  nicht  vorbanden. 

Die  Hörl&higkoitjauf  dem  linken  Ohre  ist  erheblich  beeinträchtigt,  wie  man 
lieb  dareh  Zuhalten  des  rechten  Ohres  überzeugen  kann. 

Ein  SinutUfoii  istj^usgeschbssen,  weil  Ezploiat  seine  Schwerhörigkeit  aof 
diesem  kranken  Ohre  nicht  übertreibt  Das  rechte  Ohr  ist  gesund. 
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Wenngleich  eineDarchbohrnng  des  Trommelfells  und  dadurch  bedingte  Schwer- 
hörigkeit durch  eine  Ohrfeige  ein  seltenes  Kreifi^niss  ist.  so  ist  dies  Resultat  doch 
nicht  unerhört  und  uuti-r  \'nrau5S6tzung  der  Richtigkeit  der  An^!;aben  des  Exploratfn 
(und  Berücksichti;j^un}^  der  in  termino  ahirctrelienon  Aussat:<-u  des  lndiandclndon 
Arztos.  dass  er  an  demselben  Tage  das  Ohr  ;;esch\vollon .  t;rri>t]i»'t  und  entziindet 
gefunden  habe),  in  welche  ich  meinerseits  eimju  Grund,  ZwciUl  m  setzen,  nicht 
habe,  ist  der  gegen  ihn  gef&brte  Sffbhg  als  Ursache  der  Verietnug  annseheB. 

Ich  gab  demnach  mein  Gatacbten  dahin  ab: 

dass  S.  anf  dem  linken  Ohre  eine  erhebliche  Einbnsse  seiner  H5rfihigkeit 
erlitten  habe, 

und  dass,  unter  Voraussetzungder  Richtigkeit  seiner  Angaben,  anzunehmen, 
dass  die  am  6.  Februar  ihm  ertheilte  Uhrfeige  die  Ursache  der  Verletzan^ 

gewesen  sei. 

Der  im  Mai  anstehende  Audienz-Termin  liei  zufällig  wegen  Nichterscheinens 
eines  Entlastungszeugen  aus. 

Im  November  desselben  Jahres  stand  ein  neuer  Tennin  an,  und  jetst  erklarte 
der  Verletzte,  ganz  vollständig  wieder  zu  hören.  Nicht  allein,  dass  er  bei  Zuhalten 
des  rechten  gesunden  Ohres,  wenn  man  hinter  ihm  stand,  leise  gesprochene  Worte 
hörte,  sondern  er  hörte  vollkommen,  nach  hermetischer  Zustopfung  des  rechten 
Ohres,  was  am  nndf-rn  Knde  des  Zimmers  mit  tonloser  Stimme  geflüstert  wurde. 
Also  vnlistiindige  Heilung  -  »ider  ÜetniLT.  Letzteres"  war  iiuless  aus  den  «d  en  an- 
geführten Lmsliiuden  nicht  anzunehmen.  Eine  schon  früher  dun  li  Kninkheit  be- 
standene Perforation  ferner  würde  nicht  eine  ovale  Form  gehabt  haben,  sondern 
mnd  gewesen  sein;  es  würde  endlich  nicht  eine  so  vollständige  Heilnng  eingetreten 
sein,  während  bei  traumatischer  Perforation  eine  Heilnng  durch  Regeneration  des 
Trommelfells  beobachtet  wird. 

I&7.  Kall.  Angebliche  Taubheit  nach  Ueberfahren.  Schwere 

Kopfverletzung. 

Bertha  R.  wurde  am  20.  Mai  «lureh  Ueberfahren  am  Kopfe  bes<  li.idiL't  un<l  an 
demselben  Abend  zur  Charitö  befördert,  liier  fand  man  „auf  der  rechten  JSeito  des 
Kopfes  eine  klailendu  Wunde,  welche  durch  den  oberen  Theil  der  Ohrmuschel  ging, 
nach  vom  bis  in  die  Wange,  nach  hinten  bis  zum  Ilinterhauptsbein  zu  verfolgen 
war  und  tiieilweise  den  von  der  Knochenhaut  entblössten  Knochen  durchfühlen  liess. 
Eine  ähnliche  Wunde  war  auf  dem  linken  S.  heitelbein.  Patientin  ging  der  Anstalt 
in  halb  bewusstlosem  Zustande  zu.  Aus  d<'m  linken  Ohre  floss  eine  ziemliche  Menge 
Blut,  eine  reichliche  Quantität  wurde  erbrot  hen.''  Am  21.  .luni.  wo  dt-r  So|)or  (Be- 
wusstlosiirkeit)  zugenommt-n  lialte.  wurde^das  Kind  auf  Verlanirm  d>  r  Klletn  ent- 
lassen und  iilua:  in  die  Behandlung  des  Dr.  G.  über,  welcher  aju  23.  Juni  die  oben 
beschriebenen  Wunden,  so  wie  das  Fehlen  eines  Stückes  der  rechten  Ohrmuschd 
constatirte.  Die  Kranke  war  schlummersfichtig,  gab  jedoch  auf  sehr  hiutes  Anreden 
verständige  Antworten  und  erkannte  den  ihr  bekannten  Arzt.  Das  Athmen  war 
selten  und  stdhnend,  der  Puls  seltner  und  voller  als  gewöhnlirh.  die  Haut  heiss. 
Unter  der  Behandlung  des  genannten  Arztes  war  nach  fünf  Wochen  die  Genesung 
so  weit  vorgescliritten .  dass  derselbe  sie  bei  '^'^inem  Besuehe  mit  WäscheaufliiinL'^en 
vor  ihror  llaustliür  beschüftigt  fand,  und  >iir  W  uiidniiclu-ii  I  is  auf  eitien  tieriut^en 
Rest  an  der  ret  litcn  Sehlüfe  geheilt  waren.  In  einem  am  21.  Uctober  angestandenen 
Termin  fand  der  Dr.  B.  die  rechtseitige  Kopfwunde  durch  wulstige  Narbenbildung 
mit  Verlust  des  oberen  Theiles  der  rechten  Ohrmuschel  verheilt,  ebenso  die  link- 
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mtlfp^  Ko{)f\NTinde  i^ehoilt,  so  dass  »  r  sowohl,  als  der  gleichzeitig  vernommene  G. 
das  Kiml  fiir  vollkommen  penesen  erklärten. 

Meine  Erhebungen  stimmen  mit  dem  bisher  Vorgetragenen  ToUkommen  überein. 
leb  fand  das  Mädchen  wohlanf  im  Hofe  des  Hauses.  Za  beiden  Seilen  des  Kopfes 
iB  der  Obrgogend  befinden  sieb  wulstige  Karben,  gerötbet  und  anscheinend  noch 
etwas  empfindlich.  Der  obere  Theil  der  rechten  Ohnnnsobel,  etwa  ein  Dritttheil  der- 
selben fehlt. 

Es  ist  nirht  zu  verkennen,  dass  das  Kind  eine  sehr  bedeutende  und  IciM  ns- 
gefährliche  Kopfverletzuni.':  erlitten  hat,  die  mit  einer  Gehirnerschütterung;  verl  unden 
gewesen  und  ein  tnehrwöchentliches  Krankenlager  herbeigeführt  hat.  "Narhdrni  diese 
Wrletzunir  Jetzt  geheilt,  sttdit  zur  Frage,  ob  dieselbe  Folgen  hinterlassen  habe, 
welche  als  erheiiliche  Kachtheile  für  Gesundheit  oder  Gliedraassen  zu  »  rarhien  sind. 

In  dieser  Beziehung  kommt  in  Betracht,  dass  der  Vater  des  Mädchens  in  seiner 
Denunciation  rom  14.  September  c.  behauptet,  dass  das  Mädchen  in  Folge  der  Ver- 
Ittsnng  ^schwachsinnig*  und  ^schwerbdrig*^  sei.  Auch  die  Mutter  sprach  gegen 
nicb  diese  Behauptungen  aus,  das  linke  Ohr  als  da^enige  bexeichnend,  auf  welchem 
ihre  Tochti^r  nichts  höre. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  die  Bemerkunir  nicht  unterdrücken,  dass  die 
Mudf-r  dt'n  Znstand  ihres  Kindes  ofTenVar  iiliertrt'ilit,  dass  ich  nur  mit  Mühe  während 
der  rriif rsut  hung  von  Zulbisieruniren  geu^'  H  'bis  Mädchen  sie  abhalten  konnte,  und 
das-s  ihre  Aussagen  deshalb  verdiichti'j:  sind. 

Ich  war  deshalb  hauptsächlich  auf  die  objective  Untersuchung  angewiesen, 
und  hat  diese  in  Bezug  auf  die  einzelnen  beregten  Punkte  Folgendes  ergeben: 

Was  zunächst  den  Intelligenssustsnd  des  Mädchens  betrifft,  so  sind  ihre 
intellectueUen  Fähigkeiten  nicht  im  Mindesten  geschwächt.  Sie  ist  aufweckt,  giebt 
auf  jede  an  sie  gerichtete  Frage  prompt  und  passend  Antwort  und  ist  klug  genug, 
den  sie  Untersuchenden  irre  führen  zu  wollen. 

Die  Schwerhöritrkeit  anlangend,  so  kommt  hier  zunächst  das  Fehlen  des 
Uritiiheils  der  rechten  Uhniiuschel  in  Betracht,  sowie  die  wulstigen  Tsarben  in  der 
Gejrend  der  Ohren.  Ks  bo.'intrib'htitren  letztere  so  wenig  als  fTsit-res  an  sich  die 
Horiahitikeil.  und  man  winl  die  herbei<reführte  Entstellunir  kaum  eine  Verunstaltung 
(A.  Landr.  §.  123.)  nennen  mögen,  da  bei  den  Weibern  der  obere  Theil  des  Ohres 
jach  die  Ifoartiacht  verdeckt  wird,  sicherlich  aber  kann  der  Veriust  des  oberen 
Theiles  der  Ohrmuschel  nicht  eine  Verstümmelung  constitniren,  eben  weil  die  Hör- 
fihigkeit  durch  einen  solchen  Verlust  nicht  beeinträchtigt  wird.  Es  behauptet  nun 
auch  in  der  That  die  Ezploranda,  nicht  auf  dem  rechten,  dem  äusseriich  be- 
Hh.i.ligten,  sondern  dem  linken  Ohre  taub  zu  sein.  An  diesem  Ohre  ist  äusserlich 
Krankhaftes  gar  nicht  wahrzunehmen,  der  Ohrkinal  enthielt  viel  Ohrenschmalz  und 
«^r  trtitz  meiner  .\u(Torilerung  von  der  Mutt«  r  nicht  irendnigt  worden,  so  dass  auch 
ai*'ijiem  zweiten  Besuch  die  objective  I  nlersucliuriLr  in  'licscr  Beziehuni;  er- 
jchwert  wurde.  jSichtsdeslowenincr  reichen  meine  Wahrnehmungen  aus,  iuu-\\  dahin 
Msiusprechen,  dass  die  behauptete  Schwerhörigkeit  auf  diesem  Ohre  in  gröblichster 
VeiM  öbertrieben,  wenn  nicht  vollständig  simoltrt  ist  Zunächst  beantwortete  das 
Vidrhen  nicht  nur  jede  an  sie  gerichtete  Frage  sofort  und  ohne  Zögern,  wendete 
«oHi  nicht,  wie  auf  einem  Ohr  Schwerhörige  zu  thun  pflegen ,  dem  Sprechenden 
^l^unde  Ohr  zu,  sondern  beantwortete  auch  Fragen,  die  ich  etwa  zwei  S.  luitt 
kint>>r  ihr  die  Treppe  hinabgehend  an  sie  richtete,  nicht  ahnend,  dass  sie  explorirt 
VDr.ie.  ebenso  prompt;  ebenso  beantwortete  sie  Fratren.  die  mit  iresenkter  Silnime 
rfjprorhen  wurden,  wahrend  ich.  anscheinend  ihr  linkes  Ohr  l'esiclaiLien  i .  das 
ttctiia  niit  ihrem  Kopftuch  fest  verschloss.  Auch  das  Tik-Tak  einer  Taschenuhr, 
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w^he  gegen  die  linke  Stiragegend  gehalten  wurde,  gab  (de  an,  za  Teiselunea,  eia 
Beweis,  dass  die  Nenrenleitong  des  linken  Ohres  intact  ist.  Erst  als  ich  die  Tasdiea* 
nhr  Tor  das  linke  Ohr  hielt,  behauptete  sie  nichts  su  höien.  Als  ich  ihr  aber  dit 

Augen  zuhiolt  und  die  Uhr  etwa  einen  Fuss  Tom  linken  Ohr  entfernt  hielt,  so  das 

sie  durch  die  Berührung  nicht  mehr  wissen  konnte,  auf  welcher  Seite  ich  oxplorire, 

gab  sie  an.  dass  sie  das  Ticken  vernehme.  Durch  dioso  ohjectivcn  Thatsichcn  halte 
ich  den  obigen  Ausspruch  für  begruntlet.  Uebrigens  haben  auch  in  dem  Termin«^ 
vom  21.  üctober  weder  der  Dr.  B.  noch  der  Dr.  G.  etwas  von  einer  öchwerbörigkeil 
bemerkt. 

Hiemach  hat  die  Verletzung  zwar  einen  erheblichen,  aber  nicht  dauernden 
Nachthefl  ffir  die  Gesundheit  des  Kindes  durch  das  mehrwSchenlUch»  Krankenlager 
xur  Folge  gehabt. 


l&S.  lall*  Angebliche  Beraubung  des  Gehörs  durch  einen  Faustschlag. 

Der  Buchbinder  G.  wollte  am  15.  .luni  einen  Faustschlaj?  gi'ii<Mi  »las  linke  Ohr 
erhalten  haben  und  danach  einen  Augenlilick  liesinnungslos  geworden  ^em.  Dtr 
practischo  Arzt  Dr.  E.  fand  am  folgenden  Tage  ^ini  äussern  Gehürgange  eine  weit 
▼erbreitete,  frische  SugUlation  und  fast  g&nxlich  erloschene  HörfShigkeit.**  Vier- 
sehn  Tage  sfAter  fand  derselbe  Arzt  eine  %  I<ini«  grosse  Durchlöcherung  des 
TrommelfeHs,  und  bescheinigt  er  weiter,  das  Explorat  den  Secundenschlag  der 
Taschenuhr  selbst  beim  festen  Anlegen  an  das  Ohr  nur  undeutlich  habe  hören 
können.  —  ^Es  steht  nicht  fest  und  ist  nicht  festzustellen,  äusserte  ich,  ob  die 
kleine  Durchlöcherung  des  Trommelfells  nicht  schon  vor  der  Missh.uidlunir  bei  dem 
Exploraten  vorlianden  gewesen;  diese  Fra^e  ist  indess  von  keiner  und  vieltnchr  nur 
die  andere,  mir  vorgelegte  Frage  von  KrholilicliI\«  it:  ob  G.  wirklich  durch  die  Miß- 
handlung einen  ^  ^erheblichen  Kachtheil  an  Gesundheil  oder  Glicdmassen"  "  crliUtü 
habe  oder  längere  Zeit  arbeitsunfähig'* "  gewesen  sei  oder  ob  derselbe  wohl  gar  des 
«„Gehörs  dadurch  beraubt**  geworden?  Ich  muss  beide  Fragen  remeinen.  Was  su- 
nächst  die  Arbeitsunf&higkeit  betrifft,  so  stellt  Explorat  selbst  gegen  mich  nicht  in 
Abrede,  dass  er  schon  am  andern  Tage  nach  der  Hisshandlnng  ita  gewohnter  Weise 
gearbeitet  habe.  Die  kleine  Durchlöcherung  des  Trommelfells  ist  alsein  ..erheblicher 
Xachtheil'*'*  nicht  zu  erachten,  da  sie  an  sich  die  Uörfahigkeit  im  Allgemeinen  wenig 
oder  gar  nicht  beeinträchtigt.  Nun  hat  zwar  G.  auch  getren  mich  behauptet,  nicht 
nur,  dass  sein  Gehör  auf  dem  linken  (  ihre  gänzlich  erloschen,  sondern  auch,  dass  es 
auf  dem  rechten  Ohre  Jetzt  schon  sehr  i,M-sclnv:icht  sei,  und  wollte  er  auch  den  Scbbü 
uieiner  Uhr  mit  dem  linken  Uhre  nicht  hören  können,  ich  nehme  jedoch  keiueu 
Anstand,  hiMin  eine  Simulation  au  erkennen,  die  Explorat  nicht  ebimal  mit  Ge- 
schick durchsufähron  versteht  Absichtlich  sprach  ich  mit  demselben  in  seinem 
Laden  und  Arbeitalocal,  unter  grossem  Ger&usch  der  Strasse  und  des  Hofes,  sehr 
leise  und  in  einer  Entfernung  von  2 — 2Vs  Fuss  von  ihm  stehend,  snweilea  selbst 
mit  abgewandtem  Kopfe  über  gleichgültige  Dinge,  und  er  verstand!  nii'  h  vollkommen 
gut  und  beantwortete  alle  meine  Fragen  ohne  Ausnahnje  schnoll  und  ridili^r,  wie 
es  bei  einom  „-des  Gehörs  beraubten"'*  M«-nstln'n  unmöglicli  sein  \vtird.>.  Kai*h 
alle  diesem  niuss  ich  erklären:  dass  die  Missliandhintj ,  w<»li"he  G.  erlitt  •ii.  w->-ler 
eine  erhebliche  (früheres  l'r.  St.  G.  §.  iy2a.),  noch  eine  schwere  Korten crleUung 
(§.  193.)  zur  Folge  gehabt  habe.** 
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§.  66.  Spfaeltfinnsei  iureh  VcrldiMigM. 

Wir  liabc'ii  bereits  ohon  entwickelt,  was  wir  unter  .Verlust  der 
irache-  im  gesetzlichen  6iuiio  versleheii,  und  theilca  hier  noch  die 


hierbergehörigen  uns  yorgekommenen  Fälle  dieser  Categorie  mit 

U9.  Fall.  Zeitweiser  Verlust  der  Sprache  nach  Misshiintlluiigon. 

Die  allerseltenste  Folge  von  Misshandlungen  u.  s.  w.  ist  die  Beraubung  der 
Sprache,  Um  so  nierkwürdii^'cr  (auch  pathologisch!)  war  folgendor  Fall.  Dor  An- 
geschuldigte war  ein  SrhuUi-hrer.  dor  früher  an  Tobsucht  gelitten  hatte  um!  wogen 
seines  heftigen  Temperamentes  bekannt  war.  Er  liattf  am  17.  .Juli  die  zwölljahrigo 
Elise  mit  der  Faust  auf  Brust  und  Kreuz  geschlagen  und  ^am  Halse  gepackt**. 
Das  Kind  warde  nach  Hause  gebracht  (zu  Fuss),  wo  man  blaue  Flecke  an  Hals  und 
Brost  fimd  and  sofort  wahmiüimf  dass  das  Kind  die  Sprache  verloren  hatte.  Unsere 
Ontenochung  geschah  14  Tage  nach  dem  Vorfall.  Nicht  die  geringste  Spar  einer 
Misshandlang  war  jetit  noch  wahrnehmbar  und  das  Kind  ganz  gesund.  Dagegen  fand 
ich  allerdings  die  früher  angeblich  normale  Sprache  höchst  auffallend  verändert. 
Du  Kind  sprach  nämlich  in  unarticulirten  Lauten  Tollkommen  unverständlich, 
und  man  konnte  nur  mühsam  combiniren.  was  es  ausdiücken  wollte,  wenn  es  auf 
die  ge.«^ellten  leichten  Fragen  anl-.vortote.  8o  wenig  man  nun  das  unarlienlirle. 
heulende,  stOs^\vei.se  Sprechen  eines  Taubstummen  ,..Sj»rache''  nennen  kann.  ^^• 
wenig  konnte  man  die  jetzige  Redeweise  des  Kindes  so  nennen,  und  ich  war  beslimmi, 
hier  eine  „Beraubung  der  Sprache'^  als  Folge  dor  Verletzung  anzunehmen,  gleich- 
Tiel  ob  dieselbe  durch  ]  }  hischen  Eindruck  oder  durch  Druck  auf  die  betreffenden 
Herren  bedingt  worden.  Bei  der  unerhörten  Seltenheit  des  Falles  aber  und  um 
jeden  Verdacht  einer  Simulation  zu  beseitigen,  hielt  ich  meinen  Bericht  noch  zurück 
und  beobachtete  das  Kind  fortwährend.  Fünfzehn  Tain?  später  war  aber  der  Zustand 
ganz  nnverändert.  Das  Kind  vermochte  namentlich  keinen  einzigen  Consonanten 
auszusprechen  und  man  hörte  nur  Vof^ale.  Die  ^.Beraubung  der  Sprache"^  wurde 
nanirTtlich  ganz  unzweifelhaft,  wenn  man  das  Kind  Gedrucktes  vorlesen  Hess,  wo 
man  nur  einen  ganz  unverständlichen  lirei  von  Voc.ilen  hörte.  Es  las;  sonach  eine 
«schwere*  Verletzung  aus  diesem  gesetzlichen  (jrunde  vor.  In  der  Erwartung  aber, 
dass  das  Leiden  sich  dennoch  mi<  der  Zeit  Teriieren  werde,  erbat  und  erhielt  ich 
ieh  noch  einen  Aufschub  in  der  Berichterstattung.  Vier  Wochen  später  sah  ich  das 
Kmd  wieder  nnd  fand  es  —  vollkommen  hergestellt  und  mit  Oel&ufigkeit  und 
Deutlichkeit  sprechend.  Nach  Aussage  der  Familie  hatte  sich  die  Besserung  allmälig 
eingestellt;  und  erst  seit  acht  Tagen  war  die  frühere  Norm  wieder  bemerkbar 
gewesen.  Die  Verletzung  konnte  nunmehr  für  eine  „schwere^  nicht  erklart  werden. 

Ml  falL  Nichtentwickelung  der  Sprache  als  Folge  von  allgemeinen 

Misshandlungen. 

Ein  Knabe  sollte  durch  rohe  Behandlung  verkrüppelt  sein  nnd  namentlich  die 
Kiehtentwickelong  der  Sprache  durch  dieselbe  veranlasst  worden  sein.  Wir  fanden 
dis  ISnQUirige  Kind  in  geistiger  und  körperlicher  Beziehung  ungemein  znruck- 

fthlieben,  klein  for  sein  Alter,  höchst  al^emagert,  in  Becken-  und  Brust knocben 
s^nz  verschoben.  Sein  Aussehen  hatte  etwas  höchst  !  r  i 'toristis^  h  Thierisch- 
Blddainniges  und  die  ganze  Physiognomie  eine  auffallende  Aebnlichkeit  mit  einem 


r 
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AlTengef^iolit.  Dem  entsprechend  war  auch  das  ganze  geistige  Verhalten;  namentlich 
konnte  allerdings  du  Kind  noch  nicht  sprechen,  sondern  lallte  nur  unverständliche 
Lante.  nHierans,  sagten  wir  im  Gutachten ,  geht  schon  für  Jeden  Kenner  hervor, 
dass  in  diesen  geistigen  and  körperlichen  Anomalien  etwas  nrsprdnglich  Gegebenes, 
ein  sog.  Fehler  der  ersten  Bildung,  eine  nmnfrolhaftp  Entwickelung,  nicht  etwas 
Erworbenes,  von  aussen  Gesetztes  vorliege,  dass  also  Misshandlungen,  die  das  Kind 
erduldet  haben  soll,  solche  Folfjon  nicht  haliori  konnten,  von  welchen  Misshaud* 
lungen  am  ganzen  Körper  des  Knaben  keine  Spuren  aufzufinden  sind.** 

161.  ValK  Stottern,  ob  Folge  voranfgegangener  Misshandlangen. 

Der  12jährige  Knabe  wird  nach  seiner  nnd  der  Zengen  Angabe  oft  von  seinen 

Eltern  gemisshandelt.  Er  ist  von  der  Matter  ansserehelich  gesengt  nnd  in  die  jetxige 
*  Ehe  7.u<:^e bracht.  Seit  2  Jahren  stbttert  er. 

Der  Knabe  ist  seinem  Alter  aneremessen  entwickelt,  von  ffesnndem.  hüb«;rhem 
Aussehen.  Sein  lienchmen  ist  bescheiden  und  sanft,  die  I'hysiojtrnmnie  ^xutmuthig 
und  offen.  Seine  Aussagen  machen  den  Kindruck  der  Wahrheit.  K6r[K'rli(  h  ist  an 
ihm  nichts  Abnormes  wahrnehmbar.  Mehrere  kleine,  hanfkomgrossc,  weisse,  ober- 
fl&chliche  Harben,  etwa  15 — 16  an  Zahl,  anf  dem  Rficlcen,  aoch  einige  Striemen- 
förmige,  die  fagUch  von  Rathenstreichen  herrfihren  können,  finden  sich  vor.  Der 
Ern  ihrungszustand  ist  ein  guter.  Die  V^&sche,  welche  der  Knabe  trägt,  ist  reinlich. 
Nach  seiner  Aussajre  bekommt  er  spätestens  alle  14  Tage  ein  reines  Hemd,  oft  auch 
früher.  Er  stottert  in  hohem  Grade.  Das  Stottern  h.it  e  sich  erst  seit  2  Jahren 
gezeiirt  und  allmälig  eingestellt,  nicht  plot/.lii  h  nach  einer  voraufgegangenen  Miss- 
handlung. Er  liest  Geschriebenes  tinl  Gfiiucktes,  ist  in  der  dritten  Klasse  der 
Schule,  viele  seiner  Mitschüler  seien  aller  als  er. 

Aas  Obigem,  sagte  ich  im  Goachten,  folgt,  dass  die  Haaptfactoren  der  Er- 
ziehnng  bei  dem  Knaben,  Reinlichkeit  und  Ecn&hrang  nicht  Temachlissigt  sind, 
dass  anch  geistig  die  Erziehang  nicht  vemachlässigt  ist  Die  vorgefundenen  Narben 
können  von  Züchtigungen  herrühren,  beweisen  aber  niclit.  lass  diese  Zächtignngen 
übermässig  stattgefunden  halcn.  V>c\  solchen,  anhaltend  und  übermässig  wie.ler- 
holt.  würden  nicht  allein  mehr  Spuren  am  Körper  vorhanden  sein,  senilem  e«  wur  lo 
auch  der  ErnäliriinL'szustand  und  die  Intelligi-ii/eniwickelung  des  Kimles  liiman- 
gehallen  worden  sein.  Noch  weniger  aber  ist  erweislich,  dass  das  vorhandene 
Stottern  die  Folge  angeblicher  Misshandlungen  gewesen  sei,  da  es  weder  plötzlich, 
noch  nach  einer  Misshandlnng  eingetreten  ist,  sondern,  wie  gewöhnlich,  sich  allnmlig 
zn  der  jetzigen  Höhe  entwickelt  hat.*) 

$.  67.   Teriist  des  fleraehs. 

Dos  (Joruchs,  wie  auch  dos  (iosihmarks  orwähnl  koin  Stralgosotz- 
buch  uls  Folge  von  Verletzungen  mit  Recht,  denn  isoliri  und  bei  Inte- 
grität der  betoeffenden  Organe  wird  der  Verlust  dieser  Sinne  nicht  be- 
obachtet werden,  ausserdem  aber  die  objective  Feststellung  dieses  Verlustes 
ihre  Schwierigkeit  haben. 

b  h  rühre  indess  diese  Sinnesorgane  an,  weil  ich  einen  angeblichen 
Verlust  <lcs  Ccnichs  als  Verlot/uii;:sfol£ro  zu  i)c^utachtcn  hatte,  in  dem 
ich  die  äimuiatioii  nachzuweisen  im  Ötande  war. 

*)  Siebe  auch  139.  Fall. 
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161  ValL  Angeblicher  vollständiger  Verlust  des  Qorachsinnes  nach 

einem  Faustschlag  in  das  Gesicht. 

In  Füljre  Auftrags,  ein  Gutachton  darüber  al)7,u<;eben : 

ob  es  möglich  ist,  «iass  der  S.  durch  einen  Faustschlag  ins  G'^siflit,  der 
eine  Arbeit.sunlahi<;keit  nicht  zur  Folge  hatte,  seinen  Geruchsiun  voll- 
ständig verloren  hat, 

hahe  ich,  d»  eine  abstracto  Antwort  auf  diese  Fnge  nicht  wohl  möglich,  auch  für 
den  TorliegendeD  Zweck  wohlnichterfoxderlichist,  sonachetmiohfestzasteUen  bemüht, 
ob  der  S.  den  Oerachsinn  Terioren  hat 

Da  objeciiv  dies  nicht  wohl  fesiznstellen  und  eine  etwaige  Simalaiiod 
nur  durrh  Ueberlistung  zu  entlarven  ist,  so  fuhr  ich  nach  seiner  Wohnung  und 
fragt«*  h:i\<\  nach  den  ersten  Begrüssungen,  ohno  dass  er  mich  kannte  und  den  Zweck 
meines  Besuches  ahnte,  wonach  es  hier  im  Zimmer  rieche.  Es  war  eben  .Miiiag  ge- 
wesen, und  S.  meinte,  es  werde  wohl  nach  dem  Kohlrabi  sein,  den  sie  eben  ge- 
gMsen  h&tlen.  Obwohl  es  starlc  nach  Kohlrabi  roch,  so  that  ich  etwas  onglaobig, 
vorauf  er  nach  einem  Hoschostopf  anf  dem  Fensterbrett  zeigte  nnd  sagte,  dass  ich 
TieUfticht  den  Moschos  lüche.  Ich  sagte,  dass  dies  möglich  w&re,  hielt  ihm  den 
loschastopf  unter  die  Nase  und  fragte  ihn,  ob  er  diesen  Geruch  gut  rieche,  was  er 
bejahte  und  auf  meine  weitere  Frage,  ob  er  denn  auch,  wie  ich,  den  Moschustopf 
»uf  einige  Schritte  rieche,  bejahte  er  auch  dies  und  versicherte,  beide  Gerüche, 
den  nach  Kohlrabi  und  nach  Moschus  wühl  unterscheiden  zu  können. 

Nunmehr  erst  fing  ich  mit  ihm  von  der  erhaltenen  Verletzung  und  deren  Folgen 
IQ  sprechen  an,  wobei  er  sehr  Torlegon  wurde  und  sich  nur  damit  zu  helfen  wusste, 
dsss  seit  einigen  Tagen  der  Oemch  wiedergekommen  sei,  übrigens  rieche  er  noch 
«of  dem  einen,  dem  rechten,  Nasenloche  nidit. 

Eine  ihm  unter  die  rechte  Kase  gehaltene ,  zn  dem  Zweck  der  Prüfung  mit- 
gebrachte Flasche  mit  Ammoniakflüssigkeit  machte  aber  das  rechte  Auge  thränen, 
obgleich  er  behauptete,  damit  nicht  zu  riechen,  auch  in  der  That  nicht  zusamnien- 
2u>'kte.  was  er  bei  L  nterlialten  unter  die  linke  that,  und  wenn  aurh  möglicherweise 
der  Geruch  auf  dem  rechten  Nasenloch  schwacher  ist,  als  auf  dem  normal  riechenden 
linkeo,  denn  sicher  ist  dies  keineswegs,  da  Explorat  die  durch  die  Ammoniak- 
lÖBsli^it  herrorgerufene,  unangenehme  Empfindung  wohl  absiohtlich  unterdrückt 
haben  kann,  da  er  nnnmehr  merken  mnsste,  dass  ich  ihn  prüfte  nnd  ihm  nicht  tränte, 
»  beweist  das  Thranen  des  Auges,  dass  die  Oemchsnerren  auch  des  rechten  Nasen- 
ktehes  empfindlich  waren.  Es  kann  übrigens,  auch  zni^egeben,  dass  er  rechterseits 
^ar  nichts  rieche,  bei  erhaltenem  Gcruchsvennögen  linkerseits  Ton  einem  „Verlust** 
des  Riechverraögens  füglich  keine  Hede  sein. 

Hiernach  gab  ich  mein  (.luiachlen  ilahin  ab: 

dass  der  S.  seinen  ücruchsinu  überall  gar  nicht  vollstibkdig  verloren  hat, 
vflinit  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  dieses  Terlnstes  durch  einen  FaustschUg  ins 
Gtiieht  erledigt  sein  durfte. 

§.  68.  TcrktingeB  les  laliei. 

Die  hohe  Wichtigkeit  der  dea  Hals  bildciiden  Tlieilo,  von  denen 
die  ujeislen  wahre  noli  nie  taiigere  sind,  erklärt  die  Tliatsut  lic ,  dass 
Angriffe  auf  den  Hals  meist  tödtlichc  Verletzungen  werden,  ja,  dass  im 
Gioieii  die  Mehrzahl  aller  tödtlichen  Verletzungen  den  Hals  betrifft. 
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wenn  man,  wie  es  ganz  richtig  ist,  die  so  ungemein  häufigen  Selbst- 
morde durch  Erhänjron  mit  hinein  rechnet.  Hieraus  folgt,  dass  alle 
Halsvcrlet/.ungen,  die  nicht  mit  dem  Tode  endigten,  gewöhnlich  (im 
mcdirinisi  hen  Sinne)  nur  leichte  sind,  denn  sie  würden  tödtlich  geworden 
sein,  weim  sie  eben  niclit  nur  oberüächliche,  leichte  gewesen  wären. 
.  Durch  längere  Eiterung  u.  s.  w.  können  indess  auch  Hfüsentzündungen 
zu  Siechthnm  oder  zu  dauernder  Entstellung  fuhren  und  zu  straigesetz- 
lidi  schweren  werden.  In  einem  seltenen  Falle  kam  auch  der  Verlust 
der  Sprache  zur  Frage. 

§.  69.  tknditlk. 

16S.  VaU.  Insaitation  des  Halses.  Abortus. 

Eine  34jährige  Frau  wurde  im  dritten  Monat  der  Schwaogersohaft  räuberisch 
uberfoUen  und  namentlicb  am  Halse  gepackt  und  gezerrt.  Sie  gab  an,  dass  sie 

sechs  Tage  später  in  Folge  des  heftigen  Schrecks  einen  Abortus  erlitten,  welcher 
letztere  ärztlich  bescheinigt  wurile. 

Acht  Wochen  nach  dorn  Vorfallo  fan<1  irh  die  Frau  noch  so  schwacli.  dass  ihre 
Angabe,  dass  sie  norh  Jetzt  nioht  ihre  Arl>oiion  in  gewohntem  Mjuisse  verrichten 
könne,  ebenso  glaubhatt  war,  als  man  nicht  Anstand  nehmen  konnte,  einen  ursäch- 
lichen Zusammenhang  zwischen  dem  Angriff  und  der  Fehlgobartanzunehmen.  Hiernach 
stand  eine  „längere  Arbeitsunfähigkeit*'  als  Folge  der  Hisshandlung  fest,  die  sonach 
als  «eihebliche"  erklärt  werden  mussie,  jetzt  aber  keine  schwere  Verletzung  wäre. 

IM.  fall.  Versnobte  Erdrosselung. 

Am  2ö.  Februar  unionsuchie  ich  die  S.  Diosellie  Kieltt  an,  dass  die  Frau  M. 
aus  Eifersucht,  da  sie  mit  dem  Ehemann  der  M.  f(eschlechtlichcn  Unif^an^  gepflojren 
und  von  ihm  ein  Kind  habe,  sie  angegriilen  habe  und  am  22.  Februar  sie  mit  einer 
Schnur,  welche  sie  über  ihren  Kopf  geworfen,  von  hinten  her  rem  Stahle  herabge- 
zogen und  dieselbe  so  fest  zusammen  gezogen  habe,  dass  sie  nicht  mehr  habe  schreien 
können  und  bewusstlos  geworden  sei.  Sie  habe  sie  gleichzeitig  mit  einem  Gegen- 
stand ins  Gesicht  geschlagen,  ii  sie  nicht  näher  angehen  könne,  worauf  sie  stark 
ans  der  "Nase  geblutet  habp,  auch  habe  sie  dit-  S.  mit  verdünntem  Oleum  betrossen. 

Irl)  fand  die  S.  (drei  Tai^o  nach  dem  ^Vn^^ritV)  mit  Wirtbschaftsarbeit  besduLftigt 
und  ni*"ht  wesentlich  krank,  jcddch  bemerkte  man: 

1)  rund  um  den  iials,  und  zwar  vom  Kehlkopf  beiderseiis  nach  hinten  und 
oben  aufsteigend  und  den  Kacken  in  der  Hähe  das  HaarwnehsM  duidifurdMud, 
eine  Strsngmarke.  Diese  ist  roth,  rechterseits  und  hinten  gar  nicht  unterbrodien, 
etwas  geschwollen,  etwa  2  Linim  breit,  dnich  beborirto  Ezcoriation  h&rtlich  und 
auf  Druck  empfindlich.  Linkerseits  ist  sie  nicht  deutlich  ausgeprägt,  sondern  sind 
hier,  in  etwa  drei  Linien  Breite,  kleine,  punktförmige  Blutaustretunjjen  sichtbar, 
welche  so  gruj'jiirt  .sin'!,  dass  sie  in  ihrer  Totalität  die  Fortsetzunfi  der  Strani2:marke 
bezeichnen.  Kehlkopf  und  Luflrölire  sind  äusserlich  gegen  Druck  empfindlich,  je- 
doch ist  Schlingen  und  Sprechen  nicht  erschwert; 

2)  die  Bindeh&nte  beider  Augen  und  Augenlider  sind  blutunterlaufen; 

8)  auf  dem  Nasenrücken,  rechterseits  neben  der  Nasenwurzel  über  den  Augen- 
brauen und  auf  der  rechten  Stirn  befindet  sich  je  eine  frische,  8—4  Linien  lange, 
y erklebende  Hantwunde,  welche  alle  drei  leicht  zackige,  ungleiche  Ränder  haben; 
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4)  um  (las  ganze  rechte  Auge  nach  union,  die  halbe  Wange  einnehmend,  naoh 
oben  fib«r  die  ganz«  Stirn  hiairas,  isfc  das  Oesioltt  bkn  vwfSrbt,  gesolnroUeii  und 
Untionsiig. 

Sftmmtliche  diese  Yerletonngen  sind  frischen  Datums  und  k6nnen  sehr  füglicb 
m  einem  am  22.  Febr.  Vonnittags  gemachten  Angriff  herrühren. 

Was  diesen  Angriff  selbst  betrifft,  so  bestätigen  die  Beinnde  die  Angaben  der 
Explorata. 

Dieselbe  will  gesessen  hahen,  nnd  entspricht  dio  nach  hinten  und  oben  vor- 
luulVndo  Stran<i[marke,  wie  man  sie  bei  Erhängten  findet,  dass  die  S.  hinter  ihr  ge- 
standen und  sie  nach  sich  ffpzo^en  habe. 

Die  Strangulation  ist,  nach  der  Yorgefundenen  Strangmarke  zu  urtheilen,  so- 
wls  neb  der  Gontnsion  beider  Angenbindeh&nte,  mit  erheblicher  Gewalt  ausgeführt 
voiden,  und  ist  die  Angabe  der  S.,  dass  sie  durch  dieselbe  am  Schreien  behindert 
gewesen  sei  und  das  Bewnsstsein  verloren  habe,  glaublich. 

Was  die  sub  3.  beschriebenen  Verletzungen  betrifft,  so  sind  dieselben  durch 
•inen  stumpf  scharfen  Kürper  erzeugt.  Für  Kratswunden  sind  sie  zu  lang,  zu  tief 
ud  zn  schmal. 

Die  Su^iliation  um  das  Au^o  ist  dutrh  einen  stumpfen  Körper  erzeugt,  faust- 
schläge  oder  Stoss  cremen  einen  stumpfen,  harten  Körper. 

Durch  Schwefelsaure  ist  weder  das  Gesicht  noch  der  Arm  verletzt,  so  dass 
Spuren  des  Begiossens  mit  dieser  Saure  am  Körper  der  Verletzten  nicht  vorhanden 
sind;  jedoch  trftgt  die  mit  überreichte  Jacke  Spuren  Tom  Begiessen  mit  S&ure,  und 
zwar  einer  Tordünnten  Säure,  weU  das  Zeug  nicht  zerstört  ist. 

Die  Verletzungen,  in  ihrer  Oesammtheit  betrachtet,  sind  als  leichte  zu  erachten, 
insofSmi  sie  weder  einen  erheblichen  Nachtheil  für  die  Gesundheit  oder  die  Glied- 
Oiaasen  der  Verletzten  gehabt  haben,  noch  eine  länger  dauernde  Arbeitsunfähigkeit 
ihnen  gefolgt  ist,  jedoch  hätte  die  Strangulation  leicht  tödtlich  werden  können,  wenn 
sie  enerfrist'her  ausi^fführt  worden  wäre. 

Die  bfleidigte  Ehrfrau,  die  Th  iterin,  hat  sich  sofort  nach  der  That  ertränkt, 
^  dasä  eine  Untersuchung  nicht  mehr  eingeleitet  wurde. 

US,  fall*  Versuchte  Erdrosselung. 

IKa  alte  Frau  war  überfallen  worden.  Wie  sie  dem  Tode  entgangen,  ist  mir 
niokt  bekannt  geworden ,  da  ich  die  Acten  nicht  zu  Gesicht  bekommen  habe,  Tiel- 

Biehr  nur  die  Untersuchung  nach  mündlicher  Aufforderung  ausführte. 

Ich  berichtete:  Die  Go jährige  Frau  hat: 

1)  Ueber  dom  rechten  (nicht  linken,  wie  das  Attest  besagt)  Auge  eine  etwa 
thalergrosÄe,  grüngelb  getllrbte  Stelle,  welche  von  einer  Sugillation  herrührt. 

2)  Eine  vernarbende  und  beschorfto,  etwa  '  ^  Zoll  lange,  senkrecht  gestellte, 
Itfekt  gebogene  Hautwunde  in  der  Mitte  der  rechten  (nicht  linken)  Stirn,  welche 
idv  füglich  durch  einen  Fingernagel  erzeugt  sein  kann. 

8)  Beide  Augen  smd  stark  blutunterlaufen  und  zwar  die  innere  Seite  des 
leckten  (nicht  linken)  und  die  ftussere  Seite  des  linken  (nicht  rechten)  Auges. 

4)  Anch  über  der  rechten  Augenbraue  befinden  sich  ganz  oberfl&ohliche,  ge* 
rtthete  Flecke,  anscheinend  von  Fingernägeln  herrührend. 

5)  Um  den  Hals,  am  stärksten  an  der  rechten  Seite  sichtbar,  weniger  über 
<!ein  Kehlkopf  und  an  der  linken  Seite  und  sehr  schwach  an  der  hinteren  Halsseito 
Mflitb.ir,  verläuft  eine  etwa 8 — 4  Linien  breite,  mit  einem  schwachen  Schorf  bebnrkto 
Hautabschürfung,  welche  die  Application  eines  Straugulationswerkzeuges  voraosr 
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setzt  An  der  rechten  Halsseite  in  der  Umgebong  der  Strangmarke  ist  in  Thaler- 
grSsse  die  Haut  schwach  grüngelb  verförht,  und  in  dieser  Stelle  einzelne  stecknadot* 

grosse,  rothe.  noch  frische  Hautabschürfungen  bemerkbar,  welche  von  Fingernageln 
herzurühren  scheinen.  AuiIlmo  Sugillalionen  am  Halse,  welche  von  einem  Druck 
mit  den  ringerkuppon,  d.  h.  von  einer  versuchten  Erwürgung  herrühren,  sind  von 
mir  nicht  wahrgenommen  worden. 

6)  Am  reohieD  EUeobogengelenk  eise  etwa  thalergrosse  beborkte  Hantab- 
scburfnng. 

Die  Fran  fand  ich  leicht  fiebernd  nnd  mit  emem  Gastro- Gatanb  behaftot, 
welcher  sehr  füglich  durch  die  ans  dem  Angriff  g«gen  sie  entstandene,  körperliche 

und  psychische  Erregung  veranlasst  sein  Kann,  und  durch  welchen  etwa  eine  acht- 
tägige Arbeitsunfähigkeit  beilingt  wird.  AikUto  erhebliche  Nachtheile  für  Gesund- 
heit oder  Gliedmaassen  sind  durch  die  Verletzungen  nicht  erzeugt  worden. 

166*  VaU.  Verletzungen  des  Kopfes,  des  Kehlkopf  es  nnd  der  Speise- 
röhre durch  Beil  und  Messer. 

Am  11.  Mai  Morgens  hatte  der  29  Jahre  alte  Hausknecht  K.  die  M.,  mit  der 
er  früher  in  einem  Liebesverhältniss  gelebt  hatte,  in  ilircr  Wohnung  aufgesucht, 
um  eine  Schuld  einzufordern.  Kaum  eingetreten,  vensetzle  sie  ihm  mit  der  stum|)feii 
Seil«-  eitles  Heils  zwei  Schlüge  auf  den  Kopf  und  traf  ihn  über  dem  linken  Auge 
obi-riialli  der  Stirn  in  der  isaiie  der  Schliife.  Er  fiel,  von  den  Schlägen  betäubt, 
nieder,  aber  als  er  sich  zu  erheben  anfing,  packte  die  als  sehr  helug  und  Jähzornig 
geschilderte  M.  ihn,  warf  ihn  auf  das  Bett  und  versetzte  ihm  mit  einem  Hesser 
einen  Stich  in  die  Bhgengegend  nnd  mehrere  Stiche  in  die  vordere  Seite  des  Halses. 
Unmittelbar  darauf  in  die  Charit^  aufgenommen,  fand  man  dort  am  Kopf  —  wie 
ich  selbst  am  folgenden  Tage  —  über  dem  linken  Schläfenbein  „eine  starke,  bis 
an  die  Aiigenl'innen  reichende  und  zwei  kleine,  quere  Wunden  darbietemle  Blut- 
unlerlaufung- ,  und  Icnu  r:  „\ur  dem  Kehlkopf  und  der  Luftrohre  waren  zwei  die 
Haut  \i>r  dem  Kehlkopf  (jui  r  durchschneidende  Wunden  mit  glatten  lländern,  so- 
dann eine  die  Haut  vor  dem  Kehlkopf  und  der  Luftröhre  und  diese  beiden  selbst 
durchdringende,  zwei  Zoll  lange  Längswunde,  ron  der.  am  nntem  Wandwinkel  noch 
eine  etwa  einen  Zoll  lange,  schief  nach  luks  Terlaafende  Qnerwnnde  aasging.  Nicht 
bloss  die  vordere  Wand  des  Kehlkopfs,  der  Schild-  und  Ringknorpel  waren  ganz 
der  Länge  nach  durchschnitten,  sondern  die  Verletzung  hatte  auch  die  hintere  Wand 
des  Kehlkopfes  getrolTen.  und  die  S|ieiseröhre  war  ebenfalls  einireschnitten.  Uie 
obern  lÜnge  <h'V  Luftröhre  waren  ferner  auch  der  l^)ncre  nach  durchschnilli-n,  so  dass 
sie  in  nu-hrere  Stücke  zerlegt  waren.  Am  untersten  Ende  des  Brustbeins,  in  der 
Wagengegend,  fand  luaa  endlich  eine  schräge,  beinalie  2  Zoll  tiefe,  aber  die  Bauch- 
decken nicht  durchdringende  Wände."  Ich  übergehe  Zwisohenfiragen,  zu  denen  der 
Fall  Veranlassang  gab,  die  Frage,  ob  der  Verletzte,  wie  die  Angeschuldigte  be- 
hauptete, sich  die  Wanden  selbst  zugefügt  habe,  die  andere,  ob  drei  ganz  aner- 
hebliche Schnittwunden  an  der  linken  Hand  ihr  von  dem  K.,  und  nicht  vielmehr 
von  ihr  selbst  beigebracht  worden  waren,  da  sie  den  ganzen  Vorfall  als  Mordversuch 
Seitens  des  K.  und  als  Nothwehr  ihrerseits  darstellte,  die  rntersuchung  zweier 
Messer  auf  lüutflecko  u.  s.  w.,  und  bleibe  bei  den  \  erli  izunü;en  selbst  stehen. 
K.  ist  un  denselben  nicht  gestorben!  Aul  einem  langen  Krankenlager,  nachdem 
die  Kopfwanden  and  die  Bauchwande  längst  geheilt,  and  Him^rmptome  nicht  ein- 
getreten waren,  eiterten  mehrere  Knorpelstfickchen  aus  Kehlkopf  and  Luftröhre 
aas.  Genau  drei  Monate  nach  der  That  hatte  ich  K.  (noch  immer  im  Hospital) 
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abermals  zu  untersuchon,  um  nunmehr  die  früher  Vdrbehallene.  strafrechtliche 
Würdigung  der  Verletzungen  zu  geben.  Ich  fand  ihn  im  Allgoiiioinen  völlig  her- 
gestellt, die  Stichwunde  ia  der  Oberbauchgegend  fest  vernarbt  und  auch  die  Kopf- 
Terletmngen  spurlos  beseitigt.  Nicht  so  die  Verletzung  am  Halse.  Inmitten  einer 
etwas  sternförmigen  Narbe  in  der  Kehlkopfgegend  zeigte  sich  ein  Ideiner  Hautdefect, 
der  mit  einem  Defect  in  der  Luftröhre  communicirte,  denn  es  drang  Luft  aus  dieser 
Oeibiang  henror  und  ein  vorgehaltenes,  brennendes  Wachslicht  erlosch  beim  Aus- 
athmen.  Dazu  kam  pine  grosse  Erschwerunp:  der  Respiration,  denn  K.  keuchte  fort- 
während und  konnte  nirht  lan^^e  hintoremander  sprechen,  und  eine  bedeutende 
Heiserkeit,  die  an  Aphonie  grenzte! 

Diese  Verletzung,  welche  unter  dorn  bislierigen  Strafrecht,  trotzdem  sie  jeder 
iva  eine  schwere  Verletzung  gelten  lassen  wird,  nur  als  erhebliche  gelten  konnte, 
wilde  nach  den  jetstgültigen  Bestimmungen  sich  leicht  und  ungeswungen  unter 
«Siecfatlium*',  eventuell  auch  unter  §.  2S3a.  rubriciren  lassen. 

in.  lUL  Erwfirgung,  Verbrennung,  Fusstritte  in  das  Gesicht  und 

nur  „leichte*  Verletzung. 

Der  grosso,  erhebliche  Unterschied  zwischen  der  Fassunc^  dor  ältorn  und  der 
jetzt  geltenden,  strafj^esetzlichen  Bestimmungen  über  Körperverletzungen  kann  für 
Kichler  und  Gericht.sär/ie  kaum  schlagender  bewiesen  werden,  als  durch  folgenden, 
onter  dem  alten  Strafgesetz  uns  vorgekommenen  Fall.  Ein  Handwerkerlehrling  hatte 
an  23b  Januar  eine  alte  Frau  in  ihrer  Wohnung  r&uberisch  fiberfallen  und  beraubt. 
Er  hatte  Our  einen  Strick  um  den  Hals  geworfen,  sie  zur  Erde  gezogen,  getreten, 
dann  Betten  auf  sie  geworfen  und  diese  in  Brand  gesteckt  Zw61f  Tage  sjAter  fand 
ich:  1)  rechts  und  links  am  Halse  je  zwei  Zoll  lange,  fingerbreite,  dunkelgerSthete 
Streifen;  2)  eine  Sugillation  in  der  Sclerotica  des  rechten  Auges  und  die  ganze  Um- 
gegend dieses  Auges  blaugrün  und  geschwollen;  3)  auf  dem  Hinterkopf  eine  vier- 
ffroschenstückgrosse  Excorialion  und  Verbrennung  der  Haare  in  der  Umgegend; 
4}  frische  Aderlasswunden  in  beiden  Ellenbogen  von  Aderlässen,  die  wegen  des  bc- 
wu^jsilüseu  Zustandes  gleich  nach  der  Misshandlung  gemacht  worden  waren.  Im 
Uebrigen  war  die  Verletzte  jetzt  —  nach  zwölf  Tagen  —  ganz  gesund  I  Wenn  das 
frühere  Rteuss.  Strafgesetz  die  Gefahr,  die  blosse  Mögliohkeit  bSser  Folgen 
von  Veiktnuigen  und  Missbandlungen  ins  Auge  fasste,  so  war  nichts  leichter  aus- 
softhren,  als  die  Lebensgefahr  bei  so  tiSdHUchett' Angriffen,  wi»  diese.  Heute  da- 
gegen, wo  nur  der  wirklich  eingetretene  Erfolg  in  Frage  steht,  wfiide  vielmehr  in 
der  That  in  diesem  concreten  Falle  Erwürgung,  Verbrennung  und  Fusstritte  ins 
Gesicht  nur  als  ..leichte'*  Körperverletzunir  erklärt  werden  können,  aber  sicherlich 
den  §.  223a  erfüllen  und  in  üestorreich  inner  die  ..an  sich  leichten  Verletzungen, 
Ulli  einem  solchen  Werkzeug  und  auf  eine  solche  Art  unternommen,  womit  gemeinig- 
lich Lebensgefahr  verbunden  ist",  lallen. 

§.  70.   VcrletiMgeM  der  Brut. 

Bei  diesen  grade  kommt  es  häufig  genug  vor,  dass  es  zweifelhaft 
wird,  ob  innere  Brustkrankheiten  irgend  welcher  Art,  namentlich  acute 
oder  chronische  Entzündungen  wirkliche  Folgen  einer  Verletzung  der 
Brust  £rewpsen,  da  solche  Krankheiten  auch  so  leicht  spontan  entstehen, 
und  die  Umstände,  unter  denen  meistens  dergleichen  Verletzungen  zu- 
gefugt werden,  bei  denen  der  Verletzte  nicht  selten  durch  Zorn  und 
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Streit  aufgeregt  oder  berauscht  ist,  oder  einem  jähen  Temperaturwechsel 
beim  Hinatiswerfen  n.  8.  w.  ausgesetzt  wird,  das  Entstehen  einer  Bron- 
chitis, Pleuritis  n.  s.  w.  an  sich  und  ohne  Mitwirkung  der  cigentUchen 
Verletzungen  begünstigen.  Die  Bedingungen  des  Einaelfiilles  müssen 
hier  das  Urtheil  leiten. 

Bei  diesen  Verletzungen  tritt  ferner  oft  die  Nothwendigkeit  ein, 
das  gerichtbärztlicho  Urtheil  über  die  strafrechtliche  Wichtigkeit  der  Ver- 
letzung zur  Zeit  der  Untersuchung  Seitens  des  Arztes  suspcndireu  zu 
müssen,  da.  selbst  bei  durchdringenden  Brust  wunden  die  Prognose  be- 
kanntlich immer  zweifelhaft  ist,  nnd  Lebensrettangen  erfolgen,  wo 
man  sie  zur  Zeit  nicht  erwarten  konnte^  oder  der  Tod  spater  eintritt  wo 
man  nach  den  früheren  Umständen  nicht  einmal  in  der  Lage  war,  eine 
»schwere*"  Verletzung  (§.  224.  St.G.B.)  anzunehmen. 

Bei  nicht  eindringenden  Brustverletzungen  kommen  dem  Ar/te 
andere  Fragen  vor.  Wieder  zunächst  die  grosse  Schwierigkeit  der 
Prognose  bei  bedeutenderen  Insultationen  der  Weiberbrust  dun  li  Sloss 
oder  Wurf  in  Betreff  der  künftigen  Ausbildung  einer  bösartigen  JJiüsen- 
geschwalsi  Die  Erfahrung  lehrt  hier  die  grösste  Vorsicht  im  Formn- 
liren  des  gerichts&rztlichen  Ausspruchs  zur  Zeit  der  ünterauchung,  die 
Beachtung  der  Umstände  des  concreten  Falles  und  die  Nothwendigkeit, 
von  vornherein  den  Richter  auf  die  möglichen  spätem,  nachthoiligen 
Folgen  der  Verletzung,  dergleichen  vielleicht  zur  Zeit  der  Exploration 
gar  nicht  sichtbar  sind,  aufmerksam  zu  machen.  Wie  Verletzungen  der 
Milchbrust  einer  Stillenden  in  Frage  kommen  können,  zeigt  der  168.  Fall. 
Ich  hebe  noch  die  Rippen brüche  als  Verletzungsfolgen  hervor,  die 
zwar  nicht  h&ufig  sind,  aber  doch  vorkommen.  Nach  Deutschem  Straf- 
recht sind  sie  »leichte"  Verletzungen,  wenn  sie  nicht  »Siechthum**  zur 
Folge  haben. 

§.  71.  CasiiisUk. 

168.  Feil»  FaQ8t8t088  gegen  die  Brust  einer  Stillenden. 

Sechs  Wechtn  vor  meiner  Untersuchung  war  Frau  K. ,  die  ihr  Kind  an  der 
Brost  nährte,  mit  der  Faust  heftig  vor  die  linlra  Brust  gestossen  worden.  Schon 
am  folgenden  Tage  hatte  sich  eine  Entxfindung  der  Uamma  eingestellt,  und  die 

entstandene  Eiterung  hatte  einen  Einschnitt  nollnvendig  gemacht.  Ich  fiuid  die 
Brust  noch  jetzt  geröthet  un<i  beim  Druck  schmerzhaft  und  die  Narbe  der  Operation. 
^Dass,"  sagte  ich,  , diese  Entziindiiiig  mit  dem  auf  die  milchende,  und  deshalb  wie 
immer  sehr  <'iniifiitdiiche  l'rusl  geführten  Faustsclilag  in  ursächHchem  Zusammon- 
hang  gestanden  habe,  ist  allerdings  anzunehmen,  wonngleich  ich  benu^rken  muss, 
dass  dergleichen  Entzündungen  bei  stillenden  Weibern  auch  spontan  entstehen. 
Die  Angaben  der  Verletsten,  die  eine  innere  Wahrheit  haben,  und  der  Umstand, 
dass  die  Entsfindnng  schon  am  folgenden  Morgen  nach  der  Misshandlnng  ausge- 
brochen ,  machen  jedoch  den  Causalnexus  swiscben  beiden  höchst  wahrscheinlich. 
Die  Vernehmung  des  behandelnden  .\rz(e<!  dürfte  diese  höchste  Wahrscheinlichkeit 
zur  Gewissheit  erheben."  Trotzdem  aber  die  Krankheit  noch  nach  6  Wochen  nirht 
l^anz  ireiioben.  und  die  K.  länger  Schmerzen  und  eine  Eiterung  auszustehen  gehabt 
hat,  endlich  auch  genothigt  gewesen  ist,  ihr  Kiml  abzusetzen,  würde  die  Verletzung 
nach  heutigem  Recht  weder  unter  §.  223a  noch  unter  §.  224.  zu  subsumircn  sein. 
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Mt  ML  Stich  mit  einer  spitzen  Feile  in  die  Lunge. 

Der  Fall  gehörte  zn  den  höchst  bedenklichen.  Der  36  Jahre  alte  Schlosser» 
geselle  M.  war  im  Streit  von  einem  Kameraden  mit  einer  ganz  spitzen  Feile  in  den 
Racken  gestochen  worden  und  hatte  sofort  Athcmbelilemroung  empfunden.  Am 
dritten  Tage  fand  ich  unter  di-m  rechtoin  Schulterblatt  die  noch  frische  Wunde  und 
die  ganze  l'niJioViiinir  bis  zur  Hüfte  emiihysematös  geschwollen.  In  Handbreile  or- 
•rah  ilie  lV'r<  us.sion  einen  Schenkelton  und  Abwesenheit  des  Kespirations{rer:iuschos. 
Dabei  tieberie  M,,  hustete  mit  blutigen  Sputis,  war  sehr  dejirimirt  und  nuissto  fort- 
Vährend  wegen  Dyspnoe  im  Bette  aufrecht  sitzen.    Zu  einem  Ausspruch  über 
die  strafirecbtliche  Wfirdignng  der  Verletzung  war  somit  der  Fall  jetzt  noch  nicht 
qnraclixeif,  ich  konnte  nur  erUSren,  dass  ein  tödtlicher  Ausgang  mißlich,  der  Ver- 
totste  aber  jetzt  noch  TemehmungsTahig  sei.  Drei  Wochen  später  sah  ich  H.  wieder. 
Er  hatte  sich  sehr  gebessert,  war  aber  noch  sehr  schwach  und  bettlägerig,  folglich 
wbeits unfähig.  Er  klagte  noch  jetzt,  nach  der  erneuten  physikalischen  Untersuchung 
sehr  glaubhaft,  über  Druck  in  der  Brust,  Beklemmung  beim  AthemhohMi  und  hustete 
noch.    Man  konnte  niiiunchr.  bei  dem  Alter  des  Verletzten  und  seiner  kräftigen 
Constitution,  eine  weitere,  allmülige  Resorption  derVerletzungsrosiduen  in  der  Brust- 
höhle hoffen,  wenn  auch  eine  ganz  Tollsttndige  Wiederherstellung  nicht  zu  erwarten 
war.  Indem  ich  dies  erkl&rie,  musste  ich  jetzt  hinznfOgen,  dass  schon  jetzt  zweifeb- 
frei  eine  ^längere  Arbeitsunf&higkeit*S  so  wie  ein  „erheblicher  Kachtheil  für  die 
Gesundheit"  feststehe,  wonacli  i' Ii  dif  Verletzung  für  eine  strafgesetzlich  ,.erheb- 
liche*-'  erklärte,  mich  jedoch  zu  der  Bemerkung  vcrflichtet  hielt.  ,,dass  eine  Ver- 
letzung wie  diese  im  rein  ärztlichen  Sinne  eine  schwere  irenannt  werden  niüs'^te. 
da  sich  die  Folgen  derselben  für  das  spätere  Lebensalter  des  Verletzten  noch  gar 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen  Hessen."  Hiernach  wurde  der  Tliäler  zu  bedeutenler 
Strafe  Temrtheilt.  In  der  beschrittenen  Appellationsinstanz  brachte  der  Vertheidiger 
die  Behauptung  vor,  M.  sei  jetzt  ySUig  wieder  hergestellt  undrerrichte  dieschwersten 
Arbeiten.  Der  zweite  Richter  fand  die  Prfifung  dieser  Behauptung  für  die  Ab- 
messung der  Strafe  erheblich,  und  ich  hatte  M.  zum  dritten  Mal,  fünf  Monate  nach 
der  Verletzung  zu  exploriren.  Ich  fand  Nichts  verändert,  namentlich  die  getroffene 
Langenstelle  ganz  impermeabel,  eine  offenbar  noch  behinderte  Resjuration ,  wenn 
auch  iraGanzen  ein  lautes  AUcremeinbefinden.  DieBehauptung,  dass  er  die  schwersten 
Schlosser-  und  Schmiedearbeiten  verrichten  könne,  lehnte  er  glaubhaft  entschieden 
ab.  Diesmal  war  ich  in  der  erwünschten  Lage,  eine  vorgelegte  specielle  Frage  be- 
antworten zu  können  und  erklärte  danach:  „dass  H.  von  der  ihm  zugefügten  Ver- 
letzoog  nicht  völlig  wieder  hergestellt,  dass  noch  jetzt  die  rechte  Lunge  desselben 
leidend  sei,  und  dass  eine  Heilung  fSr  die  Zukunft  nidit  möglich  erscheine.*  Hier- 
nach hatte  ich  mich  mit  der  strafgesetzlichen  Classification  der  Verletzung  nicht 
weiter  zu  befiusen,  und  würde  der  Fall  heute  unter  §.  224.  (Siechthum)  fallen. 

ni.  lallt  Fussstoss  vor  die  Brust. 

Die  23jährige,  sehr  kräftige  H.  war  am  20.  Januar  von  einem  Manne,  dem 
sie  nachfolgte,  ab  er  die  Treppe  ihres  Kellers  hinanstieg,  von  hinten  mit  dessen 
Fuss  vor  die  Brust  und  Magengegend  gestossen  worden,  so  dass  sie  unter  hef- 
tigen Schmerzen  betäubt  zu  Boden  stürzte.  Sie  wollte  fünf  Wochen  nicht  im 
Stande  gewesen  sein,  das  Zimmer  zu  verlassen,  und  ihren  Geschäften  nachzugehen^ 
und  acht  Wochen  lanij  ärztlich  behandelt  worden  sein.  Der  Arzt,  der  bald  nacli 
der  Misshandlung  zu  ihr  gerufen  wurden,  fand  sie  im  Bett  und  iiier  heftige 
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SchmeiMn  in  der  Magougegend  klagend«  Die  rechte  Seite  der  Brost  war  in  der 
Magengegend  bedeutend  angeschwollen.  Selbst  eine  achtwfiobentliche  Behandlang 
hatte  Gescbwolat  and  Schmenen  noch  nicht  ganz  beseitigen  können,  and  vermathete 

•Icslialh  *ler  Arzt,  „dass  an  der  genannten  Stelle  eine  Hemmunj^  in  der  Verbindung 
der  Rippen  mit  dem  Bnistbein  Statt  gefunden  habe.'*  Er  Hess  die  H.  das  Bett 
hüten,  und  erst  nach  vierwöchenllicher  Bchaiidluni,'  ^^eslattete  or  ihr  auszugehen, 
was  ihrjeilorh  nicht  lickani,  so  dass  er  derst-Uien  erst  nach  fünf  ^Vu<■hl•Il  rathen 
konnte,  ihren  Geschäften  nachzugehen.  Ich  sah  sie  erst  sechs  Monate  später.  Sie 
war  jetzt  zwar  ganz  gesund,  jedoch  an  der  unteren  Seite  der  rechten  Brust,  an  der 
Verbindangastelle  der  Rippm  mit  dem  Brostbein  und  bis  hinein  in  die  Hersgrabe 
fand  sich  noch  eine  nicht  gerSthete,  aber  beim  Druck  noch  schmerzhafte  An- 
schwellung. Ks  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  dies  Gallu.si)iMung  oder  eine  ent- 
zündliche Anschwellong  der  Knochenhaut  der  Kippen  und  des  Brustbeins  durch 
den  l'^issstoss  war,  welche,  in  Verbindung  mit  dor  Erschütterung  des  T^enren- 
geflechtes  in  <lt  r  Herzgrube,  die  Zufälle  vollkommen  erklärte  und  die  Aussagen  der 
Beschädigion  und  ihres  Arztes  vollkommen  glaubhaft  machten.  Strafgesetzlicli 
konnte  die  bedenkliche  Verletzung  nur  als  n^rhobliche''  erklärt  werden  und  würde 
Jetzt  nur  eine  leichte  sein! 

171.  Fall.  Amputation  der  Mamma. 

Es  war  dies  ein  seltsamer  Fall.  Wie  nach  der  früher  von  der  wissenschaft- 
lichen I)t'put:itioii  aufgestellten  Definition  von  ^Verstümmelung-  «lie  ansflieintMide 
Anomalie  gerecht f('rti<j;l  werden  musste,  dass  der  Verlust  eities  Zahnes  keine,  der 
Verlust  einer  Reihe  von  Zälmen  aber  eine  Verstümmelung  gonanut  werden  müsse, 
und  auch  eine  Yerletsung  der  Weiberbmst,  die  eine  tbeilweise  oder  g^boliche  Exstir^ 
pation  bedingt  und  zur  Folge  hatte,  hier  eine  Verstümmelung,  dort  keine  and  nur 
eine  nerhebliche**  Körperverletzung  genannt  werden  müsse,  je  nachdem  die  Brust 
noch  in  ihrer  Function  beeinträchtigt  wenlen  konnte  oder  nicht,  so  wird  auch 
nach  heutiger  Gesetzeslage  der  gänzliche  oder  tbeilweise  Verlust  der  Brust  —  sofern 
er  nicht  als  „dauernde  Entstellung**  aufgefasst  wird  —  verschieden  beurtheilt  wer- 
den müssen,  insofern  das  noch  fungirende  Urgan  gewiss  ein  ^wichtiges  Glied*  des 
Körpers  genannt  werden  muss,  was  bei  einer  nicht  mehr  fungirenden  Weiberbrust 
bestritten  werden  kann.  Einen  Belag  giebt  dieser  Fall. 

Der  Fran  B.,  bereits  einige  fonfidg  Jahre  alt,  war  vor  anderthalb  Jahren  ein 
angeblich  schweres  Metallst&ck  an  die  linke  Brust  geworfen  worden.  Augenblick- 
lich entstanden  Schmerzen,  welche  andauernd  blieben.  Nach  6  bis  8  Wochen  be- 
merkte sie  eine  Harte  in  der  Brut,  die  sie  mit  Hausmitteln  behandelte,  bis  die  Zu- 
nahme der  Geschwulst  und  »iie  Heftigkeit  der  Schmerzen  sie  zwang,  den  Dr.  X.  zu 
consultiren,  welcher  drei  Monate  vor  unserer  Untersuchunir  die  zur  Grösse  eines 
Gänseeies  angeschwollene  Geschwulst  ausschälte.  Wir  fanden  nur  noch  die  rothe 
Schnittnarbe,  aber  die  Mamma  fast  ganz  geschwunden.  Nirgends  in  ihrer  Um  gebung, 
oder  in  den  Achseldrfisen  n.  s.  w.  eine  Spar  von  drfiagen  Hurten,  and  im  Allge- 
meinen TÖlUge  Gesundheit.  Wir  urtheilten  in  der  Voruntersuchung,  dass  es  ,|nicht 
unwahrscheinlich**  sei,  dass  das  Brustleiden  eine  Folge  der  Verletzung  gewesen,  da 
-der  jetzige  Befand  die  Annahme  einer  Krebsdyscrasie  nicht  rechtfertige  und  der 
Entwicklungsgang  des  Leidens  unsere  Annahme  unterstützte.  Eine  Verstümmeln  ni:~ 
konnten  wir  aber  hier  nielit  annehmen,  weil  das  Alter  und  die  Constitution  der 
,Frau  lieuiesen.  da^is  .sie  die  Periode  der  Zeuguiigslahigkeit  bereits  überschritten 
iiabe,  l'ülgiich  von  einem  >iährgeäohält  bei  ihr  uicht  mehr  die  Rede  sein  könne. 


Digitized  by  Google 


§.  72.  Untorleibsreiletziiiigeii. 


341 


Ob  h^i  dieser  Vorletzuiif;;  heut  «Verlust  eines  wichtigen  Gliedes^  oder  „dauernde 
KobtelluDg"  angenoamien  werden  würde,  muss  fraglich  bleiben. 

§.  72.   Vcrletiu§ei  dei  linterleibct.  leniea. 

Natfirlich  kommen  auch  bei  Ifissbandlongen  des  Unterleibes  duich 

Stösse,  Schläge,  Tritte  u.  dgl.,  wie  bei  denen  der  Brust,  sehr  häufig 
innere  Kranklieiten  in  Frage,  die  angeblich,  and  oft  erst  nach  längerer 
Zeit,  die  Folge  der  Verletzung  gewesen  sein  sollen,  namentlich  acute 
und  chronische  Entzünduns;  dor  Leber,  Milz,  Nieren,  Eierstocke,  Gebär- 
mutter a.  s.  w.  mit  allen  deren  Folgen.  Bei  Beurtheilung  dieser  Ver- 
letzungen wird,  wenn  nicht  gerade  ein  ausgesprochenes  Siechthum  vor- 
liegt, ebenfalls  die  ärztliche  Anschauung  von  der  Erheblichkeit  der 
Gesondheitsstörang  mit  dar  des  Gesetzgebers  YOianssichtUch  in  Gonflict 
kenunen. 

Aber  zwei  specielle  Fragen  noch  bernbren  die  Verletsangen  des 
Unterleibes  und  kommen  häufig  in  Foro  dem  Aizte  zur  Beantwortung 
vor,  die  angebliche  Entstehung  von  Hernien  nach  Insultationen  des 
Bauches,  und  die  einer  Fehlgeburt  als  behauptete  Folge  derselben. 

—  ..Er  hat  mir  einen  Bruch  gestossen**  ist  eine  beliebte  Anschuldigung 
bei  Leuten  aus  dem  Volke,  wenn  sie  nach  einem  Tritt  oder  Stoss  vor 
den  Unterleib  hier  Anfangs  Schmerzen  empfinden.  Aber  auch  selbst 
Aerzte  sind  nicht  selten  geneigt,  die  Gefahr  von  dergleichen  Insultationen 
an  dieser  Stdle  sehr  zu  ubersdi&tzeD.  Denn  die  Er&hnmg  lehrt  in 
der  That,  dass  eine  gewaltsame  Erweiterung  des  Bauchrings  mit  Vor&U 
auf  mechanisch -traumatische  Weise  weit  weniger  häufig  ist,  als  oft 
angenommen  wird,  womit  nicht  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Wirkung 
bei  Tritt,  Stoss,  Hinabstossen  u.  dgL  in  Abrede  gestellt  sein  soll,  aber 

—  und  auch  Roser  hält  dafür  —  nur  bei  solchen  Individuen,  bei 
welchen  schon  vorher  eine  Anlage  zum  Bruch  vorhanden  war. 

Der  Befund  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  ist  ein  doppelter. 
Entweder  man  findet  gar  keinen  Bruch,  und  die  Anschuldigung  war 
bona  oder  mala  fidc  eine  irrige  —  bei  welchem  negativen  Befunde  ich 
lidit  in  Erinnerung  zu  bringen  brauche,  was  jeder  er&hrene  Arzt  weiss, 
dass  namentlich  kleine,  beginnende  Vorfiele  (Hernien")  sich  leicht  der 
Feststellung  entziehen,  indem  sie  je  nach  Lage  und  Stellung  des  Kranken 
oder  je  nach  der  Anfiillong  der  Danne  bald  hineintreten,  bald  wieder 
mehr  vorgedrängt  werden. 

Oder  man  findet  wirklich  den  Bruch  und  es  entsteht  dann  von 
selbst  die  Frage:  ob  derselbe  bereits  vor  der  Verletzuntx  vorhanden  f^e- 
wesen,  oder  erst  durch  dieselbe  bedingt  worden  sei?  Die  Beantwortung 
kann  schwierig  werden,  wenn  die  Untersuchung  des  Bruclikranken  erst 
lange  Zeit  nach  der  Verletzung  gefordert  wird,  so  dass  die  Hernie, 
traumatisch  entstanden  oder  nicht,  bereits  eine  ältere  geworden.  In 
der  Mehlzahl  der  FSUe  aber  ist  die  Entscheidung  nicht  schwer.  Man 
halte  nur  zunächst  die  Seltenheit  des  Entstehens  der  Brüche  aus  trau- 
matischer Ursache  gegen  die  bekanntlich  so  unfn  meine  Häufigkeit  des 
spontanen  Entstehens  fest  und  achte  dann  auf  die  allgemeine  Consti- 
tution und  das  Alter  des  Exploraten,  inwiefern  diese  zu  Brii(  lien  dis- 
ponircn  konnten,  ferner  bei  Weibern  die  That^he  voraugcgangeuer 
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Geburten,  und  endlicli  die  genau  zu  untersuchende  Beschaifenheit  des 
Bauchrings.    Ist  derselbe  erheblich  erweitert  und  erschlafft,  so  dass 

man  bequem  mit  einem  oder  zwei  Fingern  eingehen  kann,  Ist  dazu  dif 
Untersuchung  schmerzlos  für  den  Exploraten,  findet  man  endlich  wohl 
gar  einen  zweiten  Bruch  auf  der  anderen,  von  der  Verletzung  unberührt 
gebliebenen  Seite,  dann  wird  man  nicht  fehlgreifen,  wenn  man  einen 
frischen  Bruch,  resp.  einen  Zusammenhang  der  Hernie  mit  der  aogo- 
schuldigten  Verletzung  nicht  annimmt. 

Eine  andere  Frage  ist  die:  wie  Hernien  als  Verletzungsfolgen 
strafgesetzlich  nach  der  Deutschen  Strafgesetzgebung  zu  würdigen?  Vor 
Allem  sind  hier  die  Bezeichnungen:  «Verunstaltung  und  Siechthom*  sn 
berücksichtigen.  Verunstaltung  werden  diejenigen  ausschliessen  muasen, 
welche  überall  die  Wirkung  auf  das  Auge  eines  Beschauenden  voi  aus- 
setzen, und  demnach  nur  eine  unheilbare,  in  die  Augen  fallende 
Formveränderung  eines  Körpertheils,  welche  einen  widrigen  oder  unan- 
genehmen Eindruck  macht,  was  nie  bei  Unterleibsbrüchen  der  Fall  sein 
kann,  Verunstaltung  im  strafgesetzlichen  Sinne  nennen  wollen;  Siech- 
thuni  diejenigen,  welchen  dieser  Begrill"  von  einem  erschöpfenden  Zu>laud 
unzertrennlich  ist.  Andere  Bedingungen  der  «schweren"  Körperverletzung 
des  Stra%esetzes  (§.  224.)  treffen  aber  bei  ihnen  eben  so  wenig  zu, 
namentlich  nicht  me  einzige,  an  die  gedacht  werden  könnte,  und  die 
mir  wirklich  unglaublicher  Weise  als  angeblich  erfolgt  vorgekommen 
ist,  nämlich  «Beraubung  der  Zeugungsfahigkeit",  von  welcher  nur  etwa 
bei  ganz  veralteten  Scrotalbrüchen  erheblichsten  Umfangs  die  Rede 
sein  konnte,  die  aber  eine  Jahre  lange  Existenz  voraussetzen  und  nie- 
mals so  lange  auf  Verletzung  zurückdatirt  werden  können.  Hiernach 
sind  Brüche  als  Yerietzungsfolgeu  in  Deutschland  keine  schweren  Ver- 
letzungen. 

§.  73.   IforUeUwig.  IfeUgebnrten. 

Als  eine  andere  Folge  von  Insultationen  des  Unterleibes  worden 
gar  nicht  selten  von  Weibern  Fehlgeburten,  Senkungen  und  Vor- 
fall der  Gebärmutter  und  dergleichen  angegeben.  Wieder  ist  auch 
bei  diesen  Leiden  die  Möglichkeit  ihrer  EntstehunLr  durch  erheblichere 
gewaltsame  Eingriffe,  die  den  ganzen  Körper  oder  nur  den  Unterbauch 
trafen,  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Aber  wieder  ist  auch  hier,  wie 
bei  den  Brüchen,  zu  erwägen,  dass  alle  dergleichen  Uebel  auch  nicht 
nur  täglich  spontan  entstehen,  sondern  auch,  meiner  Erfahrung  nach, 
meistens  auf  diese  spontane  Art  und  nur  selten  aus  traumatischer  Ver- 
anlassung, und  dass  auch  hier  wieder  bona  und  mala  fides  oft  unbe- 
gründete Anschuldigungen  erheben.  Bei  angeblich  gewaltsam  hervor- 
gerufenem Abortus  ist  der  Gerichtsarzt  oft  gar  nicht  in  der  Lage,  sich 
durch  eigene  Diagnose  über  die  Vorfrage  vom  Abortus  überhaupt  zu 
vergewissern,  namentlich  wenn  er  eine  Mehrgebärende  erst  Monate  oder 
länger  nach  der  angeblichen  Fehlgeburt  zu  untersuchen  hatte.  Die 
Angaben  der  angeblicli  Beschädigten  oder  der  Zeugen  aus  der  niedern 
Klasse,  ja  selbst  der  Hebammen,  können  ihm  hier  keinen  Ersatz  für 
die  mangelnde  eigene  Wahrnehmung  geben.  Vermag  er  den  wirklich 
erfolgten  Abortus  festzustellen,  und  soll  er  dann  über  seine  Versnlassong 
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eülächeideu,  dann  müssen  die  Umstände  des  Einzelfalles  maassgebend 
sem,  denn  allgememe  Regeln  lassen  sich  hier  nicht  geben.   In  Betreff 
dar  individneUen  Neigung  zu  Fehlgeburten  bei  «nzelnen  Weibern,  die 
gewiss  existirt,  wofür  jeder  beschäftigte  Arzt  in  Ehen  Beispiele  gesehen 
hat^  die  eben  wegen  dieser  Disposition  der  Frau  nicht  selten  unfruchtbar 
bleiben ,  und  welche  Disposition  mir  selbst  als  Entlastungsgrund  von 
Anizesehuldi^'ten  entgegengehalten  worden,  ist  zu  erwähnen,  dass  eine 
»ol'-he  kür])erliche  Disposition  sich  bekanntlich  jeder  Feststelhing,  jedem 
Beweise  entzieht.    Dieser  anscheinend  schwierige  Punkt  hat  aber  keine 
erhebliche,  practisch- forensische  Wichtigkeit  mehr,  seitdem  alle  Straf- 
gesetsgebungen  die  «IndlYidualit&t  des  Verletzten"  als  Erwägungsmoment 
b^  Würdigung  der  Verletzungen  gestrichen  haben.    Was  aber  ist  ein 
Abortus  den  Strafgesetzen  gegenüber?    Der  „Verlust  der  Zeugungs- 
fikhigkeit*,  welchen  das  Deutsche  Strafgesetzbuch  betont,  wird  zunächst 
aaszuschliessen  sein,  da  er  niemals  Folge  eines  durch  Misshandlungen 
veranlassten  Abortus  an  sich  sein  kann.    Dann  aber  ist  die  trauiuatisclie 
Fehlgeburt  in  Deutscliland  eine  ^leichte"  Verletzung,  weil  keine  der 
Bedingungen  des  §.  2 '24.  durch  dieselbe  erfüllt  wird,  es  sei  denn,  dass 
anaiahmsweise  ein  l&ngeres  Siechthum  ihr  folgte  was  in  den  seltensten 
Fälen  stattfindet 

§.  74.  CMiiitik. 

m»  ML  EierstocksTerhärtang,  Fohlgeburtt  Senkung  der  Geb&r- 
matter,  Leistenbrnch  in  Folge  Ton  Misshandlangen. 

Dieser  Fall  war  ein  ziemlich  verwickelter  und  nicht  leicht  anfzukläronder.  Vom 
Aj^lUtionBriehter  waren  mir  die  Baaemfraa  B.  zur  Untersachong  und  die  be- 
tnffiniden  Akten  sor  Information  logesandt  and  die  fünf  unten  folgenden  Fragen 

nr  Beantwortung  Torgel^  worden.  Es  handelte  sich  um  Zasammenstellang  des 

arsächlichen  Zusammenhangs  zwischen  <len  in  der  Ueberschrift  angeirobenon  Krank- 
heiten und  angeblichen  rohen  Misshandlunfi^en.  Mein  Bericht,  aus  dem  allos  Thnl- 
sacliliohe  lifrvore^eht,  lautete  wesentlich  wie  fol^t:  «Schon  einen  Tai;  vor  den  in 
Frage  siebenden,  durch  den  AngoschuKlii^kni  verübten  Misshundhmgen  der  B. 
gerieth  dieselbe  mit  der  verehelichten  S.  in  Streit,  wobei  sie  von  Letzlerer  von 
eüwm  Eriwall  herabgestossen  wurde  und  in  ein  Loch  des  Fahrweges,  die  S.  aber 
uf  sie  fiel,  wie  die  Aogenzeugen  D.  und  W.  bekundet  haben.  Die  B.  befand  sich 
nr  Z^t  ihrer,  auch  gegen  mioh  wiederholten  Angabe  nach  in  der  sechsten  Woche 
ihrer  Schwangerschaft,  üeber  die  Höhe,  aus  der  der  Fall  erfolgte,  diflFeriren  die 
Angaben  in  den  Akten  wesentlich,  denn  während  einerseits  von  einer  Höhe  des 
Walles  von  4  Fuss  deponirt  wird,  behauptet  die  R..  dersellio  sei  nur  einen,  der 
Arbeiter  S. ,  derselbe  sei  nur  1 '  ,,  Fuss  hoch.  Auch  meint  die  S.,  sie  seien  lieide 
mehr  gestolpert  als  gefallen,  und  jedenfalls  sei  der  Fall  kein  harter  gewesen.  Am 
folgenden  Tage  haben  die  Zeugen  K.  und  P.  und  die  Zeuginnen  E.  and  S.  die  B. 
■och  anscheinend  gesund  aaf  dem  Felde  arbeiten  gesehen,  und  es  ist  nach  alle 
dnsem  am  so  weniger  wahrscheinlich,  dass  die  später  su  enragenden  Gesnndheits- 
bfschädigungen  der  Explorata  Ton  diesem  Falle  Tom  Walle  hergerührt  haben  sollten, 
als  eine  andere  Veranlassung  dazu  weit  näher  liegt.  Am  13.  Mai  n<ämlich  geschahen 
dip  in  Frage  stehenden  Misshandluniren  der  B.  durch  den  Angeschuldigten,  welche 
nach  Angabe  der  Erstern  darin  bestanden,  dass  sie  mit  einem  Stocke  über  Kxoua 
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und  Soholtem  geschlagen,  dum  niedeigestossen  warde,  und  nun  P«  ihr  mit  seinem 
Stiefehthsatz  Tor  den  Unterleib  stiess.  Die  B.  will  in  Folge  dieser  Hisshandlanif 
eine  Fehlgebart  erlitten,  eine  mehr  als  vierwochentliche  Krankheit,  dann  eine 

Senkung  der  Gehärmutter  und  eine  EierstocksvtMl  rtrtuiiL'^  (letztere  beide  nach  der 
Behauptun'T  dos  Dr.  S.)  und  oinrn  I,cist<'nl<rurli  nluiiMi  liaben.  Letzterer  steht 
zwar  für  den  Unterzeichnet*^!!  ^mt  nicht  in  Frufre,  doch  mair  es  nicht  überflüssig 
sein,  wenn  ich  bemerke,  dass  die  15.  zwar  allrrdinf^s  einen  reclilsciligen,  durch  einen 
Bruciiband  verschlossenen  Leistenbruch  hat,  dass  jedoch  die  lieschalleuheit  dieses 
Braches  auf  ein  längeres  Alter  nnd  Bestehen  desselben  zarfiolochliessen  lässt  nnd 
die  Annahme  rechtfertigt,  dass  dieser  Schaden  nicht  eine  Folge  der  qn.  Miss- 
handlangen  gewesen  seL  Die  B.  hat  anch,  wie  Zeugen  versicheni,  schon  früher 
über  Beschwerden,  namentlich  über  Schmerzen  in  den  Seiten,  welche  sie  jetzt  als 
rheumatische  («vom  Reissen  herrührend")  bezeichnet,  and  darüber  geklagt,  dass 
sie  ..einen  alten  Fehler'*  habe,  an  dem  sie  alle  Jahre  leide  (verehel.  P,),  oder,  wi<> 
die  verehelichte  L.  deponirt,  , einen  innern  Schaden*  habe,  der  sie  hindere,  schwere 
Arbeiten  zu  verrichten,  wonach  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  dieser  Leisten- 
bruch schon  lange  vor  der  Misshandlung  bestanden  habe.*^ 

«Sporen  ?on  StockschlSgen  bat  der  Dr.  S.  am  Tage  der  Misdiandlangen  in 
blauen  Stellen  nnd  Anschwellangen  an  den  Armen  nnd  der  rechten  Schlftfe  bei  der 
B.  wahrgenommen.  Ueber  die  BeschafTenheit  des  Unterleibes  spricht  sich  dessen 
Attest  de  eod.  nicht  aus,  und  erst  im  Nachtrage  vom  2.  Juni  erklärt  der  genannte 
Arzt,  dass  wefren  der  dicken  Bekleidunj^  am  Unterleibe  der  Gemisshandelten  Ver- 
letzungsspuren nicht  zu  sehen  gewesen  seien.  Noch  am  Abend  des  13.  Mai  will 
nun  die  B.  Blut  verloren  und  am  15.  eine  Fehlj^eburt  von  1 '  ^  Monaten  erlitten 
haben,  welche  Dr.  S.  bestätigte  und  dabei  als  „„unzweifelhaft^**  angenommen  hat, 
dass  die  Feblgebnrt  die  Folge  der  erlittenen  Fnsstritte  gewesen.  Am  20.,  26.  nnd 
81.  Mai  fand  der  Arzt  die  Geb&rmutker  aufgetrieben,  schmerzhaft  und  gesenkt,  and 
im  Audienztennine  vom  8.  November  pr.  fügt  derselbe  hinza:  dass  „«sfAter*^*'  — 
wobei  ein  Termin  nicht  näher  angegeben  wird  —  zu  dieser  „„Senkung"  •  noch 
eine  ^  „Eierstocksverhärtung"  "  getreten  sei.  Diese  Krankheiten  und  ihr  Zusammen- 
hang mit  den  Misshandluntren  sind  für  den  Unterzeichnrtt'n  in  der  Appellalions- 
instanz  —  nachdem  der  AngeschuMiijte  in  erster  Instanz  zu  einjähriger  Gefängniss- 
strafo  verurtheilt  worden  —  in  Frage  gestellt." 

«Bei  der  Untersachung  der  verehel.  B.,  welche  43  Jahr  alt  ist  und  neun 
Kinder  geboren  hat,  habe  ich  jetzt  eine  «  «Senkung  der  Geb&rmntter*  nicht  mehr 
wahrgenommen.  DiMdbe  verbifdt  sich  vielmehr  nach  ihrer  Stellung  wie  nach 
der  BeschafTenheit  ihres  Scheidentheils  genau  so.  wie  sie  sich  stets  bei  Frauen 
nach  vielfachen  Geburten  zu  verhalten  pflegt.  Dagegen  ist  ein  massifj;er  Vorfall 
der  Scheide  reciiler.seits  vorhanden,  untl  niatr  das  angebliche  Gefühl  von  x-eiiwciligem 
Pressen  in  den  Gesrhlechtstheilen .  wtdclies  dif  B.  zu  empfinden  l)ehaupti'i,  mit 
dieser  an  sich  geringfügigen  Anomalie  zusanmienhangen,  welche  bei  Weibern  nichl 
selten  ist,  und  in  keiner  Veise  auf  die  qu.  Misshandlungen  bezogen  werden  kann, 
ffiemach  erledigen  sich  die  mir  vorgelegten,  auf  die  «Senkung  der  Gebärmutter** 
bezüg^chen  Fragen  von  selbst.  Dagegen  ISsst  sich  bei  der  Ezplorata  an  der  linken 
Bauchseite  in  der  Nähe  des  Nabels  eine  harte  Stelle  vom  Umfang  eines  massigen 
Apfels  durchfühlen,  und  will  die  B.  beim  Druck  darauf  schmerzhafte  Empfindungen 
haben.  Es  ist  frewagt  von  Dr.  S.,  diese  Anschwellung  consequent  als  „Eierstorks- 
vcrhärtung*  zu  liezeichnen,  da  ein  derartiges  Uebel,  zumal  in  der  crstt  n  Zoit, 
ungemein  schwierig  zu  diat,mosticiren  und  seine  Verwechselung  mit  anderarligen 
Geschwülsten  in  der  Baucbhölile  sehr  leicht  möglich  ist  und  täglich  vorkommt.  Am 
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wenigsten  würde  ich  mich  herbeilassen,  nach  einer  einmaligen,  wenn  auch  gründ- 
liebsteD  Exploration  diese  Ansicht  zu  theilen,  die  nur  erst  nach  längerer  Beobach- 
taiii^  einer  aolohen  Kxuikbeit  befestigt  werden  kann.  Die  Erwägung,  dass  die 
teniehnete  SteUe,  an  welcher  die  Ansohwellong  fahlbar,  sehr  nahe  der  Mittellinie 
die  BMudMS  ist,  daes  EientooksrerhSrtiuigen  sich  in  der  Regel  nur  sehr  langsam 
ürtwickeln ,  während  hier  erst  ©ine  verhältnissmässig  nur  kurze  Zeit  verflossen  ist, 
d&ss  endlich  Eierstockskrankheiten  in  der  Mehrzahl  dor  Fälle  nicht  aus  äusseren 
VeranIa5suneon,  sondern  aus  inneren  Ursachen  entstehen,  spricht  nicht  dafür,  dass 
die  qu.  Misshandlungen  eine  „Eierstocksverhärtung"*  bei  der  B.  Ycranlasst  haben. 
üajL'Pgen  bleibt  das  Bestehen  einer  entzündlichen  Anschwellung  im  ünterleibe  der 
Explürata  unzweifelhaft,  und  kann  die  Möglichkeit,  ja  in  Betracht,  dass  Fusstritte 
Tor  den  Unterleib  nicht  selten  eine  derartige  Folge  haben,  die  Wahrscheinlichkeit, 
diM  anoh  hier  ein  derartiger  Znsammenhang  vorliege,  nicht  in  Abrede  gestellt 
weiden.  Ein  bestimmterer  Ansspmch  meinerseits  ist  nicht  m6glich,  da  über  die 
Zeit  des  Entstehens  der  Geschwulst  ond  ihies  Verlaofes  gar  nichts  ans  den  Acten 
oenstirt,  nnd  die  Angaben  der  B.  darüber  ganz  unzuverlässig  sind.* 

^Dass  endlich  die  B.  eine  Fehlgeburt  am  15.  Mai  pr.  erlitten,  muss  ich  nach 
allem  Vorliegenden  als  festgestellt  annehmen.  Aus  der  blossen  körperlichen  Unter- 
suchung derselben  hat  sich  auch  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darüber  ein 
ürtheil  fällen  lassen,  da,  wie  bemerkt,  die  B.  bereits  9  Mal  früher  f^eboren  hat,  und 
die  Zeit  nach  der  angeblichen  Fehlgeburt  bis  heute  (13  Monate)  eine  viel  zu  lange 
ist,  als  dass  man  erwtrten  kSnnte,  onter  solchen  Ihnstlnden  die  chankteristisohen 
Zeichen  des  Abortus  am  Körper  an&ufinden.  AnibUend  bleibt  eine  Fehlgeburt  bei 
einer  Fnw,  die,  wenigstens  nach  ihrer  Angabe  gegen  mich,  niemals  früher  eine 
dergleichen  erlitten,  sondern  9  reife  Kinder  geboren  hat,  nnd  wenn  immerhin  dennodl 
eine  solche  auch  in  der  10.  Schwangerschaft  aus  rein  inneren  Ursachen  wohl  er- 
folgen konnte,  so  erscheint  es  doch,  \v.  Betracht,  dass  rohe  Misshandlung  des 
schwangern  Unterleibes,  zumal  in  der  frühesten  Zeit  der  Schwangerschaft,  leicht 
Abortus  veranlasst,  und  in  Betracht  namentlich,  dass  hier  der  Abortus  fast  un- 
mittelbar auf  die  Misshandlung  gefolgt  ist,  gerechtfertigt,  einen  Causalzasammen- 
hang  zwischen  beiden  anzunehmen.* 

»Es  dürfte  motiiirt  erscheinen,  wenn  ich  nach  Torstehenden  AnsfÜhmngen, 
die  mir  vorgelegten  Fragen  einigermaassen  abge&ndert  nnd  swar  dahin  beantworte: 
1)  dass  die  B.  an  einer  entzündlichen  Geschwulst  im  Unteileibe  leidet; 
dass  diese  Geschwulst  vor  dem  13.  Mai  1861  wahrscheinlich  noch  nicht 
Torhanden  gewesen,  sondern  wahischeinlich  eine  Folge  des  qu.  Fuss- 
tritt ps  sei; 

3)  dass  der  Abortus  der  B.  als  eine  Folge  dieser  Anschwellung  nicht  za 

erachten  sei; 

4)  dass  vielmehr  die  Frühgeburt  der  B.  eine  Folge  der  gegen  den  Unterleib 
erhaltenen  Stösse  gewesen,  und 

5)  dass  eine  Senkung  der  Geb&nnutter  bei  der  B.  jetst  nicht  Torhanden  ist.* 
Nach  diesem  Gutachten  wurde  erkannt 

m.  fdl.  Hinabstossen  Ton  der  Treppe.  Tritte  in  das  Krens.  Abortus. 

Das  23j.'ihrige  Dienstmädchen  K.  war  am  6.  Au£rust  von  ihrem  Herrn  f^ine 
Treppe  hinuntergestossen  und  ins  Kreuz  mit  Fusslritlon  tractirl  worden,  an  welcher 
Slflle  der  Arzt  am  folgenden  Taj^e  .schmerzhaft  geröthetc  Stellen  fand.  Sie  war  zur 
Zeit  drei  Monate  schwanger.  Schon  am  folgenden  Tage  stellte  sich  ein  geringer 
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Blutfluss  aus  den  Genitalien  ein,  welcher  andauoito,  bis  uiu  12.  September  angeb- 
lich der  Abgang  Ton  iusBont  stinkenden  BlotUnmpen  a.  s.  w.  anter  Schmeneii 
erfolgte,  in  denen  der  beb^delnde  Arzt  Fnichttbeile  erkannt  hatte.  Die  K.  blieb 
sehr  schwach  nnd  arbeitsonfiUiig,  und  ieh  fand  sie  nodi  am  16.  Ootober  sichtlich 
schwach  nnd  bleich  nnd  blutleer.  Mohr  noch  sprach  für  die  Wahrheit  ihrer  An<i:aben 
der  noch  im  gerinp:pn  Maasse  vorhandene  Lochialfluss  und  die  rundli(  lic  OelTnung 
des  äussern  Gebärmuttonium'les  (ohne  Einkerbunjjen)  bei  dieser  früher  nie  Ge- 
schwänjurerten ,  in  welche  OelTnunix  die  Spitze  des  Zeigelini;ers  bequem  eindrantr. 
Der  so  kurze  Zeit  nach  der  Erschütterung  des  Uterus  eingetretene  Blutabgang  und 
der  spätere  Abgang  der  Fracht,  die  sich  hier  etwas  ungewöhnlich  lange  bis  zur 
Verwesung  im  Utems  gehalten  hatte,  nisammengehalten  mit  der  Art  rcn  Misshand- 
langen, die  wohl  geeignet  waren,  Fehlgeburt  gerade  in  so  fir&her  Zeit  zu  bewirken, 
musste  die  Annahme  eines  wirklichen  Causalnexus  zwischen  beiden  begründen. 
Eine  „schwere  Verletzung'^  war  aber  nicht  anzunehmen. 

174.  KdL  Kniestoss  vor  den  Baach.  Leistenbruch. 

Hier  war  wirklich  ein  (linksseitiger)  Leistenbruch  vorhandeu,  den  die  3bjährigo 
Frau  von  einem  Stoss  mit  dem  Knie  in  diese  Gegend  erhalten  haben  wollte.  Ich 
fand  in  ihr  aber  eine  Person  mit  einem  h6chst  bedeutenden,  ganz  gerunzelten  Hänge- 
bauch  in  Folge  von  neun  Entbindungen,  den  ziemlich  grossen  Bruch  leiohtest 

reponirbar,  und  den  Bauchring  bedeutend  erweitert.  Unter  diesen  Umstanden  er- 
klcärto  ich  es  für  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Bruch  eine  Folge  (b'r  Misshandlung 
gewesen ,  für  viel  wahrscheinlicher,  dass  er  in  Folge  der  vielen  Geburten  ent- 
standen sei. 

19S.hu.  Fussstoss  gegen  den  Unterleib.  Leistenbruch. 

Der  Fall  kam  mir  in  der  Appellationsinstanz  vor,  ui  welcher  ich  zu  einem 

Superarbitrinm  über  das  Gutachten  eines  answärtigen  Kreisphysikns  aufgefordert 
wurde.  Der  Backergesell  Carl,  zur  Zeit  der  Misshandlung  20  Jahre  alt,  und  nach 
Angabe  des  Dr.  ü.  von  schwächlicher  Constitution,  erhielt  in  der  Nacht  vom  14.  zum 
15.  Juni  1860  vom  Verklagten  und  Appellanten  ein  paar  heftige  Ohrfeigen,  und 
gleich  darauf  stiess  Letzterer  ihm  zuerst  mit  dem  Fuss  gegen  die  hintere  Seite  des 
Körpers  und  endlich  so  heftig  gegen  den  Unterleib,  dass  er  angeblich  sofort  einen 
heftigen  Schmerz  gefühlt  und  laut  aufgeschrieen  habe.  An  demselben  Tage  will  er 
da,  wo  ihn  der  Verklagte  gestossen,  eine  herausgetretene  Stelle  am  Bauche  wahr- 
genommen und  diese  Stelle  bald  darauf  auch  dem  Zeugen  B.  gezeigt  haben ,  der 
sofort  einen  Bruch  erkannt  habe.  Gewiss  ist,  nach  dem  Atteste  des  Kr.-Physicus 
Dr.  E.  zu  A. ,  dass  er  bei  des  Letztern  Untersuchung  am  24.  Juni,  also  10  Tage 
nach  der  Misshandlunfr .  rechter  Seits  einen  ^erst  im  Entstehen  begriffenen,  leicht 
reponibeln'*  Leistenbruch  liatte.  zu  welchem  sich  später  ^noch  ein  Leistenbruch 
linker  Seits  angefunden  hat~,  welchen  doppelten  Leistenbruch  auch  der  Dr.  0.  bei 
Carl  gefunden  zu  haben  am  23.  August  bestätigte.  Für  mich  war  nur  allein  die 
Flage  zu  beantworten:  ob  der  Bruch  des  ^kergeseUen  Carl  zu  0.  durch  die  von 
kl&gerischer  Seite  behauptete  Hisshandlung,  insbesondere  den  angeblichen  Stoss  her- 
▼orgebrachti  oder  mindestens  wahrscheinlich  auf  andere  Weise  entstanden  ist?  ^Ich 
kann  sonach**,  sagte  ich,  „die  anderweitigen  anj:ere'j:ten  Fragen,  namentlich  die 
über  die  Enverbslahigkeit  des  Carl  und  über  die  Di^^nität  des  Bruches  in  straf- 
gesetzlicher Beziehung  um  so  mehr  auf  sich  beruhen  lassen,  als  einmal  augeuschciu- 
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lieh  io  ititzterer  Beziehung  die  Annahme  des  Dr.  E.,  dass  dieser  Bnich  etno  „  ^schwere 
Verletzung'**'  sei,  irrthümlich  ist,  indem  keine  der  Cateporien,  wekhe  der  §.  193.  dos 
(daniali<;en)Straffresetzcsden  _  .schweren  Köperverlolzungen"  vin<licirt,auf  Leiston- 
briiche  Anwendung  finden,  welche  namentlich  weder  die  Zeugun<rsfähiglteit  rauben, 
noch  auch  —  weder  nach  den  Interpretationen  der  wissenschaftlichen  Deputation  für 
des  Uedicinalwesen,  noch  des  Obertribonals  —  eine  „  ^  Verstümmelung'"'  genannt 
weidM)  kttonen,  und  aadittTMits,  weil  ich  naehvaisen  werde,  dass  fiberbaapt  ein 
CaualiMiiis  swisehen  dem  angeblichen  Stoss  und  den  yoihaDdenen  Leistenbrüchen 
oaeh  wisaensohafUlehen  Qr&nden  nicht  angenommen  werden  kann.  —  Leistonbrnche 
•Btsteben  erfahrungsgemäss  angemein  häufig  ganz  spontan ,  indem  der  Bauchring 
sich  erschlafft  and  erweitert  und  dann  die  hinterliegenden  Därme  sich  hervordrangen. 
Ganz  besonders  geben  Veranlassung  dazu  allgemeine  Schlaffheit  der  Constitution 
—  wie  sie  dem  Carl  eigenthümlich  sein  soll  —  und  heftige,  besonders  anhaltende 
Korperanstienirungen  aller  Art.  In  letzterer  Beziehung  ist  festzuhalten,  dass  Klager 
das  Bäckerhandwerk  treibt,  bei  welchem  fortdauernd  durch  Heben  von  Lastejn, 
Backen  and  Aufrichten  u.  s.  w.  heftige  Körperanstrengungen  bedingt  werden.  De> 
selbe  war  sonach  doppelt  an  Brfichen  dispönirt,  nnd  der  Umstand,  dass  sich  bei 
üun  nach  dem  zuerst  entstandenen  ein  sweiter  Brach  ausgebildet  hat,  beweist 
Mhr  efnlOBohtend  ^e  besondere  Disposition  aar  Ansbildnng  von  BnidischSden  bei 
ihm.  Dagegen  lehrt  eine  unbefangen  gewürdigte  Erfahrung,  dass  Brüche  weit 
Mltener,  ab  gewöhnlich  selbst  von  Arsten  angenommen  wird,  ja  ungemein  selten 
durch  äussere  Veranlassungen,  namentlich  Misshandlungen,  bedingt  werden. 
Wenn  dies  der  Fall,  so  werden  dann  auch  erfahrungsgemäss  andere  Erscheinungen, 
resp.  ein  anderer  Verlauf  eintreten,  als  hier  beobachtet  worden,  nämlich  ein  ent- 
zündliches Leiden,  äusserlich  wahrnehmbare  Spuren  der  Verletzung  u.  dgl.  m.  Sehr 
beieichnend  aber  ist  es,  dass  der  Kr.-Physicus  Dr.  E.  den  ersten,  angeblich  sofort 
nach  dem  Fasstiitt  entstandenen  Leistenbroch  schon  nach  10  Tagen,  wShrend 
welcher  gar  Nidits  heil&rztiiches  geschehen  war,  nul^^ht  reponibel**  fuid,  was 
nicht  für  einen  dnioh  gewaltsamen  EingrilT  firiach  entstandenen,  sondern  für  einen 
iMieits  linger  bestandenen  Bruch  spricht.  Der  Umstand,  dass  Kläger  selbst  bald 
nach  dem  Fusstritt  eine  erhöhte  Stelle  wahlgenommen  haben  will,  und  dass  der  B. 
diese  Beobachtung  bestätigt,  kann  hiergegen  nicht  eingewandt  werden.  Es  ist 
ein<>  allt.Tgliche  Erfahrung,  dass  Menschen,  namentlich  aus  den  niederen  Volks- 
klassen, die  nicht  gewohnt  sind,  sehr  ängstlich  und  sorgfältig  auf  ihre  Gesundheit 
Xü  achten,  lange  Zeit,  selbst  Jahr  und  Tag  ^-^kleine*"*  Brüche  haben  —  einen 
solchen  fand  Dr.  E.  —  ohne  es  zu  ahnen,  und  erst  bei  irgend  einer  Veranlassung 
darauf  anfinerfcsam  werden.  Ich  kann  venichem ,  sehr  sahireiche  Fille  der  Art 
salbet  beobachtet  an  haben.  Wenn  nnn  Carl  einen  Fosstritt  gegen  seinen  schon 
bestehenden,  „»kleinen**  Leistenbroch  bekam,  so  war  eine  selche  Tetanlassnng 
gegeben,  indem  der  entstandene  Schmerz  ihn  auf  Besichtigung  der  Stelle  hinführen 
masste.  Weiter  aber  ist  aach  die  Entstehung  des  zweiten  Leistenbruches  im  Laufe 
der  Zeit  bei  dem  Kläger  ein  sehr  augenscheinlicher  Stützpunkt  für  die  Annahme, 
dass  der  erste  Bruch  nicht  durch  Gewaltthätigkeit,  welche  die  Entstehung  jenes 
zweiten  Bruches  ganz  unerklärlich  machen  würde,  sondern  vielmehr  eher  in  Folge 
der  schon  erwähnten  Disposition  desselben  zu  Bruchschäden,  entstanden  sei.  Es 
ist  ganz  richtig,  wenn  der  Dr.  E.  anführt,  dass  gern  sich  zu  einem  ersten  Leisten- 
bnch  ein  tweiter  geseilt.  Allein  dies  ist  eben  nur  der  Fall  bei  Menschen,  die  zu 
Br&eheo  dispönirt  sind,  nnd  bei  denen  der  Bandiring  anf  der  einen  Seite  eben  so 
erschlafft,  als  auf  der  andern.  Wenn  aber  der  Baachring  ein^r  Seite  donh  eine 
oechanisehe  Gewalt  anseinander  gesperrt  wird  nnd  ein  Broch  durch  diese  Gewalt 
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entsteht,  so  bleibt  selbstredend  der  Bauchring  der  gegenüberliegenden  Se'.c  ganz 
unbei^heiligt,  und  kann  sonach  durch  die  Verletzung  hier  ein  zweiter  Bruch  im 
Laufe  der  Zeit  nicht  bedingt  weiden.  Dass  endlich  das  „„Paar  Ohrfeigen*"  und 
selbst  der  angebliche  Fnssstoss  Tor  die  hintere  Seite  des  Kfirpezs  die  qo.  Leisten» 
brfiche  nicht  haben  ersengen  können,  wird  einer  weitem  Erörtenmg  nicht  bedürfen**. 
Nach  diesen  Ausführungen  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ftb:  dass  der  Brach  des 
Bäckergesellen  Carl  zu  0.  die  von  klägerischer  Seits  behaupteten  Misshandlangen, 
insbesondere  den  angeblichen  Stoss,  nicht  herroigebiacht  worden  sei. 


Ul,  lall.  Misshandlungen.  Leisienbrach? 

Der  W.  fasste  der  AnUage  nach  die  Kiepe,  welche  die  S.  auf  dem  Rficken  trog, 
riss  an  deiselben  deigestalt,  dass  sich  das  Kreos  der  S.  nmbog,  stiess  sie  mit  der 
Kiepe  in  den  Rfielmn  and  seirte  Jie  dann  hin  nnd  her.  Diesen  Angriff  wiedflr> 

holte  er  zweimal,  indem  er  jedesmal  den  Rficken  derS.  ambog,  so  dass  diese,  nn 
nicht  zu  fallen,  so  breitbeinig  als  sie  nur  vermochte,  sich  stellen  mosste. 

Durch  diese  am  10.  September  erfolgte  Misshandlung  will  die  S.  einen  Leisten- 
bruch davon  getragen  haben,  welchen  am  12.  September  Dr.  B.  constatirte.  Der- 
selbe führt  gleichzeitig  an,  dass  der  Bruch  sich  leicht  zurückbrini^fn  Hess,  von  einer 
Empfindlichkeit  in  der  Leistengegend  hat  er  ebenso  wenig  berichtet,  als  darül^er, 
ob  die  Brachpforte  eine  weite  gewesen  sei.  Die  S.  ist  unmittelbar  nach  der  qo. 
Hissliandlang  weiter  gegangen  nnd  hat  unterwegs  fiber  Schmersen  gekUgt ,  anitk 
der  K.  an  demselben  Tage  die  angeblich  doroh  die  Hisshandlong  entstandene  Ge- 
schwulst gezeigt,  and  will  sofort  wShrend  der  Hisshandlang  gefohlt  haben,  dass  in 
ihren  Geschlechtstheilen  Etwas  vorschoss  und  Schmerz  an  denselben  gefUüt  haben. 

y,Die  Erfahrung  lehrt"* ,  sagte  ich  im  Gutachten,  „dass  <Nno  gewaltsame  Er- 
weiterung des  Bauohringes  nnt  Vorfall  der  Bauchorgane  auf  mechanisch  trauma- 
tische Weise  weniger  häufig  ist,  als  gemeinhin  angenommen  wird,  und  auch  im  vor- 
liegenden Falle  sind  durch  die  Beschiiftiguntr  und  die  sieben  voraufsregangenen  (jo- 
burten  der  38jührigen  Frau  S.  Bedingungen  gegeben,  welche  eine  allmalige 
Erweiterung  des  Baachringes  mit  nachfolgendem  Bruch  wohl  begünstigen  konnten. 
Auch  hat  Dr.  B.  bei  seiner  zwei  Tage  nach  der  Misshandlung  stattgefundeneo 
Untersuchung  ebenso  wenig  über  die  Empfindlichkeit  des  Bruches  als  die  Beschaffen- 
heit der  Bruchpforte  eihoben,  sondern  nur  die  leiehte  Reponirbarkeit  des  Bmehee 
hmoigehoben,  was  eher  auf  eine  weite  als  enge  Brachpforte  schliessen  lässt.* 

, Trotz  dieser  nicht  unerheblichen  Bedenken  gegen  eine  frische  FIntstehang 
des  Ikuchschadens  ist  andererseits  nicht  zu  verkennen,  dass  durch  die  von  der 
Missliandlung  unzertrennliche  Zerrung  der  Bauclidecken  bei  gleiciizeitiirer.  eben- 
falls nothwendiger.  starker  Wirkung  der  Bauchpre.sse  Seitens  der  Widerstand  leistenden 
Gemisshandelten  Momente  gegeben  sind,  welche  geeignet  waren,  bei  vorhandener 
Dtspcsition  eine  ptötalidie  Erweiterung  des  Bauchringes  zu  feranlassen  und  damit 
einen  Vorfall  einer  Darmschlinge  zu  erm6|^chen.* 
^Hiernach  gebe  ich  mein  Outachten  dahin  ab: 

dass  die  Möglichkeit,  dass  die  an  der  verehelichten  S.  ▼oigefnndene 
Körperbescb;idi<>:nng  durch  die  dem  Angeschuldigten  zur  Last  gelegteu 
Handlangen  habe  erfolgen  können,  nicht  ansgeschlossen  ist,** 
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§.  75.   VerletiiigeB  4er  (lesehleehUiheUe. 

Diese  Verletzungen  sind  unter  den  Verletzungen  der  Süsseren  Köp- 
peribeüe  die  allerseltensten.  Es  ist  dies  erklärlich  aus  der  sehr  ge- 
schätzten La^e  der  Genitalien  am  Körper  sowohl,  wie  aus  dem  Schutz, 
den  ihnen  die  Bekleidung,  namentlich  bei  Weibern,  gewährt.  Jeder 
weiss  auch,  wie  ungemein  reizbar  und  empfindlich  diese  Organe  sind, 
und  deshalb  setzt  ein  Angriff  gegen  sie  schon  immer  eine  ganz  beson- 
dere Bohheit  Torans.  Dass  diese  ebe  wirklich  ebenso  yiäische,  ab 
glüddicherweise  seltene  werden  kann,  zeigen  in  der  Gasnistik  eizSUte 
Fälle.  Eine  alitigliche  Verletzung  der  Geschlechtstheile  ist  allerdings 
—  die  Verletzung  und  Zerstörung  des  Hymen,  und  oft  genug  ist  mir 
U^i  Xothzuchtsfällen  in  Foro  die  Frage  von  der  strafgesetzlichen  Wür- 
digung dieser,  in  solchen  Fällen  widerrechtlich  zugefügten  Verletzung 
vorgelegt  wurden.  Im  gericht^iärztlichen  Sinne  kann  aber  die  Entjung- 
ferung  gar  nicht  „Verletzung''  genannt  werden,  weil  kein  einziges 
der  in  den  Stra^esetzgebongen  den  vwsdiiedenen  Yedetzongen  bei- 
gelegten Pradicate  anf  dieselbe  anwendbar  ist 

Bei  der  forensischen  Würdigung  anderer  nnd  wirklicher  Verletzun- 
gen der  Geschlechtstheile  können  natürlich  nnr  die  spedellen  Falle 
maassgebend  sein,  die  in  solcher  Mannichfaltigkeit  vorkommen,  dass  die 
Verletzung  bald  eine  schwere  und  lebensgefährliche,  z.  B.  Abschneiden 
des  Penis  oder  der  Hoden  in  einem  Falle,  bald  eine  ganz  leiclite  sein 
wird,  wie  das  Ausreissen  von  weiblichen  Schaamhaaren  in  einem  anderen 
Falle  war. 

Dass  eine  Verletsong  der  Geschlechtstheile  axißk  wegen  »dauernder 
Entstellung*  als  »schwere*  Verletzung  abgeurtheilt  werden  kann,  zeigt 
der  unten  folgende  interessante  180.  Fall. 

Beschädigungen  der  Geschlechtstheile  durch  syphilitische  Ansteckung 
gehören  nicht  in  die  Rubrik  der  Verletzungen,  sondern  in  die  der  Ver- 
giltung, eine  Frage,  die  dem  Gerieb tsarzt  ebeniaib  bei  Notbzuchtä£äiien 
vorkommt. 

$.  76.  Otniitlk. 

137.  Fall.  Verletzung  der  Schei  io.  Zorreissung  der  Uarnröbre  und 

der  11  um  blase. 

Die  23jährige  Martha  war  am  5.  August  Kachts  mit  ihrem  betrunkenen  Lieb- 
haber, einem  Schlachierj^esellen,  v.n  Bett  ß:egan^^on  und  hatte  mit  ihm  den  Beischlaf 
vollzogen.  Dabei  fühlte  sie  einen  lebhaften  Schmerz,  ili-r  sie  aiiireljüch  bis  zum 
Erbrechen  reizte  und  eine  Besiunuogsiosigkoiiherbeiluhrte,  nach  deren  Vorsohwindea 
sie  sich  terietst  nnd  blntond  ans  den  QesdhlwhtsthtOen  fand.  Kadi  dee  Ange- 
sehnldigten  Anasage  sollte  defselbe  nach  vcUsogenem  Beischlaf  «auf  die  unter  ihnen 
beiden  abliehe  Weiae'  (1)  aeine  Hand  in  ihre  Geaohleohtstheile  gesteckt  haben,  nnd 
meinte  er,  dass  dies,  da  er  betrunken  gewesen,  vielleicht  diesmal  besonders  heftig 
g:ewesen  sein  könne.  Eine  andere  Entstehung  der  Verletzung  stellte  derselbe  in 
Abrede,  wahrend  Martha  ansj:eblich  tzar  nicht  wusste,  wie  letztere  entstanden  sein 
könne.  Bei  »ler  Aufnahme  der  Verletzten  in  die  Charit^  fand  man  ^die  rechte  kleine 
Schaamli|jpe  an  ihrem  oberen  Theil  durchrissen,  von  dem  unterliegenden  Gewebe 
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abgelöst  und  stark  «ogMchwollen;  am  oberen  Tbefle  dos  SchoidonvoilxifM  lud  lieh 
eine  etwa  einen  Zoll  ?on  innen  nnd  oben  nach  aussen  nnd  nnten  Torlaofende  Wunde, 
velcbe  der  obigen  Abreissang  entsprach,  und  welche  die  Harnröhre  nnd  die  Blase 
serrissen  hatte,  so  dass  der  Harn  unfreiwillig  abfloss.  Das  Allgemeinbeflnden  vu 
gut.*  Bei  meiner  Untersüchong  sechs  Wochen  später  fand  ich  die  genannte  Wunde 
schon  ziemlich  fest  vernarbt  und  an  ihren  zackig- ungleichen  Rändern  war  norh 
deutlich  zu  erkennen,  dass  sie  mit  einem  scharf  schneidenden  Werkzeug  nicht  her- 
vorgebracht sein  konnte,  und  dass  sie  mehr  einer  gerissenen  Wunde  glirh.  Difi 
Schleimhaut  des  Scheidenvorhofs  war  an  der  rechten  Seite  noch  stark  entziimilich 
gerötbet,  Geschwulst  war  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Harnröhre,  die,  wie  mir  mit- 
getheilt  worden,  gleieb  nach  dw  YorietEong  sich  so  nirfickgezogen  hatte,  daseaan 
ihre  Oeffiinng  nicht  mehr  hatte  wahrnehmen  können,  war  auch  jetst  nicht  siohtbir. 
Die  irztliche  Behandlung,  namentlich  die  Einbringong  eines  Katheters,  hatte  be- 
reits so  viel  erzielt,  dass  die  Verletzte  den  Urin  eine  Zeit  lang  halten  konnte,  der 
indess  dann  doch  noch  wieder  unfreiwillig  abfloss.  Was  nun  die  Dignitat  der  Ye^ 
letzung  betraf,  so  stand  schon  jetzt  eine  „längere  Arbeitsunfähigkeit"  unzwf^ifel- 
haft  fest,  und  um  so  mehr,  als  mii  Gewissheit  vorauszusehpn,  dass  die  Marth* 
noch  Wochen,  vielleicht  sogar  Monate  lang  im  Hospital  werde  bleiben  müssen. 
Es  war  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  ganz  vollständig  werde  geheilt  werden, 
vielmehr  war  die  Wahrscheinlichkeit  viel  grösser,  dass  eine  Schwäche  den  Dria 
nrficknihalten  oder  eine  Urinfistel  aeitlebens  bei  der  Verletiten  inrückUeibea 
werde,  was  nnsweifolhaft  als  ein  ^erheblicher  Nacbtheil  för  die  Qesnndbeit''  aa- 
ednont  werden  mosste.  Hiemach  war  die  gewiss  hficbst  bedentende  Verletsoai, 
die  jetzt  als  von  Siechthom  gefolgt  beseichnet  werden  könnte,  damals  nor  für  eine 
»erhebliche*  an  erkl&ren. 

HS.  Ml.  Zerreissnng  der  Scheide  durch  einen  Fall. 

Am  25.  November  Abends  war  die  23jährige  Magd  Auguste  in  eine  offen 
stehende  Mistgrube  mit  der  Unken  Unterextremität  hineingestürzt,  während  der  übrige 
Körper  ansserhalb  blieb.  Der  Hansant  CmiA  bald  nach  dem  VorM  die  Verlebte 
stark  stöhnend  im  Bette  nnd  ermittelte:  ,»fieberliafto  Anfrepmg,  Schmensen  in  der 
Leistengegend,  an  mehreren  Körperstellen  bedentende  Qnetsi^nngen  nndZemiagea 
der  Muskeln  und  Bander.  an  der  inneren  Seite  der  rechten  Schaamlefze  ^ae  Hache, 
zolllange  Wunde  und  Zerreissungen  im  Innern  der  Scheide,  die  mit  geronnenem 
Blate  gefüllt  war."  In  den  folgenden  Tagen  traten  noch  zeitweise  Blutungen  aus 
der  Scheide  auf,  namentlich  stark  am  zehnten  Tas^e  beim  ersten  Versuch  <\cs  Auf- 
stelums.  .Sehr  schmerzhaft  und  jxeschwullen  war  zur  Zeit  auch  noch  linke  untere 
Bauchgegend,  und  erst  nach  14  Tagen  konnte  Auguste  das  Hotl  verlassen.  Nean 
Wochen  nach  dem  Yorfiül  &nd  ich  bei  meiner  Untersachong  weder  an  denGeoitaUen, 
noch  am  Unterleibe,  noch  aa  der  linken  UntereKtromitftt  etwas  Abnomei  mehr,  dseb 
gab  A.  an,  dass  sie  anch  jetst  noch  nnr  mit  grosser  Anstrengung  Troppen  steigen 
könne,  wobei  eine  Simulation  um  so  weniger  anmnehmen  war,  als  dieselbe,  wie  se 
oft  in  andern  Fällen,  anderweitige  Klagen  gans  nnd  gar  nicht  vorbracht©  und  offen 
einräumte,  dass  sie  sich  auf  flachem  Boden  ganz  ungehindert  fortbewegen  könn*». 
wie  auch  ihre  Klage  nach  der  vorangegangenen  Insultation  der  Muskeln  und  Ranicr 
der  Unterextremität  ganz  glaubhaft  erschien.  Hiernach  aber  w^ar  die  volle  Arl  oit^- 
ßhigkeit,  wie  sie  vor  dem  Vorfall  bestanden,  auch  jetzt  noch,  nach  mehracu 
Monaten,  nicht  wieder  hergestellt,  und  musste  deshalb  die  „längere  ArbeitsunUihig- 
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keii*  und  eine  ,)efrfaeblic1i«VerieUaiig*  MgenoaunAnwofden,  wShiendiiachlieotigem 
Rächt  muthmaasslioli  nur  ein«  leichte  Verletnuig  TOiliegvii  würde. 

M.  Fall.  Verlast  der  Geb&rf&higkeit  durch  Verletsang  der 

Oeschleehtstheile. 

Ein  eben  so  entsetzlicher  als  anerhörter  und  wissenschaftlich  interessanter  Fall! 
Ein  junges  Mädchen  wurde  am  18.  Mai  1860Kachts  beim  Nachhansegehn  Ton  einer 
Tansbelnstigung  von  drei  Knechten  fiberfallen  und  tob  dem  S.  so  Boden  geworfen, 
mit  Gow«tt  am  Boden  festgehalten,  wobei  er  ihr  die  Beine  anseinander  sente,  sich 
auf  sie  legte,  und  nun  mit  dem  Finger  ihr  in  die  Geschlechtstheile  griff,  ihr  Sand 
imd  Steine  hineinstopfte,  mit  der  Faust  ins  Gesicht  schlui?.  und  ihr  Sand  und  Steine 
anoh  in  den  Mund  stopfte.  Die  Fclj^en  der  brutalen  Misshandlunij  der  Genitalien 
tejirten  sich  bei  der  baM  darauf  geschehenen,  ärztlichen  Untersuchung  duri  h  den 
l'r.  W.  in  na"'li>tciifnden  Verwunduntrf>n.  Die  Si  haamhaare  waren  von  gcruiineiicra 
Blut  und  Sand  verklebt,  die  grossen  Schaamlippen  angeschwollen  und  für  die  ße- 
rfihrong  achmershaft.  An  der  innem  Fliehe  der  Ideinen  Schaamlippen  fanden  sich 
mehilhohe  Erosionen.  Die  sehr  empflndlidie  Scheide  war  theilweis  mit  Sand  und 
ceagolirtem  BInt  angeffillt  Ein  hasehinssgroaser  Kieselstein  wurde  anter  lebhaftem 
Sdnners  daraus  entfernt.  Die  Umgebung  des  Afters  war  angeschwollen,  das  Hittel- 
fleisch vollständig  mit  Zerreissnn<:f  des  Mastdarmschliessmuskels  zerrissen.  Die 
Wuridtliichf^n  orschi»^nen  sehr  uneben  und  bluteten  noch  bei  dieser  ersten  Unter- 
sni^hung.  Ein7.elne  ilaulfetzen  ersrhionen  schwarzblau,  andere  weisslich.  Die  Com- 
munication  der  Scheide  mit  dem  Mastdarm  erstreckte  sich  einen  Zoll  tief. 

Die  Verletzte  ist  nach  B.  in  das  Königl.  chirurgische  Klinikum  gebracht  worden 
ond  hat  hier  das  seltene  Glöok  gehabt,  völlig  hergestellt  sn  werden.  Schon  am  10. 
Aognst  ^.  berichtete  der  Dirigent,  der  die  gelungene  Operation  ausgeführt  hat,  dass 
dieselbe  „eine  vollständige  Heilung  insofern  herbeigefiihrt  habe,  als  der  grosse  DefiwJt 
in  Mastdarm  und  Scheide  ersetzt  und  das  vollständig  durchrissene  Mittoltleisch  zur 
Integrität  zuriickgeführt  worden  sei.**  Was  die  Folgon  der  Verletzung  betrilTt,  so 
äusserte  derselbe  Arzt,  ^os  sei  möglich  und  sogar  wahrsi  heinlich,  das  die  ausgedehnte 
liarbenbildung  im  Bereiche  der  Geschlechtstheile  eine  so  grosse  Empfindlichkeit  der- 
selben hinterlassen  werde,  dass  die  G.  zur  Ausübung  des  Beischlafs  unfähig  bleiben 
mfissie.  In  dieser  Yomussetsnng  wfirde  die  verilbte  lUsshandhuig  eine  Zeugungs- 
nnfibigkeit  der  0.  hinterlassen  haben,  und  der  §.  198.  des  (damaligen)  Stmfj|$eseta- 
buchssein  Anwendung  finden.  Ausserdem  sei  es  als  hfichstwahracheinlich  anzunehmen, 
dass  bei  eintretender  Si-hwangerschaft  derG.  das  neu  gebildete  Mittelfleisch  und  der 
Mastdarm  durch  denUeburtsvorgangwiederumzerstörtwordon  werde.**  Im  Verlaufder 
Z*Mt  iTirab  sich,  dass  die  zurückgoblioben»*  Spannung  im  neugebildetcn  Mittellleisch 
so  brdeul^'nd  war.  dass  eine  Nat'liopi'ratittn  cirordt'rlich  wurde,  welche  am  H.  No- 
vember ej.  ausgeführt  worden  ist  und  zur  Zufriedenheit  des  Operateurs  ausfiel. 
Dennoch  hielt  er  es  in  seinem  sweiten  Gutaditen  fom  16.  ej.  „auch  jetzt  noch  f&r 
oidgUeh,  dass  die  Yerletaung  eine  UnfShigkeit  der  6.  mm  Beischlaf  und  folglich 
•ine  ZeugungsunfiUiigkeit  hinterhssen  werde.* 

„Bei  meiner  eigenen  Exploration,  fast  dreivi^rtol  Jahre  nach  der  Misshandlung 
der  G.,  sagte  ich  in  meinem  Gutachten,  habe  ich  das  jetzt  20  Jahr  alte  Mädchen 
volLständii.'-  tresund  uiul  kräftig  gefunden.  Der  Schliessmusk^I  des  Mastdarms  ist 
vr»||.>t;iii,li^-  -reheilt  und  irfschiosscn.  und  l\i»th  und  Blähungen  können  nonualmässig 
zurückgehalten  worden,  auch  geht  Koth  durch  die  Scheide  nicht  mehr  ab,  welche 
ebenfalls  vollständig  in  integrum  restituirt  ist.  Das  Mittelfleisch  ist  durch  eine  feste 
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Naht  verainigt  und  die  frühere  Tniiiinng  dnreh  festos  Narbengewebe  gescUossen. 
Dasselbe  ist  weit  nach  der  antem  Gommissur  der  Scheide  hervorgezogen,  so  dass 

diese  von  dem  narliigen  Rande  des  Mittelfleisches  etwas  bedeckt  erscheint.  Nichts- 
destoweniger  ist  dor  Si  iu  idcncanal  leicht  zugänglich  und  würde  im  Beischlaf  der 
Immission  (U-s  niiinnliclicii  (iliedcs  kein  Hinilerniss  entgegenstellen.  Die  Scheide  ist 
weiter,  als  sie  bei  einer  unenljungferien  Person  dieses  Alterszu  sein  pflegt,  ihre  Wände 
bieten  der  Untersuchung  nichts  Auffalleudes  dar,  und  der  Stand  der  Gebärmutter  in 
der  Scheide  ist  der  ToUkommen  normale.  Wiederholte  HannaliintoisachQng  dor 
Scheide  hat  der  G.  nicht  mehr  Schmen  oder  unangenehme  Empfindung  gemacht, 
als  dies  wohl  sonst  in  den  meisten  FSUen  Stett  sa  finden  pflegt  Die  Rogoln  treten 
in  naturgemässem  Typus  ein.  Ich  habe  sonach  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die 
ExploraU  jetzt  vollständig  beischlafsfiihig  ist."* 

,,Ks  handelte  sich  aber  nicht  um  diese  Beischlafsfahigkeit,  sondern  um  die 
Zeugungsfiihigkeit,  wenn  die  gerich tsiirziliche  Würdigung  der  qu.  Vorloizungen 
in  Frage  steht.  jSun  ist  es  allgemein  bekannt,  dass  zwar  die  Beischlafsfähigkeit 
in  beiden  Gesehkchteni  eine  der  Bedingungen  snr  Zeugungsfähigkeit  ist,  dass  aber, 
weil  sn  letoterer  noch  andere  Bedingungen  gehören,  die  eiste  FShigkeit  an  sich  die 
leiste  noch  keinesweges  einschliesst  Unter  dem  Begriff  „ZengungsflUiigkeit*  ver- 
steht man  nun  beim  weiblichen  Geschlecht  eigentlicher  die  Befruchtungsfahigkeit. 
Diese  wird  in  allen  Fällen  bedingt  durch  naturgemässe  Ovulation,  welche  bei  der  G., 
die  jung  und  tresund  und  regelmässig  menstruirt  ist,  und  deren  Eierstöcke  durch 
die  Verletzung  unberührt  gebliehen,  anzunehmen  ist.  .suwic  durch  Wegsamkeit  der 
Scheide,  die  der  beim  Beischlaf  injicirten  Keimflüssigkeit  (Soame)  den  Zutritt  zu 
dem  abgelösten,  befruchtungsfähigen  Eichen  gestattet.  Dass  aach  diese  Bedingung 
der  „Zeugungsfähigkeit^*  bei  der  Q.  yorhanden,  ist  bereite  angeführt.  Es  ist  indeas 
nicht  ansser  Acht  ni  lassen,  nnd  grade  dieser  meikwürdlge  und  seltene  Fall  fordert 
dam  auf,  dass  noch  eine  dritte  Bedingang  zur  „Zeogangsfähigkeit**  des  Weibes  ge- 
hört, wenn  auch  dieselbe  beim  Bestehen  der  ersten  beiden  gewöhnlich  nur  still- 
schweisrond  vorausgesetzt  wird,  die  .Möglichkeit  nämlich,  dass  die  gezeugte  Frucht 
auch  wirklich  naturi/eniäss  von  der  Mutler  ausgeschieden,  geboren  werden  könne, 
denn  nur  dann  ist  das  Weib  ..rori)jtlauziui^sf;ihig'%  vollständig  ,, zeugungsfähig.** 
Unter  der  naturgemääseu  Ausscheidung  der  Frucht  ist  aber  selbstredend  auch  zu 
mstehn,  dass  mit  jener  Wahischeinliolikeit,  die  die  allstiOndliehe  Erfahrung  zeigt, 
bei  einem  schwangor  gewordenen  Weibe  ansonehmen  sei,  die  Geburt  werde  weder 
ihr  Leben  vernichten,  noch  ihre  Gesundheit  TöOig  und  dauernd  zerstören.  Ist  von 
beiden  das  Gegentheil  wahrscheinlich,  vielleicht  nach  Umständen  des  Falles  gewiss, 
so  ist  ein  solches  Weib  schon  deshalb  nicht  vollständig  fortpflanzungs-  („zeu- 
gungs''-)  fähig,  weil  sie  jedenfalls  dann  nur  eine  Geburt  in  ihrem  Leben  würde 
zu  Stande  bringen  können,  was  gegen  die  allgemeinen  natürlichen  Populations-Ge- 
setze verstosst.  In  einem  solchen  Falle  aber  befindet  sich  die  uuverehe> 
lichte  G.  Betrachtet  man  gegenwärtig  das  feste  Narbengewebe,  wodordh  das  Mittel- 
fleisch  künstlich  seiner  ganzen  Ausdehniuig  nach  wieder  heigostelit  ist,  nnd  wodurch 
es  ganz  und  gar  seiner  Mhem  nonnalmSssigen  Ehwticit&t  beraubt  ist,  die  dies 
Olgan  in  den  Stand  setzt,  beim  Durchgang  des  Kindes  durch  die  Geburtswege  nach- 
zugeben, so  erscheint  es  als  höchst  wahrscheinlich,  dass  bei  einer  etwaigen  künfti- 
gen  Entbindung  der  G. ,  wenn  auch  vielleicht  nicht  die  künstlich  wiederherge- 
stellte Scheide  und  Mastdarm,  so  doch  das  ganze  unnachgiebige  Miltelfleisch ,  bis 
in  den  ilastdarmschiiessmuskel  hinein,  wieder  /.erreissen  werde.  Dann  wird  event. 
die  G.  um  so  mehr  für  ihr  ganzes  Leben  unheilbar  und  elend  verstümmelt  sein,  als 
das  Gelingen  einer  zweiten  Operation  an  dem  durch  Narbenbildung  degenerirten 
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and  verkrüppelten  Mittelfleisch  kaum  noch  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegen  würde. 
Denn  ich  hält«  es  für  nah»  Pflicht,  den  Richter  in  dieser  Sache  darauf  anfmerknm 
n  machen,  dass  schon  das  Gelingen  dieser  ersten  Operation  an  den  genannten,  so 
erheblich  verletsten,  wichtigen  Theilen  als  ein  seltener  Glucksfall  und  als  ein  Beweis 
einer  nicht  alltäglichen  Kunstfertigkeit  zu  erachten  ist,  ohne  welche  schon  jetzt  die 
G.  fSr  ihr  Leben  elend  und  unglücklich  geblieben  wäre.  Im  Sinne  vorstehender 
Erläuterungen  gebe  ich  schliesslich  mein  wohlerwon;enes  Gutachten  mit  Rücksicht 
auf  die  betreffenden  Paragraphen  des  Strafgesetzbuchs  dahin  ab:  dass  die  unver- 
ehelichte G.  durch  die  derselben  am  18.  Mai  pr.  zugefügten  Verletzungen  <lcr  Zeu- 
gungsfähigkeit  beraubt  worden  i.st,  die  Verletzungen  demnach  als  ^„schwere"* 
im  Sinne  des  §.  193.  des  (damaligen)  Strafgesetzbuchs  zu  erachten  sind."  (Der 
Staatsanwalt  acceptirte  meine  Interpretation  vor  den  Geschwomen,  die  Yerthei- 
digung  griff  sie  an,  der  Angeklagte  wurde  aber  dennoch  wegen  «schwerer**  Körper- 
Tsdetsung  sn  swdif  Jahren  Zuchthaus  Terurtbeilt.) 

I8#.  Mi.  Verletzung  des  Penis.  Entstellung. 

Der  20jährige  S.  hat  mit  dem  14jährigen  W.,  mit  welchem  er  in  einem  Bette 
schlief,  Onanie  getne^.en  und  liirrbei  am  31.  Octuber  c,  sei  es  in  wullusiiger  Erre- 
gung, sei  es  im  Uebeniiuili,  den  W.  derart  an  dem  männlichen  Gliede  gerissen,  dass 
ziemlich  nahe  der  Baachhaut  kreisförmig  die  das  Glied  bedeckende  Haut  in  ihrer 
gauen  Dicke  eingerissen  und  nach  Art  dnes  Handsohuhfingers  über  die  Eichel  her» 
vwgeiogen  war.  Gleichzeitig  fanden  sich  Blntunterlaufnngen  an  den  Oberschenkeln, 
welche  auf  Hisshandlungen  zu  deuten  schienen. 

Der  Beschädigte  behauptet,  abgesehen  Ton  onanistischen  Reizungen,  den  Miss- 
haadlungen  des  S.  ausgesetzt  gewesen  zu  sein. 

Dass  durch  starkes  Reissen  an  dem  kindlichen  Penis  die  weichen  Bedeckungen 
in  der  hier  vorgffnndenen  Weise  eingerissen  werden  können,  ist  als  möglich  anzu- 
sehen, auch  ohne  *iasb  die  Krki.irung,  es  h.iUon  die  Fingernägel  oder  andere 
Slumplscharf  wirkende  Instrumente  mitgewirkt.  Platz  zu  greifen  brauchte.  *) 

Es  entsteht  weiter  die  Frage,  ub  durch  die  Verletzung  ein  Verlust  derZeugungs* 
fiiliigkeit  entstanden  oder  sonst  der  Thatbestand  des  §.  224.  erfällt  sei. 

„Bei  meiner  heutigen  Untersuchung  fand  ich  —  nach  der  Ton  Dr.  Sch.  he- 
kvDdeten  Abtragung  des  grSssten  Theiles  der  Süsseren  Lamelle  der  Vorhaut  —  die 
ganze  Verletzung  in  der  Yemarhung  hegriffen,  den  unteren  Theil  der  den  Penis 
bedeckenden  Haut  stark  ödematte  infiltrirt  und  die  kreisförmige  Verletzung  in  Ver- 
narbung  begriffen." 

„Ob  und  in  wie  weit  bei  weiterer  Contraction  der  Narbe  eine  solche  Richtung 
des  Penis  stattfinden  werde,  dass  dadurch  die  Beischlafs-  und  Befruchtungsfähigkeit 
als  ausgeschlossen  zu  betrachten  ist,  ist  vor  vollkommener  Heilung  nicht  zu  ent- 
leheiden.'' 

„Ebensowenig  ist  sdion  jetzt  zu  sagen,  ob  die  Entstellung,  welche  jetst  un- 
iweifelhaft  vorliegt,  eine  dauernde  sein  werde.** 

„Ich  muss  deshalb  einstweilen  mit  einem  endgfiltigen  Urtheil  zurückhalten 
md  bitte  mich  mit  einer  erneuten  Untersuchung,  etwa  in  zwei  Monaten,  zu  betrauen." 

Kach  Verlauf  dieser  Frist  herichtete  ich : 

„Die  in  meinem  früheren  Gutachten  Tom  16.  December  angegebene  Verietsitng 
ist  nunmehr  ToUkommen  vemarbt." 


•)  Vgl.  IW.  Fall. 
C»tp«r-Ltm«n.   UerieiitL  U«d.    7.  Aufl.  L 
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„Der  Penis  ist  verkürzt,  etwas  nach  links  gerichtet  und  etwas  um  seine  Aze 
gewunden.  Die  Eichel  ist  von  der  Vorhaut  entblösst,  die  Reste  der  Vorhaut  resp. 
der  den  Penis  über/jehenden  Haut  sind  stark  infiltrirt  und  hart  anzufühlen.  Sie 
nmifi-l  '-n  die  Eichel  nach  Art  eines  spanisclu-n  Krat^ons,  und  hat  die  so  entstehende 
Gebi'hwnlst  an  der  unteren  Seite  des  Glieilcs  etwa  dio  Breite  eines  Daumens.'* 

,,Es  ist  hiernach  also  eine  unförmige  Geschwulst  vor  den  Schaambcinen  sicht- 
bar, aas  weloher  die  Eichel  hervorragt.** 

„Bei  Erectionen  soll  nach  Angabe  des  Knaben  der  Penis  etwas  naeb  Knks 
gerichtet  sein." 

,^ine  weitere  Vei&ndemng  des  Zostandes  ist  nicht  zu  erwarten.'' 

„Was  die  Bedeutung  der  Verletzung  im  Sinne  des  §.  224.  St.  G.  betrifll,  so 
würilen  von  den  dort  aufgestellten  Criterien  die  „Zeagungsfähigkeit"  nnd  ,,Eni- 
Stellung"  in  Betracht  zu  ziehen  sein." 

..Was  zunächst  die  Beischlafsfähigkeit  betrilTt.  so  wird  diese  stets  eine  un- 
voUkonunene  bleiben.  Explorat  wird  —  es  .sei  denn,  dass  ihm  bereits  sehr  be- 
fahrene Wege  zu  Gebote  stehen  —  nur  eine  unvollkommene  Immission  seines 
Gliedes  mit  der  Eicbei  in  weiblidie  GescblecbtstbeOe  maeben  k6nnen.** 

„Pie  BeiscMafsßlbigkeit  ist  also  keine  anfigehobene,  sondern  eine  erbebUeh 
bebinderte.** 

„Ebenso  ist  die  Zeagongsf&bigkeit  nicbt  nnmöglicb,  weil  auch  bei  einer  ge- 
ringen Immission  des  Gliedes  eine  Zeugung  möglich  ist,  denn  es  bedarf  eben  nur 
eventuell  des  Einspritzens  des  männlichen  Saamens  in  die  weibliche  Scheide  tnr 
Befruchtung.  Die  Zeugungsfähigkeit  ist  also  im  vorliegenden  Falle  zwar  erschwert, 
aber  nicht  aufj?ohoben." 

Entschieden  aber  Ufiii  meiner  Anschauung  nach  eine  dauernde  EnLstelluiig 
vor,  weil  die  Schönheit  menschlicher  Bildung  in  sehr  erheblicher  Weise  beeinträchtigt 
und  der  betreffende  Theil  verkrappelt  ist.** 

„Es  ist  bierbei  gleichgültig  meiner  Anscbanang  naeb ,  welcber  Thefl  der  be- 
troffene ist,  und  ob  derselbe  bedeckt  getragen  wird  oder  nicbt.** 

„Auch  die  Weiberbrust  wird  bedeckt  getragen  nnd  wohl  Jeder  wird  zugeben, 
dass  eine  Frau,  selbst  eine  altere,  nicht  mehr  zeugungs-  und  saugefShige  (die  als- 
dann nictit  mehr  ein  wichtiges  Glied  verloren  hätte)  durch  den  Verlast  einer  Brost 
dauernd  enlslelli  wäre." 

„Hiernach  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab,  dass  der  W.  dauernd  entstellt, 
dass  hierdurch  §.  224.  St.  G.  erfüllt  ist." 

Der  Staatsanwalt  trat  meiner  Definition  bei  und  hob  hemr,  dass  gleichzeitig 
eine  erbeblicbe  Fandionsstdrung  damit  Terbiinden  sei.  IMe  Gesebworenen  spracbea 
scbuldig.  Es  folgte  mehrmonatlicbe  GefSngnissstrafe. 

§.  77.    Yerletiingen  der  Arme. 

In  Frago  kommen  bei  diesen  Verletzungen  entweder  zur  Zeit  dor 
geriehtsjär/tlichen  Untersuchung  noch  l)estchende  liriuhe  oder  Verren- 
kungen odor  Wundon  aller  Art,  oder  als  Foliien  der  Verletzung,  Schwache 
und  Lähmung  des  Gliedes,  langwierige  Kilerung,  Verkrüppelung  des 
Arms,  Contracturen  und  Ankylosen.  Bei  Splitterbrüchen  kumi  der  Ge- 
richtsarzt bei  früher  Untersachung  auch  an  die  mögliche  sp&tere  NtUn 
wendigkeit  der  Ampatation  mit  deren  Folgend  Yenrnstaltiiiiff  oder  Tod 
denken  müssen.  Aber  die  forensische  Untersuchung  geschieht,  der  Natur 
der  Sache  nach,  hier  in  der  Mehrzahl  der  Falle  so  wenig  früh  und  bald 
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narh  tler  \  «•rl''t/uni,%  wie  bei  allen  andmi  \  «Tletzmiiren.  vii  iiii'  iir  spä- 
ter, wenn  dem  Verlelzlen  schon  ärztlirln-  Hülle  zu  Tlieil  i:ewt>i(ien,  und 
daon  tritt  hier  ein  Umstand  in  Jxlreir  iingeblich  erfolijter  Drüchc  ein, 
der  diesen  Verletzangen  eigenthumlich  ist,  der  nämUch,  dass  dem  Ge- 
richtsarzt die  UntersucbuDg  der  angeschuldigten  Verletzang  ganz  unmög- 
lich gemacht  ist,  weil  der  Yolnerat  —  im  Gipsverbande  liegt.  Der  Anct 
kann  in  diesen  uns  häufig  vorkoramcnden  Fällen  gewissenhaft  nicht  „auf 
seinen  Amtseid*  bestätigen,  ,dass  der  incriminirte  Knochenbrueh  wirklich 
vorhanden:  er  muss  ihn  bona  fide  annehmen,  dies  dem  Kiehter  erklären, 
Leber  die  etwa  eingetretenen  Folgen  der  Verletzung  wird  man  daher 
vor  Entfernung  des  Verbandes  ein  Urtheil  nicht  abgeben  können. 

Ist  der  gänzliche  oder  theilweise  Verlust  des  Arms  dun  h  die  Ver- 
letzung und  deren  Folgen  (Exurticululion,  Ampulalion)  herbeigeführt, 
dann  hat  der  Verletzte  anzweifelhaft  ein  «wichtiges  Glied  des  Körpers 
verloren*  nnd  ist  „in  erheblicher  Weise  dauernd  entstellt Letzteres 
güt  anch  in  Betreff  der  veralteten,  unheilbar  gewordenen  Luxationen, 
Cont racturen,  Ankylosen  und  Verkrüppelung  des  Arms  (nach 
s<  hlechter  Heilung)  als  Verletzungsfolgen.  r»ci  einer  unvollkommenen 
Lähmung,  ereringen  Contracturen  etc.  war  der  Oesterreichische  Gcrichts- 
ar/i  bisher  im  Vortheil,  dessen  Gesetzl>ueh  (>ine  .bleibende  Sehwäclumg 
des  Armes"  kennt.  —  Die  Art  der  iMisshandlung,  wodurrh  ein  Knochen- 
brucli  herbeigeführt  wurde,  das  mehr  oder  weniger  gewalisarac  Hinwer- 
fen, die  Beschaffenheit  des  verletzenden  Werkzeugs  ist  nicht  erheblich 
fir  das  gerichts&rztliche  Urtheil.  Es  kommt  hierbei  mehr  auf  die  Kraft 
an,  mit  welcher  das  Werkzeug  geführt  wurde,  so  wie  auf  die  Individua- 
lität des  Verletzten.  Diese  Bemerkung  hat  ebenfalls  einen  practi.<  h-foren- 
siscben  Werth,  namentlich  in  solchen  häufigen  Fallen,  in  denen  bei  all- 
gemeiner Schlägerei  zwischen  Mehreren  über  das  verletzende  Instrument, 
das  den  Armbrurh  verursachte,  Zweifel  und  Bedenken  erhoben  werden, 
wenn  A.  sich  nur  eines  Stockes,  Vj.  eines  Fisenstücks,  C.  eines  Brettes 
u.  s.  w.  bedient  hatte,  Zweifei,  die  dann  der  Gerichtsarzt  zu  lösen  auf- 
gefordert wird. 

§.78.  Qmdfltlk, 

ISl.  Fall.  Armrerrenkung  nach  Misshandlung. 

Der  Ziegelbrenner  M.  war  mit  einem  Kameraden  am  30.  Juni  in  Streit  ge- 
rathen.  und  war  gegen  die  Stubenthür  geschleudert  worden,  wobei  er  mit  der  linken 
Schuitor  ..sreiren  einon  Gogfiistand"'  stioss  und  zu  Boden  fiel.  Die  rliiruri:isrho 
KJinik  leschfinii^»"  «Miie  Ausn-nkunff  des  liiikt'ii  Ottcniriuts  aus  doiii  Schulteii:>'l<  nk, 
und  der  VorJt-i'/.tii  tdieb  bis  zum  2'-\  .Juli  dort  in  iMdiaii  lluiiL'.  Im  AUestfi  dt^r  Klinik 
vuin  14.  August  wurde  bescheinigt,  dass  M.  „uoch  jouf  —  also  sechs  Wochen 
uch  d«r  Hisshandlnng  —  „die  volle  Gebranclisfaliiglceit  seines  Arms  noch  nicht 
vitdeierlangt  habe/*  loh  sah  ihn  eist  drittehalb  Monate  nach  dem  Vorfall,  fand 
<i«n  Ann  ToUstSndig  eingelenkt  ond  frei  beweglich,  nnd  hörte  nur  von  H.,  dass  er 
üm  Doch  nicht  ttMsh  oben  hin  ganz  frei  ansstreclcen  könne.  Die  Verletzang  war 
nch  jettigem  Stiafreoht  nnr  eine  leichte. 
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182.  Vau.  Verletsung  des  Ellenbogengelenkes.  Lahmang? 

Bfirgli  wurde  bei  einer  Schlägerei  in  der  Nacht  Tom  15.  xnm  16.  Septemb« 
verletzt  und  nach  dem  Berichte  des  AssistenzarKtes  am  Kgl*  ininifc^m  Dr.  W.  ea 
einer  complicirten  Ftectur  dea  linken  EUenbogenbeines  mit  EroiKhnng  det  EUan- 

bogengelenkes  und  Luxation  der  Speiche  behandelt. 

Der  Kranke  war  Ende  October  seiner  Angabe  nach  so  weit  hergestellt,  dass 
er  seiner  Beschäftigung  in  der  S. 'sehen  Buchdruckerei  wieder  nachgehen  konnl«. 

ZiinickgeMiehen  von  dieser  sehr  erheblichen  Verletzung  ist  eine  unroil^t.imiiffo 
Verwachsung  des  Klleiilin>rengclenkes  mit  Verkürzung  des  Beugers  des  Vordorarmes, 
so  dass  der  Arm  nicht  gestreckt  werden  kann,  und  eine  leichte  Verrenkung  der 
Speiche,  welche  die  Drehungen  des  Vorderarmes  um  seine  Achse  behindert. 

Die  Hand,  resp.  Finger  und  deren  Bewegungen  sind  unver&ndert,  der  game 
Vorderann  aber  etwas  abgemagert 

Es  liegt  also  populär  gesprochen  ein  im  Ellenbogen  gekrfimmter,  steifer  Am 
vor,  wodurch  eine  erhebliche  Beeinträchtigung  in  der  Brauchbarkeit  des  Gliedes 
bedingt  wird. 

Ob  das,  was  vorlieirt.  eine  „schwere"  Verletzung  im  Sinne  des  §.  224.  zu 
nennen  ist,  muss  ich  richterlichem  Ermessen  bei  der  wenig  befriedigenden  Laire 
der  Gesetzgebung  überlassen  und  will  mir  einerseits  erlauben,  das  Material  zur  Be- 
urtheilung  anz^uluhren,  andererseits  auch  mit  meiner  subjectiven  Meinung,  wenn 
darauf  einiger  Werth  gelegt  werden  sollte,  nicht  zurückhalten. 

Dass  kein  Ciiterium  des  §.  224.  schlechtweg  hierher  passt,  ist  OTident. 

Handeln  kann  es  sich  nur  um  den  Begriff  „Lähmung**. 

Die  Königlich  'Wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medioinal-Weaeo  hat,  ver- 
anlasst durch  ähnliche  Fälle,  den  Begriff  Lähmung  des  §.  224.  definirt  in  „Unfähig- 
keit  einen  bestimmten  Bewegungsapparat  des  Körpers  zu  demjenigen  Bewegungen  zu 
gebrauchen,  für  welche  er  von  Natur  eingerichtet  ist.'' 

Nach  dieser  sehr  precaren  Definition,  nach  welcher  ja  auch  ein  Mensch 
Lähmung  verfallen"'  wiire,  welcher  unfähig  geworden,  das  letzte  Glied  der  kloinen 
Zehe  zu  denjenigen  Bewegungen  zu  gebrauchen,  für  welche  es  von  Natur  ein- 
gerichtet ist,  einer  Definition,  gegen  welche  u.  A.  auch  das  Sächsische  Landes-Medici- 
nal-CoIlegium  Front  macht,  welches  denn  doch  schliesdich  nicht  das  Gutachten  der 
Preussischen  Wissenschaftlichen  Deputation,  sondern  nur  das  Deutsche 
Strafgesetzbuch  für  maassgebend  erachten  muss,  nach  dieser  Definition  kann  man 
behaupten,  läge  hier  eine  Lähmung  im  Sinne  des  §.  224.  Tor,  der  Arm  kann  nicht 
zu  denjenigen  Bewegungen  gebraucht  werden,  für  welche  er  von  Natur  eingerichtet 
ist.  Darüber  aber,  ob  die  Unfähigkeit  vollkommen,  oder  unvollkommen  sein  müsse, 
um  §.  224.  zu  erfüllen,  hüllt  sich  die  Deputation  in  Schweigen. 

Fasst  man  nun  al»or  die  Definition  der  "Wissons-'haftlichen  Deputation  d«bin 
auf,  dass,  populär  gesprochen,  kurzweg  durch  eine  Verletzung  ein  Glied  überhaupt 
unbrauchbar  geworden  ist,  so  liegt  keine  Lähmung  vor,  weil  der  Ann  des  B  ürgli 
nicht  Tollkommen  unbrauchbar  geworden  ist. 

Es  dürfte  daher  immer  noch  das  Beste  sein,  die  alte  Definition  des  Obertribn- 
nales,  dass  der  Gebrauch  eines  Gliedes  in  seiner  Hanptbesiehnn^  auf- 
gehoben sein  müsse,  auch  für  den  Begriff  der  Lähmung  des  nauea 
Strafgesetzbuches  festzuhalten. 
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In  Ensägung  nun: 

dus  der  Arm  im  Sohaltergelenk  ond  Handgelenk  frei  bewegt  werden  kann; 
dass  die  Finger  nicht  in  ihrer  Bewegung  beeintrSohtigt  sind;  dass  das  Ellen- 
bogengelenk nicht  gestreckt  nnd  nur  onToUkommen  gebengt  werden  kann; 
dass  also  doch  noch  ein  gut  Theil  der  Vexrichtongen,  sn  welchen  der  linke 

Ann  Ejebraucht  wird  ausgeführt  werden  kann, 
balle  ich  meinerseits  dafür,  dass  die  Verletzung  des  etc.  Burgli  den  §.  224.  nicht 
erfüllt. 

181.  ff^.  Ankylose  des  linken  Ellenbogengelenks. 

In  Folge  Auftrags  Tom  7.  Februar  habe  ich  den  B.  untersucht  und  berichte 
vgebenst. 

Der  B.  xeigt  am  linken  Ellenbogengelenk  eine  IMfformität.  Dasselbe  sieht  ge- 
sdiwollen  ans.  OleicbMitig  ist  eine  Verwachsnng  der  Gelenkenden  der  Oberarm- 
und  Unterannknochen  yorhanden,  so  dass  der  im  stumpfen  Winkel  stehende,  linke 
Arm  weder  gebogen  noch  gestreckt  wenkn  kann,  auch  der  Vorderarm  weder  nach 
aussen  norh  nach  innen  gedreht  worden  k:inn. 

Für  sein  Handwerk  ist  B.  hiernach  unfiihig.  Gänzlich  unbrauc  hbar  ist  der 
Arm  aber  nicht,  da  Explorat  7.  B.  sich  selbst  an-  und  auszukleiden  vermag. 

Hiernach  ist  der  B.  verkrüppelt. 

Was  die  strafrechtliche  Dignität  der  Verletzung  betrifft,  so  kennt  der  $.  224. 
die  Yerkrfippelang  niobt,  sondern  spricht  nur  Tön  ,L&hmung*  oder  „dauernder 
Entstellnng*. 

Eine  Ulhmnng  im  wissenschafiliohen  Sinne  ist,  weder  was  Bewegung  noch 
Oef&hl  betrifft,  vorhanden.  Will  man  aber  den  Begriff  der  Lähmung  in  der  populären 
Bedeutung  des  Lahmgelogtscins  auffassen,  wie  es  neuerdings  die  wissenschaftliche 
Deputation  trf'than  hat,  so  ist  allerdiners  eine  Lähmuntr  in  diesem  Sinne  vorhanden. 

Abgesehen  aber  hiervon  finde  ich  für  nieiiien  Theil  in  der  vorliegenden  Ver- 
letzung eine  Entstellung,  denn  die  Schönheit  und  Anmuth  der  Form  mensclilicher 
Bildung  ist  durch  die  Verunstaltung  der  Ellenbogengegend  und  durch  ilie  unbeweg- 
licbe  Sditelstellung  des  Arms  in  hohem  Grade  beeintrSchtigt,  was  allerdings  bei 
dem  bekleideten  Arm  weniger  anfflUlt. 

Da  nun  femer  eine  Heilung  oder  erhebliche  Besserung  nicht  zu  erwarten  ist, 
so  liegt  eine  Lähmung  resp.  dauernde  Entstdlung  vor,  womit  eine  der  Bedingungen 
des  §.  224.  D.  St.-Q.  erfüllt  ist 

$.  79.   fericlingei  icr  luie. 

Die  Hj'inde  sind  ein  sehr  hervortretender,  beständig  in  ThätiL'keit 
gesetzter  Körpertheil,  und  bieten  fortwährend  Gelegenheit  zu  Insultatio- 
nen. Sie  werden  nicht  nur  absichtlich  durch  Schlage,  Stiche,  Hiebe  ver- 
letzt, sondern  auch  unabsichtlich  beim  Abwehren  von  gegen  andre  Kör- 
pertheile,  namentlieh  den  Kopf  gerichteten  Verletzungen.  Bei  solchem 
Abwehren  oder  beim  aggressiven  Angriff  gegen  den  Gegner  kommen  auch 
Bisswunden  in  die  Finger  nicht  selten  vor.  Andre  Veranlassungen  ge- 
hen häufig  Fall  mit  zum  Schutz  vorirestrerkten  Händen,  wobei  es  sich 
besonders  unj^iücklich  treffen  kann,  wenn  die  Fallendon  auf  Glas,  Scher- 
ben, spitze  Steine  u.  dgl.  fallen.  Wieder  in  andern  Fällen  sind  V(>rbren- 
Dungeu  der  üäade,  die  bei  Manipulationen  mit  siedenden  Flüssigkeitea 
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oder  mit  Flamraen  (beim  Abreissen  brennend'  r  Isloidungsstiicke  0.  dgL) 
entstanden,  Untersuchiinirso]\jr'et.  Vfrlotzunfron  durch  Maschinen,  in  welche 
die  Hand  gerieth,  koninieii  nur  zur  fzerichtsärztiichen  Cognition,  wenn  die 
Fahrlässigkeit  eines  Dritten  in  Frage  kam.  Die  "Wirkungen  aller  dieser 
Verletzungen  sind  gar  niannichfaltig,  und  man  sieht  arlerielli-  Blutuiiiren, 
erhebliche  Quetschungen,  Brücke  und  Luxationen,  Zerreissung  der  Seh- 
nen und  Nerven,  und  als  späte  Folgen  LSlimungen,  Gontractnren,  An- 
kylosen u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  sind  die  irgend  bedeutenderen  Ver- 
letzungen der  Hand,  dieses  so  complicirten  und  wunderbar  organisirten 
Körpertheils,  im  ( lururgisehen  Sinne  immer  schwere,  bedenkliche  Ver- 
letzungen. Deshalb  und  weil  die  Hand  das  Instninifiit  ist,  das  Mil- 
lionen zur  Unierhaltung  ihrns  Lebens  unentbehrli(  h,  hah(^n  viele  Slraf- 
gt^setzL^'bungen,  z.  B.  noch  jetzt  Oesterreich,  gewiss  mit  lu'-  lit  die  Hand 
oder  beide  Hände  bei  den  schweren  Verletzungen  ausdrücklicii  irenanul. 
Das  Deutsche  Strafgesetzbuch  nennt  zwar  die  Hiinde  nicht  speiiell,  es 
wird  aber  nie  streitig  sein,  dass  die  Hand  ein  „wichtiges  Glied ^  ist, 
somit  der  Verlust  derselben  unter  §.  224.  gehört  Ausser  dem  ^Ver- 
lust einer  oder  beider  Hände«*  haUen  die  früheren  Strafgesetzböcher 
der  Einzelstaaten  noch  eine  Menge  von  Bezeichnungen  von  schweren 
Folgen  von  Verletzungen,  unter  welche  sich  die  der  Hände,  je  nach  dea 
Umständen  des  Einzelfalls  passend,  subsumiren  lassen;  Oesterreich: 
dii^  -auffallende  Verstümmelung  oder  Verunstallung",  die  , Berufsunfahig- 
keit  von  mindestens  oOtagiger  Dauer*,  die  -immerwahrende  Benit"— 
Unfähigkeit",  Württcniljerg:  die  „Verstümmelung-*,  oder  „auiralkiidc 
Verunstaltung",  oder  .unheilbare  Beraubung  des  Gebraurhs  eines 
Gliedes",  oder  ^völlige  und  bleibende  Unbrauchbarkeit  zu  den  Berufs- 
arbeiten", Baiern:  den  «bleibenden  Nachtheil  am  Körper*,  die  'gänz- 
liche oder  theilweise  Arbeitsunfähigkeit*.  Die  nacn  der  ärztlichen 
Ueberzeugung  schwersten  Hand  Verletzungen  konnten  je  nach  diesen 
verschiedenen  -'t  ifL  ■  t/lirlien  Bestimmungen  leicht  untergebracht  und 
gewürdigt,  und  als  wirklich  schwere  bezeichnet  werden.  Der  Deutsche 
Gerielitsarzt  hat  diese  Beruhigung  nach  I^age  seines  jetzipn  Straf- 
gex-tzluiches  nicht.  Denn  was  von  Hand-  und  Fingervcrlet/uii::en  nicht 
unier  -den  Verlust-,  die  „erhebliche,  dauernde  Fntstellung-  luler  -  Läh- 
mung" zu  suhsunürcn  ist,  wird  von  ihm  nur  als  leichte  Verletzung  be- 
zeichnet werden  können. 

§.  80.  Ckraiitik. 

184.  Fall.    Fall  mit  der  Ilaint  auf  Soherben. 

Ein  trauriirer  Fall,  woil  er  einen  erst  .sieben  .Jahro  allen  Knaben  t'ciraf.  Er 
war  zwei  Monate  vor  nieinor  Hesichtiirung  mit  der  rechu-n  llaiirl  auf  nwn  f'T- 
biDchonen  IMumentopt'  tretalleii.  Die  \Vun*li'  war  jetzt  tridieilt,  uu«l  t-itu'  atnlertbalb 
/dll  laiiiTt',  feine,  zackige  ^a^^e  verlief  vom  Dauineutiallen  abi^elu-iul  in  Hie  Hand- 
llache  hinein,  /eigelinger  utnl  Daumen  waien  völlig  unbeweglich,  und  au»h  <it>r 
Blittelfinger  k/nnte  nur  mühsam  und  wenig  gebeugt  werden.  Wieder  zwei  MoDate 
später  fand  ich  bei  Gelegenheit  der  Verhandlung  des  Falles  im  Aadieoztermin  noch 
ganz  denselben  Zustand.  Ich  sprach  natürlich  aus,  dass  und  warum  (was  hier 
keiner  Ausführung  bedarf)  das  Kind  wohl  höchst  wahrscheinlich  leheoatSnglich 
eine  unbrauchbare  rechte  (!^  Hand  behalten  werde,  konnte  aber  schliesslich  nach 
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obigen  Gründen  die  Verletzung  doch  nicht  als  „schwere",  sondern  nur  als  ^erheb- 
Udi9*  erUiren,  die  Jetzt,  als  Ton^Lähmimg'^  gefolgt,  woU  als  schwere  angesprochen 
werden  durfte. 

I8S.  fall.  Fingerbrach  dnroh  Beilhieb. 

Vor  sechs  Taiu^en  war  ein  Ihitmacher  mit  einem  Beil  in  die  linke  Brustseito 
uri'l  t^»'Ut^n  <i<Mi  Kopf  ifosclila^en  worden,  und  der  Ir-l/toro  Ilitdj,  dtm  er  mit  iler 
rechten  Hand  pariren  wnlke,  hatte  diese  Hand  gelrolTen  und  den  Riim:fin<^er  zer- 
brachen. Die  Verletzungen  an  Brust  und  Kopf  stellten  sich  als  nur  „leichte"  dar. 
Die  Herstellung  des  Fingers  aber  setzte  eine  „längere  Arbeitsunfähigkeit*^  und  einen 
auf  lange  Zeit  gehinderten,  freien  Gebrancli  der  Quid,  bedingt  doroh  die  Verletzung, 
vorans,  die  sonacb  eine  „erhebliche*'  war,  jetst  aber  keine  schwere  sein  würde. 

1S6*  Fall.  Verletzungen  beider  Hände  durch  Hiebwunden. 

Auf  eine  seltene  und  sclnvere  Weise  war  am  16.  September  der  Artillerist  G. 
durrb  Hiebwunden  mit  eint-ni  Faschinenniesser  verletzt  worden.  Von  den  zehn 
Verletzungen,  die  das  ärztliche  Attest  schilderte,  fand  ich  3  Wochen  nach  dem  Vor- 
fall folgende  schon  spurlos  und  ohne  nachtlieilige  Folgen  geheilt:  1)  eine  llieb- 
vunde  am  rechten  Scheitelbein,  2)  eine  Quetschwunde  am  linken  Scheitelbein, 
3)  eine  Schnittwunde  am  linken  Mandwinkel ,  4)  eine  Hiebwunde  über  den  rechten 
Ellenbogen,  5)  eine  des^eichen  am  linken  Arm  und  6)  eine  Qnetschwnnde  am  linken 
Handgelenk,  7)  war  die  Krone  vom  linken  zweiten  Schneidezabn  des  Unterkiefers 
abgeschlagen.  8)  Eine  Verwondung  der  Weichtheile  des  Nagclgliedes  am  linken 
Mittelfinger  war  zwar  noch  nicht  ganz  beseitigt,  gab  aber  Aussicht  auf  baldige 
Heilung.  Dagegen  waren  9)  und  10)  die  wichtigsten  Verletzungen  die  beider  Hände 
gewesen.  Die  im  Attest  iresrhilderte,  2  Zoll  lange  Querwund«^  durrli  die  Volar- 
fläche  des  reciiten  llandj;elenks  war  zwar  geheilt  und  die  ^arbe  fest  t^t  schlossen, 
aber  G.  konnte  diese  rechte  Hand  nicht  völlig  schlicssen,  und  gab  glaubhaft  an, 
was  durch  Versuche  mit  verschiedenen  Münzen  bestätigt  wurde,  dass  er  in  den  drei 
mittleren  Fingern  dieser  Hand  ein  halb  erloschenes  Geföhl  habe,  so  dass  er  kleinere 
Gegenstände  beim  Erfassen  nicht  wahrnehmen  und  nnterscheiden  könne.  Anch  ein 
frfiherer  Broch  der  Hittelhandknochen  des  vierten  nnd  fünften  Fingers  der  linken 
Baad  war  zwar  geheilt,  jedoch  konnte  G.  auch  diese  Hand  noch  nicht  frei  gebrauchen. 
Es  wurde  der  anatomische  Grund  dieser  Verletzungsfolgen  dem  Richter  erläutert 
and  ausgeführt,  dass  die  an  der  rechten  Hand  „mehr  als  wahrscheinlich"  lebens- 
lang, mindestens  Jahre  lang,  die  an  der  linken  wahrscheinlich  noch  .fahre  lang 
andanern  wurden,  dass  aber  nichtsdestowenijjer  nach  T>age  unserer  damaliüren  Straf- 
gesetzgebung die  Verletzungen  nur  als  „erhebliche'*  bezeichnet  werden  könnten, 
Ton  denen  jetzt  ebenfalls  fraglich  bleiben  würde,  ob  sie  als  Entstellung  oderLähmung 
richterlicberseits  benrtbeflt  werden  wfirden. 

IW.  Fall.  Verletzung  der  Hand  und  Finger.  Schwere  Verletzung? 

Der  L.  hat  in  der  Gegend  des  linken  Handgelenkes  an  der  äusseren  Seite  des- 
«Iben  einf  eingezogene,  zioiiilich  scliinalo.  linienförmige  Narbe,  welche  der  früheren 
Einwirkung'  eines  stiimpfscliarfcn  Inst niim-nies  zugeschrieben  werden  muss. 

Die  Bewitdictikeit  des  Ibin.lirelenkes  ist  erheblich  beeinträcluiirt .  die  Hand 
kann  weder  Toilkommen  gestreckt,  noch  voUkgmmeQ  gebeugt  werden,  und  die  vier 
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langen  Finger  der  Unken  Hand  können  ebenfalls  weder  vollkommen  gebeugt,  noch 
gestreckt  wcnlen. 

Es  sind  durch  die  Verletzung  die  die  Hand  und  Finger  streckenden  Muskeln 
verletzt  worden.  Ob  und  in  wie  weit  etwa  auch  die  Gelenkknochen  verletzt  waren, 
ist  jetsi  nioht  mehr  ersichtlicli. 

Jedenfalls  ist  die  Beeintrachtigimg  der  Beweglichkeit  der  Hand  eine  erhebUehe, 
den  Arbeitsmann  an  seinem  Erwerb  hindernde,  welche  in  Anbetracht  des  nnnauhr 
schon  langen  Bestehens  der  Yerkräppelnng  eine  Aussicht  auf  Wiederherstellang 
resp.  grosse  Besserung  ausschliesst. 

Die  strafrechtliche  Dignitat  der  Verletzung  anlangend,  so  enthält  der  §.  224. 
St.  G-  keine  Categorie  von  Vorlt-tzungon ,  in  welche  diese  in  mediciniscUem  Sinne 
schwere  Verlet/unt!:  ohne  Weili-rt-s  gebracht  werden  konnte. 

Eine  Lähmung  in  wissenschaftlichem  Sinne  (Störung  der  Kervenl'uucliuu  ad 
motum  oder  ad  sensam)  ist  nicht  vorhanden. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  hat  aber  in  einem  ähnlichen  Falle  den  Be- 
griff «LShmung**  weiter  und  im  popolären  Sinne  als  ein  «Lahmgelegtsein iater- 
pretart,  und  in  diesem  Sinne  wäre  der  §.  2S4.  erfüllt. 

Ich  meinerseits  finde  aber  auch,  dass  durch  die  vorliegende  Verkrüppelune  die 
Srhönlieit  der  menschlichen  Form  erheblich  gelitten  hat,  und  d  a  her  eine  „EntsteUang" 
vorliegt,  wobei  ich  bemerken  nuiss,  dass  dabei  davon  alges-hcn  worden  muss,  ob 
grade  L.  oder  eine  Salond.-ime  die  Verletzte  ist,  denn  meines  Kra^  littMis  nach  hat 
der  Gesetzgeber  den  ali.soluten  BegrifT  der  EntstelluniT  vor  Augen  i:i"iiabt. 

Hiernach  urtheile  ich,  dass  zwar  eine  Lähmung  im  engeren  Sinne  nicht,  wohl 
aber  ein  entstellendes  Lahmgelegtscin  der  linken  Hand  vorliegt,  und  muss  hiernach 
anheimgeben,  ob  der  Richter  den  §.  SS4.  erfüBt  erachten  wüL 

188.  Fall.  Biss  in  den  Finger.  Amputation. 

Am  9  August  Abends  biss  der  Schlossergeselle  P.  bei  einem  Sireite  den 
Drechsler  P.  in  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand.  Am  14.,  also  nach  5  Tagen, 
sah  der  Wundarzt  H.  den  Verletzten  und  fand  an  dem  Fintrer  ..eine  brandisre  Ent- 
zündung, welche  sich  durch  sehwarzbläuliche  Färbun<r.  Ablösung  der  i  H)erhaiit  und 
Rothe  und  Geschwulst  der  Umgebung'*  documoutirte.  Die  zweckmässigen  Heilmittel 
hatten  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Die  brandigen  Weichtheile  stiessen  sich  zwar 
sum  Theil  ab,  das  Uittelgelenk  des  Fingers  aber  Oflhete  sich  nacb  Zerstörung  der 
Gelenkkapsel,  und  am  31.  August,  also  22  Tage  nach  dem  Bisse,  musste  der  Finger 
aus  dem  Gelenke  geltet  werden.  Die  Spuren  der  ^hne  hat  der  Wundant  an  dem 
brandigen  Gliede  nicht  mehr  wahrnehmen  Ixonncn,  doch  schloss  er  ,,mit  ziemlicher 
Bestimmtheit"  auf  die  Wahrheit  der  Angaben  des  Verletzten,  ^da  die  Gelenkkapsel 
verletzt  war^.  Der  .Vngeschuldigte  hat  bei  demselben  Streit  noch  zwei  andere 
Menschen  in  den  Finger  uebissen  und  war.  wit^  die  Zeugen  deponirten.  ancr»'trunken 
und  in  hohem  Grade  aufgercirt  und  „in  Wuth*  geralhen.  GegenwärtiLr  ('<  »rinber) 
ist  die  Amputatiunswundo  vollkommen  geheilt,  aber  Explorat  verstümuie  1 1,  indem 
er  des  linken  kleinen  Fingers  beraubt  und  dadurch  der  Gebranch  der  ganzen  Unken 
Hand  sehr  beeinträchtigt  ist  Dass  in  Folge  von  Bissen  zornig  erregter  Menschen 
die  gefahrlichsten  Yerletsungen  entstehen  können,  ist  eine  durch  die  medidnische 
Erfahrung  festgestellte  Wahrheit.  Dass  also  auch  in  casu  ein  solcher  Biss  Eni- 
zfindung  und  Brand  mit  allen  ihren  Folgen,  bis  znr  endlichen  Nothwemligkeit  der 
Amputation  des  krank-ri  Gliedes  veranlassen  konnte,  muss  gleichfalls  zugegr't'en 
werden,  und  es  hat  der  Hergang,  wie  er  von  dem  Verletzten  und  dem  Wundarzt 
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geschildert  wonlen ,  durchaus  nichts  Unvrahrscheinlichps.  Iliornach,  und  da  eine 
, Verstümmelung'*  vorlag,  bejahten  wir  die  vorgelegte  Frage:  ob  «schwere'*  Körper- 
ferietzDsg?  dio,  am  heul  als  Bobhe  zu  gelten,  in  die  Categorie  des  Yeriiutes  eines 
«wichtigen  Gliedes**  oder  der  „daaeraden  Entstelhmg**  mbricirt  werden  müsste. 

189.  Fall.  Biss  in  den  Finger. 

Ein  Weber  M.  war  vor  3  Wochen  durch  Schläge  an  den  Kopf  misshandelt  und 
in  den  Kingfinsjer  der  linken  Hand  gebissen  worden.  Von  ersteren  fand  ich  keine 
Spur  mehr,  dagegen  eine  ringförmiire  Narbe  am  Firiijer,  der  ganz  steif  war,  wonach 
es  glaubhaft  erschien,  wenn  M.  angab,  dass  er  noch  Jetzt  nicht  im  Stande  sei,  sein 
Weberhandwerk,  wobei  er  mit  der  linken  Hand  fortwährend  beschäftigt  ist.  fort- 
xosetxen.  Es  bleibt  fraglich,  ob  der  Fall  jetst  iuter[[§.[^224.  zu  subsomiren  ist. 

§.81.  Yerletiangen  der  Vntereitremitätea. 

Wir  wiederholen  nicht,  was  bereits  über  die  Verletzungeii  der  Arme 

an?»>nihrt  ist,  denn  alle  dort  besprochenen  Fratron  komraen  auch  hier 
in  Anrt'^^uii^  und  sind  ebenso  wie  dort  zu  erledigen.  Die  Verletzungen  . 
der  unteren  Extremitäten  sind  viel  seltener,  als  die  der  obern,  und  Ver- 
letzungen der  Füsse  gehüreu  zu  den  seltensten,  da  sie.  wenig  exponirt 
und  auch  durch  Bekleidung  geschützt  sind.  Es  kommen  an  ihnen  fast 
nur  Brandwunden,  Schussit^anden  (überhaupt  nur  selten)  und  Brüche 
mid  Venrenkangen  durch  Fall  vor.  Ueberhaupt  sind  Fallen  oder  Nieder- 
werfen ZQ  allermeist  die  Yeianlassongen  von  Verletzungen  der  ünter^ 
extremitäten.  Eine  besondere  Beachtung  verdient  an  ihnen  noch  das 
Kniegelenk,  dessen  Krankheiten  jeder  Arzt  als  so  insidiös  kennt, 
dessen  Verletzungen,  wenn  sie  sich  wirklirh  bis  in  das  Gelenk  hinein 
orstrt^nkon,  es  aber  noch  weit  mehr  sind  und  gewöhnlich  die  schweren 
Folgen  nach  sich  ziehn,  welche  die  oben  angefiihrten,  ehemaligen  deutschen 
Strafgesetzbücher  so  treffend  bezeichnen,  die  der  Deutsche  Gerichtsarzt 
jetzt  aber,  wenn  sie  nicht  eine  Amputaiiun,  also  dauernde  Entstellung 
oder  Lähmang  bedingt  hatten,  nicht  als  schwere  erachten  kann. 

§.82.  CiMditfk. 

Wf.  Fall    Brüche  der  Unterextreraitäten  durch  Fall. 

Der  Urheber  der  Verletzung  war  hier  —  ein  Bulle,  und  die  vermuthete  Fahr- 
lässigkeit seines  Führers  hatte  den  Fall  zu  einem  gerichtlichen  gemacht.  Eine  kränk- 
liche, 66  Jahre  alte  Schneiderfrau  war  am  15.  November  von  einem  Bullen  umge- 
rannt und  mit  dessen  Hörnern  vor  <leii  Bau<"li  gestossen  worden,  und  hatte  davon 
einen  Bruch  des  linken  Unterschenkolü  nahe  am  Fusi^gelenk  und  eine  Zerreissung 
dM*  Baochdecken  bekommen,  die  jedoch  nicht  ganz  durchgedrungen  war  und  Vorfall 
der  Baacheingoweide  nicht  Teranlasat  hatte.  Sie  war  z?rei  Monate  in  einem  Kran- 
kenhtiue  behandelt  nnd  so  weit  hergestellt  worden,  dass  sie  am  5.  Februar,  wo  ich 
sie  sah,  mit  einiger  Anstrengung  mit  dem  steif  gewordenen  linken  Fasse  gehen 
könnt*»,  während  man  wohl  noch  Härten  in  den  Bauchmuskeln,  aber  keine  sonstigen 
Nachlhfile  der  Baachwunde  fühlte.  Bei  dem  hohen  Alter  der  Verletzten  war  ein 
St^iOileihen  der  Extremität  für  das  übrige  Leben  wohl  mit  Gewissheit  anzunehmen. 
nEatäteUiing''? 
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191*  fall.  Bruch  des  Oborschenkols  durch  Hinabwerfen  einer  Last. 

Dnxoli  HiiiAbwtrf«ii  eines  WoUsaoks  erlitt  6.  am  19.  Juni  einen  Brach  des  lin- 

licn  OI-iMscheiikels.  Am  2'2.  September  fanden  wir  das  Glied  vollständig  geheilt, 
und  man  konnif  iltniilich  zwei  durch  starke  Gallus- Bildung  hervortretende,  ziemlioh 
schiel"  v-tIkmIic  Knnclit'iilirücho  untcrscliei»len  (der  Kranke  liatto  sich  während  der 
Kur  sehr  uiii;ol»ilnliLr  hencnuiicii),  und  dii'  KxinMiiit.il  war  um  zwoi  Zoll  vorküret,  der 
B.  also  iiatiirlirh  lahm  und  '/tMtli'l>etis  lahm,  liier  koniiit-  damals  nnr  „erheblii'hc" 
Verletzung  angenommen  w  erden,  w  ährend  jetzt  die  dauornde  LutsiolluDg  unzweifel- 
haft w&re* 

192.  Fall.  Verletzung  des  Oberschenkels  durch  Glüheisen. 

Vor  vier  Wochen  war  boshafter  Weise  einem  zwölfjährigen  Knaben  in  der 
Schmiede  ein  sechs  Zoll  langer,  glühender  Nagel  in  den  rechten  Oberschenkel  eis> 
gestossen  wonlen!  Er  drang  an  der  vordem  Fläche  ein  und  an  der  hintern  ans. 
Ich  fand  noch  jetzt  vorn  eine  zweigroscheiifrrosse,  und  hinten  eine  halK  so  irrosse. 
eiternde  Wunde  dcroii  Umj^ebungen  noch  etwas  anf^fSciiwtdK-ii  and  schmerzhaft 
waren.  Der  Knal  t-  konntf  nur  mit  Mühe  und  nur  einige  Schritte  weit  gehen.  Der 
Fallwarsonach  noch  nichtganz  zu  übersehen.  Die  „längere  Arbeitsunfähigkeii'-  stand 
aber  schon  jetzt  fest,  und  ich  ermangelte  nicht,  auf  die  möglicherweise  später  noch 
eintretenden  „erhebUchen  Kachtheile  für  die  Gliedmaassen^*  aufmerksam  zu  machen. 

198.  tBil  Ifl.Plin.  Verletzungen  des  Knies  durch  Tritt,  Schlag  und  Wurf. 

1'.».))  l>tM'  Naclitw.icliti  r  W.  war  in  der  Nacht  vom  4.  .funi  mit  Fauslschlägen 
vor  die  iJiiist  und  mit  einem  l'usstritt  gciren  das  rechte  Knie  misslsandi-lt  worden. 
l>er  Arzt  fand  am  hdui-ndrn  'ra^t>  das  Knie  sehr  schmerzhaft,  merklirh  ixi'schwolh'n 
und  die  Haut  auf  der  Kniescheil'C  ihalergross  blutrünstig  abgeledert.  W.  musste 
fünf  Tage  seinen  Dienst  aussetzen,  hatte  ihn  dann  aber  wieder  angetreten,  Anfangs 
mit  einiger  Beschwerde,  welche  sich  aber  nach  8 — 10  Tagen  ganz  ?erloren  hatte. 
Die  Verletzung  hatte  sonach  keine  der  Folgen  des  §.  192a.  (erhebliche)  nach  ^h 
gezogen  und  musste  für  eine  leichte  erklärt  werden. 

194)  Hier  war  es  ein  Querl  ru  Ii  di  r  n  rhten  Kniescheibe,  den  ein  Arbeitsmann 
fünf  1  am-,  bevor  ich  ihn  sab,  durch  Misshandlungen,  namentlich  durch  Niederwer- 
fen erlitten  hatte.  Kr  latr  zur  Zeit  in  einem  Krankenhause  im  Gyi'sverl  and.  Kine 
möiflichi"  1  h'il  i-nde  Scliwiiche  der  rechten  rntorextremitiit  als  -erhcMichen  Nach- 
theil"  niusstc  irh  für  Jetzt  dahin  gestellt  lassen.  Die  .länger  dauernde  Arbeitson- 
fähigkeil**  war  schon  zur  Zeit  mit  Sicherheit  anzunehmen. 

19S*  fall*  Zerplatzen  der  Haut  am  Unterschenkol  durch  Ueberfabren. 

Der  Fall  mag  seiner  Seltenheit  wegen  noch  hier  erwähnt  werden.  Er  betraf 
einen  siebenjährigen  Knaben,  der  drei  Tage  vor  meiner  Untersuchung  durch  Ceber- 
fahren  mit  einer  Droschke  di»^  si  Itcne  —  und  für  die  Veranlassung  sehr  g^öckliche 

—  Vi'rlotzuns  davon  ^t-tragen  hatte,  dass  von  ohcrhalh  des  rechten  Knipßelenk> 
an  Ids  üi  vT  dit'  lliüfto  des  l'nt^^rschenkcls  die  Haut  zerplatzt  war.  (lU'i  Kopfvcrlot- 
ZUnuiMi  durch  l  i-l  tTlahn  n  hat.c  ich  ein  ^'dclies  Zerjdatzeii  der  Knpfliaul  hiiiiiig  g^- 
schn.)  Diu  Trennung  war  durch  blutige  Helte  vereinigt.  Die  Umgebungen,  d.  b. 
üist  die  Hälfte  des  Unterschenkels,  waren  geschwollen  und  schmerzhaft,  und  alle 
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Bewerbungen  des  Gliedes  gehemmt.  Ein  ^erheblicher  Nacbtheil  für  Gesundheit  oder 
6)i«dmaassen*^  war  nicht  wahrscheinlich,  Toraassiohtlich  aber,  dass  der  Knabe 
Wochen  bis  zur  Herstellung  und  «Arbeitsfähigkeit*  brauchen  werde,  und  die  Yer- 
letzung  mnsste  deshalb  strafgesetzUch  als  ^erheblich**  erachtet  werden.  Es  ist  dies 
ein  Beispiel  eines  so  vielen  der  hier  anfreführttMi  piitfrptrenLr«'setzt«n  Falles.  Denn 
hier  war  die  strafgesetzlioh-gerichtsär/.tlidif  Ui-urlheilung  der  Verletzung  eine  schwe- 
rere, als  die  roin  medicinisrhe .  dio  idosse  Trennung  der  Uautbedeckangen  nur  als 
leichte  Verletzung  bezeichnet  haben  würde. 

§.  83.  Ucber  fllcssenUehe. 

Ich  muss  es  leider!  fdr  gerechtfertigt  halten,  wenn  ich  in  diesen 

Betrachtungen  über  die  Körperverletzuiii;«  n  der  (nicht  tödtlichen)  Ver- 
letzungen durch  Messerstiche  noch  btsonders  erwähne.  Denn  wenn 
ein  derartiger  Fall  noch  vor  einigen  .laluzehnten  zu  den  seltenen  Er- 
eisiiissen  trehörte,  so  konimrn  in  erschreckender  l'rogression  bei  uns 
Mt'>>ersti(  li\vunden  jei/t  fortwährend  vor,  und  dass  ^it'  auch  an  andern 
Orlen  die  Gcrichlsürzlo  mehr  und  mehr  beschältigen,  zeigen  die  öffent- 
lichen Blätter.  Wo  sonst  die  Faust  bei  Streit  nnd  Prügelei  erhoben 
warde,  wird  jetzt  das  Hesser  ans  der  Tasche  gezogen  und  blind  auf 
den  Gegner  losgestochen,  und  der  deutsche  Pöbel  giebt  hierin  dem  süd- 
lichen Briganten  nichts  mehr  nach.  Kin  t|auriges  Zeichen  der  steigen- 
den Verwilderung!  Zum  Glück  hat  mich  eine  jetzt  schon  reiche  Erfah- 
rung —  die  auch  FäUe  von  mit  Messern  stechenden  Knaben  aufzuweisen 
hat!  —  darüber  bchdirt.  ilas.>  die  Mdirzald  der  im  gemeinen  Leben  vor- 
komraenden  Messerstichwunden,  so  wenig  man  es  voraussetzen  sollte,  im 
ärztlichen  Sinne  uur  leichte  Verletzungen  sind.  Etwas  Blutverlust  und  eine 
nnr  einige  Tage  danemde  Arbeitsunfähigkeit  sind  Alles,  was  eine  Hehrzahl 
▼on  solchen  Stichwunden  veranlasst  hatte,  die  dann  der  Genchtsarzt  auch 
strafgesetzlich  nur  als  -leichte*  Verletzungen  bezeichnen  kann,  wofür 
ich,  als  ohne  Interesse,  hier  gar  keine  casuistischen  Beweise  mittheilo. 

In  andern  Fallen  können  diese  Wunden  allerdings  bedenklichere 
Folgen  al>gc>ehn  von  tö;itlieheii  StieliiMi  —  nach  sich  ziehn,  wie 
Schwächung  durch  erheblii  lien  Dlulverlust,  langer  andauernde  Schmerzen 
oder  Eiterung,  oder  Eitersenkungen  mit  langem  Krankenlager,  erysipe- 
latöse  Kopfhaatentzündung,  ja  es  kommen  ausnahmsweise  die  schwersten 
Folgen  vor,  wie  z.  B.  in  dem  oben  angeführten  Fall  von  Zerfetznng 
der  Luftröhre  oder  in  einem  andern  Fall,  in  welchem  durch  einen 
Messerstich  gegen  den  rechten  Augenbrauenbogen  vollständige  Amau- 
rose auf  diesem  Auge  eintrat.  Dann  wird  wnlii  auch  bei  uns  eine 
.sclnvcrc-  Verlct/ung  angenonmien  werden  können,  während  in  den 
meisten  Fällen,  trotz  längerer  Arbeitsunläiiigkeit  oder  erheblicher 
Folgen  nur   „leichte"  Verletzungeu  vorliegen. 

Der  §.  22da.  bestraft  aber  dipdurchHessererzeugten  Verletzungen,  ab- 
gesehen von  ihrer  Dignität,  jetzt  höher  als  andre  eventuell  leichte  Ver- 
letzungen. 

Eine  andere  Handhabe  geben  dem  Gerichtsarzt  nach  Lage  der 
Strafgesetzgebung  aber  noch  etwa  zurüekbleibende,  entstellende  Nar- 
ben. Sehr  oft  ist  man  auigel'onlert ,  eine  Verirleichung  der  Narbe 
mit  dem  angeblich  gebrauchteu  Messer  auzusioilen,  um  dadurch  den 
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'Richter  im  Ueberfiihrcn  des  Angeschuldigten  zu  unterstützen.  Wenn 
eine  Eiterong  vorangegangen,  oder  die  arsprüngliche  Wunde  chirurgisch 
erweitert  worden  war,  ist  natürlich  eine  solche  Vergleichung  ergebnisslos. 

In  den  meisten  anderen  Fällen  lässt  sich  allerdings  eine  glatte,  mehr 
oder  weniger  feine  Narbe  als  die  einer  Messerstich  wunde  bezeichnen,  die 
bald,  namentlich  da,  wo  die  Haut  prall  auf  Knochen  auflie^^t,  wie  an 
Stirn,  Nase  u.  s.  w.,  nur  ganz  klein  und  als  wirkliche  Stich-Narbe  sich 
zeigt,  bald  aber  auch  grösser  ist,  wenn  das  Messer  tiefer  eindringen 
konnte  und  die  Stich-  zugleich  eine  Schnittwunde  wurde.  Ob  nun  gerade 
das  vorgelegte  Messer  die  Wunde  erzeugt  hatte^  ist  in  der  Hehrzahl  der 
Fälle  natürlich  nicht  zu  behaupten,  und  dann  am  zweckmässigsten  die 
Formulirung  zu  wählen:  dass  dies,  oder  ein  dem  ähnliches  Messer 
benutzt  worden  sein  konnte  und  nousste.  Ueber  etwa  an  demselben 
festzustellende  Blutflecke  vgL  Bd.  IL 

§.  84.  Casiistik. 

INt  u.  If7*  FtlL  Messerstiche  in  den  Kopf. 

196)  S.  wer  vor  swei  Tagen  Nachts  in  seinem  Hanse,  wo  er  einem  Unfug  steu- 
ern wollte,  von  mehreren  K&nnem  überfallen  und  arg  gemisshandelt  worden.  Ich  fand 

an  der  linlcen  Stirnseite  eine  zolllange,  schon  vernarbende,  offenbare  Messerstichwande, 
anf  dem  Wirbel  eine  eben  solohe^nnd  eine  dritte  auf  dem  rechten  Scheitelbein.  Die 
cranze  rechte  Gesichtshälfte  war  pereizt,  an?esrhwollen  und  schmerzhaft,  die  Lider 
am  linken  Aufje  von  Faustschliigen  sugillirt.  Für  rlerariii^e  Schlaffe  sprach  auch 
eine  Verwundun^^  der  Oberlippe,  welche  an  die  Zähne  angepresst  worden  war. 
Ausserdem  wollte  der  Kranke  in  Folge  von  Slössen  und  Schlägen  vor  die  Brust  Blut 
aasgeworfen  haben;  die  RespirationsoTgane  waren  aber  ganz  frei,  nnd  das  Allge- 
meinbefinden bis  anf  Schmerzen  nnd  Abgeschlagenheit  befriedigend. 

197)  Der  S^jihrige  Schuhmacher  H.  hatte  vier  Wochen  Tor  meiner  Exploration 
1)  einen  Messerstich  am  rechten  Schulter^elenk  erhalten,  der  jetzt  vernarbt,  aber 
wonach  noch  eine  leichte  Anschwellung  des  Gelenks  und  behinderte  Arbeitsfähigkeit 
vorhanden  war;  aber  2)  auch  einen  Messerstich  auf  iliMi  rechten  Aucrenbrauenbogen, 
der  von  oben  nach  unten  verlaufend  einen  Zoll  lang  war  un*i  in  den  Brauen  endete. 
Die  Pupille  war  sehr  erweitert  und  gelähmt  and  vollständige  Amaurose  dieses  Auges 
eingetreten.  Ich  constatirte  die  «Beraubung  des  Gesidits''  auf  einem  Auge  und 
fiberliess  dem  Richter  die  Interpretation  der  Qesetzesstelle,  die  Bestimmimg  der  Ver- 
letzung als  ^schwere*^  also  anheim  stellend.  Sie  Wurde  angenommen. 

IM.  n.  IM.  Pall.  Messerstiche  in  den  Rücken. 

19.S)  Vor  vierzehn  Tairen  hatte  V.  einen  Messerstieii  in  den  R\ieken  erhallen. 
Eine  halbzöllige  Narbe  am  Dornfortsatz  des  drillen  Brustwirbels  rechts.  1'.  hatte 
nach  der  Verletzung  über  Beklemmung  geklagt,  war  zur  Ader  gelassen  und  einige 
Wochen  lang  ärztlich  behandelt  worden;  die  genauste  Untersuchung  der  Bmstorgane 
zeigte  aber jeiztnichts  Abnormes.  „Erhebliche  Verletznng-*(nach  damaligemStr.  Q.  B.). 

190)  M.  war  vor  achtzehn  Tagen  zweimal  in  den  Rücken  und  einmal  in  das 
linke  Ellenbogengelenk  gestochen  worden.  Er  war  in  der  Cliarite  in  Behandlung. 
Ich  fand  isn  fieberfrei,  blass  und  an^e^rrilTen .  aber  sonst  befriedigend.  Brust- 
ersi  lieiiiuntren  waren  weder  früher  eiii;r,',r(  ten .  noch  jetzt  vorhanden.  l>ie  Gelenk- 
wunde aber  eiterte  stark,  und  der  Ausgang  war  sonach  noch  nicht,  namentlich  in 
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Betreff  einer  möglichen  Ankylose,  zu  übersehen.  Eine  schwere"  Vt  rletzung  durch 
„Verstuniiu»,'lunß:'*  (etwa  durch  Amputation,  die  nicht  voraussichtlich  war)  konnte 
am  wenigsten  jetzt  schon  angouünimon  werden,  wohl  aber  bei  der  „langem  Arbeits- 
onilhigkeit'%  abgesehn  vom  spätem  möglichen  „erheblichen  Nachtheil  für  Glied- 
maassen**,  eine  „erhebliche*'  (nach  damaligem  Str.  G.  B.). 


200)  Der  15jiihrige  Knabe  hafcte  yon  einem  Spielkameraden  (I)  vor  elf  Tagen 
im  kindischen  Stnit  einen  Stich  in  die  linke  Brost  erhalten.  Ich  fand  einen  ZoU 
fiber  der  linken  Bmstwaize  (II)  eine  swei  Linien  breite,  Untrothe  Narbe,  die  noch 
nicht  gans  TersoUossen  war;  sonst  Tolikommenes  Wohlbefinden.  Mit  Rücksicht  aof 
die  noch  etwa  acht  Tage  nöthige  Schonung  in  BetrefT  seiner  (Fabrik-)  Arbeit  er- 
kürte ich  die  ,. erhebliche  Verletzung'*  (nach  damaligem  Str.  G.  B.). 

"201)  Ih  r  Weber  II.  war  vor  vier  Tagen  zwischen  die  letzte  rechte  Rippe  und 
das  Hut'ibein,  auf  das  linke  Schult^rgelenk  und  an  den  rechten  Hand  des  Unter- 
kiefers gestochen  worden.  Aus  der  Ilauptwunde  hatte  er  viel  Blut  verloren,  war 
aber  gleich  nach  der  Verletzung  einen  weiten  Weg  nach  Hause  gegangen,  konnte 
am  folgenden  Tage  sioh  wieder  an  seinen  Webstahl  setaen,  and  ich  fand  ihn  gans 
gesnnd.  Die  rohe  Hisshandlang  war  demnach  nor  als  „leichte**  Veiletzang  sa 
wardigen. 


Tht  Th&ter  hatte  die  Schw^ägerin  des  Verletzten  verfolgt,  and  da  derselbe  ihm 
entgegentrat,  ihn  sofort  mit  Messerstichen  tractirt.  Der  Angescholdigte  war  bereits 
iwei  Mal  wegen  Anstheilong  von  Messerstiehen  bestraft.  (I) 

Der  Verietste  teigte  sich  bei  meiner  Untersnchang  als  ein  anscheinend  bis- 
her gesander  Mann  zwischen  Ireissig  und  vierzig  Jahren.  Er  hat  drei  Wunden: 
1)  eine  etwa  '  ,  Zoll  lange  bereits  verklebte,  am  linken  Stirnbein  dicht  über  dem 
Beginn  des  Haarwuchses,  welche  nur  die  weichen  Bedeckungen  durchbohrt  hat; 
eine  ebenfalls  verklebte  Wunde  ^^erade  in  der  Axillarlinie  links,  auf  der  9.  Rippe, 
welche  parallel  mit  dieser  verlauft  und  etwa  ^  Zoll  lan;i;  war;  3)  eine  '  .,  Zoll 
lauge,  schräg  verlaufende  Wunde  dicht  über  der  linken  Brustwarze,  welche  eitert. 

Alle  drei  Wanden  sind  scharfrandig  und  ihrem  Ansehen  nach  mit  einem 
Messer  oder  dem  ähnlichen  Instramente  eneagt. 

Die  zuletzt  genannte  Wunde  durchdringt  die  weichen  Bededtungen  und  hatte 
eine  Erkrankung  der  Lungen  und  des  Herzfiberznges  sur  Folge  gehabt. 

Dies  wird  unzweifelhaft  bewiesen  durch  die  objectiven  Symptome. 

Die  Intercostalräume  sind  linkerseits  verstrichen.  Der  Percussionsschall  ist 
vorn  links  von  der  dritten  Ri[>pe  abwärts  gedämpft,  oV-erhalb  der  zweiten  Rippe 
tympanitisch ,  an  der  t:aiizcn  hinteren  Fläche  des  Kückens  linkerseits  leer.  Der 
Fremitus  ist  liiiKtTst  iis  vcrmiiidi-rt ,  nach  hiiilen  zu  iränzlich  aufgehoben.  An  der 
ganzen  üuiterou  l  iachc  ist  Athmungsgcräusch  nicht  zu  hören,  ebensowenig  vorn 
onterhalb  der  dritten  Rippe,  während  oberhalb  derselben  dasselbe  schwach  ver- 
nehmlich ist. 

Diese  Erscheinungen  erweisen  objecti?  einen  Austritt  von  Luft  in  die  Brust- 
klhle,  mit  nachfolgender  Rippen-  und  LangenfeBeatsfindang  (Pyopnenmothorax). 

Die  Auscultation  des  Herzens  ergiebt  ein  Reibungsgeräusch  synchronisch  mit 
den  Herzschlägen,  welche  selbst  nicht  verstärkt  sind.  Die  Dämpfung  der  Hers- 
gegend ist  in  grösserem  Umfange  vorhanden« 


119.  n.  ML  Fall.  Messerstiohe  gegen  die  Brust 


M.  Fall.  Messerstiohe  in  die  Brust. 
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Hierdurch  wird  oine  Knl/iindung  des  Ilorziiborzui^os  anL''ez(M!jt. 

Diese  genannten  Erscheinungon  constituiron  eine  Icbensgelährlicbe Erkrankung, 
wdohe  daroh  eine  Venrandong  der  ia  dear  Bmsthfilile  belegenen  Organe  berforge- 
mfen  ist. 

Das  Allgemeinbefinden  des  Exploraten  ist,  trots  der  schweren  Krankheit,  als 

ich  ihn  sah,  relativ  befriedigend.  Er  fieberte  nicht,  die  Haut  war  nicht  heiss,  dio 
Athmung  ruhig,  durch  Husten  wenig  anterbrochen. 

Es  lässt  sich  einstweilen  nicht  absehen,  ob  Explor.it  i^cnesen  werde.  Selbst 
aber,  wenn  ein  erheblicher  Nachtheil  für  die  Gesundheit  des  Verletzten  nii-lit  zu- 
rückbleiben sollte,  immer  wird,  falls  die  Krankheit  in  Genesung  übergeht,  ein  längere 
Zeit  dauerndes  Krankenlager  durch  dieselbe  erzeugt  werden. 

Vorstehendem  entsprechend  gebe  ich  mein  Gntachten  dahin  ab: 

1)  dass  die  beregten  Verletzungen  durch  Stiche  mit  einem  Nesser  oder  dem 
ähnlichen  Instrumente  erzeugt  sind; 

2)  dass  dieselben  als  erhebliche  im  Sinne  des  §.  192a.  zu  erachten  sind. 

In  dem  sechs  Wochen  narh  meiner Untersuchun«;  anstehenden  Aiidiiniz-Tt-rnune 
erfuhr  ich,  dass  der  Vt»rltHzte  sich  noch  in  dpr  Charilt"  liefinde  und  das  Exsudat 
sich  noch  iiichl  vijll>laiidig  resorliirl  habe,  jciioch  HotTnung  zu  s(Mner  Ib-rsteilung 
vorhanden  sei.  Es  konnte  nichts  Anderes  ausgeführt  worden,  als  das  Ubige,  und 
es  würde  nach  Lage  der  beutigen  Strafgosetzgebung  diese  gewiss  „schwere**  Ver- 
letzung im  ärztlichen  Sinne,  doch  nur  als  „leichte**  benrtheilt  werden  k6nnen,  da 
ein  Krankenlager  von  etwa  8 — 10  Wochen  nur  gezwungen  als  Siechthum  wird  auf- 
gefasst  werden  können.  Der  Fall  beweist  schlagend,  dass  ilie  Bestimmungen  des 
§.  224.  zu  eng  sind.  Der  Thäter  kam  mit  1  Jahr  Gefängniss  davon. 

Mi.  lall.  Hesserstich  in  den  Unterleib. 

Eine  Verletzung,  die  an  sich  gewiss  eine  grosse  Gefahr  bedingte,  konnte  bei 
uns  wieder  nur  als  eine  „leichte**  erklärt  werden.  Es  war  eine  Wunde  mit  einem 
grossen  Einschlagemesser,  die  in  der  Gegend  der  grossen  Ourvatur  des  Magens 

eingedrungen  war,  aber  nicht  penetrirt,  ja  nur  einen  geringen  ßlutrerlust  veran- 
lasst hatte.  Ich  fand  sie  nach  acht  Tagen  noch  eiternd,  den  Verletzten,  der  ein 
sehr  anstrengendes  Geschäft  hatte,  noch  schwach  und  angegrifTen,  und  voratis- 
sichtUch  noch  etwa  19  Tage  ausser  Stande,  seine  Arbeit  wieder  aufzunehmen.  *) 

214.  u.  2(l&.  falL  Messerstiche  in  den  Oberarm. 

204)  Gans  zerfetzt  war  ein  24jährige8  Ilädchen  geworden  durch  ihren  Lieb- 
haber, der  ihr  in  der  Trunkenheit  elf  Stiche  mit  einem  Tischmesser  beigebracht 
hatte.  Sie  war  zweimal  an  der  Stirn,  fünfmal  am  linken  Vorderarm  und  Handrücken, 

den  ich  am  achten  Taue  ht^iss  iind  geschwollen  fand,  und  viermal  am  rechten  Vor- 
derarm gestochen  worden.  Die  Verletzungen  <ler  li  inde  hatte  sie  beim  Abwehren 
des  gegen  den  Kopf  gerichteten  .Messers  erhallen.  Iv»  ine  Gehimsymptome,  normales 
Allgemeinbotinden,  aber  längere  Arbeitsunfähigkeit. 

205)  Ein  langes  Krankenlager  bedingte  ein  Hesaenticli,  den  ein  Knabe  — 


*)  Ebenso  hatte  ich  die  forensische  Dignitat  eines  Messerstiches  in  den  Bauch 
zu  beurtheilen,  welchen  der  Ehemann  seiner  besseren  Hälfte  beigebracht  hatte.  Die 
Därme  waren  hier  angestochen,  es  battt;  .sich  Koth  aus  der  Wunde  entleert.  Dennoch 
erfolgte  nach  einigen  Wochen  Heilung.  Auch  diese  sicherlich  schwere  Verletsong 
passt  nicht  in  den  §.  224.;  sie  war  forensisch  nur  eine  »leichte*. 
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nieder  von  einem  .in<lorn  Knaben  —  in  den  linken  Oberann  bekommen  hatte.  Ich 
f.imi  ihn  nach  fünf  Wochen  im  KranKenhause,  liettliiirpris: .  den  Arm  in  Schienen. 
Es  halten  sirh  P^itersenkuntron  «jeliiMoi  f,'ehabt,  die  eine  wictbMlmlte  Erwoilt>runi; 
der  Wunde  und  tiefe  Ein.s<'hnitte  nöthiij;  i^omarhl  hatten,  und  der  Kii.ibe  war  noch 
jetzt  auf  Woclien  von  seiner  Herstellung  forn.  Beides  keine  „schweren"  Verlotzun- 
gen  im  5iaoe  des  §.  224. 

§.  85.  ÜUsshaadlHiigea  kleiner  kinder. 

Ich  hebe  aucli  die  Verletzungen  kleinerer  Kinder  noch  besonders 
hervor,  weil  die  Anschuldii^ungen  gegen  Mütter  und  Pflegemüiier  oder 
Lehrer  wegen  unnatiirliidi  rolier  Behandlung  ihrer  Kinder  rcdit  liäullii: 
vorkoninien,  und  die  Frage,  ob  dur(h  derartige  i]<diandlung  das  (dl<'r- 
bche  Zü(  btigungsrccht  überschritten  wordf'ii  sei,  für  den  derichtsarzt 
dnch  niaiH  lies  Kigentliiiniliche  hat.  Zuiia(  list  lehrt  die  Erfahrung,  dass 
verhältnissiuassig  hiiulig  von  verlüunidungssüchtigen  Nachbarinnen  der 
Angeschuldigten  und  dgi.,  aus  Rache  ganz  unbegründete  Anklagen  vor- 
gebneht  werden,  die  sich  dann  durch  die  gerichtsärztliche  Prüfung  des 
Kindes  —  die  in  allen  diesen  Fällen  auf  dem  völlig  nackten  Körper 
geschehn  muss  —  als  nichtig  ergeben.  In  andern  Fällen  findet  der 
Arzt  auch  bei  sehr  wohlbegründeter  Anschuldigung  Nichts,  oder  ganz 
unerhebliche  Spuren  früherer  Sugillationen,  ZerkratzAingen  und  dgl., 
weil  er  den  Auftrag  zur  Exploration  erst  in  so  später  Zeit  erhielt, 
dass  die  Wirkungen  der  Missliandlungen  Zeit  hatten,  zu  verschwinden. 
Dies  ist  .sogar  der  gewölinlichste  Fall,  denn  die  bekannte  grosse  Ke- 
productionskraft  des  kindlichen  Alters  bedingt  es,  dass  Kinder  verhält- 
nissmässig  insultatorische  Eingriffe  weit  leichter  verwinden,  als  Er- 
wachsene. Wer  irgend  wiederholt  dergleichen  F&lle  zu  beobachten 
hatte,  weiss,  wie  Erstaunliches  Kinder  hierin  ertragen  können,  wie 
lasch  sie  sich  auch  nach  den  zügellosesten  Prügeln,  Stessen,  Wür- 
fen u.  s.  w.  wieder  erholen.  Man  sei  deshalb,  wenn  man  vielleicht 
das  Kind  früh  nach  den  Misshandlungen  zu  untersufhen  bekam,  wo 
es  noch  an  deren  frischen  Folgen  laborirte,  vorsi(  htig  in  seiner  ge- 
richtsär/t liehen  Prognose  im  abzugebenden  Gutarliten;  denn  es  i.st 
immer  unangenehm  und  schwächt  die  Autorität  des  gerichtlichen  Arztes, 
wenn  er  von  einem  langwierigen  Siechthum,  von  einem  walirschein- 
lichen  Tode  gesprochen  hatte,  das  aufgegebene  Kind  vielleicht  in  der 
einige  Monate  spater  Statt  findenden,  öffentlichen  Gerichtssitzung  recht 
frisch  und  munter  auftreten  zu  sehn.  Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn 
ich  andrerseits  hinzufüge,  dass  nichtsdestoweniger  solche  rohe  Behand- 
lung kleinerer  Kinder,  die  fast  immer  mit  Entziehung  gesunder  und  hin- 
reichender Nahrung  und  mit  Vernachlässigung  der  nöthigen  K'^inÜch- 
keit  vergesellschaftet  ist,  in  immer  wiederholter  Fortsetzung  der  Zuch- 
ti^rung  durch  längere  Zeit  dennoch  allmälig  die  Gesundheit  unter- 
gräbt, und  die  Kinder  endlicli  durch  allgemeine  l'>schöpfung  und  Ueber- 
reizuüg  des  Nervensystems  durch  die  fortgesetzten  und  immer  erneuten 
ScbmeRen  zum  Tode  fuhrt 

Noch  ein  andrer  Punkt  verdient  die  Beachtung  des  gerichtlichen 
Aiztes.  Nichts  liegt  näher  und  wird  häufiger  von  den  angeschuldigten 
Muttern  n.  s.  w.  als  Entlastnngsmoment  gegen  ihn  vorgebracht,  wenn 
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er  in  ihrem  Beisein  verdächtige  Befände  am  Körper  erhebt,  als  die  Angabeiiy 

das  Kind,  ein  sehr  wildes  und  unruhiges  oder  angeschicktes,  sei  gefallen, 
habe  sich  gestossen  u.  s.  w.  Eine  genaue  Prüfung  der  vorhandenen  Ver- 
letzungsspuren wird  bald  ergeben,  ob  man  es  hier  mit  Wahrheit  oder  Un- 
wahrheil zu  thun  habe.  Parallele,  bläulifh-rothe,  später  iri  iiiigelbliche,  über 
den  Rücken,  die  Naies  u.  s.  w.  hiulautende  Sireifen  deuten  auf  Stock- 
schläge.  nicht  auf  Fall  oder  Stoss;  feine  derartige  Streifchen,  oder  auch 
blotrothe  Pünktchen  an  den  vcrschiedenäten  Körpertheilen  bezeichnen 
.Ruthenschläge,  nicht  Stoss  oder  Fall.  Dazu  kommt,  dass  die  Lage  des 
concreten  Falles  Auhalt  für  die  Feststellung  desThatbestandes  geben  kann. 

Nach  dem 'oben  Gesagten  wird  man  in  einer  grossen  Anzahl  von 
derartigen  Fällen,  wenn  nicht  geradezu  bestialische  Behandlung  des 
Kindes  mit  den  schwersten  Verletzungsfolgen  Statt  gefunden  hatte, 
auch  wenn  man  über  die  Thatsache  roher  Misshaiidlungen  durch  die 
Befunde  ausser  Zweifel  i.>t,  nur  „leichte"  Verletzungen  annehmen  kön- 
nen, wie  sehr  mau  sich  auch  dagegen  sträuben  mag.  Der  Strafrichter 
wird  dann  seinerseits  in  andren  gesetzlichen  Bestinmiungen:  über  lieber- 
schreitung  des  Züchtigungsrechts  und  dgl.,  wie  wir  oft  erlebt  haben, 
Mittel  finden,  solche  empörende  Rohheiten  nicht  ungeahndet  hingehn  zu 
lassen,  was  die  gerichtliche  Medicin  indess  nicht  berührt 

$.86.  IkMÜiÜk. 

SN.  Ml*  Misshandlungen  «ioes  S&uglings. 

Hiebt  allein  für  die  eben  berührte  Frage,  sondern  auch  psychologisch  wegen 
der  anerhörten  Bmtalit&t  des  Th&ters,  war  dieser  merkwürdige  Fall  besonders  inter- 
essant Agnes,  ein  dreimonatliober  Sangling,  war  am  3.  September  von  dem 

Angeschuldigten  von  einem  Sopha  hemntergeworfen  und  dann  noch  mit  dem  Rohr- 
stock von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers  auf  dem  nnr  mit  einem  lienulcben  beklei- 
.  deten  Kücken  geprii^'f^lt  worden!  Die  Mutter,  abwesend  zur  Zeit  der  That,  fand, 
zurürkg-ekehrt,  das  Kind,  das  sie  kurz  zuvor,  bis  auf  einen  schon  längere  Zeil  be- 
standenen Husten,  gesund  verlassen  hattf.  nach  den  Misshandlun;,'en  aus  dem  Mun- 
de blutend,  und  berichte lo,  daäs  es  seit  dem  ü.  ejusd.  sehr  unruhig  gewesen  sei, 
Tag  and  Kacht  schreie,  die  Brust  sofalecht  nehme,  sichtlich  abmagere  und  die  Hah- 
rong  jedesmal  wieder  fbrtbreche.  Der  Dr.  W.  hatte  das  Kind  schon  am  4.  ^.  Abends 
nntersncht,  and  an  demsdben,  aasser  Ueinen  Verletzangsspuren  am  Hinterkopf  und 
beiden  Knieen,  Blutunterlaufungen  am  linken  Auge  gefunden,  das  untere  Augenlid 
roth  und  geschwollen,  die  linke  Backe  blaugrün  und  stark  aufgeschwollen,  die  linke 
Hiilfto  beider  Ohrmuscheln^stark  treröthet.  auf  der  linken  Seite  des  Kückens  zwei 
blaurothe  Streifen  von  '  ^  Zoll  Breite  und  1  l^is  1'  Zoll  Länf;e,  auf  der  linken 
Hinterbacke  zwei  blaue  Flecke  von  streifiger  Form.  Das  kleine  Kind  war  abu  nach 
diesem  Befunde  noch  weit  entsetzlicher  gemisshandelt  worden,  als  es  anfängUch 
verlautet  hatte.  Das  ^d  nahm  aber  in  Gegenwart  des  genannten  Antes  die  Brost 
gat  und  ohne  Erbrechen,  und  hastete  viel  und  stark,  ohne  dass  sich  andere  Zeichen 
als  die  eines  Lungenkatarrhs  ergeben  hätten.  Es  hatte  übrigens  weder  Fieber, 
noch  Hitze.  Ich  selbst  fand  bei  meiner  Untersuchung  am  8.  ej.  das  Kind,  das  eine 
gewöhnliche  mittlere  Constitution  eines  dreimonatlichen  Kindes  hatte,  auf  dem  Arm 
der  Mutter  ziemlich  ruhig  und  apatliisch  lif«;en,  und  von  keiner  allgemeinen  Krank- 
heit ergriffen.  "Namentlich  hatte  es  kein  Fiel  er,  keine  Hitze,  weder  am  Kopf,  noch 
an  anderen  Theüen,  keine  Rothe  im  Gesicht,  eine  normale  Haut  und  eine  ganz  nor- 
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male  Pnpille.  Aach  hat  das  Kind  in  meiner  Gegenwart  weder  gehostet  noch  ge- 
brochen. Von  örtlichen  Verietmngssparen  fand  ich  noch  eine  grünlich  gefärbte 
und  geschwollene,  linke  Bache  und  die  oben  geschilderten,  ganz  offenbar  von  Stock- 
schlägen herrührenden  Streifen  auf  Kücken  nnd  Hinterbacken  schon  bis  zur  Idass- 
grünen  Firl  ung  in  Zurückbildung  begriffen.    „Was  nun",  sagte  ich  im  Bericht, 
_<iie  g-tforiorto  Würdiirunff  diosor  Verletzungen  betrifft,  so  niuss  ich  zuvor  bemer- 
ken, dass  der  Fall  ein  so  unerliurter  ist,  dass  seine  Beurtheilung  nur  nach  alliicniei- 
neii  Analojfien  möglich,  wohin  namentlich  gehört,  dass  derselbe  sich  bis  jetzt  noch 
ganz  und  gar  nicht  mit  einiger  Bestinuatheit  würdigen  lässt.    Denn  wie  wirklich 
aofiallend  ond  merkwürdig  es  auch  ist,  dass  bei  einem  Subjekt,  wie  ein  dreimonat- 
licher Saogling,  nach  einer  Hisshandlung,  wie  die  geschilderte,  sich  nicht  sofort  die 
aUerlebensgefährlichsten  Symptome  eingestellt,  sondern  dass  vielmehr  das  Kind  jetzt 
anscheinend  ganz  wohl  ist.  so  dass  für  Jetzt  anscheinend  .erhebliche  Nachtheile  für 
Gesundheit  oder  Glicdmaassen"  (§.  I02a.  Strafgesetzl'uch)  nicht  anL'enomnien  wer- 
den können,  so  würde  es  doch  sehr  voreilii;  sein,  daravis  schliessen  zu  Wullen,  dass 
nicht  später  no<  h  sogar  die  allert-rheMichsten  l''i'li:en.  ja  der  Tod.  in  allmäliir  sich 
entwickelnden  Krankheitserscheinuiigen  entstehen  könnten.    Abgesehen  von  der 
Wirkung  der  Stockschlage  anfR&ckeD  oder  Hinterbacken,  für  welche  bei  einem 
dreimonatlichen  Kinde  meines  Wissens  auch  nicht  ein  einsiger  anali^r  Fall  in  der 
medicinischen  Erfahrung  Torliegt,  und  die,  durch  die  nothwendig  gesetzte  Erschüt- 
terung des  Rückenmarks,  chronische  Entzündung  des  Rückenmarkes.  Lähmungu.s.w. 
bewirken  könnten,  bestätigt  die  Erfahrung  die  ol)on  auscresprochene  Möglichkeit 
naclitlieiliiicr  Folgen  in  solchen  analojren,  nioht  ir;ir  '^elteiicn  Füllm .   in  den.'ii  bei 
Sauirliiit^cii  durrh  Fall  oder  Wurf  auf  den  Kopf,  wie  er  auch  hier  sluilfand.  erst  in 
späterer  Zeit  und  in  allmüliger  Entwicklung  gefährliche  und  selbst  lödtliche  ilirn- 
bankheiten  einkaten.  Für  jetzt  liegen,  ich  wiederhole  es,  ,,erhebliche  ITachthetle'* 
nicht  vor.  Was  den  Husten  betrifft,  so  r&umte  die  Mutter  selbst  ein,  dass  derselbe 
schon  vor  der  Misshandlung  bestanden  habe.  In  wiefern  das  angebliche  Erbrechen, 
was  sehr  wohl  möglich,  mit  diesem  Husten  in  Zusammenhang  steht,  muss  ich  dahin 
trfstelli  sein  lassen,  da  ich  weder  üher  den  Husten  noch  über  das  Erbrechen  eigene 
\\.ihrnt'hinun«ren  an  dem  Kinde  «jemarht.  die  Aussage  der  Mutter  aber  nur  mit  Vor- 
siclit  aufzunehmen  ist,  da  sie  olTenbar  iilierlreiltt .  wie  aus  der  Aeusserun;j:  von  der 
sichtlichen  Abmaf^eruno:  des  Kindes  hervorgeht,  die  unmöglich  in  4  Tagen  so  wahr- 
nehmbar eingetreten  sein  konnte.    L)as  angebliche  Erbrechen  schon  jetzt  aber  als 
ein  Gehirns)  inpium  anzusprechen,  was  es  an  sich  sein  könnte,  dazu  giebt  der  jetzige 
Zustand  des  Kopf»  (Gehirns)  keine  Veranlassung.  Von  den  Folgen,  die  der  §.  193. 
(jetzt  224.)  des  Strafges.  den  «schweren  Körperverletzungen'*  vindicirt,  ist  vollends 
bis  jetzt  keine  bei  dem  Kinde  eingetreten.    Hiernach  konnten  die  Verletzungen  nur 
als  leichte  erklärt  werden.    Der  Gerii  htslinf .  d'^r  damals  wegtun  besonderer  l'rula- 
lit.tt  diT  Tltat  /II  drei  Monat  Gefänguiss  verurlheilte,  würde  heut  in  §.  223a.  eine 
liandhube  gefunden  haben. 


203.  und  208.  fall.  Misshandlungeu  von  Kindern. 

207)  Ein  schlagender  Beweis  für  die  kräftige  Reactionsfahigkeit  des  kindlichen 

Körpers!  Die  siebenjährige  Louise  war  am  10.  Mai  n:emisshandclt  und  -  -  aus- 
gesetzt aufL''efunden  worden,  und  wurde  von  mir  drei  Tafje  später  im  Krankenhauso 
untersurhl.  Das  sehr  klu^^e  und  aufij^eweckte  Kitid  ln-iintworlete  ulk-  l'ragen  vcr- 
8tändi<r  und  erziiiilte,  wie  seine  Mutler.  deren  WohnuuLr  sie  (rirhijir)  aii^^ab.  es 
immer  geprügelt,  nicilergestossen  hätte  u.  s.  w.  ich  fand  blaue  und  grüne  Flecken 
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und  Slricoien  so  zalilreich  über  den  ganzen  Korper,  mit  Ausnahme  der  Brust  und 
des  Bauches,  aber  auch  an  Armen  und  Beinen  verbreitet,  dass  es  übertlüssig  wäre, 
sie  einzeln  aafsQZ&Uen.  Namentlich  war  die  ganze  Kopf  haut  geschvoUen,  aufge- 
lockert und  sohmerzhaft  heim  Beffihlen,  als  Resultat  heftiger  ScUäge  aof  den  Kopf; 
quer  über  die  Schultern  verlief  ein  grünlicher,  röthlich  gesäumter  Striemen ,  fünf 
Zoll  lanj;.  einen  halben  breit,  offenbar  von  einem  kräftifren  Stockstreich.  Zwei  ähn- 
li<"lii'  kN'inere,  parallele  verliefen  über  die  Mitte  des  Küclcens.  Die  Umuebuncren 
beider  Auitren  waren  cresehwollen  und  sui.Mllirt,  verrnuthlich  von  Faustschläir''n.  1)1'^- 
selbp  Farbe  und  r.esnh.ifTi'nheit  hatten  bi  ide  Handrücken  u.  s.  w.  Die  hi-ftiirslen 
und  rohsten  Züchtigungen  waren  sonach  unzwüilelhalt.  Dabei  war  das  Kind  aber  — 
ganz  munter  aaf  den  Beinen,  ass  gut  n.  s.  w.,  nnd  es  konnte  wieder  nichts  als  eine 
^leichte**  Verletznng  angenommen  werden. 

206)  Die  gransame  Hntter  hatte  das  Kind  Tielfaoh  misshandelt,  unter  andern 
es  in  eine  kalte  Küche  eingesperrt,  wodurch  es  durch  Frost  erzeuu:ten  Bran  1  an  den 
/••lieti  davon  jnretrau:en  hatte,  ^ach  Monaten  erst  hatte  ich  das  Kind  im  Elisabeth- 
Kindcrlio.spital  zu  untersuchen  und  berichtete: 

Das  Kind  ist  jetzt  ffut  genährt  und  in  Bezu^:  auf  seine  inneren  Orirane  t;esund. 
Am  rechten  Fuss  fehlt  das  Nagelglied  der  grossen  Zehe.  Am  linken  V\xss  fehlen 
alle  Zehen,  so  dass  nur  der  Mittelfuss  und  Hacken  noch  vorhanden  sind. 

Dass  die  Verletzung  eine  erhebliche  ist,  bedarf  in  Anbetracht  des  hingen 
Krankenhlgers,  welches  das  Kind  durchgemacht  hat,  keiner  AusfShrung,  dass  die 
Verletzung  eine  schwere  sei,  kann  bestritten  werden.  Meines  Erachtens  ist  sie  eine 
solche,  weil  eine  Verstümmelung  des  linken  Fusses  vorliegt.  Gegenwärtig  kann 
das  Kind  nur  mühsan»  irehen,  es  steht  jedoch  zu  erwart<^n  .  dass  es  mit  der  Zeit 
besser  gehen  lernen  werde  und  dadurch  die  jetzige  Mani^-^elhaftigkeit  in  iler  l'unc- 
lionirung  des  Fusses  eine  treringere  werden  werde.  Vollständig  aufgehoben  ist  also 
auch  jetzt  nicht  die  Functionirung  des  linken  Fusses,  und  ob  diese  durch  die  Ver- 
stümmelung gesetzte  BeeintrSchtigung  der  Function  als  eine  schwere  Verletzung  zu 
erachten  sei  (§.  193.),  muss  ich  hüherem  Ermessen  anheim  geben. 

Einige  Monate  spiter,  im  Andienztermine,  sah  ich  das  Kind  wieder.  Es  war 
blül '  1,  Trnir  Schuhe  und  ging  nur  ein  wenig  lahm  mit  dem  rechten  Fuss.  Wenn 
nach  dem  bisherigen  Straftresetz  eine  Verstümmelung  unzweifelhaft  anirenommen 
werden  konnte,  so  bleibt  fraglich,  ob  jetzt  eine  „Entstellung^  anzunehmen  ist. 

219.  bis  2U.  VaU.    Ob  das  elterln  he  Züchtigungsrecht  überschritten 

worden  sei. 

Diese  Frage  behanddn  die  folgenden  Fälle. 

209)  Ich  fanfl  das  W.'s  !h>  Kind  nicht  bei  seinen  Eltern,  sondern  bei  Nach- 
barslcuten  unteri^fl  raclit  welche  sich  des  Kindes  angenommen  hatten  und.  wie  m'w 
die  Frau,  bei  der  ich  es  vorfand,  sagte,  es  den  Eltern  vorenthielten,  um  es  vor  fer- 
II  Misshandlungen  zu  schützen.  Der  Knabi-  war  zunächst  reinlii'h  irekleidet. 
und  war  ihm  soeben  sein  Kopf  gereinigt  worden,  um  das  Ungeziefer  von  demselben 
ZU  entfernen,  während  er  bisher  höchst  schmutzig  ausgesehen  haben  soll.  Der 
Knabe  selbst  ist  für  sein  Alter  von  13  Jahren  wenig  körperlich,  wie  geistig  ent- 
wickelt. Spuren  frischer  Misshandlungen  fand  ich  an  ihm  nicht  vor.  mit  Ausnahme 
einiger  Striemen  auf  der  rechten  Lende,  welche  offenbar  von  Stock-  oder  Riemen- 
schlügen  herriiliri-n.  Di^r  Knabe  erzählte  auf  Befragen,  dass  er  viidfirh  ucschlagen 
worden  sei,  da<s  die  Mutier  ihm  eine  Waschschüssfl  auf  dmi  Ki  jMe  /.  rsi  hliu-cn 
habe.  Auf  dem  Hinterhaupt  befindet  sich  in  der  That  eine  wulstige  ^iarbe,  welche 
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Ton  einer  ^t•ri.^sl•lll•Il  iliiutwuiui«'  herrührte.  Er  will  ferner  geknebelt  worden  sein, 
eine  Nacht  am  Bett  angebunden  habe  zubringen  müssen  etc.  Indess  sind  die  Aus-  • 
sagen  des  Knaben  nicht  zuverlässig,  da  er  zu  wenig  intelligent  scheint,  sich  voll« 
koosien  annulasseii,  denn  auf  meine  Frage:  wo  er  denn  die  Hacht  geschlafen  liabe, 
Iii  er  angebunden  gewesen,  erwiderte  er:  ^im  Bett*;  nnd  als  er  befragt  wurde, 
vMhalb  er  die  Schlage  bekommen,  erwiderte  er:  «weil  idi  inmier  mit  Qeld  anage- 
riekt  bin* ;  wamm  er  das  Geld  genommen  habe?  „yrml  ich  Hunger  hatte** ;  was  er 
mit  dem  Oelde  gemacht  habe?  „ich  habe  es  vernascht ;  ob  er  denn  nicht  genng 
Qni  •t-Tisoviel  zu  essen  bekommen  habe,  als  seine  Schwester,  erwiderteer,  dass  er 
hinreichend  bekommen  habe.  ' 

Objectiv  giebt  mithin  die  Untersuchuncr  zur  Zeit  keine  Lrcnüfrenden  Anhalts- 
punkte, um  eine  übermässige,  vor  Kurzem  ausgeführte  Züchtigung  zu  erweisen, 
jidoeh  sind  in  dieser  Beziehung  die  Angaben  mehrerer  Nachbarn,  die  Aassagen  des 
Kindes  selbst,  so  wie  namentliob  der  Umstand  bedeutend,  dass  dies  Kind  ron  den 
Mitbevohnem  des  Hanses  seinen  Eltern  fortgenommen  worden,  an  ihnen  niobt 
nrfickferlaiigt  nnd  aneb  von  diesen,  nachdem  der  erste  Varsncb  dasn  misahingen 
ist,  nicht  weiter  reclamirt  wird. 

Im  Interesse  der  Sache  glaubte  ich  bei  der  mir  vorgele^^ten  Frage,  mich  nicht 
allein  auf  den  objcctivon,  von  mir  wnhn2:enommenen  Befund  beschranken  zu  müssen, 
und  wenn  aurh  nicht  »lii'ser.  so  raachen  die  von  mir  wahrt^enommenen  Nebenum- 
5t^nde  es  mir  wahrscheinlich,  dass  das  eiterliche  Züchtigungsrecht  überschritten 
fiem  dürfte. 

210)  Die  fünfjährige  Clara  S.,  die  ich  heute  in  Folge  Auftrags  vom  29.  Tor. 
Meoats  in  der  Wohnung  ihrer  Mutter  üiztlich  genau  untersucht  habe,  und  die  soeben 
und  for  meinem  Eintreten  Ton  der  Mutter,  angeblich  wegen  Naschhaftigkeit  (ob 
wegen  Hungers?)  nach  dmren  eigenem  Gestandniss  geohrfeigt  worden  war,  so  dass 

die  Nase  blutete,  ist  ein  ziemlich  abgemagertes,  aber  im  Allgemeinen  gesundes 
Kind,  das  aber  allerdings  am  Körper  mehrfache  Spuren  roher  Züchtigungen  trägt. 
Kf]  der  linken  Seite  der  Stirn  und  auf  der  rechten  Backe  finden  sich  blaue  Flecke, 
die  die  Mutter  einem  Falle  zuschreibt,  die  aber  eben  so  füglich  von  Schlägen  und 
Stössen  herrühren  können.  Am  linken  Knie  zeigen  sich  ferner  Schorfe  von  früheren 
Abschindungen ,  von  denen  ganz  dasselbe  gilt.  Am  Kücken  und  an  den  Hinter- 
backen aber  zeigen  sich  frische,  rothe,  parillel  verlaufende,  5 — 7  Zoll  lange  Strie« 
Den,  die  von  roben  SoUSgen  heirübien,  und  stellte  die  Mutter  selbst  nicht  in  Ab- 
rede, dass  sie  das  Kind  mit  einem  Rohrstock  gezüchtigt  habe.  Selbstredend  ist  dies 
aiebt  eine  gewSbnIicbe  und  m  entschuldigende  Art,  ein  so  kleines  Kind  zu  suchti- 
gen, vielmehr  eine  höchst  rohe,  und  unterstützten  meine  Befunde  die  Angabe  der 
Zeogen  in  den  hier  wieder  beigefügten  Acten,  betreffend  die  gemeinen  und  häufigen 
)lis?handlunf?en  de<  Rimlos  Seitens  der  Mutter,  die  ich  selbst  heute  höchst  gereizt 
ureszen  das  Kind  fan<i.  Meines  Erachtens  liejjft  hier  eine  IVberschreitunp:  des  elter- 
lii  n  Züt'hliiiungsrechtes  allerdings  vor.  doch  siiLmittiro  irh  in  dieser  Beziehung 
der  richterlichen  Ansicht,  kann  aber  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  wie 
aothwendig  es  erscheint,  dass  das  Kind  der  Mutter  entzogen  werde,  um  grössere 
Xachtheile  für  dessen  Leben  und  Gesundheit  zu  Terbfiten. 

811)  Eigentbflmlicb  war  der  Fall  eines  elQ&hrigen  Mftdchens,  dessen  Eltern 
mher  Misshandlungen  desselben  angddagt  worden  waren,  deren  Spuren  auch  ein 
Arzt  bescheinigt  hatte.  In  der  Anschulditiung  war  gesagt  worden,  dass  das  Kind 
,bald  sterben**  werde.  Ich  fand  diese  Angabe  —  vollkommen  bestätigt,  denn  das 
Kind  lag  im  letzten  Stadium  dor  Lungcntiiberculose ,  skelotarlitr  abgezehrt,  mit 
brennendem  Fieber  u.  s.  w.  darnieder.   Von  Misshandlungen  fand  ich  keine  Spur 
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mehr  am  ganMn  Kdrper.  Himmach  konnte  nur  erU&ri  weiden,  dus  wenn  Misa- 
handlnngen  des  Kindes  stattgefunden  hatten,  die  tfidtliche  Krankheit  desselben  mit 
diesen  nicht  in  Zosammenhang  gesetit  werden  könne,  was  hier  keiner  weiteren  Ans- 
föhmng  bedarf. 

UZ»  Ml.  Ansohliessen  an  Klots  nnd  Kette. 

So  selten  and  eigenthümlich  dieser  Fall  durch  die  Art  der  Mi^^sliandlungen, 
80  auffallend  war  er  darch  die  individuellen  Nebenumst&nde,  nnd  er  gehörte,  mit 
dem  folgenden,  seiner  Zeit  zn  den  oanses  oel&bres  unserer  Stadt   Der  Inhaber 
einer  Ersiehungsanstalt  fär  Knaben  war  angescholdigt,  die  Kteder  nicht  ordnnngs- 
massig  behandelt  zu  haben,  und,  mit  einer  polizeilichen  Ilausuntersuchung  über» 
rascht«  fand  man  in  seiner  Anstalt  den  13jährigen  Knaben  D. ,  der  mir  sofort  zur 
Untersuchung  un<l  Befiutachtung  des  Falles  vorp!:estellt  wurde,  an  einen  Klotz  mit- 
telst einer  um  <lrii  Bauch  «reloirtpn.  eisernen  Kette  angeschlossen.    Kr  war  für  sein 
Alter  in  der  Entwicklung  sehr  zurückgeblieben  und  hatte  nur  das  Aeussere  eines 
10 — 11jährigen  Kindes.  Kr  war  sehr  aafTallend  bleich  und  mager,  letzteres  beson- 
ders an  Rumpf  und  Oberextremitiiten.  Die  Kates  zeigten  sich  über  und  über  mit 
noch  siemlich  frischen  Striemen  bedeckt,  die  offenbar  von  starken  Ruthenhieben 
herrührten,  wie  das  Kind  dies  auch  bestätigte.  An  beiden  Schultern  zeigten  sich 
grünliche  Flecke,  die  letzton  Spuren  von  Sugillationen.  welche  von  Schlägen  oder 
Stössen  herriihren  mussten.    Die  Angabe  des  Kii  il  on.  dass  er  mit  einem  Stocke 
gezurhtijft  worden,  wurde  dadurch  unterstützt.    Die  Kette  mit  dem  Holzblock  wo- 
gen genau  14  l'fund  2t)  Loth.  Sie  war  so  fest  um  den  Bauch  über  der  Nabelgegend 
angelegt,  dass  es  schwer  hielt,  nur  den  untersuchenden  Zeigelinger  dazwischen  zu 
schieben,  und  war  in  der  rechten  Hfiftgegend  mit  einem  gewöhnlichen  Vorlege» 
schloss  angeschlossen.  An  dieser  Kette  hing  der  Tiereckige  Holzblock.   D.  hatte 
angeblich  diese  Last  bereits  8  Tage  lu  schleppen  gehabt  und  sollte  die  Strafe  noch 
5  fernere  Wochen  hindurch  verbässen.  Des  Nachts  ist  die  Kette  nicht  abgenommen 
worden,  so  wenig  als  sonst  zu  einer  Zeit,  z.  B.  auch  nicht,  wenn  er  von  seinem 
Ziiiiinet  2  Treppen  hinunter  auf  den  Abtritt  zn  irehen  hatte.    Vielmehr  gab  der 
Knabe  an.  dass  er  j;ezwun2:en  worden  sei.  dreimal  täglich  mit  dieser  Last,  jedesmal 
eine  halbe  Stunde  hindurch,  „spazieren"^  zu  gehen.  Die  Bauchbedeckungen  zeigten 
ausserordenüieb  wahrnehmbar,  wovon  sich  auch  die  anwesenden  Gerichts-  und  Po- 
lizeibeamten überzeugten,  eine  Strangulationsmarke,  nämlich  eine  3— 4  Linien  tiefe, 
weiche  Furche,  in  welcher  sich  rothe  Streifen  ron  den  Gliedern  der  Kette  deutlich 
markirten.    In  der  Gegend ,  in  welcher  das  Schloss  gelegen .  fand  sich  ein  rother, 
rundlicher  Fleck  von  der  Grösse  einer  kleinen  Bohne.  Auffallend  war  noch  die  An- 
füllunir  der  oberflächlichen  Hautvenen  an  beiden  ünterextremitäten  - —  dergleichen 
sich  an  den  oberen  ni<  ht  fand  — ,  offenbar  eine  Folge  des  durch  die  Kins<-linürnng 
bedingten,  gehinderten  Kücktlusses  des  Blutes  aus  den  Blutadern.   Der  Knabe  war 
nervös  deprimirt,  sprach  nur  leise  und  ängstlich  und  weinte  leicht.   £s  war  nun 
unsere  Aufgabe,  die  Folgen  dieser  Behandlung  nach  dem  Haassstabe  des  (damaligen) 
Strafgesetzbuches  zu  würdigen,  n^^*"***  sagten  wir,  „die  Gesammtbehandlung,  die 
der  Knabe  erfahren,  einen  naohtheüigeD  Einfluss  auf  die  Gesundheit  eines  schwäch- 
lichen Kindes  ausüben  musste,  liegt  auf  der  Hand.    Namentlich  mussten  dadurch 
die  beiden  wichtigen  Functionen  Emähning  und  Schlaf  erheblich  gestört  werden, 
erstere  durch  die  F^inpressunj^  der  Unterleibseingeweide,  letztere  dun-h  das  Liegen 
auf  einer  Kette  und  die  Unmöglichkeit,  sich  im  Bette  einer  ruhigen  Lay:e  hinzu- 
geben, sich  zu  wenden  u.  dgl.    Hierzu  kommt  die  Uobcraustrongung  des  Nerven- 
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syainns  durch  das  fortgesetzte  Schleppen  einer  so  erheblichen  Last  und  durch  so 
wiederiuilte,  arge  Züchtigungen,  -wie  sie  denn  Spuren  am  Kfiiper  erwiesen  haben. 
Diese  Functionsstfiningen  haben  sich  schon  jelat  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  kör« 
perliehe  Vöhl  des  Kindes  geltend  gemacht,  wie  sein  geschildertes  Aussehen  beweist, 
und  wenn  der  Knabe  auch  jetzt  noch  nicht  in  eine  ausgesprochene  Krankheit  ver- 
fallen  ist.  so  beweist  auch  dieser  Fall  nur  aufs  Neue,  was  den  Aerzten  nicht  un- 
Wk.innt  isl.  d.iss  Stöniri^ron  auch  der  wichtigsten  Functionen  noch  eine  Zeit  lang 
ertra^'on  werden  koiun-n.  Dafjejren  ist  mit  Sicherheit,  wie  sie  die  ärztliche  Krfah- 
ning  giebt,  anzunehmen,  dass  eine  noch  viele  ^Vochen  fortgesetzte,  gleiche  Miss- 
handlang  das  Kind  entschieden  krank,  und  swar  fär  längere  Zeit  (d.  h.  für  „mehr 
als  swansig  Tage")  erkranken  gemaoht  haben  würde,  da  alsdann  die  fortgesetzte 
Störung  wichtiger  k6rperlicher  Functionen  („Krankheit**  im  Sinne  des  damaligen 
§.  193.  des  Strafgesetzb.)  nothwendig  eine,  und  zwar  wahrscheinlich  eine  j^asti  ische 
Krankheit  erzeugt  haben  würde"'.  Hiernach  urtheilten  wir:  dass  die  MisshaiKlhuiffen 
einen  narhlhoiliijen  Einfluss  auf  dos  Knaben  D.  Gesundheit  gehabt  halten,  und  d.iss 
eine  Fortset/.un*f  derselhen  eine  wirkliche  Krankheit  von  einer  ..liin^erii  als 
zwanzigtägigen  Dauer  '  zur  Folge  gehabt  haben  würde.  Der  Angeschuldigte  wurde 
Terurtheilt  und  seine  Anstalt  für  immer  geschlossen. 

213.  l'all.  Stock  schlage  und  Durchbohrung  der  Vorhaut  mit  einer  Nadel. 

Der  für  sein  Alter  von  8  Jahren  wenig  entwickelte  Knabe  zeigt  an  seinen 
Hinterbacken  jetzt  einige  oberflächliche  Ilautnarben,  welche  von  Sclilafren  mit  einem 
Kohrstock  herrühren,  .lusserdem  ein  jranz  oberflächliches,  längliches  Geschwür,  wel- 
ches anscheinend  ebenfalls  sich  aus  einer  Schramme  von  Rohrstockiiieben  herrüh- 
rend entwickelt  hat,  und  angeblich  durch  die  Verunreinigung  des  Knaben  durch 
Bettpissen  unterhalten  und  in  der  Heilung  surnckgehalten  worden  ist.  Von  einer 
Yerletcung  der  Vorhaut  ist  jetst  nichts  mehr  zu  sehen.  Diese  bestand,  nach  der 
TOB  dem  Knaben  gemachten  Beschreibung,  in  dem  Durchfuhren  einer  Stecknadel 
durch  dieselbe,  welche  nach  4  Tagen  wieder  entfernt  worden  ist,  und  ihm  zur 
Strafe  für  Unfurr,  welchen  er  mit  anderen  Knaben  getrieben  hat,  nach  Aussage  der 
Aufseherin  wetzen  Onanirens,  angelegt  worden  ist. 

Was  nun  diese  letztere  Manipulation  beirilTl.  so  kann  ich  zwar  nicht  sagen, 
dass  sie  eine  von  Aerzten  gegen  das  Laster  der  Onanie  gewöhnlich  geübte  ist,  aber 
ich  halte  dieselbe  f&r  keine  gesundheitsgefahrliche,  da  sehr  ungewöhnliche  Um- 
stände eintreten  mussten,  um  sie  zu  einer  solchen  zu  machen.  Es  ist  wohl  mfig- 
lieh,  dass  diese  kleine  und  im  Ganzen  unschidliche  Operation  durch  die  Furcht, 
welche  sie  den  Knaben  einflösst,  und  durch  den  aujronblicklichen  Schmerz,  den  sie 
ihnen  bereitet,  bewirkt,  dass  sie  nicht  Hand  an  sich  selbst  legen,  und  wenn  ich 
weh  über  den  Erfolfi;  derselben  keine  Krfahruni^  besitze,  so  kann  ich  doch  nicht 
erklären,  dass  das  Verfahren,  zumal  es  sehr  selten  und  nur  in  verzweifelten  Fällen 
in  Anwendung  kommen  soll,  ein  brutales  und  rohes  genannt  werden  könne,  wo- 
durch es  sich  als  eine  über  die  Grenzen  des  Eriambten  hinausgehende  Hisshandlung 
eharakterisire.  Was  die  sonstigen  Züchtigungen  betrifft,  so  mögen  sie  relativ  hart 
gewesen  sein,  jedoch  sind  dieselben  auch,  abgesehen  davon,  dass  sie  einen  erheb- 
lichen Nachtheil  für  die  Gesundheit  dos  Knaben  nicht  erzeugt  haben,  als  solche, 
welche  das  Züchiigungsrecht  überschreiten,  meines  Erachtens,  nach  den  Jetzt  vor- 
bandenen  Erscheinungen  nicht  zu  bezeichnen. 
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Gesetzliche  Bestimmunj? en. 

DcQtteh««  Strafges.  §.  143.:  Wer  «ich  Tortitslicb  durch  ScllMtMnt&mmeluDg  oder  »uf  ander« 
W«itB  snr  BrflUlaBc  d*r  Wohrplteht  aaUvgUeh  ma^ht,  «dar  dareh  «Imb  Andaro  anUiigii«b  naebaii  llaat, 

wJrd  mit  Gefangnits  nicht  unter  einfm  Jahre  be§traft:  auch  kann  auf  Verlust  der  bfinrerlichon  Ehren- 
rechte erkannt  werden.  Dieselbe  Strafe  trifft  Denjenigen,  welcher  einen  iUidern  auf  d«s»«u  Verlangen 
sor  BrfUlaBg  d«r  Wahrpfteht  nntangUeb  nacht. 

f.  143.:  Wer  in  clor  Absicht,  sich  der  ErfHIIung  der  Wehrpflicht  ganx  od.-r  thellwcise  /u  entriphon. 
•af  Ttasehung  beraehneta  Mittal  anwendet,  wird  mit  Qaaofniaa  baatraft;  auch  Itattu  auf  Verlust  der 
bbrgarllehaB  Ebranreebt«  «rkaanl  wardaa.  ]H«««lbB  flü'«ftr«wchfilt  Cndat  aaf  den  Thailnebmer  An» 
madung. 

Instruction  für  die  P  r.  M  i  1  i  t  a  i  r  n  r  r.  t  e  mr  Untcr^urhunft  und  Beurtheitung  der  DiensttaugUch- 
keit  oder  Untauglicbkcit  der  MlUtairpdicbti(;cn  und  der  Invalidität  der  Soldaten  vom  14.  Jali  1831. 

Oaatarr.  Batw.     100.:   War  «Iah  darah  ▼anttmaMlaag  «alaaB  KSrpar«  «dar  dareb  Hervorbrin- 

gaag  «iner  Krankheit  lur  Erfrilinn;;  der  Wohrpftirht  untauglich  macht,  oder  durch  einen  Andern  iin- 
taaglkh  machen  lässt,  wer  einen  Auaeru  auf  dessen  Verlangen  sur  Erfiillung  der  Wehn>Qiclit  untauglich 
■iMbt,  trird  —  iowait  nteht  dl«  HfHtatrgeaatM  la  Aavaadaaff  sa  bringen  «lad  —  nlt  QaAngafa«  atehk 

Oatar  «la«m  Jahre  bestraft. 

Ebda«.  {.  101.  Analog,  dem  $.  143.  de«  D.  8t.  G. 

§.  87.  AUgeHelMi. 

Wie  sehr  häufig  der  körperliche  Gesandheitszustand  eines  Menschen 
streitig  und  Gegenstand  gerichtsarztlicher  Feststellung  wird,  ist  oben 
(§.  8.  S.  15.)  bereits  nachgewiesen  worden.   A.  behauptet  in  seinem 

Interesse,  krank  zu  sein.  1^.  im  grade  onti^osron^ost^tzten  Interesse  be- 
streitet es,  oder  ß.  besrhuldigt  den  A.  rint^r  Krankheit,  eines  Gebre«'hons, 
die  dieser  in  Abrede  stellt.  Die  Zweifel  sciiweben  hier  zwiseiien  Pri- 
vaten und  Privaten,  bald  zwischen  Privaien  und  irgend  welclien  Be- 
hörden, richterlichen,  polizeilichen,  Lebensversicherungs- Gesellschaften 
Q.  dgl.,  bald  sind  civilrechtÜche»  bald  criminalrechtliche  Interessen  im 
Spiel  (§.  88.).  —  Vorspiegelungen  (Simulation)  von  Krankheiten 
geschehen  theils  bloss  mit  geistigen  Mitteln:  Lüge,  Gewandtheit.  Nach- 
ahmung.stalent,  theils  mit  Beihülfe  von  materiellen  Mitteln  der  ver- 
schiedensten Art:  Aetzniittcln.  scharfen  In.strunienten,  Blul,  .stark 
riechenden  Stollen,  Verbandst iirkcn.  P.rillen,  Bruclihamlfrn,  Krücken  und 
dergleichen.  Die  hiernach  ott  beliebte  Unterscheidung  in  bloss  siniu- 
lirte  und  in  wirkliche,  aber  absichtlich  erzeugte  Krankheiten  und  Ge- 
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brechen  ist  für  die  Praxis  und  für  die  Aufdeckung  des  Falles  uner- 
heblich. Das  Mittel,  das  den  allergeringsten  Aufwand  geistiger  Kraft 
erfordert,  die  blosse  Lüge,  wird  am  häufigsten  zu  solchen  Simulationen 
benutzt.  Hierhin  gehören  auch  die  Uebertreibungen  von  Beschwerden, 
die  an  sich  allerdings  vorhanden  sind,  wobei  aber  gleichsam  zu  dem 
Viertel  der  vorhandenen  Leiden  drei  Viertel  hinzugelogen  werden.  Die 
Erfahrung  lehrt,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  in  der  Praxis 
vorkommenden  Simulationen  körperlicher  Krankheitszustände  in  diese 
Rubrik  gehören.  Gewandtheit  und  Nachahmungstalcnt  dagegen  sind 
schon  nicht  sehr  allgemein  verbreitete  Eigenschaften,  und  den  Kurz- 
sichtigen mit  gekniffenen,  den  Lichtscheuen  mit  blinzelnden  Augen, 
den  Schwerhörigen  mit  vorgebeugtem  Kopf,  den  flinkenden  oder  die 
Kram pfan fälle  so  geschickt  zu  spielen,  dass  ein  gründlicher  Kenner  des 
Originals  von  der  Copie  auf  die  Länge  getäuscht  werden  könne,  gelingt 
nur  wenigen.  Deshalb  sind  solche  Fälle  schon  in  der  Praxis  in  der 
That  weit  seltner,  als  man  nach  den  Büchern  glauben  sollte.  Vollends 
aber  der  Beihülfe  materieller  Mittel,  uiii  wirklich  vorhandene  üebel  be- 
deutender und  auffallender  zu  machen,  oder  um  neue  Gebrechen  damit 
zu  erzielen,  bedienen  sich  die  allerwenigsten  Menschen,  selbst  wo  es 
sich  um  für  sie  wichtige  Zwecke  handelt.  Meine  Erfahrung  wenigstens 
hat  gezeigt,  dass  dergleichen  Fälle  zu  den  allerseltensten  gehören,  so 
dass  zu  behaupten,  dass  die  grosse  Wichtigkeit,  die  auf  dieselben  ge- 
wöhnlich gelegt  wird,  sehr  übertrieben  ist.  Ich  bin  nicht  ein  einziges 
iMal  so  glücklich  gewesen,  eine  Entenfleisch  Gebärende  (Py  l),  oder  ein 
Mädchen,  das  Steine  in  die  Harnröhre  geschoben  hatte  (Klein),  oder 
einen  Knaben,  der  anscheinend  Dinte  urinirte  (Romeyn  Beck),  oder 
irgend  eine  Froschbrecherin,  oder  gar  eine  Wunderkranke,  wie  die 
Rachel  Herz  (Herold),  beobachten  und  entlarven  zu  können,  und 
habe  doch  z.  B.  so  sehr  viele,  zu  langwieriger,  zu  lebenslänglicher  Frei- 
heits-,  ja  zur  Todesstrafo  Verurtheilte  zu  untersuchen  gehabt,  zu  ge- 
schweigen  der  zur  Schuldhaft  zu  Transportirenden,  deren  siraulirte  Krank- 
heiten festzustellen,  nach  den  Einrichtungen,  wie  sie  früher  bestanden, 
zu  unseren  täglichen  Amtsgeschäften  gehörte.  Aber  auch  unsere  Militär- 
ärzte müssen  bei  ihren  Rekrutenvisitationen,  wie  ich  aus  mündlichen 
und  schriftlichen  Mittheilungen  annehmen  darf,  den  unserigen  ähnliche 
Erfahrungen  machen.  Es  sollen  hiermit  die  Beobachtungen  und  die  ein- 
zelnen, ans  Unglaubliche  streifenden  Fälle  eines  Hutchinson,  Percy 
u,  A.  über  hartnäckige,  consequente  Simulationen  auch  der  schwierigsten 
An,  und  über  willkürlich  erzeugte  und  unterhaltene  Gebrechen  bis  zur 
endlichen  Erduldung  von  Amputationen  u.  s.  w.  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Aber  der  harte  englische  Matrosendienst  zur  See  einerseits 
und  das  behäbige  Leben  der  invaliden  Seemänner  in  den  Palästen,  die 
für  sie  bereit  stehen,  andererseits,  der  furchtbar  anstrengende  Dienst 
der  Conscribirten  in  den  Napoleonischen  Heeren,  die  den  ganzen  Welt- 
theil,  von  Schlacht  zu  Schlacht  eilend,  zu  durchziehen  hauen,  waren 
Facturcn,  die  nicht  leicht  unter  uns  Analogien  finden  werden.  Solche 
eiireniliüui liehe  Verhältnisse  erklären  wohl  bei  einzelnen  Betheiligten 
auch  ungewöhnlich  dreiste  Gritfe  in  Gesundheit  oder  Leben  in  der  HolT- 
nung  grossen  und  dauernden  Gewinns.  Aber  dergleichen  Eingriffe 
>ind  überhaupt  in  neuerer  Zeit  auch  aus  anderen  Gründen  überall  viel 
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scllener  gcwordon,  namomlii  h  wogon  der  grossen  Fortschritte  der  iiH'di- 
cinisclieu  Diagiiübtik,  wovon  das  liewusstseia  auch  in  das  Volk  uber- 
gcgaugen  ist,  uDd  bei  Gefangenen  wohl  aach  wegen  der  verbesserteii 
Einrichtung  und  verschärften,  fortwährenden  Aufsicht  in  den  Gefongen- 
anstalten,  die  wenigstens  grobe  derartige  Betrögereien  in  diesen  jetzt 
nahezu  unmöglich  machen. 

§.  88.   Beweggrinie  nr  Slnulitlen  ni  Yerhetellfhang  ven  Iraakheiten. 

Es  ist  nicht  unwichtig,  die  Veranlassungen  zu  derartigen  Verdun- 
kelungen der  Wahrheit  zu  kennen,  weil  diese  Kenntniss  allein  nicht 
selten  schon  auf  den  Weg  zur  Aufhellung  des  Falles  führt.  Wie  irrig 
es  ist,  wenn  man  hier  so  oft  nur  von  Gefangenen  oder  Yfa-brechern 
reden  hört,  welche  Untersuchungsobjecte  in  dieser  Beziehung  wüi>len, 
geht  schon  aus  dem  hervor,  was  oben  in  den  §§.  8.  bis  12.  Allg.  Thl. 
sehr  ausführlich  über  die  Zwecke  der  gerichtsärztlichen  Untersuchungen 
überhaupt  mitgetheilt  worden,  auf  die  ich  hier  zurückweise.  Es  kom- 
men im  Gegenlheil  weit  nielir  derartige  Untersuchungsfälle  für  den  Arzt 
im  bürgcrliclien,  als  im  Uriniinal- Forum  vor.  Siniulirt  im  weitesten 
Sinne  werden  körperliche  Krankheiten,  um  sich  irgend  welchen  lästigen 
Verpflichtungen  zu  entziehen,  z.  B.  als  Zeuge  oder  Geschworener  (oder 
Angeschuldigter)  vor  Gericht  zu  erscheinen,  um  einen  Manifestationseid 
nicht  zu  leisten;  um  eine  Vaterschaft  ablehnen  zu  können;  um  eine 
widerwärtige  Ehe  zu  lösen;  um  sich  dem  Militär-  oder  einem  anderen 
Dienst  zu  entziehen;  um  Dienst nrlaub  zu  Somraerreisen  zu  erhalton,  oder 
aus  unlautern,  pecuniären  Gründen,  z.  B.  um  auf  Schadenersatz  nach 
erlittenen  Verletzungen  zu  klagen;  um  das  ötlentliche  oder  [irivalc  Mit- 
leid in  Ansprueli  zu  nehmen;  oder  in  seltneren  Fällen  aus  reiner  Eitel- 
keit, um  .von  sich  reden  zu  machen  und  Aufsehen  zu  erregen.*)  Und 
in  andern  Fällen:  um  eine  Denunciation  gegen  Urheber  von  Misshand* 
lufigen  zu  begründen;  um  sich  einer  erkannten  Freiheitsstrafe  zu  ent- 
ziehen; um  Disciplinarstrafen,  wie  Kostentziehung  oder  körperliche  Züch- 
tigung, abzuwehren;  um  die  Anschuldigung  auf  gewisse  Geschlechts- 
verbrc' lit'n  zu  entkräften;  um  aus  einem  schlechtem  in  ein  besseres 
Gefängniss  oder  in  eine  Krankenanstalt  versetzt,  oder  um  von  dem 
Pensum  der  Stralarbeit  dispensirt  zu  werden.  —  Verheimlicht  werden 
namentlich  Krankheiten,  um  einen  Dienst  oder  ein  Amt  nicht  aufgeben 
zu  dürfen;  um  eine  Ehe  nicht  getrennt,  um  den  Eintritt  in  Lebens- 
versichemngs-Gesellschaften,  Wittwenkassen  und  ähnliche  Anstalten  nicht 
verwehrt  zu  sehen,  oder  um  die  strafbare  Veranlassung  der  Krankheit 
g'dieim  halten  zu  können,  z.  B.  gewisse  syphilitische  Ansteckungen, 
Verwundiin'jcn  in  Zweikampf  oder  bei  VerÜbung  eino^  Ivaubes  oder 
Mordes  erliahi-n  u.  s.  w.  Der  concrete  Fall  streitig  gt'wonlcnrr  Krank- 
heit, in  welchem  der  Arzt  zu  Käthe  gezogen  wurde,  wird  ihn  sihon 
darauf  hinführen,  auf  welches  der  Motive  aus  dieser  bunten  Reihe  er 
hier  sein  Augenmerk  zu  richten  habe. 


•)  Wie  neuerdings  in  dem  hübschen  von  Sellerbcck  (Herl.  klin.  Wochenschr. 
1ST8.  No.  3.)  milgciheilten  Falle  von  Simulation  von  Fieber  seitens  einer  Hysteri- 
schen, welche  den  behandelnden  Aerzten  erneutes  Interesse  für  ihren  ,so  leidenden" 
Zustand  einflössen  wollte.  Sic  erzeugte  ein  Steii,'en  des  in  die  Achselhöhle  ä;clegten 
Thermometers  durch  rotirendo  Bewegungen  des  iostrumentes  in  einer  Uemdsfalte. 
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§.  89.  Allgemeine  Diagnose. 

Jede  derartige  Betrügerei  ist  wesentlich  ein  geistiger  Process,  und 
hauptsächlich  mit  einem  solchen  zu  bekämpfen.  Das  Materielle  findet 
sich  dann  bei  jedem  guten  Diagnostiker  in  der  Regel  leicht.  Hier  ist 
nun  recht  eigentlich  ein  Feld  gegeben,  auf  welchem  des  Gerichtsarztes 
Judicium  und  Combinations- Talent  sich  geltend  machen  können,  und 
eben  deshalb  lässt  sich,  wie  so  oft,  das  iiestc  hier  gar  nicht  lehren. 
Uebung  und  Erfahrung  in  solchen  Dingen  machen  den  Meister.  Es  ist 
Niemand,  der  von  sich  sagen  köimte,  dass  er  in  den  Lehrjahren  sei- 
nes Amtes  nicht  getäuscht  worden  wäre.  Später  daim  genügt  ihm  oft 
schon  ein  Ueberschauen  des  Auftretens,  der  gesammten  Haltung,  der 
Redeweise  eines  Menschen,  um  sich  eine  Ueberzeugung  zu  verschaffen, 
zu  welcher  hundert  vorangegangene,  ähnliche  Fälle  ihn  berechtigen,  wäh- 
rend er  im  Anfang  geschwankt  haben  würde.  Er  hat  oft  erfahren,  dass 
Menschen,  die  angeblich  von  Gicht  und  Rheumatismus  geplagt,  das  Zim- 
mer hüten  mussten,  bei  rauhester  Witterung  nicht  zu  Haus  waren,  wenn 
er  sie  mit  seinem  Besuch  überraschte;  er  hat  Andere  fest  zugedeckt 
im  Bett  gefunden  und  beim  Aufheben  der  Decke  sie  vollständig  be- 
kleidet gesehen;  er  hat  augebliche  Fieber-  oder  schwere  Unterleibs- 
kranke u.  dgl.  überrascht,  als  sie  mit  gefülltem  Teller  bei  der  Mahlzeit 
es  sich  wohl  sein  Hessen;  er  hat  oft  genug  erfahren,  dass  die  Kranken** 
nicht  einmal  den  Namen  des  angeblich  sie  behandelnden  Arztes  an- 
zugeben wussten,  dass  sie  auf  Erfordern,  die  angeblich  gebrauchten 
Arzneien  vorzulegen,  mühsam  Gefässe  hervorsuchten,  deren  Signaturen 
vor  Jahr  und  Tag  geschrieben  waren  u.  s.  w.  So  hat  er  Vorsicht  ge- 
lernt, und  so  mögen  noch  Ungeübte  hier  Vorsicht  lernen.  Es  zeugt  von 
grosser  Naivetät  und  von  noch  grösscrm  Mangel  an  eigener  Erfahrung 
in  diesen  Dingen,  wenn  man  gemeint  hat,  man  dürfe  eine  Simulation 
niemals  vorraussetzcn.  In  allen  Fällen,  in  denen  ein  Krankheitsfall  Streit- 
object  geworden,  oder  irgendwie  als  nur  angeblich  bestehend  zur  Cogni- 
tion des  Gerichtsarztes  kommt,  wird  vielmehr  derselbe  wohlihun, 
daran  zu  denken,  dass  der  Explorand  das  Gegeniheil  der  Wahrheit 
sagen  dürfte,  sei  die  W^ihrheit  Krankheit  oder  Gesundheit,  und  danach 
seine  Prüfung  einzurichten.  Hier  tritt  nun  zunächst  die  allgemeine 
Diagnostik  in  ihre  Rechte  ein,  die,  mit  allen  Hülfsniitteln  der  neueren 
Wissenschaft,  auch  der  gerichtlichen  Medicin  die  cnl^schiedensten  Dienste 
leistet  und  Fälle,  die  Jahrhunderte  lang  in  deren  Literatur  als  staunens- 
wenhe  , Observationen"  umgingen,  wie  Fontana 's  Bettlerin,  die  mit 
einer  auf  die  Brust  geklebten  Froschhaut  ein  Carcinom,  oder  den  Bettler 
des  Paraeus,  der  mit  einem  in  den  Mastdarm  geschobenen  Stück 
Ochsendarm  einen  Mastdarmvorfall  simulirte  —  fortan  zu  den  Unmög- 
lichkeilen gemacht  hat.  Ausser  gründiii  her,  allgemeiner,  diagnostischer 
Exploration  können  noch  folgende  Regeln  empfohlen  werden: 

1)  In  irgend  zweirelluifien  Fällen  begnüge  man  sich  nicht  mit  ein- 
maliger Untersueluing,  selbst  wenn,  worauf  überall  so  viel  als  thuiiliel» 
zu  achten,  diese  eine  für  den  Exploraiiden  überraschende  war.  Denn 
wenn  er  auel»  Tag  und  Stunde  des  Besuchs  nicht  kennt,  so  ist  er  doi  h 
durch  die  allgemeine,  ihm  sehr  wohl  bekannte  Sachlage  auf  die  Unter- 
suchung an  sich  vorbereitet  und  gefasst,  und  hat  oft  lange  vorher  seine 
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Maassnahmen  dagegen  getroffen.  Eine  /weite  Untersachung  erwartet 
er  nicht.  Am  allcrunerwartetsten  trifft  sie  ihn,  wenn  man  si'  fast 

unniiltclhar  auf  die  erste  foliren  lasst.  Ks  ist  mir  M'hr  liäufif^ 
iielun^Mii,  autii  gewandle  l'seudukranke  zu  überrülnvii,  wenn  ich  iranz 
kurze  Zeit  nach  meiner  Entfernunii:  mich  unter  irj;euJ  einem  Vor- 
wand,  z.  B.  einer  Yergesäenen  Frage  und  dergl.,  wieder  einfand.  Die 
Bettlägerigen  —  waren  angekleidet  und  wohlauf,  oder  nicht  mehr  im 
Hause! 

-2)  Wo  der  Fall  besonders  schwierig,  oder  wo  die  Umstände  es 
ge.slatien,  wie  z.  B.  in  Gefäntrnissen,  Krankenhäusern,  Kasernen  und 
andern  Anstalten,  ist  eine  iicobarhluiig  (l(>s  Kxploranden ,  die  er  gar 
nicht  alnit,  von  grösslem  Werlh.  Man  überzeugt  tsich  hierbei  eben  so 
oft  in  sehr  zweifelhaften  Fällen  (namentlich  auch  in  Betreff  des  all- 
gemeinen Benehmens  von  Geisteskranken,  auf  die  wir  zurückkommen) 
von  dem  wirklichen  Bestehen  der  Krankheit,  als  vom  GegentheiL 

3)  Dass  man  bei  der  Üntersucliun?  auf  Ursprung,  Veranlassung 
und  allijenieinon  Verlauf  der  angeblichen  Krankheit  zurückgehen  müsse, 
lehren  schon  die  allgemeinen  Kegeln  des  Krank<'ne\ainens.  Findet  .sich 
hier  in  den.  Aussagen  keine  Congruenz  mit  der  allgemeinen  niedicini- 
schcn  Erfahrung,  so  ist  man  einen  wesentlichen  Schritt  zum  Ziel  vor- 
gerückt. 

4)  Gleiches  gilt  noch  weit  mehr  in  Betreff  der  angegebenen  Symptome 
bei  allen  behaupteten  inneren  Krankheiten.    Hierbei  ist  die  List  eben 

so  leicht  anwendbar,  als  ungemein  häufig  zweekn)rderlich ,  dass  man 
nach  einer  Anzahl  von  Symptomen,  am  besten  absonderlichen,  frage, 
die  mit  der  angeblichen  Krankheit  nicht  den  geringsten  Zusammenhang 
haben.  Geht  der  „Kranke"  darauf  ein,  dass  er  ausser  seinen  vorgeb- 
lichen Schmerzen  n.  s.  w.*  auch  noch  z.  ß.  Doppclsehen,  Einschlafen 
beider  Daumen,  allnächtliche  Neigung  zum  Stulil  um  Mitternacht,  za 
Zeiten  Blutungen  ans  dem  linken  Ohre  und  dergl.  habe,  so  weiss  man, 
wie  es  mit  ihm  steht! 

5)  Sehr  enipfehlenswerth  ist  es,  nach  Anliörung  der  Klagen  des 
.Kranken-  Fragen  nach  allem  Kntgegengesetzten  an  ihn  zu  ri<  bleu. 
Er  leidet  an  Obstructionen,  die  durch  kein  Mittel  zu  bekänipfen,  und 
deren  Folgen  er  auf  das  Lebhafteste  schildert.  Er  leidet  an  solcher 
Schlaflnsii^keit,  dass  er  dadurch  ganz  herabgekommen.  «Also  Durch- 
fälle haben  Sie  nie?-  .Also  Sie  haben  nichts  weniger  als  einen 
schweren  Schlaf?*  Man  wird  sehen,  wie  oft  bloss  durch  sfdches 
.Kreuzverhör*  die  Liiize  schwankend  gemai-bt  wird.  Der  Simulant 
glaubt  die  falschen  Symjitome  angegeben  zu  haben,  und  geht  gewöhn- 
lich bejahend  auf  solciie  Fragen  ein. 

6)  Ich  habe  mich  noch  niemals  getäuscht,  wenn  ich  Kranke"  für 
Simulanten  erklärte,  die  mit  Dutzenden  von  Beschwerden  hervortraten 
und  keine  Worte  finden  konnten,  um  Alles  zu  schildern,  was  sie  an 
allen  Theilen  und  in  allen  Ort:anen  litten.  Man  wende  mir  nicht  die 
Hysterischen  ein.  Nur  ein  Schüler  in  der  ärz) liehen  Praxis  wird  einen 
bona  lide  Alles  klagenden,  wirklich  hysterisdien  Menschen  mit  einem 
gesunden  Simulanten  verwechseln. 

7)  Dass  man  vorgebliche  locale  Ucbol  an  bekleideten  Körpertheilcn, 
Geschwüre,  Brüche,  Vorlalle,  Hautkrankheiten,  Hämorrhoidalknoten, 
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Blennorrhoen,  Fusssohweisse  u*  8.  w.  am  entblössten  Theile  unteisacbe, 
versteht  sieb  von  selbst,  eben  so,  wie  die  etwa  erforderliche,  vorgängige 
Reinigung  des  Theils.  Dagegen  tritt  bei  gerichtsärztlichen  (nicht  bei 
militairärztlichen)  Explorationen  die  Nothwendigkeit  der  Untersuchung 
des  ganzen  nackten  Körpers,  wie  ich  versichern  kann,  fast  nie- 
mals ein. 

8)  Man  lasse  sich  nicht  durch  Verbandslücke  aller  Art,  nicht 
durch  Krücke,  Bruchbänder,  auch  nicht  durch  vorgefundene,  eben  zie- 
hende spanische  FliegenpÜaster,  durch  Irische  Blutegelstich-  oder  Schröpf- 
narben  t&oschen.  Namentlich  lefstore  Operation,  die  das  Volk  für  »ge- 
8imd<'  hält,  wird  absichtlich  ansgeföhrt,  um  den  Arzt  zn  hintergehen, 
nod  namentlich  auch  könnte  ich  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  namhaft 
machen,  in  denen  das  Vorleben  von  primär  syphilitischen  Uebeln,  die 
während  ihrer  Dauer  die  damals  noch  bestehende  Schuldhaft  u.  s.  w. 
ausschlössen,  von  Männern  dadurch  unterstützt  wurde,  dass  sie  sich 
grosse  Verbandstücke  um  die  nach  EntfVrnuni;  derselben  ganz  gesund 

•  beluudenen  Genitalien  legten.  Einer  derselben,  dem  die  Procedur  bei 
uns  scho[i  zweimal  missglückt  war,  versuchte  es  zum  drittenmal  besser, 
indem  er  sich  den  ganzen  Rücken  des  Gliedes  —  wund  rieb,  so  dass 
wir  nach  Bntfetnung  des  plumpen  Verbandes  die  Ezeoriation  allerdings, 
aber  nicht  die  Syphilis  fanden! 

9)  Auf  die  Aussagen  von  Angehörigen,  Mitgefangenen,  Kameraden 
u.  s.  w.  ist  in  der  Regel  bei  körperlichen  Simulationen  kein  erheb- 
hches  Gewicht  zu  legen,  wofür  die  Gründe  sehr  nahe  liegen.  Der 
Ar/t  verlasse  sich  auf  seine  Wissenschaft,  seine  körperlichen  und  gei- 
stigen Sinne. 

10)  Anaesthetica  als  diagnostische  Methoden  zur  Entdeckung  von 
Simulationen  anzuwenden,  bin  ich  meinerseits  nicht  in  einem  Falle  in 
die  Lage  gekommen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  nur  da  an- 
wendbar sind,  wo  der  angebliche  Kranke  anter  der  Botmassigkeit  des 
Aiztes  steht,  wie  in  Anstalten  aJler  Art  In  geeigneten  Fallen  würde 
ich  ihre  Anwendung  nicht. verschmähen. 

11)  Dagegen  habe  ich  bei  Gefangenen  u.  s.  w.  von  Scheinarzneien, 
Streukügelchen ,  Brodpillen,  mit  Tinct.  Croci  gefärbtem  Wasser  n.  dgl. 
und  beim  Beachten  des  Verhaltens  der  ^Kranken**  bei  der  vermeint- 
lichen Kur  gute  Erfolge  erzielt.  In  einem  ungemein  schwierigen  Falle 
einer  Wahnsinnssimulation  hat  mich  dieses  Mittel  zuerst  nach  längerem 
Schwanken  auf  den  richtigen  Weg  gebracht. 

12)  Ein  zu  allen  Zeiten  mit  Erfolg  angewandtes  Mittel,  hartnäckige 
und  consequente  Simnlanten  zu  überfuhren,  wenn  alles  bisher  An- 
geführte misslang,  ist  das  Androhen  unangenehmer,  widerwärtiger  oder 
schmerzhafter  Mittel  und  Methoden,  ja  selbst  die  versuchsweise  An- 
wendung derselben  mit  Humanität.  Das  Recht  zu  solchem  Verfahren 
wir  dem  Arzte  nicht  bestritten  werden  können,  und  die  Erfahrung 
bestätigt  dessen  Wirksamkeit. 

Ein  Weib  kam  aus  Ilohnien  in  Ijerhn  eingewandert,  gitiü;.  kaum  in  ilic  Stadt 
gekommen,  in  imdu  olTenc  Küdie,  stahl  holTi'l  und  wurde  sofort  nat-h  dem  üoläng- 
oiss  gebracht  Hier  erschien  sie  gleich  beim  Einbringen  wie  starrsächtig  and  leb- 
los und  wurde  auf  die  Lazarethstation  verlegt.  Am  folgenden  Morgen  fanden  wir 
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sie  hier,  noch  ▼om  Tage  vorher  angekleidet  nnd  auf  dem  Bette  knieend  mit  ge&l- 
teten  H&nden  nnd  nach  dem  Fenster  hin  zum  Himmel  aufblickend.  Ihre  Moigen- 
suppe  hatte  sie  Tonelirt,  war  aber  aus  dieser  Lage  niclitherauszubringen  und  antwor- 
tete auf  keine  Frage.  Im  Uebrigen  war  Puls,  Aussehn,  Auge,  Sensibilität  u.  s.  w. 
vollkommen  normal,  und  der  Betrug  ein  sohr  plumper.  Ein  einziges  Bn-rhinitt*'! 
iMV'.ciii^ri,.  ihn  in  kurzer  Zeit.  Einen  simulirten  Taubstummen,  eine  berücbiigte 
tiaunerin  und  einen  gefährlichen,  viclbcstrafton  Dieb,  die  Krämpfe  ziemlich  ge- 
schickt vorspiegelten,  „heilten'^  wir  durch  äussorslo  Beschränkung  der  Kost,  die  sie 
nicht  länger  als  2 — 3  Tage  erduldeten. 

Kalte  Begieasnngen,  Androhen  chirorgischer  Operationen,  am  wirk- 
samsten mit  anscheinend  absichtsloser  Ausbreitung  des  Instramenten- 
Apparates,  das  Aosetzen  einen  kleineu  ßrandschorfes  mit  einem  spitzen 
Glüheisen  an  ganz  unbedenklicher  Stelle,  z.  B.  an  der  Insertion  des 
Deltamuskels,  eines  spanischen  Fliegenpfla>ti'rs  u.  dgl.  haben  in  andern 
Fällen  uns  und  Andere  oft  ircnug  zum  Ziele  fzcliihrt.  Ich  habe  es  aber 
auch  selbst  gesehen,  dass  vcrlirccherische  (.Charakterstärke  und  der  Drang, 
das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  auch  solchen  Mitteln  entschiedenen 
Trotz  bot.  Hatte  sich  doch  ein  Töpfergeselle  in  einer  Untersni^uugs- 
sache  unmittelbar  vor  seiner  Yerhaftong  freiwillig  von  einem  Bekannten, 
einem  Barbier,  vier  Mozen  an  den  Rücken  setzen  lassen,  um  seine 
Beliauptung,  dass  er  fortwcährende,  nnertrSgliche  Schmerzen  darin  habe 
nnd  (b  r  häuslichen  Pflege  nicht  entbehren  könne,  besser  zu  begründen, 
und  (lennncb  war  er  und  blieb  er  ini  Gefängniss  fortdauernd  ganz  ire- 
sund.  In  dergleichen,  wie  überhaupt  in  schwierigem  Fällen,  dif.  wir 
wiederholen  es,  imraerliin  sehr  sehen  vorkommen,  bleibt  dann,  wenn 
alle  bisherigen  Methoden  nicht  zum  Ziele  fuhren,  dem  Arzte 

13)  nichts  Anderes  übrig,  als  seine  eigne  List,  seinen  Scharfsinn 
mit  dem  des  Betrügers  za  messen.  Das  Gelingen  gewahrt  hier  dann 
eine  sehr  erkl&rliche  Befnedigang. 

§.  90.  Speeielle  iiagniise. 

JN^acb  dem  Vorstebenden  wäre  es  sehr  überflüssig,  die  lanjio  Reihe 
der  Krankheiten  und  Gebrechen,  die  als  bloss  vorgespie^^eltc  vorkom- 
men, einzeln  aufzuzählen,  llire  Diagnose  giebt  nicht  die  gerichtliche 
Medicin,  sondern  die  speeielle  Pathologie.  Nur  einiger  weniger  Zustande 
wollen  wir  erwähnen,  weil  die  Entdeckungsmethoden  in  Fällen  zweifel- 
haften Thatbestandes  etwas  Eigenthümliches  haben. 

1)  Wenn  es  noch  nöthig  wäre,  den  Zweifel  za  widerlegen,  ob 
Frösche,  Schlangen  u.  s.  w.  (nicht  etwa  einmal  ganz  zufällig  ver- 
schluckt nnd  dann  alsbald  wieder  fortgebrochen,  sondern)  fortwährend 
von  einem  Menschen  ausgebrochen  werden  können,  indem  sie  sich  fort- 
während durch  Eierlegen  u.  s.  w.  in  ihm  wiederer/eugen,  so  wollen  wir 
daran  erinnern,  dass  es  durch  Bcrthold  s  Experimentf  vollständig 
nachgewiesen  ist.  dass  alle  diese  Thiere  in  der  hohen  Tcinjieratur  des 
Magens  gar  nicht  existireu  können,  und  kurz  nacl»  ihrem  Eintritt  in 
denselben  sterben  müssen.  Zum  Uebcrfluss  wiederhole  mun  doä  scharf- 
sinnige Experiment  Sander's,  der  einen  von  einer  Froschbrecberin  so 
eben  wieder  ansgebrocbenen  Frosch  sofort  öffiiete  und  in  dessen  Bbg^a 
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halbyerdaote  Stabenfliegen  fand,  die  das  Thier  folglich  noch  unl&ngst 
loaserhalb  des  Magens  der  Betrügerin  geschluckt  haben  mnsste.  Voll- 

st&idige  Isolirung  und  Bewachung  werden  dergleichen  Simulationen 
aber  in  jedem  falle  ein  baldiges  Ziel  setaen. 

2)  Harnin continenz.  Wir  haben  sie  häufig  willkürlich  fingirt, 
noch  häufiger  wirklicli  bestehend  gesehen.  Es  ist  in  der  Tliat  nicht 
so  schwor,  als  oft  behauptet  wird,  in  zweifelhaften  Fallen  die  richtige 
I)iagnnse  zu  L'cwinnen.  Während  Hutchinson's  Katli,  dem  Mensclien, 
nachdem  man  ihm  ein  reines  Betttuch  untergelegt,  Abends  eine  grössere 
Dosis  Opium  zu  geben,  das  Tuch  dann  am  Morgen  zu  untersuchen  und, 
wenn  es  trocken  befunden,  auf  Simulation  zu  schliessen,  nicht  als  ent- 
scheidend betrachtet  werden  kann,  ist  Fallot's  Methode,  den  angeb- 
lichen Kranken  Kachts  stündlich,  selbst  halbstündlich  wecken  und  ihn 
ariniren  zu  lassen,  bis  er  der  Sache  überdrüssig  und  gesund  wird,  an 
sich  weniger  trügerisch;  aber  eine  solche  Qual  ist  überflüssii:,  abgesehen 
davon,  dass  man  dazu  eines  Wärters  bedarf,  und  dass  beide  Methoden 
nur  in  gewissen  Fällen,  in  Gefangen-  oder  anderen  Anstalten,  anwend- 
bar sind,  üeberall  dagegen  kann  die  wirksame  Methode  einer  über- 
raschenden Einfülirung  des  Katheters  angewandt  werden.  Aber  auch 
dessen  bedarf  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gar  nicht  einmal.  Bei  ir- 
gend schon  l&nger  bestehender,  wirklicher  Incontinenz  findet  man  die 
Mündung  der  Harnröhre  nicht  nur  fortwährend  feucht  und  nach  dem 
Abtrocknen  immer  alsbald  wieder  feucht  werdend,  was  von  einem 
etwaigen  willkürlichen  Hamaospressen  auf  das  Leichteste  zu  unter- 
scheiden ist,  sondern  auch,  wenn  die  Krankheit  nur  irgend  schon  län- 
gere Zeit  bestand,  so  findet  man  die  ganze  Umgegend  der  Geschlechts- 
theile  bis  auf  die  Schenkel  hinab  gereizt,  gerüthet.  selbst  erodirt.  und 
die  entblüssten  Theile  verbreiten  den  laugenhaften  Geruch  des  allen 
Urins,  Erscheinungen,  die  keine  Willkür  hervorzurufen,  keine  Reinlich- 
keit ganz  zu  beseitigen  vermag.  Lasst  man  sich  dann  in  der  Behausung 
des  Kranken  bei  einem  überraschenden  Besuch  getragene  Leib-  und 
Bettwäsche  vorlegen  und  findet  diese  sämmtUch  besudelt  und  urinös 
riechend,  so  ist  man  sicher,  keinen  Fehlschluss  zu  thun,  wenn  man  die 
wirkliche  Krankheit  annimmt.*) 

3)  Auffallende  Blutungen,  namentlich  Blutspeion  und  Blutbrechen. 
Der  allgemeine  Habitus,  die  <:ründliche  diagnostische  Untersuchung 
des  Gesammtzustandes,  allgemein  wie  iirtlich  (Mund-  und  Rachenhr)hlc, 
Mastdarm,  Harnröhre  u.  s.  w.,  je  nach  der  Quelle  der  angeblichen 


•)  Ans  einem  amtlichen  Schriftstuck  ist  mir  folgender  Fall  bekannt  tjcwordonr 
Im  Garatson-Lazareth  von  Münster  kam  ein  Fall  bei  einem  Soldaten  vor,  in  welchem 
du  «nrgfiiltigsie  körperliche  Untersnchiui^,  die  yerabreiohnns  ron  Opiaten  nicht 
von  der  wirklich  vorhandenen  Enuresis  nocturna  übcrzcut^fn  konnnten.  Auch  die 
in  der  Heiinath  angestellten  Nachforschungen  ergaben  ein  negatives  Resultat,  bis 
endlich  ein  AppcUiren  an  das  Schaamgefühl  zum  Ziele  führte,  nachdem  noch  eine 
I'r  r  dor  die  Bemühungen  hatte  scheitern  lassen,  welche  in  nichts  Geringerm  bestand, 
als  ixss  man  den  Menschen,  dessen  Bett  im  zw»  iten  Stockwerke  der  Casernc  stand, 
stÜDdiicb  aus  dem  Schlafe  hatte  aufwecken  lassen  und  ihn  gezwungen  hatte,  an- 
lekleidet  auf  den  Hof  hinunter  cu  gehn,  um  sftine  Blase  m  entieeren!  Alles  dieses 
hielt  er  aas  und  gab  erst  seine  Simulation  auf,  ala  er  laglieh  den  von  ihm  während 
der  Nacht  durchnilssti'n  Strohsack  beim  Appell  Yor  der  ganxen  Conipagnie  präsen* 
fircii  mu&stc,  und  tüchtig  ausgelacht  wurde. 
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Blutuntr)  worden  allein  schon  Licht  geben.  Ob  das  aus  dem  Körper 
Gekommene  auch  wirklich  Blut,  darüber  wird  das  Microscop  sofort 
Gewissheit  geben,  zomal  wenn  frisches  angebliches  Blut,  oder  nicht 
za  lange  damit  besudelte  und  vielfach  zerriebene  Wäsche  vorgelegt 
werden  kann. 

Dftss  aacli  anscheinende  Kleinigkeiten  wichtig  werden  können,  bewies  ein  FaU 
von  einer  alten,  gelahrlicben  Oaonerin,  die  wir  viele  Jahre  lang  immer  wieder,  bald 
wegen  zu  voUstreckender  Scholdhafl,  bald  wegen  Strafhaft  za  ontersnchen  hatten, 
und  die  endlich,  nachdem  eine  Menge  anderer  Krankheiten  frachtloa  simolirt  waren, 

von  angeblichem  Blntbrechon  befallen  wurde,  als  sie  eine  Wandening  in  das  Zucht- 
haus  antreten  sollte,  in  welchem  sie  gestorijen  ist.  Kein  Symptom,  keine  Funo- 
tionsstörung  an  ihrem  Körper  iintorstiitzto  ihre  Behauptung.  Aber  sie  sandte  mir 
als  Beweis  ein  linnenes  Schnupftuch  ins  Haus,  das  ganz  mit  Blut  besudelt  war! 
Grade  dieses  Tuch  verritili  sie  sot'ort.  Denn  es  war  nicht  ein  weisser  Fleck  an 
demselben,  wie  wenn  beim  blutijren  Erbrechen  ein  Taschentuch  benutzt  worden 
wäre,  vielmehr  war  offenbar  das  ganze  Tuch  in  Blat  getaucht  worden.  Das 
Hicroscop  aber  ergajb  —  ovale  Blutkörperchen,  also  Vogelblnt,  nnd  anf  meinen 
Vorhalt  bekannte  die  „Kranke'S  mit  der  Bitte,  sie  nicht  nngl&cklich  sn  machen, 
dass  sie  das  Tnch  in  TanbenUnt  getaucht  hatte  I 

4)  Es  ist  viel  von  stinkenden  Ausflüssen  aus  Dhron,  Nase, 
Vagina  u.  s.  w.  zu  lesen,  die  durch  reizende  Mittel  unter  Beiliülfe  von 
altem  Kfise,  Asant,  Knoblauch  n.  dgl.  hervorgebracht  werden  sollen. 
Es  ist  mir  nie  ein  einziger  derartiger  Fall  vorgekommen,  der  anter 
der  Behandlang  mit  einer  Spritze  mit  reinem  warmen  Wasser  nnd  mit 
einem  guten  Speculum  wohl  wenig  K()pn)rechen  machen  würdet 

5)  £ben  so  wenig  häufig,  vielmehr  nur  selten,  kommen  Simu- 
lationen von  epileptischen  Anfallen  vor.  ?>s  ist  nicht  so  l<i  ht, 
wie  selbst  bessere  Schrittstcllpr  vornicinen,  die  convulsivischen  Anlalle 
in  ihrer  GesammtlH'it  so  treu  nachzuahmen,  dass,  nicht  etwa  die  auf 
der  vStrasse  VorüliergelicrKien,  sondern  wirkliche  Sachkenner  getauscht 
werden  können.  Gewisse  characteristisch- diagnostische  Merkmale  des 
fichten  Anfalls  können  gar  nicht  vorgespiegelt  werden;  nicht  der  ent- 
weder tonische  oder  klonische  Krampf  der  Augäpfelmuskeln,  nicht  die 
Unerregbarkeit  der  Iris  durch  Lichtreiz,  nicht  der  immer  abnorme 
Herz-  und  Arterienschlag,  sehr  schwer  nur  die  Unempfindlichkeit  der 
Haut  gegen  st&rkere  Reize  (bei  fortdauernder  Reflexseusi! »iiitat),  nicht 
ferner  die  ganz  eipenthümliche  Respiration,  seihst  nii'hl  der  am  Munde 
langsam  hervortretende  Schaum  —  (künstlich  producirter  Seif- 
schaura  (!)  durch  ein  Stürkihcn  Seife  im  Munde,  der  ein  so  ganz 
anderes  Anseh(m  hat,  würde  grade  sogleich  den  Betrüger  vcrrathen)  — 
nicht  der  ganze  körperliche  und  geistige  Zustand  des  ächten  Kranken 
unmittelbar  nach  dem  Aufhören  des  Anfalls.  Beachtet  man  die  Zeit, 
in  welcher  die  angeblichen  Anfalle  gewöhnlich  eintreten  (wobei  an  die 
wirkliche  Epilepsia  noctnma  allerdings  zu  denken),  und  namentlich  den 
Ort,  auf  welchen  der  zweifelhafte  Kranke  niederzastüfzen  pflegt,  so  wird 
man  bald  wissen,  ob  es  an  der  Zeit,  Versuche  zur  Enthüllung  eines 
Betrages  zu  machen.*)  Reizmitteln  aller  Art  wird  ein  sehr  hartnäckiger 


*)  Von  einer  sehr  argen  Gaunerin  und  änsseist  hartnäbckigen  Wahnsinnt-Sima» 
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Betrüger  vielleicht  widerstehen,  obgleich  es  wohl  glaublich,  dass  Cheyne 
einen  solchen  durch  Eintröpfeln  von  etwas  Branntwein  ins  Ange  mitten 
im  Anfall  entlarvte,  weniger  aber  länger  dauernden,  unangenehmen  Be- 
S'hränkungen,  z.  ß.  dem  Vers^tzon  in  eine  einsame  Zello,  dem  Ent- 
ziehen «lor  trcwohntfn  Kosx  u.  s.  w.  —  Dein  oben  Au^iiesprdchenen  soll 
f>  nicht  \vi(lersj)reeh*-'n.  wt-nu  icli  anfiilirf,  (la>s  die  blosse  IJobauptung, 
au  Epiluüsic  oder  an  Krampfforiuen  äiiiiln  lier  Art  zu  leiden,  belir  häufig 
in  der  Praxis  vorkommt,  da  die  Exploianden  die  —  sehr  richtige  — 
Ueberzeugung  haben,  dass  der  Gerichtsarzt  nicht  im  Stande  sei,  ausser- 
halb der  Anfalb'  ihr  -  Angabe  scharf  zq  würdigen.   Denn  es  giebt  kein 
einziges,  nur  irL^^  nd  best;indiL''vs  Symptom,  sei  es  in  Haltung,  Physiognomie, 
(i»^sirlii>/i]ir»'n.  der  Besclialb  nlioit  dor  Zähne  u.  s.  \v.,  welches  das  Be- 
st«diL'n  der  Kpib'psi^^  in  \\\v>u  irfwidinlielieii  Graden ,  selbst  wo  schon 
mehrere  Jahre   nach   ilirein   ersten  Aulireten  vergangen,  mit  einiger 
Sicherheit  bezeichnete,  wie  dies  jedem  Practiker,  namentlich  den  Vor- 
stehern von  betreffenden  Anstalten,  bekannt  ist,  und  alles,  was  von 
neuem  Schriftstellern  (Esquirol,  Cazauvielh,  Romberg  u.  A.) 
Gegentheiliges  gesagt  worden,  mag  für  einzelne  Fälle  von  alter,  ein- 
gewurzelter Fpil''|iMe  (luliiirkeii  halten,  gewiss  alter  nicht  für  die  grosse 
Meiirzahl  aller  Fälle.    In  sob  hen  Fällen  also,  in  denen  der  Explurator 
nie  Gelegenheit  hatte,  einen  Anfall  selbst  bei  dem  Betrefleuden  zu 
beobachten,  hat  er  auf  die  innere  Wahrheit  in  der  Schilderung  des 
Menschen  über  seine  angebliche  Krankheit,  ihren  Ursprung,  die  Anfälle^ 
die  seit  Jahren  angeblich  gebrauchten  Kuren  u.  s.  w.  zu  achten,  durch 
Zeugenvernehmung  sich  zu  orientiren  und  dannach  sein  Gutachten  zu 
bemessen.    Handelte  es  si<'h,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  um  eine 
auszuvvii  hcnde  Vrrhafliniir  zur  Schuld-  oder  Strafhaft,  so  halten  wir 
sehr  liaulig  in  verdächtigen,  aus  obigem  Grunde  von  vorn  herein  nicht 
zweifellos  festzustellenden  Fällen  für  die  Verhaftung  gestimmt,  von  der 
an  sich  ein  Nachtheil  nicht  abzusehen,  und  es  der  nahen  Zukunft  über- 
lassen, uns  eine  Gelegenheit  zur  Beobachtung  des  wirklichen  Anfalls 
zu  verschaffen,  die  in  der  grossen  Mehrzahl  solcher  Fälle  —  ausblieb. 

())  Bei  /weifelliafien  Lähmungen  von  Extremitäten  sind  auch  in 
der  foren^ischen  Praxis  sensible  und  motorische  Paralvsen  zu  unter- 
scheiden.  Sensible,  wenn  simulirt,  werden  in  der  Regel  leicht  durch 
Überraschende,  schmerzhafte  Eingriffe  entdeckt.  Bei  centralen  Paralysen, 
namentlich  bei  den  cerebralen,  pflegen  auch  allgemeine  Erscheinungen 
nicht  zu  fehlen,  die  der  Simulant  gar  nicht  kennt,  oder  nicht  nach- 
zuahmen vermag.  Motorische  Paralysen,  gut  simulirt,  können  schwie- 
rig zu  entde«  ken  sein  und  in  manchen  Fällen  den  ganzen  Aufwand 
des  Eathüliungs-Apparats  erfordern.*) 


lantin,  flic  zuirleirh  seit  .Tahion  epileptisch  sein  sollte,  hatten  wir  wiederholt  mit 
(ieri.elben  Bestimmtheit  die  Simulalitui  dtr  geistigen,  wie  die  Aechtlieit  dt  r  Krampf- 
krankheit  behauptet.  Sie  fiel  in  der  letzten  Audienzverhandlung,  die  sie  dann  auf 
lanu'-  unschädiit  h  machte,  plötzlich  von  der  Anklagebank,  mit  dem  Kopf  gegen  die 
Wand  anschlag'  iid,  sr,  p-  waltsam  einli  i  ti'-ch  zu  Podm  nieder,  dass  man  die  erheb- 
lichste Kopfveri^  izun^;  hätte  besorgen  müssen.    So  füllt  kein  Betrüger  niederl 

*)  S.  einen  interessanten  l  all  von  .sehr  hartnäckiger  Simulation  Laneet Febr.  1872. 
Kxtmordinary  case  of  feigned  disi  asrs,  bemiplegiei  tetaiuis  eto.  Under  the  eure  of 
eleven  hospital  physicians  and  siugeons. 
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7)  Gontractnren.  Percy  liess  die  Recruten  mit  Gontracturen 

der  Untcrcxtremit&ten  auf  dem  gesunden  Bein  stehen,  wobei  bei  Si- 
mulanten bald  das  anpoblicli  jjckrünimtc  Hein  zu  zittern  anfing  und  sich 
ausstreckte.  Larrey  jun.  riitli,  zur  Erkennung  simulirter  Contracturen 
die  gesunde  Extremität  in  dieselbe  Stelluni:  zu  lirintreu,  wie  die  angeb- 
lich contrahirte,  und  nun  gleiche  Bewcgungsveisuciie  gleichzeitig  mit 
beiden  zu  machen,  wobei  es  dann  dem  Simulanten  unmdglicb  ist,  mit 
einer  Extremität  kr&ftig  zu  widerstehen,  während  er  mit  der  andern 
nacbgiebt.  Dergleichen  simulirte  Contracturen  konnn<  n  aber  nur  höchst 
selten  vor,  da  die  Simulation  auf  die  Ivängo  kaum  dun  liführbar  ist. 

8)  Kurzsichtigkei  t  kommt  nicht  einmal  in  Preussen  jetzt  den 
Militainirzteii  mehr  liäufig,  nuch  viel  weniger  aller  Orten  dem  Gerichts- 
arzt als  üntersuchuugsobject  vor.*)  Nur  bei  Frage  vou  der  Fähigkeit 
eines  Menschen  zum  Eintritt  in  einen  gewissen  Dienst,  namentlich  den 
Post-  und  Telegraphendienst,  hat  das  amtsärztliche  Attest  auch  vor- 
zugsweise  das  normale  Sehvermögen  zu  berücksichtigen.  In  solchen 
Fällen  wird  Myopie  natürlich  nicht  simulirt,  vielmehr,  wo  sie  besteht, 
verheimlicht.  Gelegentlich  kommt  die  Frage  auch  wolil  mal  vor  dem 
Civilrichter  vor.  So  behauptete  ein  Fchrhcrr  in  t'incin  Schnittwaaren- 
geschäft,  den  Lehrling  nicht  gebrauchen  zu  können,  weil  er  wegen  Kurz- 
sichtigkeit nicht  die  anf  den  Repositorien  liegenden  Muster  unterschei- 
den und  deshalb  die  Kunden  nicht  bedienen  könne,  und  verlangte 
darauf  hin  Lösung  des  Contractes,  während  der  Lehrling  das  Gegen- 
theil  behauptete.  Eine  hochgradige  Kurzsichtigkeit  liess  sich  leicht  fest- 
st<'llen.  Verdärhtigt  ein  stark  |irnminironde<  Auge  und  eine  sehr  ge- 
wölbte Hornhaut  den  Mi'usi  hcn,  so  halte  man  ihm  nur  ein  gewöhnlich 
gedrucktes  Buch  auf  weiter  als  acht  Zoll  vor,  das  er  dann  nicht 
einigermaassen  fliessend  lesen  kann.  Dem  muthmaasslicben  Simulanten 
in  anderen  Fällen  lege  man  Brillen  von  12 — 20  Zoll  Brennweite,  unter- 
mischt obenein  mit  Brillen  aus  Fensterglas,  vor  und  beobachte  sein 
Verhalten. 

9)  Amaurose  als  Simulation,  so  äusseret  si^hwer  consequent 
durchzulührcii ,  ohne  dass  eine  leichte  Wcn<lung  des  Kopfes,  ein  Griff 
mit  der  Hand  nach  dem  wirklich  gesehenen  Gegenstand  verrät h,  kommt 
gleichfalls  kaum  je  in  der  forensischen  Praxis  vor.  Bei  so  seltenen 
Menschen,  wie  der  hartnäckige  Betröger,  dessen  seltsamen  Fall  Mahon 
(MM.  l^g.  L)  erzählt,  wird  auch  das  l  eberraschen  mit  spitzen,  vor  die 
Augen  gebrachten  Instrumenten,  davS  Androhen  einer  Operation  u.  s.  w. 
nicht  zum  Ziele  führen.  Angehenden  (lorichtsärzton  empfehlen  wir,  in 
grössern  Fdindenanstalten  sich  an  zahlrelihen  Fälhii  von  wirklicher 
Amaurose  mit  dem  allgemeinen  Habitus  dieser  Kranken  bekanul  zu 
machen,  der  uns  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  der  Simu- 
lation erscheint  Das  völlig  Leblose  des  Blicks,  das  gar  nicht  Fixiren 
der  Gegenstände,  eine  gewisse  Ruhe  des  ganzen  Verhaltens,  ein  häufiges 
Blinzeln  und  Schliessen  der  Augenlider  —  dies  Alles  würde  einen 
Meister  in  der  Nachahmung  und  sorgfältiges  Studium  der  Originale 


*)  Nach  der  Cabin.-Ordn.  vitm  0.  .luli  sollun  sonst  dicnstrdhi;;e  R'.cruten 

bloss  wegen  Kurzsirhtigkeit  nicht  mehr  für  uubrauchbar  erklärt,  sondern  in  das 
zweite  Glied  eingestellt  verdcn. 
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orforden,  wie  sie  nicht  leicht  vorkommen.  Die  Betrachtang  der  be- 
rühmtesten Schauspielerinnen  in  einigen  bekannten  Bollen  von  Blinden 
bestätigen  diese  Behauptung.  Das  Beachten  dieses  allgemeinea  Ver- 
haltens ist  um  so  werthvoller,  als  solche  Zeichen,  wie  eine  nicht 
reagirende  Iris,  eine  eckige  Pupille,  ein  nebeliger  l"'indruck,  den  die 
hintere  Augcnkanimor  gewährt,  odor  .luch  Schielen  nicht  bei  allen 
Amaurotischen  vorkommen.  Kunstliche  Pupillenerweiterung  ergiebt  sich 
als  solche  leicht  bei  längerer  Boba(;htung  des  „Blinden-,  wenn  er  ausser 
Stand  gesetzt  wird,  sie  immer  zu  wiederholen,  da  sie  bekanntlich  nicht 
nachhaltig  ist 

Mit  dem  Augenspiegel  aber  untersuche  man,  ob  sich  Farbenver- 
inderung,  Auflockerung,  Varicositaten  u.  s.  w.  an  der  Netzhaut  ent- 
decken lassen.  Sehr  empfehlenswerth  für  die  weitere  Forschung  ist 
von  Gräfe 's  scharfsinnige  Entdeckungsmethode  bei  angeblicher  ein- 
seitiger Amaurose.*)  Vor  das  gesunde  Auge  wird  ein  Prisma  mit  der 
Basis  nach  oben  oder  nach  unten  gehalten  und  der  muthmaa.sslicbe 
Simulant  betragt:  ob  er  ein  vorgehaltenes  Licht  einfach  oder  dopi)elt 
sehe?  Sieht  derselbe  zwei  über  einander  liegende  leichter,  welche  sich, 
den  Drehungen  des  Prisraa  entsprechend,  gegen  einander  verschieben, 
so  röhrt  das  eine  feststehende  von  dem  zweiten  Auge  her,  und  der 
Simulant  ist  überfuhrt  —  Bei  angeblicher  bilateraler  Amaurose  wird 
übrigens  der  Augenspiegel  bei  starker  Beleuchtung  die,  wenn  wirklich 
vorhandene  lachtempfindung  gewiss  entdecken  lassen.  Bei  Hirnamau- 
rose,  die  nur  schon  einige  Monate  angedauert,  sah  v.  Gräfe  constant 
durch  den  Augenspiegel  die  weisse ,  sehnenartige  Entartung  der  Seh- 
nerven und  die  Atrophie  der  Netzhaut. 

Einfacher  ist  ein  von  Schmidt**)  angegebenes  Verfahren  zur  Fest- 
stellung der  Simulation  von  Blindheit  Man  fordert  den  zu  Unter- 
sochenden  auf,  seinen  eigenen,  ihm  in  gewisser  Richtung  vorgehaltenen 
Finger  scharf  anzusehen  —  bei  vorgeblich  einseitiger  Erblindung  natür- 
lich mdi  Verdeckung  des  gesunden  Auges.  Wahrend  nun  der  wirk- 
lich Blinde  möglichst  genau  einrichtet,  wird  der  Simulant  im  6i^^- 
satz  hier/u  eher  sein  Auge  nach  allen  mögliche  Richtungen  wenden, 
als  in  die  Richtung  des  vorgehaltenen  Fingers,  in  der  scheinbar  geiecht- 
fertigten  Besorgniss,  durch  eine  Fixation  desselben  sein  Sehvermögen 
zu  verrathen. 

10)  Schwerhörigkeit  und  Taubheit  sind  uns  mehrfach  als 
zweifelhaft  und  dann  in  der  Regel  als  später  nacligewiesene  Simula- 
tionen vorgekommen.  Es  scheint  dem  Betrüger  so  sehr  leicht,  den 
Mangd  an  Hörfahigkeit  zu  erlügen,  und  einen  Schreckschuss  mit  einer 
Pistole  dicht  hinter  ihm,  wie  bei  jenem  Becruten  im  Percy^schen  Falle, 
^aubt  er  nicht  besorgen  zu  dürfen.  Man  wird  natürlich  vor  Allem  eine 
gründliche  Reinigung  des  oder  der  äusseren  Gehörgänge  unternehmen, 
um  etwaige  fremde  Körper,  verhärtetes  Ohrenschmalz  u.  dgl.,  daraus 
cutfernen  zu  können,  ferner  die  Anwendung  des  Ohrenspiegels  folgen 
lassen,  um  nach  etwaigen  Exulcerationeo,  ^Stenosen,  Perforation  des 


•)  Archiv  für  Ophthalmol.  II.  1. 

**)  Nota  für  die  Untersuchung  auf  Simulation  ron  Blindheit.  Berl.  klin.  Wochen« 
Khhft.  1871.  No.  44. 

CMF«r>LlMaQ.  Q«ri«htL  Med.  f.  Aai.  L  or. 
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Trommelfells  o.  s.  w.  zu  forsclicn.  Nicht  za  unterlassen  ist  die  Unter- 
suchung der  Rafhenhöhle,  naraentlicli  auf  etwa  vorhandene  Hypertro- 
phie der  Mandeldrüsen.  Das  Catheterisiren  der  Eu.staeliisclion  ludire 
erfordert  j^rosse  Uebung,  und  ein  nosiativrs  Kr^fUiiiss  der  Operation 
würde  in  kiMnom  Falle  einen  l»e\vei.s  der  Siniulaiiun  abi^r-hcn  können, 
da  die  gcwöl»nli>"he,  paraiyiisehe  Form  der  Taubiieit  dadurch  nicht  er- 
mittelt werden  kann.  Ein  von  Lucae*)  angegebenes  Verfahren  zur 
Erkennung  der  Simulation  einseitiger  Taubheit  ist  zu  complicirt  und 
erfordert  besondere  Apparate,  als  dass  es  auf  allgemeinere  Einführung 
rechn' !i  kiinnlc,  d;iL^ei^on  giebt  Müller**)  ein  Verfahren  an,  welches 
•sich  (iurcli  Einfai-hhcit  empfiehlt:  Angenommen,  der  zu  Untersuclicnde 
giebt  an.  auf  dem  linken  Ohre  taub  zu  sein,  so  sprc.  hc  man  leise  und 
ziendich  schnell  durch  einen  Hörlrichter,  oder  in  Erman^^clun},^  desscl- 
jben  durch  ein  beliebiges  Rohr  in  sein  rechtes  Ohr  vnd  lasse  ihn  die 
gesprochenen  Satze  laut  wiederholen.  Dabei  constatirt  man,  wie  schnell 
•und  wie  lei>e  man  sprechen  lv;inn,  ohne  demselben  unverständlich  zu 
werden.  Nun  la---r-  man  durch  einen  zweiten  Beobachter  dasselbe  Kx- 
■periment  auf  dem  Iniken  Ohre  mach'-n.  (liebt  der  zu  rnlersu-  hcnde 
an,  die  auf  die>c  Weise  gesprucbenen  Worte  nicht  zu  hiuen,  >,ri  wiedor- 
^  hole  man  das  j-^xperiment  mit  dem  rechten  Ohre,  worauf  dann  beide 
,  Beobachter  plötzlieh  schnell  und  leise  zugleich  sprechen,  so  dass  ver- 
,  schiedeno  Satze  zu  gleicher  Zeit  in  beide  Ohren  gelangen.  Hört  der 
iExplorand  wirklich  auf  dem  linken  Ohre  nicht,  so  wird  er  die  in  das 
rechte  Ohr  gesprochenen  Sätze  nach  wie  vor  ruliig  nachsprechen  können, 
ist  er  aber  ein  Simulant,  so  wird  ihm  dies,  selbst  bei  der  irn'xsten 
Uebung,  nicht  gelingen.  Viel  Werth  ist  au^h  in  jedem  Falle  au!  die 
physingnomischc  Diagnose  zu  legen.  JJur  auf  einem  Ohre  wirklich 
Schwerhörige  oder  Taube  präsentirt  in  der  Unterredung  ganz  instinct*- 
massig  das  gesunde  Ohr  mit  einer  leichten  Drehung  des  Kopfes  gegen 
den  Sprechenden,  wobei  er  gern  den  Mund  mehr  oder  weniger  geöffnet 
halt.  Selten  ferner  wird  man  einen  wirkli*  h  tauben  Menschen  finden, 
der  mit  ganz  gewöhnlicher  Si ininie  s[>räche;  vielmehr,  da  er  sich  selbst 
nicht  hi»rt .  spricht  ein  Tauber  in  der  linterhaltung  ungewöhnlich  laut 
oder  ungewöhnlich  leise.  Zur  Entdeckung  eines,  wenn  auch  hartnackig 
fortgesetzten  Betruges  führen  weit  weniger  irgend  gewaltsame  Mittel, 
als  Ueberlistungcn ,  die  man  für  den  vorliegenden  Fall  geschickt  an- 
passen möge.  Wenn  man  auf  die  Tendenzen,  Leidenschaften,  psychi- 
schen Stimmungen  der  verschiedenen  Menschen  Je  nach  ihrer  gesell- 
schaftlichen Stellung,  der  augenblicklichen  Lage  ihrer  l;ntersu(duing 
u.  s.  w.  speculiri.  wird  man  sich  .selten  verrechnen.  Und  das  in  An- 
wendung zu  setzende  Verfahren  ist  ein  höchst  einfaches,  überall  leicht 
ausführbares,  denn  es  besteht  einzig  und  allein  in  einem  zur  rechten 
Zeit  zu  geschehenden,  plötzlichen  Sinkenlassen  der  Stimme. 

Eine  Ausländerin  '  :  1:  '  r  n  i  lunt?.  'bc  hier  in  den  hörlistcn  Cirkeln  Anf- 
nahmc  gofumitMi  und  .sirli  laij^r  il.iiin  Itcwi  i^t  Itatio,  wurdr-  i'ii'ilich  als  gt-nioino 
Diebin  und  GauDerin  entdeckt  uud  verbafiet.    Um  aus  der  llafi  eiitlasseu  zu  wer- 


•)  Herl.  klin.  Wochenschrift  No.  9.  u.  JG.  18GÜ. 
••)  Ibid.  1869.  S.  155. 
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den,  simulirtc  .sie  nach  und  nach  niannip:fache  Boschwerdon,  ohne  Erful«^.  Zuletzt 
klagte  si»',  tlass  die  Feuchtiifkeit  des  angeblich  so  ungesunden  (vollkommen 
trocitnen  an<l  geräainigen)  GofängDisses  ihr  „auf  die  Ohren  gefallen  sei'%  und 
dus  tie  ihr  Gehör  Terloren  habe.  Selbst  beim  laatesten  Sprechen  mit  ihr  gab  sie' 
gern  (offenbar  ganz  absichtlich)  falsche  Antworten.  Anfangs  scheinbar  auf  ihre 
Klagen  eingehend  und  rie  demgemäss  behandelnd,  äusserte  ich  bei  einem  spatem 
Besuch  mitten  in  der  Unterredung,  die  ich  mit  lauter  Stimme  führte:  ..nmin  Gott! 
giebts  denn  hier  wirklich  Ungeziefer^S  und  plötzlich  leise  weiter  redend:  „da 
kri<^rht  Jn  eine  Laus  auf  Ihrem  linken  Aermel!"  —  und  die  ,,Üanip"  vorIVhlte 
nicht.  ihrtMi  Sf'lireck  und  Ekel  in  den  Züfrcn  bekundend,  sogleich  nach  dem  linken 
.\rm  hinzuschauen  und  —  sich  ^^länzcnd  zu  verrathon I  Das  iran/t'  Kreisschwur- 
gericht  zu  S.  war  Zeuge  folgender  Scene.  Ein  böses,  altes  Bauerweib  hatte  eine 
Nachbarin,  Kamens  Lemke,  beim  Zank  bei  gemeinschaftlicher  Feldarbeit  mit  einer 
Sichel  über  den  linken  Vorderarm  gehauen,  und  sie  sass  später  unter  der 
AntthnMigang  einer  schweren  Körperverletzung  auf  der  Anklagebank.  Sie  war 
asgeblieh  altemchwach,  TielfiM^h  krank  und  namentlich  stocktaub.  Man  lies  sie 
sieb  dicht  vor  dem  Vorsitzenden  niedersetzen ,  aber  die  Verhandlung  kam  nicht  in 
Cianj!:  und  wurde  aufgehoben  unter  dem  Beschluss,  zur  nächsten  Audienz  meine 
Mitwirkung  zu  roquiriren.  Bei  meinem  EintrolTcn  sass  die  Angeschuld ij^te  wieder 
dicht  vor  den  Richtern,  vorstand  keine  Fraise  u.  s.  w.  Beim  lautesten  Schreien  in 
ihre  Ohren  meinerseits  gelan<r  es  mir  anscheinend  nur  schwer,  mich  ihr  vorsland- 
iich  zu  machen.  Und  dennoch  gab  mir  der  Habitus  des  Weibes  und  Alles,  was 
mir  fiber  sie  mitgetheilt  wurde ,  die  vollste  Ueberzeugung  von  einer  böswilligen 
Simulation.  „Sie  sind  angeklagt,  die  Lemke  schwer  beschädigt  zu  haben",  schrie 
ich  ihr  nach  Bogerer  Unteiredung  ins  Ohr.  ««Das  ist  nicht  wahr.**^  —  «Aber,^ 
schrie  ich  weiter,  „die  Lemke  warde  doch  so  etwas  nicht  behaupten"  —  und 
nun  sehr  schnell  und  ganz  leise  fortfahrend:  .,die  Lemke  ist  doch  gewiss  keine 
Lügnerin.''  Ihr  Rachegefühl  war  starker,  als  ihre  Consequenz,  und  unmittelbar 
fahr  sie  zum  grössten  Ergötzen  dos  Gerichtshofes  fort:  ...Ja  wohl  ist  sie  eine  Läg- 
nerinl'*  und  die  Verhandlung  ging  ihren  Weg  bis  zur  Verurtheilung. 

11)  So  höchst  selten  —  nicht  von  Bettlern  auf  der  Strasse,  die 

allenfalls  wohl  Kinder  täuschen  können  —  in  gewöhnliclier  forensischer 
Praxis  Taubstummheit  simulirt  wird,  die  längere  Zeit  durchzuführen 
eine  seltene  Ueberwindttng  kostet,  80  sind  mir  doch  (freilich  nur)  zwei 
Fälle  ?orgekommeQ. 

Der  eine  war  äusserst  plump.  Die  W'.,  eine  geborene  von  X.,  aus  einer  der 
Ältesten  Adelsüamiliea,  wegen  Landstreicherei  (!)  verhaftet,  war  von  Morgens  bis 
zum  Aufhören  der  Verhörstunden  am  späten  Nachmittaa:  taubstumm.  Dann  aber 
schwatzte  sie  mit  ihrer  sie  nicht  verrathenden  Mitf^n-fanuenen.  bis  diese  Nachts  ein- 
s-'hlief.  Sie  verrieth  sich  indess  selbst,  als  sie  eines  Mor«rens  in  ein  schlechteres 
Gefangniss  verlegt  wurde,  wo  sie  lebhaft  i:u  protestiren  anfing  und  nun  nicht  mehr 
leugnete,  sich  verstellt  zu  haben.  —  Ein  vielbestrafter  Dieb  A.  hörte  in  einer  neuen 
Onteisttdiangssache  mitten  in  einem  Verhör,  in  welchem  er  bis  dahin  gesprochen 
hatte,  plötzlich  zu  antworten  auf  und  erklärte  durch  Zeichen  und  durch  Kieder- 
whreiben:  dass  er  plötzlich  taubstumm  geworden,  und  dass  dies  ihm  bereits  vor 
Jahren  einmal  begegnet  sei  (II).  Zur  Unit  rsuchung  und  Begutachtung  des  Falles 
aulgefordert,  gingen  wir  natürlich  mit  der  Ueberzeugung  von  einem  Betrüge  ans 
^Tk.  Mitten  in  der  schriftlich  im  Isolirffefänuniss  mit  dem  A.  geführten  Unter- 
iialttuig,  im  Moment,  in  welchem  ich  ihm  durch  Zeichen  bedeutete,  mir  die  Zunge 
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xa  seigOD,  klopfte  verabredetermaassen  der  hinter  ihm  siebende  Gefängnbswundarzt 
gans  leicht  mit  dem  Stock  auf  die  Diele.  A.  sah  sich  begrelflicherveiae  nicht  am 
—  er  würde  wohl  auch  aof  ein  bedeutenderes  Gerftuach  nicht  reagirt  haben  — 
und  war  grade  deshalb  entlarvt.  Acusserste  DULtbeschrSnkong  genügte,  um  ihm 
nach  swei  Tagen  die  Sprache  wiederzugeben. 

Es  ist  näralich  bekannt,  dass  wirkliche  Taubstumme  das  Vibhren 
der  Schallwelle  empfinden,  wenn  ein  Resonanzboden,  auf  dem  sie  sich 
befinden,  zum  Schwingen  gebracht  wird.  Ich  habe  den  Versuch  in 
unserer  grossen  Taubstummenanstalt  und  bd  allen  civilrechtlichen  Ex- 
plorationen von  Taubstummen  zu  oft  und  stets  mit  glücklichem  Erfolg 
angestellt,  um  nidit  von  seiner  Sicherheit  überzeugt  zu  sein.  Die 
wirklichen  Taubstummen,  hinter  denen  man  im  Zimmer  auch  nur  ein 
leichtes  Geräusch  maclit,  z.  B.  mit  dem  Fuss  auttritl,  ja  nur  ein  Bund 
kleiner  Schlüssel  fallen  lässt  u.  dgl.,  wenden  sich  sofort  um  nach  der 
Stelle  des  Geräusches,  und  sie  geben  gern  durch  ein  rührendes  Liebeln 
ihre  Befriedigung  darüber  zu  erkennen,  dass  sie  sich  im  Zusammenhang 
mit  der  Aussenwelt  fühlen,  eine  Erfahrung,  welche  neuerdings  auch 
Prof.  Toscani*)  in  Rom  nach  seinen  Untersuchungen  bestätigt,  vor- 
ausgesetzt, dass  das  Geräusch  hinreichend  stark  ist,  der  Taubstumme 
aufgeweckt  genug  ist,  um  überhaupt  zu  reagiren  —  und  dass  der 
Boden  hinreichend  leicht  in  Schwingungen  zu  versetzen  ist.  Die  der- 
artige Nichtreaction  lasst  folglich  den  Schluss  auf  Simulation  zu. 
Femer  wird  ein  zweiter  Taubstummer  oder  besser  ein  Taubstummen- 
lehrer an  der  Art  der  Geberdensprache  den  Taubstummen  oder  den 
Betrüger  leicht  erkennen.  Hiernach  überzeugt,  dass  die  Vorspiegelung 
der  Taubstummheit  weit  leichter  und  siclicrer  zu  erkennen  sei,  als  die 
der  meisten  übrigen  Simulaiiuncn,  muss  dennoch  ein  vom  Professor 
Masch ka  erzählter  Fall**)  Bedenken  erregen.  Bei  einem  muthmaass- 
lich  simulirt  taubstummen  .Landstreicher  ergab  gleichfalls  das  hinter 
ihm  gemachte  Geräusch  keine  Reaction,  und  der  Taubstummenlehrer 
erklärte  ihn  auch  nach  der  ungewöhnlichen  Geberdensprache  für  einen 
Simulanten.  Nichtsdestoweniger  konnte  Maschka  weder,  wenn  er 
den  Menschen  aus  dem  Schlafe  wecken  iiess,  noch  selbst  beim  Erwachen 
aus  der  Chlorolominarcose  einen  articuiirten  Laut  entlocken,  und  er- 
klärte ihn  deshalb  für  einen  Nichtsimulanteu.  Wer  von  beiden  hatte 
Recht?*^) 


*)  Davide  Toscani.  Sn  di  un  segne  indioato  dal  Casper  a  distingnere  11  sordo- 
lautismo  varo  dal  simulto.    Rorae  1869. 
.   ••)  Präger  Vicrtelj -üchrifu  1857.  IIL  S.  III. 

Wir  fugen  diesem  Kapitel  keine  eigene  Casaistilc  bei,  weil  dasselbe  und  frühere 

Kapitel  ben-iUs  zahlreiche  K|•f.lhI■UIlg^beläi;o  enthalten,  und  die  ühcr\viof;cnd  grosse 
Mehrzahl  aller  vorgekoDimencu  Fälle  our  plumpe  IV  hertn  ibungen  oder  reines  Erlügen 
Ton  subjectiven  iEnuikhcitsbeschwerden  u.  dgl.,  folglich  gar  nichts  Lehrreiches  darboten. 


Sechster  AbschnitL 

Streitige  geistige  Krauldieit. 


Die  Lehre  von  der  Dispositions-  und  Zurechnungsfähigkeit. 

Gesetzliclu^  Boslim  mu  n<?en. 

Pr.  AUs.L«ndr.  ThL  I.  Tit.  S.  f .  3.:  Wo  du  Venn^igcn,  fr«l  so  bandtlii,  gmns  m>nK«lt,  dk  findet 
ktiM  ▼«tl]i4llehk«lt  ua  4«b  QMStm  tUll. 

Ebdai.  §.  7. :  So  weit  «laa  Hudlang  IM  Ist,  wMdtn  41«  «■■dttalbmn  F«lg«n  4«n«ltoB  i»m  Bmo- 
MadM  tlleiBal  tagerechn«t. 

Kbda«.  i.  8.:  Aacli  dl«  ntttalbaren  Folgen  muM  der  Handelnde,  to  weit  «r  Sl«  Tonwagaaehen  hat, 
Tntrelen. 

Ebdaf.  $.  14.:  Der  Grad  der  Znr<>chnnn((  b<>i  don  unmittelhurcn  <o«ohl  als  artttaltera»  Folfen  atncr 
Haiiiliang  richtet  »Ich  nMh  dem  Grade  der  Freiheit  bei  dem  llaudclndeii. 

Bbdaa.  f.  14.:  Bat  dar  ZatMhiiMag  dar  fralaa  Haadlungan  aakaaa  dia  Oeaatae  anf  dla  algaathAai» 
Hell«  B^trhafTenheit  oder  GoHteskrifla  diaaer  oder  Jenar  baatimmtrn  Prrsnn  lioiii(>  Itürk^irht. 

Ebda».  {.  3h.:  Nur  bei  Verbrechaa  Sod  Vertrigaa,  welche  ein  besondere»  Vertrauen  unter  den 
HiMdelndaa  voraaaaataaa,  wird  dar  Oiad  dar  ZarachRvay  aaek  aalehaa  baatlaiaitan  paradnilaliaa  Blgaa» 

Mbaften  drii  Handelnden  abgeiDrs-xMi. 

(fthcin  iechei)  bflrgerL  Gesettb.  Art.  901.:  Um  eine  Schenkung  unter  Lebenden  oder  ein 
Tettmmnt  ca  mebaa,  nvaa  aum  bal  geaaadam  Varataada  aala. 

Aiic  Landr.  Thl.  I.  Tlu  1.  $.  37.:  Raaenda  «ad  Wahaataatta  halaaaa  diijanlgan,  waleha  daaGa* 
brauche  ihrer  Vernunft  gAnilieh  beraabt  tlad. 

Sbda«.  f.  M.t  MenaehoB,  wetehea  daa  YemSgen,  die  Polgen  Ikrar  Haadlnagaa  t«  llbertegen,  er» 

in*'it:''It.  »erdfn  Bl-iKiiiiitcf  k*"»""'- 

Bbdas.  29.:  Rasende  und  Wahnsinnige  werden  in  Ansehung  der,  von  dem  Dataraelüade  daa 
Altara  sbhänKenden  Rechte  den  Kindern  (aatar  7  Jahiwi,  TgL  Thl.  I.  Tit.  4.  §.  33.).  Blfidatanlge  aber 
den  Uiimüinliitfn  ftleirh  fc<^aehtat. 

Ebda»,  f  ß'.<».  Thl.  II.  Tit.  t.;  Raierei  und  Wahnsinn,  in  welche  ein  Ehegatte  verfällt,  k.'nnon  die 
iebeldung  nur  aiedann  begründen,  wenn  sie  über  ein  Jahr  ohne  wahrseheioliche  Hoffnung  sur  Besserung 
itnda«era.*) 


')  Zu  f  fi'^^.  A  1 1  s  T.  n  n  d  r.  (ZufitmrnennellttBf  dar  hal  da»      Stadtgarlaht  sa  Bailta  la  Ehosaehoa 

<qr  Ai)«eiiduug  itoromenden  GrundsÄUe.  1871.) 

SS.  BlSdalna  lat  haln  Bhasahaldaagagraad. 

.SS.  Int  ein  Klfk"!*''"  im  '!'mrithniiiitcriiiirhtin|<«vorfahren  für  lil>'d>innig  erltlirt,  so  kann  Im 
Ebescbeidungs- Verfahren  dennoch  festgestellt  werden,  das«  seine  Krankheit  naehtriglieh  die 
Natar  tan  Kaaeral  oder  Wahaalna  anganemma  hat 

.'>fi.  Dvr  Vormund  oine»  fflr  rairnd  udcr  wahndiinig  erklnrteu  Gatt.'n  i-t  mit  dam  Bla» 
wände,  dass  desaen  Krankbeil  ateh  In  Blödsinn  verwandeU  habe,  aa  hören,  und  der  Bewaia  hlar- 
■hav  ta«  M  BbatehatdaacaTarCihraa  ga  arbahaa. 

II.  Dta  FaatataUaag  dartbar,  «b  aaeh  dar  HialBr  dar  OaaMwkraakhaU  daa  varkteflaa 
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Streitige  geistige  Krankheit. 


Bbdsi.  TU.  I.  Tll  1.  f.  Sl.:  IMi^m^fn,  «tleha  v«fM  ■loht  «rlaagtar  YolUlriglMl*.  «ter  «i^en 
•Ibw  Mangels  an  Spoienkräften  Ihn  AngelcgtahtltMi  akht  fcbSrig  mhntluBaa  ki8nn«a,  mMmb  «ator  dar 
bwo»d«nn  Aufticlit  ond  Vonoiga  dM  fltuM. 

Bbdat.  TM.  n.  TIt  tt.  f.  lt.:  Wthntinntg«  «dar  BUdataBlga,  «alalM  aleht  uatar  AoMeht  «iBaa 

Vatcri  oder  Klicmaiinps  «tehfii,  müssen  vom  8tMt  nnt«r  TonanndMliafk  gtDominen  vrerdoD. 

E  b (i  a  s.  §.  I :<. :  Wer  ffir  walin»innig  oder  blfidilnnig  la  araebtaB  tei,  mtt  der  Kkhtar  ailt  Ziuiehoog 
•acbTerständiger  Aerst«  prttfen  und  fc8UcU«a. 

Bbdsi.  §.  34.!  WahaalBBiga  aad  BMdataaisa  ailaMa  daigctult  natar  baMladigtr  Aufsaht  fehalla« 
«r«rdeii.  dait  «i«  «F«d«r  ilah,  aoeh  Aadera  nkadan  Mtoaaa  (waa    Md.  abdaa.  aaah  aaf  Taabataman  aB8> 

(cdehiit  wild). 

Bbdai.  TkL  L  Ttt.  If.  |.  tl.:  Panaata,  die  «efea  Wahaataaa  «ad  BlAMaaa  Balar  TonBBBdMhaft 
c'-rinntnuB  «ahUa,  aiad,  ao  laaga  dtt  Vamaadiohaft  daaait,  latatwUlifa  TarardBOatM  an  vanichtaa 

uo  fabig. 

Bbdaf.  ThL  n.  Tlt  18.  f.  S19.:  IM«  VonraBdaehafk  «bar  Baaaada,  Wabaatealga  vad  BlSdafamlga 

■QM  aufgehoben  werden,  «etni  di''K*>ll>e!i  /.um  röllg  freien  Gebrauch  ihres  Verstandes  wieder  geUiigen. 

Bbdat.  f.  816 — Sil.:  Ob  diet  geecbeben  wl,  muM  daa  voranndae'iaftliche  Gericht  •oigfilUg  anter- 
aaehaa.  Bai  dieaar  Uatenoebaag  muM,  aoiaer  dem  VonBoad«,  eia  tob  dan  Oarieht  araaaBter  BaebTar» 
atindiger  (u.  ».  w.)  xugezogcn  werden. 

Deataehe  C  i  vii- Proc cssordii ung.  Abth.  IL  Verfahren  in  BataBadigungesachen.  f.  &93.:  Biaa 
Pertoa  kaaa  fBr  geiateskrank  (wahn»innig,  blodainnig  n.  i.  w.)  sar  doreh  Besehluse  dea  Amtigeridita 
arkllrt  worden. 

Oesetx.  bftr.  (l.  KinfriliriiiiK  der  C.-P.-O.  §.  10.:  Die  Hestimmungen  der  C.-P.-O.  Ober  da»  Verfahren 
in  Kntmöndi);uiig8»acben  btiden  auf  die  Beitellung  einea  Ueiatandea  für  einen  Geieteaachwachen  oder  fUr 
«laaB  Vanobwaadar,  la  aofmi  dloaa  Baatellaag  aaob  dea  VaraebrlflaB  dai  bArgarllahaa  Baohta  aifordar» 
lieb  iit,  entupreehende  Anwendung. 

(Uhelo.j  bürgerl.  Gecetxb.  Art.  174.:  Der  Zustand  dea  Wahnsinns  des  k&nftigon  Gatten  kann 
alt  Bhablndaralaa  goridiilleh  galtaad  gaauebt  wttdea. 

Dentseh.  }•  t  r  a  f  (t  <■  s  o  t  i  Ii.  5-  "iL:  Kinf>  >itr;irbare  Handlung  Ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Tbäter 
Bur  Zeit  der  Jiegtibuug  der  Handlung  sich  iu  einem  Zuatande  von  Bewuaitloaigkeit  oder  krank- 
hafter  Stfiraag  der  OalateatbKtIgkelt  bafand,  daieh  waleba  aalB«  frata  Wtllaaabaatlai- 

01  II  n  g  ausgeschlossen  war. 

Bbdaa.  $.  ii.i  Wer  bei  Begehung  einer  Handlung  da«  swölfte  LebewO*'"  '''cl^t  vollendet  liat, 
kaaa  wegen  derselben  nicht  itralreehtlleh  verfolgt  verdea. 

Ebdas.  §.  't<\.:  Ein  AnKcsrhuldigter,  Welcher  tu  einer  Zeit  al»  er  das  zwölfte,  aber  nicht  da« 
aehtaehnte  Lebensjahr  vollendet  liatte,  eine  strafbare  Handlung  begangen  hat,  ist  freiaaapreohea» 
wenn  er  bei  Begebung  derselben  die  lur  Brkenntnl««  ihrer  8  trafbarkelt  erfordarlleb« 
Blnsicbt  nlebt  besass. 

Bbdas.  §.  57.:  Wenn  ein  Anj-i-^ehnldlgler,  welcher  »n  .  irK-r  Z.'it.  »N  «r  dss  twölfte,  aber  nicht  da« 
aehtaehnte  I^ben^ahr  vollendet  hatte,  eine  strafbare  Handlung  t>egangen  bat,  bei  liegebung  dersellien  die 
aar  BrkeaBtatia  Ihrer  Strafbarkait  erlbrderlteha  BBtielit  beaasa,  «o  koBimaa  gegea  1ha  felflrada  Beatl»> 
miinc.-n  cur  Anwendung  n.  s.  w.  (falgoB  iahr  «ihoblioba  Milderungen  dar  ailgemdaaB,  geaatallah  aaga* 
drohten  Strafen  fßr  solche  Jugendliebe  Verbreebor). 

Vergl.  ferner  die  gceetiliehea  Bestlmmnagea  in  dec  aatea  IbIgeBdea  |f. 

T'r.  Co-i.t/  viini  M;ii  X^'-'l  Art.  Kl.:  —  —  -  Zn  Aon  Tluitsrir hi.-n,  welche  durch  dea  Amaimah 
der  Geschworenen  feetxustvUeu  sind,  gehört  inabesoiidere  auch  die  Zurechnangafähigkeit. 

Deateebe  Straf-Proeeta-Ordaaag  $.  91.:   Zar  VotbOTelteag  elaea  Oataebteaa  ftber  dan 

Geistes2uslan<l  des  An)(esehuldi^(en  kann  das  Gericht  auf  Antrai;  eineti  S.ich v^riitäridigeQ  nach  Anhöraag 
de*  Veriheidigcrs  anordnen,  dass  der  Angeaohuldigte  in  eine  öffentliche  Irrenanstalt  gebracht  nnd  dort 
beobachtet  werde.  —  Dem  Angeaebnidlgten,  welehor  olaea  Vertheldiger  aleht  hat,  tat  ata  lalohar  sa  ba> 
•telti  n.  —  Gegen  den  Ik-üchluoi  tindft  i^oforcige  Basohwerde  statt.  Dieselbe  hat  aufschiobaad«  Wlrkaagi 
—  Die  Verwahrung  in  der  Ansult  darf  die  Dauer  vr>n  <i.  rhs  Wochen  nicht  ObersteigeBi 

Ebendas.  $.  48%.:  —  —  An  Schwangeren  oU<  r  g<  i  steskranken  Personea  daif  ala  Tadas- 
arthail  aleht  volUtreekt  werden. 

Bbenda».  §.  4H7.t  Die  VoiistteakoBg  olaar FralhaUasttafa  tot  aaAaseblabaB,  «aaa  dm ▼amthalit« 
ia  Geisteskrankheit  verfällt  etc. 


Gattea  kelae  Wahraehalaliebkeit  fbr  dasaaB  Hetlaag  «bwaltat,  hat  Im  Bbasehaldttacipnaaai  aa 

arfolt;en. 

&8.  AU  Zeitpunkt,  von  welcliem  an  die  einjährige  Dauer  der  GewüthskranltheU  su  rechnen 
lit,  gilt  nicht  der  Tkg,  an  waieham  das  Brfcaaataiaa  Im  GamhthaBBlaiaBahBagsMrfihraB  dla 
RechtsVrAft  orLingt  hat,  ivoudern  der,  aa  wolciiam  aaeh  dem  UrtheU  Saehvanllodlger  diaKiBBk» 
heit  vollsiändig  ausgebildet  war. 
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Ooterr   Strafge».  §.  2.:   Dlo  HAadluug  oder  L'nterUtsmig  wird  nicht  als  Verbrechen  uge» 
iMkaM;  •)  vMto  der  ThlMr  <«•  0«bf«aelia  d«r  V«rBanfl  fiatllek  beranbl  lit;  b)  wn»  dl«  That  b«l 

l^T^r^l'^.•;nl|<-r  Sinnr.ivprrnrkiint:  lu  der  Zeit,  d«  dii-  Vi-rrrii-kniig  dnuorlc.  oder  c)  In  •Iner  ohne  Absieht 
tai  du  Verbrechen  iug«sog«nen.  Tollen  Berauichung,  oder  einer  «iideru  Sinnesvervlminy,  in  «elcher  der 
Tyicr  lieli  ••tncr  Haodlnf  nicht  bewant  war,  begugea  worden  i  d)  wenn  der  Thiter  aoeh  das  14.  Jakr 

•idM  Hrlckg-I  'i^  hat. 

Oeeierr.  Entw.  §.  56.:  Eine  HaudluDg  iet  nicht  itnifbar,  wenn  deijcnige,  der  sie  begangen  bat, 
ta  difier  Seit  »Ich  In  daan  Cattaiid«  vm  B««iia«do«i(ktH  odar  kraakliaftar  Hemaang  adar  8tSra»t 
<fr  edatcithätigkeit  befand,  welehar  aa  Ihm  aamSgUeh  owcbte,  «alnaa  WlUan  tnl  tu  baatfaMaa,  «dar 
dH  toafbare  aaiaer  Haadlaag  «InsaialMB. 

f.  flO. :  ünraAndlge,  weleba  bei  Begehaag  «inar  Handlang  daa  xwSlfte  Jahr  noch  nicht  snrfle1igel«gt 
kabnt.  können  «-"^i'n  derselben  ttrafrerlillieh  nicht  verfol);!  «erden. 

I»t  Jedoch  die  Handltirii;  mit  einer  Verbrechen»-  otlrr  Vergchensjtrafe  bedroht,  so  kann  die  Hicber» 
bftt*beh6rde  nach  L'maiandtin  die  angemessene  Bestrafung  des  L'um&ndigen  durch  densen  Eltern  oder 
4aRb  aadare  Pwrsoaas  varAgaa  aad  hat  diaaelba  nSthigeafiüla  fSr  dl«  Onterbrlagnag  In  «iaar  Beaanrunga- 
ader  Rriiebunfcsanstalt  Sot«'-  tu  tra^i-n. 

f.  (t.:  Wer  tur  Zeit  einer  begangenen  Handlung  das  s«<>ine,  aber  ui>ch  nicht  das  achttehute  Lebens- 
JU«  aorftekgelagt  iiatt«,  tat  atraOo«,  wean  ihm  dia  aar  Rrkoantata«  der  Btrafbarkelt  der  Handlang  or> 
fclderlirhi-  Ki-ixirht  ir.'f.«tilt  hat.  In  die'ii'm  Kalle  findet  die  Bfitimmuis);  de«  5.  OK.  AI.  2.  AnweiidunR. 
dick  kann  auch  das  Ucricht  die  Verwahrung  des  Beschuldigten  in  einer  Besserungs«ii»talt  anordnen,  in 
«tkhcr  dctaelb«  «o  lange,  bla  er  Proben  der  Beaaerong  abgelegt  hat,  Jedoch  nlciaala  Gber  daa  Tollandcta 

masicsle  L«ben«Jnhr  mil- -'Lil'-  n  «.  rrli-n  il.irf. 

{.  63.:  Jugendliche  Personen,  welche  sur  Zeit  der  VerÜbung  einer  strafbaren  Handlung  daa  awüUte, 
aber  nicht  daa  ««lusehnta  Labaa^ahr  larftekgalatt  habaa,  »lad.  «aaa  al«  die  aar  BrkeaBloiaa  dar  Straf- 
*>rk  1!  ii^r  Thal  arferdorli«li«  Binaleht  baaaaaaa,  nach  daa  folgandan  Baattauanngan  n  baatrafaat  (folgaa 

fitrsfailldcmDgen). 

Gegea  denjeniiten.  walrhar  au  einer  Zeit,  wo  er  iwar  da«  aehuahnta,  aber  nieht  daa  awanaigat« 

Ubeniijahr  lun'iek^elegt  haue,  eine  That  betini;.  auf  welche  daa  Geaett  di«  Tode«i*tr;ife  .»der  lebenalknf* 
liehe  Freiheitsstrafe  verhangt,  ist  im  ersten  Falle  auf  Zuchthaus  Ton  tehn  bin  zwnnti^  .lahren,  im  awaitaa 
Falle  auf  die  angedrohte  Freiheitsstrafe  In  der  Dauer  von  fftnf  bis  awanxig  Jahren  su  erkennen. 

Oesterr.  Straf-Proeaaa-Ordnung  §.  338.:  Weaa  dar  san  Tode  oder  au  einer  Freiheitsatralil 
Venirtbeilt»  anr  Zeit,  wo  <lai  Stri«fiirth<-il  in  Vnilziohunir  Ronettt  werden  »nll,  »;i'istaakmnk  —  —  i«t( 
hat  die  Vollatehung  so  lange  zu  unterbleiben,  bis  dieser  Zustand  aufgehürt  hat. 

Oeaterr.  bftrgarL  0«««tKh.     St.:  Dm«aig«n,  vekh«  ««g«a  Mangel«  «n  Jahraa,  Oabrveba« 

d«^  (Jei'ti'S  oder  anderer  Verhältnisse  wegen,  ihre  Angejejjenheifen  selbst  iC'hi'rii»  tn  be«.>r(tet.  unfähig 
•lott.  sieben  unter  dem  besonderen  Schutse  der  Geselse.  Dabin  gcbüren:  Kinder,  di«  das  Jte,  Unmün- 
Age.  die  da«  14  te.  Mindei^hrige.  die  daa  >4at«Jahr  ihr«a  Lebena  noch  afeht  sarilckg'l«Ct  hab«n,  dann 
laieade.  Wahnsinnice  und  ni'dsinnice.  «cli  h  -  iie<  (;e)>raurh«  ihrer  Varnaaft  «ntweder  glntllch  iMTanbt, 
•dst  ««aigstena  unvermögend  sind,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  «lasaaffha. 


Erstes  Kapitel. 

Allgemeine  Grundsätze. 


§.  91.  8«bwlerigfcelt  i«r  frage. 

r  UiittT  allen  Frap^n.  die  der  Arzt  in  der  pMichtlieluMi  Vraxis  /u 
beliandelii  liai,  \ai  oluio  Au.snalime  keine  schwierij^er  zu  luseii,  nU  die 
vom  streitig  gewordenen  Seelenzastande  eines  Menschen.  Der  Kreis 
der  festen  Anhaltspunkte  für  Untersuchung  und  Urtheil  ist  hier  ein  un- 
gemein kleiner,  und  auch  selbst  diese  wenigen  Anhaltspunkte  reichen 
oft  bei  weitem  lUfht  aus,  um  auf  ihnen  Srhlüsse  zu  bauen.  Unsere 
physiologischen  und  pathologisch  anatomischen  Kenntnisse  der  2^'crven- 
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apparate  geben  noch  keine,  auch  nur  cinigerraaassen  hinreichende  Grund- 
lage für  die  Pathologie  der  psychischen  Hirnerkraukungen,  und  trotz 
aller  Fortschritte  der  psychiatrischen  Wissenschaft  ist  man  doch  för  die 


in  der  gerichtsarztlichcn  Praxis  angewiesen. 

Aber  diese  Bi.'urthcilung  stösst  auf  die  mannigfaltigsten  und  ern- 
stesten Schwiorigkciton.  Wir  sehen  zunächst  ab  von  den  individuellen, 
von  doni  Umstände,  dass  niclit  jeder  Arzt,  den  der  Richter  für  derglei- 
chen Fälle  requiriren  mag,  ausreichende  Gelegenheit  zu  psychiatrischen 
und  forensisch-psychologischen  Beobachtungen  gehabt  hat,  «e  vor  Allem 
Sachkenntniss,  wie  allgemeine  Durchbildung,  Uebung  und  Erfahrung, 
allgemeine  "Welt-  und  Menschenkenntniss,  Combinationsvermögen  und 
Scharfsinn  voraussetzen.  Indess  auch  in  der  Sache  selbst,  deren  Object 
die  Unterscheidung  einer  aus  knuikhaftem  Gemüt hszustande,  von  einer 
ira  AlTect  oder  aus  verbreclieri.^chem  Antrieb  hervorgegangenen  Hand- 
lung ist,  liegen  zahlreiche  Schwierigkeiten. 

Man  ist  —  in  juristischen  Kreisen  namentlich  —  nur  zu  geneigt 
zu  meinen,  dass  die  Frage  nach  dem  Gemüthszustand  eines  Angeschul- 
digten sich  leicht  entscheiden  lasse,  sowohl  durch  die  auf  ein  paar 
Fragen  vorgelegten,  irrsinnigen  Antworten  und  Reden,  so  wie  durch 
einfaclie  Constatiruiig  ihrer  überall  tliörichtcn  Handlungen*).  Das 
muclile  richtig  sein,  wenn  nur  solche  Geisteskranke  Richter  und  Aerzte 
beschäftigten,,  wie  sie  in  grosserer  Anzahl  sich  in  den  Sälen  der  Irren- 
häuser befinden,  d.  h.  Falle  von  unzweifelhafter  und  klar  zu  Tage  lie- 
gender Geisteskrankheit.  Aber  dies  ist  nicht  der  Fall.  Eine  Menge 
von  Handlungen  gesetzwidriger  Natur  werden  in  den  Anfangsstadien 
der  Psychosen  begangen  zu  einer  Zeit,  wo  die  Krankheit  noch  schwer 
erkennbar  ist,  andere  wieder  sind  bedingt  im  Verlauf  von  Nervenkrank- 
heiten, die  eine  psychisclie  l lehirnerkrankung  veranlasst  haben  und  un- 
vorhergesehene, plötzliche,  unwillkürliche  Acte  mit  impulsivem  Characier 
im  Gefolge  gehabt  haben  u.  s.  w. 

Dieselben  Handlungen  gemeingefährlicher  Natur,  Mord,  Selbstmord, 
Todtschlag,  Brandstiftung,  Diebstahl,  Beleidigungen,  Widersetzlichkeit, 
Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  und  Fälschungen  werden,  wie  aus 
verbreclierischcn  Antrieben,  auch  von  irren  begangen  und  unterscheiden 
sich  in  den  die  Thal  begleitenden  ümstäudea  oft  wenig  von  denen  zu- 
rechnung>lähiger  Verbrecher. 

Wenn  nun  dem  Arzt  dem  Richter  gegenüber  der  Kachweis  des 
Vorhandenseins  resp.  der  Abwesenheit  der  psychischen  Störung  des  Ex- 
ploraten  obliegt,  so  treten  ihm  hier,  wie  erwähnt,  mannigfache  Schwie- 
rigkeiten in  rriminalrechtlichen ,  wie  civilrechtlichen  Fällen  entgegen, 
von  denen  wir  nur  e-inige  der  wichtigsten  erwähnen  wollen. 

Dahin  gehört  zunächst  die  Schwierigkeit,  in  manchen  Fällen  die 
wirkliche  Unmöglichkeit,  die  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und 
geistiger  Krankheit  festzustellen.  Schon  in  Betreff  der  einzelnen  gei- 
stigen Vermögen  sieht  man  die  grössten  Schwankungen. 


empirisch  psychologische  Methode 


*)  Auch  die  VerwaltangsbebSrdeD  sind  nicht  besser  unterriohtet,  wiedannshemr- 

$r>  ht.  dass  sie  im  Taxgesotx  rom  9.  Man  1872  die  Z&hl  der  Ktplorationsbesnohe 

auf  höchstens  drei  fixuren. 
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(  Die  glückseligen  Gott  begabten  sind  nur  äusserst  selten,  bei  denen 
ein  vollkommenes  Ebenmaass,  eine  vollständige  Hannonie  aller  ein- 
selnen  Seelenth&tigkeiten  gleichsam  eine  yoUkommen  normale,  geistige 
Gesundheit  darstellt.   Dagegen  findet  man  tiglich  Menschen  z.  B.  mit 

einem  bewunderungswürdig  starkem  Ged&chtniss,  aber  eben  so  schwachem 
Urtheilsvennögen,  Andere  mit  einer  ausserordentlich  lebhaft  entwickelten 
Phantasie,  aber  elendem  Willensvermögen  u.  s.  w.  liier  missachtet  eine 
aussehreitende  I.ebbaftigkeit  des  Oharacters  alle  Sitte  und  herg<'bnielito 
ges«'lls(  hafl liebe  Form  und  benimmt  sich  auffallend  s;enu<:.  um  Anstoss  / 
un<l  Zweifel  zu  erregen,  dort  drückt  der  Originale,  der  wirklich  Geniale  | 
seinen  Handlungen  den  Stempel  seiner  Eigenthümlicbkeit  auf,  die  oft 
genug  ein  scharfes  Zusehen  erfordert,  um  zu  prüfen,  ob  nicht  jene 
Grenze  schon  überschritten  sei. 

Die  Kunstgeschichte  z.  fi.  ist  reich  an  Individualitaten  dieser  Art, 
nnd  Heroen  der  Kunst  zeigen  in  der  Chronologie  ihrer  künstlerischen 
Leistungen  Ueberg&nge,  b(M  deren  Beleuchtung  es  schwer  wird,  den 
Abschnitt,  die  Grenze  zu  bestimmen,  wo  die  künstlerische  Freiheit  ge- 
nialen ScbalTens  anfing  gebunden  zu  werden  von  Verstimmungen  des 
Gemüths,  von  wirklieber  Zerrüttung  des  Geisies.  Der  enthusiastischste 
Verehrer  Beethoven's  kann,  er  stelle  si<  b  wie  er  wolle,  ein  Ver- 
wuuderuugsfragezeicbtii  nicht  unterdrücken,  wenn  er  die  spätesten  Werke 
des  Unsterblichen  aus  der  unglücklichen  Zeit  seiner  körperlichen  und 
geistigen  Verstimmung  studirt,  und  der  geniale  Blechen,  ^er  allerdings 
wirklich  als  vollendet  Wahnsinniger  endete,  hat  Werke  hinterlassen, 
die  in  dieser  Beziehung  von  höchstem  psychologischen  Interesse  sind, 
wenn  man  sie  mit  den  grossen  Schöpfungen  seines  Pinsels  aus  seiner 
besten  Zeit  vergleiclit,  einzelne  Bilder,  Zeichnungen  u.  s.  w.,  in  denen 
man  deutlicb  schon  di<'  bcirinnende  und  begonnene  Störung,  i(d)  möchte 
sagen,  den  Gäbrungsproi  css  im  Geiste,  wahrnimmt  und  herausfindet. 
Nicht  minder  Würtz  in  Brüssel. 

Weit  mehr  und  einleuchtender  zeigt  sich  oft  dieser  allmälige,  oft 
Jihre  lang  dauernde  Uebergang  von  einem  geistigen  Znstande  zum 
andern,  vom  normalen  zum  abnormen,  bei  Handlungen  des  alltaglichen 
Lebens,  bei  denen  dann  die  Frage  nach  der  Grenze  zwischen  liciden 
Zuständen  schliesslich  nur  vom  individuellen  Standpunkt  des  indivi- 
duellen Beurtheilers  entschieden  werden  kann,  wobei  dann  natürlich 
die  f-ntgegeng^setzlc  Beantwortung  vom  'Standpunkt  einer  andern  Indi- 
vidualität —  Gutachten  gegen  Gutachten  —  ebenso  möglich  als  be- 
rechtigt ist. 

I  Hier  ist  noch  immer  von  Fällen  die  Uede,  in  denen  eine  gesunde 
Geistesorganisation  sich  langsam  und  in  unbemerkbaren  Uebergängen 
in  eine  krankhafte  verwandelte,  und  die  dem  Gerichtsarzt  Beschäftigung 
geben  können,  wenn  der  Gemüthszustand  zur  Zeit  einer  gewissen,,  sei 
es  civil-,  sei  es  criminalrechtlich  zur  Ci)gnition  kommenden  That  zu 
Zweifeln  Veranlassung  gegeben  hatte.  Und  der  Arzt  —  auch  der  er- 
fahrenste und  im  Beobachten  geübteste  —  wird,  wenn  auch  oft,  doch 
gewiss  nicht  überall,  ein  so  scharfes  prognostisches  Auge  haben  oder 
sich  gewissenhaft  zutrauen,  dass  er  sich  vorberzusagen  getraute,  wie 
der  Betreffende  auf  einer  abs«büssigen  Ebene  wandle,  und  schliesslich 
V'-'Ucudoiur  Geistesstörung  verfallen  werde  und  müsse. 
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Abor  wer  zäMt  vollends  die  Fülle,  in  denen  von  einem  endTK  lien 
Zeifall  der  <j;eistij:<'ii  Gesuiidlieit  gar  ni<  lit  die  I^cde.  und  in  welcher 
dennoeh  die  eii^enlluinilicjie,  individuell.-  i.'ci>ni:r  r>i'MlialTi'nheii  eines 
SIeuselien  mit  beinen  Grillen,  Verbchrubenlieiieii,  wunderlielieu  Sympa- 
thien und  Antioathten,  Geberden  u.  s.  w.  uns  wie  ein  wirkliches 
psychologisches  KSthsel  entgegentritt?  Wo  ist  in  allen  hier  angedeuteten 
Fällen  die  Grenze? 

Ferner  gehören  hierher  viele  Vergehen  und  Verhrechen  von  wirk- 
lichen (»der  halben  Kindern  vcriiht ,  sogenannte  dumme  Jungenstreich*^, 
wenn  sie  eine  kranke  (srliwacli>iiinige)  l'nlerlage  doch  nirht  verkennen 
lassen.  Hierher  lerner  die  krankliallen  Grillen  und  Streiche  herediUir 
belasteter  Individuen;  hierii«  die  Vergehen  oder  sonst  strafwürdigen 
Handlungen  in  grosser  Zerstreulichkeit  verübt,  und  femer  mit  einem 
W  rt  solche  Fälle,  welche  unausgebildet,  „unreif"  sind,  in  denen  die 
Merkmale  der  Krankheit  wenig  und  nur  unvoll>ländig  ausirejirägt  sind. 
In  noch  näherer  Beziehung  zu  unserm  Tliema  stehen  die  noch  weiter 
unten  zu  heleuchtenden  Aeusseruniien  der  Trieiie.  Allecte  und  Leiden- 
schaften bei  gemuihiich  oder  intellecluell  Schwachen,  hei  denen  diese 
Frage  oft  ganz  ungemein  schwer  zu  lösen  ist;  ferner  Fälle  von  habi- 
tueller, massiger  Exaltation  oder  Verkehrtheit  nervenkranker  Individuen. 
Weiter  aber  gehören  hierher  die  (in  grossen  Städten  sehr,  aber  uberall) 
zahlreich  vorkommenden  Falle,  auf  welche  aufmerksam  zu  machen  wir 
uns  nicht  versagen  können,  von  moralisch  ganz  Ln'snnkenen,  verwilderten 
Siibjeeten,  Männern  wie  Weibern,  die  durch  Trunk  und  andere  Aus- 
schweifungen, durch  Landstreicherei,  schiechie  Lrnährung  liire  körper- 
liehen Functionen,  ihr  Nervensystem  ganz  zerrüttet,  die  längst  mit  ihrem 
Gewissen  und  mit  dem  Sittengesetz  gebrochen  haben,  die  von  Vergehen 
zu  Vergehen,  von  Verbrechen  zu  Verbrechen  r  rl geschritten  sind,  urid 
deren  Leben  seit  Jahren  eine  stete  Abwechselung  von  Aufentlialt  in 
Gefangnissen  und  Arbeitshäusern  \ind  Verwildeiiing  und  Landstreieherei 
in  der  Freilieit  gewesen  ist,  bei  denen  es  ziib-izt  oft  ganz  nnmi'tglich 
wird,  scharf  zu  bestimmen,  ob  sie  die  Grenze  geistiger  Gesundheit 
überschritten  haben  oder  nicht 

Keine  geringere  Schwierigkeit  findet  die  Beurtheilung  häufig  genug 
in  jenen  anderen  Fällen,  in  ih  nen  der  früher  i:eistr>oi.>tört  Gewesene 
angeblich  jetzt  geheilt  sein  soll,  wo  dann  wieder  die  l>e>timmung  der 
(jrenze  zwischen  Kranklieit  nnd  Ge>iinillieit  um  so  meiir  das  l»edenken 
des  Gerichtsarztes  erre-fii  kann,  als  e^  ihm  der  Natur  der  Saejie  nach 
(in  schwebenden  Kechiöfallen)  meistens  ganz  unmöglich  sein  wird,  dem 
Exploranden  eine  ausreichend  (viele  Monate)  lange  Beobachtung  zu 
widmen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  in  allen  solchen  ITällen 
sein  Bedenken  dem  Richter  gewissenhaft  auszusprechen  hal)en  wird. 

Eine  andere  Schwierigkeit  unserer  Frage  ist  die  Th.iisaehe,  dass 
die  T^eweggründe  zu  den  Handlungen,  auch  den  aulfalletuUtcn,  oft  so 
seltsam  und  seilen,  oft  so  tief  in  der  S«  i  b-  d<s  Handelnden  veriiorizen 
sind,  dass^^es  schon  grosser  Lrlahrung  und  tieferer  Forschung  bedarf, 
um  nicht  getäuscht  und  zu  dem  folgerichtig  nnd  dennoch  hier  dann 
irrigen  Urtheil  einer  motivlosen  That  gebracht  zu  werden.  Wir  werden 
bei  der  Erörterung  über  die  Causa  facinoris  hierauf  zurückkommen. 

Nicht  weniger  schwierig  wird  in  wieder  anderen  Fällen  die  Frage 
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III  entscheiden  sein,  wenn  dem  prüfenden  Arzte  das  Beobachtuugsobject  | 
aar  nicht  rein  und  ungetrübt  vorliegt,  sondern  wenn  List  und  böser 
es  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  verfälscht  und,  vielleicht  mit  Ge- 
schiek  und  Glück,  es  in  ein  falsches  Licht  stellt.  Begreiflicherweise 
bietet  die  Entdet  kung  keinerlei  Arten  von  Simulation  grössere  Schwie- 
rigkeiten dar,  als  die  der  nur  einigermaassen  gewandt  durchgeführten 
Siu]ulation  abnormer  geistiger  Zustände. 

Eine  fernere  Schwierigkeit  bei  der  Feststellung  der  Diagnose  einer  . 
\orläulig  nur  verimiilieten  geistiiien  StTuuiig  luetcl  di*'  Möglichkeit,  eine  ' 
wirklich  vorhandene,  derartige  Krankheit  zu  tiissimuliren,  in  welcher 
Kunst,  sich  zu  beherrschen  und  dem  prüfenden  Arzte  ihre  Krankheit 
zu  verbergen,  nicht  wenige  Geisteskranke  wahrhafte  Meister  sind.  Es 
wird  darauf  zurückzukommen  sein,  zu  welchen  irrigen  und  gefährlichen 
Dogmen  diese  Verstellungskunst  der  Geisteskranken  Veranlassung  ge- 
geben hat. 

Endlich  ist  noch  der  äusseren  Schwierigkeiten  zu  gedenken,  die 
'la«liir' Ii  ent-<fi'hen,  dass  sehr  häufig  das  zu  einer  irriindliclien  und  kli- 
licii  Auseinandersetzung  und  Beurlheilnng  nodiwendige  Material  eines 
lalie.s  gar  nicht  zu  bescliaHen  ist,  die  l>e(d)at  htungen  dalier  lütd^'MilKift 
bleiben,  dass  ferner  die  Explorationen  vielfach  im  Gel'ängniss  Statt  lin- 
den müssen,  das  nun  einmal  kein  geeigneter  Ort  für  derartige  Unter- 
suchungen ist*),  weil  hier  zwei  wichtige  Factoren  für  die  Beobachtung 
fielen,  die  Controle  durch  ein  in  der  Materie  erfahrenes  Aufsichtsper- 
Moal  und  die  Möglichkeit  der  Beobachtung  des  Verhaltens,  des  Beneh- 
mens dCvS  fraglichen  Subjectes  im  freieren  Verkehr  mit  Anderen;  Fac- 
toren, die  durch  Angaben  der  Gefängnisswärter  und  Codetenirter  nicht 
zu  ersetzen  sind. 

Ich  halic  ans  diesem  Grunde  in  schwierigeren  Fällen  es  vorgezogen, 
die  Exjiloranden  zur  BedharhUing  auf  einige  Zeit  (Irr  Irrenstalion  der 
Charite  zu  überweisen,  bevor  ich  ein  definitives  Lrilieil  fällte.  Durch 
die  Strafprocess-Ordnung  (§.  81.)  hat  dies  Verfahren  gesetzliche  Sanc- 
tion  erhalten,  ist  aber  mit  Formen  umgeben  worden,  welche  meines 
Erachtens  nicht  gerade  zum  Vortheil  der  Sache  sind,  weil  die  Uaass- 
regel  einerseits  nur  auf  »Angeschuldigte-,  d.  h.  Personen,  gegen  die 
bereits  öffentliche  Klage  erhole  n  ist,  andererseits  auf  den  Beschluss  des 
Gerichtes,  auf  Antrag  eine>  Sai  hversländigen  beschränkt  ist,  nicht  also 
z.  I>.  durch  den  Untersuchungsricliter  verfügt  werden  kann.  —  Die  Be- 
grenzung der  Beobachtungszeit   in   der  Irrenanstalt   auf  sechs  Wociien 
ist  eine  viel  zu  geringe.    Es  ist  damit  gerade  wie  mit  den  famosen 
drei  Vorbesuchen.  Jeder,  der  in  dieser  Materie  erfahren  ist,  weiss,  dass 
es  nicht  selten  viel  längerer  Zeit  bedarf,  um  hartnäckige  und  geschickte 
Simolanten  zu  entlarven.  Wir  werden  abzuwarten  haben,  wie  weit  die 
Koth  der  Praxis  die  gesetzlichen  Formen  durchbrechen  wird^. 


*)  In  eues  of  ooncealed  delusions  or  of  diseases  affecting  the  propensities  uu 
medical  man  ought  to  pive  an  ojimiDn  on  such  shallow  ;;rounils  (vi/,  two 
räits  to  the  accased  and  coiivcrsing  with  bim  in  his  cell).   1  am  uot  asb 
ackiiowledge  that  I  have  often  obserred  patients  daily  for  several  weeks 
being  able  to  deti  ci  aiiv  delusions.  BucKnill.  Oa  the  Classification  andi 
Ment  of  criminal  Lunatics.  p.  36. 

••)  Bemerkt  soll  werden,  dass  in  den  lvomuii5sionsvcrh.indlungeu  (Pr^(|i 
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In  allon  Fällen,  in  denen  der  Arzt  die  L'ntersuchun<^  eines  zweifel- 
haft gewordenen  Geisteszustandes  auf  Erfordern  einer  richterlichen  Be- 
hörde aaszaföhrai  hat,  kum  der  Zwedc  nur  ein  doppelter  sein. 

Entweder  nSmlich  ist  es  zweifelhaft  und  streitig  geworden,  ob  der 
Explorand  geistig  im  Stande  sei,  ohne  Nu  htheil  für  sich  and  Andere 
über  Mein  und  Dein  zu  bestimmen,  Contracte  zu  schliessen,  ein  Testa- 
ment oder  ein  anderes  rcehtsverbindlif'hes  Documcnt  zu  errichten,  eine 
Zeugenaussage,  einen  Eid  zu  leisten,  ein  Amt,  einen  Dienst  zu  über- 
nehmen oder  dem  langst  übernommenen  noch  ferner  vorzu-stehen,  mit 
einem  Worte,  wie  das  Landrecht  sagt:  „seine  Sachen  zu  besorgen/  ob 
er  nach  dem  Ausdruck  der  früheren  Allg.  Gerichtsordnung  «über  seine 
Person,  Handlungen  und  Güter  frei  zu  verfügen  im  Stande  ist,"  d.  h. 
dispositions  fähig  sei,  oder  ob  ihm  vielmehr  wegen  Geisteskrankheit 
die  bürgerliche  Selbständi2:keit  entzoiien.  ob  er  entmündig:!  werden 
müsse.  Die  Dispositionsfähigkeit  kommt  folglich  nur  in  civilrecht- 
lichen  Fällen  in  Frage. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Begutachtungen  zweifelhafter  Dispositions- 
föhigkeit  weit  leichter,  als  die  der  Zurechnungsßlhigkeit,  weil  bei  jener 
die  Fälle  erst  zum  Aastrag  kommen,  wenn  die  Exploranden  schon  eine 
Zeit  lang  in  Irrenanstalten  sind  oder  gewesen  sind,  oder  wenn  die  die 
Entmündigung  beanfrasrende  Partei,  ficwöbnlich  die  nächstbctheiligte 
Familie,  mit  dem  Exploranden  nirht  mehr  auskommen  kann,  daher  ein 
durch  längere  Zeit  angesammeltes  Beobachtungsmaterial  vorliegt,  und 
weil  in  der  grossen  Mehrzahl  aller  Fälle  dort  der  Betreffende  sich  giebt, 
wie  er  ist,  man  folglich  ein  angetrübtes  Beobachtnngsobject  vor  sich 
hat,  und  die  Schwierigkeiten,  web  lie  der  Mangel  an  Antecedentien  oder 
die  Ermittelung  absichtlicher  Täuschung  bereiten,  wenigstens  meistens 
ganz  wegfallen.  Doch  können  aurh  hier  die  Fälle  äusserst  complicirt 
und  schwierig  für  die  Beurtheilunir  werden  aus  den  schon  oben  ange- 
führten Gründen  (vgl.  u.  A.  das  vorzügliche  Gutachten  von  Dr.  W.  Sander 
über  den  Gemüthszustand  des  Referendarius  N.  N.*));  Schwierigkeiten, 
die,  wie  schon  bemerkt,  sich  namentlich  anch  geltend  machen,  wenn 


Dr.  Zinn,  auf  dessen  Antrag  §.  81.  aufgenommen  wurde,  ausspricht:  Unter  den 
^Sachverständigen"  sei  nicht  „jeder  beliebige  Ar/t"  sondorn  nur  „der  J'sychiatör'* 
zu  verstehen.  Wir  meinen,  dass  die  Amtsärzte,  welche  ausschliesslich  hier  in  Präge 
kommen  (^t.P.O.  §.  369,  AI.  2.),  welche  staatlich  auf  Grund  ihrer  Prüfung  auch  in 
Psyrhiatricis  1-  t;itimirt  sind,  doch  dazu,  dem  Richter  einen  Zweifel  an  der  ^eistic^en 
Integrität  vxc.  eines  Angeschuldigten  behufs  weiterer  Feststellung  zu  motiviren, 
qualiticirt  sein  werden,  und  dass  es  hierzu  eines  Sp-  eialisten  am  wenigsten  bedarf! 
Wer  ist  flenn  nun  aber  der  Psychiater?  Dr.  Zinn  hat  ihn  nicht  definirti  Ist  es 
etwa  derjenige  Arzt,  der  einmal  von  dem  traiisitorischea  Gelüste  befallen  gewesen 
ist,  sich  einige  Monate  in  einer  Irrenanstalt  za  bewegen?  Griesinger  unterscheidet 
die  Psychiater  nun  wieder  in  „vollständige  Saehvcrständi^'c" ,  „gebildete  Irren- 
ärzte" und  «andere"  und  meint,  man  solle  nicht  glauben,  dass  das  L'rthcil  jedes 
(beliebigen)  Irrenantes  werthroU  sei!  (Griesinger,  Pathologie  und  Therapie  der 

ßsych.  Krankheiten  1861.  S.  186).  Da  muss  doch  in  der  That  dem  Richter  etwas 
»nge  werden! 

*)  Archiv  t  Psychiatrie  n.  Nervenkrankheiten  h  S.  655. 
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es  sich  um  Entscheidung  der  Frage  handelt,  ob  bisher  entmündigt  ge- 
wesene Geisteskranke  nach  angeblich  eingetretener  Heilong  wieder  ge- 
mündigt  werden  können.  Die  speciellen  Fragen  aber,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  z.  B.  die  Rechtsgültigkeit  von  Aussagen  von  Zeugen, 
die  an  irgend  einer  2:eistigen  Anomalie  leiden,  oder  die  iWstimmungen, 
nach  denen  Testamente  oder  andere  rechlsverbindlii  he  Handlungen  aus 
psychologischen  Gründen  gültig  oder  ungültig  sein  sollen,  die  Frage 
von  der  Dispositionslahigkeit  der  Taubstummen  u.  s.  w.  sind  reine  und 
ausschliessliche  Rechtsfragen,  mit  denen  die  gerichtliche  Medidn  sich 
ganz  and  gar  nicht  zu  befassen  hat,  und  die  auch  überall  von  den  Ge- 
setzgebungen p(^tiT  entschieden  worden  sind. 

Oder  in  criminal  recht  liehen  Fallen,  nach  der  VerÜbung  von 
gesetzwidrigen  und  straf  bedrohten  Handlungen,  kann  es,  wegen  der  Art 
und  Weise  der  VerÜbung,  der  Haltung  und  nach  dem  Benehmen  des 
Angeschuldigten,  nach  den  Zeugenaussagen  u.  s.  w.  zweifelhali  ge- 
worden sein,  ob  der  Thater  sich  zur  Zeit  der  That  in  einem  geistigen 
Zustande  befunden  habe,  in  welchem  ihm  »des  Vermögen  frei  zu  han- 
deln", oder  ,die  Freiheit  (oder  die  Fähigkeit)  der  Selbstbestimmung" 
nicht  mangelte,  so  dass  er  ,die  Folgen  seiner  Handlungen  vertreten 
müsste'*,  oder  ob  nicht  vielmehr  „eine  strafbare  Handlung  gar  nicht** 
vorhanden,  da  der  Thäter  zur  Zeit  der  Begeliung  der  Handlung  sich  in 
einem  Zustande  von  Bewusstlosigkeit  udcr  krankhafter  Störung  der 
Geistesthätigkeit  befand,  durch  welche  »seine  fr:eie  Willensbestimmang 
ausgeschlossen  war*",  oder,  wie  der  letzte  Oesterr.  Gesetzgeber  hinzu- 
fügt, „  in  einem  Znstande  krankhafter  Hemmung  der  Geistesthätigkeit  sich 
befand,  welcher  es  ihm  anmöglich  machte,  das  Strafbare  seiner  Hand- 
lung einzusehen." 

Der  Hegrin"  der  Zurechnungsfähigkeit  ist  ein  ethisch-rechtlicher. 
Lt  kuuj^ft  an  an  die  Thatsache  der  Willkür  menschlichen  Handelns  und 
setzt  voraus,  dass  jeder  in  die  heutige  Welt  hineingeborene  und  in  den  { 
ethischen  Anschauungen  und  Begriffen  der  menschlichen  Gesellschaft 

aufgewachsene  und  erzogene  Mensch  sich  eine  solche  Summe  sittlicher 
Vorstellungen  angeeignet  hat  und  frei  über  sie  verfügt,  dass  sie  ihm 
zur  Richtschnur  seines  Handelns  geworden  sein  können;   dass  er  die  ^ 
zur  Erkennt niss   der  Strafbarkeit   einer  diesem   Sittengesetz  zuwider- 
laulenden  Handlung  erforderliche  Einsicht  besitzt,  dass  er  ausreichende 
Willenskraft  kabe,  um  die  Antriebe  zu  strafbaren  Handlungen  nieder-  j 
zuhalten  und  dem  allgememen  Rechtsbeirusstsem  gemäss  zu  handeln,  | 
und  dass  er  weiss,  dass  die  Gesellschaft  auch  Strafen  für  ein  dem  sitt-  , 
liehen  entgegengesetztes  Handeln  aufgestellt  hat  und  vollstreckt.   Nach  j 
(liesem  Maasssl  ab  iiiuss  ihm  sonach  ein  solches  Handeln  bemessen  und, 
so  lange  er  sich  im  ungetrübten  Besitz  seiner  geistigen  Krafle  befand, 
da  er  dabei  im  Stande  war,  sich  die  Folgen  seiner  Handlungen,  auch 
die  Übeln,  im  Voraus  zu  vergegenwärtigen,  zugerechnet  werden.  Zu- 
rechnu'ngsf&bigkeit  in  strafrechtlichem  Sinne  (Imputabili- 1 
t&t)  ist  folglich  die  psychologische  Möglichkeit  der  Wirk-' 
samkeit  des  Strafgesetzes. 

Der  Gesetzgeber  —  der  deutsche  wie  der  österreichische  —  exi- 
mirt  daher  allgemein  das  Kind  unter  12  Jahren  und  den  im  jugend- 
lichen Älter  Stehenden,  sofern  er  nicht  die  zur  Strafbarkeit  der  Hand- 
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lung  erfordt'rlirlio  Einsirht  besitzt.  Erst  mit  zurürkf^olp2:tem  18.  Lebens- 
jahre beginnt  das  Alter  der  vollen  criminellen  Zureclmungsfahigkeit  (in 
Oesterreich  nach  dem  Entwurf  für  todeswürdige  Verbrechen  sogar  erst 
mit  dem  20.  Jahre). 

Es  hat  neuerdings  die  Feststellang  jener  Altersgrenze  für  den  Be- 
ginn der  criminellen  Zurechnungsfähigkeit,  welche  das  Preoss.  Straf- 
gesetz vor  1871  nicht  kannte,  Bedenken  erregt,  welche  Schwarze*) 
schlagend  und  gründlich  widerlegt.  Er  nennt  die  Bestrafung  eines 
Kindes,  welche  dasselbe  wie  einen  Erwachsenen  behandelt,  einen  schwe- 
ren MissirriH",  der  dazu  ii^eführt  hat,  in  Preussen  ein  öjähriges  Kind 
wegen  i>randstiftun!:  zu  {»rocessiren ! 

Die  von  Schwarze  vom  juristischen  und  Verwaltungsstandpuiikt 
geltend  gemachten  Gründe  können  aber  ärztlicherseits  nur  unterstätzt 
werden,  weil,  wie  der  Körper  überhaupt,  auch  das  psychische  Organ 
noch  gar  nicht  hinreichend  entwickelt  ist,  um  von  ihm  die  Leistungs- 
fähigkeit eines  Vollsinnigen,  welche  die  criminell«'  Zurechnungsfahigkeit 
vorauss'  t/t.  zu  beanspruchen.  Die  br  i  de  m  Kinde  beginnende  und  sich 
entwickrindi»,  moralische  Zurechnunirsfähigkeit  gegenüber  einer  unsitt- 
lichen Handlung  erlaubt  ni<  lit.  dieselbe  mit  der  rechtlichen  und  crimi- 
nellen Verantworhin:;  zu  idenli(i«iren. 

Aber  auch  die  bis  zun»  18.  Lebenjahre  getrojT<MUMi ,  be<lin<rungs- 
weisen  Einsihrankuni^cn  können  ärztlicherseits  nur  Billigung  erlahren, 
weil  erst  mit  dem  18.  Lebensjahre  der  Regel  nach  die  geschlechtliche 
Entwickelung  beendet  ist,  und  erst  nach  dieser  Zeit  der  menschliche 
Körper,  also  auch  das  Gehirn  seine  vollkommene  Entwickelung  erreicht, 
die  psychische  Eeistungsfähigkeit  aber  wesentlich  von  der  Entwicke- 
lungshöhe  des  Gehirns  bedingt  ist;  denn  wenn  auch  die  zur  l'>kcfintniss 
der  Strafbarkoit  einer  Handluiiir  crrorilerlich»'  Einsicht  gegen  l'jidc  die- 
ser Periode  vorausgesetzt  werden  kann,  so  hat  doch  in  der  HcL'el  die 
zweite  Bedingung  der  Zurecbnungsiähii;keit,  ein  auf  sittlichen  Vorstel- 
lungen gegründeter  Wille  noch  nicht  hinreiihende  Kraft  erlangt:  die 
moralischen  Urtheile  haben  im  Gegensatz  zu  den  sinnlichen  Antrieben 
nicht  hinreichende  Uebung  erlangt,  sind  nicht  Jrci*. 

Die  bürgerliche  Gesetzgebung  lässt  die  Reife  erst  mit  dem  21.  Jahre 
beginnen,  nnd  es  ist  dem  vollkommen  entsprechend,  wenn  die  Straf- 
gesetzgebung in  der  Periode  der  Reifung  nicht  überall  die  Strafe  ein- 
treten lässt,  welche  die  Vollsinnigcn  trüTt,  sondern  eventuell  die  Qua- 
lität derselben  dunh  Ueberweisung  an  Corrections-Anstalten  iindert. 

Die  Ueife  (ritt  aber  nicht  jdoi/.lich  mit  einem  gewissen  Altcrs- 
terniin  ein.  Wenn  sie  in  der  Regel  \m{  dem  18.  Lebensjahre  als  für 
den  vorliegenden  Zweck  vollendet  angenonmjcn  werden  kann,  so  kann 
sie  nicht  nur  vor  demselben  vorhanden  sein,  sondern  es  kann  auch  nach 
dem  18.  Lebensjahre,  namentlich  wenn  zn  verspäteter  Entwickelung 
mangelhafte  Erziehung  und  Ausbildung  hinzukommt,  die  psychische 
Reife  noch  nicht  vorhanden  sein,  ohne  dass  gerade  ein  krankhafter  Zu- 
stand die  Entwickelung  behindert  hätte.  Dies  ist  für  den  Arzt  selbst- 
verständlich, welcher  die  Unterschiede  in  der  körperlichen  und  geistigen 
Reifung  täglich  vor  Augen  hat   Der  Gesetzgeber  hat  aber  sich  nach 


*)  Die  Revision  des  Roicbs-Strafgesctzbuches.   Gcrichtssaal,  Bd.  XXVL 
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der  Norm  i^oricht-  t,  und  Aufgabe  des  Arztes  ist  es,  im  gegebeaea  Falle, 
dio  Abweicliung  klar  zu  legen. 

Wenn  Casper  behauptete,  dass  die  Bedingungen  der  Zurechnungs- 
(&higkeit  im  Menschen  ur>{)riinglich  gegeben  sind,  folglich  in  seiner 
ganzen  psychischen  Organisation  wurzeln,  während  andere  geistige  Pro- 
cesse  nur  erst  Ergebnisse  der  Erziehung,  der  goist irren  Ausbildung,  der 
Am  iiriiuiig  in  der  Lebenspraxis  u.  s.  \v.  siiul,  und  dadurch  ein  anderer, 
für  die  forensisrhe  Praxis  h()(  |ist  i)edeutender  rntfTsebied  zwischen  Zu- 
r^'i-hnuiiirs-  und  Dis|iosilionsfahigk«'it  liediniit  werde,  dass  nämlich  jfnc 
glrii  lisam  höber  stt  ije  und  in  nicht  wenigen  Fällen  noch  angenoinnu'n 
werden  müsse,  wo  diese  zu  negiren  ist,  so  kann  ich  das  nicht  zugeben. 
Die  Bedingungen  zur  Dispositionsfähigkeit  sind  ebenso  gut  angeboren, 
wie  die  zur  Zurochnungsföhigkeit,  und  die  letztere  selbst  ist  ebenso- 
wenig angeboren,  als  die  erstere.  Beide  sind  das  Ergebniss  der  psy- 
chischen Entwickclung  und  Ausbildung  des  Menschen,  aber  das  Vor- 
handensein jener  wird  vom  Gesetzgeber  mit  Reiht  früher  angenommen, 
als  diese,  weil  die  ethische  Reife  früher  vorhanden  ist,  als  die  zur 
Mündigkeit  notbweudiiro  Lebenserfahrung.  Uebrigens  erscheint  es  mir 
nicht  statt liaft.  die  l)ignität  l)eider  l*]igensihaften  mit  einander  zu  ver- 
plpirhen,  weil  dio  Zurechnungsfähigkeit  aivh  auf  eine  eoncrete,  begangene 
Handlung  bezieht,  die  Disposilionsfähigkeit  ali'  r  aal"  eine  Totalität  erst 
zu  begehender,  eventueller,  sehr  verschiedenartiger  Handlungen.  Es 
kann  ein  ganz  dispositionsßihiger  Mensch  zur  Zeit  der  begangenen  Hand- 
lung unzurechnungsfähig  gewesen  sein  und  ebenso  ein  (noch)  nicht  dis- 
positionsföhiger  Mensch  strafrechtlich  zurechnungsföhig  erachtet  werden 
mfissen.  Ob  aber  ein  wegen  Geistesschwäche,  resp.  Krankheit  undis- 
positionsnihiger,  resp.  entmündigter  Mensch  strafrechtlich  zurechnungs- 
fähig sein  könne,  ist  eine  abstra'  te  Controverse,  deren  Beantwortung 
dem  concrcteu  Fall  überlassen  bleiben  muss. 


§.  93.  JftrtMtmg. 

Unsere  obige  Entwickelung  des  Begriffs:  Zurechnnngsföhigkeit  löst 
zugleich  die  viel  erörterte  Frage:  ob  die  Entscheidung  über  dieselbe 

TOT  das  ärztliche  oder  vor  das  richterliche  Forum  gehöre?  In  der 
irom'^T  und  überall  in  der  gerichtliehen  Medicin  unwandelbar  festzu- 

hnlti-nden  Krwägunir,  dass  der  Arzt  sieh  aussehliesslirh  nur  mit  den 
Naturobjecten  (für  ricbterlicho  Zwecke)  zu  bofassori  habe,  in  Erwägung 
ferruT,  dass  es  sich  l>ei  dem  Hegrilfe  Zurecbnungsfäliiirkr-it  um  die  An- 
wendbaik'  ir  des  Strafgesetzes,  also  um  etwas  ganz  Andres,  als  um  r-in 
Naturobjt'ci  bandelt,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Arzt 
in  den  betreffenden  Fallen  nur  £e  wissenschaftlichen  Materialien  dem 
Richter  zu  liefern,  und  diesem  dann  lediglich  die  Bestimmung  über  die 
Zurechnung  zu  überlassen  habe. 

D.iN  Tirscfz  hat  hierfür  ganz  andere  Gesichtspuiikl",  als  die  ärzt- 
liche Wi.Nseus'  haft.  Der  Arzt  z.  B.  erklärt  einen  Menschen  mit  den 
unwiderlegbarsten  Gründen  für  £reistesgcstört  und  würde  ihn  deshalb 
atii  h  fiir  uriziirechnuni^sfähig  erklären  müssen.  Er  befindot  sich  liier 
aiii  h  in  IJf'bpn'instiinmung  mit  dem  ticsctzireher,  denn  dieser  wird  bei 
einem  solchen  Menschen  auch  den  Ausschluss  der  freien  Willeusbe- 
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stunmuDg  auf  Grand  der  yorhandenen  psychischen  StdniDg  gelten 
lassen  und  die  Möglichkeit  der  Verabang  einer  strafbaren  Handlung  gar 

niclit  annehmen.  Aber —  der  Gesetzgeber  dessellieii  Landes  verurtheilt 
denselben  Menschen  nichtsdestoweniger  zum  Schadenersatz,  denn  der 
§.  41.  Tit.  6.  ThI.  1.  des  All^'.  Landr.  Ix'.siimnit,  ^dass  Wahnsinnige 
und  Blödsinnige  für  den  unmittelbaren  Schaden,  den  sie  Jemandem  zu- 
fügen, aus  ihrem  Vermögen  liatlen  sollen". 

Einen  fernem  Ijcwcis  dafür,  wie  der  Jurist  die  Entscheidung  über 
Zurechnungsfähigkeit  vor  sein  Forum  zieht,  geben  auch  die  positiven 
Bestimmungen  idler  Gesetzbücher  über  Zurechnung  und  Strafbarkeit  von 
gesetzwidri^n  Handlungen  der  Kinder  und  Unmündigen. 

Den  schlagendsten  Beweis  endlich  aber  hat  der  Gesetzgeber  gelie- 
fert, indem  er  die  Frage  von  der  streitij^en  Zurechnungsfähigkeit  in 
jedem  Einzelfalle  den  Geschwomen  zur  Lösung  überwies  (S.  390),  und 
das  scheinbar  paradoxe  Verfahren,  eine  solche  Frage  der  Entscheidung 
von  zwölf  Laien,  oft,  wie  bei  kb'inen  Land-  und  Kreisgerichten,  aus 
den  nur  sehr  wenig  gebildeten  Klassen,  zu  übergeben,  verliert  von  die- 
sem Gesicbtspuiila  aus  seine  Schärfe  für  den  Arzt. 

Im  Lebrigen  kann  ich  jedoch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass  in  der  Praxis  ungemein  häufig  die  richterlichen  Behörden  aller 
Gategorien  dennoch  in  ihre  Fragestellungen  an  den  Arzt  ausdrucklich 
die  .Zurechnungsfähigkeit "  des  Angeschuldigten  aufnehmen,  gleichsam 
voraussetzend,  dass  der  Gehchtsaizt  oder  die  consultirte  Mcdicioal- 
behörde  wohl  wissen  werde,  wie  weit  sie  in  Betreff  dieses  Begriffs  und 
seiner  Interpretation  und  Begründung  zu  gehen  hal)en.  In  allen  so  leben 
Fäib'n  versteht  es  sich  von  selbsl .  dass  der  Arzt,  der  sich  liberall 
möglichst  wörllicli  an  die  Fragestellung  und  Worlfassung  des  Riihters 
zu  halten  hat,  vollständig  in  seinem  Rechte  ist,  wenn  er  im  Tenor 
seines  Gutachtens  sich,  wie  er  gefragt  worden,  über  die  «Zurcchnungs- 
föhigkeit"  ausspricht 

Denn  wenn  an  den  Arzt  die  Frage  nach  der  Zurechnungs&higfceit 
eines  Menschen  ergeht,  so  kann  dies  eben  nichts  anderes  heissen,  als 
ob  krankhafte  Momente  vorhanden  sind,  welche  bei  der  Zurechenbar- 
keit einer  Handlung  geltend  gemacht  werden  können  und  müssen,  weil 
sie  im  concreten  Fall  die  Freiheit  der  biiitschliessungen  und  Hand- 
lungen des  L.xploranden  au.sgesrhloj,sfn  oder  vermindert  haben,  uder 
dies  zu  thun  geeignet  waren,  und  der  Arzt  braucht  sich  die  an  ihn 
gestellte  Frage  nach  der  ^ZurcLbnungsfähigkeit-'  des  Exploranden  zu 
beantworten,  um  so  weniger  zu  scheuen,  aL>  er  ja  nur  ein  technisches 
Gutachten,  kein  rechtliche  Kraft  habendes  Urtheii  abgiebt,  rielmehr 
sein  Dafürhalten  dem  entscheidenden  Urtheii  der  Richter  Preis  giebt, 
und  als  er  als  Gerichtsarzt  hier  nicht  anders  verfahrt»  als  wenn 
er  nach  der  Erwerbsfahigkeit,  der  Haftfähigkeit  etc.  einer  Person  ge- 
fragt wird. 

Ausser  nach  der  Zurechnungsfähigkeit  wird  im  Criminalfor«-  der 
Arzt  öfter  nach  der  „ Verhandlungsfähigkeit -  resp.  der  ^ Vernebiuuiigs- 
fähigkcil"  eines  Mensclien  gefragt,  namentlich  in  Fällen,  wo  die  Sache 
bereits  über  die  Voruntersucliungsinstanz  hinaus  gediehen  war,  t'he  ein 
arztliches  Gutachten  über  den  Geisteszustand  extrahirt  worden,  und 
dann  auf  Grund  solchen  Gutachtens  für  mehr  oder  weniger  lange  Zeit 
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reponirt  worden  war,  oder  wo  das  Gutachten  die  Frage  nach  der  Zu- 

rechniHiL'^fähigkeit  zur  Zeit  der  Thai  offen  lassen  musste,  sich  aber  für 
<las  lk'>t»hen  geisti<;(T  Krankheit  zur  Zeit  der  Untersuchung  uusge- 
sprochdi  hatte.  Br^^reiflicher  Weise  inuss  hit'r  iiacli  der  Verhandlungs- 
fähiirktMt  gefragt  wcnieii,  weil  Ankhige  einmal  erhoben,  die  Sache  nur 
durch  richterliciies  ürtheil  abgemacht,  mit  einem  Geisteskrankt-u  aber 
nicht  verhandelt  werden  kann.  Ich  habe  einen  solchen  Fall  mitge- 
ibeilt*)  wo  diese  Frage  nach  einem  Zeitraum  von  drei  Jahren  vor  dem 
Königlichen  Obertribunal  zu  entscheiden  war,  obgleich  bereits  das  erste 
Gutachten  sich  für  die  Unzurechnungsfähigkeit  der  I'^xplorata  zur  Zeit 
der  That,  aber  auch  für  die  Verijandlungsunfähigkeil  na(;h  einmal  er- 
hobener Anklage  ausgcspruehen  hatte,  und  wo  die  Frage  nach  der  Ver- 
haudlungstahigkeit  resp.  Wiederherstellung  später  von  der  obersten 
Justiz-Behörde  extrabirt  wurde. 

Yerfaandlnngsfilhig  in  psychischer  Beziehung  nenne  ich  nun  Jemand, 
der  im  Stande  ist,  die  Bedeutung  einer  gerichtlichen  Verhandlung  gegen 
ihn  für  seine  Zukunft  zu  begreifen,  den  Sinn  und  die  Tragweite  der  ihm 
vorgelegten  Fragen  zu  verstehen  und  ^ich  vor  dem  Richter  zu  verantworten. 

Dieselbe  Definition  ilürfte  mulaiis  mulandis  der  Begriff '  „Geistes- 
krank- im  §.  485.  u.  487.  St.  P.  0.  (s.  oben)  zu  erfahren  haben.  Der 
Verurtheilte  darf  durch  Störung  der  Geistesth&tigkeit  oder  Schwäche 
derselben  nicht  behindert  sein,  den  Grund  und  die  Bedeutung  der  gegen 
ihn  zu  vollstreckenden  Strafe  einzusehen. 


§.  94.   Nrlsetittug.   Graile  der  ZurefhiiHMg.    Partielle  Ziureehaupflliigkeit. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Pr.  Altt-  Laiidr.  TU.  L  TIt  3.  f.  14.  «tau  fl.  M». 

Wenn  der  BegrifT  Zurct  I  i  ungsfähigkeit  an  sich  kein  Object  für 
die  gerichtliche  Arzneiwissenschalt  ist  (§.  93.),  so  hat  sie  auch  die 
Entscheidung  der  so  vielfach  angeregten  Frage:  ob  Grade  der  Zurech- 
nung zu  staluiren?  der  Rechtswissenschaft  und  der  Gesetzgebung  zu 
überlassen.  Das  Deutsche  Strafgesetzbucli  wie  der  Oeslerr.  liinlwurf 
haben  keine  die  yerminderte  Zurechnung  zulassende  Bestimmung  mehr, 
im  Gegensatz  zu  den  früheren  strafgesetzlichen  Bestimmungen  der 
Mehrzahl  der  deutschen  Länder.  Das  Preussische.GiTilgesetzbuch  spricht 
dagegen  (s.  oben)  von  Graden  der  Zurechnung. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  die  Nützlichkeit  und  Nothwendig- 
keit  der  Annahme  von  Graden  der  Zurechnung  zu  di^i  uliren,  aber  wir 
können  uns  doch  nicht  enihalien,  gegen  die  Behauptung  des  Ober- 
tribunales, daüs  graduelle  Unterschiede  der  Zurechnung  undenkbar 
seien  zu  bemerken,  dass  thatsSchlich  auch  das  Deutsche  Strafgesetz- 
buch eine  verminderte,  sogar  eine  vermehrte  Zurechnung***)  annimmt, 


*)  S.  Zweifelhafte  Geisteszustände  vor  Gericht.    Berlin,  1869.   Fall  S5. 
**)  Erkenntnisse  vom  6.  September  1861  und  4.  April  1855.  Oppcntaof,  Straf- 

gesetrbuch  p.  lOfi. 

***)  Yergl.  Neumann,  Psychologische  Reflexionen  über  das  Preussische  Straf- 
gesetzlraeh  ete.   Oppeln  1870. 
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§.  94.  Qnde  der  Zurechnang. 


rrslorrs  hei  Unmündigen  zwischen  12  und  18  Jahren,  ferner  bei  Kin<ls- 
niurderinnen,  letzteres,  wenn  ».-s  ilie  Strafe  des  §.  (fahrlässig«'  hMltuii^i-) 
erhöht,  wenn  der  Thiiier  zu  der  Aufmerksamkeit,  welche  er  aus  den 
Augen  setzte,  vermöge  seines  Amtes  etc.  besonders  verpflichtet  war. 

Thatsache  ist,  dass  nach  Schwarze *s*)  Ausspruch  die  Bestim« 
TOungen  ül '  r  verminderte  Zurechnung  in  den  Ländern,  wo  sie  bestand, 
sich  bewährt  haben,  und  Thatsache  ist  ferner,  (hiss  fortwährend  Pälle 
vorkommen,  z.  B.  Vergeiien  und  Verbrechen  von  Nervenkranken.  Alkoho- 
listen, Schwachsinnigen  etc.  oder  von  lief  körperlich  Kranken  u.  s.  w. 
verübt,  bei  denen  der  cousullirle  Gorichlsarzt  gewissenhaft  nicht  be- 
haupten kann,  dass  eine  Wahnvorstellung,  eine  VerstandesschwSche  an 
sich  den  Thäter  zur  2mi  der  That  befangen  und  dessen  Zurechnungs- 
fähigkeit ganz  ausgeschlossen  irehabt  habe.  Hier  hat  der  Arzt  dem 
Hiehter  —  wie  immer  auch  in  allen  anderen  Källon  —  den  vorliegen- 
den ruiicreien  Fall  mW  alb'M  seinen  Finzellieiien  und  l*j'{:enthiimlieh- 
keilen  zu  entwickeln,  zu  zeigen,  ob  und  wie  weit  hier  eine  Tnibung 
der  geistigen  Gesundheit  und  durch  sie  einer  i-reiheit  der  Wahl  vor- 
liege und  vorgelegen  habe?  a.  s.  w.,  und  dann  es  ganz  dem  Richter 
zu  uberla^n,  in  wieweit  er,  in  den  vielen  «mildernden  Umständen'' 
des  Strafgesetzbuchs  eine  rechtliche  Handhabe  für  seine  Auffassung  des 
Falles  finden  werde. 

In  einem  Falle,  der  einen  bereits  einmal  Geisteskranken,  zur  Zeit 
der  Anklage  geheilten  .M«'ns«'hen  betraf,  der  in  der  Trunkenheit  einen 
geschlechtlichen  lixcess  (Nothzuchtsversuch)  begangen  halte,  und  des- 
halb unter  Anklage  stand,  hörte  ich  den  Schwurgerichtsprasidenten  in 
seinem  Resum^  den  Geschworenen  auseinandersetzen,  dass  sie  auch 
darüber  zu  Itofindcn  hätten,  ob  nicht  in  der  vorhanden  gewesenen 
Geisteskrankheit  und  den  Umständen  des  Falles  ein  Grund  vorliege, 
eine  , geminderte  Zurerlmtingsfähigkeit-  des  Angeklagten  anzunehmen. 

Hat  aber,  wie  so  liaufig,  ein  Richter  in  .meiner  Fragestellung  au 
den  Arzt  oder  an  eine  Mediciual- Behörde  die  „Zurechnungsfähigkeit** 
aufgenommen,  dann  halte  ich  diese  vollständig  gerechtfertigt,  wenn  sie 
in  den  geeigneten  Fällen  Grade  der  Zurechnung,  d.  h.  eine  verminderte 
Imputabilität  annehmen,  was  auch  viele  Schriftsteller  vom  rein  theore- 
tischen Standpunkt  dagegen  sagen  mögen.  Ich  bediene  mich,  und  kann 
dies  aus  Erfahrung  empiehlen,  in  geeigneten  Fällen  der  Formulirung: 
,dass  N.  N.  zureclinujjgsfähig  sei,  dass  al)er  krankhafte  .Momente  vor- 
lianden  seien,  welche  geeignet  sind,  die  Zurechenbarkeit  der  incrimuur- 
ten  Handlung  zu  mindern*. 

Es  wird  durch  diese  Formulirung  dem  Richter  nicht  der  Boden 
des  Gesetzes  unter  den  Füssen  fortgezogen  und  ihm  freie  Hand 
gelassen,  mildernde  Umstände,  wo  es  zulässig  ist,  anzunehmen,  nach 
I  rnständen  auf  sie  das  Hauptgewicht  zu  legen,  oder  auch,  wenn  es 
ihm  iiieht  zulässig  er.>>  heint,  darüber  hinweg   zu   gehen.    Es   ist  dies 

i'edenfalls  in  der  Praxis  weit  förderlicher,  als  wenn  der  Arzl  in  schwan- 
kender Fassung  seines  Gutachtens  erklärt:  »nicht  völlig  zurechnungs- 
fähig, aber  auch  nicht  völUg  imzarechnungsfiihig'',  womit  eine  die  Sache 
vollständig  in  der  Schwebe  lassende  Lücke  gegeben  ist 


*)  Schwarze  a.  a.  0.  S.  8G. 
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M;tn  hat  ferner  viel  von  einer  partiellen  Zureclinungsfähig- 
keit  gesprochen,  und  naroentlich  Juristen  neigen  dazu,  eine  solche  nn- 
xonehroen,  indem  sie  wohl  anerkennen  wollen,  dass  der  Explorat  „in 
dem  und  dem  Punkte"  geisteskrank,  im  Uebrigen  aber  gesand  und  da- 
her zurechnungsfähig  sei*). 

Schon  die  Erwägung,  dass  man  schliesslich  doch  nicht  die  eine  [ 
Hilfte  eines  Menschen  in  das  Irrenhaus,  die  andere  in  das  Gefängniss 
stecken  kann,   hätte  darauf  sihliossfMi  müssen,   dass  der  Theorie  von 
der  partiellen  Zurechnungs'ahigkeii  eine  falsche  Vorausselzunj:  zu  Grunde 
liegt.    Dies   ist   in  der  Tliat  der  Fall.    Diese  Lelire  gründet  si(  h  auf  : 
die  von   der  Irühereu  Psychologie  gelehrte  Annahme  getrennter  und  • 
sdbst&ndiger  Seelenveimögen,  die  einzeln  erkranicen  können,  ohne  die  . 
andern  zu  inoommodiren  und  fand  ihren  psychiatrischen  Ausdruck  in 
der  Annahme  dee  Monomanien  und  primären  Willenserkrankungen.  Mit , 
der  Erkenntniss  der  Solidarität  der  Seeionvermögen  und  der  Thatsacho, ; 
dass  das  Vorstellen  und  Wollen  wesentlich  von  dem  Fühlen  bestimmt - 
worden,  und  das  Gemüth  nicht  erkranken  könne,  ohne  dass  auch  Vor- 
stellen und  \V(dlen   afficirt  würden   und  vice  versa,   muss  die  Tli'  oiic 
der  partiellen  Zurechnung  über  den  Haufen  fallen.   Wenn  die  psychisrhe 
Anomalie  eines  Menschen  seine  psychische  (intellectuelle  und  sittliche) 
Leistungsfähigkeit  in  so  weit  beeinträchtigt,  dass  sie  die  Norm  der 
physiologischen  Breite  verlassen  hat,  so  kann  nicht  mehr  von  einer 
partiellen,  sondern  eventuell  nur  von  einer  geminderten  Zurechnung  die 


Da  der  Gerichtsarzt  und  die  Medicinalbehördcn  im  Allgemeinen  an 
die  Fratrenstcllung  des  Rii-hters  (Staatsanwalts)  ticbunden  sind,  diese 
demnach  die  Grundlage,  das  Skelett  der  äiziliclieu  Gutachten  bilden, 
Bod  folglich  die  Aerzte  wesentlich  bei  der  Art  der  Fragestellung  inter- 
essirt  sind,  so  wird  man  uns  keines  Uebergriffes  beschuldigen,  wenn 
wir  diesen  Punkt  hier  erörtern.  Denn  wenn  auch  die  Befugnisse  des 
Richters,  in  jedem  Einzelfalle  die  Fragen  zu  stellen,  wie  er  will,  und 
wie  er  es  gerade  für  zweckmässig  hält,  nicht  bestritten  werden  sollen,  so 
wird  doch  auch  dem  Arzt  das  Recht  nicht  streitig  gemacht  werden,  zu 
antworten,  wie  er  kann. 

Man  hat  mehrfach  gesagt,  dass  es  viel  wesentlicher  sei,  dass  der 
Richter  durch  den  Arzt  feststelle,  ob  der  Angeschuldigte  als  „frei  oder 
unfrei*  zu  betrachten  sei?  als  dass  er  frage,  ob  derselbe  an  einer 
Geistesstörung  leide?  Dieser  Ansicht  können  wir  nicht  beitreten.  Ganz 
abgesehen  von  anderen,  rein  theoretischen,  eben  so  oft  aufgestellten, 
ab  widerlegten  Einwänden  heisst  es  durch  Au&tellung  des  nackten 
Principcs  der  Willensfreiheit  dm  Sac  hverständigen  auf  ein  ihm  als  sol- 
"hera  fremdes  Gebiet  ziehen  und  ihn  zu  metaphysischen  Deductioncn 
über  Freili'Mt  de>  Willens  lnM-ausfordern,  ihm  einen  viel  zu  grossen  und 
bedf-iiklichcn  ."Spielraum  für  seine  Beurthcilung  geben,  wenn  man  ihn 
aul  ein  so  unbegrenztes  Feld  stellt.    Wie  denn  z.  B.,  wenn  der  Arzt 

•)  Vcrgi.  Düubl.  Journ.  of  iMed.  18G6.    Acusserung  des  Engl.  Krünanwaltes. 
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§.  95.  Richterliche  Fra^euäteliung. 


Leidenschaften  oder  Affecte  an  sich  als  Bedingungen  znr  Unfreiheit 

anerkennt?  Dass  heftiger  Affect  und  Leidenschaftlichkeit  bei  sonst  ge- 
sunden Mensclien  die  Willensfreiheit  in  hohem  Grade  beeinträchtigen 
katin.  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Das  Princip  dor  Willeris- 
i'rt'ilii'ii  kann  demnach  hier  nicht  das  Entscheidende  sein,  und  es  kann 
die  biialrechtliche  Zurcchuungslälugkcit  besieheu  bleiben,  wenn  auch 
die  freie  Willensbestimmong  zur  Zeit  des  Entschlusses  erheblich  beein- 
trächtigt war.  Beide  Begriffe  decken  sich  demnach  nicht  immer  und 
unter  allen  Umstanden. 

Eben  so  wenig  sollte  —  wie  oft  dies  auch  in  der  Praxis  wirklich 
geschieht  —  der  Richter  die  .Zurechnungsfähigkeit"  als  Grundlage 
seiner  Frage  hinstellen,  denn,  da  dies  ein  reclitswissenschalt lieber,  kein 
arzneiw  isseuschatiiicher  Begriff  ist  (§.  92.),  so  verleitet  er  dadurch  den 
Atzt  nur,  sein  Gebiet  zu  überschreiten.  IKes  ist  und  bleibt  überall 
das  des  zu  prüfenden  Naturobjects,  hier  also:  das  physisch-psychisch- 
anthr(>pologi^che  Object.  Die  Strafgesetzgeber  haben  darüber  gar  kei- 
nen Zweifel  gelassen,  dass  sie  diese  Ansicht  als  die  richtige  anerkennen, 
und  es  liegt  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  der  Richter  bei  seiner  Frage- 
stellung sich  von  den  betreffenden  liebtimmungeu  des  Gesetzes  werde 
leiten  lassen. 

Hiemach  würde  in  betreffenden  ({.  51.  D.  St  G.)  Fallen  die  Frage 
zunächst  lauten  müssen:  ob  der  Angeschuldigte  zur  Zeit  der  That  sich 
in  einem  Zustande  von  Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung 
(resp.  Hemmung,  Oesterreich)  der  Geistesthätigkeit  befand?  und  der 
Arzt  dun  h  diesen  zu  führenden  Beweis  auf  seine  recht  eigenste  ."Sphäre 
hingewiesen  worden  sein;  und  die  Entscheidung  darüber,  ob  durch  die 
krankhafte  Störung  die  freie  Willensbestimmuug  ausgeschlossen  war, 
(resp.  es  ihm  unmöglich  war,  das  Strafbare  seiner  Handlung  einzu- 
sehen, Oesteireich)  dem  Richter  überlassen  werden  können. 

Der  Ausdruck  ^Bewusstlosigkeit"  ist  offenbar  nicht  richtig  gewählt 
In  der  Bewusstlosigkeit,  wie  sie  z.  B.  in  der  Ohnmacht,  in  den  höchsten 
Graden  dos  Rausches  vorkommt,  ist  man  überhaupt  zu  jeiler  Willens- 
äusserung  und  Handlung  unfähig.  Gemeint  ist  offenbar  eine  solche  Beein- 
trächtigung, Trübung  des  Bewusslseius,  welche  ebenso  wie  die  krankhafte 
Störung  der  Geistesthätigkeit,  die  freie  Willensbestimmung  ausschliesst 
Der  Gesetzgeber  —  obwohl  für  den  Arzt  eine  solche  Trübung,  Herab- 
setzung des  ßewusstseins  stets  ein  pathologisches  Ereigniss,  der  Ausdruck 
einer  cerebralen  Störung  ist  —  hat  anscheinend  die  Bewusstlosigkeit 
neben  die  krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  gestellt,  um  Zu- 
stände zu  tretfen,  die  in  der  Vorstellung  des  Laien  als  krankhafte  nicht 
gelten,  wie  namentlich  den  Rausch,  Verwirrung  durch  Affect  u.  dgl. 
Schwartzer*)  hat  daher  vollstSndig  Recht,  wenn  er  den  Ausdruck 
Bewusstlosigkeit  in'  Bewusstseinsstörung  verwandelt  zu  sehen 
wünscht. 

Wenn  wir  von  unserem  ärztlichen  Standpunkte  schon  von  vorn- 
herein den  Zustand  der  Geisteskrankheit  als  entgegengesetzt  der  freien 
Aeusserung  der  psychischen  Thätigkeiten,  das  freie  bpiei  der  Vorstellun- 


*)  Die  Bewusstlosigkcitszustiinde  als  StraiausscbliessungsgrÜQdc  im  Sinne  der 
Deutschen,  Oesterr.  und  Ungar.  Strafgesetzgcbuug.   Tübingen  1878. 
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gen  hindernd  uiul  <iamit  die  Besonnenlieit.  beschränkend  erachten  müs- 
sen*), so  werden  wir  auch  dem  Richter  darlegen  können,  wie  in  dem 
eiüen  Falle  aus  der  vorhandenen  Hirnaffectiou  spontan  eiitstehendo 
Affecte,  Triebe,  Sinnestfioschungen  ond  WahiiTorstellangeii  dem  Handeln 
to  Grande  lagen  oder  das  Selbstbewnsstsein  tischten,  in  anderen  Fällen 
die  der  strafbaren  Handlang  zu  Grande  liegenden  Motive  nicht  durch 
coDtrastirende  (sittliche,  rechtliche)  Vorstellungsreihen  beseitij^t  werden 
konnten,  sei  es  aus  psychischer  Schwäche,  sei  es  aus  krankhafter 
Hemmunt,'  oder  Störung  der  Ideenassociation,  welche  solche  Vorstellungs- 
reihen nicht,  (Hier  niciii  rechtzeitig  im  Bewusstsein  aufkoninicn  liessen. 
in  beiden  Fällen  also  Bedingungen  gegeben  sind,  welche  die  Freiheit 
der  Willensbeslimraung  ausschliessen.  Die  Schlussfoigerung,  dass  dies 
in  der  That  gescheheu  sei,  competirt  dem  Richter. 

Es  wird  nicht  überflussig  sein  zu  bemerken,  dass  die  Motive  zam 
§.  51.  sehr  bestimmt  den  sachverständigen  Arzt  auf  sein  ihm  eigenes 
Gebiet  liinweisen  und  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  unterstützen: 

„Unter  diesen  Umständen,  sagen  die  Motive**),  scheint  es  für  die 
Gesetzgebung  zur  Zeit  noch  geboten,  einestheils  zwar  die  in  Betracht 
kommenden,  krankhaften  Zustände  in  der  sich  am  meisten  empfehlen- 
den Bezeuhnuiig  in  das  (lesctz  aufzunehmen,  andererseits  aber  gleich- 
zeitig die  Notliwendigkeit  der  Beziehung  derselben  auf  den  Ausschluss 
der  freien  Willensbestimmuug  ausdrücklich  hervorzuheben.  Wird  von 
dieser  Grundlage  ausgegangen,  so  erscheint  zunächst  von  den  vielen, 
fax  die  Geistesstdrung  in  Vorschlag  gebrachten  Bezeichnungen  die  von 
der  wissenschaftlichen  Deputation  angenommene  und  von  der  Leipziger 
Facultät  empfohlene  Bezeichnung  ^krankhafte  Störung  der  Geistcsthä- 
tigkeit'  ans  den  von  diesen  Autoritäten  beigebrachten  Gründen  die 
passendste.  Namentlich  wird  dadurch  die  gerichtsär/.t liehe  AufLMl>e 
»  harf  präcisirt,  indem  der  Gerichtsarzt  zunächst  zu  untersuchen  hat, 
ob  Krankheit  vorhanden  war  oder  nicht,  in  welch*  Ictztcrera 
Falle  er  sich  aller  weiteren  Erörterungen  zu  entliallen  hat.** 

,VVas  sodann  die  Beziehung  dieser  Zustände  zur  Zurechuungs- 
(ahigkeit  betrifft,  so  muss  dabei  beharrt  werden,  die  Formel  „Aus- 
flchliessuDg  der  freien  Willensbestimmung*  mindestens  als  die  relativ 
beste  zu  bezeichnen." 

•Es  darf  namentlich  nicht  befürchtet  werden,  dass  dadurch  die 
verschiedenen  metaphysischen  Auffassungen  über  die  Freiheit  des  Willens 


*)  So  Mgt  aoeh  Mejrer  (Göttingen):  Aus  diesem  Dilemma  ist  nicht  anders 

h^^raiiszukommen .  als  wenn  die  Gcsetzi;ebuni;  die  (leisteskiaiikheiten  unter  den  Zu- 
»Uudcn  (ueben  dem  der  Nutbwebr  etc.)  anführt,  welche  die  freie  Willensbestimmung 
Mt  Tbitefs  aaflsdilieasen.  Es  «&rde  diese  Bestimmung  ebensowohl  dem  Sinne  dm 
'icaetiec  wie  den  Erfiüirungen  der  heutigen  Psychiatrie  entsprechen.  Denn  wie 
jtoes  nicht  trewilli  sein  kann,  den  BeprifT  icr  l'nz\irechnungsnihij;keit  einseitifi  v.>n 
«iaer  Reibe  geistiger  Aeusseruugen  abhängig  zu  erachten,  so  ist  es  das  allgemein 
»coeptirte  Resultat  psjebiatriseher  Erfahmng,  dass  jeder  Geisteskranke  der  freien 
Wj'.knsbcslimmunj;  entbehre,  dass  daher  ein  anderer  Wille  für  ihn  einzutreten  habe, 
4«f  d»e  Interessen  des  Geisteskranken  in  Behandlung,  Beaufsichtigung,  Vermögeus- 
wsicherun}{  wahrnehme.  (Archiv  f.  Psychiatrie  II.  2.  S.  339.)  —  K rafft-Ebing, 
Uhrbuch  der  gerichtlichen  P.sychoi  atholoj^ic  1875.  S.  74. 

**)  Schwarae,  Strafgeitelzbuch  für  das  Deutsche  Keich.   Ijeipaig  IblA. 
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in  philosophischem  Sinne  in  dio  Criminal -Verhandlungen  ppzofren  wer- 
den, denn  es  ist  damit  klar  ausf_'esj)roehen,  dass  im  einzelnen  Fall 
nur  untersucht  werden  soll,  ob  derjenige  normale  Zustand  geisti- 
ger Gesundheit  vorhanden  sei,  dem  die  Rechtsanschauung 
des  Volkes  die  strafrechtliche  Verantwortung  thats&chlich 
zuschreibt,  während  diese  letztere  Thatsache  selbst  durch  das  Gesetz 
festgestellt  und  jeder  weiteren  Erörterung  im  einzelnen  Falle  ent- 
zogen ist." 

Bei  der  tiewälilten  Fassung  des  Paragraphen  hat  man  zugleich  mit 
den  Schlussworten  desselben  ausdrücken  wollen,  dass  die  Schluss- 
folgerung selbst,  nach  welcher  die  freie  Willensbestimni ung 
in  Beziehung  auf  die  Handlung  ausgeschlossen  war,  die  Auf- 
gabe des  Richters  ist*) 

§.  96.  Art  md  Welse  der  Vntergaehang. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Dfutscho  C  i  V  i  1  p  r  o  c  e  «  «  o  rd  Ti  II  II  K  §§.  ri9;i  — fi'.'O. 

Ks  iiiteressiren  uns  vonielimlicli  die  folgi-udon  r:irsi;raphen. 

{.  593,:  Eioe  Pertoo  kaun  für  gcUtetkraiik  («ahuÜDiiig,  blüdtinuig  u.  i.  w.)  nur  durch  BeidüuM 
det  Antigerl«lita  crkllit  werden. 

Der  Bp«rhlu«)i  wird  nur  auf  Antra«  <Tlss<ipn. 

$.  &9ft. :  Der  Antrag  kann  von  dem  Bhegatten,  einem  Verwandten  oder  dem  Vormunde  dea  aa  Bat- 
nftadlKenden  Ktatellt  werden.  Gegen  eine  Bhpfrma  kaaa  nar  von  dem  Bhemanne,  gegen  cfoe  Penon, 
weiche  untpf  vaterUeher  (iewalt  udcr  unter  Vormiiadfdiaft  itt«ht,  nur  von  dem  Vater  oder  dem  Vor- 
munde der  Antrag  geetellt  worden.  Die  Beslimmnngen  des  b&inerliehea  Reehta,  nach  weleben  nooh 
andere  Pereonon  den  Antrag  etellen  können,  bleiben  unber&hrb 

la  allaa  PlUan  tat  awli  der  Staalaanwalk  bat  dam  vorgaaatatan  Laadgariehta  aar  etaUang  d«a  Aa» 
tragt  kefagt 

f.  &M.;  Der  Antra);  kann  bei  dem  (iericbt«  arbriftiich  eingereicht  o<ler  tum  Protokolle  de«  Gc- 
riektaaehralbaia  aagabiaeht  werden.  Vr  aalt  alaa  Angabe  dar  Ihn  begrAndendan  Thataaehea  oiid  dia 
Baaatahnung  der  lleweismittol  p:>tliah"M. 

$.  &97.:  Daa  Uericbl  hat  unter  lieuutauog  der  iu  dem  Antrag  angigcUcnen  ThatAachcn  und  Be. 
watamittol  van  Amtawagen  dIa  aar  Peatatelinng  dea  Gelatataaatandea  erforderliehen  Brmlttclnngea  aa  vor- 
an ■tahon  li-iil  'Iii   ^;  •■ii,'iipt  ersch'iiiendcn  B»'w i-i^niittcl  Anfinncliiiion. 

Daa  (jerirht  kann  vor  Einleitung  des  Verfabreni  die  Beibrliigung  ciiiea  äratlichen  Zeugniaaca  anordnen. 

Der  Staatiauwalt  kann  in  allen  Pillan  daa  Varlahren  durch  Biellang  von  Antrigen  betreiben. 

Fiir  die  VernehmuiiK  und  Beeidigung  der  Zeugen  nnd  .Sachverständigen  kommen  die  BeatimmunKen 
im  eleuenien  nnd  achten  Titel  de«  eraten  Abaehaitia  daa  aweiten  Bucha  aur  Anwauduag.  Die  Anordnung 
dar  Haft  la  Palla  daa  §.  SS5  kann  vos  Antawagan  arfalgan. 

|.  &9S.!  Dar  aa  Bataaendlganda  tat  perafialieh  aalar  Zualahnug  «laaa  ader  mehrerer  Sachvarafln» 
digea  n  vatnabaien. 

Die  Vemahmuiig  kann  aneh  durah  einen  er«uchten  Richter  erfolgen. 

Die  Vernehmung  kann  unterbleiben,  wann  ala  aaeh  Aaaieht  daa  Garichta  arhwer  aoa/Bhrbar  odar 
fttrdle  Enteeheldnng  unerhetilird  .uti^r  Ifir  den  netnn<1h''its>:u'taiid        tti  Kntmündisi'iHlon  narhthatlig  tat. 

§.  S99. :  Die  EDtmüiidignng  darf  nicht  ausgctiprocUen  werden,  bevor  das  Gericht  einen  oder  awbrtra 
Saehvaiatiadiga  «bar  daa  Galataiaoataad  dea  an  Bntmftndigaadan  gehört  hat. 

f  ani.  :  Crf^en  den  K>>!>riii(is^.  durch  ni  |.  ii,Mi  dir  K ii t in Q ndigttttg  aligelahat  wird,  ateht  dam  Antrag* 
iteller  und  dem  Staatsauwalte  die  sofortig«  lle»cbwerde  tu. 

la  dem  ▼arfahraa  vw  dam  Baachweidegeriehte  finden  die  Vorschriften  de*  f.  S97.  entapraehanda  An- 
i»eiidiinir, 

§.  605. :  Der  die  Entmündigung  auasprechende  Bcacbiuse  kann  im  Wege  der  Klage  binnen  der  Frist 
alBM  lloaata  angafoalitan  waidaa. 


♦)  Motive  S.  71. 
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Dm  BMbi  BOT  BifeAbang  dtr  KUfe  «uht  den  BatniadIglM  Mlbat,  <ttm  Vomwid«  ieutlbcB  and 

4«a  In  §.  595  bftH'iohm-fn  Pfr«.>iu"i  y.{\. 

Di*  Friit  btfiant  tür  den  EntioOndigUu  mit  «leta  T»^r,  «n  welclu-in  er  von  der  Entmündigung 
KMHtaiiM  «ftoltea  bat.  fBr  die  fibifgen  Patmum  mM  der  BtMailmg  dM  VararandM  aitd  In  Fall«  «lacr 

(■•fttttehen  V..rnr!Fi<lThaf'  mit  der  Mitth'iluiii  ilin  RrcrhluK^i'«  r»n  ^•■■ti'tilichen  Vuriinitid. 

f.  613.:  Di«  Uestiinmuugen  der  ij^.  ä9ä,  tind«n  in  dem  VerUhreti  über  die  Aufectktungticlage 
•atipreekead*  Anvcodaag. 

V.  n  (Irr  V.rnt-hiniiiiK  •Sachver»täiidig*r  dkrf  d«s  (;cricht  AMaad  BtbaMB,  «vaB  daa  TOT  dMI 
AntJigericilt  «bgegebeo«  Uuiachten  für  geafigind  «rächtet 

i.  etc.:  Dia  WiaderaaflMbaag  dtr  Bataittadlfnnx  trfolft  aaf  Aatng  de«  Bntnftndlgien  «dar  aaiaaa 
VartMitdc*  «dar  das  Siaattauwalt«  durch  Rvitrhiu»«  ür»  Amtsgerichte. 

f.  dlT.:  —  —  —  Dl«  BeatimoiuDgen  der  $J.  596—599  fiaden  «ntaprecbeude  Anwendung. 

Pr.Mlaiatarlal'Varfftgung  vom  14. MovembartSdlt  Di«  gerlebtsirtUiahaB Dataraacbaogen  und 
Bagatachlaagaa  tweifelbafter  Gemftthiituatänd«  wardea  in  Folg«  der  RevlaioneB  aad  der  dataaf  arla>>«-'iu  it 
Aaerdnangen  swar  Jeitt  Im  AIlK^mfinen  mehr  alt  fr&her  von  den  dabei  sugeaofenen  Aerxten  mit  der 
aiforderUrhen  fioigfalt  und  Sactikenntniaa  auagefOhri,  ea  liomiaeu  indeca  noch  fertvihreud  und  nicht  »«U 
taa  FlUc  v«r,  la  deaaa  di«aa  UMareaeiuiaf  dOiMg  aad  uBgeattfeBd  baAiadea  vlrd.  Dlaaa  MaagaUuftlg- 

ktfU  b'rnht  ti»(ijit»!irhlich  darin,  da»^  e»  den  A<T/'-ii  in  iloni  KxploratioiKtermin  an  il^r  Zell  und  Muii«e 
Ichit,  weiche  xur  ruhtKeit  uud  gründlichen  L'nteriuchung  und  Heguiachtuiig  dea  Uemütbtauatandea  des 
Ihaaa  klaig  gaas  vabakaaatea  laptoratea  arfardatlleh  iat.  Vm  aa  bawlrfcea.  daaa  die  Inllleli«  Ontei^ 
anrhung  und  RegutacblunK  kratilchafitr  OmBdusoati'Klt'  >>>  <l''>i  iIiMhalli  anliängig  jirin.ii'htcii  I'r<>('i'<t<-ii 
k&B/iig  mit  müglichaler  Umaicht  und  Uründllehkalt  erfolg«,  »etae  ich  hierdarcb  nach  vorgängiger  l  ora- 
■anicatlaa  aüt  dem  Harra  JaatlBBleietcr  aad  iai  RiBTeratladalM  aiit  deneelbea  Patgeadet  fret;  1)  Dia 

.''arhrmiindi  {en  haben  von  dem  GoinütlKiiixtaiide  der  aut  Reijtiltition  der  Qerichlabehürden  tu  explorl» 
rcnd«n  Personen  vor  dem  tu  diesem  Bebnfe  anberaumtan  Termin  durch  Beeecbe  de«  Imploralen ,  aowl« 
daitb  RAckaprache  ntt  dea  AagehSrigen  und  dem  Arate  deaMlbea  aleh  an  Inforaiiren.  i)  In  deai  Bx- 
plOfatienRtf rmii)  haben  die  Aerate  von  ihrem  Ktandpaakte  al<  Sai  hvfrstiiiidi;.-<-  aii-«.  auf  (;rund  und  mit 
Benatsang  dar  Reiollate  Uuer  vorgängigen  Infornutlon,  den  llefuud  des  Itörpcrlirhen  Zustande«,  dea 
HSbHaa,  BcaehiaenB  n.  ■.  w.  dea  Imploraten,  aovie  da«  mit  demselben  aur  Krloracbung  de«  GemRth«- 
saalaadea  gefahrte  Collo<|uium  nn«h  Kraxen  und  Antworten  «pecleU  aad  vollatindlg  sa  Protokoll  su  gcix-n 
aad  ihr  vorläufiges  Gutachten  Aber  den  (ienintli*rii'<ta:>d  des  Imploraten  aaah  der  im  Allx<-raeinen  Land- 
rteht  be«tch«nd«n  Terminologie  und  üegriffsbestimmuni;  beiiufftgen,  «obet  ea  Ihnen  unbenommen  bleibt, 
glelchsaltig  dea  Kraakheltasnataad  ba  Siane  der  Wltaenschaft  au  beselekne».  Die  Protokall«  Aber  Qe- 
re"ithi«iii«'«i>'(*.I'iit,.r«ii»-lniii);<»ti  haScit  in  i;erirht»Ä rrilirM»-r  H''/i''litiii>;  dies^lh»"  Wirhttgkelt aad  Bi-d-Mitun^j, 
«ie  die  Obductions  rrutuliolle.  oimiich  vulUiändige  Ermittelung,  Darlegung  und  FeataiaUaBg  der  Krgeb» 
alH«  dea  Bafaadea  ala  Omadlaga  Ar  daa  abaagebeade  Galaoblea.  Dm  dicee  wSaeebeaewerth«  Uebereia» 
•tlmmuni;  mit  i\cn  l>ei  Obd'icli'nis-Yerhandlaagen  l:i-i.:-t  t'f itchcnfliMi.  ^•  s'  ttlirlK'ii  It'  sllinniiiiijjcii  nueh  (U 
vCTvoUatändigeu,  haben  die  Sachveratändlgaa  S)  in  der  Kegel,  von  welcher  eine  Ausnahme  nur  iu  den  am 
Sehlaa««  dieser  Verflifueg  erwihatoa  FäHen  geeuttet  iet,  nach  dam  Termin  ein  beeoaderea  aad  mattTirtea 
(Iiit.i  .'.  ,\i'T  Ooriclitsbelu'irde  einzureichen  und  in  deMi-<i  lbL-ii  mit  Zugruiiil-  l<'t,'ii;i({  der  Brgebni^je  der 
vergangigeu  Information,  der  vorhandenen  Akten  und  der  protokollariachen  Verhandluag  ia  larmino,  aoirie 
aalf r  Barftclulebtlgaag  der  Cirenlar-Verfagunx  vom  9.  April  1S38.  Ne.  1T4d.  eine  voUitäadlRe  Geeehlehle* 
araibianR  (Kelation)  an  g«-l  i;,  f.  rner  durch  Vergleirhung  und  Kritik  der  darin  mitaethcilti-ci  Kranlilieits- 
CTsebeinuagen,  Beweitmlttel  und  Tbataacben  den  vorliegenden  Fall  der  mediciniscb  tecbnleehen  lieurtbel» 
lang  tn  anterwerfea  and  aomtt  endUcli  Ihr  Torliufig  Im  Termin  abgegebenea  Outaehten  oder  da«  etwa 
davon  Ab«-  ichcnde  nach  bester  Kaaat  und  WIsaenaehafi  tu  begründen.  Da«  KSnixlifhr'  .lustia-Miniate- 
riam  winl  vortt'-hende  B«stimmut>K''n  iiir  Keniitni«!»  der  f;i'ri<  hf«tieh-"irdei>  bringen,  und  letalere  zut;t<'irh 
anweisen:  s)  die  als  Sachverständige  vorgeschlagenen  pramu>irten  Aerite  xeitijj  genug  vor  dem  anbe- 
«asmlea  Termin  tob  der  Re<|al«ltl«a  sa  b«n««lirtebtlR«B.  damit  diesellien  «leb  schon  vorher  va»  dem 
35n*'%t!de  de»  Explorand'^n  lnformir"ii  können,  und  b)  durrli  den  (icrirhtn  P-fiMrli'n  Ilehul«  il-r  Coiilrol- 
lirang  der  Aerxtc  im  Protokoll  vermerken  su  laaaen:  ob  von  8eileu  derai  lben  diu  vorgangige  Inforroattun 
g*«eb«b«n  »«i,  oder  alcbt.  Da  ee  elaerseite  billig  Ist,  daes  den  Aerxten  für  einen  groeaern  Aufwaad  voa 
Zeit  i.im!  Mü\f  lr<i  <li<«.i»tii  (.■  «rhäff  '  ine  .iiinfin«-«».  fi.  F,^i'~rli:i(li.;mi.;  /n  Tlii^il  werdi».  amlcri-rsi-it»  aU-r 
noch  ertorderiich  iat,  die  in  der  Kegel  schon  bedeutenden,  tH:i  der  Zuaiehung  auswärtiger  Aerxtc  beüoii- 
ders  etelgeadea  Koslea  aleht  la  einem  nnverhiltninmässigen  Orad«  sa  vermebrea  and  dadareb  entweder 
die  Parteien  oder  die  Siaatakassea  sa  sehr  m  b- liiKti,;en .  »a  hat  der  Herr  Joatila-Uinister  ang'-ordiiet : 
r)  das«  niemals  für  mehr  als  drei  var  dem  Eaplorationstermio  gemacht«  Beauche  bei  dem  Provocateo  die 
taxmiasigen  Oeb5bren  sogeblUigt  werden«  and  d)  das«  aneh  die  Gebühren  für  da«  nsch  dem  Termin  ab* 
SBgebende,  beaondere  und  motivirte  Gutachten  dann  «  ^.'fallen,  «lmui  da<t  Ertcbniti^  der  rntersuoliung  Im 
Termin  ein  gaos  swolMlosca  gewesen  ist,  und  der  Arzt  deithaib  sogleich  ein  definitive«  Crtboil  su  Pra- 
takoll  anaspracbea  koBat«.  Taa  den  als  Sachverständige  zugozogenen  Aentten  wird  erwartet,  dasaeie  «ar 
dem  Termine  nur  die  su  ihrer  geliörigeu  liitonuaiiou  mo  rlä  »liehen  Bcsuehtf  OMcheu  and  sich,  «eno 
mdfttcb,  basaadm  bal  aaswlrttgaa  oderoBvaraiegeaAeaBxploiaadaa,  sa  diMa*B«haf  aof  aiaen  aiaslfs« 
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Bvraah  btidiiliilMa  ««ilaa.  Dagagw  nac  w  den  Aenton  In  Biaventfudniat  alt  dam  OtAahlMimim- 

tirteii  ühiTln»««-!!  bleiben,  in  rtffiijpiiiRPii  Fällen  von  eiiifurhpni  HK'<lsinii  odet  W«hnsiiin,  in  «»trhera  d»» 
Ery«bniM  der  Explonlion  uniw«i/elbaft  ist,  »tMt  des  nkob  dem  Termin  eiiisiir«ich enden,  bCMadern  itnd 
■iDtIvirUii  Ontadit«!!»  «tn  tolchM  sofoit  In  Ttrmln  In  Oembtlntl  dar  vonteh«nd  gatlallUa  AafNdmi» 
(tn  lo  Protokoll  t«  gaboa.  Di«  K$oigllehe  RegiertmK  hkt  diese  VerfOgnng  durch  da*  AmUbUMaad  aaf 
Ronxt  gceigneteia  Wege  für  Kenntnis«  dtr  rhy<(ik><r  iiiul  Aerzte  su  brinKeii.  Berlin,  clon  14.  Nor.  IMl. 
Der  lliiüater  der  gaUtltetaea,  Unterricht«-  und  Mediciiittl •  Angeirgenbeilen.    gei.  Eicbttorn. 

Oeiterr«  leb.  Btrafproeaee-Ordaaag  f.  1S4.:  Batetahn  8weif»l  dardber,  ob  der  Beedialdigle 
den  Oebraiu'l>  onner  Vernunft  bctittze,  oder  ob  er  an  einer  (ieKte<iBtörun|;  Inide ,  wndurrh  die  Zurerb- 
nungsf&higkeit  desselben  sufKeboben  sein  könnte,  eo  iat  die  Untcrsnchang  des  Qeistee-  und  Oemith^ 
instandee  das  Beeehuldigten  jeder  lall  dvreli  swal  Aaiala  an  TanafaHoea.  DIeaelbea  haben  ^rm  tat 
BigebnIaa  ilmr  Baabaehtanfen  Bertoht  sa  entattan,  alle  Ar  di«  Beartkellnag  dea  Galttea»  aad  Oaaltha> 

xiiKlande«  de»  Ueschuldiicten  einfluiurrichen  Thatxnrhe-n  rinaminf'n/iisfi'llpn.  »ie  nach  ihrer  Bedeutung  »o- 
wobl  einseln  als  im  Zusammenhange  zu  pr&fen,  und,  falls  sie  eine  Geistesstörung  als  vurbanden  bctrscb- 
ten,  die  Natur  dar  Rrankhett,  die  Art  und  den  Orad  derariban  an  beatlainien,  und  oleh  eearolit  oacfc  daa 
Akten  all  narli  ihrer  cigenon  n<  <'1>:m  tituBg  ftber  dt-n  Kinfluss  ftuaauaprechen.  «rlrhrn  die  Krankheit  aaf 
<li«>  VorMt<>lluni;en,  Triebe  und  Handlungen  des  Beschuldigten  gaiuaeert  habe  und  noch  iussere,  un<l  ob 
und  in  welchem  Uaasse  dieser  geirfibte  tieislessustaad  snr  Zelt  dar  begangenen  That  bestanden  habe. 
Baak  de«  Oeatarr.  A«*B.>0.<B.  f.  3YI.  kaan  aar  daijeaige  Ar  «ahi>  oder  Uddalanig  gabalMa 

werden,  der  nm-h  ^cnmif r  Krf"rÄr!iiin<;  «eines  Betragen»  und  Ki n vrii fhrn iwg  der  von!       rieht  di- 

aa  rerordneteu  Aerztc  gericjitlicb  dafür  erklärt  ist.  —  Zvci  Sachverständige  werden  mit  der  £rmltuluDg 
des  GelatenuMaadea  beauftragt,  ein  Tenain  «iid  anberaunt,  in  welchem  dar  BetrelTenda  daidt  »lae  Ce«* 
inisMion,  zu  der  die  beiden  GerichtsArite  gehören,  untersucht  wird,  der  Befund  zu  Protokoll  genommen.  Ist 
der  Hirbtt  r  mit  dem  Gutachten  der  Aerxte  nicht  elnvorstandcn ,  SO  Ofdaot  er  elaOO  BOUen  Tonaia  SO. 
Das  Landgericht  1111t  als  Crtheil.    Berufung  ist  nicht  zulässig. 

Terfahren  im  Civilforum. 

Die  angefahrten  Gesetzesstellen  zeigen,  dass  seit  Emanirung  der 
Reichs- Civilprooess-Ordnung  das  Verfahren  in  Entniündigungs- Sachen 

ein  einheitliches  geworden  ist.  Die  Entmündigung  wird  ebenso  wie  ihre 
Wiedeniuflieljun^  inimer  /Ainäclist  durc  h  einen  amtsircri'  lidi'  hfn  Be- 
schluss  ausi;e.spr(»('ht^n  auf  Grund  einer  von  Anit.swei^eu  iielulirtt'u  Unter- 
suchung. Dieser  Bexliliiss  kann  uImt,  falls  er  di«*  Kntniündii:unp  aus- 
spriclit,  oder  ihre  Aulhebung  ablehnt,  durch  Klage  vor  dein  Laudgerichic 
angefochten  werden.  Dieses  entscheidet  dann  nach  vorgängiger  münd- 
licher Verhandlung  durch  förmliches  Urtheil,  gegen  welches  die  gewöhn- 
lichen Rechtsmittel  stattfinden. 

Der  Besehlttss  des  Amtsgerichtes  wird  nur  auf  Antrag  erlassen, 
und  kann  dieser  von  dem  Ehegatten,  einem  Verwandten  oder  dem  Vor- 
munde des  zu  Entmündigenden,  oder  auch  vom  Staatsanwälte  des 
überireordiK'tcii  l.aiidgerirhtes  (der  Koiintniss  von  d<Mi  KinlirriTuiiL^fMi  in 
die  Anstalten  erhält)  gestellt  werden.  d'T  AiitraL'^  auf  Wie<leraufliobung 
der  Entmündigung  dagegen  nur  von  dem  l'^ntmündigten  oder  seinem 
Vormund,  oder  auch  vom  Staatsanwalt.  Der  Antrag  soll  die  Angabe 
der  ihn  begründenden  Thatsachen  und  die  Bezeichnung  der  Beweismittel 
enthalten.  Das  Gericht  kann  noch  vor  der  Einleitung  des  Verfahrens 
die  Beibringung  eines  ärztlichen  Zeugnisses  anordnen,  auch  soll  in  der 
Regel  der  zu  Entmündigende  oder  Entmündigte  unter  Zuzieliung  Sach- 
verständiger persönlich  vernommen  werden,  und  jedenfalls  darf  das  Ge- 
richt die  Entmündigung  oder  ihre  Wiederaufhebung  nicht  aussprechen, 
ohne  zuvor  üIkt  den  Geisteszustand  desselben  einen  oder  mehrere  .**^ach- 
verständige  gehört  zu  haben.  Der  Staatsanwalt  kann  ferner  das  Ver- 
fahren durch  Stellung  von  Anträgen  betreil>en.  Leimt  der  Beschluss 
des  Gerichts  die  Entmündigung  ab,  so  steht  dem  Antragsteller  und  dem 
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Staatsanwalt  die  solortige  Beschwerde  zu.  Dem  letzteren  sieht  aucli 
Beschweide  gegen  den  aaf hebenden  Beschlnss  der  Entmündiguug  zu. 

Der  Beschlnss,  welcher  die  Entmündigung  wegen  Geisteskrankheit 
aosspricht,  kann  innerhalb  eines  Monats  dnrch  Klage  bei  dem  über- 
geordneten Landgericht  angefocbten  w(  rdm.  Das  Recht  dazu  steht  dem 
Entmündigten,  Verwandten,  namentlich  auch  dem  Staatsanwalt  zu.  Es 
kann,  wie  in  dem  vorausgegangonon  amtsgerichtlicheii  Verfahren,  die 
persönliche  l)*Mu*hniiing  des  Entriiimdi<:tcn  ani:«'<»r(inet  werden;  auch 
darf  das  Endiirlhcil  nur  nach  vorganiriL^rr  Vernehmung  eines  oder  meh- 
rerer Sactiverstandiger  über  den  Geistes/tistand  des  l']nlmündigten  er- 
lassen werden,  es  wäre  denn,  dass  das  Gericlit  das  von  dem  Amts- 
gericht abgegebene  Gatachten  für  genügend  erachtet 

Ist  der  Antrag  auf  Wiederaufhebung  der  Entmündigung  wegen 
Geisteskrankheit  vom  Amtsgerichte  abgelehnt  worden,  so  kann  sie  durch 
Klage  bei  dem  übergeordneten  Landgerichte  beantragt  werden.  Vor- 
mund und  Staatsanwalt  sind  hier/u  befugt,  auch  der  Entmündigte  selbst 
(mit  Genehmigung  des  Vorsitzenden  des  Frocessgerichtes)  durch  einen 
liechtsanwalt. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  dieses  Verfahren,  wenngleich  um- 
ständlich, doch  ein  Fortschritt  gegen  das  bisherige  ist,  namentlich  auch 
die  Wiedermündigung  bctreflfend.  Die  discretionäre  Befugniss,  welche 
dem  Staatsanwalt  eingeräumt  wird,  durch  Antrage  das  Verfahren  zu 
betreiben,  also  auch  nicht  zu  betreiben,  gestattet  zu  individualisiren  und 
Fälle  auszuschliessen,  in  denen  ein  Bedürfniss  zur  Entmündigung  wegen 
der  Verbältnisse  des  Geisteskranken  nicht  vorliegt,  oder  in  denen  ein 
processualisches  Verfahren  dem  Kranken  nachtheilig  sein  könnte.  Die- 
sen Standpunkt  vertrat  übrigens  ^chon  die  C.-V.  d.  Min.  d.  g.  Ang. 
u.  d.  Innern  v.  16.  Febr.  1839  gegeiuil)er  der  Gab. -Ordre  v.  5.  April 
1804,  weh  he  zur  Sieherstellung  der  persiinlK  hen  Freiheit  der  Staats- 
bürger die  i'^inleitung  des  Blödsinnigkeitsverfahrens  gegen  die  in  die 
Anstalten  Aufgenommenen  verordnete,  weil  „unter  keinem  Verwände 
iigeod  ein  Gemätbskranker,  der  nicht  durch  gerichtliches  Brkenntniss 
dafür  erkl&rt  ist,  in  den  zu  deren  Aufoahme  bostimmten  Anstalten  be- 
halten werden  muss«*. 

Diese  Befürchtung  aber,  dass  zu  Unrecht  und  aus  verbrecherischen 
Motiven  Menschen  in  Irrenanstalten  gehalten  und  ihrer  Freiheit  beraubt 
worden  seien,  ist  eine  durchaus  ungerechtfertigte,  und  bisher  in  der 
Literatur  kein  Fall  bekannt,  in  welchem  ein  solcher  Nachweis  gelie- 
fert wäre. 

Wohl  lehrt  indess  die  Erfahrung  in  England,  Frankreich  und 
Deutschland,  dass  nicht  selten  ungeheilte  Geisteskranke  nach  ihren  Ent- 
lassungen mit  derartigen  Beschuldigungen  auftreten,  durch  Pamphlete 
und  Denunciationen  die  öffentliche  Meinung  zu  Ungunsten  vermeintlicher 
Feinde  und  der  von  diesen  bestochenen  Anstaltsarzte  aufregen,  grössere 
politische  Blätter  zur  Parteinahme  für  sie  bewegen  und  gewöhnlich  un- 
gegründeten  Scandal  erregen.*) 


•i  Noch  vor  kurzer  Zeit  wii-dcr  gaben  dt  ru'I  i<  heii  angebliche  Votknmmnisse 
Jtii  An^Tiirt-ti  und  DisiMi>^ion>ii  dus  französischen  Irrengesetees  vom  30.  Juni  1838 
Vcraalajisuug.    Yergl.  unter  audereu  üaz.  dos  bop.  No.  34.  1870.  und  Aonales 


Digitized  by  Google 


410    §.  %.  Art  und  Weise  der  Untersucbuug.  Yorfoliroa  im  Civilforuiu. 


Andererseits  aber  lässt,  wie  Krafft-Ebing*)  licrvorhebt,  das 
Verfahren  einen  hinreichenden  Schutz  für  die  Geisteskranken  vermissen, 
und  seine  Yorscliläfre  \u  Bezns^  auf  eine  provisorisrli»'  Curatel  und  ge- 
sefzli'  li  zu  treileiule  Maassifirrln  nach  dorn  Gra<le  der  H;nidlnn<:sbc- 
hinderung,  durch  welche  ein  Modus  bedingter  Dispnsiliun.sl'aliigkeii  ge- 
schaffen würde  (wie  er  in  der  französ.  Gesetzgebung  bereits  existirt), 
scheinen  mir  de  lege  ferenda  sehr  beherzigenswerth. 

Wenn  man  bisher  darüber  streiten  konnte,  ob  der  Richter  an  das 
Gutachten  der  Aerzte  gebunden  sein  solle,  weil  der  Gesetzgeber  dies 
nicht  aiissprerho,  so  kann  jetzt  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen, 
dass  dies  nicht  der  Fall  sei,  nach  dem  Grundsatz  der  freien  Beweis- 
würdigung (St.  P.O.  §.  '260.  C.  ?.  0.  §.  259.),  indess  ist  es  immerhin 
ein  seltener  Fall,  wenn  ein  Gericht  sicli  nicht  an  die  ärztliche  Meinung, 
wenn  auch  erst  die  spater  requirirter  Medicinalbebdrden  gehalten,  son- 
dern sich  selbst  zum  Sach verstandigen Jgeraacht  hatte.**) 

Zur  Kritik  solchen  Verfahrens  fiihre  ich  aber  am  b^ten  die  nach- 
stehende Sl(  lle  aus  einem  Erkenntniss  /les  kgl,  Kamraergerichts  ?0m 
19.  Septbr.  1878.  einen  ähnlichen  Fall  betreifend,  an: 

.Der  Sachverständige  hat  indess  nicht  bloss  die  Unierlagen  für 
ein  Gutachten  des  Richters  zu  geben,  sondern  er  hat  sici»  nach  wissen- 
schaftlichen Gninds&tzen,  auf  Grund  seines  Fachstudiums  und  seiner 
Erfahrungen  auszusprechen,  ob  dem  Provocaten  das  Vermögen  erman- 
gelt, die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen. 

Diese  Frage  liegt  gerade  in  dem  medicinisch-technis- lien  Gel)iet 
der  Seelenheilkunde,  keineswegs  in  dem  dem  Richter  mehr  zugäog- 
liehen  Gebiet  der  Rechtsordnung. 

Die  Medicin  ist  eine  Frfahrungswissenschafl. 

Wenn  der  Sachverstandige,  der  im  Allgemeinen  durch  seine  Praxis, 
speciell  aber  durch  Vorbesuche  eine  sicherere  Beurtheilung  über  die 
Figenthümlichkeit  der  Geisteskrankheit,  und  speciell  über  Ii '  I\tsöu- 
lichkeit  des  Provocaten  zu  erlantren  im  Stande  ist,  als  der  Richter, 
welcher  nur  durch  den  Fxplorationsterniin  und  den  sonstiL^en  Inhalt  der 
Acten  seine  Ansicht  schöpfen  kann,  sieh  tlalür  ausspricht.  das>  Krank- 
heitserscheinungen, wie  sie  im  gegebenen  Falle  erwiesen  sind,  untrüg- 
liche Zeichen  einer  Geisteskrankheit  seien,  so  erscheint  es  höchst  be- 
denklich, wenn  der  Richter  ohne  Weiteres  seine  eigene  Auf- 
fassung lii  er  die  des  Sachverständigen  setzt. 

Zweifel  getren  die  gehörige  B"gnindnng  des  (lutachtens  kann  der 
Richter  jederzeit  zur  noclimaligen  Frklännii:  dem  Sachversländii^en  uni«'r- 
breiien,  ja  er  ist  bereehtigt.  wenn  iliui  irDtz  b  in  dn-x-  Zweilel  nicht 
gelöst  würden,  sich  dem  Gutachten  der  JSaciiversländigen  nicht  anzu- 
schliessen,  aber  nicht  gerechtfertigt  ist  es,  die  übereinstimmenden 
Gutachten  mehrerer  Aerzte  zu  verwerfen,  ohne  denselben  auch  nur  die 


m^dic.  psycholociqufs.  Janvier  1870.;  die  AfTaire  Sandon,  von  BrierredcBoimont 
in  Ann.  in/'l  i>sych"l"ir  Jüi!!»  t  welche  durch  dif  Ohduction  fi n  n  d  o  n' s  ihren 

Abäcblusü  fand.   Auch  bei  um  sind  eben  jetzt  wieder  derartige  J'amphietc  im  Umlauf. 
•)  A.  a.  0.  S.  836. 

••)  .'^ander,  Viertcljahrsschr.  f.  G.-richtl.  u   O.nVntl.  M.dicin.   N.  F.   III.  2 
führt  dergieicbcn  Fälle  an.   Uierber  gehört  auch  der  seiner  Zeit  so  viel  Aufsehen 
erregende  Fall  Ealenburg. 
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aulgetMC^ten  Bedenken  vorzuhalten,  and  eine  eigene  Ansicht  an 
die  Stelle  zn  setzen,  die  in  keiner  ärztlichen  Autorit&t  eine 

Stütze  findet." 

Die  äratiiche  Thatigkeit  bei  diesen  gerichtlichen  Feststellungen 
einer  Geisteskrankheit  Behufs  der  Bevonnundung  des  Kranken  bezieht 
sich  nun: 

1)  auf  die  sogenannten  Vorbesuche  beim  Kranken, 

2)  anf  das  im  Explorationstennin  zu  entwerfende  Protokoll,  and 

3)  in  vielen  Fällen  noch  auf  das  später  zo  erstattende,  motivirte 
Gotachten. 

§.  97.  ffrtMtmg.  I)  TerkeiMhe. 

Wie  am  Krankenbette  das  gründlirhe  Krankenexamen  der  Diagnosen- 
stellung vorangehen  muss,  so  hat  sich  der  Arzt  auch  in  diesen  foren- 
sischen Fällen,  bevor  er  im  gerichtlichen  Termin  seine  Diagnose  stellt 

(sein  Gutachten  abgi«  l»t),  durch  gründliche  Prüfung  des  Körper-  und 
Geisteszustandes  des  Provoraten  iil)er  denselben  zu  informiren.  In  allen 
srhwierigen  Fällen  von  fot/iistellendor  GomüthsbeschatffMihoit  eines 
Meiisrhen  ülterliaupt,  wonifii  selbst  fortgesel/te  15osu«lio  beim  Kranken 
allein  noch  nicht  genügen,  und  der  Arzt  muss  dann  für  die  Herbei- 
schaffung noch  anderer  Beweismittel  zu  seiner  Information  Sorge  tra- 
gen.  Dahin  gehören: 

a)  Zeugenaussagen.  Der 'Arzt  greift  keinesweges  in  das  Gtljiet 
des  Richters  hinüber,  wenn  er  in  den  hier  in  Rede  slclu  iiden  Fallen 
Gatten,  Verwandte,  Dionstherrsrliaftcn,  Umgebungen  üIhm-  iI*mi  Zustand 
und  die  Vita  aiitearta  des  Expluranden  b^MVagt.  Fr  ist  zu  einer  Mjichen 
Veriiebmung  von  Zeugen  nicht  nur  berechtigt,  sondern,  in  Preussen  we- 
nigstens, sogar  durch  die  bestehenden  Vorschriften  verpflichtet.  In  der 
oben  genannten  Verfugung  ist  nämlich  verordnet,  dass  der  Arzt  sich 
aui  h  „durch  Rücicsprache  mit  den  Angehörigen  und  dem  Arzte  des 
Kranken  informiren  solle".  Diese  Angehörigen  geben  nun  entweder 
positive  oder  negative  Aufsrhlüsso  über  den  Provocaten  (oder  Angeschul- 
digten). Die  [)nsitiveii  Angaben  können  vielen  Werth  haben,  und  haben 
ihn  in  den  meisten  Fallen.  Aber  der  untersuchende  Arzt  benutze  sie 
doch  nur  mit  Vorsicht.  Unverstand,  ja  Absicht  und  böser  Wille,  wenn 
die  Angehörigen  (wie  so  oft)  ein  Interesse  an  der  Interdicirung  des 
Betreffenden  haben,  bringen  bei  solchen  Zeugenaussagen  nicht  selten 
eine  Menge  von  Dingen  zur  Sprache,  die  der  Arzt  gar  nicht  gebrauchen 
kann.  Im  Allgemeinen  halte  man  deshalb  als  Regel  fest,  nur  solchen 
positiven  Zeugenaussagen  diaiciio^t Ischen  Werth  beizulegen,  die  mit 
den  vom  Arzte  selbt  ermittelten  Thatsachen  in  Einklang 
stehen,  am  wenigsten  aber  denselben  vielleicht  widersprechen. 

Es  können  diese  Angaben  Dritter  von  erheblichstem  Werth  wer- 
den, and  der  Arzt  ohne  dieselben  lange  Zeit  vollständig  im  Finstern 
tappen.  Dies  gilt  namentlich  in  allen  Fällen  von  oft  tief  verstecktem 
Wahnsinn.  Mit  vielen  s<ilchcr  Kranken  kann  man  sich  lange  unter- 
halten, ohne  auf  die  Spur  zu  kommen,  weim  nicht  ein  Zufall  vielleicht 
daraul  leitet,  während  die  Mitlheiluntr  eines  einzlL'cn  Zeugen  den  Arzt 
dann  sofort  auf  den  rechten  Weg  bringt,  und  nun  die  w.eitere  Forschung 
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erleichtert.  Dass  der  den  Kranken  behandelnde  Arzt  der  beste  unter 
allen  Zeugen  sein  wird,  versteht  sich  70n  selbst 

Aber  dor  oxplnrirondt»  Ar/t  ist  nur  in  don  soltonsten  Fällen  in 
der  l.iig«',  sich  dieser  Stütze  bedienen  zu  können,  und  meist  nur  in 
jenen  Fällen,  in  denen  der  Kranke  sich  bereits  längere  Zeit  in  einer 
Irrenanstalt  befunden  hatte,  und  nun  nach  den  gesetzlichen  Vorschrif- 
ten das  Interdictionsverfahren  eingeleitet  werden  mosste.  Hier  hat  er 
dann  das  vortreffliche  Material  der  Krankheitsgeschichte  der  Anstalt 
an  der  Hand,  and  er  wird  es  zu  benutzen  wissen. 

Bei  den  positiven,  also  eine  bestehende  Geisteskrankheit  anschei- 
nend bestätiirenden  Zeugenaussagen  sehe  man  sirh  aber  auch  vor,  nicht 
noch  auf  andere  Art  getäusciit  zu  werden,  dadurch  nämlich,  dass,  wie 
wir  erlebt  haben,  Simulanten  die  List  gebrauchen,  sich  nicht  nur  dem 
Richter  and'  dem  Arzt  gegenüber,  sondern  auch,  wenn  sie  bei  drohender 
Anschuldigung  sich  eine  Simulation  geistiger  Krankheit  vorgesetzt  haben, 
absichtlich  vor  ihren  Bekannten  verruckt  zu  stellen,  und  dass  es  ihnen 
um  so  mehr  gelingen  wird,  dann  deren  positive  Angaben  ihres  Wahn- 
sinns u.  s.  w.  in  die  Sache  zu  bringen,  als  dergleichen  Angehörige 
gar  ni(  ht  im  Stande  sind,  hier  die  Wahrheit  von  der  Lüge  zu  unter- 
sciieiden. 

Was  nun  aber  negative  Zeugenaussagen  betriflft,  wie  sie  so  nn- 
gemdn  hiufig  theils  in  völliger  Uebereinstimmung  unter  allen  gehörten, 
theils  abweichend  von  andern,  positiv  aussagenden  Zeugen  vemomiiien 
werden,  so  kann  ihnen  der  untersuchende  Arzt  nur  den  allergeringsten, 
meist  gar  keinen  Werth  beimessen. 

Wenn  schon  der  gcrichtliclic  Arzt  so  häufig  den  gebildeten  Laien, 
namenllich  den  richterlichen  Beamten  gegenüber,  in  die  Lage  kommt, 
wenn  er  ein  angezweifeltes  Gutachten  zu  rechtfertigen  hat,  den  so  all- 
gemein verbreiteten  Irrthum  bekämpfen  zu  müssen,  dass  nicht  jeder 
Geistesgestörte  fortwährend  Unsinn  schwatzt,  oder  beisst  und  spuckt, 
dass  er,  eine  gesund  anssehen(b'  I'rucht  mit  dem  Wurm  im  Innern, 
äusserlich  ruhig,  W(ddanständig  sein,  seine  Geschäfte  verwalten,  wenn 
es  noth  thut,  mit  grosser  Phmmässigkeit  eine  gesetzwidrige  That  vor- 
bereiten und  ausführen,  dann  auch  in  den  richterlichen  Verhören  wieder 
ruhig  dastehen  und  auf  aUe  Fragen  eingehend  antworten,  und  doch 
ein  Geisteskranker  sein  kann,  eine  för  Aerzte  triviale  Wahrheit,  die 
man  aber  für  Juristen  täglich  von  den  Dächern  predigen 
raüsste!  —  wenn,  sage  ich,  dies  für  die  L'el)ild«'ten  MfMischen  gilt, 
wie  viel  mehr  für  ganz  ungel)ild('tc  Arliciicr,  Dienstboten.  Land- 
leute u.  dgl. ,  auf  die  man  als  Zeugen  über  den  Kranken  angewiesen 
sein  kann. 

Wie  unzählige  Male  sagen  solche  Menschen,  dass  sie  an  dem  Be- 
treffenden auch  nach  jahrelanger  Bekanntschaft  nie  etwas  wahrgenom- 
men hätten,  das  ihnen  bewiesen,  dass  er  geisteskrank,  oder  , nicht 
richtig  im  Kopfe"  gewesen  u.  dgl.  Sie  können  ihre  Aussagen,  wie  der 
richterliche  Vorhalt  zu  lauten  pflegt,  «mit  i];ut»'m  Gewissen  beschworen", 
und  bekräftigen  sie  schliesslich  auch  zeugeneidlich.  ol;ne  dass  sie  des- 
halb für  den  Arzt  einen  höhern  Werth  bekämen.  Denn  für  ein  sol- 
ches Wahrnehmen  bedarf  es  eben  in  vielen,  sehr  vielen  Fällen  andrer  — 
Augen,  als  derejr  der  bezeichneten  Zeugen. 
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Es  sind  mir  aach  noch  andere,  hierher  gehörige  Falle  ▼orgekom- 
men.  Von  mir  befragte  Angehörige  gaben  ganz  negative  Antworten 
über  den  angeblichen  Kranken,  weil  sie  ihn  nicht  corapromittireu  woll- 
teo,  weil  sie  ein  Interesse  daran  hatten,  dass  derselbe  nit  lit  unter 
Curatel  L'esetzt  werde,  weil  sie,  im  Falle  einer  Anschuldigung,  so  lange 
als  niöglieii  und  so  viel  an  ihnen,  eine  Strafe  von  iinn  fern  halten 
wollten  u.  dgl.  Das  Befragen  der  Angehörigen  und  Umgebungen  des 
angeblichen  Geisteskranken  ist  und  bleibt  also  eine  wichtige  Quelle  der 
Information  für  den  zar  gerichtlichen  Diagnosenstellung  über  ihn  be- 
nifenen  Arzt;  aber  —  die  Ergebnisse  dieser  Naohforschongen  sind  mit 
den  hier  gesL-hilderten  Cautelen  zu  benutzen. 

b)  Information  aus  den  Akten.  In  allen  Fällen,  in  (liMjen  es 
nur  irgend  thunlich,  suche  sich  der  Arzt  noch  zur  Zeit  der  Vorbesuuhe 
von  den  Vorverhandlungen  in  der  Sache,  den  Akten,  Kenntniss  zu  ver- 
schaffei).  Es  ^nd  dies  ja  nur  die  niedergeschriebenen  Zeugenaussagen 
und  dazu  findet  man  darin  zumeist  eine  Menge  von  thatsachiichen  An- 
gaben, ein  Curriculum  vitae,  ärztliche  Atteste  u.  s.  w. ,  die  wichtiges 
Material  für  die  psychologische  Beurtheilung  dfs  Provoraton  geben,  und 
einer  Zeitverschwondung  vorbeugen,  die  nothwendig  eintreten  muss, 
wenn  der  untersuchende  Arzt  rein  und  einzig  auf  sein-  Examen  ein- 
geschränkt bleiben  sollte. 

Dies  gilt  für  Civil-,  wie  für  Griminalsachen  gleichmässig.  Bei 
erstem  liegen  (wenigstens  in  der  Berliner  Praxis)  die  gesam inten  Vor- 
verhandlungen zwar  ohne  Ausnahrae  stets  auch  im  auf  die  Vorbesuche 
des  Arztes  folgenden  Explorationstermine  vor.  Allein  die  Infarinai ion 
aus  den  Akten  bis  zu  diesem  Termine  zu  verschieben,  ist  hödisicns 
nur  bei  sehr  geringem,  leicht  zu  übersehendem  Vulumen  der  Akten 
noch  thunlich,  obgleich  auch  dann  noch  dem  Arzte  eine  wichtige  Quelle 
der  Belehrung  und  eine  Richtschnur  für  sein  Examen  in  den  Vor- 
besuchen entgangen  wäre,  aber  bei  voluminösen,  zur  Stelle  befindlichen 
Vorakten,  die  ein  zeitraubenderes  Studium  erfordern,  das  im  geri'  ht- 
Vh'hf^n  Teimin  ganz  unthunlich  ist,  ist  ein  solches  Aufschieben  nicht 
räihlich. 

Endlich  aber  kommen  Fälle  vor,  in  denen  den  Aerzien  die  Akten- 
eiosicht  auch  selbst  noch  bis  zum  Schlüsse  des  Explorationstermins 
nicht  möglich  gewesen  war,  und  sie  sich  veranlasst  sehen,  wenn  der 
zu  beurtheilende  Fall  dies  bedingt,  nachträglich  noch  die  Einsicht  in 
die  Akten  und  Anberaumung  eines  anderweiten  Termins  beim  Gericht 
zu  beantragen. 

Als  zur  Infijrmation  durch  die  Akten  gehörig,  betrachte  ich  auch 
die  Kenutnissnaiime  von  Schriftstücken,  die  der  zu  Untersuchende  ver- 
fasst  hat.   (S.  §.  III.) 

§.  98.   F«rt8etsang.   2)  Der  Exploratitastenüi« 

Das  zuständige  Gericht  bestimmt  Zeit  und  Ort,  wann  und  wo 
dieser  Termin  aliLThalten  werden  soll.  In  Beziehung  auf  letzteren  ist 
es  überall  durchaus  nothwendig,  dass  der  Kranke  in  seinen  gewohnten 
Umgebungen  (Wohnung,  Irrenanstalt  u.  s.  w.)  gelassen  werde.  Man 
oberrascht  hier  gleichem  denselben  in  seinem  Thun  und  Treiben,  macht 
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Wahrnehmungen,  die  natürlich  von  höchstem  W«  rr1i  worden  können, 
und  die  anderweitig  ganz  verloren  gehen,  wenn  der  Kranke  dislocirt 
wird.  In  Preussen  ist  das  richtige  Verfahren  durch  die  Ministerial- 
Verfügung  des  Ministeriunis  der  Medicinal-Angeiegeuheilen  vom  25.  Oc- 
tober  1834  auch  wirklicli  vorgeschrieben.*) 

Die  Personen,  welche  vorschriftsm&sig  im  Explorationstermin 
anwesend  sein  müssen,  sind  der  Gerichtsdeputirte  und  sein  Protokoll- 
führer, der  vom  Gerirlit  ernannte  (  urator  des  Imploraien,  der  für 
die  Sarhe  vorgeschlagene  Arzt,  und  der  zweite,  von  den  Verwandten 
des  Kranken  vorüeschlaLM'iie  Ar/T,  vorausgesetzt,  dass  das  Gericht  sich 
nicht  mit  einem  kSachversUiniiigen  lieirnuirt. 

Die  Fragen,  welche  dem  Provocaleii  vorgelegt  werden,  und  die 
Antworten,  welche  derselbe  darauf  giebt,  werden  möglichst  wörtlich 
(wogegen  juristischerseits  fast  stets  Verstössen  wird),  in  das  Protokoll 
aufgenommen,  wobei  es  dem  Taote  des  Dietircnden  anheimgegeben  blei- 
ben muss.  in  Fällen  —  wie  sie  so  häufig  — ,  in  denen  ein  vollkommen 
allgemein  geistig  Verwirrter  sich  in  einm  unaufhall^iamen  Wortstrora 
ergiesst,  und  in  einem  Athcin  vom  Uundertsleu  ins  Tausendste  über- 
springt, das  Wesentliche  aulzufassen. 

Ferner  ist  ein  sogenanntes  Geberdenprotokoll  von  grossem 
Werth  für  die  Beortheilung  des  Kranken,  namentlich  für  spater  ein- 
tretende, begutachtende  Fach- Behörden,  die  den  Fall  nur  in  den  Akten 
vor  sich  haben.  Man  versäume  daher  nicht,  Registraturen  über  Ge- 
sicht sausdruck,  Haltung,  Benehmen  etc.  ins  Protokoll  aufnehmen  zu 
lassen. 

Die  Fragestellenden  sind  die  Aerzte,  wobei  es  natürlich  dem  Ge- 
richtsdeputirten  ganz  unbenommen  bleibt,  seinerseits  sich  dabei  zu  be- 
theiligen.  Eine  gemeinschaftliche  Verabredung  wird  hier  überall  das 

rechte  Maass  treffen  hissen. 

lieber  die  Art  der  Fragen  lassen  sich  natürlich  irgend  allgemein 
passende  rv'irclii  nicht  auf-^irilcn.  <'s  sei  denn  die,  dass  man  in  dieser 
Beziehung  sehen  müsse,  wen  man  vor  sich  hat.  unil  den  holiercn  Brani- 
ten,  den  Geleiirten,  Gebildeten  anders  explorire,  als  diu  Bauerirau  oder 
den  Schiffsknecht. 

§.  99.  Pertsetinng.  3)  0as  OaUclitei. 

Die  das  ganze  ärztli<he  Untersuchungsverfahren  in  den  hier  be- 
sfinichcnen  Fallen  in  Preussen  regelnde  Mini>tenal- Verfiigunir  vom 
14.  November  lb4I  bestimmt  sub  2.  und  3.  iu  Betreif  des  Gutachtens 
Alles,  worauf  die  Aerzte  bei  ihren  bezüglichen  Gutachten  zu  achten 
haben,  und  da  die  Forderungen  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft  ge- 
stellt sind,  so  werden  auch  in  allen  andern  Ländern  dergleichen  Gut- 
achten ganz  nach  denselben  Grundsätzen  und  Anforderungen  abzufassen 
sein.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass,  was  in  der  tju.  Verlügung  als  Aus- 
nahme hingestellt,  die  Kegel  ist,  d.  h.  dass  die  grosse  Mehrzahl  der 
vorkommenden,  derartigen  Frovocationsfälle  .,einfaclie  Falle''  und  solche 
sind,  die  sich  schon  im  Termine  gehörig  durch  ein  an  Ort  und  Stelle 


*)  Eulenberg,  Hedicuial>Weflen.  S.  278. 
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2a  Protokoll  zq  dictirendes  Gutachten  technisch  aburtheilon  und  aof- 
U&reo  lassen,  wobei  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  dies  eben  aoch 
wirklich  ein  motivirtes,  mit  Gründen  unterstütztes,  nicht  bloss  summa^ 
risch  andeutendes  sei.  Hierhei  niuss  sich  der  Sachverständige  stets 
gipgeiiwärtiL^  halt  n.  dass  die  Gutachten  stets  zur  Aufklärung  und 
Handhabe  des  Kirliiers  zu  seinen,  zn  den  ^gesetzlichen  und  recht- 
lii  hon  Zwo'  keii,  L^efordert  und  erstattet  werden,  weslialb  es  ein  ganz 
ri'htii^cs  und  hwcndi^rs  Vrrlan^eii  ist,  dsss  der  Arzt  sieh  der  ge- 
sf'izlii'hen  Terinint)!»!^!!'  dabei  füije,  aueh  sell»st  wenn  er  sieh  dabei 
wehr  oder  weniger  Zwang  anihua  niüsste.  Diese  in  Civilrechtsfällen 
erstatteten  Gutachten  bewegen  sich  demnach  stets  in  den  beiden  noch 
jetzt  rechtsgültigen  Categorien  des  AUg.  Landrechts:  Blödsinn  oder 
Wahnsinn. 

Ks  ist  aber  keinesweges  hier  gleichgültig,  für  welche  von  beiden 
das  Gutachten  sieh  entscheidet;  denn  civil  rechtlich  aufgefasst,  bedingen 
diese  beiden  Formen  verschiedene  rechtliche  Folgen  für  den  Kranken. 
, Rasende"  und  .WahiKsinnii^e"  werden,  in  Ansehung  der  vom  Unter- 
schiede des  Alters  abhängenden  Rechte,  den  Kindern  unter  sieben  Jahren, 
.Blödsinnige''  aber  den  Unmündigen  gleich  geachtet.  „Wahnsinn"*  des 
Ehegatten  ist  ein  Scheidungsgrund,  „ Blödsinn "  dagegen  nicht.*) 

Wo  die  Gesetzbücher  sich  nicht  zu  Definitionen  ihrer  gesetzlichen 
Termmologien  herbeigelassen  haben,  ist  es  den  Aerzten  unbenommen, 
frei  ihrer  wi>sensehaftlichen  Ueberzeugung  in  ßetreff  der  Diagnose:  ob 
Blödsinn  oder  Wahnsinn?  zu  folgen. 

Nicht  so  in  Preussen,  und  überall  da,  wo  der  Gesetzgeber  aos- 
?espp)r]ion  hat.  was  er  unter  diesen  Be£rrifTen  verstanden  wissen  will. 
Das  Preussisfhe  Ui-set/  hat  hier  die  so  unzählige  Male  mit  Recht  an- 
gefochtene, höchst  mangelhafte  Aufstellung  gemacht,  dass  es  Rasende 
ood  Wahnsinnige  nur  solche  Men.vhen  genannt  wissen  will,  ^welche 
des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  gänzlich  beraubt  sind''  (AUg.  Landrecht 
a.  a.  0.  §.  27.)  —  nicht  «ihrer  Vernunft",  sondern  «des  Gebrauchs" 
ihrer  Vernunft,  was  Neumann**)  sehr  richtig  hervorgehoben  hat  — 
während  nach  diesem  Gesetz  Blödsinnige  solche.  Hens<  Ii'  n  sind,  «welchen 
das  Vermögen,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen  ermangelt*, 
in  dem  Sinne,  dass  sie  unfähig  sind,  über  ihre  Person,  Handlungen 
and  Güter  frei  zu  veririi:en  (frühere  All^-  tjeri<"hts-Ordnung). 

Fs  ist  hiernach  klar,  und  komnit  alltäglieh  vor,  dass  bei  solcher 
Beg^fT^bestimmung  der  genannten  beiden  Krankhcilsformen  die  Aerzte 
nun  nnt  ihrem  medicinischen  Gewissen  in  Conflict  gerathen.  Denn  wie 
unzählige  F&lle  von  «Wahnsinn"  giebt  es  nicht,  z.  B.  diejenigen  von 
systematisirtero  Wahn,  von  denen  nicht  ohne  Weiteres  behauptet  werden 
unn,  dass  dabei  der  Kranke  des  Gebrauchs  seiner  Vernunft  «gänzlich*" 
beraubt  sei,  wobei  er  dann  also  im  gesetzlichen  Sinne  nicht  mehr  als 
•Wahnsinniger"  erklärt  werden  kann,  vielmehr  als  ,  Blödsinniger**  er- 
kannt werden  muss,  da  Jeder,  der  irgend  in  Wahnvorstellungen  be- 

*)  S.  389.  Dies  ergiebt  aieh  ans  der  Fassang  des  Gesetzes  and  daraus,  dass 
Wrter  den  Ebeschcidunf;>grttndeii  „Dlüdsinn"  nicht  genannt  ist 

**)  Die  Theorie  und  Praxis  der  Blödsinaigkeitserklärung  nach  Preussiscbuiu  üe- 
Mtte.  Erlangen,  1860.  S.  179. 
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fangen  ist,  gewiss  „unvermögend  ist,  die  Folgen  seiner  Handlangen  n 

überlegen^,  in  der  Weise,  wie  dies  von  einem  gesunden  Mensihen  gilt 

Andererseits,  wenn  diese  Definition  iiuch  gewiss  auf  jeden,  in 
ifirend  welchem  Grade  und  Umfani:;o,  „Blödsinnis:on''  pas<t ,  von  'hr 
krankluiflcn  Ver.standessi'hwäche  an  bis  zum  Crt'tiiiismus  hinauf,  darf 
der  Ar/t  im  geri(  htlidien  Explorationsvorfahren  den  Kranken  nicht 
„blödsinnip;**  nennen,  denn  ein  sohher  Mensch  kann  nicht  bloss  die 
Folgen  seiner  Handlungen  nicht  überlegen,  ist  daher  nicht  bloss  ge- 
setzlich «ein  Unmündiger**,  sondern  er  ist  wirklich,  auch  wenn  ern^ 
sehr  deutliche  Spuren  .von  Vernunft  zeigt,  des  Gebrauchs  seiner  Ver- 
nunft ganzlich  beraubt,  er  ist  gesetzlich  „ein  Kind  unter  sieben  Jahren*, 
muss  als  solches  rechtlich  behandelt,  und  folglich  von  dem  (Prenssi" 
sehen)  Arzt  als  ^Wahnsinniger"  erklärt  werden. 

Dass  es  dem  Begutachter  zur  Wahrung  seines  Gewissens  unbe- 
nomuien  bleibt,  sich  hierüber  wissenschatllii  h  in  jedem  einzelnen  Falle 
dem  Kii  hler  gegenüber  zu  äussern,  ist  bereiis  oben  benierki.  Der  Ani 
wird  sogar  wohl  limn,  dies  nicht  zu  unterlassen,  jedcnlalLs  überall  in 
solchen  Fällen  ausdräcklich  zu  erklären,  dass  er  den  (wahnsiunigeü) 
Kranken  ,im  gesetzlichen  Sinne  des  Wortes*  iur  blödsinnig,  den  blöd- 
sinnigen in  demselben  Sinne  für  wahnsinnig  erachte  oder,  wie  es  in 
der  Praxis  des  hiesigen  Stadtgerichtes  seit  einiger  Zeit  eingeführt  ist, 
die  Ausdrücke  „wahnsinnig"  und  «blödsinnig''  im  Tenor  ganz  zu  ver- 
melden, dafür  aber  auszuführen,  dass  und  warum  der  Untersuchte  .des 
Vermögens,  die  Folfren  der  Handbiiiiien  zu  überlegen,  ermangele**,  oder 
des  Gebrauchs  .seiner  Venmntt  i^änzlich  beraubt  sei". 

Mit  Emanirung  der  Civilproress- Ordnung  für  das  Deutsche  Hei' h 
ist  auch  endlich  der  Weg  gebahnt,  diesen  leidigen  l3egrilVsbestimmungeH 
ein  Ende  zu  machen,  denn  §.  593.  sagt:  Eine  Person  kann  für  geistes- 
krank (wahnsinnig,  blödsinnig  u.  s.  w.)  erklart  werden,  wobd 

der  Gutachter  die  Grunde  nicht  verschweigen  wird,  welche  seines  Br- 
ach tens  dazu  nöthigen,  durch  Entmündigung  dem  Imploraten  die  bür- 
gerliche Selbständigkeit  zu  entziehen,  worüber  zu  entscheiden  und 
zu  urth eilen  dem  Richter  obliegt.  Aber  das  materielle  Reehl,  li.  h. 
die  §§.  '27.  und  2^.  des  A.  L.  R.  Iiestehen  noch,  und  so  lan£re  dies 
der  Fall  ist.  wird  der  Richter  berechtigt  sein,  zu  verlangen.  da>>  die 
oben  genannten  Delinitiouen  des  Allg.  Landrechtes  dem  Gutaciileu  zu 
Grunde  gelegt  werden. 

Dasselbe  gilt  für  die  Wiederaufhebung  der  Entmündigung,  (ür 
welche  nach  der  Civilprocess- Ordnung  das  Verfahren  ganz  analog  der 
Entmündigung  ist,  während  bisher  überall  nur  „der  Physikus-  zu  begut- 
achten hatte,  ob  die  betreiT*  nde  Person  «zum  völlig  freien  Gebrauch 
ihres  Verstandes  wieder  gelangt  ist". 

Terfahren  im  Criniiiialfonini. 

Im  Criminalforo  wird  der  Arzt  mit  der  Exploration  und  Begut- 
achtung des  Angeschuldigten  in  Gemässheit  des  §.  51.  (ZurechnungS' 
fahigkeit)  beauftragt 

Die  Deutsche  Strafjprocess-Ordnung  enthält  gar  keine  Bestimmun- 
gen  über  das  Verfahren  bei  vermuthlich  Geisteskranken.  Sie  betrachtet 
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dasselbe  als  selbstverständlich  und  überlässt  ganz^allgcmein  hierbei,  wie 
überall,  dem  Kichter  die  Auswahl  der  zuzuziehenden  Sachverständigen, 
mit  der  Maassirabe,  (las>,  wenn  l'ür  gewisse  Arten  von  Gutachten  Sach- 
verständige öÜentlicli  bestellt  sind,  andere  Personen  nur  dann  gewählt 
werden  sollen,  wenn  die  besonderen  Umstände  des  Falles  dies  erfordern. 
Andere  Vorschriften  entbiUt  sie  nicht  und  unterscheidet  sich  unseres 
Ermessens  hierbei  nicht  zu  ihrem  Vorth  eil  von  der  Oesterr.  Strafprocess- 
Ordiiung,  welche,  abgesehen  von  dem  näheren  Modus,  im  §.  134.  ver- 
ordnet, dass  die  Uiitersui  hun«:  des  Geistos-  und  Gemüthszustandes  des 
iic>f  huldigten  Jeilcr  Zeit  durch  zwei  Acrzie  zu  veranlassen  sei  (s.  oben 
S.  40b)  (ein  Verlahren,  welches  beiläufig  vollständig  conloruj  ist  der 
Anordnung  der  Leichenbeschau  und  Leichen-Oeffnung  durch  zwei  Aerzte, 
der  chemischen  Untersuchung  der  Leichencontenta  durch  zwei  Chemiker 
u.  s.  w.).  Dass  die  Deutsche  Strafprocess-Ordnung  gestattet,  auf  An- 
trag des  Sachverständigen  den  Exploranden  auf  sechs  Wochen  einer 
Irrenanstalt  zu  über<:eben,  ist  bereits  oben  bemerkt. 

Ein  Explorationstennin  findet  in  den  Untersuehungon  auf  Zurech- 
nungsfähigkeit  demnach  nicht  Statt,  vielmehr  erstaltet  der  beauiiragte 
Sachverständige,  nachdem  er  sich  durch  Besuche  etc.  informirt  hat,  sein 
motivirtes^  Gutachten  zu  den  Akten  oder  giebt  es  eyentuell  mündlich 
in  dem  Audien/terrain  ab. 

Vor  allen  Dingen  las.se  sich  der  Arzt  aber  nicht  darauf  ein,  gleich- 
sam stans  pede  in  uno  .sein  betrelTendes  Gutachten  abzugeben,  aneh 
wenn  er  dazu  richterlich  aufiietonlert  wird,  was  im  Criminalforuni.  bei 
dem  jetzigen  öffentlichen  Verfahren,  ihm  gar  nicht  selten  zugemuihet 
wird.  Er  wird  zum  Audienztermin  in  der  Untersnchungssache  wider  N. 
vorgeladen,  welche  Sache  und  welcher  Mensch  ihm  vollständig  unbekannt 
sind,  und  im  Termin  wird  er  veranlasst,  der  ganzen  Verhandlung  bei- 
zuwohnen, um  daraus  seine  Information  für  ein  am  Schlussjabzugebendes, 
psycholitgisches  Guüichten  zu  S'  höpfen. 

Ich  habe  dies  in  zahlreichen,  derartig  mir  vorgekommenen  Fällen 
nicht  in  einem  einzigen  gewissenhaft  thuu  zu  dürfen  geglaubt,  auch 
wenn  ich  dann  immer  in  der  Lage  war,  die  ganze|Verhandlung|deshalb 
aufgehoben  zu  sehen,  und  versichere,  dass  ich  nicht  nur  nie  mein  Ver- 
fahren zu  bereuen  gehabt,  sondern  die  wichtigsten,  selbst  Capital- Falle 
erlebt  habe,  in  denen  mich  mein  Glücksstern  vor  Abgabe  solcher, 
itiinier  mehr  oder  weniirer  iniprovisirter  Gutachten  gewahrt  hat,  die,  wie 
sich  später  ergal),  schwer  auf  mir  gelastet  hätten! 

Denn  Alles,  was  .sich  in  der  Audienz  aufrollt,  ist  zwar  oft  genug 
vollkommen  ausreichend  zur  Beurtheilung  einer  sehr  grossen  Menge 
von  Sachen,  niemals  aber,  wie  jeder  erfohrene  Irren-  oder  Gerichtsarzt 
weiss,  zur  Feststellung  eines  zweifelhaften  Gemüthszustandes.  Abgesehen 
von  der  Möglichkeit  einer  gut  durchgeführten  Simulation  auf  der  An- 
khiLM'bank,  die  auch  der  Geübteste  sich  'nicht  immer  vermessen  mag, 
auf  das  Erstemal  und  in  wenigen  Stunden  lesl/.ustellen,  sind  die  Fälle 
noch  weit  häufiger  und  wichtiger,  in  denen  der  Angeschuldigte  kaum 
eine  Spur  einer  geistigen  Krankheit  während  der  ganzen  Verhandlung 
verräth,  weil  er  sich  (wie  so  häufig!)  zügeln  kann  und  nur  verständig 
scheint,  oder  weil  ernur  zu  Zeiten,  aber  grade  jetzt  nicht,  Wahnsinns- 
anfiülen  unterworfen  ist  u.  s.  w.   Aber  auch  die  Zeugen  verschaffen 
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(ieiu  Ar/tf  keiueswegs  immer  die  ausreichende  Belehrung,  wie  schon 
oben  ausgeführt  wordeu  ist.  Den  Angaben  der  an  sich  immer  wenig 
glaubwürdigen  Mitgefangenen  wird,  wenn  sie  den  Angeschuldigten  als 
geisteskrank  schildern,  nur  dann  zu  trauen  sein,  wenn  jene  Angaben 
eine  innere  Wahrheit  haben,  d.  h.  mit  der  psychologischen  Er- 
fahrung und  mit  dem,  was  der  Arzt  selbst  am  Exploraten  ermittelt 
hat,  übereinstimmen.  Ks  wird  aber  hierbei  nichl  überflüssig  sein,  da- 
rauf aufnu'rksani  zu  luarhen,  dass  die  in  unmittelbarem  Verkehr  mit 
Untersuchungs-Gefangenen  stehenden,  niedern  ßeaniton,  Schliesseru.  dgl.. 
die  aus  längerer  Erfahrung  mit  den  Ränken  und  Lügen  dieser  Mensrhen 
vertraut  geworden  und  dadurch  gewitzigt  sind,  sehr,  sehr  häuflg  in  das 
andere  Extrem  des  gänzlichen  Unglaubens  verfallen,  und  dem  Arzt  auch 
in  Fällen,  in  denen  das  wirkliche  Bestehen  einer  geistigen  Krankheit 
sich  bei  fortgesetzter  Beobachtung  ganz  unzweifelhaft  macht,  fortgesetzt 
auf  alle  seine  Fragen  mit  Zweifeln  und  Kopfschütteln  Antworten  geben, 
die  ihn  in  der  That  schwankend  macheu  können,  wenn  er  nicht  schon 
selbst  das  längst  erfahren  hat,  worauf  wir  hier  aufmerksam  machen. 
Dergleichen  anscheinend  gorinfrfüfjif^e  Umstünde  erschweren  die  Diagnose 
des  Arztes  bei  Gemiithszuütands- Untersuchungen  mehr,  als  man  glaa- 
ben  sollte. 

Es  dürfte  sich  empfehlen,  in  den  Gefängnissen  grosser  Slädie 
Beobachtungsstationen  einzurichten  und  nur  solche  Aerzte  als  Ge- 
fangnissfirzte  anzustellen,  die  eine  Zeit  lang  in  Irren- AbtheUangen 
fungirt  haben. 

In  jedem  Fall  werden  ferner  gewöhnlich  dem  Arzte  wichtige  Fin- 
gerzeige zur  weitern  Forschung  die  Vorakten  ergeben,  die  er  sich  io 
jedem  Falle  zur  Einsicht  erbitten  möge,  wenn  der  Richter  sie  ihm 
nicht  aus  eigenem  Antriebe  übersandt  haben  sollte. 

§.  100.  iie  lerkaale  4er  ms  geistiger  Störvig  eubpraugenea  That 
(MtgBOüe  der  llBSttrechuttngsfähigkeit.) 

Üeberall  hat  der  Ar/t,  um  dem  Richter  zur  Feststellung  der  Un- 
zurechnungsfähigkeit eine  wissenschaftÜche  Unterlage  zu  gew&hreo,  den 

Nachweis  der  psychischen  Alienation  und  ihrer  Beziehung  zur  uicrimi- 
iiiiicii  Thal  zu  fühn-ii.  In  vielen  Fällen  wird  dieselbe  sii-h  als  ein 
directer  Austluss  der  geistigen  Erkrankung  ergeben,  in  and<'ren,  sehr 
zahlreii'hen  Fällen  aber  in  entfernterer,  nicht  direct  naf^hweisbarer  Be- 
ziehung zu  ihr  stehen,  insofern  durch  die  psychische  Störung  und  ihre 
Folgen,  die  zur  Freiheit  der  Wahl  zwischen  Begehen  und  Unterlassen 
emer  Handlung  nothwendige  Besonnenheit  (Ueberlegung,  Einsicht)  auf* 
gehohen,  oder  schwer  beeinträchtigt  ist. 

Deshalb  ist  nicht  die  incriminirte  That  in  den  Vordergrund  lu 
stellen  und  lediglich  psychologisch  zu  beleuchten,  sondern  das  Indivi- 
duum ist  nach  seinem  körperliehen  und  psychischen  Verhalten  zu  schil- 
dern, so  weil  dies  nach  Erhebung  der  Autecedentien  und  der  directea 
ßeoba(;htung  möglich  ist. 

Die  psychologische  Beleuchtung  der  That  hat  sich  erst  der  Ent- 
wickeluug  und  Charakterisiruug  des  Individuums  nach  den  vorhandeoeo 
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uder  nklit  vorluimleiu'n,  neuro-  und  psychopathisolien  Merknuilen  anzu- 
schliesson,  und  ihre  Beurtlicilunc;  sollte,  wie  eine  reife  Frucht,  von 
selbbl  dem  Leaer  eines  Gutachtens  zufallen.  Selbstverständlich  ist  ein 
solches  Ideal  nicht  immer  erreichbar. 

Die  einseitige  Beortheilang  der  That  führt  nnf  zwei  Abwege. 

Einmal  zu  einer  rein  psychologischen  Deduction,  welche  die  krank- 
haften Momente ,  die  der  Entwickelung  des  l'xploranden  zu  Grunde 
liegen,  übersehen  lässt,  einer  Deduction,  welche  das  Verhalten  des  An- 
gi^klagten  kurz  vor,  während  und  nach  der  That  zum  ausschliesslichen 
und  vorwiegenden  Zweck  hat,  und  das  Ziel  der  früheren  forensischen 
Gutachten  und  Besprecher  merkwürdiger  Rechtsfäile  gewesen  ist*). 

Andererseits  zu  einer  ungebührlichen  und  in  der  Natur  nicht  be- 
gründeten Annahme  einer  Specificität  der  Thaten  je  nach  der  Varietät 
des  Irreseins. 

Wir  wollen  hiermit  das  Verdienst  Morers**)  nicht  schm&lern, 
der  sehr  richtig  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  notorische,  ehe- 
malige Moralit&t«  Erziehung,  Bildung,  sociale  Stellung  eines  Kranken 
nichts  vermögen  gegen  die  fatalistischen  Umgestaltungen,  welche  die 
Kraiikheif  in  seinen  Vorstellungen  und  Handhingen  bedingt,  dass  die 
i:eiiiciiigcf;üirlichen  Handlungen  desselben  nichts  gemein  haben  mit  denen 
aus  verbrecherisclien  Motiven,  und  dass  die  verschiedenen  Arten  des 
Irreseins  nach  ihrem  paihologischeu  Ursprung  gewisse  gemeingefährliche 
Handinngen  zur  Folge  haben  und  ihnen  gewisse  charakteristische  Züge 
aufprägen,  dass  z.  B.  der  geisteskranke  Epileptiker  in  der  impulsiven, 
automatischen  Vollfnhrung  des  Mordes,  der  Brandlegung,  des  Dieb- 
stahls etc.  sich  unterscheidet  von  dem  mit  Berechnung  und  Pr&meditation 
verfahrenden,  geisteskranken  Hypochondristen,  und  dieser  wieder  vom 
Alcoholisten  n.  s.  w.  Aber  so  werthvoll  und  interpssant  diese  That- 
sai'h»'  isi.  insofern  die  Tliat  in  natürlichster  Verbindung  einfach  als  ein 
Sympi'im  der  Krankheii  aufgefasst  wird,  ja  praktisch  von  grosser  Wich- 
ligkeil sein  kann,  wenn  sie  die  erste  auftretende  Aeusseruug  eines  epi- 
leptischen, hypochondrischen  Wahnsinnes  ist,  so  haben  diese  Thatsachen 
doch  keine  allgemeine  Gültigkeit,  und  man  kann  bis  jetzt  nicht  sagen, 
dass  »die  Thaten  der  Geisteskranken  stereotyp  dem  Wesen  ihrer  Krank- 
heit entsprechen*. 

■  Die  That  darf  unseres  Erachtens  in  psychologischer,  wie  psycho- 
pathischer Beziehung  nur  Vermuthungen,  nur  eine  VVahrscheinlichkeits- 
diagnose  ergeben,  und  ist  allerdings  als  nichts  Anderes  anzusehen,  denn 
als  eine  Symptomengruppe,  deren  weitere  Verwerthung  je  nach  der 
Lage  des  Falles  zu  benutzen  sein  wird.  Sie  ist  nach  beiden  Richtungen 
hin  zu  Studiren,  aber  diagnostisch  zu  verwerthen  ist  sie  erst  nach  und 
durch  Beleuchtung  des  Individui  und  der  emtuell  vorhandenen  Ge- 
sundheitsstörungen desselben. 

Als  unrerbrüchlicher  Grundsatz  aber  bei  allen  diesen  Untersuchun- 
gen möge  festgehalten  werden,  dass,  wie  ja  auch  bei  jeder  anderen 
medicioischen  Diagnose,  nicht  nach  einem  Kennzeichen  geurtheilt  werden 


*)  Veifteiche  Feuerbaoh,  Actenmassige  Darstellung  merkwürdiger  Yerbrechea. 
GiMaen  »28. 
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könne,'  ^sondern,  d&ss  nur  aus  der  Combinaiion  der  vorhandenen  Er- 
scheinungen, ihrer  Interpretation  und  womöglich  der  Erkenntniss  ihrer 
gesetzmässigcn  Aufeinanderfolge  eine  psychische  Himerkrankung  des 

Individui  erschlossen  werden  kann. 

Nii'litsdcstowenifTor  ist  die  That  das^erste.  allenfalls  verbunden  mit 
einer  höchst  tlüchtigeii  uml  uberilä<-hlichen  Bekanntschaft  mit  dem  In- 
dividuum, was  dem  Richter  und  durcli  ihn  eventuell  dem  Ar/te  bekannt 
wird,  und  es  wird  deshalb  praktisch  gewiss  zweckmässig  sein,  diejenigen 
vorwiegend  psychologischen  Merkmale  zusammenzustellen,  deren  Er- 
wägung den  Richter  veranlassen  sollte,  eine  weitere  sachverstandige 
Expertise  zu  veranlassen,  und  deren  Würdigung  und  Motivirung  neben 
der  Frhehting  der  vorhandenen  neuro-  und  psychopathologischen  Er- 
sclieinuiigen  dem  Arzte  obliegt,  vor  Allem  auch  in  denjenigen  Fällen 
geboten  sein  wird,  in  welchen  er,  bei  vom  Richter  (Untersuchungsrichter, 
Verthcidiger)  angeregter  Vermuthung  des  Vorhandenseins  einer  psychi- 
schen Störung  bei  dem  Thäter,  diesen  Verdacht  nicht  sollte  bestätigen 
können. 

In  dieser  Beziehung  sind  nun  folgende  Momente  zu  würdigen: 

1)  Man  ermittle,  ul)  die  That  isolirt  dastand  im  geistigen  Leben 
des  Thäters,  oder  nicht,  ob  sie  im  Geiste  entsprang,  wie  ein  Blitz  am 
blauen  Himmel,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  das  letzte  Glied  war  einer 
langen  Kette  VOn  sündhaften,  verbrecherischen  Wünschen,  Hoffnungen, 
Bestrebungen.  Es  ist  diese  Erwägung  wesentlich  dasselbe,  was  der 
alte  juristische  Ausdruck  mit  den  Worten  he/ei«  Imet:  ob  man  sich  bei 
dem  Thäter^der  That  versehen  konnte?  Die  Erforschung  dieses  Punktes 
aber  ist  von  grosser  Wichtigkcii ;  denn  es  kommt  nicht  leicht  vor,  dass 
ein  Mensch  plötzli«  Ii  seinem  ganzen  bisherigen  Leben  untreu  wird  und 
seinen  bisherigen  Temicnzen  entgegengesetzt  verfährt,  wenn  eben  nicht 
pathologische  Bedingungen,  geistige  Störung  zur  Zeit  der  That,  die 
Freiheit  der  Wahl  bei  ihm  aufgehoben  hatten,  welche  ps\(  hdjiathische 
Bedingungen  dann  aber  in  der  Regel  zu  ermitteln  und  zu  wilrdigen 
sein  werden.  Die  Literatur  ist  voll  von  Beispielen  für  das,  was  wir 
die  isoiirte'That  nennen,  denen  sich  unten  fidL'onde  anreihen,  in  denen 
Väter,  bei  denen  man  sich  nach  ihrem  ganzen  bisherigen  Leben  im 
Geringsten  nie  einer  solchen  That  hätte  „versehen"  können,  ihre  mit 
seltenerTZuneigung  geliebten  Kinder  plötzlich  tödteten. 

Andererseits  wird  bei  Vorbestrafnngen  und  schlechter  Beleumdung 
eines  Angeschuldigten  zu  erwägen  und  zu  untersuchen  sein,  ob  die  vor- 
aufgegangenen ungesetzlichen  und  unsittlichen  Handlungen  nicht  selbst 
schon  durch  psychische  Störung  veranlasst  waren,  ehe  ein  verbreche- 
risches Vorleben  als  den  Exploranden  belastend  angesehen  werden  kann. 
Auch  hierfür  bietet  die  Casuistik  Beläge*). 

2)  Die  Ermittelung  des  Beweggrundes  zur  That  (Causa facinoris) 
hat  die  vielseitigsten  Erörterungen  veranlasst,  und  eben  so  viele  Stimmen 
haben  diese  Erforschung  für  eine  wichtige,  als  für  eine  unerhebliche 
Bedingung  zur  psychologischen  Beurtheilung  des  Angeschuldigten  erklärt. 
Wenn  man  zunächst  gesagt  hat,  die  Motive  zu  den  Handlungen  der 
Menschen  .seien  oft  so  tief  versteckt  in  seiner  Seele,  dass  es  keinem 


*)  v3.  Li  mau.    Zwcifclüafiti  Geiätcizuätäade  vor  Gericht.    Btiiliu  läG'J.    S.  51. 
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Dritten,  also  anch  keioem  Arzt  oder  Richter,  möglich  sei,  sie  zu  ent- 
decken, wonach  man  auf  den  Allwissenden  hingewiesen  würde,  so  Ter- 
dient  ein  solches  Argament  keine  Widerlegung,  denn  es  ist  wesentlich 

ni'hts  Anderes,  als  ein  iinwissonschaftliches,  bequemes  Beseitigen  einer 
Schwierigkeit  unter  dein  Deckmantel  einer  blossen  Phrase. 

Wichtiger  aber  ist  a)  der  Einwand  Derjenigt  n,  die  einen  beson- 
dem  Werth  auf  das  Moment  der  Causa  facinoris  nicht  legen,  dass 
nämlich  die  Motive  zu  den  Handlungen  der  Menschen  so  hundertfach 
verschieden  seien  je  nach  den  hundertfach  rersdiiedenen  Individualitäten; 
b)  der  Einwand  Anderer,  dass  man  oft  genug  unzweifelhaft  /urechnungs- 
fahige  Uebelthäter  findet,  bei  denen  die  Geringfügigkeit  der  <';insa  fa- 
cinoris in  gar  keinem  ersiehtli(  lien  Verhältniss.  ja  im  N'hreieiidsten 
Missverhältniss  zu  der  oft  schauderhaftesten  Tliat  ^land;  endlieh  c)  der 
Einwand,  dass  es  ganze  Klassen  von  Vergehen  und  Verbrechen  giebt, 
bei  denen  die  Unterlage  einer  sog.  Causa  facinoris  ganz  fehlt,  und  die 
man  deshalb  doch  nicht  aus  der  Reihe  der  zurechnungsfähigen  Uebel- 
thaten  würde  streichen  wollen,  z.  B.  alle  Verbrechen  gegen  die  Sitt- 
lichkeit (Fleischesverbrechen),  die  Verbrechen  aus  politischer  Schwär- 
merei u.  s.  w.  Aber  allen  diesen  Einwänden  mangelt  die  beweisende 
Schärfe. 

Zu  a)  ist  es  unbestreitbar,  dass  es  so  viele  verschiedene  Motive 
ZQ  gesetzwidrigen  Handlungen,  als  verschiedene  Charactere  giebt,  woraus 
folgt,  dass  for  A.  ein  Beweggrund  zur  That  existiren  kann,  durch  wel- 
chen gedrängt  er  dieselbe  auch  ausführt,  der  für  B.  bis  Z.  nimmermehr 

Veranlassung  zu  einer  solchen  oder  ähnlichen  That  hätte  werden  können. 
Markmann  sah  im  Kruge,  dass  eine  dort  verkehrende  alte  Frau  in 
einem  Handkorbe  ein  rein  gewaschenes  Hemd  trug.  Dessen  Besitz 
reizt  ihn,  er  geht  ihr  nach  und  überfällt  und  erschlägt  sie  auf  der 
Landstrasse.  Ein  junger,  gesitteter  nnd  gebildeter  Forstbeamte  H.  er- 
hält in  einem  öffentlichen  Garten  Angesichts  seiner  Braut  und  eines 
zahlreichen  Pobliknms  bei  einem  rasch  entstandenen  Wortwechsel  von 
einem  rohen  jungen  Mann  einen  Schlag  ins  Gesicht;  ausser  sich  ge- 
rathen,  zieht  er  ein  geladenes  Terzerol,  da-^  er  wegen  seiner  Forst- 
inspectionen  immer  bei  sich  trug,  und  schiessl  den  Beleidiger  in^  Her/., 
der  todt  unjsinkt.  Wir  brauchen  nicht  zu  sagen,  dass  H.  keinen  Mord 
begangen  haben  wfirde,  um  ein  Hemd  zu  rauben,  und  dass  Markmann 
wohl  nicht  ein  soT^ verletzbares  Ehrgefühl  gehabt  haben  wörde,  um  nicht 
mit  seinen  blossen  Fäusten  seine  Rache  zu  kühlen  und  befriedigt  zu 
sein.  Und  dennoch' hatte  jeder  dieser  beiden  Menschen  seinen  Beweg- 
grund zur  That.  Um  diesen  aber  zu  erkennen,  muss  sieh  der  Beur- 
theiler  in  jedem  Falle  auf  den  Standpunkt  «les  Thälers  sielb-n 
uud  vom  eigenen  ganz  und  gar  absehen,  eine  unverbrüchlich  festzuhal- 
tende Regel,  bei;^  deren  Befolgung  zahlreiche  Irrthümer  bei  dieser  Frage 
vermieden  worden  wSren. 

Hieran  schliessen  sich  organisch  die  Bemerkungen  zu  b),  betref- 
fend die  anscheinende  Geringfügigkeit  des  Motivs.  Die  olierflächlichc 
BetrachtuiiL'  dieses  Mi>ments  hat  zahllose,  unhaltbare,  ärzt licli- p->\ eho- 
logi.-5che  Gutachten  veranlasst.  Für  das  Volk  allerdings  ist  keine  Logik 
gewöhnlicher,  als  die:  ^wie  kann  Markmann  um  eines  alten  Hemdes 
willen,  wie  kann  Brettschneider  (der  seinen  schlafenden  Kameraden 
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G.  ersdiossen,  um  ihm  eine  grüne  Börse  mit  sechs  Silbergroschen  zu 
rauben),  den  6.  nm  einige  Groschen  morden?  Die  müssen  wohl  in 
jenen  Augenblicken  verrückt  gewesen  sein!*'  Eine  solche  Logik  macht 
dem  moralischen  Gpfülil  des  Volkes  Ehre,  ist  aber  ein  Testimonium 
paupertatis  in  der  Feih'r  eines  Sachverständi^on.  Warum  denn  nicht 
Mord,  zurechnunL'sfähij-M's  Vci lirci  ht-ii .  um  wt-nii^f  GroM-licn?  Die  Ge- 
ringfügigkeit der  Causa  facinuris  kann  ja  gerade  eben  so  schlagend 
die  seltene  Verruchtheit  des  Thäters,  die  ungeheure  Verbrecher- 
grösse  beweisen,  als  unter  Umstanden  die  Unzurechnungsfähigkeit  des 
Thäters.  Denn,  wie  wir  das  Leben  der  Mücke  für  Nichts  achten  und 
sie  ohne  inneren  Kampf. erschlagen,  um  uns  das  unanji^enehme  Gefühl 
ihres  Stiches  zu  ersparen,  so  stdnvankt  die  Waai:e  eines,  wie  sich  in 
der  Untcrsuehung  ergab,  so  ^ranz  verruchten  und  seit  Jahren  tief  ge- 
sunkenen Menschen  wie  liretlschneider  nicht,  wenn  er  in  der  einen 
Schaale  sechs  Silbergroschen  sieht,  die  ihn  wieder  einige  Tage  weiter 
bringen,  in  der  anderen  das  Leben  eines  Menschen,  an  dem  ihm  Nichts 
gelegen,  und  dessen  Schlaf  so  sehr  verlockend  zur  That  ist!  ^Was  is 
denn  an  so'n  ollen  Sclmster  gelegen,  warum  denn  darum  so  viel  Um- 
stände" sagte  Burckhardt.  als  er  zur  Leiche  des  von  ihm  zum  Zwecke 
der  Beraubung  Überfallenen  und  ersclilagenen  TOjälirigen  Si  liuhmaehers 
"Wilnis  zur  Recognilion  gefuhrt  wurde.  „Um  einen  Funken  Feuer  so 
viel  Wirthschaft**  sagte  bei  Gelegenheit  einer  Exploration  Hödel,  der 
das  Haupt  des  Kaisers  Wilhelm  bedroht  hatte,  in  seiner  frivolen, 
cynischen  Weise  zu  mir,  da  die  Belastangsbeweise  gegen  ihn  wuchsen 
und  wuchsen. 

In  wie  vielen  Fällen  hat  nicht  ein  Schimpfwort,  eine  Ohrfeige  von 
der  Herrschaft,  die  junge  dienend«'  Bauermagd  zum  Anzünden  des 
Hauses  veranlasst.  Das  Missverhältniss  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
schien  zu  gross,  um  eine  Erklärung  der  That  auf  so  einfochem  Wege 
zu  gestatten.  Es  musste  hier  noch  ein  Drittes  mitwirkend  gewesen 
sein,  und  wäre  es  ein  eigener  ^krankhafter  Trieb  zum  Feueranlegen*. 
Und  ausser  vielen  anderen  Gründen  lag  doch  die  Frwägung  so  nahe, 
dass  die  Thäterin  ein  unerzogenes,  dummes,  dabei  bösgeartetes,  noeh 
halbes  Kind  war,  das  als  solches  wohl  angestachtdt  werden  konnte, 
seine  Rache  auf  so  bequeme  und  heimliche  Weise  zu  kühlen.  Wieder 
also  stelle  man  sich  auf  den  Standpunkt  des  Thäters,  und  der  Punkt, 
betreffend  die  Geringfügigkeit  der  Causa  facinoris,  wird  in  seinem  rich- 
tigen Lichte  hervortreten. 

Eine  andere  Entgegnung  erfordert  der  zu  c)  erwähnte  Einwand, 
da.ss  es  ganze  Klassen  v(»n  Verbrechen  gebe,  bei  denen  eine  Causa  fa- 
cinoris gar  nicht  erfindlicli  sei,  z.  B.  die  Verbrechen  ans  Sinnenlust. 

Allerdings,  nämlii  h,  wenn  man  den  Begriff  Causa  facinoris  zu  eng 
auffasst,  und  letztere  nur  auf  Besitz,  Gewinn,  auf  irdischen  Vortheil 
bezieht.  Einen  solchen  freilich  erstrebt  nur  der  Betrüger,  der  Dieb,  der 
Hehler,  der  Fälscher,  der  Kaubmörder  etc.,  nicht  aber  der  Nolhzüchter, 
der  Königsmörder.  Aber  der  Charactcr  der  ächten  Causa  {;c  inoris  ist 
ein  anderer,  als  der  genannte,  es  ist  der  bewusste  Drang  zur 
rechtswidrigen  Befriediguni:  eines  selbstsüclu  l^en  Celustes, 
eineb  Geluvtes  irgend  welcher  Art,  sei  es  nun  auf  Besitz  gerichtet,  oder 
auf  Befriedigung  der  Fleischeslust,  des  Rachedurstes,  der  Kitelkeii,  sich 
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einen  Namen  in  der  Geschichte  zu  machen,  ja  in  nicht  wenigen  Fällen 
aaf  blosses  ^Kühlen  des  Müthchens-  (Muthwille),  recht  häufi";  das 
einzige,  aber  wirklirhe  Motiv  zu  kleinem  Vergehen,  oder  seihst  zu  Ver- 
brechen von  kleinen  und  jiros^icn  (lassotd^uben,  vom  Laternenzorschhigen 
an  bis  zum  Feueranlegen.  Hierhin  gehüit  z.  B.  die  anscheinend  so 
schwer  erklärliche,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wiedeiholende  Nieder- 
tricbtigkeit  des  Zersebneidens  oder  des  Begiessens  der  Kleider  ganz 
unbekannter  Leute  mit  Schwefels&nre,  die  sogenannten  Piqueurs  und 
Aehnliches*). 

Und  hier  muss  ich  noch  besonders  darauf  aufiiiorks;uii  niadicn, 
da^.s  es  auch  eine  wirkiifh«'  Freude  am  Bösen,  eine  Wollusi  der  Grau- 
samkeit giebt,  die  dann  Verbreehen  veranlasst,  deren  Unerhörlheil, 
bei  Nichtbeachtung  dieser  traurigen  Erfahrung,  nur  zu  häufig  za  dem 
Tmgschlnss  einer  anzoreihnungsfahigen  Gemütbsstimmung  des  Tbfiters 
verleitet  hat.  Bei  einzelnen  bösen  Buben  sehen  wir  diesen  rhara«  ter- 
zug  schon  in  der  Lust  an  Verstommelnng  von  Thieren  und  dem  Er- 
götzen beim  Anblirk  ihrer  Qualen,  und  so  hat  es  auch  —  von  Nero 
und  Tiberius  anzufangen  — ,  glücklicherweise  wohl  alle  Menschenalter 
kaum  einmal,  bestialische  Naturen  gegeben,  für  die  es  eine  Wollust 
war,  den  Ruin,  die  Qualen,  den  grausamsten  Tod  Anderer  zu  veran- 
lassen. Der  Graf  von  Charleroi  (ein  Bourbon),  der  unter  andern 
ihm  angeschuldigten  Horden  überfuhrt  war,  einen  Bedienten  vom  Dache 
herunter  geschossen  zu  haben,  wie  ein  jagdbares  Th  ^  r  denn  mehr  war 
dies  Leben  dem  entarteten  Fürsten  nicht  werth),  der  Verbrecher,  von 
dem  Bottex  erzählt,  der  einen  Knaben  ins  Wasser  warf  und  sich  an 
dessen  Anstrengungen  zur  Rettung  ergötzte,  die  furchtbaren  W'eiber 
Zwanziger,  Jäger  und  Gesche  Gottfried,  welche  ihre  Hanner, 
Knder,  Nachbarn  vergifbeten,  und  sich  an  deien  Todesqualen  erfreuten, 
die  unnatürliche  Mutter  Pöhlmann**),  die  im  Sommer  M»  ngen  von 
"Wespen  einfing,  die  sie  zu  ihrem  Kinde,  das  sie  zu  Tode  bringen 
wollte,  einsperrte,  solche  und  ähnliche  Fälle  geben  Beispiele  für  den 
obigen  6atz***). 


*)  t.  B.  »der  Hidehemoliander  in  Augsburg"  (Amulen'  der  CrimiiuJrechtspflege, 

Altenburp  1840.  Bd.  XIII).  In  den  Jahren  1819  und  1820  wurden  in  Augsbur;; 
15  UädcbcD  durch  nächtlichen  Ueber/all  venmndet.  Der  37  Jahre  alte  Karl  Uc r 1 1  c 
gestand,  alle  diese  JISdeheD  vermindet  su  baben,  und  Tersieherte,  sieb  alle  MQhc  gc- 
<;ebon  zu  haben,  nm  sie  nioht  gefibriieb  SU  verwunden.  (Ausserordentlich  wichtig 
und  bezeichnend  für  seine  GemQthsstimmnng  aar  Zeit  der  Tbat!)  Zu  seiner  Ent- 
sehnldigang  gab  er  einen  „unwiderstehlichen  Trieb*  an.  Sieben  Dolebe  wurden  bei 
ibm  gefunden.  Das  Gerieht  verordnete,  .,da  gar  kein  Grund  für  Unanrechnungs- 
fähigkeit  des  Thäters  sprach",  als  Kur  dieses  „krankhaft-unwiderstehlicben  Triebes" 
eine  4jäbrige  Zuchthausstrafe,  die  den  Trieb  ohne  Zweifel  geheilt  haben  wird. 
••)  s.  den  Fall  im  II.  Ud. 
•*•)  Die  Giftmischerin  Zwanziger  (Feuerbach,  aktenmässig»'  Darstellung  merk- 
würdiger Verbrechen.  Giesscn  1628.  I.  S.  26.)  sagte  von  den  Personen,  die  sie  mit 
Arsenik  vergiftet  hatte:  „ich  habe,  iob  muss  es  nur  sagen,  meinen  Spass  dabei 
rr^'habt,  wenn  die  Leute,  die  sich  so  qtiälten.  sich  erbrechen  mitssten,"  und  sie  be- 
trachtete das  ihr  vorgelegte,  von  ihr  benutzt«  Gift  (S.  50)  «mit  Augen,  die  von  Knt- 
sfteken  nberstrablten*!  S.  52.  gestebt  sie  noeb:  ,ibr  Tod  sei  fSr  die  Menschen  ein 
Glnck,  denn  es  würde  ihr  nicht  möp;lich  gewesen  sein,  ihre  Giftmischereien  zu  unter- 
lassen"! Und  die  Gesche  Gottfried,  die  dreissig  Menschen  (Id  tüdtlicb)  ver- 
giftet  bat,  sagte  im  YerbSr:  „mir  war  gar  nicbt  seblinm  bei  dem  Vergiften  su 
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Wo  nun  ein  solches,  hier  (s.  oben)  definirtos  Motiv  zur  That 
im  coucreten  Falle  sich  ermilteln  lässt,  wo  dieses  Motiv  nach  sorgfäl- 
tiger Erhebung  und  Würdigung  mit  dem  Vorleben  und  mit  der  Qe- 
sinnnngsweise  des  Thäters  übereinstimmt,  da  halte  ich  es  für  ein  sehr 
^utes  Anzeichen  der  Zurechnangsfabigkeit  des  Thäters  zur  Zeit  der 
Th.it,  und  umgekehrt,  wo  ein  egoistisches,  die  That  erklärendos 
Motiv  sich  namentlich  bei  aull'allcn<lcn,  ungc\vöhnli<hen  Thaten  nicht 
ereciebt,  da  ist  der  dringende  Verdarbt  einer  Psychopathie  vorlianden 
und  wird  sich  auch  eine  solche  ermitteln. 

Denn  der  Verbrecher  weiss,  was  er  will;  seine  Motive  sind  (von 
seinem  Standpunkt  aus)  begreiflich  und  vemünftig. 

Bei  dem  Geisteskranken  ermittelt  sich  entweder  gar  kein  Motiv, 
weil  ihm  dasselbe  nicht  deutlich  zum  Rewusstsein  gekommen  ist,  oder 
vorübergehende  Sinnestäuschungen  und  Delirien,  die  er  selbst  vergessen 
hat,  ihn  zur  That  triei)en,  oder  wr'il  er  iiberhauj»t  keine  Erinnerung  an 
seinen  Zustand  zur  Zeit  der  Thal  hat,  oder  das  Motiv  ist  nur  ein 
scheinbar  vernünftiges,  beruht  in  der  That  aber  auf  anrichtigen,  durch 
Wahngefuhle  und  Wahnvorstellangen  gefölschten  Prämissen,  oder  der 
Beweggrund  ist  ein  schwachsinniger. 

Dass  es  schliesslich  Fälle  giebt,  in  denen  auch  die  Erwägung  und 
Würdigung  der  Causa  facinoris  auf  Schwierigkeiton  stösst  und  erheb- 
liche Jk'denken  erzeugen  kann,  soll  nicht  ausgcsrhlosscii  werden.  Es 
ist  dies  namentlich  der  Fall,  wenn  der  Inhalt  der  Wahnvorstellungen 
sich  von  dem  Real-Möglichen  nicht  entfernt,  wie  die  Wahnvorstellungen 
von  Beleidigungen,  Reätskr&nkungen,  ehelicher  Untreue  u.  s.  w.,  wenn 
der  Kranke  seine  eigentlichen  Wahnvorstellungen  verheimlicht  und  durch 
anscheinend  plausible  und  logische  Motive  seine  That  zu  rechtfertigen 
sucht  (folie  raisonnante},  und  in  solchen  Fällen,  wo  ein  verbrecherisches 
Vorleben  schon  der  Ausdruck  eines  abnormen  psychischen  Zustandes  als 
Folge  starker  hereditärer  Belastung,  des  Alkohulismus  etc.  gewesen  isl. 
Es  ist  aber  schon  oben  hervorgehoben  worden,  dass  nicht  nach  einem 
Criterium  allein  geurtheilt  werden  dürfe. 

§.  101.  Perliclmg. 

3)  Es  wird  immer  wichtii:  sein,  zu  ermitteln,  ob  der  Tiiäter  liei 
der  angeschuldigten  That  niil  Planmässigkeit  verfuhr,  oder  nicht. 
Dies  Moment  hat  aber  in  der  Mehrzahl  der  Falle  wenig  diagnosti- 


Muthc.  Ich  konnte  das  Gift  ohne  die  mindesten  Gewissensbisse  und  mit  völliger 
Rahe  gebtn.  ich  hatte  gcwisscrmaassen  Wohlgefallen  daran,  ieb  schliff  ruhig 
und  konnte  mit  Lust  Böses  thun"!  (Vogel,  L'-!)«^ns^<'sohichte  der  Gesche  Marg. 
Gottfried.  Bremen  1831.  S.  244.)  Der  mit  seiner  Concubine  hingerichtete  Berliner 
Mordbrenner  Horst  sagt  in  »einen  seibstgefertigten  Oediohten  in  einem  «Mord- 
brennerliedc"  u.  A.:  ..es  soll  und  muss  peflagpert  (Fiuer  ani^i-lefTt)  sein,  ich  liebe 
dies  zum  Zeitvertreib,  dcou  Flaggem  das  ist  meine  Freud'"  u.  s.  w.  (Ivurze 
Geschiebte  des  Criminalprocesses  wider  den  Brandstifter  Horst,  Berlin  1819.) 

Wir  könii'-n  uns  nur  freuen,  wenn  einzelne  Forscher  es  uiitonn  lnn-  ti.  zur  I'lhren- 
reitung  der  Menscbcnscclc  da  Krankheit  nachzuweisen,  wo  man  bisher  lediglich  Aus- 
schweifung, Uebernttiguug  und  Verbrechen  anzunehmen  gewohnt  war.  (S.  Wiede- 
meiste r,  Der  Cäsarcnwahnsinu  in  der  Julisch-Claudischen  Imperatorenfamilie,  ge- 
schildert  an  den  Kaisem  Tiberios,  Caligula,  Claudius,  Nero.  Hannover  1875.) 
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sehen  Werth,  so  sehr  es  auch  Schemen  sollte,  dass  erwiesene  Plan- 

mfissigkeit  den  geistig  ungetrübten  Uebelth&ter  und  umgekehrt  erweisen 
musste.  Denn  durch  die  Verlockungen  der  Umstände  („Gelegenheit 
macht  Diebe"  —  aber  auch  andere  Verbrochor),  durch  die  Hit/e  der 
Leidenschaft  u.  s.  w.  werden  el>enso  häufig  vcrbn'rhcris<'he  Thaten  er- 
zeugt, ohne  alle  vorhergegangenen  Vorbereitungen  und  Veranstaltungen, 
als  in  andern  FSllen  fihnliche  Thaten  von  Geisteskranken  ehenso  plan- 
los veraht  werden. 

Noch  wichtiger  aber  ist  die  Thatsache,  dass  irrsinnige  Kranke,  deren 
Unzurci  hnungsfähigkeit  von  Niemandem  angezweifelt  werden  würde,  oft 
genug  mit  der  grössten  List  und  durchdachtesten  Schlauheit,  und  häufig 
selbst  lanire  Zeit  über  Pläne  sinnen  und  sie  ausfuhren,  um  verbotene 
Handlungen  zu  begehen.  Dies  findet  sich  bei  solchen  irren,  bei  denen 
zwar  die  PrSmissen  des  Denkens  durch  Wahnvorstellungen  gefälscht 
sind,  aber  der  Mechanismus  des  Urtheilens  und  Schliessens  nicht  gestört 
ist,  daher  z.  B.  bei  .an  sogenanntem  Verfolgungswahn  Leiden  ]  cn,  um 
sich  zu  rächen,  bei  wahnsinnigen  Querulanten,  um  ihre  Saclie  aber- 
mals vor  den  Richter  zu  bringen,  bei  an  melancholischer  Verstimmung 
und  Wahnvorstellungen  Leidenden,  um  hingerichtx't  zu  werden,  in's 
Zuchthaus  zu  kommen  u.  s.  w.,  wofür  die  Casuisiik  Beläge  bringt, 
sehr  hau  Ii  g  auch,  wovon  jedes  Irrenhaus  Beispiele  liefert^  um  die  Flucht 
aus  dem  Irrenhause  zu  bewerkstelligen.  Ein  Geisteskranker  in  einer 
Privat-Irrenanstalt  bei  London,  der  mit  grösster  Schlauheit  Schlossern, 
die  im  Hause  arbeiteten,  ein  Stück  Metall  stahl,  womit  er  später  die 
eisernen  Stangen  an  seinem  Fen>»ter  durchsägte,  und  seinen  lange  ge- 
hegten Plan,  zu  entwischen,  in  Ausführung  brachte  die  Umsiände 
bewiesen  die  ruhigste,  ulanmässigste  ücberlegung  —  lief  schnurstracks 
nach  seiner  Flucht  in  aen  Pallast  des  Herzogs  von  Wellington  und 
meldete  sich  als  dessen  ältesten  Sohn*). 

Nur  in  solchen  F&Uen  kann  die  Beleuchtung  der  Planmässigkeit 
bei  der  That  Licht  geben,  wenn,  wie  dies  gar  nicht  selten,  diese  Pläne 
und  Veranstaltungen  selbst  widersinnig  sind,  den  Stempel  des  ver- 
worrenen (ieistcs  zeigen,  das  getrübte  Bcwusstsein,  die  geistige  Dunkel- 
heit bekunden,  in  der  der  Thäter  befangen  war. 

Hiervon  sind  selbstverständlich  solche  Planlosigkeiten  und  Unüber- 
legtheiten zu  unterscheiden,  welche  auch  der  zurechnungsfähige  Ver- 
brecher im  Augenblick  der  Ueberraschung  und  Verwirrung  begehen  kann, 
und  die  nicht  selten  sein  Verräther  werden  (z.  B,  Liegenlassen  eines 
Corpus  delicti  oder  dgl.  am  Orte  der  That).  Dies  aber  betrifft  nicht 
die  Planmässigkeit  einer  That  in  ihrer  Totalität. 

Es  ist  daher  irrthümlich,  wenn  man  aus  der  erwiesenen 
Präroeditation  der  That  an  sich  auf  die  Zurechnungsf&hig- 
keit  des  Thäters  zurückschliesst,  wie  es  Laien  (Staatsanwalt, 
Richter  und  Geschworene)  gar  nicht  selten  Ihun. 

4)  Man  ermittb  .  n!)  der  Angeschuldigte  Anstalten  getrotlen  hatte, 
nm  sii  h  der  Strafe  für  seine  That  zu  entziehen.  Zuerst  aber 
untei'scheide  luan,  ob  diese  Anstalten  vor  oder  erst  nach  der  That 


*)  s.  Knaggs,  unsoundmess  of  miud  considcred  in  relatioa  to  the  question  of 
rwponaibilitx  for  eriminal  acts.  Londen  1854.  8.  p.  14, 
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ausgeführt  worden.  Im  erstem  Falle,  wenn  er  z.  B.  eine  Verkleidoiis 
oder  sonstige  Entstellung  seines  Aenssem  vorgenommen  (seinen  Bart 
abgenommen,  oder  einen  falschen  vorgosto(  kt  hatte  u.  dgl.),  oder  Ver- 

surho  creniaeht  hatte,  später  durch  ein  Alibi  zu  täuschen,  Veranstal- 
tungen zur  Flucht  getroffen,  Nacht  oder  Abwesenheit  von  Zeugen  ab- 
gewartet liatte  u.  s.  w, ,  in  solchem  Falle  wird  sich  die  Verniutliung 
aufdrängen,  dass  er  bei  Begehung  der  That  ihre  Straffälligkeit  erkannt 
gehabt  habe.  Und  diese  Vermnthung  ist  nm  so  mehr  gerechtfertigt, 
wenn  sich  in  solchen  Veranstaltungen  eine  verstandige  Zweckmässigkeit 
zeigt,  wenn  sie  nicht  bloss  die  Handlungen  eines  geistig  Gestörten 
wdren,  denn  auch  bei  diesen  Kranken  findet  man  noch  sehr  häufig  ein 
nicht  untergegangenes  Strai'barkeitsbewusstsiMn  und  dass  sie  sich  eben 
in  diesem  Bcwusslsein  auch  bis  /u  einem  gewissen  Grade  be- 
herrschen könneu.  Alle  Disciplin  in  den  Irreniiäuseru  beruht  ja  auf 
der  ganz  richtigen  Erkenntniss  dieser  Thatsache. 

Eine  68  Jahr  alte  Dame,  die  vor  15  Jahren  geisteskrank  geworden 
und  Jahre  lang  gewesen  war.  ma(  hte  nacli  ihrer  Genesung  und  nach- 
dem sie  soweit  ^zum  völlig  freien  Gebrauch  ihres  Verstandes"  wieder- 
gelangt war,  dass  die  Vormundschaft  aufgehoben  werden  konnte,  in 
dieser  Beziehung  sehr  interessante  Angaben.  Sie  theilte  mir  mit  grösster 
Ruhe  viele  Einzelheiten  über  ihre  Krankheit  und  über  ihre  wahnsinnigen 
Excesse  und  mit  grösster  Klarheit  die  Schilderung  ihrer  damaligen  in- 
nem  Vorg&nge  mit  Eine  Zeit  lang  drSngte  es  sie,  mit  Steinen  Schei- 
ben einzuwerfen.  Aber  sie  wusste,  wie  ungehörig  es  sei,  sie  warf 
deshalb  nur  vorsichtig,  damit  das  Glas  nicht  breche,  und  wenn  ihr 
dies  gehing,  so  freute  sie  sich!  Sie  schickte  sich  an.  ihren  papierneii 
Bettschirnt  zu  zerreissen;  da  derselbe  aber  ganz  überflüssigerweise  hin- 
gestellt worden  und  sie  auf  die  Vermuthung  gekommen  war,  dass  man 
dies  nur  absichtlich  gethan,  um  sie  vom  Zerstören  werthvollerer  Gegen- 
stände abzuhalten,  so  unterliess  sie,  den  Schirm  zu  zerreissen.  Die- 
selbe Tendenz,  dieselbe  Logik  zeigte  sie  bei  vielen  ähnlichen  Schritten 
und  konnte  mir  nicht  genug  schildern,  wie  räthselhaft  ihr  jetzt  die  da- 
maligen, ihr  klar  vorschwebenden  inneren  Vorgänge  seien. 

Gar  nicbt  selten  treffen  nun  auch  Geisteskranke  Veranstaltungen 
vor  Ausführung  ihrer  That;  aber  diesen  wird  man  dann  mitunter  wieder 
den  Stempel  der  Verkehrtheit  aufgedrückt  finden,  und  gerade  deshalb 
geben  sie  einen  trefflichen  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung. 

Eine  geistesgestörte  Bäuerin,  als  sie  sich  anschickte,  ihre  drei  ehe- 
lichen Kinder  mit  dem  Rasirmesser  ihres  Mannes  zu  tödten,  verhängte 
das  einzige  Fenster  (h'r  Kammer.  w(diiiiein  sie  ein  Kind  nach  dem  an- 
dern rief,  um  sie  sofort  zu  tödlen.  während  ihr  Mann  auf  dem  Felde 
war,  mii  ihrer  Schürze;  doch  wohl  aus  keinem  andern  Grunde,  als  um 
während  ihrer  That  nicht  von  Zeugen  gesehen  zu  werden,  die  zufiUlig 
auf  der  Landstrasse,  an  der  das  Fenster  lag,  vorübergehen  mochten. 
Aber  wie  verkehrt  und  unzweckmässig  war  dieser  Schritt,  Messungen 
ergaben  später,  dass  die  Schürze  das  Fenster  kaum  zu  einem  Drittel 
verliän^ite,  so  dass  jeder  Vorübergehende  darüber  hinweg  sehr  füglich 
Alles  hätle  beobachten  können! 

Der  Tapezier  Scluilze,  der  seinen  vier  auf  da.s  Zärtlichste  ge- 
liebten Kindern  Halsschnittwunden  im  Schwermuthswahn  beibrachte, 
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wollte  die  einzige  Zeugin  im  Hause,  seine  Wirthschafterin,  entfernen, 
als  er  zur  Ausführung  der  prämcdit irten  Tödtung  der  Kinder  schritt. 
Er  schrieb  deshalb  einen  Brief  an  einen  entfernt  wohnenden  Geistlichen 
und  sandte  sie  damit  ab.  Aber  der  Adressat  kannte  Schulze  ganz 
und  gar  nicht,  und  der  Brief  enthielt  Nichts  als  die  Worte:  „Ew.  Wohl- 
geboren.  Schulze"! 

Der  Mangel  des  Beweises  indess  von  vor  der  That  getroffenen  An- 
stalten dieser  Art  gestattet  ebenso  wenig  den  Schluss  auf  Unzurech- 
nungsfähigkeit des  Thäters,  als  den  gegentheiligen.  Denn  der  wirklich 
zurechnungsfähige  Verbrecher  ist  oft  genug  gar  nicht  in  der  Lage,  Der- 
artiges unternehmen  zu  können,  wie  z.  B.  bei  Verbrechen  in  der  Auf- 
regung der  Leidenschaft,  oder  vor  Zeugen  verübt  u.  dgl.,  und  verhält 
sich  dann  in  dieser  Beziehung  genau  so,  wie  der  Geisteskranke,  der,  in 
blindem  Antriebe  handelnd,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an  dergleichen 
Anstalten  gar  nicht  denkt,  weil  er  die  Folgen  seiner  Handlungen,  also 
auch  ihre  Beziehung  zum  Strafgesetz,  zu  erkennen  unvermögend  ist. 

Eine  andere  Beurtheilung  erfordert  der  Beweis  von  Veranstaltungen 
dieser  Art,  die  erst  nach  der  angeschuldigten  That  ausgeführt  worden. 
Verdacht  erregend  auf  Geisteskrankheit  sind  Selbstanzeigen,  Selbstmord- 
versuche, Fehlen  aller  Versuche,  die  Spuren  der  That  zu  verwischen, 
während  consequentes  Läugnen,  Verbergen  der  eigenen  Person  oder  des 
Corpus  delicti  u.  s.  w.  nicht  stets  bei  Geisteskranken  fehlen;  allein  der 
Verbrecher  aus  Rachsucht,  aus  politischer  Schwärmerei,  der  tief  ent- 
artete, gemeine  Verbrecher,  der  durch  sein  bisheriges  Glück  dreist  ge- 
macht worden,  gehen  oft  genug  der  Strafe  keck  entgegen  und  ver- 
schmähen es,  Schritte  zu  thun,  um  ihr  auszuweichen.  So  verhalten  sie 
sich  dann  in  dieser  Beziehung  wie  derjenige  unzurechnungsfähige 
Geisleskranke,  der  sich  nach  wie  vor  der  That,  ich  möchte  sagen  in 
seiner  unglücklichen  Naivetät,  sicher  fühlt  und,  wie  Morel  sagt,  von 
selbst  der  Strafe  entgegen  geht. 

§.  102.  Fortsetnng. 

5)  Reue,  wie  sehr  auch  ihr  Vorhandensein  auf  Zurechnungsfahig- 
keit  des  Thäters,  ihr  Mangel  auf  das  Gegentheil  schliessen  zu  lassen 
scheinen  könnte,  ist  ein  höchst  werthloses,  diagnostisches  Kriterium. 
Zunächst  schliessen  ganze  Klassen  von  Verbrechen  bei  der  Mehrzahl  die 
Reue  ganz  aus,  z.  B.  Diebstahl,  leichtsinniges  Bankerottiren,  viele 
Fleischesverbrechen,  die  Verbrechen  aus  Rachsucht  u.  s.  w.  Bei  solchen 
entsittlichten  Naturen  bedarf  es  schon  einer  stärkeren  Aufrüttelung  des 
schlummernden  Gewissens  durch  Verbrechen  höherer  Kategorie.  Wer 
hat  jemals  einen  professionirten  Dieb,  Gauner  oder  Betrüger  reuevoll 
gesehen?  Aber  selbst  nach  weil  grauenvolleren  Verbrechen  sieht  man 
in  leider!  fast  der  Mehrzahl  der  Fälle,  die  Reue  auch  nach  längerer 
Zeil  um  so  weniger  erwachen,  als  diese  Mehrzahl  überhaupt  eine  eisige 
Herzenshärtigkeit  des  Thäters  zur  psychologischen  Grundlai:c  hat*). 
Ich  habe  eine  wirklich  grosse  Zahl  von  Mördern,  die  mir  in  ihrer  län- 
geren Halt  genau  bekannt  geworden  waren,  das  Schaffot  besteigen  ode 
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für  lebenslang  in's  Zuchthaus  wandern  seh&a,  deren  reuelose  Eiseskälte, 
Gleichuülti^keit ,  ja  soll)st  Loichtsinii  bis  zum  letzten  Aup;enblick,  den 
allerpeinliclisten  Kindrurk  gewährte.  So  vorhalten  sich  also  viele  Ver- 
brecher, so  aber  natürlich  auch  die  in  Wahnvorstellungen  befangenen 
Geisteskranken  nach  einer  von  ihnen  begangenen  Uebelthat. 

Sehr  wichtig  ist  es  indess  andererseits,  sich  7om  Vorhandensein 
der  Reue  nicht  täuschen  zu  lassen  und  daraus  aUgemeio  einen  Rück- 
sehluss  auf  Vorhandensein  des  Unterscheidungsvermögens  und  der  Willens- 
freiheit zur  Zeit  der  That  zu  machen.  Ebenso  wie  bei  dem  bisher  Be- 
sonnenen, wenn  er  durch  den  Affect  der  Leidenschaft  sich  zu  einer 
gesetzwidriiien  Handlung  hat  hinreissen  lassen,  die  Keue  nicht  fehlen 
wird,  ebenso  wird  sie  da  beobachtet  werden,  wo  eine  transitorisehe 
Seelenstörung  zu  einem  Verbrechen  Veranlassung  gab.  Denn  es  giebt 
geistige  kranke  Zustände  zur  Zeit  der  That,  die  sich  später  aus  mannig- 
fachen Gründen  wieder  ausgleichen,  und  auf  die  wir  zurü-  kk^mraen, 
bei  denen  der  Anjzeschuldif^te  später,  zur  Zeit  der  Untersuchuni:  und 
der  richterlichen  und  ärztlichen  Beobachtung,  um  so  tiefere  und  unge- 
heucheltere  Reue  zeigt,  als  seine  That  ja  eben  gar  nieht  eine  verbreche- 
rische war.  Ebenso  wenig  beweist  die  Reue  bei  Schwachsinnigen,  bei 
denen  sie  nur  eine  ganz  &usserliche  Erscheinung  ist,  erzeugt  durch  die 
Haft  und  die  mit  derselben  verbundenen  Einflüsse,  Beschrankungen, 
Zwang  u.  s.  w.  Der  Punkt  der  Reue  wird  folglich  nach  diesen  Er- 
fahrungsthatsai  hen  überall  mit  besonderer  Vorsiclit  zu  erw'igen  sein. 

fi)  Wi(htii:ere  diagnostische  Bedeutung  hat  der  Umstand,  ob  der 
Angeschuldigte  eine  Erinnerung  an  die  That  und  die  näheren, 
dieselbe  begleitenden  Umstände  hat.  Während  das  Gedächtniss 
in  vielen  Fällen  bei  Geisteskranken  ungeschwächt  fortbesteht,  welche 
denn  auch  nicht  zögern,  auch  die  kleinsten  Einzelheiten,  betreffend  die 
Umstände  bei  der  That,  genau  anzugeben,  wie  dergleichen  die  Casuistik 
enthält,  lehrt  die  ]']rfahrung,  dass  bei  bestimmten  Psychosen  die  Er- 
innerung für  den  Zeitabschnitt,  in  \veh?hen  die  incriininirte  Handlung 
fällt,  vollständig  fohlt,  oder  wenigstens  nur  traumartig  vorhanden  ist. 
Dies  findet  sich  nach  schweren,  mit  Gehirnerschütterung  verbundeneu 
Kopfverletzungen,  bei  mit  starker  Fluxion  nach  dem  Gehirn  und  sym- 
ptomatischen Delirien  verbundenen  Zuständen,  nach  Strangulationsver- 
suchen, bei  den  transitorischen  maniakalischen  Anfällen  Epileptischer, 
Hysterischer,  (tebärender  etc..  bei  acuten  Intoxicationen  durch  Alkohol, 
Kohlenoxyd*),  bei  Schlaftrunkenen,  bei  Bewusstlosigkeit  aus  Anaeniie 
des  (leliirns  nach  der  Geburt,  bei  pathologischem  Atfect  und  Sinne.sver- 
wirrung.  Diese  Thatsachen  verdienen  die  höchste  Beachtung  gegenüber 
der  sehr  naheliegenden  Simulation  des  Fehlens  der  Erinnerung. 

Nichts  ist  in  der  That  häufiger,  als  diese  Angabe,  namentlich  von 
des  Kindesmordes  verdächtigen  Personen,  aber  auch  von  anderen  An- 
geschuldigten. Es  ist  nun  immer  verdächtig,  wenn  die  Explorirten  irar 
keine  Erinnerung  an  die  That  haben  wollen  und  im  Uebrigen  die  That- 
sachen nicht  zur  Annahme  eines  der  oben  genannten  Zu.^tände  aullordem, 
und  nicht  allein  durch  diese  Angabe,  sondern  dadurch,  dass  sie  sich  in 
Bezug  auf  anscheinend  unbedeutende  Nebendinge,  die  mit  der  That  in 
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gar  keinem  Connex  stehen  and  ober  die  man  sie  ausgefragt  hat^^ehe  man  - 
auf  die  Thai  zq  sprechen  kommt,  und  ehe  sie  ahnen,  dass  sie  ärztUch 
explorirt  werden,  gar  nicht  besinnen  können,  verrathen  sie  sich  gewöhnlich. 

7)  Gehörte  geheime  Stimmen  mit  dem  Zuruf:  „Du  musst  es 
thuni"*  sollen  in  nirlits  weni^L^er  als  seltenen  Fiillen  die  letzte  Veran- 
la:5>uüg.  in  nicht  wenigen  sogar,  nacli  consequentcr  Behauptung  der 
Angesichuldigten,  beim  Mangel  jeder  anderen  Causa  facinoris,  die  ein- 
zige and  aosschliessliche  Veranlassung  zu  Uebelthaten  geworden  sein, 
weil  die  Inculpaten  sich  des  lastiger  werdenden  Dranges  zuletzt  nicht 
mehr  hätten  erwehren  können.  Man  gehe  nur  in  ein  grosses  CriminaU 
gefangniss,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  die  Mehrzahl  aller  schweren 
Verbreclier,  wenn  die  That  eine  kurzer  oder  länger  vorbedarhte,  und 
nirlii  die  Frucht  einer  augenbli-klichen  Aufwallung  war.  als  letztes 
Won  in  der  Unterredung  eben  diese  Aeusserungeu  machen:  ,ich  bo- 
greife es  jetzt  selbst  nicht,  wie  ich  dazu  gekommen,  aber  es  war 
mir,  als  wenn  ich  es  thun  müsste,  ich  dachte  Tag  und  Nacht  daran, 
und  hatte  kerne  Ruhe;  der  Gedanke  kam  mir  immer  wieder,  dass  ich 
es  ausfuhren  müsse"  u.  s.  w. 

Wenn  irgend  etwas  blendend  und  verfiihrend  klingi,  wenn  irgend 
etwas  den  I  nliT-schied  zwischen  bewusstem  Wollen  und  Thun,  und  blin- 
dem Antrieb  durch  Geistesstörung  und  Sinnestäuschung  in  derselben 
anzudeuten  scheint,  so  ist  es  gewiss  solche  Angabe  yoü  der  zuflüstern- 
den Stimme:  »thue  es,  du  musst  .es  thun!" 

Aber  diese  geheimen  Stimmen  gestatten  und  erfordern  eine  durch- 
aos  andere  Deutung. 

Zunächst  wird  hier  ein  grosser  Theil  von  Fällen  auszuscheiden 
sein,  in  denen  die  Ange^,i  huldigten,  um  uns  guten  Gründen  die  ni<  ht 
klar  ersichtliclie,  wirkliche  Veranlassung  zu  ihrer  Thal  hartnackig  zu 
verschweigen,  mit  dieser  nahe  liegenden  Ausrede  hervortreten,  dass  sie 
das  Warum?  selbst  nicht  anzugeben  wüssten,  dass  ihnen  so  gewesen 
wäre,  als  hätten  sie  es  thun  müssen  u.  s.  w.  (womit  sie  sogar  eigent- 
lich die  reine  Wahrheit  sagen). 

Sodann  sind  auszus(  heideu  zahlreiche  Individuen,  Kinder  und  sehr 
jugendliche  Verbrei  her  und  sell)sf  ältere,  aber  geiste>arme  Subjei  te, 
die  sich  über  ihre  inneren  Vorgänge,  zumal  nach  längerer  Zeit  (in  der 
Untersuchung),  mit  dem  besten  Willen,  und  wenn  Richter  und  Arzt 
sie  noch  so  hülfireich  darauf  hinweisen,  gar  keine  genauere  Rechen- 
schaft geben  können,  besonders  wenn  die  Thai  wirklich  keinen  hand- 
greiflichen, allgemein  bekannlen  Grund,  Rache,  Drang  zum  Stehlen 
u.  dgl.,  sondei  i)  einen  gleichsam  feinem,  nur  dunkel  empfundenen,  z.  B. 
Muthwille  gehabt  hatte.  Solche  .\ ngeM-huldigte,  wozu  ein  sehr  grosser 
Theil  der  kindlich  jugendlichen  Brandstifter  gehört,  lugea  dann  nicht, 
wenn  sie  ihre  gänzliche  Unwissenheit,  betreffend  die  Motive,  bekennen, 
und  —  auch  wenn  es  nicht  in  sie  hinein  verhört  wird!!  —  immer 
nur  wiederholen:  sie  hatten  es  thun  müssen,  so  sei  ihnen  zu  Muth« 
gewe.sen. 

Denn  diese  anscheinend  mystische  Mahnung  hat  in  ihrer  Naektheit 
gar  keinen  forensischen  Werth  zur  Feststellung  eines  aufgehobenen 
Ünterscheiduugsverraögens  oder  der  Freiheit  des  Entschlusses,  sie  ist 
vielmehr  nichts  anderes,  als  die  thats&chliche  Gonstatirung  eines  statt- 
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•g»'fundenen  inneren  Kampfes  zwischen  <ler  Verlockung  zum  Begehen  der 
Thal  und  dem  Widerstand  gej:eii  dieselbe,  nii-hls  anderes  als  das  ob- 
jectivirte  Gewissen.  Es  isi  daher  wohl  begreiflich,  wenn  der  Ange- 
schuldigti^  in  solchem  Kample  „keine  Ruhe"*  hat,  und  sehr  erklärlich, 
wenn  es  bei  solchen  inneren  Vorgäng|en  ihm  immer  mehr  und  mehr  so 
vorkommt,  als  müsse  er  es  than. 

Eine  diagnostische  Bedeutung  kann  eine  solche  Angabe  aber  auch 
haben,  wenn  die  medicinische  Untersuchuns:  pathogenetische  und  ätiolo- 
gische Momente  dafür  ergiebt,  dass  i*]xplorat  sich  in  krankhafter, 
Zwangsvorstellungen  bedingender  Gemiithsverstimmung  befand,  vielleicht 
gar  schon  an  Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellungen  gelitten  hat, 
worüber  in  den  nSchsten  Paragraphen  das  Nähere. 

§.  103.  Vertsetiug.  Neare-  und  psyehej^tUaehe  Herkaale  lar  Magaaie 

des  Imselas. 

So  wichtig  nun  auch  die  Beleuchtung  der  That  und  des  Verhal- 
tens des  Indi?idui  vor,  bei  und  nach  derselben  ist,  so  ist  doch,  wie 

wir  bereits  ol)en  crwälinten,  die  Hauptsache  die  Erforschung  der  6e- 

scliiditc  des  Individui,  seines  Verhaltens  in  neuro-  und  psychopathi- 
scher  Beziehung,  und  die  Darlegung  der  Bedeutung  desfallsiirer  Er- 
scheinungen, um,  wie,  wenn  es  sirli  um  die  Dispo^itionslähigkeit  han- 
delt, festzustellen,  dass  der  Explorai  unlaiiig  ist,  oder  in  einer  früheren 
Zeit  war,  seine  Angelegenheiten  zu  besorgen,  so  auch  bei  der  Frage 
nach  der  Znrechnungsfähigkeit  zu  erweisen,  dass  derselbe  fär  eine  in- 
criminirte  Handlung  strafrechtlich  nicht  verantwortlich  gemacht  werden 
kann.  Das  ]iei-«st  mit  anderen  Worten,  die  Diagnose  ist  eine  irren- 
ärztliche, und  die  psychiatrische  Klinik  ist  die  Schule  auch  für  den 
Gericlitsarzt.  Es  kann  daher  von  der  forensisrhen  Diagnose  über  einen 
Gemüthszustand  nichts  Apartes  erwartes  werden.  Diese  wird  viel- 
mehr gleichen  Schritt  halten  mit  der  Entwickelung  der  Psychiatrie 
und  ist  —  die  Geschichte  lehrt  es  —  ihr  auch  stets  auf  ihre  Abwege 
gefolgt. 

Die  Frage,  ob  bei  einem  Menschen  die  psychischen  Hirnthätig- 
keifen  krankhaft  gestört  seien,  ist  oft  sehr  bald  zu  entscheiden,  weil 
die  Verätidcruniicii  in  seiner  Empli^dun^^s-.  Denk-  und  Handlungsweise 
auffallend  und  prägnant  sind  und  sich  relativ  schnell  vollzogen  haben. 
In  anderen  Fällen  aber  erfordert  das  Urtheil  darüber  lange  Beobachtung 
und  gründliche  Forschung.  Dies  namentlich  dann,  wenn  die  Umän- 
derung des  Charakters  oder  der  Persönlichkeit  keine  auffallende  ist, 
vielleicht  nur  in  einer  Steigerung  schon  vorhandener  Eigenschaften  be- 
steht, langsam  von  Statten  ircüan'jen  ist.  oder  wo  es  sich  um  ange- 
horne,  von  frühester  Jui:end  an  lM->iehetide  Zustande  handelt,  oder  der 
Untersuchte  sich  zur  Zeit  der  Latersuchung  anscheinend  vollkommen 
normal  verhält,  während  alle  Umstände  doch  darauf  hindeuten,  dass 
zur  Zeit  der  incriminirten  Handlung  er  sich  in  einem  krankhaften  Zu- 
•  stand  befunden  hat.  "Wir  erinnern  hier,  abgesehen  von  dem,  was  wir 
oben  bereits  übet  die  Schwierigkeit  der  Beurtheilung  sogenannter  auf 
der  Grenze  stehender  Fälle  gesagt  haben,  an  die  transitorischen  Zu- 
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stutde,  an  die  Initialpcriode,  aa  die  Periodizität  des  Irreseins  mit  lan- 
gen Intervallea  und  an  die  Gruppe  von  Irren,  bei  denen  Sinnestäus(  luiii- 
gen  und  (^iL't'n(li'"lK'  Wahnvorstflluiiiron  ni'-lit  tTiiirt  worden,  und  die 
neben  t  iucm  liDiit-rrn  oiler  i;eringt'ren  Grad  psychischer  Scliwache  mehr 
durch  die  Verkelirlheii  ilirer  Handlungen  ab  durch  die  ihrer  Reden 
auffallen,  und  bei  denen  schliesslich  nur  der  Grad  der  Abweichungen 
7on  der  physiologischen  Breite  und  das  Gresammtbild,  welches  man 
Ton  ihnen  gewonnen  hat,  zu  einem  Urtheil  verhelfen  und  die  ^krank- 
hafte Störung  der  Geistesihätigkeit**  in  einer  auch  dem  Laien  zugäng- 
lichen Weise  hetrründen  lassen  wird. 

Die  Wissenschaft  lehrt,  dass  die  li(  isteskra:iklu'ii  nicht  eine  ab- 
btraote  Einheit  ist,  sondern  bedingt  ist  durcli  Gehirn-  und  Nerven- 
krankheiten, bei  denen  psychische  Functionsstörnngen  nebenher  od«r 
rorwiegend  vorhanden  sind,  die  in  Entwickelung  und  Verlauf  den  Ge- 
setzen jener  entsprechen.  Das  Gehirn  kann  idiopathisch  erkrankt  sein, 
oder  es  kann  die  AfTection  eine  sympathische  sein.  Wenngleich  durch 
jfdp  Krankheit  unter  begünstigenden  Umständen  eine  solche  Affection 
gesetzt  werden  kann  (z.  B.  Typluis.  Tholera.  exanthematische  Fieber, 
Pneumonie,  Ensipel,  acut.  Rheunjatisams*),  Unterleibs-  und  Genital- 
krankheiten,  mrzKrankheiten,  Tuberculose  etc.  etc.)  ebenso  wie  durch 
die  bekannten,  in  jedem  Lehrbuche  aufgezahlten,  physiologiscben  (Puber- 
tät, Menses,  Schwangerschaft.  Eat!»indung,  Lactation,  Involution,  Greisen- 
alter) wie  psychischen  Ursachen  (Leidenschaften,  Gemüthserschütte- 
rungen.  einseitige  Denkarbeit  etc.).  .so  lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass 
vorzugsweise  Nervenkrankheiten,  namentlich  bei  bereits  vorhandener, 
psvchopathischer  Disposition,  nicht  nur  ein  einfach  ursächliches  Moment 
bilden  and  neben  aer  psychischen  Störung  einhergehen,  sondern  con- 
stitnirend  in  dieselbe  eintreten,  eine  Erfahrungsthatsache,  welche  der 
itiologis*  hen  Gruppirung  der  Psychosen  zu  Grunde  liegt. 

Es  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  dass  sämmtliche  hierhergehörige 
disponirende,  das  Individuum  belastende  Momente  häufig  ohne  Geistes- 
krankheit bestehen  und  nicht  mit  Nothwendigkeit  Geistesstörung  zur 
Folge  haben,  aus  iiirem  Vorhandensein  an  sich  also  nichts  für  eine 
Torbandene  Psydiose  folgt,  aber  sie  können,  wo  psychische  Anomalien 
wahrgenommen  sind,  durch  ihr  Vorhandensein  sie  erklären  und  be- 
gründen, und  sie  kinmen,  wenn  die  That  nach  den  obigen  Criterien 
zur  Vermuthung  des  Vorhandenseins  einer  Psychose  drängt  und  sich  in 
der  Wissens'-haft  b-'kannten  Thatsachen  anreiht,  benutzt  werden,  die 
bestellende  Hirukrankheit  des  Individuums  bereits  vor  der  That  zu 
beweisen. 

In  dieser  Beziehung  sind  nun  folgende  Momente  in  umsichtiger 
Berücksichtigung  zu  verwerthen**). 


*)  Cheron,  Obs.  et  recherches  sur  la  folie  consccutive  aux  milnli -s  aipjues. 
Paris  1866.  —  Simon,  Geisteskrankheit  im  Verlauf  des  acuten  RliLumalismus. 
Annal.  der  Charite.   XII.  1667. 

**)  Vgl.  als  CasuLstik  zu  diesem  Abschnitt:  Liman,  Zweifelhafte  Geistessastända 
vor  Gericht.   Berlin  1869. 


432         }.  103.  Merkmale  cor  t)iagD08e  des  Irreseins.  Erblichkeit. 


1.  Erblichkeit. 

Dass  die  psycliischen  Krankheiten  der  Descendenz  haufiir  auf  Er- 
krankungen der  Ascendenz  zurückzufüiiren  sind,  ist  eine  That^.iche, 
welche  nicht  best  ritten  wird.  Wir  erben  körperliche  und  psychische 
Dispositionen  und  Gebrechen.  Selbstverständlich  ist  die  Vererbung  keine 
nothwendige,  und  ebenso  ist  für  die  forensische  Praxis  die  nackte  Tbat- 
sache,  dass  Vater  oder  Matter  oder  Geschwister  sich  in  einer  Irren- 
Anstalt  befunden  haben,  nicht  ausreichend,  weil  ja  das  Irresein  aach 
durch  eine  zufällige  Veranlassung  bei  einem  der  Blutsverwandten  ent- 
standen sein  kann.  Abgesehen  liiervon  ist  aber  die  Feststellung  he- 
reditärer Bedingungen  von  der  grösslen  Wichtigkeit.  Es  ist  hier  zweier- 
lei zu  unterscheiden,  die  hereditäre  Disposition  und  das  heredi- 
täre Irresein. 

Aus  ersterer,  der  allgemeinen,  durch  erbliche  Anlage  vermittelteu, 
auf  neuropathischen  Zust&iden  der  Ascendenz  beruhenden  Dis{X)sition 
entwickelt  sich  durch  hinzutretende  andere,  begünstigende  Einwirkangea 
psychische  Erkrankung.  Sie  ist  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  Geistes- 
kranker nachzuweisen.  Aus  dieser  latenten,  durch  occasionelle  Momente 
zur  weiteren  Entwickelung  gelangenden  Disposition  erklärt  sich  die  in 
einzelnen  Fällen  beobachtete,  interessante  Thatsache.  da^s  die  DescendeD2 
früher  und  viele  Jahre  früher  erkrankt  als  die  Ascendenz. 

Je  weiter  man  den  Begriff  der  Heredität  nach  dieser  Rieht  um;  hm 
aufgefasst  liat,  und  einerseits  nicht  nur  die  directe  Ascendeu/,  sonderu 
auch  Seitenverwandte  und  «Familiendisposition*'  mit  Recht  berücksich- 
tigt wissenjwill,  andererseits,  abgesehen  yon  anderen  körperlichen  Krank- 
heiten, hier  nicht  nur  psychische  Krankheiten  im  engern  Sinn,  sondern 
auch  Nervenkrankheiten,  Gehirnkrankheiten  überhaupt,  Trunksucht, 
grosse  Altersverschiedenheit  oder  hohes  Alter  der  Zeugenden,  eigen- 
thümliche  Cliarakterschwächen.  üeberspanntheit,  ausschweifende  Neigun- 
gen, Leidenschaftlichkeit  der  Eltern  in  Rei  himng  setzte,  umsomehr  er- 
wächst uns  die  Pflicht,  in  foro  den  strengen  Nachweis  der  anomalen 
psyehisciien  Entwickelung  und  des  an<imalen  psychischen  Verhaltens 
eines  Individuums  zu  iordern,  dessen  Handlung  im  concreteu  Falle  zur 
ßeartheilung  steht 

Zweitens  muss  man  aus  dem  allgemeinen  Begriff  der  Hereditat 
abheben  die  Fälle  psychischen  £rk  ran  kons,  in  denen,  durch  starke  he- 
reditäre Anlage,  Gehirnstörungen  bedingt  werden,  die  vorzugsweise  die 
Form  des  erblichen  Irreseins  constituiren. 

Unter  dem  Drucke  hereditärer  Belastung  sind  hier  die  Individuen 
nicht  allein  disponirt,  sondern  fTM  lieincii  v«mi  (Jeburt  [)r;idest  inirt 
zum  Irresem,  oder  die  Geisteskrankheit  ist  bei  der  Geburt  schou 
fertig. 

Morel*),  der  die  Verhältnisse  der  Vererbung  besonders  erforscht 
hat,  schildert  die  verschiedenen  Erscheinungsweisen  dieses  angeeibten 


•)  Traitt'  des  maladies  mentales,  Paris  1866,  und  Trait^  d;s  depencresocnoes 
physiqucs,  intellectuelles  et  moratcs  de  l'espece  huinainc  l'aris  18ö9.  S.  i- 
Prosper  Lucas,  Trait6  pbiloMpbiqiM  et  physiologique  de  rh6r6diid  natoroUe. 
T.  n.  p.  1—58.  756—804. 
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Irreseins  (folie  hori'ditaire)  in   gradueller  und   prntrressiver  Zunahme,  ^ 
von  der  Kunn  an,  die  .sirh  als  extreme  Steigerung  des  nervösen  Tem-  I 
jif'raments  der  Eltern  dar.^tellt,   bis  zu  jener  hin,  die  sich  durch  accu-  | 
luulirte  Herediut  äussert,  als  von  Haus  aus  bestehender  Blödsinn,  \ 
Imbecillität,  Idiotismus,  Cretinismus,  verbanden  mit  körperlicher  De-  / 
liBDeresceiiz. 

Dazwischeo  liegen  die  uns  hauptsächlich  an  dieser  Stelle  in- 

teressirenden  Formen,  die  sich  bei  Individuen  entwickeln,  die  schon 
frühzeitig  durch  grosse  psychische  Erregbarkeit,  Excentrici täten,  barocke 

Verschrobenli^^iT,  Querköpfigkeit,  Selbstüberschätzung  bei  vielleicht  ein- 
st.'itiijer,  inteiicctucllcr  Beirabung  oder  durch  Perversität  des  Gemüthcs 
und  der  Geschmacksrichtungen,  namentlich  sexueller  Verirrungen,  mehr 
durch  extravagantes,  oft  impulsives  Handeln  als  durch  Irrereden,  durch 
depravirte  Neigungen,  tiefe  Immoralitat  ihrer  Handlungen  sich  bemerk- 
bar machen. 

Schon  Esqnirol*)  bezeichnet  die  Bizarrerien  frühzeitiger  Excen- 

tricitäten  in  Gedanken,  Leidenschaften,  Gewohnheiten,  Neigungen  und 
Benehmen  dieser  Individuen  als  Merkmale  des  werdondon,  aus  Ver-  j 
erbuiig  entspringenden  Irreseins.    „Die  psychische  Krankheit  entwickelt 
sieh  bei  solchen  Nahncn  in  domsolbon  Fortschritt,  wie  bei  nicht  dege-  I 
neraiiv   angelegten   die   psychische  Gesundheit**,   ihre  Krankheit  kann  ' 
temporär  im  Gewand  einzelner  Formen  des  gewöhnlichen  Irreseins  auf-  ■ 
treten,   immer  aber  unterscheidet  sie  sich  durch  den  ganzen  \  erlauf 
und  das  proteusartige  Krankheitsbild  von  den  gewöhnlichen  Psychosen 
(Krafft-Ebing). 

Ans  den  von  Morel  an  verschiedenen  Stelloi  seiner  Schriften  ge- 
gebenen Schildern niien  dieser  hereditär  stark  belasteten  und  psychisih 
Kranken  lassen  sich  etwa  folgende  Kennzeichen  entnehmen,  die  wir  bei 
der  forensis'-hen  Wiclitigkeit   der  Sache  glauben  zusammenstellen  zu 
sollen,    Früh/.citigc   oder  cinseitiL'o,   intelicctuclle   Fähigkeiten  neben 
Mangel  an  höherer.  ge).»,iiger  Leistungsfähigkeit.    Frühzeitiges  Auftreten 
in.>iinktiver  Aiiliielte.    Neigung  zu  Grausamkeiten,  zu  Schlechtigkeiten. 
Etwaige  gute,   inlellcctuelle  Anlagen  werden  durch  eine  gelegenllicii 
inteicorrirende  Krankheit  in  ihrer  weiteren  Entwickeluug  angehalten, 
oder  es  zeigt  sich  anch  ein  Rückschritt  in  ihnen.   Reizbarkeit  des 
Charakters,  Bizarrerien,  phantastisches  Wesen  wird  bemerkbar.  Un- 
besonnenheit In  den  gewöhnlichen  Handlungen  des  Lebens.    Das  Alles 
nimmt  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  zu.    Gleichgewichtsstörungen  in  * 
den  Aeusserungen  der  intellectuellen  und  Genuithsthätigkeiten.  Perioden 
der  L)o[>ression ,  welche  ihnen  die  Arbeit  unniöiilich  machen,  wechseln 
nnt  >ulchen  der  Lxcitation,  in  denen  ihre  exi  essive  Reizbarkeit,  Unruhe, 
Aufgeregtheit,  Beweglichkeit  und  ihr  „Arbeitstieber**  besonders  hervor- 
^tt   Sie  geben  so  eclatante  Beweise  intellectueller  Excentricität  und 
Terachrobenheit,  dass  der  grosse  Haufe  sie  als  „Originale*',  verrückte 
Genies**,  ^halbe  Narren**  bespöttelt.   Wenn  man  jetzt  noch  nicht  von 
einer  vorhandenen  Geisteskrankheit  sprechen  will,  so  geben  die  gering- 
Higigsten  Veranlassungen  physischer  wie  psychischer  Natur,  die  fern 
siad  von  den  grossen  Leidenschaften,  die  den  Menschen  gemeiniglich 


*)  Esquirol,  Mala<iie.s  mentales.  §.  1.  p.  65. 
Ck»ptr-Lin»D.   OtriehU.  ll«d.   7.  Aufl.  L 
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zuni  Verbrochen  treiben,  wie  Rache,  Habsucht  etc.  etc.,  vielmehr  nich- 
tige Motive  den  Anstoss  zur  Ausführung  von  augenblicklichen,  impul- 
siven, triebartigen  Handlungen,  weldio  das  Irresein  nicht  zweiftlhart 
erscheinen  lassen,  zu  Brandlegung,  Mord,  Selbstmord,  sexuellen  Ver- 
brechen. 

An  körperlichen  Erscheinunizoii  linden  sicli  niituniiT  Abnormitäten 
im  Seluideibau,  Verbilduug  der  Oliren,  Verkümiiieruiig  des  Wuchses, 
Kleinbleiben,  späte  sexuelle  Entwickelung,  Bildungsfehler  an  den  Ge- 
nitalien etc. 

Tardieu*),  der  diese  Hereditarier  unter  der  Categorie  ^D^g^nöres, 
Kxcentriques"  schildert,  sagt  sehr  wahr  von  ihnen,  sie  seien  hundert 
Mal  >']i]ininier,  als  die  wirklich  Geisteskranken,  in1elh'(iuell  nirht 
cigctitlii  1)  iniiii'cil  und  fichörien  doch  in  die  Keihe  der  (^(M^I('skranken 
durd»  iiir  ganzes  Timn  und  Treiben,  durch  die  Excentriciiät  ihres 
Wesens,  die  Haltlosigkeit  ihres  sittlichen  Charakters,  den  Mangel  an 
gesundem  Urtheil,  die  Gewissenlosigkeit  ihrer  Handlungen.  Nachkom- 
men von  Geisteskranken,  Epileptischen  oder  Blödsinnigen,  sind  sie  selbst 
nicht  aller  Intelligenz  haar,  ja  scheinbar  einseitig  begabt.  Einige  haben 
KcdnrTL'^abe,  Andere  Geschicklichkeit,  äiisserliclie  Fertigkeiten  und  kör- 
pcrlifhc  Gewandtheit.  Bald  aber  werden  sie  unerträglich  und  als 
^Originale-*  verspottet,  machen  alles  anders,  wie  andere,  haben  nicht 
Ausdauer  noch  ernstes  Streben.  Stets  sind  sie  unwahr.  Die  Lüge 
wird  ihnen  zur  andern  Natur.  Da  sie  in  den  Augen  der  Laien  nicht 
geisteskrank  sind,  können  die  Frauen,  die  das  Unglück  haben,  mit 
ihnen  vereint  zu  sein,  keine  Trennung,  ihre  Familien,  deren  Ruin  und 
Schande  sie  sind,  keine  Interdiction  erreichen,  und  erst,  wenn  sie  einen 
ölleni liehen  Scaudal  verursacht  haben,  hält  es  der  Straihchter  tür  Zeit, 
einzuschreiten. 

,  Krafft-Ebing,  der  diesen  psychischen  Entartungen  ein  schönes 
!  Oapitel  in  seiner  «  gerichtlichen  Psychopathologie "  gewidmet  hat     hebt  als 

I  Beweis  dafür,  dass  das  Substrat  dieser  hereditär-psychopathischen  Con- 
stitutionen ein  wirklich   materielles   sei   und  in  Structur-  oder  Ernäh- 
rungsanomalien des  Gehirns  begriindei  sein  müsse,  dim  Verhalten  vieler 
^  solcher  Individuen  gegen  Afi'ei  te  und  Alcohol  hervor. 
^      „Es  ergebe  sich,  sagt  er,  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  die 
/  Affecte  solcher  Menschen  leichter  eintreten,  einen  durchaus  patholo- 
;  gischen  Charakter  haben,  häufig-  anter  lebhaften  Gongestiv-Erscheinnn- 
I  gen  einhergehen  und  mehr  den  Charakter  transitorischer  Wuthanfalle, 
I  oft  mit  Unbesinnlichkeit  für  deren  Dauer,  haben.    Ebenso  findet  man 
oft.  dass  solche  Menschen  schon  im  frühen  Lebensalter,  lancre  vor  dem 
Ausbruch  der  Psychose,  sieh  durch  aut'tällende  Intoleranz  gegen  Alco- 
holica auszeichneten,   ni   ihrem   Rausch  gleich  deliririen,  bewusstlos 
'  wurden,  maniacalische  Erregung  darboten.*'   Aehnlich  Legrand  du 
SauUe*^. 


Etüde  m6d.  legale  sur  ia  folie.    Paris  1872. 
**)  61.  f.  Stsatsanneikuiide.  H.  1.  1862.  Derselbe,  Grundzuge  der  Criminal- 

Psychologie.  Erlangen  1872.  p.  48.  Vergl.  vor  allein  desselben  Lehrbuch  der  Ge- 
richllichen  Psychopathologie  1875.  Cap.  H.    Uier  aucli  einsohla,;' rule  K  ille. 

Die  erbliche  Geistesstörung,  Deutsch  von  Stark.  Ötuttgart  1874.  :S.  44. 
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Die  int  Vorstehenden  geschilderton  Individuen  sind  es,  die  so  oft 
ZQ  widersprechenden  Gutachten  Veranlassung  gegeben  haben  und  geben 
werden,  so  lange  man  sie  als  ^auf  der  Grenze**  zwischen  Gesundheit  ' 
und  Krankheit  stehend  betrachten  muss,  und  so  lange  es  nicht  gelingt,  j 
lilar  zu  legen,  dass  sie  gehimkrank  sind,  und  bei  denen  ebenfalls  | 
schliesslic  h  nur  der  Grad  der  psychischen  Deviation  von  der  physiolo* 
gischen  Breite  das  Urtheil  leiten  kann. 

Diese  Individuen  sind  es,  deren  Thaten  oft  durch  ihre  Monstrosität  \ 
Richter  und  Aerzte  stutzen  machen  und  von  selbst  die  Frage  nach  ihrer 
Znrecbnungsfahigkeit  auf  aller  Welt  Lippen  dringen,  und  die  viel  zu  / 
den  wenig  befriedigenden  Aufstellungen  einer  „Manie  sans  delire",  / 
, Folie  lucide",  „Manie  institK  tive".   -impulsive  insanity*,  ^ Folie  des/ 
artes".  , Moral  'msaiiity.    verhriMhorischen  Walinsinns**  und  aller  mög- 
lichen  -Manien-   und    -instinetiver   Monomanien"    beigetragen  haben, 
KrankheitsbegritTe,  auf  die  wir  später  zurückkommen. 

Diese  Individuen  sind  es,  von  denen  wieder  ein  anderer  Theil  schon  . 
frühzeitig  aufföllt  durch  inteÜectuelle,  wie  gemäthliche  Indolenz,  die  ' 
schwer  lernen,  refractär  sind  gegen  jeden  Versuch  sittlicher  Vervoll- 
kommnung, frühzeitig  dagegen  aus,  wie  es  scheint,  angebornf  ii  Ten- 
denzen zu  allen  Srhlechtii^keiten  und  Ausschweifun 2:en  nei£ron,  daher  die 
Correctionshäuser   hevuikern.   und   die   man  ,.Gemüthsidioten*'  nennen 
kann,  die  allerdings  auch  unter  dem  Einliusse  anderweiter  Momente, 
leicht  und  schnell  in  Blödsinn  verfallen. 

§.  104.  Vartsetsug. 

2.   Schädlichkeiten,  welche  das  Gehirn  direct  betroffen 

haben. 

Ausser  den  verschiedenen  Affectionen  des  Hirns  und  seiner  Häute,  ; 
welche  die  Pathologie  lehrt,  und  die  zu  Irresein  fuhren  können,  haben 

wir  hier  hervorzuheben  Kopfverletzungen  und  Hirnerschütte- 
runn)  n*).  Dieselben  können  zu  Geisteskrankheiten  fuhren  in  zwiefach 
verschiedener  Weise. 

Entweder  in  cont  inuirlichem  Verlauf  dadurch,  dass  sich  direct 
Schwachsinn  oder  Blödsinn  entwickelt**),  oder  dadurch,  dass  sie  zu 
anderweiter  Geistesstörung  führt,  indem  sich  Störungen  der  Sensibilität, 
der  Motilität  und  Sinnesi)crct  ption,  ferner  Änderungen  des  Charakters 
als  Vorläufer  einer  Geisteskrankheit  zeigen,  die  sich  direct  an  den  Ver- 
lauf der  Verletzung  anschliessen  und  schliesslich  zu  ausgesprochenem 
Blödsinn  führen.  In  beiden  Alternativen  ist  also  eine  Continuität  vor- 
handen. „Der  Kranke  wird,  sagt  Kraftt-Ebin g,  reizbar,  heftig,  bru- 
tal, zanksüchtig,  begeht  Excesse  in  Baccho  et  Venere,  und  nähert  sich 
innner  mehr  dem  Bild  einer  maniakalischen  moral  insanity.  Bei  Man-  ' 
eben,  besonders  Solchen,  bei  denen  spater  Tobsucht  ausbricht,  zeigt  ! 
sich  jetzt  schon  eine  massige  maniakaüsche  Exaltation  in  der  Form 


*)  Yer^l.  Krafft-Ebinfr,  Ueber  die  durch  GebiraenobUtterang  und  Kopfver- 
letzung hervorgerufenen  ]  >vi  hischen  Krankheiten.    Erlangen  1868. 
**)  S.  Fall  139.  und  „Zweifelhafte  Geiateszostände"  Fall  30.  S.  242. 
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von  Unsteti^keil,  Wandertrieb,  Neigung  zu  vagabundiren  und  excediren. 
In  der  Kegel  sind  es  diese  VorstuleQ  der  Manie,  die  den  Helgen  der 
psychischen  Anomalien  eröffiaen;  seltner  und  besonders,  wo  die  Krank- 
heit zur  Paralyse  fuhrt,  bestehen  die  prodromalen  Krankheitserschei- 
nungen in  den  Zeichen  einer  Gehirnerschöpfung,  sich  äussernd  in  pro- 
gressiver Gedächt nissschwäclie.  Stumpfheit,  Gleichgültigkeit,  Abnahme 
der  geistigen  Leistungsfähigkeit." 

Oder  zweitens  kommen  auib  Jahre,  ja  viele  Jahre  nach  einem 
(leiiinitraunia,  oder  Ersrhüllerung  dvs  Gehirns,  Geisteskranklicitcii  vor. 
wclciit',  beruhend  auf  organisrl>eii  Veränderuii^ren  oder  einer  Schwa<  ijung 
,  der  Hlrneuergie,  gelegentlich  durch  ein  anderes  occasionelles  Moment 
zum  Ausbruch  kommen.  Diese  Disposition  äussert  sich  durch  grössere 
•  Gemüthsreizbarkeit,  intellectuelle  Schwäche,  mitunter  ?erbonden  mit 
zeitweise  exacerbirenden  Kopfschmerzen,  L&hmungserscheiDungen.  Ab- 
,  gesehen  von  liäufig  wiederkelirenden  Congcstionen  zum  Kopf,  die  auch 
den  Verlauf  des  neigenden  Irreseins  auszeichnen,  mögen  es,  wie  Grie- 
singer*) mit  Keclit  vermulhet,  „kleine,  liegen  gebliebene,  in  einge- 
dicktem Zustand  lange  unschädlich  getragene  I']iterherde,  kleine  apo- 
plccti^che  Cysten,  chronische  Processe  an  der  Dura  u.  dgl.  sein,  uiu 
welche  sich  später  aus  irgend  einer  Ursache  eine  nur  allmälig  um  sich 
greifende  Entzündung  der  zarten  Hirnhäute  oder  der  Gehirnsubstauz 
einstellt.  Andere  Male  ist  es  die  langsame  Bildung  einer  Exostose, 
einer  Geschwulst,  oder  eine  schleichende  Caries  des  Schädels,  von  der 
aus  sich  Hyperämien  und  exsudative  Processe  weiter  verbreiten.* 

Die  Zurückführung  von  Psychosen  auf  lange  Zeit  (Jahre)  vorher 
voraufgegangene  Kopfverletzungen  mit  anscheinend  dazwischen  Hegender 
Gesundheit,  oder  mindestens  wenig  erheblichen  Symptomen  muss  hier- 
nach zugcp'beii  werden,  um  so  mehr,  als  die  besten  psychiatrischen 
Schriftsteller  von  Esquirol  an  diese  Thatsache  hervorheben  und  ein- 
schlagende Bet)l»a(  htungen  anführen. 

Doch  muss  man  in  foro  vorsichtig  sein.  Wie  oft  werden  von 
Tausenden  Narben  am  Kopf  ans  den  Kinderjahroo  in  die  spätere  Lebens- 
zeit mit  hinübergenommen,  ohne  dass  die  geringste  Rückwirkung  der 
vormaligen  Verletzung  auf  die  psychischen  Functionen  vorgekommen 
war,  und  die  Erfahrungen  der  Chirurgen,  so  wie  unsere  eigenen  am  <  >b- 
ductioiistisch  lehren,  dass  sehr  erhebliche  Schädelverletzungen  abgelaufen 
sein  können  ohne  nachgefolijle  fisychisclie  Sti'iruiii!:. 

Es  muss  also  in  foro  der  Nachwt'is  eines  Zusammen hange>  einer 
als  s(dcb<'r  erwiesenen,  psyclii.schen  Störung  mit  einer  voniiifgegangenen 
Kopfvi-rlelzung  geführt,  mindestens  wahrscheinlich  gemacht  werden. 

Bei  der  schwierigen  Diagnostik  sind  die  in  der  Schrift  von  KrafU- 
Ebing**)  angegebenen  Punkte  in  ihrer  Gesammtheit  wohl  zu  berück- 
sichtigen, wenngleich  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  es  mit  wenigen  Aus- 
nahmen  eigentlich  den  Traumen  specifisch  zukommende  Symptome 
nicht  sind. 

Menschen,  welche  in  Eolge  von  Traumen  hirnkrank  geworden  sind 
oder  werden,  sind  zu  gewaitthätigeu  iiaudiungen  im  Affect  geneigt, 


•)  Pathologie  etc.  p.  181. 
L.  c.  p.  72. 
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and  Rauioreieii,  Verletzungen,  Widersetzlichkeiten  etc.  führen  sie  vor 
den  Richter. 

§.  105.  lf«rtoeUHBg. 

3.  Neurosen,  besonders  Epilepsie,  Hypochondrie,  Hysterie. 

Dass  periphore  Affoctionon  unter  besonderen  Dispositionen  das 
C'<'ii(ralori:an  in  Miterrogunir  zu  setzen  und  integrirend  in  den  Verlauf 
der  Geistesstörutii,'  einzugehen  vermögen,  geht  aus  den  neueren  psy- 
chiatrischen Forst  hangen  hervor.  Der  nahe  Zusammenhang  zwischen 
Nervenkrankheiten  und  Gehirnstörungen  zeigt  sich  nicht  nur,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  in  ihrer  gemeinsamen  Aetiologie  nnd  den  Gesetzen 
der  (progressiven)  Vererbung,  sondern  auch  in  den  Erscheinungen  der 
beiderseitigen  Störungen.  Deutlieh  ausgesprochene  Neurosen  vermögen 
sich  in  andere  umzuwandeln  (z.  B.  Hysterie  in  Epilepsie),  ebenso 
können  einzelne  Anlllille  durch  psychische  oder  nervöse  Syniptomen- 
eomplexe  su)*stituirt  werden.  Gewisse  Kmpfindung.sanoraalien  bihh'n  oft 
die  ganze  Grundlage  der  Geistesst(jrung.  die  mit  dem  Fortfall  der 
ersteren  beseitigt  ist.  Griesinger*)  führt  als  solche  z.  B.  gewisse 
Sensationen  im  Epigastrium  an  nacli  Art  einer  nicht  explosiven  Aura, 
Ton  denen  Angst  und  Verwirrung  der  Gedanken  ausgehen,  eigenthära- 
liche  Empfindungen  im  Vorderkopf  (Frontalangst,  Frontaidysthymie), 
in  den  Beckenorganen  (Dysthymia  hypogastrica)  und  Schüle**)  Affec- 
tionen  der  Intercostalnerven,  der  Lumbal-,  Sacralgeflechte,  der  Occipital- 
and  Frontalnerven  als  solche,  welche  transitorische  Hirnstörungen  erzeu- 
gen, so  dass  mit  dem  Auftreten  von  krankhaften  Xervenempfindungen, 
uanieniiieh  von  Nervenschmerzen  an  bestimmten  Körpertheilen,  das  iie- 
wusslsein  derKranken  vorüiiergehend  in  höherem  Grade  L'esti'jrt  wird.  Aelin- 
liches  wie  für  Sensibilitätsstörungen  gilt  auch  für  Moiilitälbsiörungen^**). 

Während  die  Irradiation  dieser  Neurosen  auf  centrale  Centren  nur 
leichtere  Gemüthssförungen  je  nach  der  Disposition  und  Erregbarkeit 
des  Individui  hervorruft,  können  auch  dentüchere  Hitempfindungen  und 
Mitvorstellungen  (Zwangsvorstellungen)  hervorgerufen  werden,  welche 
ihrem  Inhalte  nach  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Schmerze  stehen, 
oder  es  kann  die  psychisc  he  Störung  als  ein  Folgezustaiid  des  schon 
heseiti;:ten .  neuralirisehen  Anfalles,  als  eine  Art  Transtormati«»ii  Statt 
finden.  An  diese  leichteren  Fälle  schliessen  sieh  gerade  für  uns  widi- 
tiire  solche,  in  denen  dureh  Irradiation  des  sensiblen  oder  motorischen 
Reizes  auf  die  psychischen  Centren,  unter  gänzlichem  oder  iheilweisera 
Erlöschen  de^  Bewusstseins,  Affecte  der  heftigsten  Angst  entstehen, 
ans  denen  Hallncinationen  und  Delirien  entstehen,  die  in  triebartigo 
Willensimpulse  retectirt  werden,  welche  dem  Zustande  der  Angst  und 
Verwirrung  entsprechen  und  Handlungen  erzeugen,  wie  sie  in  den  An- 
fallen i:pil(  piiv,  her,  Hysteroepileptischer  und  im  sogenannten  Raptus 
melauchoiicus  bereits  bekannt  sindf). 

•)  Archiv  für  Heilkunde.  VF.  S.  338. 
**)  Dysphrenia  neiir.ilgioa     Carlsruhc  1867. 
•••)  .Arndt,  Chorea  und  Psyrhosc  —  (J  r  i  es  i  n  i:  i  r,   \irhiv  1.  S.  ÖOO 
t)  Vgl.  Schule  a.  a.  0.  iä!  50.  Mit  dun  Kxacerbationen  einer  OccipiUlncuralgiQ 
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l][)ilopsie. 

Mehr  als  die  liier  ^renanaten  Fälle,  weil  seit  langer  gekannt,  w.-nn 
auch  nicht  immer  erkannt,  sind  die  raii  Epilepsie  verknüpften,  psy- 
chischen Störungen.  Denn  es  handelt  sich  hier  niclit  immer  um  die 
auch  dem  Laien  bekannten,  convulsiven,  den  ganzen  Körper  crgreifea- 
den  AnfiUle,  sondern  es  können  sich  die  AnföUe  auf  periodische,  epi- 
leptoide  Zufölle,  auf  Zuckungen  einzelner  Gesichtsmuskeln,  der  Muskeln 
einer  Extremität,  eines  Fingers,  Schlingbewegungen,  Starrwerden  der 
Augen,  Stocken  im  Gesprfich  mit  Weiterraurmeln  des  letzten  Wortes 
und  plötzliches  Verdtämmem  oder  Aufhören  des  ßewusstseins  (V^ertigo 
epileptiea)  beschränken.  Ja  es  sind  Fälle  bekannt  gemacht,  die  be- 
sonders unserer  Aufmerk.samkeit  werth  erscheinen,  in  denen  sich  die 
Anfälle  durch  gar  keine  oder  sehr  wenig  bemerkijare  andere  Zeichea 
verrathen  und  sich  nur  durch  periodische,  den  Epileptikern  eigene  In- 
telligenz- und  Gemüthsstörungen,  ausserordentliche  Reizbarkeit,  negative 
Antriebe  (Mord,  Selbstmord  etc.),  vollständige  Gedächtnisslucke,  mit 
freien  Intervallen  mehr  oder  weniger  ungetrübter  Geistesthatigkeit  be- 
merkbar machten,  und  wo  erst  später  sich  vollkommene  epileptische 
Anfälle  entwickelten  (Epilepsie  larvee.  Morel*));  und  wieder  andere 
Fälle,  in  denen  die  epileptische  Natur  gekennzeichnet  i>t  durch  einen 
instinkiartigen  Antrieb,  in  dem  der  epileptische  Choc,  wie  man  es  ge- 
nannt hat,  sich  durch  eine  plötzliche  gcwaltthätige,  oder  bizarre,  aul- 
fallende, unerhörte  Handlung,  offenbar  unabhängig  vom  Willen,  noch 
unerwarteter  und  plötzlicher  manifestirt,  als  der  convulsive  Anfall. 
Bin  Richter  erhebt  sich  mitten  in  der  Audienz  von  seinem  Sitz,  ver- 
richtet an  der  Wand  des  Saales  ein  Bedürfniss  und  setzt  sich  wieder. 
Bin  Gelehrter  steht  von  seinem  Arbeitstisch  auf  und  deckt  sein  Bett 
auf  und  zu.  Bin  Tischler  legt  sein  Handwerkzeug  hin,  verlasst  seine 
Werkstätte,  und  verschwindet  acht  Tage  lang.  Er  war  meilenweit  ge- 
gangen und  zurückgekehrt,  ohne  zu  wissen  warum.  Kin  Arbeiter  gelil 
essend  über  die  Strasse,  sticht  mit  dem  Messer,  das  er  in  der  Hand 
hat,  einem  Vurijliergehenden  in  den  ßaui  h  und  .setzt  seinen  Weg  und 
seine  Mahlzeit  fort**).    Das  aber  sind  Seltenheiten. 

Die  psychische  Störung,  wo  sie  mit  Epilepsie  verbunden,  folgt  be- 
kanntlich den  Anfallen,  oder  sie  substituirt  dieselben,  oder  sie  kann  in 
die  intervaU&re  Zeit  fallen.  Sie  kann  transitorisch  sein,  oder  sie  kann 
andauern. 

Das  dauernde  epileptische  Irresein  verläuft  zumeist  als  Schwach- 
sinn und  Blödsinn,  oder  es  tritt  neben  mehr  oder  weniger  aosge- 


bei  oint  rn  h  Tfrlitür  zu  Seelenstörung  Disponirten  jeweils  auftrcteude  Anfalle  hrfiigL-r 
Mord-  und  Zcr&torungstriebe.  —  Krafft- Ebing,  Mit  einer  OccipiUincuralgic  la 
Yerbindiis^  siebende  Angstnifölle  und  nentive  Antriebe.  Yierteyahcndv.  t  geriektL 
und  öm  ntl.  Mcdicin.  III.  S.  59.  1867.  —  Kirn,  Verartbeilang  einer  6eiste8(Mt8rteB. 
Bl.  f.  ger.  Med.  1872.  Heft  3. 
•)  Trait«  pag.  480. 

Tardieu,  Etüde  med.  lögale  sur  la  folie.  Pteis  1872.  p,  183.  —  Trou«- 
soau.  De  la  congestion  cerebrale  apoplectiqu»-  dans  scs  rapports  avoc  lV«piIcpsi«. 
(Uullet.  de  TAcad.  de  med.  XXVI.  1860— 1Ö61.)  5.  auch  einen  iateressanteo,  hier- 
her gehörigen  Fall:  Arndt,  Kr^nkbeit  oder  Sobamloaigkeit  YierteUabreMMbrift 
im.  Bd.  27.  S.  49. 
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sprouheuer  8(  )i wache  der  Intelligenz,  Gemuthsstunipfheit,  bisweilen  im 
Gegentheil  Reizbarkeit,  Bosheit,  Depravation  und  Erlöschen  ethischer 
Gcfiihle  und  Vorstellungen  (Moral  insanity)  in  den  Vordergrand.  Die 
Anfülle  nehmen  (lab<M  ihren  Fortgang. 

Die  transilorisilicii  Zustände,  welche  von  leichteren  Geniüths- 
Affoctionen  und  Inielligenzsliatini^fn  an,  bis  zu  dem  jähen  Auftreten, 
die  Anfülle  substituirender  oder  ihnen  auf  dem  Fusse  folgender  Tob- 
SQcbts-Paroxysmen  mit  schreckhaften  Wahnvorstellungen  und  blinder 
Wath,  mit  tollem  Dreinschlagen,  beobachtet  werden,  charakterisiren  sich 
durch  meist  voUst&ndig  aafgehobenes  Bewusstsein  und  sind  schon  früher 
gut  gekannt  gewesen.    Sie  dauern  Stunden  bis  Tage. 

Neben  diesen,  die  epileptischen  Anfalle  modificirenden,  psychischen 
Erscheinungen  mit  reinen  Intervallen,  interessiren  uns  noch  vornehm- 
lich die  intervallären  Perioden.  Nicht  die  Fälle  sind  es,  in  denen  auch 
hier  die  iicisleskrankhcit  klar  i)esteht  (meist  Blödsinn),  oder  in  denen 
in  jäh  aultretenden,  turibunden  Delirien  mit  schret-khatten  Wahnvor- 
Stellungen  und  Sinnestäuschungen,  Anfälle,  welche  sich  in  ihrer  Wieder- 
kehr gleichen,  strafwürdige  Handlangen  begangen  werden,  welche  in 
foro  zu  Zweifeln  Veranlassung  geben  werden,  sondern  die,  wo  während 
der  Intervalle  abnorme,  gemüthliche  Reizbarkeit,  leichtere  melancholi- 
sche Störungen  oder  leichtere  Intelligenz-Schwäche  fortbesteht,  oder  wo 
eine  Reihe  sensitiver  oder  psychosensitiver  Symptome  neben  sehr 
leichten,  kurzen,  undeutlirliou,  zuweilen  seltenen  Anfällen  in  den  Vor- 
dergrund treten  und  die  Aufmerksamkeit  des  Untersuchenden  von  die- 
sen ganz  abziehen,  aiisrhcinciid  hypochondrische  Boschwerden.  Aengst- 
lichkeit,  Reizbarkeit,  unbezwingliches  Auftreten  gehas>iger  Stimmungen 
und  Gefiihle  gegen  die  Angehörigen,  Wehmuth,  Gefühl,  als  ob  die  Leute 
etwas  gegen  die  Kranken  haben,  Gefühl  eigener  Verschuldung  und  dar- 
aus entspringende  Aeusserungen  und  Handlangen,  Zustande,  auf  die 
Griesinger*)  in  einer  seiner  letzten  Arbeiten  und  Sander**)  aufmerk- 
sam gemacht  haben;  ferner  ebenfalls  in  der  intervallären  Periode  schein-  . 
bar  besonnenes  Handeln  und  Sprechen,  wobei  dennoch  ein  tiefer  Traum- 
zustand Statt  tindet,  so  dass  keine  oder  nur  eine  summarische  Erinne- 
rung zurückbleibt  ( Krafft-Eb ing). 

Ist  die  DiagüDM»  an  und  für  sich  schon  eine  schwierige,  so  er- 
höhen sich  die  Schwierigkeiten  in  foro,  wo  die  ßeobachtungszeit  eine 
schliesslich  doch  begrenzte  ist,  und  wo  noch  ein  anderer  Umstand  die 
Diagnose  ersehwert  Schon  aas  dem  Obigen  ist  ersichtlich,  dass  eines 
der  wesentlichsten  diagnostischen  Criterien  der  Verlast  der  Erinnerang 
an  die  That  ist,  welcher  Bewusstseinsmangel,  entweder  in  einer  voll- 
kommenen Gedächtnisslücke,  oder  in  einer  traumartigen  Erinnerung  an 
«lie  That  besteht,  nicht  nur  jener  sich  durch  jähe  Spontanietät  aus- 
zeichnenden Handlungen,  sondern  aueh  von  scheinbar  besonnenem  Han- 
'ieln,  wie  s'ieh  am  Ix'sten  aus  der  Heobar  litung  gleichgültiger,  gar  nicht 
zu  richterlicher  Untersuehung  Veranlassung  gebender  Handlungen  er- 
giebu  Diese  wichtige  Thatsacho  verliert  in  foro  zwar  nicht  ihre  Be- 
deatang,  aber  ihr  Werth  wird  beeinträchtigt  durch  die  Neigung 

•)  Archiv  1.  317. 

**)  Berün.  Klio.  Woehensohr.  1873.  No.  43. 
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Epileptischer  zu  Simulation  oder  zur  Uebcrtreibuug  des  wirklich  V^or- 
bandenen^. 

Die  Entscheidung,  ob  ein  Epileptiscber  mit  Bewosstsein  gebandelt 
bat,  oder  nur  simulirt,  kann  überaus  schwierig  sein,  und  es  werden 

bior  die  Details  des  Falles  entscheiden  müssen. 

Ausserdem  aber  kann  das  Urtheil  geleitet  werden  durch  Beobach- 
tunii  des  Explnraten  in  Bczui:  auf  andere  gleichgültige,  nicht 
zur  ["  rage  sichende  Handlungen,  ausserdem  aber  durch  die  Natur 
dieser  Handlungen  selbst.  Eine  epileptisobe  Bewasstseinslücke  ist  z.  B. 
nicbt  anzunehmen,  wenn  die  Handlungen  complicirtere  Geistesthatig- 
kciten  voraussetzen,  sich  durch  Wochen,  Monate  hinziehen,  präparirt 
nnd  raffmirt  ausgeführt  sind,  wie  F^ptnigereien  u.  s.  w.,  und  wenn  der 
Kxplorat  gleichgültige  Dingt'  aus  der  fraglit  hcn  Periode  nicht  vergessen 
hat,  wahrend  er  imr  von  den  incriminirleii  Handlungen  nichts  wissen  will. 

Niehls  dcstoweniger  kann  die  Epilepsie  an  und  lur  sich  nicbt 
etwa  fiir  eine  „unfrei"  machende  Krankheit  erklärt  werden,  und  ein 
Freibrief  für  die  da7on  Befallenen  zur  Begehung  aller  möglichen  Ver- 
brechen sein.  Gegen  die  Allgemeingültigkeit  solcben  Satzes  spricht  die 
l-j-fahrung.  dass  viele  Epileptiker  keine  Einbusse  an  ihren  Geistesfähig- 
keiten erlitten  haben,  und  es  bran(  ht  in  dieser  ßeziehuni:  auf  selbst 
hochbtTÜhmte  Epileptiker  (Cäsar,  Napoleon  etc.)  iiichl  besonders  hin- 
gewiesen zu  werden. 

Aber  scbon  Esquirol  bemerkt,  dass  Tier  Fünftheile  der  Epileptiker 
mehr  oder  weniger  geisteskrank  sind,  und  dass  nur  ein  Fünftheil  den 
Gebrauch  des  Verstandes  bewahrt  habe  —  und  welchen  Verslandes! 
fügt  er  hinzu.  Es  sollte  daher  in  furo  jeder  einer  strafwürdigen  Hand- 
lung beschuldigte  Epileptiker  der  ärztlichen  Untersuchung  unterworfen 
werden. 

Hysterie. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  E])ileptiscben,  kann  auch  bei  Hyste- 
rischen ein  Anfall  durch  vorwiegend  psyehische  v^ymptorae  complicirt, 
oder  auclj  substituirt  werden.  Indess  zeichnen  sich  dergleichen  Trans- 
formationen, weil  die  damit  verbundenen  Wahnvorstellungen  mehr  den 
Charakter  der  Extase,  als  den  des  Schrecklialten  zu  haben  pflegen, 
nicht  durch  ihre  Gefährlichkeit  gegen  andere  aus,  sind  daher  in  foro 
weniger  beobachtet.  Anders  das  chronische  Irresein  der  Hysterischen. 
Schon  die  Gemuthslage  der  Hysterischen  disponirt  dieselben  zur  Hit- 
leiden.'jchaft  auch  der  psychischen  Hirnthätigkeiten. 

Reizbarkeit,  gemüthliche  Empfindlichkeit,  Erregbarkeit  und  Leiden- 
.sfdiafllirhkeit ,  Impres^iftnabilität ,  Mangel  an  psyihisrher  Energie  und 
Widerstand,  sieh  Hingeben  und  ans<dieineiides  l  ebcrwalligtwerdeii  durch 
körperliche  und  psychische  Eindrücke,  Launenhaliigkeit,  schneller  Wechsel 
der  Stimmungen  auf  gar  keine  oder  relativ  geringe  Anlässe,  perverse 
Gelüste,  Neigung  za  Täuschungen  und  Lügen,  zu  Uebertreibungen  und 
Simulation,  zu  Unfug,  Excentricitäten,  Bosheit  und  Niederträchtigkeit 


*)  Vgl.  die  Tortreffliebe  Sehüderung  des  Charakters  der  Epileptiscbcn  von 
Morel  a.  a.  0- 
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nt  bcn  niiMiuler  scliurfcr  Intelligenz,  sind  psyrhische  hjgenschafton,  welche 
mau  bei  Hysterischen  neben  den  körperlichen,  iulermiiiireuden  oder 
remittirenden  Eracheiniuigeii  mehr  oder  weniger  aasgesprochen  findet, 
die  in  prägnanterer  Weise  vorhanden,  die  Grenzen  des  Gesunden  schon 
sichtlich  überschritten  haben,  und  die  in  spontaner  Steigerung  oder 
unter  Mitwiriiung  anderer  Ursachen,  namentlich  hereditärer  Anlage, 
Gemüthsbewegiingen,  Ausschweifungen,  Vagabundiren  etc.  zu  ausge> 
sprochenera  Irresein  führen,  doss^^n  Aeusserungen  immer  schrankenloser 
und  störender  hervortreten,  und  in  welchem  di^  Selbstbeherrschung 
immer  mehr  unmöglich  wird.  Obglei«  h  ein  erotisches  Element  in  den 
Delirien  dieser  Kranken  seltener  vorhanden  ist,  als  gemeinlich  ange- 
nommen wird,  so  wollen  wir  doch  mit  Morel  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  Fälle  beobachtet  sind,  in  denen  durch  Wahnvorstellungen 
und  Hallucinationen  veranlasst,  derartige  Kranke  gegen  sie  begangene 
Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit,  Nothzuchten,  Schwängerungen  und 
Abtreibungen  behauj)teten,  mit  grundloser  Eifersucht  ihre  Ehemänner 
verfolgten  und  fälschlich  denuncirten  und  die  angeblichen  Begebenheiten 
mit  allen  Details  und  tiefster  Ueber/euirung  vorbrachten,  so  dass  man 
an  ihrer  Wahrlicit  kaum  zu  zweifeln  wagte,  wie  in  der  Casuistik  mit- 
getheilte  Fälle  Ichren*).  Etwas  Aehnliches  dürfte  auch  in  einem  früher 
von  mir  mitgetheilten  Falle  Statt  gefunden  haben**). 

Andere  dieser  Individuen,  häufig  von  Haus  aus  beschränkt  und 
nearopathisch,  sind  Anfangs  an  einfachen  hysterischen  Beschwerden 
and  2;uftUen  in  ärztliche  Behandlung  gekommen,  oder  haben  hysterische 
ofhr  hystero-cpilcptisi  hc  Krampfanfälle,  zeichnen  sich  aber  dadurch  aus, 
dass  sie  auch  alsbald  mit  den  Aerzten,  wie  schon  früherhin  mit  ihrer  Um- 
gebung, vielfach  in  Conflicte  gerathen.  Aufgeregter  in  den  Cataraenial- 
perioden,  sind  sie  in  den  Zwischenzeiten  noch  trätabler,  bessern  sich 
auch,  so  dass  ihre  Aufnahmen  und  Entlassungen  in  den  Krankenhäu- 
sern und  Irrenhäusern  wechseln.  Nicht  alle  haben  Wahnvorstellungen. 
Die,  welche  darin  befangen  sind,  bewegen  sich  raeist  in  solchen,  welche 
ihrni  Gesundheitszustand,  ihr  körperliches  Befinden  betreflfoo,  sie  haben 
▼iel&che  Beschädigungen  erlitten,  die  Hand  ist  ihnen  abgenommen,  die 
Augen  sind  ihnen  ausgegraben,  das  Lebensband  ist  ihnen  abgeschnitten, 
die  Lungen  sind  kleiner  geworden,  sie  sind  vergiftet  u.  s.  w.,  sie  wer- 
den auf  alle  Art  gemartert  und  >gemördert*,  und  oft  glauben  sie,  wenn 
sie  ernstlich  interpcllirt  werden,  doch  so  recht  selbst  nicht  an  alle  diese 
Dmge,  die  sie  vorbrini;en. 

Alle  aber,  au<  h  wenn  Wahnvorstellunircn  leliicn,  haben  sie  iütnormo 
k5r[)erliche  Sensationen,  übertreiben  dieselben,  neigen  zur  Simulation, 
machen  grosse  Ansprüche,  beschweren  sich  unaufhörlich  über  Wärter, 
Mitkranke,  Aerzte,  verläumden  und  schimpfen  in  ungebührlicher  Weise, 
behaupten,  schlecht  gehalten  zu  werden,  nichts  zu  essen  zu  bekommen, 
oder  nur  »Frass  för  die  Schweine*  etc.,  machen  Lärm  und  sind  ein 
Kreuz  für  die  Anstalten  durch  ihr  unzufriedenes,  störrisches,  renitentes 


*)  8.  die  Guuistik. 

Zw.  Geisteszustände.  Kall  19.  Vgl.  auch  einen  sehr  interessanten  hierherge- 
bSrigeo  fall  von  Cavalier,  Dönonciation  calomnieose.  Montpellier  m^dical.  1S73. 
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Benehmen,  ihre  Aufhetzereien  und  die  Niederträchtigkeit  ihrer  Gesin- 
nung:. Ihr  Verhalten  bleibt  diusselbe,  aurh  nachdem  etwaige  Wahnvor- 
stellungen zurückgetreten  sind,  und  sie  mehr  und  mehr  in  den  Zustand 
der  Verwirrtheit  gerathen  sind.  Ut  licrall  haben  sie  Conflicte,  keine 
Ansialt  ist  ihnen  recht,  und  in  jeder  preisen  sie  den  Absland  derjeni- 
gen, in  der  sie  sich  befunden  haben,  als  einen  köstlichen,  gegen  den 
Aufenthalt  in  derjenigen,  in  der  sie  sich  gerade  befinden.  Aus  ihnen 
recrutiren  sich  die  hartnäckigsten  Queruhmtinnen;  sie  schimpfen  und 
vociferiren  auf  die  gemeinste,  pöbeiliaftesle  Weise,  und  hat  man  mit 
ihnen  sirh  in  ein  Gespräch  eingelassen,  so  hat  man  Mühe,  sie  wieder 
lüs  zu  werden. 

in  den  Terminen  behufs  der  Blödsiunigkeiiserkiarung  sind  mir 
mehrfach  derartige  Subjecte  vorgekommen,  die  nicht  selten  Schwierig- 
keiten in  der  Beurtheilung  bereiteten. 

Ausserhalb  der  Anstalten  sind  Beleidigungen  gegen  B*  Itörden,  Vaga^ 
bondiren,  Unterschlagungen,  Diebstähle*)  bedingt  durch  die  genannten 
Anomalien  des  Fiihh'ns  und  Vorstrllciis ,  falsche  Denunciationen ,  Ver- 
läuniduiigeii  und  l>rtrügereien  die  Vcrgclicn.  wcK  lic  im  Criminalforo  zu 
der  Begutachtung  ihres  üeisteszustandes  führen. 

So  wenig  trotz  Hyperästhesien,  Anästhesien,  Lahmungen  oder  Gon- 
vulsionen,  diesen  körperlichen  Symptomen,  die  Hysterischen  geisteskrank 
genannt  werden  ki>nnen,  wenn  nicht  die  psychischen  Energien  beein- 
trächtigt sind,  ebenso  wenig  kann  das  gelten  für  die 

Hypochondrie. 

Diese  cerebrale  Neurose,  welche  den  Kranken  veranlasst,  sich  un- 
auflnirlich  mit  .seinen  krankhaften  Empfindungen,  wirklich  vorhandenen 
oder  cingebihleten ,  zu  beschäfliircn  und  sie  als  ebensnvi»»!  gi^fährliche 
KrankhcilsiTsi  hcinungen  zu  deinen,  i^t  an  si<  li  gc\vi»hnli' h  n<u  h  nidit 
hinreichend,  im  gewöhnliclien  Leben  —  und  aut  Ii  niclil  m  furo  —  den 
Kranken  als  »gestört**  zu  betrachten,  weil  ungeachtet  der  vorhandenen 
Gemäthsverstimraung,  der  falschen  Deutung  des  Empfundenen  und  der 
Energielosigkeit  des  Wollens  der  Kranke  die  äussere  Besonnenheit  be- 
wahrt, nicht  an  der  Ingisclien  Verarbeitung  seiner  Empllndungen  und 
Vorstellungen  behindert  ist,  und  seine  Interpretationen  sich  in  den 
(ireiizeii  lies  Miigllclien  halten.  Dennoeh  können  auch  durch  Slei'^erung 
der  Kraiikheitsersclieiimngen  hier  Fälle  vorkomnien.  welche  im  gege- 
benen Falle  zur  Interdiction  oder  zur  Exculpirung  im  Criminalforo 
zwingen  und  den  Arzt  sie  zu  unterstützen  berechtigen.  So  bei  jenem 
Kranken,  von  dem  Leuret**)  erzählt,  der  alle  seine  Güter  verkaufte 
und  in  Renten  anlegte,  um  der  Verwaltung  des  Vermögens  überhoben 
zu  sein,  dessi-n  ausschliessliehe  Sorge  die  um  seine  tlesundheit  war, 
der  nirhts  tliaf.  „als  sich  langweilen  und  schlalen",  sehliesslicli  nicht 
mehr  den  Muth  liatte,  sich  zu  entkleiden,  beständig  in  eineui  Halb- 
dunkel sass  und  «dessen  Qualen  zu  beschreiben,  die  Sprache  keine  Worte 


*)  S.  einen  unten  toli;>ndcn  Fall. 
*)  Fragment-s  psychologiques. 
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hat-,  der  abgemagert  zum  iSkelett,  nicht  mohr  riecht,  nicht  schmeckt, 
nicht  gehen,  nicht  ruhen,  nicht  ächlafea  kaim. 

Oder  in  dem  ren  Morel  mitgetheilten,  wo  ein  junger  Hann  von 
34  Jahren  von  ihm  in  dem  Zustand  höchster  Abmagerung  und  mara- 
stiscb  gefunden  wurde,  der  aber  ,mit  aller  Klarheit*"  auf  die  ihm  vor- 
gelegten Fragen  antwortete.  Er  hatte  »nervöse  Crisen",  iu  Jenen  sein 
Bhck  starr  wurde,  die  Zunge  gegen  den  Gaumen  schnalzte,  Symptome, 
welche  dieselben  einleiteten.  Auf  seinem  Tisch  waren  haufenweise  Me- 
dicanieiite.  Syrupe  und  Speisen  aufgebaut,  wovon  er  bald  das,  bald  das 
nahm.  Manchmal  hungerte  er  lange,  manchmal  stürzte  er  sich  mit 
ekelhafter  Gier  und  Gefrässigkeit  auf  die  Nahrung,  ilunderimal  am 
Tage  rief  er  Mutter  und  Schwester,  um  ihnen  seine  Schmerzen  zu  er- 
<&bleo,  Aufträge  zu  geben,  und  kaum  gekommen,  hiess  er  sie  sich 
wieder  entfernen.  In  seiner  nervösen  Aufregung  warf  er  sich  in  ihre 
Arme  und  uberreizte  das  Nervensystem  dieser  Frauen  so,  dass  sie  selbst 
Krämpfe  bekamen  und  ein  Opfer  seiner  Excentricitäten  wurden.  Er 
hatte  , sonderbare  Tics".  Er  glaubte  sein  Leben  in  Gefahr,  wenn  er 
ni:'ht  seinen  Penis  in  der  Hand  hatte,  und  cntblösste  sich,  um  .die 
innerliche  Gluth"  zu  beschwichtigen,  ohne  sich  dabei  vor  den  genannten 
Damen  zu  geniren.  Hier  wird  man  schon  keinen  Anstand  inehr  iichiiien, 
eine  Wahnvorstelluug  zu  erkennen,  mit  deren  iSachweis  auch  das  Irre- 
sein erwiesen  ist 

Tardieu  erz&hlt  den  Fall  dnes  an  hypochondrischer  Neurose 
leidenden  Studenten,  der  sonst  keine  Zeichen  einer  Geisteskrankheit 
darbot,  vom  Examen  zurückgewiesen  sich  zum  Examinator  hinbegab 
ttod  diesen  zur  Rücknahme  seiner  Entscheidung  aufforderte,  und  als  er 

auf  Widerstand  stiess.  ihn  mit  einem  Pistol  bedrohte,  und  der  unter 
dem  Kiiifluss  der  genannten  Disposition  in  krankhafter  Erregung  ge- 
haiidelt  hatte,  gleichzeitig  erschöpft  durch  excessivcs  Arbeiten  und  in 
Verzweiflung  über  die  erhaltene  Schlapj»e. 

Die  höheren  Grade  der  Hypochondrie  gehen  auch  wohl  ganz  all- 
mälig  durch  Steigerung  der  Angstgefühle  in  Melancholie  und  Verrückt- 
heit über,  wobei  Wahnvorstellungen  von  geheimen,  auf  die  Kranken 
geübten  Einflüssen,  von  feindlichen  Machinationen,  Magnetismus  etc.  vor- 
gebracht werden.  Oder  die  Bedrohung  der  Existenz,  die  ursprünglich 
sich  lediglidi  innerhalb  falsrher  Deutung  von  Empfindungen  in  Bezug 
auf  körperliches  Befinden  bewegte,  bezieht  sich  auf  die  Integrität  gei- 
stiger und  moralischer  Güter,  wddurch  ihre  Existenz  bedroht  wird, 
Ehre,  Ruf.  Ereiheit,  Uechts\  crhältnisse,  ein  Symptomencomplex,  der  in 
der  irrenärztlichen  Terminologie  als  „Verfolgungswahn-  geläufig  ist. 
Die  lebhaften  Illusionen  und  Hallucinationen  dieser  Kranken  haben  in 
der  activen  Periode  der  Krankheit  oft  zu  Beleidigungen  von  Behörden, 
Verbrechen  gegen  Personen,  Mord  und  Selbstmord  Veranlassung  gegeben, 
i  Handlungen,  die  mit  Planmässigkeit  verübt,  anscheinend  mit  kalter 
Herechnung  und  Tücke  ausgeführt  sind,  und  die  um  so  mehr  die  Be- 
hörden täuschen,  als  derartige  Kranke  mit  grosser  Energie  und  Kunst 
ihre  Wahnvorstellungen  dissimuliren  und  Alles,  auch  die  unbedeutend- 
sten Dinge,  deren  Zeufjcn  sie  sind,  mit  verzweifelter  IjOgik  zur  Nahrung 
ihrer  Delirien  heranziehen  und  zu  deren  Gunsten  interpretiren.  In  der 
Periode  der  Fixiruug  und  Systematisirung  ihrer  Wahnvorstellungen  er- 
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scheint  diese  Catogorie  von  GeisteskraDken  auch  häufig  als  Querulanten 
oder  Processkränicr. 

Dass  pathogenetisch  diese  Zustände  auch  der  Hypochondrie  im 
engeren  Sinne  verwandt  sind  und  ihr  nahe  stehen,  zeigt  Morel*),  der 
b&ttfig  die  Hypochondrie,  in  welcher  der  Kranke  sich  von  Wahnvor- 
stelliingen  körperlicher  Krankheiten  betroflfen  w&hnte,  sich  gleichzeitig 

mit  dieser  anderen  Hypochondrie  mehr  intellectueller  Natur  entwickeln 
sah,  in  wehher  die  Kranken  überall  unerhörte  Machinationen  in  der 
Al^>i*!it.  ilire  Ruhe,  ilin-  lüirc  zn  tt>mpronjiltircii.  sehen.  Unter  vielen 
Fallen  führt  er  den  eines  II\ poi'liondcrs  an.  weleiier  ein  wiclitiires  f.elir- 
amt  bekleidete,  der  Morgens  stets  seinen  Urin  exaiuimrlu,  seine  Koth- 
entleerungen  mikroskopisch  untersuchte,  sein  Frühstück  analysirte,  um 
zu  wissen,  ob  auch  keine  gesundheitsgefährliche  Substanz  beigemischt 
sei.  Sodann,  bevor  er  sich  zum  Zwecke  der  Vorlesungen  an  seine 
Arbeit  begab,  durchlief  er  die  Stadt  kreuz  und  quer,  um  seinen  Feinden 
nachzuspüren,  rempelte  ihm  verdächtige  Personen,  spuckte  aus,  um 
nieht  ihre  n;u  litlieiligen  Dünste  einzusaugen:  führte  cabalistisehe  Heden, 
machte  bizarre  Bewegungen,  um  die  Projecte  seiner  Feinde  zu  vereiteln, 
vorzüglich  um  die  Polizei,  die  sein  Verderben  geschworen,  zu  t&uschen. 
Abends  verbarricadirte  er  sich,  nährte  sich  mit  selbst  hie  and  da  ein- 
g»kauflen  Nahrungsmitteln,  um  „das  Coraplott  seiner  Vergifter"  zu 
Nichte  zu  machen,  stand  Nachts  auf  und  wusch  sich  von  Kopf  zu 
Fuss  etc.  etc.,  und  doch  hielt  er  Vorlesungen,  in  denen  man  von  alle 
dem  nichts  gewahr  wurde! 

Endliidi  ist  noch  eines  weiteren  Fortschrittes  der  Krankheit,  einer 
^Transformation*  in  Grössenideen  zu  gedenken**)  die  ich  mehrmals 
beobachtet  habe,  und  die  gelegentlich,  sei  es  wegen  gemeingelährlicher 
Handlungen,  sei  es  wegen  Majestätsbeleidigungen  oder  dergl.,  in  foro 
zur  Sprache  kommen  kann.  „Die  ßeurtheilung  .solcher  Zustände".  sai;t 
Satxler  sehr  riehtig,  „wird  um  so  schwieriger  .sein,  jo  melir  die  Kran- 
ken noch  Selijstbeherrschung  haben  und  ihre  Wahnvor>lclluni:en  /iirüek- 
halten  können,  besonders,  wenn  noch,  was  ja  nicht  selten  der  Kali  ist, 
eine  wirkKche,  mehr  oder  weniger  wichtige  Veranlassung  zum  Hasse 
gegen  das  Opfer  des  Angriffes  vorhanden  ist.  Ausserdem  aber  geben 
solclic  Individuen,  auch  abgesehen  von  den  plötzliehen  Ausbrüchen 
stärkeren  Atfects.  in  den  ruhigeren  Zeiten  nicht  selten  Veranlassung  zu 
gerii'iitliilieii  ^Ilt'•^•^ll•■llun^ren,  nanieiiflirh  wenn  sie  zur  Zeit,  wo  die 
Gru."5.senideen  vorwiegen,  durch  die>ellien  angeregt,  hochstehende  Per- 
sonen in  verschiedener  Weise  belästigen.'* 

§.  106.  NHsebug. 

4.    A  1  c  0  h  o  1  i  s  m  u  s. 

Wir  werden  weiter  unten  im  sper  jellen  Theil  (lelegenheit  haben, 
auf  die  acute  und  ehronisehe  Alkoholvergittung,  das  |)e|iriuni  ireiiuMis 
und  die  Trunksucht  zurückzukommen,    üier  wollen  wir  nur  darauf 


•)  L.  c  s.  70l>. 

**)  Vcrgi.  hierzu  die  Abhandlung  voo  W.  Sandur  „über  einu  specielie  Form 
der  primären  Verrücktlieit''.  Arohiv  für  Psychiatrie  und  Nervenkianueiten. 
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hinwoiscn.  da<;s  nicht  ausschliosslich  Kunimor.  L'nii;luL'k,  Elfiid.  Faulhril, 
selileditL's  ßcispiel,  cKicr  Völk'n'i  dio  LoidciiNchaft  des  Trunkes  erzeugen, 
sondern  dass  bei  einer  Anzahl  Säufer  sicli  die  Neigung  der  Leiden- 
schaft zu  Spirituosen  auch  auf  erbliche  Anlage  und  Abstantmung  von 
TVankenbolden  und  Geisteskranken  zurückführt,  also  auf  organischen 
Bedingongen  beruht,  wie  überhaupt  trunksüchtige  Eltern  häufig  schwach- 
sinnige idiotische,  epileptische,  mit  einem  Wort  zu  Psychosen  disponirte 
Kinder  zeui^cn. 

Abiiesehen  hiervon  und  von  dun  acuten  Anfüllen  des  Delirium  po- 
latorum  i^ieht  aber  der  Alcoholisnius  überhaupt  /u  Geistesstörungen 
relativ  häulig  Veranlassunir.  eben  sn  wohl  zu  melanciiulischL'U  als  nia-  | 
niacalisfhen  Formen.  In  ihren  Hailucinationen  haben  die  Kranken  die 
bekannten  Thiervisionen,  sie  sehen  drohende  Gespenster,  deren  Annähe- 
rung sie  furchten,  und  unter  dem  Einfluss  solcher  Sinnestäuschungen 
nnd  WahnvorsteUnngen  sind  Mordthaten  gegen  Umgebung  und  unbe^  > 
kannte  Personen  vorgekommen. 

Wiilitig  für  uns  ist  ferner,  dass  der  Alcoholismus  recht  häufig 
ganz  allmälig  in  immer  zunehmender  Schwäche  der  psychischen  Energien 
zu  Verrücktlirit,  Verwirrtheit  und  Blödsinn  führt,  nicht  selten  mit  all- 
gemeiner Paralyse  sicli  combinirt  und  gerade  in  foro  Kranke  dieser  ^ 
Art  nicht  sehen  zur  Sprache  kommen.  Hier  wieder  kann  fraglich 
werden,  ob  die  habituelle  Gemüthsverstimmung  der  Akoliolisteu,  die 
bald  in  IndiiTerenz,  Sorglosigkeit,  launenhafter  Jovialität,  bald  in  Reiz- 
barkeit und  Weinerlichkeit  ohne  Tiefe  der  Empfindung  besteht,  bald  in 
Gemüthsstumpfheit  sich  ausspricht,  und  ihre  Verkehrtheit  und  Gedanken- 
confusion  schon  als  ein  krankhafter  Zustand  im  Sinne  des  Gesetzes 
aufzufassen  ist,  und  wird  auch  hier  der  Grad  der  Schwäche  und  die 
Abschätzung  im  Vergleich  zum  physiologischen  Durchschnitt  das  Urtheil 
leiten  müssen. 

Andererseits  ist  bei  Erforschung  und  Würdigung  dieses  Monienies 
daran  zu  erinnern,  dass  der  Missbrauch  der  Spirituosen  selbst  bereits 
ein  S)iuptum  geistiger  Krankheit  sein  kann,    lläulig  beobachtet  man  1 
namentlich  alcoholische  (wie  auch  geschlechtliche)  Excesse  in  dem  An-  | 
laagsstadium  der  allgemeinen  Paralyse. 

§.  107.  PerMnng. 

5.  Syniptome  körperlicher  l'>krankung. 

Sie  liaiicn  für  die  Feststellung  der  Diagnose  nur  einen  höchst 
uutergeoriliitifii  Werl  Ii,  da  sie  eben  nur  beweisen  können,  dass  der 
Explorat  körperlich  leidend  ist.  Zwar  sind  die  Bemühungen  neuerer 
Forscher,  namentlich  Lambroso's*)  darauf  gerichtet,  piiysicalisch- 
diagnostische  Kennzeichen  des  Irreseins  auch  für  forensische  Zwecke 
anfimfinden,  indess  sind  diese  Untersuchungen  zu  vereinzelt,  als  dass 
ihnen  einstweilen  ein  besonderer  Werth  beigelegt  werden  könnte. 

Von  viel  bedeutenderem  Werthe  sind  sensitive,  motorischeund 
sensorielle  Anomalien,  weil  sie  oft  einen  ftückschluss  auf  eine  Stö- 


*)  La  medicina  legale  delle  alitoazioni  mentali  etadiata  eol  metodo  esperimen- 
Pavia  1S65. 
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rung  der  Gehirnthätigkeit  gestatten  und  weil,  wenn  gleichzeitig  ver- 
dächtige psychische  Erscheinungen  vorhanden  sind ,  man  berechtigt  ist, 
dieselben  nicht  ohne  Weiteres  als  siinulirt  an/uschcn ,  sondern  es  ärzt- 
lich logiscli  ist,  beide  Reihen  von  Erscheinungen  aus  gleicher  Quelle 
herzuleiten.  Anästhesien,  Ii}  {)erästlicsien,  Kopfschmerz,  Schlallosigkeit, 
Schwindel,  Kr&mpre,  Lähmungen,  Tremor  sind  also  wohl  zn  beachten. 
Es  ist  bekannt,  dass  motorische  Störungen,  namentlich  Ungleichheit  der 
Pupillen,  zuckende  Bewegungen  der  Lippen,  Zittern  der  Zunge  und 
Hände,  Störungen  in  der  Coordination  der  Bewegungen  der  Hände  und 
Beine,  Sprach^türunL'cn  etc.  die  allgemeine  Paralyse  begleiten,  öfter 
auch  eins  tulcr  mehrere  dieser  Symplonie  eher  vorhanden  sind,  als  die 
psychischen  Erscheinungen  prägnant  hervortreten,  aus  ilircin  Vorhanden- 
sein also  ein  Schloss  auf  eine  bereits  bestehende  Hirnerkranknng  ge- 
macht werden  kann  zu  einer  Zeit,  wo  dieselbe  sich  durch  auffallendere 
psychische  Symptome  noch  nicht  deutlich  erkennbar  gemacht  hat. 

Andererseits  darf  aber  aus  dem  Fehlen  dieser  genannten  l'>schei- 
nungen  nicht  der  Beweis  der  Abwesenheit  einer  psychischen  Krankheit 
als  gefiihrt  erachtet  werden,  weil  auch  unzweifelhaft  Geisteskranke  oft 
keinerlei  krankhafte  körperliche  Erscheinungen  darbieten. 

§.  108.  Nitictmg. 

6.  Hallucinationen  und  Illusionen. 

Hallucinal  ionen  und  Illusionen  sind,  wo  sie  sich  finden, 
immer  ein  höchst  werthvolles  Symptom,  weil  diese  Sinnesdelirien  sich 
bei  der  Mehrzahl  der  Geisteskranken  finden  (Esquirol  giebl  das  Ver- 
h&ltniss  von  80 : 100  an),  und  weil  sie  eine  nur  sehr  seltene  Erschei- 
nung bei  anderweitigen  Himerkrankungen  sind.  Sie  können  bekannt- 
lich in  allen  Sinnen,  zumeist  im  Gehör,  vorkommen.  Sie  gewinnen  an 
Wichtigkeit  für  dasl  rlhei!.  wenn  sie  in  mehreren  Sinnen  zugleich  sich 
finden,  mit  krankhaften  Stimmungen,  mit  Angstgefühlen  zusammen  vor- 
kommen, wenn  sie  als  Täuschungen  nicht  mehr  anerkannt  werden,  und 
zu  wirklichen  Delirien,  zu  Wahnvorstellungen  Veranlassung  geben.  Die 
Hallucinationen  sind,  abgesehen  yon  ihrer  allgemeinen  diagnostischen 
Wichtigkeit,  als  Symptome  einer  vorhandenen  Gehimreizung  für  uns 
um  so  bedeutungsvoller,  als  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Gewalt- 
thaten  an  der  eigenen  oder  einer  anderen  Person  verübt,  in  den  Sinnes- 
delit  ien  Geisteskranker  ihren  Ursprung  haben  und  auf  sie  zurückgeführt 
werden  können. 

7.  Wahnvorstellungen. 

Von  noch  erheblicherem  Werthe  für  die  Diagnose  des  Irreseins 
sind  Wahnvorstellungen.  Wenn  auch,  um  das  Vorhandensein  einer 

psychischen  Krankheit  auszusprechen,  nicht  nothwendig  das  Vorhanden- 
sein von  Wahnvorstellungen  gehört,  weil  Anfangs  da>selhe  nur  in  einem 
Irresein  des  Gefühles  und  der  Allecte  bestehen  kann,  wobei  das  Vor- 
stellen nur  formal  gestört,  daa  freie  Spiel  der  Vorstellungen,  ihre  As- 
sociation und  ihr  Gleichgewicht  gestört  weiden  kann,  so  lehrt  doch  die 
Erfahrung,  dass  in  der  grössten  Mehrzahl  aller  Fälle  Wahnvorstellungen, 
d.  h.  ihrem  Inhalte  nach  falsche  Vorstellungen  sich  bilden,  welche, 
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wie  dies  in  i^^loichcr  Woiso  von  kraiiklialtcn  iSlininiun£:<'n  und  (iefühlcn 
gilt,  durch  Dauer  und  liiicngilät  in  den  Vordergrund  treten,  nicht  mehr 
bezwaogen  und  fallen  gelassen  werden  können,  sondern  haften,  nnd 
indem  sie  sich  als  in  krankhaften  Stimmungen  wurzelnd  oder  als  aus 
Hallucinationen  entstanden  ergeben,  einen  [Beweis  für  das  Irresein  con- 
stituiren.  Abgesehen  von  den  erwähnten  Anfangsstadien  des  Irreseins 
können  WahnvorstellunL^n  fehlen  bei  Schwach-  und  Blödsinnigen  und 
bei  jener  schon  bei  der  Würdi^ning  der  Erblichkeit  erwähnten  (iruppo 
von  Geistesiurauken,  die  wir  als  hereditär  stark  beiastet  gekenuzeichuet 
liaben. 

Endlich  aber  ist  zu  bemerken,  dass  Wahnvorstellungen  nicht  zu 
eruiren  sein  können  zur  Zeit  der  Untersuchung,  wenn  sie  zwar  vorhan- 
den gewesen  sind  zur  Zeit  der  That,  aber  wie  bei  transitorischen  For- 
men nicht  eruirt  werden,  oder  wenn  sie  zwar  noch  vorhanden  sind, 
aber  dissimulirt  werden,  wie  dies  nur  zu  häufig  vorkommt 

§.  109.  Vartaetirag. 

8.  Intelligenzzustand. 

Ein  wichtiijes,  vielfach  aber  auch  in  furo  gemissbrauchtcs  Moment 
ist  die  Berücksichtigung  des  Intelligenzzustandes  im  Ganzen,  wie 
er  sich  im  Lauf  der  Untersuchung  als  bei  einem  Individuum  vorhanden 
ermittelt  Es  kommt  nicht  selten  im  Criminalforo  vor,  dass  Zeugen, 
Verwandte,  Bekannte  der  Angeschuldigten  ubereinstimmend  und  glaub- 
würdiiT  aussagen,  und  die  Exploration  auch  bestätigt,  es  sei  dicker 
Mensch  von  je  her  oder  seit  langer  Zeit  vor  der  That  dumm,  läppisch, 
albern,  twalsch,  „zu  Nicht.s  zu  gebrauchen"  gewesen  u.  dgl.,  und  es 
lipst  auf  der  Hand,  wie  loiiht  daraus,  mit  Roht  oder  Unrecht,  ein 
I'nilastnngsmoment  hergenommen  und  ünzurechuungsiäbigkeit  deducirt 
werden  kann. 

Indess  niedere  Intelligenz,  Verstandesschwäche  an  sich  genommen, 
können  keineswegs  Unzurechnungsfähigkeit  bedingen,  sondern  es  wird 
sich  immer  fragen,  wie  die  angeschuldigte  That  sich  zur  Intelligenz- 
spbSre  des  Th&ters  verhält 

Hierbei  ist  aber,  namentlich  bei  Schwachsinnigen  und  jugendlichen 
Verbrechern,  wohl  darauf  zu  achten,  was  denn  in  ihren  Aeusserungen 
und  sittlichen  Anschauungen  ein  durch  .selbständige  Ueproduction  von 
sinnlich  und  geistig  Aufgenommenem  Krzeuj^tes  ist,  und  was  ein  ledig- 
lich von  Anderen  durch  Nachahmung,  Beispiel,  Dressur,  Erborgtes  und 
Aeusserliches  ist,  um  hiernach  zu  beurtheilen,  ob  für  den  concreten 
Fall  ein  IJnterscheidungsvermögen,  d.  h.  nicht  nur  die  Kenntniss,  son- 
dern die  Erkenntniss  der  Straf  barkeit  einer  Handlung  vorhanden  war, 
denn  das  verlangt  mit  Recht  der  Gesetzgeber,  welcher  in  den  Motiven 
zum  Entwurf  des  Deutschen  Strafgesetzes  (p.  105.)  sagt:  „zur  Annahme 
des  Unterscheidungsvermögens  genügt  nicht,  wenn  im  Allgemeinen  der 
Thäter  Recht  von  Unrecht,  Erlaubtes  von  Unerlaubtem  zu  unterscheiden 
vermag,  es  ist  vielmehr  noch  derjenige  Grad  der  Verstandesentwickelung 
nöthig,  welcher  zur  Vornahme  jener  Unterscheidung  rücksichtlich  der 
wjncret  begangenen  Handlung,  und  der  sie  als  eine  strafbare  charak- 
terisirenden  Merkmale  erforderlich  ist;  der  Thaler  muss  zu  erkennen 
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im  Staiidf  f^ewoson  sein,  dass  seine  Pflicht  die  Unterlassung  jener  spe* 
ciellen  llaii(llun;i  fonlfre". 

Zwar  bezieht  sich  jene  Definition  dos  Unlersehciduiig^vennügens 
nur  auf  jugendliche,  uocli  nicht  im  ütraffähigeo  Alter  belindliche  Con- 
travenienten,  wird  aber  ohne  Weiteres  aach  au(  die  in  Rede  stehenden 
Individuen,  trotzdem  sie  jenes  Alter  überschritten  haben,  zu  übertragen 
sein,  weil  sie  den  strafrechtlich  Unmündigen  gleich  zu  stellen  sind. 
Hier  werden  eben  diese  Umstände  und  der  Grad  der  Intelligenzsehwäche 
zu  entscheiden  iuiben,  ob  und  in  wie  weit  sich  der  Arzt  etwa  veranlasst 
fühlen  könnte,  durch  seine  psychologische  Darstellung  den  Richter  zur 
Anuahme  einer  „verminderten  Zurechnungsfahigkeit-*  (mildernder  Um- 
stände^ 2U  bestimmen. 

Ganz  besonders  aber  wird  dies  der  Fall  sein,  wo  ans  den  ver- 
schiedensten Ursachen  in  Schwachsinn  verfallene  Menschen,  welche  im 
gewöhnlichen  Leben  mitlaufen,  ohne  ihrer  Umgebung  gerade  aufzufallen, 
bei  Gelegenheit  eines  inneren  Contlictes,  eines  AtTectes,  in  der  Leiden- 
schaft, im  Rausch,  in  Verwirrung  versetzt,  auch  mit  dem  Gesetz  in 
Confliüt  gerathen,  oder  bei  denen  nicht  hinreichend  entwickelte,  weil 
entwickelungsunfähige,  sittliche  oder  moralische  Unterlagen  den  An- 
trieben keinen  kräftigen  Widerstand  entgegenzusetzen  vermögen,  und 
denen  aus  diesem  Grunde,  sei  es  , mildernde  Umstände",  sei  es  voll- 
ständige Straflosigkeit  zu  Gute  kommen  werden. 

§.  110.  iMMtmg. 

9.  Gesammtvcrlauf. 

In  vielen  Fällen  gewährt  ein  nachweisbarer,  gesetz massiger 
G esararatverlauf  des  Irreseins,  der  Nachweis  der  Entstehung  vor- 
handener Vorstellungs-  und  Willensanomalien  aus  krankhaften,  affect- 
artigen  Zustanden,  diagnostische  Anhalt sjuinkt«',  ebenso  der  Nachweis 
typischer  Periodicität,  spontaner  Exacerbationen,  Remissionen  oder 
Intermissionen.  In  dieser  Beziehung  können  nicht  allein  krankhafte 
Symptomenreihen  der  Anfangsstadien  durch  periodische  Wiederkehr 
einen  immer  mtschiedneren  Character  annehmen,  je  mehr  die  Krankheit 
sich  entwickelte,  analog  den  Krkranktmgon  des  Nervensystems  im  All- 
gemeinen, sondern  auch  bei  vorgeschrittener  Krankheit  beoba<htet  man 
einen  Wechsel  zwisclien  Dcpressinn  und  Kxcitation.  Schon  Pinel  spricht 
von  melancholischen  Zuständen,  die  in  Manie  ausarten,  und  Lsquirul 
sagt:  »Die  Remission  ist  in  einzelnen  Fällen  nur  der  Uebergang  einer 
Form  des  Deliriums  in  eine  andere**.  Diesen  Wechsel  findet  man  auch 
bei  ganz  chronischen  Zuständen  mit  langen  Intervallen  (Manie).  Aus 
dem  regelmässigen  Wechsel  von  Perioden  der  Excitation,  Depression 
oder  Lucidität,  in  welcher  letzteren  der  Kranke  sich  „ungefähr"  wie  in 
gesunden  Tagen  verhält,  haben  Maillarger  und  Falret  die  „foiie  a 
double  forme-*  und  die  „folie  circulairc  aufgestellt. 

Ohne  uns  hier  auf  die  pathogenetische  Rechtfertigung  dieser  For- 
men einlassen  zu  können,  wollen  wir  die  für  uns  wichtige  Thatsache 
festhalten,  weil  durch  den  Nachweis  derselben  die  Diagnose  sicher  ge- 
stellt und  durch  den  spontanen,  von  äusseren  Bedingungen  unabhängigen 
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Wechsel  in  den  Erscheinungen,  auf  organische  Bedingungen  zurückzu- 

schliessen  ist. 

Es  finden  sich  Remissionen  oder  mehr  oder  weniger  freie  Intervalle 
nanientlich  aui-h  hei  TTysterischen  uivl  r][)ilpptis.hoii. 

Ferner  ^in(l,  wie  bereits  ol)en  bemerkt  ist.  die  oft  >tarken  Ivemis- 
sionen  bei  allgemeiner  Paralyse  beaehlenswerlh,  und  wenn  einerseits 
yoT  Täuschungen  und  Irrtbümem»  sowohl  im  Giril-  wie  Criminalforo, 
gewarnt  werden  mnss,  so  kann  andererseits  der  Nachweis  einer  vor- 
handenen oder  vorhanden  gewesenen  Remission  dieser  Krankheit  das 
Urtheil  sicher  stellen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Nachweis 
der  Periodieität  in  manchen  Fälh'n  des  hereilitaren  detrencrativen  Irre- 
seins, das  wegen  der  werliseiniien  Formen  des  Ivrankheitsproeesses  oft 
SO  überaus  schwierig  m  diagnosticireu  ist.  „Grosse  Gemnthsdepression 
wechselt  bei  den  heredit&r  Disponirten  oft  in  regelmässigen  Zwischen- 
räumen und  auf  periodisch  wiederkehrende  Veranlassungen,  mit  bedeu- 
tender gemüthlicher  Exaltation.  Die  schon  vorhandene  ]{•  i/barkeit  ist 
vermehrt  Einige  werden  von  fast  unüberwindlichem  lj<.*ltrn>iib.  rilruss 
orgrifTen  dureh  sie  belästigende  .fixe  Ideen",  die  zum  Thril  !ä  h-'ilieh 
und  absurd  sind,  zum  Tlieil  aber  auch  durcli  iliren  ung<-bi'u<'rii>  h«Mi, 
bcheusslichen  Inhalt  diese  Unglücklichen  in  Bestürzung  und  Verwirrung 
versetzen-*). 

Endlich  ist  die  periodische  Wiederkehr  psychopathischer  Symptome 
mitunter  auch  an  periodische,  physiologische  und  patlio logische  Er- 
scheinungen geknüpft  (Menses,  Gastricismus,  Exantheme,  Gongestivzu- 
stände  etc.). 

§.  III.  FortsetiMDg. 

10.  Physiognomie,  Haltung,  Benehmen. 

Zu  achten  ist  ferner  auf  Physiognomie,  Haltung,  Beneltmen,  Aus- 
drucksweise, mit  einem  Wort  auf  die  ganze  Erscheinung  des  Exploranden 
und  die  Art  sie}»  zu  gehen.  In  prätruanten  Fällen  verrätli  sclion  der 
ganze  Habitus  den  Kranken  und  die  Form  der  Seeienstörun}; ,  der  \lo- 
lanehulische,  der  in  Stupor  ßelangene,  der  Maniacus,  der  Blödsinnige, 
der  Paralytische,  der  Verrückte  sind  häufig  sofort  erkennbar. 

Die  durch  Beobachtung  an  unzweifelhaft  Kranken  in  dieser  Be- 
ziehung gewonnenen  Resultate  werden  für  weniger  deutlich  ausge- 
sprochene Fälle  zu  benutzen,  namentlich  auch  bei  Verdacht  auf  Simu- 
lation zu  verwerthen  sein,  worauf  zurück/uknmmen  sein  wird.  Die 
Ausdrucksweise  des  Exploranden  ist  oft  nicht  nur  nacii  Inhalt,  sundern 
auch  nach  ihrer  Form,  Rapidität,  Langsamkeit  etc.  von  diagnostischer 
Bedeutung,  zumal  wenn  diese  Eigenschafleu  mit  dem  Inhalt  der  Rede 
und  den  übrigen  erhobenen  Befunden  übereinstimmen. 

11.  Schriftstücke. 

Das  Studium  von  Schriftstücken  ist,  wo  irgend  möglich.  ni(ht 
zu  vernachlässigen.  Marce,  der  die  Stdirillstiicke  (jei>teskranker  in 
semiotischcr  und  forensischer  Beziehung  in  einer  sehr  interessanten  Ab- 
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handlung*)  gewürdigt  hat,  bohauptet  nit-ht  mit  Unm-ht,  dass  in  einer 
grossen  An/alil  von  Fällen  die  von  Geisteskranken  herrührenden  Schritt- 
stiick»'  dif  Diagnose  zu  untcrstülzeti  im  Stami«'  sind,  in  anderen  aliein 
aubreiclien,  das  Bebtehcii  von  Wahuvoraleilungen  nach/uweiseu.  Sie  sind 
deshalb  auch  oft  im  Civilforo,  wenn  es  sich  nm  Validität  von  Testa 
menten,  Schenkungen,  Oontracten  n.  dgl.  handelt,  von  darohschlagender 
Wichtigkeit,  und  zwar  dann  vuniehmlieh,  wenn  man  durch  Codieille, 
N.Hh!rä::e,  Veränderungen  oder  die  Art  derselben,  den  Fortschritt  der 
Krankhrif  nachweisen  kann. 

Ahcr  au"  li  im  ( 'riminalforo,  wenn  sie  nicht  selbst  das  Corpus  de- 
licti (Mujeslätsbeleidigungen,  Beleidigungen  von  Jieliürdeu  und  Beamten, 
Verläumdungen,  Fälschungen)  bilden,  sind  sie  von  Wichtigkeit  zur  Un- 
terstützung der  Diagnose,  namentlich  bei  dissimulirenden  Verrückten. 

Auel)  in  den  Schriftstücken  ist  wieder  nicht  allein  der  Inhalt 
(Delirien,  Incohärenz)  des  Geschriebenen  allein,  sondern  die  Form,  die 
S(  hriltziiüe  u.  s.  w.  zu  beachten.  Welcher  beschäftigte  <icrii  htsar/,t  kennt 
ni<  ht  die  mit  Si  hnörkeln,  pinfach,  doppelt,  vier-  und  lunftarh  unter- 
strichenen Worten  und  Sätzen  versehenen,  an  Absätzen,  Einrückuugen, 
Interjectionszeichen  reichen,  gewöhnlich  äusserst  voluminösen  Schrift- 
stücke gewisser  Verrückter,  namentlich  der  sogen.  Querulanten,  die 
ausserdem  ikm  Ii  von  alletrirten  Gesetzes-Paragraphen  strot/en,  und  deren 
Urheber  sehr  bald  die  sc  hon  aus  den  Acten  zu  stellende  Diagnose  bei 
näherer  rnt»'i><U'diiiiii!  tn'stätiir'^n.  Bei  andern  Verrückten  wieder  findet 
man  At  liiiliclifs,  oder  eigenlhumlirhe  Satzconstructionen.  selb^tgeluldele, 
unveraländliche  Worte  und  Bezeichnungen  etc.,  wie  dies  jedem  Irrenarzte 
wohl  bekannt  ist.  Charakteristisch  sind  ferner  oft  die  Schriftstücke  im 
Beginn  der  Paralyse  durch  Flüchtigkeit,  Auslassung  von  Worten  und 
Sätzen,  Besudelungen  u.  s.  W.  Auch  bemerkt  man  hier  oft  schon  früh 
die  l  nsicherheit  der  Bewegungen  in  der  Handschrift. 

Anih^erseits  ist  zu  erwägen,  dass  ein  anscheinend  verständig'  und 
correct  gehaltenes  Schriltsui<  k  nicht  den  Rückschluss  auf  die  Abwesen- 
heit einer  psychischen  Krankheit  zur  Zeit  der  That  gestattet.  — 

Je  ausführlicher  wir  in  diesen,  die  Diagnose  der  aus  geistiger 
Krankheit  entsprungenen  That  betreffenden  Paragraphen  gewesen  sind, 
desto  kürzer  werden  wir  später  bei  der  Krläuternng  der  Formen  der 
Geisteskrankheit  sein  können,  denn  in  der  Anwendung  dieser  dia- 
gnostischen Merkmale  auf  jeden  einzelnen  zweifelhaften  Fall 
besteht  die  Hau  ptan  firabe  der  Aerzte  bei  ihren  psychologisrh- 
foreusischen  Guiachien,  und  liegt  die  wesentlichste  Bedingung  der  ivich- 
tigkeit  und  der  äberzeagendmi  Kraft  dieser  Gutachten« 

§.  112.   Imputirte  (rermuthete,  behauptete)  fielsteikrankbcit. 

Ks  kann  der  Fall  d«'r  Imputirung  einer  Geisteskrankheit  im 
Civilforo  viirkniiiiiteii  aus  versehiedenen  lieweiruninden,  namentlich 
behufs  der  Enlmündigung  eines  Menschen,  um  die  Disposition  über  sein 
Vermögen  oder  wenigstens  den  Niessnutz  desselben  zu  erlangen,  oder 


*)  De  ta  valear  des  ieriti  des  alienfo  aa  poini  de  vae  de  Im  s^miotogie  et  de 
la  M6d.  Ugale.  Annales  dlirgi^«  PubL  1864.  —  Tardieu,  la  folie.  Paris  1873. 
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in  derselben  eigennützigen  Absicht,  um  die  bestehende  Vurniuiidschaft 
des  angeblich  noch  nicht  Genesenen  und  noch  nicht  wieder  Dispositions- 

fiLhiir''n  zu  belassen. 

Die^e  Falle  sind  iiidess  äusserst  selten.  Häuiii:<T  schon  kommt  es 
vor,  da^ss  TesUimeiite  \  erstorbener  angeirriflen  werden,  weil  der  Testa- 
tor, sei  es,  dass  er  im  Irrenhaus  gestorben  oder  nicht,  zur  Zeit  der 
Errichtung  desselben  ..blödsinnig  oder  wahnsinnig"  gewesen. 

Für  die  Errichtung  von  Testamenten  stellen  zwar  alle  Gesetz- 
gebungen feste  Bestimmungen  auf,  nach  weh-hen  der  Richter  verfahren 
soll,  um  si'-h  über  die  Verfüirun^'srahii^keit  des  Testators  l'<'ber/(Miirun^ 
zu  vrrschaH't'n *) ,  und  die  Zn/itduuii;  eines  Sachversiandiiit'n  wird,  der 
Katur  der  Saehe  naili.  zu  den  irrösstfu  SeltenlicitiMi  abhören.  Aber 
auch  selbst  der  Kiehter  ist  in  einer  grossen,  vielleicht  der  grössleu 
Anzahl  von  Fällen  bekanntlich  nicht  gegenwärtig  in  der  Zeit,  in  welcher 
Menschen  ihren  letzten  Willen  niederschreiben,  und  dass  nachträglich, 
beim  üeberreichen  und  Xiederlet  ti  l»-  Testaments  in  die  Hände  des 
Richters,  bei  diesem  liedenken  über  die  \  erfüi^unirsfähifikeit  des  Testa- 
tors entstehen  sollten,  kann  wtdd  nur  in  den  Fallm  als  m'ti^lich  ü;e- 
daeht  werden,  in  welchen  Aulirelen  und  lit-nehmen  desselben  so  auf- 
lallend sind,  dais  dann  der  Fall  nicht  besonders  schwierig  zu  beur- 
theilen  sein  wird. 

Um  so  schwieriger  im  entgegengesetzten  und  gewöhnlichen  Falle, 
in  welchem  I  i  Arzt  nichts  hat,  als  das  betreffende  Testament  in  den 
Akten  und  die  Aussagen  der  bei  der  Sache  sehr  interessirten  Zeugen 
liier  den  Geinüthszustand  des  Verstnrlienen  zur  danjalii.'en  Zeit.  Nicht 
anders  ist  ilie  Saehla^^e  bei  Fes^^IellunL^  des  jreistigen  Zu>iai»(les  zur 
längst  vergangenen  Zeil  des  Abschlusses  eines  Kaufconlracls  u.  dgl., 
WO  ersterer  ads  nicht  valide  behauptet  wird.  Hier  werden  Angaben 
gemacht,  betreffend  eine  zur  Zeit  bestandene,  geistige  Störung,  die  von 
der  Gegenpartei  mit  der  Behauptung  bestritten  werden,  dass  die  Krank- 
heit damals  bereits  geheilt  gewesen;  oder  es  wird,  wo  Beweise  für  die 
Behauptung  einer  bestandenen  Störuii'r  fehlen,  wenigstens  vorgel^raeht, 
dass  der  BetreÜende  zur  Zeit  so  exaltirt,  dem  Trünke  erireben,  durch 
körperliches  Leiden  verstimmt  u.  s.  w.  gewesen,  dass  angenommen 
wenien  müsse,  er  habe  sich  schon  auf  der  Grenze  zum  Wahnsinn 
befunden. 

Endlich  wird  auch  gar  nicht  selten  einem  bereits  interdicirten 
Ehegatten  Seitens  des  anderen,  gleichsam  ein  höherer  Grad  geistiger 
Krankheit  imputirt,  da  der  „Blödsinn**  kein  Scheidungsgrund  ist,  und 


•)  Im  Preuss.  Allir.  Laiuln  i^ht  hauptsHchüch  §.  145.  Tit.  12.  Thl.  I.:  „ferner 
mus.s  der  Richter  durch  schirklirhi;  Fraj^i  ti  zu  L-rforschün  surh-'ii,  ob  der  Tcsiator 
in  Ansehung  seiner  Geistesk r  itte  in  solchem  Zustande  sich  ij^  fmde,  da*s  er  seinen 
Willen  piiltii^  äussern  könneV"  Ferner  §.  147.  it). :  „i.st  dem  RielUer  Iv.  kannt,  dass 
der  Testator  zuweilen  an  Abwesenheit  des  Verstandes  leidet,  so  luuss  er  sich  voll- 
ständig überzeugen,  dass  derselbe  in  dem  Zeitpunkte,  wo  er  sein  Testament  auf- 
nehmen risst.  oder  üboriiieht.  seines  Versland-  s  wirklich  märhtip:  sei  "  Und  §.  14S. 
u.  14U.:  „findet  er  dieses  zweifelhaft,  so  inuss  er  eiueu  Sachverständigen  zuziehen; 
leidet  die  Sache  keinen  Aufschub,  so  nuss  der  Richter  zwar  die  Uandlung  vor- 
nehmen, zugleich  aber  alle  Umstände,  welebe  ihn  über  die  Fähi;:keit  d-  s  Testators 
zu  ein:r  gültigen  Wiilcnsäusaerung  zweifelhaft  machen,  in  dorn  Protokoll  mit  vor- 
züglicher Sorgfalt  bemerken.* 
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nun  der  auf  Scheidung  klagende  Gatte  behauptet,  dass  der  andere,  vor 
so  und  so  viel  2^it  für  blödsinnig  erkl&rte  Gatte,  h&tte  für  «wahn- 
sinnig*' erklärt  werden  müssen,  resp.  es  jetzt  sei. 

Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  habe  ich  besondere  Bemerkun- 
gen, <lie  sich  nicht  aus  dem  Früheren  bereits  ergeben,  nicht  zu  mai-hen. 

Im  Criniinaltoro  wird  von  den  Vorinstunzen.  sei  es  wegen  lln- 
gewühiiliclikeitcn  oder  Excentricitüt  der  Handlunir,  socialer  Stellung  der 
Angeklagten  etc.  etc.,  aucli  wenn  das  Benehmen  des  Angeschuldi>;iea 
dem  Untersuchungsrichter  direct  keine  Veranlassung  zur  Erhebung  der 
Zurechnungslrage  giebt,  dennoch  der  Arzt  zur  Untersuchung  des  G^• 
routhszustandes  des  Angeschuldigten  aufgefordert,  demselben  also  gleich- 
sam eine  Geisteskrankheit  richterlicherseits  iroputirt,  um  den  von  der 
Vertheidigung  im  späteren  Audienztermin  voraussichtlich  zu  erhebenden 
Einwand  d(^r  Unzurechnungsfähigkeit  schon  vorab  zu  erledigen.  Andern- 
falls wird  von  der  Vertheidigung,  wenn  dies  in  der  Voruntersuchung 
nicht  iirschelit'n,  in  der  Audienz  die  Unzurechnungslähigkeit  ihres  Clienten 
behauptet,  worauf  dann  ebenfalls  die  Sache  an  den  Arzt  gedeiht. 

Die  Entscheidung  dieser  Fälle  ist,  namentlich  wenn  gleichzeitig 
einige  Verdachtsmomente  psychischer  Aberration  vorhanden  sind,  oft 
Oberaus  schwierig,  weil  es  überhaupt  schwerer  ist  zu  beweisen,  dass 
Jemand  nicht  krank,  als  dass  er  krank  ist,  zumal  wenn  die  Hatnr 
seiner  Handlung  zu  dieser  Verniuthung  Kaum  giebt.  Neben  dem  Nach- 
weis der  Abwesenheit  der  Krankheit  ist  hier  die  psychologische  Ent- 
wickelung  und  Beleuchtung  der  That  die  Hauptsache,  ?or  Allem  die 
richtige  Würdigung  der  Causa  facinoris. 

§.  113.  Siaillrte  «ditcdmuikkclt 

Die  Beweggründe  zur  Simulation  geistiger  Störungen  sind  im 
Allgemeinen  alle  die,  welche  in  andern  F&Uen  Veranlassung  geben  zom 
Erheucheln  körperlicher  Krankheitszust&nde  (vgl.  §.  88.),  zn  denen  hier 
dann  noch  vorzugsweise  das  Bestreben  tritt,  die  Zureehnungsfahigkeit 
für  begangene  strafwürdige  Handlungen  von  sich  abzuwälzen.  Aber  wie 
über  die  Beweggründe,  so  ist  oben  auch  bereits  über  die  Diagnose  der 
Sinmiationen  ausführlit  h  gesprochen  worden,  und  alles  dort  Angeführte 
gilt  zunächst  auch  in  Betreif  der  Entdeckung  zweifelhafter  Simulationeo 
von  Geistcskrankiieit. 

Dass  diese  noch  weit  schwieriger  sein  kann,  als  die  der  Simulation 
ron  somatischen  Krankheiten,  dass  hier  die  sch&r&te  Beobachtung,  die 
genauste  Berücksichtigung  aller,  oft  grade  anscheinend  ganz  gering- 
fögiger  Umstände,  z.  B.  einzelner  Antworten,  ja  selbst  einzelner  Worte, 
dass  hier  die  möglichst  scharfeinnige  Corabination  der  Umstände  detf 
Einzelfalles  eintreten  müsse,  dass  endlich  hier  nur  Kenntniss  nicht  nur 
des  Wesens  der  Geiste.sstörungen  und  des  Verhaltens  des  Geisteskranken, 
wozu  namentlich  das  immer  noi'h  viel  zu  sehr  vernachliLssigte  Studium 
in  grös>eren  Irrciiaii^taiten  die  beste  Gelegenheit  bietet,  sondern  tla>s 
auch  die  Kenntniss  der  Verbrecherwelt  erst  dem  Arzte  eine  i:ewi>be 
Sicherheit  der  Diagnose  geben,  dies  Alles  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Denn  wenn  auch  für  einzelne  F&Ue  es  richtig  sein  mag»  dass  der 
gesunde  Menschen?erstand  der  Geiangnisswärter  oder  6er  Inquiteniea 
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ansreiclit,  den  Betrag  zn  entdecken,  so  ist  dies  für  die  Mehrzahl  der 
Fälle  sicherlich  nicht  richtig,  hei  denen  die  Umgehung  des  sachter- 
ständigen  Arztes  nicht  zu  vermeiden  sein  wird.  Und  es  ist  bekannt, 
dass  durch  Ausdauer,  Geschicklichkeit,  Intelligenz  und  Willenskraft 
mancher  Simulant  die  ges(  liicktesten  Irrenärzte  Wenigstens  eine  Zeit 
lang  zu  täusfhoii*  verstanden  hat. 

Aber  ich  kann  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  welche  icb  be- 
reits in  meinem  Werke  üher  «Zweifelhafte  Geisteszastande  vor  Gericht** 
gemacht  habe,  dass  mir  die  Thatsache  der  Häufigkeit  der  Simulation 
übertrieben  worden  zu  sein  scheint,  wenigstens  nach  meinen  bisherigen 
Erfahrungen  dieselbe  weniger  häufig  vorkommt,  als  man  nach  den  mei- 
sten Handbüchern  der  gfTi<htlichen  Medicin  glauben  sollte.  AYcnn 
Paulus  Zacchias*)  schrieb:  Nullus  morbus  fcre  est,  (|ui  l'acilius  et 
frequentius  sininlan  soieat,  quam  insania,  uulius  item  uui  difticilius 
pessit  deprehendi,  so  kann  dies  sicherlich  heut  nicht  mehr  behauptet 
werden,  und  ich  befinde  mich  mit  Vingtrinier,  Laurent**)  u.  A. 
hierin  in  Uebereinstimmung,  obgleich  ich  Jessen***)  nicht  beitreten 
kann,  dass  Simulation  nur  bei  schon  mehr  oder  weniger  Geisteskranken 
vorkomme. 

Dass  man  zur  Entdeckung  der  Simulation  nach  denselben  Grund- 
sätzen verfahren  wird,  wie  zur  Feststellung  der  Krankheit  überhaupt, 
ist  selbstrerst&ndlich.  Ich  für  mein  Theil  htüte,  wie  ich  bereits  bemerkt 
habe,  die  Beobachtung  solcher  zweifelhafter  Fälle  in  einer  Irrenanstalt, 

welche  die  nölhiirtn  Garantien  durch  Aufirichtspersonal  etc.  gegen  das 
Entweichen  derartiger  Individuen  bietet,  resp.  die  Einrichtung  von  mit 
den  Gefängnissen  verbundenen  Beobachtungsstationen  für  das  Geeig- 
netste. Hier  müssen  die  Exploranden  unausgesetzt  und  ohne  ihr  Wissen 
beobachtet  werden  können. 

Abgesehen  von  directer  Beobachtung  und  Exploration  können  List, 
Drohungen  etc.  zur  Entlarvung  hartnäckiger  Simulanten  nothwendig 
werden  und  erfolgreich  sein.  Nicht  unerwähnl  wollen  wir  lassen,  dass 
Chambert  und  Auzony  zwei  Simulanten  dadurch  entlarvten,  dass  sie 
dieselben,  überzeuiit  von  ihrer  Verstellung,  thv  Abfheilung  für  rasende 
Epileptiker  überwiesen,  ein  Verfahren,  web  ju  s  iiii  ht  minder  zu  tadeln 
ist,  als  jede  andere  Anwendung  von  Mitteln,  durch  welche  die  Explo- 
randen in  einen  bewusstlosen  Zustand  versetzt  werden  (Chloroform  etc.), 
oder  durch  welche  ihnen  Schaden  oder  sie  folternde  Schmerzen  zugefugt 
werden.    Hierzu  ist  meines  Erachtens  der  Arzt  nicht  berechtigt 

Ira  Allgemeinen  wird  es  sich  empfehlen,  abgesehen  von  der  un- 
bewussten  Henba'  btung,  bei  der  Exploration,  nach  Kenntnissnahme  der 
Akten,  den  Exploranden  nicht  ahnen  zu  las.sen,  da.ss  man  <mii  Miss- 
trauen in  ihn  setzt,  und  ihn  gewähren  zu  lassen,  weil  man  auf  diese 
Weise  ihn  am  ehesten  in  seinen  eigenen  Schlingen  fangen  wird.  In 
geeigneten  Fällen  versäume  man  nicht,  ihn  mit  Schreibmaterial  zu  ver- 
sehen. 

Als  Leitenden,  den  Verdacht  einer  Simulation  zu  begründen  und 


•)  Quacst.  Med.  leg.  1G5S.  Lih.  III  Tit.  III.    Quaest.  V.  j..  205. 
*•)  Etüde  ra6d.  leg.  sur  In  Simulation  de  la  foUe.    Pjuris  1866. 
•••)  AUg.  Zeitscbr.  f.  Psychiatrie  XII.  H.  1, 
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durch  weitere  Forschung  zu  bestätigen,  mögen  folgende  Erfahrungssätze 
dienen. 

1.  Dem  Simulanten  gelingt  es  gewöhnlich  nicht,  die  Zeichen  einer 
Form  von  Geisteskrankheit  in  ihrer  Gesamnitheit  trou  und  consequent 
nachzaahmen,  vielmehr  findet  man  gewöhnlich  einen  Mangel  an  Ueber- 
einstimmunir  zwischen  den  Aeusserungen,  dem  Inhalt  derselben  und 
dem  Gehaliron  und  ITahitus  dos  Kxplorandon.  Der  Siniulanf  iihiTtreibt. 
Kr  ("opirt  einiMi  falsrhiMi  Habitus  solcher  Krankfr,  die  er  »-iwa  zu  l-t'- 
obacliten  Gelegenheit  gchal)t  hat,  der  aber  zu  der  von  ihm  zur  Schau 
getragenen  Seelensturung  nicht  passt. 

2.  Der  Simulant  spielt  sich  auf.  Daher  ist  es  Verdacht  erregend, 
wenn  er  selbst  fortwährend  erkl&rt,  dass  er  geisteskrank  sei  and  nicht 
wisse,  was  er  thue,  wohl  gar,  wie  in  einem  Falle,  nnaafhörlich  erzahlt, 
dass  er  an  -Verfolgungswahn*  leidet.  Nichts  verr«äth  den  Simulanten 
so  sicher,  als  solches  Gebahren.  Wirkliche  Geisteskranke  klagen  be- 
kanntlicli  wohl  häufig  über  körperliche  krankhafte  Empfindungen  Im 
Kopf,  Schwere,  Druck,  Angstgefühle  etc.  etc.,  aber  niemals  darüber, 
dass  sie  an  Wahnvorstellungen  leiden,  natürlich,  da  ja  von  dem  AiJL'»'n- 
blicke  dieser  gewonnenen  l'^kenntniss  der  Wahn  als  Wahn  an'Tkannl 
wäre  un*l  als  solcher  zu  exisliren  aufgehört  hätte.  Sehr  inieres>aiit 
und  im  ersten  Augenblick  frappirend  für  mich  war  die  Angabe  eines 
jungen  Mädchens  im  Expiorationstermin  behufe  Entmündigung«  welche 
also  an  Simulation  nicht  dachte,  dass  sie  an  «Wahnvorstellungen*  leide. 
Gefragt,  was  Wahnvorstellungen  seien,  gab  sie  eine  für  ihre  Bildung 
ganz  passende  Definition,  und  auf  die  Frage,  worin  die  Wahnvorstel* 
lungen  beständen,  «dass  sie  HdCdame  der  Kaiserin  sei".  Im  weiteren 
Verlauf  der  Exploration  kam  dann  zu  TaL^o,  dass  „der  SanitäTsrath* 
gcsairt  halio,  dass  das  WalinvorstellunL^cn  stMrn,  das  sei  aber  nii  ht 
wahr,  man  hatjc  ihr  bereits  seit  Jaliren  ihr  Gehalt  vorenthalten,  ihr 
Bruder  (ein  Handwerker,  welcher  zugegen  war)  habe  eine  Reise  mil 
der  Kaiserin  als  deren  Minister  gemacht  u.  s.  w.  Viel  eher,  und  ans 
ebenso  einfachen  ps}  chologischen  Gründen,  beharren  wirkliche  Geistes- 
kranke, oft  mit  grosser  Empfindlichkeit  gegen  die  Zweifelnden  daraof, 
dass  sie  ganz  gesund  und  nicht  verrückt  seien.  Zu  einem  solchen  Ge- 
stand iiiss  lässt  sich  selten  ein  Simulant  herbei,  aus  Furcht,  dass  man 
ihm  Glauben  schenken  könnte. 

Es  gonügt  auch  nicht,  dass  ein  l*]xplorand  erklärt .  er  hön»  Stini- 
nu'u,  die  ihm  zuflüstern,  und  die  ilin  zu  d'-m  (|u.  Verl>rerheii  iretricli'^ri. 
Es  ist  Methode  in  der  Art.  wie  ein  Geisteskranker  eine  soj-  h.-  Anijil'e 
macht.  Physiognomie,  Mimik,  Geberden  verrathea  den  llailuciuauieLi. 
Auch  verrath  er  sich  mehr  in  der  Einsamkeit,  als  in  Gegenwart  ein«s 
Anderen.  Er  furchtet  vielmehr,  sich  zu  verrathen  und  glaubt  an  seine 
falschen  Sensationen.  Der  Simulant  trägt  sich  in  dieser  ßeziehuni;  vor, 
er  lauert  darauf,  in  seinen  Antworten  derartiges  anbringen  zu  knniieii 
und  liebt  es,  darauf  zurück  zu  kommen.  Der  wahre  Geisteskranke, 
wenn  er  sieh  dem  Frager  anverfraut,  sagt  auch  niebt .  dass  er 
oder  jene  llalliieination  oder  l'jnpündung  habe,  sondern  er  setzt  v  •r.in-. 
dass  man  weiss,  was  ihn  belästigt,  er  bezeii  imel  keine  Person,  ?"n- 
dern  sagt,  „sie  schini|»(rn" .  „man  spricht-  u.  s.  w.  Haben  sich  aus 
den  Sinuesdelirien  Wahnvorsicliun^en  eniwickelt,  so  werden  sie  erst 
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▼erschwiegen,  in  unbesümmter  Weise  mitgetfaeilty  der  Widerspruch  reizt 
die  Deliranten,  erregt  sie  za  heftigen  Expectorationen,  so  lange  wenig- 
stens, als  nicht  mehr  oder  weniger  Demenz  sich  zur  Yerrücktheit  ge- 
sellt hat. 

3.  Die  Simulation  monomanischer  Formen,  me  sie  oben  bespro- 
chen, ist  selten,  ebenso  die  maniakalischer,  häufiger  die  der  ruhigen 
Foniien,  namentlich  des  Blödsinnes. 

Was  die  maniakalische  Erregtheit  betrifft,  so  ist  die  fast  alli!;emeine 
und  beständige  Lebhaftigkeit  der  Actionen  schwer  nat  hzuahnien,  auch 
hat  der  Simulant  mehr  das  Bedürfniss  der  Ruhe  und  des  Schlafes,  er 
ist  nicht  eines  anhaltenden  Aufwandes  von  Muskelkraft  fähig,  wie  der 
Maniatische.  Was  die  Incohärenz  der  Reden  betrifft,  so  sind  sie  her- 
vorgerufen durch  die  tumultuarische  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen, 
welche  die  Aufmerksamkeit  nicht  hinreichend  erregen  lassen.  Die  Ant- 
worten, welche  man  erhält,  sind  nicht  das  srorade  Gegentheil  der  Fragen 
ndor  eine  haare  Absurdität,  die  unvereinbar  ist  mit  der  vorirelegten 
Frag«'.  Ein  Maniakalischer  antwortet  auf  die  Frage  nach  seinem  Alter 
nicht  81  Thlr.  10  Sgr. ,  höcbstens  ein  Paralytischer,  der  sich  alsdann 
aber  durch  andere  Zeichen  unverkennbar  verräili. 

Nicht  minder  Verdacht  erregend  ist  es,  wenn  der  Explorand  in 
wiederholten  längeren  Unterredungen,  in  denen  man  lange  absichtlich 
sich  mit  ihm  über  gleichgültige  Gegenstände  unterhalten  und  ihn  zu- 
traulich gemacht  hat,  die  angemessensten  und  richtigsten  Gegenreden 
gefiihrr  liatte,  und  dann  plötzlich,  wenn  man  dem  Gespräch  eine  für 
ihn  bedenkliche  Wondung  gab,  unsinnige  Reden  führt.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  hier  von  den  sogenannten  partidl  Verrücktfn  ab- 
zustellen ist,  deren  systematischer  Wahn  sich  vielleicht  zufällig  auf 
diese  Weise  verrathen  kann. 

4.  Was  die  ps}chische  Schwäche  und  den  Blödsinn  betrifft,  so 
scheitert  die  Simulation  auf  die  Dauer  an  der  Schwierigkeit,  die  Apathie 
und  Stumpfheit  des  Blödsinnigen,  wie  auch  den  Habitus  und  das  Be- 
nehmen derselben,  durchzuführen.  Es  erweckt  ferner  Verdacht  auf  Si- 
mulation, wenn  ein  Angeschuldigter,  was  häufig  vorkommt,  bei  angeb- 
lich grosser  »Kopfschw&che*  auf  alle  richterlich  oder  ärztlich  ihm  vor- 
gelegten Fragen  verschweigt,  was  ihm  schaden,  und  spricht,  was  ihm 
nutzen  kann,  oder  keine  Antwort  gel)cn  kann,  sobald  <iie  Fragen  seine 
Schuld  betreffen,  während  seine  Gedärhtnissschwäche  ihn  doch  nicht 
verhindert  hat,  andere,  frülier  oder  zu  derselben  Zeit  von  ihm  crlelite 
oder  wahrgenommene  Thatsachen  genau  seinem  Gedächlniss  ein/uprägen. 

Femer  erweckt  es  Verdacht,  wenn  der  Angeschuldigte  auf  alle 
mbedeutenden  wie  bedeutenden  Fragen  keine  Antwort  zu  geben  hat, 
ond  sie  alle  mit  einem:  «ich  weiss  nicht,  ich  bin  so  schwach  im  Kopf" 
oder  dergl.  abwehrt.  Wo  nirht  vollkommener  Blödsinn  oder  Stupor 
vorhanden  ist,  in  wehhen  b^den  Znständen  gewöhnlich  gar  keine  Ant- 
wort erf(dgt,  die  sich  aber  auch  sofort  durch  Physiognomie  und  Ha- 
bitus erkennen  lassen,  da  beantworten  diese  Kranken  gewöhnlich  ihnen 
vorgfiegte  Frairoii,  z.  B.  nach  Namen,  Aller  u.  dgl.,  Thatsachen,  die 
sich  läng.^t  ihrem  Gedächlniss  eingeprägt  hatten,  bona  lide  und  olt  ganz 
richtig.  Sie  bemühen  sich,  dem  Frager  gerecht  zu  werden,  während 
der  Simulant  sich  mit  solchen  Antworten  zu  compromittirea  furchteti 
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Ebenso  kommt  es  nicht  ror,  dass  ein  Mensch  heot  an  ansgespro- 

chenem  apathischem  Blödsinn  leidet  und  anderen  Tages  wieder  das  BOd 

fiiies  an  systematisirten  Wahnvorstellungen  Leidenden  macht.  Simu- 
lanten versohon  es  überhaupt  darin,  dass  sie  einen  acuten  und  plötz- 
lich t'inüT'lrctciH'n  Blödsinn  siniulin-n,  der.  wenn  er  nif'ht  angeboren, 
nur  Tcrniinalloriii  einer  voran igci^aiitrciicn  ( icistcsstrimi!»:;  ist.  Vcr- 
wci  liscll  köniiK'  ein  solcher  Zustand  nur  mit  Stupor  werden.  (it">Ni  n 
anderweitc  Symptome  durch  iliro  Abwesenheit  den  Simulanten  verralhva 
werden. 

Schwachsinnige  ferner  schweifen  in  der  Unterhaltung  bei  der  Ex- 
ploration, weil  sie  theilnahmlos  sind  und  ihre  Aufmerksamkeit  nicht 

m  fesseln  ist,  mit  nichtssagendem  Bli(  k  umher,  wiederholen  gern  jede 
ihnen  v'»r!:e|c(:ie  Frage,  ehe  sie  dieselbe  beantworten,  gleichsam  um  sie 
sich  erst  fester  einzupräjjen.  Ist  ein  ihnen  Bekannter,  Gatte.  Bruder, 
Freund  zugegen ,  so  sieht  ein  derartiger  Kranker  nach  der  vorgelegten 
Fraiie  gern,  ja  ganz  gewöhnlich  diesen  an,  gleii  hsam,  um  von  ihm  auf 
den  Weg  der  ihm  selbst  so  schwierigen  Fragebeantwortung  geführt  zu 
werden.  Andere  wieder  sind  hastig,  unruhig,  spielen  an  ihren  Händen, 
zupfen  an  den  Kleidern,  sind  nicht  auf  dem  Stuhl  festzuhalten,  sondern 
stehen  auf  und  wollen  das  Zimmer  verlassen,  andere  ladien  ohne  Ver- 
anlassung etc.  etc. 

5.  Wir  haben  bereits  oben  erörtert,  dass  und  unter  welchen  üm- 
sttänden  eine  vollkommene  Gedächtnisslücke  oder  eine  unvollkommene 
traumartiire  Erinnerunfr  vorhanden  sein  kann.  Wenn  Ursachen  einge- 
wirkt haben,  welche  erfahrungsgemäss  transitorisches  Irresein  zur  Folge 
hallen  koiiiicn  (Alcohol  etc.),  und  Amnesie  von  cineni  Angeschuldigten 
behauptet  wird,  so  kann  es  äusserst  schwierig  sein,  ein  entscheidendes 
ürtheil  zu  fällen,  ob  Simulation  oder  üebertreibung  vorliegt,  oder  ob 
er  die  Wahrheit  spricht  Die  Einzelheiten  des  concreten  Fiüles  werden 
hier  auf  das  Gewissenhafteste  zu  erw&gen  sein.  Die  Erinnerung  ist 
etwas  Suhjectives,  und  lässt  sich  eine  Simulation  hier  etwa  nur  durch 
Ci'latante  Widersprüche  in  den  Aussagen  oder  dadurch  beweisen,  dass 
man  die  Leidenschaft  des  Exploranden  anregt,  in  welcher  er  vcrrath. 
das^  er  sehr  wohl  eine  l^rinnerung  an  die  Vorgänge  hat,  von  denen  er 
nichts  zu  wissen  l)ehauptet. 

H.  luidlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Simulation  und  nament- 
lich <lie  Üebertreibung  —  Gcisiokrankheit  niclit  ausschliesst.  Fs  ist 
dies  namentlich  der  Fall  bei  Schwachsinnigen,  Hysterischen,  Epilep« 
tischen.  Simulation  solcher  Individuen  in  Irrenanstalten  ist  keine  xn 
grosse  Seltenheit. 

Wenn  am  Ii  diese  Thatsache  ebenso  wenig  geleugnet  werden  kann, 
als  die  der  ( Ombination  von  Verbrechen  uihl  Wahnsinn,  so  ist  diese 
Thatsache  wohl  interessant  und  wichtig  für  den  Arzt,  aber  glen  hgultiff 
iiir  i|en  Richter,  denn  diesem  gegenüber  kann  der  f^xplorand  nur  eme> 
von  beiden,  ein  Siniulanl  oder  eni  Gci.stcskraiiker  sein,  und  wenn  der 
Arzi  Grund  hat,  das  Leiztere  anzunehmen,  so  hat  er  eben  das  zu  er- 
klären und  zu  begründen. 
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§.  114.  Oaralitik. 

A.  Imputirte  (vermuthete,  behauptete)  Geisteskrankheit 

214.  MI.  Waren  drei  Jahre  früher  ausgeführte  ehebrecherische 
Handlungen  in  Geisteskrankheit  yerfibt? 

In  diesem  Falle  war  es  die  eigene  Ehefrau,  welche,  nachdem  .sie  im  Civil- 
process,  den  Ahschluss  eines  Kanfcontracta  betreffend,  den  sie  ffir  ungültig  erklärt 
zu  sehen  das  grösste  Interesse  hatte,  behauptete,  dass  ihr  Ehemann  denselben  in 

geisteskrankem  Zustand  abgeschlossen,  in  dem  zwei  Jahre  später  eingeleiteten 
Ehps<-heidun^sproress,  in  welchem  der  Nachweis  eines  (natürlich  zurechnungsfähi- 
gen) Khebrnehs  ihr  oblag,  gerade  die  gegentheilige  Bchauptunp;  über  den  gei.sli<;pn 
Zustand  ihres  Maniifs  anfsfelUo.  Sie  imputirte  iiim  mithin  (Josundheit  oder 
Krankheit  je  nach  ihrem  iuteressel!  Das  Gutachten  ist,  wie  man  ersieht,  nach 
den  Actni  noch  Ton  Casper  erstattet.  Es  dürfte  nicht  schwer  sein,  aus  den  an- 
gegebenen Erscheinungen  und  dem  Verlauf  auf  eine  Dementia  paralytica  zu 
schliessen. 

Die  mir  von  dem  Gerichte  zu  P.  mit  voluminösen  Acten  vorgelegte  Frage  war 
die:  >nb  der"*  (von  seiner  flattin)  «Verklagte.  Rittergutsbesitzer  P.'-  (pse\idonym) 
-während  der  Monate  August  nnd  September  1856  an  Raserei  und  Wahnsinn 
gelitten,  und  ob  er  die  zu  1 — 8  erwähnten  Handlungen,  wenn  sie  überhaupt  be- 
gangen sind,  in  Anfallen  jener  Geisteskrankheit  Toigenonunen  hat?** 

Am  23.  October  1856  hatte  die  KlJigerin  eine  Prorocation  auf  Wahnsinnigkeits- 
Erklärung  wider  ihren  eben  genannten  Ehemann  eingereicht,  mit  welchem  sie  da- 
mals 13  Jahre  in  der  Ehe  gelebt  hatte.  Sie  begründete  diese  Provnration  mit  der 
Aufzählung  einer  Rt-ibe  von  Hanilb]nL"Mi  d"s  Prnvorafcn  aus  der  letzten  Zeit,  die 
ailer'üngs  autTaiiend  erscheinen  nmssten.  Sritiiein  derselbe  sich  im  du  Ii  185<)  in 
BlaJidorf  angekauft,  hatte  er  angeblich  ein  «unordentliches  und  verschwenderisches** 
Leben  geführt,  während  er  sich  früher  ^der  grössten  Sparsamkeit  befleissigt  hatte". 
Er  zeigte  eine  gänzliche  Veränderung  seines  Wesens,  machte  unmotivirte  Reisen, 
fahrte  gemeine  Redensarten,  stürzte  sich  in  Schulden,  unternahm  den  Bau  eines 
auf  20,000  Thlr.  veranschlagten  Wohnhauses,  das  mit  dem  Ertrage  seines  Gutes 
in  gar  keinem  Vertiältniss  stand,  zog.  tini  sieh  die  nntliitren  Geldmittel  zu  be- 
schaffen. \Vei:hsel  auf  sich,  die  er  dann  niit  Verlust  iliscontirto  (was  im  Autru'^t  oj. 
geschah),  äusserte,  er  wolle  grosse  (jülcr  i/i  Ungarn  kaufen  und  sich  in  den  (iraten- 
sland  eriieben  lassen  u.  s.  w. 

Bei  der  Anwesenheit  des  P.  in  Berlin  kam  nun,  und  zwar  am  14.  September  ej., 
ein  formlicher  Anfall  von  Raserei  zum  Ausbruch,  in  dem  er  nach  seinem  Bruder  mit 
einem  Stuhle  warf  und  dann  aus  dem  Fenster  sprang,  was  seine  Versetzung  in  eine 
Irrenanstalt  nöthig  machte.  Am  15.  ej.  wurde  er  in  die  hiesige  Kiinsman  n 'sehe 
Heilanstalt  aufgenommen,  und  erklarte  ihn  der  damalige  Hausarzt  derselben,  Dr.  S., 
im  Attest  vom  17.  ej.  für  wahnsinnig  und  nicht  dispositionslahig*.  Er  verblieb 
in  der  Anstalt,  bis  der  jetzige  Hausarzt,  Dr.  E.,  unter  dem  15.  Juli  1857  erklarte: 
dass  er  F.  zwar  nicht  für  geistig  ganz  genesen,  aber  für  so  weit  gebessert  halte, 
dass  er  seine  Entfernung  aus  der  Anstalt  befürworten  könne.  Am  3.  October  1857 
wurde  der  gesetzliche  Explorationstermin  abgehalten,  in  welchem  die  zugezogenen 
Sachverständigen  (die  jetzt  verstorbenen)  Geh.  Med. -Rath  Dr.  Ideler  und  der  Med.- 
Rath  Dr.  Magnus,  zunächst  <b  ii  jetzt  43  Jahre  alten  Provocaten  für  körperlich 
gesund  erklärten.  Jlachdem  nun  uamenüich  Dr.  Ideler  aus  eigener  früherer  Wahr- 


458         Impaürte  Geistoskraakheit.  §.  114.  Casuistik.  214.  Fall. 


nehnrang  im  äepleuibt  i  180G  die  Irühtiie  Geisteskruiiklicit  P.'s  als  uiuweilelhaft 
constatirt  hatt«,  erklärten  beide  Sachverständige,  da»  derselbe  iwar  jetzt  nicht 
mehr  als  bldd-  oder  wahnsinnig  erachtet  werden  kfone,  dass  Jedoch  noch  :  nicht 
^mit  voller  Berechtigang  das  Gegentheil  anzanehmen  sei" ,  und  sie  deshalb  eineo 

neuen,  spätem  Explorationsiennin  I  t  aiaraiiren  müssten.  Dieser  fand  am  11.  Fobroar 

1858  statt,  und  erklärt(*n  nunmehr  dieselben  Saclivprstänf1i2:en,  namentlich  auch 
auf  (iruiid  ihrer  Reoliachtuiiü:  des  F.  in  di'r  Zwischenzeit  soit  seiuer  i^nilassung  aus 
der  Irrenanhlalt.  denselben  für  , geistig  «jt'.sund'*. 

Am  24.  April  1858  trat  nunmehr  die  rerehel.  P.  mit  einer  Ehescheidungs- 
klage hervor,  in  welcher  sie  eine  Reihe  von  Charakterziigen  und  Handlungen  ihres 
Ehemannes  aufzahlt,  die  ihre  Klage  begründen  sollen,  und  namentlich  diejenigen 
8  Punkte  hervorhebt,  die  für  dies  mein  Gutachten,  sowie  für  das  bereits  von  dem 
Dr.  Ideler  erstattete,  zur  Krwiiirunir  yrestellt  sind,  tind  von  d-ticn  Klätr'Titi  di'du- 
rirt,  dass  sie  nicht  auf  t-ine  (icistcskranKheit  ihres  Mannes  zur  Zeit  der  Ausführung; 
dieser  Handluna'en  lM>zojren  werden  könnten.  Hiernaeh  soll  ad  1  und  2  I'.  im 
August  und  September  1856  (die  in  Frage  gestellte  Zeit)  ^Reisen  nach  Hamburg 
und  Berlin  gemacht,  an  beiden  Orten  mit  feilen  Dirnen  viel  verkehrt,  auch  in  ein 
Bordell  gegangen  sein".  Ad  3  und  4  wird  behauptet,  dass  er  sich  sogar  dieses 
ehebrecherisclien  und  dissolnten  Wandels  jregen  Bekannte  e^erühmt  habe.  Ad  5 
wird  eines  liriefes  erwähnt,  der  sich  auf  die  Uestellun«:  eines  liederlichen  Frauen- 
zimmers bezieht.  Ad  H  soll  ihn  sein  IJruder  in  IJerlin  in  ein  berüchiigtes  Haus  ein- 
treten gesehn  haben.  Ad  7  betrilTt  einen  Brief  eines  Mädchens,  aus  welchen»  ein 
höchst  vertrautes  Verhältniss  und  mit  derselben  getriebener  Ehebruch  hervorgehen 
soll,  und  ad  8  wird  ein  Zeuge,  der  Bruder  des  Verklagten,  Dr.  P.,  genannt,  der 
den  P.  und  einen  Andern  in  Hamburg  überrascht  haben  soll,  als  Erstorer  im  Be- 
griff stand,  mit  einem  liederlichen  Prauenzimmer  zuzuhalten.  Verklajfter  bestreitet 
sämnitliche  Klagepunkte  und  will  event.  im  Wahnsinn  oder  Raserei  gehandelt  haben. 
Es  wurde  hierauf  vom  lietrofTenden  Gi-rieht  resolvirt.  den  Geh.  Med.-Uath  I)r.  Ide- 
ler zu  eiiH  ia  Gutachten  über  die  (d.en  aulgestellie  Frage  zu  requiriren.  und  hat 
dieser  dieselbe  in  seinem  uuter  dem  9.  October  1858  erstatteien  Gutachten  unbe- 
dingt bejaht.** 

„Ich  habe  keine  Veranlassung,  weder  dies  Vorgutachten,  noch  die  abweisende 

Kritik  desselben  durch  die  Klägerin  einer  Beurtheilung  zu  unterziehen,  und  glaube 
meine  Aufgabe  in  Erstattung  meines  eigenen  Gutachtens,  auf  welches  Klägerin 
provocirt  hat.  vollständic  gelöst.  Hiese  .\ufgabe  wird  sich  lösen  lassen,  wenn  man 
den  ijanzen  Verlauf  des  Leliens  des  Verklnuten  in  den  letzten  .lahren  iti  den  Akten 
überblickt.  Es  muss  zunächst  aulTalien.  dass  Klägerin,  die  sich  in  ihrer  früheren 
Provocation  bemühte,  nachzuweisen,  dass  ihr  Ehemann  seit  Anfangs  Juli  1856  (An- 
kauf von  Blasdorf)  von  einer  geistigen  Störung  befallen  gewesen,  und  dass  die  obon 
angeschuldigten  Handluniren  ans  dieser  und  der  nächsten  Zeit  die  Sf>hritte  eines 
Wahnsinnitren  seien,  dass  dieselbe  Klägerin  in  ihrer  späteren  Ehescheidungsklage 
•las  li'era  le  Gegi-nttieil  brhanptet ,  insofern  sie  die  volle  Ziirechniiii^snihi'j:keit  ihres 
Klieniaimes  für  die  obi-n  L^inainiifMi.  in  ebi-n  diesi  Ibe  Zeit  lallenden  llandlunt,n  n 
und  Aeu.sserungen  in  Anspruch  nimntl,  und  deshalb  von  dem  (nicht  geisteskranken 
und  nicht  unznreohnnngsrähigen)  Ehebrecher  getrennt  zu  werden  fordert.  Dieser  auf-  * 
fallende  Widerspruch  einer  dem  F.  so  nahe  stehenden  Person  tangirt  insofern  meine 
Beurtheilung  der  Sachlage,  als  er  die  Depositionen  über  den  Charakter  ihres 
Mannes,  über  sein  Verhalten  vor  der  fra^rliehen  Zeit  und  ihre  thatsächlichen  An- 
führungen weniger  zuverlässig  erscheinen  I  i-  i.  wälirend  im  andern  Falle  die  un- 
befangenen und  leidenschaftsioseu  Beobachtungen  der  Ehefrau  vou  grossem  Werth« 
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sein  würden.  Iti  »tcr  K!i("-i  ln  i<luni:skl;ii^i'  liezoii^hiicl  Kliigeriti  «It'ii  (.'harakter  ihres 
Mannes  als  ungemein  heilig  und  li-i  lenschaftlich,  bei  Mangel  an  Energie  und  That- 
kraft,  womit  die  frühere  Beb  aij  umg  in  der  Provocation,  dass  er  sich  früher  (vor 
der  qu.  Zeit)  „der  grdssten  Sparsamkeit  befleissigt  habe"",  kaum  ganz  in  Ein> 
klang  zu  bringen  ist.  „„Gemeine,  ihm  sonst  nicht  hol  wohnende  Reden""  waren 
der  Klägerin  beim  von  ihr  seihst  behaupteten  Ausliruch  des  Wnlm^i'.;  s  ;iufL'*'f:illen, 
während  sie  in  der  Schi'idun<;.skl!i<;e  aiitrielii  und  durcli  'riialsarhcii  n  hiirlft  .  dass 
er  schon  frülu-r  in  der  Kho  .sich  verbotene  Ausschwei lunu-en  und  einen  licderlicheii 
Wandel  habe  zu  SchuKlea  kommen  lassen,  ja  sie  syphilitisch  angesteckt  gehabt 
habe.  Wichtiger  als  diese  mehr  oder  weniger  grossen  Widersprüche  ist  es  aber, 
dass  die  von  der  Klägerin  laudirten  Zengen  ihre  Behanptangen,  die  8  Punkte  be- 
treffend, keineswegs  in  dem  Ton  ihr  behaupteten  Maasse  bestätigt  haben.  Der  Bru- 
der des  Verkla(;ten,  Dr.  F.,  erklärt  die  oben  angeführte  Behauptung.  <i ass  er  den- 
selben mit  einem  liederlirhen  Frauenzimmer  betroden  habe,  für   dun-liaus  un- 
wahr"". Der  Referend.  Schlacht,  der  die  erw.ilinte  Pwise  nach  Ilaniburij  mit  P. 
gemacht  hat,  tand  ihn  auf  dieser  ganzen  Heise  „„auiTalleml  still  und  zerstreut  ' 
Von  einem  anflalUgen  liederiichen  Verkehr  mit  Frauenzimmern  ist  dem  Schlacht 
aber  nichts  bekannt,  der  nur  gesehen  hat,  dass  P.  einmal  in  Berlin  mit  einem 
liederlichen  Frauenzimmer  ein  öffentliches  Lokal  verlassen  hat,  angeblich  um  sie 
nach  Ilause  zu  begleiten,  und  dasselbe  auch  ein  andermal  von  ihm  erzählen  <7ehört 
hat.  Wicht icer  noch  ist  die  Aussätze  des  P.'schen  S'-hwai^'ers  M.  Im  Sommer  lH5r». 
nanjenllicli  im  Auirust.  sa-ri  derselbe,  sei  P.  mehrere  Male  hierher  naeh  I'i'rliii  an- 
gereist gekommen  und  habe  sich  aulTallend  benommen.  Er  kam  in  gewohnlichen 
Kleidern,  ohne  Mütze  und  Wäsche  und  ohne  ersichtlichen  Zweck  hier  an,  bezahlte 
beim  Aussteigen  seine  Droschke  nicht,  überschätzte  den  Ertrag  seines  Gutes  maass- 
los, und  Zeuge  hatte  schon  damals  die  volle  üeberzeugnng'***  einer  bei  P.  be- 
siehenden Geisteskrankheit.  Alle  diese  aktenmässi<ren  Thatsachen  ergeben  eine 
Coniinuität  von  psychologischen  Erscheinungen,  die  das  Urtheil  über  den  Fall  nicht 
zweireUiaft  machen  kötjnen.  Denn  sie  zeigen  im  ganz  gewolinliclien.  erfahrungs- 
gemässen  Gange  bei  dem  Verklagten,  und  in  der  fraglichen  Zeit,  das  Entstehen 
und  die  Fortbildung  einer  wahAsinnigen  Geistesstörung  bis  zur  Höhe  eines  Tob- 
snchtsanfalls.  Der  Verklagte  war  zu  einer  solchen  Störung  mehr  als  hundert  Andere 
disponirt,  wenn  die  OharakterschOdemng,  die  seine  Ehefrau  von  ihm  macht,  und 
die  botrefTenden  Thatsachen  als  wahr  und  richtig  vorausgesetzt  werden.  Denn  es 
ist  alltäglii  he  Krfahrung.  dass  .. ,,grenzenloser  Hochmuth  und  eine  übertriebene 
Eitelkeit  und  Selbstverldendung'''' (Deduction  <ler  Klägerin  vom  13.  December 
IbbS)  eine  der  allerhauligsten  Ursachen  zum  endlichen  Ausbruch  des  \Yahnsinns 
werden,  weil  das  nothwendig  fortwähroud  empfundene  Missverhältni.ss  zwischen 
dem  eingebildeten  Werthe  und  Maasse ,  mit  welchem  die  Welt  diesen  Werth  misst, 
fortwährend  alle  geistigen  Kräfte  in  Spannung  und  Erregung  setzt  und  erhält 
Klägerin  iriel  t  an,  ihr  Mann  habe  schon  früher  immer  davon  gesprochen,  seinen 

angeblich  allen  .Vdel  wieder  aufnehmen  zu  wollen,  was  zu  einem  grenzenlosen 

Iloclinuith"*'  auch  sehr  wohl  jiassi.  Von  sob  luT  ( i<  siiiiintii[  bis  zur  endlichen 
Wahnvorstellung,  dass  er  (ohne  ausreichende  Mitt«  I;  grosse  liesitzungen  in  Ungarn 
kaufen  und  den  Grafenstaml  erwerben  könne  und  wolle,  ist  der  Uebergang  nicht 
sehr  auffallend  und  ungewöhnlich.  Weniger  Werth  ist  auf  Alles  das  zu  legen,  was 
Klägerin  über  den  liederiichen  Wandel  ihres  Gatten  vorgebracht  hat.  Denn  wenn 
auch  an  >i'  Ii  eine  bei  einem  Menschen  gegen  seine  frühere  Art  und  Weise  hervor- 
tretende. Iinhe  geschlechtliche  Aufregung,  die  sich  mehr  und  mehr  in  einem  ge- 
mein-pöbclbaflen  Betragen  geltend  macht,  wie  es  dem  den  gebildeteu  Stünden  an- 
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pPhSrendpn  P.  anffpschul<lig-t  wird,  sehr  tiozeichnond  sein  würde  als  liowei-s  eines 
schon  krankhaft  erregten  Nervensystems,  so  ist  doch  schon  oben  gezeigt  worden, 
dass  die  bezüglichen  Behauptungen  der  Klägerin  nicht  als  thatsächltch  erwiesen 
•rächtet  werden  können,  und  dass  am  wenigsten  daraus  auf  eine  so  za  sagen  knak* 
baft>Uederlicbe  Ansschweifung  geschlossen  werden  kann.  Dam  kommt,  dass  man 
nach  den  Akten  daiüber  in  Ungewissheit  bleibt,  in  wieweit  Verklagter  auch  schon 
in  früherer  Zeit  Freund  sexueller  Lüste  gewesen  sei.  Die  oben  angeführte,  bezüg- 
liche Thatsache  aus  einer  früheren  Zeit  seiner  Kb*>  l  isst  sein  angeschuldigtes  Be- 
nehmen in  Berlin  und  Hamburg,  so  weit  es  durch  die  Zeugen  bestätigt  wird,  jeden- 
falls weiiitjrer  auffallend  erscheinen.  Desto  mehr  Werth  alior  ist  auf  die  von  der 
Klägerin  selbst,  die  hier  das  beste  Urtheil  haben  mussti'.  behauptete,  gäir/.lii-he 
Umstimmung  des  Charakters  des  P.  von  der  fraglichen  Zeit  seines  Lebens  an 
an  legen.  Sie  behauptet  in  ihrer  ProTocation ,  wie  angeführt,  dass  derselbe  früher 
„,,8ich  der  grfissten  Sparsamkeit  befleissigt  gehabt"",  und  seit  dem  Ankauf  too 
Blasdorf  angefangen  habe  m  Tersohwenden  und  eine  gans  vex&nderte  Lebensalt  m 
seigen.  Jedem  Sachkenner  ist  eine  sohshe  Erscheinung  eine  höchst  bedenkliebe, 
und  ein  fast  sicheres  prognostisches  Moment  für  das  Bevorstehen  des  Ausbruchs 
einer  geistigen  Krankheit.  Diese  uralte  Erfahrung  hat  sich  denn  auch  bei  V.  wie« 
der  bestätigt,  denn  dass  wirklich  und  zwar  sehr  bald  schon  nach  dieser  aulTaüt'n- 
den  Veränderung  seines  Wesens  eine  ausgebiMete  wahnsinnige  Störung  bei  ihm  zu 
Tage  trat,  ist  durch  die  übereinstiinnienden  Angaben  von  vier  Aerzten  unzweifVl- 
haft  bestätigt  und  braucht  hier  nicht  weiter  erwiesen  zu  werden.  Ich  glaube  aber 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  zurückgehend  tod  dem  Tage  des  Wuthaosbruchs 
(14.  September)  bis  sum  Anfang  Juli  (Ankauf  von  Blasdorf)  sich  eine  ontheilhare 
und  fortgesetzte  Kette  Ton  psychologischen  Erscheinungen  in  dem  Leben  des  Ver- 
klagten ergeben  bat,  die  es  nicht  aweifelhaft  erscheinen  lässt,  dass  die  an  ach 
schon  so  höchst  aulTallenden  Handlungen  desselben  in  der  sehr  kursen  Zwischenzeit 
(August  bis  Anfangs  September)  nicht  anders  nicht  nur,  sondern  vielmehr  sehr 
leicht  ihre  Erklärung  darin  finden,  dass  schon  vom  Juli  an  sich  eine  (ieist«»sstörune 
bei  ihm  entwickelt  hatte,  die  sich  so  rasch  zu  einer  Höhe  steigerte,  welche  sein«* 
Aufnahme  in  eine  Heilanstalt  dringend  nothwciidig  machte.  Wir  finden  hier  nur 
denjenigen  Verlauf  einer  Geisteskrankheit  wieder,  welcher  fast  bei  der  Mehrzahl 
aller  Wahnsinnigen  beobachtet  wird,  und  stehe  ich,  nach  allen  forstehenden  Aus- 
fnhmngen,  nicht  an,  mein  Gutachten  auf  die  yorge legte  Frage  schliesslich  dahhi 
abzugeben:  dass  der  Verklagte.  Rittergutsbesitzer  Traugott  Port,  wahrend  der 
Monate  August  und  September  1856  an  Raserei  und  Wahnsinn  gelitten,  und  die  xu 
1  bis  8  erwähnten  Handlungen,  wenn  sie  überhan|it  begangen  sind,  in  Anf&Uen 
jener  Geisteskrankheit  vorgenommen  hat.*^  Ich  habe  über  den  Ausgang  des  Ehe- 
scheidungsprocesses  nichts  weiter  Temommen. 

21S.  laU.   Ist  Frau  T.  „wahnsinnige^  oder  „blödsinnig*^? 

Der  nachstehende  Fall  ist  ein  solcher,  deren  oben  (S.  451)  Erwähnung  ge- 
schehen, wo  ein  Ehegatte  zum  Zweck  der  Ehescheidung  behauptete,  dass  seine  fir 
„blödsinnig**  erklärte  Frau  „wahnsinnig**  sei.  Hoifentlich  werden  mit  Einführung 
eines  Deutschen  GiTilrecbtes  auch  die  landrechtlichen  Definitionen  Ton  Wahn*  und 

Blödsinn  begraben  werden.  Der  Fall  selbst  durfte  aber  mitthoilenswertb  sein,  wtQ 
ich  in  demselben  auf  eine  nähere  Bedeutung  dieser  Begriffe  eingegangen  bin. 

Die  T.  wurde  auf  ein  Attest  der  DDr.  M.  und  B.  am  2.  Februar  1866  als 
geisteskrauli  in  eine  Heilanstalt  aufgenommen.  Dies  Attest  besagt,  dass  die  T.  seit 
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15  Jahren  an  geistigen  Stfiningen,  die  teilweise  Besserong  seigten,  aber  niemals 

TolIsUithiii;  «rosolnvuiiilr-n  sr-ien.  leido,  hienaidl  abo  aoob  bereits  bei  Schliessung 
ihrer  Ehe  vor  damals  7  Jahren  vorhanden  gewesen  sein  müssten.  Nach  diesem 
Auest  bilden  Geliorshailucinalionen  der  verschiedensten  Art  die  (irundlagen  zu 
irrigen  Vorstellungen.  Vergiftungsversuche,  gegen  die  Kranke  oder  gegen  ihren 
üÜaun  gerichtet,  ileirathsanträgü  der  verschiedensten  Personen,  Neckereien  und 
Intriguen  ihrer  Verwandten  beselüiftigen  in  buntem  Wechsel  die  Phantasie  der 
Kranken,  und  nöthigte  ihr  oft  nngeberdiges  Verlialten  snr  Unterbringung  in  eine 
Anstalt. 

Nach  einem  Attest  des  Dr.  L.  vom  10.  August  1866  war  ihr  Verhalten  ta 
dieser  Zeit  dasselbe,  und  waren  nur  kurze  Perioden  der  Besseruncr  eingetreten. 

Jiach  einem  .\tiest  des  Dr.  F.  vom  7.  Deccmher  1860  hallo  sivU  ihr  Zustand 
in  keiner  Weise  gebessert,  sie  spricht  sehr  viel,  doch  ohne  einen  richtigen  logischen 
Gedankengang,  bittet,  sie  von  bestimmten  Persönlichkeiten  zu  befreien,  meistuis 
Xannem,  die  in  der  Wand  sitaen.  ihr  Schimpfoamen  anhingen,  sie  der  Unmoralitat 
seihen  und  sie  namentlich  Nachts  dann  selbst  zu  geschlechtlichen  £l^esse^  ver- 
fuhren wollen.  Gegen  ihre  Umgebung  zeigt  sie  ein  gewisses  Misstrauen,  ist  dabei 
aber  sreselligem  V^erkehr  nicht  abgoneitrt  und  führt  in  ihrem  unlogischen,  schnell 
absprintrenden  (ji'tlankeni;aii^rt'  hiiutiLC  in  sehr  obsrönen  Reden  dir«  L'iUerhaltunfj. 

.\m  11.  April  1867  erklärte  das  Kgl.  Stadtgericht  die  T.  auf  Exploration  und 
Gutachten  der  DDr.  F.  und  L.  vom  16.  M&rz  1867  fiir  „blSdsinnig**. 

Das  damals  mit  ihr  aufgenommene  Protokoll  lautet  i'olgendermaassen: 

„Wie  heissen  Sie?  —  Emilie  T.  geb.  W. 

Sind  Sie  verheirathel?  —  8  Jahre;  den  1.  November  8  Jahre. 

Wie  ist  es  Ihnen  in  Ihrer  Ehe  ergangen?  —  Nun.  wie's  SO  geht.  Zwischen- 
trägereien,  namentlich  mit  den  Mädchen  sin<i  vorgekonitnen. 

Was  haben  Sie  denn  mit  den  Mädchen  gehabt?  —  Das  Mädchen  hat  mit  Ultra- 
marin in  der  Milch  mich  vergiften  kSnnen.  (Sie  ergeht  sich  in  einer  langen,  nicht 
recht  susammenh&ngenden  Ers&hlung.) 

Weshalb  wollte  das  Mädchen  Sie  vergiften?  —  Um  unsere  Ehe  zu  trennen. 
(Wieder  eine  lange  Erzählung  von  dem  Dienstmadehen,  die  sie  einmal  geprügelt, 
dem  Dr.  M.,  bei  dem  sie  ueweseti,  der  von  Abmühen  iresftrnclien.) 

Mit  dem  Mädclie.'i  und  dem  Mann  haben  Sie  allein  ^'ewohut?  —  Ich  habe 
mich  darüber  beschveri,  dass  Alle  mit  darin  gewohnt  haben. 

Ging  es  still  in  der  Wohnnng  zu?  —  Der  vorhandene  Hand  machte  SpektakeL 
(Wieder  eine  Erz&hlnng,  worin  Dr.  M.  eine  Rolle  spielt,  welcher  sie  verdächtigt 
habe  u.  dgl.) 

In  der  Kdnigsstrasse  haben  Sie  gewohnt?  —  Ja  (sie  benennt  die  anderen 
Einwohner). 

Gegenüber  dem  Stadlgericht?  —  Ja  (dann  eine  Eraahluug  von  einer  sie  be- 
troffenen Erkrankung). 

Woran  litten  Sie  denn?  —  An  einer  Spannung  im  Kopf.  Dr.  H.  behan^tte 
mich  mit  Pillen.  Ich  glaubte  wahnsinnig  werden  zn  müssen.  Ich  glaubte,  man 
wollte  mich  damit  ermorden. 

Wollte  Sie  noch  Je  hm  i  Vi  anders  ermorden?  —  (Sie  kommt  wieder  auf  die 
angebliche  Vergiftunt;  dun-li  das  DienstmädrluMi.) 

Nicht  der  vStadtgerichisrath  P.  ?  —  Der  hat  mich  immer  cilirt. 

Das  war  Matthäikirchstrasse  ?  —  Ja. 

Wer  hat  Sie  dtirt?  —  Beim  Stadtgerichtaraih  P.  habe  ich  die  Stimme  gehiirt. 
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Im  Schlafe  hat  man  mich  beobachtet.  Nebenbei  trieb  sich  einer  unten  hemm,  m 
Mann  ans  Ruppin,  mit  einer  Platte,  der  mich  immer  Emilie  anruft. 

Werden  Sie  auch  hier  verfolgt?  —  Emilie  rufen  sie  hier  auch  immer;  geaten 

war  besonderer  S|iertakel. 

W'eshall)  werden  Sie  verl'oltriV  -  Das  weiss  ieh  ii\ch\  n-rbt.  Sic  habon  ihn* 
Ideen.  K.  und  dt-r  Mediclii.ilralli  ü.  sind  tf»  rt  i>l.  (Wieder  eine  licsckicUlo  oiil  fal- 
schen MedicaiiK'iii.'n,  wubei  niclil  genau  zu  folgen.) 

Wo  sind  Sie  jetzt?  —  in  der  Irrenanstalt. 

Sind  Sie  irre?  —  Nein.  Mir  ist'das  ziemlich  klar.  (Sie  ergeht  sich  in  de^ 
ben  Dienstmadehen- Yergiftungsgeschichte.) 

Finden  hier  auch  Vergiftungen  statt?  —  Nein,  hier  seUt*8  nur  schwachen 
Kaffee. 

Werden  Sie  hier  auch  verfolja:t?  —  Sie  schreien  immer  herauf.  (Sie  komnt 
auf  den  russischen  Kaiser  und  die  Sell»e|ani!:i'r  Midkend.  Dureh;2^tdiends  anworte( 
sie  nicht  auf  die  Frage,  sondern  recilirt  immer  alle  vergangenen  Vergiftungs* 

geschi*  Ilten.) 

\Vünen  Sie  wohl  wieder  nach  Hause?  ■ —  .Tedenfalls  nicht  zu  den»  Dienstmäd- 
chen.   (Wieder  die  Geschichte  von  dem  Dienstmädchen  und  einem  alten  Herrn.) 

Werden  Sie  wohl  wieder  gesund  werden?  —  0  ja,  ich  häkele  jetzt  achon 
meinen  Kragen. 

Zu  Ihrem  Manne  wollen  Sie  zurück?  —  Ja,  aber  nicht  mit  der  anden 

Sippschaft. 

Wer  ist  die?  —  Die  Familie  meines  Mannes. 

^V(irden  Sie  lieber  zu  Ihrer  Familie  zurückkehren?  —  Nur  ZUm  Besuch,  leb 
konnte  ja  allein  leben  von  meinem  Oelde. 

Hat  Ihr  Mann  auch  Vermögen?  —  Nein,  mein  Mann  kommt  mir  jetzt  ganz 
anders,  wie  ein  Prinz  vor,  er  sieht  wie  Frau  Mette  aus. 

Welcher  Prinz?  —  Wie  der  junge  Prinz  Albrecht.  Den  Blick  bat  er  wie  die 
Frau  Mette.  (Sie  knüpft  wieder  an  das  Dienstmidehen  an,  dass  sie  Tersuoht  habe« 
einen  Hund  zu  tödten  u.  s.  w.,  dann  vom  Kaiser  von  Rassland,  dem  Qrossförst, 
der  ....  sei  auch  oben  gewesen.) 

Was  haben  Sie  denn  mit  dem  Kaiser  ZU  thun  gehabt?  —  Er  hat  mir  gesagt, 
als  ich  zu  ihm  kam,  ich  solle  ntich  um  die  Citirerei  nach  dem  Stadt irerichi  nicht 
kümmern.  Von»  Boden  des  Stadttjerichts  rief  man  mir  zu:  ,,nun  wi'rifu  Sio's  s;ii;en 
oder  nicht'".  Dann  schrien  sie:  ..alle  Jungfer'''.  Auch  hier  im  Hause  ri«'feu  sie 
mir  zu,  dass  ich  nicht  eher  herab  käme.  al<  l>is  ich  des  Dr.  F.  Maitresso  gevrordeu. 
Auch  auf  der  Strasse  riefen  sie  mir  nach  ivaiser-  und  königstrasse." 

Nach  diesem  Protokoll  ist  Expbrata  eine  allgemein  veKruckte  und  Tsrwtnte, 
gleichzeitig  mit  Wahnvorstellungen  behaftete  Person,  welche  ausser  Stande  ist,  eine 
Unterredung  zu  führen  und  die  ausser  einigen,  ihrem  Ged&chtniss  tief  eingeprägten 
Thatsachen,  wie  Namen  u.  dgl.,  keine  Frage  sachgemass  beantwortet  hat. 

Seitdem  ist  Explorata  dieselbe  geblieben,  wie  aus  den  von  mir  erforderten 
Berichten  des  Anstaltsarztes  hervorgeht.  Derselbe  ifiebt  an,  dass  zeilweis  bis  sn 
'rol)anfällen  Lri-stciirerti'  Krr<'Li:nntj"  auftrete,  um!  dass  ziMtweise  KtMni<sionen  vorhan- 
den seien,  in  dfiifu  Kx|dnraia  ein  ruhif'ores  Vi'rhahen  zeiire.  in  d<MitMi  <ii>^  Wahn- 
vorstellungen nicht  mit  derselben  Ent-r^ie  hervortraten.  da>s  aber  E\}>li«j.-ki.i  frei 
vou  Wahnvorstellungen  überhaupt  niemals  sei,  dass  Alles  in  Allem  sich  iiu  Lauf« 
des  Jahres  sich  die  schlechteren  zu  den  besseren  Tagen  wie  7  : 5  verhielten. 

Biese  Thatsachen  muss  ich  als  feststehend  annehmen. 

Bei  meinen  Besuchen  fand  ich  die  T.  etwa  in  der  im  Protokoll  geschilderten 
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Weise.  Eine  Unterredung  mit  ihr  war  nicht  la.  führen.  Sie  verflel  sofort  in  ab- 
schweifemies Geschwätz,  in  welchf^in  ihre  geistige  Schwäche,  wie  die  sie  beherr- 
srht-niltMu  auf  Gehörs-  un'l  Gosi  liin.ickstiuisclmntren  freu^ründeien  Wahnvorstellungen 
sofort  7.11  Taije  traten.    Tohiiiifälle  IimIm'  ich  nirlu  bcobachirt. 

Hi.'rii:ii  h  ist  K\i»li»rat;i  eine  seit  laiiicen  .lalireii  geisteskranke,  an  Wahnvor- 
stellunift'n  leiiiunde  Person,  welche  durch  die  lauge  Dauer  ihrer  Krankheit  in  einem 
Zustand  psychischer  Schn^he  sich  befindet,  bei  der  auch  zeitweis  Zust&nde  der 
Erregung  und  Tobsucht  eintreten,  und  welche  auch  in  den  relatir  ruhigeren  Zeiten 
von  Wahnvorstellungen  hehcrrscht  wird,  eine  Person,  dif  zu  einer  geordneten  Thä- 
tigkoit  unfähig  ist,  der  Beaufsichtigung  bedarf,  und  bei  welcher  eine  Heilung  nicht 
mehr  zu  erwarten  ist. 

Wenn  es  sich  nun  darum  liaiiiiclt.  auf  dieselbe  die  Terminologie  der  §§.  28. 
u.  2^.  des  Landrechls  anzuwenden,  so  muss  ich  bemerken,  dass  es  vielmehr  iSacbe 
des  Richters  sein  würde,  sich  dafür  zu  entscheiden,  ob  er  einen  solchen  wie  oben 
geschilderten  Menschen  für  unffihig,  die  Folgen  der  Handlungen  zu  uberlegen,  oder 
des  Gebrauchs  seiner  Vernuiili  i:  i:i/.lich  beraubt  erachten  wollo.  da  dies  keine  rein 
technisch-medicinische.  sondern  eine  psychologische  Frage  ist.  und  da  die  Juristen 
selbst  über  die  riiier|)retation  der  luiidrechtliclien  liegrilTe  ..P>!ödsinn"  unil  ..Wahn- 
sinn"-  nicht  einerlei  Meinung  sind.  Nach  Koch  z.  Ii.  verstellt  das  A.L.-R.  unter 
einem  „iJlödsinuigen"  einen  solchen  Menschen.  ,.dessen  ÜeelenthUtigkeil  krankhaft 
gelähmt  ist",  während  es  denjenigen,  „dessen  Seelenihftti^eit  nicht  durch  die  Ver- 
nanfl  geregelt  wird",  als  einen  „Rasenden"  oder  „Wahnsinnigen"  bezeichnet 
(Oomment.  1856.  Bd.  I.  S.  97.),  wonach  Explorata  unzweifelliafi  zu  den  Wahnsinnig 
gen  zu  zählen  ist.  während  die  gänzliche  Beraubung  des  Gebrauches  ihrer  Vernunft 
ihr  wenigstens  nicht  zu  allen  Zeiten  und  fortdauernd  zui^e^iproohen  werden  kann, 
insofern  sie  z.  B.  ihren  iSanu-n  nennt,  weiss,  wie  lange  sie  verheirathet  ist,  viel- 
leicht auch  nach  ihrer  Wuhnung  linden  mochte,  kurz,  mehrfach  zeigt,  da.ss  sie  nuch 
der  Ueberlegung  und  Combination  f&hig  ist. 

Aber  von  meinem  Standpunkte  ans  habe  ich  zu  bemerken,  dass  es  sich  wohl 
schwerlich  um  eine  spitzfindige  Interpretation  der  gesetzlichen  Terminologie  han- 
deln kann.  Denn  wollte  man  diese  gelten  lassen,  ■^o  wird  man.  abgesehen  davon. 
da<s  auch  ein  psycliiscb  gesunder  Mensch  nicht  fähig  ist.  die  Folgen  aller  seiner 
Handlungen  zu  überb-gen.  auch  Geisteskranke,  mit  Ausnahme  etwa  des  cretinarti- 
gen  Blödsinus,  der  Melancholie  cum  stupore  uud  der  Rasenden  nicht  füglich  des 
Gebrauches  ihrer  Vernunft  gänzlich  beraubt  erachten  können,  weil,  wie  auch  bei 
der  Explorata,  bei  den  meisten  Geisteskranken  noch  Reste  von  Oeistesthatigkeit,  ja 
vernünftiger  und  zweckmässiger  Verwendung  dersellten  beobachtet  werden.  Es 
haben  vielmehr  die  Terminologien  des  Landrechts,  die  einen  wis.senschaftlichen 
Werth  beanspruchen  zu  kiinnen  weit  entfernt  sind,  nur  einen  practischen  Zweck, 
und  handelt  es  sich  nicht  um  einen  speiMüschen .  sondern  vielmehr  nur  um  einen 
graduellen  Unterschied,  unter  den  als  geisteskrank  erkannten  l'ersunen,  was  der 
Gesetzgeber  schon  allein  dadurch  anzeigt,  dass  er  „die  Wahnsinnigen*^  den  Kindern 
unter  7  Jahren,  „die  Blödsinnigen**  den  Unmfindigen  ^eichstellt. 

Wenn  nun  von  der  Explorata  constirt,  dass  sie  Jetzt  20  Jahre  und  unheilbar 
geisteskrank  i.st.  dass  sie  zeitweis  sich  in  tobsüchtiger  Erregnncr  befindet,  in  wel- 
cher von  einem  Vernnnfttrebraucli  nicht  tlie  Rede  sein  kann,  'iass  ferner  der  Eintritt 
rlerarliger  Zulalle  iiiclil  zu  bereehnen  ist,  dass  sie  niemals  -reistitr  frei,  sondern  im 
besten  Falle  in  ihrem  Vorhalten  ruhiger,  stets  aber  von  Wahnvorstellungen  be- 
herrscht ist,  dass  sie  ferner  vollständig  unfähig  ist,  sich  nfitilich  zu  beschäftigen, 
geschweige  denn  einem  Hansstande  vorzustehen,  dass  sie  also  eines  zweckmässigen 
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und  nützlichen  Gebrauches  ihrer  Geistesth&tigkeiten  überhaupt  und.  dauernd  aus 
den  genannten ,  auf  Hirtikrankheit  beruhenden  Grönden  nicht  fähig  ist,  so  nehme 

ich  keinen  Anstand,  in  diesem  Sinne 

die  T.  für  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  gänzlich  beraubt  zu  erklären. 

Die  beiden  folgenden  Fälle  werden  sehr  lehrreich  zusammerizu- 
stellen  sein.  Sie  gleichen  sich  (isyrliulugiseh  in  vieler  Beziehung.  In 
beiden  war  bereits  in  der  Voruiitersuchungsinstanz  das  arztliche  Gut- 
achten eingeholt,  aus  Gründen,  die  aus  dem  Gutachten  selbst  hervor- 
gehen. 

21S.  fall.  Versachter  Mord  der  Geliebten. 

Der  etc.  BonTin  hat  am  3.  Juli  c.  Morgens  nach  dem  Aufstehen,  nachdem 
er  die  Nacht  mit  ihr  in  dem  Hotel  de  rUnion  Terhracht,  die  Emma  Kunst  durch 
einen  Pistolenschuss  verwundet  und  ist  des  versuchten  Mordes  beschuldigt. 

Die  Kunst  ist  tMne  l<\j;iliiii:o .  von  ilcr  l'rnstitution  lebende,  bereits  weisen 
Dicbstaliis  mit  3  Monaten  Gelaiignisä  beslralte  und  früher  unter  sitlenpolizeilicher 
Aufsicht  stehende  Dirne. 

Bon V in  lernte  ne  im  Februar  1867  kennen  unter  dem  Namen  Helene 
Lange,  und  wurde  anscheinend  von  ihr  vielfach  hinter  das  Licht  geführt,  insofern, 
als  sie  ihm  allerhand  Versprechungen,  sich  zu  bessern  und  nicht  mehr  femer  einen 
ausschweifenden,  sie  entehrenden  Lebensv  an  1>  1  zu  fähren,  machte,  aber  nicht  hielt. 

Explornt  machte  sich  zum  Ritter  di  s  M  i.lchriis.  versuchte  sio  zu  bessern, 
nai'h  tioni  Majrdaloiienstift  zu  brinji^en,  mit  ihrer  Familie,  die  sie  Verstössen  hatte, 
auszusöhnen,  setzte  auch  wirklich  durch,  dass  sie  im  Hause  ihrer  Eltern  Aufnahme 
fand,  dass  sie  in  das  Magdalenenstift  ging.  Leider  aber  wurde  sie  von  dort  nach 
wenigen  Tagen  Seitens  der  Polizei  nach  dem  Untersncbungaanest  abgeführt,  kehrte 
auch  nach  Verbfissung  ihrer  Strafe  nicht  in  das  elterliche  Haus  zurück,  sondern 
ging  zu  Bonvin,  der  inzwischen  in  Bautzen  war. 

Dieser  nämlich  hatte  dem  Mädchen  ein«'  intmsive  "Neitrwnir  p;owidmet.  er  war, 
trotzdem  er  wohl  einsehen  musste,  dass  sein»-  Di  imihuiifj^eu  um  sie  vergeblich  waren, 
dennoch  in  Leidenschaft  für  sie  entbrannt  und  belangen. 

Ursprünglich  Student,  hatte  er  den  Schleswig*schen  Feldzug  mitgemacht,  sich 
gut  geführt,  wollte  Militär  bleiben,  war  aber  durch  seine  Neigung  zu  Weibeim 
hauptsächlich  in  Schulden  geratben,  war  leichtsinnig,  verstiess  gerade  durch  eine 
Ver<>;nägungspartie,  welche  er  mit  einemMÜdchen  machte,  gegen  diePunktUchkeltdes 
Dienstes,  wodurrh  sicii  sein  OlTicirrexainen  zerschlug;  er  studirte  wieder,  machte, 
einL't'ztt!;en .  den  Fejdzu;;  voTi  l-süt)  mit,  wurdf  \>r\  Gitschin  schwer  verwundet  und 
wollte  wieder  Miliiar  bleiben,  war  auch  bereits  zum  Ollicier  gewälüt.  wurde  aber 
in  Bautzen  eines  Abends  mit  der  Emma  gesehen;  seine  Wahl  wurde  annullirt  Er 
forderte  darauf  sofort  und  erhielt  auch  seinen  Abschied  als  Ganz*  Invalide.  Wegen 
Schuldenmachens  hatte  er  einen  leichten  Festungsarrest  von  4  Wochen  zu  ver- 
bttssen,  kehrte  dann  nach  Berlin  zurück  und  verkehrte  aufs  Neue  mit  der  Emma, 
während  er  sich  wieder  immatriculiren  lifss. 

Durch  diese  ganze  Zeit  ist  seine  Leidenscliaft  für  die  Emma  nicht  erkaltet. 
Seine  an  sie  gerichteten  Briefe  zeigen,  dass  er  sie  ernstlich  ermahnte,  mit  ihr  und 
durch  sie  ein  Glück  träumte  und  sie  zu  seiner  Frau  zu  machen  gedachte,  nachdem 
er  einmal  die  Militäroarriöre  wieder  hatte  verlassen  müssen. 
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Der  VauM  «lor  Kunst  bostätigt,  dass  er  sie  habe  heirathen  wollen,  obgleich 
er  ihm  Gcgonvorslcllungen  gomaclit. 

Hit  seiner  Familie  hauptsüchlicli  wegen  leichtsinnigen  Schuliienmachens  und 
wegen  des  Verh&ltoisses  zor  Emma  zerfallen,  sachte  and  fand  er  roräbergehend 
Aafnabme  in  der  Familie  des  Barbier  Kanst,  warde  aber  scUiesslieh  wegen  Lie- 
beleien mit  der  ilteren  Tochter,  die  er  angeblich  nar  ontemommen,  am  za  zeigen, 
daas  sie  nicht  besser  sei,  als  ihre  jüngere  Schwester,  ik  s  Hauses  verwiesen. 

Von  der  Emma  sich  gröblich  getäuscht  sehend,  der  er  wiederholentlich  sich 
geiiShort  und  die  ihm  <lie  besten  Versprerhungen  ffomacht.  aber  immer  wieder  ihn 
Verlassen  halte,  fühlte  er  sich  sehr  lui^flürklicli ,  machte  auch  auf  den  licferiMidar 
Krujf  diesen  Eindruck,  iler  am  17.  Mai  mit  ihm  in  der  Re>lauratiHii  von  Klette 
lusamiuet»  war  und  mit  ihm  genieinschaftlich  die  Euimu  aul":>uchle,  die  ihn  sehr 
uniiebenswürdig  und  höhnend  empfing. 

Dies,  sowie  der  Zerfall  mit  seiner  Familie,  seine  gestorte  Garriöre  habe  ihn 
so  nnglficUioh  gemacht,  dass  er  den  Entschloss  gefasst,  sich  selbst  zu  entleiben. 

Er  kaufte  am  1.  JoU  ein  Pistol  and  Mnnition,  miethete  ein  Zimmer  im  Hotel 
de  rUnion,  da  er  den  Selbstmord  in  seiner  Wohnung  auszuführen  behindert  war, 
wollte  aber  die  Emma  noch  einmal  sehen.  Er  ging  am  Abend  des  Mittwoch  zu 
ihr,  konnte  nicht  irleich  zu  ihr  i^elantren.  unterliitdt  sich  mit  der  Wirthin  derselben. 
Frau  Hauer,  welrher  ein  exaltirles  Wesen  an  ihm  auffiel.  Kr  redete,  als  ob  er 
gar  nicht  wüssie,  was  er  spriiche,  erzählte,  er  reise  für  immer  von  Berlin,  sein 
Bruder  habe  ihm  ein  Gut  gekauft,  und  werde  er  hier  ein  idyllisches  Leben  führen. 
I>ie  Kunst  habe  ihn  wider  Erwarten  sehr  freundlich  empfangen,  das  Anerbieten 
gemacht,  mit  ihm  den  Abend  zu  verbringen,  und  seien  sie  dann  nach  dem  Linden- 
H6tel  gefahren,  hier  habe  B  out  in  zwei  Seidel  Leitmeritzer  Bier  getrunken. 

Die  Kunst  willigte  ein,  auch  die  Nacht  mit  Bonyin  zu  Terbringen,  und  gin- 
gen sie  dann  gemeinschaftlich  nach  dem  Hotel  de  TUnion,  assen  dort  noch  etwas, 
tranken  ein  Seidel  Bier  und  schliefen  zusammen.  Bonvin  vollzog  Abends  und  in 
der  Xachi  mehrmals  den  Beischlaf.  Das  geladene  Pistol,  welches  Bonvin  bei  sich 
trug,  will  er  auf  die  neben  dem  Bette  stellende  Küinmode  imter  TücIut  iz'  iei^i 
habeti.  Die  Emma  behaujitet,  etwas  Hartes  in  der  ^acht  unter  dem  Ko|ilki>si-u 
gefühlt  zu  haben,  ohne  darauf  zu  achten.  Am  Morgen  gegen  8  Uhr  habe  sie  auf- 
stehen wollen,  Bonvin  sei  ihr  indess  zuvor  gekommen,  habe  die  Stiefel  vor  die 
Thür  gesetzt  und  diese  wieder  geschlossen,  dann  nach  dem  Bette  wieder  hingehend, 
habe  er  sich  auf  dasselbe  gesetzt  und  sie  gefragt:  „Emma,  wo  soll  ich  Dich  hin- 
sehiessen,  ins  Herz  oder  in  die  Schläfe?"  Sie  habe  das  für  Spass  genommen.  Da 
sie  aber  gesehen,  dass  er  im  Gesicht  über  und  über  roth  wurde,  habe  sie  aiok 
geängstigt,  und  da  Bonvin  schon  früher  gedroht,  dass  er  sie  tödten  würde,  wenn 
sie  iluii  untreu  sei,  so  habe  sie  nach  dem  Gegenstand  unter  dem  Kopfkissen  Ljreifen 
wollen.  Er  sei  ihr  aber  zuvorgekummcn.  er  habe  das  Pistol  sofort  nach  ihrer  Brust 
gerichtet  und  abgeschossen,  noch  ehe  sie  eine  Bewegung  zur  Flucht  luibe  machon 
können.  Sie  bemerkte,  da^s  Bonvin  aus  einer  Schachtel  eine  zweite  Kugel  hervor- 
laagta,  um  zu  laden,  und  sei  es  ihr  gelungen,  zu  entfliehen.  Sie  fugt  noch  hinzu, 
daas  Bonvin,  als  sie  gelacht  fiber  seine  Frage,  wohin  er  schiessen  solle,  hinzu- 
gefOgt  habe:  „Dazu  habe  ich  Dich  ja  mit  hierher  genommen.*  Bonvin  habe  ihr 
frftber  einmal  schon  ein  Pistol  gezeigt  mit  der  Erkl&rung,  dass  er  sich  erschiessen 
werde,  sie  habe  es  ihm  aligenommen  und  ihrem  Vater  gegeben. 

Die  Verletzung  der  Kunst  war  eine  leichte.  Schon  am  9.  Juli  war  sie  au.s 
dem  Krankenhause  entlass»ni.  Die  Kugel  war  zwischen  der  2.  und  3.  Uii>pe  links 
eingedrungen,  liings  der  'S.  Rippe  entlaug  gegangen  und  in  der  ^'ihe  des  unteren-  ^ 
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Dritttheils  des  äussern  Kaiides  des  linken  Schulierblatles  herausgenommen  word«. 
Die  Deschaffenheit  der  Wunde  Hess  vermuthen,  dass  der  Schuss  aas  der  Nähe,  nicht 
über  einige  Fuss  entfernt,  gefallen  sei. 

Bon  Tin  schildert  den  Vorgang  insofern  anders,  als  er  der  Emma  gMsgt 
haben  will,  dass  er  sich  erschiessen  wolle  und  sie  scherzend  gefragt  habe,  ob  er 
sie  gleifh  auch  ers.'liiesM  n  solle,  sie  möge  nur  sa^eii  wohin.  Da  sie  darauf  erwi- 
dert »in  d<Mi  Mund",  so  habe  er  sie  geküsst.  Er  schildert  nun  weiter,  wie  or  das 
rist«»!,  wt'lclies  or  nicht  scliou  Nachts  unter  das  Kopfkissen  gelegt,  sondern  erst  am 
Morj;t'n  dorthin  gelegt  liahfn  will,  crgrilTen,  um  sich  zu  erschipssen  und  df-ti  Ihilui 
zu  s|»annt*n,  und  wie  ilic  Knima  dabei  nach  demselben  ge<;rilTen  habe,  um  es  ihm 
zu  entreissen.  Hierbei  sei  das  Pislol  losgegangen.  Er  stellt  also  die  i>ache  in 
Bezug  auf  die  Emma  als  einen  Zufall  dar,  während  er  dem  Polizeilieutenant  gleich 
nach  der  That  angab,  die  fiberlegte  Absicht  gehabt  zu  haben,  nnd  einige  StundtD 
spater  in  meinem  Beisein  erkl&rte,  er  habe  die  Absicht  gehabt,  sich  zu  tfidten;  da 
er  aber  am  Morgen  empfunden,  wie  die  sfissen  Reden  der  Emma  nur  gehfnchelte 
Liebe  seien  und  nichts  als  Verhöhnung,  so  habe  er  im  Affect  gedacht:  ,,Nein.  sie 
soll  auch  wegl**  Die  Handlung  im  Affect  behauptet  er  auch  letztlich  wieder  in 
dem  Verhör.  Den  Widerspruch  mit  der  ersten  Anirabe  erklärt  er  dahin,  d.ns«  »t 
damals  gei^laubi.  Emma  schwer  und  tödtlich  verletzt  zu  haben,  und  dass  er  seinti 
Absicht  zu  sterben  durch  diese  Angabe  habe  erreichen  wollen. 

Luniiiieibar  nach  der  That  sei  er  am  ferneren  Laden  durch  die  ivellner  ver- 
hindert worden,  die  hinzngekommon.  Diese  fanden  ihn,  sich  die  Beinkleider  an- 
ziehend. Auf  dem  Tische  lag  das  Pistol,  der  Lauf  znm  Laden  hemntergeklappt. 
Bonvin  schien  sich  in  der  höchsten  Anfregnng  zu  befinden,  zitterte  am  ganzen 
Körper,  war  Ton  Schwetss  gebadet,  sagte  auch,  sich  vor  die  Stirn  schlagend:  „Ich 
bin  verrückt!",  und  verlangte  der  PoHzei  zugeführt  zu  werden. 

In  dem  Zimmer  des  Wirths  schrieb  er,  da  er  die  Emma  nicht  sehen  und  HB 
Verzeihung  bitten  durfte,  an  deren  Vater: 

Berlin,  den  2.  Juü  186Ö. 

Geehrter  Herr  Kunst! 
Der  Becher  ist  für  mich  übergelaufen.  Die  Verzweiflung  Hess  mir  keine  Ruh«; 
sie  hat  mich  unglücklich  gemacht.   Ich  bin  mit  Emma  gestern  im  Landhanse  zn- 
sammen  gewesen  and  habe  auf  sie  geschossen.  Sie  ist  schwer  verwundet. 
Bedanem  Sie  Ihren 

ong^ficklichen 

BoDFin. 

Auf  dem  W'ege  zur  Polizei  rauchte  er  eine  Cigarre.  Den»  I'olizei-Lioulenant 
erscliien  er  sichtlich  aufgeregt,  körperlich  wie  geistig,  so  dass  ihm  mehrmals  die 
Sprache  versagte. 

In  den  Untersuchungsakten  findet  sich  fiber  seinen  geistigen  Zustand  nichts 
re^trirt,  auch  ist  aber  die  Vita  anteacta  des  Bonvin  in  Bezog  auf  Thatsadiea 
aus  seinem  psychischen  Leben  wenig  oder  nichts  vorhanden.  Aach  hat  er  in  seinea 
Vemehmongen  wie  im  Verhalten  im  Oefangniss  in  keiner  Weise  m  Zweifeln  m 
seiner  geistigen  Integrität  Veranlassung  gegeben.  Dennoch  aber  sind  bei  dem  Co- 
gewöhnlichen  des  Falles  der  Königlichen  Staatsanwaltschaft  Bedenken  aufgestossen 
gegen  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Augeschuldigten,  deren  Beseitigung  schon  im 
^[egenwärtijren  Stadium  der  Untersuchung  erforderlich  erscheine. 

Und  zwar  stützt  die  Staatsanwaltschaft  ihre  He-lenken: 

Auf  die  Aussage  der  Bauer,  dass  der  Augeklagte  ihr  bei  Abholunj^  der 
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Kunst  nfTcrtiri  und  exaltirt  erschienen  sei  und  geredet  habe,  als  ob  er  nicht  wisse, 
was  er  spriirln-, 

^acll  Angabe  dor  Emma  ivunsi  sei  der  Angeschuldigte  iif  den  letzten  Augen- 
blicken vor  der  That  in  grosser  Aufregung  gewesen,  seine  Hand  habe  gezittert  und 
sein  Gesicht  sei  mit  Röthe  bedeckt  gewesen. 

Unmittelbar  nach  der  That  habe  er  zu  den  eindringenden  Kellnern  gesagt,  er 
sei  wahnsinnig,  und  nach  Aussage  des  Polizeilieutenant  Hartmann  sei  er  so  er- 
regt gewesen,  dass  ihm  die  Sprache  ver>a;j^t  habe. 

Der  Angoschuldi«i:le  sei  währeml  <ies  ri'l  l/UL'^i  s  18<iG  durch  einen  Schuss  in 
Jen  Kopf  vt'rwun«i('i  wurdeti.  Vcrmullilicli  sri  .In  s  der  (iruii'l  seiner  Invaliilisiriiiii^. 
K.s  lit-tre  die  Mu;^liclilü-it  vor.  dass  auch  die  Ueisleskräfte  des  Angeschuldigten  durch 
die  Verwuiidunji;  t;»"lilleu  l»aben. 

En<ilith  sei  das  Verhältniss  des  Angeschuldigten,  der  zwar  ein  leichtsinniger, 
aber  doch  wissenschaftlich  gebildeter  and  in  den  Grundsätzen  der  Moral  and  Ehre 
erzogener  Mann  sei,  zu  der  Emma  Kunst,  die  der  Prostitution  ergeben  ist,  in- 
sofern ein  excenirisches,  als  er  beabsichtigte,  das  Madchen  zu  bessern,  und  dem- 
n&ehst  zu  ehelichen.  Die  Tiiat  selbst  sei  demnach  psychologisch  schwer  zu  er- 
gründen. 

Aus  diesen  Gründen  erfordert  die  Köniuliche  Staatsanwaltschaft  ein  Gutach- 
ten fiber  die  Zurechnungsfiihigkeil  des  An;i:eschuM igten. 

Der  etc.  Bon  vi  n  ist  25  Jahre  alt.  Sohn  eines  Predigers,  körperlich  seinem 
Aller  angemessen  und  kräftig  entwickelt,  sein  Ernährungszustand  ist  ein  guter,  er 
ist  körperlich  gesund;  seine  Organe  ftuctioniren  normal,  und  hat  er  auch,  ausser 
den  Kinderkrankheiten  in  frühester  Jugend,  keine  Krankheiten  weiter  überstanden. 

Sein  Vater  ist  todt,  seine  Mutter  lebt  noch,  er  hat  Geschwister.  Geisteskrank- 
heiten oder  Krampfformen  oder  ihm  bekannte  Kerrenkiankheiten  sind  in  seiner  Fa- 
milie nach  seiner  Angabe  nicht  vorgekommen. 

Seine  Physioc:nomie  ist  lebhaft,  intelligent,  mitunter  unverkennbar  irutinüthig, 
seine  l'npillen  sind  tuitielweit.  j^eiii  lilick  hat  nichts  Träumerisebe^.  noch  Si'hwär- 
mi-risches.  Sein  Benehmen  ist  besi  lieiden ,  artijjj.  hüHich.  seinem  liilduni^sj^rade 
und  seiner  gesellscliafllichen  Stellung  angemessen.  Seine  Unterhaltung  ist'lliessead, 
eorrect,  nicht  uninteressant,  nicht  breit  und  weitschweifig,  rlelmehr  bleibt  w  bei 
der  Sache,  doch  tragt  er  sich  mit  einer  gewissen  SelbstgeföUigkeit  vor,  erscheint 
eitel,  seine  Ansdrficke  sind  oft  burschikos,  und  ich  gewann  mehrmals  den  Ein- 
druck, ab  ob  er  sich  nicht  ganz  ungern  als  den  interessanten  Mittelpunkt  dieser 
Angelegenheit  sähe,  obwohl  hiermit  nicht  gesaij^t  sein  soll,  dass  er  etwa  mit  seiner 
That  renommirc;  es  war  vielmehr  das  augenblickliche  Interesse  an  der  Sache  selbst, 
was  ihn  zu  einer  selb.sttz;erälli;;en  Kxpectoration  veranlasste. 

Mitunter  hat  seine  Spraclie  etwas  Miiselndes.  Auf  dem  rechten  Ohr  ist  er 
taub.  Es  ist  «lies  >lie  Folge  der  l>eregten  .Schusswun  le .  welche  vor  defn  rccliten 
Ohre  eingegangen  und  tiefer  auf  der  linken  Wange  ilicht  vor  dem  aulsicigenden 
Aste  des  Unterkiefers  ausgegangen  ist,  den  Knochen  mit  betroffen  hatte,  so  dass 
diese  Marbe  auf  dem  Knochen  nicht  verschiebbar  ist. 

Diese  Verwundung  war,  wie  er  erzählt,  von  einer  Gehimerschutterong  gefolgt; 
er  vermuthet,  etwa  zwei  Stunden  besinnungslos  gewesen  zu  sein,  konnte  aber  schon 
nach  einigen  Stunden  dem  Arzt  auf  einen  Zettel  schreiben,  dass  er  nach  Görlitz 
transportiri  zu  sein  wiinselu»,  als  er  hurte,  dass  VtM"w\indete  dorthin  transportirt 
wurden.  ertioU««  sii'h  verliiilttiissniiissiir  selmcll,  halte  niemals  über  Kopfschmerzen 
oder  Nerveuscluuerzen,  weiche  von  der  ^arbe  ausgingen,  zu  klagen. 

30» 
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Ueber  die  Thai  selbst  spricht  er  sich  mir  aus,  wio  iu  seiner  ersten  Ver- 
nehmung. Er  schildert  die  Liebe  sa  der  Emma  als  eine  ihn  (Iberwältigt  habende, 
die  Kr&nkung,  welche  er  durch  ihre  Untreue  empfunden,  als  eine  ihn  sehr  schmerz- 
lich berührende,  so  dass  er,  da  gleichzeitig  seine  Carriire  gestört  und  er  mit  seiner 
Familie  zerfallen  war,  sich  habe  das  Leben  nehmen  wollen.  Dass  er  <iie  Emma 
getrolTt-ri,  sim'  fin  Zufall  «^«»wcscn,  er  habe  ihren  Tod  nicht  beabsichtigt,  und  sucht 
er  durch  ganz  scharfsinnige  Gründe  dies  zu  beweisen. 

Da  die  Akten  liber  sein  Leben  eigentlich  wenig  euihalien,  seine  Erzählung 
ich  doch  nicht  so  wiedergeben  ktkinte,  wie  sie  ihn  chacakterisirt,  so  hnbe  ieh  ihn 
auffordert,  mir  sein  Leben  su  schildern  und  namentlich  auch  psychologisch  mir 
SU  entwickeln,  wie  er  sn  einem  Selbstmordentsohluss,  respectiTe  dem  beabsichtigten 
Mord  der  Emma  gekommen  sei. 

Kr  hat  mir  dies  aufgeschrieben  und  eingereicht*),  ich  unterdrücke  dasselbe 
hier  als  zu  weitläufig. 

Das  beiliiuüg  iu  drei  Tagen,  und  ohne  dass  ein  Wort  ausgestrichen  waro,  ver- 
fasste,  etwa  40  Druckseiten  betragende  l^hriftstück  und  die  von  mir  mgenommene 
Exploration  ergeben,  dass  Bonvin  ein  gut  angelegter,  gutmfithiger,  f&higer,  aber 
eitler,  charakterschwacher,  leichtsinniger  and  leichtgläubiger,  ezcentrischer,  leiden- 
schaftlicher und  heftiger  Mensch  ist,  der  seine  Carriere  mehrmals  gewechselt  und 
das  letzte  Mal  „in  Ilage^  sofort  seinen  Abschied  fordert,  weil  durch  sein  eitrones 
Versclmlden  seine  vollzogene  Wahl  zum  lHTi<  ier  annullirt  wird  und  er  noch  einige 
Monat  beobachtet  werden  soll,  und  der,  dadurch  von  Schulden  gedrängt,  nicht  etwa 
mit  aller  Energie  sich  ans  dem  Versinken  herauszureissen  sucht,  obwohl  er  sich  des 
Versinkens  bewusst  ist,  sondern  wieder  in  die  Arme  des  Hidohens  l&uft,  vor  der  er 
nicht  allein  von  dem  Vater  desselben  gewarnt,  von  der  er  selbst  bereits  mehrmals 
erkannt  hatte,  dass  sie  ein  Taugenichts  ist. 

Er  ist  leidenscliaftlich.  und  sein  ganzi'«  Gebahren  dii\s(Mn  Mädchen  gegenüber, 
die  verzückte  nescliroibung.  die  er  von  ihr  macht,  wie  der  Einiluss,  den  sie  auf  sein 
ganzes  Thun  und  Treiben  gewonnen,  zeigen,  dass  ihm  Alles  in  der  Leidenschaft 
für  sie  untergeht,  dieser  Leidenschaft,  yon  der  er  erkennt,  dass  sie  ihn  „seiner 
Freunde,  seines  Standes,  seiner  Familie*^  beraubt  hat,  dieser  Leidenschaft,  die  er 
beschönigt,  sieh  nmumtisoh  idealisirt,  in  welche  er  seine  „heiligsten  Gefühle** 
überträgt  und  die  ihn  verblendet. 

Jn'icht  aber  geht  aus  d<'ni  .Srhriftsliick  ht>rvor,  dass  Bonvin  anderweitig  durch 
psychische  AtTection  (Kranklieit  oder  Defect)  an  der  logischen  Verarbeitung  der 
Ideen,  noch  an  der  xVusfülirung  seiner  Beschlüsse  behindert  gewesen  wäre.  Es 
zeigt  vielmehr  die  in  der  kurzen  Zeit  von  48  Stunden  verfasste,  wohl  stylisirte  Ar- 
beit die  Fähigkeit,  prompt  und  logisch  seine  Gedanken  su  verarbeiten. 

Die  Leidenschaft  verblendete  ihn,  sie  liess  ihn  die  richtige  Würdigung  der 
Verhältnisse  verkennen,  sie  liess  ihn  verzweifeln  und  den  Entschluss  zum  Selbst- 
mord fassen,  und  sie  ist  auch  der  Hebel  zur  incriminirten  That.  sei  es.  dass  sie  in 
Ueberlegung  oder  im  AfTeci.  hervorgerufen  durch  gekränkte  Eitelkeit,  verschmähte 
Liebe,  die  Erkenntniss,  nutzlose  Opfer  gebracht  zu  haben,  eine  Schlange  am  eige- 
nen Busen  genährt  zu  haben,  ausgeführt  sei,  was  ich  dabin  gestellt  sein  lassen 
muss.  Niemals  aber  hat  er  die  Erkenntniss  des  Unmoralischen  seines  Treibens  wie 
seiner  Neigung  verloren,  niemab  hat  er  die  Erkenntniss  der  „Erbärmlichkeit*^  seiner 
steten  Nachgiebigkeit  und  Schwäche  eingebüsst. 

Es  ist  nioht  meines  Amtes,  zu  entscheiden,  in  wie  weit  die  Leidenschaft,  in 

S.  dasselbe  in  »Zweifeihafte  (reisteszustäude",  S.  253. 
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<i(tr  er  befangen,  die  Verblendung  der  Liebe,  die  sich  seiner  bemächtigt,  einen  Mil- 
derun fjsfrrunfl  bei  <Ut  Rpiirtheilunfr  seiner  Handluni:sw<Mse  abgeben  niair.  i'  h  habe 
zo  unlcrsiicheii .  ob  Krankheitssymplome  vorliegen,  unter  deren  Bolaslun-r  diese 
Lei'iensch.iftlicbkt^it  seines  Charakters  erwachsen  oder  unterhalten  worden  ist. 
Dies  ist  nicht  der  FaU. 

Ei  ist  ninXchst  Bieht  ansQnehnieD,  dass  der  GeseUeehtstrieb  bei  einem  ge* 
fanden  Menschen  eine  swingende  ond  ihn  fiberwältigende  Gewalt  annehme,  d«r 
alle  fihrigen  Rficksichten  sich  hengten,  nnd  noch  niemals  hat  Jemand  den  Wollnst* 
drang  eines  Mannes  oder  eines  Weibes,  nnd  sei  sie  eine  Cleopatra  oder  Gafhaiina 

gewesen,  als  zwingend  nnd  die  Freiheit  der  Wahl  aufhebend  erachtet.  So  kann 
•Mich  nirht  antrenommcn  werden,  dass  ein  krankhaft  erregter  Geschlechtstrieb  Bon- 
vii]  zu  ilen  Tliorheiifn .  die  er  beiranffen.  hingerissen  habe,  wie  krankhaft  gestei- 
i:crt»'r  uml  alsdann  aueh  vor  dem  Gesetz  entschuldbarer  Geschlechtstrieb  wohl  bei 
übrigens  (ieisleskranken  gefunden  wird. 

Bonvin  aber  ist  ein  gesunder  Mensch,  der  aus  einer  gesunden  Familie 
stammt,  nnd  hei  dem  seihst  weder  Hermknoklidten  noch  aadeiweite,  za  Geistes- 
eder  Oemfithskrankheiten  disponirende  Momente  vorhanden  sind. 

Eine  besondere  Wfirdignng  Terdient  in  dieser  Besiehnng  die  Schnssrerletsong, 
welche  er  im  Jahre  1866  davongetragen  hat.  • 

Dieselbe  ist  zunächst  keine  solche,  welche  das  Gehirn  direct  betrofien  hat, 
sondern  welche  unterhalb  der  Schädelbasis  durch  die  Rachenhöhle  verlaufend,  nur 
eine  einige  Stunden  währende  Gehirnerschütterung  zur  Folge  hatte,  übrigens 
aber  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  geheilt  ist  und  Beschwerden  nicht  hinter- 
lassen bat. 

Aber  auch  die  Gehirnerschütterung  kann  nichtsdestoweniger  zu  Geisteskrank- 
heit f&hren  in  swiefiMh  verschiedener  Weise.  Entweder  in  continnirlichem 
Terlanf  dadurch,  dass  sich  direct  Dementia  ansbildet,  oder  dadaroh,  dass  sie  zo 
anderweiter  Geistesstömng  führt,  indem  sich  Stdmngen  der  Sensibilität,  der  Motili- 

tat  und  Sinnesperception  und  Aenderungen  des  Charakters  als  Vorlanfer  einer 
Geisteskrankheit  zeigen,  sich  direct  an  den  Verlauf  der  Verletzung  anschliessen 
und  schliesslich  zu  atis£!:es|iro('heneni  Blödsinn  führen.  In  beiden  Alternativen  ist 
aber  eine  Continuitiit  vorlianden,  die  hier  Lränzlirh  fehlen  würde,  auch  sind 
luncuonelle  Nervenstöruny:en  zu  keiner  Zeit  nach  der  Verletzung  vorgeknnnneii.  und 
ist  der  Charakter  Bonvin's  schon  vor  der  Verletzung  nicht  anders  gewesen,  als 
nachher.  Nur  die  Taubheit  des  rechten  Ohres  ist  hier  geltend  zu  machen,  welche 
sofort  nach  der  Yerietzang  durch  Yerletsong  des  Schläfenbeins  eingetreten  ist, 
welche  aber  keine  weitere  falscheSensationen  in  den  Sinnesnerven  hervorgemfen  hat. 

Zweitens  aber  kommen  auch  Jahre,  Ja  viele  Jahre  nach  einem  Gehimtranma, 
auch  einer  Erschütterung  des  Gehirns.  Geisteskrankheiten  vor,  welche,  beruhend 
anf  orcranischen  Veränderungen  oder  ein  r  Schwächung  der  Himenergie,  gelegent> 
lieh  durch  ein  anderes  ocrasionelles  Moment  zum  Ansbrueh  kommen. 

Dass  dies  hier  der  Fall  sei,  ist  ebenfalls  zurückzuweisen,  denn  abgesehen  da- 
von, dass  zunächst  das  Bestehen  einer  geistiiren  Erkrankunf?  mangelt,  so  sind  gar 
keine  Zeichen  von  habituellen  oder  periodisi  lien  Kopfconge.stioncn.  welche  in  sol- 
chem Falle  nicht  zu  fehlen  pflegen,  vorhanden;  niemals  hat  Bonvin  über  Kopf- 
schmerzen nach  der  Verletzung  geklagt,  was  der  FaU  sein  würde,  wenn  er  an  Gon- 
gestionen zum  Gehirn  litte,  oder  locale  pathologische  Veränderungen,  abgekapselte 
kleine  Exsudate  etc.  am  oder  im  Gehirn  vorhanden  wären. 

Andererseits  erklären  sirh  aber  die  von  der  Staatsanwaltschaft  hervorgehobe- 
nen Momente  alle  sehr  wohl  durch  eine  in  der  Leidenschaft,  im  Affect  verübte  That; 
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(kss  er  gezittert  hat,  geröthet  gewesen  ist.  und  zum  Haasknecht  gesagt,  er  wllfee 
wahnsinnig.  Darch  diesen  Ausruf  aber  beweist  er  gerade,  dass  er  im  Augenblick 
nach  der  That  schon  wieder  über  derselben  gestanden  hat.   Aach  die  Aeusserung 

der  Frau  Bauer  hat  nichts  AufTallendes  iw\\i\  wt  im  man  bedenkt,  in  w<  !<  h*  r  \n\'- 
reiLMintr  ^ii  li  L>onvin  zur  Zeit  seines  Besuches  bei  ihr  befunden  hat,  und  welches 
der  Zweck  iliesfs  Hesuchos  jfewesen  ist. 

Was  enillich  das  traiize  Veihiiliniss  "los  AngeschuMiglen  zur  Emma  belrifTt, 
als  eines  gebiMclen  Munues  zu  einer  prosiituirten  Dirne,  so  ist  dasselbe  allerdings 
ungewöhnlich,  aber  nicht  unerhört;  und  nicht  allein  jugendliche  Schwanner  haben 
Romane  mit  Dirnen  durchlebt  und  an  ihnen  ihr  besseres  Theil  Tergeudet,  sondern 
au'  Ii  Mäntier.  auf  deren  GiMslcsIcistiinsr»  !!  <li<>  Menschheit  stolz  ist(Got!i«  ;.  oder 
■  lin'ii  Will-'  und  Eiieruii'  \ dlki-r  in  AiitVulir  brachte  (Mirabcau).  wan-n  in  d<  T  Liebe 
Srhw.ii  liliii<re.  Sklaven  ihrer  Leidenschaften,  <üe  sie  keineswegs  stets  an  ihrer  wür- 
flige Subjeole  Verschwendelen. 

Hiernach  ist,  wohin  ich  mich  amtseidlich  erkläre,  der  Bonvin  ein  excentri- 
scher  llensch,  welcher  in  leidenschaftlicher  Erregung,  respective  im  Affect  gehan- 
delt, bei  dem  aber  krankhafte  Momente,  welche  die  Leidenschaft  erzeugt  oder  unter- 
halten hätten,  nicht  vorhanden  sind. 

Die  Gescilworenen  sprachen  im  Audien/.termin.  in  welchem  nach  obifrem  Gut- 
acliten  die  '/iu'echnun<rsnihigkeitsir;i'^'e  auch  nicht  einmal  von  der  Vertheidigung 
erhobuji  wurde,  das  ^^«iicblscbuldig'*  aus. 

217.  fall.   Mord  der  Geliebten. 

Am  21.  .lanunr  1857,  Abends  acht  Uhr,  hatte  Frans  Mann  das  Dienstmäd- 
chen Louise  Brand  erschossen.  Er  unterl>ielt  seit  län2;erer  Zeit  mit  ihr  ein 
Lieb»'SV('rb:ihniss  und  hatte  ihr  ansclhMiiend  ernsthafte  Ileirathsantr.Iire  'ji  marht. 
hatte  auch,  uliüli-ich  das  Miidrlicn  n  »eh  i-iii  aiidi'ic's.  <r;inz  älinlichfs  V.Tli,ilini>s  mit 
einem  Soldaten  (Fenncr)  angeknüpft  halte,  Anfangs  Erhörung  gefuntlen.  Nach- 
dem dieselbe  jedoch  theils  Konntniss  7on  seinen  Antecedentien  erhalten,  thoils  auch, 
weil  sie  sich  nicht  geneigt  fand,  auf  seine  Vorschläge,  mit  ihm  Europa  zu  ver- 
lassen, einzugehen,  tht  ils  endlirh.  weil  er  wiederholt  Drohungen,  ihr  und  sich  im 
Verweie:erungsfalle  das  Leben  nehmen  zu  wollen,  auslest  i  hatte,  kündigte  sie 
endlich  das  Verliiiltniss  zu  ihm  auf  ninl  verweiirerti-  ent'^fhi.ilfii  seiiip  immer  noch 
wiiMl.  rli.ilt.M»  Antrabe.  Mann,  weh  her  glaubte,  dass  er  ohne  <las  M.idchen  nicht 
lelu-n  kunne,  be.schluss  angeblich  deshalb,  ihr  und  sich  das  Leben  zu  m-hmon.  Er 
verfügte  sich  zu  diesem  Zweck  am  genannten  Abend  mit  zwei  geladenen  Terzerolen 
in  der  Tasche  zu  ihr,  und  als  er  hier  nun  wieder  entschieden  ablehnend  empfangen 
wurde,  brachte  er  ihr  einen  Schuss  in  die  Brust  und  einen  zweiten,  den  Unterleib 
streifenden  Schuss  bei.  an  wtdchem  Brusts'  lniss  das  Mädchen  fünf 'l'.iL'e  später  ver- 
starb, ver.'^uciiit'  aucli.  ii.'fli  abiTmaligem  Ladrn  d"S  einen  IVrzerdl.s  mi  Ii  nun  srlbst 
zu  <'rM  lii«;'s.>en,  brachte  sich  jedocli  nur  eine  unerlifblich«'  Hautwunde  in  der  Nlagtn- 
gegend  bei,  angeblich,  weil  er  iui  Finsleru  halle  hulen  müssen  und  deshalb  mangel- 
haft geladen  hatte,  und  meldete  sich  sofort  als  ,,Mörder*',  um  seine  Verhaftung 
bittend.  Sein  Benehmen  Im  ersten  Verhör  machte  dem  Herrn  Untersuchungsrichter 
^«len  Eindruck  eines  nicht  völlig  dispositionsfahigen  Menschen*^,  und  wurde  auf 
Antrag  des  Herrn  Staatsanwalts  die  Feststellung  <ler  zweifelhaften  Zurechnungs- 
fähiirKt'it  durch  mich  verfüirt.  —  «Franz  Mann  i-^t  2'?'  ,  dalue  all,  von  knr/.'ni, 
gednini:«  ifUi  Kör|'erbau,  dunklen  Haaren  und  'reiiil.  und  lialeii  -eine  diiiikiln, 
etwas  lit-rvurstehenden,  grossen  Augen  einen  klugen,  aber  auch  clwas  starren  Blick. 
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Er  ist  körpi^rlich  ToUkommen  gesund  und  kräftig,  and  seine  firflheren  Angaben, 
dass  er  in  Fol>.n>  von  st^it  seinem  14.  Jahre  häufig  getriebener  Onanie  an  heftii^en 
Pollulionen,  Öchwäclje,  Gcislfszernittung  unil.  wie  er  einmal  sofj:ar  behanjiict  hat. 
an  Epilepsie  leide,  schon  durch  die  Vernehiuuni?  der  Aorzle.  dit»  ihn  in  npUianien 
und  der  Knltwasseranstalt  behandelt  liabfii.  wie  durch  ilie  der  dorlii^en  iJadediener 
and  des  Armeiipllegers  Schulze  als  rein«'  I  nwahrheit  festgesiellt  worden.  Ueber- 
eiosümmeod  haben  die  Aerzte  deponirt,  dass  .Mann  kein  einziges  objectives  Zeichen 
Ton  Krankheit  gezeigt  habe,  and  seine,  aaf  Kosten  wohlthStiger  Menschen  erfolgte 
Aufnahme  in  beide  genannte  Anstalten  war,  wie  jetzt  feststeht,  nur  eine  Folge  der 
Tielen  und  nnausgesetzten  Schwindeleien  und  des  Leichtsinns,  Ton  welchem  Incul- 
pat  durch  sein  ganzes  bisheriges  Leben  so  viele  Beweise  gegeben  hat.   Wenn,  wie 
s:?sagt.  auch  meine  Beobachtung  seine  vollkommene  and  kräftige  Gesundheit  i>e> 
stätigt  hat,  so  spricht  auch  noclj  gegen  seine  Beliauptung  von  dem  zerriitleiiden 
Finflyis  antjeblich  überniiissii,'  f^i-tricl  iMicr .  onanistischer  Ausschweiluug»?n  seine 
eigene  .\ngabo.  ilass  er  auch  von  jeher  l  iin  ii  ln-Uii^cii  Hang  zum  Geschlechtsverkehr 
mit  Weibern  gehabt  habe,  wie  er  denn  natii«'iitlich  auch  am  Abende  kurz  vor 
der  That  noch  mit  zwei  Terschiddenen  Frauenzimmern  hintereinander 
den  Beischlaf  yoUsogen  hat.  Das  an  sich  nicht  unerhebliche  Moment  von 
oamissigem  Geschlechtsgenuss  rerliert  hierdurch  in  seiner  Anwendung  auf  den 
Ineulpaten  um  so  mehr  alle  und  jede  Bedeutung,  als  die  Sittliche  Erfahrung  lehrt, 
dass  jenes  Moment,  wo  es  sich  in  Erzeugung  geistiger  Stdrungen  wirksam  zeigt, 
in  det-  Regel  eine  g*>istige  und  körperliche  Depression,  bis  zu  wirklichen  Lähmungen 
und  Blödsinn  hinauf,  verursacht,  wovon  bei  dem  sehr  aufgeweckten,  lebliatim.  sich 
überall  klug  und  irewandt  aussprechenden  und  körperlich  kräftigen  Mann  gar  ki-ine 
Rede  si'iii  kann.   —  Was  sein  bisheriges  Leben  betrilTt,  so  hl  dasselbe  als  ein 
wahres  Musterbild  der  Biographie  eines  leichtsinnigen,  sittlich  verwahrlosten,  gross- 
slidtischen  Proletariers  zu  erachten.  Seine  Matter  sagt  von  ihm,  dass  er  schon  ab 
Kind  mehr  um,  als  in  die  Schale  gegangen,  sein  Bruder,  dass  er  stets  leichtsinnig 
gewesen  sei  und  bald  dies,  bald  jenes  angefluigeB  habe.  Seine  FamilienrerhSltnisse 
wareo  nicht  dazu  angethan,  ihm  einen  sittlichen  Halt  zu  geben.  Nach  seinen  An- 
gaben lebl  seine  Mutter  vom  Erwerb,  den  seine  Schwester  als  Maitres.se  von  jungen 
Herren  zieht,  lebt  sein  Bruder  als  Zuhälter  mit  einer  berüchtigten  Lohnhure  im 
Concubinat.  und  hat  eiji  anderer  Bruder  sich  im  Zuchthaus  erhängt!   Mann  sidbst 
schn-itil  diesen  Verhältnissen  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  sich  zu.  >iirtii'rids 
Ausdauer  und  Lust  zur  .Vrbeit  zi  i^^end.  isi  er  hintereinander  Flu}^schriftenverkäul"er. 
Tapezier,  Conditor,  Üc blosse rlehrling,  Bedienter,  .Schneider,  Arbeitsnmnn  und  end- 
lich —  werdend«'  Missionair,  und  giebt  sich  ausserdem  gelegentlich  noch  für 
einen  Studenten,  sp&ter  auch  auswärts  für  einen  Prediger  ausl  Zwischen  allen 
diesen  Stellungen  steht  nun  noch  die  eines  Sträflings,  denn  Mann  ist  wiederholt 
wegen  IMebstahls,  Fälschung  seines  Gesindebuchs,  zweiten  gewaltsamen  Diebstahls 
und  Betruges  zu  Gefangniss-  und  Zuchthausstrafen  Terurtheilt  gewesen.   In  der 
letzten  Zeit  hat  er  ausschliesslinh  von  Unterstützungen  und  von  Schulden  gelebt, 
dif  er  überall,  wie  es  den  Anschein  hat.  mit  irrosser  Gewandtheit  zu  eontrahiren 
wusste.  ila  ihn»  gar  ni^ht  unerhebliche  Suiimien  von  einzelnen  Darleihern  vorirestrot  ki 
sind.    Dass  er  alles  <lieses  (iidd  stets  „ ^.verkm-ipt  und  verjubelt*'^,  namentlich  in 
Baierscheni  Bier  und  Umgang  mit  Mädchen  verthan  hat,  charakterisirt  ihn  ebenso, 
ab  das  Geständniss,  das  er  mit  jener  Offenheit  und  mit  jener  leichtsinnigen,  wirk- 
lichen Frechheit  aUegt,  mit  der  er  sich  über  sich  und  sein  Leben,  und,  worauf  noch 
mrocksukommen,  auch  selbst  über  die  angeschuldigte  That  äussert.  AufMlend  ist 
m  aUtn  diesen  Reden  und  Bekenntnissen  eine  häufig  auftauchende  Beimischung  Toa 
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rpliiriiison  riuasen .  und  hier  gelange  ich  zu  iloni  zweiten  Moment,  das  bei  Bear- 
thciluiii:  seines  Geniüthszuskindes  Erwätrung  erfonlert.'* 

-Mann  ist  während  seines  Aufenthaltes  im  Zuchlhause  von  dem  doiti^en  Geist- 
lichen ,  „erweckt""  worden,  welches  Wort  er  gegen  mich  gebraucht  iuii.  Er  kam 
dureh  diesen  nach  seiner  StrafVerhfissung  in  Berührung  mit  hiesigen  Geistlichen, 
and  wnsste  dieselben  so  fSr  sich  einznnehmen,  dass  er  eine  Zeitlang  nnr  von  ihren 
Unterstiit'/.niiir<'n  lei  te.  Diese  wurde  ihm  aueh  durch  den  Genieinde-Amien- Vorsteher 
Schnitze  Behufs  eint  r  Milchkur  zu  Theil.  Er  petrauchte  dieselbe  hei  der  lutheri- 
schen Milchhiiiidlerin  S c inv i e gha u s .  und  nachdem  diese  ihn  öfters  von  den  Gnind- 
lehren  ihrer  Kirche  unterhalten,  auch  ihn  mit  in  die  Kirche  <;enomnifn  hatte,  iiusserte 
Inculpat  den  Wunscl»,  zur  lutherischen  Kirche  ülierzugehen,  in  welche  er  auch,  nach 
empfangenem  Unterricht,  kurz  vor  dem  1.  Adventssonntage  v.  J.  feierlich  aufge- 
nommen wurde.  Er  verfehlte  indess  nicht,  der  genannten  Zeugin  nach  und  nach 
unter  Ifigenhaftem  Vorgeben  50  Thlr.  abzuschwindeln,  und  gab  nunm<  hr  sein  Ver- 
langen zu  erkennen.  Missionar  zu  werden  und  die  Heiden  zu  bt  kohren.  Es  erscheint 
iilietlUissig,  ihn  auf  ilies-'m  Weije  niid  den  darauf  hf»/.ü<:li(Mii'ii  Hetrütrereien  weiter 
zu  v.'rfolgen.  [>enn  \vi  iin:.lt'ii"h  Mann  noch  Anfantfs  im  Geran^:niss  an  der  Aii;jrabe 
seines  Berufs  zum  Missionar  festhielt  und  noch  jetzt  fortwährend  wenigstens  mit 
religifisen  Phrasen  prunkt,  z.  B.  dasa  der  Herr  ihn  bussfertig  finden  solle  u.  s.  w., 
80  hat  die  bisherige  Untersuchung  bereits  die  vollständigste  Qewissheit  darüber 
gegeben,  dass  diese  ganze  religi&w  Episode  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  nichts 
weiter  als  eine  neue  Schwindelei  gewesen,  und  dass.  wenn  ich  auch  anzunehmen 
geneigt  bin.  dass  einitre  r-ditriöse  Srit/.e  und  Walirheiten  ganz  obertliichlich  bei  ihm 
haften  gebliidicn  sind,  duch  keine  Annahme  weniger  be^rründct  sein  würde,  als 
etwa  die.  dass  eine  geistige  Störung,  veranlasst  durch  mystisch -religiöse  Geistes- 
beschaftigung,  bei  diesem  Menschen  wirksames  Motiv  zur  That  geworden  wäre. 
Die  actenmSssigen  Thatsachen  treten  hier  entschieden  entgegen.  Anfangs,  heisst 
es,  brachte  er  in  die  Wasserheilanstalt  Bücher  religiSseo  Inhalts  mit,  bald  aber 
hatte  er  nur  schmutzige  Bucher  zur  Leetüre.  Wenige  Zeit  nach  seinem  lleliertritt 
äusserte  er  georen  die  Zeugin  v.  II.,  derselbe  ....thue  ihm  deshalb  leid,  weil  er  ihm 
in  seiner  ('arriere  hinderlich  sein  könne"'',  und  endlich  hat  er  seilest  einijeräumt, 
„.,dass  er  von  dem  Uebertritt  äus.sere  Vortheile  erhofft,  und  sich  nur  aus  diesem 
Grunde  den  Geistlichen  in  die  Arme  geworfen  habe*^*^  Hiernach  erscheinen  so 
onanistische  Reizungen,  wie  religiöse  SdtwSrroerei  als  etwanige  Ursachen  zu  einer 
geistigen  Störung  ausreichend  gewürdigt  und  beseitigt  Es  fragt  sich  nun  nur,  ob 
überhaupt  und  anderweitig  eine  solche,  und  eine  dadurch  bedingte,  unzurechnnugS- 
fähige  Gemiithsstimmung  überhaupt  \uv\  zur  Zeit  der  That  bei  ihm  angenommen 
werden  kann?   Diese  Fraire  ist  zu  verneinen'". 

,.Im  Vorstehenden  j^laube  ich  erwiesen  zu  haben,  dass  die  Persönlichkeit  des 
Inculpaten  eine  solche  ist,  dass  man  sich  bei  ihm  „„der  That  versehen''*^  könne. 
Mit  einem  leichtsinnigen  Charakter  geboren,  ohne  Zucht  und  Erziehung  aufgewachsen, 
hat  er  sich  durch  Kindheit  und  Jugend  der  Arbeitsscheu  und  allen  sinnlichen  Lüsten 
zügellos  hinfreijebeii ,  und  ist  schon  in  frühester  Jugend  wegen  mannichfacher  Ver- 
brechen wiederholt  dem  Strafgericht  verfallen.  Nie  gewohnt,  seine  e^roistischen 
Tendenzen  zu  ziiirrln.  un<l  leichtsinniir.  wie  kluL*-  und  gewanrlt  jrenutr.  um  überall 
zum  Ziel  zu  komuien,  die  Grenzen  des  Sitten-Gesetzes  für  Niehls  achtend,  hatte  «r 
den  Besitz  des  Mädchens  sich  vorgesetzt,  mit  jener  leidenschaftlichen  Begierde,  mit 
der  er  überhaupt  den  Weibern  zugethan,  und  musste  durch  ihr  anfängliches  Ent- 
gegenkommen in  seinem  Vorsatz  nur  bestärkt  werden.  Von  dem  Augenblicke  an, 
wo  die  Brand  in  ihren  Gesinnungen  und  Zusicherungen  wankend  wurde,  w&hxend 


ImpnUrte  Geisteskrankheit.  §.  114.  Casuistik.  217.  Fall.  473 


sie  in  gleichem  Maasse  sifli  wieder  für  lien  anderen  Geliebten,  i^cincii  Nt-l  onhuhler, 
entschied,  bereitete  sich  in  ihm  der  Gedanke  vor,  den  er  am  21.  Januar  zur  Aus- 
führung brachte.  Nach  seinen  Angaben  in  den  Verhören  and  gegen  mich  datirt 
dieser  Eotsehltiss  rom  Anfange  Januars,  der  Entscbluss,  erst  das  Mädchen,  dann 
sieh  ums  Leben  ra  bringen.  Schon  am  6.,  also  15  Tage  Tor  der  That,  kauft  er 
ein  Paar  Pistolen,  und  als  ihm  dieselben,  gelegentlich  einer  leichtsinnigen  Prahlerei, 
dass  er  mit  einem  OfGcier  ein  Duell  vorhabe,  die  er  auch  später  gegen  seine  Be- 
kannte fortsetzte  und  sogar  durch  ein  Pflaster  im  Gesicht  zu  begründen  versuchte, 
rom  Prediger  K.  am  8.  abfr^nommen  worden,  kaufte  er  schon  am  fol;renil»'n  Tage 
ein  paar  neue,  und  geht  schon  am  10.  mit  den  geladenen  Waffen  zu  der  Brand 
,.,.in  der  Alisiclit,  sie  und  sich  selbst  zu  ersohiessen.""  Er  fand  jedoch  keine  Ge- 
legenheit zur  i  hat,  auch  fehlte  ihm,  wie  er  sagt,  ,,,,die  Courage""'. 

Ebenso  geschab  es  mehroremals;  die  That  unterblieb  aber,  theils,  deponirter, 
„.,weil  mir  die  Courage  abging,  theils,  weil  oft  eine  innere  Angst  mich  abhielt.** " 
Mit  diesen  Aensserungen  giebt  Inculpat  den  Schlüssel  xu  seiner  Gemuthsstimmung 
so  knne  Zeit  vor  der  That  Der  mangelnde  Mnth,  die  innere  Angst  beweisen  ja 
nichts  Andres,  als  dass  selbst  in  ihm.  in  diesem  leichtsinnigen  und  sündhaften 
Menschen  die  Stimme  des  guten  Trincipes  noch  wach  war  und  ihn  abmahnte,  be- 
weisen also,  dass  er  „  «ITnterseheidungsverniöL'-or)'' ^.  Vf'weisen.  dass  er  ^  .das  V^er- 
mögen  besass,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überie^ren" ".  dass  er  wusstf.  dass 
sein  eigener  Tod  auf  strafgesetzlirliem  Wege  die  P'oltje  dieser  Haii<llung  sein 
werde,  weshalb  er  ja  eben  vorzog,  lieber  selbst  Hand  auch  an  sich  zu  legen.  Wenn 
Mann  später  das  Gest&ndniss  des  wochenlangen  Vorsatzes  sorficknehmen  sollte, 
so  bestätigt  denselben  ein  unwiderlegliches  Zeugoiss,  ein  Brief  der  Brand  an  ihre 
Eltern  rom  17.  Januar,  worin  sie  denselben  schreibt,  dass  Hann  ihr  auf  allen 
Wegen  nachstelle  und  ihr  nach  dem  Leben  trachte,  wdass  sie  ihn  aber  auf  keinen 
Fall  heirathen  werde,  .,,.es  mag  kommen,  wie  Gott  will,  Leben  oder  Tod.""  Diese 
Ih-ohungen  hat  er  bis  zur  Ausführung  der  That  fortgesetzt.  .  Noch  zwei  Abende  vor 
derselb<'n  war  er  zu  der  Hrand  mit  den  geladenen  Pistolen  gegangen,  hatti'  ihre 
endliche  Erklärung  verlangt,  und  ihr  dann  noch  eine  Bedenkzeit  gegeben.  Ant  Tair«' 
der  That  sePist  erschwindelte  er  noch  einen  Pelz,  den  er  für  2  Thlr.  25  Sgr.  ver- 
kaufte, um  sich  mit  dem  Gelde  „„zu  guter  Letzt  noch  ein  bischen  lustig  zu 
machen****,  da  er  am  Abend  „„bestimmt  aus  der  Wdi  scheiden  wollte.****  Dass  er 
aber  fortwährend  den  Gedanken  festhielt,  auch  die  Geliebte  zu  tddten,  beweist  der 
Umstand,  dass  er,  nachdem  er  als  Unterpfand  für  den  Pelz  eine  seiner  Pistolen 
gegeben,  sofort  eine  neue,  zweite  wieder  kaufte.  Am  Abend  ging  er  vors  Thor, 
um  beide  Pistolen  durch  Abschiessen  zu  probiren,  und  lud  sie  dann  aufs  ^Vue  vor 
?<*inf*m  Gang  in  das  Haus  der  Brand.  Ganz  ungemein  bezeichnend  für  die  Gemüths- 
ari  dos  Inculpaten  und  für  seine  Stimmung  fast  unmittelbar  vor  der  That  .  ist  die 
höchst  auffallende  Thatsache,  dass  er  an  eben  diesem  Abend  noch  mit  zwei  ver- 
schiedenen Weibspersonen,  mit  der  letzton  auf  dem  Ganse  zu  der  Brand,  noch  im 
Freien,  nachdem  er  dort  seine  Pistolen  probirt,  den  Beischlaf  vollzog!!  Es  sind 
Pille  Ton  Mord  eines  Weibes  unmittelbar  nach  dem  Beischlaf  mit  ihr  Torgekommen. 
Dass  aber  ein  Mensch,  der  Mordgedanken  gegen  ein  angeblich  schwärmerisch  von 
ihm  geliebtes  M&dchen  hegt  und  im  BegrüT  bt,  diese  Gedanken  zur  That  werden 
SU  lassen,  kurz  vorher  noch  hintereinander  an  zwei  Fraaenzimmem  seine  Sinneslust 
kühlt,  möchte  ohne  Beispiel  sein,  und  beweist  eine  Stimmung,  die  als  Ausdruck 
äus.serster  Verworfenheit  gewiss  nicht  zu  hart  bezeichnet,  und  jedenfalls  als  eine 
»rd<"be  zu  era'^htPii  ist.  wi'lciic  l»eweist.  dass  jetzt,  unmittelbar  vor  der  That.  der 
Kampf  in  ihm  ausgekämpft,  und  jene      innere  Angst^'"  der  früheren  Tage  besiegi 
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war,  beweist,  dass  Mann  mit  kaltem  Blute,  d.  h.  mit  klarer  Ueberlegang  sur  That 

schritt,  beweist,  dass  er  wirklich  durchführte,  was  er  sich  ja  für  diesen  Tag  vor- 
gesetzt halt*',  niiniUrh  ....sich  noch  zu  ffiiter  Letzt  etwas  zu  Gute  zu  thun.''"  Der 
Worth  seiner  1.5t'h,iU[iUniLr  im  »Msten  Verhör,  tlass  er  die  That  in  einem  liebes- 
kranken, schweruiülhigen,  unzurechnungsfähigen  Gemüthszustande  verübt  habe-'"', 
dass  er  den  ganzen  Tag  der  That  .,„schwermäthig  und  &rgeriich  gewesen  sei^^**, 
ist  nach  diesem  seinem  Benehmen  in  den  letzten  Standen  vor  derselben  gewiss  aos- 
reichend  gewürdigt,  Behauptongen,  die  er  fibrigens  sfAter  sowohl  in  den  Verhören, 
wie  gegen  mich,  entschieden  zurückgenommen  hat.  Ebenso  hat  er  seine  anftn(|^he 
Lüge,  dass  der  zweite  Schuss,  der  die  Hüftgegt^ntl  traf,  unabsichtlich  losgegangen 
sei  und  nur  zufällig  die  Hrand  getroffen  habt',  die  ihm.  n;t<-hdom  sie  den  ersten, 
später  tödtUcbeu  Schuss  erhalten  hatte,  enttliehen  wollte  und  von  ihm  zurückgebalten 
wnide,  widerrofen,  vielmehr  zugegeben,  dass  er  auoh  diesen  Schnas  mit  Absicht 
auf  sie  gerichtet  habe,  da  sie  nach  dem  ersten  noch  nicht  tödtlich  getroffen  schien. 
Die  auffallende  Richtung  des  zweiten,  nur  ganz  oberflächlichen  Streiftchusses  erklärt 
sich  ans  dem  Umstände,  dass  beim  ersten  Schnss  das  einzige  Licht  ausgegangen 
war,  und  die  Kämiifenden  sich  nunmehr  im  Finstern  befanden.  Ihren  Tod  aber 
hatte  er  beschlossen,  und  er  räumt  auch  ein.  dass  er  das  Mädchen  „^vorsätzlich 
und  mit  Ueberlegung  getödtet  habe**"*,*)  und  zur  l'hat  gescliritten  sei,  nachdem  in 
einer  letzten  halbriertelstündigen  Unterredung  auf  dem  Corridor,  wohin  sie  ihn  ein- 
gehusen  hatte,  dieselbe  abermals  entschieden  ablehnte,  ihn  zu  heirathen,  wenn  er 
skih  nicht  bessere.  Nun  sei,  sagt  er,  »»der  bfise  Qeist  über  ihn  gekommen**",  und 
er  habe  sie  erschossen.'* 

^Dies  führt  auf  die  Erörterunc  des  Motivs  zur  That.  .-Ich  h.üie**.  sagt 
Mann,  .,,.wie  ich  wiederholt  versichern  muss.  sie  nicht  aus  Rache  getodtet.  Meine 
nächste  Absicht  war  vielmehr  die,  mich  selbst  zu  todten,  und  damit  sie  nicht  ein 
Anderer,  namentlich  Fenner,  erhielte  und  zur  Frau  bekäme,  hatte  ich  beschlossen, 
auch  sie  zu  tödten.  Es  war  also  eine  Art  von  Eifersucht  das  Motiv  zu  dieser  Tödtung. 
Ich  selbst  aber  wollte  mich  tfidten,  weil  ich  über  100  Thaler  Schulden  habe,  und 
eine  Urkundenfälschung  begangen,  wofür  ich  Strafe  fürchtete'  ".  So  hat  er  auch 
gegen  mich  in  sein<»r  trewolinten.  sehr  klaren  und  frechen  A\isdrui  ksweise  i,n*;ius,sert: 
,,..Neid  und  Eiii-rsu  :it  h.itten  ihn  zum  .Mörder  gemacht. **  •*  Wi  tiii  gleich  diese 
Angabe  einer  inncni  \\  ulirheit  nicht  entbehrt,  und  sonach  ein  selbstsüchtiger  Drang 
zur  gesetzwidrigen  That,  der  vollkommen  mit  der  Gesinnungsweise  des  Thäters 
übereinstimmt,  also  eine  wirkliche  rollgültige  Causa  facinoris  vorliegt,  so  mnss  ich 
doch  darauf  aubnerksam  machen,  dass  Hann  noch  hier  nicht  die  ganze  Wahrheit 
gesprochen  hat.  Denn  in  seinen  Dispositionen  liegt  ein  offenbarer  Widerspruch. 
Wenn  er  aus  obigem  Grunde  seinen  Selbstmord  wirklich  fest  be.schlossen  hatte,  so 
musste  er  sicli.  da  er  ireständlirh  Wochen  lana:  diesen  Gedanken  gehegt  und  die 
Ausführung  vorbereitet  hatte,  ofi  genug  vorgehallen  haben,  dass  die  ganze  Sach- 
lage eine  andere  werden  würde,  wenn  etwa  die  Brand  anderes  Sinnes  würde  und 
ihn  erhdrte.  Als  unmöglich  konnte  er  dies  nicht  voraussetzen,  da  er  ja  eben  noch 
im  letzten  Augenblick  mit  ihr  unterhandelte,  mit  ihr,  die  ihn  ja  früher  aufgenommen 
hatte  und  ihn  noch  fortwährend  bei  sich  einliess.  Was  wäre  in  jenem,  für  ihn 
günstigen  Falle  aus  seinem,  angeblich  so  festen  Entschluss  zum  Selbstmord  gewor- 


•)  Pieuss.  Strafges.  175.:  „Wer  vorsätzlich  und  mit  Ueberlegung  einen  Men- 
schen tödtet.  begeht  einen  Mord,  und  wird  mit  d-'m  Tode  b-straft."  Jetzt  Deutsches 
Strafg.  §.  211.:  „Wer  vorsätzlich  einen  Menschen  tödtet,  wird,  wenn  er  die  Tödtung 
mit  Ueberlegung  ausgefülirt  hat,  wegen  Mordes  mit  dem  Tode  besteaft" 
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den?  Mann  mit  seinem  frPschilderten  Charakter  und  seinen  Antecetlentien  ist  wohl 
nicht  der  Mensrh.  dor  sich  wp<ren  Schulden,  und  weil  er  den  Namen  seiner  Mutter 
unter  einen  Schuldschein  gesetzt  hat  (seine  ,.  ..I  rkundenfaischunfi:"  •*).  das  Leben 
nimmt!  Erwägt  man  vielmehr  seinen  grossen  Hang  zum  weiblichen  Ges<hlecht 
überhaupt,  .«sein  Verlans^?»  fferade  auch  nach  diesem  Mädchen,  den  St;ichel  ver- 
schmähter Liebe,  verschärft  durch  in  sich  wohl  bef;ründete  Kifersucht.  da  er  wusste. 
dass  das  Mädchen  einem  Andern  ihr  V'ersprechen  gejjeten  hatte,  so  erscheint  es 
psjcholofjisch  viel  wahrscheinlicher,  dass  er  allerdings  zuerst  im  evenluelliii  Falle 
ihren  Tod  beschlossen  hatte,  um  dann,  wenn  er  die  von  ihm  geläugiiete  Rache 
gekühlt  und  seinen  Zweck,  das  Mädchen  dem  Nel)enbuh!or  zu  entziehen,  erreicht 
gehal't,  auch  sich  das  Leben  zu  nehmen,  und  dem  schimpnichen  Tod  des  Gesetzes 
zu  entgehen.  Weit  mehr  mii  dieser  Deutung,  als  mit  seiner  Erklärung  stimmt  sein 
Benehmen  unmittelbar  nach  <ler  That  überein.  Er  machte  allerdings,  nachdem  er 
endgültig  von  dem  Mädchen  abgewiesen  worden  und  seine  beiden  Pistolen  auf  sie 
abgeschossen  hatte,  einen  Selbstmordsversuch.  Es  mag  ihn»  auch  geglaubt  werden» 
dass  ihm  derselbe  nur  deshalb  missglückt  sei.  —  er  brachte  sich  nur  eine  ganz 
oberflächliche  IIaut\'erletzung  in  der  Magengegend  durch  .Schuss  bei  —  weil  er, 
nachdem  das  Licht  ausgegangen  war.  im  Finstern,  also  ganz  mangelhaft  geladen 
hatt«.  Allein  da  er  aclenmässig  aus  dem  Hause  entkam,  so  muss  es  aulTallen.  dass 
er  nicht  ausserhalb  desselben  beim  Schein  der  Ga.<;latt»rne  sofort  wieder  lud .  und 
seinen  angeblich  so  ....festen  Entschluss*""  zum  Selbstmorde  verwirklichte.  Auch 
dies  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  es  ihm  mehr  um  die  Tödtung  des  Mädchens, 
als  um  seine  eigene  zu  thun  war.  Indess  begegnen  wir  hier  zum  erst^snmal  bei  der 
Beleuchtung  seines  Wesens  und  auf  die  That  bezüglichen  Benehmens  wirklichen 
auffallenden  Schritten.  Auf  die  Strasse  nämlich  hinuntergekommen,  sah  er  die 
unverehelichte  Wassermann  mit  dem  Dragoner  Platte  im  Gespräch,  und  indem 
ersieh  an  Beide  wandte  und  seine  Wunde  zeigte,  erzählte  er.  dass  er  .,.,auf  die 
Louise  zwei  Schüsse  abgefeuert  und  sich  selbst  geschossen  habe"",  und  bat  den 
Platte,  da  er  den  Muth  dazu  verloren,  ihm  doch  die  Pistole  wieder  zu  laden,  damit 
er  sich  er.schiessen  könne.  Wie  er  hier  das  Bekenntniss  seiner  That  offen  ablegte, 
so  hatte  er  auch  schon  oben  im  Hause  im  ersten  .\ugenblick  narh  derselben  dem 
Dienstherrn  der  Verletzten  erklärt:  „,.Er  sei  es.  der  es  geihari — ,  und  bei  dem 
Geistlichen  seiner  Kirche,  Superintendent  L.,  der  ganz  in  der  Nähe  wohnt  und  zu 
dem  er  sich  sofort  verfügte,  introducirte  er  sich  mit  den  Worten:  .,..Hier  meldet 
sich  ein  Mörder!'*",  womit  er  indess  zunächst,  seine  Wunde  zeigend,  sich  selb.st 
als  Selbstmörder  meinte,  indem  er  erst  später  erzählte,  dass  er  das  Mädchen  ge- 
schossen habe,  weshalb  er  bat,  ihn  verhaften  zu  lassen.  L.  fand  ihn  hierbei  wie 

immer""",  ganz  vernünftig  uml  keine  Spur  von  Unzurechnungsfähigkeit  zeigend, 
und  den  inzwischen  hinzugekommenen  Wachtmei.ster  Schaffert.  der  ihn  ganz 
ebenso  fand,  forderte  er  auf,  ihn  zu  binden  und  mit  ihm  zu  machen,  was  er  wolle. 
Gewiss  hat  dies  Benehmen  unmittelbar  nach  der  That  auf  den  ersten  Anschein  etwas 
Befremdendes.  Weniger  noch  gilt  dies  von  seinem  augenblicklichen  offenen  Ge- 
ständniss,  da  es  jedem  in  diesen  Dingen  Erfahrenen  bekannt  genug  ist.  dass  häufig 
Menschen  nach  einer  aus  leidenschaftlichen,  hier  ja  unzweifelhaft  auch  vorliegenden 
Beweggründen  verüliten.  blutijren  That.  in  der  Befriedigung,  die  sie  durch  die  That 
erhalten,  sich  sofort  dem  Richter  überliefern.  Mann,  indem  er  dies  that,  beweist 
nur,  dass  er  sehr  wohl  wusste.  was  er  gethan,  und  dass  er  nicht,  wie  er  früher 
angegeben,  ^.seiner  Sinne  nicht  mächtig  war***,  und  eben  weil  er,  wie  die  Zeugen 
deponiren.  .„ganz  vernünftig'*-  war.  wusste  er  auch,  dass  er  die  That  fast  vor 
Zeugen  verübt  hatte,  da  die  Hausbewohner,  denen  er  zum  Theil  l-ekannt  war. 
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angenbltcklich,  als  sie  dieSchfisse  hSrten,  herbeigeeilt  waren  and  ihn  gesehen  hatten. 
80  dass  ein  Entfliehen  oder  Längnen  mit  nachhaltigem  Erfolg  für  ihn  kaum  noch 

möpli  ^.  w  u  IXiss  aber  üherhaupt  ein  Mensch  von  so  unbegrenztem  Leichtsinn, 
wii"  Iiiriil|';it.  auch  selVist  sein  Lt'l  t'ii  IfiehtsinniLT  in  "lic  Schanze  schläirt.  k;uiri  nicht 
verwundern,  an»  wenitrsten  also  Schritte  und  Aeusserunirf-n .  wie  die  antieliihrten, 
die  Annahme  einer  geistigen  »Störung  begründen.  Dagegen  stelle  ich  nicht  in  Ab- 
rede, dass  die  Aaffordemng  an  den  Platte,  ihm  zam  Selbstmorde  behülflich  za 
sein,  auffallend  and  nngewfihnlich  ist.  Zugegeben  aber,  dass  in  diesem  Ingenblicke 
und  fast  unmittelbar  naoh  ToUbrachter  That  seine  Stimmung  eine  abnorme  ge- 
wesen sei.  so  kann  doch  ein  so  isolirt  dastehendes  Factum  den  Werth  so  vieler, 
oben  anffefiihrter.  entire<renstelien(lcr  und  in  sich  vollkommen  üUereinstinimender 
Thatsachen  zur  P.eijriindunjr  eines  Unheils  über  seine  geistige  Verfassung  vor  und 
zur  Zeit  der  That  keinenfalls  schmälern. 

Dass  jene  abnorme  Stimmung  ihn  sehr  bald  verlassen,  und  er  bald  wieder  der 
Gewöhnliche  wurde,  beweist,  dass  er  schon  im  ersten  Verhör  sich  zu  exculpiren 
Tersnohte,  indem  er  behauptete,  dass  er  die  That  in  einem  krankhaften,  schwer- 
müthiL'f^ti .  Hebeskranken  und  unzurechnungsfiihisfen  Zustande  verübt  habe.  Ich 
glaul'C  bewiesen  zu  halfen,  dass  ein  solcher  wodor  :'nr  /fit  der  Au^^fühninir  seines 
Verbrechens,  noch  jemals  frülier  hei  ihm  cxi^lirt  hat.  Auch  die  Wahrnehmunijt^n 
aller  der  vielen  vernommenen  Zeugen  bestätigen  dies,  und  will  ich  der  Kürze  halber 
nur  bemerken,  dass.  mit  Einschluss  der  ärztlichen  Zeugnisse  aus  Bethanien  und  der 
Wasserheilanstalt,  dreiundzwanzig  Zeugen  Tersichem,  resp.  niemals,  weder  vor 
noch  nach  der  That,  je  eine  Spur  von  geistiger  Störung  bei  ihm  wahrgenommen 
zu  haben.  Von  besonderem  Werthe  endlich  aber  i.st  in  dieser  Beziehung  die  Re- 
gistratur dos  Herrn  Untersuehuniisrichters  vom  28.  v.  Mts.  nach  gewonnener  ge- 
nauerer Kcnntiiiss  des  Charakters  des  Iticiilpaten  in  niehrern  vorangegangenen,  aus- 
führlichen Verhören,  welcher  Mann  nennt:  .«einen  höchst  leichtsinnigen,  zu  allen 
Lastern  geneigten,  nicht  böswilligen,  aber  pfiffigen  und  vers<;hlagenen ,  charakter- 
losen Menschen,  ohne  allen  Lebenshalt,  der  anscheinend  Qeisteszerruttung,  Schwer- 
muth,  Unzurechnungslähid^it  nur  ^malirt,  und  Tielmefar  durch  seine  scharfen  und 
^schlagenden  Antworten  die  Zeichen  vollständitr-tcr  /ureohnungsfahigkoit  gegeben 
hahe.--  Indem  ich  nach  meinen  Beobachtungen  des  Incnlpaten  dieser  Tharakteristik 
vollstiindi^  beitrete  und  nur  noch  bemerke,  dass  Mann  Jetzt  zu  Zeiten  voniher<re- 
hende  Momente  von  Iv'ue  zeigt,  die  aber  sichtlich  auch  nur  siniulirt  ist.  gehe  ich 
schliesslich  mein  Gutachten  dahin  ab:  da.ss  Franz  iMann  sowohl  überhaupt  und 
jetzt,  als  auch  für  die  Zeit  der  That  für  geistesgesund  und  zurechnungsfähig  zu 
erachten  ist." 

Mann  ist  zum  Tode  verurtheilt,  aber  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus  begnadigt 
worden. 

HS*  NU*  Mordversuch  gegen  einen  Prediger  im  Amt 

Auch  in  diesem  Fall  musste  mit  Recht  der  Staatsanwalt  die  Zurechnungsfähig- 
keit  des  Thiters  bezweifeln  in  Hinsicht  auf  die  Excentriciiät  der  That.  Das  Gut- 
achten ist  von  meinem  Colleiren  Skrzeczka  erstattet,  der  mir  dasselbe  zur  Mit- 
theilnng  an  dieser  Stelle  freundlic-hst  überlassen  hat. 

Otto  Bieland  ist  des  versuchten  Mordes  lieschuldiül. 

Am  8.  August  c.  hielt  der  Licentiat  Dr.  Ileinrici  den  (iuiu  s,li.  u^i  m  der 
Uumkirche  ab.  Während  er  auf  dem  Altar  stehend,  das  Gesicht  der  tiemeiade  zu- 
gekehrt, dasQlaubensbekenntniss  sprach,  tratBieland,  welcher  ungefähr  lOSchritte 
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Tom  Altar  gestanden  hatte,  an  den  vor  ihm  stehenden  Personen  vorbei  einige  Schritte 
for  und  sc(ioss  ein  aiii  einer  Kugel  geladenes  Pistol  auf  den  Geistlichen  ab.  £r 
rerfehlte  iho,  aod  die  am  Altargitter  abprallende  Kugel  straifte  nur  leicht  die  Wange 
dnes  im  Domchor  mitsingenden  Knabon,  ohne  weiteren  Schaden  ansoriohten.  Der 
m  der  Habe  des  B.  stehende  Lehrling  Untze  glaubt  denselben,  ab  er  das  Pistol 
ahsehoss,  ansrafen  <!,f\m-t  zu  haben:  ^aus  Rachel'*,  doch  kann  er  nicht  bestimmt 
Teisioht'rn.  da^s  es  diese  Worte  gewesen  seien. 

Der  Ii.  wurde  sufort  und  ohne  (legenwehr  seinerseits  verhaltet  und  irestajid 
U'i  seiner  polizeilichen  VeriiehinunjJr  ohne  Weiteres  ein,  dass  er  den  Geistlichen  habe 
trs'  hiessen  wollen.  Das  Motiv  zu  dieser  Thal  lüge  nur  darin,  dass  er  Materialist 
&ei.  alle  Kelij^ion  has^^e  und  ebenso  alle  Geistlichen. 

Dr.  H.  selbst  sei  ihm  persönlich  vollständig  unbokannt.  Die  Worte,  die  er 
beim  Schiessen  ausgerufen,  seien  gewesen:  ^Du  lägst I**  Auch  bei  seiner  gorioht^ 
liehen  Vernehmung  am  9.  August  blieb  er  bei  diesen  Aussagnngon  stehen  und  sprach 
die  Ueberzeugung  aus,  dass  er  durch  seine  Handlung  etwas  Rechtes  beabsichtigt 
habe.  Der  Folgen  seiner  Handlungsweise  sei  er  sich  klar  liewusst  gewesen,  und 
habe  sich,  falls  er  den  Geistlichen  treffen  würde,  auf  den  Tod  gefasst  gemacht. 

Otto  f'iejand  ist  den  18.  Auijust  1851  in  Lanke  fKreis  Nieder-Barnim)  ge- 
boren, sein  Vater,  welcher  noch  am  Leben  ist,  ist  der  Schmied  des  Dorles,  seine 
Mutter  ist  vor  einem  Jahr  an  einem  Lungenleiden  gestorben.  Ueber  seine  frühere 
Jugend  und  seine  linabenjahre  habe  ich  Nachrichten  durch  seinen  Vater  und  durch 
eben  seiner  früheren  Kameraden,  den  Gymnasiasten  £.  M.,  erhalten. 

Er  war  ein  gntmüthiger,  aber  stete  lebhafter  und  leicht  erregbarer  Knabe  von 
gaten  geistigen  Anlagen.  Von  seii^em  5.  bis  seinem  10.  Jahre  besuchte  er  die  Dorf- 
schule, dann  nahm  er  an  dem  Privatanterricht  Theil,  welchen  ein  benachbarter 
Mühlen besitzer  M.  seinen  Kindern  durch  einen  Hauslehrer  geben  liess,  und  als  or 
hierbei  gute  Anlagen  zeigte  und  schnell  lernte,  fühlte  sein  Vater  sich  veranlasst, 
ihm  eine  bessere  Ausbildung  zu  treben,  indem  er  y^laubte,  er  könne  einmal  Thior- 
arzt  oder  tlergl.  werden.  Er  wurde  <lesli;ilb  nach  Berlin  in  Pension  gegeben,  trat 
von  12  2  Jahr  in  die  Sexta  der  Doroliieenslädtischen  Realschule,  wo  er  mit  lÖJabren 
die  Seconda  erreichte,  die  er  jedoch  nur  *  ,  Jahr  besuchte. 

Schon  als  er  mit  E.  M.  den  Frimtunterricbt  theilte,  erschien  er  diesem  „steh*' 
und  eingebildet  auf  seine  geistigen  Fähigkeiten,  und  dies  steigerte  sich  noch,  als 
er  das  Dorf  yerliess  und  nach  Berlin  kam.  Schon  sehr  früh  las  er  ohne  Plan  aller- 
lei Romane  und  Dramen  und  liebte  es,  aus  letzteren  zu  declamiren.  Später  versuchte 
er  sich  selbst  mit  Gedichten  und  soll  sogar  ein  Drama  angefangen  haben.  In  der 
Schule  war  seinFleiss  unretrelmiissig.  Er  interessirte  sich  hauptsächlich  für  deutsche 
Lit«'ratur  und  Religion.  In  seinem  Bemdimen  trat  stets  sein  L-^mss^'r  Khrirei/  hcrvur, 
und  er  fühlte  sich  [»^ichi  in  demselben  vi  rletzi  unti  irekriinki.  wuIh  i  es  mitunter  zu 
leidenschaftlichen  Ausbrüchen  bei  iliiu  kam.  In  seinen  deuts«  iien  Aufsätzen  zeigte 
sieh  in  höchst  auffallender  Weise  eine  die  ruhige  Ueberlegung  Uberwuchernde 
Phantasie. 

Als  er  die  Socunda  erreicht  hatte,  bestimmte  ihn  sein  Vater  für  das  Lehrfach, 
nahm  ihn  aus  der  Schale  und  übergab  ihn  einer  Präparanden-Anstalt,  um  ihn  für 
da>  Seminar  Torxnbereiten.  Dies  entsprach  ganz  und  gar  nicht  seinen  Neigungen 

und  Pliinen. 

Wiihrend  er  im  elterlichen  Hause  streng  religiös  erzogen  worden  war,  scheint 
er  schun  in  der  Schule  viel  über  relij^iöse  (legenslüniie  gegrübelt  und  gelesen  zu 
haben,  wodurch  er  auf  i^an/,  entgenonuesctzte  Bahnen  gerieih. 

Das  Leben  in  der  l'raparauden-Anstuit  und  die  ihm  wider  Willeu  aufgedrängte 
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Bestitntnung  erregten  nun  erst  recht  seinen  Widerspruchsgeist.  Hierzu  kam  nun  die 
Lectore  philosophischer  Schriften.  Er  hatte  auf  eine  Volksausgabe  solcher  Werke 
sabscribirt  und  studirte  nun  nach  seiner  Art  mit  besonderem  Eifer  Spinoza  und  Kaat 
So  gelangte  er  dazu«  alle  Religion  über  Bord  zu  werfen  und  wurde  za  einMi 

entschiedenen  Materialisten. 

Er  liebte  es,  zu  genaueren  Bekannten,  deren  er  übrigens  nicht  viele  l>esass. 
über  derj^leic-hen  zu  sprechen,  und  es  schien,  als  ob  er  sich  auf  den  von  ihm  ein- 
genommenen Standpunkt  nicht  wenifj^  einbildete,  er  renoinmirte  irewisserniaassen 
mit  deniselbt-n.  Hiermit  stand  im  Einklani^,  dass  er  über  die  Ni-rdummunt:  des 
Vulk«'S  durch  die  üeistlichea  schimpfe  und  gegen  alle  Geistliche  grossen  Hass  20 
hegen  bekundete. 

Ein  schon  früher  gehegter  Plan,  nämlich  der,  Schauspieler  so  werden,  kam 
aUm&lig  in  Uvn  zur  Reife.  —  Dem  Examen,  welches  er  vor  tJebertritt  in  das  Se- 
nunar  abzulegen  hatte  y  ging  er  mit  grosser  Ruhe  entgegen.  Er  wünschte  durch- 
zufallen und  hoffte  dann  seines  Vaters  Einwilligung  für  die  Schanspielercatriere  n 
erlangen. 

Dies  irt'l  inir  ihm  vollsUlndig.   Er  fiel  im  Frühjahr  d.  J.  dur  -h  das  Examen, 
was  er.  wie  seine  Wirthin.  Frau  L.  mittheilt  urtd  t-r  selbst  nicht  kut^nct,  sehr  leicht 
hinnahm.    Trotzdem  schrieb  er  einen  mir  vorgelegten  Brief  an  seinen  Vater,  m 
welchem  er  in  extravaganten  Ausdrücken  seine  Verzweiflung  schildert,  mit  Selbst- 
mord droht  und  schliesslich  mittheilt,  dass  er  bereits  bei  dem  Director  der  Urania 
gewesen  sei,  dass  dieser  ihn  geprüft,  bei  ihm  herrorragendes  Talent  gefunden  habe 
and  ihm  nach  '  ,jilhrigem  Unterricht,  zu  dem  er  40Thhr.  gebrauche,  ein  Engagement 
in  sichere  Aussicht  stelle.  Sein  Vater  gab  widerstrebend  seine  Einwilligung  und 
das  erforderliche  Geld .  und  0.  B.  bereitete  sich  nun  für  den  neuen  Beruf  vor.  Er 
fincr  nun.  wie  seine  W'irthin  berichtet,  an.  unrejjelmfissig  zu  leben,  kam  Nachts  oft 
spat  nach  Hause .  jedoch .  wie  sie  sairt.  kaum  jemals  liotrunkeii.    Frau  L.  b<^klagl^ 
sich  zuletzt  über  ihn  bei  seinem  Vater,  und  dieser  holte  ihn.  tiicils  widl  »-r  ihtii  za 
viel  Geld  ausgab,  theils  auch  weil  sein  Sohn  selbst  einige  Zeit  zu  Hause  zu  ver- 
leben wünschte,  da  seine  Gesundheit  schwankend  sei,  nach  Lauke  ab.  Hier  suchte 
nun  sein  Vater,  welcher  nicht  geübte,  dass  er  es  als  Schauspieler  zu  etwas  bringen 
würde,  ihn  zu  fiberreden,  dass  er  zu  seinem  alten  Studium  zurückkehre.  Sein  Sohn 
zeigte  sich  sehr  verschlossen,  sprach  wenig,  las  viel,  schien  aber  schliesslich  dem 
Wunsche  seines  Vaters  nachgelien  zu  wollen,  und  es  wurden  die  erforderlichen 
Papiere  besorgt,  damit  er  das  Examen  in  Oranienburg  wiederhole  und  in  das  dortige 
Seminar  einträte.   Die  "NachLriel^i-jkt'it  des  ().  B.  war  jedorh  eine  v^rstfllte. 

Am  Autrusl  erkliirtc  er.  einen  Bekannten  in  Stolzenhagen  l  esuciit-n  zu  wollen, 
der  ihm  über  Uranienburg  genauere  Weisungen  geben  könne,  er  ging  furl,  ab«r  udch 
Berlin. 

Er  hinteriiess  einen  mit  Bleifeder  geschriebenen  Zettel  voller  Vtvwurfe  dafüber. 
dass  sein  Vater  sein  Wort  nicht  gehalten  habe,  nnd  legte  den  Brief  seinas  Valtn 
bei,  in  welchem  dieser  ihm  seine  Einwilligung  zur  Schauspielercarriere  und  das  Ver- 
sprechen gegeben  hatte,  ihn  bis  zum  October  mit  Subsistenzmitteln  zu  versehen. 
Er  schliesst  „lasst  mich  nicht  suchen,  ich  werde  auf  einige  Tage  nach  Wolt^radoif 
gehen,  um  norh  einmal  meine  Grossmutter  zu  sehen  —  und  dann  —  Pu  weis^ 
nicht,  was  Verzweiflung  ist  —  so  nun  hast  Du  keinen  Sohn  mehr.  Ol  Ueb«r  Derne 
Verblendung."* 

An  demselben  Tage  schrieb  er  von  hier  aus  einige  Zeilen  an  seinen  V^uü. 
Dieselben  lauten: 

„Ich  bin  in  Berlin.  Ich  konnte  Dich  nicht  mehr  ertragen.  Dass  Dn  Dein  Weit 
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gobroi  hen  und  tiass  Du  mich  zu  einem  Berufe  zwingen  wolltest,  licri  ioh  in  der 
iiHziL'en  Form  ver;i))sclieue.  mache  mit  Dir  selber  ab.  Ich  werde  nur  noch  eine  kurze 
Zeil  7,u  leben  haben,  und  bis  dahin  lass  mich  in  Ruhe,  oder  Du  würdest  meinen 
Tod  niur  boschldunigen.  Da  wärest  also  dann  mein  Möxder. 

Berlin,  den  6.  Angast  1869.  0.  Bioland. 

Von  Hanse  hatte  er  ein  Torzorol  mitgenommen,  das  er  früher  einmal  seinem 
Vater  tat  Verwahninp:  überureben  hatte.  Er  selbst  hatte  es  einem  Schulkameraden 
fortgenommen,  der  si^h  damit  erschiessen  wollte.  Schon  in  Lauke  hatte  er  das 
Terzerol  geladen  und  sich  die  Kuurel  dazu  aus  einer  alten  Schillermedaillp  verfertig;!. 
AnseMioh  hatte  er  bereits  damals  den  Entschluss  «refasst.  damit  einen  lleistlicben 
zu  erschiessen  und  zwar  mit  nioi:lirtistem  Eclat,  um  dadurch  seiner  ^Ueberzeugung 
in  der  ÜelTentlichkeit  Ausdruck  zu  verschaffen*. 

Am  6.  Abends  suchte  er  einen  Bekannten  L.  H.  in  Berlin  auf,  ging  mit  ihm 
eine  WeUe  spaiieren,  Haohts  besnchte  er  mehrere  Tnnilokale  nnd  schlief  gar  nicht. 

Am  Sonnabend  den  7ten  kam  er  wieder  sn  L.  H.,  machte  mit  diesen  einen 
Fsmilienbesnch  nnd  nachtigte  anf  der  Stnbe  seines  Freundes.  Am  Sonntag,  den 
fiten,  standen  beide  un\  8  Uhr  anf,  besuchten  um  9  Uhr  einen  Bekannten,  nnd  Ton 
hier  entfernte  sich  0.  B..  ohne  anzuj^ehen.  wohin  er  ginge. 

Während  H.  dt*n  15.  immer  solir  .uifLrt'n'irt  und  excentrisch  «gefunden  hatte, 
glaubt  er,  dass  dersflbe  lu^eradc  in  den  Iftzivn  Monaten  viel  nihijj^er  «jewesen  ist, 
and  nam*'ntli''h  soll  er  am  Sonntag:  Morgen  durchaus  ^^efasst  und  verstandig  ge- 
wesen sein,  sich  in  keiner  Weise  aufgeregt  oder  auffallend  benommen  haben. 

Der  B.  hatte  sich,  als  er  seine  Frennde  Torliess,  direckt  in  die  Domkirche  bo- 
geben, wo  er  dann  alsbald  das  Attentat  Torübte. 

Der  0.  B.  ist  ein  mittelgrosser  Mensch,  regelmassig  gebaut,  xiemüch  breit- 
scbnltrig,  Ton  dunklem  Haar  und  dunkeln  Augen,  die  Gesichtsfarbe  blass;  mf  der 
Oberlippe  zeija^  sich  der  Anfang  eines  Bartes.  Sein  Auftreten  entspricht  den  ge- 
st-Usi  hafllichen  Formen  und  hat  etwas  Sfllistbewusstes.  Sein  Benehmen  ist  völlig 
ruhiir.  ohne  jedoch  apathisch  zu  sein.  Er  hat  in  seinem  Wesen  nichts  Schwärmerisches. 
Im  (jespräch  liebt  er  es,  sich  kurz  auszudrücken  und  hält  sich  meist  genau  an  die 
ihm  vor|;elegten  Fragen,  über  deren  Beantwortung  er  selten  hinausgeht.  —  Was 
ich  durch  mehrfache  Gespräche  mit  ihm  über  seine  geistige  Entwickelung  und  seinen 
jetzigen  Geisteszustand  ermittelt  habe,  entspricht  dem,  was  ich  nach  den  Aussagen 
seines  Vaters  und  seiner  Bekannten,  so  wie  dem  Inhalt  der  Acten  so  eben  mitge- 
theilt  habe. 

Seine  Ansichten  über  Religion  und  Philosophie  entwickelt  or,  wenn  auch  zum 
Theil  unbeholfen,  doch  ziemlich  klar  und  in  logischem  Zusammenhange,  wobei  man 
die  Einwirkunff  der  lierture  des  Spinoza  deutlich  bemerkt.  In  sehr  jugendlicher 
Weise  scheut  er  sich  nicht,  die  letzten Consequenzen  aus  seiner crass-rii.iterialistischen 
WelUaufTassunir  zu  ziehen  .  und  seine  üeberzeuguiig  auch  zur  Richtschnur  für  das 
praktische  Leben  zu  machen.  Nach  seiner  Auffassung  .sind  die  Religionen  von 
jeher  nur  ein  Mittel  gewesen,  die  VSlker  in  Unmündigkeit  zu  erhalten,  und  wenn 
er  anch  einräumt,  dass  sie  für  gewisse  Zeiten  nnd  Vftlker  Tiellelcht  von  praktischem 
Hutsen  gewesen  sein  mögen,  so  hält  er  doch  daf&r,  dass  sie  jetzt  nur  eine  Fessel 
seien,  die  gesprengt  werden  müsse.  „Die  Pfaffen'^,  welche  das  Volk  rerdummen 
ond  mittelst  der  Religion  sich  unterworfen  halten,  hasst  er  TOrzÜgUch,  und  diese 
Krni  liiidung  hat  den  irrösston  Theil  an  der  Thal  .  welche  er  auszuführen  versucht 
hat.  Das  einzige  Motiv  war  sie  nicht,  wie  sich  ohne  grosse  Schwierigkeit  er- 
mitteln liess. 

Die  Lebensanschauung,  zu  welcher  er  gelangt  war,  befriedigte  ihn  keineswegs, 
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das  Leben  f  wie  es  sich  ihm  daxstellte,  ekelte  ihn  oft  an.  Dass  ihm  der  Aufenthalt 
in  der  Präparanden -Anstalt  nnertraf^lich  sein,  der  ihm  bevorstehende  Beruf  eines 

Lehrers  boi  der  derzeitigen  Stellong  derselben  ein  rerhasster  sein  rousste.  Iio<rt  auf 
der  Hand.  Als  Schauspieler  glaubte  er  eine  ihn  einiirerniaassen  befriedigende  Lebens- 
weise rühren  zu  können.  Während  er  daran  verzweifelte,  auf  anderem  Wege  dem 
„vordorblichenEinlluss  derPlalTen"  entgegenarbeiten,  ihre  Macht  brechen  zu  können, 
hoffte  er  dieses  gerade  Ton  der  Bühne  herab,  wenigstens  theilweise  zu  erreichen. 
—  Als  er  nun,  nachdem  er  die  neue  Laufbahn  kaum  begonnen,  auf  ernstlichen 
Widerspruch  stiess,  als  sein  Vater  ihn  wieder  lu  bewegen  suchte,  in  das  ihm  ver- 
hasste  Seminar  aurfiekzukehren ,  ihm  die  für  die  Schauspielercarriere  nothwendigen 
Subsistenzniittel  versagte,  erwuchs  in  ihm  der  Entschluss,  seinem  Leben  ein  Ende 
zu  machen.  Dieses  sollte  jeiloch  nicht  in  irtrend  einer  gemeinen  Weise  ireschehen. 
Seine  stets  sichtbare  Eitelkeit  verlangte,  dass  es  uut  einem  gewissen  Eclai  geschehe, 
und  zugleich  gedachte  er  als  Märtyrer  für  seine  Ideen  zu  fallen.  Gleichzeitig  mit 
dem  Entschluss,  aus  dem  Leben  zu  sdieiden,  fasste  er  den,  dabei  „seinen  Stand- 
punkt öffentlich  in  eclatanter  Weise  zu  documentiren,  seinem  Hass  Befriedigun|^  zu 
schaffen*.  .Er  wollte  einen  Geistlichen  todten  an  möglichst  öffentlicher  Stelle,  wo 
er  grosses  Aufsehen  erregte  und  dann,  womöglich  sich  selbst  ermorden,  oder,  wenn 
ihm  dies  nicht  gelange,  den  Tod  durch  Heiikershand  erwarten.  Er  hatte,  als  er 
in  den  Dom  ging,  einen  starken  und  scharfen  Cirkel  mitgenommen.  Er  sah  zwar 
voraus,  dass  man  ihn  nach  der  That  sofort  ergreifen  würde,  hoffte  aber  während 
des  Transportes  oder  im  GefSngniss  Gelegenheit  zu  finden,  sich  denselben  ins  Hers 
zu  stossen. 

Die  ganze  That  stellt  sich  hiernach  als  eine  Art  modificirten  Selbstmordes 
dar.*)  Er  wollte  sein  Leben  beenden,  aber  dabei  zugleich  der  Welt  und  seinen  ein- 
gebildeten Feinden  einen  Schlag  ins  Gesicht  versetzen.  Die  Art.  wie  er  seinen  Plan 
ins  Werk  .setzte,  entspricht  seinem  überspannten,  eitlen,  iheairulischen  Wesen. 

Seinem  Charakter  gemäss  ist  es  auch,  wenn  er  eigentliche  Heue  nicht  emiiündet. 
Er  gesteht  zwar  ein,  dass  die  Ausführung  dumm,  dass  lielleicht  auch  die  ganze 
Ueberlegung,  aus  der  sie  entsprang,  nicht  richtig  gewesen  sein  m(ichte,  halt  aber 
daran  fest,  dass  er,  als  er  sie  ausführte,  dazu  völlig  berechtigt  war.  Er  deducirt, 
dass  jede  That  und  jeder  Entschluss  ein  Produrt  seien  aus  der  körperlichen  Be- 
schalTenheit  des  Menschen  und  aus  den  äusseren  Kinflüssen.  welche  auf  den  Menschen 
einwirkten.  Er  habe,  wie  er  nun  einmal  sei  und  geworden  sei,  unter  dem  Einfluss 
seiner  damaligen  Stimmung  diese  That  nothweudig  thun  müssen.  Einen  freien 
Willen  gäbe  es  überhaupt  nicht,  eben  so  wenig  eine  Zurechnungsßhigkeit.  Da- 
gegen spricht  er  der  bürgerlichen  Gesellschaft  resp.  dem  Staate  auch  keinesweges 
das  Keeht  ab,  solche  Menschen  wie  ihn,  um  sich  zu  schützen,  in  irgend  einer  Weise 
unschiidlich  zu  machen  und  nimmt  die  Strafe,  die  ihm  bevorsteht,  als  Consequens 
seiner  Handlunt:  ruhig  hin. 

Nach  meiner  Ansicht  niniinl  die  genügende  Berücksichtigung  des  Ganges, 
welchen  die  geistige  Eniwickclung  des  ü.  B.  genommen  hat,  der  That,  die  er  be- 
gangen, den  Anschein  der  Unbegreiflichkeit  und  völligen  Unmotivirtheit.  Die  Frage 
bleibt  aber  immer  noch  zu  beantworten,  ob  es  ein  Krankheitszustand  war,  welcher 
seine  Entwickelung  zu  einer  so  eigenthümlichen  machte,  ob  er  geisteskrank  ist. 


*)  Der  „modiücirte  Selbstmord"  gestaltete  sich  durch  die  öffentliche  Verband- 
lang  anders.  B.  gab  hier  an ,  dass  er  den  Entschluss  zur  Thal  ohne  Selbstmonis- 
gedanken gefosst  habe  uu<\  auch  ohne  solche  Gedanken  aus(^rfülirt  habe  Kr  habe 
deti  Zirkel  nur  bei  sich  geiührt,  um  im  Falle  «schmählicher  Behaadiung"  sich  zu 
tödten. 
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Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  vor  allem  wichtig,  dass  sich  kein 
Zeitponkt  angebeiv  lassen  wüide,  von  dem  ab  der  B.  geisteskrank  geworden  sem 

sollte.  Von  seinem  Knahenalter  ab,  hat  er  sich  in  ziemlich  gleichmässiger  Weise  - 
nach  derselli^'n  Richtun»?  hin  entwickelt,  und  von  einpr  Periode  seines  Lebens  zur 
anderen  finden  wir  ein  den  Verhältnissen  entsprechendes  Fortschreiten  auf  iler- 
selhen  Bahn.  Nirgend  liissl  sich,  wie  es  hoini  Krkrankcn  früher  treistitr  (it*sun<ler 
der  Fall  ist,  ein  Absatz  nachweisen,  an  welchem  sich  eine  plötzliche  Veränderung 
des  fcQber  normalen  Wesens  bemeriibar  macht.  Auch  sein  jetziger  psychischer  Zu« 
stand  lässt  sich  ein  krankhafter  nicht  erkennen.  Von  WahnTorstellnngen  ist 
nicht  die  Rede.  Sinnestanschnngen  sind  nicht  vorhanden.  Seine  Ansichten  fiber 
das  Leben,  über  Relifrion  *  tc.  traL-'en  den  Stempel  der  Unreife,  jugendlicher  Excen- 
tricitat  und  H:ilhheit  der  BiMunir.  aber  sie  sind  nicht  solche,  die  ihn  zu  einem  Ver- 
rückton stempeln  koimlfii.  Sein  Gt-.l;iihtniss  ist  trut.  seine  Intelli;^'enz  'L  rarl  ent- 
wickelt, wie  es  seinem  .\iler  und  seinem  Bildungsgrade  entspricht.  Seine  .Sliiuinung 
ist  der  Lage,  in  der  er  sich  befindet,  und  seinem  Urtheil  &ber  dieselbe  nicht  wider- 
sfoechend.  Symptome  eines  Herren-  resp.  Himleidens  sind  bei  ihm  nicht  vorhanden. 
So  lange  er  denken  kann,  ist  er  im  Allgemeinen  gesund  gewesen.  In  seiner  ersten  . 
Kindheit  soll  er  öfter  gekränkelt  haben.  Als  Kind  hat  er  während  des  Zahnens  ein- 
mal Krämpfe  srehabt,  wie  sein  Vater  herichtot,  spater  wahre  Anf^üle  von  Bräune. 
Sein  Vater  führt  zwar  an.  dass  bei  der  Bräune  auch  Hirnentzündiuiir  mit  zujjreiien 
gewesen  sei,  doch  liel  dies  in  die  früheste  Jugend  des  0.  B. ,  und  wenn  die  That- 
saehe  feststehen  sollte,  würde  die  nachherige  gute  Entwicklung  seiner  Intelligenz, 
wie  sie  sich  anf  der  Schule  docnmentirte,  nns  verbieten,  darauf  Gewicht  m  legen. 
Einen  Branneanlall,  dessen  sich  der  B.  selbst  erinnert,  hat  er  noch,  als  er  bereits 
die  hiesige  Realschule  besuchte,  durchgemacht,  derselbe  war  aber  mit  ii  L^f^nd  einer 
HirnafTection  nicht  verbunden.  Im  letzten  Sommer  fing  B.  an  zu  hüstehi.  un*d  be- 
frairt'"  dfbweiren  einen  Arzt,  der  ihn  untersuchte  und  ein  Herzleiden  constatirie. 
Dasselbe  besieht  auch  noch.  Das  Herz  ist  etwas  vergrössert,  beim  ersten  Ton  bort 
man  fiber  der  linlnn  Kammer  ein  Gertnseh,  der  Herzstosa  ist  stark  und  T«rbreitet 
Yen  diesem  sicher  bereits  seit  Jahren  bestehenden  Herxleiden  hat  B.  irgend  welche 
Beschwerden  nie  gehabt.  Bei  heftigem  Laufen,  Treppensteigen  hatte  er  etwas 
Herzklopfen,  nie  aber  congestive  Beschwerden,  Beängstagongen  oder  dercl.  Es  ist 
dieses  die  einzige  Abnormität,  die  sich  an  seinem  Körper  naohweiser»  Irisst.  und  die 
vegetativen  Fuctionen  pehen  normal  vor  sich.  Ohnmächten.  Schwindelan  fälle  sind 
nie  dagewesen,  ebenso  fehlen  alle  Lähmungen.  Die  Sprache  ist  deutlich,  Gang  und 
Haltung  normal,  die  FupUIen  sind  gleicbmässig  und  reagiren  normal  gegen  das  Licht. 

Meine  besondere  Anfinerksamkeit  erregten  zwei  Briefe  des  0.  B.,  welche  er 
an  seinen  Lehrer  Feldner  geschrieben  hat  nnd  die  einzigMi  äcoipta  sind,  welche 
von  ihm  bei  den  Acten  befindlich  sind.  Beide  geben  ein  deutliches  Bild  von  der 
Ueberspannttieit.  Reizbarkeit,  dem  leicht  verletzten,  zu  hoch  {xeschrobenen  Ehrgefühl 
und  dem  Khrjft'iz  dt-s  d.ini;ils  noch  kaum  IGjährii^cn  Srhreibers  derselben. 

Der  zweite  enthiih  einige  Wendungen,  welche  den  Verdacht  erregen  können, 
dass  irgend  welche  wirklich  krankhafte  Zustande  bei  ihm  vorhanden  sind.  Er  spricht 
darin  von  einer  «furchtbaren  Angst*^,  die  sich  seiner  bem&ehUge,  wenn  er  Abends 
allein  auf  seiner  Stnbe  sei.  Ich  sinke  auf  meine  Kai»  nieder,  ich  ringe,  ich  flehe 
um  Selbstbeherrschung  und  Barmherzigkeit,  um  Linderung  meiner  Leiden".  Weiler 
heisst  es  in  demselben  Briefe:  „ach,  ich  fühlte,  als  ich  das  Nachlileiben  bekam, 
wieder  sciireckliche  Anirst,  oder  weniffslens  das  Vorcrefühl  Herseihen 

Derartige  .,Anjrsizuf;ille*  sind  ein  nicht  unwichtiges  Symptom  für  manche 
psychischen  Krankbeitszustände.  und  ich  habe  mich  bemüht,  die  in  dem  Briefe  an- 
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scbeineod  enthaltenen  Andentangeo  m.  verfolgen.  0.  B.  selbst  hat  mir,  obgleiek 

ich  ihm  fast  die  Antworten  suppeditirte ,  nichts  darüber  zu  saglp  gewnsst,  dass  er 
an  solchen  Anfällen  leide.  Er  erinnert  sich  der  Briefe  und  der  an  sich  kleinlichen 
Vor^nin«;o  in  der  Schule,  weiche  sie  damals  veranlasst  hatten.  Er  schilderte  sein« 
psycliischiMi  Zustände  zu  jener  Zeit,  den  Kampf  zwischen  den  ihm  von  Jugend  an- 
erzü^entMi.  rclifxiüsen  Anschauunjren  und  den  später  bei  ihm  sich  (iellufiü^  schaffen- 
den Ideen,  die  Heftigkeit,  mit  der  er  Kränkungen,  oder  seiner  Ansicht  nach  unver- 
dienten  Tadel  in  der  Schule  empfand,  seinen  damals  bereits  erwacbten  WidenriQiB 
gegen  das  Lehr&cb,  und  wie  er  sich  da  oft  in  böobst  Ternreifolter  und  nn^ftek- 
licber  Stimmung  befanden  babe,  etwas  aber,  was  ich  als  AnfSlle  tob  Prioordial* 
Angst  denten  kSnnte,  Hess  sich  nicht  heransexaminiren. 

Ebensowenig  weiss  sein  Vater,  seine  Wirthin,  sein  Freund  etwas  zu  bekunden, 
was  für  das  Vorhandensein  solcher  Anfälle  spräche.  —  Ausserdem  aber  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  die  ül»erschwengliche  Schreibart  dieses  Briefes  ^^.inz  und  pir 
dieselbe  ist,  wie  in  dem  an  seinen  Vater,  in  welchem  er  eingestandener  Weis»*  «lie 
ganze  Verzweifelung,  seine  Selbstmordpläne  nur  in  Scene  gesetzt  hatte,  um  ihn  lu 
bewegen,  dass  er  seine  Einwilligung  dazu  gäbe,  ihn  Schauspieler  werden  zu  Lassen. 
Etwas  AffecUrtes,  TheatraUsdies  ist»  wie  in  diesem  Sriefe,  so  anoh  in  jenem  Briefe, 
nicht  zn  verkennen. 

Dass  namentlich  anch  sor  Zeit  der  That  von  solchen  Angstgefiblen  nicht  die 
Rede  wnr,  ergiebt  sich  dentlich  «os  dem,  was  oben  über  das  Verhalien  des  Ange* 
klagten  vor  und  wahrend  derselben  mitgetheilt  ist  Er  war  während  dieser  Zeit 
fast  dauernd  mit  seinem  Freunde  H.  zusammen,  der  es  besonders  hervorhebt,  dass 
der  B.  völlig  ruhig  war.  sowohl  am  Abend  vorher,  als  sie  den  Familien  besuch 
macliten,  als  am  Morgen  der  Thai  selbst,  deren  Fkn  er  bereits  seit  längerer  Zeil 
mit  sich  herumtrug. 

Der  Lehrer  F. ,  au  den  die  mehrerwähnten  Briefe  gerichtet  waren ,  berichiai 
dass  B.  in  seinen  Aafs&tsen  öfters  Visionen  erw&hnt,  die  er  gehabt  haben  wolle. 
Der  F.  selbst  hat  dies  nur  als  eine  poetische  EinUeidnng  der  AuMtse  anfjgefsssl, 
und  B.  best&tigt  diese  AofiGassong  und  versichert  l&ohelnd,  es  wiie  komisch,  wiu 
man  darin  etwas  anderes  sehen  wollte. 

Zu  erwähnMi  ist  schliesslich,  dass  auch  Geisteskrankheiten  in  seiner  Famiii« 
nicht  vorgekommen  sind,  dass  also  eine  hen  ditäre  Disposition  für  solche  Krankheiten 
bei  ihm  nicht  existirt.  und  dass  sein  excentrisches  Wesen  in  einer  derartigen  An- 
lage keine  Erklärung  lindet. 

Sein  Vater  ist  ein  ruhiger,  strenger  Manu,  seine  Mutter  soll  heftig  und  reix- 
baren  Temperaments  gewesen  sein,  auch  oft  an  Migräne  gelitten  haben,  war  aber 
fem  von  jeder  Geisteskrankheit»  Ebenso  sind  die  Grosselteni  des  B.  in  dieser  Be- 
xiehnng  gesund  gewesen. 

Es  ist  mir  somit  einerseitB  nicht  gelungen,  ehte  Geisteskrankfa^  bei  dem  0.  B. 
nachzuweisen,  andererseits  aber  lässt  sich  die  That,  wegen  der  er  in  Anklage  Steht, 
rein  psychologisch  durch  die  oben  dargelegte  per>-erse  Art  seiner  geistigen  Ent- 
wickelung  erklären,  so  dass  aus  derselben  auf  das  Bestehen  einer  Geisteskrankheit 
sich  nicht  schliessen  lässt. 

ich  gebe  sonach  mein  Gutachten  dahin  ab: 

dass  0.  B.  nicht  geisteskrank,  im  Stande  ist  die  Folgen  seiner  Handlangen 
zu  überlegen,  und  dass  kein  Grand  su  der  Annahme  Torliegl,  er  habe 
sich  lur  Zeit  der  That  hu  einem  anderen  Zustande  befunden.*) 


*)  B.  ist,  bald  nachdem  er  verurflient  war,  im  Geüngniss  scbwindsfitohtig  gestothea. 
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llf.  ML  Ladentidbstahl.  Darch  KrEmpfe  während  der  Sobwanger- 
schaft  behauptete  UnznrechnungsfShigkeit. 

Sehr  eigenthiimlich  gestaltete  sich  dor  foljjjende  Fall.  Es  ist  wohl  nii'lit  leicht 
Torgekommen,  dass  der  Staatsanwalt  die  Angeklagte  gegen  das  Gutachten  des  Arztes 
in  Schuts  nimmt,  und  nachdem  Letalerer  die  Abwesenheit  einer  Unzorechnangs- 
fihigkeit  bedingenden  Krankheit  behauptet  hat,  seinerseits  das  Gegentheil  ausfuhrt 

und  das  Nichtschuldig  beantragt!  — 

Exploraüi,  die  junge  Frau  eines  KestauratPurs.  war  am  4.  Juni  18GU  in  einen 
Klempnerladen  gekommen,  hatte  heimlich,  duch  wie  der  Ladenltesit/i-r  durch  eine 
Glasthür  bemeikte,  einen  Topf,  im  Werlhe  von  5  Strr.,  genommen  und  unter  ihren 
Mantel  verborgen.  Als  der  Ladenbesitzer  in  den  Luden  trat,  forderte  sie  sich  einen 
Lampendocht.  Als  er  solchen  abschneiden  wollte,  sagte  sie  ihm,  dass  sie  nur  ein 
Pröbohen  auf  Umtausch  haben  wolle.  Als  sie  nunmehr  den  Laden  verlassen  wollte, 
hielt  sie  der  Besitzer  an.  Sie  war  erschrocken,  bot  ihm  eirun  Thaler  mit  den 
Worten:  .machen  Sie  mich  nicht  unglücklich I -  und  suchte,  da  sie  merkte,  dass  er 
hierauf  nirhi  eingehen  wollte,  die  Flucht  zu  ergreifen.  Sie  war  schwanger  etwa  im 
achten  Monat.  Ein  Arzt  hatte  ihr  ein  Attt  >i  ausire.stellt,  dass  sie  nervösen  Tempe- 
raments sei,  an  Krämpfen  leide  und  unzurechnuugstähig  gewesen  sei  zur  Zeil  der 
That,  namentlich  auch  in  Anbetracht  ihrer  socialen  Stellung  und  der  Unbedeutmid- 
heit  des  entwendeten  Gutes.  Der  einzige  vernommene  Zeuge  bekundete,  dass  sie 
allerdingswihrendderSchwangerschaft  zwei  mal  Krämpfe  gehabt,  nachher  in  leichtem 
Grade  benommen  gewesen  sei,  öfter  in  der  Restauration,  während  sie  kochte,  das 
Essen  verdorben  habe,  so  dass  er  sie  zur  Führung  der  Küche  ni'^ht  habe  irebrauchen 
können.  Sie  war  mittlerweile  mit  ilirem  Mann  und  Hausstand  nach  Hannover 
übersiedelt. 

Eine  oommiisarische  Vernehmung  des  Dr.  B.  in  Haanover  führte  aus,  dass 
de  animiscb,  jetzt  aber  gesunden  Körpers  wie  Geistes  sei. 

Ich  führte  aus,  dass  der  Werth  des  gestohlenen  Gutes,  wie  die  sociale  Stellung 

der  Angeschuldigten  gar  nicht  in  Betracht  kämen,  da  Ladendiebstahle  auch  von 
höher  gestellten  Damen  ausgeführt  würden,  und  ebensowenig  die  GeringfOgiirlveit 
des  Ubjecti-s.  «las  ihr  hinreiehend  werthvoll  erschienen  Sfin  könne,  die  Beurlhi'üuiig 
leiten  könnten,  sondern,  dass  lediglich  die  Frage  zu  entscheiden  sei,  ob  anzunehmen, 
dass  sie  nach  einem  eyentuellen  Kmmpfanfall  besinnungslos  und  benommen  ge- 
wesen sei,  in  80  weit,  dass  ihr  die  Handlung  nicht  zugerechnet  werden  könne,  da 
Ton  einem  habituellen  Schwachsinn,  wie  von  einem  Schwaagerschaftsgelfiste  im 
Toiliegenden  Falle  keine  Rede  sein  könne. 

Abgesehen  aber  davon,  dass  von  einem  Krampfanfall  an  dem  qu.  Tage  nichts 
feststände,  so  zeige  das  Benehmen  während  und  nach  der  Thal,  dass  sie  keineswegs 
benommen  gewesen  sei.  Auch  sei  sie  nicht,  wie  der  Arzt  behaupte,  etwa  durch  den 
Sehieck  über  die  Entdeckung  selbst  zur  Besinnung  erwacht,  denn  sie  habe  schon 
Ter  der  Entdeckung  durch  die  Ausrede,  eine  Lampendoch^nobe  kaufen  zu  wollen, 
genugsam  zu  erkennen  gegeben,  dass  sie  sehr  wohl  gewusst  habe,  um  was  es  sich 
hsndle.  Wäre  sie  plötzlich  zu  sich  gekommmi,  so  hätte  sie  entweder  selbst  erstaunen 
müssen  über  den  Topf,  den  sie  verborgen  gehalten,  oder  angegeben,  dass  sie  nicht 
wiss<'.  wie  sie  dazu  komme.  So  aber  habe  sie  im  Uegentheil  duroli  das  Anerbieten 
der  Bezahlung  eines  Thalers  sich  bemüht,  den  Schim])f  der  Publicitat  von  sich  ab- 
zuwehren. Die  Handlung  charakterisire  sich  als  ein  gewöhnlicher,  zurechenbarer 
Ladendiebstahl  einer  zuf&Uig  schwangeren  Flau,  deren  Kiribnpfe,  selbst  für  con- 

81* 
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statirt  .intrfsclit'ii.  was  sie  nif^ht  siml.  (»iiicn  narhweisbarenEinfluss  auf  ihren  Geistes- 
zustati>l  zur  Zeil  der  Tliat  ni<"hi  geliabl  hallen. 

Der  Staatsanwalt  (!)  führte  aus,  dass  das  Benehmen  während  der  TW 
gar  nichts  beweise,  weU  auch  anztuechnangsfahige  Menschen  Thaten  mit  lehtii- 
barer  Ueberlegang  begehen,  und  weil,  wenn  die  anzorechnnngsf&hige  That  nickl 
auch  die  Charaktere  des  zuieohnnngsfShigen  trflge,  man  Ja  niemals  die  Znreehnimgi> 
fähigkeit  anzmweifeln  brauche.  Ebenso  sei  bekannt,  dass  Idioten  mit  Sohlaohait 
in  ihren  Plänen  Terführen.  daher  müsse  man  hier  die  anderen  Umstände  in  Recbnuf 
setzen,  und  zwar  die  Krämpfe,  welche  notorisch  vorhanden  gewesen,  von  l'nbpsinB« 
liclikeil  ^n'folirt  i;i<wt'sen  seien,  von  welchen  aber  allerdiiiirs  nicht  fcst'^tcht'.  <\xfi 
sie  am  Ta^o  »ler  That  vorhanden  fi;ewesen  seien.  Unter  diesen  llmstaii'len  hiihc 
allerdings  der  Werth  des  Objectes  und  die  Vermögensverhältnisse*  eine  so  grosse 
Bedeutung,  dass  er  ein  Schuldig  nicht  beantragen  könne;  worauf  der  Gerichtshof 
das  «Niohtschuldig''  sprachlll 

Was  veranlasste  wohl,  moss  man  sich  billig  fragen,  die  Staatsanwattsehaft, 
Ankhge  zu  erheben,  da  ihr  sfimmtliche  Thatsachen  ausser  meinem  Gutachten  be- 
reits vor  dt^r  Erhebung  der  Anklage  bekannt  waren,  und  da  die  Angeschuldigte  im 
Termin  nicht  einmal  anwesend  war,  also  auch  der  persönliche  Eindruck .  der  etvft 
auf  den  ölTentlichen  Ankläger  Einfluss  gehabt  haben  könnte,  in  Wegfall  kam?  Weh« 
uns  Aormsten,  wenn  auch  wir  sagen  uüssten,  der  Einzige,  der  uns  verstanden,  hat 
uns  missverstandenl 

221.  ValL  Verdacht  auf  Geisteskrankheit. 

Ebenfalls  kein  alltKglicher  Fall.  Der  Angesohuldigte,  seit  dreissig  Jahren  Hob- 
hauer,  hatte  sich  im  Termin  wegen  einer  stattgehabten  SohlSgerei  so  anffallendaas- 

gelassen  und  sich  in  einer  für  seinen  Stand  so  angewöhnliohen  Weise  ausgedrückt 
dass  der  Vorsitzende  den  Termin  aufhob  und  mich  mit  einer  Exploration  beauftraxt«. 

Ich  berichtete:  Explurat  ist  40  .lalir  alt.  von  blassem  Aus.sehen.  im  G.inwn 
aber,  eim-  vnriiljergt-honde  Magenkrankheit  abgerechnet  (<'r  hat  vor  einiger  /••il 
mehrmals  Bluterbrechen  gehabt),  gesund.  Kr  ist  anscheinend  schwachsichtig  und 
fällt  durch  sein  etwas  verlegenes  Wesen  und  eine  eigenlhümliche,  schüttelnde  B^- 
wegung  des  Kopfes  auf.  Er  ist  nnverheirathet  und  berichtet,  dass  er  seit  dreissig 
Jahren  sein  Brod  durch  Holzhauen  (unter  Anderem  für  das  Königl.  Stadtgericht) 
veidient,  im  Ganzen  gesund  gewesen  sei,  dass  auch  in  seiner  Familie  Geistes-  oder 
Nervenkrankheiten  nicht  vorgelrammen  seien.  Er  wohnt  seit  10  Jahren  mit  «uen 
gewissen  Sch.,  einem  Actoar  bei  einem  hiesigen  Rechtsanwalt,  zusammen»  mit  den 
er  eng  befreundet,  und  bisher  in  der  Familie  seines  Schwagers  zusammen  gewohnt 
habe.  Purch  den  Tod  seiner  Schwester  habe  sich  dies  Verhältniss  für  eine  kurze 
Zeit  gelöst,  während  welcher  Zeit  er  in  der  Schönhau.ser  .VIleo  [:*'wuhnt  lial-^.  s«» 
aber  jetzt,  seitdem  er  diese  Wohnung  verlassen ,  wieder  mit  diesem  zusanmirnff^- 
zogen.  Er  verdanke  diesem  Manne  sehr  viel,  da  er  durch  denselben  sich  furt^ 
bildet  habe. 

Es  fallt  nnn  sogleich  auf,  dass  M,  nicht  allein  richtig  deutsch  spricht,  wen» 
gleich  es  ihm  an  einer  gewissen  Redegewandtheit  fehlt,  sondern  dass  er  audi  eilt 

weit  über  seinen  Stand  hinausgehende  Bildung  besitzt,  und  ein  lingeres  Ge^tfick 

mit  ihm  zeigt,  dass  dies  nicht  ein  Halbwissen  und  Ueberbildung  ist.  sondern  ciae 

durch  Leetüre  und  Nachdenken  über  das  Gelesene  gewonnene  Bildung  ist.  So 
cntwickcltf  i'T  ■/..  15.  fjn  sehr  hübsches  rrtboil  über  ..Mommsen's  Römische  Geschichte* 
dahin,  dass  diese  ihn  hauptsächlich  deshalb  interessirt  habe,  weil  sie  den  Leser 
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folbttodig  io  das  Altoithun  oinfthre,  so  zwar,  dass  sie  Tergleichende  Hinblicke 
Mf  die  Jetstxeit  gestatte.  Ferner  fiber  «Gerriniis  über  Sbeakespeare**  sagt  er,  dass 
man  es  dem  Autor  anmerke^  dass  er  für  seinen  Gegenstand  begeistert  gewesen  sei, 
denn  er  Tersache  es,  selbst  die  Mängel  an  Sheakespeare  zu  loben,  womit  man  nicht 
immer,  wenn  man  nnparteiiscb  sei.  einverstanden  sein  könne.  In  Bezug  auf  seine 
religiösen  Anschnunnfrpn  bemcrktti  or  mir.  dass  irh  wohl  denken  könne,  dass,  da  er 
ein  Verehrer  vSheakespcare'.s  sei.  er  keine  uberspannten  Ansichten  halie,  denn  lebte 
Sheakespeare  heut,  so  würde  er  wohl  zu  den  freisinuigsten  Männern  seiner  Zeit 
geboren. 

Da  ich  meine  Verwunderung  darüber  aussprach,  dass  solche  nicht  ganz  ge- 
wfihnliche  Bücher  seine  Mussestunden  füllten,  sagte  er  mir,  er  habe  wohl  früher 
aiieb  andere  Büoher,  Romane  u.  dgl.  gelesen,  doch  gestehe  er,  dass,  wenn  er  daraus 
angesehen,  dass  sie  lediglich  als  Subsistenzmittel  geschrieben,  oder  in  der  Absicht 
nff&sst  seien,  irgend  einer  Tendenz  einen  bestimmten  Ausdruck  su  geben,  dass  sie 
ihn  alsdann  unbefriedigt  gelassen  Iritti^n. 

Es  dürfte  zu  weit  führen  und  mir  auch  nicht  möglich  sein,  den  volKständigen 
Inhalt  einer  langen  und  ausführlichen  Exploration  wiederzup:eben.  Das  Resultat 
ilerseUien  ist,  dass  sein  Bent^lnuen  anständig,  hoflich,  ruhig,  bescheiden  und  ange- 
messen ist,  dass  seine  Antworten  überall  prompt,  leidenschaftlos  und  sachgeniäss 
erfolgen,  dass  er  ausammenhängend,  wenngleich  mitunter  etwas  nach  dem  Ausdruck 
suchend,  spricht,  dass  nirgend  sich  WahuTorstellungen,  Sinnestäuschungen,  Ideen 
fon  Verfolgung  oder  auf  schwachsinniger  Auffassung  der  Verhiltnisse  gegründetes 
Misstrauen  vurathen,  dass  fielmehr  er  allerdings  als  ein  ungewdhnlicher  Mensch, 
Tielleicht  als  ein  Sonderling,  aber  als  nichts  weniger  als  ein  geisteskranker  Mensch 
erscheint,  welcher  mir  einen  höchst  achtbaren  Eindruck  gemacht  hat,  und  der  in 
seinem  Wesen  und  seinen  Anschauungen  durchaus  keine  üeberhebung  zeigl.  wie 
schon  darTius  hervorgeht,  dass  er  trotz  seiner  offenbar  auf  Edleres  gerichteten  Be- 
strebungen, sfit  dreissig  Jahren  seinem  Geschäfte  als  Holzhauer  treu  geblieben  ist. 

Auch  seinen  Freund  S.  habe  ich  gesprochen,  der  mir  bestätigt,  dass  er  niemals 
ilgead  Zeichen  geistiger  Aberratiim  an  H.  wahrgenommen,  und  dass  er  seit  10  Jahren 
mit  kufser  Unterbrechung  mit  ihm  susammengelebt  habe,  dass  sie  bei  ll.*s  Schwager, 
einem  Tischler,  viel  gelesen  und  das  Gelesene  discutirt  h&tten.  Sie  beide  kämen 
wenig  unter  Leute  und  erschienen  deshalb  vielleicht  als  Sonderlinge.  Auch  dkser 
Mann  machte  mir  einen  höchst  achtungswerthen  Eindruck,  und  dürfte  es  .sich  viel- 
leicht empfehlen,  ihn  als  Zeugen  über  den  Charakter  und  den  Leumund  des  Ange- 
schuldigten 7.U  huren. 

NVas  die  incriminirte  Handlung  bctritft,  so  stellt  sie  mir  gegenüber  M.  in  durch- 
aus plausibler  Weise  dar,  ohne  Uebertreibung  oder  Exrulpirung,  und  iring  aus  seiner 
Darstellung  nur  hervor,  dass  er  durch  ihm  widerfahrene  Unbill  gereizt,  sich  zu  der 
ihm  angeschuldigten  Handlung  habe  hinreissen  lassen;  dass  er  aber  mehr  gethan, 
als  dem  Str.  eine  Ohrfeige  gegeben,  da  er  von  ihm  erfosst  und  zur  Erde  geworfen 
wurden,  stellt  er  entschieden  in  Abrede. 

Auch  ans  der  Auseinandersetzung  über  die  incriminirte  That  habe  ich  Iwinen 
Anhalt  dafür  gewonnen,  dass  M.  durch  Wahnvorstellungen,  Sinnestäuschungen  oder 
schwachsinnige  Auffassung,  die  Verhältnisse,  in  denen  erlebt,  und  die  ihn  utuereben. 
falsch  bfurtheilt,  noeh  /ur  Zeit  der  That  beurtheilt  hatte,  und  gebe  ich  deshalb 
mein  amiseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  M.  weder  jetzt,  noch  zur  Zeit  der  That,  weder  wahnsinnig  noch 
blödsinnig  ist.  noch  gewesen  ist,  dass  er  vielmehr  fähig  i.st  und  war,  die 
Folgen  seiner  Handlungen  su  überlegen. 
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XH.  ML  Unzüchtige  Handlungen  gegen  ein  fflnfjiliriges  Kind. 
Behauptete  epileptische  Geistesstörung. 

Wegen  des  genannten  Verbrechens,  welches  in  Fingennanipulationen,  die  von 
Ferne  Zeugen  gesehen  haben  wollten,  bestanden  haben  soll,  war  der  Explorrt  dieses 

Falles  angeschuldigt.  Die  Vertheidigung  trat  im  Termine  mit  der  Behauptung  auf, 
dass  ihr  Client  epileptisch  und  zur  Zeit  der  That  nnzurechnungsnihii:  t,nnvesen  sei, 
dass  dieser  Umstand  bei  der  in  Rede  stehenden  Anschuldigung  erwogen  werden 
müsse,  und  drang  deshalb  auf  eine  Exploratio  mentis,  zu  welcher  sie  gleichfalls 
Herrn  Prof.  W'estphal  laudirte. 

Mein  Gutachten,  dem  das  meines  Gollegen,  wie  ich  in  der  Audieu  vernahm, 
conform  war,  lautete: 

Nach  Lage  der  Acten  und  den  Resultaten  des  angestandenen  Audien/t  ri.iines, 
so  wie  den  von  mir  gemachten  Erhebungen  scheint  ausser  Zweifel  su  stehen,  dass 
Explorat  an  zeitweis  auftretenden  epilepiiscdien  Krämpfen  leidet. 

Der  letzte  dieser  Anfälle  ist  nach  Angabe  des  Exploraten  im  März  aufgetreten, 
und  charakterislreu  sich  dieselben  dadurch,  dass  er  umfüllt,  Krämpfe  bekommt  und 
nachher  schläft,  dass  er  wShrend  der  AnfiUIe  des  Bewnsstseins  beraubt  ist,  nach 
der  An&Usperiode  aber  in  den  Status  quo  ante  surfickTersetit  ist. 

Da  von  einer  mit  den  epileptischen  AnfSUen  verbundenen  Geisteskrankheit  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  weder  etwas  behauptet,  noch  durch  die  Exploration  ernirt 
ist,  so  haben  wir  nur  zweierlei  zu  prüfen: 

1.  Ist  der  allgemeine  psychische  Zustand  dos  Kxploraten  der  Art,  dass  durch 
eine  krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeiten  das  Uuterscheidungsvermögen  und 
damit  auch  die  freie  Willonsbestimmung  ausgeschlossen  resp.  erheblich  beeinträchtigt 
war  und  somit  ihm  die  incriminirte  Handlung  nicht  sugerechnei  werden'kann. 

2.  Sind  Merkmale  vorhanden,  dass  die  incriminirte  Handlung  in  einem  Zu- 
stand von  (epileptischer)  Bewusstlosigkeit  begangen  worden  sei. 

Beides  kann  nicht  zugegeben  wenien.  Ks  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  schon 
seit  einer  lani;<'ii  Keilic  von  .faliren  wiedergekehrten  epileptischen  Zufalle  im  Allge- 
meinen die  psychische  Energie  des  jetzt  GÜjährigen,  decrepiden,  in  seiner  äusseren 
Erscheinung  herabgekommen  aussehenden  Mannes  geschwächt  haben,  und  nicht  nur 
sein  ganzes  Thun  und  Treiben,  wie  es  mir  gesdiildert  worden,  seigt,  dass  er  u 
einem  gewissen  Gade  psychischer  Sehwtehe  krankt,  sondern  auch  die  Exploration 
ergiebt,  dass  sein  Denken  schwerfällig  ist,  und  dass  eine  Abnahme  seiner  psychischen 
Energie  vorhanden  ist. 

Ohne  Hesrhäfti^untr  und  Erwerb,  nachdem  er  eben,  weil  er  dazu  unfähig 
wurde,  seine  Wirlhschaft  hat  im  Jahre  1850  nach  zweijährigem  Bestehen  der  Krämpfe 
verkaufeu  müssen,  lebt  er  bei  seinem  Bruder,  einem  pensionirten  Magistratsbeamten. 
Wie  er  sich  auf  seinem  Ackeigut  bereits  mit  kindischen  Spielereien  —  er  legte 
einen  Fischteich  an,  grub  Keller  von  Saml  etc.  etc.  —  anstatt  mit  der  Niessnutsung 
der  Wirthscluift  beschäftigte,  so  soll  er  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  vielfach  Kindereien 
und  Spielereien  ausgeübt  haben.  So  wird  angeführt,  dass  er  Kosen  an  di»'  Bäume 
gesteckt  habe,  dass  er  Sand  in  einem  kleinen  Wagen  gefahren  und  von  Kindern 
gefolgt  worden  sei.  in  der  Zeitung  liest  er  nicht  die  jetzt  Jeden  interessiremlen, 
politischen  Begebenheiten,  sondern  „wo  etwas  zu  kaufen  oder  verkaufen,  die  Todes- 
Me  u.  dgL«" 

Wenn  also  auch  zugegeben  werden  muss,  dassH.  an  einer  psychischen  Schwiuihe 
in  Folge  epileptischer  Zufälle  leidet,  so  ist  doch  keineswegs  diese  in  so  hohem  Grade 
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forlwDden,  daas  tr  nioht  einenwits  das  Uniachte  und  Stiafbare  der  ihm  incriminirten 
^dlang  sollte  haben  ormesaen  kdiuien,  oder  dass  er  andererseits  einem  eventuellen' 
Gelüsto  nicht  sollte  haben  Widerstand  leisten  können,  und  dass  man  die  incrimiiiirte 
Handlung  als  einen  unmittelbaren  Aosflnss  dieses  ]>sjrchisclien  Schwäoheanstandes 
aollie  erachten  können. 

Es  folgt  dies  einfach  daraus,  dass  er  die  That  sowohl,  als  die  Veisuchi»  zur 
That  leugnete,  dass  er  die  ganze  ÄlTaire  als  ein  Missverständniss  erklärt,  andern- 
Ux\h  ihn  etwa  seine  Gedanken  vollständig  verlassen  haben  müssten. 

Dass  dies  aber  nicht  der  Fall,  nnd  dass,  womit  wir  znr  Beantwortung  der 
nreiten  Frage  kommen,  er  nicht  in  einem  Anfall  epileptischer  Bewosstlosigkeit,  noch 
in  einem  Tranmtnstande  gehandelt  habe,  geht  rar  Erideni  darans  herfor,  dass  er 
tkk  aller  Einzelheiten  und  Details  des  Vormittags  jenes  Tages,  an  welchem  die  in- 
criminirte  Handlung  begangen  worden,  entsinnt.  Er  giebt  eine  vollkommen  unver- 
fingliche  Schilderung  der  Sache,  wie  sie  sich  zugetragen,  und  sucht  deutlich  zu 
machen,  dass  lediglich  eine  Täuschung  Seitens  seiner  Denuncianten  vorhanden  sei, 
welche  ein  höchst  unverran!i:liches  auf  den  Arm  Nehmen  des  Kindes,  ein  Hinauf- 
seizen  auf  einen  Zaun  u.  dgl.  für  Hundlungen  der  incriminirten  Art  angesehen  haben 
müssten,  deren  er  sich  in  keiner  Weise  bewusst  sei. 

Dass  hienns  eher  auf  das  Gegentheil  als  aof  eine  einem  epileptischen  Anfall, 
der  iibrigens  weder  an  jenem  T^,  noch  am  Abend  vorher  vorhanden  gewesen, 
gefolgte  Bewnsstlosigkeit,  noch  psychische  Benommenheit  snifickgesohlossen  werden 
kann,  bedarf  keiner  Aosfohning,  nnd  gebe  icli  hiernach  mein  amtseidliches  Gut- 
achten dahin  ab : 

dass  der  M.  zur  Zeit  der  That  weder  bewusstlos  war,  noch  an  einer  krank- 
haften Störung  der  Geistesthätigkeit  litt,  durch  welche  die  freie  Wiilens- 
bestimmnng  ausgeschlossen  war. 

8t»  MI.   Päderastisc he  N'othzucht  gegen  ein  Kind  verübt. 
Behauptete  Geisteskrankheit  des  Thäters. 

Das  naohstehende  Gntachien  ist  das  von  mir  in  der  Zastrow*sohen  Sache 

abgegebene,  denn  Jeder  hat  bereits  aus  der  Ueberschrift  errathen,  dass  es  sich  um 
diese  Anklage  handelt.  Die  an  dem  Knaben  Han  dtke,  als  Folge  einer  päderaslischen 
Kothzucht.  vorgefundenen  Verletzungen,  Verstümmelungen  und  Spuren  des  Aiii,'rilTes 
gegen  s.  in  LcIumi  habe  ich  bereits  (il)on  (s,  d.  C'ap.  über  Päderastie)  hcschripheii. 
hi^r  handelte  es  sich  um  dio  Zureclinungsfähigkeil  des  Angeklagten,  gegen  welche 
die  Vertheidigung  nach  Anhörung  der  Anklage  und  der  Auslassung  des  Thäters 
Bedenken  erheben  zu  sollen  glaubte.  So  sehr  man  auch  geneigt  war,  dies  lediglich 
ab  ein  zu  Gunsten  des  Angeklagten  in  Scene  gesetstes  Uanöver,  um  Zeit  an  gewinnen, 
den  Pkoeess  in  die  L&nge  sn  sieben  etc.,  anrasprechen,  da  ja  von  keiner  Seite 
wahrend  einer  sechsmonatlichen  Untersuchungshaft  auch  nur  das  geringste  Bedenken 
gegen  die  geistige  Integrit&t  des  Angeklagten  und  seine  Zurechnungsf&higkeit  geltend 
(r»*macht  worden  sei,  so  können  wir  doch  dem  nicht  beipflichten,  und  linden  es 
durchaus  sachgemäss.  dass  die  Vertheidigung  diese  P'rage  nach  der  Zurechnung 
aufwarf,  denn  sowohl  die  incriminiite  That.  als  der,  dem  sie  angeschuldigt  wird, 
sind  geeignet.  lJe<leiiken  in  dieser  Beziehung  zu  erwecken. 

Die  That,  weil  sie  unter  den  Verbrechen  überhaupt,  wie  auch  unter  den 
PleischesTerbrechen  insbesondere  selten,  weil  ihre  Details  eines  vernünftigen  Zweckes 
m  entbehren  scheinen,  weil  sie  congruirt  mit  einem  im  Jahre  1866  in  Paris  vorge- 
kommenen Fall,  wo  ein  3  V  «jähri^or  Knabe  ganz  in  derselben  Weise  am  Aßer  ver- 
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letzt,  in  die  Vorhaut  gebissen,  mit  Erwfirgnngsspiiren  am  Halse  ond  zenchmettertem 
iSch&del  gefunden  wurde,  und  wo  beide  Thäter  sich  als  PSderasten  erwiesen,  m 
denen  der  eine  51  Jahre  und  verstandesschwach,  der  andere  ein  16j&hriger,  tief 

entarteter  KnaV'»^  war. 

Aber  auch  (1er  angebliche  Thäter  erregt  Bedenken,  weil  er.  auch  abgesehen 
von  der  That.  durch  seine  Handlungen  wie  Aeusseruns^en  auch  tref.jldeten  l„-»it-n 
aufj^efalk'ii  ist.  und  weil  sich  bei  ihm  jene  «jeheimnissvoilo .  dunkle,  lasterhalte 
lieschlechtsrichtuii-:  vorlimlet,  deren  psychologische  Eutwickelung  bisher  uicht  hin- 
reichend erforscht  ist. 

Wenn  man  diesen  Mann  yier  lange  Verbandlnngstage  vor  sieh  gesehen,  einea 
Theü  derjenigen  IndiTiduen,  welche  seine  Oeschlechtskst  erregt  haben,  an  sich  hat 
vorübergehen  sehen,  vom  nnb&rtigen  Knaben  bis  zum  decrepiden  Greise,  simmtlieh 
der  Arbeiterklasse  angehdrige  Individuen,  und  wenn  man  gehört  hat,  was  der  Ad- 
geschnldijrte  als  Erklärunio:  zur  RoohtfertiV-i  •  /  ^iner  Geschlcchtsneigung  öffentlich 
vor«rebracht  hat.  wie  er  diese  Carricatur  der  Liebe  in  Beziehung  bringt  mit  kiiiist« 
icriscli  empfundenem  Hellenenthum .  s<dl  man  da  nicht  fragen,  ob  hier  nicht  die 
(irenzen  des  Gesumlen  überschritten  seien?  . 

Wenn  man  aber  da^e^^en  erwiitrt  die  Enerjjie.  mit  welcher  er  dieser  lani^n  er- 
schöpfenden Verhandlung  gefolgt  ist,  die  Umsicht,  mit  weicher  er  die  Zeugenaus- 
sagen verwerthet,  die  Schlagfertigkeit,  mit  weloher  er  jeder  Zeit  eine  Antwort  beieit 
hat,  die  Gewandtheit,  mit  der  er  jedes  ihm  naohtheüigeZengniss  von  sich  absnwehiea 
sucht,  vor  Allem  das  stete  Bewusstsein  des  sittlichen  Unrechtes  der  geschlechtlichMi 
Excesse  und  des  strafrechtlichen  Unrechtes  der  ihm  angeschuldigten  That,  so  soUtt 
'man  meinen,  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegen  könne,  dass  der  Angeschuldigt« 
vor  dem  Gesetz  verantwortlich  zu  machen  sei,  und  »lennoch  ist  der  Pfad,  den  wir 
Sachverständii:»' *)  in  liit-ser  Bi'urtlieilung  zu  irelien  haben,  kein  ^»-eebnett^r.  weil  die 
Ursache,  dii'  j^ylioloiiisrlif  Kniw  irkeluntr  der  l'aderastie  ül>erhaupi  dunkel  und  uner- 
forscht ist  und  auch  im  vorliegenden  Fall  nicht  voU^timdig  klar  gelegt  werdi^n  kann. 

Versuchen  wir  es  doch,  uns  zunächst  in  kurzen  Zügen  den  Angeschuldigtes, 
wie  er  uns  erschienen,  sn  vergegenwärtigen. 

Der  51j&hrige  v.  Zastrow  ist  von  grosser,  schlanker  Statur,  nonnal  eat> 
wickelt,  körperlich,  bis  auf  einen  geringen  Grad  von  Blntarmuth,  gesund,  auch  bis- 
her soit  seiner  Knabenzeit  gesund  gewesen.  Namentlich  sind  keine  Zeichen  einer 
Gehirn-  oder  Iscrvi^nkrankheit  bei  ihm  wahrzunehmen.  Seine  Geschlechlstheile  sind 
regeltuässig  entwickeil.  Aus.ser  einer  angeborenen  Phimosis  (Fuge  dt-r  Vorhaut) 
i'^t  i'iwas  Abuortiu's  an  ilineri  nicht  wahrnehmbar,  das  Glied  bat  die  gewöhnUcheo 
Dimensionen.    Am  Atti  r  /ci^n-n  sich  keine  Abnormitäten. 

Seine  Frsrheinung  iiat  in  Kleidung  und  Gebahren  nichts  Weibisches,  auch 
ist  eine  Neigung  zu  weiblicher  Beschäftigung  bei  ihm  niemals  beobachtet  worden. 
Er  tragt  einen  Vollbart,  das  Kopfhaar  ist  in  der  Mitte  des  Kopfes  gescheitelt  and 
von  mittlerer  Länge  gehalten. 

Seine  Toilette  bietet  nichts  Auffallendes.  Seine  Stimme  ist  minaUoh. 

Benehmen  und  Haltung  sind  die  eines  Mannes  der 'besseren  Stände,  er  ist 
höflich,  zuvorkommend,  verbindlich,  von  äusserem  Anstand  und  Schliff  in  seinen 
Manieren. 

Seine  Antworten  erfolgen  prompt,  in  gebildeter  Form  und  Redeweise. 

*)  Zur  Begutachtung  waren  ausserdem  die  I^f.  Skrseeska  und  Westphtl 

aufgefordert,  die  im  Tenor  sich  conform  d.'  s-  in  Gutachten  aussprachen.  Es  iJürftc 
interessant  sein,  die  Gutachten  beider  ücrrcn  CoUegen  gelegentlich  veroUeotlicb; 
zu  sehen. 
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Trotz  Gewandtheit  und  Lebhaft ipfkeit  der  Rede,  anscheinender  Dialektik  und 
Schlagferligkoit.  vorzüglichem  Gediichlniss.  logischem  L)enkvermo;;en,  wie  sich  dies 
aus  unseren  Explorationen,  wie  aus  den  vielfachen  mit  v.  Z.  aufgenommenen  Ver- 
handlungen, so  wie  der  Thatsache  ergiebt,  dass  er  mit  Umsicht  die  sämmtlichen, 
sehr  zahlreichen  Zeugenaussagen  übersieht,  verräth  sich  dennoch  bei  ihm  eine  ge- 
wisse psychische  Schw%^che  in  intellectueller,  wie  in  gemüthlicher  Beziehung,  letztere, 
kenntlich  durch  leichte  Erregtheit.  Exaltation,  Neigung  zu  Schwärmerei,  nament- 
lich auf  religiösem  Gebiet.  Sentimentalität,  Ueberspanntheit,  Willensschwäche. 

Intellectuell  verräth  sie  sich  durch  Schwatzhaftigkeit.  WeitschweiGgkeit.  Ver- 
worrenheit in  Rede  und  Schrift,  Eitelkeit  und  Selbstüberschätzung  neben  ausge- 
sprochenem Mangel  an  jeder  positiven  Leistung  in  den  gewählten  Herufsthätigkeiten, 
durch  Halbheit,  namentlich  aber  zeigt  sich  eine  intellectuelle  Schwäche  auch  in 
seinen  Auslassungen  über  seine  geschlechtliche  Neigung  und  deren  Berechtigung, 
sowie  in  seinem  Vorgehen  gegen  die  Personen,  welche  er  verführen  wollte. 

In  keinem  Zweige  der  Thätigkeit,  welcher  er  sich  gewidmet  hat,  hat  er  etwas 
geleistet,  weder  als  Soldat,  noch  als  er  sich  der  Rechtswissen.schaft,  noch  als  er 
sich  der  Kunst  befliss. 

Die  Universität  verliess  er  ohne  Examen,  als  Schauspieler  fiel  er  durch,  seine 
Leistungen  in  der  Musik  und  Malerei  reichen  nicht  auch  nur  bis  zur  Mittelmässig- 
kcit,  trotzdem  er  in  gewählten  Worten  seinen  Sinn  für  Edles,  Erhabenes,  Schönes 
in  den  Vordergrund  zu  .stellen  liebt. 

Seine  Scripta  bestätigen  dies  Urtheil.  Wenn  auch  einmal  ein  gelungenes  Ge- 
dicht mitunterläuft*),  so  sind  seine  Briefe  doch  Jiäufig  verworren.  Durch  Ueber- 
schwänghchkeit,  durch  breites,  seichtes  Geschwätz  und  Ge.salbader,  in  welches  er 
sich  abschweifend  verliert,  durch  Herzensergüsse  auch  gegen  Personen,  denen  er 
eben  nur  geschäftlich  schreibt,  .so  wie  durch  die  überzahlreich  unterstrichenen 
Worte  und  Phrasen  sind  sie  in  charakteristischer  Weise  gekennzeichnet.  Seinen 
Briefen  aus  dem  Gefängniss  sind  nicht  selten  Gedichte  angehängt. 

•)  In  dieser  Beziehung  tbcilc  ich  die  folgenden  Sonnctte  mit: 

Zwei  Sonette  an  Julius. 
I. 

Warum  ich  liebe  Dich?  —  Du  magst  es  fragen? 
Um  von  der  Erde  mich  zum  Licht  zu  heben! 
So  lieben  ihren  treuen  Stab  die  Reben, 
Die  an  des  Stromes  sanften  Hügeln  ragen! 

Wirst  Du  Dich  mir,  mein  theurer  Freund,  versagen, 
Bleib'  ich  wie  schlechtes  Kraut  am  Boden  kleben. 
Du  reifst.  Du  zeitigest  mein  ganzes  Leben, 
Du  lieber  Gärtner!    Willst  Du's  fürder  wagen? 

Lass'  Dich  Geduld  und  Mühe  nicht  verdriessen! 
Nur  in  der  milden  Sonne  Deiner  Güte, 
Kann  ich  der  Seele  Gaben  Dir  crschliessenl 

Doch  ach!  vielleicht  benagt  ein  Wurm  die  Blüthe. 
Im  Keime  schon,  eh'  sie  begann  zu  spricsscn; 
Thut's  dann  noch  Motb,  dass  sie  ein  Freund  behüte? 

IL 

Du  sprachst  zu  mir  —  ich  lauscht'  in  holder  Stille : 
»Ich  kenne  ganz  Dein  krankes,  inn'rcs  Wesen, 
„Doch  glaube  mir.  Du  kannst.  Du  wirst  genesen: 
»Ein  guter  Arzt  der  Herzen  ist  der  Wille! 
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DiuchSchwätMrei,KlAt8chbafUgkeii,  Exoentricit&t,  Wunderlichkeit,  Unklarheit, 
Verwirrtheit,  Versohrobenheit  in  Wort  und  Handlangen*)  ist  er  einer  Anzahl  ver- 
nommener Zeugon  ebenfalls  aufgefallen,  die  ansserdem  bekunden,  dass  or  sehr  eitel, 
sirh  tibor  die  verschiedensten  Gegenstände  gern  sprechen  hört,  seine  .Malerkunst, 
seitio  Fcrtiirkoit  in  der  Mii?;ik  j2:<»rii  lolMm  hörio.  sfine  Fn>iindo  mit  Dc-laiDiren  und- 
Vorlesen  todilirli  lantcwoillc .  die  wundi-i  lirlisUMi  IJehauptuntrcii  aurplclltH .  dadurch 
in  der  Goseilschafi  Ansto.ss  erreg^to,  dLspulirto  und  stets  Reclit  liaben  wollte,  gern 
fiber  religiöse  Gegenstande,  so  wie  über  Hianerliebe  spricht,  letstexe  glorificirt  ond 
gern  ond  immer  darauf  zurfickkommt. 

Seit  1883  ist  er  der  hii  siü^cn  Polizei  bekannt  geworden  durch  einen  unzüchtigen 
AiitrrilT,  wid(  hen  er  auf  den  Nachtwachtmeister  .laensch  machte.  Dieser  gab  in 
soiiifr  Di'nunciation  an.  da<s  »t  ihn  in  der  Naclil  ii.n  h  iloni  Park  Ym  Bethanien  ge- 
führt, ihn  dort  u:t'kiis«1 .  ihm  ilie  ( ieschlechtstheile  aus  dfii  liosen  genommen  und 
ihn  dann  mit  Inlaun.si  an  sich  gedrückt  und  seine  llan<l  uu  seine  (des  v.  Z.)  Ge- 
schlechtstheiie  geführt  habe**). 

T.  Z.  suchte  sich  der  Polizei  gegmtber  durch  die  anliegende  Eingabe  vom 
13.  August  1863  zu  rechtfertigen,  die  um  so  wichtiger  ist,  als  sie  einer  Zeit  ent- 
stammt, welche  der  jetzigen  Anklage  fem  liegt***). 


„Doch  liebst  Du  mich,  und  ist  es  keine  Grille, 
„Bm  ich  aus  einor  Schaar  von  Guten,  Bosen, 
„Au.s  Tau.sendcn  zum  Freunde  Dir  erlesen; 
„So  opfere  denn  mit  Deines  HcrzeTis  Fülle! 

„Doch  treosten  Fleisses,  sei  mit  mir  im  Bunde; 
nUnd  kräftige  Dein  Herz,  das  weiche,  schwache. 
,Das  ist  mir  seiner  Neigung  liebste  Kunde. 

«Dass  nie  Dein  Sinn  für  HSehstes  sich  verflache, 
„Gelobe  mir  mit  Liebe  fleh'ndera  Munde! 
«Du  Zärtlicher,  cutfalte  Kraft,  erwache!* 

*)  In  dieser  Beziehung  wird  z.  B.  anf^eführt,  dass  er  sich  habe  schminken  wollen, 
als  er  zum  Lcichenbegängniss  einer  ihm  nahestehenden  Person  ging,  um  nicht  so 
blass  auszusehen:  dass  er  seinen  verwundeten  Bruder  durch  Ciavierspiel  habe  heilen 
wollen;  dass  er  in  einer  Familie,  wo  die  Tochter  gestorben  und  in  welcher  Familie 
er  wenijr  bekannt  war.  einen  rondnh  nzboRuch  srcmacht,  und  daselbst,  während  die 
Leiche  im  Nebenzimmer  stand,  um  12  Uhr  Nachts  Ciavier  gespielt  habe,  so  dass 
der  Bräutigam  der  Dame  ihn  schliesslieh  hSftiohst  entfernen  musste.  Sein  YermSgen 
trug  er  eine  Zeit  lang  in  einer  Ma]i]i  •  unter  di-m  Arm  umher  etc. 

**)  Im  Audienztcrmiü  ging  der  Zeuge  weiter  und  führte  an,  dass  v.  Z.  ent- 
schieden Miene  gemacht,  ihn  a  posteriori  za  gebrauchen,  dass  er  aber  seinen  Dienst- 
eiÜBr  nicht  geglaubt  habe,  so  weit  treiln  ii  /m  sollen,  um  geschehen  zu  lassen. 

***)  Dieses  höchst  cbaractehstische  Schriftstück  lassen  wir  hier  folgen.  1:^  lautet: 
«In  Folge  einer  Anzeige  des  Naehtwaohtmeisters  Jaenseh  hei  dem  Polisei-Pribidium 
vom  11.  August  ISfi.'i  des  Inhalts: 

«dass  V.  Z.  ihn  in  der  vergangenen  Nacht  nach  dem  Parke  bei  Bethanien 
gefuhrt,  ihn  dort  geküsst,  ihm  die  Ge.schicchtstheile  aus  den  Uosen  ge- 
nommen und  ihn  dann  mit  Inbrunst  an  sich  gedrückt  und  seine  BxoA 
an  seine  (des  v.  Z)  Gcschlechtstheile  geführt  habe", 
bat  V.  Z.  nachstehendes  Schn-iben  an  das  Königl.  Polizei  -  Prilsidium  gerichtet: 

..Hliner  Königlichen  Criminalbehörde  erlaube  ich  mir  in  liezug  auf  die  gegen  mich 
erfolgte  Denunciation  des  Wachtmeisters  Jaenseh  noch  F^lg-ndes  zur  etwa  n''eh 
möglichen  Sicherstellung  meiner  gefährdeten,  persönlichen  lU^chtc  ausser  meiner 
bereits  abgelegten  Erklärung  hiermit  nachzutragen.  leb  habe  nie  gehört,  das  An- 
nähenint:»n  dnreh  B-  tastung.  selbst  unter  Personen  desselben  Gesch!icht,s,  nament- 
lich unter  dem  milderudeu  Ncbeuumstaudc  eines  anscbeineud  freundlichen,  schon 
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Schon  früher  waren  mehrere  ahnliche  Fälle  vorjjpkommen,  so  is^-J  m  |)|>-,s.itiii 
und  1856/57  in  Cassel,  aus  ersterem  Orte  wurde  er  deshalb  ausgewiesen,  bei 
letzterer  Veranlassung  erhielt  er  tüchtige  Prügel. 

Di«  Akten  enthalten  nun  weiter  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Füllen,  welche 
snm  Theil  TOn  dem  AngeUagten  aaoh  einger&omt,  gern  auch  beschönigend  als  nur 
«oberÜ&obliehe  Bernhmngen''  geschildert  weiden,  von  denen  die  Betheiligten  kein 
Aufsehen  sa  machen  brauchen;  Fälle,  aus  denen  hervorgeht,  dass  er  in  geiler  Ab- 
sicht Männern  an  die  Geschlechtstheiie  gegriffen,  in  einzelnen  Fällen  auch  sich  durch 
Manustupration  mit  ihnen  befriedigt  habe. 

Diese  Personen  ^nihöron  zumeist  den  untfien  Volksklasseii  an.  Her  Jün2-sto 
derselben  ist  14,  der  älteste  71  Jaiire.  Er  nähorte  sich  ihnen,  indem  er  nach  «li-m 
Wege,  der  Zeit  oder  dergleichen  fragte,  ihnen  Complimente  über  ihre  Figur,  ihre 
interessanten  Züge  machte.  Er  erzählte  ihnen  von  Männerliebe  und  Männertreue, 
die  in  Altgriechenlaad  vorgekommen,  und  mit  der  sich  Fianenliebe  vnd  Franentrane 
nicht  Tcrgleichen  lasse,  Dinge,  von  denen  die  Angeredeten  gewöhnlich  nichts  ver- 
standen. Bei  diesen  Gelegenheiten  fing  er  dann  an,  handgreiflich  zu  werden,  be* 


ttnger  bestehenden  Verkehres  und  bei  voller  gegenseitiger  Willens-  und  Zurcchnungs- 
fihigkeit  zum  Gegenstände  criminalrecbtlichcr  Verfolgung  werden  können.  Meine 
Haadlimgen,  wenn  auch  in  vieler  RSeksicht  weit  entfernt,  den  Anforderungen  des 
eigenen  unbestechlichen  TK^wissens  zu  entsprechen,  haben  doch  noch  niemals  (dies 
bezeugt  der  Freimuth  und  die  Offenheit  meines  ganzen  Wesens)  das  Auge  des  Ge- 
setses  gesehent,  welches  klarer,  vonirtheilsloaer  und  unbestechlicher,  and  wo  es 
angebracht  ist,  auch  milder  blickt  und  richtet»  als  Leidenschaft  oder  Beschränktheit 
der  streitenden  Parteien  dies  gewöhnlich  vorauszusetzen  und  zu  würdigen  vermögen. 
Wenn  mein  Dcuunciant  weniger  Galle,  weniger  Arglist  und  Hisstrauen,  dagegen 
etwas  mehr  Wohlwollen  im  Henen,  sowie  anch  etwas  mehr  Wits  nnd  Verständnis« 
für  so  manches  physiologische  und  psychologische  Rriths-'l  im  Kopfe  mit  sieh  trüge, 
so  würde  er  wohl  sehr  bald  erkannt  haben,  dass  Menschen  meiner  Art,  gemeiniglich 
weniger  sebnldig  —  ieh  sage  nioht  etwa  schuldlos  —  dagegen  doeh  bei  weitem 
mehr  anglücklich  sind,  als  dies  bei  oberflächlicher  Betrachtung  im  Anfange  scheinen 
mochte;  er  würde  erkannt  haben,  dass  die  Thorheit  und  Hosheit  der  Welt  ihnen 
eigentlich  selbst  viel  mehr  Schaden  zufügt,  als  sie  seibor  zu  schaden  die  Absicht 
haben,  oder  Schaden  ansuriditea  vermSgen.  Wer  mich  näher  kennt»  wahrlich  der 
weiss,  mir  thut  der  heilende  Arzt,  der  des  Leibes  und  der  Si  Ii  ,  der  wahre  Mensehen- 
freund  nöthiger,  als  der  vcrurlheilende  Richter,  wenn  ich  mich  auch,  wie  der  vor- 
liegende Fall  es  unzweifelhaft  bestätigt,  mich  der  Beeinflussung  des  letzteren  un- 
möglich mehr  entziehen  kann.  Aber,  da  ich  dem  Gesets  nun  einmal  ijberantwortet 
bin,  so  soll  aueh  das  Gesetz  wenigstens  mich  vollkommen  grundlieh  kennen,  und 
so  sage  ich  denn  hier  von  mir  aus:  Ich  besass  vou  Jugend  auf  ein  leicht  erregbares, 
ÜefyShlendes,  sirtliches  GemQtb,  das  sieh  fGlr  Natar-  nnd  Henschensch5nbeit,  aaoh 
für  Menschenwerth  und  Mcnschcngliick ,  für  alles  Edle  und  Schöne  enthusiastisch 
schnell  erwärmte;  aber  mein  Erbtheil  war  auch  zugleich  —  seit  meiner  frühesten 
Erinnerung  —  eine  höchst  phantastische,  nervöse  Aufregung,  die  sogar  das  un- 
schaldige  Traomleben  meiner  Kindheit  mächtig  beherrschte  und  einer  in  geschlecht- 
licher Ueziehung  gesun'l  sich  entwickelnden  Sinnlichkeil  entschieden  Abbruch  Ihat, 
ja  dieselbe  sogar,  der  Beweis  davon  ist,  dass  ich  nie  ein  Weib  erkannt  habe,  im 
frühesten  Keime  schon  erstickte.  Ehe  ieh  meine  Wahl  and  meinen  Willen  Imtte, 
hatte  sich  jene  ebenso  in  physiologischer  als  auch  psychologischer  Rücksicht  höchst 
räthselbafte  Geschmacksrichtung  in  mir  entwickelt,  welche  fiif  Welt  mit  dem  Namen 
eines  unnatürlichen  Lasters  bezeichnet.  Ich  hatte  eine  Schwiiche  bereiUs  lieb  ge- 
wonnen, sie  beherrschte  mich  bereits  vollständig,  ehe  ich  wusstc,  dass  die  andere 
Gesellschaft  sich  mit  Verachtung  von  ihr  ribwende.  Doch  kann  ich  bei  dem  Gotte 
der  Lieb')  und  Wahrheit,  an  dessen  beiliges  Walten  ich  anverbrüohlich  glaube,  tren 
nnd  fest  versichern,  dass  mioh  niemals  der  straf  liehe  Trieb  berSekte,  meinen  Mit- 
menschen, nm  mich  etwa  zu  vergnügen,  'lureh  naturwidrige,  brutale  AusQbnng 
SMiner  Iieidenschalt  in  physischer  und  moralischer  Hinsicht,  durch  Anwendung  von 
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tastete  tli<*  Lenden,  den  Hauch  und  näherte  sich  den  Geschlechtsiheüen.  Einer  der 
Bcthoiligten  beschreibt  dies  so,  dass  er  in  der  Gegend  der  Geschlechtstheile  ange- 
fangeu  habe,  die  Finger  zn  bewegen,  wie  etwa  ein  Clarinettenspieler  seine  Finger 
bewegt,  und  trotzdem  er  noh  zurückgezogen  und  nicht  übel  Last  gehabt,  ihn  Maol* 
scheUen  m  geben,  er  das  Handver  dreimal  wiederholt  habe.  Dabei  habe  er  ihn  mit 
feurigen  Augen  angesehen,  wie  man  au  sagen  pflegt,  als  ob  er  ihn  auffressen  woQe. 
Mehrmais  wird  auch  ausgesagt,  dass  seine  Hände  dabei  zitterten. 

Wo  es  angeht,  greift  er  auch  gleich,  ohne  viel  Präliminarien,  an  dieGeschlechts- 
theüe.  z.  B.  einmal  mit  den  Worten:  _Sie  hnben  einen  guten  Sack**,  oder  „Sie 
haben  »-in-  ii  kleinen  j;uteii~.  Ein  aniicrer  endlich  sagt  aus:  Er  klopfte  an  meinem 
Körjier  herum,  versuchte  mich  zu  küssen  und  fuhr,  als  ich  einen  Aui^enbli<'k  nicht 
Acht  gab,  plötzlich  mit  der  Hand,  wie  ein  Stossvogel,  mir  nach  dem  Hosen* 


Zwangs-  oder  Gewaltmitteln  irgendwie  zq  beschädigen  oder  weh  zu  thun.  Da  mein 
ganzes  Naturell  ohnehin  mehr  sanft  und  duldsam,  ab  wild  und  aufbraus^tnd  ist, 

so  ward  es  mir  nicht  sog^ar  schwer,  mich  von  gewissen  Verirrung^en,  die  der  Volks- 
witz mit  einem  sehr  derben  Ausdruck  bezeichnet,  an  dessen  Existenz  ich  aber  auch 
kaum  so  glauben  vermag,  entsdiieden  fem  su  halten.  In  Wahrheit  kann  ich  aus» 
rufen:  Mein  Herz,  der  innerste  Trieb  zu  lieben  und  durch  Liebe  glücklich  zu  werden 
und  wieder  zu  beglücken,  ist  doch  viel  starker  und  mächtiger  in  mir,  als  die 
Wallungen  schnöder  Sinne,  ich  bin  mehr  unglücklich  als  schuldig,  und  bei  Gott, 
wer  mich  von  meiner  Schwäche,  von  dem  Gifte  im  Blute,  das  seit  frühster  Zeit  mich 
selbst  viel  mehr  als  andere  plagt,  zu  heilen  und  zu  reinigen  verstände,  dem  könnte 
ich  und  auch  die  Welt  es  heis&en  Dank  wissen;  denn  ein  treues,  liebewarmes  Uen, 
das  nur  das  Gute  und  Edle  fSrdem  mSehte,  wire  ihr  dann  toU  und  ganz  snrflek* 
gegeben.  Das  Gesetz  des  Staates  scheue  ich  nicht.  Es  soll  mich,  wie  ich  bin,  in 
diesen  Zeilen  erkennen  und  nach  Verdienst  mich  richten.  Das  ricsetz  der  Gesetz« 
aber  ist  die  Liebe,  von  der  alles,  auch  die  Züchtigung  uns  zu  Theil  wird,  die  gleich 
einer  bittern  Arznei  rielleicht  die  kranke  Seele  heilt  «Liebet  Ench  untereinander.* 
Damach  habe  ich  «restn-bt  vnn  Jutjend  auf.  „Seid  umschlung'-ii  Millionen,  <\k<-rn 
Kuss  der  ganzen  Weltl"  So  möchte  auch  ich  mit  dem  reinsten  und  mensch- 
lichsten unserer  Dichter  ans  geschlechtsloser,  TOn  Sehladren  der  Sinnlichkeit  oicbt 
mehr  entweihter,  edelster  und  reinster  Menschenliebe  singen.  —  M;ine  Zeilen 
schliesse  ieh  aber  mit  den  Werten  eines  andern,  der  auch  mannhaft  gestritten  mit 
muthigem  ilcrzen  und  lichtem  Geiste,  die  von  den  Anfechtungen  und  Verfolgungen 
niedriger  nnd  gemeiner  Seelen  nioht  gebengt  wurden. 

«Was  wShnt  Ihr  rein  zu  sein?  Ich  fBhIe, 

«Dass  keine  Schuld  so  sehr,  als  solch  ein  ?inn  entwiche, 
„Ich  fühle,  dass  die  Schuld,  die  uns  aus  Kden  bannte, 
„Schwungfedern  uns  zum  Flug  nach  hohem  Himmeln  leihe, 
«Noch  bin  ich  nicht  so  bleich,  dass  ich  der  Schminke  branehe, 
«Es  kenne  mich  die  Welt,  auf  dass  sie  mir  verzeihe.* 

Es  kenne  mich  die  Welt,  auf  dass  sie  mir  verzeihe!  So  rufe  auch  ich  und 
übergebe  mich  mit  diesen  Worten  dem  Schutze  des  Gesetzes,  welches  mich  aaeb 
dann  noch  schützt,  freilich  in  einem  höheren  Sinne,  der  den  Alltagsmenscben  nicht 
sogleich  aufgeht,  selbst  wenn  es  mich  an  strafen  nur  den  Anschein  haben  sollte. 
Die  Strafe  ist  des  Schuldigen  Rechtfertigung,  und  bin  ich  schuldig  vor  dem  Gesetze, 
so  werde  ich  da«  Joch,  das  ich  zu  tragen  habe,  gleichsam  als  eine  Gabe  der  Liebe, 
wie  aus  Gottes  Hand  empfangen.  Der  Sünder  ist  besser  daran,  wenn  das  Auce  dm 
Gesetzes  ihn  behütet,  als  wenn  er  umherirrt  im  wüsten,  wilden  Leben,  blisn  vA 
steuerlos,  ein  Spielball  der  Launen  und  der  Leidenschaften  sellwt  sfigellesv, 
thSriohter  und  schlechter  Menschen.  —  Und  so  schliesse  ich  denn  diese  Zeilen  im 
festen  Yertrumn  auf  die  Gerechtigkeit,  Weisheit  und  Liebe  Gottes,  die  auch  das 
Böseste  zu  unserem  Hesttn  fiiiit.  Das  Urtheil  meiner  irdischen  Richter  soll  mit^ 
wie  es  auch  ausfallen  möge,  als  ein  in  Seinem  Namen  ausgesprochenes  und  gereebtcs 
gelten. 

Berlin,  den  13.  August  1863.  Carl  t.  Zastrow, 
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schlitz,  so  dass  ich  genolhit^t  war.  ihn  durch  einen  Stoss  zu  eiitforiuMi.'*  In  dieser 
\\eise  verfuhr  er  meist  des  Isaohts  oder  wenigstens  im  Dunkeln  und  in  der  Einsam- 
keit, nicht  gegen  Personen  der  bessereu  Gesellschaft.  Versuchte  er  derartige  Ex- 
greifereiett  an  dffentUohen  Orten,  so  geschah  es  so,  dass  er  seine  Huid  unter  dem 
Seknapftach  yerbarg  and  so,  dass  es  den  Betheiligten  allein  bemerkbar  war.  Er 
ipng  hierbei  mit  einer  anfCaUenden  Unbesonnenheit  zn  Werke,  indem  er  sehr  h&nfig 
wenigstens  seinen  Hamen,  Stand  und  Adresse  mittheilte. 

Falle  YOn  eonsamirter  Päderastie  (Woliustbefriedigung  darch  Immissio  penis 
in  anum)  passiver  oder  activer  Art  enthalten  die  tcn  nicht,  nur  einen  Fall  eines 
ansrheinenden  Versuches  eines  Andriinirens  der  niclit  entblössten  Geschlechtstheile 
gegen  den  nicht  entblössten  Hintern  eines  13jährigen  Knaben  Öchw.,  welchen  indess 
der  Angelilagte  in  Abrede  stellt*). 

Ueber  die  Entstehung  und  Entwickelung  dieser  abnormen  Richtung  des  Ge- 
schlechtstriebes hat  der  Angeklagte  uns  Folgendes  angegeben: 

Von  frfiher  Kindheit  an  ist  er  der  Onanie  ergeben  und  swar  seit  dem  6.  oder 
7.  Jahre,  und  auch  um  diese  Zeit  habe  sich  bei  ihm  die  Keignng  zu  itännem 
entwickelt 

Schon  früh  phantastisch  und  erregt,  habe  er  älteren  Personen  mitLiebkosungen 
n  beo;e£rnen  juresurht.  ja  sei  a^p^rcssiv  gewesen.  Verführt  will  er  hierzu  nicht  sein, 
sondern  es  sei  aus  ihm  selbst  entstanden.  Er  sei  im  Geifeniheil  gejrcn  seine  Mit- 
schüler zurückhaltend  gi;wesen.  In  einer  Art  Extase  habe  er  sich  das  erste  Mal 
selbst  betastet  und  wie  etwas  Schönes,  Edles  und  Grosses  sei  es  ihm  erschienen. 
Dass  diese  von  Jugend  auf  bestehende  Tendenz  zu  Männern  ihm  angeboren  sei,  sei 
ihm  jedoch  eist  in  neuster  Zeit  klar  geworden**).  Zur  Zeit  der  Pubertit  bis  jetst 
sei  sich  dies  gleich  geblieben.  In  seinen  wollüstigen  Traumen  als  junger  Mensch 
habe  er  nichtFrauenzimmer  gesehen,  dagegen  selbst  metamorphosirt  zusein  geglaubt, 
als  Mädchen,  mit  welchem,  unten  liegend,  der  Coitus  ansi;eiibt  werde.  Auch  in 
späterer  Zeit  habe  er  noch  solche  Träume  gehabt.  Es  seien  ihm  gern  Männer  er- 
schienen in  seinen  Träumen,  denen  er  Achtung  geschuldet  habe,  doch  habe  er  auch, 
wenn  er  sie  ffeliebt  (wie  z.  B.  den  Musikdirecior  St.).  nicht  gewahrt,  sich  ihnen  zu 
nähern.  Er  sei  ohne  jedes  Raffinement  dabei  gewe-sen,  je<}er  Kock,  Köni;r  oder 
fiettler  sei  ihm  gleich  gewesen.  Volle  Männlichkeit  habe  ihn  gereizt,  nicht  unbäriige 
Jugend***).  Neigung  zu  Frauensimmem  habe  er  nlenials  empfunden,  auch  niemals 
cohabitirt.  Vor  einigen  zwanzig  Jahren  habe  er  mit  einer  Dirne  sich  einmal  auf- 
geregt aber  sei  zu  sartfQhlend  gewesen,  ihr  seine  Schwäche  und  Abneigung  fühlen 
zu  lassen.  Er  könne  sich  selbst  nur  einen  Menschen  des  ersten  oder  dritten  Ge- 
schlechtes nennen,  je  nachdem,  nach  Adam,  ehe  Eva  war,  oder  nach  Plato.  den 
seelischen  Hermaphroditen.  Er  habe  die  Eva  in  sich,  das  Frauenzimmer  in  ihm 
suche  den  Penis.   Anima  muli<'bris  in  corpore  virili  inclusa. 

Die  weitere  Untersuchung  ergiebt  nicht,  dass  bei  dem  Angeklagten  diese 
Neigung  zu  abnormer  Befriedigung  des  (iesclilechtstriebes  mit  kraiikiialten ,  vom 
Xenrensystem  ausgehenden  Erscheinungen  verbunden  gewesen  ist.  Ausser  einem 
Mangel  an  Befriedigung,  einer  Wehmuth  und  Unxufriedeqheit  mit  sich  selbst,  wenn 


*)  Im  Audienztermin  kamen  indess  noch  einzelne  Zeugen  mit  directcn,  ihnen 
gemachten  derartigen  Anträgen  sum  Vorschein. 

**)  Im  Audienstermin  sagte  er:  «er  glaube*,  dass  ihm  dioM  Neigung  ange- 
boren sei. 

***)  Was  mit  den  erhobenen  Thatsaehen  nicht  Sbereinstimmt,  da  er  sich  an 
nnbärtige  Knaben  wie  an  7 1  jährige  Greise  herangemacht  hs^  und  sie  zu  gesdilecht- 
lichea  fiseessen  zu  missbrauchen  Teisuoht  hat 
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er  sich  tluit  li  üiiaiii*'  In  fritMÜgl  hatte,  will  er  an  trübsinniger  Stimmung,  an  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Ohnmächten,  Kramp fanfälleii,  etwelohen  Schmerzen  nie  gehtlen 
haben,  eine  gevisse  Periodieitftt  in  seiner  „Betastungsmanie*^  habe  er  nie  bemerkt. 
Zwar  scheine  ihm,  dass  es  mehr  im  Frül^jahr  und  Herbst  austreten  sei,  jedock 
seien  aach  zu  diesen  Zeiten  Tage  dazwischen  gekommen,  wo  nichts  Torgefdlen  sei. 
wenn  es  ihm  nämlich  leid  gethan  oder  er  Confrontationen  gehabt  habe,  jedoch  sei 
es  auch  zu  anderer  Zeit  nicht  unterblieben,  allen&lls  mit  dem  Unterschied,  dass  er 
Berührungen  weniger  gesucht,  als  sich  habe  kommen  und  an  sich  herantreten  lassen. 
Sein  Geriiüths/ustaiKi  sei  zur  Zeit,  wenn  er  seine  Neigung  zu  betricdigen  gesucht, 
kein  anderer  gewcM-n.  .siinilfrii  stets  gleich  geblieben.  Er  sei  stet.s  «in  gleicher 
Weise  mittheilsaui"  gi  wesen.  nur  natürlich  nach  polizeilichen  Abführungen  habe 
er  „Katzenjammer'^  gehabt.  Bei  !Nichtbefriedigung  seines  Hanges  sei  er  ebenfalls 
in  keine  besondere  Aufregung  gerathen,  habe  nicdit  an  Sohlaflosigkeit  gelttten  und 
habe  fiberhaupt  nichts  Ungewöhnliches  an  sich  bemerkt,  nur  das  kdnne  er  stgsn, 
dass  er  nick  namentlich  nach  grösserer  geistiger  Anspannung,  s.  B.  nach  Üngerua 
Vorlesen,  in  einem  Halbschlaf  befunden,  der  ihm  sogar  den  Spott  seiner  Umgebung 
zugezogen,  und  dass  ihn  ein  solcher  Zustand  auch  öfter  im  Gehen  fibermannt  habe, 
so  dass  er  sich  habe  zurechtfragen  müssen.  „Eine  Folge  müsse  ein  so  stilles  Laster, 
wie  das.  dem  er  ergeben,  doch  gehabt  haben."  Er  sei  selbst  erschreckt  gewesen 
über  die  furchtbaren  (jegensiitze,  die  in  ihm  beständen  neben  dem  Gefallen  an  allem 
Schönen  und  Kdlen,  das  Gefallen,  mit  Männern  aus  der  Hefe  des  Volkes  geschlecht- 
liche Berührung  zu  suchen.  Aber  das  sei  das  alte  Heidenthum,  das  in  ihm  spuke, 
der  Cultus  des  Priapns.  Man  möge  nur  Göthe  aufschlagen,  da  könne  man  sehen, 
was  Amor  Alles  aus  den  Menschen  mache,  was  er,  Gott  sei  Dank,  nicht  kenne  und 
nicht  kennen  wolle.  Er  sei  eine  Abart  der  Abart  Stets  habe  er  sich  bemfiht, 
diesen  Trieb,  als  nicht  berechtigt  von  einer  höheren  geistiL'«-it  Ordnung  aus  ange- 
sehen, zurückzudrängen  durch  religiösen  Aufschwung,  d.  h.  nicht  phrasenhaften, 
sondern  mit  dem  Herzen.  Auch  wäre  es  falsch,  wenn  wir  aus  .seinen  Aeu.«Jserung<»n 
den  Kimiiuck  erhalten  hätten,  dass  ihn  das  sexuale  Leben  beheVrsclil  habe.  Er 
habe  sich  vielmehr  bemüht,  diesen  Trieb  geistigen  Bestrebungen  untt-rzuordnen  und 
mit  Männern  von  hervorragenden  geistigen  Eigenschaften  umzugehen.  Seit  er  v«r- 
haftet  sei,  sei  es  ihm  stets  gelungen,  seine  Phantasie  in  nntodrucken  und  sei  ihm 
dies  auch  sonst  bei  emstlichem  Wollen  gelungen,  namentlioh  durch  Umgang  mit 
geistreichen  Personen,  die  er  nicht  zu  ber&hren  wagte  oder  das  Bedarf  nies  (fihHe. 
Wenn  sein  Mitgefangener  Pötsch  aussage,  dass  er  sich  ihm  genlhert,  so  sei  dies, 
wie  die  Aussage  des  Mann,  unwahr;  beiden  Mitgefangenen  habe  er  sich  nur  in 
seiner  gewöhnlichen  niittheilsamen  Weise  nn vertraut.  Nur  die  Erscheinung  d« 
Polizei-Präsidenten  sei  ihm  wie  eine  Lichtir»  .sialt  im  Kerker  gewesen,  seine  Stimme 
habe  für  ihn  etwas  luiLremein  Sympathisclies,  und  ihm  habe  er  einen  Brief  |^^- 
schrieben,  aus  dem  seine  Leidenschaft  hervorleuchte.  Er  habe  ihm  zu  verstehen 
geben  wollen,  dass,  wenn  er  etwas  zu  gestehen  habe,  er  durch  die  Gewalt,  die  er 
über  ihn  ausgeübt,  der  erste  sein  wuxde,  dem  er  sieh  entdecken  würde. 

Fassen  wir  dies  zusammen,  so  können  wir  uns  des  Eindrucks  nicht  «rwehien, 
dass  es  sich  hier  um  einen  in  früher  Kindheit  entstandenen,  vieUeicht  angekomo 
Drang  zum  eigenen  Geschlecht  handelt.  Es  wäre  nicht  das  erste  Mal,  dass  man  zu 
einer  solchen  Annahme  sich  yeranlasst  s&he.  C asper  hält  dafür,  dass  in  vielen, 
ja  in  den  meisten  Fällen  dem  so  sei.  und  erklärt  hieraus,  warum  sehr  viele  I'äd- 
erasten  einer  rn-'lir  |ilati>iiis(]iiMi  Wuliust  frdhnen,  mit  einer  Gluth,  heisser  al>  die 
naliirgeniässe  m  ilfii  Vfr>clnoilt'nen  ii('.sclilt'cht<M-n .  sich  zum  Gi-Lrenstand  ihrer  Nei- 
gung hingezogen  fühlen;  dass  sie  ihre  Befriedigung  in  anderen  i^aiieu  in  blossen 
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gegenseitigon,  mastarbatoriaclien  Reizanfsen  finden  and  die  ekelhafte  Befriedigung 
per  annm  perhorresciren. 

Im  Toriiegenden  Falle  aber  ist  noch  ein  anderes  Moment  als  ursächliches  heran- 
aaehen: 

In  der  Kamilir  dos  An^i^eklafrien  sind  jisyt'Hisohe  Erkrankunitfen  vorirekoinmen. 
\on  seinem  Grubsvalt-r  mütterlicberseits  ist  dies  bekannt.  Abgesehen  von  dem  von 
Heim  TerOffeiillioliteD  TobsiiDhtsanfaU,  der  allerdings  in  einem  noch  langen  Leben 
des  Staatsrath  Lemke  (s.  später  Man.  taransitoria)  sich  nicht  wiederholte,  ist  der- 
selbe nach  dem  Ansspruch  der  Zeugin  Apel  und  nach  von  uns  einj^ezogenen  Br^ 
kondigani^n  auch  bei  ärztlichen  Zeitgenossen,  ein  etwas  excentrischer  Mann  ge- 
wesen, der  5  .lalnc  vor  dem  beregten  Anfall  auch  schon  einen  «etwas  ähnlichen^, 
wie  Heim  sagt.  L'»diabt  hat*).  Von  seiner  Mutter  ist  nach  den  Antralien  des  Ange- 
schuldigten als  wahrscheinlich,  nach  den  von  uns  oiugezogcnen  Erkundigungen  als 
thatAiUieh  ansanehmen,  dass  sie  seitweis  an  WahnvorsteUnngen  melaoeliolischer 
Art  (dass  ihre  Kinder  yergiftet  werden  sollten,  ihr  Mann  ond  Vater  Tergiftet  worden 
seien  etc.)  gelitten  habe.  Der  einzige  Bruder  endlich  dieser  Fran,  im  Rufe  stehend, 
abnormeik  Geschlechtsgenüssen  zu  fröhnen,  hat  sich  erschossen. 

Die  medicinische  Erfahning  erlaul^t  durch  diese  hcreditiire  Belastuni,'-  die  hol 
V.  Z.  vorhandene,  perverse,  geschlechtliche  (icschinacksrichluug  un*l  Neigung  zu 
anomaler  Befriedigung  des  Geschlechistriebus,  die,  wie  hervorgehoben,  mit  einer 
psychischen  Sehwiehe  leichteren  Qiades  Terbanden  ist,  sa  erUIren  und  denselben 
deijenigen  den  brenSrzten  wohlbekannten  Qrappe  vm  bdiyidnen  zuzuzählen,  welche 
anter  dem  Dmck  der  Hereditat  ihr  ganzes  Leben  hindurch  auf  der  Grenze  iwischen 
geistiger  Gesundheit  und  Krankheit  sich  bewegen .  schon  frühzeitig  durch  Excen- 
tricität,  Querköpfigkeit  und  Perversitäten  aller  Art  aulTallen  und.  nach  dem  Ausspruche 
eines  geistvollen  IrtLMiarzlcs.  ihr  iranzcs  Leben  wie  mit  einer  Balancirstange  zwischen 
geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  umherwandeln. 

Aber  auch  zugegeben,  dass  die  bei  T.  Z.  vorhandenen  Abweichungen  Ton  dem 
Kormalen  auf  organischer,  doioh  Heredit&t  bedingter  Belastong  bemhen,  für  die 
Bemessong  der  Zarechnnngsf&higkeit  in  foro  werden  wir  nach  dem  Grade  der 
Wirkung  derselben  zu  fragen,  danach 

ob  sein  Hang  zu  anomaler  Befriedigung  des  (leschlt  chtstriebes  die  phy- 
siologische Breite  überschritten  hat.  ob  er  ein  krankhaftiT  sei  insoweit, 
als  er  der  freien  Willcnsbestimmung  entzogen  oder  zwangsweise  Hand- 
lungen  bedingt  habe, 

femer  ob  die  vorhandene  pqrehlsche  Schw&che  soweit  nnter  dem  Mittel 
stehe,  dass  sie  ihn  behindere,  die  Folgen  seiner  Handlangen  sa  flbenehen 
nnd  hieraas  eine  Unverantwortliohkeit  vor  dem  Gesetze  entnommen 
werden  mfisse. 
Beides  kann  nicht  behauptet  werden. 

Es  sind  bei  dem  Kxplüiaten  weder  jetzt  noch  früher  Sinnestäuschungen  oder 
Wahnvorstellungen  wahrgenommen  worden,  noch  ist  oder  war  irgend  eine  bestimmte 
Form  einer  Geisteskrankheit  zu  irgend  einer  Zeit  seines  Lebens  vorhanden.  Es  lassen 
sich  keine  krankhafte,  psychische  noch  somatische  Erscheinongen  aaffinden,  die  ihn 

zur  Befriedigung  seiner  Neigung  getrieben,  sie  begleitet  hätten,  oder  die  bei  Unter- 
drückung derselben  hervorgetreten  wären.  Sein  Treiben  hält  sich  vollständig  in  der 
Breite  einer  üblen  Gewohnheit,  eines  Lasters  und  ist  auch  von  ihm  nie  anders  be- 


*)  Vgl.  Henke,  Abhandlungen  fSr  gerichtl.  Medicin.  Bd.  V.  S.  166,  wo  der 
Fall  in  extenso. 
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handelt  oder  uigesehen  worden,  trotz  aUer  Beschönigungen,  die  er  sich  selbst  oder 
Andern  gegenüber  Torbrint^t. 

ElH-nsowenig  erroiclit  die  geschilderte  psychische  Schwäche  den  Grad  eines 

jisyrhischcii  Delecles.  Es  ist  k(.in  <'iirent1ii'h('r  Srliwarlisiiin  vorhanden,  wfh^hcr  je- 
mals den  V.  Z.  verhindert  hülle,  die  Üedeiuuni:  der  von  ihm  begangeuen  Excesse 
in  sittlicher  und  stralrechtlicher  Beziehung  zu  erkennen. 

Seine  zalüreicben  mflndltoben^  wie  sehrifUichMi  Aoslassungen  zeigen  im  Gegen- 
theil,  dass  er  sich  selbst  als  «unter  dem  Fluch  einer  widerwärtigen,  abgeschmackten, 
▼erachtlichsten,  nicht  besiegten,  abscheulichen  Gewohnheit  stehend*^  bezeichnet, 
der  er  sich  ,,aus  S<  hw:irhe.  seinem  Göltest, ewiisstsein  und  allen  seinen  edleren 
Neifrunjren  zum  Trotz  hini:»'ir*'t'en'' ,  und  dass  «iiese  Erkenntiiiss  ihm  nicht  etws 
erst  je ut  gekommen,  sondern  dass  seit  jeher  er  sieh  dessen  bewussl  ist. 

Schon  die  Eingabe  an  das  Kgl.  Polizei -Präsidium  vom  Jahre  1863  beweist, 
dass  er  sich  von  jeher  gegen  diese  seine  lasterhafte  lieigung  im  Kampf  befunden, 
und  Lfigen,  Beschönigungen  bei  Entdeckungen,  sowie  Rechtfertigungen  und  Ver- 
theidigungen,  denen  er  sich  in  jüngster  Zeit  durch  Aneignung  der  absurden  Lehren 
des  p.  Ulrichs  in  die  Arme  geworfen  hat.  beweisen  zur  Genüge,  dass  er  niemals 
aufgehört  hat,  sich  „seiner  sittlichen  Armseligkeit  und  Verkommenheit**  bewusst 
zu  sein. 

Auch  in  strafrechtlicher  Beziehung  unterscheidet  er  sehr  wohl  zwischen  Er- 
laubtem und  Unerlaubtem  der  geschlechtlichen  Beziehungen  zu  Männern.  Es  genügt 
in  dieser  Beziehung  anzuföhren,  dass  er  in  der  beregten  Eingabe  an  das  PoUaei- 
Pi&idium  ausspricht:  »Ich  habe  nie  gehSrt,  dass  Annaherungen  durch  Betastung 

selbst  unter  Personen  desselben  Geschlechtes,  namentlich  unter  dem  milderen  Neben- 

umstande  eines  anscheinend  freundlichen,  schon  länger  bestehenden  Verkehrs  und, 
bei  voller  ^;e<:enseitiurer  Zurei-hiiuiiLTsnihiirkeit ,  znni  (tegenstand  criminalreclillicher 
Verfolgung  werden  könne"  ;  wahrend  er  sehr  wuiil  weiss,  dass  l'ad<Tastie  itu  en;reren 
Sinne  und  zwangsweis  ausgeübt,  sowie  Unzucht  mit  Kiuderu,  gesetzlich  strafbare 
Handlungen  sind. 

Wenn  aber  überhaupt  eine  swingendeGewalt  des  Geschlechtstriebes  bei  übrigens 

geistig  nicht  kranken  Menschen  nicht  anzunehmen  und  niemals  bei  einem  gesunden 
Manne  eine  Isothzucht.  bei  einem  Weibe,  und  sei  sie  eine  Cleopatra  0(]er  Catharina, 
der  Wollustdrang  als  durch  zwingende  Gewalt  des  Geschlechtstriebes  bedingt,  vor 
dem  Richter  eine  Entsfliuldigung  gefunden  hat,  so  ist  auch  trotz  des  früher  ge- 
dächten, von  dem  gewöhnlichen  abweichenden,  psychischen  Verhaltens  iles  Ange- 
klagten bei  ihm  eine  swingende  Gewalt  zur  Befriedigung  der  immerhin  ungewöhn- 
lichen Gelüste  nicht  anzunehmen: 

namentlich  weil  eine  Periodicität,  gleichzeitige  AngstgefQhle,  veränderte  Ge* 
müthsstimmung  zur  Zeit  der  Kxeesso  nicht  vorhanden  waren; 

ferner  weil  die  thatsiirhliche .  zeilweise  rnter'lrüeknnLr  «lerselben  keineswegs 
weder  abnorm  t;eisti::e  noch  psychisrhe  Zustände  htTVorgerufen  hat; 

endiich,  weil  er  sehr  wohl  im  Stande  gewesen  ist,  seine  Neigung  nach  den 
Verhaltnissen  zu  unterdrücken  und  zurückzuhalten ,  wie  er  denn  auch  selbst  aus- 
spricht, dass  er  sich  sehr  wohl  bewusst  sei,  „dass  bei  enei|;ischer  Anstrengung  des 
Willens  er  diesem  Trieb  die  Befriedigung  versagen  könne,  und  nach  den  Gesetaen 
des  äusseren  Anstandes  und  um  wie  viel  mehr  auch  nach  denen  der  Moral  ver^ 
sagen  müsse."* 

Wenn  ich  nach  Vorstehendem  sclion  überhaupt  nicht  .annehmen  kann,  dass  die 
abnorme  Geschlechtsneigung  des  Angeschuldigten  eine  zwingende  Gewalt  auf  ihn 
ausgeübt  habe,  so  kann  ich  dies  noch  viel  weniger  in  Bezug  auf  die  incriminirte 
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Handlung;  denn  halten  wir  doch  vor  allen  Dingen  fest:  es  handelt  sich  ja  nicht 
darum,  ob  der  Angescliuldij^to  dem  einen  oder  andern  erwachsenen  Manne  an  die 
Geschlecht«;lheilegc<rrifftMiund  dafür  verantwortlich  gemacht  werden  könne,  sondern, 
ob  die  in  Rede  stehende,  päderastische  Notlizucht  ihm  als  Verbrechen  imputirt 
werden  dürfe. 

Was  nun  diese  That  selbst  betrifft,  so  könnte  nur  die  Verstümmelung  des 
männlichen  Gliedes  des  Kindes  eines  vernünftigen  Zweckes  zu  entbehren  scheinen 
und  deshalb  Bedenken  gegen  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Thäters  erregen.  In- 
doss  würde  auch  die  Entfernung  der  Vorhaut  die  Blosslegung  der  Eichel  beabsichtigt 
haben  und  zur  Befriedigung  eines  wollüstigen  Zweckes  geschehen  sein  können,  so 
dass  die  That  an  und  für  sich  zu  irgend  einem  Schlüsse  weder  für  noch  gegen  die 
Zurechnungsfähigkeit  des  Thäters  berechtigt. 

Näheres  über  die  Motive  zu  derselben  ist  uns  nicht  bekannt  geworden,  da  auch 
uns  gegenüber  v.  Z.  dieselbe  nicht  allein  vollständig  leugnet,  in  keiner  Beziehung 
zu  derselben  zu  stehen  behauptet,  weder  einen  Hang  zur  Päderastie  im  engeren 
Sinne,  noch  zu  Kindern  zu  haben  behauptet,  sondern  vielmehr  auf  seiner  Unschuld 
besieht,  und  ungehalten  über  die  Vertheidigung,  die  eine  Gemüthszustands-Unter- 
suchung  über  ihn  heraufbeschworen,  seine  Schuldlosigkeit  zu  erweisen  hofft,  da  ihm 
nichts  an  einer  Inzurechnungsfähigkcilserklärung  gelegen,  vielmehr  nur  darum, 
,der  Welt  gegenüber  moralisch  gerechtfertigt  zu  sein." 

Wir  können  daher  die  Krage,  ob  v.  Z.  zur  Zeit  der  That  unzurechnungsfähig 
gewesen,  nur  dahin  fassen,  ob  anzunehmen,  dass  derselbe  zur  Zeit,  als  die  That 
geschehen,  sich  in  einem  andern  geistigen  Zustande  befunden  habe  als  jetzt? 

Aber  auch  dies  ist  nicht  anzunehmen,  da  Ncr\onkrankhciten,  Krämpfe,  in  deren 
Gefolge  traumartiges  Handeln  als  eine  ßewusstseinslücke  beobachtet  wird,  bei  ihm 
nicht  vorhanden  sind,  noch  gewesen  sind,  anderweitig  aber  die  Annahme  solcher 
Vorkonnnnisse  jeder  ärztlichen  Erfahrung  widersprechen  würde. 

Die  Fälle  ferner  von  transitorischen,  mit  Bewussllosigkeit  verbundenen  Wahn- 
sinnsanfällen,  welche  bei  nicht  krampfkranken  oder  nicht  schlaftrunkenen  Personen 
beobachtet  worden  sind,  zeichnen  sich,  wie  auch  erstore,  durch  ihren  tobsüchtigen 
Charakter  aus,  durch  welchen  selbstverständlich  ein  geonlnoles  und  zweckmässiges 
Handeln  ausgeschlossen  wird.  In  einem  solchen  Zustand  konnte  also  auch  die  in- 
criminirte  Handlung  von  dem  Angeschuldigten  nicht  begangen  worden  sein. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amt.seidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  p.  v.  Zastrow  jetzt  und  zur  Zeit  der  That  weder  wahnsinnig 
noch  blödsinnig  in  gesotzlichem  Sinne  gewesen  ist,  dass  er  vielmehr  fähig 
war  und  ist,  die  Folgen  der  ihm  zur  Last  gelegten  That  zu  überlegen. 

§.  115.  Casuistik. 
B.   Simulirte  Geisteskrankheit. 

223.  Fall.    Betrug  in  angeblichem  Blödsinn. 

Am  1.  Juli  brachte  der  Schuhmacher  F.  den  22jährigen,  jüdischen  Uhrmacher- 
sohn Samuel  Walter  auf  das  Polizeibüreau  und  zeigte  an,  dass  derselbe  vor  etwa 
6  Wochen  Abends  zu  ihm  gekommen  sei  und  nach  altem  Gold  und  Silber  gefragt 
habe.  Als  er  solches  vorgelegt  erhalten,  habe  er  verlangt,  dasselbe  mitzunehmen, 
um  es  taxiren  zu  können,  und  als  F.  darauf  nicht  eingehen  wollte,  habe  Inculpat 
ein  Paar  Stiefel  bestellt  und  den  F.  veranlasst,  zu  seiner,  des  luculpaten,  Familie, 
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die  er  unter  dem  Namen  Abramson  nannte,  sa  kommen,  wo  er  den  Anfing  a 
andern  5  Paaren  Stiefel  erhalten  werde.  Hierauf  habe  nnn  F.  gegen  1  Thir.  An^ 
geld  die  Goldwaaren  ihm  eingelüUidigi,  Inculpat  sei  aber  nicht  wieder  bei  ikft 

erschienen,  und  Dennnciant  habe  um  so  mehr  die  Ueberzeugang  gewonnen,  dass  er 
betrogen  worden,  als  in  der  bezeichneten  Wohnung  eine  Familie  Abramson  gtr 

nicht  wohnte. 

Am  1.  Juli  führte  ein  Zufall  dem  F.  auf  der  Strasse  den  Walter  zu,  den  er 
sogleich  festhielt  und,  wie  gesagt,  in  das  Polizeibüreau  brachte,  wo  Inculpat  bestrillj 
die  Goldsachen  gekauft  zu  haben,  was  aber  von  Augenzeugen  besebwiNmi  wordea* 
Der  Angeschuldigte  sagt  Tielmehr,  die  Bhelente  F.  h&tten  ihm,  nachdem  er  sieh  «n 
Paar  Stiefel  bestellt,  alte  Goldsachen  geseigt  und  daffir  1  TUr.  gefordert,  den  ir 
auch  gexahlt,  sogleich  aber  gesehen  habe,  dass  das  Metall  Messing  sei,  und  als  er 
sich  darüber  beschwerte,  sei  er  Ton  dem  GeeeUen  überfallen  und  bis  sur  Bosinnoogs- 
lofiigkeit  geschlagen  worden. 

Die  übrigen  Aussagen  des  F.  bestreitet  er  sämn»tlich  und  namentlich  im  Verhör 
vom  17.  ^^ovember  mit  vieler  Gewandtheit.  Ich  werde  unten  mitlheilen,  wie 
ganz  verschieden  sich  Walter  bei  der  ärzllichon  Exploratinn  benommen  hat.  Der 
Vater  desselben  hat  nämlich  geltend  gemacht,  dass  sein  Hohn  geisteskrank  sei  uod 
sehr  häufig  Ton  Krämpfen  befallen  werde,  und  sich  dafür  belogen  auf  ein  bei  den 
Akten  befindliches  Attest  des  Dr.  D.  vom  2.  Juli  t.  J.  und  anf  die  Akten  der  Kreie» 
Ersatxcommission,  welche  den  Incnipaten  i,W9gtia  B16dainns<^  als  GansinTalide  an- 
geblich entlassen  bat.  Das  Attest  des  Dr.  D.  bezeugt  aber  nur,  dass  Incnipat  «seit 
einiger  Zeit  an  rheumatischen  Beschwerden  leide,  und  dass  derselbe  von  schwacheai 
GeistesvermOgen  sei*,  erwihnt  aber  weder  Krämpfe,  noch  einer  wirklichen  goistigni 
Störung. 

Behufs  der  erforderlichen  Exploration  begab  ich  mich  am  24.  ds.  zu  dem  W., 
fand  aber  nur  den  Vater  anwesend,  von  welchem  der  Herr  Inquirent  rcgislrirt  hat, 
wie  er  den  Verdacht  habe,  dass  er  seinem  Sohn  Anleitung  zum  Simuliren  einer 
Geisteskrankheit  gebe.  Dieser  Terdaebt  beslfttigte  sieb  mir  sogleich  bei  einer  lingern 
Unterredung  mit  dem  W.  Er  schilderte  seinen  Sohn  mit  den  olfenbar  übertrieben- 
sten  Worten  und  gab  überall  so  listige,  ausweichende  Antworten  auf  meine  Fragen, 
dass  dadurch  die  klarste  Absicht,  mich  befangen  zu  machen  nicht  nur,  sondern 
auch  das  Bestreben  auf  das  Deutlichste  henrorleuchtete,  meine  ganze  Untersuchung 
womöglirli  zu  verhindern.  So  äusserte  er,  dass  sein  Sohn  eigentlich  gar  nicht  711 
Hause  anzulrelTen  sei,  weil  er  den  ganzen  Tag  umherlaufen  müsse,  und  auf  iii»Mnc 
Frage,  wann  sie  denn  zu  Mittag  ässen,  „„wenn  das  Essen  fertig  sei,  bald  um  12, 
um  1,  um  3  Uhr""  u.  s.  w.  Ich  citirte  hierauf  den  Sohn  zu  mir,  wo  er  auch  heule, 
er,  den  der  Vater  sonst  angeblich  immer  allein  umherl&afen  lässt,  in  Begleitung  des 
Yaten  erschien. 

W.  ist  einige  20  Jahre  alt  und  anscheinend  k<irperlicb  gans  gesund.  leb  Iis» 
den  Vater  abtreten,  war  aber  nicht  im  Stande,  eine  irgend  susammenbingende  Bede 

Ton  dem  Inculpaien  zu  hören.  Er  schlich  in  mein  Zimmer,  wie  ein  halb  Gelähntir 
mit  schlaff  herabhängenden  Armen  und  den  Kopf  auf  die  Brust  gesenkt,  eine  Stellung, 
atis  welrhor  ich  ihn  nicht  herausbringen  konnte,  uml  antwortete  mir  auf  alle  meine 
Fragen  nichts  Anderes,  als  „„ich  weiss  Nichts**^.  Später  drini^fcnder  wenlend 
und  ihm  zeigen«!,  dass  ich  die  Untersuchungsakten  kenne,  beliarrle  er  bei  seiner 
Haltung  und  Aulwort,  und  es  blieb  mir  endlich  nichts  übrig,  als  abzubrechen. 

Ich  habe  indess  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber,  dass  Samuel  W.  siA 
auf  die  plumpste  Weise  Terstellt.  In  der  geschilderten  Haltung  desselben  ist  auf 
den  ersten  Blick  die  Absicht  und  Willkür  um  so  mehr  nicht  su  veikennen,  als  die- 
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selbe  durchaus  nicht  die  eines  wirklichen  Blödsinnigen  ist  Dazn  kommt,  dess, 
wenn  diese  Haltung,  dieses  Schleichen,  diese  anscheinende  Halblahmnng  des  ganzen 
Körpers  wirklich  keine  simulirte  wäre,  Inculpat  gar  nicht  im  Stande  wäro.  alloin 
in  den  Strassen  un-i  anLii'Mirh  Tairf?  lantr  urnborzujrehoii .  <lass  ein  soldior  Mensch 
vielniphr,  der  sich  jinlcii  Au^i  nljlick  vnlaulVn  und  verirren  iiuis-.U'.  jeden  'l'at;  auf 
der  iJlrasse  angehalten  und  aufgegriffen  werden  würde.  >iichiidesto weniger  lässt 
ihn  sein  Valer,  wie  bemerkt,  angeblich  täglich  ^ein  ansgehn,  w&hrend  es  ihm 
nothwendig  erschien,  ihn  za  mir  so  begleiten,  da  er  vielleicht  hoffen  konnte,  dass 
sein  Einfloss  nnd  seine  Mittheilnngen  bei  der  Exploration  von  Wirksamkeit  sein 
können. 

Ferner  mnss  Inculpat  im  Verlaut  der  Untersuchunir  sicli  ff.in/  anders  darge- 
stellt haben,  als  heute,  weil  sonst  niclit  ein  einzitres  Mal  mit  ihm  zu  verhandeln 
gewesen  wäre.  Zu  einer  so  radicalen  Aenderunitr  seines  üonuithszuslandes  im  /eit- 
raom  von  nur  2  Monaten  liegt  aber  nicht  die  geringste  Veranlassung  und  Erklärung 
joTy  und  würde  der  lisUge  nnd  geschwätzige  Vater  gewiss  mit  einer  Veranlassung, 
wenn  auch  nur  einer  angeblichen,  nicht  surnckgehalten  haben,  wenn  er  h&tte  rer^ 
mathen  können,  dass  hierauf  ein  Werth  ijplefrt  wenlen  könnte. 

Ganz  dasselbe  i,nlt  endlich  von  einer  Verirlri.-juing  des  jetzigen  mit  dem  He- 
nehmen  des  Ani;esc|iuldi;rtcn  zur  Zeit  der  Tliat.  d,  Ii.  vor  acht  Monaten.  Er.  der 
jetzt  das  Bild  eines  wirklichen  Cretins  schlecht  copirt  und  kein  \Vort.  als  „..ich 
weiss  Jiichts"*'*,  halb  stotternd  vorzubringen  weiss,  hat,  wie  die  Akten  ergeben  und 
oben  kurz  erwähnt,  damals  mil^  vieler  List,  und  unter  Angabe  einer  falschen  Woh* 
nnng  und  eines  falschen  Namens,  den  Betrug  nicht  nur  verfibt,  sondern  auch  später 
die  Vertheidigungsgründe  vorgebracht. 

Es  ist  der  iirztlichen  Erfahrung  nicht  entsprechend,  eine  solche  wesentliche 
Verschlimmerung  des  Geisteszustandes  in  so  kurzer  Zeit,  ohne  die  allererhelilichste 
Veranlikssung.  z.  IJ.  schwere  Kopfverletzungen,  anzunehmen,  und  um  so  weniger 
hier,  wo  der  Vater  angiebt,  dass, sein  Sohn  von  seiner  ersten  Kindheit  an,  da  ihn 
die  Amme  habe  fallen  lassen,  an  dieser  Geisteskrankheit  gelitten  habe.  Alles  dieses 
ist  höchst  wahrscheinlich  lügenhaftes  Vorgeben,  gewiss  aber  und  unbestreitbar 
durch  die  ärztliche  Erfahrung  nachgewiesen,  dass,  wenn  eine  Geistesschwäche  durch 
eine  im  Süujrlingsalter  erlittene  KopfverUt/nnL''  entstanden  wäre,  diese  sich  nicht 
in  ihrem  Verlaufe  so,  wie  die  angeliliche  des  W..  hülle  verhalten  und  si<'h  Jetzt  erst 
in  seineu  zwanziger  Jahren  fast  plötzlich  zu  einer  so  auffallenden  Hohe  hätte  steigern 
können. 

Hiemach  wurde  die  richterliche  Frage  dahin  beantwortet: 

dass  der  Samuel  W.  einen  Blödsinn  nur  lediglich  simulire,  und  sowohl 
zur  Zeit  der  That,  wie  jetzt,  zurechnungsfähig  gewesen  sei. 

Er  ist  venirtheilt  worden*). 

224.  MI.    Mordversuch.  Behauptete  Geistesstörung,  insonders  auch 
zur  Zeit  der  That,  Seitens  des  Angeklagten.  Simulation. 

Der  Arbeitsmann  Härker,  24  Jahre  alt,  1861  aus  der  Erziehungsanstalt  für 
sittlich  verwahrloste  Kinder,  in  welcher  er  seit  seinem  10.  Jahre  gewesen,  entlassen, 
1862  wegen  Nichtbeschaffung  eines  Unterkommens  zweimal,  in  demselben  Jahre 
wegen  I  rilerschlagung  und  wegen  versuchten  schweren  T^ielistahls  mit  (iefiingniss. 
IbOo  wegen  wiederholten  Diebstahls  im  KückiaUe  mit  üefängniss,  lbG;i  wegen 

•)  is.  auch  einen  hierher  gehörigen  Fall  in  „Zweifelhafte  üeistcsxusiiinde'*,  S.  116. 
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wiediMliülten  Diebstahls  mit  Geninji^iii.ss  und  Polizeiaufsicht  von  "2  Jahren,  W>b 
we*,'en  Diebstuhls  mit  2  Jahr  Zuchthaus  und  Polizeiaufsicht  vou  2  Jahren,  lb67 
wegen  Diebstahls  zu  2  Jahr  6  Monat  Zuchthaus  und  Poliaeiaufoiflht  auf  8  Jahn, 
1869  wegen  Führung  falschen  Hamens  mit  Gefi&ngniss  bestraft,  erschien  am  11. 
December  1869  nach  TOiaufgegangenem  Klingeln  bei  der  Frau  6.,  welch»  in  dem 
Hause  4  Treppen  hoch  wohnend,  einen  Miethssettel  behufs  Yermietbun^  einer 
möblirten  Stube  ausgehängt  hatte.  In  der  Wohnung  war  ausser  dem  in  der  Kuohe 
beschäftigten  Dienstmädchen  nur  der  als  Chambergarnist  dort  wohnhafte  Studiosus 
II.  anwesend,  der  sich  in  einem  nach  vorn  l)elojjenpn  Zimmer  aufhielt.  Karhdein 
die  G.  dem  Anirekla^ten  ^eöfTnel,  fragte  derselbe  iiacli  dem  ang07,ei>rieii,  möblirten 
Zimmer,  in  web  hes  ihn  ilie  G.  führte.  Hier  fragte  der  Angeklagte  nach  dem  MictLs- 
preis,  nach  dem  Zoitjtuiiki,  an  welchem  das  Zimmer  leer  würde,  und  erklarte  sich 
bereit,  dasselbe  mit  einem  Freund»  zu  miethen,  setzte  aber  hinsu,  dass  er  sofort 
einziehen  müsse.  Unaufgefordert  gab  er  an,  dsss  er  Uhrmacher  sei  und  Unter  den 
Linden  arbeite,  und  fragte  die  6.,  ob  ihr  Hann  zu  Haus  sei,  und  da  er  hierMf 
keine  Antwort  erhielt,  fragte  er,  was  ihr  Mann  sei,  worauf  er  zur  Antwort  erhielt, 
dass  der  Mann  im  Geschäft  sei.  Mit  der  Bemerkung,  er  wolle  der  G.  seine  Adresse 
geben,  schrieb  der  Angeklagte  auf  einen  Zettel:  ^S.  \V.  Carlssohn,  geb.  den  27.Aj)rü 
1846,  Uhrmacher,  steht  in  Arbeit  Unter  den  Linden."  | 

Da  der  Angeklagte  darauf  bestand,  sofort  einzuziehen,  so  stellte  ihm  die  (j.  j 
anheim,  vorläufig  ein  nach  dem  Hofe  belegenes,  schmales  Zimmer  ihrer  Wohnung  | 
zu  beziehen  und  führte  ihn  in  dies  Zimmer.  Nachdem  sie  hier  über  die  Bedingungen  j 
des  lliethsrerhältnisses  mit  dem  AngeUagten,  der  an  der  Thüre  stehen  gobliebeD  | 
war,  verhandelt  hatte  und  der  Angeklagte  ihre  Frage,  ob  er  bei  dem  Uhrmacher  F.  { 
arbeite,  bejaht  hatte,  störst»  der  Letztere  plStzUch  auf  die  G.  zu  und  packte  dieselbe  i 
an  den  linken  Oberarm.  Die  G.  zog  sich  schleunigst  nach  dem  Fenster  zurück  und 
zertrümmerte,  während  der  Angeklagte  sie  gefasst  hielt,  zwei  Fensterscheiben,  mÜ 
dem  Rufe:  ^zu  Hülfe".    Der  Angeklagte  riss  hierauf  die  G,  in  das  Innere  des 
Zimmers  zurück,  warf  sie  hier  mit  grosser  Gewalt  zur  Krde.  so  dass  sie  mit  dem 
Mücken  nacli  oben,  mit  dem  Gesicht  nach  unten  lag,  und  hielt  sie,  indem  er  auf 
ihr  kniete,  in  dieser  Lage  an  dem  Erdboden  fest;  sodann  presste  er  ilireti  llaLs  xu- 
sammen,  den  er  mit  seinen  Händen  fest  umklammerte,  so  dass  der  G.  die  Be^innoog 
vollständig  verging. 

Der  Studiosus  H.  hfirte  in  .seinem  Zimmer  die  Hülfemf»  der  0.,  konnte  Jedeek 
nicht  gleich  unterscheiden,  woher  sie  kamen.  Er  öffnet»  sein  Zimmsr^  trat  auf  dra 
Corridor  und  überzeugte  sich  alsbald,  dass  das  halb  unterdräckte  Gesohrei  aas  den 
Ilinterzimmer  herkam.  Wenige  Secunden,  nachdem  er  aus  seinem  Zimmer  geirt-ten 
war,  öffnete  sich  die  Thür  des  Hinterzimmers,  der  Angeklagte  kam  in  Ha*t  »05 
demselben  heraus  und  verliess  eilenden  Laufes  die  Wohnung  idme  Kopf bedefkunff. 
.Seinen  grauen  Hut  hatte  er  im  Vorderzimmer,  das  er  miethen  zu  wollen  vorue^t'^o. 
zurückgela.s.sen.  H.  verfolgte  ihn  vergeblich.  Der  Angeklagte  schrieb  am  iti,  Ü«- 
ceuiber  der  G.  uulrankirt  folgenden  Brief: 

«Lieber  Frau.  Dieser  Herr,  der  am  Sonnabend  bei  ihnen  gewesen,  ist  Be- 
kannter Ton  mir,  und  hat  mir  alles  ers&hlt  von  wegen  den  RanbanfaU  (sie!)  aber 
nicht  in  der  Absicht,  dass  ich  ihn  verrathen  werde.  Die  Sache  ist  di»,  er  wollt« 
ihn  ermoiden,  aber  er  hatte  das  Hesser  nicht  so  rasch  aus  seiner  Tasche  geknVht. 
sonst  werde  es  geschehen.  Er  heisst  vollständig  mit  seinem  Namen  F.  Wilhelm 
.Märker.  Märker.  geboren  den  21.  April  184(>  schon  2  mal  Zuchthaus  gekabl,  , 
Seigen  sie  dies  Morkenwart  Zimmer  (18  an.    Ich  sein  verriithei  .'M.* 

Bald  wurde  M.  durch  einen  Schutzmann,  der  ihn  anstatt  mtl  der  gevöholicbea 
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Kopfbedeckung  mit  einer  Mütze  traf,  und  dem  er  auf  Befragen,  wo  er  minen  Hat 
gelassen,  erwiderte,  dits  er  ihn  yerloren,  sistirt,  von  der  0.,  die  obigen  Brief  ein- 
rrichte,  leeognosoirt  und  im  poliseiliehen  wie  Untersaehangsrerhdr  aach  in  allen 
EinseUieiten  geständig.  Er  giebt  an,  die  TSdtang  der  G.  beabsichtigt  an  haben 

und  nur  durch  das  von  ihm  vernommene  Gerlosch  einer  geöffneten  Thür,  welches 
ihm  das  Herannahen  eines  Menschen  anzeigte,  veranlasst  worden  zu  sein,  von  der 
Vollendung  seines  Vorhabens  abzustehen.  Der  Anirf>klai?te  wurde  am  15.  November 
1S(19  aus  dor  Strafanstalt  zu  Lichtenberg  entlassen  und  beirab  sich  nach  Berlin, 
vsdst'lbst  iliiii  der  Erziehunffsinspector  K.  eine  Wohiiuu!^  viMSi  hatTtc.  ihn  mit  Lobens- 
initteln  und  Geld  unterstützte  und  in  der  F. 'sehen  Fabrik  lohnende  Arbeit  ver- 
schaffte. Der  Angeklagte  gab  jedoch  die  Arbeit,  welche  ihm  nicht  zosagte,  sehr 
bald  auf  nnd  entblfisste  sich  dadurch  Ton  allen  Snbsistenamitteln,  da  anch  der  In- 
speetor  K.  nunmehr,  als  ron  einem  anverbesserlichen  Menschen,  seine  Hand  von 
ihm  rarücitiog.  In  der  Koih,  sagte  er  avn,  in  welcher  er  sich  befanden,  habe  er 
den  Entschltis^  i^vfasst.  dorch  einen  Diebstahl  sein  Loben  zu  fristen,  dabei  jedoch 
gegen  einen  Jeden,  der  ihn  an  seinem  Vorhaben  hindern  würde,  Gewalt  anzuwenden, 
oMhigenfalls  sogar  bis  zum  Morde  zu  schreiten  und  sich  hierzu  eines  Messers  zu 
bedienen,  welches  Frau  K.  ihm  geliehen  hatte.  Durch  den  ausirehiin^rten  Mieths- 
zettel  sei  er  auf  die  G.'sche  Wohnung  aufmerksam  ^^ewordi-n,  und  habe  beschlossen, 
den  beabsichtigten  Diebstahl  dort,  unter  dem  Vorwande,  ein  Zimmer  miethen  zu 
wellen,  aasxaföhren.  In  der  O.'schen  Wohnong  habe  er,  nachdem  er  darch  Fragen 
eimitielt,  dass  der  Ehemann  der  6.  nicht  zu  Haas  sei,  das  Qespriich  mit  der  G.  in 
die  Linge  gezogen,  am  Gelegenheit  sor  AnsfShrang  des  Diebstahls  za  gewinnen, 
uid  habe  deshalb  namentlich  aach  yorgegeben,  sofort  einziehen  za  müssen  and 
seine  Adresse  aufgeschrieben.  Da  ihn  jedoch  die  G.  beständig  beobachtet  liabe,  er 
somit  den  Diebstahl  nicht  unbemerkt  habe  ausführen  können,  habe  er  beschlossen, 
di<»  0.  zunächst  zu  betäuben,  um  sie  stille  zu  machen  und  ihr  denmächst  mit  dem 
Messer  den  Mals  alizuschneiden,  damit  sie  später  nicht  gegen  ihn  aussa!4:en  Könne. 
Durch  ein  Geräusch,  welches  er  für  das  Aufgehen  einer  Thür  jrehalten,  sei  er  ver- 
anlasst worden,  von  der  That  abzustehen.  Nachdem  der  Angeklagte  entkommen, 
varf  er  das  Messer  in  die  Spree.  Das  qa.  Sehreiben  will  er  „aus  Verzweiflung^  yer- 
fust  haben.  Jedoch  leagnete  er  dessen  Antorschaft  anffinglich  anf  das  Hartnäckigste, 
n  don  IMebstahl'  resp.  Mordversach  will  er  „aas  Noth**  getrieben  worden  sein. 

Diese  letztere  Aeussening  erklärt  sich  dahin,  dass  er  sich  knrz  vor  Vorübung 
des  jetzigen  Verbrechens,  obdachlos  und  arbeitsschen,  wie  er  war,  als  .krank**  zur 
Aufnahme  in  Bethanien  gemeldet  hatte,  und  zwar  unter  Angabe  eines  falschen 
Namens.  Von  hier  zurückj^ewiesen  und  mit  3  Tagen  rolizeiliat't  bestraft.  Ln'nir  er 
auf  die  .Strasse,  .,um  etwas  zu  verüben".  In  dieser  Weise  entwickelio  sii  li.  bei 
Anblick  des  Miethszettels  der  Frau  G..  der  l'lan  zu  der  in  Rede  stehenden  Handlung. 

Nichtsdestoweniger  wurde  sein  Geraüthszustand  fraglich.  Und  zwar  wegen 
eines  allgemeinen,  nicht  n&her  gekennzeichneten  Eindrackes,  welchen  er  dem  Herrn 
Cateisachungsrichter  machte,  sodann  wegen  der  Incongrnenz,  welche  in  seinem 
Gestindniss  nnd  dem  Ableagnen  der  Unterschrift  des  Briefes  gefunden  wurde,  femer 
Wegen  der  Aassagen  einiger  Zeogen,  die  an  ihm  ein  ^exaltirtes  We-sen"  bemerkt 
laben  wollten,  ohne  indess  sonst  etwas  Thatsächliches  zu  bekunden,  endlich  aber 
Vorzugsweise  «ladurch,  dass  in  den  Acten  sich  die  Bemerkung  des  Oimiiialcommis- 
sarius  l*ick  befand.  da<;s  Fvplorai  ..mitunter  \Vahn-;inn  siniulire",  und  bezog  sich 
»iiesc  Bemerkung  auf  eini'  im  Nnvember  er.  ausgetülirie  \  erhal'lunu:. 

Die  Acten,  berichieie  ich  nach  vorgenommener  Exploration,  welche  zu  dieser 
Bemerkung  Veranlassung  haben  geben  können,  haben  nicht  herbeigeschaiTt  werden 
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können,  dagegen  beknndet  der  ihn  bei  der  fraglichen  Gelegenheit  Terhaftet  habend« 
Schutzmann  Langmann,  dass  er  zn  jener  Zeit  weder  Wahnsbn  noch  Simulation 

an  ihm  wa  In  •genommen  habe,  und  das^;  or  nicht  wisse,  auf  Qnmd  welcher  That- 

sachen  beschlossen  worden  sei,  den  Exjdoraten  «'iner  Irrenanstalt  zu  überweisen, 
von  welrlior  Maassro^rel  man  indoss  A'^'-tand  i^otiimiiai  ii  halie.  nachdem  man  in  Er- 
fahrung; gebraclit,  dass  der  Verhaftete  Märker  sei,  der  sich  einen  falschen  2>tameu 
beigelegt  habe. 

'  Es  erscheint  nicht  nnwichtig,  yorab  darauf  aufinerksam  zu  madien,  dass  somit 
die  ganze  Thatsache  der  beabsichtigten  Simulation  einer  Geisteskrankheit,  noch 

mehr  aber  der  wirklich  vorhandenen  Geisteskrankheit,  eine  höchst  wenig  bestätigt« 
ist,  und  letztere  gar  nicht,  erstere  durch  eine  flüchtige  und  vorübergehende  Hemer* 
kung  eines  der  Polizeibeamten  in  die  Untersuchuiii^saclon  übemeuanffen  ist. 

Es  hat  ferner  die  Hecd^achtunj:  'It  ^  ( ii  langnissar/ics,  Sanilatsratii  Dr.  Arnd, 
welcher  ausdrücklich  auf  eine  solciic  hiuj^c wiesen  worden  ist,  nichts  ergeben,  was 
nach  einer  oder  der  andern  Seite  hin  eine  Unterlage  zur  Feststellung,  sei  es  einer 
psychischen  Störung,  sei  es  einer  Simuhition  einer  solchen,  hätte  benutzt  werden 
können,  da  Dr.  A.  berichtet,  dass  seine  Beobachtung  Momente  zur'Feststellung  einer 
psychischen  Störung  nicht  ei  Lvl  .  -  habe. 

Die  von  niirani^e.stolltrKx|ilur.tiion  suniinl  mit  diesem  Resultat  \  <i!II\m"hii>'ii  ii''erein. 

M,  ist  ein  korporlicli  «ii-sundcr  Mensch,  der  zwar  in  seiiur  Kiinlhcit  Krampf- 
anfälle  gehabt  haben  will,  welche  Jedoch  weder  constatirt  sind,  noch  seiner  Be- 
schreibung nach  ?on  irgend  etbeblicher  Einwirkung  auf  seine  fernere  Entwickelnng 
gewesen  süid.  Er  ist  in  leichtem  Grade  schwerhörig,  bedingt  durch  einen  Ohrenfluss, 
welche  Krankheit  ebenfalls  auf  seine  Himfunctionen  ohne  Einfluss  geblieben  ist 
Auch  in  psychischer  Beziehung  habe  ich  ki-iiu^  andere  AbnormitSt  an  ihm  bemerkt, 
als  die  eines  verwahrlosten  Menschen,  der  sclb.st  zugesteht,  so  und  so  oft  sich  vor- 
trt'iioniini'n  zu  lial'cn,  sich  zu  l  essern,  aber  stets  .zu  schwacli**  •rewescii  sei,  seine 
Vursaize  auszutüliren,  hauptsächlich  weil  er  keine  bclreundüie  beele  gefunden  habe, 
die  sich  seiner  angenommen  habe. 

Er  giebt  an,  leicht  sehr  heftig  zu  werden,  so  dass  er  sich  seilst  nicht  kenne 
und  nicht  wisse,  was  er  thue.  aber  einerseits  hingt  dieser  Jähzorn,  wenn  wirklich 
vorhanden,  bei  ihm  nicht  mit  irgend  einer  Krampf-  oder  andern  Nervenkrankheit 
zusammen,  andererseits  sind  seine  siinimtlichen  vcrlin-cherischcn  IbuidlmiL'en .  na- 
mentlich auch  tlic  Icizic.  siclicrlii-h  weder  im  .l.ilizurn  noch  in  l  nbcsiiinli'-hkeii  be- 
gangen, da  zu  erstcreiii  ül'erliaupt  keine  Veranlassung  war,  und  er  sich  sämnitlicher 
dieser  Handlungen  und  ihrer  Details  aufs  Beste  besinnt. 

Ueberhaupt  zeigt  die  Handlung,  welche  er  begangen,  nirgend  Merkmale,  welche 
zu  der  Vermuthnng  führten,  dass  sie  in  Geisteskrankheit  begangen  seL  Auch  jetzt 
ist  eine  Unterredunt;  vollständig  mit  ihm  zu  führen.  Seine  Aeussemngen  sind  zu- 
sammenhanirend  und  verrathen  nirgend  einen  Geisteskranken. 

Aus  der  sehr  ausführlichen .  mit  ihm  vorgenommenen  K\]>huati(in  fol*rt.  dass 
M.  weder  j;eisteskrank  noch  schwachsinnig-  ist,  dass  er  an  keiner  Hirn- «»der  Nerven- 
krankheit leidet,  weiche  sein  Unlorscheiiiungsvermögen  oder  die  Willkür  seines 
Handelns  beeinflusst,  dass  er  vielmehr  ein  des  sittlichen  Haltes  entbehrender  Mensch 
ist,  über  den  schlechte  Tendenzen  leicht  Macht  gewinnen  und  gegen  den  das  Straf- 
gesetz  zu  vollstrecken  eine  vorhandene  psychische  Krankheit  nicht  hindert. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  ilahin  al): 

dass  Märker  weder  wahnsinnig,  noch  blödsinnig  [§.  40*)]  ist. 


♦)  Früheres  St. G.Ii. 
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Dies  OntMbleii  war  im  18.  Febrasr  1870  entattot  Im  Ooiober  1870  wnrde 

nir  der  erneute  Auftrag,  M.  zu  exploriren,  und  ich  berichtete  jätet: 

Märker  ist,  wio  ich  äussorlich  erfahren,  etwa  im  Juni  er.  aus  mir  unbekannten 
Gründen,  etwa  also  4  Monat  nach  meiner  Exploration,  nach  der  Charit/',  Abtheilung 
für  Geisteskranke,  transferirt  worden,  jedoch  von  dort  nach  einiger  Zeit  nach  dem 
Gefängniss  zurückgeschickt  worden  und  hat  sich,  wie  ich  von  verschiedenen  der 
Gefangenenaufseher  yemommen ,  während  er  noch  am  Tage  vor  seiner  Entlassung 
au  der  ChariM  getol»t  haben  soil,  Ton  dem  Augenblick  aeiner  Rfickeinliefemng  an 
hfiehat  nihig  nnd  fSgaam  geieigt. 

Es  dürfte,  worüber  ich  ein  Urtheil  den  ChariMijrtien  überlassen  muss,  somit 
^  Versuch  einer  Simulation  von  Geisteskrankheit  vorgelegen  haben,  mindestens 
einer  gröblichen  Uebertreibung,  da  eine  selbst  nachweisbare  Simuli^on  noch  nicht 
das  Vorhmdensein  einer  Geisteskrankheit  ausschliessen  würde. 

Aber  so  wenig  eine  solche  nach  Rückeinlieferung  des  Exploraten  in  das  Ge- 
fängniss beobachtet  worden  ist,  so  wenig  hat  auch  meine  jetzige  Beobachtung 
fibtreinstimmend  mit  meiner  friiheren,  eina  StSrung  der  Oettkeathätigkeitan  sa  enii- 
nn  yermocbt,  welche  Jetrt  den  Eipkwaten  Terbandlnngannf&hig  machte,  noch  den 
Rficbachlass  gestattete,  dasa  er  snr  Zeit  der  That  aich  in  einem  abnonnen  Geiatea- 
natande  befunden  habe. 

Was  seinen  jetzigen  Zustand  betrifft,  so  ist  er  derselbe,  wie  ich  ihn  bereits 
früher  geschildert  habe.  Er  klagt  zwar  in  glaubhafter  Weise  über  Schlaflosigkeit 
und  Ko{ifschmerz,  aber  es  ist,  selbst  angenommen,  dass  diese  Leiden  in  der  von 
ihm  geschilderten  Intensität  vorhanden  seien,  gamicht  nachzuweisen,  dass  dieselben 
irgend  einen  Einfluss  auf  die  Freiheit  seines  psychischen  Verhaltens  hätten.  Im 
Gegantlieü  hat  er  ja  bewiesen  nnd  btw^  täglich,  daaa  er  sich  ToUkommen  in 
aeiner  Gewalt  hat,  nnd  wenn  er  anoh  mir  gegenüber  änaaerte,  daaa  er  „nicht  loa- 
tobe  und  loabreche,  weil  er  jetat  alles  in  sich  herunterfresse**,  ao  aeigt  er  eben  da- 
durch, dass  er  sich  vollkommen  zu  beherrschen  im  Stande  ist. 

Er  liehauptet,  an  Krämpfen  zu  leiden  und  „krank**  zu  sein,  und  dadurch  zu 
allen  früheren,  wie  auch  zur  incriminirten  Handlung  hingerissen  worden  zu  sein. 
Aber  wenn  auch  möglich  ist,  dass  er  in  seiner  Kindheit  an  Krämpfen  gelitten  habe, 
so  sind  neuere  Anfälle  doch  in  keiner  authentischen  Weise  beobachtet,  weder  iu  der 
Charit^  nooh  im  Gefängniss,  nnd  halte  ich  seine  desfaUsigen  Angaben  mindeatena 
ffir  gans  vnerwieaen,  wenn  nicht  eikgen. 

Seibat  aber  diese  Ki&mpfe  sogegeben,  ao  bedarf  ea  kainer  AnafÜhmng,  daaa 
er  weder  in  einem  Zustand  von  durch  diese  bedingter  GeistesatSning,  noch  durch 
dieae  hervorgerufenen  Schwachsinn  die  incrirainirte  That  begangen  hat,  noch  sich 
jetzt  in  einem  solchen  befindet,  da  jetzt,  wie  früher,  er  vollkommen  über  alle 
Details  der  Thal  Auskunft  zu  geben  im  Stande  ist. 

Sein  ganzes  üebahren  trägt  vielmehr  den  Stempel  der  Absichtlichkeit  und 
des  Gemachten,  womit  er  glauben  machen  will,  dass  er  krank  sei  nnd  darum  nicht 
in  ein  Gefängniss,  sondern  in  ein  Hospital  gehöre  nnd  nicht  yeiantworUieh  für  aeine 
That  gemacht  werden  könne;  aber  ea  iat  weder  efaie  der  bekannten  Formen  geistiger 
Störung,  noch  eine  Hirn-  oder  Nervenkrankheit,  welche  Geistesstörung  im  Gefolge 
hätte,  noch  ein  Schwachsinn  bei  ihm  nachweisbar.  Ich  halte  ihn  vielmehr,  wie  ich 
schon  früher  ausgesprochen  habe ,  für  einen  des  sittlichen  Halles  entbehrenden 
Menschen,  über  den  schlechte  Tendenzen  leicht  Macht  gewinnen  und  gegen  den 
das  Strafgesetz  in  Wirksamkeit  treten  2u  lassen,  eine  vorhandene  psychische  Kranke 
heit  nicht  hindert. 

Hiemach  gebe  ioh  mein  awtaeldlidMa  Gntadilan  dabin  ab: 
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dass  kein  Onind  vorhanden  ist,  anzaDehmen,  dass  Närker  jetzt  oder  zur 

Zeit  der  That  an  einer  Hirn-  oder  Nerrenkranliheit  leidet  resp.  litt,  wolche 
ihn  seines  Unterscheidunn^svermöirens  n<l(>r  der  Willkür  seines  Hamlelns 
beraubte,  und  dass  er  weder  wahnsinnig  noch  blödsinnig  (§.  40.)  ist. 

In  der  That  war  M.  am  24.  Februar  1870.  also  sehr  bald  nachdem  er  bemerkte, 
dass  Seitens  des  Unteiaaehnngsgericlites  ein  Zweifel  voriumden  sei,  ob  er  geistig 
intact  sei,  aaf  Antrag  des  Qeßngnissaiztes  „als  geisteskrank*^  cur  Charit^  trsns- 

ferirt  worden,  und  waren  gleichseitig  die  dorti^^^cn  Aorzte  zu  einem  Bericht  über  die 
Ergebnisse  ihrer  Beobachtunjr  ersucht  worden.  Diosollien  erstatteten  zwei  Berichte, 
die  ich  hier  folj^en  lasse,  und  zwar  den  ersten  I'rof.  Westphal  und  Jastrowitz 
unter  dem  27.  Mai  1870,  Prof.  Westphal  den  zweiten  unter  dem  10.  August  1870, 
welche  im  höchsten  Grade  interessant  sind: 

Erster  Bericht. 

Der  p.  Miirkor  war  hei  seiner  Aufnahme  wenig  zngänprlich .  da  er  über  sieh 
nur  spärliche  und  überdies  anscheinend  absichtlich  verkehrte  Angaben  machte. 
Dabei  durchmass  er  mit  «rrossen  Schritten,  die  Arme  ineinander  vers'^hrimki ,  das 
Zimmer,  sprach  kurz  und  trotzig  zuweilen  in  einem  sellistgebildeten  Kauderwiilsch, 
das  er  als  türkisch  bezeichnete,  und  knute  Stroh,  indem  er  rief,  man  solle  ihn  seine 
Gigarre  in  Rohe  ranohen  lasssD.  Et  wollte  ein  Officier  sein,  der  mit  dem  Kaohi* 
znge  ans  Constantinopel  hier  eingetroffen  wäre,  nm  seine  Hochzeit  mit  einem  FrSa- 
lein  von  Platen  zu  feiern,  nnd  verlanfrte  Dogen,  Epauletten,  Uniform  und  schliess- 
lich seine  Freiheit.  Diese  und  ähnliche  Reden  und  Handlungen  unterliess  er  indess 
schon  nach  einigen  Tagen  und  gab  sich  mit  den  gleich  zu  ei^wahnenden  Ausnahmen 
wenigstens  äusserlich  verständig.  Denn  wiewohl  er  sich  häufig  allein  hielt  und  ge- 
meinhin nachdenklich,  verdrossen  und  etwas  niedergeschlagen  erschien,  so  war  er 
dies  doch  nicht  mehr,  als  in  seiner  Lage  begrfindet  ist,  nnd  er  empfand  zn  anderen 
Zeiten  das  Bedürfniss  snr  Unterhaltung  mit  Anderen  nnd  den  Trieb  znr  Beschäftig 
gung,  den  er  durch  Verrichtung  von  alleiiei  Hansarbeiten  und  durch  Lectüre  zn 
befriedigen  suchte.  Seine  Reden  waren  zusammenhängend,  seine  Antworten  fielen 
entsprechend  ans  nnd  zeugten  von  solcher  Gedächtnisstreue,  entbehrten  auch  so 
wenitr  der  Erkennlniss  nnd  der  Einsicht  in  seine  und  allgemeine  Verhältnisse,  ins- 
besondere in  alle  Momente,  die  ihn  zu  exculpiren  geeignet  wären,  dass  von  einer 
irgendwie  erheblicheren  Intelligenssehwiche  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Dagegen  stellten  sich  von  Zeit  zn  Zeit,  zuerst  häufiger  als  in  den  letzten 
Wochen,  thoils  nach  grösseren  gemäthliclicn  Erregungen,  meist  aber  spontan  ziem- 
lich ptötzlich  Tobsuchtsanfalle  von  halb-  bis  mehrstündiger  Daner  bei  ihm  ein,  in 
denen  er  sehr  heftig  und  irewalthätig  sich  erwies  und  in  keiner  Weise  l)eruhi'rt  wer- 
den konnte.  Er  lief  alsdann  leldiaft  gestikulirend  unter  lautem  Selireien  und  Schel- 
ten auf  die  verfluchten  Menschen,  «die  ihn  unglücklich  gemacht  iiätten,''  umher, 
trabte  nnd  stampfte  mit  den  Beinen,  zerschlug  Scheiben,  zerschmetterte  Tische  nnd 
Stuhle,  fiel  alle  an,  die  seinem  Treiben  sich  entgegensetzen  wollten,  schäumte  mit 
dem  Munde,  wurde  roth  vor  Wnth,  entkleidete  sich  theilweise  und  wätete  mitunter 
sich  auch  an  der  Erde.  Vor  und  nach  solchen  Perioden  klagte  er  häufig  über  Kopf* 
schmerz  und  zeigte  sicli  sehon  vorher  insitfern  verändert,  als  er  mit  finsterem  Ge> 
Sichtsausdruck  unriihiir  utnherlii'f  und  noch  reizbarer  als  sonst  war. 

Als  Grund  für  sein  lienclunen,  dessen  er  sich  hinterher  lewusst  war,  lührie 
er,  wenn  er  ruhig  geworden,  an,  dass  er  dazu  einen  Drang  fühle,  dem  et  nicht 
widerstehn  könne.  Es  fiberfalle  ihn  eine  Aengstlichkeit,  wenn  er  an  seine  Lage, 
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&D  die  ihm  bevorstehende  lange  Haft  denke ,  oder  wenn  er  Frauen  zu  Gesicht  be- 
käme, ein  Pipfühl  von  Warme  mit  Schwindel  ^opanrt  steige  ihm  vom  Unterleib  zu 
Kopf,  in  welchem  sich  heftige  Schmerzen  einslelllen,  die  Gedanken  verwirrten  sich, 
und  es  sei  ihm,  als  müsste  er  sich  auslaufen  und  sich  wehren.  Häufig  erscheine 
ihm  dabei  seine  frühere  Braut,  über  welche  er  erbittert  sei,  weil  sie  einen  Anderen 
geh^ttiM  liabe,  und  er  soliimpfe  und  schlage  aa  in  der  Meinung,  sie  an  treffen, 
naal  er  aneh  Stimmen  h9re,  welche  ihm  nhan  aal*  anriefen.  In  leicht  an  errathen- 
der  Absicht  setzt  er  dann,  hierin  cffenhar  simnlirend,  hinan,  er  filhle  einen  Drang 
nach  Blut  und  wolle  den  Frauen  an  Leibe,  da  dieselben,  gleichviel  ob  alt,  ob  jung, 
ihm  sein  Schicksal  zurückriefen,  woran  sie  die  Schuld  trügen,  und  er  müsse  sie  aus- 
rotten. Wirklich  versuchte  er  einmal  im  Garten  über  einen  Zaun  zu  steigen,  dabei  den 
jenseits  weilenden  Frauen  zurufend,  er  werde  sie  ermorden  und  erschiessen,  und 
zerschlag  auch  ein  andermal  die  Scheiben  eines  Kellerfensters,  durch  welches  er 
Frauen  erblickte.  Was  sein  sonstiges  Befinden  angeht,  so  hat  er,  von  einem  seit 
Tiden  Jahren  bestehenden,  nbrigens  in  Besserung  begriffenen  Ohxcatairh  abge- 
sdien,  Iwine  wwtoren  Klagen  gehabt,  sein  Appetit  war  gut,  sein  Schlaf,  den  An- 
gaben der  nach  Anweisung  Nachts  ihn  läufig  coniarolirenden  ^Rurter  an  Folge, 
«Igestört. 

Was  nun  aus  diesen  Beobachtuntren  als  Gesammtresultat  sich  für  uns  ergiebt, 
ist.  dass  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  es  sei  der  p.  Miirker  in  der 
TLat  zu  Zeiten  geistesgestört  und  somit  kein  blosser  Simulant.  Denn  es  machen 
die  oben  geschilderten  Tobsuchts<ui fülle  mit  ihrem  rücksichtslosen  Bewegungsdrange 
und  mit  den  einleitenden  und  begleitenden  Nebenumattnden,  wie  sie  nicht  wohl  er- 
funden werden  kfonen,  da  sie  mit  den  bei  anderen  Geisteskranken  gemachten  Er- 
fiduungeo  ubereinstimmen,  dermaaasen  den  Eindruck  der  Wahrheit,  dass  der  Ge- 
danke an  eine  blosse  Simulation  derseibon  nicht  wohl  aufrecht  erhalten  werden 
kann.  In  der  Erkennung  dieser  Zustände  als  krankhafter,  kann,  wie  wir  hervor- 
heben, der  Umstand  nicht  beirren,  dass  sie  zum  Theil  durch  anscheinend  natür- 
liche Gründe  provocirt  werden,  noch  dass  der  p.  Miirker  Allerlei  nebenher  fingirt 
und  hineindeutet,  wovon  er  in  seiner  Lage  als  Angeklagter  eines  gegen  eine  Frau 
▼eifibten  Raub-  und  Mordanfalles  »ch  Vortheil  Terspricfat. 

Zudem  Tersucht  er  sichtUch  sich  au  beherrschen,  Ycrlangt  an  cBesen  Perioden 
selber  nach  einer  bet&ubenden  Medicin,  die  ihm  verordnet  wurde  und  hat  sich  auch 
bereits  etwas  gebessert,  Momente,  die  an  einem  reinen  Simulanten  nicht  leicht  aur 
Erscheinung  kommen  dürften. 

Er  wird  femer  schon  in  einem  den  Acten  beigefügten  Briefe  des  Anstalts- 
predigers in  Lichtenberg,  woselbst  er  im  vorii^en  .fahre  Zuchthausstrafe  verbüsste, 
als  ein  Mensch  geschildert,  der  heftig,  wiM  und  unbändig,  auf  Gott  und  Menschen 
schimpfe,  mit  dem  man  erstaunlich  viel  Geduld  und  Nachsicht  haben  müsse,  und 
es  ist  zum  mindesten  fraglich,  ob  in  diesen  Worten  nicht  die  Beschreibung  eines 
Laien  tou  Zust&nden  gleicher  Art  liegt,  wie  sie  Ton  uns  als  krankhaft  aufgefasst 
werden.  —  Denn  es  will  der  p.  H&rker  in  Lichtenberg  &hnlich  erkrankt  gewesen 
sein  und  sich  namentlich  bei  seiner  Entlassung  so  schlecl  t  im  KnpU-  gefühlt  haben, 
dass  er  die  Aensserung  that.  er  werde  wohl  in  ein  Krankeiiliaus  jrt-lien  müssen.  In 
difsor  Hinsicht  ist  die  in  den  Akten  hofindliche  "Notiz  des  ('ritninal-Commissarius 
Pick  über  ihn.  dass  er  zuweilen  Wahnsinn  siiiiulire,  von  Bedeutung,  weil  sie  nach 
den  angesteillon  Recherchen  daraus  hergeleitet  ist,  dass  der  p.  Märker  im  Novem- 
ber T.  J.,  nicht  eben  lange  also  nach  seiner  Entlassung,  und  au  einer  Zeit,  wo  er 
das  inoulpirte  Verbrechen  noch  nicht  begangen  hatte,  sich  in  Bethanien  als  Kranker 
unter  dem  Namen  John  aus  London  meldete,  und  daas  damals  die  Rede  war,  ihn 
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—  offimbar  wohl,  weil  er  sich  auffillig  benahm  —  als  Geisteakranlcen  in  eine  Inen- 
anstatt  zu  schicken,  als  er  auf  der  Polizei  erkannt  und  wegen  Fühmng  eines  fal- 
schen Namens,  wie  er  behauptet,  bestraft  wurde.  Seinen  Angaben  nach  soll  es 
ihm  damals  im  Kopfe  wirr  gewesen  sein,  ähnlich  wie  im  Gefiuiirnisse  und  bei  seiner 
Ankunft  in  der  Charitä,  so  dass  er  halb  mit  Bewusstsein.  halb  unwiükuriich  Unsinn 
ledete.  Es  Terdient  diese  Aussage  aber  darum  Beachtung  und  Glauben,  da  nicht 
»bsQsehen  ist,  weshalb  er  sonst  von  Bethanien  ans  in  eine  Irrenanstalt  h&tte  diri- 
girt  werden  soIIod,  nooh  was  «  dnroh  eine  blosse  Simulation  von  QeistesgestSrtheit 
sn  erreichen  damals  die  Absiebt  gehabt  hätte. 

Ueber  die  eigentliche  Natur  indess  seines  }!:eisti<?en  Leidens  hat  sich  bis  jetzt 
eine  sichere  Meinung  noch  nicht  gewinnen  lassen,  und  es  wird,  da  bei  seiner 
gewallthKtigen  Natur,  Reizbarkeit  und  grossen  Körperkraft  zur  Vermeidung  jeder 
Erregung  nur  langsam  in  der  Untersuchung  Torgeschritten  werden  kann,  zur  Ge- 
winnung einer  solchen  langer  Beobachtung  bedürfen.  Da  er  angiebt,  in  seiner 
Jogend  an  Kr&mpfen  gelitten  m  haben  und  auch  hier  in  der  Kacht  bewusstlos  ans 
dem  Bette  gefallen  sein  will,  was,  da  er  seiner  Gefährlichkeit  wegen  isolirt  schläft, 
wohl  übersehen  werden  konnte,  so  würde  es  von  Wichtigkeit  sein,  zu  erfahren,  ob 
in  Lichtenberg  Seitens  des  Anstaltsarztes  oder  der  Beamten  bei  ihm  epilepiischd 
Anfälle  gesehen  worden  sind,  und  es  würde  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  ge- 
nauer Bericht  aus  jener  Anstalt  über  ihn,  event.  die  Einsendung  der  über  ihn  da- 
selbst geführten  Akten  fibeihaopt  sur  KUmng  der  Sache  und  snm  Yerstindniss 
dieses  der  Benrtheilnng  ohnehin  so  viele  Schwierigkeiten  entgegensetsenden  Falles 
wesentUdi  beitragen. 

Zweiter  Beriebt. 

Nach  weiterer  Beobachtung  des  p.  Märker,  welcher  inzwischen  aus  der 
Irren -Abtheilung  der  Königlichen  Charite  dem  Gefängnisse  wieder  zugeführt  ist, 
und  nach  Einsicht  in  die  Poliaei-Gerichts-  vnd  Strafanstalts-Acten  berichte  ich  fiber 
denselben  ergebenst  Folgendest 

Im  Allgemeinen  vorhielt  sich  der  p.  Märker,  welcher  für  gewöhnlich  nicht 
isolift  war,  äusserlich  ruhig;  sein  Uesichtsausdruck  erschien  häufiirer.  namentlich 
wenn  er  sich  ärztlicherseits  beolKtchti-t  wusste,  mürrisch,  verdrossen  und  unwillig, 
andere  Male  zeigte  er  ein  freieres,  unbefangenes,  zu  Zeilen  selbst  lustiges  Wesen, 
klagte  auch  im  Ganzen  weniger  über  Kopfschmerz  und  Ohrensausen,  worüber  er 
Anfangs  oftmals  Beschwerde  geführt  hatte.  Es  besteht  ein  altes  Ohrenleiden,  weU 
ches  mfiglicherweise  auch  den  Kopfschmerz  bewirkt  Häufig  jedoch  —  vielleicht 
etwas  seltener  wie  im  Anfange  —  treten  die  in  der  ersten  gutachtlichen  Aeusserung 
geschilderten  Zufälle  heftiger  Aufregung  ein,  und  zwar  theils  bei  durchaus  geringe 
fügigen  Veranlassungen,  theils  ans(  heinend  ganz  ohne  solche. 

Zu  solchen  Zeiten  lief  er  mit  stark  gerothetem  Gesicht,  laut  schreiend,  schim- 
pfend, mit  den  Füssen  aufstampfend  umher,  warf  auch  wohl  seine  Kleider  ab,  zer- 
schlug Scheiben,  sertrSmmerie  Stfihle,  schleuderte  die  Personen  sur  Seite,  die  sich 
seinem  Treiben  entgegenstellen  wollten,  ja  öffnete  suletst,  wahrend  er  isolirt 
war,  gewaltsam  das  Schloss  seiner  Zellenthür  und  zertrümmerte  dieselbe.  Mit  den 
in  der  offenbaren  Absicht,  daraus  für  sich  als  Angeklagter  eines  gegen  eine  Frau 
verübten  Verbrechens  Vortheil  zu  ziehen,  vorgebrachten  Gründen  für  sein  I'onehnien. 
.dass  der  Anblick  von  Weibern  ihn  in  solche  Wuth  versetzt,  dass  er  einen  Drang  nach 
Blut  fühle,  und  dass  ihm  seine  treulose  Braut  erscheine,  nach  welcher  er  schlage**, 
ist  er  seltener  hervoi^treten,  und  wenn  die  Unwahrheit  dieser  Angabe  ubeifaanpt 
nodi  einem  Zweifel  onteilag,  so  muaste  dieser  im  Hinblick  darauf  sehwinden,  dass 
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Marke r  in  den  letzten  Wochen,  selbst  wo  er  es  nur  auf  Augenblicke  unbemerkt 
konnte,  mit  PenottMi  des  weiblichen  Gesehlechte,  wdolie  er  Aber  den  Hof,  Oar- 
tm  Q.  8.  w.  gehend  erblickte,  freundschaftlich  ansaknfipfen  and  deren  Auf- 
nerfcsamkeit  in  jeder  Weise  auf  sich  ni  lenken  versuchte. 

Alle  freundlichen  Ermahnungen,  von  seinem  störenden  Treiben  abzulassen, 
Mieten  (ränzlich  fruchtlos:  ihm  wiihreml  seiner  Erre^ingszustande  entsreg^enzutreten, 
war  der  Gewaltsanikt  il  und  Kücksichtslositrkeil  seinerseits  wegen  unmöglich. 

NVas  nun  die  Krage  betrifft,  ob  der  p.  Mark  er  an  einer  krankhaften  Störung 
der  Geistesthätigkeit  leidet,  so  halte  ich  es  für  geboten,  von  vornherein  daraui  auf- 
merksam XQ  machen,  dass  hier  ein  Fall  Torliegt,  dessen  wissenschaftliche  Benr- 
theUnng  nicht  ohne  mannigfache  Schwierigkeit  ist. 

Ans  den  Polizeiacten  l&sst  sich  constatiren,  dass  Incnlpat  von  Jognid  «of  (von 
seinem  6.  oder  7.  Lebensjahre  an)  aller  Zncht  widerstrebte,  unzählige  Male  seinen 
Eltern  entlief,  in  Fischfässem.  auf  Treppen  u.  dergl.  nächtigte,  and,  seinen  £ltem 
zurückgeführt,  oft  schon  unmittelbar  darauf  wieder  entlief. 

Als  Motiv  dafür  brachte  er  stets  <lie  —  als  Lüge  erwiesene  —  Behauptung 
Tor.  dass  er  von  seinem  Stiefvater  schlecht  behandelt,  und  dass  er  von  diesem  weg- 
geschickt worden,  am  eine  bestimmte  Summe  Geld  heimzubringen.  Die  Mdtter  selbst 
gab  Aber  ihn  n.  A.  sa  Protokoll,  dass  er  nicht  sa  ersiehen  sei,  das  Leben  seiner 
Geschwister  in  Ge&hr  bringe  —  wofür  indess  ein  concretes  Beispiel  nicht  angefahrt 
ist  — ,  and  dass  er  kaam  gekleidet,  ihr  zerlnmpt  and  toU  Ungeziefer  wieder  zuge- 
führt worden.  Er  ward  einer  Bessemngsanstalt  übergeben,  jedoch  ohne  Erfolg; 
denn  kaum  entlassen,  eröfTncte  er  seine  Verbrorlierlaufliahii,  wobt^i  er  in  steten  Rück- 
fällen so  oft  *lt'in  (lesotzo  verliel.  dass  er  jetzt,  ein  25j;ihriger  Mensch,  den  weitaus 
grös.steri  Theil  S(*in»^s  Loben.s  in  Besserungs-  und  Strafanstalten  zugebracht  hat  und 
immer  nur  etwa  kurze  Zeit  die  Freiheit  genoss.  Schliesslich  beging  er  das  Ver- 
bieelien,  dessen  wegen  er  sich  gegenwärtig  anter  Anklage  befindet 

Die  Ontersachang  seines  psychischen  Zastandes  ist  nicht  im  Stande  gewesen, 
irgend  wefehe  Störongen  der  intellectaellen  Sph&re  (im  engeren  Sinne)  bei  dem 
Mirker  darzuthun.  Weder  ist  die  Form  seines  Denkens  in  irgend  einer  Weise  ge- 
stfirt.  noch  das  (Jedüchtniss .  die  Schärfe  seines  Urtheilens,  Corabinirens  u.  s.  w.; 
deniceraäss  licurtli'  ilt  er  auch  nll»^  bei  dem  letzten  Verbrechr-n  vnrtrekommenen  Um- 
stände, sowie  liiescs  sf'ibst  vollkommen  richtig.  Ebensowenig  zeigt  sii-li  der  Inhalt 
seines  Denkens  krankhaft  beeinträchtigt  oder  verfälscht,  insofern  von  zwangsweisen, 
rieh  ihm  aufdrängenden  Vorstellungen  oder  Wahnvorstellungen  keine  Rede  ist. 
Allerdings  kfinnte  dem  so  scheinen,  wenn  man  die  za  Anfang  nnserer  ersten  Aensse- 
rang  gegebene  Schilderung  seines  Verhaltens  in  Betracht  rieht;  allein  es  ist  jetst 
nicht  dem  geringsten  Zweifel  mehr  unterworfen,  dass  das  Kanderwalsch,  in  welchem 
der  p.  Mark  er  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Charite  zusammenhan^^lOB  die  albeilH 
sU'u  Ideen  vorbrachte,  ebenso  künstlich  und  absichtlich  gemacht  war,  wie  diese 
anscheinenden  WabnidtM-n  selbst.  Si  hon  nach  einiuren  Tagen  war  davon  keine  Rede 
mehr,  und  nie  i^t  er  wieder  darauf  zurückgekommen. 

Auch  das  Verbrechen  selbst,  dessen  wegen  er  angeklagt  ist,  verdankt  nicht 
etwa  einer  Wahnidee  oder  einer  zwingenden  Vorstellang  in  Verbindung  mit  einem 
triebartigen  Drange  seine  Entstehang;  wenn  er  auch  in  den  ersten  Tagen  nach 
seiner  Aofnahme  seine  Terbrecherische  Handlong  so  darznstellen  and  za  motiviren 
SQChte,  so  war  dies  nur  eine  allerdiiiL:^  ehr  geschickt  und  bestechend  vorgetragene 
LSge,  die  er  selbst  sehr  bald  als  solche  anerkannte;  es  handelte  sich  aber,  wie  er 
selbst  wiederholt  erklärte  und  wie  aus  den  Acten  unzweifelhaft  hervorgeht,  zunächst 
um  einen  Diebstahl,  der  mit  voller  Ueberlogung  ins  Werk  gesetzt  wurde. 
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Eben  go  wenig  Glaaben  ist  seiner  Angabe  sa  schenken,  dus  ihm  bei  seinen 
AnftUen  von  Anfregong  seine  Bnmt  erscheine,  über  welche  er  erbittert  sei,  weil 

sie  einen  Andern  geheirathet  habe,  und  dass  er  dann  schimpfe  nnd  zuschlage  in 
der  Meinung,  sie  zu  treffen,  auch  Stimmen  höre,  welche  ihm  „hau  zul"  zurufen, 
und  »lass  er  überhaupt  dann  j^oijen  alle  Frauen  eine  furchtbare  W'uth  habe.  I>ipt 
längere  Beobachtung  hat  ergeben,  dass  aui'li  <lies  ledigli<-h  als  von  ihm  Erfundenes 
zu  betrachten  ist  —  wie  schon  oben  angeführt  worden  — ,  dass  also  in  Wahrheit 
das  Vorhandensein  Ton  Sinnestiinschnngen  nicht  daraus  gefolgert  werden  kann. 

Wenn  nun  dem  Gesagten  zar  Folge  knuikhafte  Störungen  in  der  intellectnellen 
Sph&re  (im  engeren  Sinne)  sich  nicht  nachweisen  lassen,  anch  das  Vorhandensein 
von  Sinnestanschnngen  zurückgewiesen  werden  muss,  so  treten  dagegen  in  den 
Aenssernngen  der  psychischen  Thätigkeit.  welche  man  als  Gemütlis-  nder  Ge- 
fühlssphare  zw  bezeichnen  pflegt,  eine  Reihe  eigenthiiinlii-her  ErsclieimitiLrcn  her- 
vor. Der  p.  Märker  erscheint  als  ein  Mensch,  bei  dem  ein  sittliches  Gefühl  niemals 
—  selbst  in  frühester  Jagend  nicht  —  existiit  oder  doch  wenigstens  niemals  irgend 
welchen  Einfloss  anf  sehi  Handeln  ansgeübt  hat;  als  ein  Mensch,  der  weder  durch 
Ermahnung,  noch  Beispiel,  noch  Strafen  je  hat  gebessert  werden  können,  der  im 
Gegentheil  von  frühester  Kindheit  eine  Tendenz  zum  Herumvagiren,  zum  Lügen, 
Verläuniden  und  Stehlen  zeigte  und  nie  irirend  welcher  Arbeit  dauernder  sich  hinzu- 
geben im  Stande  war.  Es  exi>tirt'n  psychische  Krankheits/.ust.inde.  naineiitlich  er- 
erbte und  angeborene,  in  welchen  in  der  That  Abnormität  der  Gemuihssphäro.  ganz 
der  geschilderten  analog,  zu  beobachten  ist,  and  es  muss  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  der  perverse  Gemüthszustand  des  p.  Mark  er  gleichfalls  als  Symptom 
einer  bestehenden  pe^jchischen  Krankheit  anfrafassen  ist.  Ich  bin  nicht  im  Stande 
gewesen,  den  Beweis  dafar  zu  fuhren*  Bei  den  in  Rede  stehenden  Krankbeitszu- 
ständen  sehen  wir  nämlich,  neben  diesem  perversen  riemütliszustande ,  irleichzeitig 
andere  Symptome  eines  psychischen  resp.  Gehirnb  idms,  namentlich  Zeii  hen  einer, 
wenn  auch  oft  leichteren,  intellectuellen  Schwäche  und  —  was  besonders  be- 
achtensvertb  —  ausserordeDÜich  häufig  epileptische  Zufälle.  Es  ist  schon 
oben  ausgeführt,  dass  von  einer  intellectuellen  Schw&cbe  bei  dem  M&rker  keine 
Rede  sein  kann,  es  ergiebt  sich  in  der  That  kein  einziger  Anhaltspunkt  dafür. 
Schwieriger  zu  entscheiden  ist  ^ie  Frage,  ab  Incnlpat  an  epileptischen  Zuständen 
leidet.  Kr  selbst  hat  eine  dahin  «rehemle  Angabe  genia"-ht.  .er  habe  in  seiner  Kind- 
heit ein  .lahr  lang  an  Kpilepsie  gelitten",  und  will  er  auch  jetzt  in  der  Charite 
Nachts,  während  er  i.sulirt  schlief,  einige  Male  aus  dem  Ik-lte  gefallen  sein.  Wenn 
man  indess  bedenkt,  wie  vielfach  der  p.  Märker  lügenhafte  und  erfundene  An- 
gaben fiher  sich  gemacht,  wie  er  Vieles,  was  er  als  krankhaft  kannte,  mit  Bezug 
anf  sich  selbst  vorbrachte,  besonders  wenn  er  sich  dachte,  dass  ein  Werth  darauf 
gelegt  werden  könnte,  so  darf  man  diesen  Angal  en  niehi  Ihk  M  -  iti  res  Glauben 
schenken.  Gesehen  ist  ein  epilepti.<eher  Anlall  niemals,  und  auch  in  (b  ii  Act.-n  <ler 
Strafanstalt  wird  ni<  hts  derartiges  berichtet.  Indt-ss  ist  «lies  an  und  für  sich  kein 
beweis  gegen  das  liestehen  epileptischer  Zustände.  iJicsi  Iben  geben  sieh  nämlich 
häufig  nicht  in  dem  bekannten  Bilde  allgemeiner  ConvuUiuuen  mit  Bewus^osigkeit 
zu  erkennen,  sondern  bestehen  nicht  selten  —  mit  der  vollen  Bedeutung  wirklicher 
KrampCanfalle  —  in  den  leichtesten,  momentan  voräbergehenden  SchwindelanfSUen, 
wobei  der  Betreffende  nicht  umfällt,  sondern  seine  Beschäftigung  kaum  einen  Augen- 
blick unterbricht,  so  dass  diese  .\nlalie  der  l'niL'^eliung  lanije  Zeit  entgehen  können. 
Ja.  noch  mehr  —  anstatt  der  i5cnannt>'n  l'rseIifiiiuni:<Mi  von  Krämpfen  oder  momen- 
tanem Schwindel  und  15e\vus>tseinsverlusl  kommt  es  zuweilen  zu  plötzlichen  Anfallen 
heftiger  Angst  oder  tobsüchtiger  Aufregung  und  Wuth,  in  denen  gewaltsame  Hand- 
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lungen  befjangen  werden,  von  denen  der  Betreffende  manchmal  ein  Bewusstsein 
hat,  dennoch  aber  triebartif;  dazu  gedrängt  wird,  an  die  er  sich  andere  Male  dage- 
gen nicht  erinnert.  Wir  finden  nun  in  der  That  bei  dem  Inculpaten  Anfälle  heftig- 
ster Aufregung  und  Wuth,  welche  man  wohl  in  der  erwähnten  Weise  auffassen  könnte, 
und  in  der  That  neigten  wir  Anfangs,  wie  aus  der  ersten  vorläufigen  Aeusserung 
hervorgeht,  zu  dieser  Auffassung  hin,  dass  der  p.  Mark  er  in  der  That  zu  Zeiten 
geistesgestört  sei.  Es  lag  diese  Auffassung  um  so  näher,  als  auch  gewisse,  bei 
diesen  Zuständen  zu  beobachtende  Vorläufererscheinungen  vorhanden  zu  sein  schienen, 
da  der  p.  Märker  nicht  selten  darüber  klagte,  dass  ihn  eine  Aengstlichkeit  über- 
falle, indem  ein  Gefühl  von  Wärme,  mit  Schwindel  gepaart,  ihm  vom  Unterleibe 
zum  Kopfe  steige,  während  heftige  Kopfschmerzen  sich  einfänden,  und  dass  ihn 
alsdann  ein  unwiderstehlicher  Trieb  nöthige,  sich  auszulaufen  und  auszutoben.  In- 
dess  kann  ich  jetzt  auch  auf  diese  Angabe  nur  einen  sehr  beschränkten  Werth 
legen.  Diese  ^Annille**  traten  nämlich,  wie  sich  herausstellte,  auch  jedesmal  ein, 
wenn  man  dem  Märker,  sei  es  auch  in  der  freundlichsten,  .schonendsten  und 
flüchtigsten  Weise,  irgend  eine  Andeutung  machte  über  einen  von  ihm  begangenen 
Kxcess;  alsbald  verfinsterte  sich  seine  Miene,  er  stand  auf,  ging  zur  Thür  hinaus, 
dieselbe  heftig  hinter  sich  zuwerfend,  und  fing  nun  an  zu  schimpfen  und  zu  fluchen, 
mit  heftigen  Gesticulationen  auf  dem  Corridor  auf-  und  ablaufend,  mit  den  Füssen 
auffitampfend  und  rücksichtslos  .leden  beseitigend,  der  sich  ihm  in  den  Weg  stellte. 
Aber  auch  ohne  dass  man  ihm  Vorhaltungen  gemacht,  bei  dem  blossen  Gespräche 
über  seine  Lage,  kam  es  zu  diesen  Auftritten,  so  dass  in  der  That  nur  sehr  selten 
ein  ruhiges  Gespräch  während  einiger  Zeit  mit  ihm  zu  führen  war.  Hier  waren 
also  die  erwähnten  Zustände  von  Heftigkeit  stets  angeregt  durch,  wenn  auch  gering- 
fügige, äussere  Veranlassungen.  Zuweilen  allerdings  schienen  solche  Anfälle  spontan 
entstanden,  allein  es  mag  wohl  sein,  dass  öfter  irgend  ein  nicht  zur  Cognition  ge- 
kommener Vorfall  dennoch  zum  Grunde  lag;  vielleicht  war  es  auch  mitunter  der 
Gedanke  an  die  lange,  bevorstehende  Haft  und  seine  elende  Lage,  der  ihn  in  eine 
Art  von  verzweifelter  Stimmung  versetzte,  die  sich  in  den  geschilderten  brutalen 
Ausbrüchen  Luft  machte.  Dass  der  p.  Märker  sich  öfter  in  einer  verzweifelten 
Stimmung  befand,  in  welcher  ihm  Alles,  was  mit  ihm  noch  geschehen  könnte,  gleich- 
gültig war.  scheint  auch  aus  der  Selbstdenunciation  hervorzugehen.  Dass  letz- 
tere etwa  aus  einem  krankhaften  psychischen  Zustande  hervorgegangen,  lässl  sich 
nicht  nachweisen-  Dabei  ist  es  wichtig  zu  constatiren,  dass  sich  seine  Wuth  zu- 
weilen tfcgen  Personen  kehrte,  von  denen  dann  nachträglich  herauskam,  dass  er 
Grund  zum  Aerger  über  sie  gehabt;  die  Frau  des  Oberwärters  hatte  er  in  gemein- 
ster Weise  geschimpft  und  bedroht,  letzteren  selbst  thätlich  angegriffen,  weil  er 
merkte,  dass  diese  seine  Versuche,  mit  gewissen  weiblichen  Individuen  des  Hauses 
zu  verkehren,  entdeckt  und  hinterbracht  hatten. 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  gegenwärtig  für  mich  ausser  Zweifel,  dass  diese 
Zustände  von  Aufregung,  Zorn  und  Wuth  als  Aequivalente  epileptischer  Anfälle 
nicht  aufzufassen  sind,  und  will  ich  schliesslich  noch  hervorheben,  dass  die  Erinne- 
rung an  <Ks  dabei  Vorgefallene  stets  vollständig  vorhanden  war. 

Waren  nun  diese  Zustände  rein  künstlich  gemachte,  simulirte?  —  Hierauf  ist 
zu  antworten,  dass  die  leichte  Reizbarkeit,  die  brutale,  alles  Maass  überschreitende 
Heftigkeit  bei  geringfügigen  Veranlassungen,  die  Exaltation  in  dem  äusseren  Ver- 
halten des  p.  .Märker  in  der  That  ihm  eigenthümlich  und  nicht  bloss  künstlich  ge- 
macht sind;  es  wird  dies  auch  durch  die  Acten  der  Strafanstalt  bestätigt.  Nichts- 
destoweniger ist  Vieles,  was  er  in  diesem  Zustande  vollführt,  nicht  bloss  als  der 
Ausfluss  einer  aufgeregten  Stimmung,  sondern  als  absichtlich  und  mit  Ueberlegung 
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gemacht  anzusebeo,  wobei  ihn  die  Vorstellung  leitet,  die  er  auch  oft  genug  aas- 
sprach, da»  «r  hier,  in  d«r  GhtiiM,  ja  doeli-ala  Eraakir  bahaadett  warta  aifliii 
ood  nicht  bestiaft  werdan  kfiona;  übarhanpt  liaaa  er  keine  Gelegenheit  TOifibeige» 
hen,  n  betonen,  daaa  er  ja  dooh  krank  aei  and  man  ihm  nichts  anrechnen  kBnna: 

80  glaubte  er  jede  Rücksicht  hintansetzen  zu  können. 

iSach  dem  Gesagten  erscheint  demnach  der  p.  Märker  als  ein  sittlich  voll- 
kommen verwahrloster  Monsch.  dorn  —  ohne  dass  die  Erziehuntr  nachweislich  'Ii? 
Schuld  träpft  —  die  Teiuieii/,  zum  Herumvagiren,  zum  Lügen.  Stehlen,  zu  strafbaren 
und  verbrecherischen  Handluriiren  überhaupt,  von  frühester  Jugond  auf  eigeuthüm- 
lich,  der  einen  in  hohem  Grude  reizbaren  und  leidenschaftlichen,  zu  den  brotalsteo 
Ansbrfichen  fthigen  Character  beaitxt,  an  allen  Handlangen  rilcisichtalM  flUilg  ist, 
bei  dem  aber  der  Hachweis  einer  krankhaften  Störang  der  OeiateathStig- 
keit  nicht  an  führen  ist 

Denn  von  einer  krankhaften  Stönmg  der  Geistesthatigkeit  ansprechen,  ein- 
zig:  und  allein  auf  Grund  der  Thatsache,  dass  der  p.  Märker  von  frühester  Jui;«'n<l 
an  schlechte  Tendenzen  izezeitjt  hat  und  ein  unverbesserlicher  Verbrecher  ist,  daaii 
berechtigen  die  bisher  bekannten,  wissenschat'ilichen  Tliatsachen  uns  niciit. 

Den  Acten  zu  Folge  hat  Märker  sich  einmal  —  vor  Begehung  des  YerbrecheaS 

—  anter  dem  Kamen  John  in  Bethanien  aar  Anfnahme  gemddet;  er  wnrda  akiii 
angenommen,  weil  er  angeblieh  den  Verdacht  einer  Geisteskrankheit  erregt».  Er 
aelbat  will  damab  virr  im  Kopfe  gewesen  sein.  Wenngleich  dieeer  YorfoU  Beach- 
tnng  verdient,  so  sind  doch  darüber  so  wenig  constatirtc  Fin/elnheiten  bekannt, 
dass  —  nach  der  nunmehrigen  genaueren  Kenntniss  des  Ciuurakters  des  p.  M&rker 

—  mit  Sicherheit  nichts  daraus  gefolgert  werden  kann. 

So  viel  Kigenthiiniliches  und  Unverstandenes  in  diesen  Charakteren  auch  liegt, 
so  ist  es  doch  der  Wissenschalt  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  nicht  ge- 
stattet, dieselben  als  krankhafte  anzusprechen,  falls  nicht  gleichzeitig  andere  krank- 
hafte Erscheinungen  Seitens  des  Nerrensystema  nachsnweisen  sind.  WSre  a.  B., 
wie  oboi  angedeatet,  Schwachainn  oder  Epilepsie  bei  dem  p.  HSrker  nachweisbar, 
80  würde  ich  keinen  Anatand  nehmen,  ihn  als  einen  Kranken  an  betrachten  und 
zwar  auf  Grund  der  wissenschaftlichen  Thatsache,  dass  sowohl  leichten  Grade  dfo 
Schwachsinns  als  auch  die  Epilepsie  sich  häufig  in  innigster  Ileziehung  zn  solchen 
Gemüthszoständen  linden,  die  sich  durch  muraiische  Verkehrtheit,  abnorme  Krreg- 
barkeit  un<l  Anfälle  von  Aiilni;ung  chiirakifrisiren.  Da  ein  solcher  Machweis  in 
dem  Falle  dos  p.  Märkur  nicht  beigebracht  werden  kann,  vielmehr  bei  ihm  nur 
ein  aitfUeh  perverser  and  leidenschaftlicher  Charakter  ohne  anderweitige  Kiaak- 
heitaeischeinangen  an  conatatiren  ist,  so  bleibt  nnr  übrig,  iho  ala  einen  Mensrbni 
sa  betrachten,  dem  ein  aolohw  Charakter  von  Jagend  aaf  eigenthümlich  ist,  bei  dem 
aber  eine  krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  nicht  nachgewiesen  werden  kann« 

Hiemach  wurde  gegen  Märker  verhandelt,  der  im  Termin  sehr  kleinlaut  war 
und  nur  bohau]>teti' .  dass  er  .Krämpfe  habe  und  doch  krank  sein  müsse**.  & 
wurde  zu  12 jähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

22S.  fall«  Zweifelhafter  Wahnsinn  eines  gefährlichen  Verbrechers. 

Dieser  Fall,  einer  der  lehrreichsten  für  Gerichts&rzte,  hat  mich  noch  weit  ne* 
aichtigar  in  betreffenden  Fällen  gemacht,  als  ich' es  längst  schon  gewesen. 

Gorn,  29  Jahre  alt,  gross  und  sehr  kräftig,  war  vor  einigen  Tagen,  wiedir- 
holten  schweren  Diebstahls  verdächtig  und  bereits  bestraft,  eingeliefert  wurden. 
Kach  meinen  £rmittelttngen  vorhielt  derselbe  sich  am  ersten  Tage  ruhig  und  tcx> 
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DÖnftig,  aber  schon  am  Abend  traten  die  anscheinenden  Wahn vorstellan gen  hervor, 
die  in  den  nächsten  Tagen  anhielten,  und  in  einem  Verhör,  in  welchem  derselbe 
lauter  Utisinn  sprach,  80  auffallend  zu  Tage  traten,  daas  sie  eine  Exploration  durch 

mich  veranlassten. 

Schon  beim  Beobachten  des  Gorn  durch  das  Fenster  seiner  Zelle  gewann  ich 
die  Vermuthung,  dass  derselbe  nicht  simulire,  sondern  wirklich  geistig  gestört  sei. 
Mit  unruhigen  Sobritten,  einen  alten  Lappen  in  der  Hand  haltend  und  sich  damit 
heichiftigend,  lief  er  in  der  Zelle  auf  und  ab.  Hein  Eintreten,  dem  ieb  den  Schein 
der  Abetobtslosigkeit  gab,  indem  ich  Anordnungen  traf,  die  sich  gar  nicht  auf  G. 
belogen,  machte  keinen  Eindrock  auf  ihn.  Als  ich  anfing,  miob  mit  ihm  zu  be- 
schäftigen, beantwortete  er  auch  mir  keine  meiner  Fragen,  sondern  schwatzte,  wie 
im  Verhör,  von  seinem  Schwert,  seiner  Krone,  panz  besonders  aber  auch  jetzt  wieder 
ton  den  ^.Schwarzen'*,  den  Thieren,  die  die  Wami  herauf  kröchen,  und  zeigte  mir, 
dass  er  einen  „Beelzebub^  gefangen  habe,  indem  er  einen  umgestülpten  Becher 
eDporhob,  unter  welchen  er  ein  StielBOhen  Stroh  und  Spinngewebe  gelegt  hatte. 
Diese  Sohwanen  und  diese  Thiere  kehrten  bestiadig  wieder.  Dabei  aber  hatte  G. 
eiaen  hdchst  oharaktertstisch  aufgeregten  Blick,  und  schweifte  mit  seinen  wild- 
verstört  aussehenden  Augen  umher,  bald  die  Decke,  bald  die  Ecken  der  Zeile  be- 
trachtend. Sein  Puls  war  beschleunigt,  und  seine  Aufregung  verrieth  sich  auch  in 
dem  Um.st^mde,  dass  er  sehr  leicht  weinte.  Der  Gefangenaufseher  hatte  auch  ango- 
zeidjl,  dass  G.  des  Nachts  tobe  und  unruhig  sei.  Der  jzanze  Gesammtzustand  zeigte 
den  Charakter  eines  Anfalls  von  Säuferwahnsinn,  und  ich  ordnete  den  Transport 
nach  der  Irrenabtheilung  der  Charite  an,  womit  für  diesmal  meine  Aufgabe  erfüllt 
war.  In  der  Anstalt  seigte  er  in  mehrmonatlicher  Bebandlnng  das  Bild  der  tieCrten 
geistigen  Dqiression.  Er  stand  Tage  lang  onbeweglioh  an  einem  Thorpfbslen, 
sprach  kein  Wort  und  stierte  Tor  sich  hin.  Die  allerstarksten  Reizmittel ,  wie  ein 
Haarseil  in  den  Nacken  gesetzt,  ja  sogar  ein  Bren ncylinder  auf  dmn  Rücken 
abgebrannt,  waren  nicht  im  Stande,  ihn  aus  seiner  Apathie  zu  erwecken.  Als  end- 
lifh  auch  eine  Prüfung  auf  Simulation  sich  als  nothwendio:  ergab,  wurde  er  chloro- 
formirt.  zeigte  sich  al)er  unniilteibar  nach  dem  Erwachen  aus  der  Chloroforinbe- 
taubung  gerade  eben  so  apathisch  als  vorher,  und  aller  Verdacht  auf  Betrug  schwand. 
Eioes  Morgens  jedoeh  befan  Henmterf&hren  snm  Bade  mit  mehrem  andern  Geistes- 
banken fand  G.  Gelegenheit,  zu  entweichen.  Er  begab  sich  sofort  ra  Bekannten 
■nd  CompUcen,  die  jetat  ausgesagt  haben,  dass  er  ihnen  Tollkommen  veiatladig 
Torgekommen  wiire,  betheiligte  sich  auch,  wie  es  den  Anschein  hat,  an  neuen  Dieb- 
stühlen, wurde  aber  in  den  nächsten  Wochen  wieder  aufgefunden  und  verhaftet. 
Dem  verhaftenden  Soliut'/mann  erschien  er  ganz  verständig,  w^arf  ihm  aber  plötzlich 
S'-hiiupfiabak  in  die  Augen,  offenbar  um  neue  Gelegenheit  zum  £niwischen  zu 
gewinnen. 

Unmittelbar  nach  seiner  Einlieferung  zeigte  er  sich  nun  abermals  ganz 
geifltesferwirrtit  Das  diesmal  conseqnent  den  ganzen  Tag  hing  ohne  Unterbreohnng 
Wochen  lang  fortgesetste  Benehmen  war  so,  dass  G.  mit  Terschrtokten  Annen  seit- 
wärts auf  und  ab  ging,  oder  starr  zum  Himmel  aufsah,  und  nichts  Anderes  in  der 

Unterredung  als  die  Worte  sprach;  „Ja  wohl  —  Alles  das  Heinige  genommen,  ja 
wohl.'*  —  Habel  zeigte  er  wieder  einen  stiorf^ii  liliok,  gerunzelte  Stirn  und  in  der 
That  im  Ganzen  das  Bild  eines  tief  geistesgestörten  Menschen.  Seine  Mitgefangenen 
haben  mich  versichert,  dass  G.  keinen  Augenblick  anders  erschienen  sei.  Seine 
NäkChte  sind  stets  ruhig  gewesen ,  wie  auch  seine  körperlichen  Functionen  regel- 
BiiMlg  von  Statten  gingen.  Die  Erfahrung  in  der  Zeit  nach  seiner  Entweichung 
aas  der  Irrenanstalt  mnsste  notbwendig  und  nm  so  mehr  die  Termnthnng  einer 
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blossen  SinmliUoii  rege  macben,  wie  t&nscbend  «ich  Inc.,  wie  gesagt,  sieh  ab 
wiiidich  Geisteskranken  darstellte,  als  es  hfichst  anffiillend  erschien,  dass  derselbe, 
nachdem  man  ihn  soeben  noch  in  der  Freiheit  gans  gesnnd  gesehen,  sofort  nach 

der  neuen  Verhaftung  sich  wieder  als  Wahnsinniger  gerirte.  Er  worde  deshalb 
auf  meinen  Antrag  in  Isolirhaft  irebracht.  nachdem  schon  vorher  vom  Gefängnissaat 
ihm  die  höchst  schmerzhafte  I' o c k c n sa  1  be  auf  den  f^eschorenen  Hint*^rkopf  emfi;e- 
rieben  woriicn  war,  und  liesii  ich  ihn  auf  V  ierlol porlion  Lazarethkosl  setzen, 
die  zur  Stillung  des  Hungers  eines  kräftigen,  gesunden  Mannes  nicht  ausreicht.  G. 
widerstand  aach  diesen  neuen,  scharfen  Proben  mit  einer  nnerhört  zu  nennenden 
Gonsequenz  mehr  ab  eine  Woche  lang,  und  blieb  nnToiändert  derselbe,  wie  ich  dies 
sehr  Tielfaoh  sn  den  veracliiedensten  Tageszeiten  durch  Beobachtung  dnrdi  dit 
Thürluke  des  Gefängnisses  wahrgenommen  habe.  Auch  meine  Vorhalte,  dass  er 
krank  sei,  und  die  Cur  so  lange  fortgesetzt  werden  müsse,  bis  er  wieder  hergestellt 
sein  werde,  blieben  vollkommen  erfolglos,  indem  er  .stets  nur  seine  verworrenen 
Reden  wiederholte  und  sich  die  Miene  gab,  mich  nicht  zu  verstehen.  \:]r  widerstand 
auch  noch  einer  andern  harten  Probe.  Ich  liess  ihn  eines  NacliLs  aus  dem  ti^fon 
Schlafe  erwecken;  er  sprach  aber  nicht  etwa  mit  dem  Wächter  einige  Worte,  die 
ihn  h&tten  ferraUien  können,  sondern  —  er  schwieg  ganz  still,  sah  den  Viditn 
an  nnd  legte  sich  mhig  wieder  anf  die  andere  Seitel 

Was  aber  Haaiseil,  Moxen,  Chloroform  und  Pookensalbe  niebt  vermocht  haften, 
Termochte  endlieb  —  der  II  u  n ger.  Nachdem  die  genannte  Hungerkur  9 — 10  Tage 
fortgesetzt  war,  während  welcher,  ich  wiederhole  es  nach  so  vielfacher  ei?ener 
Beobachtunjr,  G.  den  ganzen  Tatr  lanj?  in  seiner  einsamen  Zelle  entweder  auf  und 
ab  ging  und  lolle  Geberden  machte,  oder  sich  an  die  Wand  auf  den  Fu.ssbodfn 
setzte,  die  Füsse  unter  s  Bett  gestreckt,  auch  die  Isacht  nicht  in's  Bett  ging,  son- 
dern sich  neben  dem  Bette  auf  die  Diele  legte  (!!),  nachdem  er,  sage  ich,  das 
Hungern  so  lange  ertragen  hatte,  empfing  er  Morgens  den  Wächter,  der  Uun  sein 
sdunales  Fruhst&ck  brachte,  mit  rohen  Redensarten,  forderte  ihn  anf,  ihm  «was 
Ordentliches  zn  fressen**  zu  bringen,  und  —  war  von  seinem  Wahnsinn  geheilt.,  der 
auch  nicht  recidivirte,  nachdem  ich  ihm  erlüarte,  dass  in  diesem  Falle  soglnch 
meine  so  erfolgreiche  Cur  wieder  heginnen  würde! 

Mein  Gutachten  versteht  sich  van  selbst.  Icli  nmss  daraus  hier  nur  noch  an- 
führen, dass  ihm  für  sein  letztes  Benehmen  im  Gelangniss  die  Beobachtiinp  von 
wirklichen  Geisteskranken  in  der  Irrenanstalt  sehr  nützlich  gewesen  ist,  von  denen 
er  einen,  den  ich  deshalb  aufgesucht  nnd  selbst  beobachtet  habe,  getreu  copirt 
hatll  Der  Tielbestrafte  Dieb  wurde  zu  mehg&hrigem  Zuchthaus  Torurtbeilt 

Die  beiden  folgenden  Fälle  gehören  za  jenen  zweifelhaften  Geistes- 
zuständen, wie  sie  liäufig  bei  Vagabunden  angnfrofTen  werden.  In  nicht 
wenigen  Fällen  ist  vagabundirendes  Umherstrcüon  schon  eine  Wirkung 
einer  schleichend  begonnenen  Geistesstörung.  In  der  steten  Tages-  und 
Nachts-Unruhc  und  Erregung,  in  der  sich  solche  Subjecle  befinden,  in 
der  Unmöglichkeit,  sich  einer  geordneten  Beschäftigung,  einer  gewöhn* 
Uch  geregelten  Lebensweise  zu  unterziehn,  verlassen  sie  fortwihrewl 
und  wechseln  ihren  Dienst,  ihre  Fabrikarbeit,  ihre  Handwerksbesdift^ 
tigmig,  treiben  sich  zwecklos  umher,  treten  eine  neue  Beschäftigung  an, 
nm  sie  ohne  genügenden  Grund  ebenso  rasch  wieder  aufzugeben,  und 
kommen  bald  dahin,  dass  sie  auch  am  Wohnort  nicht  mehr  festzuhal- 
ten sind.  Nun  beginnt  das  Helsen  und  Wandern,  das  unstäte  l'mher- 
streüen  von  einem  Dorf  und  einer  öiadl  zur  andern,  bis  mit  der  Zeit 
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der  Keim  der  GeUtesknuikKeit  sieb  weiter  entvickelt  hat,  und  die 
Wanderang  eines  Tages  plötslich  nach  einem  offenkundigen  Wahnsinns- 
auabruch  in  irgend  einer  öffentlichen  Anstalt  ein  Ziel  findet  En  folgt 
aus  (lieser,  der  ürfahrun::  eiitnoiniuenen  Thatsache,  dass  man  in  zweifel- 
.  haften  Fällen,  zunial  bei  Mt  nsrhen.  dio  auf  ein  sesshaftes  Lel)en  ange- 
wiesen sind,  wenn  sie  anfaniien,  fortwäbrend  iliien  Wulinori  zu  verlassen 
und  zwecklos,  oder  unter  \ orgeldidieni .  otTenl)ar  ganz  unzureicliendeni 
Zweck,  unsiäl  zu  reisen  oder  zu  wandern,  aufmerksam  und  bedenklich 
äciu,  uad  als  Arzt  oder  Gerichtsarzt  je  nach  Umständen  handeln  soll. 
Es  folgt  hieraus  femer,  dass  man  in  andern  Fällen,  wenn  späterhin 
aas  dem  Benehmen  des  Menschen  eine  schon  weiter  entwickelte  Geistes- 
krankheit ersichtlich  schien,  und  civiU  oder  criminalrechtliche  Hand- 
lungen, anseheinend  in  einem  noch  immer  sehr  zweifelhaften  (Jemiiths- 
/ijstjinde  ausgerübri.  zur  lieurtheilung  vorliegen,  zu  einem  Hiiekselilusse 
berechtigt  ist,  wenn  man  bei  Heb-uehtung  de>  l'rübein  i.ebens,  um  einen 
aetiob)gisch-anamnestischen  Anhalt.sjiunki  für  den  Beginn  einer  (Jeistes- 
störuDg  zu  gewinnen,  jenes  unstätc,  vagabuudirende  Treiben  ermittelt. 

In  der  grossem  Zahl  von  vorkommenden  Fällen  aber  wird  andrer- 
:teit8  das  vagabundirende  Leben  Ursache  zu  geistiger  Erkrankung. 
Wie  es  bei  solchen  Individuen  von  Hause  aus  an  einem  sittlichen  Halt 
fehlt,  und  Arbeitsscheu  und  Lust  am  liederlichen  Leben  sie  ursprüng- 
lich zum  Verlassen  einer  geordneten  Heschäftiirung  antreibt,  so  treten 
nun  die  iiiannigfaclien,  vom  Vagalnmdiren  untrennbaren  Seliaiilieb keilen 
luuzu:  Trunk,  geschlecbt lii'he  Au>m  hweirungen,  Hunger,  scldechie  Er- 
nährung, gestörte  Nachuuiic,  Erkältungen  beim  Sclilalen  auf  Feldern, 
in  Neubauten  u.  s.  w.,  Schädlichkeiten,  die  nicht  einzeln  und  voriiber- 
gehend,  sondern  anhaltend  und  lange  Zeit  und  in  ihrer  Gesammtheit 
einwirkend,  nicht  verfehlen,  Geist  und  Gemüth  zu  erschüttern  und  er- 
kranken zu  raachen.  Nicht  genuirl  Das  Leben  solcher  Men>  lien  wird 
babl  f'in  ewiger  ConÜiei  mit  den  Polizei-  und  (lericlits-Beiiurden ,  und 
ich  habe  sehr  viele  sob  her  Individuen  beobaclitei,  deren  Leben  viele 
Jahre  lang  ein  fortgesetzter  Wechsel  zwischen  Gcfängniss,  lrrenan>tait. 
Arbeii^haus,  Ausgewiescnseiu,  iStrafaustall  u.  s.  w.  gewesen  war.  Llei 
soh'ben  Männern  und  Weibern  entwickelt  sich  dann  &st  unfehlbar  und 
findet  man  einen  Geisteszustand,  der  ein  so  roerkwärdiges  Gemisch  von 
Geisteskrankheit,  Geistesgesundheit,  und  dazu  oft  genug  noch  von  Si- 
mulation der  erstem  darstellt,  dass  auch  der  geübteste  Beoba  bier 
stut/ig  wird,  und  si(  h  nicht  selten  in  die  Lage  versetzt  sieht,  aucli  nach 
oft  wiederholien  persönlichen,  sorgfältigsten  Prüfungen  des  Individuums 
schlie>slich  sein  Gutachten  doch  nur  mit  Wahrscheiulichkeitsgründeu 
abzugeben. 

Wie  überall  muss  auch  hier  der  ganze  Fall  mit  allen  seinen  Ein- 
zelheiten und  Antecedentien  —  die  leider!  oft  gar  nicht,  oft  nur  äusserst 
unvollkomnten  vorliegen,  da  die  eigenen  Angaben  der  Exploraten  fast 
keinen  Werth  haben  —  maassgebend  für  das  Urtheil  sein.  Dass»  Ibo 
wird  in  vielen  Fällen  von  verschiedenen  Sachverständigen  je  nach  ihrer 
subifctiven  Autfassung  Vfrscliiedei»  auffallen.  Dass  wir  aus  dem  hier 
AuN^ielVibrien  uh\\\  zu  der  Scblussloltierung  veranlassen  wollen,  dass 
man  bei  solchen  Individuen  co  ipso  nl)erall  sich  zur  Annaiime  einer 
geistigen  Krankheit  zur  Zeit  der  Untersuchung  oder  zu  der  Zeit  einer 
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zur  Anschuldigung  stehenden  That  hinneigen  soll,  mögeo  folgende  bei- 
den Fälle  erweisen. '  Wie  wir  hier  die  Annahme  einer  Simulation  be- 
Lniindet  haben,  so  haben  wir  ähnliche.  V^agabunden  betreffende  Fälle 
begutachlt  t.  in  denen  wir  ein  auf  rnzuredinnnffsfähiijfkeit  hinauslaufen- 
des (iiitarhten  abgehen  zu  sollen  glaubten*';,  und  wenn  wir  in  lieur-  . 
theilung  der  naehfülgenden  Fälle  den  Widerspruch  von  Sachkennern 
erfahren,  so  müssen  wir  uns  damit  trösten,  dass  wir  in  jenen  oben 
beregten  Fällen  bei  den  höheren  Instanzen  mit  der  Annahme  einer 
Geisteskrankheit  ebenfalls  auf  Widerspruch  gestossen  sind. 

2SI.  ML  Untersohlagangen  nnd  Betrugerelen  von  einer  Vagabundin 

verfibt. 

£ino  seltene  und  solche  p.sychologische  Erscheinung,  welche  auch  für  die  ge- 
übtesten psycliologischen  Aeizte  nnd  Richter  em  Gegenstand  der  schwierigsten  Er- 
forschung sein  musste,  war  die  unverehelichte,  sogenannte  t.  Trapke,  oder^  wie 

sie  sich  zu  Zeiten  auch  nannte,  von  Koisorling.  Wer  sie  pigenllirh  ist,  hat  nicruals 
ermittelt  werden  können,  so  viele  Schreibereien  sie  aueh  den  IJeliönlen  seit  12  Jahren 
veranlasst  hat.  Denn  sie  ist  in  dieser  lani;en  Zeit  in  zahllosen  Füllen  weijen  Vaira- 
Londircns,  Betruges.  Unterschlagung  u.  s.  w.  in  Untersuchung  gewesen  und  iie- 
straft  worden,  obgleich  sie  im  Jahre  1859,  wo  sie  uns  (bis  jetzt!)  zum  letzten  Malo 
Torgekoromen,  erst  31  Jahre  alt  war. 

Wie  immer,  hat  sie  auch  in  diesem  Process  über  ihre  Herkunft  die  wider- 
sprechendsten Angaben  gemacht.  Einmal  sagt  sie,  sie  sei  in  Grebin  beiDanxig  am 
13.  April  1828  geboren  —  ein  solcher  Ort  existirt  aber  gar  nicht  (doch  spricht  sie 
entsciiiedi-n  den  prenssischen  Dialekt)  —  ein  anderes  .Mal  heuchelt  sie  über  ihre 
Ib  rktiiilt  i'in  gänzlielies  Nichtwissen  unter  der  Augabc,  ihre  Eltern  seien  gestorben, 
als  ,sie  eist  elf  Monate  alt  gewesen. 

Ihre  gewöhnliche  Art,  sich  Vortheil  zu  verschaffen,  war  die,  dass  sie'  den  Leu- 
ten vorspiegelte,  sie  sei  Besitzerin  eines  grossen  Vermögens,  wodurch  sie  sich  Dar- 
lehno.  Gos<"henk<'  u.  s.  w.  y.u  verschafTen  wus.ste. 

Im  letzten  Aiiklagefall  —  und  ähnlich  in  allen  frülieren  —  erzählte  sie  mit 
ihrer  <re\vf)hnton  schreii-nden  Siimnn',  indem  sie  in  der  Ankliiiebank  fnrtwährend. 
wie  ein  wildes  Thier  im  Kälig.  auf-  und  ablief,  was  sie  am-h  im  Cietlingniss  zu  ihun 
pllegto,  das  grü.sbü  Vermögen,  welches  sie  besitze,  werde  vou  einem  Curalor,  dem 
Baron  von  Deycks,  verwaltet;  bei  einem  Herrn  v.  T.  in  Friedrichsfelde  habe  sie 
10,000  Thaler  zu  stehen,  das  andere  Geld  w&re  in  Verwahrung  des  Stadtgerichts; 
sie  habe  noch  eine  Schwester,  eine  riräfin  von  Kt  iserling.  die  bei  der  Kaiserin 
Mutter  in  Petersburg  Hofdame  sei.  ihr  l'rnder  halx-  beim  zweiten  Garderegiment 
hierselti.st  gestanden,  und  sei  im  .lahre  IM-S  in  der  lumiursstrasse  erschossen  wordt-n. 
ihr  Briiutigani.  der  Sohn  des  Präsidenten  von  l'uttkammer.  sei  im  Duell  mit  dem 
Prinzen  von  Hohenlohe  gefallen,  sie  sei  in  Folge  dessen  geisteskrank  geworden 
und  sechs  Jahre  in  der  Irrenanstalt  zu  Greifswald  gewesen.  Es  sei  ihr  nur  dadurch 
gelungen,  aus  derselben  heraus  zu  kommen,  dass  sie  eine  Aufwärlerin  bestochen, 
und  diese  einen  Brief  an  den  Minister  von  llaumor  und  an  ihre  Schwester  —  die 
vorgebliche  Hofdame  in  Petersburg  —  befördert  habe. 

Nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  Irrenhause  sei  sie  bei  ihrem  Curalor  Wirth- 


*)  S.  .Zweifelhafte  Geisteszustände"  S.  71  und  151. 
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M-hafterin  gewesen,  haLie  die  Stelle  aber  aufgeben  müssen,  weil  derselbe  ihr  un- 
züchlige  Anträge  gemacht  habe.  Sie  hübe  sich  demnächst  mit  ihrem  Curator  nach 
dem  Kammurgericht  begebeo.  woselbst  ihr  150  Thaler  Zinsen  von  ihrem  Vermögen 
«ttsgecahlt  worden  seien ,  mit  diesem  Gelde  sei  sie  dem  Curator  fortgelaufen  und 
habe  seit  2  Monaten  in  Schöneberg  gewohnt.  Ihren  Curator  schilderte  sie  als  einen 
iossersi nntitnen  Verwalter,  denn  sie  meinte,  dii-si^r  hai  e.  wälirend  sie  im  Irren- 
hause  jrewesen.  von  ihrem  \\'nnö':en  10,000  Thaler  durchfiel/rächt. 

dorarliire  lütrenhafte  Krz  ihluncen  knüpfte  sie  dann  eine  .Schililenin;^:  ihrer 
MU>:tMiblicklit  !ifn  Noili  und  licldverlc^'^enheit.  indem  sie  ferner  erzählte,  ihre  Saclien 
befanden  sich  nuclt  ininier  iui  Irrenhause,  sie  habe  soeben  einen  Huuderttlialerschein 
Terioren,  brauche  aber  dringend  Geld,  um  m  ihrem  Curator  am  reisen,  der  sich 
noeh  in  seinem  Sommeraufenthalt  hinter  Stettin  befinde.  Anderen  redete  sie  m, 
sie  brauche  Geld,  um  für  geistig  gesund  erklärt  au  werden,  und  um  einen  Rechts- 
anwalt 7.U  bestellen,  der  ihre  .Sache  gegen  den  Curator  durchführe.  Auf  derartige 
Redereien  hat  sie  sehr  häufig  Geld,  Kleidungs.stücke.  Wohnung.  Kost  erhalten,  und 
alle  Vitl>'idi<;e  waren  betrogen  und  bestohlen.  Als  gewiss  war  ermittelt,  d.-iss  ihr 
ganze.'i  Leben  von  ihrem  18.  .lahre  an  eine  Kette  von  Wirriussen  gewesen,  und  dass 
sie  einen  grossen  Theil  dieser  Zeil  in  Gefängnissen.  Arbeitshäusern  u.  dgl.  und  auf 
uniihligen  Hin-  und  Herreisen  auf  Landstrassen  verbracht  hat. 

Wenn  gewiss  schon  im  Allgemeinen  ein  nicht  gewöhnlicher  Grad  tou  Sehlau- 
beit  dasu  gehört,  um  selbst  verhältnissrnSssig  recht  bedeutende  Summen  von  Unbe- 
kannten auf  diese  Weise  zu  erschwindeln,  so  musste  man  staunen  fiber  den  Grad 
TOD  List  und  Lüge,  den  die  T.  an  den  verschiedensten  Orten  und  gegen  die  ver- 
.schiedeosten  Personen  geoffenbart  hatte.  Name.  Stand  und  Verhältnisse  von  Menschen, 
die  sie  an  diesem  Orte  kennen  gelernt,  oder  von  denen  sie  gehört,  benui/t''  sii-  an 
einem  anderen  Orte  zur  Erfindung  eines  neuen  Romans,  indem  sie  die.selben  als  ihre 
Vormünder,  Verwandte,  Beschützer,  Schuldner  u.  s.  w.  ausgab,  und  es  namentlich  im- 
mer wieder  glaubhaft  sn  machen  wusste,  dass  sie  ein  grosses  Vermögen  besitae, 
was  sie  bald  da,  bald  dort  deponirt  Torgab. 

Nichtsdestoweniger  war  ihr  Benehmen  doch  Ton  der  Art,  dass  sie  von  vielen 
Aerzten,  Richtern  und  Polixeibeamten  für  geistesgestört  erachtet  wurde,  und  dass 
sie  in. Folge  dieser  angeregten  Zweifel  und  nach  Einleitung  des  gesetzlichen  Pro- 
vocationsverfahrens  am  11.  März  lHb2  gerichtlich  für  blödsin  nig  erklärt  ward. 
Schon  zwei  Jahre  spiiler.  als  sie  mir  in  einer  neuen,  gegen  sie  schwehemlen  Oiminal- 
Untersuchungssachc  vurgekomnien  war,  und  nachdem  ich  genauere  Kenntnisse  über 
ihr  frfiheres  Leben  und  Treiben  und  fiber  Manieren  wmä  Geb^iren  derselben  gewon- 
nen hatte,  mosste  ich  das  Gegentheil  erkl&ren,  eine  Ansicht,  die  ich  in  wiederholten 
spftteren  Untersuchungen  gegen  sie  festgehalten  habe.  Aus  meinem  letzten  Gutach- 
ten führe  ich  Folgendes,  diese  Ansicht  begründende,  hier  an: 

^Das  Benehmen  der  T..  den  von  ihr  Betrogenen  gegenüber  würde  niemals  Ver- 
anlassung zu  Zweifeln  über  ihre  creistige  Gesundheit  gegeben  haben,  so  wie  .Jene 
selbst,  so  viel  deren  vernommi-n  worden,  auch  nie  etwas  Auffallendes  an  ihr  beob- 
achtet halten.  Wohl  aber  waren  jene  Zweifel  durchaus  gerechtfertigt  in  Betracht 
des  Verbaltens  der  T.  allen  Behörden  und  Aerzten  gegenüber,  von  dem  Augenblicke 
tn  ihres  Zusammentreffens  mit  denselben.  Dies  Benehmen  war  und  ist  noch  heute 
ein  ungemein  auffallendes.  Mit  grosser  Schwatshaftigkeit  &nssert  sie  sich  auf  die 
vorgelegten  Fragen,  unterbricht  aber  plötslich  gern  den  Redestrom,  um  sich  an- 
scheinend zu  besinnen,  fas>t  dann  gern  an  den  Kopf,  äussert,  sie  sei  zu  schwach, 
bricht  dann  wieder  in  Exclamationen  aus,  wie  ,.-ja,  ja,  das  war  so***^  u.  s.  w. 
und  springt  fortwährend  von  dem  Thema  der  Unterhaltung  ab,  wobei  sie  stets  Wen- 
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«iuiigcn  dalür  zu  tindiMi  weiss,  wie  « .schlf  lit  «iio  Menschheit'*'*  soi,  wie  M"h;iii<llii'h 
iiiun  ulier  Orten  mit  ihr  verfahren^  wie  mau  sie  sogar  habe  ermorden  wollen  u.  dgl. 
m.  Ebeoso  unstät  wie  ihre  Reden  sind  ihre  Mienen  und  Gestionlationen.  Wenn 
sie  ihr  angebliches  Unglück  schildert,  bricht  sie  in  einen  Strom  von  Thr&nen  aus,  bei 
dem  es  nichts  Seltenes,  ihn  sofort  von  einem  lauten  Lachen  nnterbrochen  zu  sehen, 
das  aiisi  lieinend  ^anz  unmotivirt  ist.  So  spricht  sie  auch  bald  leise  und  anständig, 
um  bald  darauf  aufzusjtrinijen  und  zu  srhrcien,  und  ihre  Klaircn  über  die  _,Mrns<:h- 
in-it*"  wi»'(lfr  /u  l-egiiiiion.  Ja  ilit>  Aktfii  •Mifebfii.  dass  .sie  in  Zeiten  sulfli»*r  an- 
si  lieiia-iidt'ii  Kxallaliuu  wirklich  in  den  Getaugnibsen  u.  s.  w.  Schnitt.'  geihan,  die 
selbst  geübte  Aerzte  als  Symptome  eines  wirklichen  tobsüchtigen  Anfalls  deuten  zu 
müssen  geglaubt  haben.  Wieder  ein  andermal,  und  zwar  sehr  häufig,  wechselt  Expl. 
ihr  benehmen.  Sie  wird  snthunlich,  vertraulich  einschmeichelnd,  oder  sie  erscheint 
zerstreut,  frajft  mitten  in  einer  fiir  sie  wichtigen  Cnterrt  ilutiir  nach  fcrnlie«^enden, 
uiiorhcMiclii-n  (iei;enstaiiden  u.  s.  w.  I>alM-i  »<iHlli«-li  ilm  r  AiilmIk'  nach  iluv  In- 
tfllij^eri/.  diircli  Au-  vieli'u.  ihr  widri  rahrciifii  iMi.s.shandlunt;fti  ficsrliu  ;ir|ii ;  sie  M-nnaif. 
wie  äie  sagt,  nur  dürltig  /ai  lesen  und  zu  S4:hreiben,  uml  kaum  kann  sie  an  den  Fin- 
gern die  Zahlenreihe  hersagen. 

Ein  aufmerksames  Studium  dieser  Persönlichkeit  ergiebt,  dass  alle  diese  Aeusse- 
rungen  rein  Ausfluss  der  Willkür  und  Simulation  sind.  Die  T.  ist  ein  hy- 
sterisches Frauenzimmer  —  ein  Hagenleiden,  das  sie  früher  klai^^te  und  auch  jetzt 
wieder  antriebt,  hat  nur  diesen  nervösen  Charakter  —  welches  durch  die  üben  be- 
zeichnete, unstiite  nnd  liederlit'lie  Lebensweise  liingsl  allen  .sittlich»«!!  Hall  verloren 
hat.  Seil  lanffen  .lahren  gewohnt,  aui  Landslrassen  zu  liegen,  bei  lurlwahrendem 
Wechsel  in  der  Ernährungsweise,  gewohnt,  sich  in  fremde,  erlogene  Verhältnisse 
hineinzudenken,  weder  in  sich,  noch  in  andern  Menschen  eine  Stütze  findend,  ist  sie 
in  jenen  Zustand  verfallen,  den  man  so  häufig  bei  Vagabuttden  findet,  and  der  in 
der  Erfahi  iiiig  als  auf  der  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krank- 
heit stellend  bekannt  ist. 

Tür  il' II  i  i<  litei liehen  Zw<'i  k.  wie  der  vorliejrende  i.si.  enl>-(ehl  dabei  die  Fraiie: 
ob  das  Individuum  diulurch  seines  ..UnlerscheiduiigsveMiiogens*'*  beraubt  oder 
unfähig  geworden  ist,  mit  „„Willensfreiheit*"'  zu  bandeln?  Beides  muss  ich  bezüg- 
lich der  T.  verneinen.  Die  wie  stets  sorgsam  gekleidete,  nicht  -in  ihrer  äussern  Er- 
scheinung, wie  gewöhnlich  wahnsinnige  Weiber,  auffallende  Person,  erkannte  mich 
nach  Jahren  sofort  nach  Namen  und  Stand  ganz  richtig  wieder,  und  es  gelang  mir, 
mich  von  ihren  oben  neschiMerien  Abschweiluniren  nicht  irre  führen  lassend,  son- 
dern conse(juent  meine  Fiaj^en  wiederholend,  sie  wii-di'rholt  das  (ieständniss  aldeijeu 
zu  lassen,  dass  sie  wohl  wisse,  dass  iJelriiiyten  sliafitar  sei.  dass  sie  ja  aber  nur  aus 
Noth  und  Verzweiflung  handle  und  gehandelt  habe,  denn  sie  wisse  ja  gar 
nicht,  wie  sie  sonst  existiren  solle  u.  s.  w.  liiemals  wird  ein  Irrer  sich  auf 
diese  Weise  äussern.  Dass  sie  niemals  in  der  Freiheit  .als  Irre  erschienen  sein  kann, 
ist  einleuchtend,  weil  kein  Mensch  einer  Person,  wie  die  T.  in  der  Haft  ist,  Geld 
U.  S.  W.  anvertrauen  würde. 

Sie  hat  sich  abei-  auch  im  Laufe  der  Zeil  auch  anderweil  nielii  fach  verratlit-n. 
l'ieselbe  rerson,  <iie  kaum  drei  /.iililen  kann,  hat  vielfach  in  dei'  Freilieit  L>arleln).s-, 
Tausch-  und  Pfandgeschäfte  gemacht,  die  eine  hundertfach  grössere  arithmeti.sclie 
Kenntniss  bekunden,  als  sie  zu  besitzen  vorgiebt.  Dieselbe  Person,  die  auf  Erfordern 
nur  mühselig  eine  Zeile  schreiben  kann,  hat  nach  ihrer  Art  wohlstiUsirte.  längere 
Schreiben  zu  den  Akten  gegeben. 

Anzunehmen  aber,  dass  die  T.  an  einer  wirklichen  freisliuen  Stiminu-  mit  inter- 
mittirendem  tJhai'akter  leide,  die  als  solche  nur  zu  Zeiten  hervortrete,  zu  andern 
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schwiege,  dazu  wurde  jeder  WXk  febiteii,  xamal  es  der  unerhörteste  Zufall  sein  würde, 
dass  solche  Uchte  Zwischenr&ume  grade  immer  nur  dann  eintreten  sollten,  wenn  die 
T.  in  der  Freiheit  lehi  und  —  Geld  braucht!  Sonach  erkläre  ich,  dass  die  T.  weder 
an  Wahnsinn,  noch  an  Blödsinn  leide*).**  Die  noch  unter  dem  Interdict  stehende 

Person  wnnlp  v(>nirtli«-ilt. 

Kaum  hatle  sie  ihre  SlralV  verliiisst,  als  sie  lmmz  nach  ffpwnhnter  Weise  wictii  r 
eine  Menge  von  Gaunereien  verübte,  und  nach  zwo»  Jahren  sahen  wir  sie  wieder  im 
GefSngniss  und  später  auf  der  Anklagebank.  Sie  war  die  Alte,  und  wir  hielten  un- 
sere frohem  Gutachten  aufrecht,  worauf  eine  abermalige  Verurtheilung  zu  zweü&h- 
riger  Geföngnissstrafe  erfolgte. 

Von  ihrem  diesmaligen  Benehmen  im  Gerichtssaal  führe  ich  nur  an ,  dass  sie 
sehr  schwatzhaft  war.  den  Staatsanwalt,  den  Vorsitzendon  und  <lie  Zentren  fortwäh- 
rend mit  schreit-niler  Stimme  uiiterUraeh .  aber  ganz  schweigsam  und  mit  i^espann- 
tester  Aufmerksamkeit  meinem  mündlichen  Gutachten  folgte,  dessen  Bedeutung  ihr 
sehr  klar  war.  Ferner  war  sehr  auffallend,  dass  sie  jeden  Eintretenden  von  oben 
bis  unten  mit  der  Miene  der  Verwunderung  niaass,  und  endlich  mit  der  Vertraulich- 
keit,  die  sie  oft  annimmt,  das  Gericht  bat,  die  Oeffentlichkeit  aussuschliessen,  da 
sie  etwas  auf  dem  Herzen  habe,  was  sie  im  Geheimen  mittheilen  wolle.  Der  Bitte 
wurde  nachirei^ehen .  und  sie  erklärte  dann  weiter  nichts,  als  dass  'jje  —  _viele 
lirautii^ams  u'ohabt'' .  und  da  keiner  sie  geheirathet,  so  habe  sie  eiuen  IJass  gegen 
die  ganze  Menschheit  gefasst. 

227*  Vall.  Die  Teufelseherin  Charlotte  Luise  Glaser. 

Der  Fall  der  G.  hat  mit  Recht  in  Berlin  das  allgemeinste  Anfsehen  (gemacht, 
und  er  ist  in  der  Tliat  einer  der  merkwürdi<;sten,  psychologiselien  (^rimiiiallalle. 
(ipwiss  selten  ist  es  vortrekominen.  ilass  ein  Mensch  zehn.Iahre  lani:  ilii«  vtrseliir'- 
densten  und  jjeüblesleti  richterlichen  Behörden  trefoppt  und  ülier  seine  Ziirechnungs- 
fiihigkeit  getäuscht  hat;  selten,  dass  ein  Weib,  wie  diese  G.,  in  der  Reihe  der  Jahre 
nach  einander  sechs  Aerzte,  darunter  drei  gerichtliche  und  einen  Meister  des  Fachs, 
fiber  ihren  Gemuthsznstand  in  Irrthum  befongen  halten  konnte;  selten,  dass  eben  diese 
Täuschuu}»:  auch  wShrend  eims  ein jiHirigen  Aufenthaltes  im  Irrenhause  nicht 
schwand;  selten,  saffo  ich.  dass  ein  Lroiichtliches  Krkenntniss  aufBlo'lsin- 
niv'keits-ErkläruuL'  erLrin«/;.  beruh<'nd  auf  dem  (iutaehten  der  zugezogenen  lu-iiifn 
und  —  getäuschten  Aerzte;  selten  endlich,  was  den  Fall  auch  für  den  .lurislt-n  denk- 
würdig macht,  dass  zuletzt,  nachden»  es  uns  gelungen  war,  die  jahrelang  „Wahn- 
sinnige** als  freche  Betrügerin  zu  entlarven,  ein  Straf erkenntniss  erfolgte  gegen 
die  noch  heute  unter  dem  ciTÜrechtlichen  Interdict  der  Blödsinnigkeits- 
Erklärung  stehende  Angeschuldigte! 

Das  in  diesem  Kalle  erstattete  Gutachten  befindet  sich  in  extenso  in  <ler  Vier- 
teljahrsschrifl  für  gerichtliche  und  ölTentIi<-lie  Mrdicin  von  .1.  L.  ("a'^per.  Bd.  \ll. 
S.  25.  Ich  unterdrü("ke  den  W(»rilaiit  desselluni  hier,  da  er  einen  zu  i^rosscii  Kaum 
an  dieser  Stelle  einnehmen  würde.  Hinzufügen  will  ich  nur,  dass  seit  der  VerölTent- 
iichung  des  genannten  Gutachtens  die  G.  dennoch  wieder  (1858)  vorgekommen  ist. 
Bald  nach  ihrer  Entlassung  ans  dem  Gefängniss  hatte  sie  einem  Dienstmädchen  un- 
ter irgend  einem  Vorwand  wieiler  deren  sammtliche  Kleidungsstücke  abgeschwindelt. 
Auf  die  Anklagebank  gebracht,  betrug  sie  sich  jetzt  nun  vollkommen  ruhi'r.  fast 
bescheiden,  Terhielt  sich  wie  jeder  andere  geistesgesunde  Mensch,  nahm  das  istraf- 


*)  in  Bezug  auf  §.  40.  des  Preussischen  Strafgesetzbuches. 
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•rkenntniM  mit  Ruho  hin,  und  bat  nur,  anter  Anfohrung  passender  B•weggrälld^ 
um  einen  Aufseliub  in  der  Volistreclning,  der  aber  nicht  gewährt  ward. 

Vergl.  auch  den  hierlipr^rehörigen  von  mir  mitgetheilten  Fall  (Straoss)  in  der 
Vierteyahrsscbr.  f.  der.  Med.  Bd.  32.  Heft  % 


Zweites  Kapitel. 

SpedeUe  gerichtliche  Fsychonosologie*). 


§.  116.  AUgCMciiei. 

Die  Gesetzgebangen  haben  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf 

unsere  Tage  mit  grosser  Uebereinstimmung  in  den  wesentlichen  Grand- 
sätzen eine  Eintheilung  der  verschiedenen  Formen  der  Geistesstörung 
in  höchst  wenigo,  in  zwei  bis  drei  Klassen,  aufgestellt.  D«ls  römisi  he 
Recht  redet  nur  von  demenlibus,  unter  denen  nientp  capti  und  furiosi 
als  Arten  unterscliieden  werden.  Nach  diesem  grossen  Vorgänger  hal>en 
alle  späteren  Gesetzbücher,  namentlich  auch  fast  alle  deutschen  und 
der  Code  ciril,  Wahnsinn,  Raserei  and  Blödsinn  als  so  za  sagen 
rechtsgültige  Arten  von  Geisteskrankheiten  hing^tellt,  nud  aosschliess- 
lieh  diese  Arten  (mit  wenigen  unerheblichen  Modificationen  in  einzelnen 
deutschen  Gesetzbüchern)  angenommen. 

Auch  das  Preussische  Civil-Gesetz  (Allg.  Landr.)  nahm  nur  Ra- 
serei, Wahnsinn  niid  Blödsiim,  von  denen  es  in  der  Definition  no'h 
Riuserei  und  Wuhnsinn  identilirirt,  und  das  Preussische  StrafgcM-i/ 
(1851)  nahm  geradezu  nur  allein  Wahnsinn  und  ßiudsmn  als  Klassen  au. 

^  waren  diese  Bezeichnungen  somit  ans  dem  Landreoht  in  das 
Strafrecht  übergegangen.  Was  aber  eigentlich,  un&r  diesen  BegriffMi 
zu  verstehen  sei,  blieb  unklar.  Die  Einen,  Juristen  wie  Aerzte,  ver- 
banden damit  die  im  Oivilgesetzbuch  diesen  Begriffen  gegebenen,  eben 
so  wenig  richtigen  als  praktischen  Definitionen  (S.  381));  die  Anderen 
meinten,  dass  diese  Bcgritfe  des  Strafrechtes  gar  nichts  mit  denen  des 
Civilrechtes  zu  thun  hätten,  und  wollten  diese  Ausdrücke  im  Sioue 
dieser  oder  jener  Schule  gebraucht  wissen. 

Da  aber  hiermit  nicht  auszukommen  war,  so  gebrauchten  viele 
Gutachter  im  Criminalforo  diese  Begriffe  schliesslich  in  ganz  allgemein 
ner  Bedeutung,  indem  jede  nachgewiesene  und  in  foro  von  Belang  er- 
scheinende,  geistige  Aberration,  die  nicht  ungefähr  dem  wissenschaft- 
lichen Begriff  des  Blödsinns  entsprach,  als  Wahnsinn  bezeichnet  wurde, 
und  man  bediente  sich  der  genannten  Bezeichnungen  schliesslich  nur. 

*)  \rr)i\.  /u  diesem  und  den  folternden  Capiteln  das  Lehebuch  der  gencht» 
hoben  Psychopathologie  von  v.  Krafft- E biag. 
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nni  dor  Form  dos  Gosctzos  /n  «^piiüijf'n  Wir  wollen  hierbei  nichl  un- 
lersurlicii,  til)  diese  veniilgi-nieincrte  Bedeutung  des  Begriffes  Wahnsinn 
nichi  ganz  zweckenl.sprechend,  mindestens  weit  mehr  dem  Könüscheii 
Itechte  entsprochen  hätte,  als  die  Uebersetzung  des  Wortes  Dementia 
in  «Wahnsinn  und  Blödsinn",  denn  unseres  Wissens  ist  der  Begriff 
der  Dementia  ein  yiel  umfassenderer;  wenigstens  spricht  Cicero  von 
einer  ,Temeritas  dementissima'*,  und  auch  der  Commentator*)  des  neue- 
sten Belgischen  Strafgesetzes,  welches,  wie  der  französische  Code  prnal. 
nur  die  eine  Categorle  .dc'menee"  enthält,  safxt,  dass  dieser  Begriff 
(ici'^teskrankheit  im  Allgemeinen  betieute  und  seine  compleraculäre  Er- 
klärung im  Artikel  901.  des  Code  civil  fände:  ^pour  faire  une  dona- 
tiou  ou  Uli  testamenl,  il  laut  etre  saiu  d  esprit",  sowie  in  den  Motiven 
zum  Art  64.  des  Code  p^nal,  in  denen  es  heisst:  «Eine  Handlung  ist 
kein  Verbrechen,  wenn  der  Tb&ter  „ne  jouissait  pas  de  la  pl6nitude 
de  ses  facult(''s  intellectuelles''. 

Das  Deutsc'lir  Strafgesetzbuch  hat  sich  nun  im  §.  51.  von  der 
Hervorhebung  jeder  bestimmten  Form  losgemacht  und  verlangt  nur  den 
Nachweis,  dass  bei  dem  Thäter  zur  Zeit  der  Thai  eine  krankhafte 
Störung  der  Geistr'stiiaiigkeit  vorhanden  war,  durch  welche  die  Frei- 
heit der  Willensbesiimraung  ausgeschlossen  war,  oder  dass  der  Thäter 
tüT  Zeit  der  That  bewusstlos  war.  Wir  haben  bereits  oben  ausgeführt, 
dass  dieser  Ausschluss  sich  nicht  auf  die  Willensbestimmung,  sondern 
auf  die  Freiheit  derselben  beziehen  müsse  und  daher  auch  durch  jede 
technisch  nachgewiesene  Geisteskrankheit  anzunehmen  sei.  Nicht  mit 
Unrecht  hat  man  in  dieser  B^iehong  Geisteskrankheit  eine  pathologisch 
bedingt«'  Unfreiheit  genannt. 

Was  die  Bewussllosigkeit  betrifft,  so  ist  dieselbe,  wie  bereits 
oben  (S.  404  Anm.)  bemerkt,  unseres  Erachtens  ubertlüssigerweise  in 
das  Gesetz  aufgenommen  worden,  denn  jene  transitorischen  Zustände, 
io  welchen  Handlungen  begangen  werden,  von  welchen  gar  keine,  oder 
nur  eine  traumartige  Ennnerang  zurückbleibt,  sind  eben  auch  krank- 
hafte Zustande,  durch  welche  die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlos- 
sen ist. 

Dem  gf^genübcr  muss  es  auffallen,  dass,  während  der  Gesetzgeber 
^ich  mit  Bezeichnung  so  weniger  Categorien  begnügen  zu  können 
glaubte,  die  Mcdiciner  vielmehr  ein  ganz  entgegengesetztes  Verfahren 
einschlugen,  und  nicht  etwa  bloss  zu  wissenschaftlich  nosologischen, 
oder  auch  zu  practisch- psychiatrischen  Zwecken,  die  wir  hier  beide 
nicht  in  Frage  zu  stellen  haben,  sondern  vorzugsweise  auch  für  ge- 
richtlich-medicinische  Zwecke  zahlreiche  Divisionen  und  Subdivisionen 
von  Formen  der  Geisteskrankheiten,  von  Klassen,  Arten,  Unterarten 
aufstellten,  die  wir  bei  neueren  Schriftstellern  bis  auf  t)0.  80,  ja 
mehr  ausgedehnt  finden I  Natürlich  war  bei  einem  solchen  Verlahren 
ein*'  IJebereinstimmung  unter  den  Lehrern  nicht  zu  erwarten,  von  denen 
immer  wieder  neue  Eintheilungen,  neue  Spccialisirungen  aufgestellt 
worden,  wodurch  die  Verwirrung  in  psychologischen  Angelegenheiten, 
die  in  der  forensischen  Praxis  so  viel  Unheil  gestiftet  hat,  fortwährend 
vermehrt  ward. 

*)  Le  Code  p6iwl  beige  iiiterpr6t6  per  NypeU.  BraxeUes  1867. 
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Ks  frai^t  sich  zunächst,  oli  denn,  der  Ansiiht  dor  Gesetzgeber 
aller  Zf'ijf'ii  entf^ejron,  wirklii  li  eine  Nothweiidigkeit  des  speciellen 
Scheniatisirens  der  Geistesstörungea  zu  gerichtlichen  Zwecken  vor- 
handen war  und  ist? 

Wir  stellen  dies  entschieden  in  Abrede. 

So  wie  die  drei  Hauptkrifte  der  Seele,  Vorstellungs-,  Empfin- 
dungs -Vermögen  und  Willenskraft,  nicht  al)gesondert  agiren,  sondern 
ihre  fortwährend  harmonisd»  ineinandergreifende  Thätigkeit  die  gesunde 
geistige  Aclion  bedingt  und  ausmacht,  so  (iiidei  ein  Zusammenwirken 
auch  in  der  krankhaften  geistigen  Action  Statt. 

Der  geistigen  Gesundheit  ist  folglich  die  geistige  Krank- 
heit als  Einheit  gegenübersnstellen,  ond  das  Einzige,  was  Noth 
thut,  ist  die  Erörterung  und  Entwickeln  ng  des  concreten,  individuellen 
Falles  als  solchen,  die  bei  der  Spaltung  der  Geisteskrankheit  in  un- 
zählige Species  und  Varietäten  nur  zu  leicht  verloren  geht,  gerade  wie 
das  der  Fall  war  zur  Zeit  der  liliithe  der  I.etalitätsh'fire.  wo.  wenn 
die  Frage  nach  der  Tödtlichkeit  einer  Verlet/uiig  im  coiu  reten  Fall 
aufgeworfen  war,  iiber  die  Frage  nach  der  Moduliiät  einer  Verletzung,  die 
Hauptsache,  ihr  Gausahrasammenhang  mit  dem  Tode  unerledigt  blieb. 

Derselben  Ansicht  huldigen  auch  hochgeachtete,  neuere  psychiatri- 
sche Sehriftsteller.  So  Neumann*),  wenn  er  sagt:  ^Es  ist  zwar  ia 
der  Kegel  leicht  niogFich  mit  Bestmiratheit  zu  erklären,  ob  ein  Indivi- 
duum geisteskrank  sei,  oder  nicht,  so  wie  es  sieh  aber  um  die  Art 
der  Geisteskranklieit  handelt,  ist  der  Zwiespalt  (h'r  Aerzte  da".  Und 
weiter:  „Wir  halten  jede  Classiücaiion  der  Seelenstörungcn  für  ein 
kunstliches  und  darum  unzureichendes  Unternehmen;  wir  werden  nicht 
eher  an  einen  wirklichen  Fortschritt  der  Psychiatrie  glauben,  als  bis 
man  sirli  allgemein  entschlossen  haben  wnrd,  die  ganze  Classification 
über  Hord  zu  werfen  und  mit  uns  zu  erklären:  es  giebt  nur  eine  Art 
SrelrDstoruHL'.  Wir  nennen  sie  das  Irresein."  Und  weiter:  „Die 
kuiisi l)i  hcri  A btheilungeii  fördern  die  wahre  ärztliche  Diagnose  wirkii'  l» 
nicht  ,  und  lur  die  forensische  Psychologie  sind  sie  sogar  verderblicii  gewesen. 
Die  Neigung  der  Aerzte,  den  Richter  durch  systematische  Namen  (Mo- 
nomanie. Pyromanie  u.  s.  w.)  zu  blenden  oder  einzuschüchtern,  anstatt 
ihn  durch  p.sycho logische  Analyse  des  concreten  Falles  aufzuklären, 
stammt  hauptsächlich  von  der  künstlichen  .Systemaiik,  und  die  geri«  ht- 
liche  Psyehojogie  wird  erst  dann  eine  würdige  Stelle  vor  den  Schranken 
des  Tribunals  einzunehmen,  wenn  sie  die  Fesseln  der  Srhule  abgestreift 
haben  wird.-  Aehnlich  sagt  Murel**^:  ,il  n  y  a  pas  i^u'une  folie,  mais 
diverses  Yari6t6s  de  cette  affection.* 
,  Die  Geisteskrankheit  nun  ist  ein  sich  aus  Vorbedingungen  und 
'  einer  Summe  von  Factoren,  deren  hauptsächlichste  wir  oben  (§.  100.) 
.  bereits  angeführt  haben,  l'jitwickolndes.  Si»-  ist  ein  (Gehirn-)  Krank- 
'  heitsprocess  und  macht  daher,  wie  alle  Kr;i!ikli»ilen.  einen  Verlauf, 
i    der  sehr  häulig***)  nachweisbar  mit  Anomalien  der  Stimmung  (Trau- 


•)  Nfum.mn,  Lchrliueh  der  Psychiatric.    Krlang-  n  1S59.  .S.  IGfi,  167,  237. 
**;  Morel,  Tratte  de  U  Med.  legale  des  aiicnes.    Paris  lä66.  S.  IV. 
***)  Keineswegs  iann«r.  SL  Witfowski,  lieber  das  nelanoholiselie  Anfoogs- 
stadium  der  GeisteskranUieiten.  Berl.  Klin.  Wochenseh.  1876.  50.  S.  722. 
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rigkeit,  Angst  etc.)  unter  Auftreten  von  Sinnestäuschungen  und  Wahn- 

TOWlellungen  sich  zu  confirmirter  Geisteskrankheit  entwickelt  und, 
wenn  nicht  geheilt,  allmäli^  bis  zum  Zerfall  des  Bewusstseinslebens 
fortschreitet.  Man  hat  hicrnat  Ii  verschiedene  Stadien  Melani  holir.  Tob- 
sucht, Wahnsinn,  Verrücktheit,  Verwirrtheit,  Blödsinn  unterschieden. 
Aber  diese  Stadien  sind  ebenfalls  nur  künstliche  Benennuiif^tMi  —  an- 
dere unterscheiden  nur  drei  — ,  deren  Grenzen  verwischt  sind,  und 
wir  glauben  daher  für  unsere  Zwecke  zwei  grosse  Abschnitte  unter- 
scheiden zu  sollen,  die  der  Entwickelung  und  des  Bestehens  und  die 
des  Ausganges  der  Krankheit,  die  Geistesstörung  und  den  Blödsinn. 


Erste  Sertion. 

Cielstesstörnny» 

(Melancholie,  Manie,  Wahnsinn,  Verrücktheit.) 
§.  117.  Allgemeines. 

Der  herrschende  Charakter  dieser  I'eriode  ist  der  Wahn,  Ver- 
riickun^  des  Selbsthcwn^stseins,  benilicnd  auf  Wahnirelühli-n  n.ler  auf 
Wahnvorstellungen.  Das  Selbstbewu.s.sisein,  die  Anerkenntiiiss  der  eige- 
nen Persönlichkeit,  erlischt  nicht,  wie  sie  in  den  höchsten  Graden 
des  Blödsinns  erlischt,  selbst  nicht  in  der  Tobsucht,  in  der  immer  noch 
em  mehr  oder  weniger  dunkles  Selbstbewnsstsein  existirt.  Aeusserun- 
gen  geheilter  Tobsüchtiger  lassen  darüber  keinen  Zweifel,  auch  wenn 
PS  nicht  schon  eine  sorgsame  Beobachtung  ihres  Verhaltens  während 
der  Krankheit  bewiese.  Aber  das  S»dbstbewusstsein  ist  einer  ursprüng- 
lichen iiehuiidcn  l'nterlafre  entni-  kt  worden,  es  ist  ver-rüekt.  und  die 
tiefsiiini::e  Muttersprache  bat  liier  mehr  als  ein  Idosses  Wortspiel 
gernachi,  wenn  sie  von  Verrückt beit  spricht.  Und  die  Ursache  dieser  Ab- 
irrung sind  Wahnvorstellungen  irgend  welcher  Art,  die  auf  irgend  welche 
Weise  und  Ursache  im  Geiste  Wurzel  gefosst  haben.  Aber  das  Haften, 
das  Eingewurzeltsein  des  irrigen  Fühlens,  der  irrigen  Vorstellung  und 
Ueberzengong  bildet  erst  die  Wahnvorstellung,  nicht  die  falsche  Vor- 
stellung an  sich. 

Niemand  wundert  sich,  wenn  auf  eine  L'eeiiz;nete  Veranlassung  hin, 
wir  niedergeschla;:en  oder  freudig  erregt  sind,  aber  wir  halten  es  lur 
krankbafl,  wenn  (dine  äussere  Veranlassung  .leuiand  in  fraurigkeit  ver- 
sinkt, oder  ausgelassen  heiter  ist;  oder  wenn  zwar  ein  äusserer  Reiz 
vorhanden  ist,  aber  wir  davon  ubermassig  heftig  oder  lange  anhaltend 
afficirt  werden.   Dasselbe  gilt  für  Vorstellungen. 

Wenn  wir  im  Dunkeln  die  Bäume  in  der  Entfernung  für  Menschen 
halten,  so  berichtigen  wir  augenblicklich  die  irrige  Vorstellung  durch 
fr»*naueres  Hinseben  oder  näheres  Herantreten.  Wir  waren  nur  einen 
AtifTenblick  in  einer  falscbon  V()r>l(  Illing  befangen,  ohne  die  Fähigkeit 
verl'irrn  /,u  haben,  sie  mit  dem  Maa.^x>tal)e  des  regelnden  Verstandes 
zu  uie6seu.  Erst  wo  diese  Möglichkeit  aufgehoben  ist,  fängt  der 
Wahn  an. 
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Eine  absurde  Iden  koniiul  Jedem  eiinnal.  Wenn  rin  solcher  Ge- 
danke vergessen  wird,  sich  zurückdrängen  lässt  und  an  der  Macht  ent- 
gegengesetzter, herrschender  Vorstellungsmassen  zerschellt,  ist  er  nicht 
krankhaft  Brst  wenn  er  nicht  mehr  bezwangen  werden  kann,  wenn 
er  haftet  and  Wurzel  schlägt,  dem  Individanm  sich  immer  und  allent- 
halben aufdrängt,  nicht  corri^irt  werden  kann,  nennen  wir  ihn  krankhaft 

Ein  Aesop  hält  sich  für  einen  Adonis,  eine  Xantippe  für  eine 
jnnpe,  schöne,  sanfte  Frau.    Hundert  Stüiniier  in  den  Künsten  haheii 
hirli  für  Meister  und  Genies  i;ehallen.    Dies  Alh'S  sind  Tri  heile  luui 
Ueljerzeugungen,  die  der  realen  Wirklichkeit,  wie  sie  von  den  ührigen 
Menschen  aufgefasst  wird,  nicht  entsprechen.   Man  nennt  solche  üien« 
sehen  Narren,  ohne  daran  zu  denken,  sie  in*s  Irrenhaus  zu  schicken. 
Mit  Recht;  denn  die  trügerische  Vorstellung  ist  nur  eine  oberfläi'blirbf, 
keine  festgewurzelte.   Der  Mensch  glaubt  selbst  nicht  recht  fest  daran, 
er  zweifelt.    Warum  färl>te  sich  sonst  der  alte  .Narr",  der  sieh  jung 
und  schön  dünkt,   seine  weissen  Hiare.   warum   schminkte  die  alte 
„Närrin"  ihre  larblosen  Wangen,  wenn  sie  sicli  nicht  zweifelnd  fragten, 
ob  denn  ihr  Körper  wirklich  ein  so  reizender  wäre?   Nun  ist  gar  ni<'ht 
in  Abrede  zu  stellen,  dass,  wie  so  oft  in  den  psychischen  Vorgängen, 
kaum  eine  feste  Grenze  zwischen  Gesundem  und  Krankem  zu  mthn 
ist,  es  auch  hier  im  Einzelfalle  sehr  schwer  zu  bestimmen  sein  kann, 
wo,  ich  möchte  sagen,  die  gesunde  Narrheit  aufhört  und  die  kranke 
anfängt.    iSo  gehn  weise  Sparsamkeit  oder  liberale  Bewirthsehaftuni; 
des  Besitzes  in  ganz  merklichen  Uebergängen  in  CirMz .  in  Ver-^chw^fi- 
dung  über,  die  ihrerseits  wieder  lange,  selbst  das  I.ehcn  iiindurcli.  >v  U 
in  den  Grenzen  geistiger  Gesundheit  halten,  aber  aucli  die>e  Grenzen 
überschreiten  und  unter  Begünstigung  aetiologiMdier  Moniente  zu  wirk- 
lichen Wahnvorstellungen  fuhren  können,  wo  dann  der  Geizige  nicht 
mehr  isst  und  trinkt,  und  bewjU^fnet  vor  den  gefurchteten  B&abem 
seine  Kisten  bewacht,  oder  der  ruinirte  Verscliuender  als  eingebildeter 
Besitzer  von  Fürstenthümern  den  erbettelten  ricniiiL:  vergeudet,  liier, 
Avie  überall,   wird   in  praxi  dann    das  Handeln   des  Menschen  ent- 
scheiden,  und  der  Einzelfall  als  solcher  nach  allgemeinen,  ps}chrd<»- 
gischen  wie  psychopathischen  Merkmalen  und  Hegeln  zu  erwägen  und 
zu  beurtheilen  sein. 

Auf  die  Art  und  den  Charakter  der  Wahnvorstellungen 
kommt  es  hierbei,  unserer  Ueberzeugung  nach,  gar  nicht  an,  am 
allerwenigsten  in  gerichtlich-medicinischer  Hinsicht,  und  die  ontologUche 
Specification  des  Wahnsinns  nach  dem  Charakter  der  (oft  sogar  we«:li- 
selnden)  Wahnvorstellungen,  wie  sie  seit  langer  Zeit  in  AufstoUung 
eines  Liebes-,  eines  ndi£riösen  Wahnsinns  u.  dgl.  irel>räuchlich ,  und 
neuerlich,  zunächst  von  den  Franzosen,  noch  sehr  au-L'cfl.-bm  wonlen 
ist,  ich  meine  die  Annaiime  eines  „Höhenwahns-',  eino  ~ \  <rt')lguni:s- 
wahns**  u.  s.  w. ,  zu  der  man  leicht  noch  die  eines  Querulanten wabiii- 
hinzufugen  könnte,  Annahmen,  die  sogar  för  die  Psychiatrie  nur  von  s^kr 
zweifelhaftem  Werth,  sind  für  die  gerichtliche  Psychologie  um  so  mehr 
zu  verwerfen,  als  alle  Generalisirungen  und  Aufstellungen  von  Specif» 
und  Varietäten,  lediglich  nach  dem  Charakter  der  Wahnvorstellungen, 
wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  nur  zu  leicht  zu  Irrthüniern  und  zu  he- 
dcuküchen  Conseqeuzeu  in  den  gerichtsär^tücheu  Guuichleu  und  <Uzu 
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vertiihn'M,  den  liit  liter  zu  blonden.  Eine  solclit'  I^iiitheilung  hat  koinen 
anderen  Werth,  nU  etwa  die  künisclic  l'jntheiiung  der  Wassersucht  in 
Anasarca,  Ascites,  Hydrops  saccatus  u.  dgl. 

Wiebtiger  ist  es,  der  Quelle  der  WahnrorstelluDgen  nachzuforschen,  / 
und  sie  auf  ihren  Ursprung  zurückzuführen,  den  man  bald  in  prädispo-  /  f 
nirenden  Ursachen  (Erblic  hkeit,  Erziehung;  etc),  bald  in  den  das  Irre-  1 
sein  bedingenden  Hirnkrankheiten  und  Neurosen  (Ailg.  Paralyse,  Epi- 
lepsie, Hypochondrie.  Alcoholisnius  etc.)  finden  wird. 

Der  Inhalt  der  Delirien  wechselt  narh  der  Vhase  der  Depression 
und  Excitation,  ist  in  crsterer  finster,  traurig,  schreckhaft,  in  letzterer 
lärmend,  beleidigend,  oft  obscön;  das  Delirium  verändert  sich  nach  den 
Wandlungen  der  Krankheit,  deren  intelleetuelles  Symptom  es  ist  Es 
wird  incoh&rent  in  der  Periode  der  Schwäche.   Es  ist  remittirend,' in- 
termittirend ,  periodisch.    Es  kann  jäh,  plötzlich  auftreten,  z.  R.  bei 
Hysterischen,  Epileptischen,  Schlaftrunkenen,  durch  Hailucinat innen  be- 
dingt.   Aber  alle  diese  Differenzen  sind  nicht  geeignet,  specifische  on- 
tologische  Krankheitsbegriffc  zu  constituiren.    Selir  richtii;  sagt  San-  ' 
der*):  ,Es  kniiiiiit  hei  der  Diagnostik  der  einzelnen  Formen  und  über- 
haupt bei  der  ganzen  Auffassung  der  Kranklieit  nicht  sowohl  auf  die  , 
Jeweilig  gerade  vorhandene  Stimmung,  auf  diese  oder  jene  Wahnidee  i 
an,  als  vielmehr  auf  die  ursprungliche  psychische  Anlage,  auf  die  Ur- 
Sache  und  den  Verlauf  der  Krankheit,  kurz  auf  ihren  Entwicklungsgang  . 
im  Ganzen,  also  es  handelt  sich  immer  wieder  um  die  £nt-  [ 
wickelungsgeschichte  des  concreten  Falles**. 

Dieselbe  Erwägung  greift  noch  nach  einer  anderen  iüchtung  hin 
Platz. 

So  wertlivoll  für  die  Diagnostik  des  Irreseins  im  Allgemeinen  das 
Vorhandensein  von  Wahnvorstellungen  ist,  so  können,  abgesehen  von 
dem,  was  wir  bereits  oben  über  das  wirkliche,  resp.  scheinbare  Fehlen 
derselben  beigebracht  haben,  die  Aeusserungen  Irrer  auch  täuschen. 

Dies  sieht  man  namentlich  bei  jenen  verschlossenen,  argwöhnischen,  » 
Rache  brütenden,  durch  HalLmunationen  fascinirten  W^ahnsinnigen.  ferner  | 
bei  jenen  Kranken,  welche  alle  ihre  Empfindungen  und  Gefühle  über-  1 
treiben  und  entstellen.    Ausserdem  beobachtet  man  Kranke,  zumal  He- 
reditarier,  bei  denen  das  Delirium  sich  mehr  durch  abnorme  Empfin- 
dungen und  verkehrte  Handlungen  äussert,  als  durch  sinnlose  und  zu-  ^ 
sammenhanglose  Reden,  ja  die  bei  oberflächlicher  Beobachtung  nicht  für  ' 
krank  gehalten  werden,  von  Laien  wie  von  Aerzten,  «weil  sie  ia  ganz  • 
vernünftig  sprechen",  und  also  auch  ihre  Intelligenz  in  keiner  Weise  ge- 
stört sein  könne. 

Hieraus  folgt,  dass  man  neben  der  Störung  der  Intelligenz  als  Zei- 
chen des  Deliriums  auch  die  Gemüthslage  studiren  müsse,  oder,  um 
mich  eines  modernen,  doch  bezeichnenden  Ausdrucks  zu  bedienen,  das 
»Delirium  der  Handlungen''  (delire  des  acte.s).  Es  kommen  z.  ß.  Fälle 
zur  Beortheilung,  wo  das  Benehmen  eines  Menschen  in  seinen  zur  Be- 
uriheiluog  vorliegenden  Handlungen  dem  jedem  Menschen  angeborenen 
Trieb  zur  Seibsterhaltung  und  des  Selbstbehagens,  im  weitesten  Sinne, 
widerspricht,  und  wobei  er  gegen  sein  eigenes  Interesse  verfährt,  wie 
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es  niemals  ein  Mensch  thut,  so  lange  er  noch  »bei  Sinnen"  ist.  So 
der,  welcher  eine  Uebelthat  begeht,  lediglich  um  den  ersehnten  Tod 
darch  Henkersband  zu  sterben*),  oder  der,  welcher  sein  und  der  Sei- 
nigon  Vermögen  vergeudet,  um  eine  angekaufte  Saii(isrliolIe  in  einen 
reizenden  Landsitz  umzuwandeln**),  oder  jener,  der  aus  ;in!:'"lirK  lnT  und 
ansciieinender  Idosser  Liebliaherei  die  wildesten  PftTdr  kaulte,  sie  vor 
ein  kleines  Wägelchen,  eine  Art  Kinderwagen,  spannie  und  damit  furt- 
wahrend durch  Wald  und  Feld  wie  rasend  jagte,  jeden  Augenblick  der 
Lebensgefahr  Preis  gegeben* 

Eine  fortgesetzte  und  anhaltende  Beobaelitung  wird  aber  auch  in 
solchen  Fällen  nicht  nur  andere  verkehrte  Handlungen  und  Aeusserungen 
(d.  h.  Intelligenzstörungen)  nai-hweisen  lassen,  sondern  dieselben  auch 
durcli  andcrwoite  körperliche  Störungen  auf  bokannte  Krankheitsformcn 
zurut  kiuhrcn  lassen,  wie  z.  Ii.  in  den  lelzigeuanniea  l  allen  bei  genauerer 
Beobachtang  Paralytiker  erkannt  wurden. 

Die  Thatsache  nnn,  dass  auffallende  Ebmdlungen  ?on  Menschen  be- 
gangen werden,  deren  Intelligenz  anscheinend  intact  ist,  hat,  seit  Pinel 
seine  Aufmerksamkeit  diesem  Problem  zugewendet  hat,  vielfach  die 
Irrenärzte  beschäftigt.  Pinel  sagt:  „Ich  war  nicht  wenig  überrascht, 
mehrere  Kranke  zu  finden,  welclie  niemals  eine  Intelligenzstörung  zeig- 
ten und  in  Wulhausbrüche  verhcleu,  wie  wenn  ihr  Gemülh  (facultees 
affectives)  allein  krank  wäre*.  Diese  Auffassung  hat  die  Schriftsteller 
zur  Aufstellung  irerschiedener  Krankheitsbegriffe  veranlasst,  der  manie 
Sans  delire.  folie  raisonante,  folie  morale  (moral  insanity  der  Eng- 
länder), folie  lucide  etc..  iN  ob  der  Irrsinn  bestehen  könnte  ohne  Stö- 
rung der  Intelligenz,  und  al^  ob  mit  dem  Irresein  eine  Ossation  oder 
Negation  des  Bewusstseins,  Lebens-  und  1  )enkj)roresses.  nicht  vielmehr 
eine  Anomalie  desselben  gegeben  wäre;  denn  audi  der  Irre  denkt  und 
kann  nicht  nicht-denken. 

Femer  aber  leitet  sich  hierher  die  Aufstellung  der  affectiven  und 
instinctiven  Monomanien,  deren  jede  einzelne  wieder  das  Privilegium 
einer  Krankhcitsentität  genoss,  der  Monomanie  homicidc,  der  Klepto- 
manie. Pyromanie.  Aidoiomanie  etc.  Aber  die  < 'onstruction  .solcher 
ungreifbarer  und  unlte^reitbarer  Entitäten  ist  in  foro  wenigstens,  weil 
verwirrend,  von  der  Hand  zu  weisen  und  auf  die  Grundkrankheit,  deren 
Symptom  sie  sind,  zurückzuführen.  Sie  psychologisch  zu  erklaren  durfte 
schwer  fallen.  Lassen  wir  uns  genügen,  wenn  wir  die  pathologischen 
Bedingungen  klar  gelegt  haben,  unter  denen  sie  entstehen.  Wir  kommen 
in  den  folgenden  Blättern  hierauf  zurück. 

Eine  Verschiedenlieit.  sajrten  wir.  zeigt  das  Delirium  je  nach  dem 
Zustand  (Stadium)  der  Depression  oder  Excitation,  Zustände,  uni  welche 
alle  weiteren  Erscheinungnn  des  Irreseins  gravitiren,  welche  miieinander 
wechseln  können,  und  welche  auch  noch  in  den  vorgerückteren  Stadien 
der  Krankheit  beobachtet  werden. 

Man  hat  sie  früher  als  die  Grundformen  des  psychischen  Erkran- 
kens aufgefasst  und  von  Alters  her  als  Melancholie  und  Manie  be- 
schrieben. 

•)  s.  Fall  222. 
8.  Fall  214. 
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§.  IIb.   l^vrUeUHng.  Dej^rcssUn.  Sehweramth«  fflelMeheUe. 

Schwermuth  (Melancholie)  besteht  in  dem  krankhaften  Hci  ischen 
eines  peinlichen,  psychisch  schmerzhaften  Zustaniles,  hervorgerufen  durch 
deprimircndc  Gcmüthsaffecte.  Es  ist  gleicliijülti«.^  ob  die  Ursache  dieser 
Alraft«'  fMiic  wirkliche  Existenz  hat,  auf  i^örperlichen  Leiden  beruht, 
odtT  die  Kt)i  (setzung  objectiv  beiiirüiuieler.  sciiiner/lichcr  Atfecte  ist,  oder 
von  Haus  aus  durch  äusserlicii  unmotivirtes  und  deshalb  krankliafles 
achmensliches  Empfinden,  dem  sich  Sinnestauschangen  und  Wahnvor- 
stellungen zugesellen,  veranlasst  ist  Auch  in  den  ersteren  F&llen  ge- 
sellen sich  gewöhnlich  bald  Wahnvorstellungen  dem  ursprünglichen  Lei- 
den bei,  und  treten  Sinnestäuschungen  auf.  So  also  bildet  sich  Schwer- 
muth auM:  bei  dem  Hypochonder  aus  rein  körperlichen  Ursachen,  bei 
(h'iii  wirklirh  in  das  Unglück  und  Elend  gcrathenen  iMenschen,  drr  sich 
und  die  Sriiicn  dem  Elend  Preis  gegeben  sieht,  endlich  bei  dem,  der 
dies  nur  zu  sein  glaubt,  während  seine  Lebensveriiaitnisse  vielleicht  die 
allerglückiichsten  und  glänzendsten  sind. 

Aber  einen  wesentlichen  Charakter  haben  alle  diese  melancholischen 
Delirien,  den  des  Druckes,  der  Traurigkeit,  des  Beherrschtwerdens,  des 
Ueberwältigtwerdens,  die  nach  der  Bildungsstufe,  dem  Ouirakter,  den 
Erlebnissen  und  zufalligen  Eindrücken  des  Kranken  weciiseln  und  ver- 
schieden sind.  (Behextsein,  Magnetisirt-  und  Elcctrisirlsein ;  vergiftet, 
verlojgt  .Ncin;  di«-  ganze  Familie  verhungert  etc.  t  tc.)  Auch  die  Hallu- 
cinationen  iiabcn  den  Charakter  schmerzlicher  (iciinuhsverstimnmng.  Die 
Bewegungen  sind  verlangsamt,  träge,  die  Kranken  sind  in  sich  gekehrt, 
theilnahmlos,  oder  sie  laufen  zwecklos,  weinend,  h&nderingend  und  ver- 
zweifelnd umher.  Charakteristisch  ist  ferner  bei  dem  allgemeinen  Dar- 
niederliegen der  geistigen  Functionen  und  abhängig  von  der  psychischen 
Anästhesie  in  dem  formal  wie  inhaltlich  gestörten  Vorstellen  die  Läh- 
munir  dfs  Wollens,  welche  sich  in  Unthiitigkeit,  Verlassen  und  Vcr- 
nai  )ila>sii:eii  Jeden  Geschäfts,  stetem  Zweifel  und  Schwanken,  Unent- 
srhlosseiilieit  auss{)nL'ht.  Wenn  schon  im  Leben  der  Gesunden  man 
den  schwachen  Charakter  so  nennt,  weil  er  sich  nicht  ermannen  kann, 
aus  dem  Gewirr  der  pro  et  contra  Motive  nicht  herauskommt,  und 
beträfe  es  die  einfachste,  folgenloseste  Handlung,  z.  B.  einen  Spazier- 
gang, so  steigert  sich  in  der  Melancholie  die  Willensschwäche  zur 
WUlenlosigkeit,  die  sich  iti  den  höchsten  Graden  zu  wahrer  stumpf- 
sinniger Erstarrung  steigert  (Abulie). 

Aber  nicht  diese  mehr  oder  weniger  schnell  zu  solcher  Präi^nanz 
gelangenden  Fälle  sind  es,  die  uns  eigentlii  h  interessiren,  und  welche 
der  gerichtsärztlichen  Beurtheilung  Schwierigkeilen  bereiten,  sondern 
diejenigen,  in  welchen  anfänglich,  ohne  dass  es  schon  zu  Sinnes- 
täuschungen und  Wahnvorstellungen  gekommen  wäre,  dem  schmerz- 
haften Bewusstseinsinhalt  der  Gleichgültigkeit,  der  Selbstunterachätzung, 
des  Lebensüberdrusses,  der  Bangigkeit,  des  Besorgtseins  etc.  entsprechende 
Vorstellungen  entstehen,  die  durch  Monotonie  und  Intensität  in  dem 
Vordergrund  stellen,  keinen  andern  Gedanken  aufkommen  lassen,  con- 
trastireiiile  Vdrstcllungsieihen  an  ihrer  Geltendmachung  liinderii  und 
zwangsma^äig  iu  eiu  Haudelu  sich  umsetzen,  das,  selbst  unier  dem 
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als  man  ihren  Tod  erfohr,  und  durdi  hinterlassene  Schriften  dann  eist 
einen  Eitiblick  in  ein  hinge  durchkam pftes  Leiden  ^'cwann. 

Ein  Mann  von  den  besten  Eigenschaften  des  Geistos  un<l  Herzens, 
gr.irliti  (  und  i^eliebt  von  Nuelibarn  und  Freunden,  zürllu  Ii  seiiu;  Fr&a 
uihI  Kinder  liebend,  ennordete  sie  ulle  in  einer  Nacht  ohne  i<-do>  ge- 
wohnliche  Motiv,  ohne  je  drohende  Vorboten  von  (,K'isl»'skranklieii  ge- 
zeigt zu  haben.  Er  wurde  (in  England)  verurtlieilt,  aber  schun  im 
Gefkngniss  entwickelte  sich  ein  offenbarer  Wahnsinn,  in  welchem  er 
ein  JiSir  nach  der  Yerurtheilnng  starb. 

Taylor,  ein  durchaus  lobenswerther  Mann  und  liebender  Vaier,  der 
in  Elend  gerathen  war,*  erwürgte  erst  zwei  und  in  derselben  Nacht  seine 
zwei  andern  Kinder,  „damit  sie  nicht  auf  die  Strasse  ireworfen  würden.* 
l{r  schüttelte  ihnen  die  Hände,  bevor  er  sie  strangulirie.  Am  fol- 
genden Tage  verhaftet,  machte  er  ein  ausfiilu  liebes  (icständni,>s,  ohne 
sich  zu  vertheidigen.  Kein  Zeuge  halle  ihn  je  geislesgeslürl  gekaaiit 
Aber  ein  Irrenarzt  trat  mit  der  Erklärung  auf,  dass  er  des  Ange- 
schuldigten geisteskranke  Grossmutter  und  Schwester  behandelt  habe, 
welche  Letztere  (die  sich  o.  A.  vom  heiligen  Geist  schwanger  glaubte) 
gleichfalls  ihre  Kinder  ermordet  hatte,  worauf  die  Freisprechung  er- 
folgte*) —  offenbar  Schwermutbs-Wahn  also,  wie  in  unsern  eignen,  unten 
mitzutheilenden,  ganz  analogen  Fallen,  aber  luit  der  so  häufigen  Kuii>t 
des  Verbergens  der  Empfindungen  und  Wahnvurstellungen  vur  der 
Ausseuwelt,  bis  der  Augenblick  gekoiumen,  wo  der  gehegte  uud  ge- 
pilegte  Vorsats  Thai  wird. 

Hatten  wir  indess  bei  alle  Dem  die  genaueren  Data  jener  und 
so  vieler,  vieler  ähnlichen,  citirten  Fälle,  kennten  wir  aktenmissig  das 
Benehmen  dieser  Individuen  in  der  früheren  und  letzten  Zeit  vor  der 
That,  wie  wir  es  in  unsern  eignen  Beobachtungen  kennen  lernten, 
dann  würde  noch  obenein  höchst  wahrsiheinlich  Viehs,  wa^  dabei, 
wenn  auch  nur  dem  Laien,  Auffälliges  erschien,  ganz  schwinden.  Das 
Wenige  aber  schon,  was  man  über  den  obigen  Plalner"sch<-n  F;ill 
erfahren,  lässi  darüber  keinen  Zweifel,  dass  dieser  ein  ganz  gt-wohu- 
lieber,  alltäglicher  Fall  von  sogenanntem  «Verfolgungswahn"  gewesen, 
was  wohl  nach  der  Darstellung  bes  Motivs  zur  Thal  keiner  weiteren 
Ausführung  bedarf.  Ebenso  wenig  aber  bedarf  es  einer  solchen,  nm 
die  Gefahr  einer  aus  lückenhafter  Beoliachtung  hervorgegangenen  Theo- 
rie, wie  die  der  Amentia  occnlta,  IVir  die  Praxis  zu  erwei.sen.  di»" 
einen  bequemen  Deekmanlel  für  alle  wirkli«  hen  \  erbrechcu,  unter  ahü- 
liehen  Umstänch'n  verübt  wie  die  angeführten,  abgiebt. 

Es  giebt  sunach  keine  eigene  Speeles  von  WahuMun,  die 
sich  specifisch  von  anderm  Wahnsinn  unterschiede  und  die  Bezeichnong 
Amentia  occulta  rechtfertige.  Diese  unwissenschaftliche  Bezeichnong 
ist  in  der  forensischen  Praxis  zu  vermeiden,  und  die  patho- 
genetische Entwiekelung  und  Beleuchtung  des  individuellen 
Falles  nach  den  allgemein«'!!  diagno.st  isciien  Kriterien  (§§.  iOO. 
bis  III.)  macht  sie  auch  vollständig  überflüssig. 


•)  KiKijrijs.  Uiisoun'JneHs  of  inni*!  ooiisi'iered  in  lelation  to  tbe  questwn  o! 
rwponbibilily  für  cnminal  ücta.    Lundoii  lü  uud  11. 
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§.  119.  VfrtMUug.  EieiUÜ«!.  illaiie. 

Die  Manie  entwickelfc  sich  selten  ohne  alle  vorhergegangene  Er- 
scheinungen des  Irreseins,  namentlich  pflegt  ihr  ein  Stadium  melan- 
cholicum  voraufzugehen,  welches  allraälig  in  Tobsucht  übergeht,  oder 
sie  entwickelt  sich  aus  bereits  bestehenden  Zuständen  abnormer  Ge- 
nmüjsreizliarkeit,  wie  sie  als  Folfj;ezustände  und  Begleiter  schwerer 
Nervenkrankheiten,  alcoholischer  Exccsse,  im  Prodromalstadium  der 
Dementia  paralytica  beobachtet  werden,  oder  wie  sie  sich  aucli  als 
Residuen  voraufgegangener  psychiseher  Krankheiten  oder  in  den  Inter- 
vallen ausgebildeter  Tobsuchtsanfime  vorfinden. 

Gerade  diese  Anfangsstadien  sind  unserer  Aufmerksamkeit  werth. 

Wie  wir  bei  der  Erörterung  der  aus  Schwerrauth  begangenen 
Handlungen  als  physiologischen  Grund  erkannten,  dass  durch  die 
schmer/.liche  Concentration  und  Monotonie  des  Empfindens  der  freie 
Flush  der  V^orstellungen  niedergehalten,  ihre  Association  und  ihr  Gon- 
tniöt  gehemmt  wird,  und  in  höhereu  Graden  die  Freiheit  der  Wahl 
behindert  und  aushoben  wird  dadurch,  dass,  wie  Ffihlen  und  Vor- 
stellen, so  auch  das  Wollen  dem  Zwange  unterworfen  wird  und  die 
krankhafte  Stimmung  zur  Entausserung  drängt,  so  ist  in  der  mania- 
calischen  Erregtheit  in  ihren  schwächeren  Graden  die  Selbstempfindung 
unmotivirt  und  krankhaft  erhöht ,  nimmt  das  Vorstellen  nur  in  der 
Weise  einer  Steigerung  der  Lebhaftigkeit  und  Raschheit  der  Vorstel- 
lungen Theil,  so  dass  keine  einzelne  Vorstellung  im  Bewusstsein  fixirt 
wird,  kein  Widerstreit  entgegengesetzter  Vorstellungen  auf  komuien  kann, 
und  setzt  sich  mit  erhöhter  Leichtigkeit  in  Handlungen  um. 

In  wmterer  Entwickelnng  gehen  alsdann  die  Vorstellungen  über  in 
Verworrenheit  und  Wahnvorstellungen.  Ist  schon  in  den  gelinden  Graden 
sonach  ein  gesundes  Vorstellen  ni(  ht  mehr  vorhanden,  so  kann  vollends 
in  den  weiter  entwickelten  Graden  hiervon  und  von  einer  Freiheit  des 
Handelns  keine  Rede  sein. 

Wenn  wir  von  diesen  Anfangssiadien  sprechen,  so  haben  wir  zu- 
näx'hst  einen  Zustand  habitueller  Gemüthsverstimmung  vor  Augen,  von 
übler  Laune,  Hang  zu  Argwohn,  Widerspruch  und  Zwist,  der  sich  nicht 
sdten  unter  »Gesunden*  findet  (namentlich  Weibern),  als  krankhaft 
aber  schon  angesprochen  werden  muss,  wenn  er  auf  Grund  anderwei- 
ter Nervenkrankheiten,  Hypochondrie,  Menstruationsanomalien,  Anämie 
besteht,  psychisch  nicht  begründete  Remissionen  macht  und  in  wider 
besseres  Wissen  und  Wollen  sieh  aufdräng«'nden  Gefühlen  wurzelt  (moral 
insanity).  rnter  zunehmender  Stimmung  von  Unzufriedenheit,  Bitter- 
keit, uiiniolivirten  Zornesausbrüchen  und  steigender  Exaltation,  sieht 
man  solclie  Menschen,  namentlich  bei  herediiä,rer  Anlage,  in  ausge- 
itprochene  Tobsucht  verfallen. 

Die  Zurechnung  bei  in  dieser  Gemfithslage  begangenen,  gesetz- 
widrigen Handlungen  (Beleidigungen,  Raufhändel,  Verletzungen)  werden 
nach  dem  concreten  Fall  zu  beurtheilea  sein* 

In  anderen  Fällen  äussert  sich  diese  unausgebildetc  Tobsucht,  wie 
sie  (lie>er  l^t/teren  oder  dem  W^ahnsinn  als  Prodromalstadium  vorauf- 
geht,  aU-r  aurh  laiiuerc  Zeit  in  Form  maniacaiischer  Erregtheit  be- 
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stehen  kann,  in  anderer  Weise.  Der  Kranke  ist  unruhig,  zeigt  eincii 
krankhaften  Hang  iiarh  Wraiulerung,  seine  Sinneseindrücke  sind  flüch- 
tig, sein  Gesjiräch  uberllät  lilii  h,  seine  Aufmerksamkeit  ni<*ht  zu  fessehi, 
nichts  haftet,  ^nirLM'nds  h;ilt  er  Stich,  i\aum  rrsrhirnen,  ist  er  witnlor 
verschwuiid*'!!. -  Er  treibt  sich  iin>h<'r,  zei^^t  eine  zwecklose  <)tesi:iiafug- 
keit,  gereiiii  in  die  heiterste  Siininuiii^,  sieht  die  Weit  und  Zukunft 
in  rosigem  Licht,  kauft,  verkauft,  maclit  grosse  Projecte,  verschleudert 
sein  Gdid  in  kurzer  Zeit,  ist  aufbrausend  und  zornig,  besonders  wenn  nai 
seinem  Treiben  entgegentritt,  spricht  noch  nicht  geradezu  Unsinn,  redit- 
fertigt  sich  mit  anscheinend  triftigen  Gründen  (fdie  raisonante),  at)er 
erscheint  exaltirt,  aufgeregt,  hat  eine  übertriebene  Meinung  von  seiner 
Persönlichkeit,  aus  seinem  Benehmen  spriclit  Eitelkeit  und  SeUistnbrr- 
schätzunf;,  Ostentatioii;  er  will  Alles,  er  kann  Alles,  dazu  belalui:en 
ihn  seine  Anlagen,  seine  ( it>un<lheit,  seine  Kraft,  seine  Schönheit  etc. 
Er  lebt  nur  für  seine  Sinne,  „er  wird  Egoist  par  excellence-  (Neu- 
mann),  herrortretende  Triebe,  namentlich  geschlechtliche  werden  rdck- 
sichtslüs  in,  wie  ausser  der  Ehe  befriedigt;  er  vernachlässigt  sein 
Aeusseres,  setzt  sich  über  jede  gesclK -haftli*  hc  Form  hinweg,  sagt 
Jedermann  Sottisen,  geräth  in  Uändel,  verliert  die  Controle  über  sein 
Thun,  begeht  excentrisrhe  Handlungen,  die  seine  und  der  Seinigen  Ehre 
biosssteilen,  und  wird  unfähig  zur  Arbeit  und  zum  Erwerb.  Hiermit 
hiirt  er  auf,  dispositiünslahii,'  und  slralVcchtlich  verantwortlich  zu  sein 
lür  die  in  diesem  Zustand  begangenen  Handlungen, 

Es  kann  schwer  sein,  die  Grenze  zu  bestimmen,  wo  die  physiolo- 
gische Breite  erworbener  und  noch  zu  beherrschender  Oharakterfehler 
überschritten  ist  Die  Krankhaftigkeit  wird  sich  am  ehesten  noch  da 
nachweisen  lassen,  wo  die  Störung  sich  in  relativ  kurzer  Zeit  ent- 
wickelt hat  und  man  im  Stande  ist,  die  Antecedentien  zu  vergleichen 
und  den  Contrast  der  Emiintivinhcit  der  Stimmungen,  der  Uii^^t  lier 
Vorstellungen,  des  Mangels  an  Besonnenheit,  des  vielfach  ülieredtiii, 
triebartigen  Handelns  mit  der  früheren  Persönlichkeit  darzuthun,  wo 
sich  ferner  deutliche  Remissionen  herausstellen  und  Ncrvenkrankheiteit 
oder  andere  körperliche  Symptome  concurriren. 

Zu  den  hier  zu  erw&hnenden  Zustanden,  wdl  nicht  selten  in  foio. 
vorkommend  und  zu  strafwürdigen  Handlungen  Veranlassung  gdMod, 
namentlich  zu  Entwendungen,  anscheinend  aus  widerstandslos  befrie- 
digten Gelüsten  hervorgegangen,  oder  au^^  falschen  Vorstellungen,  gehört 
das  Anfangs>tadmm  der  Dementia  paraluica,  in  welchem  bald  ein  all- 
gemeiner j>^y^  hischer  Aufregungszustand  herrs(  hend  wird,  in  welchem 
sich  die  Kranken  ähnlich  dem  oben  beschriebenen  Zustand  verhallen, 
namentlich  in  sorgloser  Behandlung  von  Geldangelegenheiten,  seiMtUer 
Erregung  in  Wort  und  That,  Hast  in  Gedanken  und  Bewegungen  und 
Neigung  zum  Uroberstreifen.  ,Das  Vagabundiicn  des  Paralytikers  aber* 
sagt  Neumann*),  dessen  drastische  Schilderung  wir  uns  nicht  ver- 
sagen können,  hier  zu  wiederholen,  „ist  rücksichtsloser,  plumper:  er 
geräth  an  frenule  Orte  zur  Nachtzeit  und  kann  den  WeL'  nicht  /iiruok- 
finden;  er  bleibt  in  einem  Sumpfe  stecken  und  weiss  sich  weder  tu 


*}  Lehrbuch  der  Psychiatric.   Erlangen  S.  130.   S.  auch  die  Schildenm^ 
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rathen,  noch  za  helfen;  er  gerfith  in  eine  Prägelei  und  trägt  Wunden 
nnd  braune  Flecke  davon;  er  wird  aus  einem  Weinhaus  oder  einem 
Bordell  wegen  grober  Zügellosigkeit  herausgeworfen;  er  streift  in  Be- 
gleitung von  Jockeren  Frauenzimmern  in  der  Cn-irtMid  umher,  überfallt 
eine  Dorfschenke,  in  der  es  lustig  zuirrdit;  lan/.r  mit  den  Mäirden  und 
s<*hla4:t  dann  die  Fenster  ein;  er  besucht  das  Theater  in  (li'.M'llsihart 
übel  berüchtigter  Personen,  an  die  er  coram  populo  seine  Zartiiehkeiten 
?6rschwendet  und  gelangt  durch  alle  diese  Irrgänge  meistens  sehr 
schnell  so  weit,  sich  unmögUeh  zu  machen.* 

Dass  in  diesem  Zustand  der  Ursprung  einer  Reihe  gesetzwidriger 
HandluncrfMi  zu  suchen  ist,  bedarf  keiner  Ausführung,  wie  ebenso  wenig 
ihre  Bt-urtheiluntr  in  fnro,  wtdche  bei  aufmerksamer  Beobachtung  ainh 
nicht  schwer  fallen  wird,  weil  nicht  allein  schon  jetzt  gewöhrdi*-h  die 
ersten  deutlichen  Zeichen  motorischer  Störung  vorhanden  sind,  sondern 
anch  bald  wenigstens  fixirtere  Wahnvorstellungen  von  Erhebung  und 
Bedeutung  der  eigenen  Persönlichkeit  mit  deutlich  hervortretendem 
Schwächecharacter,  ausgesprochen  in  dem  Mßderspruch,  in  den  Wahn- 
vorstellungen, in  den  collossalcn  Dimensionen,  welche  der  Inhalt  der- 
selben in  Bezug  auf  ihre  Persönlichkeit,  ihren  Besitz  etc.  annimmt 
(Manie  des  grandeurs),  und  in  der  frühzeitig  beginnenden  Incoliärciiz. 

Mehr  oder  weniger  schnell  gehen  alle  diese  Zustände,  sobald  nicht 
Heilung  erfolgt,  in  ausgesprochenen  Wahnsinn  oder  Tobsucht  über. 

Nach  dem,  was  bisher  auseinander  gesetzt  ist,  giebt  es  keine 
Fälle  von  Manie,  in  denen  nicht  gleichzeitig  d<is  Vorstellen  gestört  wäre. 
Auch  in  den  schwächsten  Graden  nimmt  das  Vorstellen,  wenn  auch 
nur  in  mehr  formaler  Weise.  Theil  an  «br  alli^emeincn  l^xallation. 
Es  mag  der  Erkrankende,  .sobald  er  nur  uiiihcrslreil't  und  uii>l;it  ist, 
noch  keine  ihrem  Inhalte  nach  falsche  Vorstellungen  bemerkbar  machen. 
Sobald  er  die  Verhältnisse  &lsch  beurtheilt,  drackende  Familienverh&lt- 
nisse,  Sorgen  nicht  beachtet,  über  alle  Hindemisse,  die  seinen  Wün- 
schen entgegenstehen,  hinwegfliegt,  sich  und  sein  Können  überschätzt, 
rechnet  er  schon  nicht  mehr  mit  gegebenen  Factoren  und  ist  in  das  Ge- 
biet der  Wahnvorstellungen  eingetreten. 

Mau  hat  die  Tobsucht  vom  Wahnsinn  gelrennt,  weil  l>ciin  Wahn- 
sinn eben  Wahnvuröteliungen  die  Exaltation  der  Stimmung  bedingten 
und  zum  herrschenden  Element  würden,  während  in  der  Tobsucht  ledig- 
lich eine  Krankheit  des  Begehrungsvermögens  gegeben  sei,  in  welcher 
der  Wille  die  mit  wilder  Kraft  tobenden  Begierden  zu  zügeln  nicht 
mehr  vermöge. 

Aber  auch  Irrenärzte,  wie  Griesinger*),  sprechen  aus,  dass  beide 
Zustände  enge  miteinander  zusammenhängen,  nicht  selten  ineinander 
übergehen,  noch  häufiger  fragmentarisch  unter  sich  gemischte  Zustände 
seien,  und  auch  andere  Autorit&ten,  wie  Jacob i,  Ideler  etc.  haben 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  eigentliche  characteristische  Unter- 
scheidungsmerkmale zwischen  Tobsucht  und  Walinsinn  nicht  gäbe,  denn 
das  Toben  und  Lärmen  kann  den  Unterschied  nicht  bilden,  da  es  sich 
auch  bei  allgemein  Wahnsinnigen  findet,  und  die  Wuth,  der  blinde 


*)  Pathologie  der  psychischen  Kraukhcitcu.   Stuttgart  läGl.  S.  276. 
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Zerstörungsdrang,  die  Heftigkeit  der  Actionen  findet  sich  keinesweges 

bei  allen  Tobsüditigen 

Also  auch  die  TüIksucIiI  ist  keine  isolirto  Erkrankung  des  Willens- 
vorniögens,  in  welclieni  dasselbe  frei  losgelassen  und  entfesselt  ist,  son- 
ilt-rii  die  Ausscliwciluiig  des  Wollens,  die  allerdings  den  Mittelpunkt 
nianiaealischer  Anfälle  bildet,  beruht  immer  auf  Störungen  des  Empfin- 
dens und  (>rorstellens  und  ist  eine  Theilerscheinung  allgemeiner  psychi- 
scher Erkrankung. 

Der  Beweis  gegen  diese  Beliauptung  würde  nur  dann  geführt  sein, 
wenn  feststünde,  dass  es  Kranke  giobt,  bei  denen  man  Tobsucht  ohne 
gleich/eitigp  Intdligonzstörung  beobachtet  hätte. 

Narhdeii)  dies  zuerst  schon  von  Ettmüller  (Prax.  II.  cap.  4.) 
allerdings  beluiuptet  worden,  der  von  einer  Melancholia  sinedelirio 
spricht,  bei  welcher  recta  ratio  bestehe  sine  delirio,  und  die  wir  oben 
gewürdigt  haben,  war  es  namentlich  Pinel,  ein  Mann  von  den  grössten 
anderweitigen  Verdiensten  um  die  Irrenheilkunde,  welcher  vor  mehr  als 
fünfzig  Ji^ren  in  seinem  berühmten  Budie  mit  seiner  Speciesannahme 
einer  Mania  sine  delirio  ein  ganzes  Heer  von  gelehrten  Federn  bis  in 
die  neuere  Zeit  hinein  in  Bewegung  ixcsctzt  hat. 

Prüfen  wir  zunächst  die  Thal^achen,  auf  denen  dies  Gebäude  ruht. 

Der  erste  Pincl'sche  Fall*)  soll  nur  erst  „les  preraieres  uuances 
de  cette  espece  d*ali6nation*  zeigen.  Der  einzige  Sohn  einer  schwachen 
Mutter  hat  sich  gewöhnt,  allen  seinen  Launen  den  Zügel  schiessen  zu 
lassen.  Findet  er  Widerstand,  so  wird  er  heftig  und  au^eregt,  greift 
keik  an  und  hat  fortwährend  Zank  und  Streit.  Wenn  ein  Pferd,  ein 
HanniKd,  ein  Hund  ihn  ärgert,  so  tödtct  er  sie  alsbald.  In  der  Ge- 
sellschaft, auf  Festen,  erzürnt  er  sich,  erhält  Schläge  und  theilt  welche 
aus.  Andrerseits  ganz  verständig,  wenn  er  ruhig  ist,  verwaltet  er  seine 
grosse  Herrschaft  zweckmässig,  erfüllt  seine  gesellschaftlichen  Pflichten 
und  ist  wohlthätig.  Wunden,  Processe,  Geldstrafen  waren  bis  jetzt  die 
einzige  Frucht  seiner  ui^lückliohen  Händelsucht  gewesen,  aber  eines 
Tages  gerioth  er  in  Zorn  gegen  eine  Frau,  die  ihn  mit  Worten  belei- 
digt, und  wirft  sie  in  einen  Brunnen.  —  Man  wird  diesen  Fall  eine 
schauerliche  Zeitungsanekdote,  aber  nicht  eine  Beobachtung  nennen 
wollen!  Was  sollen  diese  wenigen  Data  beweisen?  Man  wird  weder 
eine  Geisteskrankheit,  noch  eine  Zurechnungsfähigkeit  aus  ihnen  her- 
leiten können.  Hatte  sich  bei  dem  Menschen  in  Folge  seiner  bösarti- 
gen Gemüthsart,  in  Folge  vielleicht  noch  anderer  Ursachen,  die  man 
nirhl  ahnt,  ein  Wahnsinn  allmälig  ausgebildet?  Wie  war  seine  Entwicke- 
luni!, sein  Benehmen  in  der  Ict/len  Zeit  vor  der  That,  wie  nacli  der- 
selben 'i  Wie  war  sein  Verhältniss  zu  der  getödtelen  Frau?  Oder  war 
es  wirklich  bloss  ein  zornmüthiger  Charakter,  der  sich  nicht  zügeln 
konnte,  weil  er  sich  nicht  zügeln  wollte?  Auf  diese  und  viele  andere 
Fragen  bleibt  Pinel  die  Antwort  schuldig.  Er  leitet  vieiraehr  den 
Fall  mit  den  Worten  ein,  dass  eine  schlechte  Erziehung,  oficr  vielmehr 
ein  unbändiger  Charakter  (sie!)  den  leichtesten  Grad  der  Krankheit 


*)  Trait^  m6dico-phUosophiqae  sur  l'ali^nation  mentale.  2.  6ditioo.  Paris  1Ö09. 
S.  156. 
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contiiairten.  Dieser  Fall  kann  zum  Beweis  einer  Manie  sans  dölire 
nicht  angeführt  werden. 

Sein  zweiter  Fall  betrifft  einen  Mann,  der  zu  Zeiten  des  aeces  de 
fureur  mit  Brennen  in  den  Eingeweiden,  heftigem  Durst,  hartnackiger 
Verstopfung  bekommt;  die  Hitze  steigt  nach  Brust,  Hals  und  Gesicht; 
•las  Gesicht  wird  genUhet,  die  S«  liläfeiiarterien  pulsiren  heftig,  endlich 
ergreift  die  nervöse  AfFection  das  Gehirn,  und  nun  wird  der  Kranke 
von  einer  unwiderstehlichen  Blutgier  ergritfen.  Bekommt  er  ein  schnei- 
dendes Werkzeug  zur  Hand,  so  ist  er  geneigt,  mit  einer  Art  von  Wuth 
die  erste  beste  Person  zo  opfern,  üebrigens  hat  er,  selbst  in  den  An- 
fallen, in  anderer  Beziehung  den  freien  Gebrauch  seiner  Vernunft,  er 
antwortet  richtig  (direetement)  auf  die  vorgelegten  Fragen  und  v< näth 
keine  Incohärenz  in  seinen  Vorstellungen,  kein  Zeichen  von  Walmwitz; 
er  fühlt  sogar  tief  das  Schreckliche  seiner  I>age,  er  ist  voller  Reue, 
als  wenn  er  sich  diese  unwillkürliche  Neigung  vorzuwerfen  hätte.  Er 
warnte  einst  vor  einem  Anfalle  seiue  von  ihm  geliebte  Frau  und  rief 
ihr  za,  sie  möge  fliehen,  um  einem  gewaltsamen  Tode  auszuweichen. 
Aehnliches  ereignete  sich  im  Hospitale.  Dieselben  periodischen  Wuth- 
anlalle,  derselbe  automatische  Hang  zur  Grausamkeit,  mitunter  gegen 
den  Wärter  gerichtet,  dessen  Sanftmuth  und  Pflege  er  nicht  genug  an- 
erkennen kann.  Er  will  über  den  Gegensatz  in  seinem  Innern  verzwei- 
feln und  hat  oft  versnrlit,  flurch  den  Tod  diesem  unerträglichen  Zwie- 
spalt ein  Ende  zu  niaclien.  Eines  Tages  brachte  er  sich  mit  einem 
Schustermesser  ein  tiefe  Wunde  in  die  Brust  und  den  Arm  bei,  wo- 
nach eine  heftige  Blutung  folgte.  Strenger  Gewahrsam  und  Zwangs- 
jacke haben  arr6t6  le  cours  de  ses  projets  suicides.  (Ist  er  denn  zeit- 
lebens, oder  Jahre—  oder  Monate  lang  in  der  Zwang^acke  geblieben??) 
Dieser  Fall  betrifft  offenbar  einen  Epileptiker,  gehört  zur  sogenaimten 
^ Mordmonomanie*  und  wird  passender  mit  dieser  gewürdigt  weiden 
(§.  124). 

Der  letzte  Pinel  che  biiW  aber  ist  der  berühmteste.  Die  Pöbel- 
hanfen,  die  in  der  Revolution  die  (iefängnissc  stürmten,  um  die  ver- 
meintlichen Opfer  der  Tyrannei  zu  befreien,  dringen  auch  in  PineTs 
Anstalt  (Bicdtre)  und  finden  einen  Gefesselten,  der  „plein  de  sens  et 
de  raison«  spricht  und  sich  bitter  beklagt,  dass  man  ihn  in  Fesseln 
und  bei  den  Wahnsinnigen  eingesperrt  hält.  Man  könne  ihm  nicht  die 
geringste  Extravaganz  vorwerfen.  Es  sei  dies,  meinte  er,  die  empö- 
rendste Ungerechtigkeit,  und  er  beschwor  die  Fremden,  ihn  zu  befreien. 
Er  wird  befreit,  trotzdem  der  Wärter  sich  mit  Lebensgefahr  dem  wider- 
setzt, und  man  fuhrt  ihn  triumphirend  unter  dem  Geschrei:  Es  lebe 
die  Republik!  fort.  Der  Anblick  so  vieler  Bewaffneter,  ihr  tobendes 
Geschrei,  ihre  weinerhitzten  Gesichter  erregen  die  Wuth  des  Wahnsinnigen. 
Er  entreisst  kraft  igen  Arms  einem  Nachbar  den  Säbel,  haut  rechts 
und  links  um  sich  und  muss  wieder  in  die  Anstalt  zurückgebracht 
worden.  Dies  ist  der  merkwürdige  Hauptbeleg  für  die  Mania  sine 
delirio*)!  Männer  wie  Reil,  Uoffbauer,  Mittermaier,  üartmann 


•)  Wie  flüchtig  der  sonst  so  verdienstvolle  PincI  seiner  Theorie  zu  Liebe  mit 
seinen  „Hcobach  hingen"  verfahr!,  hewoisl  noch  FolKcrvii  »■ :  In  <l<'r  Aninerkunc:  zu 
obigen  i'älku  htisat  es:  «leb  habe  in  der  ersten  Seclion  noch  andere  Beiü^iele  von 
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u.  A.  haben  nicht  Anstand  genommen,  sich  dieser  Theorie  anzuschliessen, 
wäliniid  Ksijuirol,  Ilenkf,  P.  Jossen  u.  A.  sie  bekämpft  haben!*) 
Man  hat  sich  bemüht,  den  Pinerschea  Fall  anders  zu  deuten,  und  ihn, 
wie  ähnliche,  in  die  Rubriken:  inteimittirende  Tobsucht,  fixe  Ideen, 
krankhafte  Zommüthigkeit  n.  dgl.  unterzuordnen,  hat  aber  dabei  immer 
das  Wesentlichste  ülirsehen,  die  —  Reinheit  und  Genauigkeit  der 
Beobachtung,  die  man  gleichsam  stillschweigend  voraussetzte.  Wer  in 
aller  Welt  war  denn  joner  Pinel'schc  gefesselte  Kranke?  Welches  war 
seine  Vita  aiitoadal  Wie  lange  war  er  bereits  im  Irrenhause,  und  aus 
welchen  Gründen  war  er  hineingekommen?  Wie  hatte  er  sich  darin 
benommen,  Pinel  hat  ihn  doch  behandelt.  Und  endlich  wer  waren  die 
Zeugen,  von  denen  allein  wir  erfahren,  dass  er  plein  de  sens  et  de 
raison  sprach!  Eine  Haufe  betrunkenen  Pöbels  —  brigands  nennt  sie 
Pinel,  der  auch  nicht  ein  einziges  Wort  aus  seiner  eigenen  Kennt- 
niss  und  Beobachtung  dieses  seines  Kranken  mittheilt!  War  dieser  aber 
dt'>hall>  nicht  wahnsinnig  (sans  drliro),  weil  er  selbst  jenen  Pöbelmjiösen 
erklarie,  dass  er  es  nicht  sei,  und  man  ihn  befreien  möge?  Jeder 
Schüler  weiss,  dass  die  Mehrzahl  der  Wahnsinnigen  so  redet  So  ent- 
behrt auch  dieser  Fall  jeder  wissenschaftlichen  Unterlage. 

Nicht  anders  der  von  Reil  angeführte  ^  nicht  wahnsinnige  Tob- 
süchtige", der  übrigi^ns  ebenfjills  epileptisch**)  unter  Anderra  lange 
vor  der  von  ihm  im  Tobsuchtsanfalle  ausgoführlen,  violenton  That  den 
Trieb  hatte,  nach  den  Louton  mit  Steinen  zu  werfen  u.  s.  w. !  Der- 
gleichen Geschichtchen  können  sicii  nicht  für  „Fälle'*  ausgeben.  Es 
giebt  noch  keinen  einzigen,  gut  beobachteten  und  vollständig 
referirten  Fall,  den  man  als  einen  Beweis  annehmen  mösste  dafür, 
dass  wirklich  eine  eigene  Speeles  von  Manie,  die  Tobsucht  ohne  Wahn- 


Hanie  »ans  delire  mitgcthrilt.**  A.  a.  0.  finden  sich  aber  nur  folgende  (würtltob): 
„Eine  sehr  l  'Miafl'-  Kr.ui,  liurchaus  empfehlenswcrth  wcpen  ihrer  häusli^^h'^n  Tugen- 
den, galj  bit  h  seil  lungt  r  Zeil  zügellos  aus  den  uubcdcutcndsltn  Gründen  dem  'Aoru 
hin:  eine  geringe  Zögerung  in  der  Ausfuhrung  ihrer  Befehle,  der  geringste  Fehler 
der  Domr.stiktii  oder  Kindrr  erregten  eine  stürmisch«'  SiN-ne.  Diese  unglückliche 
Neigung  hat  etn  Hndt  genommen,  und  die  l'rau  ist  wabuäinnig  geworden  (!!).  — 
Drei  wahnsinnige  junge  Mädchen  «arden  ins  Hospital  aufgenonmen.  Die  Bine  war 
wahnsinnig  geworden  durch  den  Anblick  eines  .ingoblichen,  weissen  riesjienstes,  wel- 
ches junge  Männer  sie  in  der  2^acbt  hatten  sehen  lassen;  die  Andere  durch  ^in 
bcfliges  Gewitter  irohrend  ihrer  Regeln,  und  die  Dritte  yor  Entsetzen  fiber  ein 
öfT-  nllicht  s  TTaus  (m.iuvais  lieu) ,  in  das  man  sie  mit  List  gebracht  halte."  —  Man 
fragt  sich  erstaunt,  was  diese  ganz  trivialen  Fälle  beweisen  sollen  und  was  sie 
namentlich  für  die  Existenz  einer  Speeiesr  mania  sine  delirio  beweisen  sollen?! 

*)  S.  das  Literarisch- kritische  hierüber  sehr  ausführlich  in  IIenke*8  Abband« 
lungen  aus  dem  debietc  der  gerichtl.  Medicin.    2.  Aufl.    Bd.  Ii.  u.  V. 

••)  Reil's  höchst  kurze  Mittbeilung  ist  ebenso  flüchtig,  wie  die  PinePschen. 
In  dem  i;  Tscht  n  Falle  ergab  die  spätere  Beweisaufnahme,  dass  Inquisit 
schon  in  früli-  '-t.  r  .lugoiid  an  '  iiil'-ptisehen  Zufall  ii  litt,  dass  er  einen  Bruder  hatte, 
welcher  „den  ■l  iimiur"  lu  sehr  hohem  Grade  hatte,  und  dass  er  ferner  bereits  seit 
mehreren  Jahren  geisteskrank  und  bereits  unter  Curatel  gesetzt  war  (!!)*  <ia8s  seine 
Wahnsinnsanrille  biswi  ilrii  der  Art  waren,  dass  er  izeschlossen  werden  musste.  Kr 
gab  an,  Hingebungen  von  Gott  zu  erhalten,  hielt  sich  für  Christus  u.  s.  w.  Uebrigens 
hatte  er  keine  Erinnerung  an  seine  Tbat  Reil  hatte  ihn  etwa  3  Wochen  lang  bis 
kurz  vor  d-  r  That  im  Krankenhaus  behandelt  und  „k.-ine  Spur  der  Vcrändi'rung" 
an  ihm  bemerkt.  (Ucnkc,  Abhandlungen  Bd.  11.  S.  333  und  337).  Hiernach  ist 
dieser  Fall  ein  ganz  gewöhnlicher,  ▼od  Reil  nangeUiaft  beobachteter,  für  die  in 
Bede  stehende  Frage  gar  nichts  beweisender. 
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sinn,  existirt,  und  soldior  Beweis  wird  nie  geliofort  werden,  denn  diese 
Aiinahnio  ist,  nach  Ideler's  treffender  Bezeichnang,  eine  Cootradictio 
in  adjecto.*) 

Tobsüchtige  können  zuweilen  durch  Anreden  :\ui'  kur/o  Zeit  zur 
Besinnung  gebracht  werden  und  richtige  Antworten  geben,  aber  das 
zeigt  nur,  wie  Jessen**)  bemerkt,  die  Möglichkeit  momentaner  Re- 
missionen und  Intermissionen ,  „denn  der  Kranke  tobt  nicht,  während 

er  verständig  spricht,  und  er  spricht  nicht  verständig,  während  er  tobt* 
Der  Tobsüchtige  wird  vielmehr  zu  den  Handhiiifren  in  seinen  Anfällen 
von  Wahnvorstellungen  bestimmt,  sonst  würden  sie  nii'lit  den  ''harak- 
ter  der  tobsüchtigen  Thal  l)abon,  und  PirieTs  Kranker  würde  nicht 
auf  seine  Befreier  eingehauen  haben,  wenn  er  wirklich  so  plein  de  sens 
6t  de  raison  gewesen  wäre. 

Piner s  Nachfolger  haben  noch  andere  Zustände,  z.  B.  die  oben 
bereits  erwähnten  Fälle  von  Schwerrauth  mit  Gewaltthaten,  von  sysle- 
roatisirtem,  dissimulirtem  Wahn  mit  gewaltthätigen  Ausbrüchen  u.  di;l. 
als  Mania  sine  delirio  beschrieben.  Sehon  aliein  dieser  IJm^'  tüii  würde 
ausreichen,  diese  uuwissrnschari liehe  ne/rii  bniiriL''  sanz  fallen  zu  lassen. 

Es  ist  aber  nicht  genug,  diese  uniialll>are  Hypothese  einer  Mama 
sine  deUrio  ans  der  Wissenschaft  zn  streichen***);  die  gerichtlich-medi- 


•)  Die  von  M.  Jacobi  (Die  Uauptforincii  der  Sfelt  nstoriinp'Mi.  I.  Leipzij;  1H44) 
erzählten  Fälle  von  Tobsucht  ohne  Wahnsinn  kann  ich  von  dem  obij^en  Lrtheil  nicht 
aosnebmen.  Man  lese  sie  nur  genau  nnd  anvoreingenommen ,  so  wird  man  finden, 
dass  ki-in  einziger  Fall  als  etwanif;»:  Aiisnahnu'  anzusvh'ii  ist,  Mci  dem  Krnnken 
üo.  1.  nmacbteu  sich  —  wie  zugegeben  wird  —  voriibeiyehend  flüchtige  Wahnvor- 
stellungen bemerklieh.*  Bei  No.  1.  war  „kein  Wahnsinn*,  und  doeb  bestand  er 
«anf  da*<  Abschncid»-»  scint-r  völli>x  gesunden  Finger** VI  Vi\<\  waren  es  nicht  Wahn- 
vocstellungen,  die  mitten  iu  den  fürchterlichen  Tobsucbtsau fallen  »das  erschütternde 
HobngelSebter  oder  das  heulende  Weinen**  bedingten?  Die  FlMe  von  4 — 34  nibrieirt 
Jacobi  selbst  unftr  „Tobsucht  mit  Delirien  oder  Verworrenheit  ohru*  Wahnsinn**, 
und  es  würde  sich  hiernach  bei  denselben  lediglich  um  einen  Wortstreit  drehen. 
In  allen  besproebenen  Tobsuchtsanfällen  „ohne  Wahnsinn"  waren  übrigens,  nach 
den  Krankheitsgeschichten,  Anfülle  vun  P.I.Misinn  Oder  Wahnsinn  vorangegangen. 
Berl.  encycloi..  Würterb.  XXII.  p,  4-.'0 
*••)  Dies  hat  l'inel  übrigens  zum  Thcil  selbst  gcthan.  In  der  2.  Ausgabe  seines 
Werkes  sagt  er  p.  138,  dass  er  seine  Ansicht  in  Betreflf  der  Manie  sans  d^lire  ge- 
ändert habe,  dass  dieselbe  nicht  eine  S|)ecies,  sondern  eine  Varietät  darstelle,  puisque 
ces  aliencs,  danä  le  luomcnt  oü  ils  rai.sonnent  avec  justesse,  donnent  d'autres  mar- 
qaes  d*^garement  dans  leurs  actions  et  offiient  d*antres  caraetires  propres  am  mania> 
qaes.  Also  d.  h.:  zeitwris  tritt  ihre  Iiitelli-i-n/störung  tiifht  dureli  Aeusseriingcn 
zu  Tagel  Dasselbe  gilt  von  der  „foUe  raisonnanlc** ,  von  der  Brierre  de  Bois- 
mont  (annales  1863)  sagt:  „die  Beobaohtang  dieser  Irren  (deren  Handlangen  und 
schlechte  N'  igungen  mit  ihren  anscheinend  vernünftii,a>n  Reden  contrastiren)  zeigt 
klar  ihre  Veränderlichkeit,  Bestandlosigkeit,  ihre  Widersprüche,  Mangel  an  Folge* 
ricbtigkeit  der  Oedanken,  ihre  Schliche,  Lügen,  Arglist,  Ansebläge,  Verlaumdungtfn 
und  Ni  dcrtriichligkeiten,  die  Unmö<„'lichkeit,  nicht  laut  zu  denken,  ihre  IVojecte 
nicht  zu  verrathen  trotz  ihres  gegenthciligen  Interes.ses,  ferner  die  Abwesenheit  jedes 
Sinnes  für  Moralität,  die  Kntartung  ihrer  natürlichsten  Gefühle,  die  Störung  ihrer 
Urtheilskraft,  während  sie  stundenlang  (sie!  also  doch  nicht  iramerl!)  mit 
Fremden  vernünftig:  ri-d«  n.  aiiseh<  jii.nd  v.  rstiindii;  das  Vi  rhiir  <k'r  Unteisuchungs- 
richter  bestehen  und  doeh  unnUim  sind,  sieh  gleich  anderen  Menschen  zu  führen, 
weil  sie  die  Mündlichkeit  der  I t^^h  untroie  verloren  haben.**  —  Die  Beobachtang 
ergab  denn  auch  unter  'if)  FiilU  ii  -22  Mal  Wahnvorstellungen,  Hallueinatinn'  n,  Illu- 
sionen, nur  in  3  Fällen  wurden  dergleichen  nicht  geäussert,  aber  die  Handlungen, 
Sehriftstüeke  u.  dgL  liessen  das  Bestehen  denelben  nicht  bezweifeln.  (Annales  1867.) 
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cinische  Praxis,  die  Strafrechtspflege,  haben  eine  noch  weit  dringendere 

Verpflichtung,  sie  dann  auch  aus  ihrem  Bereich  zu  verweisen.  Denn 
sie  ist  für  letztere  noch  weit  gefährlicher,  als  die  Hypothese  der  Spc- 
cifs:  Mania  occulta,  und  hat  nicht  weniger  Unheil  gestiftet,  als  diese, 
denn  sie  ist  zum  Deckmautel  gerade  der  allerscheusslichsten,  mit  voll- 
kommenster Freiheit  der  Wahl  nntemommenen  Verbrechen  benutzt  wor- 
den,  indem  man  z.  B.  ein  anscheinend  blindes  Wüthen  und  zweckloses 
Dreinschlagen  bei  Misshandlungen  oder  Mordthaten  bei  nicht  wahn- 
sinnigen Verbrechern  als  Ausfluss  einer  Mania  sine  dclirio  erklärt  hat- 

Casper  hat  indess  schon  früher  Ihatsächlich  gezeigt*),  wie  häu- 
fig es  vorkommt,  dass  Mörder  im  Augenblick  der  Tiiat  ihr  Opfer  auf 
die  unnützeste  Weise  zerfleischen,  und  dass  sie,  einmal  zum  Geständ- 
niss  gebracht,  einmüthig  bekennen,  es  hätte  sich  ihrer,  nachdem  sie 
den  ersten  Stoss  oder  Schlag  geführt,  eine  wahre  „Wnth*  bemeistert, 
in  der  sie  dann  blindlings  zugeschlagen  h&tten. 

Und  die  Obductionen  bestätigen  uns  diesp  fürchterlichen  Aussagen. 
Das  von  der  Wirthschafterin  V.  durch  Misshandlungen  todtgeschlaj^ene 
Kind  zeigte  an  seiner  Leiche  sechsundvierzig,  der  von  Haube  gemor- 
dct*i  Schneider  zweiund vierzig,  der  von  Markendorf  erschlagene  Schulter 
vierundzwanzig  (Kopf-)  Verietzangen!  Das  sind  allerdings  Falle  von 
»Wuth  ohne  Wahnsinn",  E^le,  in  denen  die  dämonische  Natur  des  Thä- 
tcrs  entfesselt  hervorbricht,  allein  grade  weil  sie  eine  Wuth  ohne  Wahn- 
sinn beweisen,  bedingen  sie  die  Annahme  einer  zurechnungsffihigen  Uebel- 
that.  Es  giebt  folglich  keine  eigene  Speeies  von  Mania  sine  dc- 
lirio. Diese  unwissenschaftliche  Bezeichnung  ist  in  der  fo- 
rensischen Praxis  zu  vermeiden,  und  die  pathogenetische 
Entwickelung  und  die  Beleuchtung  jedes  individaellen  Falles 
nach  den  allgemeinen  diagnostischen  Kriterien  macht  sie 
auch  ToUst&ndig  überflüssig. 

§.  1-20.  Casaistik.**) 

228t  Ml.    Hysteroepilepsie.   Wochenbett.   Melancholie.  Mordversuch 
gegen  sich  selbst  und  vielleicht  auch  gegen  das  Kind. 

JH»  Sch.  hat  am  81.  Juli  p.  frfih  8  Uhr  den  Versuch  gemacht ,  sich  mittelst 
einer  Zuckerhutschnur  zu  erhängen,  wurde  aber  noch  lebend  abgeschnitten.  Sie 
war  am  2.  .luli  in  der  ETitl>iiidiiii^rsarist;ilt  in  Halle  a.  S.  entbunden  worden,  man 
fand  an  ihr  eine  entzündete  Brustdrüse,  und  sie  wurde  deshalb  mitsammt  ihrem 
Kinde  zur  Charite  befördert. 

Das  Kind  fand  man  im  Bett  liegend,  dasselbe  hatte  eine  mit  einem  Sauge- 
püropfen  versehene,  mit  Kaffee  und  Milch  gefüllte  Flasche  so  tief  im  Munde  stecken, 
dass  es  gans  blau  und  der  Erstickung  nahe  war.  Als  die  Vogel  (eine  Zeugin)  die 
Flasche  entfernte  und  das  Kind  aufnahm,  rief  die  mit  dem  Strick  um  den  Hals  auf 

Somit  beweiüin  auch  diese  als  Folie  raisonnautc  beücbriebeuen  Fälle  nichts  für  das 
Vorkoinmi-ii  einer  Main»;  <>])uv  Sttirung  des  Vorstellens. 
•)  Mörderphysioguoraiccn.    Berlin  18f)4. 

S.  einen  hierher  gehörigen  Fall  von  , Melancholie  ohne  WahnvorstcUungcu" 
in  «Zweifelhafte  GeistessustSode*  eto.  S.  38. 
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einem  Stuiile  stehende  S.  ihr  zu:  ^lassen  Sie  das  Kind  liegen,  das  ist  ja  auch  nichi 
todt,  das  lebt  ja  nochl* 

Die  Petrosini,  bei  welcher  die  Sch.  seit  9  Tagen  wohnte,  hat  Feindselig-  ■ 
keiten  dieser  gegen  das  Kind  nie  wahrgenommen.  Sie  hatte  sie  ans  Mitleid  aafge- 
nonunen  in  der  AK«si<  hi,  dass  sie  ein  Unterkommen  für  ihr  Kind  und  für  sich  selbst 
einen  Dienst  suche.  Am  Abend  vor  der  That  will  die  P.  die  S.  verwirrt  haben  reden 
boren.  Auch  will  sie  bemerkt  haben,  dass  sie  sich  nicht  hinreichend  am  ilir  iCind 
kümmere  und  es  vernachlässigte. 

Dr.  r. ,  welcher  das  Kind  zu  besichtigen  hatte,  hat  an  demselben  Spuren  zu- 
gefügter Gewalt  nicht  bemerkt 

In  der  Charit^  wurde  die  Sch.  anf  die  Station  for  innerlich  kranke  Weiber  pla- 
eirt,  musste  indess  bereits  nach  einigen  Tagen  (37.)  auf  die  AUheilong  ffir  Geistes- 
kranke Terlegt  werden,  weil  sie  deutliche  Zeichen  einer  geistigen  StSrang  Migte. 

Sie  sass  meist  theilnahmlos  da,  ohne  sich  um  ihr  Kind  und  die  sie  umgeben- 
den Verhaltnisse  zu  kümmern.  Plötzlich  ängstlich  werdend,  wurde  sie  unruhip^, 
gin^?  umher,  weinte  und  kla«;te  und  sjtrach  vor  sich  hin;  sie  hatte  olTenbar  llAlluri- 
nationen  .  in  denen  sie  sich  anscheinend  vun  trn'lircren .  ihr  zur  Last  trt'lcirtrn  \  it- 
brecheu  zu  reinigen  suchte.  Aul  Befragen  anlwortute  sie  nur  lu  höchst  unzulänglicher 
Wdse  und  ers&hlte  Pinge,  die  mit  der  Frage  in  gar  keinem  Zusammenhang  standen. 
Sehr  oft  bescg  sie  die  Aeossernngen  der  Umgebung  auf  sich  und  glaabte  sich  durch 
ihre  Mitkranken  beeintrichtigt.  Sie  weigerte  sich  ausserdrai  Nahrung  sn  nehmen. 
Des  Abends  Hess  sie  sich  nur  schwer  zu  Bett  bringen  und  gab  durch  ihr  änf^stliches 
Umhergehen  und  Agitiren  einen  Gegenstand  der  Beunruhigung  für  die  übrigen  Kran- 
ken ab. 

Auf  der  Abthoiiung  fiir  Geisteskranke  hat  sich  die  Sch.  nun  bis  jetzt  belunden, 
von  wo  sie  am  12.  März  und  zwar  nicht,  wie  das  (gedruckte)  Schema  des  Charile- 
joumales  besagt,  „als  geheilt'*,  sondern,  wie  das  vor  mir  liegende,  ärztliche  Journal 
registrirt,  „als  unheilbar^  entlassen  worden  ist.  Auch  sollte  sie  nach  Bestimmung 
dieses  Jonnales  „in  das  Hospital**  übergeführt  werden. 

Woher  sie  hientaeh  niohtB  desto  weniger  als  geheilt  «in  das  Gefangniss*'  ab- 
geliefert worden,  ist  hier  nicht  der  Ort  näher  zu  untersuchen. 

Üeber  ihr  Verhalten  in  der  Irrenanstalt  giebt  ein  ärztliches  Attest  vom  20. 
December  18fi8  Nachricht. 

Sie  befanci  sich  liicrnach  in  einem  Zustande  ängstlicher  Aufregung  und  Ver- 
wirrung und  zeigte  eine  nicht  zu  verkennende,  allgemeine  Geistesschwäche.  Sie  ver- 
mochte nicht  ordentlich  zu  antworten ,  sondern  sprach  häufig  mit  unversliiidlfoher, 
leiser  Stimme  gans  unpassend,  weil  ihr  der  Hals  wehe  thue,  und  konnte  sich  nicht 
irgendwie  anhaltend  beschäftigen,  sondern  khnte  jede  Arbeit  unter  allerlei  kindischen 
Vorwänden  ab.  Sie  zerriss  häufig  ihre  Kleider,  verkannte  ihre  Umgebung,  erblickte 
in  Aorzten  und  Mitkrankr-n  i^ihe  Verwandte.  Häufig  gab  sie  an,  dass  sie  Stimmen 
hdre.  vermochte  sich  jedoch  nicht  über  den  Inhalt  des  Gehörten  auszusprechen,  weil 
ihr  Kopf  zu  si  hwarh  sei.  und  konnte  aus  demselben  Grunde  über  ihm  Vcrhältnis.se 
und  ihre  Krankheit  keine  Auskunft  geben,  so  dass  sie  zu  dieser  Zeit  als  vernehmungs- 
fähig nicht  erachtet  werden  konnte. 

Hoch  Tom  JanuM*  c.  ist  registrirt,  dass  sie  eines  Tages  grosse  Unruhe  gezeigt 
habe,  auf  dem  Corridor  umheigelanfen  sei,  die  Fäuste  geballt  und  heftig  gescholten 
habe.  Aus  ihren  Reden  ging  heryor,  dass  sie  TOn  einem  Manne  sich  beschimpft 
glaubte,  der  ihr  in  der  Tracht  gesagt,  dass  sie  ein  Vieh  geworden.  Sie  konnte  nicht 
beruhigt  werden,  und  musste.  da  sie  viel  henimsprang  und  gegen  die  Tiiür  rannte, 
unter  besondere  Aufsicht  gestellt  werden.  Im  unteren  Saal  angekommen,  stürzte  sie 
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sofoit  auf  ihn  Hitkmnken  los,  fiel  dann  hin,  gerieth  in  Zackungen  am  gaosen  Kör- 
per, respirirte  krampfhaft,  wobei  sie  einen  grOngelfaen,  t&hen  Schleim  ansbraeh,  nnd 
schrie  laut. 

Von  etwa  der  Mitte  des  Monats  Fehraar  ab  besserte  sich  ihr  Befinden. 

Sie  wurde  rahiger  and  beschäftigte  sich  ziemlich  fleissig,  bei  sonst  indifferen« 

tem  Verhalten. 

Benjorkon  will  ioli  noch.  Mass,  abgesehen  von  jenen»,  oben  näher  he.sfhriebe- 
nen  Kraniplanlall,  denen  ExploraUi  auch  schon  früher,  vor  ihrer  Schwangerschaft, 
nnterworfen  gewesen  sein  will,  ond  die  sich  durch  Bewosstiosigkeit  während  des 
Anfalles  mit  nachfolgender  Abspannunganszeichneten,  wiederholentlicb  eine  betricht- 
liche  Erweiterung  der  linken  Papille  beobachtet  worden  ist. 

Meine  Beobachtangen  schliossen  sich  an  die  in  der  CharittS  raletat  gemachten  an. 

A>)ji;esehen  von  einem  leichteren  Grade  von  Schwachsinn,  welcher  sieh  ilureh 
ein  etw.is  albernes  und  scheues  Wesen,  so  wif  durch  nicht  überall  erschöpfende 
Antworten  zu  erkennen  giubt,  ist  Expiorata  jetzt  als  soweit  genesen  zu  erachten, 
dass  sie  vernehmungsfähig  ist. 

Sie  Termag  aber  über  die  incriminirte  Handlung  gar  keine  Auskunft  ta  ertliri* 
len,  namentlieh  weiss  sie  nichts  fiber  den  Znstand  des  Kindes  an  jenem  Morgen  and 
die  angeblich  von  ihr  gemachte  Aensserung. 

Sie  erz&hlt,  dass  sie  sich  damals  ihre  Lage  and  Verlassenheit  sehr  zu  Ilensen 
genommen  habe,  während  in  der  That  doch  ihr  Bräutigam  für  ihre  Niederkunft 
Sorije  sretrac^en  7,u  haben  sdieint.  und  <lass  sie  von  Schmerzen  in  ihrer  Brust  gequält 
sich  habp  das  Leben  nehmen  wollen,  llnv  Aufgabe  über  die  Details  diest"s  Actf^ 
und  die  nalieren,  dabei  vori;ek(>iiiiiii-ii<'ri  I  riistande  sind  aber  ebenfalls  verworren  und 
unklar,  und  entsprechen  nicht  den  actenmassig  erhobenen  Thatsuchen.  -da  sie  ihr*r 
Aussage  nach  nor  bereits  in  der  Vorbereitung  gestört  worden  wäre,  wähnnd  docb 
gerade  die  Peirosini  „durch  den  gurgelnden  Ton*',  den  sie  Temabm,  auf  das  Be- 
gebniss  aufmerksam  wurde  und  zu  Hälfe  eibe.  Ueber  das  Kind  weiss  sie'gar  nichts 
anzugeben,  und  vermag  auch  jetzt  nicht  anzugelien,  wo  dasselbe  prcblieben  sei,  wie 
sie  unter  Thriinen  versichert,  hat  aber  auch  bisher  gar  keine  Veranstaltung  getrof- 
fen, sicli  übtT  den  Verbleib  desselben  zu  ver^^ichern. 

l>er  ganze  Verlauf  der  Krankheit  der  K\jil<irata.  wie  er  ol  cn  ge^elieii.  nament- 
lich aber  der  Umstand,  dass  sie  körperlich  krank  in  die  Chante  eingeliefert  worden 
und  erst  hier  ihre  Geisteskrankheit  entdeckt  wurde,  schliessen  den  Verdacht  auf  eine 
Simulation  ToUkommen  aus. 

Explorata  ist  Tiehnehr  eine  hystennepileptischen  Anfallen  unterworfene  PerMO, 
die  nach  den  Anfällen  mehr  oder  weniger  benommen  bleibt,  und  bei  der  eine  psy- 
chiscln^  Exaltation  in  der  Zeit  des  Wochenbettes  aufgetreten  ist.  in  welcher  sie  einen 
Selbstmoniversuch  L'emaeht  hat.  und  welche  möglicherweise  auch  mit  einem  Acte 
der  Feindseligkeil  j^eifen  das  Kind  verbunden  war. 

Beides  aber  ist  hervori^erulen  gewesen  durch  eine  krankhafte  (n  inüthsstim- 
mung,  in  welcher  die  Explorata  das  Vermögen,  mit  Besonnenheit  zwischen  Begehra 
und  Unterlassen  der  incriminirten  Handlungen  zu  wähton«  fehlte,  und  welche  ihr« 
wohin  ich  mich  amtseidlich  erkläre,  deshalb  auch  nicht  zugerechnet  werden  können. 

Da  Explorata  noch  nicht  vollkommen  genesen  ist,  voraussichtlich  aber  in  eini> 
L'  r  /cit  sich  noch  wieder  in  .*?0  weit  bessern  wird,  um  selbständig  ihren  l.eb•'r•^  in- 
tcrlialt  zu  erwerben,  so  beantragte  ich.  dieselbe  noch  auf  einige  Zeit  der  städtivhra 
Irrenverpilegungsanstalt  zu  überweisen. 
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8f«  ffUlt  Schwermuth.  Blaich,  der  Mörder  seiner  Kinder. 

Am  17.  Januar  1^  hatte  der  Tischlermeister  B.  mittelst  eines  Rasirmessers 
seinen  beiden  leihlichen,  ehelichen  Kindern,  Panl,  vier  Jahre,  nnd  Carl,  andert- 
halb Jahre  alt,  Halsschnittwunden  beigebracht,  in  Folgen  deren  sie  fast  augenblick- 
lich rerstarben.  Die  (nrohtbare  That  mnsste  der  Ehefran  des  Inculpaten  ond  allen 
seinen  Bekannten  nm  so  mehr  auffallen,  da  man  sich  bei  dem  Charakter  und  der 
bisherigen  Lebensweise  desselben,  und  bei  seinem  Verhältniss  zu  seinen  Kindern 
einer  solchen  That  bei  ihm  gar  nicht  versehen  konnte.  Ueber  beide  l)erei:ten  Data 
waren  die  sämmtlichen  Zeugen  vollkommen  überoinätimmend,  und  gaben  sonach  de- 
ren Aussagen  ein  ungetrübtes  Bild  des  Angesohnldigten  ond,  in  Verbindung  mit 
den  Tellig  entsprechenden  Ergebnissen  meiner  eigenen  Untersnchnng,  eine  sichere 
Unterlage  fär  das  psychologische  Urtheil.  B.'war  seit  f&nf  Jahren  mit  der  Natter 
seiner  Kinder  verheirathet,  und  bat  in  dieser  Ehe  vier  Kinder  erzeugt,  von  welchen 
das  zweite  bald  nach  der  Gf>burt  verstarb,  und  das  letzte  erst  nach  der  That  gebo- 
ren ist.  Seine  K\\c  war.  wie  seine  Frau  deponirt  und  alle  P.ekannte  bestäliL^en.  eine 
höchst  >;luokli('he.  Sfine  lieiden  damals  lebenden  Kimler  h.itte  er  in  einem  nicht 
gewöhnlichen  Grade  lieb,  und  halte  er,  wie  die  Krau  deponirt,  fortwährend  Alles 
gethan,  um  seine  Familie  zu  erhalten.  Der  Zeuge  R.  führte  in  dieser  Beziehung 
an,  dass  B.  die  Kinder  finsserst  saaber  kleidete,  sie  mit  Stols  andern  Personen  Tor- 
stellte  nnd  Öfter  für  sie  Naschwerk  kanfte,  obgleich  „ihm  das  Geld  knapp  war*'. 

Von  einem  Menschen,  w  ie  sich  Incolpat  Stets  geseigt  hatte,  war  eine  derartige 
Weichheit  des  Gemiiths  wohl  zu  erwarten.  Schon  aus  dem  Juhre  1845  liegt  ein 
Zeugniss  seines  früheren  Meisters  E.  vor,  welcher  ihn  ..jederzeit  als  einen  redlichen, 
stillen,  fleissigen,  arbeitsamen,  in  jeder  Hinsicht  inorali>rlien  MchscIumi-  gekannt 
hat,  so  dass  er  ihm  sein  ganzes  Zutrauen  sdienkle.  Dieselben  l'riidikate:  ruhig, 
ordentlich,  fleissig,  nüchtern,  stili  für  sich  hin  lebend,  seine  Frau  und  seine  Kinder 
liebend,  geben  ihm  fibereinstimmend  auch  alle  Zeugen,  namentlich  M.,  der  ihn  von 
Jogend  avf  kannte,  und  der  noch  herrorhob,  dass  er  seine  Kinder  „&st  in  einem 
so  hohen  Grade  geliebt  habe*. 

Nach  der  Deposition  eben  dieses  Zeogen  datirte  vom  .lahrp  1^45  eine  merk- 
wiirdij^e  Veränderung:  im  körperlichen  und  geistigen  Verh.alten  des  Inculpaten,  die 
dieser  selbst  bestätitrt.  Er  hatte  im  Sommer  jenes  Jahres  hei  einem  Tumult,  an 
welchem  er  durchaus  nicht  betheili;2:t  war.  durch  Zufall  Kolhenstösse  auf  den  Kopf 
bekommen.  Seil  dieser  Zeit  klagte  er  vielfach  über  Schmerzen,  Schwindel  und 
Schwache  im  Kopf,  und  es  fiel  dem  H.  auf,  dass  B.  nunmehr  anfing  zu  grübeln  nnd 
,fiie  Ideen*^  zn  haben.  Namentlich  wollte  er  das  Perpetnum  mobile  erfan* 
den  haben,  oder  grübelte  darüber  fortwahrend  nach,  zeichnete  fortwahrend  auf 
die  Hobelbank  und  anderweitig  Entwürfe  dazu,  die  er  sorgsam  versteckte,  und 
äusserte  gegren  M.,  er  habe  es  jetzt  heraus  und  würde  nun  die  drei  Tonnen  Goldes 
erhalten,  die  in  Knß:Iand  dafür  ausgesetzt  wären,  Würde  davon  in  seiner  Vaterstadt 
eine  neue  Kirche  bauen  lassen  u.  s.  w. 

B.  war  so  wenig  durch  die  Vorstellungen  seiner  Freunde  von  dieser  Idee  ab- 
snbringen.  dass  er  sieb  vielmehr  bis  in  die  neueste  Zeit  fortwährend  damit  beschäf- 
tigt, anch  eine  Maschine  wirklich  angefertigt  hat,  die  aber  das  Ideal  nicht  erreichte, 
was  ihn  zn  immer  erneutem  Grübehi  antrieb,  sehie  Ehefran  aber  beweg,  die  Ma- 
schine zu  verbrennen,  um  ihn  von  seinen  Geduiken  abzubringen.  H.  deponirt,  dass 
er  in  seiner  Werkstatt  eine  solche  Maschine  angefertigt,  und  zwar  eine  ganze  Nacht 
hindoich  bei  verriegelter  Thür  und  verhangenem  Fenster  daran  gearbeitet  habe. 
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Ein  flolehM  Benehmen  muaste  seinen  Bekannten  anffallen.  Der  Kaafinann  R.  ver- 

sichcrt.  dass  er  von  je  auf  ihn  den  Eindruck  eines  überspannten  Menschen  gemacht 
habe,  der  sich  viel  auf  seinen  Verstand  und  sein  Geschick  einbildelc,  weshalb  der 
ZonsTP  srhon  lantjo  hcsoryt  war.  un'l  ijo<;pn  Andoro  iroäus.sert  lintti»,  dass  B.  no^h 
l  iimial  (loii  \erslaiid  verliiTOii  wurtlf.  Die  Witlwe  S.  lial  ilm  im  Hause  sclion  seit 
mehrern  .iahreu  sieis  tiofsiuuig  vor  sich  hin  geben  sehen,  und  öliers  abspringende 
Reden  bei  ihm  bemerkt,  nnd  auch  seiner  Frau  ist  es  seit  dem  Anfange  ihrer  She 
mit  ihm  nicht  entgangen,  dass  er  fortwährend  grübelte  und  in  Gedanken  versanken 
war.  Diese  Gemfithsstimmnng  konnte  durch  die  gedruckte  Lage,  in  welcher  sie  sich 
damals  befanden,  nur  p;estpigort  werden. 

Bei  «rerinffotii  Vt-tilienst  gerietli  er  in  Si-hiil<lon  inid  niusste  Sachen  versetzen. 
Kun  wurde  aber  stiii  üoniüths/.ustand  iiiwuer  aulTalleiuier.  Iii  ileii  lelzlen  arlit  Ta- 
gen vor  der  Thal  kramte  er  unruhig  ijt  der  Werkstatt  umher,  kam  mit  seiner  Arbeit 
nicht  Ton  der  Stelle  und  stierte  immer  vor  sich  hin,  wobei  es  dem  11.  auch  uffiel, 
dass  er  bleich  und  elend  aussah,  weshalb  ihm  dieser  rieth,  einen  Arxt  tu  consolti' 
ren.  Die  Zeugen  G.  und  S.  hatten  ihn  in  den  letzten  Tagen  „AUm  durch  einander 
reden  und  quatschen"  hören.  Er  stierte  lange  auf  einen  Fleck,  wobei  ihm  die  Au- 
Cff^n  ..hervorquollen'".  Seine  Fran  tcstiitigt  dies  Henelnnen  in  dieser  Zeit  und  setzt 
hinzu,  dass  er  raschen  Athem,  Hitze,  unruhi^jen  Sctilaf,  starkes  Fieber.  Blutauswurf 
gehabt  und  über  Brust  und  Kopf  geklagt  habe.  Dabei  sah  er  roth  aus,  lief  unruhig 
im  Zimmer  auf  und  ab,  antwortete  kaum  auf  ihre  Fragen  und  äusserte  wiederholt, 
er  sei  zu  tief  Ton  seinen  Kameraden  gekr&nkt  worden,  sie  hätten  seine  Seele  gemar- 
tert, wobei  er,  auf  seinen  Kopf  zeigend,  meinte,  da  sei  etwas,  worfiber  er  nicht  hin- 
weg kommen  könne.  Fr  selb.<;t  bestätigt  dies  Alles  und  deponirt,  da.ss  er  vor  Hitze 
nicht  genug  Wasser  hal  e  trinken  können,  um!  dass  er  trotz  der  (Januar-)  Kälte  im- 
mer bei  ofTenem  Fonsler  geschlafen  habe,  weil  es  ihm  immer  (gewesen,  als  müsse 
er  ersticken.   Im  Kopfe  .sei  es  ihm  wie  in  einer  Uhr  hin  und  her  gegangen. 

In  diesem  Zustande  hat  ihn  der  TischlergeseUe  F.  noch  wenige  Stunden  vor 
der  That  gesehen.  Diese  selbst  hat  er  so  ausgeführt,  dass  er,  die  augenbUckliche 
Abwesenheit  seiner  Frau  benutzend,  die  Kinder  vor  sich  hinstellend,  mit  dem  Rasir- 
!!iO';-o:  ihnen  den  Hals  durchschnitt  und  dann  eine  l  eidie  neben  die  andere  auf  die 
Erde  niederleirte.  Weshalb  er  «lies  gethan,  will  er  selbst  nicht  wissen,  und  meinte 
nur.  er  hätte  über  die  l'ikanterien  geilen  ihn  und  seinen  Vater  durchaus  nicht  weg- 
kommen können Unmittelbar  nach  der  That  versuchte  er  sich  den  Hals  abzu- 
schneiden, hatte  aber  keine  Kraft  dazu.  Er  ging  hierauf  auf  den  Boden  und  ver- 
suchte sich  mit  einer  Axt  zu  erschlagen,  idlein  auch  dies  gelang  nicht.  Nun 
versuchte  er  sich  zu  erhängen,  wurde  aber  alsbidd  entdeckt,  und,  nachdem  er 
bereits  asphyctisch  geworden  war.  von  einem  Arzte  ins  Leben  zurückgerufen  und 
nach  der  Charite  transportirt.  Nachdem  er  hier  von  den  unbedeutenden  äussern 
Vt'rb't/.unucn  ;;elieilt  worden,  klatrte  er  vier  Wochen  später  aufs  Neue  über  Schwin- 
del. Ohrensausen,  An^ennimni''rn .  Hitze  im  Kopf  und  ein  beängstigendes  liefühl 
von  Wirrsein,  konnte  jedoch  am  14.  .Miirz  als  „geheUl"  entlassen  werden.  Bei  der 
Recognition  der  Leichen  sahen  wir  ihn  sich  auf  die  Kinder  werfen,  indem  er  aus- 
rief: „ach!  meine  armen  Kinderl",  dann  aber  versagte  ihm  die  Stimme,  er  wurde 
krampfhaft  erregt,  und  konnte  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  antworten,  bei  welcher 
(Seletrenheit  er  ausrief:  „ach!  was  ist  aus  mir  geworden,  wo  ist  der  gut«  Mann  ge- 
lilieben.  ach,  ach!  ich  bin  so  i;ut  und  brav  gewesen**,  erschien  aber  SO  angegriifen, 
dass  die  N  erhandluni;  abgebrochen  werden  niusste. 

^Das  Ergebni.ss  meiner  eigenen  Untersuchung  ist  folgendes:  B.  ist  ein  .Mann 
von  34  Jahren,  von  mittlerer  Statur,  blasser  Gesichtsfarbe,  normaler  SchädelbUdung, 
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und  hat  dersolbei  den  Ausdruck  der  Offenheit  und  (iutiaüthigkeit  in  seinen  Zü<|;en. 
Waa  sein  körperliches  Belinden  belrilTt,  so  klagt  derselbe  noch  lortwahrüud,  wie 
früher,  über  Druck  und  ein  nicht  klar  geschildertes,  be&nstigendes  Geföhl  in  der 
Brost,  fiber  eben  solche  Empfindung  im  Kopfe,  als  wenn  beide  ihm  manchmal 
w springen*^  wollten,  nnd  über  nnrnhigen  ScUaf  mit  schweren  Träumen.  Die  Verdau- 
ungsfunctiünen  sind  geregelt,  aber  der  Puls  sehr  auffallend  beschleunigt.  Die  phy- 
sikalische Untersuchung  der  Brust  hat  ergeben,  dass  B.  an  einer  Verdickung  (Hyper- 
trophie) des  Herzens  leidet,  woraus  sich  seine  früheren  wie  "•ei^enwärtifen  K'laL''en. 
physische  wie  {»sychische.  llwslen.  Blutauswurf.  Pulsbesclileuiiiii-uni:^.  unruhi»^er  . 
Schlaf,  Schwere  in  Brust  und  Kopf,  Gefühl  von  Angst  und  Unruhe  erklären.  Am 
Kopfe  des  Exploraten  sind  ferner  auch  von  mir  die  Narben  von  den  früher  erlitteneu 
KopfrerleUangen  dentlich  Torgefnnden  worden. 

Ueber  seine  That  hat  er  sich  auch  gegen  mich,  wie  in  den  bisherigen  Yer^ 
hören  geäussert.  Er  schildert  seine  zärtliche  Liehe  zu  seinen  Kindern,  »nvw  sie 
wohl  noch  nicht  TOlgekommen  ist^*^.  er  verwundert  sich  darüber,  „^was  aus  ihm 
geworden,  der  er  immer  so  treu  und  redlich  gewesen  und  Alles  «jethan  habe,  um 
für  <li«'  Seilligen  zu  sorgen**",  und  spricht  dies  und  .\elinliche.s  mit  dem  Tone  der 
innigsten  Ueher/eugung  aus,  die,  wie  sein  ganzes  Wesen,  den  Verdacht  einer  Simu- 
lation gar  nicht  aufkommen  lassen  kann.  Fragen  wie:  ob  er  sich  denn  nicht  gesagt 
habe,  wie  strafbar  seine  Handlung  sei?  beantwortete  er  stets  mit  der  Aenssemng, 
dass  er  gar  nicht  darüber  habe  nachdenken  können,  dass  ihm  gar  zu  schrecklich 
zu  Muthe  gewesen  sei,  dass  die  Kameraden  in  der  Werkstelle  bei  R.  ihm  zu  sehr 
zugesetzt  hätten  u.  s.  w. 

Auch  über  .sein  T'erpetuum  mobile  habe  Ich  mich  mit  ihm  unterhalten,  und 
es  ist  höchst  charaklerisiisch  zu  sehen,  wie  augenblieklieh  das  ganze  Wesen  des  B. 
sich  verändert,  wenn  dies  riiema  berührt  und  namenliicli  ein  Widerspruch  an  die 
Möglichkeit  des  Gelingens  gegen  ihn  geäussert  wird.  Er  wird  dann  sogleich  belebt 
und  meint)  es  wire  dem  Menschen  Nichts  unmöglich,  wenn  er  einmal  die  Begabung 
für  eine  gewisse  Sache  besitze,  Amerika  w&ie  ja  auch  „  „erfunden^ geg^n  die  Ur- 
tbeile  und  Meinungen  der  Zeitgenossen,  wobei  er  die  Qeschiehte  mit  dem  Ei  des 
Oolonibus  ganz  richtig  vorträgt,  er  sei  schon  auf  dem  Wege  zu  seiner  Erfindung  ge- 
wesen, habe  sich  aber  überzeugt,  dass  es  so  nicht  ginge  u.  s.  w.  Dabei  äussert  er 
auch  und  bestätiirt  dadurch,  was  in  den  Akten  iilier  sein  Selbstgefühl  (lt']initirt  ist, 
dass  er  «It  gf-selm  lialM*.  wie  .seine  .Miiarln-ilt-r  mit  der  Ant't'iiigung  eines  Tisches 
nicht  hiitten  zu  Ende  kommen  können,  während  er  dann  ein  Brett  und  wieder  ein 
anderes  und  ein  drittes  genommen  und  ihnen  dann  gezeigt  hätte,  wie  Alles  so- 
gleich passe. 

Von  eigentlicher  Reue,  wie  ich  endlich  doch  bemerken  muss,  lässt  B.  kaum 
Etwas  bemerken,  wenn  man  nicht  die  blossen  Klagen  über  sein  Geschick  dahin  rech- 
nen wiU.*^ 

„Von  je  her  hat  man  mit  Recht  bei  Beurtlieilung  der  zweifelhaften  '/urech- 
nungsfähigkeit  als  wichtigstes  Kriterium  den  Punkt  betrachtet,  ob  man  sich  bei 
dem  Thiiter  der  concreten  Thal  habe  verselin  können?  d.  h.  ob  dieselbe  als  Auslluss 
seiner  Gemütbsart  zu  betrachten  oder  nicht?  Dass  Letzteres  bei  B.  entschieden  nicht 
der  Fall,  bedarf  keiner  weitläuGgen  Deduction.  Ein  so  zärtlicher  Vater  tödtet  seine 
Kinder  nicht,  zumal  ohne  irgend  verst&ndige  Veranlassung. 

Solcher  Widerspruch  gegen  die  heiligsten  und  swchtigsten  Naturgesetze  l&sst 
auch  den  Uneingeweihtesten  sogleich  —  und  mit  Recht  —  auf  einen  Gemüthszustand 
des  Thaters  zur  Zeit  der  That  schliessen,  in  welchem  die  Erkenntniss  und  der  Ein- 
0IIS8  dieser  liaturgesetze  aufgehoben  war,  auf  deu  Zustand  einer  gestorten  psychi- 
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sehen  Thätigkeit,  die  eben  sowohl  das  Empllndim|s-  wie  das  WiUensTennSgen  alte- 
rirte.  Und  so  liegt  in  solchen  Handlangen,  wie  die  vorliegende,  der  Fall  vor^  wo 

der  im  AUgeiiioiiieti  höchst  bedenkliche  Satz:  dass  man  aus  der  blossen  That  an 
sich  sc  hon  auf  Unzurechnungsfähigkeit  schliessen  köiino,  seine  lierechtigung  fiodet« 
Höchst  iM'dt'tiklich,  sage  ich,  da  es  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  Pflicht  des  psychisch- 
fferichi liehen  Heurtheilers  «ies  Thäters  ist,  /ucrst  das  Vdrh.tndensein  einer  freistiir^n 
Störung  und  die  Bedingungen  zu  derselben  nachzuweisen,  und  dann  aus  derselben 
event.  xn  dedneiten,  dass  die  That  in  ihr  und  durch  sie  veifibt  worden,  wahrend 
hier  angenommen  wird  nnd  werden  kann,  dass  die  That  an  sich  alleia  schon  die 
Geistesstörung  erweise. 

Aber  auch  a  priori  lässt  sich  das  Entstehen  einer  solchen  bei  B.  unschwer 
beweisen.  Zwei  köq>erliche  und  ein  geistiges  Moment  von  grosser  Erheblichkeit 
wirkten  hier  zusammen,  um  eine  Verwirruni^  der  Vorstandesfunctionen  zu  erzeugen, 
ich  meine  die  vor  .lahren  erlittene  Kopfverletzunir  und  <lie  Herzkrankheit,  so  wie 
die  Eitelkeit  des  Inculpaten,  die  viele  Zeugen  bestätigt  haben.  Der  Einllusä  eines 
dieser  Momente  allein  hat  nur  zu  oft  Menschen  in  geistige  Störung  gestürzt,  und 
bei  B.  haben  alle  drei  msammen  gewirkt. 

Ich  kann  mich  hier  auf  die  anch  Nichtirsten  bekannte  Erfahrung  in  Betreff 
der  Kopfverletzungen  beliehen ,  während  es  dem  Kichtaizte  Tielleicht  weniger  be> 
kannt  ist,  dass  Herzhypertrophie  namentlich  sehr  leicht  eine  tief  hypochondrische, 
schwemuithige  Stimmung  erzeugt,  die  mit  den  Fortschritten  der  Körperkrankheit 
sich  fortwährend  in  gleichem  Maasse  steigert.  Ein  solcher  Kranker,  der  sich  in  eitlfr 
Verblen*liini(  ubcnein  zu  höheren  Idingen  berufen  lülilt,  koniml  auf  die  Idee,  dis 
Perpetuum  mobile  zu  eründen;  je  wuniger  sein  Streben  Erfolg  hat,  desto  mehr  ver- 
senkt er  sich  in  Grfibeleien. 

Je  mehr  er  —  wie  es  in  der  letiten  2^it  der  Fall  war  —  ktirperlich  erkrankt 
und  herunterkommt,  desto  wenige  werden  seine  Bestrebungen  sum  Ziele  f&hren. 
So  entsteht  ein  fortwahrender  Kampf  des  Wollens  und  Kichkönnen^.  in  welchem 
sclion  hundert  andere  und  kräftigere  Geister,  als  der  des  B. ,  und  weniger  zu  Std- 
ruii<reii  disj)0!iirte  Menschen  als  er.  untergejraniren  und  um  ihren  Verstand  gekom* 
meii  sind.  Wenn  dann  der  Zustand  einj^etreten,  in  welchem  sie  unfähisr  treworden, 
die  (gesetzlichen)  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen,  die  sie  dann  vielmehr  aus 
instüietiTem  Drange  verüben,  der  den  gesetilicfaenMaanitab  ausschliesst,  dann  nennt, 
awar  nicht  das  Stiafgesetsbnch,  das  gar  keine  hier  einsdilagende  Definition  auf^telH, 
wohl  aber  das  AUgem.  Landreoht  einen  solchen  Znstand  (nicht  eigentlich  der  Int- 
lichen  Kunstsprache  entsprechend),  .„Blödsinn*".  In  diesemSinne  inusste  ich  mein 
Gutachten  dahin  abgeben,  dass  bei  dem  Angeschuldigten  zur  Zeit  der  That  die  freie 
Willensbestimmung  durch  Blödsinn im  Sinne  des  §.  40.  <les  damaligen  .Siraf- 
;4eset/.liu(  Ins  ausgeschlossen  gewesen.*)  —  B.  ist  in  eine  Aulbewahrungsanstalt  ab> 
geführt  worden. 

2S#.  fall«  Schwermuth.  Dietrich,  der  Mörder  seines  Sohnes. 

Ein  dem  vorstehenden  sehr  ähnlicher  Fall,  in  welchem  nur  der  Wahnsinn  rar 

der  That  noch  weit  weniger  auch  den  näch.sten  Umgebungen  des  Angeschuldigten 
aufgefallen,  war  folgender.  Der  Weber  D.,  ein  kleiner,  schwiichiioher,     Jahre  alter 


*)  Die  mangelhaften  gesetzlicben  Definilifiien  der  BetirifTc  Wahnsinn  und  Blöd- 
sinn (s.  oben  S  P>89)  zwingen  die  Prcuss.  Gerichtsärzte  taglich,  Fälle  von  Wahnsinn 
forensisch  als  Blödsinn  zu  bezeichnen. 
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Mann,  stand  eines  Morgens  auf ,  wahrend  die  Seinigen  bereits  im  Nebensimmer  ar- 
beiteten, holte  ans  der  nahen  Küche  ein  Beil,  ging  an  das  Bett  seines  noch  schla- 
fenden, jüngsten  Sohnes  und  zerschmetterte  dem  Knaben  d«i  Kopf  mit  Axtschlägen. 

Rabig  erzahlit)  er  die  fast  vor  Zeugen  verübte  Tliat,  ruhig  Hess  er  sich  verhaften. 
Wir  bekamen  g;lei(;h  im  Beginn  der  Voruntorsuchun«^  und,  ohne  bereits  irgendwir 
durch  ZeiitretKiussaKeii  in  den  Akten  iofortuirt  worden  zu  sein,  Veranlassung  xur 
Exploration  ib's  An<;cschuldif^ten. 

Es  ergub  sich  dabei  zunächst  eine  deutliche  Anschwellung  des  linken  Leber- 
lap|>eti8,  mit  allen  ihren,  hi«r  nicht  weiter  m  sohUdemden  Symptomen,  der  Gesichts- 
forbe  u.  8.  w.  Gleich  in  der  ersten  Nacht  nach  seiner  Verhaftnng  hatte  er  im  Ge- 
fiingnisse  einen  starken  ^ÜXL  von  Blntbrechen  gehabt;  die  Vordanung  lag  ganz 
darnieder,  die  Ausleerungen  waren  höchst  trüge,  so  dass  er  alsbald  auf  das  Lazareth 
Terleirt  werden  musste.  Weit  entfernt,  über  seine  Krankheitsbeschwerden  zn  klaj^en, 
musst»'  ihiu  vielmehr  Alles  abirerratrt  wi-rden,  und  dann  ätjssert»'  er  sich  darüber 
mit  «b-niselbeu  üleii  hniutli,  «Icrst- liuMi  giiiizliLheii  ajiailiischcu  Kuhe,  mit  der  er  auch 
fortwährend  alle  seine  Thal  betrelTenden  Fragen  beantwortete.  Die  Veränderung  in 
seinem  iuneru  Wesen,  deren  er  sich  wohl  bewusst  war,  schrieb  er  weniger  seiner 
Unterleibskrankheit,  als  dem  Stiche  einer  Fliege  zu,  die  ihn  vor  einem  Jahre  auf 
den  Rucken  der  linken  Hand  gestochen  hatte,  wonach  (MUsbrandTergiftnng?)  an 
der  Hand  sehr  bdsartige  Geschwüre  entstanden  waren,  die  lange  eiterten,  und  deren 
Karben  noch  jetzt  sichtbar  waren. 

Von  diescrZeit  an  daiirte  er  eine  innere  Anj^st.  dieer,  in  seinerwortkargen  Rede, 
als  eine  höchst  peinigende  schilderte.  Sie  lialu*  ihn,  meinte  er.  fünf  bis  sechs  Wochen 
Vor  di-r  Tliat  befallen,  und  ihn  bis  zur  Ausführung  derselben  unausf^esetzt  verfolgt. 
Es  habe  ihm  der  Gedanke  keine  Kuhe  gelassen,  dass  er  und  die  Seinigen  bei  seiner 
behaupteten  Armuth  und  Nahrungsiosigkett  in  naher  Zeit  vom  Uungertode  bedroht 
gewesen.  Mein  Vorhalt,  dass,  nach  dem,  was  ich  Temommen,  seine  Armuth  keines- 
weges  so  gross  gewesen  sei,  da  seine  Frau  und  seine  beiden  ältesten  Kinder  mit 
zum  Erwerbe  beigetragen,  und  sie  t&glinh  noch  Fleich  zu  essen  gehald  hätten,  konnte 
ihn  nicht  überzeugen.  Am  Tage  vor  der  Thal,  meinte  er.  habe  er  ein  Stück  Zeug 
abzuliefern  gehabt,  aber  wahrixenommen,  dass  es  ganz  bescliniutzt  gewesen,  und 
dass  iiK-lift  Tf  Mllen  daran  gefehlt,  dies  hätte  ihn  noch  mehr  übtTzimirt,  dass  er  gänz- 
lich unfähig  zur  Arbeil  geworden  sei.  und  seine  Angst  um  so  mehr  gesteigert,  als 
grade  der  MieÜisiins  nSchatens  fällig  gewesen  sei.  Nun  sei  es  ihm  immer  Uarev 
goworden,  dass  es  am  besten,  wenn  er  und  die  Seinigen  aus  der  Welt  kämen.  Mit 
diesem  Gedanken  habe  er  sich  auch  in  seinen  schlaflosen  Nächten  fortwährend  ge- 
quält So  hat  er,  nach  seinem  Bekenntniss,  kalt  und  ruhig  am  23.  Juli  die  That 
verübt.  An  die  Folgen  derselben  will  er  gar  nicht  gedacht  haben,  und  auf  meinen 
Vorhalt,  dass  er  wissen  werde,  dass  er  eim'  harte  Strafe  zu  erwarten  habe,  antwor- 
tete er  stets  mit  grosser  Apathie:  dass  er  dieselbe  ^dojipelt  uml  dreifach "  verdient 
habe,  un«l  dass  ja  seine  That  ..unbegreiflich  und  scheusslich"  sei.  Aber  es  war 
dies,  sagten  wir, nicht  der  rohe  Gleicbniuth  des  kalten,  herzenshärtigen  Verbrechers, 
wie  Jeder  zugeben  werde,  der  dergleichen  Subjecte  kennen  gielemt,  und  ihre  Er- 
scheinung mit  der  des  D.  vergliche.  Es  sei  vidmehr  der  Gleichmath  der  grössten 
Ai)athie,  des  gänzlichen  Abgeschlossenhabens  mit  sich  und  der  Wdt,  die  krankhafte 
Geinüthsruhe  eines  Verzweifelnden.  So  war  er  auch  liei  Recognition  der  Leiche 
Vöhl  einen  Augenblick  ergriffen,  aber  nichts  weniger  als  bereuend  oder  tiefer  be- 
wegt u.  s.  w." 

Trotz  aller  dieser  Data  aber  glaul«te  ich,  bei  gimzlicher  Unbekanntschaft  mit 
dem  Leben  D.'s,  mit  einem  endgültigen  Gutachten  noch  zurückhalten  zu  müssen. 
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Und  in  der  That  ergaben  mir  später  die  Unlersachnngsacten  auch  hier  wieder  erst 
die  entscheidenden  Momente.  Es  wurde  bekundet,  dass  D.  stets  ein  sehr  abgeschlosae- 

ucr  uml  einsam  lebender  Mensch  fj:ewosen  war;  der  mit  aller  Welt  im  Hause,  in  dem 
er  10  Jahre  -ruhig,  ordentlich  und  fleissig"  irolcbt  liutte.  Frieden  hielt.  Die  Miethe 
halte  i'v  immer  pünlulicli  i^ezahlt,  und  t>s  war,  nach  seiner  oben  darf^elefi^ten  Befürch- 
tun}£.  erheblich,  dass  der  Wirth  dejionirle,  dass  er  eben  deshalb  ihn  nie  t:'*dranj^t 
haben  wurde.  Von  Streit,  Zank,  Heftigkeit  hatte  Niemand  in  der  stillen  Familie  je 
etwas 'wahlgenommen,  in  der  der  (erschlagene)  jüngste  Sohn  ffir  den  Liebling  des 
Vaters  galt.  Vichtig  femer  war  die  Aussage  eines  Zeugen,  dass  er  D.  an  Sonn-  und 
^Verkl•ltat^en  von  früh  bis  spiit  bei  seiner  Arbeit  sitzend  gesehen  habe.  Wichtiger 
noch  «Iii'  des  l'abrikanten,  für  den  D,  arbeitete,  dass  das  vun  betzterm  am  Tage  vor 
der  That  abj^elii'ferte  Stück  Zeug  weder  beschmutzt,  noch  um  mehrere  Ellen  defect 
gewesen,  wovon  aber  D.  nicht  zu  überzeugen  gewesen  sei,  selbst  nachdem  er  es 
ihm  vorgeme.ssen  I 

Wir  berührten  nun  im  Gutaditen  das  Handwerk  des  Angeschuldigten,  seine 
sitzende  Lebensweise,  die  entstandene  schwere  Unterleibskrankheit,  seinen  Character, 

den  unlöslichen  Widerstreit  in  seiner  Liebe  zu  dem  Kinde  und  der  Tödtung  desselben, 
sein  Benehmen  bei  und  nach  der  That,  die  ofb'nkuniliiri'  ireistige  Störung  schon  vor 
dersellxMi.  wobt-i  die  Lehre  von  der  sog.  «Amenlia  oi  rulta"  erwähnt  wurde,  welche 
letzten'  Annahme  hier  so  leicht  uiisslirauchlich  hätte  l'latz  greifen  können,  und  alles 
BetruiTende,  was  oben  im  §.  119.  ausgeführt  worden,  uud  beantwortete  die  vorgelegte 
Frage  dahin,  „dass  der  Weber  D.  zur  Zeit  der  That  geisteskrank  war,  dass  er  noch 
jetzt  an  dieser  Gemfithsstörnng  leide,  und  dass  er  die  That  in  diesem,  im  geseta» 
liehen  Sinne  (b  s  Wortes  als  Blödsinn***  zu  bezeichnenden  Gemüthszustando  ver- 
übt habe,  und  als  zurechnunirsfähig  nicht  zu  erachten  sei."  D.  wurde  ins  Inenhaos 
abgeführt,  in  dem  er  nach  etwa  einem  Jahre  paralytisch  gestorben  ist. 

231*  fall.  Schwermutb.  Mord  an  vier  eigenen  Kindern. 

Dieser  schreckliche  Fall  hatte  Jahre  lang  die  verschiedensten  Behörden  be« 

sch&ftigt,  was  hauptsächlich  durch  die  Formen  li^s  Cicrichtsverfahrens  bedingt  war. 
Denn  erst  nachdem  die  Anklage  wegen  Mordes  crholx-n  und  der  .Ingeschuldigte  vor  • 
die  üeschwornen  gestellt  war.  wurde  der  Einwand  seiner  Unzurechnungsfähigkeit 
erhoben.  Unsen-  erste  Unlersui  hung  lioss  keinen  Zweifei  über  die  seil  langer  Zeit 
bei  dem  .\nge.schuldigien  bestandene  Geisteskrankheit,  die  sich  als  Schwermuths- 
wahn  docnmentirte,  den  er  sorgsam  vor  allen  seinen  Bekannten  zu  yeraehliessea 
gewusst  hatte  („Amentia  occulta**).  Einmal  auf  die  SchwurgeriohtsroUe  gebracht, 
glaubte  man  aber  die  Acten  nun  nicht  wieder  ohne  Weiteres  reponiren  zu  können. 
Ks  kanuMi  lUii-kfragen.  alle  technischen  Instanzfn  wurden  um  Gutachten  angegangen 
(wt'lrht'  mit  dem  unsritrcii  iilienMiistimmenil  ausiieh'u).  dann  wurde  wieder  abermals, 
um  eiiif  iK'ui'  ihuidiche  Nt-rhandhin};  zu  ermögliclien  und  eine  Unzureclmungsfähig- 
keits-Erklärung  Seitens  des  competenten  Richters,  der  Geschwornen,  zu  exlrahiren, 
die  „VerhandluDgsfahigkeit**  des  Angeschuldigten  in  Frage  gestellt,  wozu  um  so 
meiur  Veranlassung  vorlag,  als  inzwischen  im  Laufe  der  Zeit  das  CiyUverfahren  auf 
„Blödsinnigkeits-Erklärung*'  eingeleitet  worden  war.  und  dies  Verfahren  einen  Aus- 
spruch der  beiden  Aerzte  auf  DispositionslTihiL'kcit  ergeben  hatte. 

So  M  iirde  der  Explorat  vom  Gefängniss  zur  Irrcnhcilanstalt  und  zurück  u.  s.  w., 
vom  Polizeitrevvahrsam  nach  dem  Arl>eitshaus  hin  und  her  transpurliri.  bis  er  end- 
lich seinen  i^atz  in  einer  Aufbewahrungs;tnstalt  gefunden  hat.  Der  su  vielseitig 
interessante  Fall  verdient  eine  ausführlichere  llittheiluog. 
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Dor  damals  40  .T.ihro  allo.  völli;^  anbescholtene  Tapezierer  Schultze  war  an- 
geklaift,  am  11.  März,  Mnrircn.s  0  Ulir.  seinen  vior  rhi-liMMichon  Kindern  mit  einem 
Rasirmessor  Srlinillwunilen  in  tlen  Hals  mit  Li'l)i'rlc<;uiiii  ta'igebrat;lil  zu  haben, 
welche  bei  zweitMi  derselben  den  Tod  zur  Folge  gehabt  hal<(Mi,  während  der  älteste 
Sohn  wieder  genesen,  und  dor  zweite,  ebenfalls  davon  gehellt,  später  am  Scharlach- 
fleber  gestorben  ist.  Die  Yertheidigung  erhob  Zweifel  gegen  die  Zurecbnungsf&hig- 
keit  des  ADgesoholdigten.  „Jene  Zweifel,"  sagte  ich  in  meinem  ersten  Gutachten, 
.«erscheinen  gerecht  fort  igt.  wenn  man  eine  so  entsebdiche  Thal  ron  einem  Manne 
ausgeführt  sieht,  zu  dem  man  sich,  nach  Allem,  was  fiber  ihn  bekannt  geworden, 
einer  solchen  nicht  nur  nicht  versehen  konnie,  sondern  der  auch  allgemein  als  ein 
Vater  geschildert  wird,  der  seine  Kinder  zärtlichst  liebte. 

Schon  sein  früherer  Lehrherr  in  Dresden,  der.  was  seinen  Characti«r  betrifft, 
ihn  „„ernst  und  ruhig""'  nennt,  kann  ihm  nur  ,,„ein  vorzüglich  gutes  Zeugniss"" 
geben.  Ein  Uauswirth,  bei  dem  er  5 — 6  Jahre  gewohnt,  „  „kann  nur  Vortheilhaftes 
von  ihm  sagen**".  Die  Dienstmagd  Baar,  welche  seit  1 V4  Jahren,  bis  aum  Augen- 
blick der  That,  in  seinen  Diensten  stand,  nennt  ihn  „„einen  sehr  |;uten  Vater,  der 
seine  Kinder  liebte,  pflegte  und  gut  behandelte*'*',  sie  nennt  ihn  ..einen  häus- 
lichen. Ileis^iiren.  ordentlichen  Mann,  der  nie  Tal>agien  besuchte,  dem  Trünke  nicht 
ergeben  war  und  kein  Geld  verschwendete'*".  Seine  äussere  Erscheinung  machte 
diesen  und  andern  Zeuthen  den  Eindruck  eines  „„keineswegs  aufbrausenden,  viel- 
mehr luliigen  und  überlegeuden  Mauues  "*,  der  „immer  mehr  für  sich"'*  lebte. 
Der  Verlust  seiner  Frau,  welche  nach  längerer  Krankheit  im  Februar  1856  starb, 
und  die  nach  lOjähriger,  sehr  friedlicher  und  g^ücklioher  Ehe  ihm  die  genannten 
4  Kinder  hinderliess,  hat  ihn,  seinen  Angaben  nach,  anÜB  Tiefirte  ergriffen.  Eben 
diese  Krankbi  it  und  andere  Umstände  hatten  den  Inculpaten  in  seinem  Nahrungs- 
Stande  zurückgebracht,  und  war  er  namentlich  in  Miethsrückstände  gerathen,  die 
er  zuletzt,  beim  Manj^el  der  Arl>eit  in  seinem  Handwerk  zur  Winterszeit,  selbst  nach 
Versetzung  der  irgend  im  Hanse  entbehrlichen  Ktreclen.  nicht  mehr  V'erichU!i:en  konnte. 

In  Differenzen  mit  seinem  Hauswirth  deshalb  gcratiien,  hatte  dieser,  nach 
wiederholten,  vergeblichen  Mahnungen  und  Vergleichsversuchen,  nachdem  Sch.  noch 
am  3.  Man  c.  ihn  um  eine  Frist  aur  Zahlung  schriftlich  gebeten  hatte,  als  Antwort 
eine  ExmissionsUage  gegen  ihn  eingelegt,  und  am  4.  und  5.  desselben  Monats  ihn 
noch  einmal  durch  seinen  Hausknecht  mahnen  lassen.  Hierauf  kam  ihm  am  4.  Marz 
schon  zuerst  der  Gedanke  des  Selbstmordes  ein,  da  er  venueinte,  gar  keinen  Aus- 
weg aus  seiner  anj^enblirklichtMi.  drinsjenden  'Snth  zu  sehn,  keine  Wohnung  für  sich 
nnd  die  Seinen  halte,  folglich  obdachlos  war,  und  er,  wie  er  sagte,  doch  nicht  mit 
seinen  Kindern  ,,.,in  den  Ochsenkupf" "*)  hätte  gehen  können.  Er  schrieb  an 
diesem  Tage  einen  sehr  merkwürdigen  Brief  an  den  Herrn  Ministerpräsidenten, 
auf  den  ich  noch  zurückkomme,  der  indess  nicht  abgeschickt  worden,  und  in  wel- 
diem  er  zugleich  seine  letztwilligen  Verfügungen  niederlegte. 

im  Verhör  vom  18.  März  schildert  er  seinen  Wirth  als  einen  „„strengen  Mann, 
der  ihn  barbarisch  behandelt  habe'"'.  Am  7.  war  der  Ezecutor  bei  ihm  erschienen 
mit  der  Mahnung,  am  8.  ZU  zahlen,  oder  die  Exmission  zu  gewärtigen.  Am  8.  kam 
der  Executor  wieder.  Inculpal  riegelte  sich  vor  ihm  ein  und  rief:  ilen  Hauswirth 
wfrde  er  mit  seint-ia  I51uie  bc/.ahlen,  wobei  er,  nachdem  er  sjiäter  geöffnet  hatte, 
na«  ii  Aussage  des  Execulors  „„sehr  verstört''^*  aussah.  Es  blieb  indess  an  diesem 
Taige,  vrie  am  9.,  der  ein  Skmntag  war,  noch  Alles  in  dlner  Lage. 

Am  IOl  ging  er  aus,  um  ünterstfitzungen  nachzusuchen  und  Rath  zu  schaffen. 


*)  Das  fr&here  Arbeitshaus  in  Berlin. 
Caaycr-LlMAB.  Ctorl«litL  Ued.  f.  Aui.  L  ^ 
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Er  hatte  sich  natnonllich  an  einen  bekannten  Baiuniier  nnd  an  /wci  rifli..'rr 
\\an<U,  VOM  ileuiMi  dor  Kine  «lejionirt.  ilass  er  ihm  ,,..f^an7,  rnhii,'  innl  ansrhi  uh  n.l 
gloichgüllig'*^'  vürgekommen,  du  er  über  allt-n  diesen  i'crsoneu  völlig  uubekHiuii 
war,  so  blieben  seine  Schritte  erfolglos.  Während  seiner  Abwesenheit  war  der  Exe- 
eutor  wieder  erschienen  und  hatte  die  Magd  veranlasst,  die  beiden  kranken  Kinder 
anzuziehen,  und  mit  allen  die  Wohnnng  za  räumen.  Der  Wirth  hatte  aber  noch 
eine  letzte  Frist  bis  zum  11.  Morgens  bewilligt.  Sch.  war,  wie  er  sagt,  „„in  einer 
verzweiHungsvollen  Lage**".  Er  fürchtete  namentlich  durch  die  Extnission  ,>.,s<^ine 
ganz*«  Kuiidschrift .  sein  HenMiiini«-  zu  verlieren"''*.  ,  „(lieiehziMli-:  •*  •* .  dfj.onirl  or, 
«^fielen  mir  die  ImmiIcii  Miiilehi-ii  ein.  Ich  daclut*  il;uan,  wie  allein  die.solben  iia<-h 
meinem  Tode  bL<  hfn  würden,  und  wie  sie  sich  würden  müssen  in  der  Well  umher- 
stupsen  lassen,  besonders  das  jüngste  Mädchen,  die  Lahme,  und  so  gerieth  ich  schon 
am  4.  März  auf  den  Gedanken,  diese  beiden  Mädchen  mit  mir  gewaltsam  ans  der 
Welt  zu  schaffen*  ein  Gedanke,  den  er  indess  angeblich  bald  wieder  fahren  liess, 
und  nur  bei  dem  Selbstmordforsatie  beharrte,  denn  «,ioh  war"*,  sagt  er,  ««ganz 
schwennüthig  geworden""*. 

Am  11.  Morgens  hatte  er  nun  den  Executor  und  die  Exmission  /u  erwarten. 
Es  ist,  wenn  er  auch  jetzt  behauptet,  Nichts  davon  zu  wissen,  als  er\vif>eii  anzu- 
sehen, dass  er  an  diesem  Morgen  den  Kindern  den  KalTeo,  der  .sunst  gowohtdieb 
bitter  und  nur  in  Ausnahme  fällen  süss  getrunken  wurde,  besonders  versüsste,  und 
dass  er  die  Kinder  aufforderte,  nicht  zur  Schule  zu  geben,  sondern  zu  Hause  iq 
bleiben.  Mit  seinen  Selbstmordgedanken  beschäftigt,  glaubte  er  die  Baar,  die  er 
als  besonders  gefublvoll  schildert,  aus  dem  Hause  fortschaffen  zu  müssen.  Er  setzte 
deshalb  einen  anscheinenden  Brief  an  einen,  wie  er  wusste,  entfernt  wohnenden 
Prediger  auf  und  beauftragte  sie,  sogleich  den  IJrief  dorthin  zu  bringen  un<l  auf 
Antwiirt  zu  warten.  In  diesem  Brief  befanden  sieh  aber  nur  die  Worte  ^Wohk'e- 
lyoren  Si  lniltze'^.  Doshalb,  und  weil  ihm  ein  Taj»ezierer  Srh u Itze  tlurchaus  un- 
bekannt war.  äusserte  der  Geistliche  gegen  die  ßaar,  ihr  Herr  „„ntüsse  wuhi  ipr- 
rückt*  *  sein.  Nach  Entfernung  des  Dienstmädchens  aus  dem  Hause  setzte  Incttl|iat 
deren  Effecten  ans  der  Kammer  in  die  Kflche,  ««damit  sie  dieselben  gleich  an- 
sammenfinden  solle** ,  und  indem  er,  mit  dem  lUsirmesser  in  der  Tasche,  das  er 
schon  seit  mehreren  Tagen  bei  sich  trug,  auf  und  ab  ging,  und  an  die  Ausfuhmng 
des  Selbstmordes  dachte,  fasste  er,  wie  er  jetzt  sagt,  im  Widerspruch  mit  seiner 
obii:»Mi  frühem  Antrabe,  welchen  Widerspruch  ich.  wie  ich  moliviren  werde,  rurln 
für  erheblich  betraehto,  indem  ihm  „plötzlieh  die  untrliickliehe  Lage  der  In  idoii 
kleinen  Miidchen  nach  seinein  Tode  einliel,  rasch  den  Entschiuss,  sie  zu  todten  und 
so  ihrem  unglücklichen  Geschick  auf  dieser  Welt  zu  entziohn**. 

'  Etwa  nach  3  Minuten  schritt  er  zur  That.  Zuerst  ging  or  an  das  Bett  der 
jüngsten,  lahmen  Tochter,  die,  wie  alle  Andern,  bereits  wach  war,  und  durchschnitt 
ihr  den  Hals.  Dann  fiel  er,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  über  die  ältere  Tochter  her, 
und  nachdem  er  «„durch  diese  beiden  Tödtungen  in  die  allergrössto  Aufregung  v>  r- 
setzt  worden  war"**,  kam  e<?  ihm  , ^plötzlich"'*,  woran  er  bisher  noch  nie  geilacht 
haben  will,  in  den  Sinn,  auch  die  beiden  Knaben  von  der  Welt  zu  .schaffen,  .,d3 
sie,  allein  in  der  Welt  stehend,  doch  nur  unglückliche  Cieschöpfü  seien***.  Sofort 
verletzte  er  durch  llalsschnittwunden  erst  den  zweiten,  dann  den  ältesten  KnabiMt. 
die  ihn  nicht  nur  anflehten,  ihnen  Nichts  zu  Leide  zu  thun,  sondern  sogar  sich  zw 
Wehr  setzten,  und  unmittelbar  darauf  rersetite  er  sich  je  rechts  und  links  an  lUlie 
einen  Schnitt 

Ob  er  wirklich  auch  einen  Selbstniordverstich  durch  Erhangen  gemacht,  ist 
nicht  aufigeklärt  worden.  Bald  schwand  ihm  die  Besinnung,  die  er  erst  im  JLnsaken* 
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hanso  wiedtM-  i-rhallon  halion  will.  ..Ich  war"",  wioticrholt  or,  „„diircli  dio 
'IV'-lliintJ:  'liM-  l  i-iilcri  M;i(l<'ht'ti  in  Kxlasc  uml  WuLl»  vt'rs«  t/.l.  Dit-si-r  /iistan«!  liis^il 
sich  nii'ht  Ix'M  hit'ilifn ;  ich  u  iisslc  Mm  tiiir  selbst  iiiclils  uml  war  wie  ein  Watm- 
siinui|y;er  wiilueml  der  That,  obgleich  ich  mich  dessen,  was  ich  gethan,  während 
der  Thai  vollkommen  bewusst  war."  "  Dass  ihm  das  Bewusstsein  aach  Tor 
der  That  nicht  j{esch wunden  war,  beweisen  5  Zeilen,  die  er  unmittelbar  vorher 
niedergeschrieben  haben  will,  und  worin  er  die  Summen  bestimmt,  welche  die  Dienst- 
ma^rd  als  ihre  Schiildforderung  nach  seinem  Tode  erhalten  solle.  Auch  hatte  ihn 
die  Haar  bis  zu  ihrem  Weggange  vom  Hause  nicht  nur  bei  Bewusstsein,  sondern 
auch  .  .durchaus  ruhig  und  guten  Muths,  keinesw^  verstört  und  verzwoiflungs- 
voll""*  gi'schn. 

Nach  iler  That,  im  Kiaukenhause,  war  er  „„vollständig  gleichirüitii^,  und  seine 
Iläuptsorge  am  Tage  nach  der  That  war  nur  die,  dass  er  nicht  genug  zu  essen  er- 
hielte** Indes«  regittriren  die  Akten  auch  das  G^entheil  einer  solchen  Gemuths- 
stimmung.  Als  er  am  1.  Juli  d.  J.  im  Verhör  seinen  ältesten  Sohn  zum  ersten 
Male  wieder  sah,  war  er  „besonders  gerührt  und  zärtlich,  und  umarmte  den  Kna> 
ben  unter  heftigem  Scblucfaxen  wiederholt  mit  der  Bitte,  ihm  öfter  «liese  Freutie  zu 
^währen  und  ztt  voranlassen,  dass  die  unter  seinen  Sachen  befindliche  ]5(it,inisir- 
Irotnmel  dorn  Knaljcn,  dessen  Eiirenlhum  sie  sei.  und  der  sie  sich  von  .scifi.  ii  .S(>ar- 
pfrnnigen  anixeschalTt  liabe.  erhalten  bliebe.  Aussenlem  bat  der  An;i^escluililiij;te.  zu 
geistatten,  dass  er  von  seinem  Arbeitsverdienst  im  GefängDiss  seinem  Sohne  ein  Buch 
leligioeen  Inhalts  schenken  dürfe"**. 

S.  ist  ein  kleiner,  schwächlicher  Mann  von  40  Jahren.  Von  körperliehen  Krank- 
heiten giebt  er  nur  einen  „„Hagensolunen****  an,  an  welchem  er  bis  vor  1 V/,  Jahren 
vier  .lahrc  lanir  '.gelitten  haben  will.  Nach  dem  Sitze  dieses  Schmerzes  in  der  Gegend 
des  linken  Lelterlapjien.s  und  der  noch  jetzt  deutlich  fühlbaren  Anschoppung  in  der 
OeiriMid  der  Herzijnil'c.  sowie  nach  dem  Umstände,  dass  er  irieichzcitiu;  antriebt,  oft 
an  Leibesverslopfun«;en  ^'clitlen  und  daireiren  niedicinirt  zu  haben,  ist  anzunehmen, 
dass  dieser  „„Magenschmerz""  —  eine  allUigliche,  är/tliche  Erfahrung  —  seinen 
Grund  in  einer  Erkrankung  der  Leber  gehabt  habe.  Eben  dafür  spricht  der  Teint 
des  Incolpaten.  Er  hat  eine  bleiche  Gesichtsfarbe,  in  welcher  kupfrig  geröthete 
Stellen  und  viele  sog.  Finnen  sichtbar  sind.  Im  Uebrigen  ist  er  körperlich  gesund. 
Der  genannte  Krankheitszustand  ist  unbestreitbar  von  Wichtigkeit,  da  es  allgemein 
bekannt,  welchen  tiefen  Einfluss  Anomalien  in  den  Verrichtungen  der  Unterleibsor- 
gane auf  die  Genuithsstimmuntr  haben.  Ich  l>in  jedoch  weit  entfernt,  hierauf  allein 
pinen  entscheidenden  Werth  zu  letjen.  Niclit  weniu:er  wichtig:  olmc  Zweifel  für  die 
psycljologische  Beurtheilung  des  Inculpaten  ist  sein  Charakter,  wie  er  allseitig  ge- 
schildert wird,  und  wie  ich  denselben  gefunden  habe. 

S.,  „„der  immer  still  für  sich  allein**"  gelebt  hat,  ist  ein  ruhiger,  anscheinend 
fast  pUegmatischer  Mensch,  wie  ihn  die  Zeugen  ja  auch  geschildert  haben.  Sein 
Gang  ist  langsam  und  hat  etwas  Gemessenes,  seine  Sprache  ist  fast  schleppend, 
der  Ton  seiner  Stimme  aufTallend  einförmig,  sein  Blick  eher  Gutmüthigkeit  und  in- 
nere Ruhe,  als  das  Gegentheil  ausdrückend.  Auch  aus  seiner  Rede  und  allen  Aeusse- 
rungen,  die  ohne  alle  Gesticulation  geschehen,  ireht  eine  gewisse  Ruhe,  ein  Phleg- 
ma, hervor.  Wenn  niemals  ein  verkelirtes  Wort,  eine  sinnlose  Aeusserung  aus  seinem 
Munde  kommt,  so  wäre  es  sehr  erfahrungswidrig,  ein  hrthum,  der  bei  Laien  so  sehr 
alltSglioh  ist  —  daraus  etwa  so  schliessen,  dus  Inc.  kein  „„Wahnsinniger****  sein 
könne. 

Ich  verweile  hierbei  nicht,  weil  idi  nicht  beabsichtige,  den  Gegenbeweis,  dass 
S.  n 9 wahnsinnig****  sei,  zu  liefern.  Gewiss  ist  er  dies  nicht,  wenn  man  bloss  die 
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Tntpllijren?. -.Sph.ire  dor  treistipren  Functionen  in  Botraolil  zieht,  un<i  nur  Stdrunffcn 
in  dicbcr  Siiharc  niil  »Iciii  Namen  Wahnsinn  belegt.  Aber  eine  andere  iSphare.  <ler 
sweito  grosse  p^chisobe  Factor,  kommt  bei  diesem  Menschen  sehr  erheblich  io  hf- 
tracht,  das  Gemüth.  Dies  fiihrt  auf  die  Eiwiigttng  eines  der  allerwichtigslen  Mo- 
mente in  allen  Fällen  sweifelhafter  Zarechnangsfahigkeit,  auf  die  Frage:  ob  die 
angeschuldigte  That,  ich  möchte  sa^^en,  isolirt  im  Geiste  des  Thäters  da^^estaixh-n 
lialio  o(li«r  iiii  lit?  S.  ist,  wie  die  Akten  ergeben,  erstens  ein  durchaus  rechtHiluT, 
fiillliclior  Mann,  ki'iiu-r  Leidenschaft  er«feben,  fleissijr  und  arbeitsam,  wie  ihn  all« 
Zi'ugiii.sst'  ül>oreiii.>liiniiR-nd,  uhue  einzige  Ausnahme,  geschildert  haben.  Er  i^t  abt^r 
auch  zweiiens  ein  liebomlor  Vater.  Es  ist  kein  psychologischer  Widerspruch,  wenn 
wir  bei  einem  iiusserlich  kalt,  ernst  und  ruhig-leidenschaftslos  erscheinenden  Mann«, 
ein  sehr  tiefes  Gemfith,  eine  wahrhaft  rührende  Liebe  zu  seinen  Kindern  finden  und 
annehmen.  Akten  und  Exploration  geben  dafür  unwidersprechliche  Thatsaeben. 
Das  Zeugniss  der  Dienstmagd  ist  oben  angeführt  worden.  Ebenso  sein  Vorhalt<'n 
beim  ersten  Wiedersehn  seines  Sohnes.  Diese  Scene  aber  bietet  einen  tiefen  Hin- 
blick in  sein  Gemüth,  wenn  man  sielit,  niclit  dass  er  bloss  heftiff  schluchzte  und 
besonders  «reriilirl  ist,  sondern  dass  er  an  die  Üolanisirtroinmtd  des  Kindes  denkt, 
die  deinseüien  immer  Freude  gemacht,  und  die  er  ihm  durch  die  Beschla{p[iahuie 
seiner  Effecten  nicht  entzogen  wissen  willl 

Es  liegen  mehrere  ihnliche  Züge  eines  nicht  gewöhnlichen,  tiefen  Gemfithsle- 
bens  bei  dem  Angeklagten  vor,  die,  wie  dieser  eben  genannte,  von  der  allerentschie- 
densten  Bedeutung  sind.  Gans  besonders  gehört  dahin  der  §.  11.  des  noch  weiter 
zu  erwähnenden,  von  seiner  Hand  sieben  Tage  \'or  der  That  niedergeschriebenen 
Testamentes,  welches  wörtlich  lautet:  „«ich  bestimme,  dass  meine  jüngste  Toohifr. 
Welche  auf  dem  rechten  Fusse  lahm  ist.  durchaus  nicht  am  Fuss  oder  iri!e(idw>>  ge- 
schnitten, was  zur  I'esserunir  lonlern  solle,  sondern  nur  mit  Malzbiider.  \v;k-  am 
besten  beförderi,  tägliclt  einmal  uud  des  Abends  gebadet,  und  sogleich  iii^  Cell,  uiil 
Kamen  Anna**.  Und  diese  Tochter,  für  die  er  hier  eine  so  uberweiche  Zärtlichkeit 
an  den  Tag  legt,  war  gerade  das  erste  Kind  unter  allen,  die  er  sieben  Tage 
spater  tödUich  verletste.  Eben  so  beseichnend  ist  seine  Angst,  dass  seine  beiden 
Töchter,  besonders  diese  lahme  jüngste ,  nach  seinem  Tode  in  der  Welt  ^^umher- 
gestupst""  werden  würden,  aus  welchem  treffemien  Worte  nicht  weniger  wieder 
seine  innige  Liebe  zu  den  Kindern  horvorleuchlei .  wie  ans  ^eiI!elll  Umehmen  auf 
meine  l''raire.  ob  es  ihm  nicht  wieder  Freude  machen  w  urile.  seinen  S'.liii  recht  lald 
einmal  wieder  zu  sehn,  wobei  der  stets  einsilbige,  gemessen-ruhige  Mann  autworteU*: 
„Ja"  —  und  nach  einigem  Besinnen:  „nUnd  doch  auch  nieht'*'*,  wobei  er  heftig 
zu  weinen  anfing  und  äusserte;  »»dass  er  ja  doch  nichts  mehr  für  das  Kind  theo 
könne**".  — 

Bei  Gelegenheit  der  Recognition  der  Leiche  seines,  spät  nach  der  Verletsnng 
am  Scharlachfieber  gestorbenen  Sohnes,  die  ich  gerichtlich  zu  obduciren  hatte,  er* 
schien  er  gerührt,  aln  r  im  Ganzen  ruiiig,  und  als  er  in  auffallender  Weise  die  Fiisse 
der  Leiche  betrachlcie,  und  nach  dem  Grunde  dafür  befragt  wurde,  äusserte  et:  er 
wolle  nur  sehen,  üb  auch  tlie  i'rostbeulen  des  Kleinen  geheilt  waren.  End- 
lich schliesst  sich  hieran  eine  Aussage  der  Dienstmagd  Baar,  die,  seine  Liebe  n 
seinen  J&ndeni  erw&bnend,  äussert:  „„gerade  die  kleine  (lahme)  Anna  war  der 
Liebling  des  S.,  und  in  der  Regel  war,  wenn  er  Zucker  holen  Hess,  dieser  fBr  dl« 
Anna  bestimmt****  —  ich  wiederhol»  för  die  auerst  von  ihm  Getödtete. 
dann  aber****,  sagt  die  Baar,  ,,,.der  Zucker  erst  da  war,  dann  gab  S.  nicht  bloss 
der  Anna,  sondern  auch  den  andern  Kindern  den  Kaffee  süss  zu  trinken.***'  Ifb 
brauche  nicht  hervonuheben,  einen  wie  schlagenden  Beweis  für  die  ungemeine  Zitfi- 
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lichkcit  des  Angeklagten  für  seine  Kinder  dieser  kleine,  aber  höchst  bezeichnende 
Zug  gieM.  Dass  er  aneli  am  Morgen  ror  der  That,  was  immtx  nnr  aosnaliinsweise 
fMchab,  den  Kindern  den  Kaffee  versfisste,  ist  von  der  Aniclage  als  ein  Moment  gegen 
ftm  geltend  gemaoht  worden.  loh  meinerseits  kann  dies  Benehmen  nnr  auf  gleiche 
Linie  mit  allen  eben  erwiihnten  Charakterzü^en  stellen.  Mag  S.  SChon  früh  am  11. 
Marr  an  flie  Tödtung  der  Kinder  (^loichzeitig  mit  der  seinipren,  mag  er,  wie  er  be- 
hanjitt't.  ursprüniTÜch  an  diesem  Tage  nur  seinen  Sellistniord  hesehlnssen  jrehabt 
li;ilii^n.  so  war  es  jedenfalls  nindi  ein  AU  der  Zärtliehkcil,  der  einzige,  virlloieht  noch 
mo^liflie  in  seiner  Laf;e,  und  der  It  lzimoifliclie  in  seinem  Leben,  wenn  er  ihnen  vor 
seiner  Trennang  von  ihnen,  oder  vor  ihrem  Ausgang  ans  demLeben,  noch  einmal  den 
seltenen  Gennss  des  versfissten  Kaffees  Terschaffen  wollte.  Alle  diese  aneinan- 
dergereihten,  in  sich  Tollkommen  übereinstimmenden  Zfige  sind  nicht 
N5r derart,  sind  nicht  die  Gemuthsänsserungen,  die  Gharalrteizüge  xnrechnnngs- 
Qihiger  ITobelthäter!" 

,.l)er  Anseklajfte  ist  also,  wie  jre'/eitrt  worden,  ein  nihifrer.  sittlieher.  ItMMen- 
srhaftsloser  Mann,  und  ein  Mann  von  tiefem  (jleniiith  xin>\  fast  kleinlicher  Zärtliehkeit 
fiir  seine  Kiufler.  Wenn  ein  Solcher  in  einem  Momt-nt  daran  ^elit.  alle  seine  Kin- 
der zu  tödten,  so  ist  es,  wie  selten,  der  Fall,  von  einem  völligen  Isolirtslehen  der 
Thal  im  geistigen  Leben  des  Th&ters  zn  sprechen.  Hier  zeigt  sich  eine  pqrchologi- 
sche  Klaft,  die  nnr  allein  dnrch  die  Annahme  einer  Inankhaften  Abirmng  des  Ge- 
naths  Tor  nnd  znr  Zeit  der  That  ausgefüllt  werden  kann.  Dass  eine  solche  «rirk- 
sam  geworden,  wird  weiter  auszuführen  sein. 

S.  ist  nämlich  drittens  unbestreitbar  ein  Mann  von  einem  gewissen  Stolz  und 
EhriTofühl.  und  dit^se  Sr  il,-  M  ines  Charakters  war.  wie  ich  mit  der  Anklatre,  nur  im 
ent^r'^ireniresctzteii  Sinn«',  aniudune,  der  endliehe  lli-liol  ym  seiner  That.  Oureli  die 
oben  gt-nannten  Umstünde  war  er  in  bittere  Nolh  i^t  iallien,  namentlich  war  es  ihm, 
wie  er  behauptet,  unmöglich  geworden,  die  rückständige,  kleine  Summe  für  die  Mo- 
natsmiethe  an  beschaffen.  Es  waren  zwar  noch  immer  Effecten  im  Hanse,  aber,  in- 
dem  ich,  mit  Beziehung  auf  die  in  den  Akten  enthaltene  Liste  der  in  Beschlag  ge- 
nommenen Gegenstände,  genan  ins  Einzelne  hierüber  mit  ihm  einging,  bewies  er 
mir,  dass  Vichts  mehr  darunter  gewesen,  was  er  als  Unterpfand  beim  Leihamt  hätte 
benutzen  können,  was  ihm  gejrlaubt  werden  mag.  Nun  fürehtet©  er  durch  die  Ex- 
mission in  den  ,, ..Ochsenkopf''*'  zu  kommen,  sein  .,Konomme'e"  "  und  seine 
Kundsehafi  zu  verlieren,  und  in  seinem  Testament  satrte  er:  „„besser  so  scheiden, 
als  vielleicht  als  Lump,  wie  es  auch  nicht  anders  ist""". 

Ein  Mann  von  weniger  überspanntem  Ehrgefühl  würde  sich  gesagt  haben,  dass 
hl  einer  so  grossen  Stadt  wie  Berlin  die  Kundschaft  sich  nicht  nm  die  hioslichen 
Verh&ltnisse  ihrer  Arbeiter  kümmeit,  am  wenigsten  einem,  ihr  doeh  sonst  woU  als 
achtnogswerth  bekannten  Handwerker  Ihre  Aufträge  nnr  allein  deshalb  entzieht,  weil 
er  in  au!;entilick!iche  Noth  gerathen.  Aber  nicht  in  den  Augen  der  Kundsdiaft,  in 
seificn  fiLn'TKMi  war  er  ein  ,.,.Lump''*'  L^eworden.  Und  wieder  äusserst  eharakte- 
ristisi  ti  wart'U  die  Schritte,  die  t-r  tliut,  um  seiner  Noth  zu  bpirec^men  uttd  sein  ,,  .,Ro- 
nommee""  zu  erhalten.  Er  gericth  nämlich  in  Verlegenheit,  und  konnte  mir  keine 
genügende  Antwort  geben  auf  meine  Frage,  warum  er  nicht  zunächst  bei  seinen 
Knnden,  anter  denen  mehrere  sehr  wohlhabende.  Hülfe  gesucht,  nnd  warum  er  es 
▼orgeoogen  habe,  zu  ^nslich  anbekannten  Personen  zu  gehn,  nnd  diese  um  Unter- 
stützuntr  zu  Idtten,  wobei  er  weit  geringere  Hoffnungen  hätte  haben  müssen?  Aber 
w  isi  bekannt,  dass  es  dem  Manne  von  Ehrgefühl  weniger  peinlich  ist.  ^rrraib^  bei 
ü  in/  rnbekannten.  als  bei  Menschen,  mit  denen  er  zu  Yorkehren  gewohnt,  als 
bettler  zu  erscheinen. 
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Wfiicr  will  ich  :iiMlfiitt"ii,  iliiss  .S.  noch  ffuto  un«l  vi-rst't/lt.irt'  (jt^y^onsUiiid««  von 
seinen  Kun«l»'n  zur  Aufln-Nvahruntr  ini  Haust"  liaüc.  iinU  wenn  es  ihm  niehi  finlifl, 
auf  eine  strafwürdige  Weise  zum  Besitz  von  einigen  Thalcrn  zu  gelangen,  die  ihn 
vielleicht  bis  zum  nahen  FrfihjaUr,  wo  er,  wie  er  meint,  wieder  Arbeit  za  erwarten 
hatte,  über  seine  augenblickliche  Noth  hinweggeholfen  hatten,  so  spricht  auch  dies 
wieder  fax  seine  Sittlichkeit  und  sein  Ehrgefühl.  Uelerall  abgewiesen,  von  seinem 
Stan<i['uiikto  keine  Ablnilfc  seiner  Hoth  vor  sich  sehend,  mit  der  Aussiebt  auf  den 
.,..()chsenkopf"'",  und  in  der  «jrösslen  I5efiort,nii.ss  für  das  Sehicksal  seiner  Kinder, 
ist  ihm  nun  wohl  zu  |z;lauten,  dass  er  in  eine  ,.ver/\vrifhiiii:svnlle  Latro'"*  geiieth, 
und  —  wie  er  sich  mit  einem  auch  wissenschaftlich  vollkommen  richtigen  und  seineu 
Zustand  bezeichnenden  Worte  ausdrückt  —  »„völlig  schwermnthig'*''  wurde. 

Die  Schwermuth  ist  eine  Krankheit  desGemfiths,  eine  Abirrang  des  Gefühls 
und  der  Empfindungen,  die  nicht  selten  ohne  gleichzeitige  Verwirrung  des  Verstan- 
des, olmedeistesstörunt?  auftritt,  so  dass  derSchw  i  isi  iiIhl'  .  MeUmchotische,  wenn 
auch  beherrsclil  von  krankliaftt-n  Ftnpfindungen  und  «l.nli.'i  h  in  seinen  freien 
\V  i  1 1  e  nsen  tse  h  1  iess  u  n  gen  ge  he  III  ni  t ,  wohl  noeli  iru  Siaiidn  ist,  in  luirischer 
liedankenfolge  zu  handeln,  und  suh  in  gewöhnlicher  Weise  zu  äussern  und  zu  be- 
nehmen. Jedes  Irrenhaus  bfetet  xahlreiche  Beiige  lär  diese  Tbatsache,  und  dies 
erkl&rt,  warum  auch  der  Angeklagte  keineswegs,  am  wenigsten  dem  Laien,  wie  ein 
gewöhnlicher  „„Wahnsinniger*^**  erscheint.  Indess  pflegt,  bei  längerer  Dauer  der 
krankhaften  Seliwerniüthigkeit .  je  langer  desto  mehr,  auch  der  Verstand,  die  oom- 
tinirendi-.  ülterh  iiende  riristestliätigkeit,  in  den  Kreis  der  alienirten  Seelfii-tiinrnung 
gezogen  zu  werden.  Dies  bestätigt  sich  bei  dem  Inculpaten,  und  ein  schlagender 
Beweis  dafür,  und  von  der  entschiedensten  W  ichtigkeit  wieder  für  seine  Üeurtheilung, 
ist  das  oft  erwähnte  Schreiben,  das  er  sieben  Tage  vor  der  That  an  den  ihm, 
wie  er  mich  Tersiohert,  durchaus  unbekannten  Herrn  HinisterprSsidenten  gerichtet 
hat.  Dasselbe  beginnt  wie  folgt:  „„ich  verstehe  unter  einem  ordentlichen  Menschen 
denjenigen,  welcher  arbeitsam  ist,  nicht  gestohlen  hat,  und  unter  das  obwaltende 
Staatsiresetz,  wenn  es  auch  mit  schlüpfrisren  Ilinterthüren  versehen  ist,  genügend 
dunlikonimt,  arbeitet,  dass  ihm  die  ZunL^-  zum  Halse  hei  aushängt,  Abiral'en  triebt 
und  geben  nniss,  und  wenn  ihm  das  letzte  Ueit  oder  Geräihschaft  genommen  winl, 
wo  ntanche  Thrüno  daran  haftet,  da  sieht  man  Pracht,  grosse  Gebäude,  Statueu, 
die  Gelder  daxa  sind  von  das  Lumpengesindel  mit  Gewalt  erpresst"*'. 

In  diesem  Tone  ffihrt  das  Schreiben  noch  weiter  fort,  und  es  bedarf  keiner 
Ausführuni;,  dass  hier  eine  ganz  widersinnige  ijeislige  Aeusserun;j:  des  Inculpatea 
vorliegt.  Ah^resehen  davon,  dass  er  sich,  wie  schoii  Zeugen  deponirt  haben,  und  er 
auch  gegen  mich  geäussert,  niemals  an  demoKratisclien  Verbindiiniren  h'  tiioili>i-l  hat, 
und  Aeusserungeii,  wie  die  obigen,  bei  ihm  aulTallen  müssen,  war  wohl  durch  ein 
Sohroibon  an  diese  Adresse  am  wenigsten  der  Ort,  demokralisch-socialisiischen  Ge- 
sinnungen Ausdruck  zu  geben  I 

Und  zu  welchem  Zweck  war  dies  Schreiben  verfasst,  in  welchem  kein  Wort  von 
einer  zu  bewilligenden  Unterstützung  vorkommt,  die  ein  verständiger  Mensch  nach 
solchem  Kinu'ani?  seines  Ibiefes  an  diesem  Ort  auch  gewiss  nicht  erwarte»)  konnte? 
Al'cr  der  Verlauf  des  Schreibens  ergiebt  allerdinixs  einen  Zweck,  denn  ibisselbe  ent- 
hält nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  —  das  Testament  des  S.  in  elf  Paragra- 
phen, seinen  letzten  sterbenden  Willen'  ",  in  dem  er  seine  Kinder  zu  .seinen  Er- 
ben einsetzt,  seinem  Wirth,  dem  „„verfluchten Bluthund"*,  die  Sorge  für  sein  Be- 
grikbniss  aufträgt,  den  §.  7.  lediglich  mit  den  Worten  ausfallt:  „  „Herr,  dein  Knecht 
kommt  eher,  denn  Du  ihm  rufest und  im  schon  erwähnten  §.11.  Jode  Operation 
am  Fttsso  seines  Kindes  verbietet.  Und  dies  sein  Testament  adr«ssirt  er  an  den 
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ihm  unl'fk.'tnntiMi ,  hulit-ii  Staalsinaiin?  Tiiii  «licscni  alsd  üluMlräfil  er  die  Anonl- 
nimg,  iiiib^  Aein  Kiud  Uigiich  Mulzbuder  uehiiiBa  uiul  dann  sugleich  m  Ü«;tto  gobrucht 
werden  aolle?  Es  versieht  tidi  wohl  von  selbst,  daas  ich  bei  meiner  Exploration 
dieses  wichtigen  Documentes  gegen  ihn  Erw&bnong  getbao.  Er  weiss  aber  keine 
»Qdeie  Antwort  zn  geben,  als  dass  er  eben  gar  nicht  wisse,  wie  er  xa  diesem  Schrei- 
ben gekommen,  und  dass  er  —  wie  er  wieder  nicht  ohne  gewissen  Stolz  hinzufugt 
—  ^,doch  sonst  nicht  so  diimlirli  und  quatsch  L'fS'hriflicn  halte'*'',  womit  er  wie- 
der nur  richtig  ausspriclit.  was  icli.  nach  .so  auiri  ns(  hoialichou  Beweisen,  nicht  in 
wisseuschattlichero  Ausdrücke  zu  übersetzen  brauche! 

Wenn  hiemach  eine  wirklich  kranke  Seelenstimmung  des  Angeklagton  schon 
vor  der  That  wohl  nnaweifelhaft  ist,  wenn  zur  Erklining  derselben  die  ihr  am 
haafigsten  so  Grande  liegenden  Ursachen,  Noth  und  überspanntes  Ehrgefühl,  als 
auch  in  diesem  Falle  wirksam  gewesen,  bewiesen  sind,  so  erklärt  sich  das  gair/o 
I3en«'hmt  n  des  S.  zur  Zeit  und  noch  unmittelbar  nach  der  That  selir  zwanglos.  Es 
isi  selir  lickannt,  wi»;  hiiuliu:  Schwermut h  zu  .Selbstmord  disponirt.  Dass  auch  Inc. 
mindestens  schon  am  4.  .Marz  unzweilelhaft  diesen  Gedanken  gelasst  hatte,  beweist 
das  oben  genannte  Schriftstück.  In  seiner,  hier  entwickelten  Gemüthsstimmung 
aber,  und  bei  seiner  bewiesenen,  Qbergrossen  Liebe  za  seinen  Kindern,  die  er  als 
einen  Theil  seiner  selbst  betrachtete,  war  seine  ganze  That  ^eichsam  nichts  anders, 
als  ein  fünfTacher  Selbstmord.  Dass  der  Fall  als  solcher  keineswegs  neu  oder  verein- 
zt^It  dasteht,  dafür  will  ich  nur  allein  aus  meiner  eitrenon.  und  zwar  aus  der  neusten 
Krlaliruntc  an  die  dem  (ierirht  wohlbekannten  Falle  der  beiden  Gomülliskranken, 
des  Ti.schler  Ulaich  und  d«s  Wrber  Dictricli,  erinnern*),  die  gleichfalls  beide 
ihre  heissguliebten  Kinder,  ebonfulls  in  der  Furcht  eines  ihnen  bevorstehenden,  un- 
glücklichen Lebens  ttfdteten. 

In  welchem  Augenblick  zn  allererst  der  Gedanke  in  ihm  geworden,  ausser 
sich  auch  seine  Kinder  zu  tödten,  ob  schon  vor  dem  Moment  der  Ausführung  des 
Selbstmordes,  oder  siiäter?  ob  beim  tagelan^tni  Herumtragen  des  Kasirnn  ssfrs  in 
Sfiner  Trisdif  er  nur  an  sicii,  oder  schon  an  seine  Kinder  gedacht  hat?  die  l't»ant- 
wortung  dieser  l'ragen  hat  nach  dem  so  eben  .\usgeführten  vom  ]js}clio]u;ii.schen 
Standpunkte  so  wenig  Wichtigkeit,  als  sie  höchst  erheblich  wäre  vom  juridischen 
bei  einem  znrechnnngsfähtgen  Verbrecher.  Denn  es  ist  gar  nicht  zu  bestreiten,  dass 
S.  ,  «fiberlegt hat,  ob  es  nicht  besser  für  die  Kinder  sei,  sie  mit  sieb  ans  der 
ans  der  Welt  zu  nehmen,  damit  sie  darin  nicht  « „umhergestnpst""  würden,  und 
schwermuthige  Gemüthskranke  ^„überlegen"",  ja  grübeln  sogar  sehr  oft  und  gern 
lange  Zeit  hindurch  gfM;ide  über  dergleichen  IMäne.  bis  sie  dieselben  endlich  au.s- 
führen,  und  eine  für  verwerflich  zu  erkliircudr,  w  isse  n  sc  ha  f  t  Ii  c  h  o  Hy  po- 
these  hat  sogar  für  dergleichen  Fälle,  wie  den  vorliegenden,  die  Theorie  der  soge- 
nannten «Amentia  occuHa*,  als  eigenthümlicher  Wahnsinnsspecies  erfunden.  Aber 
es  bleibt  immer  zn  erwSgen,  dass  eine  solche  ««Ueberlegang**,  ein  solcher  »«Vor- 
satz"' (Slrafgesetzb.),  wie  sie  bei  S.  orsprünglich  .stattgefunden  haben  mögen,  die 
(wie  ob  ''  /«'igt  wurde)  noch  möglichen  psychischen  Operationen  eines  kranken, 
gpfesM-li,  II  (icniiitlies  sind.  In  anderer  l'czitdiung  ist  dem  Inc.  wieder  selir 
filLdii  h  zu  L'lauben.  wenn  er  eine  Antfal  e  machl,  die  sich  so  oft  bei  scliaudererreiren- 
den  Thaten,  wie  diese,  und  zwar  bei  Verbrechern,  wie  bei  Gemüthskranken,  wieder- 
holt, and  welche  ungemein  zahlreiche  Erfahrungsthatsachen  bestätigen,  die  jeder 
erfahrene  Criminalist  und  Gericbtsarzt  kennt.  Ich  meine  die  Angabe,  dass  er,  nach 
ToilzogenerTödtung  der  beiden  Mädchen,  in  einen  Zustand  yon  „„Extase  und  Wuth** 


*)  s.  die  beiden  vorigen  Fdlle. 
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versetzt  wurde,  der  ihn  nun  auch  zum  tödlichen  Angriff  gegen  die  Knaben  fortriss, 
deren  TSdtung  er  vorher  nickt  »„afaerlegt*'**  haben  wUl.** 

^Vicht  anerwiihnt  darf  das  Benehmen  des  Angeklaü:ten  nach  der  That  blei- 
ben. Es  liojrt.  nach  dem  Zou};nis<i  des  ihn  bohanddudcii  Arztos.  hierüber  eine 
Aeussenin«;  vor,  die  gewiss  izeei^^nei  ist,  die  hier  ausgeführte  Ansicht  über  seinen 
Seclenzustand  zu  jener  Zeit  erheblich  zu  anterstül/.en.  Denn  wenn  Dr.  \V.  deponirt, 
dass  S.  am  Tage  nach  der  That  ^„vollständig  gleichgültig'*'^  erschien,  und  dass 
seine  Uanptsorge  nur  die  war,  dass  er  nicht  genug  zu  essen  bekäme,  so  muss  hier- 
nach derselbe  entweder  ein  ganz  entmenschter,  herzloser,  seine  Kinder  als  eine 
blosse  Last  betrachtender  Bösewicht,  oder  ein  lUcnsch  sein,  dessen  Gewissen  durch 
Cieniiilliskrankheit  unidunkolt  ist.  Dass  S.  al>er  das  Erstere  ijewiss  nicht  ist.  wird 
nicht  bestritten  werden  können.  Auch  der  Webermeister  Dietrich,  ein  nach  seiner 
UeVjcrzeugung  eben  so  in  Noth  gerathenor,  ein  eben  so  zärtlicher  Vater  wie  S. 
spricht  noch  heute  im  Irrenhuuse*)  vollständig  gleichgültig  über  die  Tödtung  seines 
Sohnes. 

Zwei  Aeosseningen  endlich  darf  ich  nicht  nnberfioksichtigt  lassen«  die  meiner 
Ansicht  widerlegend  ent{^egengcsctzt  werden  könnten.  S.  hat  wiederholt  versichert, 

dass  er  sowohl  vor,  als  während  der  Tliat  seiner  vollkoniinen  liewusst  irewesen  wäre. 
Die  (jeschichtserzählung  hat  auch  ihatsächüclie  Beliitre  für  die  Walirheit  die.ser 
Aeusseruriir  geliefert.  Ich  meinerseits  bin  aucli  weit  entfernt,  diese  Wahrheit  be- 
zweifeln zu  wollen.  Eben  so  wenig  aber  ist  ihr  für  die  Beurtheilung  des  Falles  die 
geringste  Erheblichkeit  zoznschreiben.  Denn  die  Thatsache  des  Bewvsstseins  seiner 
selbst  ist  keineswegs  die  Aze  der  Untersnchnng  bei  zweifelhaften  Gemfithszost&nden, 
da  es  nur  wenige,  ganz  bestimmte  FormMl  peistiirer  F'rkrankung  gielit,  in  denen 
das  Selbstbewusstsein  getrübt  oder  ganz  aufgeh«iben.  dies  aber  bei  der  Mehrzahl 
jener  Formen  keineswefrs  der  Fall  ist.  Auch  hierfür  liefert  die  ärztliche  Erfahning 
tägliche  Beispiele,  auf  liie  ich  mich  berufen  kann,  um  nicht  zu  weiiliiudü:  zu  werden. 
Dagegen  ist  eine  andere  Aeusserung  des  Angeschuldigten,  die  er,  wie  im  Audienz- 
termin,  so  aach  gegen  mich  im  Gefängnisse  wiederholt  gcthan,  allerdings  auflallen- 
der,  wenn  derselbe  nSmlich  jetzt  vorgiebt,  von  der  ganzen  That  keine  Erinnerang 
mehr  zn  haben,  ja  sogar  versucht,  den  Tod  der  beiden  Tfichter  zn  lAugnen,  «  »deren 
Leichen  man  ihm  ja  nicht  gezeigt  habe."* 

Erwägt  iiKin  aber,  dass  derselVio  sich  seit  7  Monaten  nn't  Mitpefan^-enen  in 
einem  Liefäntiniss  l  i'ündet.  so  verliert  selbstrC'lend  eine  sidche  Entschuldigung  jeden 
Werth.  Wenn  ich  im  Uebrigen  versichere,  dass  S.  mir  auf  meine  Frage:  ob  er  wohl 
wisse,  welche  ^afe  ihm  ^he?  mit  gewohnter  Rohe  antwortete:  „n^^>^ 
ich  auch  verdient,  es  ist  mir  noch  ganz  recht,  ich  habe  mein  Leben  satt****  —  so 
leuchtet  aus  diesem  \Vidcrs]>nich  ein,  dass  jenes  Läugnen  der  Erinnerung  etwas 
rein  Aeusserliches,  dem  S.  Eingeredetes,  nicht  etwas  in  ihm  Erzeiigtes  ist.  Keines- 
falls wirt]  diese  einzirro.  isolirte  Aensserung  die  M<isse  der  That.sachen  entwerthen, 
welche  ich  im  Verla\ife  dieser  Ausführungen  aufirestellt  habe.  Wenn  ich  endlieh 
hinzufüge,  dass  meine  wiederholten  Explorationen  des  S.  im  Gefängnisse  bis  in  die 
neueste  Zeit  immer  wieder  danelbe  Eigebniss  geliefert,  nnd  so  den  Beweis  gegeben 
.  haben,  dass,  wie  es  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war,  Inenlpat  sich  körperlich 
und  psychisch  vollkommen  gleich  geblieben  ist,  so  kann  ich  schliesslich  mein  Gut- 
achten, nach  meiner  innersten  Üeherzeuü:ung.  nur  dahin  abgeben:  dass  der  Tape- 
zierer S.  zur  Zeit  der  zur  Anklage  gestellten  That  zurechnungsfähig  nii-lit  gewesen, 
und  dass  er  auch  gegenwärtig  für  zurechnungsfähig  nicht  zu  erachten  ist.^ 

•)  In  welchem  er  .später  patal/ tisch  gcstorbeu. 
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Ein  halbes  Jahr  später,  nachdem  die  beiden  andern  lechnischen  Instanzen  sich 
in  ähnlicher  Weise  ausgesprochen,  wurde  mir  die  Frage  vorjrelcgt:  ^ob  8.  eiiio 
öffentliche,  mündliche  Verhandlung  insofern  unmöglich  mache,  als  die  von  ihm  ab- 
zugebenden Erkläriingen  als  solche  angesehn  werden  müsstiMi,  welche  im  unzurech- 
nungsfähigen Zustande  abgegeben  sind'::"*  Ich  miisste  diese  Frage  bejahen,  da  die 
krankhaften  VorstellungfU,  welche  die  Veranlassung  zu  der  angeschuldigten  Thal 
jrewordcn  waren,  und  die  hauptsächlich  den  Hauptinhalt  des  ölTenlli<rhen  Verhörs 
bilden  würden,  vollkommen  wie  früher  bei  S.  fortdauerten.  Er  war  zur  Zeit  iij  iler 
Irrenheilanstalt,  und  9  Monate  später  wurde  ich  befrAgt:  ob  meine  früheren  Gut- 
achten für  maassgebend  zu  erachten  seien .  um  darauf  im.  Civilverfahren  zur  IJo- 
gründung  der  beabsichtigten  Provocation  auf  Blödsinnigkeits-Erklärung  Bezug  neh- 
men zu  können? 

Erneute  Explorationen  zeigten  S.  noch  immer  als  den  vormaligen,  tief  inner- 
lich Verworrenen.  Er  sprach  von  seinen  Kindern,  wie  von  einem  Rock,  den  man 
besessen,  aber  unwiderbringlich  verloren  hat.  JJur  sein  Stolz  trat  jetzt  noch  mehr 
als  früher  hervor.  Er  fand  seine  Mitkranken  nicht  gebildet"*  genug,  und  erzählte 
mit  Befriedigung,  daj;s  er  sich  dem  „ Oberwärter angeschlossen  habe.  Sein  ein- 
ziges überlebendes  Kind  hatte  er  nicht  wieder  gesehen,  .weil  er  sich  schämte,  sich 
in  dieser  (Hospital-)Kleidung  vor  ihm  sehn  zu  lassen"  u,  s.  w.  >i'atürlich  stimmte 
ich  für  Einleitung  der  sogenannten  „ Blödsinnigkeits- Erklärung"  ,  und  hörte  nun 
weitere  anderthalb  Jahre  lang  Nichts  mehr  über  den  Fall. 

Zu  meiner  Ueberraschung  erfuhr  ich  nunmehr,  dass,  nachdem  die  Acrztc  im 
Civilverfahren  nach  ihrer  Exploration  des  S. ,  dessen  Antecedentien  ihnen  unbe- 
kannt geblieben  waren,  und  der  denselben,  woran  ich  nicht  zweifle,  auf  alle  ihre 
Fragen  ganz  genügende  Antworten  gegeben  haben  mochte,  eine  geistige  Störung 
nach  den  gesetzlichen  Begriffen  Wahnsinn  oder  Blödsinn  anzunehmen  sich  nicht 
veranlasst  gesehn,  und  <lass,  nachdem  hiernach  das  Civilgericht  die  Brovocation  auf 
Blödsinnigkeits-Erklärung  zurückgewiesen  hatte,  S.  jetzt  nach  dem  Oefängniss  zu- 
rückgebracht und  ein  neuer  Schwurgerichtstermin  anberaumt  worden  war.  vor  wel- 
chem ich  jedoch  noch  einmal  gehört  werden  sollte.  Ich  will,  um  nicht  IJeberflüssiges 
anzuführen,  hier  nur  noch  bemerken,  dass  S.  sich  auch  im  Gefängniss  wieder  ganz 
als  der  Alte  erwies,  und  dass  sich  Nichts,  Nichts  in  und  mit  ihm  geän<lert  hatte. 
Sonach  hatte  ich  jetzt  nur  noch  die  Aufgabe,  zum  Verständniss  für  den  Richter 
den  Unterschied  zwischen  (Intelligenz)  Verstand  und  Gemüth,  zwisclien  Dispositions- 
und Zurechnungsfähigkeit  zu  entwickeln,  und  raeine  frühern  GuUichten  entschieden 
aufrocht  zu  halten.  S.  wurde  nun  schliesslich,  ohne  abgcurtelt  zu  sein,  auf  meinen 
Antrag  in  eine  Aufbewahrungs- Anstalt  für  unheilbare  Geisteskranke  geschickt,  wo 
er  vemiuthlich  sein  Leben  beschliessen  wird. 

232.  Fall.  Tödtung  eines  Knaben  in  Schwermuth. 

Im  kurzen  Auszuge  aus  einem  sehr  ausführlichen  Gutachten  mag  dieser  Fall 
hier  eine  Stelle  finden,  weil  er  namentlich  einen  Beweis  giebt,  nit'ht  allein  wieder 
dafür,  wie  bei  offenbar  bestehendem  Wahnsinn  die  nächsten  Bekannten  denselben 
nicht  erkennen  und  ihn  bestreiten,  sondern  vorzüglich  dafür,  mit  welcher  geschick- 
ten Prämeditation  bis  in  kleine  Details  hinein  Geisteskranke  die  Ausführung  einer 
gesetzwidrigen  That  vorzubereiten  verstehn. 

Ein  52  Jahre  alter,  kleiner,  schwächlicher,  an  der  ganzen  rechten  Körperseite 
apoplectisch  gelähmter  Mann,  Johann  Gnieser,  vormals  Möbelhändler,  jetzt  Ren- 
tier, war  „lebensmüde  und  wollte  seinem  Leben  ein  Endo  machen".    Der  Sohn 
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eines  Freundes,  welches  Kind  er  liebte,  half  ihm  in  seiner  kleinen  Wirthschaft, 
wenn  er  ihn  allwöclientUoh  ein-  oder  /wt-imal  zu  sich  bestellte.  Seiner  Angabe  nach 

hatte  or  oinen  Versuch  «gemacht,  sifh  di-ii  llal^  ali/.iisriinf iden  —  wovon  ich  die 
Narbe  <j;i'S('lin  —  was  ihm  aber  niiss;;Iiickli; ;  ein  Versiii  h,  sich  m  erlriinkeii.  niiss- 
lang,  »weil  Alenschen  in  dor  Isaliü  waren"'  (!).  ^'un  kam  ihm  der  Gedanke,  den 
Knaben  xa  evachlagen.  Er  Torstreuie  die  Steine  eines  Dominospiels  um  den  Hau- 
klota  im  Holxkeller,  weil  er  dachte,  der  Knabe  werde  sich,  wenn  er  mit  ihm  zum 
Hohshanen  hinab^ngo,  danach  bficken,  und  dann  wolle  er  ihn,  da  er  ihn  so  „besser 
treffen  könne",  von  hinton  n)7t  dem  Beil  erschlagen. 

So  f^edaclit .  so  «leschelm!  Aus  seinen  vieb>n,  stets  uleichon  Aussaireii  ritiro 
ich  foltrende,  die  den  LMii/.en  übersehen  lässt:  ..b'h  liatte  mein  T.ebeii  satt  und 
wollte  Ion  von  der  Welt.  Selltst  konnte  ich  mir  nicht  das  Leben  nehmen,  und  in 
meinen  schlaflosen  l^ächten,  in  denen  icli  mich  fortwShrend  damit  quälte,  von  der 
Welt  zu  kommen,  kam  mir  der  Gedanke,  den  Knaben  H.  todtznscblagen.  Gestern 
Hittag  kam  derselbe  auf  meine  Bestellung  zu  mir.  Schon  vorher  hatte  ich  Kien  in 
einen  Korb  gothan  und  mein  Kiu  henbeil  obenauf  ffcloL'^t.  H.  stieiz  zuerst  in  den 
Keller,  ich  folp^te  ihm.  Ich  nahm  darauf  das  IJoil,  und  als  II.  sich  l  iiekte.  um  ei- 
nige Steine  des  Dominospieles  aufzulesen.  <?ab  ich  ihm  mit  der  linken  Hand  einen 
Schlag  mit  dem  Heil  auf  den  Hinterkopf,  in  ilor  Absieht,  ihn  todiziunachen.  So  wie  er 
mit  dem  Kopfe  niedersank,  röchelte  und  stöhnte  er,  ich  gab  ihm  nun,  da  ich  sah, 
dass  er  noch  nicht  todt  war,  noch  drei  oder  vier  SchlSge  mit  dem  Beil.  Dann  warf 
ich  dies  fort,  ging  zum  Keller  hinaus,  verschloss  die  Thür  hinter  mir  und  ging  sofort 
nach  der  rolizoi,  wo  ieh  Anzeitre  von  meiner  That  machte'*  —  und  zwar  trat  er 
dort  mit  <len  Worten  ein:  ,.ich  habe  einen  Knaben  ersehlagen  und  wünsche  nun 
recht  bald  hingerichtet  zu  werden I"*  —  .,Tch  sehe  ein",  deponirte  er  weiter.  ..dass 
ich  Unrecht  gethan  habe,  ich  konnte  aler  nicht  anders.  Oer  (Jedanke:  soll  ich, 
oder  soll  ich  nicht?  halte  mich  so  beunruhigt,  dass  ich  dachte,  wenn  ich  es  thiitu, 
wurde  ich  am  ehesten  aus  der  Welt  kommen.  Der  Knabe  hat  mir  nie  etwas  zu 
Leide  gethan,  auch  seine  Eltern  nicht*  (wurde  bestätigt),  „ich  musste  ihn  aber 
nehmen,  weil  ich  keinen  Andern  hatte.  Seit  drei  Woclicn  liabe  ich  diese  Absicht 
gehabt.  Ich  üherletrte  mir  auch  noch,  dass  Mittwoch  o<ler  Sonnaliend.  an  welehen 
Tagen  keine  IS'achiniltausschuIe .  der  goeiirnotste  Tag  zur  That  sei."  (Die  That 
geschah  wirklich  Sonnabends  Nachmittags  um  drei  Thr!) 

Was  nun  die  Zeugenaussagen  betrilTt,  so  deponirio  sein  Schwager,  0.  sei  früher 
dem  Trunk  sehr  ergeben  gewesen.  Er  sei  ihm  immer  als  „ein  sehr  simpler  Mensch**, 
niemals  aber  als  „wahnsinnig  oder  blödsinnig**  vorgekommen.  Elf  Tage  vor  der 
That  z<  itrte  G.  seinem  Neffen  einen  Zettel,  worauf  stand:  Kenlier  Gnieser,  mit 
dem  Bemerken,  bald  schrieben  sie  an  ihn  „ Möbel h&ndler**,  bald  ..Rentier",  wenn 
das  nur  nicht  der  l'olizeirath  D.  erführe,  dass  er  zweierlei  Titel  führe,  dann  würde 
er  ihn  abhiden.  Nacli  der  Aeusserunv'  des  ^etTcn  halte  er  auch  noch  andere  ..när- 
rische Ideen*"  gehabt.  Der  Vater  des  Knaben  will  keine  geistige  Störung  hei  ihm 
wahrgenommen  haben,  auch  nicht  am  Tage  der  That,.  als  er  den  Knaben  zu 
sich  abholte.  Dasselbe  bestätigte  die  Schwester  des  Knaben.  „Er  war  ganz  ruhig 
und  überhaupt  so  wie  sonst."  Dagegen  glaubten  seine  laichte  und  die  Zeunen  II. 
un<l  K..  bei  denen  er  viel  verkehrte,  und  die  ihn  nie,  auch  am  Tage  der  That  niclu. 
betrunken  trestdu'n  haben,  (h\ss  er  ..nicht  riehlii:-  im  K^pfe  sei-*.  d<'nn  'T  fuhito 
öfter  ..verworrene,  eonruse  lleden'",  'lie  die  Zeugen  nicht  versl  tinleu.  Im  Uelu  iL:.  n 
kannten  sie  ihn  nur  als  einen  weichen  Menschen,  der  Niemanden  leiden  sehn 
konnte,  und  —  ^  auf  die  letzten  vier  Wochen  —  heiter  und  gut  gelaunt.  In 
den  Verhören  hat  sich  0.  sehr  auffallend  benommen;  ich  föhre  nur  beispielsweise 
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bier  an,  da.ss  er  millon  in  v'nmu  Vcilioro  nach  der  Zeit  fruule,  mul  als  (Jruntl  an- 
gab: „wctjon  lialb  sechs  Uhr,  wo  ich  zum  Schlafen  anReschlos-spu  werde*' 

Kin  ander  Mal  freute  er  sich,  dasi;  das  Vorhör  abfi^ebrochen  ward,  und  nieinto, 
..ein  ander  Mal  .stände  er  liinf^er  zu  Diensten'*.  Ueber  seinen  Anllicil  an  einer  Ob- 
litjation  von  139Ü  Thirn.  war  es  nicht  mö«i;!ich,  eine  deutliche  Antwort  von  ihm  zu 
erlanf^n,  wio  es  überhaupt,  seiner  fortwährcHden  Abschweifungen  wegen,  niunög- 
lich  war,  eine  geordnete  Unterredung  mit  ihm  zu  führen.  Ganz  so  fand  auch  ich 
ihn  bei  meinen  häufigen  Kxplorationen  ,,er  trägt  sich  gebückt  und  ist,  an- 
geblich nach  den  I'ockeii  und  .seit  seiner  Kindheit,  an  der  ganzen  rechten  Seite 
gelähmt,  die  rechte  Hand  atrophisch  und  contrahirt,  das  rechte  Bein  verkürzt,  so 
dass  er  hinkt  und  überhaupt  den  Eindruck  eines  gebrechlichen  Menschen  nuicht. 
Er  räumt  ein,  körperlich  gesund  zu  sein,  was  auch  die  IJeobachtung  bestätigt  hat. 
Am  I>au  <les  Schädels  ist  nichts  Abnormes  wahrzunehmen,  nur  ist  der  Hinterkopf 
etwas  flach.  Der  Blick  .seiner  blauen  Augen  hat,  wie  seine  ganze  Physiognomie, 
etwas  Gewinnendes,  Gutinütiiiges.  Gewöhnlich  trägt  er  den  Kopf  vorn  über  gebückt 
und  .schlägt  nur  zuweilen  ilen  Blick  auf.  Es  ist  ungemein  schwer,  sich  mit  ihm  zu 
unterhallen.  Ein  Hm!  ein  Ja!  ein  Nein!  gehören  zu  seinen  gewöhnlichen  Antworten. 
Zu  Zeiten,  wenn  er  glaubt,  etwas  Unbestreitbares  gesagt  zu  haben,  z.  B.  dass  es 
doch  so  leicht  sei.  auf  dem  SchalTol  zu  sterben,  hebt  er  den  Kopf  und  spricht  dann 
im  Tone  der  tiefsten  Ueberzeuuung"  u.  s.  w.  Nicht  unwichtig  ist  es,  noch  anzu- 
führen, dass  G.  plötzlich  in  einem  Verhöre  mit  der  Erklärung  hervortrat,  er  habe 
zu  dem  Knaben  in  einem  unzüchtigen  Verhällniss  gestanden,  und  habe  ihn  erschlagen, 
weil  er  gefürditot,  er  werde  es  ausplaudern. 

Aber  bald  und  con.sequent  in  allen  folgenden  Verhören  gestand  er,  der  — Geist- 
liche habe  ihn  ermahnt,  zu  bekennen,  ob  nicht  wollüstige  Tendenzen  im  Spiele  ge- 
wesen seien.  Er  habe  dann  gedacht:  „er  müsse  doch  einen  Grund  angeben,  un<i 
dann  würde  es  ra.schor  gehen  und  er  eher  zu  Tode  kommen!**  Der  danach  befragte 
Vater  des  Knaben  hat  ganz  entschieden  ein  solches  Verhaltniss  in  Abrede  gestellt, 
das  ihm  sein  Sohn,  bei  dessen  OlTenheit,  meinte  er.  gewiss  nicht  vorschwiegen  hal>en 
würde.  —  In  unserm  Gutachten  führton  wir  die  in  diesem  Kapitel  dargelegten  An- 
sichten aus,  und  motivirten  damit  das  Urtheil,  „dass  G.  weder  überhaupt  für  zu- 
rechnungfähig zu  erachten,  noch  zur  Zeit  der  That  zurechnungsfähig  gewesen  sei**. 
—  Er  wurde  in  eine  Irrenanstalt  abgeführt,  in  der  er  gestorben  ist. 

333.  Fall.   Brandstiftung.  Schwormuth  mit  Wahnvorstellungen. 

Am  3.  Kovember  1861  des  Morgens  zwischen  5  und  C  Uhr  wurden  in  Gross-G. 
•lurch  eine  Feuersbrunst  mehrere  Gebäude  eingeäschert. 

Das  Feuer  war  in  dem  Hause  des  Boggasch  ausgekommen  und  halte  sich 
von  hier  aus  weiter  verbreitet. 

Als  die  Tochter  des  B. ,  Luise,  auf  den  Feuerschroi  iiirer  älteren  Schwester 
aus  dem  Hause  eilte,  sah  sie  das  Dach  ihres  Hauses  in  geringem  Umfange,  zur 
Grösse  eines  Kaminfeuers  brennen. 

An  dieser  Feuerstello  sah  dieselbe  auf  einem  Strohhaufen,  von  welchem  aus 
man  das  niedrige  Dach  des  Hauses  erreichen  konnte,  die  Witlwo  Lorenz  stehen 
und  mit  den  Händen  bei  dem  Feuer  „herumwirthschatton". 

Lange  kann  sich  ittdess  die  L.  hier  nicht  aufgehalten  haben,  denn  ihr  Sohn, 
der  Bauer  L. ,  war  sofort,  als  er  Feuerlärm  hörte,  im  Hemde  auf  -lic  D-n Isirasso 
gelaufen,  und  nachdem  er  sich  überzeugt,  dass  es  das  Haus  seines  Narhbars 
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welches  brenne,  in  seine  Wohniuig  zorückgekehrt,  am  sich  die  nothwendigsten 

Kleidungsstücke  anzuziehen. 

Als  ilios  j^psohehen  und  er  seine  Wohnung;  wiederum  verliess.  traferseint-MuUer 
an  der  liausihür,  obue  weiter  darauf  zu  achten,  wober  dieselbe  iu  diesem  Augen- 
blick irekoninien. 

Als  die  sänunllicliOD  3  bäuerlichen  üehöfte  bereits  in  Flammen  standen,  und 
daselbst  das  simmtlicbe  Vieh  gerettet  war,  also  geraume  Zeit  nachher,  traf  der 
Bauer  L.  bei  der  Rfichkehr  nach  seinem  Gehöft  seine  Matter  aaf  dem  Hofe  an  der 
Hausecke  stehen,  «mit  ganz  verbranntem  Kopf. 

In  der  That  ist  auch  die  L.,  nachdem  sie  nach  Haus  /uriirktrekehrt  war,  wie* 
der  bei  dem  Feuer  irt^sdu  M  worden,  und  zwar  sah  der  Carl  1'.,  als  bereits  das  gan)s^ 
Dach  in  Flammen  sLaiwi ,  die  Wittwc  L.  auf  dem  Hau.shnilcn  hin-  und  herlaufen, 
»ohne  irfjend  ein  Slück  von  den  dort  liefindlirlien  Sachen  :in/.iif.ij;s(.'ü.~ 

Als  die  L.  vom  Boden  des  Hauses  herunter  kam,  stürzte  sie  über  der  Tbür- 
schwelle  zusammen,  wie  mehrere  Zeugen  bekunden. 

Sie  brannte  an  den  Haaren,  an  den  Kleidern  und  an  ihrer  Mütze,  stiess  di» 
Worte:  «Gott,  mein  Gott!**  aus,  als  die  hinzugekommene  Frau  Matwal  sich  ihrer 
annahm,  ihre  brennenden  Kleider  ausdruckte  und  sie  eine  Strecke  weiter  vom  Hanse 
fortführte,  um  sie  ausser  Gefahr  zu  bringen. 

Ihr  Schwiegersohn  Refrin,  zu  welchem  sie  im  LaulV  dt  s  Vormittags  auf  »W^ 
Dorfstrasse  herankam  und  klajjte.  dass  sie  sicli  si'hr  verbrannt  liale.  ordnete  an, 
da  er  den  Zustand  seiner  Schwii'jrerrnutter  für  ^:elalirlirli  hielt.  d;iss  sie  zu  Bett 
gebracht  werde,  und  entschloss  sich  am  Isachnultag  desselben  Tages,  seiu« 
Schwiegermutter  zu  sich  nach  seiner  Besitzung  zu  nehmen,  um  dieselbe  daselbst 
ärztlich  behandeln  zu  lassen,  da  ihr  Sohn  bei  seiner  zahlreichen  Familie  ihr  nidit 
die  gehörige  Pflege  möchte  angedeihen  lassen  können. 

Sie  wur  lo  mehrere  Tage  mit  Hausmitteln  behandelt,  da  sie  sich  gegen  Her* 
beiholung  eines  Arztes  aussprach. 

Karh  oder  4  Tatren  wurde  denn  «loch  .aber  der  Wundarzt  G.  aus  öt.  herbei- 
geholt, unter  di-s.sen  liehandluni^  die  Brandwunden  heilten. 

„Schon  in  den  ersten  Tagen  ihres  Aufenthalts  bei  uns**,  berichtet  ihre  Tuch- 
ler,  die  Frau  R.,  welche  der  besseren  Abwartung  wegen  in  einem  Zimmer  mit  dn 
Mtttttor  schlief,  „wehklagte  meine  Matter  viel,  was  ich  aber  ihren  körperlieheo 
Leiden  zuschrieb**.  Am  Hontag  den  11.  aber  steigerte  sich  das  Jammern  und  Weh- 
klag:en,  SO  dass  die  Tochter  dies  nicht  mehr  durch  körperliche  Schmerzen  bedingt 
halten  konnte  und  unter  Tröstung  und  Zureden  der  Tochter  gestand  sie  derselben, 
driss  sie  es  gewesen,  welche  das  Feuer  bei  B.  angeleirt  habe.  Die  Mutter  bestanil 
darauf,  dass  die  R.  sofort  hingehen  und  die  Sache  bei  der  Obrij^keii  anzeigen  solle. 

Wiihrend  der  ganzen  Nacht  wiihrtp  das  Jammern,  so  dass  sicli  die  II.  versehie- 
dentlich  veranlasst  sah,  aufzustehen  und  Licht  an/.umachen  und  ihre  Mutter  zu  be- 
ruhigen;  auch  sei  die  Mutter  aus  dem  Bett  gesprungen  und  habe  erkl&rt,  dass 
wenn  sie  ein  Hesser  hatte,  sie  sich  den  Hals  abschneiden  würde,  weshalb  sie,  db 
Tochter,  denn  auch  alle  Messer  sorgfUtig  versteckt  hEtte. 

Die  Frau  R.  nia  lit*  auf  Verlangen  der  L.  ihrem  Manne,  dem  p.  Retrin« 
Mittheilung  von  diesem  Eingest.ändnisso,  welchem  sie  dasselbe  in  allen  Kin7.elh''it»'n. 
aufweiche  wir  gleich  des  Näheren  kommen,  wiederholte  und  welcher  sie  auf  i^-- 
ausdriickliches  Verlangen  zu  ihrem  Suline  zurückfuhr  und  Aiizci:;c  von  dem  Vorlall 
machte,  worauf  ihre  gerichtliche  Vornohmung  und  ihre  Bewachung  duah  zwei 
Wächter  erfolgte. 

Die  p.  Lorenz  ist  65 — 66  Jahre  alt,  von  grosser,  kx&ftiger  Gestalt,  hat  eise 
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aufrechte  Koi-porhallunff,  und  sind  ihre  Sinneswerkzeuge,  wie  dies  Dr.  B.  in  soi- 
neiii  Gularhlen  aiij^ielit,  itu  Vcrhällniss  zu  ihrem  vorgerückten  Alter  noch  unge- 
trübt. Aus.schen  und  (Jesichtsfarl^e  lassen  eine  besondere  Krankheit  nicht  wahr- 
fu-linii'U.  Sir  isl  auch.  na<  h  Aussage  ihres  Sohnes,  niemals  krank  gewesen.  Nur 
etwa  3  Wochen  vor  dt>ni  fraglichen  Brande  äusserte  sie  zu  ihrer  Tochter  den  Wunsch, 
dass  diese  sie  zu  sich  nehmen  möchte,  da  sie  sich  nicht  meiir  kräftig  genug  fühle, 
ihn^n  llau.shaU  selbst  zu  besorgen.  Sie  habe  vor  einiger  Zeit  eines  Morgens  beim 
Kochen  ihres  Frühstücks  in  ihrer  Stube  Schwindel  bekommen  und  sei  nieder- 
gefallen. 

Die  Wittwe  L.  lebte  nämlich  im  Ausgedinge  bei  ihrem  Sohne,  hatte  hier  eine 
ei«one  Stube,  eine  Kuh  und  ein  Schwein,  welche  sie,  sowie  ihren  Haushalt,  selbst 
besorgte.  Ks  lag  für  sie  kein  Grund  zur  Besorgniss  für  ihre  Zukunft  vor.  Sie  lobte 
bei  ihrem  Sohne  in  Zufriedenheit,  der  ihr  liebevoll  begegnete,  und  es  war  beschlossen 
Wurden,  dass,  wenn  sie  ihre  Auszugskuh  verkauft  und  ihr  Schwein  geschlachtet 
liaiicn  würde,  sie  zu  ihrem  wohlhabenden  Schwiegersohn  Kegin  ziehen  sollte,  wie 
sie  es  gewünscht  hatte. 

IJicht  nur  mit  ihrer  Familie,  sondern  auch  mit  den  Nachbarsleuten  lebte  sie  in 
„Frieden  und  Freund.schaft'*  und  wurde  von  denselben,  wie  aus  den  übereinstim- 
menden Zeugenaussagen  hervorgeht,  für  eine  verträgliche,  gutmüthige  Frau  gehal- 
ten, die  namentlich  gegen  die  Familie  Boggasch  keinen  Groll  hatte, 

Sämmlliche  Zeugen,  welche  mit  der  pp.  L.  in  näherer  Berührung  standen,  so- 
wohl ihr  Sohn,  ihre  Tochter,  ihr  Schwiegersohn,  sowie  auch  die  Frau  Boggasch, 
wfKrhe,  „so  lange  sie  denken  kann"*,  ihr  Nachbar  gewesen  ist,  sprechen  sich  dahin 
aus,  «lass  sie  niemals  etwas  bemerkt  hätten,  was  bei  der  L.  auf  Geistesstörung 
hatte  .schliessen  la.ssen,  sondern  sei  sie  ihnen  stets  geistig  vollkommen  gesund  er- 
schienen. 

Diese  Frau  nun  hat  allen  Ermittelungen  und  ihrem  Eingeständnisse  nach,  das 
Feuer  angelegt. 

Sie  giebt  in  ihrem  gericlitlichen  Verhör  vom  2.  December  übereinstimmend 
mit  dem,  was  sie  bereits  früher,  sowohl  ihren  Verwandten  und  sonstigen  Zeugen, 
als  auch  im  ersten  gerichtlichen  Verhör  vom  14.  November  ausgesagt  hat,  über  die 
Einzeliit'iten  der  That  im  Wesentlichen  Folgendes  an: 

Nachdem  ich  eine  Semmel,  welche  mir  mein  Sohn  (nebst  Keis)  gleichfalls  mit 
von  Heppen  mitgebracht,  verzehrt  hatte,  und  worüber  es  finster  geworden  war, 
legte  ich  mich  zu  Bett,  ohne  vorher  Licht  angezündet  zu  haben.  Als  ich  mich 
schlafen  legte,  hatte  ich  meine  volle  Besinnung  und  wusste  Alles,  was  ich  den  Tag 
über  vorgenommen  hatte.  Beim  Schlafengehen  war  es  mir  durchaus  noch  nicht  in 
den  Sinn  gekommen  ,  das  Haus  des  Boggasch  anzuzünden,  ich  hatte  die  Nacht 
über  ziemlich  ruhig  geschlafen,  und  entsinne  ich  mich  nicht,  dass  ich  während  der 
Nacht  munter  geworden  bin.  Als  ich  früh  erwachte,  war  es  noch  ganz  finster.  Es 
kam  mir  ndt  einem  Male  der  Gedanke  in  den  Kopf,  aufzustehen  und  zu  unserem 
Nachbar  Boggasch  auf  den  Hof  zu  gehen  und  ihm  das  Haus  anzuzünden.  Wel- 
cher Grund  mich  hierzu  trieb,  habe  ich  mir  damals  im  Bett  nicht  gesagt  und  kann 
auch  heut  hierüber  keine  Rechenschaft  geben.  Nachdem  mir  der  Gedanke  in  den 
Sinn  gekommen,  stand  ich  auf,  nahm  meine  Laterne  von  meinem  Spinde  in  der 
Stube,  wo  dieselbe  für  gewöhnlich  stand,  herunter,  zündete  das  in  der  Laterne  be- 
findliche Licht  mit  einem  Schwefelholz  in  meiner  Stube  an,  nahm  sodann  aus  mei- 
nem Bolte  von  dem  Bettstroh  etwa  eine  halbe  Hand  voll  Stroh  und  verfügte  mich 
über  unseren  Hof  un»  die  Scheune  herum  auf  don  Hof  unseres  Nachbarn  Boggasch 
an  das  Wohnbaus  desselben.  Dort  ging  ich  auf  den  Strohhaufen,  welcher  dicht  am 
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ll.iiiM'  uiittT  ilciii  It.ich*'  lair.  niarlit«^  sn. laiin  iiK'in»'  Latt-riu»  auf,  ziindplo  'las  initiro- 
tioiiiiiii-tt<-  ücllslroh  an  tl*-iii  Latfriifiilichto  an,  liii-ll  «ias  hrtMineiide  Struh  hierauf 
an  das  Strohdach  des  Bog(?asch' sehen  Hauses  und  st€i*kte  dies  Strohdach  auf 
diese  Weise  in  Brand.  Ich  lukbe  gesehen,  dass  das  Strohdach  dort  am  Rande,  wo 
ich  es  anzündete,  xu  brennen  anfing.  Was  ich  unmittelbar  nach  dem  Anzünden  dos 
Daches  t:<  tliaii,  weiss  ich  jetzt  nicht  mehr  anzuireltcn.  weil  mein  Gedächtniss  zu 
schwach  ist  und  dif  Saclic  für  mich  schon  zu  latitrc  her  ist". 

Ijclicr  den  IJoNVc^-^uM  Wiid  zur  Thal  in  diesem  S  orlnir  l>t'lra;;t.  uid  t  sie  an.  das.*? 
siu  sicli  (regen wärti;;  küinuu  ürund  hierfür  sagen  küiinc,  wio  aiv  auch  vor  Ausübung 
der  That  keinen  gehabt  habe. 

Ihrer  Tochter  sagte  sie  im  Augenblicke  des  Eingeständnisses,  als  diese  sie 
fragte,  weshalb  sie  das  Feuer  angelegt,  „ich  dachte,  ihr  wQrdet  mich  umkommen 
lassen,  und  da  habe  ich  das  Feuer  angeh«jrt,  un>  mich  zu  verbrennen. " 

Ihrem  .Schwiocrersolin  Kcirin  sai^tc  sie  hierülu'r  am  Morircn.  nachdem  sie  sich 
ihrer  Tochter  entdeckt:  «es  sei  ihr  iiier  Nacjit  in  ilen  Sinn  gekidiiinen,  dass  sie  bei 
Boggaäch  halie  das  Feuer  anlegen  und  sich  mit  verltrenncn  wollen.** 

Bei  ihren  spateren  Geständnissen,  dem  Prediger  Herlitz  gegenüber,  sowie 
auch  dem  Wundarzt  Grnhn,  ebenso  wie  auch  im  ersten  gerichtlichen  Vernehmen 
rem  14.  November  hat  sie  bald  angegeben:  „sie  wisse  nicht,  warum  sie  es  gethan,^ 
bald:  ,..sio  habe  .sich  verbrennen  wollen," 

Was  nun  das  benehmen  und  den  ( lemiithsznsland  der  Ant;ekla<ften  nach  der 
Thal  betrifft,  so  crkliuen  ihre  Kinder,  wie  ihr  Sclu\  ie<:ers«din .  dass  sie  sich  stets 
bei  vollem  Ver.stand  befunden  habe,  wiilirend  der  Totaleindruck,  welchen  die  Witlwe 
L.  auf  den  Prediger  Herlitz  und  den  p.  Grnhn  am  14.  November  machte,  der 
war,  dass  sie  die  Dispositionsfiihigkeit  derselben  noch  nicht  ausser  allem  Zweifel 
halten,  der  p.  Gruhn  aber  am  4.  December  sein  Urtheil  dahin  zusammenfasst,  dass 
in  den  Ta{2:en,  an  welchen  er  sie  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hätte,  sie  nicht 
an  jreisti'^er  Störun«;  irelitten.  sondern  verfiiLninirsniliiir  irewesen  sei. 

Kbenso  erklärt  die  Kesj:i>tratur  zum  Veriiur  am  '2.  l)ecenibrr.  dass  die  (lerirhls- 
beaniten  wahrend  der  ganzen  Yernehmuni;:  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatten,  dass 
die  p.  L.  „sich  im  vollständig  verfügungsfähigon  und  ungetrübten  Geisteszustand 
befindet  und  nicht  die  leiseste  Spur  von  Geistesstörung  an  derselben  wahrzuneh- 
men ist.^ 

Inzwischen  ist  es  nothwendig,  nocli  einige  Thatsachen  aus  den  AU  ii  zu- 
sanimenzustellen,  welche  zur  Bourtheilung  des  Gewüthszustandes  nach  der  That 
nicht  unwesentlich  sind. 

Abgesehen  von  dem  vielfachen  Jammern,  Stöhnen  und  Wehklagen  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Brandwunden  schon  in  der  Heilung  vorgeschritten,  und  den  Anführun« 
gen,  welche  die  Tochter  der  L.  gemacht  hat,  bemerkte  der  Untersuchungsrichter 
im  ersten  Verhör,  am  14.  November,  dass  die  p.  L.,welche  anßlnglich  in  ihrem 
Aeusseren  ruhig  und  gelassen  erschien,  sehr  unstät  wurde,  namentlich  wild  umher- 
sah  und  mit  den  l'inLriTn  el;;entluinilic|ie  Manöver  und  CtrilTo  vornahm,  namentlich 
am  Helte  zu  zupfen  antini;.  so  dass  er  die  \  eriiehmun!;  ablaei  iien  tiiu^sto. 

Aehnliclics  hat  auch  Tags  zuvor  der  i'rediger  llorlitz  wahrgenummen. 

Ihren  Sohn ,  welcher  2  Tage  nach  dem  Brande  sich  zu  seiner  Mutter  begab, 
um  sich  nach  ihrem  Befinden  zu  erkundigen,  redete  sie  gleich  bei  seinem  Eintreten 
mit  den  Worten  an:  „Na,  was  willst  du  denn  hier?"  und  setzte  in  anscheinend  auf- 
gebrachtem Tone  hinzu:  „geh  lieber  nach  Haus  und  besortre  das  Vieh." 

Nachdem  sie  von  ihrem  Schwiegersohn  in  das  iiaus  ihres  Sohnes  zoruckge- 
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lirarhl  w(M«loii  war.  s.iijtn  sie  sofort  Itei  ihrem  Kintrcton  dem  Sohne  und  der  aiiwe- 
siin«i(Mi  Kainili<i  di'.s.st'llit*ti,  »dass  sk'  Alles  \VPi;ii;('l»rannt  habe**. 

Am  17.  Nov<*mli('r,  als  der  Sohn  ili's  Morgens  zu  seiner  Mutter  kan»,  um  ihr 
die  vorjresrluielH'nen  IMl.'ister  aufziilt-f^en ,  traf  er  dicselhe  in  sitzender  Stelluiif^  in 
ihrem  l>ett»i.  l>iosell>e  w:ir  in  ihrer  äusseren  Erscheiiuin;,'  theilnalunslus  und  .sang 
unvcrstiindlitlic  Tone  vor  sich  hin,  namentlich  die  Worte:  ^ La t te rette ta",  und 
narhdem  er  »las  Zimmer  verlassen  und  später  wieder  eintrat,  sah  ihn  seine  Mutter 
stumm  und  mit  stieren  Blicken  an. 

Am  18.  November  bemerkt  der  (Irulin,  dass  die  Lorenz,  deren  Brandwun- 
den fast  heil  waren,  iiiier  Frost  und  mangelhafte  Pflege  klagte,  wofür  aber  kein 
Li  rund  aufzu(]ii«len  gewesen  wäre. 

Auch  den  beiden  Wächtern  lioggasch  und  Benneko  ist  es  aufgefallen, 
obgleich  ihnen  die  Lorenz  ^ini  Allgemeinen  veniünftig**  erschien,  dass  dieselbe 
des  Morgens  nach  dem  Erwachen  auf  eine  eigenthUmliche  und  unpassende  Art  und 
Weise  zu  singen  anfing. 

Während  der  ersten  Tage  der  Woche  äusserte  die  Wittwe  L.,  fügt  Benneke 
hinzu,  eines  Abends  die  Worte:  ^Ach,  wo  ist  denn  mein  Kopf,  der  soll  ja  verbun- 
den werden  und  nun  ist  er  fort.**  Dieses  Gespräch  nu't  sich  selbst,  Hihrt  er  fort, 
dauerte  .wohl  eine  ganze  Stunde**,  wobei  die  Lorenz  im  Bette  sitzend  vor  sich 
liinsah.   In  den  darauf  folgenden  Tagen  wurde  sie  indess  ruhig  und  vernünftig. 

Am  22.  N'ovend)er  winl  registrirt,  dass  bei  Gelegenlieit  einer  versuchten  ge- 
richtlichen Vernehmung  die  Antworten  der  Lorenz  ^meist  unvorständlich**  waren, 
dass  sie  aoeh  nicht  auf  ilie  an  sie  geri<"htete  Frage,  ^wo  sie  sich  gegenwärtig  be- 
finde'', verständlich  anwoiien  konnte.   Dieselbe  klagte  über  Schmerzen  im  Kopfe. 

Der  Ciefangcnwärter  Streni pe  1  Iheilt  unterm  18,  März  mit,  dass  Keue  über 
•Ii«  That  und  die  Bangigkeit  vor  der  Zukunft  derartig  auf  die  Lorenz  einwirken, 
da,s.s  sie  zuweilen  in  einen  Zustand  von  Stumpfsinn  verfällt. 

Der  Kreis|diysikus  Dr.  B.  endlich  hat  vielfache  Unterrodungen  mit  der  Ange- 
klagten im  Gefangniss  gehabt  und  ein  Gutachten  unter  dem  15.  Februar  er.  über 
die  Zurechnungsfäliigkeit  der  Explorata  abgegeben,  nach  welchem  er  dieselbe  für 
v<»llkommen  fähig,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen  und  für  zurechnungs- 
fähig erachtet 

Derselbe  führt  an,  dass  die  Lorenz  zwar  gedächtnissschwach,  aber  von  einer 
ihrem  Bildungsgrade  entsprechenden  Intelligenz  sei,  dass  ihr  Benehmen  in  den  mit 
ihr  gepllogerlen  Unterhaltungen  ruhig  und  gelassen  gewesen  sei.  dass,  so  oft  das  Ge- 
spräch auf  das  von  ihr  angelegte  Feuer  geführt  wurde,  sie  viel  geweint,  sich  wieder- 
holenilich  selbst  angeklagt  und  verdammt  habe,  weinend  und  seufzend  auf  sich  selbst 
zurückgekommen  sei  und  sich  fr.igend  ausgerufen  habe:  „wie  hat  mir  auch  das  in 
den  Sinn  kommen  können,  wie  habe  ich  auch  das  nur  thun  können  I** 

Er  führt  aber  aus,  dass  die  Lorenz  vor  der  That  als  zurechnungsfähig  zu  er- 
aehten  gewesen,  dass,  da  eine  plötzliche  und  schnell  vorübergehende  Geistesstörung 
anzunehmen  kein  Grund  vorliege,  auch  ferner  die  That  niclit  als  aus  Schreck,  Furcht 
oder  Verwirrung  hervorgegangon ,  noch  als  in  der  .Schlaftrunkenheit  verübt,  ange- 
sehen werden  könne,  dass  die  Lorenz  auch  im  Augenblicke  der  That  zurechnungs- 
fähig gewesen  sei. 

Die  Lorenz  wird,  sagten  wir  im  Gutachten,  von  allen  Seiten  als  eine  sittliche, 
sntmüthige,  mit  ihrer  ganzen  Umgebung  wie  mit  ihren  Nachbarsleuten  in  Frieden 
and  Freundschaft  lebende  Frau,  welche  ein  langes,  tadelloses  Leben  hinter  sich  hatte, 
und  bei  welcher  man  sich  einer  ruchlosen  That  nicht  versehen  könnt  I  i' '.  rt. 
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W  enn  eine  'he  Person  plötzlich  und  ungeahnt  ihrem  Nachbar  das  Haus  über 
dfui  Kn|if  anziiiulci .  so  niuss  das  an  und  für  sich  sclion  selir  aufTailend  tir.sclifinen 
und  lIi'ih'iiktMi  <Mn'peii.  Wenn  sir  hierbei  alu-r,  Irutz  aller  anscheinenden  Zweck- 
Uiässiglieit.  in  su  iiöchst  unbesunnener  Weise  verlahri,  dass  fast  mit  Sicherheit  ihre 
Entdeckung  erlolgen  mos^,  daas  sie  nämlich  das  Haus  von  aussen  ansOndet  und 
bei  dem  schon  brennenden  Dach  stehen  bleibt,  just  an  der  Stelle,  wo  sie  das  Feuer 
angelegt  hatte,  ja  dasselbe  noch  mit  den  Händen  schärt  und  nicht  einmal  fortlaaft, 
während  drinnen  im  Hause  schon  der  Feuerruf  erschallte  — ,  wenn  endli<  h  >  f  i  einer 
solchen  That.  trotz  der  s<irü:ni!titi:sti'n  Ermittelungen  und  Vcrnehmunp^en  der  Ange- 
kla^teti  ein  lie>j;n'itlii  lu.'s.  verbrecherisclu-s  Motiv,  wie  Feiiiilschaft,  Hass,  Rache  etc. 
gegen  ihre  ^'achbarn  oder  dergleichen  nicht  aufgefunden  werden  kann,  so  dass  selbst 
die  Anklage  aussprechen  mnss:  «dass  das  M^t  sur  That  sich  nicht  hinreichend 
aufklären  lasse*,  so  ist  schon  von  Tomherein  mehr  als  fraglich,  ob  in  einem  solchen 
Falle  nicht  anomale  psychische  Bedingungen  vorhanden  waren,  welche  die  Freiheit 
der  Wahl  aufhoben  oder  trübten,  nnd  es  ist  die  Annahme  li^orechtfertigt,  dass  die 
Tliat  in  Krankhafter,  die  Zurechnung  ausschiiessender  Gemüthsstimmnng  Torübt  und 
aus  tierselben  entsprunfjen  sei. 

Diese  Annahme  verliert  aber  den  Charakter  einer  blossen  Voraussetzung,  wenn 
man  die  Umstände  des  Falles  näher  erwägt. 

Wenn  auch  kein  Torbreoherisches,  so  lag  doch  der  Brandstiftung  ein  Motiv  sn 
Grunde. 

Die  Angeklagte  hat  zwar  in  dieser  Beziehung  nicht  übereinstimmende  Angaben 
gemacht,  indem  sie  bald  saut,  dass  sie  sieh  habe  verbrennen  wollen,  bald,  dass  sie 
einen  Grund  nicht  an^^eben  könne,  da  sie  keinen  wisse. 

Sie  hat  aber  noch  eine  huchsl  charakteristische  und  für  die  Entscheidung  und 
Eniwickelung  des  Falles  wichtige  Aeusserung  zu  ihrer  Tochter,  gerade  im  Augen- 
blick ihres  Geständnisses  gethan,  nämlich  die: 

^ich  dachte,  ihr  wurdet  mich  umkommen  lassen,  und  da  habe  ich  das 
Feuer  angelegt,  uni  mich  zu  verbrennen." 

Ein  directer  Widerspruch  liegt  in  den  drei  von  ihr  gemachten  AnffaluMi  nicht, 
und  es  Verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  gerade  die  letztere  Aeiissei im;;  die 
erste  der  Zeit  nach  ist,  dass  sie  auch  ihrem  Schwiegersohne  sagt,  sie  habe  sich  ver- 
brennen wollen,  während  die  Angabe,  dass  sie  den  Grund  nicht  wisse,  erst  später 
dem  Prediger  gegenüber  sum  Vorschein  kommt  und  von  da  ab  mit  der  Angabe,  dass 
sie  sich  habe  verbrennen  wollen,  wechselt. 

Wir  legen  hierauf  um  deshalb  Werth,  weil  ein  Verbrecher,  der  nur  eine  Aus- 
flucht gesucht  hätte,  wahrscheinlich  den  umgekehrten  Wegeingeschlagen  halion  würde. 

Dass  al>er  überhaupt  diese  ganze  Angabe,  dass  sie  sich  habe  verbrennen  wollen, 
welche  sie  mit  grosser  Consequenz  und  zu  den  verschiedensten  Zeiten  angegeben 
hat,  keine  leere  Ausflucht  war,  ersonnen  um  zu  täuschen,  das  geht,  abgesehen  von 
dem  ganzen  Eindruck  der  Wahrheit,  welchen  die  Angaben  ihrer  Tochter;  ihres 
Schwiegersohnes  etc.  machen,  aur  Genüge  ans  Umstand  hervor,  dass  die  p. 
Lorens  auch  wirklich  den  Versuch  ^^  inacht  hat,  den  Feuertod  zu  sterben. 

Zwecl<li»s  sah  man  sie,  als  das  Daeli  des  lioggasc h 'sehen  Hauses  schon  in 
Flammen  stand  und  der  Aufenthalt  daselbst  lebensgefährlich  war.  auf  dem  Boden 
des  ll;tu.>e>  umherlaufen,  wohin  sie  zurückgekehrt  war,  nachdem  sie  schon  von  ihrem 
Sühne  nach  Anlegung  des  Brandes  wieder  auf  ihrem  Gehöft  betrofTen  worden  war, 
und  mit  brennenden  Kleidern  und  verbranntem  Kopf  eUte  sie  vom  Boden  herab, 
«weil  sie  es  nicht  mehr  habe  aushalten  können*  und  stfinte  fiber  die  Hausachwelle 
nieder. 
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Üieser  f;emachte  Versuch  also  spriclit  namentlich  dafür,  dass  sie  wirklich  schon 
vtirh«M-  ilie  Al)sicht  ffchabt  lial>e,  sich  zu  verl.>rennon,  un«l  dass  ihre  desfalsige  An- 
t^ahe  keine  nachtrii^lichc  Erfindunt;  ist. 

Diese  Idee  nun.  sich  in  den  Flammen  eines  brennenden  iJeltäudes  den  Tod  zu 
gehen,  würde,  wenntfleich  die  Phantasie  der  Selbstmörder  eine  unberechenbare  ist, 
doch  unter  den  pcf^ebenon  Verhältnissen  eine  so  ungewöhnliche,  ja  un«fehpuerliche 
sein,  dji.ss  sie  für  sich  selbst  schon  als  eine  wahnsinnige  bezeichnet  werden  müsste, 
UDi  so  mehr  aber  muss  diese  Handlung  als  aus  krankhafter  Gcmüthsstimmun;;  lier- 
vor^eganircn  an}z:»'sfthen  werden,  wenn  sich  erffiebt,  dass  sie  selbst  aus  einiM*  Wahn- 
vorstelluntf  eiil^sprunj^en  ist. 

Kine  Wahnidee  aber  war  es.  wenn  die  L.  sa>;t:  „ich  dachte,  ihr  würdet  mich 
umkommen  lassen**,  denn  gerade  ihre  Verhältnisse  waren  nicht  geeignei,  einer  solchen 
Annahme  den  geringsten  Vorschub  zu  leisten,  da.  wie  wir  oben  gesehen  Iwibcn.  sie 
in  guten  Beziehungen  7ai  ihrer  Familie  stand,  welche  nicht  allein  auskömmlich  für 
.sie  sorgte,  sondern  sogar  mit  einer  gewissen  Zärilichkeit  sich  ihrer  annahm. 

Dom  gegenüber  ist  es  unerheblid»,  dass  die  L.  in  einer  späteren  Zeil  die  .Vn- 
gabe  gemacht  hat.  erst  als  sie  das  Feuer  brennen  sah,  sei  ihr  so  angst  geworden, 
dass  sie  den  Entschluss  gefasst  habe,  sich  zu  verbrennen. 

Diese  Angabe  ist  im  gerichtlichen  Verhör  vom  2.  December  «;emacht  uml 
es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  sie,  die  sich  überhaupt  dessen,  was  kurz  nach 
der  That  mit  ihr  geschehen,  nur  sehr  unvollkommen  erinnert  und  überhaujit  als  ge- 
dächtnissschwach geschildert  wird,  mit  Klarheit  nach  so  langer  Zeil  über  die  Vor- 
gänge in  ihrem  Innern  sich  auszusprechen  im  Stande  gewesen  sei. 

Weim  nun  auch  glaubhaft  ist,  dass  die  Idee  der  Brandstiftung  und 'des  Selbst- 
mordes in  der  Seele  der  Explorata  plötzlich  entstanden  sei,  so  ist  es  doch  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  auch  das  Mouv  dazu,  eben  die  in  Rede  stehende  Wahnidee, 
urplötzlich  in  der  Seele  der  L.  entstanden  sein  sollte,  vielmehr  wahrscheinlich,  dass 
sie  schon  längere  Zeit  an  Schwermulh  gelitten  habe. 

Allerdings  fohlen  hier  Zw  ischenglieder,  und  es  sind  Lücken  in  der  Beobachtung 
vorhanden. 

Aber  hervorgehoben  muss  werden,  einerseits,  dass  doch  schon  drei  Wochen 
vor  der  That  die  Kxplorala  gefühlt  haben  muss,  dass  irgend  eine  Veränderung  mit 
ihr  vorgehe,  denn  zu  jener  Zeit  war  es,  dass  sie  nach  einem  Schwindelanfalle  ihre 
Tochter  bat,  sie  zu  sich  zu  nehmen,  da  sie  ihrer  Wirtschaft  nicht  mehr  vorstehen 
könne  und  schwächer  werde,  und  es  ist  immerhin  auflallend,  wenn  eine  so  betagte 
Frau  begehrt,  ihre  gewohnten  Lebensverhältnisse  zu  verändern  und  ihr  selbstän- 
diges und  auskömmliches  Ausgedinge  gegen  eine  unselbstän<lige  Aufnahme  in  die 
Familie  ihrer  Tochter  zu  vortauschen. 

Andererseits  hat  es  eben  nichts  Auffallendes  und  wird  nicht  selten  beobachtet, 
dass  gerade  Schwermüthige  ihrer  Umgebung  ihre  W'ahnideen  verheimlichen,  und 
über  denselben  brüten,  wenn  sie  allein  si^id  und  sich  unbewacht  glauben,  während 
sie  dieselben  mit  Geschick  verbergen  draussen  unter  den  Menschen.  Tnter  solcher 
Voraussetzung  würde  es  denn  nichts  Unerklärliches  haben,  wenn  ihrer  Umirebung 
ilir  Gejnüthszustaml  niclit  krank  erschien,  um  so  weniger,  als  ja  weniger  eine  In- 
t«;lligenzstörung.  als  vielmehr  eine  Gemüthsstörung.  Schwermuth,  vorgelegen  hat. 

Nicht  eben  selten  beobachten  man  Fälle  der  Art,  wo  Schwermüthige  von  ihrer 
ganzen  Umuebung  für  gesund  gehalten  w  erden  und  mit  Geschick  diese,  wie  die  etwa 
aus  ihr  entstehenden  Wahnvorstellungen  verbergen,  bis  sich  dieselben  plötzlich  in» 
<;iner  eclalanten  Behandlung  offenbaren,  welche  gewöhldich  gegen  die  eigene  Person 
gmchlet  ist,  oder  in  einer  so  zu  saijen  muralist'hen  Verslünnnelui  i  IVr- 
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8on  durch  Mord  geliebter  Kinder  oder  dergl.  sich  aosspricht,  ond  welche  bei  genaue- 
rer Nachforschung  die  schon  verlier  bestandene,  krankhafte  Geoifithsstimmung  deut- 
lich crkiMinfii  lassen. 

Ks  iVlili'ii  iV.'ilirli  i  iiiiri  rtt^  Thalsachcn.  auf  wclrlie  <;estiitzt  man  mit  Bestimint- 
lii'it  ilii-  Di  h  uiiitutiL;  .iiir.slclliMi  köiiiitf.  dass  ilor  vorliciri-rnlt'  l-"ail  sicli  »Icn  clicn  in 
\>*  7A\'j,  l:  •nuiiiiiH'ni  ii  aiiifilic.  dass  scliun  liiii^iiT»'  Zeit  aus  SohwermulU  hervorgegan- 
gene Walinvorstollungen  bei  <ler  L.  I'latz  gegrilfen  hallen. 

Aber  das  Fehlen  dieses  Nachweises  ändert  Vichts  in  der  psychologischen  Wür- 
digung des  Falles,  um  so  weniger,  als  nach  der  That  sich  der  Nachweis  des  Be- 
stehens einer  Seelenstömng  uberzeugend  wird  fähren  lassen.  Die  in  der  Geschichts- 
erz&hlun<r  in  *li«'ser  Beziehung;  aneinander  gereihten  Thatsachen  geben  hiereu  das 
Material  uikI  spri'cht'n  für  sich  sell>st. 

Abifcsrlicn  von  ilor  «ranzen  SchildtTuiiir  des  l>efndiiuiMis  der  .\n!."'SclniMiL'ten 
nach  »1er  Thai,  ihres  Janinierns  uml  Wehklagens,  ihrer  8ell'sijiiör<i::''daiikt n  in  lier 
Behausung  ihrer  Tochter,  ist  dieselbe  denp  doch  nicht  lediglich  körperlich  krank 
oder  etwa  delirirend  in  Folge  der  Brandwunden  gewesen. 

Diese  waren  in  der  That  keine  sehr  erheblichen  Verletzungen,  und  hätten  sie 
eine  Gehirnreistung.  eine  Kopfrose  oder  der<rleichen  Krankheit  zur  Foljfe  lial  t.  und 
li:ilt<'n  dies«'  dif  nfTctdtar  ir*M'itiL''f"  Alteration  l'owirkt.  so  haben  solche  Kraiikheilen 
fiiuMi  i/yli«;''!!''!!  \crlaui.  wciclic  mit  ciiunM »Miller  Besserung  auch  keine  weiteren 
Jjyinplonie  vom  (idiirn  aus  zur  Folge  haben. 

Bei  der  Angesohuldi<r(en  aber  waren  die  Zustände  geisiiger  Benommenheit 
durchaus  wechselnd,  denn  wahrend  die  Brandwunden  in  der  Heilung  schon  vor- 
geschritten waren,  war  doch  am  14.  November  die  Kranke  noch  fast  vernehmungs- 
unfiihig,  während  der  Bewachunir  fand  mau  sie  des  Mori^ctis  singetid.  der  eine  XS'iichtf  r 
beobachtet  ein  eine  Stunde  \v:ilir>  iides  vSellistires|)r;t<di.  Am  1^5.  November,  olt<rleich 
die  Brandwunden  fast  heil  wan  n,  klairte  die  1,.  über  Frost  und  _  iiiaiiifelliafte  PHetre". 
wofür,  wie  der  Zeu<ie  (j.  bemerkt,  kein  <.iruiid  aulzuliiiden  war.  Nav'hdeni  die  Au- 
geschuldi<^le  schon  transportfähig  geworden  und  körperlich  nicht  mehr  in  Folge  der 
Brandwunden  zu  leiden  hatte,  fand  man  sie  doch  am  28.  November  voUsttndig  ver- 
nehmungsunfähig, und  auch  im  Gelängnisse  selbst  hatte  sie  nach  Angabe  des  Ge* 
fangen  Wärters  „Zufälle  von  StumpfsinriiL'Krit. " 

An  eine  etwaige  .Simulation  zu  denken,  dazu  liej^i  im  vorlioiremlen  Falle  um 
so  weiii^rcr  (irund  vor,  als  die  K\|d(trata  Ja  ilire  \  erkelirtlieilon  niclits  weniiier  als 
zur  Schau  iruii.  dieM-it  en  vielmehr  verbaru  und  als  ein  Siiuulanl  sich  nicht  ü;|eich- 
zeitig  selbst  anklagen  und  verdammen  würde.  Endlich  passt  aber  auch  das  Bild, 
welches  der  begutachtende  Arzt  Dr.  B.  von  der  L.  entwirft,  namentlich  ihr  Benehmen 
bei  den  angestellten  Unterredungen,  jenes  „stetsauf  sich  Zurückkommen*,  Jammern 
und  Wehklagen,  durch  welches  sie  die  Unt<MTediin»:en  unterbrach,  vollkommen  in 
den  Kähmen  einer  nielancholischen  (iemütliskrankheit. 

Hiermit  würile  denn  die  Beiirtlieihniir  des  Falles  auch  .  iL^entlii-h  erlediL'^t  S'dn, 
wenn  es  nieht  iiothwendii;  wäre,  imrli  s{)eciell  auf  eini^'c  l'unkl-'  mit  weniireii  Worten 
zurückzukommen,  welcho  der  eben  enlwickelien  Ansicht  zu  widersprechen  scheinen 
und  in  der  That  auch  die  Annahme  der  Zurechnungsföhigkeit  Seitens  des  explo- 
rirenden  Arates  hervorgerufen  haben,  sowie  auch  der  Anklage  als  Stutze  dienen. 

Ausser  dem  Umstände,  dass  bis  dahin  eine  geistige  Störung  bei  der  L.  nicht 
iM  obni-htct  worden  war,  der  bereits  oben  gewürdigt  worden  ist.  sind  es  namentlich 
•  di»?  rianmässiirkeit.  mit  welelier  die  L.  bei  der  Brandleijunir  zu  Werke  ging,  die  Er- 
innerung an  die  Details  der  Thal,  endlich  die  gezeigte  Heue. 
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Biese  üinstände  sinil  indess  von  untergeoninetein  Werth  uiui  können  die  uus- 
^sproelMDe  Ansicht  von  der  UnittreohnnngsfaUigkeit  der  L.  nicht  erschüttern. 

Es  ist  nicht  selten,  dass  Geisteskranke  mit  grosster  Schlauheit  and  Consequenz 
ihre  Entschlüsse  fassen  und  ihre  Pläne  durchführen,  und  jedes  Irrenh.'ius  weist  z.  B. 
bei  Fluchtversnclien  nach,  dass  die  Planmässigkeit.  mit  welcher  der  Thnter  verfuhr, 
an  und  für  sich  kein  Criterium  der  Zurorhtiuntrsnihigkeit  ab<;:elifn  kann;  ühcrdics 
liaben  wir  schon  Kini!;aiii;s  des  Clu1acht<Mis  t-rwähiit.  dass  und  wie  dii'  In-i  aller 
auscheinendeu  Planniiissigkcit  ducli  uucli  unzwcckmiissig  und  gleich  einem  ulLttmen 
Kinde  Terfnhr. 

Noch  unwichtiger  ist  die  Erinnerung  an  die  Details  der  That,  denn  das  Gedieht- 
niss  braucht  gar  nicht  boeinträchtifrt  zu  sein,  trotz  tiefer  Erkrankung  des  Geistes, 
und  wenn  die  L.  sich  der  Details  der  That  erinnerte,  so  ist  dies  um  so  eher  ntoL'H-  h. 
als  ihre  Krankheit,  wie  schon  ant^oführt,  nicht  hauptsächlich  in  der  Sphäre  der  iu- 
telligenz  sondern  <les  (.Jt-niülhs  wurzelte. 

Dass  übrigens  das  Jammern  und  Wehklagen  der  L.  als  Zeichen  und  Aensse» 
rung  der  Reue  über  ihr»  That  nicht  anxusehen ,  sondern  Tielmehr  als  ein  Ausfluss 
ihres  schwermütiugen  Gemfithscustandes  anzusehen  ist,  geht  daraus  henror,  dass  in 
ihren  ganz  allgemeinen  Ausrufungen:  «Ach!  wie  wird  es  mir  nun  gehen,  was  wird 
nun  mit  mir  werden**  etc.,  sich  nirgend  »Mn  l'cwusstscin  von  der  GrÜsse  des  von  ihr 
angerichteten  Unheils,  ein  Bedauern  darüber,  ihren  Nachbarn  einen  grossen  Schaden 
zugefügt  zu  haben,  ausspricht. 

Erwägen  wir  also,  dass  nach  vorstehender  Ausführung  die  L.  gemüthskrank 
ist,  und  dass  die  von  ihr  verübte  Brandstiftung  aus  einer  Wahnidee  in  schwermüthi- 
ger  Gemnthsstimmung  hervorgegangen  ist,  so  müssen  wir  unser  Gutachten  dahin 
abgeben:  dass  die  Angeklagte  zur  Zeit  der  That  nnznrechnungsfiihig  gewesen  sei. 

2S4»  fllL  Sohwermutb.  Selbstmord.  * 

Wiederhülentlich  sind  n»ir  Falle  vorgekommen,  wo  ich  den  Hinlerbliebent- n  von 
Mannern ,  die  ein  ehrenwertbes  Leben  hinter  sieh  hatten  und  zum  Entsetzen  ihrer 
Familie  durch  Selbstmord  endeten,  durch  mein  Gutachten  wenigstens  die  Zahlungen 
von  Wittwenkaasen,  Lebensversicherungen  etc.  erwirkte. 

Als  Beispiel  für  Behandlung  solcher  Fälle  theile  ich  den  nachfolgenden  mit. 

Am.  2/?.  Mai  c.  erschoss  sich  mittelst  eines  Revolvers  durch  einen  Schuss  in 
die  Schläfeget;end  der  SiadlLrerii-iitsrnili  a.  D.  S. 

Der  Unterzeichnete  wurde  kurz,  nach  der  Thal  hinzugerufen,  lonslaiirte  den 
«ingetretenen  Tod,  sowie  dass  das  Instrument  ein  anscheinend  noch  ungebrauchtes 
war,  und  erfuhr  bereits  an  demselben  Tage,  dass  der  S.  krank  gewesen,  namentlich 
an  Schlaflosigkeit  gelitten  habe« 

Eine  Obduction  der  Leiche  ist  nicht  gemacht  worden.  Sie  wurde  amtlich  nicht 
erfordert.  Seitens  der  AiiL'^eluirigen  nicht  beantrai/t. 

Es  lieiren  mir  dahrr  /,u  einer  Beurtheilunir  nur  zwei  .inliegende  Berichte  vor: 
1}  der  des  Hausar/.les  und  2)  ein  auf  mein  Erfordern  verfasster  Bericht  der  hinier- 
biiebenen  Gattin  über  die  an  ihrem  Ehemann  ihrerseits  gemachten  Wahrnehmungen. 

Was  diesen  letzteren  Bericht  betrifft,  so  hält  sich  derselbe  so  fern  von  jeder 
Uebertreibung,  und  trägt  so  sehr  das  GeprSge  der  Walirheit,  dass  ich  keinen  An* 
stand  nehme,  das  darin  Enthaltene  als  thatsächlich  zu  erachten. 

Es  gehl  zunächst  aus  diesen  Berichten  hervor,  dass  «ier  S.  schon  seit  einer 
Reihe  von  «lahren  körperlich  krank  war,  an  gastrischen  Beschwerdin  litt,  denen 
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sieb  alsbald  eine  Erkrankang  des  Nenrensystems,  ausgesprochen  in  hypochondrischer 
Gemfitbsverstimninng.  Reizbarkeit  und  Schlaflosigkeit,  hinsogesellte. 

Schon  im  Jahre  1871  imissto  (m-  steinen  Abschied  nehmen,  obgleich  er  sieh  nocJi 

iiirlit  ii)  voitr«'rii<'klereni  Lehi'n.salttM-  befand.  Um  «lie.se  Zeit  hatte  ich  ihn  (W.  Sejj- 
tiMiibt-r  und  4.  .Iai!n;ir  bS7l)  amtlich  zu  nnttir.suchen.  un»l  war  belrolTfn  «luroh 
einen  hohen  (iiad  von  Biutarniulli.  welchen  iler  KxjilHrand  zeiy;te.  Aus  diesem  lei- 
tete ich  die  bereiis  daniiils  vt»n  ihm  vort^ebiachien  l>e<ch\verden  ab.  die  ich  in  mei- 
nem Atteste  „hochgradige  >'ervositäf,  „hüulige  Schwindelanlalio- .  ^Schlallosij;- 
keit",  ..Verschlimmerung  der  Krankheitserscheinungen  darch  Denkarbeit",  .geistige 
Anstrengung'*  bezeichnete. 

Es  kann  also  gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  der  S.  schon  Jahre  Ung 
vor  seinem  Tode  körperlich  in  nicht  unerheblicher  Weise  krank  war.  und  dass  gleich- 
zeitig sein  Xenrensystem  in  nicht  za  unterschätzendem  Grade  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen war. 

Aber  für  den  Kenner  erffielit  in  ebenso  unzweideutisrer  Weise,  dass  der 

S.  bereits  seil  Jahren  ^'emülhskrank  war,  dass  die  psyclnschen  Hirnfunctionen  eine 
Störung  erlitten  halten,  eine  Störung,  welche  nach  irrenär/tlichor  Ternunoiugic  uuur 
die  Categorie  der  Melancholie  zu  mbriciren  ist 

Wie  so  häufig  in  den  Anfangsstadien  des  Irreseins  der  Kranke  für  ausschliess- 
lich körperlich  krank  gehalten  wird,  und  die  täglich  mit  ihm  verkehrende  Umgebung 
sicli  von  dem  V(.rhaiidensein  einer  |)sychischen  AITection  nur  schwer  überzeugt,  bis 
incohiireiite  Keden  oder  veikehrle  Handlungen  sie  jdbt/li<-Ii  belehren,  so  war  es  auch 
bei  dem  Verstorbenen  der  Kall,  <ler  aussehliesslich  für  körperlich  kfank  eracblOt 
wurde,  wiihreiid  er  doch  liereits  jü^eistiy'  krank  war. 

Zunächst  ist  in  dieser  Beziehung  zu  beaclilca  diu  üuruhe,  die  Angst,  iji  wri- 
cher  er  sich  ohne  hinreichenden  Grund  befand,  und  die  hieraus  resultirenden  Hand- 
lungen. ^ 

Pensionirt  zieht  er  mit  seiner  Familie  nach  Quedlinburg,  seiner  Geburtsstadt, 
und  hofft  da  Glück  und  Ruhe  zu  finden.  Bald  kann  er  es  hier  nicht  aushalten,  er 
niu.ss  fort,  ^gleich  morgen",  dabei  ist  er  schlaflos,  springt  aus  dem  Bett,  stfisst  mit 

iländen  und  Füssen  um  sich. 

Kr  fün-htet.  sie  würden  dort  erfrieren,  einschneien,  Iläuber  würden  sie  üler- 
fallen  u.  d^l.  Dentioch  lässt  er  sich  beruhigen  und  bleibt  noch,  doch  kumin.  a 
immer  wieder  die  beschriebenen  Scenen.  Er  zieht  wieder  zurück  nach  Berlin.  An- 
fangs anscheinend  beruhigter,  ist  es  dann  die  «sociale  Rerolntion'*,  die  ihn  beun- 
ruhigt, „in  der  man  von  der  wilden  Menge  abgeschlachtet  wird**,  und  der  zu  wir 
gehen  «Einem  ja  immer  noch  eine  Kugel  bleibt".  Die  Sorge  um  sein  Vermögen, 
das  Sinken  der  Curse  im  Frühjahr  dieses  Jahres,  die  Wiener  Börsencrisis  bringi-a 
ihn  ^in  VerzweinunK"*.  Trotz  Abralhens  seines  Banquiers  veraussprt  er  dai  irut 
um!  solide  ani^elesrle  Vermögen,  kauft  dafür  mit  starkem  N'erlusl  Staat»papiere. 
Prioriliiteii  und  l'faiidliriefe.  und  will  nun  wieder  fortziehm  aus  Berlin.*) 

Wie  früher  über  die  Jjchuere  und  Tragweite  seiner  körperlichen  Krankheit,  so 
ist  er  auch  jetzt  Ton  der  Grundlosigkeit  seiner  Besorgnisse  nicht  zu  tberzenpen. 
und  darin  liegt  das  Krankhafte  seiner  ihn  quälenden  Vorstellungen,  welche  sich 
Ihm  aufdrängen  und  nicht  bezwungen  werden  können,  und  welche  zurfickzofiibmi 
sind  auf  krankhafte  Gefühle,  auf  Wahni;efühle.  Endlich  treten  noch  unbegründete 
«Selbstvorwürfe  auf.  Er  könne  für  die  Kinder  nicht  thun.  was  seine  Pflicht  sei.  nicht 


*)  Kr  hat  aho  n  -ht.  wie  <]:is  Gerächt  meldete,  specuHit  und  seinen  Verpflichtun- 
gen nicht  iiacbzukommen  vermocht. 


Digltized  by  Google 


Melancholie  and  Manie.  §.  130.  Casuistilc.  234.  Fall.  565 


ausreichend  fSr  ihre  ZukunH  soii,mii,  or  irlaubt  «Vorwürfe  in  den  Augen  soim  s  kleinen 
Tf'i-htt  rrhfns'*  zu  lesen.  ,\Venn  es  «ler  Friu  und  den  Kindern  nützlich  sein  könnte, 
würde  er  s;erTi  sein  Lfin  n  zum  Opfi  r  bringen." 

Aus  diesen  Tli.'iLsaclien  {?ehl  hcrvur.  «lass  auf  Grund  der  nielanrholisrlien  (ie- 
müthsverstimmung,  auch  die Versiandos-  undWillensthäiigkeiidcsS.  geschwäciawar. 

Es  ist  nicht  zn  übersehen,  daas  es  bereits  in  Quedlinburg  zu  einem  Ausbruch 
von  Aufregung  gekommen  war,  der  bezeugt,  dasa  und  vie  der  Verstorbene  zeitweis 
seiner  Besonnenheit  beraubt  war,  und  der  freien  Selbstbestimmung  entbehrte. 

Seine  Gattin  schildert  die  Seene,  wie  er  .sie  in  der  Aufregung  auf  eine  ;^anz 
nirhtii^e  Ursache  hin.  für  eine  Handluiii^ .  für  die  er  im  GPL^entlnil  hiitlc  dankbar 
SiMii  konnten,  zu  erwürLren  iiedroht  halx'.  dann  sieh  selbst  aus  dem  l"ensi«  r  >tiir/.<'ii. 
er^teehi'i)  u.  dgl.  gewollt  habe,  mit  grosser  innerer  Wahrheil,  und  für  uns  überaus 
wichiig  ist,  dass  S.  am  anderen  Tage  nur  im  Allgemeinen  wusste,  dass  er  sehr  heftig 
gewesen  war,  aber  über  die  Einzelheiten  sich  nichts  erinnerte,  eine  Scene,  welche 
die  Gattin  in  ihrem  Schriftstück  sehr  bezeichnend  einen  «Anfall*  —  nicht  Vorfall 
—  nennt. 

S.  prschoss  sich  am  Geburtst;»ir  seiner  Frau,  nadidem  er  lereits  die  letzten 
Naolite  weniir  •>der  gar  nicht,  die  letzte  >iacht,  trotz  grosser  Dosen  Chloral,  nicht 
geschlafen  hatte. 

^ine  Frau  hatte  eine  Geburtstagsfeier,  mit  der  er  sich  trug,  al.>gelehnt,  bis 
seine  Stimmung  sich  gebessert  haben  würde. 

Er  gratulirte  ihr  mit  dem  Wunsche,  dass  der  künftige  Geburtstag  ein  glück- 
licherer sein  möge. 

Kr  half  ihr  am  Morgen  l)ei  ihren  Wirthschaft-sgeschäften .  weil  ihm  die  Bowe- 
guuL'^  wnidihätig  sein  werde,  und  „'len  Stuhl<;anir  bofördern  *  konnte.  «fTintr  mit  der 
Erklärung,  sich  anziehen  zu  wollen,  in  ilas  Schlafziiumer  und  erschoss  sich  hier. 

Eine  schriftliche,  seinen  Vorsatz  bekundende  Aufzeichnung,  Abschied  oder 
dergl..  ist  nicht  vorgefunden  worden. 

Es  können  diese  Details  der  die  That  begleitenden  Umstände  sowohl  dahin  ge- 
deutet werden .  dass  dieselbe  prämeditirt  gewesen .  als  auch  dahin,  dass  die  Aus- 
fnhrunir  derst'lbcn  dm  Verstorbenen  so  zu  sagen  überrascht  habf.  d.  ti.  da^>  er 
kurze  Zeit  vorher  n«irli  niclit  die  Absicht  der  Vusführuntr  ijchabt  haVn-.  und  nicht 
prämeditirt  gehan<lell  habe,  sondern  impulsiv.  Dafür  scheint  wenigstens  der  l'm- 
stand  zu  sprechen,  dass  der  Geburtstag  der  Frau,  mit  der  er  glücklich  lebte  uu'l  die 
er  liebte,  der  Tag  der  That  war,  nachdem  er  ihr  kurz  vorher  gratulirt,  und  sich 
Bewegung  gemacht  „um  den  Stuhlgang  zu  befördern'*. 

Fs  ist  aber  bedeutungslos  für  die  ßeurtheilung,  und  spricht  keinesfalls  gegen 
die  Annahme  der  aus  krankhafter  Gemüthsverstimmung  hervorgegangenen  That, 
wenn  sie  selbst  erwiesenormassen  prämeditirt  «jewesen  wäre. 

Eltenso  wenit:  bin  ich  gemeint  zu  beliaii|ilen,  dass  der  Verstorbene  nicht  das 
Ünterscheidungsvermögen  besessen,  nicht  im  Stande  gewesen  wäre,  das  Kochte  vom 
Unrechten,  in  Bezug  auf  Mord  oder  Selbstmord,  zu  unterscheiden. 

Dieser  Fähigkeit  hat  er  sicherlich  nicht  entbehrt,  aber  dennoch  war  durch  die 
krankhafte  Gemüthsverstimmung,  in  welcher  er  sich  befand,  und  welche  ihr  adä- 
quate, schmerzliche  Vorstellungen  bedingte,  ein  Ih  n 'k  auf  ihn  ausgeübt,  welcher  die 
Freiheit  der  Selbstbestimmuncr  ausschloss,  vielmehr  ein  dem  Fühlen  und  Vorstellen 
entsprechend'  S  Handeln  erzwani;. 

Es  ist  nichts  zu  Seltenes,  derartige  Kranke,  wie  S.  es  olTeni^ar  war,  Moni- 
thaten  an  ihren,  von  ihnen  geliebten  Kindern  „um  sie  dem  Elend  der  Welt  zu  ent- 
ziehen", «um  ins  Geßngniss  zu  kommen",  ^um  bingerichtet  zu  werden*  u.  s,  w, 
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begehen,  oder  auch  nach  einem  derartigen  Attentat,  Hand  an  sich  selbst  legen 

za  sehen. 

Wir  hal^oii  di^r;irti|,'i^  Falle  im  Crimitialforo,  wenn  hinterher  der  Selbstmordver- 
such lui.s^giuckic,  zu  beurtheiien  gehabt.  * 

Es  ist  dnrchans  nusht  erforderlich,  wie  man  meinen  kdnnte,  daaa  fixirte  Wahn- 
vorstellungen vorhanden  seien,  um  den  Beweis  der  Krankheit  zu  führen. 

Es  erheben  sich  gerade,  ehe  es  zu  Sinnest&nsdiQngen  und  deutlich  hervor- 
tretenden Wahnvorstellungen  gekommen  ist,  derartige  Thaten  m  m  fi  indlichem  Cha- 
rakter troLTn  ili'"  ei'jenp  Person  o<ler  iroliebte  Angehöripje  ( —  ^,'li';ichsam  moralische 
.ScllistM'i^'.iiitinH'luiigon  — )  aus  «Iciu  .•iiinini^licht'n,  alfectartigen  Zustand  der  Ver- 
stiuuuuiig,  der  Angst,  des  psyohisciien  .Sohmer/os. 

Wie  in  diesen  Fällen  sich  bei  genauerer  Kenntniss  der  Antecedentien  der 
Exploranden,  und  des  Entstehens  und  Verlaufes  des  Irreseins,  eine  Gemuthserkran- 
kung  als  die  die  That  bedingende  Ursache  herausstellt,  so  ist  auch  der  unter  solchen 
und  ähnlichen  Umständen  began^^ono  Selbstmord  zu  beurtheiien,  denen  sich,  wie 
oben  [r<^7.ei!rt.  der  hier  in  Kode  stellende  des  S.  anschliesst. 
lliernarh  f^ehe  ii-h  mein  Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  verstorJ>eno  Sfidtjjerichtsrath  S.  ßemütliskraiik  war  und  sich 
vor,  wie  zur  Zeit  der  Begehung  des  Selbstmordes,  in  einem  Zustand  von 
krankhafter  Störung  der  Geistosfahigkeit  befand,  durch  welche  seine  freie 
Willensbestimmung  ausgeschlossen  war.  (§.  51.  St.-G.) 

SSS.  MI.  Diebstähle.  Initialstadium  der  Paralyse. 

Der  etc.  Slrenz  ist  nieluerer  kleinerer  Diebstahle,  namentlieli  in  Nahrnngs- 
gegenstünden ,  weiche  er  auf  dem  I'otsdamer  llalinhofü  vom  Büffet  entwendet  und 
auf  das  Sopha  hingelegt  hatte,  beschuldigt.  Nebstbei  hat  er  an  demselben 
Tage  mehrere  Ladendiebstähle  begangen. 

Nachdem  er  verhaftet  wdrden.  zeigte  der  Gefängnissarzt  Sanitätsrath  Dr.  Arnd 
an,  dass  er  geisteskrank  sei,  obgleich  bei  seiner  am  5.  erfolgten  Vernehmung,  we- 
nigstens dem  l'rotcK'olIe  nach,  nii'hts  /n  T.iire  «retreten  war.  Nach  der  Anzeige  des 
Dr.  Arnd  hehaupteic  er.  aus  seiner  Be.x'liafligung  als  Ori  Mnom  entlassen  zu  .sein, 
weil  sein  Principal  an  ihnt  ent^leckt  habe,  er  sei  zu  etwas  Grösserem  bestimmt.  Er 
will  bald  nach  Paris  geschickt  worden  sein,  um  als  Husaren-Officier  zu  fungiren, 
bald  singt  und  pfeift  er,  um  sein  Talent  fär  die  Ausbildung  als  Opernsänger  dar- 
/iithun.  Er  begehrt  zu  seiner  Verpflegung  Wein  und  Mockturtle-Suppe  und  zeigt 
dadurch,  dass  er  sich  über  seinen  Aufenthalt  keinen  Aufschluss  giebt.  Bei  dem 
l'mgang  am  7.  Öctober  <t.  verlantri  er  vom  Untersuchungsrichter  seine  Entlassung, 
da  er  in  dfi  Walhalla  als  .Schausjneler  auftreten  wolle. 

Schon  iliese  wenigen  Thatsachen  geniigen,  um  bereits  nach  Lesung  der  Acten 
die  Vermuthang  zu  gewinnen,  dass  es  sich  um  einen  an  sogenannter  allgemeiner 
Paralyse  leidenden  Geisteskranken  handle,  eine  Vennuthung,  welche  sich  durch  die 
meinerseits  in  der  Gharite,  wohin  Explorat  inzwischen  übergeführt  worden  ist.  an- 
gestellte l'ntersurhung  vollkommen  bestätigt  hat. 

Körperlich  bemerkt  man  an  dem  jungen  Manne  eine  unzweidentiji  hervor- 
tretende .S|iraclistörun<r .  Zittern  der  Zunae  und  der  Gesichtsmuskeln,  Ungleichheit 
der  Pupillen,  während  Gang  und  Haltung  noch  keine  Motilitätsstörung  wahrnehmen 
lassen. 

Mit  diesen  Symptomen  der  Paralyse  sind  die  entschiedensten  Grössenwahnvor- 
stMlungen  verbunden.  Er  heirathet  ein  Mädchen  Alwine  mit  1000  Gütern,  er 
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selbst  ist  sehr  reich;  er  heirathet  aach  die  Schauspielerin  Kaaho  (welche  gerade 
Srastirte),  leirt  einen  ll.ireni  an,  ist  vor  Paris  gewesen  als  Ilnsarenlieulenant .  hat 
bOOÜ  (lefaniienc  «reinacht .  baut  Srhiössor.  Eisenbahnen,  ist  ( »jM-rnsiinj^er  eic  etc. 

Ich  fand  ihn  in  i^rnsscr  AufreLrunij.  toitend  und  liirni'  iid.  dass  t-r  ^^esund  sei. 
fort  woUe,  und  Alwine  heirallien  wolle.   Kr  habe  5(X)()  Thaler  gespart,  sei  eben 
aus  Califomien  zurüclcgekehrt  etc.  Als  ich  ihn  etwas  beruhigt  hatte,  war  eine 
Unterredung  nichts  desto  weniger  nicht  mit  ihm  zu  führen,  weil  er  den  grössten 
Unsinn,  in  dem  er  ßesitzthumer.  Fähigkeilen.  IMäne,  alles  in  das  Cnermessliche  trieb, 
schwatzte.  Auch  ein  Brief  an  .Die  innig  geliebte  AI wine!" .  in  welchem  hiiuiig, 
wi©  in  der  Ueberschrift  Silben  fi'hlen.  iranze  Worte  unverständlifli  sind,  und  in  dem 
eine  Zei'^hnung  der  „Trianon  s-  si<  h  belindd.  wie  von  i'inern  Soliiiikinde  iicmatlit. 
ist  in  derselben  sinnverwirrenden,  unzusaminenhängenden  Weise  geschrieben,  indem 
er  Ton  dem  Hundertsten  in  das  Tausendste  ger&th,         Eisenbahn  geht  vor  der 
Thür  rom  kommen,  kommt  eine  ganze  Säulenhalle,  wie  bei  der  Peterskirche  in  Rom. 
In  der  Mitte  kommt  der  Engel  Galm,  von  weissem  Marmor  mit  Leier  und  Schwert, 
ria.s  bin  i'-h  dt»rMorman'^  etc.  etc.  Frist  ^bildschön*,  .,unsterblich-,  .Don  Juan. 
Vf>n  Siid  i iih  i  iKn  mit  Kiiftl'iiIli'Ti  n;tc1i  An'-lralien  tresi^hilTl . "   «WiistenkTmig"  .  -hat 
viel  Abi'iiti-uer  erlibt.  dii»  it  diT  Nachwtlt  ülii'rliclVrn  wird",  .IJaron  liicliard  Lo- 
wenherz  Slrenz- ,  hat  „vom  König,  bei  dem  er  vorbeigeslürmt ,  den  Urden  pour  le 
m^rite,  den  Kronenorden  mit  Schwertern  und  ein  apartes  Eisernes  Kreuz*^  etc.  etc. 
Es  ist  unm%lich,  allen  den  Ideen,  die  bunt  durcheinander  wirbeln,  in  seinem  ha« 
stigen  Gespräch  zu  folgen,  und  es  genügt  das  Vorstehende,  um  zu  erweisen,  dass 
Strenz  in  schwerer  Weise  treisteskrank  ist. 

Icii  nehme  keinen  Anstand,  anzunehmen,  dass  er  auch  zur  Zeit  der  Venil  nnu 
der  incriminirteii  Thal  bereits  geisteskrank  ireweseii  ist,  und  ilieselbe  in  einem 
Zustand,  in  welchem  er  nicht  ntehr  Herr  seiner  llan<llungen  gewesen  ist,  ausgeführt 
bat.  Selbst  wenn  jene  Wahnvorstellungen  noch  nicht  am  5.  October  vorhanden  ge- 
wesen sein  sollten,  was  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  gehen  oft  denselben  Zustande 
gehobenen  Selbstgefühles  vorauf,  in  denen  gerade  Diebstähle  nicht  selten  begangen 
werden.  Die  Art  der  Ausführung  der  letzten  Diebstähle,  dass  Explorat  die  entwen- 
deten Sachen  auf  einem  "^itplia  zusammenlegte,  und  natürlich  in  flat:ranti  ertaj'pt 
wurde,  unierstiiizen  die  Annahme,  dass  er  sie  in  krankhaftem  Zustande  begangen 
habe,  auf  das  Erheblichste. 

Demnach  ist  der  etc.  Strenz  an  allgemeiner  Paralyse  leidend,  jetzt  und  zur 
Zeit  der  That  geisteskrank  gewesen,  und  können  ihm  die  incriminirten  Handlungen 
nicht  impntirt  werden. 

2SC  fill.  Diebstahl.  Initialstadinm  einer  Psychose. 

Die  f».  Welle,  am  25.  August  ]>.  woiren  [»iel  st.ihlo  veriiaftet .  wurde  wegen 
Geisteskrankheil  am  22,  September  p.  zur  Charite  gesendet.  Hier  zeigte  sie  sich 
ungemein  aufjoreregt,  hastig  in  ihren  Bewegungen  und  zeigte  in  ihren  Antworten 
eine  auffallende  psychische  Schwäche.  Sie  war  sehr  unruhig,  stand  Kachts  auf, 

zerschlug  Fensterscheiben  und  steckte  die  Beine  zum  Fenster  heraus,  raffte  die 
Kleider  anderer  Patienten  zusammen  und  wollte  damit  nacli  Haus  irehen.  Au"'h 
nnchdem  ihre  Aufreirung  sich  verlnren.  sammelte  sie  oft  unl-rauehlmre  Dinge  und 
n  ilite  sie  in  ihre  Kleider,  zuweilen  stahl  sie  auch  brauchl>are  «ieirenstande  und  ver- 
steckte sie.  Nachdem  keine  bemerkenswerthe  Veränderung  in  ihrem  Zustand  ein- 
getreten war,  wurde  sie  am  12.  December  nach  Haus  entlassen. 

Dir  Mann  gieht  an.  dass  er  zur  Zeit  des  incriminirten  Diebstahles  schon  eine 


568       Melancholie  und  Manie.  §.  120.  Gasaistik.  236.  u.  237.  Fall. 


aiirf.-illi  n'io  Voriindorun«?  an  seiner  Frau  bemerkt  habe.  Von  einer  Kei?e.  die  5i^ 
iinlernonnnen.  sei  sie  nicht  zuriickf^^ckehrl  gewesen,  ^ie  war  in  Luckenw aM»- üusL'f- 
stiegen,  flWeil  uiun  liir  gesagt,  dass  dort  Berlin  sei**,  dort  verblieb  sie  drei  l;i«e, 
hat  sich  ihren  Tranring  Tom  Finger  stehlen  lassen  und  sei,  znriickgekehrt.,  in  eiser 
bisher  an  ihr  nicht  bemerkten,  gehobenen  Stimmung  gewesen,  habe  viel  gesungtn. 
was  sie  sonst  nie  gethan  etc.  etc. 

Jetat  befindet  sich  meiner  Beobachtung  zufolge  Explornta  liei  weitem  besser, 
doch  kann  man  sie  nicht  als  eine  Genesene  betrachten.  Sehr  doulli*-h  ist  in  ihn>ni 
Wesen  eine  jisyrhisohe  Schwäche  bemerkbar,  die  sich  durch  unmoiivirtfs  L  e  hi  a 
und  Weinen  in  sclinellen  retier;;;;in;;en  und  ein  fast  kindisches  Benehn»eii  wühr-ml 
meiner  rnlerredun^i:  mit  ihr  bemerkbar  uiachte.  Dennoch  war  es  mou'lich.  eine  I  ntt  r- 
retiuug  in  führoa,  aus  der  hervorging,  dass  sie  sehr  wohl  das  Uurochie  i-ines  Dieb- 
stahles tVL  erkennen  vermag,  dass  sie  aber  doch  fiber  die  Vorgänge  zu  jener  Zeit  eine 
deutliche  und  bewusste  Auskunft  nicht  zu  geben  vermag. 

Da  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  in  Anbetracht  der  Geisteskrankheit,  weif  he 
sich  bei  ihr  notorisch  entwickelt  hat,  man  doch  nicht  umhin  können  wird,  sie  far 
zur  Zeit  der  That  nicht  zurechnungsfähif!;  zu  erklären,  weil  anzunehmen  sein  wirb 
dass  sie  sclion  zu  dieser  Zeit  unter  dem  Einfluss  der  sich  entwickelnden  l^y<  !io«** 
gestanden  habe,  da  ferner  eine  jetzt  erfol<^ende  VerhandlunLT  mit  ihr  Icii  ht  cinvn 
nachlhciligen  Einlluss,  eine  eventuelle  Strafverbüs.sung  aber  sicherlich  einen  solchen 
für  sie  haben  würde,  so  gebe  ich  mein  amtseidlicbes  Gutachten  dahin  ab; 
dass  die  Welle  jetzt  noch  verhandlungsnnfahig  ist 

2S7i  MI*   Diebstähle.  Anfangsstadium  des  paralytischen  Blödsinns. 

Der  p.  Siebert  ist  angeschuldiirt ,  aus  dem  Schanklocal  des  j».  Nauendorf, 
Mittags,  1  Tis<  hiu<  li .  1  graue;  Tnischlairetuch .  1  Darnenbrelt.  1  ledernes  Dan»cn- 
kästchen,  1  ii'  U^iü  tTnen  KssldtTrl.  M  Tisclimesser  und  2  Gabeln,  welche  frei  um- 
herlagen, eiiiw  endet  ZU  iiabou,  man  fand  dieselben  in  seinem  Ueberzielier.  Au  dem- 
selben Tage.  Morgens,  hat  er  dem  Restanrateur  Berger  auf  dem  Fiaakfurter  Bahn- 
hof 7  Kaffeebretter  und  2  TheelÖffel  entwendet,  und  desselben  Mittags  der  Fraa 
Biermann,  welche  im  Hausflur  des  Hauses  Kdpnickerstr.  143.  stand,  und  welche 
ihn  abwies  und  sich  weigerte  sie  anzunehmen.  2  KafTeebretter  unter  die  Arme  jn». 
steckt,  um  sie  ^seiner  Frau"  zu  übergeben.  Hierunter  verstand  er  die  p.  Koack, 
mit  weli'ber  er  im  Concubinat  lebte.' 

15i'i  seiner  Vernehmunij  machte  er  Angaben,  welclic  zu  dt-r  ll>  L:i~tratur  veran- 
lassten, .dass  er  den  Eindruck  mache,  als  ob  er  über  seine  Verhiillnisse  und  Hand- 
lungen sich  Klarheit  zu  verschaffen  nicht  im  Stande  sei.*^ 

Unter  Anderem  hat  er  hier  angegeben ,  dass  sein  Vater  ihm  gesagt,  dass  er 
Kanendorfs  vor  20  Jahren  30  Thhr.  geliehen  habe,  und  dass  er  sie  gepfändet 
habe.  Einen  Beweis  dafür  hatte  er  nicht,  wollte  ihn  aber  —  vergeblich  —  in  den 
Papi  r  'ii.  die  er  bei  seiner  Verhaftung  bei  sich  gehabt,  .«suchen. 

Nauendorf  sajjt  aus,  dass  er  den  Angesehuldigten  friih«'r  als  einen  an?=t.Ma<1(- 
gen  Mann  «gekannt  und  sich  trewundert  liabe.  ihn  so  herabtri  koinuien  und 
an  Händen  und  Kleidern  zu  sehen.  Kr  ist  uiibemerkl  aus  dem  Uesiaurai  iorislo« '»i  'J^ 
die  Wohnung  des  N  auendorf  gegangen,  hat  dies  jiachher  dem  N auentl orf  g^>^ui. 
wobei  er  eine  Weintraube  ass,  welche  far  die  Kinder  bestimmt  war.  Gleichieitis 
wurden  mehrere  Gegenstände  vermisst,  z.  B.  eine  Kinderuhr,  welche  bei  ihm  tfiwh 
den  wurden,  gleichzeitig  fand  Nauendorf  seine  Tasche  voller  CigarrenstnnineL 
Per  Angeschuldigte  lachte  dazu  und  erwiderte  auf  die  Frage,  ob  er  die  Sachen  «ie- 
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fffistcckt  habe:  ,nu  freilich!"  Er  entfernte  sich,  wurde  aber  vnn  den  Gästen  zurürk- 
H«bracht,  und  fand  man  die  oben  l>ere<j:ton  Cie<rpnst;in«Ie  noch  in  den  Taschen  seines 
Uelerziehcrs.  Auch  jetzt  noch  war  er  voller  Humor,  und  dem  p.  Nauendorf  er- 
schien er  nicht  Lei  Verstände.  Auf  dem  Polizei- Btjreau  von  Nauendorf  darüber 
zur  Kede  gestellt,  dass  er  angegeben,  die  F^lTecten  aus  Kachc  ^renonmien  zu  haben, 
weil  er  80  Thlr.  zu  fordern  habe,  meinte  er:  „idi  weiss  freilich  nicht,  ob  Du  oder 
Dein  Rruder.  ob  von  Dir  oder  Deinem  Vater,  ob  30  oder  80  Thlr.,  lass  es  gut  sein."* 
In  der  That  aber  habe  er.  Nauendorf,  nie  eine  .Schuld  an  ihn  oder  seinen  Vater 
gehabt. 

Frau  Noaok,  die  ich  aufgesucht  und  zur  Ergänzung  ihrer  Vornehmung  vom 
I.  Novbr.  persönlich  l  efragt  habe,  hat  mir  Folgendes  im  Einklang  und  die  Ver- 
nehmung ergänzend  angegeben: 

Ich  bemerke  vorab,  dass  die  Frau  Noack  und  ihre  Umgebung  einen  sehr 
günstigen  Eindruck  machen,  und  dass  sie  njir  eine  lirave  Frau  zu  sein  scheint, 

Sie  habe  mehrere  .lahre  mit  dem  Angeschuldigten  zusanuneiigelebt  und  drei 
Kinder  von  ihm.  Er  habe  sirji  stets  ordcntlicli  und  solide  t^eführt.  habe  nametit- 
lich  nicht  getrunken  uml  sei  ihr  hülfreich  im  Geschäft  zur  Hand  gegangen.  Eine 
Nichte  des  Angeschuldigten,  ein  heranwachsendes  Müdchen.  fan<l  ich  noch  jetzt 
dort  vor,  welche  im  Geschäfte  und  der  Wirthschaft  hilft.  Im  Juli  habe  der  An- 
ge.schuldigte  für  sie  eine  Reise  gon»acht  und  stn  nach  etwa  14  Tagen  in  einem  Zu- 
stand zurückgekommen,  dass  sie  ihn  für  geisteskrank  gehalten  habe.  Er  sei  auf 
dem  Hahnhof,  die  Brust  ausgeputzt  mit  Chablonen.  ang<  kommen,  dass  sie  einen 
Schreck  bekonmien  habe.  Von  da  ab  habe  er  Alles  verkehrt  gemacht,  sei  vielfach 
betrunken  gewesen,  habe  sich  benommen  wie  ein  Geisteskranker.  Sie  habe  einen 
Arzt  auf  seinen  Zustand  aufmerksam  machen  wollen,  er  habe  aber  davon  nichts 
wissen  wollen,  er  sei  ja  ganz  gesund,  sei  wieder  fortgereisl  «ind  in  einem  ganz  ver- 
konunenen  Zustand  zurück;;eknmnu»n.  Seine  Briefe  seien  verworren  gewesen,  voller 
f'rojecle  und  Versprechungen,  er  habe  sieh  eingebildet,  die  50,(XK)  Thlr.  müssten 
kommen  u.  s.  w.  Sie  habe  noch  jetzt  IfjO  Thlr.  Schulden  zu  bezMihlen.  da  er  ihr 
Alles  durchgebracht  habe,  und  sie  sei  genöthigt  gewesen,  ihm  die  Thür  zu  ver- 
schliessen.  weil  er  ihr  sonst  Alles  fnrtgenommen  und  durrh!r''brachi  hätte,  sie  habe 
kein  anderes  Mittel  gewusst.  sich  seiner  zu  ei-wehren  und  d.is  Verhältniss  abbrechen 
müssen,  während  sie  ihn  ander^'eitig  zu  heirathen  l>eal"sichtigt  habe. 

Sein  Verhalten  imGefängniss  betrelTend.  so  geben  die  Aufseher  ül  ereinstimmend 
an,  ,dass  er  einen  Vogel  habe",  er  mache  Alles  verkehrt,  setze  z.  B.  das  Essen  vor 
die  Thür  und  beschwere  sich  nachher,  dass  er  nichts  zu  essen  erhallen  habe,  samnde 
Ciu'arrenstummel,  weil  das  den  besten  Tabak  gebe,  mache  bei  den  Hundgängen  im 
Hofe  so  viel  .\larm,  «lass  er  zurückgebracht  werden  müsse,  er  hat  isolirt  gelegt  wer- 
den müssen. 

Er  ist  bereits  vor  einigen  Wochen  in  der  rntersuchungshaft  —  seiner  Angabe 
nach  13  Tage  —  gewesen,  in  dem  Lazareth  der  Anstalt,  am  Kopfe  leidend. 

Ich  bin  ausser  Stande,  hierüber  Näheres  zu  berichten,  da  die  Acten  darüber 
ni'  hts  enthalten,  doch  dürfte  es  nicht  ganz  unwichtiir  sein  zu  bemerken,  dass  seine 
damalige  Einlieferung.  —  inmier  seiner  Angabe  nach  —  erfidi;!  sei.  weil  er  4  .'Stun- 
den in  einer  Droschke  umhergefahren  ist  und  sie  schliesslich  nicht  bezahlen  konnte, 
aber  auch  gar  nicht  gewussl  habe,  dass  er  4  Stunden  v^'l^-ihrfn  sei.  — 

Sichert  ist  ein  kleiner,  mässig  gut  genährter  Mensch  von  etwa  40  bis  4.')  .lah- 
ren,  an  dem  kör|>erlicl)e  Kraiikheit.'^erscheinungen  nicht  aulTallen.  duch  klagt  er  wie- 
derholentlich  über  Kopfschmerzen,  die  namentlich  im  Vorderknpf  sasseii  und  die  eine 
Seile  des  Gesichtes  ergriffen. 
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Seine  Stimmungen  sind  höchst  wechsebd.  Er  bricht  leicht  in  ThrSoea  us, 
wenn  er  spricht,  andere  Male  lacht  er  wieder  in  wenig  vermittelten  Uebergangeo. 
Ein  jorialer  und  hcchst  gutmuthiger  Zug  ist  iif  allen  seinen  Aeussemngen  nicht  tu 

TCrlcennen. 

Er  ist  aber  durchaus  venvorron  un«l  ausser  Stande,  die  n-alcü  Verhältnisse 
richtig  zu  erfassen.  Kr  trl.niht  sirli  henilii^^t.  in  kurzer  Zeit  ixrossc  Miiu  l  zu  i^nvpr- 
luMi .  iHi'l  iiluTsleiirt  im  Nu  Hindernisse,  die  ihm  et\v;i  en(^<'}j;«'niri  lt'n  knimtfu. 
Kr  rrlassL  f^ar  nicht,  dass  er  von  seiner  „Frau"  herausgeworfen  worden  ist,  ülursK'hl 
durchaus  nicht  seine  Lage,  kauft  obdachlos,  von  geborgtem  (jelde,  eine  Warst  (ur 
seine  Frau  nnd  Spielzeug  für  die  Kinder,  wirft  damit  die  Fenster  der  Wohnong  in 
Koack  ein,  und  erwidert  nur,  auf  das  UnTemünftige  solchen  Benehmens  aufmerksun 
gemacht:  „dann  haben  Sie  kein  Herz,  ich  bin  so  beschaffen.  Ich  habe  ein  Hera  für 
meine  Kinder  und  für  meine  Frau«  für  die  ich  100,000  Thir.  geb<>n  würde*^. 

Alij^eselien  von  dem  verworrenen  Briff  (an  meine  pelie>tte  ^Vilhelmine,  m«io 
HerzensweÜM  hen .  edle  Miiiter  meiner  Kinder),  den  er  aus  dem  üefängniss  schrieb, 
den  ich  anfüge,  und  welcher  endet: 

„Sei  recht  her/üch  gegrüsst  von  Deinem  unzerireunlichen  Otto,  ewig  ist  er 
Dein  und  Du  mein.  Der  Hoofaaeitstag  ist  bei  mir  mm  Doonerstag  nach  dem  Hen- 
^hrstag  festgestellt,  Du  hast  die  Wahl  und  bis  3.  Januar  bitte  ich  um  Dein  Wort 
Da  bist  mir  am  liebsten,  keine  Schönere  ist  nicht  da.  —  Alles  Postvorschnss  nach 
Chemnitz.'^  und  in  w«  !.  hem  er  ferner  sagt: 

„Bis  ich  wieder  da  bin,  dann  hat's  keine  Noth  mehr.  Du  sollst  bald  »rar  nicht 
mehr  arbeiten,  nur  die  Wirthschaft  besorgen,  dafür  ist  in  Monnt  tri'S(>ri.'t.  aber  in 
Chemnitz,  wo  I>ii  dann  in  ein«'  fürstlich  eingerichtete  Wohiinntr  >'iiizi<'|ien  kannst,  zu 
2  Stuben  habe  ich  l>eine  Sachen  gerechnet  und  2  grössere  Stuben  moblire  ich  aus. 
ehe  Du  kommst  etc.** 

Abgesehen,  sage  ich,  von  diesem  Brief,  wird  das  folgende  Specimen  einer  Co- 
terredung  mit  dem  Angeschuldigten  einen  weiteren  Einblick  in  sein  psychisches 
halten  gewahren: 


Wie  heissen  Sie? 

Haben  Sie  noch  andere  Vornamen? 
V(w  alt? 

Was  schreiben  wir  jettt? 
Was  sind  Sie? 


Wer  ist  die  Frau? 

\Vieso  sind  Sie  nicht  mit  ihr  verhei 
rathet? 


Sie  will  ja  aber  nichts  Ton  Ihnen 
wissen. 


Siebert,  Otto. 

Aus  dem  Kopf  weiss  ich  sie  nicht,  si« 
stehen  auf  dem  Taufzeugniss. 
29  geboren. 
73.  also  43  Jahr. 

Gärtner.  Schablonenfabrikant.  Das 
gehört  meiner  Frau,  und  ich  bin  Ge- 
schäftsführer. 

SeparirteFr.Noack,  Wilbelmine  geb. 

Stutor. 

Sie  sollte  nicht  wieder  lu'irath»-n.  Vi« 
Kinder  haben  wir  gezeugt  (re  vera  drei), 
vertragen  uns  sehr  gut.  sind  auch  sehr 
fleissig. 

Ach  das  thut  sie  nur  so  aus  Furrfat 
dass  sie  bezahlen  muss.  Sie  weiss  ja.  r 
sie  an  mir  hat.   Ich  habe  ihrja9U  Tldr. 

von  der  Keise  L'''"'-c!iicKl .  ich  reise  viel 
Was  die  Braut  ilin-  Mutter  i<t ,  di"  will 
nicht,  dasä  sie  heiralheu  soll,  uuihrüeiä 
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za  iMkommen.  Wenn  sie  mich  nicht 
heiratbet,  nimmt  sie  keinen  andern  nich. 

Sie  haben  mich  zu  Haus  mal  verkloppt, 
4  Mann  hoch,  wähnml  meine  Frau  ver- 
reist war.  davon  hin  irh  noch  nicht  rocht 
im  Kopf.  Ich  weiss  Sie  dann  nicht,  wo 
ich  bin,  und  kann  nicht  denken,  wache 
snf  wie  aus  einem  Tranni.  —  Dürfte  ich 
bitten,  mit  wem  ich  die  Ehre  habe  zu 
sprechen  ? 

(Was  ich  ihm  natürlich  nicht  sa^e.  vielmehr  nur,  dass  ich  mich  amtlich  nach 

seinen  Angeleijenheiten  zu  erkiindiiren  habe.) 

(Der  Vorfall  des  ^  Vcrklopftwcrdeus"'  bezieht  sich  darauf,  <lass  «  r.  ii.i' li'li'in  er 

bereits  zu  vagabundiren  begonnen,  aus  der  Wohnun};  der  Noack  hcrau.s^;t;worii'ii 

worden  ist,  hierbei  aber  nicht  besonders  auf  den  Kopf  geschlagen  worden  sein  soll. 

Gegenüber  den  Angaben  der  Noack,  verwechselt  er  Zeit  und  Begebenheiten.) 

—  Ja  mein  Tiebenslaof  ist  edel  und 
rechtschafTen(weint).  bin  ganz  nnschuldic:. 
Weshalb  weinen  Sie?  Weil  meine  Frau  mir  kein  Trnstwort 

p:eschrit'lieii  hat.  Ich  wecss  ja  ikk^Ii  iiich 
mal  was  ich  mitdie Sachen  machen  woUie, 
da  ich  den  Mann  pf&ndete,  ich  hSUe  sie 
geradeza  Terschenkt,  es  waren  ja  alte 
Sachen,  für  die  ich  nichts  bekommen 
hatte.  Ich  mache  ja  den  frrössten  Umsatz 
in  Herlin  von  allen  Si  halilnnenfabrikanten 
und  verdiene  vitl  (ieM.  Ich  werde  es 
wohl  haben  den  Tag  im  Kopf  gehabt. 
Ich  war  die  Woche  erst  vom  Lazareth 
entlassen. 

Yen  welchem  Lasareth?  Hier  ans  der  StadtToigtei.  Hier  war 

ich  hergekommen  vor  fi  Wochen  unircfähr, 
ich  war  in  einer  Droschke  trcfahrcn.  li.ittf 
die  Dnxschke  nicht  bf/.ililen  können, 
4'rhlr.  20Sgr.,  was  ich  gar  nicht  wusste, 
dass  icli  so  lange  gefahren  bin  in  der 
Irre.  Das  war  gleich  nach  dem  Schlagen, 
ich  glaube  dieselbe  Nacht 
Haben  Sie  nicht  schon  frilheram Kopf  Ja  durch  die  grosse  Hi<ze  und  Wein 
gelitten?  Die  Frau  sagt,  schon  im  Sommer,     jr^trunken  in  Meissen  zum  .lahrmarkt,  da 

hahe  ich  mehr  «retrunken.  da*^  ist  nii'ht 
schlecht,  da  habe  ich  vielGeld  ausgeliehen 
und  die  Waare  verschenkt,  das  ist  wahr. 
Schadet  nicht.  Der  liebe  Gott  hilft  mir 
schon  weiter.  Ich  verdiene  viel  Geld. 
Meine  Frau  sagt  selbst,  dass  ich  zu  viel 
arbeite.  Ich  versäume  den  Tag  jetzt  6 
Thir..  wr>  ich  hier  bin.  Ich  klage  auch, 
wie  ich  frei  hin.  b  li  habe  nichtsgemacht, 
das  ist  eine  Tfimdung.  Ich  kriege  jaGeld 
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Die  Aussage  der  Fraa  wird  ihm  Tor- 
gehalten* 

Sie  haben  ja  ^%iuendorf  nicht  ge- 
mahnt, sondern  sich  sofort  an  seinen 
Sachen  vergriffen. 


Was  haben  Sie  denn  hier  in  der  Zelle 
erfahren? 


Da  kämen  wir  ja  in  einen  guten 
Schwindel. 

Si'h Windol.  Sioberl. 
I  i- her  was  haben  Sie  hier  nachge- 
dacht? 


TonNaaendorf.  Das  Ganse  ist  ja  nichts 
Werth,  vielleicht  13  Sgr.,  was  ich  da  mit- 
nehmen wollte.  Ich  weess  ja  nicht,  wie 
ich  dazu  komme,  koprirre  bin  ichdenTa<: 
pewoson.  aber  ni^ht  von  Trinkt'n.  Ich 
jjche  ja  sonst  nicht  in  solohen  K'^llfr. 
Ich  ijohi*  in  <li(»  ffitisten  Keslaurateurs, 
wenn  irh  Durst  habe. 

Ich  habe  viel  gegessen  und  getrunken, 
aber  nichts  verschwendet.  Das  nennt  sie 
liederlich. 

Nein,  gemahnt  habe  ich  diesen  nicht, 
aber  den  grösseren  Bruder  mal.  h  h  weess 
selber  nicht;  ich  war  den  Tai:  kujitirre. 
Ich  nehme  Niemaml  was,  un«!  was  jrel-« 
ich  nicht  an  die  Armen.  Was  ich  in  *Wt 
Tasche  habe,  gebe  ich  die  verkrüppelten 
Leute.  Das  ist  meine  Frau  ihr  Aerger. 
dass  ich  Trinkgelder  gebe  an  die  Postillooe 
n.  8.  w.  Meue  Frau  ist  gut  Wir  lassen 
ans  auch  trauen,  wie  ich  in  die  Luft 
komme.  Geld  habe  ich  ^r\xi^  und  Aus- 
sicht zu  lii'kotMrü'  n  durch  zwei  Krbschaften 
riO.CKHJ  und  .S0.(HK>  Thir.  Wenn  ich  ein 
bischen  Luft  habe.  Ich  habe  drübernach- 
gedacht.  Es  kann  ein  Glück  für  meine 
Familie  sein,  dass  ich  hier  bin,  was  ich 
hier  erfahren  habe  von  einem  inderZelle. 
Die  muss  ich  mir  aber  erst  kaufen  von 
armen  Len'eiu  die  sie  zu  machen  haben, 
da  muss  ich  auch  einen  Geldmann  haben, 
den  kriepfe  icli  al>er.  die  t^ern  so  etw.js 
mitnehmen,  wenn  es  sicher  i'^t.  Ich  habp 
ja  den  ganzen  Thomas 'sehen  I'rocess 
mit  darohgemacbt.  ich  war  ja  der  grfoste 
Gärtner  in  Zerbst 

Das  mht.  Sie  könnten  mir  ja  die  Erb- 
schaft fortkaufen.  Aber  wenn  Sie  mir 
Gelegenheit  schaffen,  an  den  Rechtsan- 
walt Kette  zu  schreiben,  in  ernstem Ff>r- 
mat.  dann  will  ich  Ihnen  nachher  .•\lli'> 
sagen  und  8i»>  betheiligon,  wenn  Sie  Vor- 
schuss  zahlen. 

Das  schadet  nichts.  Warum  ist  der 
Jade  Gold  Schmidt  so  reich  geworrlen, 
als  von  Erbschaften? 

Pas  i-t  kein  .Schwindel. 

I  cImt  di'-  Krbvch.ift.  die  ich  verlor»>n 
hallt'  an  die  W  eise 'sehe  Linie  /,u  Berhn 
Kette  bat  mir  gesagt,  Ihre  Linie  i^t  <l)o 
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richtigste  Verwandtschaft.  Ueber  dem 
Process  schwebt  ein  Unstern.  Wenn  Sie 
mal  zu  Geld  kommen,  müssen  Sie  Nulli- 
tätsklage einreichen. 
Sie  sagton  mir  ja  aber  vorhin ,  dass  Ja.  das  habe  ich  nicht  gekonnt.  Wir 
sie  stets  viel  G<*ld  hätten.  sind  ja  erst  seit  1  Jahr  in  Gang  gekom- 

men. Ich  habe  gelobt  wie  ein  Graf  in 
Essen  und  Trinken. 

Bi'i  einem  anderen  Besuch  liess  ich  mir  seinen  Lebenslauf  erziihlen,  den  er 
sehr  verworren  vorlirachte,  und  namentlich  über  die  letzten  Begebenheiten  sichtlich 
cuni'us  war  und  nicht  herausfinden  konnte.  Er  sprach,  obgleich  es  den  andern  Tag 
war,  nichts  von  dem  an  Kette  zu  schreibenden  Brief,  nichts  von  den  Erbschaften, 
auf  welche  er  sich  Anrechte  kaufen  wollte.  Dagegen  bat  er  mich,  ihm  die  Nummer 
der  Droschke  zu  nennen,  in  welcher  er  gefahren  sei,  weil  der  Kutscher  seine  Schab- 
lonen zum  Pfand  habe. 

Diese  Thatsachen  werden  genügen,  zu  erweisen,  dass  der  p.  Siebert  confus 
ist,  und  an  einem  hohen  Grad  von  Geistesschwäche  leidet.  Es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dass  sein  jetziger  Zustand  die  alleinige  Folge  von  V'^agabundiren,  Obdachlosig- 
keit tind  Alcoholgenuss  ist,  .sondern  dass  diese  allerdings  ihn  immer  mehr  deteriori- 
renden  Factoren,  selbst  durch  die  Psychose,  der  er  verfallen  ist,  bedingt  gewesen  sind. 

in  Chemnitz  scheint  er  acut  erkrankt  zu  sein,  und  ich  glaube  nicht  fehl  zu 
gehen,  wenn  ich  .sein  Leiden  als  ein  paralytisches  bezeichne,  das  sich  noch  weiter 
entwickeln  wird. 

Eiu.slweilea  belindet  er  sich  aber  schon  jetzt,  und  befand  sich  zur  Zeit  der 
That  in  einer  krankhaften  Störung  der  Geistesthätigkeit,  durch  welche  die  freie 
Willensbestimmung  ausgeschlossen  ist. 

Nach  dem  Vorgefallenen  und  der  Art.  wie  er  sich  gegen  die  Noack  und  deren 
Familie  benimmt,  ist  er  gemeingefährlich,  er  muss  zu  seiner  eigenen  Sicherheit  der 
städtischen  Irrenverpflegungs-Anstalt  überwiesen  werden,  was  ich  hiermit  beantrage, 
wie  ich  denn  auch  gleichzeitig  ersuche,  der  Abtheilung  für  Credit-  und  Nachlass- 
sachen Abschrift  des  Gut^ichteus,  behufs  Einleitung  des  Blödsinnigkeitsverfahrens, 
zugehen  zu  lassen. 

2^8.  Kall.   Majestätsbeleidigungcn  im  Tobsuchtsanfall. 

Der  etc.  Schneider  ist  angeschuldigt,  der  Königin  Majestät  und  der  Kron- 
prinzess  Kgl.  Hoheit  mit  unzüchtigen  Redensarten  in  Verbindung  gebracht  zu  haben. 
Am  SonnUig.  den  14.  Mai,  Nachmittag  5  L'hr,  wurde  derselbe  an  der  Königs-Mauer 
betroffen,  wie  er  mit  enlblösster  Brust  und  aufgeknöpftem  Beinkleid,  einen  Kohrstock 
ho«;hschwingtMiil,  die  Gasse  entlang  schritt  und  mit  dem  ihm  eigenen  Pathos  schrie: 
-ich  bin  Abraham  Lincoln,  der  Märtyrer  des  Volkes!"  und  —  indem  er  auf  eine 
Narbe  an  seiner  Bru^l  wies  —  -hier  ist  die  Kui;el  durchgegangen I"  Er  war  bereits 
in  den  des  Montags  stattfindenden  Versammlungen  des  Berliner  Arbeiter- Vereins 
durch  seine  excentrischen  und  von  revolutionären  Ideen  überströmenden  Heden  auf- 
fällig geworden.  Während  er  nach  dem  beregten  Vorfall  zur  Wache  abgeführt  wurde, 
schrie  er:  «.letzt  ist  Blücher  gefangen! "  und  erging  sich  weiter  in  den  unsinnig- 
sten D»'clamationen.  Vorgehalten,  dass  er  nicht  heut  wieder  an  der  Königsmauer 
erscheinen  möge,  entgegnet«  er  in  rohem  Tone:  ,.Göf  .  .  .  muss  doch  werden!**  — 
„Wilhelm  liraucht  keine  Maitresse!"  «Augu.^ta  isi  noch  gut  genug  ilazu!"  ,\  i'  i 
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kann  uns  Allen  die  hinhalten  t**  Nach  den  Polizeiacten  hat  deiwlbe  sich 

schon  im  Jahre  1849  wegen  Geisteskrankheit  in  der  Charit^  befunden  und  war  der 

Art  tobsüchtig  and  gefährlich,  dass  seine  Frau  polizeiliche  Hülfe  i;>'f^en  ihn  in  An- 
sprach  nehmen  musste.  Nachdem  er  vor  zwei  .lahien  wieder  aus  iler  Irren verpflegriinp^s- 
anstall  »ntlasson  worden,  hat  er  dem  Polizeiberichte  nach  /war  stets  leaufsirliiiL:i 
wordt  ii  müssen,  sich  aber  nicht  der  Art  gefahrlich  i^ezeijft,  seine  abermalige 

Lnlerbringung  als  unbedingt  nothwendig  erschienen  wäre.  Seit  14  Tagen  aber  sei 
sein  Zustand  wieder  ein  so  Unglück  bringender  geworden,  dass  seine  sofortige  Un- 
terbringung nothwendig  erscheine.  Er  hat  seine  Familie  mit  einer  Säbelklinge  über- 
fallen, so  dass  diese  die  Flucht  ergreifen  musste,  hat  Feuer  in  der  Stube  angezündet, 
so  da^s  dasselbe  aur  mit  Mähe  gedäm{*ft  wurde  und  dann  alle  Geräthe  in  der  Küche 
sers'  hlaircn.  Als  er  zur  Irrenanstalt  befördert  wurde,  ist  er  unterwoirs  entsprungen, 
und  nachdem  er  in  Moabit  einer  Schankwirlhsfrau  mit  einem  Hrattniniesser  zu  Leibe 
gegangen,  welches  er  bei  dieser  Gelegenheit  zeriMammert  hat,  hat  er  sich  in  die 
Jungfembaide  gefluchtet,  wo  er  durch  drei  Männer  aufgefangen  und  in  das  Bfireau 
der  Polizei  zu  Moabit  abgeliefert  worden  ist.  Nach  seiner  Wohnung  zurfickgekehrt, 
lachte  er  und  spradi  er  den  krassesten  Unsinn,  und  wurde  rasend,  so  dass  er  wieder 
durch  einige  Miinner  beaufsichtigt  werden  musste.  In  die  Irrenanstalt  wur<le  er  im 
tobsüchtigen  Zustand,  nach  Angabe  <les  Anstaltsarztes,  eingeliefert,  und  betnerkte 
dersoll>e,  nachderu  S.  sich  etwas  beruhit^t  hatte,  eine  ent.scliiedene  Ideenincoliarenz. 

Meine  Wahrnehmungen  stimmen  mit  den  obigen,  aus  den  Acten  der  Polizei 
entlehnten  Thatsacben  ToUkommen  überein. 

Schon  das  Erscheinen  und  Auftreten  des  S.  Terrieth  sofort  den  GeisteskrMiken. 
Hit  geballten  Fäusten,  die  er  wiederholt  in  die  Seiten  stemmte,  festen,  widerhaarigen 
Schrittes,  das  Haar  wild  nach  allen  Richtungen  hin  durcheinander,  unheimlichen, 
bösen  Blickes,  die  Lip|ien  fest  aufeinander  ;rfkiiilTen.  trat  er  in  das  Zimmer  und  .sah 
mich  finster  an,  als  ich  ihm  jruteii  Tajr  bot  und  ihn  Platz  zu  nehmen  einlud.  Kr 
ergrilT  plump  einen  Stuhl  und  setzte  ihn  mit  den  Worten  ^das  kann  ich  auch*  heftig 
zur  Erde  nieder.  Befragt,  wie  alt  er  sei,  erwidert  er,  mich  herausfordernd» ansehend: 
„Geboren  den  11.  Juli  1819.**  Wie  alt  sind  Sie  also  jetzt?  fordert  er  Papier,  um  es 
auszurechnen.  Es  müsse  auf  das  Haar  stimmen.  Ich  liess  ihn  gewähren,  und  nun 
bemühte  er  sich,  au.szurechnen,  wie  alt  er  sei.  Er  kam  indess  hiermit  nicht  zu  Stande, 
sontlern  bemühte  sich.  l.S(>5  von  l-SU*  al>/.u/,iehen.  lachte  bei  diesem  (leschäft  mehr- 
facl»,  /iililie  an  den  l'intrern  un<l  war  nicht  alr/.ubrin^;en,  da  er  es  absolut  atisrechncn 
wollte  auflag  und  Stunde.  "TJa  ich  ihm  bemerklich  machte,  dass  wir  jetzt  Juli  haben, 
nicht  Juni,  wie  er  behaupte,  wurde  er  äusserst  erregt,  sprang  vom  Stuhl  auf,  trat 
mit  geballten  Fäusten  auf  mich  zu  und  fragte  hastig:  „Halten  Sie  mich  auch  etwa 
für  toll  ?  Ich  will  sogleich  die  letzte  Gerichtszeitung  haben ,  da  muss  es  darin  stehen, 
ob  wir  Juli  haben. Nunmehr  war  er  nicht  mehr  zu  unterbrechen.  Er  wollte  seine 
Freiheit  wieder  haben,  er  wolle  wissen,  weshalb  er  hier  <;ehalten  werde,  wenn  ich 
es  nicht  wisse,  weshalb  er  hier  sei.  so  wolle  er  es  mir  sairen,  der  Teufel  habe  ihn 
hergebracht.  L)r.  Ideler  habe  ihn  holen  lassen,  Abends  um  '  .^y  Llir,  wie  er  als 
ungeladener  Zeuge  bei  der  Taufe  war  etc.  Ich  musste  hier  die  Unterredung  ab- 
brechen, da  er  zu  erregt  wurd»  und  anderen  Tags  einen  neuen  Versuch  machen, 
über  die  incriminirten  Handlungen  mit  ihm  zu.  sprechen. 

Er  war  etwas  ruhiirer.  drohte  aber  bei  jeder  Gelegenheit  InM'tig  zu  werden. 
Körperlich  sind  auffallemle  Krankheitserscheinungen  nicht  wahrzunehmen.  Hin  Ge- 
s]»r;ich  war  mit  ihm  auch  jetzt  nicht  zu  führen.  Er  lebt,  wie  er  sa^rt.  in  iinirlück- 
licher  Ehe,  habt;  4  Kmder  nut  seiner  Frau,  welche  ihm  indess  von  .Anlanu  an  die 
eheliche  PHicbt  verweigert  habe,  quatschte  ausserdem  dazwischen  viel  Unsinn,  aus 
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dem  henorgelii,  dass  t-r  p:eschlechtlicli  selir  erregt  ist.  Dio  iiicriiDinirten  Aeusserun- 
ff;n  siehini  ulTenliar  mit  «iieser  knuikhaflen  ErrejrihiMt  seinos  üeschlecht.striebes  in 
Verbindung.  UebrigcMis  erklärt  er  dieselben  für  Lügen.  Gr  meine,  er  habe  ein  un- 
treues Weib,  Victoria  einen  nntreuen  Mann,  das  Uebrige  könne  loh  mir  denken;  was 
er  zugeredet  deutlicher  dahin  auslegte,  dass  er  Victoria  haben  wolle.  Auch  die  gegen 
ihre  Majestät  ilie  Königin  cremachten  Aeusseningen  nannte  er  Lügen,  machte  indess 
in  demselben  Augenblicke  Bemerkungen  über  dieselbe  so  gemeiner  Art,  dass  sie 
nicht  nie(ie]-7.uschrei))en  sind. 

Aus  Vorüteht'tidein  erhellt,  dass  der  pp.  S.  ein  schon  seit  langen  Jahren  walui- 
sinnigcr  .Mensch  ist.  l'ci  dem  also  auch  jetzt  von  einer  etwaigen  Simulation  gar  keine 
Reit»;  sein  kann,  der  vielmehr  jetzt  wie  früher  wahnsinnig  ist  und  auch  die  incrimi- 
niiten  Aensserungen  in  einem  Wahnsinnsanfalle  gethan  hat. 

Ich  gebe  demgemäss  ein  amtseidliches  Gutachten,  die  mir  voigelegto  Frage 
beantwortend,  dahin  ab: 

dass  der  pp.  S.  weder  jetzt,  noch  zur  Zeit  der  That  zurechnungsfähig  zu 
erachten  ist. 

und  !m  iiicrke  iileichzeitiir,  dass  nai'h  Vorstehendem  und  den  vun  mir  gemachten  Wahr- 
neliinuiigeii  S.  ein  gcmeitigefahrlicher  Mensch  ist,  der  selbst  bei  anscheinender  Besse- 
rung nicht  sich  selbst  überlassen  werden  kann. 

219.  HXL  Störung  der  öffentlichen  Ordnung.  Widersetzlichkeit. 

TobsachtsanfalL 

l>er  p.  Seiferl  in  hat  in  tier  Nacht  vom  G.  zum  7.  Juli  durcti  tolles  Drein- 
sfhlair<-ii  ohne  plausilde  Veranlassung  auf  sein  l'ferd.  Sachen  und  Menschen  seine 
Verhaftung  notliwendig  gemacht,  und  verfiel  auch  auf  der  Polizeiwache  ^in  förmliche 
Tobsucht,  so  dass  er  gebunden  werden  musste"*. 

Am  9.  Juli  veranlasste  der  Gefangnissarzt  seine  Ueberfübrung  nach  der  Charit^, 
weil  er  tobsüchtig  und  schlaflos  war. 

Registarataren  des  Polizeibüreaus,  wie  des  Untersuchungsrichters  lassen  die 
Möirlichkeit  einer  Simulation  oflfen.  weshalb  eine  Untersuchung  des  Qemüthszustan- 
des  des  p.  Seiferlin  angeordnet  wurde. 

Diese  hat  eriridien,  das  Seiferlin  in  der  That  geistesgestört  und  tobsüchtig 
ist.  Nicht  allein,  dass  er  sich  in  der  <'liarit«'  periödisch  tohsiirlitur  zeigte,  olTenbar 
in  vielfaclmi  Wahnvorstellungen  befangen,  wie  das  Charitejuurnal,  welches  ich  ein- 
gesehen habe,  beweist,  sondern  er  zeigte  sich  auch  bei  meinen  Besuchen  und  Ver- 
suchen ,  eine  Unterredung  zu  führen,  vollkommen  verwirrt,  er  hallncinirte  lebhaft. 
Er  hörte  das  Pfeifen  eines  Vogels,  der  ihm  die  Stimme  heiser  mache,  behauptete, 
dass  er  geschlachtet  weiden  solle  und  nichtsdestoweniger  ganz  gesund  zu  sein  und 
eben  nur.  um  geschlachtet  zu  werden,  nach  der  Kgl.  Charite  zu  Berlin  urebracht 
worden  zu  SPin.  liei  sen>eti  Aeiisseruiiiron  gesticulirtc  er  in  höchst  auffallender 
Weise,  warf  sich  auf  eint'u  Siuhi.  verschränkte  die  Arme,  streckte  die  Heine  von 
sich  und  verliess  ohne  Veranlassung  das  Zimmer,  weil  er  nun  gehen  wulle.  Bei 
der  UeberführuDg  vom  Tobsaal  nach  dem  Yernehmungszimmer  äußerte  er  zu  dem 
Arato:  „Fuhren  Sie  mich  nicht  zu  tief,  damit  ich  nicht  in  das  Wasser  komme,  es 
hat  gedonnert."  Explorat  leidet  an  lebhaften  Gehörshallucinationen,  welche  auch 
wahrscheinlich  in  jener  Nacht  ihn  zur  Vorübung  der  Excesse  getrieben  haben,  welche 
seine  Verhaftung  v>  r.n  l.i^sten.  und  ist  vollkommen  glaublich,  weil  er  in  relativ  klaren 
Momenten  keine  Auskunft  geben  kann,  was  in  jener  Nacht  sich  mit  ihm  zugetragen 
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habe.  Ebenso  characteristisch  ist,  dass  er  angiebt,  vor  Ansbrnch  der  qa.  Anfalles 
an  Angstgefühlen  gelitten  zu  haben. 

Der  Fall  ist  so  neu  in  die  Beobaditung  getreten,  um  eine  wissenschaftliche 
Diagnose  zu  stellen. 

Körperlich  l»it^tot  der  jtinirri .  24j  ihriirt'.  kräftiffp  Mann  niflit.s  Auflallines.  als 
eiiii'  iiusserst  iiiediit:»'  Siirn.  uml  fiiu'  i'i^'ciit!icln'  Anaiiiiiese  ist  1  i^hcr  von  ihm  nicht 
zu  <Mlu'la-n  gewesen,  so  «lai>s  es  mir  nicht  müglid»  ist,  mit  einiger  Zuverlässigkeit 
ein  Urtheil  über  seine  Krankheit  in  wissonschaftlicher  Beziehung  zu  fSIlen,  ob  er 
nSmlich  an  epilepiischen  oder  einfach  an  maniacalischen  Zufällen  etc.  leidet,  aber 
das  lasst  sich  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit  sagen  und  durfte  auch  zur  Erledigung 
des  Falles  geuügen,  dass  Seiferlin  nicht  simulirt,  wozu  auch  überhaupt  i^ar  keine 
Veranlassuiiir  vorläjje.  sondern  an  einer  krankhaften  StörnnL""  der  (leistesthüti^rkeit 
!•  idrt  titi  i  /ur  /i  it  der  Thal  litt,  duruh  welche  die  I'reiheil  der  WilleusbestiinmuMg 
ausgcscltlusseii  ist  uml  war. 

§.  121.   VerUetsung.   EnUtchuagsweise.   ülania  transitoria. 

Das  Irresein  /oii;t  ferner  Differenzen,  je  nach  Entsitluingsweise, 
Verlauf  iin<!  chischer  Begrenzung,  die  eine  wesentliche  Beziehung 
zur  Zuret  hiuHiiT.-lehre  haben.  Was 

1)  seine  Knisteliuiiirsweise  belrilil,  so  sind  die  aliläirrhhen 
iälle  unstdnver  zu  beurtlieiien,  in  deaen  bei  bis  dahin  geistig  vollkom- 
men Gesunden  auf  irgend  eine  der  verschiedenen  Veranlassungen  plötz- 
lich eine  wahnsinnige  Geistesrerwirrung  hervorbricht,  und  als  solche 
dann  mehr  oder  weniger  lange  in  diagnostischer  unverkennbarer  Klar- 
heit forlltosteht. 

In  andern,  vielleicht  die  M«dirzal>l  bildenden,  l)erei1s  berulirien 
Fällen  eiitwiekell  .sich  die  i^eistiiie  Kraidvheit  allmälig.  Veränderte  Sitten 
und  liewohnheilen  bezeichnen  gern  erste  Studium  der  ull  noch  unge- 
ahnten Krankheit  Der  pünktliche  Geschäftsmaan  föngt  an,  seine  Pflichten 
zu  versäumen,  und  hat  allerhand,  bei  seiner  Eigenthiimlichkeit  auffallende 
Entseliuldigungsgründe  <I  i{ii)  ;  der  sonst  solide,  die  Häuslichkeit  liebende 
Mann  läuft  aus  und  sehwärnit  zwe.kli>s  umher;  die  sor^^same  Mutter 
vernachlässig!  die  Kinder  und  fängt  an,  sieh  (uil  allerhand  Tand  zu 
beschäftigen.  Je  mehr  und  mehr  treten  autlalleiide  und  Besorgniss  er- 
regende Handlungen  hervor,  wunderliche  Schreiben  an  Unbekannte,  au 
hochgestellte  Personen,  an  Behörden,  Schritte  zum  Verkauf  von  Haus 
und  Hof,  die  Reden  werden  incohfirent,  und  endlich,  worüber  lange  Zeit  _ 
vergehen  kann,  ist  am  volhndeten  Wahnsinn  nicht  mehr  zu  zweifeln. 
Vorzugsweise  die  Form  des  Selnvermuth-Wahns  pllegt  so  sehleichend 
aufzutreten.  Das  Interesse  an  ih'u  bis  jetzt  gehegten  und  geliebten  Per- 
s<»nen  und  Sachen  läs>t  aulTallend  naeh .  die  reinliehe,  zierlirhe  Frau 
vernachla>sigt  ihr  Aeusseres,  die  gewohnten  geistigen  Besehälugungen 
machen  einem  zwecklosen  Müssiggange  Platz,  Gesellsi^aften,  Zerstreuun- 
gen sonst  gern  gesehen,  werden  gemieden,  die  Einsamkeit  gesucht 
Der  Kranke,  der  noch  immer  keine  Ideenincohärenz  verräth,  und  den 
die  Seinigen  höchstens  ausschliesslich  körperlich  leidend  wähnen,  ver- 
sinkt und  keine  Mahnung  vermag  ihn  zu  ermannen.  Nach  und  nach 
treten  nun  scIkmi  iM-sorgniss  erregende  Befürchtungen  auf:  die  Ernte 
wird  nicht  gerathen,  die  Kinder  werden  sterben,  das  Vermögen  ist  ver- 
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loreu,  u.  s.  w.,  und  endlich  ist  der  bis  dahin  „verborgene  Wahnsinn* 
ein  offenbarer  geworden. 

Oder  aber  endlieh:  der  Wahnsinn  bricht  bei  einem  psychisch  ganz 
gesunden  Menschen,  auf  eine  yon  denjenigen  Veranlassungen,  die  als 
solche  von  der  Erfahrung  genau  bezeichnet  sind,  zwar  auch 
urplötzlich  aus,  nimmt  aber  dann  nicht  seinen  gewöhnlichen  Verlauf, 
sondern  erschöpft  sich  in  einem  einzigen  Anfall,  mit  dessen  Ende  auch 
die  geistige  Störung  wieder  vollständig  aufgehört  hat,  um  oft  im  ganzen 
Leben  nie  wieder  zu  erscheinen.  (Dass  im  ßereich  der  körperlichen 
Krankheiten  ganz  dieselbe,  dreifach  verschiedene  Entstehangsweise.  vor- 
kommt, soll  hier  nur  beiläufig  bemerkt  werden.) 

So  war  es  der  Fall  mit  dem  Staatsrath  Lemke,  dessen  Krank- 
heit Heim  vor  53  Jahren  bekannt  machte*),  ein  Fall,  der  solche  un- 
yoniicnte  Brruiunl heit  eriiingte,  weil  er  abermals  Gelegenheit  zur  Auf- 
stellung einer  Species  von  Wahnsinn,  des  vorübergehenden  Tob- 
suchts-Wahns, Mania  transitoria,  gegeben  hat. 

Jen«r  allgemein  geachtete  Hann  kehrte,  nachdem  er  am  Tage  eine  Jagdpaitie 
gemacht,  Mittags  in  munterer  Gesellschaft  zugebracht,  doch  nicht  immässig  gewor- 
den war.  nach  Berlin  zurück,  bereitete  sich  noch  zum  andern  Tag  zu  seinem  Vor- 
trag auf  dem  üenerahlirectorio  vor.  Gegen  1  L  lir  l  ittet  ilni  seine  Frau,  nicht  län- 
ger zu  arliciten,  und  da  er  sie  ehrt  und  liebt,  legt  er  seine  Arbeit  fort,  geht  zu  Bett, 
und  Beide  schlafen  ruhig  ein.  Kaum  eine  Stunde  darauf  erwacht  die  Frau  und 
hört  ihren  Mann  röcheln.  Sie  ruft  ihn  an,  sucht  ihn  an&orüttehi,  doch  veigehlioh, 
linft  txm  Bedienten,  ihn  nach  dem  Atzt  zu  schicken,  und  findet  ihren  Mann  immer 
noch  röchelnd,  wie  einen  Sterbenden.  Nach  vielem  Hin-  und  Ilerschütteln  hört  er 
endlich  auf  zu  röcheln,  richtet  sich  in  die  Höhe,  sieht  mit  offenen,  starren  Augen 
die  l'niu  an,  aber  ohne  <i;il>fi  »-in  einziges  Wort  zu  verüfren.  Die  Frau  hört  nicht 
auf,  ihm  so  stark  sie  nur  knan  zuzuschreien :  Mann!  ermuntre  dich  dochl  besinne 
dich  dochl  Kennst  du  mich  nicht!  Ich  bin  ja  deine  Frau!  Alles  das  Zurufen  und 
Schreien  bringt  ihn  nicht  zur  Besinnung.  Endlich  nach  einigen  Minuten  springt  er 
hastig  zum  Bett  heraus,  pacH  seine  Frau  am  Kopf  bei  den  Haaren,  irirft  sie  mit 
Toller  W'uth  zu  Boden  und  schreit  aus  vollem  Halse:  „Canaille,  Bestie!  <lu  mnsst 
und  du  sollst  sterben!"  Nunmehr  schleift  er  sie  Im  Schlafzimmer  und  dem  an- 
stossenden  Zimmer  umher,  schreit  unaufliörlich :  Canaille,  du  musst  sterben,  ich 
muss  dich  zum  Fenster  hinausscluiieissen'*.  Zweimal  niis.sizUirkt  ihm  der  Versuch, 
da  der  Frau,  sobald  er  sie  von  der  Erde  aufzieht,  esgelnigi,  den  Fensterllügel  zu 
schliessen,  befan  dritten  Mal  paolct  er  sie  indess  so  hart  und  schnell  an,  dass  ihr 
dies  nicht  gelingt,  doch  hiUt  sie  sich  so  fest  am  Fensterrahmen,  dass  er  sie  wieder 
zur  Erde  niederfallen  l&sst.  Den  Bedienten,  der  herbeigekommen,  hatte  er  mit  sol- 
cher Wuth  von  sich  gestossen,  dass  er  davongelaufen  war  und  die  unglückliche  Frau 
mit  dem  wüthenden  Mann  ohne  ^ei^taml  'gelassen  hatte.  Währen'd  dieser  ganzen 
Zeit,  die  fast  eine  halbe  Siuiiile  dauerte,  hatte  die  Frau  nicht  aufgehört,  um  Hülfe 
zu  rufen  und  ihrem  Mann  zuzuschreien:  „Mann,  besinne  dich  doch,  ich  bin  ja  deine 
Fraul**  —  »Was,  dn  meine  Frau,  erwiderte  er  schreiend,  Canaille,  dies  soll  dir 
theaer  zu  stehen  kommen,  du  Bestie,  du  sollst  mir  nicht  ecbappiren^  —  Endlich 
fängt  er  an  ruhig  zu  werden  und  seine  Fnm  tos  zu  lassen.  Sie  steht  Ton  der  Erde 
auf,  fasst  ihn  sanft  beim  Arm  und  fuhrt  ihn  langsam,  da  beide  so  entkräftet  sind. 


♦)  Ilorii's  Archiv  u.  s.  w.  1817.  Bd.  l.  S.  73. 
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und  am  Leibe  zittern,  ohne  dass  der  Eine  oder  der  Andere  ein  Wort  spriclii,  sa  sei- 
nem Bett,  in  das  er  sich  auch  bringen  Uisst  Es  kommt  der  Ant,  er  erkennt  ihn, 

frngt  was  vorgefallen,  sieht  seine  Frau  starr  an,  frafj:t  unwillig,  was  vorgefallen. 
Sie  fiii'ht  ilim  zu  vorstelu  n.  dass  sie  durch  seine  Bcliandluniar  so  zufj^erichtet  sei,  da 
rufler  von  Ncufia:  ^NVas,  ich  sollte  dich  so  beliamltOi  halicn?  Nein,  nia  clK-rf!  das 
ist  zu  arg,  das  lasse  ich  nicht  so  hingehen  —  du  bist  eine  Canaille,  du  musst  ster- 
bent**  er  kommt  anfs  Nene  in  Eifer,  will  sam  Bett  hinansspringen  nnd  fiber  seine 
Fran  heriiallen.  Man  hält  ilin,  er  lasst  sich  bemhigen,  kommt  mehr  and  mehr  sur 
Besinnung,  fragt  seine  Frau:  «wie  siebst  du  denn  aus?-* ,  versteht,  dass  er  seine 
Frau  so  zui^^erichtet  habe,  weint  bitterlich,  fleht  um  Vergebung.  Ein  gegebenes 
Brechnuttt  l  liiiigt  an  zu  wirken  und  nachdem  er  tüchtig  erbrochen,  schlaft  er  ein, 
und  durcli  volle  24  Stunden,  ohix'  munter  zu  werden,  und  weiss,  nachdem  er  er- 
wacht ist,  von  Allem  nicht  das  Geringste.  Ganz  dunkel  wie  in  einem  Traum,  glaubt 
er  sich  besinnen  an  können,  dass  er  es  mit  einem  Diebe  su  thun  gehabt  habe.  Er 
ist  bis  ans  Ende  seines  langen  Lebens  nie  wieder  von  einem  ähnlichen  ,?orfiber- 
gehenden  Tobsuchtsanfall^  heimgesucht  worden,  hat  aber  5  Jahr  früher  des  Mor- 
gens seinen  Secretar  geweckt,  weil  ein  IHeb  im  Zimmer  sei,  und  das  Gewehr  er- 
(irilTen,  um  auf  denselben  zu  schiessen,  was  nur  durch  List  seines  Secretüis  Tor- 
eituU  wurde. 

So  wie  nun  dieser  Fall  sich  bei  einem  Schlafenden  (Epileptiscliea?) 
ereignete,  so  ist  auch  eine  'grosse  Zahl  derjenigen  F&Ue,  die  oberhaupt 

hierher  irdiören,  bei  Sclilaftrunkenen  beobachtet  worden,  die  <  rwachend 
in  (Iii-  lu  ftigsten  Actionen  ausbrachen  und  gesetzwidrige  Handlungen 
ausführten*),  Yon  denen  sie  keine  oder  nor  eine  traomartige  Erinne- 
rung hatten. 

In  andern  Fällen  sind  es  toxische  Einwirkungen  (Alkoiiol,  Kuhlen- 
oxyd), Transformationen  der  Epilepsie,  Hysterie,  Hysteroepilepsie,  von 
Neuralgien,  Congestionen  und  Flaxionen  zum  Gehirn,  der  Gebäract 
und  seine  Folgen,  pathologische  Affectzustände,  namentlich  hei  Heredi- 
tariern,  Darnireizc,  welche  vorübergehende  maniakalisehe  Zufalle  mit 
Aufhebung  des  Sellisthewiisstseins .  der  Erinnerung  (Bewusstlosigkeit 
§.  51.  St.-G.),  und  gesetzwidrige,  iu  ihnen  verübte  Handlungen  hervor- 
gerufen haben**). 

Nun  steht  zwar  die  Thatsache  unzweifelhaft  fest,  dass  vor&heF- 
gehend  durch  die  genannten  körperlichen  Zastände  plötzlich  eine  6e- 
hirnaffection  mit  maniakali.-chon  Symptomen  ent.stehen  kann,  die  mit 
Beseitigung  der  Ursadien  wieder  schwindet.  Allein  es  scheint  uns 
ein  Verstoss  gegen  die  Heimeln  der  allgemeinen  Pathologie,  diese  Wahn- 
sinns-Ausl)rüche,  die  nur  äusserlich  übereinstimmende  Krankheitsiiilder 
darsteilen,  die  lediglich  Symptome  eines  jeweilig  verschiedenen  Zu- 
Standes sind,  für  eine  eigene  Speeles  von  Manie  zu  erklären,  um  so 
mehr,  als  man  die  blosse  Zeitdauer  einer  Krankheit,  in  welcher  alleio 
sich  doch  nur  die  .voräbergehende"  Tobsucht  von  jeder  andern  unter- 


•)  Kinr  Snmmhinsr  von  Fallen  s.  bei  P.  Jessen,  Versuch  einer  wissensebaft^ 
lieben  Hogründung  der  Hsjchologic.    ücrlin  1855.    S.  670—691. 

**)  Yfl  V.  K rafft- Rbin^,  Die  tranaitorisehen  Störungen  des  Selbsthewusst- 

.scins.  Fjlaii.:-!!  1S(>S.  Mit  r.  ii'h<'r  Cisuislik  un'\  liitrratnr.  Vf.  unterM^hcidet  zwar 
eine  sulbstäudigc  Mania  tmiiäitoria,  hält  doch  aber  selbst  die  von  ihm  angegebenen 
Fälle  nicht  alle  fQr  stichhaltig  (S.  SO). 
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scheidet,  unmöglich  als  einen  spccifischen  Charakter  einer  ßpecies  vor 
andern  ähnlichen  ansehen  kann. 

Wir  wollen  doch  auch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  von  anderer 
Seite  auch  gesagt  wird,  dass  das  Irresein  ein  aus  der  Verkettung'  ge- 
wiv-i  I  Erscheinungen,  die  sich  gegenseitig  bedingen,  bestehender  Proeess 
ist,  in  dem  folglich  nichts  Plötzliches  und  Transitorisches  in  der  wah- 
ren Bedenliing  des  Wortes  sein  könne.  AVas  transitoristh  ist,  dass  sei 
<lie  Handlnng,  die  im  Verlauf  einer  Krankheit  entzünde,  und  die  ihr 
acceniuirtestes  Fhänumeu  sei. 

Auf  die  Gefahr  jener  Annahme  aber  braucht  nicht  weiter  aufmerk- 
sam gemacht  zu  werden,  da  nichts  leichter  ist  und  auch  oft  genug 
vorgekommen,  als  den  leidenschaftlichen  Wuthausbrui  h  eines  vor  vrie 
nach  der  in  demselben  verübten,  verbrecherischen  That  geistesgesund 
gewesenen  und  gebliebenen  Angeschuldigten  auf  Reclinung  einer  die 
Zurechnung  aussclilicssenden  ^ Mania  transitoria"  /u  schreiben.  Und 
wenn  Heim  (a.  a.  0.)  bei  Bekanntmachung  seines  Lemke'schen 
Falles  besorglich  äusserte;  „ausser  Zweifel  ist  es  wohl,  dass  mancher 
unter  Henkers  Händen,  durch  Tortur  gemartert,  auf  Festungen  und  in 
Zu(  btbäusern  sein  Leben  verloren  hat,  der  ganz  unschuldig  war  und 
nur  das  Tn^liick  hatte,  Von  einer  snl-  licn  Tobsucht,  von  der  auch  der 
bestn  Mensch  ergriffen  werden  kann,  befallen  zu  werden",  so  hat  die 
spätere  Erfahruni,'-  «rclebrl,  dass  ganz  das  Entgc^gcniresetztc  die  Folge 
solcher  Krankiieiisaufstellung  gewesen,  dass  nämlich  durch  ihre  miss- 
hr&ochliche  Annahme  in  der  Strafrechtspraxis  weit  mehr  Angeschul- 
digte und  des  Todes  Schuldige  das  Glück  gehabt  haben,  ihr  Leben 
nicht  zu  verlieren. 

Es  ist  festzuhalten,  dass  es  solrbe  ganz  vorübergehende 
Anfälle  wirklich  triebt,  aber  es  giebt  keine  eigene  Species 
von  Toi)such t ,  keine  sogenannte  .Man ia  t ransitoria.  Diese  un- 
•  wissenschaftliche  Bezeichnung  ist  in  der  forensischen  Praxis 
zu  vermeiden  und  die  pathogenetische  Entwickelung  und 
die  Beleuchtung  jedes  individuellen  Falles  nach  den  allge- 
meinen diagnostischen  Kriterien  macht  sie  auch  vollst&ndig 
überflüssig. 

§.  12-2.  Caraistlk. 

24i.  fall.  Plötzlicher,  voriibpr«;phpn  »lor  Tobsuchtsanfall^,  durch 
Kohlenoxy dintoxication  erzeugt. 

Kin  liiiohsl  intprossantor  Falll  Der  Ancf'.rl  iil üi^te  war  der  völlig  unbeschol- 
tene, 21*  Jahre  alte  ScIiilTsciLn'nthiiniPr  D..  ein  Mann,  <li>tii  <]\c  '/»mi!;oh  im  Aurlienz- 
termin.  zn  dfm  ich  zur  A^L^•^l!•f'  oinos  (iiitachlons  Mohiden  war,  cinstiiamiij:  das  Zeupj- 
niss  eines  luc  hst  ?;oli<t<'ii  und  rulii;::pn  Mannes  gaben.  Er  stand  unter  <ier  Anklage 
der  Beschädigung  Iremdcn  Kigenihunis  und  der  ihätlichen  Widersetzlichkeit  gegen 
Beamte  vor  den  Schranken.  Er  war  nämlich  sehr  früh  am  Keig&brsmorgen  18 .  . 
in  eine  Sehankwirthschaft  gekommen  und  hatte  eine  Tasse  Kaffee  getrunken,  wobei 


*)  S.  Fälle  vüriil)ergehcnder  Tobanfalle,  doreh  Epilepsie  bedingt,  in  «Zweifel- 
hafte  Geisteszustände  etc."  S.  53,  57. 


Digitized  by  Google 


580  Mania  trausitoria.  §.  122.  Casuistik.  240.  u.  241.  Fall. 

keiner  der  Anwesenden  bemerkt  hatte,  dase  er  etwa  angetmidmi  ftweMo.  Einife 
Zeit  nachdem  er  sich  gans  mhig  Terhalten,  sprang  er  plfiUUch  aol^  lief  in  die  Kfiehe 
an  den  durin  befindliehen  M&dehen,  erldirte  dort,  er  sei  der  Teufel,  der  Satan,  sie 

müssten  seinen  Willen  thun  und  sogleich  in  die  Gaststabe  kommen.  Dann  ging  er 
in  das  Zimmer  zurück,  fing  Streit  mit  den  Gästen  an,  zerschlug  Stühle  und  wollte 
dftn  Wirth  mit  eiiiPm  Stuhlbein  zu  Leibe  gehen.  Die  herbeigerufenen  Conslabler 
bt'l.Miiiglc  er  iiirlu  nur  mit  Worten,  indem  er  sagte:  sie  hätten  ihm  nichts  zu  befeh- 
len, er  sei  der  Kaiser,  der  einzige  Kaiser  u.  s.  w.,  sondern  grifl  sie  auch  thätlicb 
an  nnd  schlug  namentlich  auf  einen  Helm  so  derb  ein,  dass  er  dessen  Spitze  um- 
bog. Er  wurde  gebunden,  wobei  er  sich  noch  wfithend  gebeidete  und  kam  noch  in 
diesem  Zustande  im  Arrestlokale  an*  IVachdem  er  ausgeschlafen,  war  er  am  andern 
Morgen  ganz  ruhig  und  behauptete,  gar  keine  Erinnerung  Ton  der  Tergangeata 
Kacht  zu  haben. 

In  der  Voruntersuchung  und  im  Au<lienzlf'rmin  hatte  er  angegeben,  dass  ihm 
das  Blut  zuweilen  mich  dem  Kopfe  stiege,  zumal,  wenn  er  seine  Cajüte  mit  Braun - 
oder  Steinkohlen  ti;e heizt  habe,  so  dass  es  dann  vorgekommen,  dass  er,  wenn 
er  hinausgetreten,  sich  habe  anhalten  müssen,  um  nicht  umzufallen.  In  der  Syl* 
Testemacht  hatte  er  abermals  die  Ci^nte  mit  Steinkohlen  geheilt,  dann  bis  nadi 
1  Uhr  einen  Ritterroman  gelesen  und  Ton  da  ab  wollte  er  sich  nichts  mehr  aus  die- 
ser Kacht  enannern«  Ich  fahrte  ia  der  ItffeatlieheB  Verhaadlang  aus,  dass  aar 
eine  dreifache  Erklärung  des  Falles  mög^hsei:  Leidenschaftlichkeit  des  Characters, 
böswillige  Gemüihsart,  u.  dgl.,  die  aber,  nach  den  Zeugenaussagen,  bei  dem  An- 
ge.schuMi[:ten  nicht  angenommen  werden  könne;  oder  Absicht  und  Simulation,  für 
die  aber  jedes  denkbare  Motiv  fehle,  und  gegen  welche  auch  die  auffallende  Ent- 
Wickelung  der  Muskelkraft  spräche,  die  er  im  Anfalle  bewiesen  habe;  oder  endlich 
eine  plötzlich  entstandene,  geistige  Störung. 

Für  die  AnniAme  einer  solchen  brauche  nicht  auf  die  von  Vielen  angenom* 
mene,  eigenthündiche  Speeles  einer  sog.  Mania  trausitoria  xurfickgegangen  an  war» 
den,  denn  der  concrete  Fall  biete  für  die  Annahme  einer  plötzlich  ausgebrocbenen 
Geistesverwirrang  genügende  Anhaltspunkte.  Eis  sprächen  dafür  die  vorhandene, 
körperliche  Disposition  des  D.  zu  Blulwallungen  und  der  nächtliche  Aufenthalt  in 
«ii-r  kleinen,  geschlossenen,  und  mit  Kohlendunst  angefüllten  Cajüte,  mit  der  an- 
erkannten, narcolisirenden  Wirkung  dieses  Gases.  In  Enn'ägung  dieser  Momente,  so- 
wie des  isolirten  Dastehens  der  angeschuldigten  Tbat,  des  Characters  des  Thäters, 
der  Abwesenheit  jeden  Motivs  n.  s.  w.,  miüise  ich  sonach  die  Unaurechnungsfihis- 
keit  des  D.  snr  Zeit  der  That  annehmen.  Der  Staatsanwalt  Uess  hiernach  die  An- 
klage fallen. 

241.  ValL   Vorübergehender  Tobsuchisanfalldurch  Alcobol* 

intoxication  erzeugt. 

Der  Schankwirth  Schumann  ist  des  theils  follendeten,  thefls  versaehlaa 
Todtschlags  angeklagt 

Am  Abend  des  5.  Januar  1S71  fand,  wie  gewöhnlich,  eine  t'aaslustbaikeH  ia 

der  Friedrichst&dtischen  Halle  statt.  Sämmtliche  Gesellschaftsräumo  des  Etablisse- 
ments waren  erleuchtet  und  von  Gästen  benutzt.  Die  Thüren  zwischen  Kntreezim- 
mer,  Büffetzimmer.  Vorzimmer  und  Tanzsaal  stantlen  olTen.  In  ib  ni  Vursaal  hatte 
der  Angeklagte  mit  dem  Geschäftsführer  Mau  von  10  Ihr  ab  mehrtn^  .Stunden  hin- 
durch gezecht.  Beide  hatten  zusammen  4  Flaschen  Madeira  und  2  Flaschen  Eriang^r 


Digitized  by  Google 


Mania  transitoria.  §.  122.  Casuistik.  241.  Fall. 


•  Ö8l 


Bi<>r  getrunken;  von  den  Getränken  hatten  sie  nur  etwa  4  Gläser  Wein  an  andere 
Personen  abgegeben. 

Hach  Uittemacht  beauftragte  11.  den  Keiliiar  Klassa,  dam  Kassirer  das  Lo- 
kals, Range  ein  Qlas  Grogk  va  Terabieichen.  Der  Kellner  Teigriff  sich  bei 
der  Mischnng  des  Getifbiks,  indem  er  Essig  statt  Arrac  hinsnsetste.  Ab  der  Ange- 
klagte  dies  erfuhr,  gerietb  er  in  Zorn,  begab  sich  mit  dem  Getränk  in  die  Küche, 
goss  dasselbe  dort  aus,  warf  das  Glas  nach  der  Köchin,  schalt  dieselho  hoftit;  und 
wies  sie  aus  der  Küche.  Unter  der  Drohun?,  dass  er  seine  Reitpeitsrho  holen  v  olle, 
ging  er  nach  oben,  kehrte  alsbald  mit  der  Peitsche  zurück,  schlug  mit  dersplleu 
auf  den  Tisch,  so  dass  Porzellan  und  Glasgeräth  zersprang  und  rief:  „Alle  soll  ein 
Donnerwetter  holen  I**  Er  forderte  demnächst  von  dem  Hausknecht  und  Portier 
Kenmann  Licht  nnd  als  dieser  erUKrte,  er  habe  kein  Lieht,  schlug  er  ihn  mit  der 
Peitsche  dreimal  über  den  Riicken  and  einmsl  über  das  Gesicht. 

In  diesem  Augenblick  betrat  der  seit  neun  Jahren  in  der  Friedrichslädtischen 
Halle  rngngirte  Kellner  Fischer  durch  den  Lärm  herbeigezogen,  die  Küche.  Als  f. 
sah.  dass  der  Angeklagte,  die  Peitsche  umdrehend ,  mit  dem  Griff  derselben  die 
Misshandlungen  gegen  N.  fortsetzen  wollte,  sprang  er  swischon  beide,  um  sie  zu 
trennen.  Der  Angeklagte  wendete  sich  zu  F.  mit  den  Worten:  ^Sie  können  auch 
was  kriegen^ i  Hess  aber  von  >«.  ab.  Dann  befahl  er  dem  F.,  nach  oben  zu  gehen, 
was  dieser  that  Als  demnaeh  aiißh  der  Angeklagte  die  KMe  Terlassen  hatte,  kam 
die  Köchin,  die  so  lange  aof  dem  Hof  gewartet  hatte,  in  die  Küche  aarfick.  Die- 
selbe war  in  solcher  Angst  und  Anfregnng,  dass  sie  nasser  Stande  war,  ihre  Arbeit 
weiter  zu  thun  und,  als  gebratene  Leber  bestellt  wurde,  die  Ehefrau  des  \ii!zekag- 
ten  bat.  die  Speise  zu  bereiten.  Während  Frau  Sch.  an  dem  Kochherde  l-riol,  kam 
der  Angeklagte  zum  dritten  Male  in  die  Küche  und  sagte  der  Kochin.  sip  solle  sich 
nicht  fürchten,  er  werde  ihr  nichts  thun,  sie  solle  nur  ganz  nach  ihretii  Kopfe  han- 
deln und  nicht  auf  seine  Frau  hören.  Dann  trat  er  an  seine  Frau  lieran,  schlug 
sie  mit  dem  Contobach,  das  in  der  Küche  auflag,  auf  den  Kopf  nnd  stiess  gegen, 
die  Bratpbnne,  so  dass  die  Butter  tar  Erde  floss.  Schliesslich  be&hl  er  seiner  Frau, 
die  Küche  aa  Terlassen,  widrigenfalls  er  sie  mit  dem  Kopf  in  den  Kochofen  stecken 
werde.  Die  Frau  gehorchte.  Nachdem  er  sodann  die  Köchin  angewiesen,  von 
Heuern  Butter  in  die  Pfanne  zu  thun,  begab  er  sich  wieder  hinauf. 

IJach  einer  Weile  —  es  war  ungefähr  1'  ,^  Uhr  —  stand  der  Kellner  F..  wel- 
cher gerade  nichts  zu  thun  hatte,  im  Tanzsaal  an  der  zu  der  Gallerie  hinaufführen- 
den Treppe,  als  der  Angeklagte  auf  ihn  zutrat  mit  der  Frage,  was  er  da  stehe? 
Da  das  zornige  Aussehen  des  Angeklagten  dem  F.  Furcht  einflösste,  so  gab  derselbe 
▼or,  es  habe  dort  Jemand  ein  Glas  Bier  bestellt  Darauf  sagte  der  Angeklagte  zu 
F.,  er  solle  mit  ihm  kommen,  er  wolle  ihm  etwas  unter  Tier  Augen  sagen.  F.  ent- 
gegnete indess:  „Nein  das  thoe  ich  nicht,  Siekünnen  mir  das,  was  sie  mir  zu  sagen 
haben ,  vor  Zeugen  sagen*.  Als  sodann  der  Angeklagte  von  F.  in  heftiger  Weise 
verlangte,  er  solle  hinaus-  und  nach  Hause  gehen  erwiderte  derselbe,  er  wolle  erst 
sein  Geld  von  den  Gästen,  welche  er  V>edient  habe,  einkassiren.  Auf  diese  Worte 
gab  der  Angeklagte  dem  F.  mit  der  Hand  einen  .Schlag  in  das  Gesicht,  welcher  den 
Kellner  taumeln  machte.  F.  rief:  „Ich  werde  ihnen  die  Backpfeife  besorgen,  ich 
habe  Zeugen*^,  worauf  der  Angeklagte  ihn  hei  der  Hslsbinde  ergriff,  und  rücklings 
auf  die  unterste  Stufe  der  Qallerietreppe  warf  und  über  ihn  stürzte.  Bei  dem  nun 
(bigenden  Ringen  brachte  F.  den  Angeklagten  unter  sich  und  zerkratzte  ihm  mit  den 
Fingernägeln  das  Gesicht. 

In  diesem  Augenblick  trat  der  unter  den  Gästen  befindlicheGarderobierPreusse, 
Jagdgenosse  des  Angeklagten,  an  die  Streitenden  und  riss  F.  von  Sch.  los.  Als 
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der  An|j:eklai,'te  sich  vom  Bodon  erhob(>n  hatte  und  wahrnahm,  dass  or  im  GosichtO 
blutete,  stiirzti«  mit  dorn  Ausruf:  .Mein  Revolver*  nach  vorn. 

Unterdessen  wurde  F.  von  Friedrich  Schumann,  einem  Bruder  des  Ange- 
klagten, welcher  den  Bierausschank  in  der  Friedrichstädtisoben  Halle  gepachtet  hat, 
und  von  anderen  Personen,  die  weiterem  Streite  vorbeugen  wollten,  aufgefordert^ 
sieh  sofort  nach  Hanse  zu  begeben  und  zu  diesem  Zwecke  die  Treppe  zur  Käche 
hinabgedrängt.  Als  F.  durch  die  Küche  in  den  Hof  ;r,'iroten  war,  um  von  dort  auf 
die  Strasse  zu  gelanq^en,  trat  ihm,  aus  dem  Flur  d^-s  Vorderhauses  kommend,  der 
Angeklnirtc  etUiroficn.  Derselbe  halte  im  BülTet/.iiumer  von  dem  dort  stellenden 
Spinde  den  llevulver  genommen  und  war  damit  nach  der  Stelle  zurückgeeilt,  wo 
er  mit  Fischer  gerungen  hatte.  Als  er  dort  suchend  um  sich  geblickt  halte,  war 
ihm  Ton  einigen  6&aten  gesagt  worden,  Fischer  sei  schon  weggegangen.  In  Folge 
dessen  hatte  er  sich  schnell  gewendet  und  war  durch  den  Vorsaal,  das  Büffetzimmer 
und  das  Entr^immer  die  Vordertreppe  hinabgeeilt,  um  Fischer  den  Weg  nach 
der  Strasse  zu  versperren. 

Als  er  auf  dem  Ilni  di  ii  l  ischer  sah.  rief  er:  «I>as  istderlluiidl-  und  feu- 
erte in  einer  Entfernung  von  ungefähr  12  Fuss  einen  Lauf  des  lievolvers  auf  den 
Kellner  ab.  Die  Kugel  ging  fehl,  Fischer  stürzte  an  dem  Angeklagten  vorüber  und 
gelangte  durch  den  Hausflur  auf  die  Strasse.  Der  Angeklagte  eilte  ihm  nach.  Als 
Fischer  etwa  die  Mitte  der  Strasse  erreicht  hatte,  feuerte  S.,  vor  der  Hausthnr, 
nahe  am  Rinnstein  stehend,  einen  zweiten  Luif  auf  Fischer  a'  .  Aucli  dieser 
Schuss  traf  nicht.  >>unmehr  wendete  sich  der  Angeklagte  uui  uiel  ginir  in  das  Haus 
zurück.  Im  Flur  liitii^  sich  die  verehelichte  D.,  eine  beständige  Desucherin  der 
Fricdriohstäiitischen  Halle,  an  seinen  Arm  und  sucliie  ihn  zu  beruhigen.  Der  An- 
geklagte äusserte  bei  dieser  Gelegenheit  seineu  Zorn  darüber,  dass  Fischer  sich 
an  ihm  vergriffen  habe,  besonders  aber,  dass  dies  in  Gegenwart  des  Publikums  ge- 
schehen sei. 

Dil-  I>.  un-b-itele  der  Angeklagten  in  dit-  luich'^.  von  wo  derselbe  sich  wieder 
nach  ttlien  begab.  Als  er.  den  Revolver  in  der  Hand,  in  ilas  HülTetzinimer  trat  unil 
dort  die  Anwesenden  darüber  in  Ijestürzung  geriethen,  trat  Mau  hinzu,  warf  den 
AngeklagU'n  zur  Frdc  und  entriss  ihm  den  Revolver.  .Vlsbald  ergrilT  dt-r  Angeklagte 
das  llinterladungsgewehr,  that  Patronen  iu  die  rechte  Husent;ischo  und  lud  beide 
Laufe.  Als  er  hinter  dem  Büffettische  hervortrat,  erfasste  Preusse  das  Gewehr,  und, 
die  Mündungen  nach  oben  haltend,  zog  er  die  Patronen  aus  beiden  Läufen.  Der 
Angeklagte  lud  zum  zwetten'Male,  doch  Preusse  entlud  wiederum  die  Laufe. 

Endlich  nahm  l'reusso  tlem  Angekla^rt»'!)  die  Flinte  weg.  Als  der  Letztere 
indi'^>i^n.  mit  einem  Hirschfänger  drohend,  das  (ii-uchr  zurückverlangte,  gabl'reusse 
es  zurück,  in  d.  r  HniTnunu%  der  Angeklagte  weide  dadurch  beruhigi  werden.  Doch 
dieser  ging  mit  liem  Liewehr  eine  ganze  Weile  in  den  Räumen  der  Friedrichstildti- 
schen  Halle  unstet  hin  und  her.  Er  begab  sich  die  Vordertreppe  hinab,  über  den 
Hof  in  die  Küche,  und  fragte  die  Köchin  und  das  ebenfalls  dort  anwesende  Haus- 
mädchen, Minna  Gräser,  wo  Fischer  sei.  .Vis  ihm  riwideit  winde,  derxdbe  sei 
bereits  nach  Hau-se  gegangen,  eilte  er  hastig  nach  dem  Huf  zurüi  k.  Fr  kain  dum 
wieder  hinauf,  diolitf.  er  würde  seine  Frau  t-rs' hi»s>iMi  und  sucht  na<'li  ihr.  Im 
Damenganlerol-t'nzininn'r.  in  welclu-ni  fin  lläniiciiodi'n  an^ebraciit  ist.  der  dem  An- 
•  geklagten  und  seiner  Ehefrau  zum  Schlafgemach  dient,  sties»  er  ntit  der  Flinte  gegen 
die  Diele  des  Schlaf bodens  und  rief,  seine  Frau,  «das  Aas*^,  solle  herunter  kommen. 

Die  verehelichte  Schlossenveselle  Walter,  ebenfalls  eine  regelmässige  Besuche- 
rin  des  Lokals,  die  si<-h  gerade  in  dem  Ganlend  enziinmer  befand,  verliess  dasselbe 
eilig  und  rannte  durch  das  Entreezimmer  die  Vordertreppe  hinab  auf  die  Strasse. 
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Der  ABg«klagte,  in  dor  Hoinong,  es  sei  seine  Fma,  lief  der  Walter  mit  dem  Aas- 
rufe:  «Steh,  Aasstüekl*^  bis  vor  die  Thür  des  Hauses  nach.  Während  so  der  An- 
geklagte  nach  seiner  Ehefrau  snehte,  war  es  der  letzteren  gelungen,  unbemerkt  von 

S.,  das  Haus  zu  verlassen. 

Emllioh  wtirdi^  ihm  Gowehr  abfronnrntTien  und  fort^^osohalTt.  T>or  KVIlncr 
Klasse  legte  es  im  Vnrs.ial  in  di-n  dort  zum  Bierausschank  ali<;es<'lil;ii;enoii  llaum. 
Mehrere  der  anwest'n  l»  n  (i.isic  i'iihitcn  darauf  den  Angeklagten  aus  dem  liülTetziuimer 
in  den  Yorsaal,  um  ihn  dort  zu  bosänltigen. 

Der  Angeklagte  machte  dabei  die  zwischeD  den  beiden  Gem&chem  befindliche 
Thür  sn;  als  Wiede,  der  Besitzer  des  Lokals  und  Schwager  des  Angeklagten,  dies 
sah,  öffnete  er  die  Thure  wieder  und  fügte,  gegen  den  Angeklagten  gewendet,  hinzu: 
^Ich  bin  hier  Wirth,  Du  hast  gar  Nichts  zu  sagen.''  Der  Streit  um  die  Thür  wurde 
heftiger  und  ginp^  in  ein  pegenseitip^es  Stosson  über,  bis  der  An<j;eklaß;te  jdöt/lioli  in 
das  BülTetzimnier  eilte,  hinter  den  BülTettiscli  trat,  dasellist  einen  kleinen  Tisch 
zertrütnniertft  utul  mehrere  Flaschen  nach  Wiedc  warf.  .Vis  Wicile  ihm  /iirief: 
^Schmeis.s,  da  stehen  noch  mehr!"  ergriff  der  Angeklagte  das  huiter  ihm  an  der 
Wand  hängende  Percussionsgcwehr,  tastete,  als  wenn  er  irgend  £twaa  suche,  in  dem 
Bfiffetraum  umher  und  schritt  dura  mit  der  Flinte  durch  den  Vorsaal  die  Treppe 
hinab  zur  Küche.  Aus  dem  dort  hangenden  Jagdzeug  lud  er  beide  Laufe  des  Ge- 
wehrs mit  Schrot  und  setzte  Zündhütchen  auf.  Die  D.,  welche  dem  Angeklagten 
zur  Küche  gefolgt  war  und  den.selben  beim  Laden  des  Gewehrs  beobachtet  hatte, 
eilte  ihm  sclmell  voraus  und  theilte  im  P.ii (Tot /immer  dem  W  io>le  mit.  was  sie  gesehen. 
PiK-li  Wie  de  entireifiu^te  ihr:  Lassen  Sie  ihn  nur.  der  thut  keinem  Menschen  was." 
L'nrnilteiljar  darauf  trat  der  .\ngeklagte  mit  dem  geladenen  tJewehr  in  das  LiUlel- 
zimnier.  Sofort  erneuerte  sich  der  Streit  zwischen  Wie  de  und  dem  Angeklagten, 
im  Laufe  des  Wortwechsels  sagte  Wiede  zu  S.:  Wenn  ich  sterbe,  so  sterbe  ich  als 
ehrlicher  Hann;  Du  aber  stirbst  als  Lump.*  Der  Angekli^rte,  welcher  so  lange  vor 
dem  Büffettisch  gestanden  hatte,  trat  hinter  denselben  und  rief  dem  Wiede  zu: 
.Komm'  her!*  Wiede  trat  nun  ebenfalls  hinter  den  Ti.sch,  stellte  sich  vor  den 
.\ngreklagtcn  hin  und  rief:  ^Schiess  doch,  wenn  l>u  Couraije  hast;  aber  Du  hast 
keine  Courage!"*  Der  Angeklagte  erwiderte;  ^Das  werde  ich  Dir  zeiiren!-  spannte 
die  Hähne  des  Gewehrs,  das  Schloss  desselben  an  seine  Hüfte  haltend,  und  scho^s 
in  dieser  Gewelirlage  beide  Läufe  schnell  hintereinander  auf  Wiede  ab.  Wiede 
Stand  in  diesem  Augenblick  etwa  5  bis  6  Fuss  von  dem  Angeklagten  entfernt.  Der 
erste  Schuss  traf  ihn  in  die  Brust  Als  Wiede  sich  wendete,  traf  ihn  der  zweite 
Sehuss  in  die  Seite.  Er  sank  Uutlos  zusammen  —  er  war  zur  Stelle  todt. 

Der  Angeklagte  schritt  si  Inu  ll  über  den  am  Poden  Liegenden  hinweg  und  ging 
durch  den  Vorsaal  die  Trej>jie  hinab  zur  Küche;  dort  lud  er  das  (Jcwcdir  von  feuern, 
in  beiden  Läufen  mit  Schrot  und  setzte  Ziinilhülchen  auf  die  Pisions.  Inzwischen 
halle  sicli  auf  der  Strasse  vor  di-r  Thiire  des  Hauses  eine  MenscluMim«  iiire  anircsam- 
melt.  Ais  dort  bekannt  wurde,  dass  S.  seinen  Schwager  erschossen  habe  untl  in  der 
Kfiobe  sein  Gewehr  von  Neuem  lade,  begaben  sich  mehrere  Personen,  unter  denselben 
der  Unterofficier  Kohlmeyer  vom  Garde -Füsilier  Regiment,  auf  den  Hof.  Durch 
die  Glasscheiben  des  Küohenfensters  sahen  einige  der  auf  dem  Hof  Stehenden,  dass 
H'-r  Angeklagte  in  der  erleuchteten  Küche  stand  und  das  mit  dem  Kolben  auf  den 
Fussbüden  gestützte  Gewehr  in  der  Hand  hielt.  Kohhneyer.  in  di  r  Al'sicht.  den 
Angekläfften  zu  verhindern,  ferneres  Unheil  anzurii-litcn.  olTm-te  A\r  Küchentliür. 

"Nachdem  er  sich,  einen  Autrenblick  zouernd,  vergeblich  nacli  l  inem  schiii/.en- 
den  tiegenstande  umgesehen  hatte,  sprang  er  .schnell  auf  <ien  Anireklaiiten  zu. 
Gleichzeitig  nahm  S.  das  Gewehr,  die  Läufe  wagerecht  auf  Kohlmeyor  halleud, 
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an  die  Hüfte  und  selioss  den  einen  Sohnss  ab.  Kohlmeyer  war  in  diesen  Alicen' 
blicke  ^a  noeb  8  Sebritto  Ton  dem  Angeklagten  entfenit,  der  Scboss  traf  ibn  am 

oberen  Endo  <i  s  linken  Ol-erschenkels.  Trotzdem  drang  er  weiter  vor.  erf^rilT  den 
Angeklagten  bei  der  Kehle  und  hielt  ihn  fest.  Während  der  Angeklagte  sich  loszu- 
machen suchte  und  das  Gewehr  noch  in  wagererhter  Lage,  die  eine  Hand  ani  Schlots 
hielt,  entlud  sich  der  zweitt>  Lauf.  Dieser  Schuss  traf  jodofh  Memand.  Als  der 
zweite  Schuss  gefallen  war,  kanien  andere  I'ersonen  dem  Kuhlmeyer  zu  Hülfe,  cr- 
grilTen  den  Angeklagten  und  führten  ihn  zur  nächsten  Polizeiwache. 

Bei  der  Darchsncbnng  des  Angeklagten  fanden  sich  in  der  einen  Hosentasche 
9  Stfick  Patronen  za  dem  Hinterladnngsgewehr  nnd  4  Stuck  Ladepfropfen  su  dem 
Percussionsgewehr;  ferner  in  der  rechten  Westentasche  ungefähr  50  Zändhütchen, 
welche  zu  demselben  Gewehr  pasisten.  Kohlraeyer.  der  sofort  in  da.s  hiesige  könig- 
liehe Tiarnisonlazareth  gebracht  und  dort  ärztlich  behandelt  wnrde,  Starb  am  22.  Ja- 
nuar 1871  an  den  Folgen  seiner  Verwundung. 

Der  Vertheidiger  stellte  die  Krage  nach  der  /uret  hiiung.  Der  p.  S..  weli  her 
wegen  eines  bereits  einmal  verübten  Excesses  zu  4  Wochen  Getangni.ss  veruriheilt 
war,  genoss  im  Uebrigen  keines  schlechten  Rufes.  Er  ist  ein  Mann  ron  kr&ftiger 
Gestalt  und  Ton  anscheinend  guter  Gesundheit,  behauptet  aber,  dass  er  sich  schon 
seit  einiger  Steit  nicht  mehr  gesund  fahle.  Zur  Zeit  kranke  er  an  einem  Blasenleiden; 
als  er  noch  beim  Militär  gestanden,  habe  er  einmal  6  Wochen  lang  am  Typhus  dar> 
niedergelegen,  und  verspüre  er  seit  jener  Zeit  sehr  häufiir  starke  Kopfsehmerzen. 
Die  Verluste,  welche  er.  na<  li<leiii  er  die  ^Friedrielislädtisehe  Halle"  an  seinen  Schw.i- 
ger  verkaul't,  in  Charlultenburii  erlitten,  seien  ihm  sehr  nahe  neirangen.  und  utn  seiiieu 
Kummer  hierüber  zu  vergessen,  trinke  er  zuweilen  ein  Glas  über  den  Durst.  Sob.ibl 
dies  aber  geschehen,  werde  ihm  schwindelig  im  Kopf  und  schwarz  vor  den  Augen, 
so  dass  er  die  Besinnung  verliere  und  ins  Freie  müsse,  oder  ins  Bett.  Von  diesen 
Vorfällen  will  S.  fast  gar  keine  Erinnerung  haben.  Als  er  von  dem  Versehen  erfahr, 
das  mit  dem  (ilas  Grog  passirt  war,  sei  seine  Leidenschaft  erwacht,  er  habe  geglaubt, 
dass  seine  Frau  oder  die  Köchin  daran  schuld  sei,  und  sei  deshalb  nach  der  Küche 
geeilt.  Leber  die  VorgiiniTf  in  der  Küche  will  der  .Vngeklaijt''  keine  Erinnerung 
mehr  haben,  und  will  aueh  nichts  davon  wissen,  dass  er  Porzellan  zerschlair>'n.  d;i>s 
er  mit  der  l'eitsche  um  sich  gehauen,  und  dass  ihn  der  Kellner  Fischer  von  Neu- 
mann losgerissen.  Der  Angeklagte  will  sich  nur  erst  der  Zeit  wieder  entsinueo,  wo 
er  im  Saal  Fischer  gesehen,  wie  er  ein  Glas  Bier  getrunken,  anstatt  sich  um  die 
Gäste  zu  kümmern.  Darüber  ärgerlich,  habe  er  ihn  aufgefordert,  su  ihm  zu  kommen« 
das  habe  Fischer  nicht  gethan,  deshalb  sei  er  an  ihn  herangetreten  und  habe  ihn 
am  Arm  geCssst.  Nun  habe  ein  Ringen  stattgefunden,  in  welchem  Beide  zu  Boden 
gefallen,  er,  der  Angeklasrte,  habe  gefühlt,  dass  er  im  Gesicht  blute,  und  was  er 
darauf  weiter  gethan  lial  e.  wisse  er  nieht  mehr.  Auf  alle  weiteren,  dem  Af!geklai:te»\ 
vorireli'gien  Fraj^en  antwortete  .-r  nur:  »Das  weiss  ieh  nicht.*  Kr  l  chauiilei.  •  r  >ei 
durch  die  von  Fischer  ihm  ölTcutlich  zugefügte  Mi.sshandlung  in  Wuih  geraihen. 
Diese  Empfindung  und  die  genossenen  Getränke  hätten  derart  auf  ihn  einKPwiriu 
dass,  als  Fischer  und  er  von  einander  getrennt  waren,  ihm  sf hwarz  Tor  den  Augen 
geworden  sei,  und  er  nicht  gewusst  habe,  was. er  thue;  sein  Bewusstoein  habe  er 
erst  wieder  erlangt,  als  er,  ron  zwei  Nachtwächtern  und  einem  Schutzmann  geführt, 
auf  dem  Wege  zur  Polizeiwache,  und  zwar  vor  dem  Mause  Krausenstras.se  10,  Ton 
niehreren  Privatpersonen  gemissliauddt  <c\.  In  der  Voruntersuchung  halt«»  S.  noch 
anireuelM-n.  dass  er,  auf  der  I'nli/envaolie  aiigeKruumcn.  sich  darül-er  gewundert  hab^, 
dass  der  Hauscli  so  gut  wie  verlloi^eii  irewesen  sei.  und  als  man  ihm  'hirl  vorgehallen, 
welches  Unheil  er  angcnchicl,  habe  es  ihm  dunkel  vorgeschwebt,  dass  er  eiu  Gewehr 
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in  d»r  Hand  gehabt,  dass  er  gesckosseo,  dass  er  in  der  Küche  gewesen  und  ein  Ge- 
wehr geladen,  daas  er  mit  Anderen  gerungen,  und  dabei  die  beiden  Schüsse  des  Ge- 
wehrs, welches  er  in  den  H&nden  gehabt,  losgegangen  seien.  Im  Andienatermin  will 

er  aber  von  alle  dem  gnr  nichts  mehr  wissen,  nicht  einmal,  dass  er  ein  Gewehr  ge- 
laden und  abgeschossen  habe.  Bei  der  Untersuchung  auf  der  Polizeiwache  wurden 
an  S.  zwei  nirht  unliedtMitcnde  Kopfwunden  bemerkt,  von  denen  jedoch  des  Käheren 
nicht  festgestellt  ist.  wann  und  durch  wen  er  dieselhen  erlitten. 

Der  Geränpnissarzt  sah  den  Angeklagten  zum  ersten  Mal  am  6.  Januar  Vor- 
mittags zwischen  10  und  11  Uhr.  Besonders  fiel  ihm  eine  drei  Zoll  lange  Kopfwunde 
auf,  welche  bis  auf  den  Schadelknoohen  durchging.  In  geistiger  Besiehung  erschien 
ihm  sein  Zustand  Tollltommen  normal,  ihm  ist  so  wenig  zu  dieser  Zeit,  als  während 
der  Haft  Etwas  aufgefallen,  was  auf  eine  Geistesstörung  h&tte  sehliessen  lassen,  na- 
mentlich hat  er  auch  keine  Spuren  von  Trunkenheit  an  ihm  beobachtet.  Die  Polizei- 
beainton,  welriie  den  p.  S.  verhafteten.  Vekunden.  dass  der  Angeklagte  sehr  ruhig 
in  seinen  Aiislassuniien  gewesen  sei.  dass  i*r  von  allen,  ihm  zur  Last  gelegten  Ver- 
Irerheii  ni«'lits  halie  wissen  wollen.  Er  hahc  ansriirinctid  gar  nicht  l^ei^reifen  wollen, 
dass  er  seinen  Schwager  gelodtet  haben  sollte,  und  gesagt,  er  habe  ihn  ja  erst  vor 
wenigen  Stunden  noch  gesehen.  Geschlafen  hat  S.  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  ihn 
der  Geftngnissarzt  gesehen,  nicht.  Von  den  ZengeuTemehmungen  ist  noch  herror^ 
tnbeben,  dass  dieselben  ihn  für  betrunlren  gehalten  haben,  sich  aber  seine  »sinnlose 
Trunkenheit"  nicht  zu  erklären  wissen.  Interessant  ist  noch  dass  Zeugniss  des  Koll- 
ner Fischer,  welcher  den  Angeklagten  als  einen  gutmüthigen,  «aber  jähzornigen 
Menschen  schilderte,  der  an-b  ren  Tages  um  Verzeihung  gebeten  habe,  wenn  er  sich 
vom  Zorn  habe  hinreissen  lassen.  In  der  letzten  Zeit  habe  er  weniger  als  früher 
vertragen  können.  Als  er  in  jener  Unglücksnacht  auf  ihn  zugetreten,  seien  seine 
Augen  ganz  stier  gewesen  und  förmlich  aus  dem  Kopfe  herausgequollen,  der  Schaum 
habe  ihm  vor  dem  Mund  gestanden,  und  habe  er  sich  fiber  sein  Aussehen  entsetzt 
und  vor  ihm  gefürchtet.  Wichtig  femer  ist  noch  die  Aussage  des  Hausarztes.  Dieser 
bekundet,  dass  der  Angeklagte  etwa  im  August  oder  September  des  v.  J.  von  einer 
mehrtägigen  Jagdpariie  zurückgekommen  sei,  auf  welcher  er  wohl  harte  Strapazen 
durchgemiicht  hatte.  Er  wurde  zu  ihm  gerufen,  weil  er  krank  war.  Er  fand  ihn 
in  lebhaltem  Fieber;  er  klagte  über  Kopfschuierzen  und  Schmerzen  in  allen  Gliedern. 
Er  verordnete  kalte  Umschläge  und  entfernte  sich.  In  derselben  i^acht  noch  wurde 
er  wieder  gerufen;  man  .sagte  ihm,  S.  sei  ganz  besinnungslos  und  kaum  im  Bett  zu 
halten.  Leider  erlaubte  ihm  sein  eigener  Gesundheitszustand  nicht,  nch  sogleich 
von  Hause  zu  entfernen;  am  frühen  Morgen  des  anderen  Tages  aber  begab  er  sich 
zu  dem  Angekhigten.  Er  traf  ihn  in  einem  der  Tobsucht  ähnlichen  Zustande;  er 
war  für  keioTernünftiges  Zureden  zugänglich,  so  dass  er  eine  Entzündung  der  Him- 
hant  ann<ihm.  Er  befahl  der  Frau,  zwei  starke  .Männer  zur  Bewachung  des  Kranken 
zu  )  i  voriren.  ihm  auch  Alles  aus  dem  Weire  zu  räumen.  Ueberdies  schien  ihm  auch 
der  Aufeiiilialt  in  dem  Zimmer  L'efährlieh.  uinl  er  befahl,  vor  Allfm  das  etwas  nie- 
dri^re  Fensler  zu  verbarrikadiren.  damit  er  nicht  lünaussj^ringen  konnte.  In  diesem 
Zustand  verblieb  S.  ungefähr  drei  Tage,  dann  traten  die  Erscheinungen  milderer 
Delirien  ein.  Der  Verlauf  des  1 )  phus,  der  sich  nun  entwickelte,  dauerte  etwa  drei 
Wochen,  die  ReoouTalescens  ging  nur  langsam  von  statten,  so  dass  er  erst  nach  acht 
bis  zehn  Wochen  wieder  an  die  Luft  kommen  konnte. 

In  dem  am  Ende  des  Audienztermines  abgegebenen  Gutachten  führte  ich  aus: 

1)  Dass  die  genossene  Menge  Spirituosen  geeignet  war,  einen  Rausch  zu  er- 
zeugen und  auch  t  r/.engt  habe. 

2)  Dass  der  Verlauf  des  Rausches  kein  gewöhnlicher  gewesen. 
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8)  Dass  orguiisclie  disponinnde  Homrate  sn  dem  anomalen  Verianf  eines  Rm* 
sches  bei  dem  Angeklagten  nioht  vorhanden  sind.  (Die  oben  erw&hnten  loigaben 
fiber  Zufalle,  welche  er  nach  Genuss  kleiner  Qaantitätcn  Spirituosen  haben  wül, 
waren  offenbar  übertrieben.  Hier  \veriip:stPns  war  nach  kleinen  Mens^en  Derartigr^ 

nii'ht  einp^etreten,  weil  Seh.  sonst  ja  viel  früher  sie  bfMiicrkl  habt^n  mnssie.  Dif  vum 
Hausarzt  beobachtete  Krankheit  i^t  ein  Typhus  pewe.soii,  von  dem  «ier  Ani:-Kl,iirto 
vollkommen  {j;enesen  gewesen.  Die  denselben  einleitenden  Delirien  könnten  hoihsu-DS 
dafür  geltend  gemacht  werden,  dass  seine  ilirnthätigkeit  durch  eine  veründerte  Blut- 
mischong  leicht  afficirt  wird.) 

4)  Dass  ein  wesentlicher,  hier  in  Rechnung  za  setzender  Umstand  der  Affect 
sei,  in  welchen  Angeklagter  gerathen,  und  dass  man  im  vorliegenden  Falle  ebenso 
gut  von  einem  durch  AlTect  gesteigerten  Rausch,  als  von  einem  durch  Rausch  ge- 
steigerten AfTort  sprechen  könne.  £s  Stände  fest,  dass  der  Angeklagte  zu  maasslosen 
Affecten  im  Rausch  j^eneict  war. 

5)  Dass  das  vom  An;j:(  kla;^tt'n  bcha\iptcto  Fehlen  der  ErinntTunju;,  trotz  schein- 
bar zweckmässii.'en  Handelns  und  trotz  nicht  unsinniger  Reden,  als  ein  vollständig 
subjectives  Symptom  nicht  bewiesen  werden  könne,  dass  aber  die  medidnische  Er« 
fahrung  erg&be,  dass  dergleichen  möglich  sei,  wie  man  namentlich  ans  Fällen  des 
gewöhnlichen  Lebens  ersehen  könne^  die  nicht  vor  das  Forum  des  KriminalgericfalM 
kommen. 

r>)  Dass  Umstände,  welche  die  Behauptung  der  Xichterinnerung  bei  dem  An- 
;:f'klat:ten  als  eine  orloijrene  und  unwahre  nachwiest  n.  in  der  Verhandlung  nicht  vor- 
gt'koiamen  sind,  dass  itn  iJegenthcil  für  liie  Waliilicit  ilersellten  durch  die  Verhand- 
lung unterslülzendt!  Mumonto  erbracht  sind.  Hierhin  rechne  ich  deu  Lmstaud,  da^s 
der  Angeklagte  zwar  plötzlich  bewusstlos  geworden  sein  wiU,  doch  aber  nicht  so 
dauernd,  dass  er  sich  nicht  einzelner  Momente,  die  im  Anfeng  der  Scene  spielen, 
erinnerte.  Alsdann  ist  eine  vollkommene  Gedachtnisslficke  vorhanden,  und  erst  auf 
der  Strasse  kommt  er  plötzlich  zu  sich.  Er  fühlte  sich  am  Arm  ergriffen  and  höfte 
Menschenstimmen.  Von  den  ihm  durch  die  erbitterte  Vidksmenge  zugefügten  Miss- 
handlungen weiss  er  nichts.  In  dieser  Schihloninir  li<'L''t  eine  innerp  W.ihrheil. 
Ferner  spricht  fiir  die  NVahriu-it  seiner  Anj^abe  die  Schilderuiiir,  welche  die  Zciii:»*n 
über  sein  Aussehen  zur  Zeit  der  Thal  machen,  stierer  Blick,  hervorgequollene  Augen, 
Schaum  vor  dem  Mund  etc.  Endlich  der  Mechanismus  der  Thai,  namentlich  die 
anscheinend  empörende  Gleichgültigkeit,  mit  der  er  Aber  die  Leiche  des  so  eben 
von  ihm  erschossenen  Schwagers,  gegen  den  er  gar  keinen  OroU  hegte,  hinweg^ 
schreitet,  und  sich  von  Keuom  zur  Wehr  setzt.  Dem  gegenüber  sind  andere  Mouit-nte, 
welche  die  Wahrheit  seiner  Behauptung  anzweifeln  lassen.  Dahin  [r«'hört  der  l'm- 
staii-l.  «lass  er  olTenbar  die  Wirkungen,  wfdclie  der  Alcohol  gtnvtdinlii-h  auf  ihn  habe, 
iilicrlrii'lion  rcsp.  erlogen  hat.  ferner,  dass  er  wiedt'rli<dcnllich.  ilicils  durch  licw alt. 
thcils  durch  üiitliches  Zureden  sich  während  des  Faroxysuuis  hat  beruhigen  las^i'U. 
Dagegen  ist  aber  geltend  zu  machcni,  dass  es  auch  bei  Tobsüchtigen  in  Irrenanstatteo 
keine  seltene  Erscheinung  ist,  dass  sie  sich  vorübergehend,  und  zwar  in  Mitten  des 
Anfalles,  auf  einige  Zeit  beruhigen  lassen.  .Auffallend  aber  endlich  bleibt  die  Lösung 
des  ganzen  Zustandes.  Während  die  natürliche  Lösung  eines  solchen  Anfalles  der 
Schlaf  wäre,  oder  wenn  der  Befallene  wac/j  bleibt,  durch  einen  Zustand  der  Verwir- 
runi;  allmälig  zur  Besinnung  zurückkehrt,  wäre  hier  plötzlich  und  mit  einem  Srhbu"^ 
das  Bewusstsein  zurückgekehrt.  Für  ilieso  Thatsache  fehlt  es  mir  an  Analov'i'n. 
Doch  nmss  ich  im  tianzeu  hiernach  annehmen,  da'^s  der  Angeklagte  sich  lo  eitier 
durch  AlcohoiinioMcaiion  bewirkten  Störung  »1er  geistigen  Thätigkeit  befunden  hat«e, 
welche  die  Freiheit  der  Willensbestimmang  ausgeschlossen  habe.  Mein  Prwuid  und 
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College  Wostphal  deducirte  Äehuliches.  Er  hielt  ebenfalls  eine  Bewusstlosigkeit 
unter  den  angegebenen  Umständen  für  möglich,  aber  es  fehle  an  einem  Beweis,  da 
der  Mangel  an  Erinnerung,  das  sonst  einzige  Kriterium,  ein  subjoctives,  an  dieser 
Sielle  also  nicht  zu  verwerthendes  sei.  Auf  eine  Kritik  der  Thatsachen,  die  die  Aus- 
sage mehr  oder  weniger  wahrscheinlich  machten,  ging  er  nicht  ein.  Die  Gescliwore- 
nen  bejahten  die  Schuldfrage,  verneinten  die  Frage  nach  der  Bewusstlosigkeit, 
erkannttM)  dem  Thäter  aber  mildernde  Umstände  zu.  der  zu  3  Jahr  Gerdngnissstrafe 
verurtheilt  wurde. 

§.  123.   Fortsetxaag.   Lichte  ZwisckenperiodeM. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Fr.  AI  Ige  in.  L  und  r«  cht  §.  20.  Tit.  13.  Tbl.  I.:  Personen,  die  nur  zuweilen  ihrci  VcrsUnde«  be- 
raubt ftind,  können  In  lichten  Zwisclienräuraoo  tod  TndeKwegen  rerht!i((Qlti|;  veronlnrn. 

Ebd».  $.  147.:  Ist  dem  liichter  brkannt,  dkss  der  Testator  zuweilen  an  Abweaenheit  des  Versiandei 
leide,  so  mus»  er  sich  volUinndig  überteuitcn,  dass  derselbe  in  dvm  Zeitpunkt,  wo  er  »ein  Tcstatnent  auf- 
nahmen lüsst  Oller  Qbergiebt,  seines  Verstandes  wirklich  mächtig  sei. 

148.:  Findet  er  dieses  tweifelhaft,  an  idush  er  einen  SachTerslindIgcn  luiiohn.  Leidet  die  Sache 
keinen  Aufschub,  so  muss  der  Richter  die  Handlung  swar  vornehmen  u.  a.  w.  (betrllTt  die  Abfaniung  des 
ProtokoUs). 

(Franz.)  Tr.  Rheinisches  börgerl.  Gesetzbuch  §.  4S9. :  Der  GrossJähriRe,  der  »ich  gewöhn- 
lich (en  >'tat  habituel)  in  einem  Zustande  von  i(l<id»lnn,  Wahnsinn  oder  Raserei  befindet,  muss  inturdicirt 
werden,  selbst  wenn  in  diesem  Zustande  lichte  Zwischenräume  eintreten. 

Eine  fernere  DifiFcrenz  des  Irreseins  bezieht  sich  auf  den  Verlauf 
der  Krankheit.  In  dieser  Hinsicht  ist  das  Irresein  bald,  und  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  ein  anluiltendes  (reraittirendes),  bald  ein  intermit- 
tirendcs,  d.  h.  seine  Anfälle  wechseln  mit  Perioden  ab,  in  welchen  der 
frühere  Geisteskranke  wirklich  oder  wenigstens  anscheinend  zum  freien 
Gebrauch  seines  Verstandos  zurückgekehrt  ist,  um  gelegentlich  wieder 
in  Wahnsinn  zurück  zu  verfallen. 

Eine  35jähri£;o  hysterische  Darao,  erzählt  Morel*),  zeigt  seit  12 
bis  13  Jahren  folgende  Erscheinungen.  Mitten  in  der  grössten  Ruhe 
und  vollkommener  Geistesklarheit,  ohne  andere  Vorboten  als  Gefühl 
und  Au.sdruck  vermehrten  gesundheitlichen  Behagens  und  des  Wunsches, 
wieder  aus  der  Anstalt  entlassen  zu  werden,  wird  diese  Dame  mitten 
im  Schlaf  von  Angst  (cauchemar)  und  Erregung  befallen.  Sie  erhebt 
sich  aldann,  bringt  Laute  des  Entsetzens  hervor  und  springt  aus  dem 
Bett  auf.  Die  Erregtheit  hat  begonnen  und  der  Anfall  macht  seinen 
Verlauf.  Ihr  Gesicht  ist  entstellt,  sie  versucht  sich  den  Kopf  gegen 
die  Wand  einzurennen,  verweigert  die  Nahrung,  ist  von  Schrecknissen 
gepeinigt,  schlägt,  beisst  und  zerreisst  Alles,  was  sie  bekommen  kann. 
Dieser  Anfall  dauert  regelmässig  '2b  —  '26  Tage.  Gegen  den  '21.  Tag 
beginnt  die  Lösung,  sie  verfällt  in  Stupor  und  kehrt  allmälig  zu  ge- 
sundem Verstand  zurück.  Während  des  '21tägigen,  freien  Zeitraums 
ist  sie  durchaus  anständig,  vernünftig  in  Empfindungen,  Gedanken  und 
Bandlungen.  Ihre  physiologischen  Functionen  sind  in  Ordnung  und  der 
Geüichtsausdruck  ist  natürlich.  Der  erneute  Anfall  bringt  genau  die- 
.selben  Erscheinungen.    Allmälig  hat  sich  allerdings  auch  in  den  liiici- 
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▼allen  eine  leichte  Intelligenzschwficbe  bemerkbar  gemacht  Doch  dauert 
die  Krankheit  auch  bereits  dreizehn  Jahre. 

Andermal  sieht  man  Anfalle  von  Tobsucht  nach  regelmässigen,  oder 
nnregelmässigen,  aber  vöIHl^  oder  anseheinend  völlig  freien  Zwischen- 
r&nmen  alle  ein,  zwei,  drei  Jahre  wiederkehren. 

Natürlich  hat  die  Thatsache  eines  solchen  Verlaufs  der  Krankheit 
eine  entschiedene  Bedeutung  für  die  (Rechtspflege  und)  gerichtlich- 
raedicinische  Praxis,  insofern  sich  die  Frage  aufdrängt:  ob  und  in  wie 
weit  ein  Mensch,  der  von  Irrsinn  befallen,  för  dvil-  oder  strafrecbtlsche 
Handlangen,  die  er  in  der  Zeit  eines  solchen  „lucidum  intervallum* 
ausgeführt,  gesetzlich  verantwortlich  gemacht  werden  kann? 

lian  hat  die  Lösung  dieser  Frage,  eine  der  allorschwierigsten, 
wenn  man  sie  abstract  auffasst,  sich  leicht  gemacht,  indem  man 
eben  sie  generalisirte.  Die  Erfahrung  zeigt,  sagte  man,  dass  ein  Irr- 
sinniger, wenn  auch  anscheinend  ruhig  und  klar,  doch  im  Hintergrunde 
immer  noch  Wahnvorstellungen  birgt,  die  bei  geeigneter  Veranlassung 
dem  luciden  Intervall  ein  Ende  machend,  wieder  hervorbrechen,  die 
Krankheit  ist  nur  latent  Ergo  ist  ein  Wahnsinniger  auch  in  der 
hellen  Zwischenperiode  seiner  Krankheit  ein  Wahnsinniger  und  psycho- 
logisch-forensisch als  solcher  zu  beurtheilen. 

Andrerseits  ist  ebenso  häufig  bemerkt  worden,  dass,  wenn  ein 
Mensch,  mag  er  immerhin  zu  andern  Zeiten  Wahnsinnsanfallen  unter- 
worfen sein,  sich  zu  einer  bestimmten,  fraglichen  Zeit  erwiesener- 
maasseii  Irci  von  jeder  Geistesstörung  zeigte,  wie  es  der  Ausdruck 
„helle,  lichte  reriodu"  ja  schon  andeute,  dass  er  dann  für  diese  Zeit 
und  seine  in  derselben  ausgeführten  Handlungen  verantwortlich  sein 
*  müsse. 

Dass  auch  die  Gesetzgebungen  nicht  einen  und  denselben  Stand- 
punkt zo  dieser  Frage  einnehmen,  lehrt  schon  ein  Blick  auf  die  obigen 

Bestimmungen  des  Preussischen  Gesetzbuches,  die  sogar  in  sich  schwan- 
kend sind.  Während  ein  nur  periodisch  Wahnsiniiiirer,  wie  jeder  andere 
Blödsinnige,  Wahnsinnige  oder  Rasende  nach  rheinischem  Gesetz  bevor- 
mundet werden  niuss,  kann  er  im  übrigen  Theile  der  Monarchie  im 
lichten  Zwischenräume  von  Todeswegen  rechtsgültig  verfügen. 

Das  Deutsche  Strafgesetzbuch  und  alle  neuem  Strafgesetze  ken- 
nen das  periodische  Irresein  als  solches,  die  lichten  Zwischenperiodea, 
gar  nicht,  sondern  fordern  bloss  den  Nachweis  der  Unfreiheit  bedingen- 
den ,  psychischen  Störung  zur  Zeit  der  strafwürdigen  Handlung.  Das 
Oesterreichische  Strafgesetz  spricht  zwar  von  einer  -abwechselnden 
Sinnenverrückung'*,  verlangt  aber  gleichfalls  zur  lMHla>tung  des  Anüc- 
scliuldigien  den  Nachweis,  dass  die  angeschuldigte  That  nicht  zur  Zeit 
„da  die  Verrückung  dauerte**  verübt  worden.  Der  Oesterreichische 
Entwurf  hat  auch  diese  Bestimmung  fallen  lassen.  Das  Englische  Geseti 
bestimmt,  wie  Knaggs  (a.  a.  0.  S.  53)  mittheilt,  dass,  wenn  ein  Wahn- 
sinniger lichte  Zwischenperioden  hat,  er,  was  er  in  solchem  Intervall 
thut,  verantworten  müsse,  wie  wenn  er  keine  Krankheit  hätte. 

Aber  die  Schwierigkeiten  der  Frage  berühren  mehr  den  Gesetz- 
geber, als  den  Arzt.  Für  diesen  treten  andere  und  sehr  erhebliche  ein. 

Es  wird  Niemand  bestreiten,  dass,  wenn  ein  (früherer)  Wahnsin- 
niger gründlich  und  dauernd  geheilt,  wenn  er  wirklich  in  den  Stata^ 
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quo  ante  versetzt  worden  ist,  dass  er  dann  jedem  andern  geistig  Ge- 
sunden vollkommen  gleich  za  setzen,  gleichwie  ein  Mensch,  der  früher 
eine  körperliche  Krankheit  gehabt,  die  sparlos  verschwanden  ist  Aber 
wann  ist  ein  Geisteskranker  daaemd  und  gründlich  geheilt?  Wann  ist 

der  Augenblick  gekommen,  wo  man  nicht  mehr  zu  besorgen  hat,  dass 
er  sich  zur  Zeit  nur  noch  in  einer  Intermission,  in  einer  Latenz  der 
Krankheit,  in  einem  luciden  Intervall,  befinde?  Irrenanstalten,  die  ihre 
Kranke  als  ^p;elitMlt*  entlassen,  wissen  von  den  Rückfällen  zu  sagen! 

In  grossen,  irut  verwalteten  Anstalten  hat  man  nicht  umsonst  Re- 
couvalosceuten-Abtheilungeu  geschafifen,  gleichsam  Quarantaine- Anstal- 
ten, in  denen  die  anscheinend  Hergestellten  noch  lange  Zeit  einer  ern- 
sten Disciplin  and  scharfen  Beobachtung  unterworfen  werden,  bevor  man 


Wenn  man  auch  sagt:  sublata  causa  tollitur  eflFectus,  so  weiss  man 
eben  auch  selbst  bei  bekannter  Ursache  nicht,  ob  diese  gehoben  ist, 
und  die  Erfahrung  bat  gelehrt,  dass  es  kaum  ein  diagnostisches  Krite- 
rium giebt,  wonach  man  mit  ausreichender  Sicherheit  die  wirkliche 
Heilung  vom  blossen  Schlummer  des  Wahusinns  im  luciden  Intervall 
unterscheiden  könnte. 

Wichtig  und  fast  maassgebend  ist  es  allerdings,  wenn  der  Explo- 
rat  sich  seine  frühem  Wahnvorstellungen  jetzt  zu  objectiviren,  sie  als 
Wahn  anzuerkennen  vermag,  mit  Ruhe  darüber  spricht  und  dcmgemäss 
handelt,  während  im  gegentheiligen  Falle  das  pseudo-lucide  Intervall 
als  sobbes  ermittelt  ist. 

Bei  allen  Geniüthszustands-Untersuchungen  Wahnsinniger  oder 
wahnsinnig  Gewesener  in  den  so  alltäglichen  Fällen,  in  denen  es  sich 
um  Einsetzung  oder  Aufhebung  einer  Vormundschaft  handelt,  hat  man 
reiche  Gelegenheit,  Menschen  jener  beiden  Kategorien,  $chte  oder  pseudo- 
ludde  Intervalle,  zu  beobachten. 

Aber  wir  sagen:  fast  maassgebend,  denn  auch  der  Erfahrenste 
kann  durch  die  Schlauheit  solcher  Menschen  getäuscht  werden,  die  desto 
mehr,  wir  wiederholen  es  immer  wieder,  ihre  immer  noch  in  ihrem 
Geiste  fortwiuhernden  Wahnvorstellungen  in  dem  Bestreben,  ihre  Zwecke 
zu  nreirhen,  z.  B.  aus  der  Irrenanstalt,  der  Vormundschaft  entlassen 
zu  werden,  künstlich  zu  verbergen  wissen,  je  mehr  sie  sich  wirklich 
zur  Zeit  von  der  allgemeinen  Aufregung  der  Wahnsinnsperiode  wholt, 
und  je  mehr  sie  im  Allgemeinen  wieder  eine  gewisse  Ruhe  erlangt 
haben. 

Burrows,  dem  man  Beobachtungsgabe  nicht  absprechen  wird,  euU 
liess  einen  jungen  Lord  aus  seiner  Privatanstalt,  der  seit  Monaten  von 
seiner  Tobsucht  geheilt  erschien,  die  verständigsten  Briefe  an  seine 
Mutter  schrieb  u.  s.  w.  Auch  auf  dem  Schlosse  derselben  betrug  er 
sich  noch  längere  Zeit  vernünftig,  als  er  eines  Morgens  früh  aufstand, 
ins  Dorf  lief,  und  mit  beschmutzten  und  zerrissenen  Kleidern  wieder 
ins  Haus  zurückkehrte.  Seine  Matter  macht  ihm  einige  leichte  Vor- 
würfc,  da  ergreift  er  die  Zange  des  Kamins  und  schl&gt  sie  todtl 

Ein  Preussischer  Edelmann,  der  lange  in  einer  berühmten  Privat- 
Irrenanstalt  behandelt  worden,  war,  anscheinend  geheilt,  entlassen  wor- 
den. Unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  in  Berlin  besuchte  er  mich,  und 
in  seiner  langen  Unterredung  fand  ich  einen  ganz  andern  Menschen  in 
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ihm,  als  früher,  aosdieinend  gesetzt,  Terst&ndig,  vollkommen  klar.  Zu- 
fällig knöpft  er  seinen  Ueherrock  auf,  und  ich  sehe  anf  dem  Frack 
darunter  —  einen  Stern  von  Pappe  und  Goldpapier,  den  „Orden,  den 
er",  wie  er  nnn  selbstgefällig'  lächelnd  un'l  am  h  anfrenblicklich  wiodf-r 
ganz  unigestinmit  erzählte,  ,,w<»frpn  seiner  veruan(lts<'hafilichen  Verhält- 
nisse zu  den  llohenzoUern"  erhalten  habe!  Das  waren  nicht  Heilungen, 
ja  nicht  einmal  ächte  lucide  Intervalle. 

Dass  die  Diagnose  anch  nicht  etwa  nach  der  Zeitdauer  der  an- 
scheinenden Klarheit  abzumessen,  ist  ebenfalls  ein  unbestreitharer  Erfah- 
rangssatz.  Blosse  lichte  Zwischenperioden,  ohne  wirkliche  Heilungen, 
kommen  in  kürzerer,  wie  in  lanfjer,  ja  in  vSelir  langer  Zeitdauer,  und 
Kückfälle  oft  acnnir  nach  Jahr  uiul  Tag  noch  vor. 

Diese  Schwierigkeiten  treten  dem  begutachtenden  Arzte  in  solchen 
gerichtlichen  Explorationsfällen,  in  denen  es  sich  ura  civilrechtliche 
Fragen,  uro  die  Dispositionsfähigkeit  des  zu  Untersuchenden  han- 
delt, oft  und  nicht  selten  als  sehr  gewichtig  entgegen,  und  nur  allein 
die  umsichtige  Erwägung  der  Umstände  kann  als  leitende  Regel  empfoh- 
len werden.  Namentlich  trifft  dies  auch,  was  nicht  hinreichend  bekannt 
ist,  für  die  allgemeine  Paralyse  zu.  Arndt*)  beriehtet  von  einem 
Kranken,  der  zweimal  von  allgemeiner  Paralyse  mit  (intssenwahn  be- 
fallen, durch  Monate  hindurch  in  heftigem  Errc^^ungszustand ,  zu  iol>- 
süchtigen  Ausbrüchen  geneigt  gewesen  war,  und  zweimal  sich  soweit 
wieder  beruhigt  und  .seine  ßesonnenheit  erlangt  hatte,  dass  er  nicht 
hatte  gerichtlich  für  blödsinnig  erklärt  werden  können.  Ich  kann  das 
relativ  recht  häufige  Vorkommen  dieser  Erscheinung  aus  meiner  Erfah- 
rung bestätigen. 

Für  criminalrechtliche  Fälle  aber,  für  die  Feststellung  der  zweifel- 
haften Zurechnuugsfähigkeit  eines  irren,  der  eine  gesetzwidrige 
That  begangen,  und  die  Belastungszeugen,  die  seine  YoUständige  gei- 
stige Integrität  zur  Zeit  der  Thal  bekunden,  dadurch  abwehrt,  dass  er 
behauptet,  oder  von  Arzt  und  Vertheidiger  behaupten  lässt,  dass  er 
sieh  nur  im  luciden  Intervall  befunden  habe,  für  solcho  Fälle  ist  die 
Schwierigkeit  eine  weit  weniger  erhebliche. 

Denn  hier  hat  wieder  der  Gerichtsarzt,  entsprechend  den  fast  all- 
gemein bestehenden,  strafgesetzlichen  Bestimmungen  und  der  Natur  der 
Sache,  wonach  er  zu  bestimmen  hat,  «ob  der  Thäter  zur  Zeit  der 
That  sich  in  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit  be- 
fand,* den  concreto n  Fall,  und  nur  diesen,  ins  Auge  zu  fassen, 
und  wenn  er  dann  die  That  und  den  Thäter  nach  dem  oben  angegebe- 
nen, allgemeinen  diagnostischen  Maassstabe  bemisst,  so  wird 
es  sieh  in  der  liegcl,  wenn  auch  nicht  immer  mit  (iewissheit,  so  doch 
mit  hoher  oder  grösserer  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  ob  die  That  in 
Geistesstörung,  oder  in  vollkommener  Freiheit  der  Wahl  ausgeführt 
worden. 

Wenn  letztere  mehr  oder  weniger  bestimmt  als  „zur  Zeit  der  That* 
bestanden  erwiesen  worden,  dann  mag  es  dem  Richter  überlassen  bleiben, 
in  dem  frühem  Bestehen  eines  Wahnsinns  vor  »der  Zeit  der  That** 
einen  Milderungsgrund  zu  linden  oder  nicht 


•)  R.  Arndt,  Archiv  f.  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten.  II.  3. 


Digitized  by  Google 


Lichte  Zwischen  Perioden.  §.  124.  Casuistik.  242.  Fall.  591 


Was  nun  aber  endlich  die  Erfahrung  über  die  ganze  Frage  vom 
luciden  Intervall  lehrt,  ist  das,  dass  sie  practisch  genommen  insofern 
nicht  sehr  wichtig  ist,  als  sie  in  foro  kaum  je  zur  Sprache  kommt. 
Wenigstens  habe  ich  meinerseits  unter  Hunderten  von  strafrechtlichen 
psychologischen  Fällen,  die  ich  begutachtet  habe,  nicht  einen  erlebt, 
in  dem  ein  lucides  Intervall  als  fraglich  zur  Sprache  gekommen  wäre. 
In  strafrechtlichen  Fällen  gehen  die  Angeschuldigten  oder  ihre  Ver- 
thcidiger  in  ihrem  Interesse  in  den  irgend  dazu  geeigneten  Fällen  von 
selbst  gleich  viel  weiter,  indem  sie  die  geistige  Störung  zur  Zeit  der 
That,  oder  aber  eine  frühere  geistige  Krankheit,  die  sie  irgend  glaub- 
haft machen  können,  behaupten,  und  auf  Grund  dieser  dann  weiter  an- 
geben, dass  sie  seit  jener  Zeit  „nie  wieder  ganz  richtig  im  Kopfe  ge- 
wesen wären"  u.  s.  w. 

Dann  ist  der  Fall  in  die  Bahn  der  gewöhnlichen  Fälle  von  zweifel- 
hafter Zurechnungsfähigkeit  eingelenkt. 

§.  124.  Casaistik. 

242*  Vall.  Allgemeine  Paralyse.  (?)  —  Remission.  —  Prorogation  des 

Termines. 

Ein  Drechsler  W.  war  am  1.  Decbr.  1869  in  die  Irrenanstalt  als  an  .Blödsinn 
mit  Lähmung**  leidend,  in  dem  sich  neben  grosser  Aufregung  sehr  ausgesprochene 
Grösscnwahnideen  zeigten,  aufgenommen  worden.  Er  behauptete,  der  erste  Dichter 
und  Schriftsteller  zu  sein,  schwatzte  unaufhörlich  von  seinen  grossen  Projecten  und 
Unternehmungen;  von  dem  Bau  einer  Eisenbahn  nach  Amerika  mit  Ueberbrückung 
des  Atlantischen  Oceans;  von  Ankauf  sämmtlicher  Urwälder,  die  er  zu  Farmen  aus- 
nutzen will;  von  der  Anlage  grosser  Fabriken,  und  wirkt  durch  seine  beständige  Un- 
ruhe auf  das  Störendste  auf  seine  Umgebung  ein.  Von  körperlichen  Lähmungser- 
scheinungen indessen  spricht  das  Attest  nicht.  Im  März  1870  hatten  wir  nun  den 
Kranken  zu  exploriren. 

Auch  wir  fanden  weder  bei  unseren  Vorbesuchen  noch  im  Termin,  weder  in 
Sprache  und  Haltung  noch  im  Gang,  noch  durch  Pupillendifferenz  irgend  weiche 
Lähmungserscheinungen.  Auch  geistig,  sagten  wir  in  dem  auf  die  Exploration  fol- 
gendon  Gutachten,  waren  Abnormitäten  bei  dem  Exploraten  mit  Sicherheit  nicht  fest- 
zustellen, da  sein  Vortrag  zusammenhängend  und  in  gebildeter  Weise  erfolgte,  her- 
vorstechende Wahnideen  jedenfalls  nicht  geäussert  worden  sind,  und  was  bei  einem 
weniger  unterrichteten  Menschen  sich  viel  zweifelhafter  ausnehmen  würde  (z.  B.  Be- 
lesenheit in  den  Klassikern),  in  diesem  Falle,  wo  Explorat  das  Abiturientenexamen 
gemacht  und  nur  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  studirt  hat.  wenigstens  nicht  als  ausser 
den  Grenzen  der  Möglichkeit  liegend,  angesehen  werden  kann. 

Je<lenfalls  befindet  sich  Explorat.  wenn  auch  nicht  im  Zustande  des  Geheilt- 
.seins,  doch  in  dem  der  Remission,  welche  ihn  befähigt,  die  vorhanden  gewesenen 
Wahnvorstellungen  als  solche  anzuerkennen,  und  auch  befähigen  würde,  über  seine 
Angelegenheiten  zu  disponiren.  Da  indessen  erfahrungsgemäss  Exacerbationen  des 
psychischen  Leidens  solchen  Remissionen  zu  folgen  pflegen,  und  erst  die  Dauer  und 
da,s  weitere  Verhalten  des  Exploraten  darüber  entscheiden  kann,  ob  derselbe  wirklich 
als  geheilt  zn  erachten,  so  beantragen  wir:  die  Sache  auf  drei  Monate  auszus  ' 
dann  einen  neuen  Termin  anzuberaumen,  und  haben  wir  dem  Anst       '  * 
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gegeben,  falls  die  jedenfaUs  ent  seit  Tagen  Torhandene  Besserung  Bestand  bat*), 
denselben  Tersncbsweise  ans  der  Anstalt  so  entlassen.  Dies  gesobab,  und  nach 

einem  neuen  Termine,  sechs  Monate  später,  konnten  wir,  da  Explorat  sieb  nicht  .nur 
gut  ^ehaltpn,  soMiiern  tioi*h  mehr  gebessert  habe,  ihn  für  di^ositionslabig  erachten. 
£r  ist  uns  seitdem  nicht  wieder  vorgekommen. 

24S«  VaU*  Remission  der  Psychose.  Ob  haftfähig. 

Explorat,  welcher  in  der  Gefangenanstalt  schon  mehrfiftch  bmstleidend  gewesen, 

wurde  wot^en  Geisteskrankheit,  die  sich  namenilich  durch  umnotivirt.'s  Qiieruliren 
und  durch  die  Conception  excentrisoher  Pläne  (vide  den  Briot'  an  Karlhof  wegen 
Ciriinduni,''  ciiios  grossen  „ Weltf^eschäftes" .  uni  im  Handel  die  nötlüi^e  Keellität  ein- 
zulüliren  und  zu  liefestii^aMi,  und  dem  'Ihrunf  diu  uniTsrliütlerliflien  und  leisen  festen 
Stütxen  zu  gewähren  etc.)  zu  erkeuuen  gab,  am  12.  November  lö08  zur  Chariic  be- 
fördert. Hier  glaubte  er  sich  von  ebner  Gesellschaft  Ton  Beamten  verfolgt  und  unter- 
drückt, verhielt  sich  indess  hn  Ganzen  ruhig,  zeigte  aber  in  seinem  ganzen  Ver- 
halten  sich  ziemlich  Stark  psychisch  geschwächt;  behauptete  auch,  dass  die  Aerzte 
ihn  lediixlich  auf  Anre^ning  eines  höheren  Polizeibeamten  für  geisteskrank  erklärten, 
und  sah  in  jedfr  htdieliio;en  Aeusserun;;  Aiidfutiin^en  über  sein  Schirksal.  Dadurch, 
dass  er  dem  Waricr  ht  imlic'h  die  Schlüssel  entwendet  hatte,  machte  er  ciucri  Flueht- 
versuch,  wurde  jedoch  bereits  desselben  Abends  wieder  zurückgebracht.  Er  führte 
an,  dass  er  von  einem  Arzt  sich  ein  Attest  über  seinen  Geisteszustand  habe  ausstellen 
lassen  wollen,  dass  er  einem  Zettnngsredactenr  seine  Leidensgeschichte  habe  zn  Pro- 
tokoll geben  wollen  etc.  Von  der  Charit^  wurde  er  am  2.  Januar  1869  ungeheilt 
entlassen  und  nach  derstädt.  Irrenverpflegungsanstalt  befördert  und  von  dort  seiner 
Frau  zur  Plle^^e  zurückgegeben. 

Eine  zu  den  Acten  einffereichle,  anonynie  Deuuncialion  besajrt,  dass  Wikowski 
genesen,  straffahig  sei,  damit  renomnüre,  dass  er  niemals  geisteskrank  gewesen  und 
für  eine  hiesige  Handlung  grössere  Geschäftsreisen  mache. 

Die  Aussagen  der  Frau,  so  wie  die  des  Schreibens  seines  Arztes  besagen  das 
Gegentheil. 

Mach  erstwer  ist  er  gemüthlich  häuflg  erregt,  ängstlich,  sieht  in  Jedem  zufäl- 
ligen Ereigniss  eine  gegen  ihn  gerichtete  Absieht,  „hat  seine  eifj^enthümlichen  An- 
sichten**, <lie  er  tre^^en  Lailenbosuiher  mit  Knergie  verlheidigt  und  diese  dadurch 
verscheucht,  so  dass  die  Frau,  die  einen  sehr  guten  Kindruck  macht,  ihn  höchst  un- 
gern allein  im  Geschäft  belässt;  nach  dem  Zeugniss  des  Arztes,  welches  ich  extra« 
hirt  habe,  traten  bei  dem  Exploraten  auch  jetzt  noch  um  die  geringste  Klemigkeit 
psychische  Exaltationen  auf,  hat  er  die  Vorstellung,  verfolgt  nnd  zu  Grunde  ge- 
richtet zu  werden. 

Nach  meiner  eitrenen  Beobachtung  ist  Exjdorat  zunächst  körju'rlidi  niclit  un- 
erheblich leidend.  .Schon  in  der  Uefangenanstall  ist  er  wogen  einer  .„Lungentuber- 
culose",  d.  h.  einer  erheblichen  Lungenkrankheit  auf  dem  Lazareth  der  Anstalt  be- 
handelt worden.  Auch  jetzt  sieht  er  blutleer  aus,  hustet  viel  und  ist  offenbar  k<6t' 
perlich  nicht  unerheblich  krank.  Geistig  stellt  er  sich  als  ein  schwachsinniger  und 
verwirrter  Mensch  dar,  wie  man  sie  nach  abgelaufener  Geisteskrankheit  findet.  Er 


•)  in  dieser  lli  zichung  gab  Kxplorat  an,  dass  seit  etwa  14  Tagen  das  „Brausen 
im  Kopr  nachgelassen  habe  und  seine  Wahnvorstellun;;en  ihm  wie  «ein  Traum" 
vorkämen,  lieber  Macht  habe  er  eingesehen,  dais  dies  Wahnvorstellungen  gewesen 
seien. 
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unterhält  sich  anscheinend  nisammenUlngend,  jedoch  bringt  er  ungereimtes  Zeug 
vielfach  vor,  welches  ungebildeten  Leuten  als  solches  nicht  anffallen  mag.  Er  er^ 
zählt,  dass  die  meisten  Geisteskranken  sich  verstellen,  dass  viele  durch  Intriguen 

ihrer  Frauen  in  die  Anstalten  hineinpcVii  u  lit  und  zurfickgehalten  wurden,  und  dass 
er  f'h(>nfalls  go^rhubt  habo,  dass  lodi^^lu  li  soino  Frau  an  sfintMii  Transitori  zur  Cha- 
ritt"  schuld  .sfi.  t-in  Verdacht,  den  er  —  wie  er  in  ihrer  Gejirenwarl  hinzusi  t/le  — 
jetzt  aufgegobon  habe.  Jeducli  ist  solchen  Aeusserungen  nicht  viel  zu  Irauen,  da 
bekannt,  wie  gern  Geisteskranke  ihre  Wahnvorstellungen  verbergen.  Er  behauptet, 
niemals  geisteskrank  gewesen  zn  sein,  wie  die  meisten  Geisteskranken,  ond  erachtet 
den  Aufenthalt  in  einer  Irrenanstalt  als  eine  grössere  Schande,  als  den  in  einem 
Zachthause.  Aach  bat  er  mich,  falls  ich  ihn  für  gesund  halte,  baldigst  seine  Strafe 
antreten  zu  kötmen,  nur  nicht  zu  verfiii;»M),  dass  er  wieder  in  eine  Irrenruistalt  komme. 
Hiermit  wird  auch  gleichzeitig  jeder  Verdacht  einer  Simulation  zurückgewiesen  sein, 
l'ur  K  Obel  mann  Cleschiilte  zu  machen  giebt  er  zu,  jedoch  gab  uiir  seine  Frau  au, 
dass  dies  in  sehr  geringem  Umfange  »1er  Fall  sei. 

Im  Ganaen  mag  W.  sich  gegen  früher  psychisch  gebessert  haben,  jedoch  bleibt 
bestehen,  dass  er  nicht  geheilt,  und  dass  er  sich  im  Uebergange  za  onheilbarem 
Schwach-  resp.  Blödsinn  befindet,  und  dass  eine  Strafverbüssung  eine  Exacr  rl  ation 
seiner Ueisteskrankheit,  einen  psychischen  Zerfall  sicherlich  nur  beschleuniiren  würde. 

Deshalb  i^el^e  ich  mein  amtseidliches  (lutachten  dahin  ab.  das<  der  etc.  W. 
aus  Vcrbiissung  einer  vierinonatlicheii  lier.iiiL':nissslratV'  eimn  nicht  wii'il.T  liul/u- 
machendeu  Schaden  au  der  üesundheil,  körperlich  wie  geisiig,  zu  befürchten  habe. 

244.  t all.   Wiederholte  Wahnsinns-Ausbrüche.  Intermissiou.  Disposi- 
tionsfähigkeit. 

Frau  Anckermann  wurde  im  November  ISCf)  wegen  verschiedener,  eine 
Geisteskrankheit  bekun(h'nder  Handlungen  in  eine  Irrenanstalt  gebracht.  Sie  hatte 
ihre  Umgebung  misshandclt,  war  in  unvorsichtiger  Weise  mit  Feuer  umgegangen 
und  hatte  dadnrch  Brandschaden  angerichtet,  hatte  sämmtliche  ihre  Lichter  nnd 
Lampen  am  Tage  angesteckt,  am  Tage  ihre  Fenster  illuminirt,  permanent  Strassen- 
attflänfe  hMrbeigefährl  dadnich,  dass  sie  in  der  gemeinsten  Weise  ans  dem  Fenster 
schimpfte,  sich  nackt  an  dasselbe  stellte,  sich  den  Kopf  mit  Servietten  torbanartig 
umwand  etc. 

Nacli  einem  Attest  ihres  Arztes,  des  Dr.  F.,  war  sie  bereits  als  .Mädchen  gei- 
steskrank. lh.')ö  von  Mai  bis  Juni  in  der  Kl  insmann  "sehen  Anstalt,  184iidrei  Monat 
bng  in  der  Filter 'sehen  Anstalt,  lbä4  April  bis  Juli  in  der  Charite,  1860  4  Monat 
in  der  Klinsmann'schen  Anstalt. 

Ihr  Anfenthalt  gelegentlich  der  letzten  Detenimng  dauerte  bis  August  1868. 

Alle  Paroxysmen  ihrer  Krankheit  äusserten  sich  in  derselben  Weise.  Sie  wurde 
schlaflos,  aufgeregt,  geschwätzig,  lief  rastlos  umher  und  begingthorichte Handlungen. 

In  di>m  am  1.  Mai  c.  abgehaltenen  Termine  behufs  ihrer  Blödsinnigkeitserklii- 
runi^  \\\iv  «-ie  »ilTenl  ar  schon  wieder  anl  dem  Wesre  der  Besserunir.  denn  das  Froto- 
koll  f  niiiiiii  schon  nichts  mehr,  weshalb  sie  tiätto  für  blödsinnig  erklärt  werden  können, 
und  gaben  die  Sachverständigen  ihr  sie  interdicirendes  Gutachten  lediglich  auf  die 
schon  mehrmalige  Wiederkehr  ihres  Krankheitszustandes  ab,  ohne  in  der  Exploration 
selbst  genügende  Anhaltspunkte  dazu  zn  haben. 

Seitdem  hat  sich  nun  Explorata  durchaus  angemessen  geführL 

Die  über  sie  bei  ihrer  Umgebung  eingezogenen  Erkundigungen,  namentlich  ein 
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Attost  (li\s  I)r.  E,  vnin  Id.  Januar  18^0.  so  wift  dio  AtMisscninsj^on  des  Frl.  \\.,  bei 
der  sio  It'lit.  laut'Ti  ilurcliaus  ij^iinstig  üIhm"  ihr  Vorhalten  uml  über  ihr  iM  iichnien. 

Auch  uKHiio  mehrfachen  Explorationen  haben  in  keiner  Weise  eine  psychische 
Abnurniität  an  ihr  auründen  lassen. 

Fraö  Anckermann  ist  kSrperiich  gesund  and  ihrem  Alter  von  66  Jahren  an- 
gemessen entwickelt  Ihr  Benehmen  ist  vollkommen  angemessen  ihrer  Bildung,  sie 
giebt  mit  Ruhe  und  Einsicht  in  ihre  Verh&Hnisse  Aasltunft  ftber  sich  und  erkennt 
ToUkommen  das  Unglück  an,  das  sie  schon  mehrmals  heimgesucht  hat,  und  das  sie, 
\v<>nn  es  über  sie  komme,  an  Schlaflosigkeit  und  Unruhe  wohl  bemerken  will.  Jedoch 
seien  die  Intervalle  stets  sehr  lanjjo  f^cweson. 

Es  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit,  dass  sie  sieh  zufrii'den  uii'i  uliicMioh  in  ihn»r 
jetzigen  Lage  fühlt,  dass  sie  mir  die  Absicht  ausgesprochen  hat,  bei  Erl.  U.  auch 
ferner  wohnen  zu  bleiben,  da  sie  keinen  Grund  habe,  ihren  Aufenthalt  zu  weehsdn, 
dass  sie  ab  Grund  für  den  Wunsch,  die  Entmündigung  aufgehoben  zu  sehen,  nicht 
anfuhrt,  dass  sie  die  Disposition  über  ihr  Vermögen  haben  wolle,  sondern  dass  sie 
^ie  Verwaltungskosten  zu  sparen  wünsche,  die  doch  wohl  nicht  unbedeutend  sein 
würden,  dass  sie  beabsichtigte,  ihr  Kapital  auf  der  Bank  zu  dcponiren  untl  zv<ei 
Verwandte,  namentlich  einen  bei  der  Bank  arheiten<len  Verwandten,  mit  der  Bfsor- 
giui^^  ihier  (iex  li.ifte  zu  betrauen.  Ueber  die  Hohe  ihrer  Einnahmen,  ihres  Vermi»- 
gens  u.  s.  w.  war  sie  v(illsl,indig  im  Klaren  und  verstand  sehr  gut,  sich  die  Zinsen 
des  Capiluls  u.  s.  w.  zu  berechnen. 

Sb  ist  nach  bisherigen  Vorkommnissen  nicht  su  behaupten,  dass  Exploiata 
niemals  wieder  geisteskrank  werden  würde,  aber: 

da  bisher  sehr  grosse  Intervalle  swischen  je  einem  Anfall  gewesen  sind, 

da  sie  an  einzelnen ,  ihr  wohl  bekannton  Erscheinungen  das  Herannahen  pqr- 

chischer  Störungen  bemerkt, 

da  sie  endlich  jetzt  vollständig  gesund,  in  ktirjieriii  her,  wie  geistiger  Beziehung 
ist,  und  auch  in  letzterer  auch  nicht  einen  leichten  Grad  von  Schwachsinn 
verräth, 

so  ist  kein  Grund  vorhanden,  zu  behaupten,  dass  sie  nicht  im  Stande  sei,  ihre  An- 
gelegenheiten selbständig  zu  besorgen  und  über  ihre  Person,  ihre  Freiheit  und  ihre 
Güter  zu  verfügen,  und  gebe  ich  daher  mein  amtliches  Gutachton  dahin  ab: 

dass  Frau  Anckermann  jetzt  zum  völlig  freien  Gebrauch  ihres  Verstan- 
dos gelangt  ist.  (§.  815.  Tit.  18.  Th.  IL  A.  L.-R.) 
Im  .lahre  1874  ist  mir  die  Frau  Anckermann  wieder  vorgekommen,  ond 
hatte  ihr  VV»r!iaIten  abermals  zu  einer  l'rovocation  Veranlassiinir  treireben.  Jtlit 
war  ihr  Zustand  gar  nicht  zweifelhaft,  und  musste  sie  deshalb  wieder  inlcniicirt 
werden. 

243.  fall.  Zweifelhafte  Dispositionsfähigkeit  zu  einer  bestimmten  Zeit. 

In  Folge  Auftrags,  ein  motivirtes  Gutachten  darüber  abCQgeben, 

„ob  auf  Grund  der  in  dem  II. 'sehen  Gutachten  angegebenen  Thataachen 
anzunehmen,  dass  die  p.  Plahu  ZU  der  genannten  Zeit  dispositionsfahi^ 

gewesen  ist"* 

berichte  ich,  unter  Remission  von  3  Vol.  Acten  ergeben.st  nachstehend: 

Die  p.  Plahn  hat  am  2ö.  Juli  18C6  der  Frau  Gust  eine  Verschreibung  von 
100  Thlr.  für  ihre  Tochter  für  die  ihr  w&hrand  ihrer  Krankheit  geleistete  Hülfe  ge- 
macht, eine  Summe,  welche  sie  in  dieser  Verschreibung  am  1.  Januar  1868  n  saUea 
verbrach* 
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In/wisclicii  ist  mittelst  Gut^ichton  der  DDr.  Sj).  und  II.,  in  dessen  Irrenanstalt 
i'rovoi.ata  seit  dem  Si-jiti-tnlier  18G7  untergebracht  wnrdiMi  war,  weil  sie  ausserhalb 
nicht  mehr  existircn  kuiuite,  dieselbe  uach  vorganjj;iger  Exploration  vom  11.  Juli 
1868  für  »UadsinDig"  eiUiit  worden. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  Explorata  bereits  im  Jnli  1866  als  dispositionsßhig 
nicht  va  erachten  war. 

Der  die  p.  Plahn  um  jene  Zeit  beobachtende  und  behandelnde  Arzt  Dr.  H., 
welcher  auch  das  Attest  behufs  ihrer  Aufnahme  in  eine  Irrenanstalt  vom  3.  Septem- 
ber \sCu  aust^estellt  hat,  hat  ein  Gutachten  unter  dem  28.  November  18G9  erstattet, 
das  in  st  inen  ihatsachlichen  Ausführungen  bis  auf  die  Zeit  vom  Jalire  18G5  zurück- 
greift, und  ehe  ich  auf  diese  Thatsachon  näher  zu  sprechen  komme,  dürfte  es  nicht 
anerheblich  sein,  anzufüliren,  dass  die  Krankheit,  wegen  welcher  die  Gast  jene 
aoasergowöhnlichen  Dienstleistungen  und  Nachtwachen  in  der  Zeit  vom  1.  NoTember 
1865  bis  1.  Januar  1866,  welche  ihr  die  qu.  Verschreibung  einbrachten,  leistete,  ab 
eine  »nenröse**  beieiohnet  wird,  dass  der  promireiide  Bruder  sie  seit  einer  gerau- 
men Reihe  TOn  Jahren  für  krank  und  seit  5  Jahren  —  im  Mai  1868  —  durch  Auf- 
treten von  ^ fixen  Ideen**  für  entschieden  geisteskrank  hält,  dass  endlich  Dr.  II.  in 
soint^r  Yt-rnidinninfr  vom  18.  April  I8G8  sie  bereits  seit  20  Jahren  für  krank  erklärt, 
eine  Wissenschaft,  dio  er  offenbar  nur  aus  Thatsachen,  weiche  ihm  Seitens  der  An- 
gehörigen mitgciheilt  worden,  geschöpft  haben  kann. 

Der  Dr.  H.  aber  führt  in  seinem  Gntachten  vom  28.  November  1869  eine  Reihe 
von  Thatsachen  an,  welche  aaf  das  Entschiedenste  daffir  sprechen,  dass  die  p.  Plahn 
schon  in  der  Zeit  von  1865  auf  1866  an  einer  mit  Wahnvorstellnngen  verbondenen, 
psychischen  Erkrankung  litt.  Al^esehen  von  der  Incoharenz  ihrer  Aeusseningen, 
wie  sie  sich  in  den  freilich  später  geschriebenen  Briefen,  welche  bei  den  Acten  liegen, 
äussert,  auf  welche  Incoharenz  sich  aber  namentlich  auch  das  II. 'sehe  Gutachten 
bezieht,  hielt  sie  verstorbene  Verwandte  und  Bekannte  für  lebend,  glaubte,  dass  der 
bereits  verstorbene  p.  Heuer  eitrenthümlich  und  electrisch  durch  seinen  Blick  auf 
sie  einwirke  u.  dgl.,  so  dass  schon  damals  der  Dr.  H.  bei  den  Verwandten  auf  eine 
Uoterbringong  in  einer  Lmnuutalt  dringen  lu  mfissoi  glaubte. 

Wenn  hiemach  der  Zustand  der  p.  Plahn  sich  als  eine  chronische,  mit  Wahn» 
Vorstellungen  verbundene  Verrücktheit  characterisirt,  so  kann  es  für  den  vorliegenden 
Zweck  vollkommen  gleichgültig  smn,  ob  sie  ununterbrochen  und  namentlich  auch  am 
25.  Juli  ISGG  ihre  Wahnvorstellnngen  geäussert  hat,  da  nicht  dies  maassgebend  ist, 
sondern  das.  dass  sie  bereits  zu  jen<T  Zeit,  und  zwar  bereits  seit  längerer  Zeit  osten- 
sibel geisteskrank  war,  und  zwar  in  einer  Weise,  dsss  sie  unfähig  war,  über  ihre 
AngplegenhtMten  selbständig  zu  verfügen.  Dies  geht  daraus  hervor,  dass  eben  ihres 
Benehmens  und  ihres  psychischen  Verhalten  halber  der  behandelnde  Arzt  für  noth- 
wendig  erachtete,  ihre  Aufnahme  in  eine  Irrenanstalt  zu  erwirken. 

Der  Gesichtspunkt  aber,  dass  ein  Mensch  durch  p^hische  Uimerkranknng 
unfähig  gemacht  wird,  über  seine  Angelegenheiten  selbständig  zu  verf&gen,  ist 
offenbar  der  vom  Gesetzgeber  im  Civilforo  in  das  Auge  gefiuste,  um  das  Unvermögen, 
die  Foltj;i  M  .b  r  Ilandlunuen  zu  überlegen,  zu  begründen,  und  in  diesem  Sinne  isi 
auch  di>'  Plahn  7Air  Zeil  des  25.  Juli  18GG  hier/u  unvermögend  gewesen. 

Hii'iiiarli  nft-bf  icli  iiii-in  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

daNs  ,\ul  Grund  der  im  H. 'sehen  Gutachten  angegebenen  Thalsachen  nicht 
an/.uuehmen,  dass  die  p.  Plahn  zu  der  genannten  Zeit  dispositionsfähig 
gewesen  ist 
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§.  125.  VMtsetsMg.  Verräektheit.   MouoMaije«  fysteMituirter  Wahn. 

Hie  Idee. 

Es  interessirt  uns  eine  weitere  Differenz  des  Irreseins,  je  nach 
soiiior  psycliischen  Bof^nMiziinir.  Hiernach  untcrsrhoidct  man  vollkom- 
men natufi^cmäss  die  all^a-mcine  Verrücktheit  (ani'  iitia,  dementia)  vom 
bloss  einseitigen,  psvcliisüh  umgrenzten,  sogenaiuiieni  fixen  Wahn, 
der  partiellen  Verrücktheit. 

In  jener  Form  ist  neben  der  Unfähigkeit  des  Kranken  zu  tieferen 
Affecten,  die  lo^ris  In- Ki  t fe  zerrissen,  die  das  Denkvermögen  umschlang, 
die  entfesselten  liedanken  und  Vorstellungen  drängen  und  verdrängen 
sich  in  unregelmässigem  Wechsel  durch  einander,  das  Selhsthewusstsein 
ist  ver-rückt.  Wahnvorsiellungen  lieherrschen  das  Tlmn  und  Treiben  des 
Ivranken  mehr  oder  weniger  tyrannisch,  je  nach  dem  Grade  der  Aus- 
bildung der  Krankheit  im  Einzelfalle,  so  dass  bei  geringerer  Höhe  er 
seine  Wahnvorstellungen  noch  zu  verbergen  vermag. 

Bei  dem  begrenzten,  systematisirtcn  oder  fixen  Wahn  dagegen  ist 
der  Geist  nur  an  eine  einzige  Wahnvorstellung  gefesselt,  oder  an  einen 
kleinen  Kreis  mit  ihr  zusammenhängender  Täuschungen,  während  in 
aller  und  jeder  übrigen  Beziehung  dersellte  einer  normalen  Thätigkoit 
nicht  zu  entbehren  scheint,  so  dass  ausserhalb  des  kleinen  Wahiikreiscs 
der  Mensch  verständig  erscheint. 

Die  französischen  Aerzte  haben  die  Bezeichnung  Monomanie  für 
den  fixen  Wahn,  etymologisch  ganz  zweckmässig  erfunden. 

Aber  die  Bezeichnung  hat  schon  bei  ihnen,  nnd  vielfach  in  andern 
Ländern,  eine  weitere  Beileutung  gewonnen,  indem  man  melancholische 
Zustänile  mit  Wahnvorstelluni:<'n.  ferner  gewisse  Charakter- Verschieden- 
heiten des  Wahnsinns,  namenilich  auch  die  sogenannten  „Triebe*  damit 
bezeichnete,  und  ausser  von  einer  Monumanie  der  Verfolgung,  der  Ver- 
giftung von  einer  erotischen,  einer  religiösen,  einer  Mordmonoroanie, 
von  instinctiver  Monomanie  u.  s.  w.  sprach.  Es  ist  deshalb  bei  der 
LT.^ssen  Verwirrung,  welche  über  diesen  „leichtfertigen"  *)  Begrilf  der 
Mniionianie  herrscht,  und  da  ganz  verschiedene  Zustände  unter  ihn  sub- 
sumiri  worden  sind,  das  Beste,  ihn  in  foro  als  ZU  Missverstäudnissen 
führend,  gänzlich  fallen  zu  lassen. 

Für  die  intellectuelle  Monomanie  im  eugern  Sinne,  den  üxen  Wahn, 
wimmelt  die  Literatur  an  Beispielen,  —  sehr  natürlich,  da  derselbe 
ungemein  häufig  im  Leben,  ja  viel  häufiger  vorkommt,  als  gewöhnlieh 
angenommen  wird,  wenn  man  schon  geringere,  mit  Leichtigkeit  be- 
herrschte, ganz  abnorme  Vorstellungen,  Phantasiespiele,  an  die  der 
Geist  >ich  nach  und  nach  gewöhnt  liat,  und  die  sich  nach  bem  Gesetze 
der  Idi'enassociation  fortwährend  wieder  geltend  machen,  wenn  man 
sogenatmle  Grillen,  Schrullen'*  u.  dgl.  als  fixe  Ideen  gelten  lassen 
will  und  muss.  Was  war  es  Anders  in  Kant's  Geist,  wenn  er  nur 
fliessend  vom  Katheder  sprechen  konnte,  wenn  er  einen  Knopf  eines 
an  einem  bestimmten  Platze  vor  ihm  sitz< n  i  n  Zuhörers  fortwährend 
fixirte,  und  aus  dem  Contexte  gerieth,  wenn  der  Platz  einmal  unbenutzt 

*)  Solbrig,  a.  a.  0.  S.  27. 
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war?    Von  den  berübmtesten  Männern  in  Kunst  und  Wissenschaft  ist 
Aplinlii'ln'S  bekannt. 

Al)er  die  fixe  Idee  kann  den  Stempel  einer  wahnsinnigen  Vorstel- 
lung;, nicht  l)h)ss  den  einer  Grille  haben,  und  dennoch  die  Integrität  i 
des  Geistes  im  Allgemeinen  dabei  anscheinend  fortbestehen.  j 

Der  junge  linjrlückliche.  dessen  Cieschirhte  Gas  per  bekannt  gomaclit  hat*),  . 
hallo  seine  fixti  Idee,  in  jedem  Aü«?enl«licke  zu  erröthen  und  dadurch  Andern  aulHillig, 
ja  zum  Gesi»(»ll  zu  werden,  von  seiner  Kimiheit  an  bis  in  seine  /.wanziirer  .lahro  mil 
hiiuiber;;eni)innien ,  dabei  alle  seine  Prüfungen  mit  beslem  Erfolge  zurüeki;elegl 
u.  s.  w..  I«is  sie  ihn  überwältigte  und  zum  Selbstmoni  trieb.  Zwei  andere  Miinner. 
deren  Arzt  er  frleichfalls  und  zwar  l>is  in  ihr  hohes  Alter  gewesen,  hatten,  der  eine  die 
(ixe  Idee,  dass  er  ein  ^fefiihrlicher  Mensch  für  Andere  wäre  und  deshalb  jede  Be- 
rührung möglichst  vermeiden  müsse.  Er  hat  es  oft  sell»st  gesehen,  wie  dieser  gutniü- 
thige,  sittlieho,  liel'enswürdige  Mann,  unverheirathel,  bei  Andern  einwohnend,  Mor- 
gens vor  dem  Ausgehen  alle  seine  (Jesehirre  leerte  und  umkehrte,  damit  auch  nicht 
ein  Tropfen  bliebe,  an  dem  seine  Wirlhsleute  sich  son.st  vergiften  würden,  gesehen, 
wie  er  Stras.sen  weit  vom  Wege  abbofr,  wenn  er  eine  Person  mit  einem  kleinen  Kinde 
kuinmeii  sah,  um  demselben  lieber  auszuweichen,  als  ein  Unglück  anzustiften.  Da- 
bei war  er  ein  achtbarer  Kaufmann,  tüchtiger  Vormund  u.  s.  w.  Der  andre,  ein 
Sil  baltern  beamter,  hatte  von  seinen  Jünfflingsjahren  an  die  wunderbare  «Monomanie'^, 
dass  er.  wenn  er  bei  einem  Kiemer  Peitschen  aushäns^en  sah,  von  einem  auirenblick- 
lichen  Wollustdrange  befallen  wurde,  dem  er  sofort  Befriediyrunu  verschalTiel!**) 

Morel***)  sprii'ht  von  einem  richterlichen  Beamten,  der  mit  der  grössten  Sicher- 
heil  präsidirte,  dessen  Anträge  ein  Muster  von  Klarheit  und  Verstand  waren,  «iessen 
Leiten  aber  eine  ununterbrochene  Kette  von  Excentricitäten  war.  Seit  einer  Reihe 
von  .lahren  lebte  er  von  seiner  Familie  getrennt  und  wohnte  in  einem  Ilötel,  in 
Wflcheni  er  nur  ein  Zimmer  besass,  in  welches  niemals  Jemand  hineinkommen  durfte. 
Wenn  er  auf  die  Strasse  ging,  hütete  er  sich,  die  Verbindungslinien  des  Trottoirs 
zu  betreten,  weil,  wenn  er  seinen  Fuss  senkrecht  auf  eine  transversale  Linie  setzte, 
dies  ein  Kreuz  nachireahml  hätte,  was  für  ihn  Unglück  l'edeute.  —  Ein  gleichfalls 
noch  nicht  bekanntes,  fremdes  Beispiel  ist  zu  merkwürdig,  um  es  statt  hundert  an- 
derer nicht  zu  erwähnen.  Ein  Engländer  hinterliess  einen  Thcil  seines  Vermögens 
seinem  llauswirlh  mit  der  Bestimmung,  dass  er  dafür  .sorfje,  dass  ein  Theil  seiner 
Ge'lärme  zu  Violinsailen  versponnen,  ein  anderer  Thoil  zu  Riochsalz  sublimirt.  und  ' 
dass  sein  übriger  Körper  „verglast*  und  zu  optischen  Linsen  verarbeitet  werden 
solle!?  Er  setzte  hinzu:  „ich  weiss, .dass  man  dies  für  eine  Excontricitäl  erklären  , 
wir<l,  allein  ich  habe  einen  zu  grossen  Abscheu  vor  Beerdigungsprunk  und  will, 


•)  Denkwürdigkeiten  zur  med.  Statistik  und  Staatsarzneikunde.  Berlin  1846. 
.Biographie  eines  fixen  Wahns"  S.  165. 

••)  Hoffbauer  (a.  a.  0.  S.  351,  353  u.  362)  macht  aus  solchen  Fällen  nicht 
nur  wieder  .sofort  eine  Species,  die  er  „b'inde,  psychologische  Ueberwältigung"  nennt, 
nicht  nur,  dass  er  andere  fixe  Ideen,  wie  z.  B.  dass  man  sich  mit  einem  Hasirmcsscr 
den  Hals  abschneiden  müsse,  unter  eine  andere  Species,  den  ..blinden  Antrieb  zu 
einer  Handlung",  subsumirt,  sondern  er  benutzt  ausserdem  noch  einen  Fall,  in 
dem  ein  in  glücklichen  Vorhältnissen  lebender  Mann  dun  Vorsatz  gofasst  hat'o,  sich 
zu  ertränken,  und  endlich  sich  wirklich  ertränkte,  um  daraus  eine  dritte  Speeles 
za  construiren,  indem  er  sajft:  „Ich  will  diesen  Fall  mit  dem  Nami?n  des  plötz- 
lich erzwungenen  Vorsatzes""  benennen!"  Wie  viel  Nachahmer  hat  Hoffbauor  ia 
dieser  Sucht  zu  generalisiren  gefunden. 
•••)  a.  a.  0.  S.  530. 
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dass  mein  Körper  zu  nützlichen  Zwecken  diene.  Dm  Teslameut  wurde  angefochten, 
allein  gcrichtlicli  für  gültig  erklärt,  denn  es  wurde  bewiesen,  dass  der  Testator  stete 
ein  veistandi^r  Mensch,  ein  TortreSlicher  Gesoh&ltsmann  n.  s.  w.  gewesen  m.*} 
Der  englische  Richter  erkannte  also  hiernach  die  ToUe  DtspositionsCähigkeit  eiats 

partiell  Wahnsinnigen  an. 

Die  Frage  nach  der  Dispositionsfähigkeit,  wie  nicht  minder  die 
von  der  Zurechnungsfähigkeit  solcher  Menschen,  kommt  allerdings  sehr 
häutig  in  der  gerichtliclien  Praxis  vor  und  hat  uns  sehr  oft  beschal'tigt. 

Es  ist  hier  meines  Erachtens  zweierlei  zu  unterscheiden. 

Einmal  ist  der  systematisirte  Wahn  (partielle  Verrücktheit)  das  fiesi- 
daum  Toranlgegangener  Psychose,  ein  secundfirer  Zustand.  Der  ailectartii» 
Zustandhat  abgespielt,  und  es  ist  ein  chronischer ZustandmitZnrocklassung 
einzelner  Wahnideen  zurückgeblieben.  Die  äussere  Besonnenheit  ist  wieder 
hergestellt  und  ein  gleichmässigerer Fluss der  psychischen Thätigkeit  wieder 
eingetreten.  „Aber  dies  ist  nicht",  sagt  Griesinger  sehr  richtig,  „das 
Gleichgewicht  des  früheren  Lclicns.  Die  Kranken  sind  nii'ht  die  vun- 
gen  Menschen  plus  einiger  Irrthünier  oder  einer  Wahiivorbtelluiig.  sit* 
sind  durch  und  durch  andere  geworden."  Es  ist  somit  ein  abgelaufener 
Frocess,  dessen  Residuen  diese  Wahnvorstellangen  sind,  die  nicht  will- 
kürlich abgelegt  oder  durch  Raisonnement  beseitigt  werden  können, 
eine  »Heilung  mit  Dcfect**,  wie  sich  Neu  mann  ausdrückt,  der  eben 
daraus  crsichÜich  wird,  dass  eine  Lückenhaftigkeit  des  Denkens  übrig  ce- 
geblieben  sein  muss,  welche  das  Bestehen  des  Wahnes  möglich  ni;i' hf. 
Denn  es  ist  doch  evident,  d.iss  nicht,  nur  zum  Entstehen ,  sondern  vur 
Allem  dazu,  dass  die  Walinvorstellung  im  Bewusstsein  sieh  hallen  kann, 
eine  Schwächung  der  Aufmerksamkeit,  des  Urthciles,  der  Ueberleguns» 
des  Willens  vorhanden  sein  muss,  weil  die  Wahnvorstellung  anders 
keine  Möglichkeit  h&tte  zu  bestehen,  da  der  gesunde  Menschenverstand 
durch  sie  beleidigt  wird  und  sie  corrigiren  würde,  die  Unmöglichkeit 
sich  von  ihr  loszumachen  aber  eine  intellectuelle  und  Willenssehwäcbe 
bekundet.  Zudem  aber  ergiebt  die  psychologische  Erfahrung,  dass  in 
vielen  solchen  Fällen  die  partielle  Verrücktheit  nicht  darin  besteht, 
dass  der  Kranke  nur  über  einen  Gegenstand  falsch  denkt,  sondern 
dass  er  nur  seine  Wahnideen  nach  einer  Richtung  liin  vorzugsweist' 
äussert,  und  wenn  man  solchen  Menschen  gründlich  zu  Leibe  gebt, 
80  wird  man  auch  finden  und  erkennen,  dass  und  wie  ihr  Wahn  in 
alle,  selbst  die  anscheinend  gesunden  Gedankenkrmse  hineinragt  Ich 
fordere  doch  au^  sagte  ein  Redner  in  der  Pariser  Academic,  eine  «Mo- 
nomanie pure"  zu  suchen,  in  allen  üospitälem  von  Paris  wird  man 
keine  finden.  Dass  Jemand  bis  auf  eine  einzige  Vorstellung  gesund 
sein  könne,  sagt  v.  K rafft- Ebing**),  ist  immer  nur  Fehler  der  juT-b- 
achtung  und  eine  Annahme,  die  gegen  die  Grundgesetze  der  Tsychc»- 
logic  als  Erfahrungswissenschaft  verstüsst.  Hiermit  ist  aber  auch  da» 
Urtheil  über  die  Dispositions-  und  Zurechnungsfähigkeit  solcher  Men- 
schen gesprochen  und  die  «partielle  Zurechnungsfähigkeit*  beseitigt 

In  diese  Kategorie  gehören  die  in  foro  vielfach  erscheinenden,  an 


^  Kna^gs  a.  a.  0.  S.  48. 

**)  V.  K  r  a  f  f  t  •  K  b  i  n  g ,  Uebo r  gewisse  formelle  Störungen  des  Yorstellein.  Viertel- 
Jahrsaebiift  t  geriobU.  Med.  m  1. 
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systematisirtcm  Vcrfolgungs-  und  Vergiftungswahn  Leidenden,  die  ver- 
riickfpn  (^>lll•rlllalll('n  etc.  (händig  auf  horcdilänT.  Iiv porliondrischer,  alco- 
holi^clior  liasis),  deren  BinirllK'ilung  Schwierigkeiten  bereiten  kann, 
wenn  Antccedentieu  fehlen,  wenn  die  Kranken  diüäimuliren,  wenn  die 
Krankheit  ohne  priroSns  affectives  Stadiam  sich  entwickelt  hat  (primäre 
Verrücktheit,  Sander)  oder  wenn  die  Motive  der  That  auf  Wahnvor- 
stellungen beruhen,  deren  Inhalt  real  möglich  ist,  wie  Elirenkränkungcn, 
Beleidigungen,  eheliclie  Untreue,  Entwendungen,  Hechtskränkungen,  und 
die  That  ilslaim  als  ein  AusHuss  der  Hache,  des  Hasses,  der  Eifer- 
sucht, der  SeibslIuiHe  erscheint. 

In  anderen  Fällen  nun,  in  denen  man  „fixe  Ideen beuhachtet, 
ond  für  diese  möchte  ich  den  Ausdruck  reserviren,  bilden  sie  vielmehr 
ein  Krankheitselement,  als  eine  Krankheit.  Das  Individuum  ist  noch 
nicht  durchseucht.  Sie  finden  sich  vor/ngsweis  l)ei  hereditär  Disponir- 
ten,  bei  Hypochondern,  Candidaten  zur  Paralyse,  oder  sonst  Kranken, 
und  hierher  dürfte  ein  gutes  Theil  der  Anecdoten,  die  siel»  für  Kran- 
kengeschichten ausgeben,  gehören.  Diese  .fixen  Ideen"  können,  wie 
die  Erfüll rung  zeigt,  getragen  werden,  ohne  im  ganzen,  vielleicht  langen 
Leben  des  Betreffenden  eine  allgemeine  geistige  Keaction  zu  veranhissen, 
weil  sie  anerkannt  werden,  weil  der  Betreffende  sie  sich  objcctiviren 
und  beherrschen  kann,  weil  sie  nicht  ein  Theil  seines  Ich  geworden 
sind,  ihm  mehr  so  zu  sagen  ankleben  und  er  nur  nicht  im  Stande  ist, 
sie  los  zu  werden.  Derartige  Menschen  ertnigen  die  Berührung  der 
fixen  Idee,  sie  spotten  selber  darüber,  wie  man  sehr  häufig  wahrnehmen 
wird,  aber  sie  können  sich  eben  nicht  von  ihr  trennen.  Wenn  aber, 
wie  (lies  häufig  vorkuninit,  eine  solche  Wahnvorstellung  immer  tiefere 
Wurzeln  im  Geiste  schlägt,  wenn  sie  als  herrschender  Gedanke  im  Vor- 
dergrund steht  und  auf  die  intelicctuelle  Thätigkeit  drückt,  so  dass 
das  Gleichgewicht  der  Vorstellungskräfte  erschüttert  und  aufgehoben 
ist,  weil  sie  nicht  melir  ein  Phantasiespiel,  eine  Schrulle,  eine  (Irille 
ist,  wenn  der  Mensch  über  eine  solche  Idee  hinausgeht,  wenn  andere 
Ideen  durch  sie  erzenjrt  werden,  und  andere  conlrasiirende  Vurslellun- 
gen  durch  sie  verhindert  werden,  wenn  durch  sie  Handlungen  veran- 
lasst, erzwungen  werden,  wie  dies  namentlich  der  Fall,  wenn  der- 
gleichen Vorstellungen  auf  dem  Boden  einer  Leidenschalt  gewachsen 
sind,  der  Eitelkeit,  der  Rechthal  en  i.  der  Eifersucht  u.  s.  w.,  wenn  sie 
dann  sich  in  der  und  durch  diese  Lciden.schaft  immer  mehr  nähren 
und  wachsen,  wenn  in  anderen  Fällen  die  aus  somatischen  Anomalien 
hervorgegangene,  begrenzte  geistige  Störung  mit  der  wachsenden  kör- 
perlichen Krankheit  gleichmässig  wächst,  wenn  sie  dann  endlich  den 
Kranken  zu  einer  gesetzwidrigen  Handlung,  die  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  unternommen  wurde,  hinreisst,  dann  ist  der  Beweis 
da,  dass  der  Kranke  aufgehört  hatte,  die  Herrschaft  über  die  fixe  Idee 
zu  führen,  dass  sie  vielmehr  ihrerseit'^  die  Herrschaft  übernommen  hatte, 
dann  ist  der  früher  nur  ^partiell-*  Wahnsinnige  jetzt  als  an  allgemei- 
nem Wahnsinn  leidend,  wie  er  es  auch  ist,  zu  erklären.  Deruleichen 
Kranke  ertragen  dann  aber  auch  die  Berührung  ihrer  Wahn- 
vorstellung nicht,  ohne  darauf  sofort  krankhaft  zu  reagiren. 
Ein  hiesiger  Gerichtsbote,  der  das  amtliche  Zeugniss  eines  nStillen, 
fleissigen,  accuiaten  und  seinem  Amte  völlig  gewachsenen  llaniies<*  be- 
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sass,  und  mit  täglichem  Austragen  einer  Menge  von  Briefen  und  Akten 
beschäftigt  war,  hatte  schon  seit  siehon  Jahren  die  fixe  Mee,  Thron- 
folger im  Lande  zu  sein.  Beim  letzten  Regierungswechsel,  wie  er  über- 
zeugt war,  verdrängt"",  wartete  er  noch  Jahre  lang  in  i.iiller  Koignn- 
tion  bis  zu  einer  neuen  Thronerledigungl  Endlich  fing  er  an,  aulfal- 
lendc  Schreiben  einzureichen ,  und  sein  Gemüthszustand  musste  geprüft 
werden.  Bei  einer  Exploration,  wobei  er  dnrchaas  verständig  erschien, 
mir  den  Umfang  seiner  Geschäfte  eridarte  u.  s.  w.,  brachte  ich  end- 
lich absichtlich  das  Wort:  „Allerhöchster  Befehl"  vor,  der  in  Beziehung 
aaf  die  Königlichen  Gerichtsboten  existiren  solle.  Augenblicklich  ver- 
änderte sich  sein  Benehmen,  er  wurde  verstimmt  und  unruhig:  .das 
sei  Alles  dummes  Zeug,  zu  Allerhöchsten  Befehlen  sei  nur  er  be- 
fugt u.  s.  w." 

In  dem  einem  Falle  ist  also  der  systematisirte  Wahn  das  lieber- 
r  bleibsel  Toraufgegangener  Krankheit,  in  dem  andern  Falle  die  »fixe 
l  Idee'  der  Ausgangspunkt  einer  e?entuell  fortschreitenden  Geisteskrank- 
heit, und  dies  durch  die  Ananmese  und  die  Beobachtung  festzustellen, 
'  also  auch  hier  ist  die  pathogenetische  Entwickelung  und  die  Belencb- 
tung  jedes  individuellen  Falles  nach  den  allgmeinen  dia- 
gnostischen lIcL^e !  n  die  Hauptsache,  die  denn  auch  mit  dr-n  hier 
dargelegten  Ansichten  übereinstimmen  wird.  Im  Festhalten  die.>,e>  Sai/es 
erscheint  die  zuweilen  aufgeworfene  Frage:  ob  ein  nur  partiell  Wahn- 
sinniger für  eine  gesetzwidrige  Handlung,  die  keine  innere  Beziehuug 
zu  seiner  fixen  Idee  gehabt,  fnr  zurechnungsfähig  zu  erklären?  z.  B. 
also  unser  oben  erwähnter  Kaufmann  für  eine  Wechselfalschung,  als 
eine  rein  müssige,  wie  alle  ähnliche  abstracto  Fragen,  z.  B.  die:  ob 
die  Taubstummen  dispositionsfähig  seien,  oder  nicht?  mü.ssig  und  iin- 
friii  hll)ar  für  dl»'  Praxis,  weil  man  die  abstracte  Frage  eben  so  fiiirlirh 
bejahen,  als  verneinen  kann.  Nur  die  Umstände  des  Einzellalis  smd 
entscheidend. 

In  die  Kategorie  der  fixen  Ideen  gehören  auch  die  Appetite  und 
Gelüste  der  Schwangern,  die  in  ihrem  innersten  Wesen  nichts 
Anderes  sind,  als  ein  fixer  Wahn,  den  die  Schwangern,  wie  die  Beob- 
achtung lehrt,  sehr  erfolgreieli  beherrschen  können,  der  sie  aber  auch 
allerdings  zu  gesetzwidrigen  Handlungen,  von  seinem  Standpunkt*»  aus 
unternommen,  fnrirei^seii  kann.  Au«  h  hier  wird  der  Einzelfall  Licht 
geben  (s.  einen  merkwürdigen  Fall  weittT  unten).  Dass  der  Gprirlitsar^l 
sich  in  soh  hem  Falle  vor  Idosser  Simulation  eines  Schwangerst  haltsL'c- 
lüstes  zu  wahren  habe,  und  dass  die  Schwangerschaft  kein  Freipass  fnr 
Vergehen  und  Verbrechen  sein  kann,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung 
(s.  d.  Gasuistik). 

§.  126.  CMMiflUk. 

24$.  ML  Urkundenfälschung.  Epileptische  Verrücktheit 

Schwachsinn. 

Nitscho  i.sl  lier  Lrkundcnfalbi  huug  angcschuldigl. 
Er  war  am  5.  August  wegen  Unredlichkeit  von  dem  Werkfübrer  lIEoisscbel 
ans  der  Elster^scben  Fabrik,  in  der  er  Arbeit  hatte,  entlassen  worden. 
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Arn  14.  Aiijrust  ilos  Narhniitt'affs  redete  er  den  22jährigon  Burschen  Biischke, 
wolcbcr  ihti  nicht  kannte,  in  der  Limlcnstrasse  mit  den  Worten  an,  ob  ersieh  einige 
Groschen  verdienen  wolle.  Aaf  sein  Bejahen  forderte  er  ihn  aaf^  in  einem  Badiker- 
keUer  aaf  einen  Zettel  einige  Worte  zu  schreiben,  weil  er  selbst  schlecht  sehen  könne, 
dann  mit  dem  Zettel  nach  der  Wallstrasse  in  eine  Fabrik  zu  gehen  nnd  Knpferplatten, 
die  ihm  dort  ausgehandigt  werden  wfirden,  ihm  an  fiberbringen.  Bnschke  setzte 
in  diesen  Auftrag  kein  Misstranen,  folgte  ihm,  trank  dort  mit  ihm  Bier  nnd  Brannt- 
wein, und  /war  so.  dass  er  den  nachher  mit  ihm  znsamniPnnc^kommenpn  Leuten 
etwas  antrclrmikon  orsrhicn.  R  u  sc  h  k  e  füllte  dem'Nitsche  dio  Zcttid  nirlu  zu  scj- 
tiiT  Ziifrii-diTihoit  aus.  wrslialli  N  it. sc  he  selbst  den  bei  den  Actt'ii  fol.  bi.'rmiili''lnMi, 
{jedru'.KU'n  „  Bestellzettel  *  auslüllte,  ein  Bestellzettel,  wie  sie  in  der  Klstur'schen 
Fabrik  als  Formahire  f^rr&thig  sind  und  unter  Anderem  auch  mitunter  offen  auf 
dem  Polte  des  p.  Haentzschel  lagen.  In  das  gedruckte,  mit  der  Firma  des  Be« 
slellers  versehene  Formular  ist  hineingeschrieben:  Rafren^  —  4  Tafeln  Kupfer 
at^n.-Fuss  1'  .,  ITiind.  Das  Datum  „14.  August**  steht  am  unrechten  Orte  und 
zwar  nicht  in  dem  dnrch  den  Dmck  offengelassenen  Raum,  sondern  am  Fuss  des 
Best«' II/cll eis  hiiitor  der  Finna. 

Ilicnu'u-Ii  rührt»'  >iitsrlio  den  Buschke  nach  der  Wallstrasse,  wies  ihm  das 
Haveiie*s<'iii;  (Jc.schiil't .  Iiicss  ihn  den  Zintel  al)t,'eben.  mit  dem  Bemerken,  dass  it 
vor  der  Thür  warten  werde.  Buschke  erhielt  die  Kujjferplatton,  laiid  den  ^'itscho 
nicht  mehr  vor  der  Thür,  nahm  eine  Droschke,  fuhr  damit  auf  Geheiss  des  Raven  ^• 
sehen  Personales  nach  der  Königstrasse  zu  Elster,  wo  sich  fand,  dass  nichts  be- 
stellt war,  nnd  fuhr  nach  vergeblichem  Nachfragen  in  der  Nachbarschaft  des  Elster 
bei  anderen  Fabrikanten,  die  Platten  wieder  zu  Baven e  zurück. 

Witsche  wurde  durch  die  Anja^abe  des  Haentzschel.  dass  er  am  5.  August 
entlassen  worden,  in  Verbindung  mit  der  Personenbeschreibung  des  Buschke  er- 
raittett. 

Vor  doin  rntersiK'hunj^rsnrliter  bekennt  er  sich  schuldijj:,  den  Bestellzettel  fiilsch- 
lich  angefertigt  und  zum  Zwecke  der  Täuschung  durch  Vermitlelung  des  Buschke 
davon  Gebrauch  gemacht  zu  haben;  er  habe  aber  damit  nicht  die  Erlangung  eines 
Vortheiles  bezweckt,  sondern  dem  Werkmeister  Haentzschel  dadurch,  dass  nicht 
bestellte  Waare  in  der  Elster'schen  Fabrik  anlangen  würde,  einen  Streich  spielen 
vollen.  Die  Bestfll/»  tt.^!  will  er  auf  ilem  Müll  gefunden  haben. 

Registrirt  uiril  Seitens  des  l ■ntf»rsuchnna:>richtprs .  dass  der  An^cschuMiijte 
Wi  seinen  Vernehmungen  viel  ungereimtes  Zeug  gesjirochen  habe  und  dabei  iu  eine 
Eialiation  i;erathen  sei,  welche  nicht  siniulirl  geschienen  habe. 

Bei.spiclsweise  gab  er  an ,  dass  er  niit  der  den  Gegenstand  der  Untersuchung 
bildenden  F&toehung  hauptsichiich  auch  den  Zweck  verfolgt  habe,  eine  Gelegenheit 
zu  finden,  es  an  die  Oeffentlichkeit  zu  bringen,  dass  man  ihn,  iriihrend  er  bei  voll- 
kommenen Yerstandeskr&ften  gewesen  sei,  zwei  Jahre  im  Irrenhause  festgehalten 
habe,  und  dass  man  es  j -t/t  darauf  abgesehen  habe,  in  seiner  Abwesenheit  seine 
Familie  zu  ermorden,  und  dass  die  That  vielleiclit  jetzt  ^ -lidn  geschehen  sei. 

Der  fietlinirnissarzt  Sanitätsrath  Dr.  Arnd  berichtete  unter  ilem  11.  November, 
d;i>s  l  ei  Nitsche  ci'ilo|)tische  Kriiniple  lieobachtei  worden  seien,  dass  er  unmittel- 
bar nach  seiner  Aufnahme  im  höchsten  Grade  aufgeregt  war,  unter  dem  Kindruck 
von  Sinnestäuschungen  gestanden  habe,  indem  er  in  seine  Zelle  Rauch  eindringen 
sah,  der  ihn  ersticken  wollte,  auch  behauptete,  dass  ein  Mitgefangener  einen  Strick 
in  der  Hand  trage,  ihn  zu  erwürgen. 

Die  sehr  voluminSsen  Polizeiacten,  welche  ich  genau  durchgesehen  habe,  sind  • 
jnehr  in  ätiologischer  Besiehung  interessant)  als  dass  sie  irgend  welches  erhebliches, 
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thats&chliohes Material  for  die  Beurtheilang  des  Geisteszustandes  des  Kitsche  ent- 
hielten. Sie  reichen  überdies  nor  bis  sa  Anfang  des  Jahres  1868. 

Es  geht  ans  ihnen  hervor,  daas  Nitsche  bereits  als  lOjShriger  Knabe  and 
dann  ferner  seinen  Eltern  entlaufen  ist,  dass  er  yon  da  ab  nnau^esetzt  wegen  Ob> 

dachlosigkeit  und  Vagabondirens  ergriffen  worden  ist. 

Im  Jahre  1838  sa^t  seine  Mutter  aus:  -Ich  loi'it»  an  Krämpfen,  uml  m<MD 
Mann  ist  so  krank,  dass  or  den  Burschen  nicht  zu  bowaltiu:oii  vormair.  Er  läuft  aus 
den  ihm  gebotenen  Arbeitsverhältnissen  und  aus  unserem  Hause  und  untztebt  sich 
auf  solche  Weise  jeder  Aufsicht.** 

Mit  1839  beginnen  neben  fortgesetztem  heimlichen  Entweichen  ans  den  Schhf- 
stellen  und  Ergriffenwerden  wegen  Vagabondirens  vnd  nachtUcben  UmhertieibMis 
die  Diebstahle,  derentwegen  er  an  Gefangniss-,  resp.  Zuchthausstrafe  venuthtiH 
wuric. 

Im  Jahre  1851  zu  lebenswierifijer  Zuchthausstrafe  verurtheilt,  verbüsste  er  diese 
Strafte  bis  zum  Mai  1856,  wo  er  bt'L'nadit^rt  wurde,  Bereits  im  September  llos^t•^  •^[l 
Jahres  we(jen  Unterschlajjunp  von  Iseuem  zu  .S  Monat  <ief;itiy:riiss  verurtln-ili  un-l  i:u 
Juni  1857  aus  der  Strafanstalt  entlassen,  winl  «t  bald  nachher  abermals  wegca 
Diebstahls  zu  zehnjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt  und  verbüsste  diesell«  hb 
sam  Jahre  1867  in  Spandau. 

Da  dieses  Material  ein  höchst  unToIlst&ndiges  ist,  so  habe  ich  anoh  geghmU, 
die  Acten  des  Arbeitshauses  einsehen  zu  sollen. 

Aus  diesen  geht  hervor,  dass  Kitsche  seit  dem  Jahre  1833  daselbst  14  Ein- 
lieferungen  erfahren  hat,  manches  Jahr  zwei  tind  drei,  und  n  rlmet  man  hierzu  die 
15  Jahr  Zuchthaus,  sowie  die  njannijii^fachen  Hall-  und  lit  lanLfnissslrafon.  s<»  orli.di 
man  eine  Vorstellung  davon,  einen  wie  grossen  Theil  seines  Lebens  Nit.sche  in 
Detentionsanstalten  zugebracht  hat. 

Bei  seiner  Entlassung  ans  dem  Zuchthause  im  Jjüire  1867  und  gleichseitiger 
UeberfUhrung  naoh'dem  Arbeitshaus,  wird  Sejtens  der  Zuchthausdirection  in  Span- 
dau gemeldet,  ^idass  Hitsche  in  einem  wahrhi^  furobtbaren  Grade  an  epileptischen 
Krämpfen  leidet,  die  ihn  oft  mehrere  Tage  lang  in  Stumpfsinn  Tersetien,  und  dasi 
Nitsche  in  seinen  Krämpfen  kaum  zu  bändigen  ist.'* 

Von  der  Charitö  als  ^unheill^ar  cpileiitisch"  nach  lier  IrrenverpJlci;uiiL'san>t.ill 
im  Arbeitshaus  zurücktreschickt,  bpmerkl  Dr.  Ideler  am  13.  Juli  1n»>8.  dass  Ifi 
dem  Exploraten  die  epileptischen  Krämpfe  mit  einer  bedeutenden  Inlonsiiät  auUreiiru, 
und  den  Patienten  zum  Aufenthalt  ausserhalb  seiner  Anstalt  ungeeignet  eischeinea 
lassen. 

Bei  einem  Ausgang,  der  ihm  bei  Kachlass  seiner  Kr&mpfe  gestattet  war,  blieb 
Explorat  fort  (August  1869).  Im  September  1869  wurde  er  aber  wieder  eingeliefert 
und  zwar,  weil  er,  nach  Attest  des  Dr.  Solger,  am  19.  September  ej.  in  eint  uj  L'i'isti- 
gen  Erreguntrszu stand  sich  befand,  dass  er  für  seine  Unnrebung  gcfiihrlich  wi-rde. 

Kr  wurde  somit  abermals,  nachdem  auch  Ideler  sich  dahin  ausui'>i»ro.h»"»ii 
hatte,  dass  er  während  seiner  Kramj»fzustände  und  nach  denselben  gemeingofaiiiUcb 
sei,  und  in  einer  Weise  aufgeregt  sei,  dass  er  sich  für  den  Aufenthalt  ausser  der 
Anstalt  in  keiner  Weise  eigene,  in  der  Anstalt  gehatten. 

Kach  einem  Ausgang  (Juli  1870)  kehrte  er  wieder  nicht  surück.  wurde  aach, 
trotzdem  seine  Wohnung  bekannt  wurde,  nicht  wieder  eingeliefert,  Tiehnehr  wudea 
ihm,  da  er  in  einem  Schreiben  vom  10.  Ilovembor  1870  um  Herausgabe  seiner  Saehta 
bittet,  diese  verabfolgt,  und  damit  sein  Verliältniss  zu  der  Anstalt  gelöst. 

In  dt'm  Schreiben  sagt  er:  „Da  ich  zwar  von  den  Ausgang  ausgeblieben  binn 
den  mir  der  Herr  Doctor  Üdelor  zugeteilt  hat,  dass  ist  nicht  von  mir  hipscbt  ^ 
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vvesrii.  geii.'K  ht  nioine  Arbeit  hatte  darunter  gelitten  wen  ich  noch  länger  in  der  An- 
stalt geblieben  wäre,** 

Es  ist  sehr  aufTallend,  dafis  in  den  ärztlichen  Berichten  der  Irrenvorpflogungs- 
Anstalt,  welche  bis  nun  September  18G9  reichen,  fiberall  niobt  von  SinnesULaschun- 
gen,  Geistesstfining  oder  Schwachsinn  bei  dem  p.  Nitsche  die  Rede  ist,  sondern 
nnr  von  epileptischen  Krämpfen  and  von  tobsfichtigen  Erregongssustanden,  welche 
mit  densolbon  vorbunden  sind. 

Krst  Jetzt  im  Gofänt^niss  tritt  Dr.  Arn.l  mit  der  Angabe  auf,  diiss  or  Sinnos- 
liiuschani^en  boobarlitt  t  hal^o,  und  dor  Herr  Untersuchungsrichter  führt  entschiedene 
Wahnvorst(dhiiii;t'ii  an,  wt-ldiri  pApIorat  geäussert  habe, 

Neben  solchen  aber  ist  bei  Witsche  ein  entschieden  hervortretender  Schwach- 
sinn Torhanden. 

Ans  meinen,  mehrere  Standen  amfassenden  Explorationen  f&hre  ich  in  dieser 
Beaiebang  a.  A.  Folgendes  an: 

Nitsche  sehweift  auf  die  ihm  vorgelegten  Fragen  ab,  er  verliert  sich  in  Er- 
sühlungen.  welche  zum  Theil  das  vermeintliche  Unrecht  betreffen,  das  ihm  geschehen 
sei.  dadurrh  dass  or  als  vernünftisjcr  Mensch  in  (b>r  Irrenanstalt  festgehalten  worden 
sei.  Er  erupliiiLT  niii  h  gleich  danüt.  dass  es  „eine  Genieinhcif*  sei,  dass  der  L'nter- 
suchungsriiliter  nicht  seine  Beschwerde  aufgesetzt  habe,  darüberdasserunrechtmässi- 
ger  Weise  als  Temunftiger  Manu  in  der  Irrenanstalt  festgehalten  worden  sei,  Ideler 
and  Sander  Mtten  sich  immer  besprochen  and  in  die  H&ndo  gearbeitet  etc.  Er 
war  nicht  sa  bedeaten,  and  konnte  nicht  begreifen,  dass  der  Tennin,  den  er  gehabt, 
gar  nicht  der  Ort  data  gewesen  wäre.  In  der  Strafanstalt  wäre  er  dnrch  Jahre  hin- 
darch  vergiftet  worden,  was  er  an  der  Schwäche  in  seinem  Körper  bemerkt  habe, 
es  sei  darauf  nbireseben  gewesen  ihn  zu  beseitigen.  Auch  hier  werde  dasselbe  Spiel 
fortureseizt.  Er  crhielio  Ciift  in  den  Speisen.  „Aber  warum  essen  Sie  sie  denn?"* 
,,.la  was  soll  man  denn  machen,'**^  Aueli  der  üefaiignenaufseher  sei  so  Einer,  dem 
man  nicht  trauen  kunne.  Er  bringe  Einen  hin  durch  Liebe  und  Güte.  Er  höre, 
namentlich  des  Nachts,  wie  man  sieb  draassen  aaf  dem  Gang  verabrede,  sehe  aaob, 
dass  Leate  Nachts  in  die  Zelle  eindringen  wollen. 

Alles  dies  brachte  er  mir  im  Tone  tiefster  Uebenengang,  mit  halblanter  Stimme, 
als  vertrauliche  Hittheilung  vor. 

Ueberhaupt  spricht  er  mit  leiser  Stimme,  oft  nur  so  mit  einer  Hand  dabei  ge- 
stirulirend.  als  wolle  er  damit  andeuten,  das  seien  Alles  Dinge,  die  sich  von  selbst 
verständen,  und  es  verlohne  kaum  mehr  der  Miihe  darüber  zu  sprechen,  das  sei  ja 
so  abgemacht,  ins  Zuchthaus  und  dann  wieder  in  die  Irrenanstalt.  Auch  seine 
Feinde,  Cotta  etc.,  mit  denen  er  zuletzt  in  Verbindung  gestanden,  haben  es  auf 
seinen  Rain  abgesehen. 

Er  ist  aasser  Stande,  leichte  Sabtractionsexempel  zn  ISsen.  Er  weiss,  dass 
wir  1872  schreiben,  dass  er  1821  geboren  ist,  giebt  an,  52  Jahr  alt  za  sein,  aber 
51  Ton  72  abziehen  kann  er  nicht,  er  berechnet  32,  and  als  er  nach  langem  Besin- 
nen und  mit  meiner  Reihiilfe  die  Zahl  21  gefunden,  TOrmag  er  nicht,  21  von  72  za 
berechnen.    Das  war  nach  seiner  Angabe  49. 

Dass  er  nieht  berechnen  konnte,  wie  schwer  das  Gewicht  der  von  ihm  durch 
Bestellzettel  geforderten  4  Tafeln  Kupfer  sei,  wenn  der  Qu.-Fuss  1'  ^  l'lund  wiegt 
und  jede  Ptotte  15  Qu.-Fuss  hat,  ist  hiemach  selbstverständlich.  Unter  meiner  Bei- 
hOlfe  berechnete  er  15  mal  1*/«  =  22  Vj  and  4  mal  23  Vs  =  84. 

Insbesondere  aber  tritt  sein  Schwachsinn  hervor,  bei  Gelegenheit  der  Motive 
nach  der  angeschaldigten  That. 

Er  gab  mir  an,  er  habe  den  p.  Bascbke  gesehen  and  ihn  bemitleidet,  dass 
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er  mit  xerrisBenen  Stiefeln  ginge  und  nichts  verdiene.  Er  habe  gedacht»  wenn  er 
das  Kupfer  nach  der  Fabrik  bringe,  so  werde  Haentzschel  ihm  schon  ein  Trink- 
geld geben.  ^Aber  Haentzschel  hatte  ja  gar  kein  Kupfnr  1  ostellt.  sontlem  Sie?** 
.,..Er  konnte  es  immer  p^ebrauchen.  Es  wird  ja  immer  <li»rt  iri'ljraucht  uini  er  konnte 
OS  hi'halten.  Ks  ist  ja  i^leirh  wi^r  rs  licstoUt'"'.  -Sic  wollt'-n  ;iI,so  ;iiif  aiidcrer 
Leute  Kosten  wohlthätig  sein?*^  »»^ä)  ich  habe  dein  Buschke  ja  auch  bior  ge- 
geben. Ich  hatte  gerade  die  Zettel  bei  mir  und  dachte,  ich  kannte  ihm  helfen.'**' 
„Sie  haben  ja  aber  dem  Untersnchnngsrichter  angegeben,  Sie  hätten  dem  Haentz- 
schel einen  Streich  spielen  wollen?^  ««So?  habe  ich  «las  jjcesaprt?  Ja,  das  kann 
auch  sein.  Wenn  er  es  nicht  an;j:enomnien  hat,  habe  idi  ihm  keinen  Streich  gespielt. 
Aber  sehn  Sie  mal,  er  konnte  es  ja  annehmen,  das  hiitle  ja  t^ar  nichts  ausi^emaclitl" - 
„Wer  sollte  denn  die  Droschke  liezahlen?**  ..,I>ie  habe  irh  nichi  bestellt.  Das 
kann  man  ja  fragen. „Sie  haben  aber  auch  gesagt,  dass  Sie  dadurch  Ihre  un- 
rechtmässige Zoraokhaltang  in  der  Irrenanstalt  veroiTentlichen  wollten?*  ««Ja, 
das  kann  auch  sein.*''*  Er  verfällt  in  eine  Erzählung,  wie  er  dorthin  gekomn>en 
sei.  ^Sie  haben  auch  ange{Q:eben,  dass  man  Sic  hier  eingesperrt,  um  Ihre  Familie 
'zu  morden?"  «».la  das  ist  auch  geschehen.  Sie  ist  ja  to,|t.*-  , Haben  Sie  Fa- 
milio?**  ^^Nein.""*  .Sind  Sie  vorheirathet?-  ..Nein.""  .Ilal-en  Sie  Kin-ier?" 
iiBNein.""*  „Nun  was  nennen  Sie  ihre  Fanulit •?"  ^^Ich  habe  Verpfliehtungen.* * 
pGegen  ein  Frauenzimmer?"  ^ , Gegen  mehrere. "  "  „Wer  ist  das?"  „  ^Frau  Stock 
heisst  sie  und  ihre  Tochter  Marie.**  «Wie  so  haben  Sie  Verpflichtungen?  Ha- 
ben Sie  ein  Liebeaverhältniss  mit  einer  dieser  Personen?*  «..Nein.*'  ,Was  ist 
Ihnen  geleistet,  dass  Sie  VerpfliehtnnciMi  haben?"  „„Es  geht  ihnen  schlecht.  Ich 
habe  sie  unterstützt.'"'  «Sie  haben  ja  sen)s(  nichts."  _..<>li  ich  habe  mir  doch 
was  verdient.""  .Nun  und  man  hat  sie  geniordeiV"  ..Sic  i>i  j.i  .sclntn  tndt."" 
„Wer  ist  todt?"  „„Marie  Stock."'*  „Woher  wisseu  Sie  das?  -  „„Frau  Stock 
war  hier  und  hat  es  mir  gesagt.""  „Woran  ist  Marie  Stock  gestorben?**  „..Am 
Kervenfieber  oder  Lungenentzfindung.****  ,,]ch  denke  sie  ist  ermordet.**  „„^nn 
Ja  das  ist  sie  aach.**** 

Witsche  ist  ein  52jühritrcr.  massig  gut  genährter  und  ziendich  grosser  Men>ch. 
mit  militärischem  Schnur-  und  Backenliart.  An  seinen  Organen  sin-i  kratikhafle 
Vcriiiiderungen  nicht  na<-lnveisbar.  Er  spricht  mit  halblauter  Stiinnie.  bei  Millhci- 
lung  seiner  W^ahuvorstellungen  und  Sinnestäuschungen  in  vertraulicher  Weise,  oft 
wieder  mit  einem  gewissen  Stolze  und  Vornehmheit,  namentlich  wenn  er  von  seinen 
Verpflichtungen  spricht. 

Auch  den  Qefangenanfsehem  machte  er  den  Eindruck  eines  confusen ,  verwor- 
renen Mensclien. 

Von  einer  Simulation  ist  in  vorliet.'enden)  Falle  ganz  abzusehen,  da  eine  emi- 
nente Veranlassung  zu  Schwachsinn  und  Lieisiesslörung  vorhanden  ist,  und  da  Nit- 
sche  jetzt  durch  mehrere  Wochen  hindurch,  ein  ganz  gleichmässiges  Verhalten  ge- 
zeigt hat. 

Demnach  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab, 

dass  Nitschc  ein  epileptischer,  geisteskranker  Mensch  ist.  und  auch  zur 
Zeit  der  That  sich  in  einem  Zustande  von  krankhafter  Storunif  der  Geistes- 
thätigkeit  befunden  hat,  durch  welchen  seine  freie  W  illensbestimmung 
ausgeschlossen  war. 
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247.  Kill.   Messerstiche.   Verrücktheit.  Heredität.  (Epilepsie?) 

Der  p.  Loose  ist  anKCschuhiijj^,  das  4jährigo  Kind  Heinrich  durch  Messer- 
stiche in  Brust  und  an  den  Händen  verletzt  zu  haben. 

Kurz  vor  der  Thal  ist  Loose  auf  dem  Flur  des  Hauses,  wo  die  That  geschah, 
ptisehen  worden.  Gleich  nach  der  That  soll  er  die  Flucht  ergriffen  haben,  jedoch 
von  dem  Barbier  Tanger  ergriffen  worden  sein. 

Loose  leugnete  nach  seiner  Verhaftung  im  polizeilichen  Verhör  die  That, 
will  nur  im  Vorbeigehen  festgehalten  worden  sein. 

Nach  Schluss  des  Berichtes  räumte  er  die  That  ein,  und  zwar  findet  sich  als 
Motiv  hinzugefügt,  „dass  er  sich  in  >joth  befunden  habe  und  Geld  habe  erlangen 
wollen'*. 

.Das  Kind  war  in  keiner  Weise  beraubt,  noch  irgend  sonst  ein  unsittliches  Atten- 
tat gegen  dasselbe  verübt  oder  zu  verüben  versucht. 

Im  gerichtlichen  Verhör  leugnete  er  abermals  die  That,  auch  auf  dem  Haus- 
flur gewesen  zu  sein.  Als  Beweggrund  zu  dem  polizeilichen  Geständniss  führt  er  an, 
dass  er  daselbst  durch  Schutzleute  auf  Kopf  und  Arme  geschlagen  worden  und  auf 
diese  Weise  zu  dem  Geständniss  gezwungen  worden  sei. 

Mir  gegenüber  stellt  er  ebenfalls  die  That  in  Abrede.  Er  giebt  an,  auf  dem 
Flur  gewesen  zu  sein,  aber  bereits  vorher  das  Haus  verlassen  gehabt  zu  haben.  Er 
sei,  nachdem  die  That  geschehen,  vorüber  gegangen  und  so  verhaftet  worden. 

Als  Beweggrund  seines  Verweilens  auf  dem  Hausflur  giebt  er  mir  an,  dass  er 
noch  nicht  habe  nach  Haus  gehen  wollen,  weil  es  zu  früh  gewesen  sei. 

Im  gerichtlichen  Verhör  vom  12.  Juli  giebt  er  an,  auf  dem  Hausflur  verweilt 
zu  haben,  um  eine  Gelegenheit  zum  Diebstahl  abzupassen. 

Die  7jährige  Anna  Schiller  giebt  an,  dass  bereits  einige  Tage  früher,  ehe 
die  in  Hede  stehende  Begebenheit  sich  ereignete,  sie  den  Exploraten  auf  dem  Haus- 
flur gesehen  habe,  als  sie  auf  die  Ketirade  gegangen  sei,  und  weil  sie  dachte,  dass 
er  auch  dort  hingehen  wollte,  habe  sie  den  Schlüssel  abgezogen  und  die  Thür  zu- 
geschlagen. Explorat  habe  dieselbe  mit  Gewalt  aufgerissen,  vor  ihr  gestanden  und 
.sie  gefragt,  wo  der  Schneider  Voigt  wohne.  Da  ein  solcher  im  Hause  nicht  wohnt, 
habe  sie  gesagt,  dass  sie  es  nicht  wisse.  Hierauf  habe  Explorat  sein  Taschenmesser 
hervorgeholt,  die  Klinge  halb  aufgeklappt  und  es  ihr  mit  den  Worten  gezeigt: 
,.Sieh.  das  ist  mein  Messer."  Dies  sei  im  Hausflur  geschehen.  Er  habe  dabei  in 
der  Nähe  der  Knie  in  ihren  Rock  gefasst,  um  sie  festzuhalten,  sie  ihn  aber  auf  die 
Hand,  mit  der  er  sie  am  Rocke  hielt,  geschljigen  und  geschrien,  worauf  er  sie  lus- 
lie.ss  und  sie  fortgelaufen  sei. 

Der  Angeschuldigte  stellt  in  Abrede,  die  p,  Schiller  je  gesehen  zu  haben. 

Somit  hat  sich  ein  eigentlich  plausibles  Motiv  für  die  That  nicht  ergeben,  denn 
die  Annahme,  dass  der  Loose  auf  Diebstahl  ausgegangen,  ist  eine  höchst  unwahr- 
scheinliche, und  namentlich  aber  vermag  sie  gar  nicht  die  Verletzung  des  4jährigen 
Kindes  zu  erklären,  welches  angiebt,  dass  Loose  es  aufgefordert,  ihm  Käse  zu  holen 
utjfl  als  PS  sich  dazu  bereit  erklärt,  ohne  Weiteres  auf  sie  losgestochen  habe. 

N'iclit  allein  der  Umstand  des  nicht  erkennbaren  Motivs  zur  That,  sondern  auch 
der  von  Dr.  Bartels  gelegentlich  seiner  Vernehmung  über  die  Dignität  der  an  dem 
Kinde  vorgefundenen  Verletzungen  geäusserte  Verdacht,  dass  Loose  geisteskrank 
sein  möchte,  veranlasste  weitere  Vernehmungen  nach  dieser  Richtung  hin,  und  es 
hat  sich  eine  grosse  Menge  von  Thatsachen  angehäuft,  aus  welchen  unzweifelhaft 
hervorgeht,  dass  Loose  ein  geisteskranker  Mensch  ist. 
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Zunächst  ist  Tbatsache,  dass  seine  Mutter  im  Irrenbause  sich  befunden  h.it, 
nachdem  sie  seit  Jaliren  irrsinnig  war.  Sie  ist,  wie  von  mir  daraufhin  eingezogene 
Erkandigangen  ergeben  haben,  da  ich  sie  selbst  exploriien  wollte,  bereits  am  12. 
August  er.  daselbst  verstorben,  so  daas  Ush  sie  nicht  ontersachen  konnte. 

leb  will  nun  nicht  näher  auf  jede  einzelne  der  von  den  Zeugen  Resin,  Koch 
und  der  WcUbrinf:  bekundeten  Thatsarhcn  einfjehen,  weil  dies  ja  zu  weit  führen 
vvünb>.  Ks  winl  Kotiiji,'t'n ,  dass  die  Wellbring,  gerade  für  den  vorliegenden  Fall 
nicht  unwichtig,  anführt,  dass  Loose  stets  ein  scheues,  zurückhaltendes  Wesen  ge- 
zeigt habe,  und  dass  sein  scheues,  nnaehlfissiges  Wesen,  mit  dem  er  Sflers  auf  den 
Treppen  oder  Treppenflnren  ohne  ersichtlichen  Zweck  sich  anfgehalten  habe.  Haus- 
genossen zu  dem  Verdacht  Teranlasst  habe,  dass  er  auf  Diebstahl  aasgehe.  Der 
'/('uire  KeLMs,  der  ihn  genauer  kennt,  bat  schon  seit  Jahren  Zeichen  von  Geistes- 
storuiii,--  an  ilini  wahrgeiiomnien,  er  führt  namentlich  Ideen  von  Verfolgung,  Ver- 
giftung etc.  an,  die  Ilm  Ih  hrnscbt  bätlen.  Höchst  aulTallend  aber  ist.  \v.  il  iileirh- 
zeitig  von  dem  Schuizmann  Koch  bekundet,  die  Tbatsache,  dass,  während  sonst 
Explorat  regelmässig  gelebt  nnd  auch  seinen  Dienst  als  Diätarios  bei  der  Anhalter 
Eisenbahn  anr  Zufriedenheit  Tersehen  haben  soU,  er  öfters  mehrere  Tage  hindurch 
fortgeblieben  sei,  ohne  sich  weder  in  seiner  Wohnung  oder  hei  ihm  sehen  zu  lassen, 
und  dann  in  äusserlicb  ganz  verändertem  Zustande  wieder  zum  Vorschein  gekommen 
st'i.  Ks  sfi  al.siiann  ül-er  seinen  Verbleib  in  der  Zwischenzeit  und  dem,  was  er  vor- 
genmiiuien.  wovon  er  gelebt  habe,  nichts  von  ihm  herauszubringen  gewesen  und  es 
habe  geschienen,  dass  es  ihm  an  einem  Bewusstsein  hinsichtlich  jener  I^erioden 
mangele.  Gans  dasselbe  bekundet  der  Sohntsmann  Koch,  bei  dem  er  längere  Zeit 
gewohnt  hat,  und  welcher  ebenfalls  aus  seinem  Gebahren  die  Uebeneugung  gewon- 
nen  hat,  dass  der  Gemüthszustand  des  Exploraten  ein  völlig  zerrütteter  sei.  Nach 
seiner  Verliaftung  schrieb  Explorat  das  bei  den  Acten  befindliche,  anliegende  Schrei- 
ben an  seine  IJrüder  Leo  und  Kode  rieh  in  Palenuo. 

Er  zeigt  hierin  denselben  an,  dass  ihm  ^seit  der  ihnen  wohl  bekannten  Stunde" 
derartig  Missliebiges  passirt  sei,  dass  er  „für  längere  Zeit  wohl  seinen  fleissigen 
und  arbeitsamen  Beziehungen  nicht  nachzugehen  geneigt  sein  werde.*  »In  eine 
Geschichte  nämlich  bin  ich  Terwidtelt,  wo  ein  M&dchen  mit  einem  Mener  Terwnndet 
ist.  und  wo  ich  mich  weiss  zu  brennen,  weniger  für  geneigt  halte,  dieserbalb  für 
mirh  srhli  cbte  Folgen  bat,  ich  mich  in  einer  schlechten  Lage  zukünftig  wobl  für 
erinncrungswcrtb  halte."  — 

Dieser  Brief  veranlasste  die  FoL  47.  Acten  befindiicho  Eingabe  des  Leo  Loose 
an  die  Stadtroigteidirection,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  Bionlpat  seit  seiner  Jugend 
blödsinnig  ist,  dass  derselbe  sehr  oft>nerrö8  krank  zu  Bett  und  dass  sein  Ge- 
müthszustand faat  genau  dieselbe  Zerrüttung  zeige,  wie  der  seiner  Mutter.  Die  qu. 
Eingabe  führt  dann  ausserdem  eine  Reihe  von  Thatsachen  an,  welche  zeigen,  dass 
Loose  von  Wahnvorstellungen  beherrscht  gewesen  ist.  und  ein  ven»-irrter  Mensch  ist. 

Mehr  noch  als  aUes  dies  wird  dies  aber  durch  die  gleichzeitig  von  seinem 
Bruder  mit  übersendeten  i  ragmente  von  Briefen  bekundet,  welche  ebenfalls  beilie- 
gen, und  auf  die  besonders  aufrnerksam  zu  machen  wir  uns  nicht  Tersagen  können. 

Sie  allein  beweisen  in  diesem  mehr  als  die  Explorationen. 

„Bei  anderen  Personen  lässt  sieb  nichts  erreichen,  heisst  es  da,  und  ist  es 
auch  nicht  gerathen,  da  sie  hier  bis  in  die  Puppen  mit  Gift  mischen  und  alle  die 
Krankheiten,  innere  und  äussere,  durch  Gift  erzeugt  werden»  wie  OS  auch  in  den 
Zeitungen  trefflich  geschildert  wurde". 

In  einem  anderen  Briefe  heisst  es: 

aNisse  Dir  den  Kopf  nicht  so  oft  mit  kaltem  Wasser,  hodem  davon  nach  Jahren 
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die  Haart  ansgehen  (Sohmalz),  dagegen  ziehe  Dir  die  Hitze  von  der  Stirn  nnd  dem 

Halse  nnt  kaltem  Wasser  aus!  \w\  trinke  nicht  zu  heisse  Getränke.  Dagegen  musst 
Du  Dir  alllätjlich  die  Zähne  und  den  Gaumen  mit  einer  Bürsto  und  Seife  ausbürsten, 
weil  dann  stets  das  Blut  in  Bewctrung  bleibt,  desshalb  keine  KiiUe  zudringt.  Einen 
Zahn  habe  ich  mir  ziemlich  in  Treuenbrictzcn  ausziehen  lassen,  aber  nie  wieder! 
~  Vor  einigen  Tagen  habe  ich  eine  Abhandlang  gelesen,  wo  von  2  Tropfen  Blaa- 
sinn  ein  Mensch  sofort  getSdtet  wird.  etc.  etc.  Doch  sind  alle  diejenigen,  welche 
Gift  in  die  Hand  nehmen,  Zihne  sich  ausziehen  lassen,  Seife  anf  die  Znnge  nehmen 
—  TOD  Hinten  —  Heiden,  (so  wie  es  an  zn  laufen  ufibigt,  ganz  nnd  gar  herein  und 
ausgowaschen).  Was  darf  man  nicht?  Des  Mittags  zwischen  10—2  Uhr  auf  den 
Apjiartenient  gehen,  in  Schwarzes  ■wühlen,  sich  in  den  Kopf  kratzen,  die  Ilaaro 
schön  linden.  Da^rof^en  Bier  trinken,  ins  rothe  sehen,  weil  sich  im  Auge  der  Mensch 
abspiegelt.  Es  ist  deshalb  mein  AVunscb,  dass  Du  die  Briefe  sogleich  verbrennst, 
damit  sie  Niemand  zu  lesen  bekommt."  — 

«Die  Menschen  schlafen  alle  —  desshalh  mnss  man  Lieht  in  den  Mand  schei- 
nen  lassen,  damit  sich  die  Riihre  ordentlich  nnd  der  Zapfen  aasdehnt  nnd  die  Eier. 
(Das  Ei  des  Golumhas.)«  — 

Und  mebreres  dergleichen. 

Und  das  sind  Briefe,  welche  Explorat  seinen  Brüdern  nach  Palermo  schreibt I  — 

B<'i  der  von  mir  angestellten  Untersurhunü'  dos  Inculpaten  fand  ich  den  28j3h- 
ri^'f'n  Menschen  miissiir  fjut  ^■^enährt  und  abgesehen  von  einer  blassen  Gesichtsfarbe, 
erhebliche  Ohrenkranl%iieiten  oder  Yerbildungen  des  Schädels  nicht  vor.  Er  hat 
etwas  unverkennbar  Scheues,  Verschlossenes,  antwortet  ziemlich  einsilbig  und  spricht 
oft  in  gewählten  Ansdrflcken,  wo  sie  gar  nicht  hhipassen. 

Er  hat  s.  B.  den  „KgL  Feldzag  Ton  1870*  mitgemacht.  Ferner  gefragt,  ob 
er  Besiehnngen  mit  Bismarck  unterhalten,  antwortet  er,  dass  er  an  Se.  EzceUens  den 
Fftnrten  Bismarck,  Durchlaucht,  nicht  geschrieben  habe  u.  s.  w.  Oft  aber  ist  seine 
Aen«!5erungsweise  auch  confus  und  unverständlich.  Sein  Blick  ist  fado,  nichtssagend, 
und  haiifii^  umspielt  seine  Lipj»en  ein  Lächeln,  namentlich  wenn  ich  auf  die  Wahn- 
vorste|luni;en  zu  sprechi'n  kam,  die  er  geäussert  haben  sollte,  oder  z.  B.  auf  seine 
geheimnissvüUe  Correspoadenz  mit  Bismarck  oder  auf  seine  coafusen  Briefe,  ein 
Lächeln,  welches  dem  Emst  der  SitnatioD,  in  der  er  sich  befindet,  nicht  entspricht 
and  anter  den  obwaltenden  Umständen  albern  genannt  werden  mnss.  Auf  seine 
Wahnvorstellangen  geht  er  dnrchaos  nicht  ein.  Er  lengnet  Alles  mnd  weg,  nur  das 
gab  er  zu,  dass,  da  der  Kaffee  bei  Koch's  „  verunreinigt  gewesen  sei,  er  ihn  ,vor- 
schriftsmässig**  fortgegossen  habe.  Auch  während  des  Feldzuges  sei  er  „mit  Sub- 
stanzen in  Anspruch  genommen"  gewesen  und  deshalb  in  das  Lazareth  gekommen. 

Auch  leui^net  er  enlsciiieden ,  jemals,  wie  Regis  und  Koch  angaben,  Tage 
und  Nächte  fortgeblieben  zu  sein,  und  bekundet  auch  dadurch  die  Richtigkeit  der 
Aogabeo  der  Zeugen,  dass  in  Bezug  auf  diese  Vorkommnisse  bei  ihm  eine  Gedächt- 
nislücke yorhanden  sei.  Frfiher,  sagt  er  in  Bezug  anf  WahnTorstellnngen  nnd  die 
angegebenen  Ereignisse,  »ist  es  Torgekomiiien,  dass  mein  Geist  nicht  ToUsODdlg 
aasgebildet  gewesen  ist  nnd  dass  kleine  Yergenlichkeiten  Torgekommen  sind*. 

In  Bezog  anf  seine  Briefe  äussert  er: 

.Tch  war  confus.  Ich  kann  auch  vielleicht  gerade  bei  dem  Schreiben  gestört 
worden  sein,  so  dass  ich  in  Unachtsamkeit  dies  aufgeschrieben  habe,  und  ist  mir 
nicht  erinnerlich,  dass  ich  dies  öfter  gethan  habe." 

Dass  er  Blödsinn  geschrieben  hat,  ist  ihm  gar  nicht  einleuchtend,  wie  er  sich 
denn  überhaupt  für  geistig  vollkommen  gesund  hält. 

Die  That  leugnet  er  nach  wie  Tor,  nnd  hat  nnr  tbor  sain  Yerweilen  anf  dem 
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Hausflur  das  schwachsinnige  Motiv  anzuführen,  dass  er  nicht  ao  früh  habe  nach 
Haus  g»hen  wollen. 

Die  vorstehenden  Thatsachen  werden  genQgen,  zu  erhärten ,  dass  Loose  ein 

geisteskranker  Mensch  ist,  und  zwar  ist  allem  Anschein  nach  bei  flilD  die  Psychose 
auf  erblii'hcr  Aiilatn-  licruhend.  Es  hat  ferner  den  Anschein.  <lass  eine  epileptische 
Complicatioii  vorhaiuleii  ist.  Wenigstens  sind  mehrere  Züire  in  th'Tw  Bilde,  welches 
man  von  ihm  gewonnen  haben  wird,  vorhanden,  weiche  daraul  lundeuion. 

yfib  dem  Mich  sei,  jedenfalls  ist  er  ein  in  hohem  Grade  schwachsinniger  Mensch, 
der  verwint  ist,  und  der  sich  seit  langer  Zeit  in  einem  Zustand  gestörter  Geistes- 
thätigkeit  befindet,  in  welchem  ihm  die  incriminirte  That  nicht  angerechnet  wer- 
den kann. 

Da  er  sirh  als  i^'eineini^enihrlich  erweist,  so  beantrage  ich.  ihn  nach  der  stadti- 
schen Irn  iiaiist  tlt  iiberzutühren  und  dies  Ciutachten  nebst  Acten  dem  Director  der 
An.sUll  uiiUuihuilen. 

248.  fall.  Systematisirter  Wahn.  Tödtnng  dos  vermeintlichen  Neben- 
buhlers. 

Hoffmann  hatte  am  15.  Septbr.  seinen  Stubennachbar  und  irenauen  Bekanr«- 
ten,  Arbeitsmann  Hundt,  mit  einem  Urudmesser  erstochen.  In  den  crsien  Verhören 
hat  er  sich  ganz  ablehnend  geäussert.  Er  habe  nur  eine  Schlägerei  mit  dem  Hundt 
gehabt,  der  „sein  Weib  verffihrt  und  mit  ihr  gehurt  habe*,  eine  Schmach,  die  er 
nach  28jähriger  Ehe,  und  nachdem  er  zehn  Kinder  mit  seiner  Frau  erseogt,  nicht 
habe  erdulden  können.  Gesehen  habe  er  zwar  nie,  dass  seine  Frau  mit  Hundt  zu- 
sammen gewesen,  .doch  wolle  er  zehn  £ide  darauf  schwören,  dass  Beide  gehurt 
hätten,  und  alle  IJeweiso  wiiren  da"*. 

In  Folge  dieses  Verdachts  ehebrecherischen  Umgangs  zwischen  seiner  Frau 
und  Hundt  hatte  Hoff  mann  öfter,  und  namentlich  in  der  letzten  Zeit,  Streit  und 
Prügelei  mit  Ersterem  gehabt,  und  gab  er  auch  im  ersten  Verhör  an,  dass  er  am 
Tage  der  That  eine  SchlSgerei  mit  Hundt  gehabt  und  demselben  einen  Stoss  mit 
der  Faust  gegeben,  aber  auch  nur  diesen  ihm  gegeben,  namentlich  niclit  ihn  ge- 
stochen habe.  ^Kskann  Keiner  auftreten,  der  da  sagt,  dass  if'li  i-(\vas  gehabt  habe, 
wenn  er  sciiwört,  schwört  er  falsch".  VorgehaUen,  dass  der  Hundt  an  seiner  Ver- 
letzunggestorben sei,  erwiderte  er:  „So,  ist  er  todt?  Dann  muss  er  sich  doch  ge« 
f&hilich  gestochen  haben.  Wenn  er  todt  wäre,  so  sollte  mir  das  leid  thun.  Die 
Absicht,  ihn  zu  tödten,  habe  ich  nicht  gehabt.  Ich  konnte  ihn  nicht  leiden,  wegen 
der  Hurerei  mit  meiner  Frau,  aber  ihn  todt  zu  schlagen,  daran  habe  ich  nicht  ge- 
dacht. Ich  wollte  ihn  nur  durchprügeln*  u.  s.  w.  Als  ihm  das  Messer  mit  der 
Fraire:  ob  es  das  soinigo?  vorgelegt  ward,  erwiderte  er:  „das  weiss  ich  nicht,  so 
älinliclie  Mi-sser  habe  ich*.  IJei  der  Ivernniiiiioii  des  l.eii  hnanis  benalim  er  sicli 
sehr  frech  und  gleichgültig  und  Hess  nicht  die  mindeste  Spur  von  Keue  blicken. 
Auch  14  Tage  später,  im  Verhör  Tom  29.  September,  leugnete  er,  die  Wunde  bei- 
gebracht zu  haben  und  versicherte,  ,was  er  gesagt  habe,  sei  so  heilig,  wie  Amen 
in  der  Kirche,  davon  n:ihme  er  nichts  zurück,  er  könne  sich  jetzt  nicht  mehr  be- 
sinnen, was  er  mit  Hundt  vorgehabt,  es  sei  ja  auch  schon  aufgeschrieben."''  ..Was 
Soll  ich  ilenn  erzählen,-'  schloss  er,  ..Sie  wissen  es  ja;  heute  kann  ieh  es  nicht  noch 
einmal  erzählen,  mein  Koj.f  ist  mir  zu  schwer,  it'h  liin  eiskalt,  die  Ilämonhoiden 
sind  mir  nach  Kopf  und  Brust  gestiegen,  so  dass  ich  es  vor  Schmerzen  kaum  aus- 
halten kann,  ich  muss  dringend  bitten,  mich  am  Tage  loszuschliessen,  damit  ich 
mich  im  Gefiuigniss  bewegen  kann.** 
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]>er  Inqiiinnt  registrirta  hierbei,  dass  die  KnmUwit  des  Hoffmann  nicht  fin- 
giri  erschien ;  derselbe  sah  gleich,  als  er  eiutiat,  sehr  leidend  ans,  er  zitterte  zuletzt 
am  lu^iinzcn  Körper,  und  sein  Zustand  war  Ton  der  Art,  dass  man  glauben  mnsste, 
er  werde  in  jedem  Autrenblick  umsinken. 

Auch  iiocii  im  Verhör  vom  19.  Üctober  sag;t  Inculpat:   „ich  kann  nichts 
steh«in.  was  ich  gesagt,  dabei  bleibe  ich  fest  stehen'*,  und  fügt  gleich  fulgcnde  be- 
merkenswerthd  Aeusserungen  bei:  meine  Frau  herkommt,  dann  lassen  Sie 

sich  einmal  den  grossen  Schlitz  in  ihrem  Unterrock  zeigen ,  da  werden  Sie  sehen, 
wie  weit  die  Canaillerie  einer  Hare  geht.'  Er  behauptete,  femer,  seine  Frau  und 
Hoodt  hätten  sich  bestellt,  und  das  sei  j^Tsig  und  Nacht  toiy'ours'^  gegangen. 
Hundt  habe  sich  „rein  den  Tod  durch  diese  Hurerei  geholt**,  und  er  sei  an  dem 
Stich  nicht  gestorben. 

Ludwit;  Hdffiuann  hatte  vor  2S  Jahren  seine  Frau  geheiralhet  und  zehn 
nocli  lediende  Kiiub'r  mit  ihr  erzeugt.  Er  lebte  bis  Pfingsten  v.  .1.  sich  zulotzt  mit 
Cowmissioüsgeschiitten  ernährend;  um  Pfingsten  (G  Monate  vor  der  That)  aber  ling 
er  an,  seiner  Frau  Vorwürfe  darüber  zu  machen,  die  sie,  jetzt  bereits  51  Jahre  alt, 
durchaus  unbegrfindet  nennt,  was  sie  .mit  tausend  Eiden  beki&fligen  will'^ ,  dass 
sie  mit  ihrem  Stubennachbar  im  FamUienhanse,  dem  Arbeitsmann  Hundt,  ehe- 
brecherischen Umgang  pllege.  In  den  letzten  6  Wodien  (Tor  der  That)  bereitete 
er  sich  sein  Lager  auf  der  Erde  an  der  Stubenthür,  wo  er  alle  Hächte  schlief,  so, 
das-i  or  ein  Urett  gegen  <lie  Tlnir  und  darauf  ein  Kopfkissen  legte,  auf  wolrlic  Wciso 
er,  btniii  ndchUichon  üolTuen  der  Thür,  hätte  herausfallen  müssen.  Aussfnlcm  hatte 
er  ein  Vorlegeschloss  vor  die  Thür  gehängt,  und  schon  früher  hatte  er  einen  Strick 
daran  befestigt,  in  welchen  er  Knoten  geschürzt,  die  er  dann  am  Morgen  nachzählte. 

Einige  Wochen  ror  der  That  hatte  er  seinem  Schwiegersohn  B.  für  eine  Ifacht- 
waehe  zum  Aufpassen  1  Thlr.  Tersprochen.  Nichtsdestoweniger  behauptete  er  un- 
anfhöilich,  dass  seine  Frau  Nachts  zu  dem  Hundt  ginge,  und  als  ihm  seine  Tochter 
einst  scherzweise  erwiderte,  die  Mutter  sei  aus  dem  Fenster  gegangen  —  welches 
3  Treppen  hoch  liegt  —  äusserte  or:  ^Ja,  Du  hast  Kecht.  <li(>  Mutier  kann  klettern." 
Die  Narlit  vor  der  That  hat  ln(  ulpat  sich  gar  nicht  zu  Bett  gelegt,  sondern  sitzend, 
den  Kopf  auf  dem  Tisch,  zugebracht. 

Am  andern  Vormittag  kam  er  zu  der  verehelichten  B.  ins  Zimmer  und  sagte : 
,Hettto  fordere  ich  mir  den  Hundsfott  aus,  auf  ein  Duell,  hier  habe  einen  Dolch", 
indem  er  auf  die  Brustasche  seines  Ueberrockes  klopfte.  Kach  11  Uhr  sah  ihn  der 
Hausinspector  auf  dem  Hofe  mit  einem  Stocke  durch  die  Luft  fechtend.  Er  schien 
dem  F.  angetrunken.  ilicsen  noch  veranlasste,  Hundt  zu  warnen,  da  auch  ihm 
das  Verhältniss  zwisclitMi  IJeiden  bekannt  war.  Nach  deuj  Mittagessen  riii  kte  Htiff- 
manii  si-inen  Stuhl  an>  l'xtt  und  legte  sich  mit  dem  Kopfe  auf.  Nach  5  Minutfu 
aber  sprang  er  auf,  so  eilig  und  hastig,  dass  er  über  seine  Tochter  wegstieg,  lit.-ss 
den  Hundt  aus  dessen  Stube  herausrufen  und  fragte  ihn:  „warum  er  ihn  wolle 
in  die  Zeitung  setzen  lassen?  er  habe  y\  Jahre  lang  mit  seiner  Frau  gehurt,  nun 
solle  es  aus  sein."  üach  gewechselten  Schimpfworten  stach  Hoff  mann  den  Hundt, 
emp6ng  aber  noch  einen  Schlag  mit  einem  Besenstiel  auf  den  Kopf,  wobei  es  be- 
merkenswerth  ist,  dass  die  That  fast  unter  den  Augen  mehrerer  Bewohner  des  Fa- 
milienhauses geschehn,  und  ging  dann  in  seine  Stube  zurück,  von  wo  er  bald  darauf 
zum  Arrest  abgeführt  ward.  »,Die  Inzucht  meiner  Frau  mit  dem  Hundt.  *  <ie[in- 
nin  er  im  ersten  Bekennlniss.  ..hat  mich  zu  der  That  verleitet.  Hundt  wunle  mein 
ärgster  Feinil.  und  ich  fasste  den  (Jedanken.  ihn  aus  der  Welt  zu  schalTon,"  nimmt 
dies  üesiaudniss  aber  augenblicklich  zurück,  indem  er  angiobt,  er  habe  vielmehr 
don  Hundt  nur  einmal  „tüchtig  durcharbeiten'*,  ihm  ein  Denkzeichen  geben  wollen, 
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bisher  aber  nur  aus  Furcht  vor  Strafe  so  beharrlich  goliiugnot,  überhaupt  das 
Hesser  gegen  Benatus  gebraucht  sn  haben.  Ein  solcher,  lang  gehegter  Bntsehliiss, 
an  dem  Hundt  sich  za  rächen,  ist  aach  ans  der  Deposition  seiner  Ehefraa  erwiesen, 
nach  welcher  Inculpat  in  den  letzten  sechs  Wochen  vielfach  gedroht  hatie,  ..einen 
von  den  Hundsföttern  zu  enmi  I -tr'.  worunter  er  seine  Ehefraa,  Hundt  und  B. 
verstand,  und  wonarh  er  aucli  das  Messer  wenigstens  srhon  seit  sechs  Wochen  ans 
der  WirUisrhatl  viiiriTnl  und  verbor^ren  (in  seinem  KHckc)  irt  liaUen  hatte. 

Iloffmann  ist  gegenwärtig  00  Jahre  all  und  für  sein  Aller  noch  rüstig  und 
anscheinend  kräftig.  Seine  kleinen  Augen  haben  etwas  Zusammengekniffenes, 
Stechendes,  was  demselben,  sowie  namentlich  ein  stets  l&chelnder  Zug  um  den  Hund, 
einen  ironischen  Gesichtsausdriu  k  glebt.  Seine  Haltung  hat  etwas  Entschiedi  iies, 
seine  Reden  sind  kurz,  getlriiiigt.  hastig;,  wonn  er  iiiclu.  wie  zu  Zeiten,  verschlossen 
und  einsilbig  ist.  Er  ist  reizbar,  namentlich  fiir  Wider.Nj.ruch  höchst  emjpfindlich, 
und  kann  dann  auch  leicht  luiftig  oder  schweigsam  wenlen,  so  dass  eine  weitere 
Unterredung  uamögiich  wird.  Seine  körperlichen  Functionen  gehen  normal  von 
Statten,  und  er  ist  als  körperlich  gesund  zu  erkl&ren,  wie  er  in  ruhigeni  Momenten 
auch  selbst  einräumt  Seine  Gesiohtsfarbe  ist  normal,  nur  hat  er  die  Kupfemase 
der  Trinker,  lieber  seinen  Charakter  äussern  sich  alle  Zeugen  dahin,  dass  er  ein 
streit-  und  zanksüchtiger  Mensch  sei,  der  täglich  Unfrieden  mit  seiner  Frau  and 
Familie  liaiie. 

Ks  scheint  indoss,  dass  diese  Aussagen  sich  erst  auf  die  alicrletzte  Zeit  bezie- 
hen, wenigstens  bestätigen  dies  seine  Ehefrau  und  der  Inspector  F. ,  der  früher  im 
Allgemeinen  nicht  über  ihn  zu  klagen  gehabt.  Beide  aber  geben  eine  (hier  sehr 
hervorzuhebende)  Veränderung  in  seinem  Wesen  seit  einem  halben  Jahre  vor  der 

Tliat  (Pfingsten  v.  J.)  an.  Iloffmann  ling  an,  sich  stark  dem  Trünke  zu  ergeben, 
trank  täglich  zu  wiederhidten  Malen  und  kam  namentlich  ,,in  den  letzten  0  Wochen 
fast  täglich  belniiiKen  nach  Hause,  ass  auch  ^a•^l  gar  nichts  und  st'hicn  nur  von 
ürauntwein  zu  leben".  Jvun  war  es  auch,  dass  Jeder  sich  vur  ihm  fürchtet©  und 
ihm  aus  dem  Wege  ging.  „Es  war*',  fährt  seine  Frau  fort,  „als  ob  Ho  ff  mann 
gar  keinen  Verstand  mehr  gebabt  hätte.  Sein  Wahn,  dass  ich  mit  Hundt  zuhielte, 
wurde  zu  einer  fixen  Idee,  von  der  er  nicht  abzuliringen  war.  Schon  in  früheren 
Jahren  war  er  eifersüchtig,  aber  beruhigte  sii  li  bald  wieder,  wenn  er  den  Mann 
nicht  wieder  sah;  mit  Hundt  dagegen  war  es  eiwas  Andres,  der  wolinio  neljen  uns, 
den  sah  er  täglich,  dadurch  bekam  sein  Argwohn  stets  neue  Anregung*'  u.  s.  w. 

Im  Qefäugniss  hat  nach  wenigen  Wochen  das  Benehmen  des  Inculpaten  sich 
sehr  verändert.  Am  4.  November  schon  zeigte  der  Prediger  Bl.  an,  Hof  f mann  habe 
ibn  gebeten,  ihn  von  den  Ausbrüchen  der  Rache  seiner  Ehefrau  zu  befreien,  die 
Abends  vim  einem  1%  iierbrande  umgeben  in  sein  Gefängniss  käme  und  ihn  fürchter> 
lieh  quäle,  bis  er  ihren  Kamen  ausriefe,  wur.nif  sie  Sjuirlos  verschw.iiiile.  Diese  an- 
geblichen Erlebnisse  und  liehandlunir  im  <  ielängnisM'  ersclienu  ii  von  nun  an  bei 
Hoffmann  durchgehend  bis  zum  heutigen  Tage,  wie  ihn  auch  die  ^schändliche 
Behandlung^  zuerst  am  10.  November  zu  einem  Geständniss  bewogen  hat.  Er  soll 
„auf  den  Fuchs  und  todtgehauen  werden;  2,  10,  15  Frauen  sehen,  was  ihm  das 
Schrecklichste,  ihn  durch  die  ( >lLservationsscheibe  wie  einen  amerikanischen  AITen 
an,  sie  punktiren  nach  seinem  Hauche,  was  er  denkt  und  was  sein  Auge  plinkt,  sie 
pusten  ihm  den  Strohsack  auf,  dass  er  ganz  verstojift  wird,  und  mit  dem  Uauche 
Alles  herausgeht,  was  er  auf  dem  Herzen  hat*  u.  s.  w. 

Bei  meinem  ersten  Besuche  knüpfte  ich  die  Unterredung  an  eine  unerhebliche  • 
Verwundung  der  Nase  an,  und  sogleich  äusserte  Ho  ff  mann  in  hastigem  Wortschwall: 
^das  ist  es  ja  eben  —  die  Nase  haben  sie  mir  eingeschlagan  —  sie  dringen,  die 
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Obscrvatoren,  förmlich  in  mein  Inneres,  es  ist  schrecklich.  Die  Observation  geschieht 
von  oben  durch  eine  Scheibe,  aber  auch  aus  den  Löchern  in  den  Wänden"  u.  s.  w. 
Erscheinungen  von  kleinen  Thieren  (wie  beim  Säuferwahnsinn)  zu  haben,  stellte  er 
in  Abrede,  lieber  das  Verstecken  des  Messers  befragt,  äusserte  er  sich  mit  grosser 
Unbefangenheit,  kam  aber  immer  wieder  auf  die  obigen  Erzählungen  zurück,  wobei 
zu  bemerken,  dass  seine  Mienen,  seine  Art  sich  auszudrücken,  das  Gepräge  der 
tiefsten  Ueberzeugung  an  sich  trugen. 

Ganz  Gleiches  gilt  von  allen  vielen  späteren  Unterredungen,  die  ich  mit  Iloff- 
Diann  gepflogen.  Auf  eine  Discussion  über  seine  Angaben  lässt  er  sich  nie  ein, 
was  höchst  characteristisch  ist,  er  pflegt  vielmehr  dann  ironisch  bejahend  mit  dem 
Kopfe  zu  nicken.  Wiederholt  hat  er  in  den  Nächten  die  Fenstervertiefung  über  der 
Gefängnissthür  ganz  und  gar  mit  Wasser  begossen  —  weil,  sagte  er  mir,  die  letzte 
Nacht  sogar  15  da  gewesen  wären. 

Am  31.  December  bei  ihm  eintretend,  fand  ich  das  Fenster  der  Nummer  mit 
einem  Besen  bedeckt;  er  wollte  sich  darüber  nicht  näher  aussprechen  und  nickta 
nur,  einsilbig  äussernd,  ich  würde  es  wohl  schon  wissen.  ^ „Hören  Sie  sie*"*,  sagte 
er  ein  andermal,  als  man  laute  Gespräche  der  Gefangenen  hörte,  „„da  gehts  schon 
wieder  los'*'*  u.  dgl.  m.  —  Ist  der  Wahnsinn,  der  aus  dem  Benehmen  und  den 
Aeusserungen  des  Ho  ff  mann  hervorleuchtet,  lediglich  Simulation  oder  nicht?  Jeder, 
der  denselben  längere  Zeit  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  wird,  wie  die  Herren 
Gerichtsdeputirten ,  hierüber  gar  keinen  Zweifel  haben,  darüber  nämlich,  dass 
Hoffmanjn  keineswegs  bloss  simulirt,  sondern  wirklich  allgemein 
wahnsinnig  ist. 

Ich  habe  schon  oben  der  tiefen  Ueberzeugung  gedacht,  die  aus  allen  ,\eusse- 
rungftn  desselben  hervorblickt.  Er  ist  durchdrungen  von  der  Wahrheit  seiner  An- 
gaben, seiner  Visionen.  Ich  lege  hierbei  wonig  oder  gar  keinen  Worth  auf  sein  je- 
weiliges nächtliches  Lärmen,  auf  die  obige  Thatsache,  dass  er  einen  Besen  vor  sein 
Fenster  steckt  u.  dgl. .  weil  hierbei  eine  Absicht,  eine  studirte  List  noch  sehr  wohl 
vorausgesetzt  werden  könnte,  wenngleich,  in  Verbindung  mit  allem  Andern,  dies 
Benehmen  sehr  auffallend  ist:  desto  mehr  Werth  aber  hat  das  Benehmen  des  Incul- 
paten  bei  versuchter  Einrede  gegen  seine  wahnsinnigen  Vorstellungen,  wie  es  oben 
geschildert  worden. 

Ein  Simulant  würde,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  hierbei  ganz  anders  verfahren. 
Wenn  es  in  dessen  Interesse  läge,  den  Richter,  den  forensischen  Arzt  durch  alle 
möglichen  Ueberredunir<>n  an  die  Richtigkeit  seines  verstellten  Wahns  glauben  zu 
machen,  so  verschmäht  Iloffmann  ein  solches  Verfahren,  der  unauflmrlich  äussert, 
er  habe  »„seinen  vollen  Verstand-**,  und  bei  jeder  Einrede  zu  v idersprechen,  zu 
streiten  aufhört,  und  allem  Einspruch  bejahend  zunickt,  wobei  seine  Gesichtszüge 
ironisch  zu  sagen  scheinen:  „^wozu  mit  Ihnen  streiten?  es  ist  mir  ganz  gleichgültig, 
ob  Sie  glauben,  was  ich  vorbringe,  oder  nicht.*'** 

Ein  solches  Verfahren  des  Hoff  mann  aber  etwa  als  eine  doppelte  List  deu- 
ten und  annehmen  zu  wollen,  dass  er  wietler  absichtlich  den  Schein  einer  Sinmlation 
vermeide,  wäre  um  so  mehr  gezwungen,  als  Gründe  vorliegen,  welche  die  Entstehung 
eines  wirklichen  Wahnsinns  bei  ihm  erklärlich  genug  machen.  Als  solche  sind  zu 
nennen  die  Leidenschaft  der  Eifersucht  und  der  Trunk  u.  s.  w.  (Folgt  eine  Ent- 
wicklung des  Einflusses  dieser  Momente.)  Thatsächlich  ist,  dass  er  namentlich  in 
den  letzten  6  Wochen  fast  täglich  betrunken  war,  Nichts  ass  und  nur  von  Brannt- 
wein zu  leben  schien.  Es  erscheint  um  so  überflüssiger,  hier  den  .schiidlichen  Ein- 
fluss  einer  solchen  Lebensweise  auf  den  Geist  eines  schon  von  einer  lobenden  Leiden- 
schaft gepeinigten  Menschen  weiter  auszuführen,  als  vielmehr  die  Behauptung  gew 
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wtMiltMi  kami.  ihiss  eine  Erhaltun|^  der  normalen,  f^esinulen ,  geii«tigen  Stimmung 
unter  sololien  Lnisliimlün  weil  weniger  erlahrung-sgemäss  gewesen  wäre. 

In  einor  solchen,  wie  dio  geschilderte  Gemüihsverfassong  im  Aügeineineo.  be- 
ÜBind  sich  Ho  ff  mann  am  15.  September.  Der  erste,  in  näherer  Benehnng  zu  der 
jetzt  zu  belenchtenden  That  stehende  Sdiritt  war  das  Verbergen  des  BfordinstrumenU 
schon  Wochen  lang  vorher.  Biese  Handlong  bekundet  otTenbar  nicht  nar  einen  Vor- 
satz zur  That,  sondern  scheint  auch  eine  zweckgemässe  Prämeditation  zu  erweisen. 
Al>er  sie  scheint  dies  nur.  rnzaliliife  Erfahruiifren  liei  niizweifelhaft  Geistesj^eslorien 
haben  iL';ezei>;t,  wie  sehr  sie  im  Stande  sind,  wenn  mo  hIht  t-ine  gesetzwidrige  Hand- 
lung brüten,  die  geeigneten  Vorkehrungen,  üit  gan^  zwcckgemäss,  oft  sogar  mit 
grosser  Schlauheit,  tu  treffen.  In  andern  FSUen  zeigt  sich  freiUoh  auoli  selbst  in 
eben  diesen  Vorkehrungen  der  Stempel  der  Verkehrtheit,  and  gerade  so  war  es  bei 
Hof fmann  der  Fall,  der  ein  Messer  aus  seiner  Wirthschaft  Woohen  lang  verbirgt, 
das  bald  vermisst  werden  musste,  nnd  das  m  sich  gesteckt  za  haben,  er  kaooi 
Uebl  hat. 

Wenn  gewiss  ein  zurechnungsfähiger  Verbrecher  sich  anders  sicher  zu  >t>  llen 
vi'isucht  haben  würde,  so  würde  ein  solcher  cdine  Zweifel  noch  weniijer.  wn-  li^iff- 
luauu  es  that,  Wochen  lang  vorher  mit  dem  Eutschluss  zu  einer  so  viulciiten  1  bat 
gedroht  und  laut  verkfindet  haben,  nn<ius  er  einen  von  den  HnndsfSttem  ermoiden 
werde*"*.  Wie  hierin,  so  beweist  er  auch  dadurch,  dass  es  ihm  Tor  der  That  gar 
nicht  sehr  wichtig  erschien,  Vorkehrungen  zu  treffen,  die  in  mögUoherweiso  vor  Ent> 
deckung  und  Strafe  schützen  konnten  —  ein  sehr  wichtiges  Moment  für  die  Benr- 
theiluiig  bei  zweifelhafter  Zurechnungsfähigkeit  —  dadurch  nämlich,  dass  er  die 
Thal  fast  unter  den  Augen  von  mehreren  Zeugen  verüble,  während  es  wohl,  unter 
den  oliwalieitden  Wohnungsverhältnissen,  ihm  nicht  schwierig  iiatte  sein  können, 
dem  Hundt  heimlicher  Weise  beizukommen. 

Einzeln  genommen,  sind  alle  diese  Reden  und  Handlungen  ror  der  Thal 
allerdings  nicht  absolut  beweisend,  wohl  aber  sind  sie  äusserst  wichtig  ffir  die  Benr* 
tbeilung  in  ihrer  üesammtheit  und  in  Verbindung  mit  des  Incalpaten  Benehmen 
bei  der  That  und  nach  derselben.  Nachdem  er  schon  die  Nacht  vorher  sich  gar 
nicht  schlafen  gelegt,  kündigt  er  der  B.  am  andern  Morgen  die  Thal  förmlich  an, 
itjdem  er  von  dem  „ „Dolch* spricht,  den  er  m  seinem  Hocke  habe,  und  womit  er 
den  „„Hundsfoit  heute  herausfordern'***  will.  Er  trinkt  wie  gewöhnlich,  ficht  auf 
dem  Hofe  in  einem  scheinbar  angetrunkenen  Zustande  mit  einem  Stocke,  so  dass  F. 
den  Hundt  förmlich  vor  ihm  gewarnt,  und  nach  dem  Nittagesseo,  wo  endlich  der 
lange  gehegte  Entschluss  reif  geworden,  springt  er  eilig  und  hastig  über  seine  Tochter 
hinweg  hinaus,  beginnt  eiih-n  Zank  mit  dem  Hundt  und  verletzt  ihn  nun  (ödlich. 
Bei  dem  geschilderten,  schon  lange  vor  der  That  bestandenen,  geistig  zerstörten 
Zustande  des  Inculitaten  ist  ein  solches  Benehmen  bei  der  That  eben  so  erklärlich, 
als  es  schwer  zu  vereinigen  wäre  mit  der  Annahme  eines  uorm&ieu  Gemülhszustan- 
de^t  bei  dem  Thater. 

Bedenken  erregend  aber  ist  die  an  sich  msweifelhafte  Thataaehe,  dass  die 
That  des  Hoffmann  einer  Causa  facinoris  nicht  ermangelt,  die  er  so  offen  und 
consequent  angegeben  hat,  und  swar,  dass  sie  eine  Leidenschaft,  wie  die  Eifersucht, 
aas  welcher  so  natürlich  Ilass  und  Kachsucht  entspringen,  zur  L'nterlair»'  liat.  Unter 
den  obwaltenden  Umständen  aber  ist  kein  Zweifel  gegen  die  Annahme,  da.«!S  diese 
Causa  facinuris  l>ei  dem  Angeschuldigten  ihrerseits  auf  einem  Wahn  beruhte,  und 
dass  vom  Slandpunkto  dieses  systematisirtcti ,  von  seiner  F.liofrau  als  «Tue  Ide»'" 
bezeichneten  Wahnes  ausj  die  incrimiuirle  Handlung  von  Hoffmaun  verübt  wuriie. 
Bedenkwi  endlich  kann  des  Inculpaten  anfängliches  L&nguen  der  That  erregen,  das 
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doch  nicht  udm  gedeutet  werden  kann,  denn  als  ein  Bestreben,  sich  der  Strafe  für 
Mine  Thai  zu  entziehen,  das  seinerseits  auf  ein  Bewusstsein  der  StraffaUiglceit  der- 
Mlben  lici  dem  Thäter  anrfickschliessen  ISsst.  Aber  auch  hier  wiederholt  sich  mir 
pine  50  hiiufiire  Erfahrnn^r  an  Mt'nsrhen.  die  in  offenbarster  preistii^pr  Unfreiheit  Ifbol- 
thaion  atislulirton  und  nach  oonsumirter  Tbat  Anstalten  ähnlicher  Art  traten,  läug- 
neten.  Hohen,  sich  verbargen  u.  s.  w. 

Das  Bewusstsein  des  Bösen  in  einer  violenten  That  ist  nämlich  keineswegs 
fibenUl  bei  Gemüthsgesiörten  erloschen,  und  sehr  natfirlich  dann  ihr  Bestreben,  sich 
der  richterlichen  Strafe  zu  entsiehen,  wobei  su  bedenken  bleibt,  dass  ja  nicht  allein 
•Ii«'  Frage:  ob  ein  Mensch  gewnsstbabe.  dass  er  etwas  Böses  meditire?  über  seine 
Ziueohnungsfähigkeit  entscheidet,  sondern  dass  Tielmehr  die  zweite  Frage  di^r 
weit  «"ntsrheiilf nder  ist.  die  nämlich:  ob  Kintlüs«je  in  ihm  wirksam  geworden  waren, 
die  ihn  verhinderten,  die  ininieiiiiii  von  ihm  als  strafbar  erkannte  That  auszu- 
führen? Ein  solcher  Fall  lag  hier  vor.  Im  Vorstehenden  glaube  ich  erwiesen  zu 
haben: 

1)  dass  Ho  ff  mann  gegenwärtig  eine  Geistesstörung  nicht  bloss  simulirt, 
sondern  dass  er  wirklich  wahnsinnig  ist; 

2)  dass  eine  immer  wachsende  Eifersucht  und  Trank  schon  vor  der  That 

die.se  Geistesstörung  bei  ihm -veranlasst  haben; 

3)  dass  er  die  That  in  diesem  Zustande,  und  vom  Standpunkte  seiner  wahn- 
sinnigen  Geistesverwirrung  aus,  verübt  habe. 

Hoff  mann  ist  nach  Jahr  und  Tag  paralysirt  im  Irrenhause  gestorben. 

249.  fall.  Systematisirter  Wahn.*)  Mordversuch. 

Gegenstand  des  Falles  war  ein  Dr.  der  Staatswissenschaften  S.  Er  hatte  einige 
Zeit  vor  Beginn  meiner  Prüfung  .seines  Geisteszustandes  am  hellen  Tage  auf  olTener 
Strasse  nach  einem  jungen,  ihm  iinbekannten  Manne  geschossen,  denselben  aber 
verfehlt  und  ihn  ohne  Weiti'ies  anireblich  anfsrefdideit.  nnt  ihm  soirleich  vor  tierirht 
zu  gehen,  während  auch  augenblicklich  seine  Verhaftung  erfolgte.  „Inculpat  ist 
ein  43 jähriger,  ziemlich  abgemagerter  Mann  von  mittlerer  Statur,  dunkelm  Teint, 
scharf  markirter,  jfldischer  Physiognomie,  worin  die  tiefliegenden,  stark  beschatUten 
Augen  hervorstechen,  mit  langen,  schwarzen,  ziemlich  wild  nmherhängenden  Haaren. 
Sein  kör[>erlicher  Gesundheitszustand  ist  ganz  befriedigend.  »„Körperlich"",  .sagte 
er  mir  und  setzte  —  sehr  bezeichnend  —  freiwillig  hinzu:  ,„anch  geistig  bin  ich 
vollkommen  gesund"*.  Seiner  Angabe  nach  hat  er  ein  niiht  gewöhnliches  T.eben 
geführt.  Früher  Itabbiner.  Lrinir  er  jdöt/.lich  zum  Christenlhum  über,  studirte  die 
Rechte  und  Staalswis.sen.schafien,  und  beschäftigte  sich  längere  Zeit  damit,  junge 
juristische  Belkmte  hierselbst  zu  den  letzten  Staatsprüfungen  vonubereiten,  wobei 
er  angeblich  im  Durchschnitt  ein  Auditorium  von  70  Zuhörern  und  einen  jährlichen 
Erwerb  von  5000  Thalem  hatte. 

In  derselben  Zeit  will  er  auch  literarisch  hervorgetreten  sein,  und  mit  dersel- 
ben MuMie  dt-r  «  hhM'ht  versteckten  Bescheidenheit  und  lächelnder  Sellistgelalliirkeit, 
mit  der  er  ül  i  i  liaupt  von  s*'inem  Wissen  unil  seinen  geistigen  Thaten  spiieht.  äussert 
er  sicli  auch  üImt  dii'se  st-ine  Schriften,  über  die  allgemeine  Anerkennung,  die  ilio- 
selben  gefunden,  und  die  Erwartungen,  die  er  dadurch  in  der  \Vis.senschaft  rege 
gemacht  Mittlerweile  genügte  ihm  der  genannte  ^Wirkungskreis  aber  nicht,  und  er 
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ging  Biieli  Zfirich,  wo  n  sieh  Itnilieli  th  UniTenit&tsIehrer^habUitirte.  »»KitSi^ 
lieh**,  niAinto  er,  »,1[4mnte  er  sieh  hier  nieht  befriedigt  f&hleo,  wenn  er  nnr  fGaf 

Zuhörer  um  sich  versammehi  Iconnte,  der  in  Berlin  vorher  stets  TOgezälilt  hatt«""*. 

Nichts'lostoweniffer  war  er.  seiner  Aeusserung  gepren  mich  zufolge,  in  Zürich 
intiprlicli  niliijr.  Si'inc  früheren  Glauhensj^pnossen  nämlich,  satrte  er,  hätt<'ri  ihn. 
seit  scincni  IVh^rtritt  zum  riiristcnthuni,  imablassii?  vcrfol(,n.  t'rrrout  aber  übt-r  ^<'ino 
geringen  Erfolge  in  /Zürich,  hallen  sie  ihn  dort  in  Ruhe  gelassen.  Erging  nun  nach 
Amerilta,  nm  Adroeat  sa  werden,  fand  aber  hiw  Sohwiw^jfcettMi  in  Erlangung  des 
hierza  nothwendigen  Bürgerrechts,  nnd  ging  nach  einem  Jahre  nach  Evropa,  und 
zwar  nach  der  Schweix,  sorack,  woranf  er  sfAter  nach  Berlin  Yersog.  Anfangs, 
meint  er,  sei  er  nnn  hier  mit  allgemeiner  Achtung  aufgenommen  worden;  .«ich 
^ni^diaossen  —  sagte  er  mir  heute  wörtlich  —  nur  mit  Ministem  und  IVasidenti^n 
um;***  seiner  Kenntnisse  und  Schriften  wopen  fand  er  antroMich  nur  lififall  und 
Anerkennung;  er  hat  „  ^sotrar  Grund,  zu  j^lauben,  dass  selbst  (kr  Hof  diesen  Gesin* 
nungen  für  ihn  nicht  fremd  geblieben  sei"***. 

Diese  wandten  sich  aber  angebUoh  nm,  er  weiss  selbst  nicht  ansugeben.  wie 
lind  waram?  nnd  es  griff  nnn  ein  System  von  Verfolgungen  gegen  ihn  Fiats,  iber 
welches  er  sich  in  ganz  absurden  Worten  äussert.  In  einer  Unterredung  theilte  er 
mir  mit.  seine  Verfolger  hätten  unablässig  durch  Löcher  an  der  Decke  seines  Zim- 
mers ihn  ienbachtct.  ihn  am  Arbeiten  gehindert,  zuletzt  sosrar  ihm  seine  Gedanken 
prestolil.Mi.  und  wenn  or  Manuscripte  irefertisrl.  die  ihm  ItOf^fnweis  mit  _.zohn  Frie- 
drichsd'or"^  hatten  bezahlt  werden  müssen,  so  seien  dit  stdben  werthlos  geworden, 
da  die  Feinde  vor  dem  Druck  daraus  das  Beste  hinweggenonunen  h<ätten. 

In  einer  anderen  Unterredung  stellte  er  diese  Art  von  Beobachtung  in  Abrede, 
meinte  aber,  dass  sich  eine  Menge  fremder  Leute,  auch  aus  den  höhem  StSnden, 
ihm  gegenüber  in  der  Strasse  eingemiethet  hätten,  dass  er  oft  Equipagen  dort  habe 
vorfahren  sehn,  aus  denen  ganz  fremde  Menschen  ausgestiegen,  und  dass  di<  s  Alles 
Beobachter,  Vcrfoliror.  Spione  gewesen  seien.  Um  sich  vor  ihnen  Ruhe  zu  vfr^'  hnlTen. 
will  er  zu  den  „«Ministern  und  Präsidenten'"'  ifpc^ngen.  endlich  aber  i;iMioii\is:t 
gewesen  sein,  .sich  Selbsthülfe  zu  verschatTen.  .So  habe  er  beim  Ausgehen  Pistolen 
zu  sich  gesteckt,  und  habe  nun  einen  jungen  Mann  mit  einem  langen  Bart,  und 
der  überhaupt,  wie  Inculpat  unwillig  inssürte:  „„ein  sehr  Terdicbtiges  Aeusseie 
gehabt**'*,  auf  sich  zukommen  sehn,  der  „„einer  seiner  tausend  Spione  gewesen 
soi'-".  und  habe  auf  ihn  Ins^jedrückt.  Er  pflegt  lächelnd  hinzu  zu  setzen,  dass  er 
ifin  irar  nicht  get rollen  habe,  und  sagte  heute,  abermals  auf  dio  Thal  gebracht.  *r 
sei  nun  hier  im  GelTmi^niss  als  Aniroklatrter.  statt  dass  er  ;>l>  Vnklü'jrer  hier  sein 
müssie,  isi  aber,  wie  überhaupt,  über  sein  Schicksal  nicht  im  Uoriugsteu  beunruhigt, 
vielmehr  nur  zu  gesprächig,  lächelnd  und  heiter." 

„Bs  ist  nicht  schwer  su  erweisen,  dass  der  Dr.  S.  geistesgestört,  dass  Eitelkeit 
die  Wurzel  seines  Wahns  ist,  und  dass  er  die  That  in  eben  diesem  Wahn  begangen 
hat.  Er  ist  ohne  Zweifel  ein  Mensch  von  nicht  allt&gUcher  Bildung,  wenn  mir  auch 
darüber  aktenmässige  Beweise  nicht  vorliegen.  Wer  aber  .Fahre  lang  als  Rabbioer 
gelehrt  und  gewirkt,  dann  als  juristisch-cameralistisclier  Lehrer  ein  Auditorium  m 
versammtdn  und  /u  erhalten  gewusst  liat,  mehrere  Spraehen  sprielit.  wer  endlich 
als  wisseiisoharilii'lier  Si'hriftsteller  hervortritt  —  auf  den  niuss  wohl  das  nbiire  Prä- 
dikat Anwendung  linden.  Aber  S.  überschätzt  sein  Wissen  und  seine  Bildung,  er 
hat  eine  zu  hohe  Meinung  von  sich.  R<Ae  nnd  Höchste  zollen  ihm  Anerlteniiitiig*  er 
▼erkehrt  nur  mit  Minbtem  und  Pribidenten,  und  es  ist  psychologisch  naturlich  und 
alltäglich,  dass  ihm  bald  keine  Stellung  mehr  genügt.  In  Berlin  in  eingestiodlich 
sehr  guter  pecnniarer  Lage,  ist  ihm  doch,  wie  er  mir  selber  äusserte,  die  Stellung 
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als  privater  T.ehror  zu  untergeordnet,  und  er  giebt  die  glänzende  Lage  auf,  um  den 
höhorn  akadetnischon  AVirkuntrskreis  zu  beschreiten,  worin  die  Erfolge  doch  unsicher 
crscbeinen  musstcn.  Sic  gestalten  sich  auch  wirklich  so,  d.iss  sie  ihm  aL>orn»als 
nicht  genügen,  und  er  wandert  nach  Amerika  aus  u.  s.  w.  Ohne  Zweifel  wurde 
darth  alle  diese  Wechsel  seine  materielle  Stellung  nicht  verbessert,  ja  er  ist,  nach 
seinem  schmutzigen  und  dürfliijen  Aeussern  zu  schliessen,  mehr  und  mehr  dadurch 
heruntergekommen,  und  mm  ereignete  sich  in  ihm,  was  sich  in  ähnlichen  Fällen 
alltäglich  ereignet,  wenn  Menschen  mit  übermässisrcn  Ansprüchen  an  die  Welt  diese 
nicht  befriedigt  sehn,  dass  er  nändi«h  in  äussern  Verhältnissen,  in  Feinden,  Neidern, 
VerfolL'ern  den  (irund  seiner  vermeintlichen  Zurücksetzungen  zu  suchen  anfängt, 
weil  Eitelkeit  ihn  verhindert,  sich  klar  zu  machen,  dass  in  ihm  die  Ursache  des 
.Missverhältnisses  zu  suchen  sei.  Mehr  und  mehr  übermanni  ihn  nun  in  der  Folge- 
zeit diese  Stimmung  und  wird  zur  wahren  fixen  Idee  in  ihm.  Wenn  hiernach  durch- 
aus eine  innere  Wahrheit  in  den  Angaben  des  Inculpaten  liegt  und  diese  als 
glaubwürdig  darstellt,  so  verbieten  auch  seine  Art  zu  sein  und  die  Umstände  der 
von  ihm  begangenen  That  die  Annahme  einer  etwanigen  blossen  Simulation,  zu 
welcher  übrigens  auch  nicht  das  geringste,  denkbare  Motiv  vorliegt.  Dass  seine 
eiirene  Behauptung,  dass  er  geistesgesund  sei.  nicht  das  Gejrentheil  Ix-weise.  bedarf 
keiner  Ausführung,  als  eine  tätliche  Erfahrung  gerade  bei  Wahnsinnigen,  während 
i>imulanten  fast  nie  den  Mulh  haberj.  mit  einer  solchen  Behauptung  hervorzutreten. 

Es  erscheint  hiernach  unzweifelhaft,  dass  Dr.  S.  wirklich  seit  längerer  Zeit 
yeistes'jt-stört  war.  und  zwar  namentlich  an  dem  fixen  Wahn  gelitten  hat  und  noch 
iieute  leidet,  dass  er  fortwährend  von  Feinden  und  Spionen  verfolgt  und  beobachtet 
werde.  Al)er  auch  seine  That  trägt  durchaus  und  lediglich  den  Stempel  dieses 
Wahns.  Er,  der  Kechtsgelehrte.  der  wissen  musste.  was  seiner  wart«',  wenn  er  auf 
einen  Menschen  schösse,  setzt  sich  mit  solcher  Gemüthsruho  allen  diesen  Folgen 
.m^,  dass  er  ni<'ht  etwa  »^einem  der  tausend  Spione^ unbeachtet  und  im  Dunkeln 
auflauert,  nachher  die  Flucht  ergreift  oder,  entdeckt,  läugnet  u.  s.  w..  sondern  am 
hellen  Morgen  auf  belebter  Strasse,  drückt  er  auf  einen  ihm  völlig  Unbekannten  ab 
imd  ladet  ihn  mit  der  grössten  Unbefangenheit  ein,  sogleich  mit  ihm  vor  den  Richter 
zu  treten. 

Wie  viele  Verkehrtheiten  in  diesen  Schritten I  Konnte  er.  der  Ueihtsverstän- 
digp.  irlauben,  dass  der  Richter  ihn  freisprechen,  dass  seine  .Sell-sthülfe.  und  eine 
Selksthülfe  dieser  Art.  die  tödtliche  Folgen  .so  leicht  hätte  haben  köntuMi.  als  recht- 
mässige anerkannt  werden  würde?  Konnte  er  hoffen,  sich  die  verlorne  innere  Ruhe 
wieder  zu  schallen,  wenn  er  wirklich  einen  »„der  lausend"'*  Verfdl^er  beseitiirt 
hätte?  Unzweifelhaft  liegt  hier  eine  That  vor,  die  jeder  vernünftigen  Motive  erman- 
gelt, und  die  lediirlich  vom  Standpunkte  eines  krankhaften  Wahns  aus  vollführt  wor- 
den ist.  auf  welchen»  der  Tliäter  die  Folgen  der  That  so  wenig  überlegt  hat,  als 
«T  im  Stande  war.  dieselben  zu  ül<erlegen.  Der  unläugbare  Vorsatz  zur  That, 
"laihireh  bewiesen,  dass  er  mit  dem  «reladenen  l'istol  ausging,  und  eingeständlich 
•ler  gjfhabten  Absicht  ist.  Sellisthülfe  zu  ntdimen.  kann  ni«  hl  als  (Gegenbeweis  gelten, 
da  es  bekannt  ist,  dass  Lieisteskranke  dieser  Art  alltäglich  ganz  verkehrte  und  ge- 
setzwidrige Handlungen  bctrehn,  zu  denen  sie,  und  oft  lauge  voraus  und  nicht  .selten 
^ogar  mit  grosser  List  und  Schärfe,  den  Vorsatz  gefasst  und  sie  ganz  planmässig 
vorbereitet  gehabt  hatten"  u.  s.  w.  —  .\uch  Dr.  S.  wurde  ins  Irrenhaus  gesandt. 


616  Syslematisirter  Wahn.  §.  126.  Casaisiik.  250.  Fall. 


2M.  Fall.  Hypochondrischer  Vprfolgu  ngswahn.  Undispositions- 

fähigkeit. 

Dr.  Julius  L.,  biS  Jahr  alt,  ist  in  Berlin  geboren.  Die  Eltern  sind  nach  An- 
gabe desselben  an  Auszehnintr  und  Halskrankhciton  gestorluMi.  Bis  zum  .lulire  l.S4)8 
will  Provokat  gesund  >jv  vves,en  soin,  von  da  ab  erkrankte  er  an  Verdauungs- und  t'n- 
icrltib.sbeschwerden.die  er  selbst  mit  Abführmitteln  bchajidelte,  an  Unruhe  und  Schlaf- 
losigkeit find  Angstgefühlen.  Er  zog  sich  vollständig  von  allem  Umgange  zorfiek, 
ging  schliesslich  gar  oicbt  mehr  ans,  weil  die  Menschen  ihm  su  verstehen  gaben, 
dass  er  syphilitisch  sei.  ITaohdem  er  bei  Terschiedenen  Aeraten  angeblich  aa  Syphilis 
behandelt  worden  and  seine  Leiden,  die  er  von  Anfang  an  für  Folgen  einer  Vrr* 
giflung  hielt,  sich  steigerten,  er  unruhig  wurde,  lärmte  und  schrie,  wurde  er  auf 
polizcilirhe  Veranlassung  im  Ts^ovember  1868  zur  städtisclion  Irrenanstalt  irobrarlit. 
von  dort  im  Januar  lH6i)  zur  Charite,  wo  er  nach  3  Monaten  als  unheilbar  »riit- 
lassen  wurde.  Ein  kurzer  Aufenthalt  in  der  Familie  und  erneulos  Stundengelen 
regte  ihn  jedodi  so  auf,  dass  er  abermals  einer  Anstalt  übergebni  werden  muaste. 
ProTOcat  ist  ein  langer,  hagerer  Mann,  von  gesundem,  seinen  Jahren  entsprechenden 
Aussehen,  und  ist  sein  körperliches  Befinden,  trota  der  verschiedensten  KUgen  über 
allerlei  Leiden  und  Schmerzen,  ein  gutes.  Sein  Benehmen  ist  das  eines  gebildeten 
Mannes,  er  antwortet  auf  die  vorgelegten  Fragen  zusamnienhängend  und  sachgemä»5. 
aher  leisi'.   Hie  Kor|ierli:iUung  währeinl  der  (ganzen  rntenodune;  ist  die  eines  Tn'f- 
gebcugl<':i.  IT  erziilill  weinend,  dass  er  seil  Jahren  (ir^'enstand  der  versohiedeusien 
Verfolgung  sei,  seine  Aufwärlerinnen  hallen  ihn  mit  CalToe  vergiftet,  ein  Mädchen, 
das  bei  ihm  Unterricht  gonommen  und  mit  dem  er  ein  Kind  gezeogt  hatte,  habe 
ihn  syphilitisch  inficirt,  die  Aente  hätten  ihm  swar  gesagt,  dass  er  nicht  syphilitisch 
sei,  die  Leute  auf  der  Strasse  hatten  e»  ihm  aber  dunkel  angedeutet  and  vor  ihm 
aus^respurkt.  sich  von  ihm  zurückgezogen,  ihn  lächerlich  gemacht.  Durch  den 
^Deobaehter  an  der  Spree wahrscheinlich  sei  das  ganze  Publikum  gegen  ihn  auf- 
gehetzt worden.    Man  plifT  und  schrie,  wo  er  sich  sehen  Hess,   l'elierall  sticbfU^ 
und  spra<  h  man  von  ihm.  „er  ist  W)  und  sie  erst  40*  »las  sagten  ganz  fremde  Per- 
sonen.  Der  Kladderailatsch  habe  Bilder  von  ihm  gebracht,  es  war  ein  förmlicher 
Aufstand.  Die  Droschkenkutscher  h&tten  mit  der  Peitsche  geknallt  und  gerufen: 
„da  ist  erl'  Gelesen  habe  er  keinen  Artikel  im  Beobachter  noch  im  Kladderadatsch. 
Er  habe  es  nur  aus  den  Wirkungen  geschlossen.  Es  seien  schreckliche  Yerbrechen 
gegen  ihn  begangen  worden,  die  .\erzte  hatten  ihn  mit  (^uerksilber  vergiftet:  in 
der  hiesigen  Anstalt  S'  i  er  durch  Galvanismus  gebb  ndet,  der  Sehnerv  im  Ohr  z^r- 
stoehen  worib-n,   di<'  Eingew<'ide  seien   zusanimentiesrhruinpfl  eti-.   etr.  l'iesf 
Anfangs  wech.selnilen.  hypochuntlrischen  Wahnideen,  die  olTi-nliar  auf  Ciefühlshallu- 
cinationen  beruhen,  haben  sich  schliesslich  bei  ihm  zu  einem  Systeme  vt)n  Gesund- 
heitsbeschädigangen  durch  Andere  herbeigeführt,  einer  systematischen  Yerfolguofr. 
zusammengesetzt,  so  dass  er  auf  Grund  derselben  eine  Klage  gegen  seine  Aufwir* 
terinnen  wegen  Vergiftung  aufgesetzt  hat,  auf  die  Aerzte  schimpft  n.  s.  w.«  und 
dass  er  dadurch  so  vollständig  seiner  Energie  beraubt  ist.  dass  or  nicht  weiss,  was 
er  beginnen  soll,  ob  i  r  lieber  in  der  Anstalt  bleiben  oder  herausgehen  soll,  dass  «*« 
ihn»  sfhiiesslieh  ganz  v-'b'ich  ist.  hierzubleilten .  und  ilass  i-r  ei<;entlieh  Lesrluifti- 
gungslos,  wenn  mau  davon  absieht,  dass  er  Karlen  spielt,  seine  Zeil  verbruigl. 
Obwohl  sein  Gedächtniss  noch  ziemlich  treu  ist ,  scheint  doch  auch  ein  erheblicher 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  eingetreten  zu  sein,  da  er  unf&hig  war,  zur  Zeit  als  n 
in  seiner  eigenen  NYohnung  lebte,  zu  bemerken,  dass  die  Zahl  aller  Wirthschaits- 
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geräihe,  Betten  etc.  sich  durch  Diebstahl  seiner  Aufwärterin  verringerte.  Aus  vor- 
stehendem dfirfte  herrorgehen,  dass  Prorocat  in  Benrtheilung  der  einfachsten 
LebensrerhSItnisse  und  Vorkommnisse  durch  seme  Wahnideen  beeinflnsst  und  der 
Art  befangen  ist,  dass  er  unvomiögend  ist.  über  seine  Person,  Freiheit  und  Güter 
selbständig  zu  verfügen  und  datior  in  diesem  Sinne  auch  unTermi^nd  ist,  die 
Folgen  seiner  Handlungen  zu  tiberlegen. 

2&I.  fall.  Anschuldigung  we^en  wissentlich  falscher  Donun ciation. 
Hypochondrische  Verrücktheit.  Unzurechnungsfähigkeit. 

Der  p.  Philipp  H.  Ist  angeschuldigt  wissentlich  falscher  Denunciation,  durch 

welche  or  den  Kassendiener  Richter  der  Begehung  eines  Dielistahls  bescIiuMiate. 

Er  zeii^te  am  2.  Januar  c.  an.  dass  er  nach  Htäifiger  Abwesenheit  aus  «li'iu 
Banki:<'!='Cliäl't  der  Herren  Meyer  et  C""-.  wo  er  conditionire.  t^ei  Sfim-r  liiii  kkelir  atu 
29.  litMTiiiUt'r  1.S71.  das  in  ,«<'ineiu  (ii'liraiii'h  lu-liihiliche  Stehpult  lifolTiict  L'''tund('n 
und  aus  «leniselbon  ausser  verschiedenen,  dorn  (jeschäfl  gehörigen  Sachen,  eine  An- 
zahl ihm  gehöriger  Briefbogen  Termisst  habe,  er  habe  reigeblich  nach  dem  Verbleib 
der  Gegenstände  gefragt,  indess  die  Briefbogen  in  dem  offenen  Stehpult  des  p. 
Richter  entdeckt 

Es  war  indess.  wie  die  Kecherchon  »  Titelten  halien,  <lem  H.  bei  seinem  Wieder" 
erscheinen  am  29.  December.  auf  seine  di  sfallsijjren  Nachfragten,  von  dem  fresammten 
Haiidluntrspersonal  soirleich  niitiretheilt  wurden,  dass  der  Slehjmlt  auf  Anordininir 
der  Cieschiiflsinhaher  fj^eölfnet  sei.  und  dass  der  Kassenltolc  Ilichter  die  T>ri(  tl'(iL''-u 
in  der  erklärien  Absicht  an  sich  genommen  habe,  dicselbea»  für  11.  /.u  verwahren. 

Als  H.  über  die  Veranlassung  zu  seiner  Anschuldigung  voniommen  werden 
sollte,  verweigerte  er  dem  Wachtmeister  B ran ts  jegliche  Auskunft. 

Aus  einer  Eingabe  des  H.,  vom  84.  April  o.,  geht  benror,  dass  er  mit  dem 
Personal  des  Ge-schäftes  vielfach  Hader  und  Conflicte  hatte,  und  anscheinend  auch 

ZOni  Ut^'-teti  i:ehal't  wurde. 
Kr  wurdf  venirllK'ilt. 

In  zweiter  Inslan/.  wurde  auf  Veranlassung^  seine.s  Bruders  Ilerrmann.  wel- 
cher nach  anliegendem  .Schreiben  an  mich  erst  nachtraglich  von  der  .Vngeh  ;^enheit 
Kenotniss  erhielt,  der  Einwand  erhoben,  dass  sein  Bruder  geisteskrank  sei,  und 
zum  Beweise  dessen  die  Fol.  32.  und  33.  befindlichen  Schreiben  des  Dr.  Sander 
und  Dr.  Blumenthal  überreicht,  de  dato  24.  Kovbr.  1871  und  13.  Mai  1872. 

Leider  befindet  sioh  das  widitij^ste.  nämlich  das  Schreiben  des  II.  an  Sander, 
auf  welches  Letzterer  sich  bezieht,  nicht  ]>ei  den  Acten  und  ist  mir  tndz  inelir- 
facher.  in  dieser  Absicht  uniornonuuener  Wege,  auch  nicht  möglich  gewesen, 
dasselbe  zu  lieschallVn. 

Vichts  destoweniger  ist  mir  der  Inhalt  des  Schreibens  übereinstimmend  von 
dem  Bruder  des  p.  H.  wie  auch  von  Sander  als  ein  confuser  mitgetheilt  worden, 
au.«)  welchem  namentlich  ein  drohender  Ton  hervorgeleuchtet  habe,  und  in  welchem 
er  den  iiruder  Ilerrmann  besrhuldiirt  habe,  schuld  daran  Zu  sein,  dass  er  sich  im 
.liihre  iHto.  also  vor  sechs  Jahren,  das  Leben  zu  nehmen  versucht  habe,  und  dass 
dieser  ihn  ilarauf  hin  hab'-  für  verriicU  eikliiren  und  eiiu^r  Anstalt  überweisen  lassen 
wcilleii.  Ks  scli'-iiit.  d.iss  di-r  /wc  k  seines  Sciireihens  an  Sander  der  gewesen  ist, 
so  weuig.')leus  vermuthei  der  Bruder  Ilerrmann,  eine  Unterlai^e  durch  .las  l'rtheil 
des  Dr.  Sander  über  seinen  Gemüthszustand  zu  einer  Denuncialion  gegen  Herr« 
mann  H.  zu  gewinnen,  als  ob  dieser  durch  Intriguen  aller  Art  ihn  zum  Selbstmord 
getrieben  habe.  Wenigstens  soll  er  um  diese  Zeit  mit  einer  derartigen  Denunciation 
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tti  dem  Jostixraih  Sims  ob  benrorgetreteii  sein,  der  selbstTerständlich  dieser  An- 
gelegenheit keine  Folge  geben  m  sollen  gUmbte. 

Dii'ses  Schreiben  machte  auf  Sander,  der  i-in  ronommirter  Irrenarzt  ist.  den 
Eimlnirls.  i!a-^s  er  es  für  seine  IMli<lit  hielt,  wie  der  Fol.  32.  befindliche  ]>ri»'f  he- 
weisi,  darauf  aufmerksam  zu  maehiMi.  dass  «lie  psychische  Krankheit  des  IMiilinp  II. 
einen  Grad  erreicht  halie,  der  unter  L  iusiiinden  zu  L'nanneliuilichkeiten  führen  und 
die  Aufnahme  des  Schreibers  in  eine  Anstalt  erforderlich  machen  könnte.  Es  hatte 
nSmlicb  bereits  im  Jahre  1961  eine  Oonsoltation  mit  Sander  fiber  den  Gemfiths- 
instand  des  Philipp  H.  stattgefonden. 

Das  qu.  Schreiben,  welches,  was  fnr  die  Beurtheilunc:  wichtig  ist.  nicht  fern 
der  Zoit  Iieü:t.  in  welche  die  fre}renwär(i«!:e.  dem  H.  antresrhuldifite  That  fällt,  würde 
allein  iinsn  icht-n.  dm  H.  für  ;reistc-;krank  zu  erklären,  insofern  deutlich  daraus  her- 
vorgeht, dass  er  von  Wahnvorstellungen  beherrscht  war,  als  er  es  concipirte,  indess 
wird  es  zveckmSssig  sein,  das  noch  ansnfShren,  was  ich  fiber  den  Verlauf  seiner 
Krankheit  zu  ermitteln  im  Stande  war. 

Schon  seit  seinen  Pnbertätsjahren  war  II.,  ohne  dass  eine  nähere  Veranlassong 
bekannt  frewnrden.  auffallend  und  seinen  Geschwistern  verdächtig. 

■Nncluifm  er  mehrere  Stellen  als  Commis  bekleidet,  wollti*  er  Seemann  werden, 
und  da  iiiiii  ilics.  wie  er  sich  ausdrückt,  nicht  <relan<^.  weil  er  die  Lust  dazu  verlor, 
kam  er  wieder  nach  Haus  und  lassie  den  I'lan,  in  das  Ausland  zu  gehen,  um  sein 
Glfick  zu  Tersnchen.  Er  i^ing  nach  Kew-York,  wurde  Schreiber  bei  einem  Regi- 
ment —  es  war  zur  Zeit  des  grossen  Amerikanischen  Krieges  —  verliess  die  Stel- 
lun^r.  weil  die  Strapazen  zu  pjoss  waren,  kam  nach  New-York  znrSCk,  arbeitete  als 
Buchhalter  in  einem  BankL-^cschäft,  verlor  diese  Stellunjs:  nach  kurzer  Zeit  we^eu 
eines  nichtssai^enden  Streites  mit  einem  Collejien,  wie  er  berichtet.  triiiL'  nach  West- 
indien, blieb  in  Haiti  ein  Jahr,  fun^rirte  daselbst  in  drei  Stellen,  welche  er  immer 
wieder  aufgab  aus  innerer  Unruhe,  Unbeständigkeit  und  weil  er  sich  feindlichen 
Machinationen  ausgesetzt  glaubte,  kehrte  nach  New-York  zurfiok,  von  da  nach  Lon- 
.  don,  gab  eine  dort  erhaltene  Stelle  ebenfalls  aus  dem  genanntMi  Grunde  auf,  kehrte 
1865  nach  Haus  zurück.  Hier  kam  er  auf  Kosten  seines  Bruders  Herrmann  voll- 
kommen ab-rerissen  an,  sodass  er  vollständij;  einprekleidel  Mcrdcn  musste,  sehnte 
sich  nach  Kühe  }>ei  Mutter  und  Schwester,  verliess  aber  diese  l)ald  wieder,  sich 
wiederum  nach  Thiitigkeit  sehnend,  obgleich  man  seinen  Wunsch  nach  Kuhe  nun 
eben  erfüllt  hatte. 

Sein  Bruder  hielt  ihn  bereits  um  diese  Zeit  f8r  geisteskrank,  weil  er  zeitweis 
und  ohne  allen  Grund  unzufrieden  war,  sich  beeintrSchtigt  p^laubte,  in  keiner  Stellung 

BefriedijTung  empfand,  noch  ausharrte,  vorgab,  seine  Pflichten  nicht  zu  erfüllen, 
allerlei  Unheil  in  geschäftlicher  Beziehun?  anzurichten,  während  jrerade  auf  eintre- 
zogene  Krkundigungen  ihm  die  Prinzipale  das  Zeugniss  eines  begabten,  sorgsamen 
und  pflichttreuen  Arbeiters  gaben. 

In  einer  solchen  Periode  ron  psychischer  Hypochondrie  und  Melancholie,  machte 
er  einen  fruchtlosen  «SelbstmordsTersuch  durch  Ertränken. 

Als  Grund  des  W^echscls  der  Stellen  gab  er  an,  dass  er  TOn  diesem  oder  jenem 
im  Personal  verfoli^l.  verhöhnt  werde  u.  s.  w. 

GleichzeitiLT  zeigte  sich  eine  unverkennbare  Ueberschät/viiiLr  seiner  l'ersdnlich- 
keit.  Er  machte  GeMaiisgaben  weil  über  seine  Verhältnisse,  und  war  dann  genothigt, 
die  Hülfe  seines  Bruders  Herrmann  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dieser  unbesonnene 
Ijebenawandel  war  aber  nur  periodisch  vorhanden,  und  zwar  gerade  wenn  er  seine 
Stelinngen  veriassen  hatte  und  arbeitslos  war,  während  er  sonst  rangirt  und  seinen 
Einnahmen  gemäss  lebte. 
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In  die  Catejirorie  von  Ueberschätzungsidecn  gehört  zu  dieser  Zeit  (1807  und 
ISCiS)  auch  eine  Briofstellerei  an  den  Fürsten  Bismarck,  üb«r  die  ich  auch  von  ihm 
•ine  nur  verworrene  Aasknnft  erhalten  konnte,  dass  er  nSmlioh  gedacht  habe,  durch 
Beschwerden  etwas  Höheres  zu  erreichen.  Thataaehe  ist,  dass  diese  Eingaben  snr 
Folge  hatten,  dnss  <Mno  polizeiliche  Zuschrift  an  Herrmann  H.  erging,  wie  dieser 
aaföhrt,  etwa  des  Inhaltes,  dass  er  über  seinen  Bruder  als  einen  {]^eistes kranken 
Menschen  warlion  niriire,  damit  dergleichen  Belästigungen  hochgestellter  Personen 
nicht  wii-der  vorkünicii. 

Er  selbst  sagt,  dass  er  verworrene  ehrgeizige  Pläne  gehabt,  die  er  nicht  näher 
anführen  könne,  dass  er  Grosses  habe  werden  wollen,  dass  er  geglaubt  habe,  eine 
bedeatende  Stellung  zu  bekommen,  und  so  gehandelt  habe,  als  ob  dies  schon  der 
Fall  sei,  in  seinem  Benehmen  gegen  Iiente,  mit  denen  er  umging. 

Dieselbe  Unstätheit  and  premuthliche  Unruhe  zeigt  er  in  religiöser  Beziehung. 
Er  bekehrt  sich  in  Haiti  zum  Christenthum,  erscheint  hier  in  Berlin  wieder  im  Tem- 
pel und  in  di^r  Reform,  h\c\}>[  aluT  dort  wiedt^r  fort.  wfMl  ihm  vom  Küster  kein  üe- 
betburli  oiTerirt  worden  ist,  und  schiiesst  sich  wieder  einer  frommen  christlichen 
Seele  an. 

H.  ist  34  Jahr  alt.  Meiner  Statur,  timiden  Wesens,  seine  Antworten  erfolgen 
langsam,  sind  oft  Terwonren  und  lassen  eine  p^chische  Schwiche  nicht  erkenneiu 
Er  klagt  über  h&uflge  Kopfschmerzen,  Unfl&higkeit  zur  Arbeit,  namentlich  zu  anhal- 
tender Arbeit,  er  fühle  sich  stets  krank,  und  namentlich  sei  er  verstopft. 

In  dieser  (»ffenliar  hypochondrisriieii ,  körperlichen,  mehr  noch  gemiithlichen 
Vt^rstimmunur  ist  ih-r  Srhhissel  zu  einer  Depression.  Versf immunt;  un<l  Reizbarkeit 
zu  siirhen,  weicht'  sich  zeitwf  is.  das  wird  aus  dem  \  orslehenden  unschwer  erhellen, 
zu  uusgt'.sproeheuen  Wahnvorstellungen  gesteigert  hat. 

Dieser  Wechsel  von  Exacerbation  und  Remission  ist  nicht  allein  nicht  auffallend, 
sondern  bei  Nerven-  und  psychischen  Himkrankheiten  etwas  sehr  Charakteristisches 
und  häufig  Beobachtetes. 

Es  ist  eifrentlirl  v  ni<r  aus  ihm  selbst  heraus  zu  Vnir  e  ri,  aber  es  leuchtet 
«loch  ein,  dass  er  dauernd  noch  jetzt  die  Verhältnisse  fal^>ch  auffast  und  hinterher 
„bedauert oder  ..über  steine  IVbereiluniren"'  .sich  entsetzt**. 

Wiilirend  ^eraiie  sein  Hnider  Ilerrmann  da.s  Ueltl  ihm  zu  seiner  linckkunft 
von  London  gegeben,  und  ihm  dauernd,  so  oft  er  seiner  ernstlich  bedarf,  hülfreiche 
Hand  leistet,  hält  er  ihn  gegen  sich  eingenommen  und  schreitet,  wie  wir  gesehen 
haben,  bis  zu  einer  Denunciation  gegen  ihn  etc. 

Als  ein  Beispiel  seiner  Verworrenheit  glaube  ich  aber  noch  das  folgende,  was 
ich  möglichst  wörtlich  aus  meiner  Exploration  mit  ihm  notirt  habe,  anführen  zu  sollen: 

Sind  Sie  frommer  Christ?  «Durch  diese  Sache  (er  meint  die  trciren  wärt  ige 
Anklage)  i^t  mir  i:rosser  Schade  ire.<chelien.  Ich  habe  früher  mein  ganzes  (ilück 
darin  uefuiiiieu.  in  den  Trö.slungen  der  Religion.  Ich  habe  nicht  geglaubt,  dass 
mir  meine  ganze  Ehre  und  Existenz  durch  diese  Sache  konnte  geraubt  werden.  >\'ie 
Ich  andere  Menschen  meide,  musste  ich  es  auch  meiden,  in  die  Kirche  zu  gehen, 
weil  ich  nicht  der  Gnade  theilhaftig  werden  konnte,  wie  andere  Christen.* 

Sie  sagen  ja  aber,  nichts  Unrechtes  gethan  zu  haben?  „Nichts  Ungesetzliches, 
aber  Unrecht,  insofern  ich  meiner  Aufregung  nachsrei^eben  habe". 

Was  nandich  dif  incritninirte  Ilandlunj;  luMrilTt.  .«^o  erzählt  er,  dass  »t  übor- 
haupl  viel  geneckt  und  ^eliänsi-lt  wurden,  durch  .Schirnitfw(irter  von  seinen  Collcixen 
belei<ligl  worden  sei.  Seine  kichle  Erregbarkeil  sei  benutzt  worden.  Er  habe  ano- 
nyme  Briefe,  in  denen  Beleidigungen  gestanden,  erhalten.  Es  habe  ihm  einmal  ein 
Taschentuch  gefehlt,  welches  sich  im  Rockärmel  wieder  gefunden  habe,  und  durch 
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Redensarten  und  Schimpfwörter  Seitens  des  Personales  sei  er  immer  melir  aufgere^jl 
worden,  ohne  Ton  seinem  Principal  gescbutst  za  werden.  Er  sei  alsdann  14  Tife» 
ans  dem  Geschäft  fortgeblieben,  was  ebenfalls  durch  Collisionen  yeranlaasi  worden 
sei.  Als  er  zurückgehommon,  sei  es  ihm  nicht  möglich  gewesen  heraosasabekommen. 

wo  die  in  in  seinem  Pulte  f>  blanden  Sachen  geblieben  seien.  Er  habe  sie  im  Puh 
des  Ivassenhnten  ;rfsolion.  ninl  ant^ezeigt,  ^was  ich  sehr  hcrtnu'",  denn  er  s?i 
sehr  aufi^eretrt  iroweseii  und  habe  .sich  .übereilt",  aber  er  habe  nicht  jicwusst,  das.« 
man  die  Sat-luMi  für  ilin  in  Vcrwahruii«;  ü:«*noiiiinon  habo.  und  keineswcics  \*id<rr 
besseres  W  issen  denuncirt.  Er  .sei  vielmehr  jetzt  der  Meinung,  dass  der  Kas.s«»n-  • 
diener  die  Sachen  weggelegt  habe,  „lediglich  um  mit  ihm  einen  Streit  hervonomfen*, 
d.  h.  denn  doch  mit  anderen  Worten,  er  bleibt  trotz  nReue*,  «Uebereilung**  etc. 
bei  seiner  Denunciation  stehen. 

Aus  Vorstehendem  wird  erhellen,  dass  Explorai  ein  chronisch  hypochondriscb- 
geisteskrankor,  reizbarer,  empfmdliihfr  utid  vrrworrf^ner  Monsrh  ist.  dor  Tfitw'pis 
nn  lii'l'tiL'i'u  Exari'rbationpn  und  Krn'L:un;,'^>'ii  mit  \Valiiivorstt  lliintr''n  verbunden  Ur- 
dct,  und  ticr  am  h  wenij^e  Monate  vor  der  That  sich  in  eim  r  solrhon  krankhaften 
Störung  der  Geistesthätigkeit  befunden  hat,  durch  welche  die  Freiheit  der  Willens- 
bestimmung  ausgeschlossen  war,  so  dass  man  nicht  fehl  gehen  dfirfte  In  der  An* 
nähme,  dass  dieser  Zustand  auch  zur  Zeit  der  incriminirten  Handlung,  wenn^eich 
vielleicht  schwächer,  noch  vorhanden  war. 

252.  ftU*  Gotteslästerung,  aus  Hallucinationen  hervorgegangen. 

Eine  höch.st  eiiienthüniiii  Im<  Form  von  fixem  Waiin  mit  religiösem  Charakter 
oder  von  /^anz  eigenthümlichem  Zwang  durch  eine  Hallucination  ergab  fol/^ender 
Fall.  Der  Schneider  S.  hatte  am  hellen  Tage  auf  offener  Strasse  und  so  laut,  dass 
es  den  Vorübergehenden  ein  Aergemiss  geben  musste,  wahrend  er  sich  unsweifel* 
haft  nicht  etwa  in  einem  tninkenon  Zustande  befand,  die  aller^romeinsten  Reden»- 
arten  über  dio  Tcrson  Jesu  Chri.sti  au.Sffestossen ,  und  war  deshalb  weff<>n  Gotto«- 
lästPHin;;  zur  Fnlersuchuntr  ■r<*zf^i;<Mi  wonb-n.  In  soiiu^r  Vcrnehmuntr  hat  fr  zu  seiner 
EntsclniMiiTunL'  sii^b  ähnlii-h  wii-  ^^cn  mirh  ir'';nisM'ri.  wie  ich  .«JOL''l«^ich  Weilar  an- 
geben werde.  S.  ist  ein  körperlich  anscheinend  und  anj^oblich  gesunder  Mann  vou 
56  Jahren,  evangelisch  und  aus  Waltershausen  bei  Gotha  gebfirtig.  £r  hat  als 
Schneider  in  den  letzten  Jahren  seiner  Angabe  nach  nur  kummerlich  seinen  Lebens- 
unterhalt verdient,  und  mag  dieser  Umstand,  wie  die  anhaltend  sitzende  Lebens- 
weise in  seinem  Gewoiiic.  mii  Veranlassung  zu  der  .Störunsr  seiner  treistiir<*n  Faca!- 
täten  geworden  s<'in.  welclie  jetzt  walirnehnibar  und  unzweifelhaft  bei  ihm  vorli.imlfn 
ist.  .S.  niimlicfi  äussert  sifli  ülier  «rewöhnliehe  ( b  .j-tn^tätide .  z,  15.  iibi  r  ^i-ine  L>'^- 
.<;rh;iftiirunü:  als  Sclmeider  und  st>ine  frühem  Vi'rliallni>se .  ;:an7.  vi-r-tiiiii!i;r  nf'! 
klar;  sol»aid  über  das  Gespräch  sieh  auf  religiö.se  Gfgensländo  wendet,  iriil  augen- 
blicklich die  Verwirrung  seiner  Gedanken  hervor.  Er  befindet  sich  im  Gefängoias. 
weil  er  „evangelisch-lutherisch-christlichen  Protest"  eingelegt,  und  hat  proteslirt 
und  muss  protestiren,  so  lange  nicht  die  , Wagenburg"  oder  der  , feurige  Wagen' 
zerstört  sein  wird,  womit  er  die  Ei.senbahnen  meint,  seit  deren  Erbauung  aile^  Kocht 
aus  der  Welt  versdiwuudi-ii  und  namentlich  sein  .,evanffeli<cli-bitheri'ielii-s  Kf  -ht* 
ihm  fortdaui-rnil  verkürzt  wird.  I>as  sonst  Masse  (Jesirht  frhitzt  sieb  in  «volrli'-ri 
Auir''nbli<-keii.  d.is  L'ewohnlich  stiere  Autre  wird  glänzend,  die  gntmüthice  l'liysiog- 
nomie  ninuut  den  Charakter  der  zornigen  an.  die  Stirn  runzelt  sich,  seine  liewegun- 
gen  werden  lebendig,  und  er  spricht  und  agirt  wie  ein  tief  innerlich  Entrüsteter. 
Pass  es  nicht  möglich  ist,  ihm  das  Widersinnige  dieser  seiner  und  ahnlicher  Aensse- 
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run^Mi,  wie  z.  IJ.  dass  sein  Geburtsort  Waltershauson  iler  Orl  sei,  wo  ^  Moses**  aus 
K«i:y(.»len  zuletzt  seinen  Wohnsitz  gehabt,  begreiflich  zu  machen,  vorsteht  sich  nac  h 
<ler  ({egebcnen  Schilderung  von  selbst.  Mit  diesen  seinen  Wahrivorstollungen  hängt 
das  ihm  zur  Last  gelegte  Verbrechen  auf  das  Innigste  zusauunen.  Seiner  Arigabo 
nach  verfolgt  ihn  fortwährend  eine  Stininie,  die  ihm  zuruft,  dass  er  niedcr- 
kuieen  und  beten  solle.  Wenn  dies  nun  nicht  augenblicklich  ausführbar  sei.  z.  11. 
auf  otlener  Strasse,  oder  wenn  er  sich  bei  seinen  Kunden  befinde  uder  t^inkäufo 
mache  u.  s.  w.,  dann  zwinge  ihn  diese  Stimme,  die  gedachten  gemeinen 
Redensarten  laut  auszustossen ,  die  er,  wie  er  versichert,  zurückzuhalten 
ganz  ausser  Stande  sei.  Die  Annahme  einer  blossen  Simulation  muss  ausgeschlossen 
bleiben.  .Abgesehen  davon,  dass  gar  nicht  abzusehen,  welchen  Beweggrund  S.  zu 
einem  so  seitonen  und  abscheulichen  Verbrechen  haben  sollte,  ergiebt  sich  aus  der 
B«  obach(uMg  desselben  unzweifelhaft,  dass  Niemand  von  der  Abscheulichkeit  seiner 
That  mehr  durchdrungen  ist,  als  er  selber.  Er  kann,  mit  dem  Benehmen  eines  tief 
innerlich  Ueberzeugten,  keine  Worte  finden,  um  das  „Schändliche  und  Niederträchtige  * 
des  Verfahrens,  das  diese  Stimme  gegen  ihn  übt,  zu  bezeichnen.  Er  ist  empört  über 
sich  Sflbst  und  darüber,  dass  er  deshalb,  statt  zu  arbeiten,  im  Gef:ingniss  sitzen 
muss,  und  dass  er  selbst  hier  keine  Ruhe  vor  diesen  Nichtswürdigkeiten  habe  u.  s.  w. 
Dass  Sinnestäuschungen,  und  namentlich  Täuschungen  des  Gehörsinns,  ein  häufiger 
Begleiter  des  Wahnsinns  sind,  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache.  Auch  bei 
dem  S.  bestätigt  die  vorhandene  Ilallucination  nur  diis  wirkliche  Vorhandensein 
einer  wahnsinnigen  Geistesstörung.  Wenn  nun  auch  allerdings  der  Fall  ein  seltener, 
dass  ein  Mensch  durch  dergleichen  Ilallucinationen  unwillkürlich  dazu  gedrängt 
wird ,  gewisse  Reden  zu  fähren ,  so  steht  ein  solcher  FaU  doch  nicht  ohne  Beispiel 
da.  und  könnte  ich  aus  meiner  eigenen  ärztlichen  Erfahrung  ganz  analoge  Beobach- 
tungen anführen.  Und  dass  nicht  verbrecherische  Absichten,  somlern  der  krankhafte 
Drang  eines  alienirten  Geistes  einen  Menschen,  wie  Explorat,  der  sich  mit  Vorliebe 
mit  heiligen  und  religiösen  Dingen  beschäftigt  hat,  grade  zu  solchen  Redensarten, 
wie  die  ihm  angeschuldigten,  bestimmt,  liegt  auf  der  Hand,  Ich  erklärte  den  S. 
für  ^wahnsinnig"  nach  §.  40.  des  damaligen  Strafgesetzbuchs. 


233.  fall.   Verrücktheit.  Erhebliche  Bedenken,  ob  Simulation, 

In  Folge  Auftrages  vom  1.  Mai  er.  habe  ich  gemäss  der  Requisition  der  Königl. 
Staats-inwaltschaft  vom  16.  April  den  p.  Tauten  ha  hn  untersucht,  um  festzustellen, 
ob  derselbe  geisteskrank  sei,  und  berichte  unter  Rücksendung  von  14  Vol.  Acten, 
von  deren  Inhalt  ich  Kenntuiss  genommen,  ergebeust:. 

Tautenhahn  wurde  hier  am  22.  Februar  gelegentlich  eines  in  Gemeinschaft 
mit  dem  p.  Tisch  mann  versuchten  Einbruches  bei  dem  Dr.  Au,  ergritTon. 

Er  hatte  seit  4 — 6  Wochen  vor  Weihnachten,  nach  Angabe  der  Niolsch,  in 
Gemeinschaft  mit  Tisch  mann  im  Locale  der  Nielsch  verkehrt,  Tautenhahn 
fast  täglich.  Die  Nielsch  vermuthete  aus  Aeusserungen  des  Tischmann,  dass 
er  einen  Einbruch  in  Au, 's  Wohnung  plane.  Aus  ihrer  Darstellung  geht  hervor, 
dass  Tautenhahn  in  dieser  AfTaire  eine  ziemlich  passive  Rollo  spielte.  Nur  das 
i*t  zu  bemerken,  dass,  als  Tautenhahn  die  von  der  Andrik,  dem  Dienstmädchen 
des  Au.,  absichtlich  mit  lauter  Stimme  gesprochenen  Worte,  dass  sie  bis  H  I  hr  bei 
der  Nielsch  bleiben  werde,  hörte,  sich  sofort  entfernte,  offenbar  um  d.-ii  Tisch- 
mann  von  der  Lage  der  Sache  zu  benachrichtigen. 

Bald  nachher  geschah  auch  der  Versuch  zum  Einbruch. 
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Die  p.  Nielse h  hat  den  j).  Tauten  h;i Im  häulii,'  in  ihrem  T.urale  zu  beob- 
achten Gelegenheit  gehabt.  Er  schien  ihr  ruhigen  Temperaments  zu  sein  und  pflegte 
wenig  zu  sprechen.  Er  hat  aber  nicht  im  Entfemteaten  auf  sie  den  Ebdmek  ge- 
macht, als  sei  er  geistig  gestört 

Tisch  mann  sai^t  aus,  dass  er  Tautenhahn  1867  im  Zuqhthaus  von  Span- 
dau kennen  «gelernt  habe,  wisse,  dass  er  Anfällen  von  Geisteskrankheit  unterworfen 
sei,  dass  aljer  solche  Leute  i^eradc.  50  lantre  sie  im  Uesilze  ihrer  Verstandeskräfle 
seien,  am  besten  als  Complicen  zu  verwerthen  seien,  und  dass  er  gerade  deshalb 
den  Diebstahl  mit  Tautenhahn  geplant  habe. 

Das  polizeQicbe  Criminal-Commissariat  meldet  nach  seiner  Verhafiang,  dass 
Tautenhahn,  ein  Tiellach  bestrafter  Mensch,  durch  sein  Benehmen  den. Glauben 
erwecken  kfoM,  dass  er  geistig  gestört  sei,  dass  es  indess  unschwer  zu  erkennen 
sei,  dass  er  hursimulire.  und  dass  die  raHinirte  Art  der  Vorbereituntr  des  jetzt  in 
Rede  stehenden  Diebstalilns  für  die  vnllr  LTfisiii^^e  (iesuntiheit  dfs  Inhaftirtt-n  sjtreche. 

Am  25.  Februar  konnte  die  Vernehmiiug  des  Angeschuldigten  nicht  sluUün- 
den,  weil  er  unter  dem  fortgesetstMi  Rnfe:  «Hfilfet  sie  wollen  mir  morden  I''  sich 
gegen  die  Vorfabrang  str&nbte,  and  „die  Fortsetxung  der  hiermit  eingeleiteten  Si- 
mulationmit  Sicherheit  zu  gewärtigen  stand. 

Am  27.  Februar  beantragt  der  Gefängnissar/.t  Dr.  Arnd  die  Ueberführuttg 
Tauten  hall  ns  zur  Charite,  als  wahrscheinlich  ueisteskrank. 

Derselbe  habe  wahrend  seines  Aufentlialies  in  der  Zelle  bis  dahin  nicht  ge- 
sprochen, entkleide  sich  häutig  in  derselben,  laufe  lange  Zeit  nackend  in  derselben 
umher,  bis  er  endlieh  müde  sich  auf  seine  Lagerstätte  begebe,  auf  welcher  er  sich 
fest  in  Decke  und  Bettseug  einwickele.  Das  letztere  zerkaute  er  an  Torschiedenen 
Stellen.  Er  esse  and  S4^afe  sehr  weni;;. 

Tautenhahn  wurde  im  Jahre  naclideni  er  bereits  1S41  we-^en  .^'•rossen, 

gemeinen"  Diebstahles  mit  <>  Worin  n  Strafarbt-ii  ln-b  irt  war.  als  Dijüliriirer  r>iir«-i  li(' 
bereits  wegen  arbeitsscheuen  Lmhertreibens  mit  Dieben  in  das  Arbeitshaus  ge- 
bracht. Sein  Yater  war  ron  seiner  Mutter  wegen  „Trunksucht*^  gerichtlich  ge- 
schieden. Von  seinen  6  Geschwistern  ist  nichts  uns  Interessirendes  bekannt  ge- 
worden. Er  selbst  arbeitete  bis  dahin  in  Fabriken  als  Arbeitsbursche. 

Im  Arbeitshaus  erwarb  er  sich  gute  Kenntnisse  und  wurde  auf  Antrag  der 
Mutter  im  März  1844  entlassen. 

Im  Jahre  l.H,')2  wurde  er  we^en  schwer*'n  Diebstahls  zu  10  Jahren  Zucluhaus 
Terurtheilt,  und  linden  wir  ihn  in  der  i^irufansult  zu  Brandenburg  wieder,  wo  ein 
Yorrermeric  sagt,  «  dieser  bereits  zum  6.  Mal  mit  Zuchthausstrafe  bestrafte  Mensch 
ist  em  höchst  frecher,  verdorbener  Patron,  und  schadet  in  der  gemeinschaftlichen 
Haft  durch  sein  schlechtes  Beispiel  sehr.  Betrutr  sich  um^ebührlich  gegen  seinen 
Aufseher.  24  Stunden  Zwangsjacke,"  während  ihn  frühere  V^rnierke  aus  den  Jah- 
ren 1844,  1845.  1847  als  «leichtfertijren-.  .renitenten  Buben'*'  charactorisiren. 
Er  wurde  Oclober  1802  aus  dem  Zuclitliaus  entlassen. 

Von  Neuem  wurde  er  wegen  wiederholten,  schweren  Diebstahls  im  August 
1866  unter  Anklage  gestellt  und  1867  zu  fünfzehn  Jahren  Zuchthaus  (1867—1882) 
Terurtheilt. 

Im  Jahre  1870  fing  Tautenhahn  an,  die  Arbeit  zu  verweigern. 
Zu  der  desfallsigen  Anzeige  vom  13.  9.  70.  findet  sich  seitens  des  Anstalts- 
directors  der  Vermerk : 

„T.  ist  in  einen  LTi  istiiT  so  befaiiijenen  Ziist.md  durcli  die  fixe  Idee 
seiner  Unschuld  gt-railien,  dass  von  einer  Besirat'uug  Abstand  genommen 
werden  muss*; 
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tiriil  am  2G.  M.ii  1.S71  benicrkt  der  üirector  gelegentlich  seines  Antrages,  eine  Be- 
schwerde vortragen  zu  dürfen,  ^<lass  er  nicht  zurechnungsfähig  sei". 

Schoo  aus  dem  Jahre  1807  tindet  sich  eine  Directorialverfüguug,  welche  nicht 
gans  ausser  Acht  za  lassen  sein  dürfte,  gelegentlich  Taatenhabn's  Antrag,  schrei- 
ben tu  dürfen. 

«Das  Schreiben  auf  dem  Schalsaale  hört  anf,  nachdem  Taatenhahn 

schon  5  Sonntage  Kachmittags  davon  Gebrauch  gemacht  hat  nnd  immer 
noch  nicht  fertig  geword)>n  ist.   Der  Brief  ist  za  den  Acten  zu  bringen. 
Uetirigons  ist  die  ganze  Schreiberei  /.wecklos.  ** 
Es  findet  sich  einige  Seiten  weiter  das  ad  acta  genommene  Fragment  eines 
Schrifstückes  (allerdings  ohne  Datum),  10  eng  geschriebene  Quartseitea  lang, 
»Geehrter  Herr"  überschrieben,  welches,  wenn  nicht  mit  dem  oben  gemeinten  iden- 
tisch,  doch  dieser  Periode  nahe  ra  stehMi  sehoint 
Dasselbe  beginnt: 

„Mein  furchtbar  trauriiresGeschick,  welches  mich  in  Folge  meiner  unverzeihlich 
leichtsinnitreii  H:indlun<^en  belrolTen  hat,  und  in  der  Voraussetzung,  in  Ihnen,  mein 
Herr,  einen  vorurlhi-iisfreien  Mann  zu  linden,  beides  veranlassen  mich,  mich  mit 
einer  Bitte  an  Sie  zu  wenden.  An  Sie,  der  zwar  durch  Diebeshand  einen  so  schmerz- 
lich grossen  Verlust  gehabt,  denn  wie  ich  gehört,  sind  der  Verlast  Ihres  Eigenthoms 
über  20,000  Thaler  gewesen,  den  es  aber  trots  dieies  nngehenren  Yerlnstes  und 
als  ein  gerechtigkeitsliebender  Mann,  der  j»  eben  so  gnt  als  ich  über  koiz  oder  Ung 
einem  höheren  Richter  auhritn  fallen  muss,  von  dem  wir  Gerechtigkeit  erwarten, 
dcslialb  also  auch  mir,  ihrem  Mitmenschen,  dieselbe  nicht  versagen  können  und 
werden,  einem  Kichtef,  dessen  Auü:e  nichts  trügt  und  den  auch  ich  zum  Zeugen 
anrufe  der  mir  zur  Last  gelegten  Diebstahle,  dass  ich  duvscllon  nicht  begangen 
habe,  der  ja  auch  weiss,  dass  ich  meine  liand  nicht  an  Ihr  i:^igeuthum  gelegt  habe 
and  dass  Sie  mir  Unrecht  thon,  wenn  nudi  wohl  gar  Ihr  Haas  rerfolgen  sdlte,  der, 
hätte,  ich  ihn  Terdient,  gewiss  nicht  za  missbilligcn  wSre,  ja  einst  aaf  meinem 
Sterbebette  im  Angesicht  des  Todes  kann  ich  nur  diese  meine  Schnldlosigkeit  beider 
Diebstahle  bestätigen.  Ich  sage  Ihnen,  mein  Herr,  den  es  anmöglich  gleichgültig 
sein  kann,  zur  Ehre  seines  Kecht.sgefühls,  ob  ich  die  mir  zugetheilten  15  Jahre, 
welche  mein  schon  ohnehin  durch  eigene  Schuld  verlornes  Leben  ganz  und  gar  ver- 
nichten, ob  ich  diese  15  Jahr  von  Gott  und  Kechtswegea  verdient  habe  oder  nicht* 
u.  s.  w. 

In  dieser  Weise  geht  es  10  Seiten  lang.  Es  weidea  die  einaelnen  Thatsachen 
der  Zengenaossagen  critisirt. 

Das  ganze  Sohriftstack  ist  aber  in  Form  und  Inhalt  anständig  gehalten,  ver^ 

ständlich  und  der  Periodenbau,  wenn  auch  nicht  coifect,  doch  der  Bildungsstufe 
des  Verfassers  ani^^emessen.  Wiederholt  spricht  er  T<Mn  .Herrn  Präsident**,  „Herrn 
Staatsanwalt-,  ,.meine  Richter'*  u.  s.  w. 

Ich  knüpfe  hieran  nun  gleich  ein  anderes,  aus  dem  Jahre  1871  (29.  Januar) 
herstammendes  Schriftstück,  welches  höchst  characteristisch  mit  dem  vorigen ,  wel- 
ches ich  eben  deshalb  angefahrt  habe^  contrastirt  Aadi  dieses  ist  1 V  ^  Bogen  lang. 

Es  beginnt: 

„An  Seiner  Higestät  den  meineidigen,  porteüscheD  Scharken,  Herrn  Jnstiz- 

ond  Kriegsminister  von  Preussen. 

Geehrter  Herr! 

Ich,  Otto  Louis  Julius  Tautenhahn,  ein  von  Gott  und  Rechts  wegen  freier 
Mann,  aber  gegenwärtig  noch  widt^rrechtlich  gefangen  gehalten  in  der  Strafanstalt 
£u  'Spandau,  dessen  gutes  Recht  von  meineidigen  parteiischen  Schurken  von  Richtern 
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absichllicli  scliiHiung.slos  gebeugt  und  an  dorn  <]e\viilt  vor  Hecht  geülit  worden  ist 
ich  fordere  von  ihnen  als  voruriheiisfreien  und  unparteiischen  Mann  und  als  nieineD 
nun  höchsten  nnd  leisten  Richter  Gerechtigkeit.  Denn  anter  dem  Schein  des  Recktts 
ist  mir  von  parteiischen  Richtern  meine  Wahrheit  xnr  Luge  nnd  Andern  ihre  Lüg« 
zur  absichtlirlu  n  Wahrheit  verdreht  worden,  nur  um  mich  su  Tertiigen  nnd  zu  W« 
nichten  und  das  Zuchthaus  zu  füllen.  Und  diese  verflachten  parteiischen  meineidigen 
IJerliner  fiesrhwornen,  diese  aus  der  Holle  entsprungene,  nur  mit  einer  Menschenhaut 
ülier/ogene  Satausbrut,  haben  unter  dem  Deckmantel  ihrer  verfluchten  Zf-hnma] 
verfluchten  sogenannten  uiuralisohen  Leberzeugung  das  Schuldig  zweier  Diebsulile 
über  mich  ausgesprochen,  welche  ich  in  voller  Wahrheit  nicht  verüht  habe,  aber 
diese  verfluchten  meineidigen  Schnrfcen  hatten  es  auch  nur  darauf  abgesehen,  nick 
zu  vertilgen  und  zu  vernichten,  denn  sie  sagten  so:  ist  er  uns  noch  nicht  gefikriiek 
gewesen,  so  kann  er  es  noch  mal  werden  und  das  nennen  diese  meineidigen  Schur- 
ken Gerechtigkeit.  Nun  will  ich  Ihnen  mein  lieber  Herr  Minister  in  aller  Kötm  (üe 
an  mich  vtTüt'ten  Schurkenstreiche  vor  Augen  führen." 

In  difsein  Tnne  fährt  das  Schreiben  fort.  I>;iss  hicrb.'i  der  , Schurke  Vdii  l'ri- 
Sident"  und  der  „meineidige  Schurke  von  Präsident"  und  der  nnieuieidische  par- 
teiische Satan  von  Staatsanwalt*  nicht  geschont  werden,  Ist  selbstrerstilndlieh.  Das 
Schreiben  endet  dann: 

,Also  mein  fieber  Herr  Minister,  wenn  Sie  nicht  ein  zu  grosser  Schurke  srad 
and  nur  noch  ein  Bischen  unparteiisches  Rechtsgofühl  in  Ihre  Brust  tragen,  dami 
wage  ich  noch  ein  wenig  zu  hofl'cn ,  «las  Sie  mir  als  ein  gerechter  Mann  mein  *o 
schändlich  ^rerauI•U■^i  irulcs  Hecht  und  somii  nn'ine  baldiirc  rfflHrnässitje  Freib«-!'. 
geben  wenien.  Al^u  .seien  Sie  kein  su  grosser  parteiischer  Schurki-  wie  meine  Kichter 
waren,  kein  solch  aus  der  Holle  entsprungener  Satan,  denn  sonst  gebe  ich  Ihnen 
mein  Wort,  dass  Sie  wieder  dort  hin  müssen,  wo  Sie  hergekommen  sind,  wo  Ihn» 
das  Heulen  und  Z&hneklappen  nicht  verlassen  wird. 

lnderHoffnungnun,dass  ichihnen  meinverehrterHerr  Justiz-undKriegsminisier 
keine  Fehlbitte  gethan  habe,  mir  mein  gutes  Recht  und  meine  rechtmässige  Preikeii 
zukommen  zu  lassen,  unterzeidinet  UochachtongsvoU  Otto  Tautenhahn.  Ein  voi 
GoU  und  Rechtswegen  freier  Mann." 

Unter  dem  2.  Octobcr  beantragte  Dr.  Espeut,  der  Anstallsarzt,  die  Uel<r- 
iuhrung  in  eine  Irrenanstalt.  Tautenhahn  verweigere  die  Arbeit,  weil  er  glauU^ 
ein  freier  Mann  zu  sein  und  gesetzwidrig  in  der  Anstalt  gehalten  zu  werdeo.  la 
seinen  Paroxysmen  Terweigere  er  die  Annahme  von  Speise,  die  er  nur  avf  die  Dre- 
hung zu  sich  nahm,  durch  eine  R5hre  gefuttert  zu  werden.  Zu  verschiedenen  Malfr.n 
benahm  er  sich  wie  ein  Tobsüchtiger  und  schlug  die  in  seiner  Nähe  belindln  tien 
Gegen.stände  entzwei.  Sein  Schlaf  war  meist  ruhig.  Kr  zeigte  sich  unreinlicli.  ht- 
schmut/.to  Kleider  und  Zimmer,  riss  das  Stroh  aus  drin  Sirohsack  und  kroch  dann 
in  dasselbe  hinein.  Dr.  Espeut  kann,  trulzdem  ilm  liie  Erscheinungen  zu  der  An- 
nahme eines  vorhandenen  Seelenleidens  berechtigen,  doch  sich  bei  diesem  gewiegten 
Verbrecher  nicht  des  Gedankens  erwehren,  dass  dieser  ganze  Zustand  eine  mitfiDergie 
und  Gonsequenz  durchgeftthrte  Simulation  sein  möchte. 

So  gelangte  nun  Tautenhahn  am  4.  .Mai  1872,  nachdem  er  von  Görlitz  nark 
Spandau  übersiedelt  worden,  in  die  städtische  Irrenverpflegungsanstalt. 

Hier  attestirt  Dr.  hlelor  unler  dem  20.  .lull  1S72.  dass  Taut.Mihalm 
chroni.sclier  l.ieistesverwirrlheit  leiile.    Die  ilm  beherrschenden  WahnvurslcUungen. 
die  besonders  in  .sehr  intensiven  Sinnestäuschungen  ihre  Nahrung  und  VerslärkttB^t 
finden,  gipfelten  in  der  irrigen  Vorstellung,  dass  er  von  bestochenen  Kicbtem 
Geschworenen  verurtheilt  worden  sei,  dass  der  Gerichtshof  sich  durch  falsch«  Zeegee 
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h.ii'i'  liiiitfiLirlicii  la.ssi'ii,  «lass  ein  luriiilii  lii's  \'(m  n irlil iiiilis'-}  sti'iu  wider  ilin 
das  iliu  zü  eirunde  richte,  duss  in  der  .SiratansUtli  zu  -Spandau  wiederholte  Vergil- 
tuugi>vecBii6he  wider  ihn  unternommen  seien,  doss  der  Präsident  dea  Schwurgerichts 
in  der  Kleidung  eines  OefangeneDaafsebers  in  seine  Zelle  gedrungen  sei,  um  ihn 
meuchlings  zu  ermorden,  und  dass  auch  der  Staatsanwalt  in  Ehnlicher  Weise  Angriffe 
auf  ilin  uvinacht  hnbo. 

in  einem  fonDr.tiander  ausjjestcllten  Attest  (Mai  1872)  findet  sich  dor  Passus: 
^Spricht  voi)  LeiittMi.  welch*-  dein  Vernichtungssystem,  und  solchen,  weiche 
dtMU  Erhel'Uiig.ssy.sleiu  aniielinieii." 

i!^  erlulgtti  diu  Troroc^itiun  aul  Blodäinngl^eitäurklilrung,  der  betrotlendeTeronu 
wurde  am  10.  September  al^halten,  und  erklSrte  das  i^l.  Stadtgericht  auf  Gut- 
achten des  Prof.  Skrsectka  und  Mensel  den  p.  Tautenhahn  am  14.  Norember 
1872  fUr  blödsinnig. 

Die  Provocationsat  ten  liegen  leider  nicht  vor. 

Am  13.  Juni  l>>7'^  zeiijte  I^>r.  Sander  an.  dass  Tautenhahn  sich  in  der 
Anstalt  so  ruhiti^  verhalten  und  uut  Ln-führt  lial  e.  dass  ür^&lUcherseits  die  Absicht 
vorliege,  ihm  hin  und  wieder  «ien  Aus^^aii^^  zu  i^estatleii. 

Es  wurde  darauf  verfügt,  dass  dem  i".  als  einem  schweren  Verbrecher  der 
Ausgang  nicht  gestattet  werden  könne,  rielmehr  der  Kgl.  Regierung  ron  seiner  etwai- 
gen Genesung  sofort  Anzeige  zu  machen  sei. 

Am  30.  .luli  zeigt  der  Anstaltsdirector  d«n  Kgl.  Polizeip^idium  an,  dass 
Tautenhahn  in  der  Nacht  vom  29.  zum  '^0.  Juli  aus  der  Anstalt  entwichen  ist. 

Wie  dies  etwa  bewiM kstolii}»;!  worden,  darülier  enthalten  die  Aden  nichts. 

Kr  hat  dann  Iis  zum  'l'a<fe  seiner  Krä^reiluni;  bei  dem  jelzl  in  Hede  stehenden 
Verbrechen  latitirt,  und  wenige  Taj^c  spiilcr  (27.  Felnuar)  iami  sich  bereits  Dr.  A  rn  d  t 
veranla.sst,  den  p.  Tauten  ha  hu,  wie  das  vorhandene  Attest  sagt,  als  „  wahrschein- 
lich geisteskrank**  der  Charite  zu  überweisen,  womit  gleichseitig  das  Mandat  des 
Unterzeichneten  begann.  Das  Cbaritäjoumal  registrirt,  dass  er  ruhig,  starr  nach 
einem  Punkte  sehend,  sitzt  oder  herumsteht,  unbeweglich  an  einer  Stelle,  er  spricht 
ni'  lit  spontan,  antwortet  auch  nicht  auf  Praf^cn,  sohflttelt  auf  fast  alle  Fra^n  bo- 
jaiii  den  Kopl,  stellt  an fLri'forderl  auf.  macht  aber  wenip;  andere  Bewegungen  auf 
lielieiss,  Zei^t  nicht  die  Znnt^e,  scldiil't  Na<dits.  is.st ,  ist  reinlich,  zieht  sich  selbst 
an,  tindet  allein  sein  iJelt,  verhall  si<  Ii  auch  bei  Anwendung  sehr  sUirker  Reizung 
mit  dem  electrischen  Pinsel  stumm ,  sucht  aber  die  Electroden  zu  entfernen.  Sein 
Gesicbtsansdruck  ist  nicht  der  der  Stupidität.  Eines  Tages  im  MSrz  nahm  er  den 
Wärter  bei  Seite  und  flüsterte  ihm  ins  Ohr:  «Sie  wollen  mir  morden.*  Diese  An- 
gabe machte  er  aneh  in  der  darauf  folixenden  Visite  dem  Arzt,  den  er  von  da  ab 
regeünässi;^  für  den  Insj)e.  t(.r  erklärt.  Tags  darauf  klaiit  er  laut  weinend  über  Magen- 
krampf, den  er  <Iadur<  h  erlialten  haben  wollte.  da>s  I»r.  Sander  und  Dr.  Ideler 
ihm  (iil't  in  die  Ohren  pusleleii.  Kr  l«ekam  0|)iuiiii rnjifen  und  horte  /.u  klagen  auf. 
Im  April  ist  registrirt,  dass  er  nicht  ass,  am  Kssen  mch,  es  zum  Wärter  trug  und 
es  demselben  unter  die  Nase  hielt.  Er  hört  meist  auf  seinen  Namen,  kommt,  ange- 
rufen, an  den  Arzt,  antwortet  jetzt,  regelmässig  auf  die  Frage,  wer  ich  sei:  «In- 

spector**  „Kaserne*,  auf  alle  Übrigen  Fragen  ist  er  stumm.  Ein  andermal 

äussert  er  auf  die  IVaL'^e.  wo  er  vor  seiner  Arretirun^  i^ewesen  sei:  «bei  Ideler"  , 
wann?  .vor  drei  Wochen'*.  Er  macht  keine  gewünschte  Bewegunjr,  reicht  nicht 
die  Hand,  zeitrt  nii  lit  <lie  Zunffc.  schüttelt  zumeist  mii  dem  Kopf,  sagt  dann:  ^Sie 
Wullen  ^ie  mir  abschneiden.-  Er  ist  nicht  wideistrel.eiiil  "jeiren  passive  Hewegun- 
geu.  Sitzt  den  Tag  über  mit  gesenktem  köpf  auf  einem  Stuhl,  meist  aber  steht  er 
mit  dem  Gesicht  gegen  die  Wand  gekehrt.  Im  Garten  geht  er,  sucht  sich  aber  dabei 
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zu  isoliren.  Kr  is.st  cunsluiU  nicht  Fleisch,  rührt  auch  die  Speisen  nicht  an,  in 
denen  er  Fleisch  entdeckt.  Alles  Uebrige,  Suppen,  Gemüse  etc.  isst  er.  Das  Fleisch, 
auch  Brod.  giebt  er  zurück,  giebt  es  dem  ^n^lrter  oder  Arzt  ta  riechen.  Oft  droht  er 
dem  Arzt,  als  ob  er  ihm  etwas  Schlechtes  gethan  bitte.  Aufgefordert,  die  Zunge  sa 
zeigen,  legt  er  ängstlich  beide  Hände  vor  den  Mund,  wie  wenn  er  (nrchteto,  daas 
dann  etwas  gesclifhc.   Verhält  sich  andauernd  stumm. 

Sticht  unwesentlich  ist  U>vwr  ein  in  der  Charite  verfasstes  Schreiben,  adreasirt: 
An  ini'iiii^  lidpi^  Krau. 
Itcr  lirieflrägur  weiss  scliun,  wu  sie  wuhnt.  Berlin.  Joachimsstrasse  No.  b. 
frei. 

In  dem  Schreiben  ist  Vichts  ausgestrichen,  dasselbe  ist  reinlich  niid  leaeriich. 
Es  lautet: 

.Mi'ine  liebe  Frau  und  Marie  und  mein  Sohn  Franz  kommt  duch  heule  Al'Ciid 
her  nach  der  MännerenlbindungsVasi-riu-  ht-r  und  hule  uiich  nach  Hause  heule  A)>^nd 
um  12  l'hr  aber  trete  fjnr  niclit  auf  die  cistr  Schv'  lle  wenn  du  herkonmist  Miii'i»rn 
drüber  wt-ir.  denn  si>  erst  bist  du  ciu  Kind  des  Tmli-s  ib'un  du  wirsl  snlnrl  bu-r  er- 
mordct  und  musst  dann  so  lange  du  iel>st  Mensidionlleisch  essen  icli  und  uiis«>r  Kranz 
auch,  also  hSrst  du,  trete  gar  nicht  auf  die  erste  Schwelle  sei  recht  vorsichtig  hörst 
du?  Wenn  du  kommst  komme  zum  Herrn  Inspector  JoUat  denn  ich  bin  ganz  gesund 
bis  auf  etwas  Kopfschmerzen  das  macht  aber  der  Krebs  denn  wenn  ich  danach  greife 
husch,  Iniscli  «b-un  ist  er  irb-ii-h  wieder  weg.  vorijfer  Woche  habe  ich  wieder  zun 
ersten  mal  den  Majxenkrainj)!  j^ehabt.  der  Herr  Doctor  hat  mir  aber  etwas  eingege- 
ben und  da  war  er  irb-ii  b  wiedi-r  wetr*)  und  ist  auch  nicht  wifder  ir»'kimimen  sonst 
bin  ich  iranz  !»'<'suiid  und  niunItM  aber  das  nia*  hl  noch  von  die  «iiliii;»'  Si  liir-ssbaum- 
wollo  die  n>ir  i)octer  Ideier  und  Doctor  Sander  da/umal  in  die  Uhreu  gepust  haLisn 
damit  ich  sterben  solle  und  so  ermordet  würde,  in  die  drei  Wochen  wo  ich  jetsi  hier 
bin  ist  Doctor  Ideler  schon  6  mal  hier  bei  dem  Inspector  in  der  Stube  gewesen  denn 
ich  bore  ihm  ja  immer  ganz  deutlich  sprechen  und  hat  den  Inspector  gefragt:  ist 
denn  rier  Tantenhalm  noch  nicht  todt?  Herr  Inspector  spaten  sie  sich  doch  nur  das 
er  rerlit  bald  ernuirdef  wird  iih  werde  Ihnen  auch  tüchtiij^  Menschetitleisch  bringen 
<ia\i>n  luii'is  er  Jeden  Mitta^r  essen  aber  dieser  Mtmiplan  ist  ihm  nicht  ^elunsren. 
dt'nn  ich  hal>e  es  sogleich  gerochen,  das  es  Meri-^i  In  utlt  isi  Ii  w  ir  auch  hat  das  Men- 
.schenfleisch  feine  blaue  Adern  die  ich  sogleich  gesehen  itabe.  wenu  du  herkommst 
denn  wird  der  Herr  Inspctor  auch  dir  von  das  Mensehenlleiscb  zu  essen  geben  aber 
ich  bitte  dir  nim  es  lieber  gar  nicht  an,  sonst  isst  du  davon  und  dann  musst  du 
sterben,  das  Fleisch  bringt  I>octor  Ideler  immer  selbst  her  aber  er  bt  Inuner  ab 
Schltichter(;esoIle  angezogen  denn  •  r  <!>  iikt  so  erkenne  ich  ihn  nicht,  er  sagt  Sil  den 
Inspektor  sterben  niuss  er  doch,  ii  h  m  Im  ki)  ilini  iinnier  welche  nach  bis  er  ermordet 
ist  denn  i<  li  habe  Stadti«eri.  htsratli  Meissner  tKKH»  l  lialt  r  bi-kninmen  weil  er  ihm 
falsch  verurtlo  ili  liat  au«  h  darf  er  nicht  eher  sj»reclien  als  bis  ich  ihm  das  Freimauer- 
zeichen gezeigt  habe,  denn  spricht  er  eher  so  muss  er  sterben  denn  wir  Frvituauer 
können  und  dürfen  alles  thun  weil  wir  mit  der  deutschen  Kaiserin  in  enger  Verbin- 
dung stehen  und  w&re  er  nicht  davon  gelaufen ,  denn  brauchte  er  nicht  tu  sterben 
und  der  Stadtgericbtsrath  Meissner  hätte  nicht  zu  befürchten  kompromititri  ZU  wei^ 
den.  Fines  Tages  kam  Itm  tdr  bit  ler  und  satjte  zu  den  Oberkrankenwärter  den 
Tantfiibalin  Itrinnen  sir  lii  uti'  Al-eiid  nach  ilas  I  »'ii  lifiihaus.  nehmen  ihm  das  Hen 
und  die  l.el  er  Ii. Taus  l  i-iib-s  «it'b.-n  sie  mir  und  die  bintiri'  und  Nieren  kunnen  sie 
essen.   Deshalb  also  war  ich  davon  weil  er  mein  Ihn  und  Leber  essen  Wolle  wenn 

*)  Hiernach  fiele  der  Brief  Ende  Harz. 
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der  Diu  L<ir  Ideler  iitclir  (inluilt  ijcküuie  als  9  Thaler  monatlich  denn  braachte  er  solche 
Besiechuugon  sich  nicht  SU  achulden  kommen  za  lassen  und  eine  Henschenschlächterei 
tu  halten  denn  von  den  9000  Menschen  in  der  St&dtischen  Irrenanstalt  ist  auch  noch 
nicht  ein  einziger  geisteskrank  so  wenii;  wie  ich  es  war  denn  ich  war  so  gesand 

wie  ich  heute'  noch  l  in  al  •  i  liin  armen  LtMilO"  werden  alle  ermordet  so  wie  sollte 
werden  alle  \Vi>elie  sfliirki  l  li  l.r  12  iMilirni  Mriisihenknurhon  na<;h  die  Knochen- 
riiiihli'  und  von  das  Molil  Im  I  njMHiiMi  die  Leute  Suj)j<e  irekocht.  als  sich  Ideler  ver- 
Iieiratliel  hat  du  hat  er  zu  .st  iiu-  lliM'hzeit  7  Kinder  geschlachtet  selbst  «gebraten  aber 
die  Herzen  uu<l  Leber  hat  nur  or  und  seine  Frau  und  Tochter  ganz  allein  gegessen, 
weisst  dn  noch  als  du  die  Weihnachten  da  warst?  da  haben  ja  an  den  Christbanm 
die  7  Kinderköpfe  gehangen,  also  liebe  Marie  komme  heute  abend  und  trete  aber 
nicht  auf  die  erste  Schwelle  sonst  sterben  wir  beidi-.-* 

Nach  meiner  eigenen  fieobacfatung  habe  ich  dem  im  Charit^Kranke^jouinal 
Anifejrebenen  nichts  liinzuzufütren. 

Ta II  t  •' n Ii a Ii n  f;i?id  irh  in  dem  Saale,  in  weichem  mehrere  Kranke  vorhanden 
waren,  njil  dem  (jesiehl  der  Wand  zuf^ekehrt  stehen.  Er  reagirte  nicht  auf  Anrufen 
und  wurde  durch  die  Wärter  nur  in  das  ^Nebenzimmer  widerstrebend  gebracht.  Er 
beantwortete  keine  Frage,  machte  nur  stets  auf  jede  Frage  eine  schwach  nickende 
Bewegung  mit  dem  Kopf,  sah  sich  ohne  scheuen  Gesiehtsansdmck,  Tielmehr  mit 
nichtssagenden,  fast  neugierigen  Blicken  um.  blieb  nicht  ruhig  auf  einem  Fleck 
stehen,  sah  ebenso  in  das  Vorzimmer  him  in.  als  wir  zufallig  fast  bis  auf  die  Schwelle 
desselti'ii  gi-ratht-n  waren,  und  wollte,  als  ich  ihn  Ijcdeutete.  dass  er  nunmehr  wieder 
gehen  konnte,  zu  dieser  nach  ilem  \  orzinuner  führenden  Thiir  herausgehen,  so  dass 
er  erst  durch  den  W urler  wieder  zurückgeführt  werden  musste. 

Es  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  dass  sich  durch  die  chronologische  Zusammen- 
stellung, wie  sie  sich  im  Vorstehenden  findet,  eine  Entwickelung  und  stetige  Zu- 
nahme einer  psychischen  Affection  nachweisen  l&sst,  dass  sieh  diese  auch  namentlich 
aus  einer  Vergleichung  der  3  Schriftslücke  ergiebt. 

Namentlich  das  letztere  gewährt  einen  sehr  gewichtigen  Einblick  in  das,  was 
in  ihm  voru^eht.  und  würde  einen  entscheidenden  Beweis  für  die  Sinnestäuschungen 
des  (lesiclit^,  <iehors  und  des  (ieschniackssinnes  gewiiliren.  welcjie  sein  anlTallendes 
Benehmen  erklaren  (welches  übrigens  unter  ähnlichen  Umständen  öfter  beobachtet 
wird),  wenn  eben  nicht  der  Yerdaeht  einer  gut  durchgeführten  Simulation  so  Tiel* 
fach  angeregt  worden  wäre. 

In  dieser  Beziehung  wäre  namentlich  hervorzuheben  der  Umstand,  dass  nach 
der  Besserung,  welche  in  der  Stadt.  Irrenveritneguntrsanstalt  eingetreten  ist,  und 
dem  mehnnonatlichen  Aufenthalt  in  der  FreihtMt,  ohne  da.ss  er  Leuten,  mit  welchen 
er  verkehrte,  wie  z.  II.  in  der  Kestauratinn.  in  unzweideutiger  Weise  als  geisteskrank 
erschienen  wäre,  plotzlii  Ii  nach  seiner  Verlialtung  sein  Zustand  wieder  der  Art  ge- 
worden ist,  dass  er  jedem  Laien  als  ein  (jeisteskranker  hülle  erscheinen  müssen, 
femer  der  Umstand,  dass  er,  nachdem  er  in  der  Stadt.  Anstalt  anscheinend  so  weit 
gebessert,  um  ärztlicherseits  das  Ausgehen  befürwortet  zu  sehen,  nachdem  dies  ab- 
geschUgen  worden,  nächtlicherweile  entweicht  und  so  geschickt  latitirt,  dass  er 
nicht  wieder  gefunden  wird  und  noch  nach  Monaten  nicht  wieder  gefunden  wird, 
bis  ein  neues  V<'rbreclien  ihn  in  die  Hände  der  l'olizei  liefert. 

Icfi  >rlauhe  zwar,  da^s  trulz  alledem  Tautenliahn  wirklich  geisteskrank  ist. 
will  aii'T  der  \orsicht  liail^er  mit  meinem  l  rtlieile  ntn  li  zurücklialten  nnd  beantrage, 
die  Ueobachtung  in  der  Charit«  fortzusetzen  und  nach  drei  Monaten  die  Acten  mit 
dem  erneuten  Auftrag  einer  Exploration  mir  wieder  vorzulegen* 
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Naoli  sechB  Honaien  berichtete  ich  weiter: 

Tautenhahn  ist  mittlerweile  ron  der  Charit^  als  angeheilt  In  die  Stadt.  Irren- 
anstalt Terlcgt  wordi^n. 

Iiier  hat  er  Anfanirs  il.is  in  lier  ChariU*  beobacliteto  Vcrliallen  fortt;;Psetzt.  als- 
dann anf^efans^en,  mit  Mitl»ninkf'n.  nauMMitlicli  frühort'n  Zu("litli;lusleni.  zu  sprachen 
und  sich  ihnen  anzusihlies.st'n ,  wiilirend  er  Wärtern  und  Aerzten  gegenüber  sein 
früheres  Verhalten  fortgesetzt  bat. 

Den  Verdacht  einer  hartnSckig  diucbgefahrten  Simulation  hat  er  den  Anatalts- 
aizten  nicht  gemacht. 

Bei  meinen  Explorationen  hat  Tautenhahn  allerdings  mit  mir  gesprochen, 
alj'T  CS  war  uiunÖL'!i*  li ,  «'iin-  anrh  nur  eiiiif^ennassen  zusammenhängende  Unt<*rre- 
duni:  mit  ihm  zu  tiiliifn,  weil  er  sulurt  in  ein  Schimpfen  auf  die  meineidis^en  Schur- 
ken von  l(i(üitern,  ^Laatsanwalt  u.  s.  \v.  ausbrach,  ganz  in  der  Weise,  wie  es  iu  dem 
oben  angeführten  Briefe  geschehen  ist. 

Er  war  dabei  trotzig  und  &asserst  heftig  nnd  erregt«  liess  sich  durch  keine 
Vorstellung  zur  Ruhe  bringen,  und  Terliess,  ohne  entlassen  au  sein,  das  Local. 

Bei  dieser  Gelegenheit  traten  alle  die  schon  vielfach  genannten  Wahnvorstel- 
lungen wieder  hervor,  dass  er  uiitren'cht  verurtheill  sei.  dass  .Meissner*  und  drr 
Slaatsanwah  in  simih-  /-  llc  izedrun^tn  s.Men,  dass  er  im  Zuchtliau^  habe  trelodtel 
werden  sollen,  dass  aucli  in  der  l  harile  und  hier  diese  Absicht  gegen  ihn  fortgesetzt 
werde.  Ideler,  der  sciwn  die  Vollmacht  zu  seiner  Entlassung  in  der  Hand  gehabt, 
habe  für  300  TUr.  sich  verkauft  und  ihm  nicht  erlaubt  auszugehen.  Sobald  es 
möglich  sei,  werde  er  aber  witdcr  ;uisbrechen.  Das  Schimpfen  auf  den  «Schurken 
Ideler''  nahm  kein  Knde.  Diiser  haije  ihn  vergiftet.  Er  habe  sieh  zuerst,  wie 
Ideler  gcwusst  habe,  gewaschen,  in  dem  Wasser  sei  (iift  gewesen,  und  das  habe 
ihm  .scliliiiiun;  Au<iiMi  uMMuacht.  Kr  zeigte  sie  mir,  aber  erlaubte  mir  nicht,  ihm  näher 
zu  treten,  um  sie  genauer  anzusehen.  Kr  ist  in  der  That  an  einer  Augenentzündung 
krank  gewesen. 

Auch  mich  wies  er  vollkommen  zurück,  als  jedenfalls  zu  seinen  Feinden  ge- 
hdrig,  dem  er  nicht  Rede  zu  stehen  brauche,  er  erwiderte,  auf  meine  Vorhaltung, 

dass  ich  gerade  deswegen  vom  Gericht  abgesandt  wäre,  tun  zu  b»^urtheilen ,  ob  er 
geisteskrank  sei,  <lass  ich  ntir  bestellen  möge,  dass  er  seine  iMeiheit  verlauire,  und 
dass  er  nicht  geisteskrank  sei,  noch  gewesen  sei  und  niemals  werden  könne.  Auf 
meine  Entgegnung,  warum  denn  nicht  werden  k6nne,  erwidert  er,  weil  S^n  Vater 
ein  Pferd,  seine  Mutter  eine  Stute  gewesen  sei,  er  habe  eine  Pferdenatur.  Ich  er- 
widerte ihm,  dass  er  dies  doch  nur  bildlich  meine,  denn  von  einem  Pferde  könne 
doch  nie  ein  Mensch  gezeugt  wenien  doch  tdieb  er  dabei,  hielt  dies  wohl  für  mög- 
lich und  behauptete,  dass  sein  Vater  ein  l'ferd  gewesen. 

Was  die  incriminirte  Handlung;  lietritTt,  so  war  darüber  mit  ihm  nicht  zu  spre- 
chen. Kr  behauptete  nicht  zu  wissen,  wann  er  in  die  Anstalt  gekommen,  wann 
verhaftet  worden  sei,  leugnete  überhaupt  verhaftet  gewesen  zu  sein,  wollte  von  dem 
Ergriffenwerden  bei  einem  Diebstahl  nichts  wissen,  obwohl  er  andererseits  die  lau* 
fende  Jahreszahl  kannte  und  angab,  nachdem  er  aus  der  Anstalt  entwichen,  bei 
zwei  Goldarlieitern  gearbeitet  zu  haben. 

Hei  einem  anderen  Besuch  war  T.  nicht  zu  bewe<>:en ,  aus  dem  Kraiikensaal 
lieralizukummen .  obgleich  ich  iliui  sagen  liess,  dass  ich  ihn  noch  einmal  sprechen 
wolle,  weil  ich  nunmehr  seinent  Wunsche  und  seiner  Behauptung  gemäss  dem  Ge- 
richt Anzeige  machen  woUe,  dass  er  als  nicht  geisteskrank  aus  der  Anstalt  entlassen 
werden  solle.  Er  erwiderte  aber,  dass  er  den  Schurken  todtschlagen  werde,  nicht 
herabgehen  wolle,  da  er  schon  wisse,  dass  ich  zu  dem  .Vernichtungschor*  gehöre. 
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Passt  man  das  Alles  susammen,  so  sind  Thatsadien,  welch«  erweisen,  dass 
Tautenhahn  lediglich  sioraliro,  nicht  erbracht  worden,  wiewohl  es  sehr  wahr« 
acheinlieh  ist,  dass  er  Sbertreiht,  denn  es  ist  nicht  glaubhaft,  dass  er,  da  er  gleich- 
gültig:«  Dinge  aus  deir  Periode  seiner  Freiheit  anzugeben  vernia^^,  /.  \).  dnss  er  nis 
Ver}:nMi>r  <r"\Trl.pitPt.  <laps  er  nicht  bei  seiner  Fnu  gewohnt  halte  etc.,  nichts  mehr 
▼On  detii  V*  rsu'  liten  Dif^hstahl.  der  N'iM-haftung  etc.  wissen  solle. 

Aber  aniK-rerseits  ist  unverkcniiliar,  dass  er  nicht  leiliglich  siniulirt. 

Sein  ganzes  Vorhalton  und  (jebahren  ist  ein  schwaclisinniges,  und  olTenbar  ist 
•r,  wie  die  Entwiokelung  seines  Zustandes  ergicbt,  in  Wahnvorstellungen  und 
Sinnestäuschungen  befangen. 

Ein  Simulant  würde  auch  nicht  mit  einer  solchen  Energie  auf  sein  Nicht- 
kranlcsein  pnrhen,  weil  er  ja  von  seinem  Standjninct  aus  fürchten  müsste,  dnss  man 
ihm  erlaubt  und  ihn  aus  der  Irrenanstalt  iMitlie'iso.  abor  niclit  in  ilie  Fri-iheit.  son- 
dfrn  —  wie  er.  wenn  er  simulirte.  ja  sehr  wühl  wissen  wiinle  —  /iir  F(irtscl7.ung 
seiner  Strafe  in  «las  Zuchthaus,  resp.  in  die  Untersuchungshaft  zur  Untersuchung, 
wegen  des  in  Rede  stehenden  Diebstahles. 

Aber  auch  der  Versuch  einer  derartigen  Vorhaltung  scheiterte  Tollkommen. 

Ich  moss  mich  nach  alle  dem,  bis  etwa  nicht  stringentere  Beweise  des  Gegen- 
tlieils  geliefert  sind,  den  früheren  Gutachtern  dahin  anschliessen ,  dass  Ta  ii  t  c  ri- 
hahn  an  chronischer  Verrücktheit  und  deshalb  an  einer  Geistessuinintx  leidet,  «lurch 
welche  die  freie  Willensbestinmiunfrausjreschlossen  ist  und  auch  zurZeit  dcrTli  it  war. 

Tauten  Ii  ahn  ist  in  sehr  raffinirter  Weise  abermals  entsjirungeo.  Wieder 
eingeliefert,  befindet  er  sich  seit  längerer  Zeit  wieder  in  der  Anstalt. 

§.  1*27.   Pertsetsnns.  (tHeralaBtenwalin. 

Eine  Klasse  von  Verrückten  mit  systcmatisirlen  Wahnvorstellun- 
gen, (Up  kaum  viel  weniger  liäiifip:  vorkommt,  als  dir,  welche  sieh  von 
aller  Welt  verfolgt  und  heimlich  gepeinigt  wähnen,  und  ein«'  Varietät 
des  Verfolgungswahnes  genannt  werden  könnte,  sind  die  wahnsin- 
nigen Rechthaber,  verrückten  Procesükräraer  und  liie  Querulanten. 
Wie  weit  entfernt  ich  davon  bin,  ans  diesem  Qneralantenwahn  etwa 
eine  eigene  Speeles  des  Wahnsinns  construiren  zu  wollen,  ist  bereits 
oben  gezeigt  worden.  Ks  wäre  dies  schon  deshalb  auch  hier  wieder 
ganz  unthunlich,  weil  auch  dieser  Character  bei  den  einzelnen  Kranken 
sieh  mit  anderen  Charactercn,  dem  des  sogenannten  .leihen-"  oder  des 
.Verfolgungswahns"  u.  s.  w. ,  vermischt  und  verschmilzt,  l'^ine  eigcno 
Species  „Querulantenwahn"  wäre  aber  gewiss  eben  so  berechtigt  (oder 
unberechtigt!)  als  jene,  von  französischen  Schriltstellern  erfundenen 
Gattungen,  wofür  nur  die  häufige  Beobachtung  von  Wabnsinnsfiillen 
mit  demselben  Character  der  Wahnvorstellungen  als  ausreichend  er- 
achtet wird,  nm  eine  Spedes  an&ustellen,  was  nicht  zugegeben  wer- 
den kann. 

.Mier  ich  halte  mich  verpflichtet,  auf  das  nicht  .seltene  Vorkommen 
solcher  Kranken  aufmerksam  zu  machon,  damit  man  im  vorkommenden 
Falle  eine  Stütze  in  der  Analogie  mit  vielen  ähnlichen  Fällen  linden 
könne. 

Die  ErklSrang  der  Genese  eines  solchen  Wahns  ist  nicht  schwie- 
rig. Es  entwickelt  sich  der  Querulantenwahn,  wie  der  Verfolgungs- 
wahn, und  es  ist  zur  Zeit  der  Systematisirung  der  Wahnvorstellungen 
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gewiss  häufig  ein  Zufall  und  darch  äussere  Umstände  beiiiu^'t,  dass  ciie 
Kranken  zu  quorulircn  brginnon,  weil  sie  in  ilircr  vorhaiiiienoii  Fnt»-!- 
ligenzschwächt;  nichi  t'iii/.u.S('h(Mi  vermöjron,  ciass  mit  dem  rirlitorli«  hcn 
Spruch  die  Angelegenheit  ein  Knde  lial ,  in  anderen  Fällen  cniwickfdt 
sich  das  Queruliren  geradezu  aus  dem  „ Verlolgungswahu".  Siiiucs- 
täuschungen  und  darauf  gegründete  Delirien,  die  die  Speisen  vergiftet 
sein  lassen,  die  ihnen  zeigen,  dass  die  Menschen  die  Zunge  vor  ihnen 
herausstecken  oder  vor  ihnen  ausspucken,  od«  r  -Iii-  iM  tliiiLrn,  dass  die 
Vorübergehenden  sie  hi'ihnen  etc.,  bringen  aurii  hald  die  INdizfi  und 
Coniplolte  gegen  sie  zu  \Yt'g('.  Ihre  alsdann  nicht  erhörien  Deniin- 
ciationen,  ihre  Entschädigungsklagen,  mit  denen  sie  altgewicscn  werden, 
oder  die  sie  verlieren,  bringen  neue  Eingaben,  schliesslich  Beleidigun- 
gen etc.  hervor.  Hier  entsteht  also  das  Queruliren  secundär  aus  vor- 
aufgegangenen Sinnestäuschungen  und  Delirien,  die  sich  systematisirt 
haben. 

Tn  andrr<Mi,  weniirn"  zahlrei<-hon  Fällen  mag  aueh  die  iVdiTtMide  Co- 
nt'st'  Platz  grellen.  I)as  Keclil.shewusNlsein  ist  eine  der  tifl\vurzelud>l('n 
Emplindungen  im  Menschen.  Das  Bewusstseiu  des  Individuums,  dass 
ihm  sein  Recht  gesichert  sei  und  bleiben  müsse,  fesselt  dasselbe  an 
den  Staat,  der  der  Beschützer  des  Rechts  Aller  ist,  wie  eben  dieses 
Rechtsbewusstsein,  wenn  es  in  den  Massen  ersehüttert  ist.  den  Staat 
auflöst.  Aus  eben  diesem  Grunde  empfindel  der  Mensch  eine  wirkliche 
oder  vertneintliehe  Kränkung  seines  Reehts  so  tief,  (ianz  liesi»nders 
ist  dies  der  Fall  bei  dem  .Meiiselien  von  beschränktem  Verslande  imd 
bei  dem,  der  gerade  entgegengesetzt  eine  höhere  geistige  Cegabung  be- 
sitzt, oder  sie  zu  besitzen  in  Eitelkeit  vermeint;  bei  jenem,  weil  er  die 
Gründe,  welche  eine  Erschütterung  seines  Rechtsbewusstseins  bedingten, 
nicht  zu  durchschauen  vermag,  bei  diesem,  weil  er  si(  h  in  seiner  Selbst- 
sucht von  vorn  herein  Rechte  anircmaasst  hat,  welehe  die  (jesellsrbaft 
und  das  (leseiz  als  solehe  nicht  anerkennen  können,  und  die  das  Oriian 
derselben,  der  Richter,  ihm  deshalb  absprechen  muss.  Deshalb  tindet 
man  solche,  gewöhnlich  schon  zu  Psychosen  disponirten  Individuen,  die, 
wenn  ihnen  consequent  und  durch  wiederholte  richterliche  Erkenntnisse 
das,  was  sie  für  das  ihnen  zukommende  Recht  halten,  versagt  wird, 
dad'ir  !i  dauernd  und  immer  mehr  und  mehr  in  ihrem  tiefsten  Innern 
erscliuilert  und  niedergeilrinkt  werden.  In  ihrem  immer  stürniiselier 
werdenden  Drang,  ihr  vermeintliches  Recht  zu  erreit  hen  unil  zu  eist  reifen, 
vergeuden  sie  ihr  Vermögen,  bestürmen  sie  die  Uechls-lnstanzen ,  bis 
zur  allerhöchsten,  mit  immer  neuen  Eingaben  und  Besehwerden,  studiren 
Tag  und  Nacht  die  Landesgesetze  und  zerrütten  sich  in  ihrem  äussern 
und  Imih  rn  Leben  immer  mehr  und  mehr.  Sehr  naturlich  ist  es  hierbei 
und  eben  auch  durch  die  Erfahrung  nacdigewiesen,  dass  solehe  Menschen 
endlieh  nach  jahrelangem,  vergeblichem  Frncessiren  und  (,>ueruliren 
wirklich  eine  l'jid)usse  an  iliren  \  erstandeskräfien  «'i  leiilen.  dass  der 
Gedanke,  duss  sie  Recht  und  die  ganze  Welt  ihnen  gegenüber  l  iirechi 
habe,  endlich  bei  ihnen  sich  anfänglich  zum  fixen  Wahn  gestaltet,  der 
dann  gar  nicht  selten,  nach  oft  jahrelanger  Dauer,  sich  zu  allgemeinem 
Wahnsinn  steigert.  Daun  schleudern  sie  wahnsinnerfullte  Schriftstücke 
mit  den  gemeinsten  lUdeidigungen  an  die  .,best«ti  hen^n  und  mit  ihren 
Gegnern  unter  einer  Decke  spielenden"  Gerichtsbehörden,  sie  setzen  ge- 
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richtlichen  Maatssregoln,  einer  Execution,  einer  Verhaftung  u.  s.  w.,  olTcno 
WideraetKlichkeit  entgegeiw  il  dgl.,  und  wenn  nicht  schon  früher,  so 

kommt  jetzt  ihr  Gemüthszustand  gerichtsärztlich  zur  Untersuchung.  Ich 
bcraorkc  noch,  d;iss  diese  eigenthüralichc,  wuhnsinnige  Rechthaberei  nicht 
etwa  bloss  bei  gebildeten,  gesetzeskundigen  Männern,  sondern  seihst  in 
den  niedrigsten  Ständen  und  sogar  auch  bei  Weibern  vorkommt,  und 
werde  aus  einer  grössern  Anzahl  Beläge  mittheih.n. 

Diese  Fälle  werden  gewöhnlich  lauge  von  den  Uiclilcrn  verkannt. 
Die  voluminösen  Aktenstücke,  die  dem  Gutachter  zugehen,  enthalten 
eine  grosse  Anzahl  von  Vorbestrafungen  immer  wegen  desselben  Ver- 
gehens, namentlich  Beleidigungen  von  Behörden.  Endlich  dem  Criminal- 
foro  entrissen  und  unter  Vormundschaft  gestellt,  fahr^  sie  fort,  die 
Vormundschaftsbehörde  mit  Hingaben  zu  bestürmen,  erreiclien  nach 
Jahren  —  nicht  selten  unter  Beibringung  ärztlicher  Atteste,  ja  amts- 
ärztlicher Atteste,  die  wenig  Einsicht  in  die  Saclic  verrathen  —  er- 
neute amtliche  Untersuchung,  nach  welcher  ich  nur  das  sie  vor  Jalireu 
entmündigende  Erkenntniss  best&tigen  kann. 

Ihre  Schriftstücke,  deren  sich  in  der  Regel  zahllose  bei  den  Akten  be- 
finden, sind  schon  formell  höchst  charakteristisch  durch  die  Weitschweifig- 
keit, die  vielfachen  unterstrichenen  Sätze  und  Worte,  Interjectionen, 
Einrückungen,  Oitate  von  Gesetzesstellen,  Randbemerkungen,  nachträg- 
liche Benutzung  jedes  freigebliebenen  Raumes  des  Papiers  eic. 

Werden  sie  in  Irrenanstalten  gehalten,  so  queruliren  sie  weiter, 
und  treten,  aus  den  Anstalten  entlassen,  mit  Beschuldigungen  wegen 
widerrechtlicher  Freiheitsberaubung  gegen  Verwandte  und  Anstaltsftrzte 
in  öffentlichen  Blattern  und  in  Brösdiüren  auf,  die  Scandal  machen 
und  —  ihr  Publikum  finden.  Aus  vermeintlich  Verfolgten  werden  sie 
zu  wahnsinnigen  Yerfoigem. 

§.  128.  Ciiilitlk. 
264.  VaU.  Ein  geisteskranker  Queralant. 

Dr.  jnr.  L.,  42  Jahre  alt,  hatt«  schon  seit  mehr  als  20  Jahren  durch  sein  Be- 
nehmen die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  auf  sich  gezogen.  Schon  seit  dem  Jahre 
1819  wunU'  or  in  Leipzig  wegen  eines  Strassonexcesses  mit  einem  Schiu'i<l«M':esi'lk'n, 
der  ein  Licil  sanj;.  <ias  Iniplnrat  auf  sioli  bozog,  verliafiet.  In  tlen  .lahrcn  1825, 
1827,  1828  und  l^-'vO  hatte  er  vieln  Tersoncn  wörtlich  (»iler  Ihätlicli  lu  lfi'liirt ,  woil 
ersieh  von  denselben,  wenngleich  sie  es  entschieden  in  Abrede  stellten,  insullirt 
und  an  seiner  Ehre  Tcrletzt  glaubte.  Ja  im  Februar  1828  erregte  er  im  SchauspioU 
hanse  zu  Leipzig  einen  öffentlichen  Scandal,  der  sogar  mit  einem  Dolchstoss  eodete, 
den  er  einem  fremden  Manne  gab,  Ton  welchem  er  sich  beleidigt  glaubte,  und  wofür 
er  eine  achtwöchentliche  Gefüngnissstrafe  verbussen  musste. 

Ausser  diesen  Akten  der  Selb.sthülfe  denuncirte  er  in  den  genannten  Jahren 
viele  F'ersonen  wegen  ang«Mi»ii  ihm  zugefügter  IJeleiilii^Mingen ,  ja  an  einem  Tau:e 
(in,  .lamiar  iSi'S)  reichte  er  drei  verscliiedene,  denirligo  DeiuuHMatioiien  »mm.  wdbei 
es  bemerkenss Werth,  dass  er  gewöhnlich  iu  allen  seinen  zahlreichen  Anklagen  das 
Königl.  Sächsische  Mandat  wieder  die  Sdibsbnche  vom  Jahre  1712  allegirte.  Im  Jahre 
1834  musste  er  ans  Dresden  wegen  mangelnder  Legitimation  ausgewiesen  werden. 
1837  bediente  er  sich  in  einer  Beschwerde  wegen  verweigerter  Staatsangehörigkeit 
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so  verletzf'mipr  Ausilrm'ke.  «lass  er  liscali.s<  h  /.ii  l  iiuT  i  !.  |.lsiralV  viTurtheih  woninn 
rousste.  in  demselben  .lahiv  hatto  in  Teplitz  iiu  I  heator  uml  auf  der  Strasse 
ein  80  anstSssiges  Betragen  gc7.e'if;\y  dass  er  auch  hier  ausgewiesen  werden  musste. 
Namentlich  in  den  Theatern  häuften  sich  nunmehr  die  Ton  ihm  begangenen  Excesse, 
weil  er  überall  durch  Blicke.  Mienen,  Lachen  u.  s.  w.  von  fremden  Menschen,  diese 
Geberden  auf  sich  l  eziehend.  I»eleidi*rt  zu  sein  glaubte. 

Im  .lalirc  ]H'AH  wunic  i  r  al'crnials  ans  ihvsdcn  an'-iri'wicseii.  woircirtMi  er.  v:\f\ 
früher,  die  in  den  Akten  bi-iiutllichen,  zahlreicluMi  l>e.<cli\verden  und  Keinonstratioin  ii 
ausgehen  Hess,  dio  sich  zum  Theil  durch  rabulistische  Schärfe  characteri.siron,  aber 
schon  den  Stempel  wirklich  geistiger  Störung  tragen.  \i^H  mehr  ist  dies  der  Fall 
in  einem  Schreiben  an  die  Stadt-Polizei-I>eputation  zu  Dresden  vom  Jahre  1840, 
worin  er  dieselbe  versichert,  .dass  er  1837  in  Dresden  der  Schönste  und  auf  jeden 
Fall  df>r  von  den  iKimeii  llf trünsli'iste  gewesen  sei.  und  dass  oini'/i"  Dunen  aus  N<'i- 
üunii  zu  ilini,  ariden'  aus  verscinnäliter  Liefie  von  seiner  Si'ile.  in  K\t.'i,se  ererath**n 
seien.**  l'in  die.s  zu  beweisen,  fordert  er  in  den»  gedacliieu  Schreilion  ^den  höchsten 
Mann  in  der  Polizei-Deputation**,  den  Horm  Polizei -Director  auf,  mit  ihm  in  das 
Theater  zu  gehen,  und  meint,  er  sei  überzeugt,  dass  nach  ihm  (L.)  alle  Welt,  nach 
dem  Director  sich  Niemand  umsehen  werde. 

Im  Jahre  1842  muss.  worüber  die  vorlie<!;ernIen  Akten  das  Niiiiere  nielit  eruoben, 
sein  Zustand  sich  so  tresleii^ett  liab'-n.  dass  er  als  <;eis(eskraiik  in  die  Land-Irren- 
anstalt zu  Jena  j^escliickl,  aus  weleln^  er  alier  ■^chon  am  l?.!.  llecenil'cr  dess.  .1.  als 
„gehoilf  wieder  entlassen  ward.  Er  ging  nun  al>ernials  nach  Dre.sden,  wo  er  bis 
zum  Juli  1844  bei  seinem  Bmder,  dem  dortigen  Advocaten«  lebte,  als  er  wegen  fort- 
gesetzter Behelligung  der  Grossherzoglich  Weimarschen  Behörden  abermals  ausge« 
wiesen  werden  sollte,  da  er  Königl.  Preussischer  Unterthan  Sein  Bruder,  der 
sich  wiederliolentlich  für  ihn  verwandte,  erwälint  aus  dieser  Zeil  .der  ungezügelten 
Ausbrüche  seines  vermeintlich  gekränkten  Stolzes  und  seiner  \rro!;aiiz.  die  durch 
keine  KUcksirlit  in  ihren  Aeusserungen  gebunden  werde."  l'nler  dem  19.  N<i\einl>er 
schreibt  hnj)lorat  an  den  Magistrat  zu  Erfurt  und  bittet  den.selben,  um  einem  an- 
geblichen desfallsigen  Gerüchte  zu  begegnen,  ihm  amilich  zu  attestiren,  dass  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  im  Stadtkrankenhause  daselbst  im  Jahre  1841  Niemand, 
weder  vom  Mairi'^trate  noch  sonst,  im  Schlafe  seine  Genitalien  begriffen  und  seinen 
Penis  «remessen  hatte. 

Weiren  dieser  An^eletrenheit  richtete  er  noch  niehieii'  Sibreil.en  an  Behörden, 
fing  aber  auch  wieder  an,  im  .Vpril  d.  .1.  Leute  auf  otlentlicjiei  Strasse  zu  insultiren, 
weshalb  abennals  ein  Ausweisungsbefehl  wider  ihn  erging,  wogegen  er  nun  wieder 
zahllose  Remonstrationen  einreichte.  Bomerkenswerth  ist  noch,  dass  er  gegen  einen 
Polizeibeamten  aussprach,  er  habe  auf  der  Promenade  gehört,  der  Justizminister 
hätte  von  ihm  ^«^üussert,  dass  er  einen  zu  kleinen  Penis  habe,  und  er  wolle  den 
Minister  deshalb  belaniren.  Aus  derselben  Zeit  und  fortwährend  aus  Veranlassiini; 
v<in  ihm  ariirebiich  znirefii'i^ten  KränkuiiLTen  liegen  r'enunciationen  \on  ihm  vor  trciren 
den  Cak  ulalor  W .,  Cand.  liaron  L.,  Präsidenten  v.  Z.,  l»r.  W .  u.  s.  w.  in  zahlreichen 
Schriftstücken,  in  welchen  die  Citate  aus  Gesetzbüchern  und  Handbüchern  des  Straf- 
rechts nicht  mangeln.  Am  28.  August  18—  hat  endlich  L.  Dresden  Terlassen  und 
sich  nach  Berlin  verfügt,  wohin  die  Requisition  des  dortigen  Königl.  Justizamts  zur 
Untersuchung  seines  jetzifren  (ieniiithszustandes  <;tdan;;t  isl. 

.L.  ist  ein  ziemlich  kleiner  und  mairerer  Mannn  mit  reichem,  dunklem,  die 
kleine,  tlaclie  Siitn  beschattendem  Haar,  einer  fahljrranen  < lesirhistarbe  und  etwas 
stechendem  Blick.  In  seinem  verzerrten  Lächeln,  womit  er  fast  immer  spricht,  Lst 
ein  Zug  von  Bosheit  und  List  nicht  zu  verkennen.  Körperlich  ist  er  relativ  gesund 
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zu  nennen.  Er  bewohnt  rin  kleines  Zinuner,  worin  zwei  Spiej^el,  und  Ton  welchen 
er  den  einen  mit  einem  Tuche  ganx  bedeckt  hat.  und  zwar,  wie  er  auf  meine  Fragen 

anff.ib.  weil  ihn  tit'rseUtr  Mfn*1e.  was  nii'ht  fiiirlich  wahr  sein  kfinn.  In  ein  .instosson- 
<los  Ziniinor  führt  fiiio  Thür,  die  mit  iiop[if'ltiMi  Ganlini  i)  verhäng  ist.  L.  hat  ahcr 
über  (livse  ganze  (janiino  noch  zu.sammcuj^enähte  Fa|)i(>rbo<;on  gohaiijjl,  angeblich, 
weil  ihn  sonst  das  Sprechen  im  Nebenzimmer  stören  wfirde.  Sein  Holz  h&H  er  im 
Secretär  verschlossen,  nnd  sein  Tisch  ist  mit  Schreibereien  von  seiner  Hand  bedeckt, 
die  ich,  bei  seinem  grossen  Misstraaen,  nicht  nühcr  prSron  wollte.  Ich  stellte  mich 
ihm  als  ein  Arzt  vor,  der  von  einem  Herrn  in  Dre.sden,  wie  ich  vermutben  müsse, 
einem  seiner  r.okannten.  brieflich  ersucht  worden  wäre,  sieli  nach  seinem  Befin'ien 
zu  erkiiii'ii^^cn.  Sn^leirh  trat  er  einen  Schritt  zurück,  und  !xal<  mir  sein  l!e! n  tii.lem 
über  diesen  „^liöchst  aulTailendcn,  ilin  aufs  Aeusserstc  verletzenden  Auftrag*"  des 
Dresdner  Herrn  zu  erkennen. 

Anf  mein  Einreden,  du»  ein  solcher  Auftrag  fBr  einen  bekannten  Arzt  etwas 
sehr  Gewöhnliches  .sei,  w  iederholte  er  mit  weni^  verstecktem  Ingrimm  sein  Befrem- 
den, und  wie  er  dies  für  eine  grosse  T5eleidiguns:  halten  müsse,  sich  nach  Jemandes 
Befinden  zu  erknndiiren.  Meine  Krwideruni;.  <iass  ja  rlie  Fra^■e:  _»wio  hefindeii  Sie 
sich?"  "  <lie  allerjs'ewolinlichsle  Ijci^rüssung  und  «jeuiss  nichts  wenigor  als  eine  Krän- 
kung sei,  Hess  er  nicht  gelten  und  äusserte,  da  müsse  er  denn  doch  Schritte  in  Dres- 
den beim  Jastiz-Ministerium  than,  wobei  er  nicht  undeutlich  zu  rerstehen  gab,  dass 
auch  ich  feindlich  gegen  ihn  rerffibre.  Er  meinte,  ich  werde  gewiss  nur  gebraucht, 
„um  die  Kastanien  ans  dem  Feuer  zu  holen  und  warnte  mich,  mich  darauf*^** 
einzulassen,  indem  er  »nich  versiehern  könne,  dass  schon  einmal  ein  Ar/.l  wejren 
solchen  Benehiin  ii',  dnrcli  ihn  beinahe  anf  die  Festun^T  crekonimen  w.ire.  Immer 
dringender  wurde  sein  ije^ehren,  ihm  den  Hainen  des  Briefstellers  zu  nennen,  uud 
als  ich  endlich,  vorschützend,  dass  ich  mich  des  Schreibens  nicht  mehr  genau  erin- 
nere,  den  von  mir  rein  erfundenen  Namen  Brückner*"*  nannte,  wurde  er  noch 
lebhafter  und  meinte,  nun  sei  ihm  Alles  klar,  nun  durchschaue  er  die  ganze  Intrigiie, 
und  dran<;  in  mich,  ihm  zugestehen,  ob  mai» nicht  durch  mich  v\i~^<en  wolle,  oh  er 
verrückt  oder  ijesnnd  sei.  wobei  er  es  an  Aeusserungen  seines  Unwillens  und  Be- 
fremdens nK'tit  fehlen  liess. 

Im  \  erlaufe  der  langen  Unterredung  Hess  ich  einige,  in  den  Akten  vorkommende 
Namen  fallen,  wie  die  der  Herren  t.  M.  nnd  P.,  wobei  er  der  bezfiglichen  Ereignisse 
kurz  als  irriger  und  ganz  unbegründeter  Denunciationen  gegen  ihn  erwähnte  und 
dann  alsbald  wieder  auf  die  Kränkiincr  zurückkam,  welche  die  Veranlassung  meines 
Besm  hes  «^^eworden  sei.  Von  diesem  Thema  war  L.  nicht  abzubringen,  und  brach 
ich  endlii  li  mit  ihm  af«. " 

I'ie  Motivinin^  des  den  Anireschuidiiiten  ecxulpirenden  liutachlens  übergehe 
ich,  als  nach  dem  Vorstehendon  selbstverständlich. 

255.  I'all.    E  i  n  0  j;  e  i  s  l  e  s  k  r  a  n  k  e  Q  u  e  r  u  1  a  n  t  i  n. 

In  diesem  Kall  war  es  die  l'rau  eines  Tischlermeisters,  die,  weil  sie  /nietzt 
das  höniirl.  Kammcruericlit  mit  «remeinen  ScIuiKilniniren  beleiiliijt  halte,  in  l'nter- 
suchung  geratlien,  und  Gegenstand  der  Brüfuntf  ihres  Ciemüihszusiandes  geworden 
war,  für  welche  uns  die  ungewöhnliche  Frage  gestellt  wurde:  «oh  anzunehmen, 
dass  die  Angekkigte  sich  im  Zustande  der  Monomanie  befinde  und  demgenwss  un- 
zurechnungsfähig sei?**  Es  war  eine  Frau  von  58  Jahren,  an  deren  Aeusserm,  ausser 
einer  anf  Unterloibsstoekiiniren  dentenden  Gesichtsfarbe,  nichts  Besonderes  auffiel. 
Gleich  bei  unserer  ersten  Unterredung  mit  ihr  trat  sie  mit  denjenigen  Ucschwecden 
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und  Anschaldigungen  gegen  ihren  (geschiedenen)  Ehemanii  herror,  die  GegAosUod 
ihres  utisriL-^Iii  hcn  Qoeralirens  bei  vielen  Beljönlon  pcwordon  waren  und  soE^r  aehoB 
Anlass  zu  Straferkenntnisscn  gej^eben  liattcn.  Mit  rliaraktoristischer  CiPsohwätzipVeil 
wiederhollo  sie  fortw  jifjrrnil .  dass  ihr  Mann  t^ie  um  die  von  ihr  anpeV.lirh  in  »Irr 
Lotteriü  gewonnenen  iiO.(KK)  Tliakir  lu'trogen,  dass  man  ihr  Gelder  abgenommen  und 
zum  gorlchliichen  Dopositorio  goDOmmen  habe,  die  man  ihr  nun  widorrechllicb  vor- 
enthält«. Jeder  Widersprach,  jeder  Vorhalt  über  das  Unwahrscheinliche  ihrer  Angabe 
machte  sie  nur  noch  heftiger.  Interessant  war  es,  su  sehen,  wie  sie  gans  und  gar 
nicht  zur  Sache  gehörige,  gerichtliche  Verfugungen,  ja  blosse  Vorladungen  zu  Ter- 
minen u.  dgl.  als  Hewoisstücke  für  ihr  Hecht  und  dafür,  „dass  sie  nicht  verdreht 
sei**,  vorlebte,  und  dass  sie  sogar  aus  einzelnen,  iroradezu  abweisenden  gcriclitli'  li''!i 
Schreiben  ihr  Kecht  deducirte.  Dies  Gebaliren  liaite  zur  Zeit  nun  schon  funt'z>'hn 
Jahre  gedauert,  und  wir  konnten  sonach  nicht  Anstaml  nehmen,  zumal  im  Hinhli'  k 
anf  viele  ähnliche,  eigene  Erfahrungen,  die  «Monomanie^  und  die  „Unzurechnungs- 
fähigkeit'*, die  in  Frage  gestellt  waren,  anzunehmen. 

2M.  f^n.  Ein  geisteskranker  Querulant. 

Von  einem  anderen  Falle,  der  einen  rohen  Menschen  aus  der  untern  Vnlks- 
klassf  betraf,  will  ich  nur  kurz  niiitheilcn.  dass,  nachdem  jahrelange  P)es''h\vfr.ifn, 
die  sich  um  den  Verkauf  einer  Mühiü  drehten,  listige  Kcchtsdeductiuneu  u.  dgl. 
fruchtlos  gehliehen,  nachdem  auch  er  wieder  wegen  Schn^ungeit  der  Gerichts- 
behörden  bestraft,  ndchdem  Immediatgesuche  aurückgewieaen  wurden,  sich  der 
interessante  Climax  zeigte,  dass  er  neue  Schmähbriefe  an  den  höchsten  irdischen 
Richter  schrieb,  und  nachdem  er  nunmohr  auch  wegen  Hajestätsboloidigang 
l>estraft  worden,  seine  wahnsinnigen  licschwerden  gegen  den  allerhöchsten  iliohl^r 
im  llimniel  rii  liti'if  und  die  gemeinsten  G ot  t  es I ii  s  t  o  r u  n  ^^e n  au.'^stiessl  I>ie.s« 
neue  l'nl«  rsu<-1iu[)^>>a(  he  gab  Veranlassung  zur  Exploration,  deren  lilrgebniss  nicht 
zweiiclhalt  sein  konnte. 

257*  fall.    Urkundenfälschung  durch  einen  geisteskranken 
Querulanten.   t)b  zurechnungsfähig. 

Ich  thcile  den  na(distehenden  Fall  rnit.  weil  er  ein  gewisses  Aufsehen  erregt 
hit.  und  weil  in  der  nachl'tdgenden  l'rovocation  auf  HIödsitiniu'koilMTklärung,  die 
e,\]'i(uitt'nden  Aerzte  durch  ihr  (iutai  lilen  derselben  entLrt'ui  nir.iii-n. 

Ich  halte  in  diesem  Falle,  man  wird  gleich  ersehen  w.irum,  nur  nach  den 
zwölf  (I)  Volumen  Acten  zu  urtheilen  und  berichtete. 

Der  p.  V.  T.  ist  beschuldigt,  durch  den  Fol.  20.  Act.  befindlichen  «Minna 
ron  Roche unterschriebenen  Schein,  sich  einer  Urkundenfälschung  schuldig 
gemacht  zu  haben.  Obgleich  seit  Anfang  des  Jahres  1870  Seitens  der  Kgl.  Staats- 
afiw.iltschaft  die  verantwortliche  Vernehmung  d(^s  v.T.  verfüi^t  sn  hat  ebensowenig 
eine  Vernelnuuni^  bisher  Statt  finden  können,  als  es  möirlich  gewesen  ist.  Ankla;!e 
gegen  v.  T.  zu  erhoben  und  zwar  deshalb,  weil  eine  ^^rosse  Anz^ihl  von  Schrift- 
stücken zu  den  Acten  Seitens  des  v.  T.  eingelaufen  sind ,  welche  seinen  Gemüths- 
zustand  in  Frage  gestellt  haben. 

Nicht  erst  bei  diesen,  zu  diesen  Acten  gehörigen  Schriftstdcken  war  dies  derPalL 

Ks  befindet  sich  bereits  in  den  adbibirten  Acten,  in  dem  Vol.  I*.  16.  08..  ein 
Bericht  der  Kgl.  General-Landschaftsdirection  zu  Stettin  (Fol.  5.),  in  welcJiem  be- 
merkt ist,  dass  die  Schriftstücke  des  p.  t.  T.  zu  der  Frage  Veranlassung  geben,  ob 
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ftine  ÜDiersuchong  wegen  Verläamdungen  oder  seiner  Geisleskräfte  zu  beantragen 
Ml.  Dies  aber  tiatirt  aus  dem  .lahrn  1867. 

Inzwischen  hat  sich  das  Gohahron  dos  p.  v.  T.  der  Art  j^cstaltot,  die  verläum- 
d»'ri«.i  ht'n .  1  flfidiirtTKleii  Srhriftsliioke .  diu  Kii)j<;abcn  an  alle  niö;jli»'hen  Hehtirden, 
\un  Kreis-  iiii-l  Sia-Itj^erichtcii  ;iiizut'an;^fn,  bis  zum  Kriejrsmini.stiT,  Huiidcskanzii-r, 
Reichstag  hinauf  ulc. ,  hukui  sich  «Icr  Art  gchäult,  ihr  Inhalt  i.sl  derartig  aulTallig 
geworden,  dass  imwbebeD  bereits  das  BHidsinnigkeitSTerfahren  gegen  t.  T.  eröffnet 
worden  ist,  aber  ebenfalls  nicht  zu  Ende  geführt  werden  konnte,  weil  er  nicht  in  den 
sur  Exploration  anberaumten  Terminen  erschien,  sich  auch  jeder  Untersiudiiing  der 
mit  der  Exploration  betrauten  Aerzte  cniiuf:,  ja  mit  Gowaltlhäti^koiten  drohte. 

Unter  difs<'ii  Umstanden  ist  mir  di-r  Auftrag;  ertheilt,  naeh  den  vorliegenden 
Acten  ein  (iuiaiMiten  iiiier  den  (n  inüihszustand  des  p.  v.  T.  zu  erstatten. 

Ich  lialie,  da  hei  den  mir  üt-erseiideten  Aden  sirh  nicht  die  für  tliese  Fratre 
interessirendun  Acten,  diu  lilodsinnigküitserklärung  des  lncul]>aten  letreiTendon  des 
Kreisgerichtes,  noch  die  Chariteacten  be0nden,  wenigstens  pri?atim  die  letzteren 
einsehen  zu  sollen  geglaubt,  nnd  berichte  hiemach  eigebenst: 

Um  ohne  eine  persönliche  Exploration  des  Angeschuldigten  zu  einem  Urtheil 
zu  gelangen,  prüfe  ich  das  Gebahren  desselben,  die  Schriftstücke  von  seiner  Hand, 
den  Kind  ruck,  velclien  er  auf  Laien  i^emacht  hat,  und  endlich  die  vorhandenen, 
ärzliiolien  Wahrnehmungen  und  Zeuj^nisse. 

Das  Gebahren  des  p.  v.  T.  ist  ein  mindestens  höchst  aulTallendes  und  unge- 
wöhnliches und  wird  bedingt  durch  eine  maassluso  Kitclkeit  und  üeberhebung,  die 
ihn  zu  HSndelsucht  und  Queroliren  anreizt  und  treibt.  Auch  das  neueste,  soeben 
eingegangene  Schriftstfick  an  Herrn  Stadtgerichtsrath  Baillen  giebt  wieder  von 
dieser  un<;ewöhnUchcn  Hiitidelsucht  Zeugniss. 

Bereits  IHof»  aus  §.  102.  wegen  Beleidip^ung  einer  Behörde,  liSfiß  wegen  lleraus- 
forderum;  zum  iHiell.  j.s«;?  wetren  wiederliolter  iH'tiruhunir  und  r.rIi>idiL:uni;  einer 
Behörde  bestraft,  muss  es  Wunder  nehmen,  dass  die  Beieidiirun^ren  von  l'ersoneii  und 
Behörden,  Denunciaiionen  u.  dgl.  zunohmen  und  in  hohem  üradu  für  die  Hehurdeii 
^belästigend  werden,  und  es  muss  sich  die  Vermuthung  aufdränget!,  dass  etwas  An- 
deres als  böswilliger  Trotz,  Schmähsucht,  Rechthaberei  und  Eigensinn  diesem  Trei- 
ben zu  Grunde  liege,  nämlich  eine  krankhafte  Reizbarkeit  und  Störung  seiner  gel* 
Stigen  Functionen. 

Diese  Vermuthung  aber  wird  bestätigt  durch  einen  näheren  Einblick  in  die 
zahllosen  S<  lu  iflstürke,  welche  sich  bei  den  Acten  lu-fitiden. 

Sie  traiT'Mi  uanz  das  tjeprä)j:e  derjeni«ren,  \ve|.-lie  man  vnn  i.''cistf>Ki-anken  Vuoru- 
lanien  und  rrocesskrämern  in  den  Acten  zu  linden  gewohnt  ist,  jene  durch  keine 
Belehrung,  durch  kein  richterliches  Eikenntniss  zu  bezwingende  Rechthaberei,  welche 
sich  im  Recht,  die  ganze  fibrige  Welt  im  Unrecht  wähnt,  und  dadurch  eben  zu  einer 
wirklichen  Wahnvorstellung  sich  ausbildet,  jene  immer  wiederkehrenden,  denselben 
Ge«r«*nstand  (»ft  mit  denselben  Worten  behandelnden  Ein;^aben  und  Deductionen,  <;e- 
s[iickt  mit  der  l'rucht  des  Studiums  von  Gesetzesstellen,  die  oft  mit  rabnli>tiselier 
Spitzlindigkeit  ffehandhabt  werden.  Miuü^abeii .  in  dfiifii  Zeit  veriremlet  wird,  über 
die  Verniöijen  und  Familie  zu  Gruiidi>  ^eheii  luair.  wciiii  nur  das  llfclil,  .das  l'rin- 
cip*  gerettet  wird,  wie  v.  T.  ebenfalls  bei  jeder  Gelegeidieil  hervorh.  bl,  dass  er  des 
Principes  wegen  kämpfe,  und  so  eitel  ist  in  seinen  Angelegenhcilen  die  Grundsatze 
des  Staates  zur  Sprache  bringen  zu  wollen,  Eingaben,  in  denen  die  Sprache  immer 
beleidigender,  maassloser  wird,  und  in  welchen  schliesslich  auch  die  Schwäche  des 
Irtheils  und  die  Wahnvorstellungen,  von  denen  der  Explorat  beherrscht  wird,  zu 
Tage  treten. 
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Wie  es  nichts  Ungewöhnliches  ist,  dass  solche  Menschen,  gereizt  doroh  den 

Widerstand,  auf  welchen  sio  stosson.  in  ihren  Beleidigungen  und  Drohungen  atb> 
menden  Schriftstückon  schliesslich  ihre  Wnhnvorstellunperi ,  dio  sich  fixirt  und  sy- 
stomatisirt  haben,  Cninplttlte  und  Verbindungen  trewöhnlich  hochcrestellter  Persön- 
liclikeilen  oder  Holiöt<lt'n  ;;otron  sich  in  Wirksamkeit  wiilincn.  ihren  Koindcn  und 
Widersachern  ihre  Misserlolge,  mit  ihrem  vermeinllichen  Ivechi  durchzudringen,  zu- 
schreihen,  jede  Person,  mit  der  sie  in  nähere  Berührung  kommen,  in  diese  gegen 
sie  ins  Werk  gesetzten  Machinationen  verwickeln  and  demgemiss  ^gen  sie  aufUetea 
und  sich  benehmen,  darin  aber  gerade  die  Schwache  ihres  Urtheile«  zeigen,  so  auch 
Y.  T.,  der  sich  in  dieser  Beziehun;^:  deutlich  in  dem  Fol.  99.  enthaltenen  Schriftütuck 
ausliisst  und  keinen  Zweifel  mehr  daran  lässt.  dass  WahnvorstelIun^<'n  ihn  Iwherr- 
.srhen  und  das  Mnvons  sfinir  auffallenden,  beleidigenden,  herausfordernden  und 
deshalb  incriniiiiirttn  Sclirifisliicke  und  seines  unziemlichen  Benehmens  sind. 

In  dem  angezogenen  Schriftstück  sagt  er:  „Die  l\)intö  ist:  ich  habe  viele 
hohe,  ja  höchste  —  Feinde,  denen  ich  mit  meiner  fnrchtlosen  Derbheit  gefährlich 
und  sehr  unbequem  bin,  die  Erfinder  des  PUnes,  resp.  die  Aaslührer  desselben, 
mich  im  Irrenhause  unscUUUich  sa  machen  för  alle  die  incommodirten  Heiren,  — 
es  war  Tiolleicht  genial  eingekleidet  worden,  um  diese  zu  benachrichtigen  —  konnten 
wohl  am  Ktjde  auf  Vortheile  liedeutendster  ,\rt  rechnen,  wenn  die  Sache  trelamr!** 

Mit  diesem  Ctunploit  wider  iiin.  welches  in  den  höchsten  Kecionen  spielt.  brijiLri 
er  den  Kreisrichter  Friedel.  der  sich  mit  bewundernswertlu  r  (iedulJ  und  Naclisicht 
gegen  ihn  benommen,  dessen  „artiges  Wesen**  er  selbst  anerkennt  (Fol.  id.),  und 
Dr.  Rieck  in  Verbindung.  Auch  den  Prof.  Westphal,  der  ihn  eine  kurze  Zeit  zur 
Beobachtung  in  der  Charit^  hatte,  und  welcher  ihn  ersucht  hatte,  ihm  diejenigm 
Begebenheiten  und  Schicksale  aufzuschreiben,  in  Folge  deren  er  in  die  Charit^  ge- 
kommen sei,  betrachtet  er,  nachdem  er  ganz  richtig  diesen  Wunsch  als  einen  ärzt- 
lichen «lualirnirt  und  seine  Anfzeichnuncrf'Ti  betronncn  hatte,  kurz  nachher  unter 
Verweigenin«!  der  llerausirabe  dieser  AulzeiclirnniLreii ,  als  einen  seiner  (ie<jner,  vor 
dem  er  sich  zu  regressiren  habe,  dem  gegenüber  er  rerlnlich  nicht  verltindiich  und 
damit  auch  seine  Ehrenpflicht,  ein  Versprechen  zu  halten,  nicht  verpflichtet  s<>i. . 
Die  Charit^verwaltung  habe  keine  Gompetenz  wider  ihn,  da  sie  nur  Rechtsfolger 
einer  anderen,  wider  ihn  nicht  competenten  Behörde  sei. 

So  processirt  und  queruÜrt  er  mit  Jedem,  der  sich  ihm  zu  nahen  (rpzwungen 
ist,  und  bringt  ihn  mit  «lern  ihn  erfüllenden  und  ireilienden  Walmc  des  Verfolgtseins, 
des  unrechtmässiL'en  Heeinträchtigtwerdens  in  VerbindniiL'.  Sein  venneintliches 
Hecht  will  er  hal  en.  «ä  tout  prix*.  ist  durch  keine  IJel.  lnuii.;  abzuweisen  und  ver- 
schont nicht  Krietrsminister.  Reichskanzler.  Reichstag  und  Konig  mit  .seinen  immer 
wiederholten  Vorstellungen,  qualißcirt  jene  genannten  Minister  als  Verbrecher,  di« 
gegen  ihn  beobachtete  Verfahren  ab  Schurkenstreiche,  will  den  König  »als  Beamteo** 
angreifen,  und  setzt  die  Welt  in  Bewegung,  um  sein  Recht  durchzusetzen. 

Aber  abgesehen  von  dem  Zeugniss  des  Dr.  Rieck,  welcher  den  Exploraten 
für  an  Querulanten-  und  Verfolgungswahn  leidend  hält,  und  von  dem  Attest  des 
l'rof.  Westphal.  welcher  sowohl  aus  den  persönliehen  Intersuchungen ,  wie  aus 
dem  .\eteninhalt  iiiier  v.  'l\  urtlieilt.  dass  er  an  einer  ( ieisiesstrirung  leide,  welche 
vorzugswois  sich  durch  eine  Reihe  falscher  L  riheile  und  Wahnvorstellungen  cha- 
rakterisirt,  deren  Mittelpunkt  die  Vorstellung  bildet,  dass  er  das  Opfer  vnn  allerlei 
Ranken  sei,  und  ihn  ab  blödsinnig  i.  g.  S.  erachtet,  sind  von  nicht  zu  unlerschitaen- 
der  Bedeutung  die  Fol.  9.  und  Fol.  30.  befindlichen  Registraturen  des  Kreisrichters 
Priedel,  wel<  h  r  bereits  mit  grosser  Sachkenntniss  die  geistige  Krankheit  des  Ex» 
ploraten  entwickelt. 
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Ich  habe  gleichaeiiig  geglaubt,  das  oben  beregte,  bei  dem  Charitejoumal  be- 
findliche SchrifUtfiok  t.  T.*s  einsehen  zu  sollen,  and  finde  darin  die  Ton  Priedel 
gemachten  Angaben  über  die  Entstehungsgescliiohte  seiner  Krankheit,  vermeintliche 
Kechtskffinkungen  in  seinen  militärischen  Verhältnissen  and  hei  der  SuMiastntion 
von  Dame rkow  bestütict.  Dieses  Schriftstück  strotzt  von  maassloser  Eitclk»Mt  uml 
rfluM-ln'liviiit!,.  iiiitl  w  ill  irii  curiositiitshalber  nur  anführen,  liass  ans  (hMiiseilien  her- 
vorgehl, (lass  er  fnihiT,  wegen  .,Iii.sulitir>lination'*  von  dem  Militärgericht  zur  Ver- 
antwortung gebogen,  damals  behauptete,  dass,  da  er  die  angebliche  Insubordinaliun 
nicht  «im  Dienst**  begangen  habe,  er  anoh  nicht  vor  die  MüitiUgerichte  gezogen 
werden  dürfe.  Im  Uebrigen  gleicht  es  den  vielfach  bei  den  Acten  befindlichen. 
Aach  hier  wird  vom  Kriogsminister  gesagt:  «dass  derselbe  sa  strafbaren  Drohungen 
gegen  ihn  sich  habt«  hinreissen  lassen!**  und  femer  ,er  versäumte  seine  Beaniten- 
pflii'ht.  strafbare  liölicre  Officiere,  deren  Bestrafung  ich  (v.  T.)  gefordert  halte,  zur 
Kepaiation  iitcincr  t^hre,  bestrafen  /.u  lassen.  Er  steht  soiuit  auf  einem  Vuicaa. 
Wenn  ich  aber  zehn  Jahre  ihn  geschont"  etc.  

An  einer  anderen  Stelle  heisst  es: 

,Am  21.M&nl861  wurde  mireineallerhöchsteCabinets-Ordre,  vomSS.Febr.  ej., 
bei  dem  KgL  Kreisgericht  au  Samter  pablicirt,  wonach  der  König  das  kriegsgericht- 
liche Erkenntniss  besiätiifte  und  in  Gnaden  mir  die  Strafe  erliess,  wonach  er  ferner 
das  ehrengerichtliche  Krkenntniss  aufhob,  f-ndlich  aber  in  flnaden  mich  in  den  Ruhe- 
stand versetzt»'.  Has  Dociimt  iit  war  nicht  (  »iiitrasignirt .  also  laut  Verfassung;  un- 
gültig. Der  kriegämiuister  vou  Kooo  hatte  nicht  gewagt,  diese  Cabinetsjustiz  zu 
vertreten.* 

Sp&ter: 

„Der  König  übte  bei  deren  Eriass  oberstrichterliche  Befugnisse  mit  königlichen 
Vorrechten  gepaart  aus.  Das  Militair-Stra^gesetsbach  ordnet  für  jedes  kriegs-  und 

ehrengerichtlicho  lirtlieil  die  königliche  Bestätigung  an.  Die  Verfassung  legt  dem 
Könige  das  Bei^nadigungs-  und  Strafniilderungsrecht  bei,  andererseits  aber  setzt 
sie  fest,  dass  ciiir  bejronncne  Untersudiunir  nur  auf  Grund  eines  Gesetzes  nieder- 
geschlagen werdin  darf.  Wenn  der  Knnii:  in  der  Ordre  vom  23.  Fel.r.  I8»il  also 
die  Functionen  und  Vorrechte  übte,  die  ihm  zuhtaudeu  uud  damit  „Kechtsbeschlüs.se'^ 
abgab,  so  durften  selbstrerstaodlich  darin  keinerlei  andere  Beschlüsse  und  Befehle 
enthalten  sein.  Andererseits  folgerecht  waren  darin  Beschlüsse,  wie  also  meine 
Versetsung  aus  meiner  Landwehrstellnng  in  den  Ruhestand,  so  war  mit  dem  bezüg- 
lichen Beschluss  ein  Kechtsact  vollzogen.  Als  Rechtsact  ist  aber  diese  Verabschie- 
)]un<r  al'solut  unmöglii:h,  denn  eine  Strafe  kann  der  König  ohne  Urtel  nach  Recht 
nicht  verhant^en'*  etc. 

An  einer  anderen  Stolle: 

„Nach  meiner  bündigen  Erklärung,  dass  ich  mich  der  mich  entehrenden 
Ilaassregelung,  welche  die  Schmach  eines  vorhanden  gewesenen,  ehrengerichtlichen 
Urtheils  mit  Dienstentlassung  auf  mir  lasten  liess,  und  dem  Pnblicam  das  Recht 
gab,  an  OMine  Schuld  zu  glauben,  welche  letzteie  durch  eine  mildere  Ahndung: 
«VersettODg  in  den  Rahestand**  anstatt  ^  Dienstentlassung*^  ausgeglichen  worden 
sei,  —  ninuner  unterwerfen  und  deren  Legalitüt  nimmer  anerkennen  würde,  führte 
ieh  aur  h  iiieiiien  Titel:  Kittmeister  und  Escadronsführer  im  l\.  Pdinniorschen  Land- 
wehr-Regiment Nu.  24.  stets,  wo  e.s  erforderlich  si  hien,  ruhii;  weiter.  Eine  vorher 
erwähnt«  AUerliiichste  Cabiuetsordre,  welche  der  Kriegsminister  von  Koon  contra- 
signirt  hatte,  und  wodurch  dieser  in  meine  Hände  gegeben  ist,  verbot  mir  dies  zwar, 
bestimmt  auch,  dass  alle  meine  Immediatgesache,  die  eine  Unterzeichnung  mit  jenen 
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Titeln  zeigten,  ad  acta  gelegt  werden  sollten,  al>er  ich  blieb  stets  fest  bei  der  üebung 
meines  Rechtes  stehen*'. 

Nach  alle  dem  wird  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  t.  T.  geisteskrank  ist, 
und  dass  seine  Terworrenen  und  beleidigenden  Schriftstücke  auf  Geistesacbwäche 
und  Wahnvorstellungen  benihen,  somit  die  Freiheit  seiner  WiUensbestimmong  bei 
AbCassunf?  dersellien  ausgeschlossen  war. 

T>if'ser  ift^i^toskranko  '/nstand  «los  Kvplnraton  reirlit  alu  r  iiarliw  eisltar  zurin  k 
auf  eine  fnllu  if  Zt'it  als  April  1809,  die  /eil,  in  welche  die  incriminirte  Handlung 
nillt.  welche,  so  weit  zu  ersehen,  ebepfalls  aus  vermeintlicher  Rechtskrankung  hervor» 
gej^angen  ist. 

Ich  gebe  demnach  mein  Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  angeschuldigte  Rittmeister  a.  D.  y.  T.  zur  Zt  it  in  einem  Zustand 
kranUiafter  Störung  dwOeistesthätia^keit  sich  liefiniiet.  liun  li  wt-lrli»-  stMUf 
freie  W  illensbeslinununi:^  ansiresclilossen  wird,  und  au'  ii  zur  /.<'it  der  Tbat 
—  April  18ri9  —  sich  in  einem  derartiijen  Zustand  Itefunden  hat. 
Explorat,  der  eine  Zeit  lang  in  der  Charile,  später  in  der  Lev  instein 'scheu 
Anstalt  sich  befand,  entwich  aus  derselben,  und  wurde  in  der  Schweiz,  wohin  er  sieb 
gewendet  hatte,  wie  Zeitungsnachrichten  bekunden,  für  nicht  geisteskrank  erkl&rt*) 

§.  12^.  ttcistttuitöriuig  durch  Ransch.  Alctholisma».  Truluacht. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Pr.  AllgcB.  L«B draelit  §.  H.  TiL  4.  TM.  L:  PmoM«ii,  walelM  d»reli  4««  Trank  Oabrnvcki 
ihrer  VmanJI  bensM  trardan,  aiml ,  m  Isag«  dlM«  TruukeBlMU  draert,  dm  W*bMte*lsra  gMch  ta 

D*utft«h.  Strarfetctiboeh  f.  in,  S.  (brtriti  nnr  dl*  BMlnlniif  fm  den  Traak  vttfillMiM 
laditMaMi). 

Of>  « t<>  rr.  K  II  I  «.  §.  Wer  im  Ziitlaiide  einer  die  Xurf rhiuiiii;  miiHrhU'ssen«]«*!!  voUrn  Truakca- 

U«il  (§.  U6.)  fiiie  Haudluiig  verübt,  wfickr  das  Oeactx  mit  einer  Vcrbrech^rsiraf«  bedroht,  i«t  mit  Haft 
«a  kettrafSrn. 

Das  Pn  ii.ss.  ( 'ivil-(  i('st't/  und  mil  ilini  einigt'  un<lere  (iestd/gt^hun- 
gen  ordueii  den  geistigen  Zustand  des  Kausche-s  vullkommen  naturgemäss 
dabin  ein,  wohin  er  gehört,  zum  Wahnsinn.  Indem  aber  auch  das 
Deutsche  Stra^esetz  auf  Trank  und  Rausch  in  Beziehung  auf  Zurech- 
nungsfähigkeit gar  keine  Rücksicht  niniml,  ja  des  Wortes  in  dieser 
Hins! (hl  gar  nicht  erwähnt,  fordert  es  üh  irli falls  wenigstens  implicite 
die  Unterordnung  des  Kausches  unter  die  kraiikliafle  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit  resp.  Bewusstlosigkeit.  Der  (<est<'in'irliis(  he  (lesetzgeber  des 
Entwurfs  lässl.  I>ei  „voller  Trunkenheit,  welche  die  /ure<  liniingst;ihigkei( 
ausschiies.st-,  niclit  Strallosigkeit,  sondern  eine  mildere  Strafe  eintreten. 

Es  würde  hiemach  Alles,  was  über  die  Geistesstörung  im  Allge- 
meinen gesagt  worden,  auch  für  die  specielle,  durch  acute  Alkoholin- 
toxication  veranlasste,  Geltung  haben,  und  es  kaum  erforderlich  scheinen, 
dabei  noeh  weiter  zu  verweilen. 

Wirklieh  lehrt  die  Erfahrung,  dass  im  AllgenuMnen  die  Frage  voni 
Standpunkte  der  gerii  htsärztliehen  Praxis  nicht  die  WK  htiukcit  hat. 
wie  sie  ihr  die  Schriftsteller  vom  tluKjretischen  Standpunkte  allgemein 


*)  Vgl.  einen  intcrresäaulen,  zwei  gi'i:>tt:>krankc  i^uerulaulcn,  Vater  und  Sohn, 
betreffenden,  von  mir  verdffentliehten  Fall  in  Vierte\jahrs8chr.  f.  ger.  Med.  N.  F.  Ii 
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beilegen;  denn  die  Richter  entscheiden,  wie  wir  in  Berlin  fast  täglich 
sehen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  über  die  Strafbarkeit  (Zarechnungs- 
f&higkeit)  oder  Nichtstraiharkeit  von  gesetzwidrigen,  im  Rausch  verübten 
Handlungen  ohne  Zuziehung  des  Gerichtsarztes  selbständig,  der  ja  doch 
in  keinem  Falle  aus  eigener  Beobachtung,  sondern  immer  nur  aus  Ile- 
feraten  über  einen  längst  vorübergegangenen  Zustand  sein  Urtheil  ahgi  bcn 
könnte,  dieser  Zustand  aber  den  Hirhtorn  goniigond  bekannt  ist,  und 
wobei  sie  sich  nur  von  den  Zeugen  hinreichend  dariil)er  aufklären  lassen, 
ob  der  Angesc  huldigte  zur  Zeit  der  That  „sinnlos"  trunken  war  („volle 
Berauschung",  Oesterr.  Strafges.),  oder  nicht. 

Es  wird  hiemach,  und  mit  Recht,  allgemein  angenommen,  dass 
es  eine  zweifache  Trunkenheit  giebt,  eine  Berauschung,  die  den  Trinker 
»bei  Sinnen  lässf'',  und  eine,  die  ihn  ,von  Sinnen"  bringt. 

Hiernaeh  hat  man  verschiedene  Grade  des  Rausches,  zwei,  drei, 
vier,  aufgestellt.  Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  ein  trcistvoUes  neapo- 
litanischrs  Sj»ri<  hworl  anzuführen,  <las  diese  verschiedenen  Grade  kurz 
und  ungemein  treifend  bezeichnet:  „die  ersten  Gläser,  die  du  geuiessest, 
sind  L&nmerblnt,  sie  stimmen  sanft;  die  folgenden  Tigerblut,  sie  treiben 
zur  Wuth;  die  letzten  Schweinsblut,  man  wälzt  sich  nach  ihnen  im 
Kothe!« 

Dass  der  Rausch  vom  ersten  Beginn  bis  zur  letzten  Summe  seiner 
Erscheinungen  verschiedene  Stadien  durchläuft,  weiss  Jeder.  Man  kann 
aber  —  wenn  es  überhaupt  darauf  ankäme  —  diese  Erscheinungen 
ganz  füglich  in  zwei  Stadien  oder  Grade  unterordnen. 

Im  ersten,  den»  Zustande  des  Angetrunkenseins,  werden  durch  die 
Erregung  des  Blut-  wie  des  Nervensystems  dmcli  das  narkotische  Ge- 
tränk die  geistigen  wie  körperlichen  Actionen  des  Menschen  lebhafter; 
der  Schweigsame  wird  schwatzhaft,  der  Ruhige  gestikulirend;  der  Ge- 
dankenfluss  wird  lebhafter;  die  Vorstellungen  drängen  sich,  und  wie 
der  erregte  Geist  schon  jetzt  die  Schranken  über  Seite  wirft,  die  Sitte, 
eigenes  Interesse  und  Gewohnheit  aufgerii'htel,  zeigen  Unanständigkeiten, 
ja  Pubelliaitigkeiten,  denen  der  Angetrunkene  sich  hingiebt,  zeigt  jene 
Lösung  der  Zunge,  welche  Thatsachen  oder  Charakterfehler,  die  der 
Mensch  in  seinem  Interesse  bis  dahin  verheimlichte,  nun  oft  ausplau- 
dern lässt,  zur  Bestätigung  des  uralten  Wortes:  in  Tino  veritas.  Der 
Charakter  dieses  Stadiums  ist  der  der  Flüchtigkeit  in  den  Vorsätzen, 
dos  Leichtsinns  in  den  Handlungen,  die  um  so  weniger  einen  violenten 
< 'harakter  annehmen  werden,  als  jetzt  noch  der  Anifcfnmkene,  n!t  selbst 
gegen  sein  Naturell,  heiter  und  geniüthlich  gestimmt  ist,  und  eher  alle 
VVelt  als  seinen  lieben  Bruder  umarmt,  als  dreinschlägt.  Seiner  Sinne 
ist  er  noch  Herr,  und  auch  ihre  schon  beginnenden  Täuschungen  \cr- 
mag  er  noch  zu  rectificiren;  er  biegt  aus  einer  Strasse  wieder  aus,  in 
die  er  gerieth,  um  in  die  ihm  noch  bekannte  seinige  einzulenken,  er 
sieht  auch  zumal  noch  recht  gut,  dass  Glas  oder  Flaschen  wieder 
geleert  sind  u.  s.  w. 

Anders  im  hrdiern  zweiten  Stadium.  Je  mehr  sieh  der  Rausch 
steigert,  die  llirnc(uii:e>ri()n  vermehrt,  desto  mehr,  mit  dem  sich  stei- 
gernden, rein  korperliclien  Gehirndruck,  der  die  erschwerte  Muskel- 
action  erklärt,  und  zum  Theil  beruhen  möchte  auf  durch  Alkoholnarkose 
bedingter  Lähmung  der  vasomotorischen  Himnerven,  steigert  sich  auch 
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gleichsam  der  Dnick  und  Zwang  auf  die  Seelenkrafte.  Die  Sinne  rer- 
lassen  den  Betrunkenen,  mit  ihnen  entschwindet  das  Bewnsstsein  seines 

Verhältnisses  zur  Aussenwelt,  die  Leidenschaften  treten  entfesselt  hervor, 
der  psychologische  Charakter  wird  der  der  Heftigkeit,  der  Betrunkene 
verfällt,  namentlich  bei  llin/iitreten  von  AfTecfen,  in  wirküi  h»;  Tobsucht 
mit  allen  Charaktrren  derselben.  Ks  erscheint  unn«ilhig,  mehr  als 
diese  zwei  Grade  oder  Stadien  des  Ivuusches  anziinehmen. 

Aber,  was  wichtiger,  von  der  Aufstellung  von  bestinjiuteu  Graden 
der  Trunkenheit,  seien  es  zwei,  drei  oder  vier,  ist  überhaapt  fnr  psy- 
chologisch-forensische Zwecke  gar  kein  Nutzen  abzusehen. 

Denn  die  Grenze  zwischen  den  Stadien  ist  80  wenig  im  Allge- 
meinen, wie  in  Betreff  einzelner  Individuen,  auch  nur  mit  einiger 
Sicherheit  zu  ziehen.  In  letzterer  Beziehung  kann,  was  alll>ckannt  und 
keiner  Au^luhruiifj;  bedürftig,  weder  die  Art  (der  Aicoholgehalt)  des 
genosseueü  Gt'triinks,  noch  dessen  Menge  entscheiden,  weil  Lebensweise, 
Gewohnheit,  körperliche  Constitutiun  etc.  die  allergrössten  Verschieden- 
heiten der  Wirkung  bedingen.  £s  bleibt  folglich  nichts  übrig,  als 
jeden  einzelnen  Fall  als  concretea  aufzufassen.  In  dieser  Be- 
ziehung und  um  sich  vor  der  alltäglich  vorkommenden,  blossen  Simo- 
lation  eines  sinnlos  trunkenen  Zustandes  bei  einem  Angeschuldi'::ten  zu 
wahren,  wird  der  Arzt,  wenn  er  iilierhaupt  gefordert  wird,  diejenigen 
Momente  ins  Auge  zu  fassen  haben,  die  namentlich  in  seine  Sphäre 
fallen,  um  zu  bemessen,  ob  die  angegebene  Menge  grade  desjenigen 
Getränkes,  welches  als  Ursache  des  Trunkenheits-Wahnsinns  angegeben 
wird,  als  solche  erfahrungsgemass  anzunehmen  sei,  bei  diesem  Men- 
schen, der  vielleicht  das  Doppelte  täglich  zu  sich  zu  nehmen  pflegte, 
oder  für  gewöhnlich  niemals  trank,  oder  liabituell  an  BlutwaUungen 
litt,  oder  neuropathisch  oder  psychopathisch  disponirt  war. 

Denn,  was  nicht  hinreichend  bekannt  ist,  es  triebt,  al)gesehen  von 
der  Menge  des  genossenen  Getränkes,  Constitutionen,  welche  schon  bei 
dem  Genuss  relativ  geringerer  Mengen  vou  Spirituosen  schnell  ia  d>e 
höheren,  mit  «BewussÜosigkeit**  verbundenen  Grade  der  Trunkenheit 
verfallen,  und  bei  denen  die  toxische  Wirkung  des  Alcohok  durch  be- 
reits bestehende  Ilini  uitinialien  eine  höhere  und  abweichende  Wirkung 
hat  von  der  gesunder  Individuen.  Es  sind  dies  nicht  allein  zu  Uim- 
hyperämien,  Kopfschmerz  und  Schwindel  Geneigte,  sondern  namentlich 
auch  Heredilarier,  Baralyliker  und  Epileptiker,  solche,  die  bereits  an 
Manie  oder  anderen  Psychosen  gelitten  haben,  die  in  Folge  von  kopl- 
verletzungeu  an  terebralen  Anomalien  leiden,  oder  durch  Gewohoheiti- 
soff  chronische  Meningealkrankheiten  haben. 

Ebenso  kommen  solche  anomale  Rauschzustände,  welche  als  acute 
Tobsuchtsanfälle  verlaufen,  oft  mit  rücksichtslosem  und  wüthendem  Vor- 
gehen gegen  Personen  verluiiden  sind,  beim  Hinzutreten  plötzlicher, 
heftiger  AtVecle  zu  der  dun  Ii  den  Bausch  bereits  erzeugten  Hirnt  omjotion 
vor..   Vau  solcher  Znstand  ist  ein  durrli  Rausch  und  Allect  it'inl  iiiirtcr. 

AVare  hiernach  der  trunkene  Zustand  /.nr  Zeit  der  angeschuldigt» a 
That  thatsächlich  festgestellt,  dann  fällt  der  ganze  Fall  einfat  h  io  die 
allgemeine  Kategorie  desjenigen  geistigen  Zustandes,  zu  der  er  gehörte, 
des  (zeitweiligen,  vorübergehenden)  Wahnsinns,  und  er  ist  nunmehr 
X         nach  den  allgemeinen  diagnostischen  Regeln  zu  bemessen. 
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Deshalb  wird  man,  ebenso  wie  überall,  auch  hier  neben  dcii  her- 
vortretenden, pathologischen  Erscheinungen,  die  etwaige  Caosn  facinoris^ 
die  Individualität  des  Thaters  in  psychologischer  und  psycbopathiitcher 
Hinsicht,  sein  Benehmen  bei  und  nach  der  That  n.  s.  w.  ins  Auge' zu 

fassen  lial>f'n. 

Ein  Mann,  der  für  soinf  loyale,  palriotisrbe  Gesinnung  bekannt 
und  in  schwerer  Zeil  dafür  werkthätig  eingetreten  war,  stiess  im  truii- 
keaen  Zustande  die  gemeinsten  Schmähungen  gegen  den  König  ^us. 
Ein  sittlicher,  ruhiger  Känstler  tödtete  in  Biertrunkenheit  seinen  sehr 
geliebten  Schwager  mit  einem  Degen,  den  er  ihm  in  die  Lunge  stiess*). 
In  solchen  Fällen  musste  wirkliclier  Trunkenheits -Wahnsinn  angenom- 
men werden.    lli*'rlier  irehort  der  obige  '241.  Fall. 

Das  wichtigste  Mitnieat,  w  ie  für  alle,  /u  der  Kategorie  de.s  1ran>itori- 
schen  lrre.seins  gehörenden  l'älle,  ist  auch  hier  der  den  Zustand  der 
Bewusstlosigkeit  charakterisirende,  gänzliche  oder  fast  gänzliche  Mangel 
an  Erinnerung,  ein  Zeichen,  das  mit  Critik  des  Einzelfalles  in 
das  Auge  zu  fassen  ist  und  wobei  wir  bemerken  wollen,  weil  gerade 
hieran  der  Rirhter  nicht  selten  Anstoss  nimmt,  d;iss  der  lies  Selbstbe- 
wusstseins  hcrauhte Trunkene  /usanmjenhängend  gesprochen  und  gcliandell 
halten,  niniuentan  richtige  Wahrnehmungen  gemacht  liahen  kann,  und  doch 
der  Erinnerung  an  all  dieses  entbehren  kann.   Krafft- Ebing**)  macht  i 
darauf  aufmerksam,  dass  Aehnliches  sich  bei  der  Epilepsie  findet,  wo 
der  Kranke  nach  einem  epileptischen  Insult  anscheinend  wieder  bei  sich 
ist,  vernünftig  spricht  und  band'  It  und  hinterher  gar  nichts  von  dem 
weiss,  was  er  in  diesem  scheinbar  besonnenen  Zustand  gethan  hat.  eine  ' 
Erscheinung,  die  sich  auch  im  Sclilaf,  wenn  dieser  momentan  unter-  j 
brochen  war,  zuweilen  beubaiditen  lasse. 

Die  Lösung  der  vorher  genannten  Zustände  ist  gewöhnlich  Schlaf 
oder  Verwirrung,  wenn  sie  nicht  in  einen  Anfall  von  Delir.  potatorum 
übergehen,  in  welchem  Falle  sie  dann  nicht  mehr  zweifelhaft  sind. 

§.  130.  Nrtwtnng. 

Menschen,  die  Gewohnheitstrinker  («Trunkfällige*,  Clarus)  ge- 
worden, gehen  einen  dreifachen  Weg. 

Entweder,  und  es  ist  die  Mehrzahl,  sie  beherrsclien  ihr  Laster  in 

so  weit,  als  sie  sich  nicht  geradezu  uberwältigen  lassen.    Sie  trinken 

tiiglirh.  ohne  sich  eigentlich  zu  betrinken,  schwächen  dadun  Ii  ihre  Ver- 
dauung, leiden  an  Gastrocatarrb,  l>ilir.<f  ni  Erbrechen,  Verfettungen  der 
Leber,  des  Netzes,  der  Nieren  und  des  Herzens,  dadurch  bedingten  Circu- 
lationsstörungen,  Trübungen,  Verdickungen  und  Oedemen  der  Pia,  ner- 
vösen S\niptoraen,  Anästhesien,  Hyperästhesien,  convulsiven  Erscheinun- 
gen, Zittern  der  Hände,  Ameisenkriechen  in  den  unteren  Extremitäten, 
welches  zu  Sinnestäuschungen  Veranlassung  gicbi.  Der  Schlaf  ist  un- 
terbrochen, unruhig.  Mit  diesen  knr)irrli(  iirn  Symptomen  entwii  kelt 
sich,  abgesehen  vom  KauM  h  und  vom  l)<dirium  tremens,  ein  Geniülhs- 
zustand,  der  nicht  selten  die  Bcurlheiiuug  des  Arztes  erfordert  bei  Ge- 


•)  s.  den  Sectioiiüfiill  im  II.  liandc 
**)  Gerichti.  Psjrchopathol.  S.  258. 

Ca«p«r>Liniaii.  ti«rlebll.  MmI.  t.  Aui.  ^| 
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loffoiiluMt  f'im\s  l'Ai  t'ssos  oder  sonstiger  stratltari'r  Handlung,  und  dt.T 
keineswegs  immer  leicht  zu  beurtheilen  ist,  uud  bei  welchem,  wie  schon 
oben  (S.  435)  bemerkt,  nar  der  Grad  der  Abweichung  yon  der  pb?- 
siologiscben  Breite  schliesslich  das  Urtheil  leiten  kann  (s.  261.  Fall). 
Der  Alcoholist  versinkt  allmälig  moralisch,  wie  intellectaell.  Er  wird 
stuni)tr  nach  beiden  Richtungen  hin.  In  erstcror  Beziehung  verschlech- 
tert sich  sein  Charakter.  Kr  wird  laul,  unpünktlich  im  Geschäft,  üi>er- 
läs.s|  seine  .Angelegenheiten  dem  Zufall,  sielit  stumpf  und  gleichgültig 
das  Elend  in  sfiner  Familie,  das  er  vers(;huldci ,  i.st  reizbar,  lieftig. 
wird  in  seinen  bitten  zügellos  und  cynisch,  grub,  brutal  und  versinkt 
immer  weiter.  Sein  Gedächtniss  wird  schwach,  seine  Gedanken  ver- 
worren, die  Association  der  Ideen  langsam  und  schwerfölUg,  seine  Aaf* 
merksamkeit  ist  schwer  zu  fesseln  ^eine  gewöhnliche  Stumpfheit  and 
Gleichgültigkeit  wird,  gewöhnlich  durch  neue  Kxcesse,  ohne  d;Lss  er  ge- 
rade trunken  i^l.  durch  Perioden  iienuitldicher  Depression  und  Weiner- 
lichkeit, häuliger  dun  h  erhöhte  Keizbarkeit  un<l  Ivrregung  unierbrai  heii, 
in  denen  seine  Leidensidiaften  ungezügelt  und  bestialisch  hervortreten. 
Er  prügelt  Frau  und  Kind,  zerschlägt  Teller  und  Stühle,  geht  auf  die 
Strasse,  bummelt  vor  die  Thore,  begeht  irgend  einen  Excess.  Verhaftet, 
ist  er  sorglos,  indifferent  und  Hihrt  sich  im  Gefangniss,  als  ob  er  sich 
in  einer  Knei|i»'  oder  zu  Haus  befände,  weiss  kaum,  warum  er  verhaftet 
ist,  betrachtet  die  Sache  als  eine  Kleinii:keit,  die  nicht  der  Uede  werth 
ist,  schreibt  einen  Ikief  an  seine  Frau,  wurin  er  diestdlie  um  CiLVvrren, 
Braten  und  Wein  bittet,  zeigt  ihr  an,  dass  er  im  (iel7ingniss  sa.s>e.  und 
dass  es  daselbst  ganz  nett  sei,  sie  möge  ihn  nicht  durch  Vorstellungen 
langweilen  u.  dgl. 

Hervorzuheben  ist,  dass  in  den  Gefangnissen  und  Irrenanstalten 
diese  Individuen  sich  häufig  bessern,  weil  die  Disciplin  der  Anstalten 
günstig  auf  ihren  Geisteszustand  wirkt,  und  ihnen  der  Genuss  von  Spi- 
rituosen entzoiren  wird,  so  dass  man  bei  den  l'Aplorationen  sie  gesetzter 
und  einsichtsvoller  findet,  als  die  Einlieferungsberichte  lauten,  liei  an- 
deren derartigen  Individuen  entwu  kein  sich  Wahnvorstellungen  von  Ver- 
folgung, ehelicher  Untreue,  die  zu  gesetzwidrigen  Handlungen  und  Ex- 
plorationen Veranlassung  geben. 

Oder  es  gesellt  sich  zu  den  oben  angeführten,  körperlichen  Erschei- 
nungen jene  Form  periodischen  Wahnsinns,  die  als  Delirium  tre- 
mens, speciell  Säuferwahnsinn,  bekannt  ist. 

Dieses  Delirium  sttdit  sich  auch  bei  Leuten  ein.  die  nicht  geradezu 
sich  stets  betrinken,  aber  häufig  und  gewohnheitsmässiir ,  aus  Passion, 
Gewohnheit  oder  geschäftlicher  Veranlassung,  wie  Scliankwirthc,  Wein- 
handler  u.  dgl.,  in  Alcoholicis  exccdiren.  Occasionell  complicirt  es  acut« 
Krankheiten  (Pneumonien)  und  Verletzungen.  Das  Delirium  Terliuft  als 
ein  Toitsuchtsanfall  oder  ein  von  Angstgefühlen  begleiteter,  melancholi- 
scher Zustand  mit  grosser  Erregung,  zuweilen  Selbstmordsversuchen. 
Das  Zittern  der  Extremitäten,  die  Schlaflosigkeit,  die  co{)iösen  Schweisso, 
die  schre»  khaften  (T!ii<T-)  Visionen  charakierisiren  diese  Anfalle.  !.)iesf'' 
Hallucinalionen  haben  /n  Angriffen  und  Tudt.schlag  der  Umgebung,  Ver- 
wandter, .Milkranker  etc.  Veranlassung  gegeben.  >iach  etwa  einer  Woche 
tritt  Beruhigung  ein,  der  Schlaf  wi^  ruhig  etc.  Recidive  sind  nicht 
selten,  besonders  bei  Fortsetzung  der  Alcoholzuführung.  Nach  mehrmn 
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Recidiven  bleiben  sie  geistesknmk  und  sind  gewöhnlich  als  dement  oder 
paralytisch  zu  be/eichnon.  Die  Beurtlieilung  von  gesetzwidrigen  Hand- 
lungen, im  Säuferwahnsi nnsan falle  verübt,  ist  in  keiner  Beziehung 
eine  andere,  als  die  jeder,  im  Wahnsinn  überhaupt  ausgeführten  That. 

Oder  aber  endlich,  der  Gewohnheitstrinker  verfallt,  in  allerdings 
im  Ganzen  sehr  seltenen  Fällen,  in  jene  Form  periodischen  Trunken- 
heits- Wahnsinns,  die  Brühl  -  Gramer  * )  die  Trunksucht,  Erd- 
mann**) die  Saufsucht  (Dipsomanie)  genannt,  und  für  deren  thatsäch- 
liches  Vorkommen  Clarus***),  Fuchs  f),  Rademacher  ff)  u.  A.  m. 
Beläge  geliefert  haben,  denen  ich  folgende  aus  meiner  Beobachtung 
hinzufüge. 

Ein  junger,  gebildeter  Mann  war  in  einem  grossen  fürstlichen  Hause,  in  dem  er 
das  vollste  Vertrauen  genoss,  unter  andern  Verwaltungsgeschäften  auch  mit  der  Ober- 
aufsicht über  den  Weinkeller  beauftragt.  In  dieser  Stellung  hatte  er  sich  dem  Wein- 
genuss  ergeben,  war,  wie  gewöhnlich,  mit  derZeit  zu  stärker  alcoholisirten Getränken 
übergegangen  un<l  endlich  der  Trunksucht  verfallen.  Etwa  von  drei  zu  drei  Monaten 
überfiel  den  grossen,  starken,  ungemein  kräftigen,  unverheiratheten  Dreissigor  ein 
Schrecken  erregender  Drang  zum  Trinken.  Er  Hess  sich  Körbe  voll  Wein,  Weissbior 
und  Rum  in  sein  Zimmer  bringen,  in  das  fortan  nur  seine  Magd  und  ich,  sein  Arzt, 
eindringen  durften,  und  trank  nun  Tage  lang  fort,  ohne  aus  dem  schweren  Ilausch 
zu  kommen,  bis  Ekel  und  Erbrechen  sich  einstellten,  und  nun  von, den  umstehenden 
Getränken  nicht  ein  Glas  mehr  genossen  wurde.  Dann  erschien  er  wieder,  angeblich 
von  einer  kleinen  Geschäftsreise  zurückgekehrt  oder  von  einem  Unwohlsein  herge- 
stellt, im  Hause  des  Fürsten,  in  welchem  Jahre  lang  seine  Trunksucht  ein  Geheim- 
niss  blieb,  denn  niemals  in  den  Zwischenpausen  trank  er  anders,  als  ein  oder  einige 
Gläser  Wein  an  der  Tafel  seines  Herrn.  Er  ist  Jung  gestorben,  aber  unvergosslich 
bleiben  mir  die  flehentlichen  Bitten  und  Thränen  des  Unglücklichen,  ihn  von  seinem 
Elend  zu  befreien,  und  ich  kann  dem  längst  Vergessenen  das  Zeugniss  geben,  dass 
es  ihm  wenigstens  an  bestem  Willen  dazu  so  wenig  gefehlt  hat,  als  an  dem  sitt- 
lichen Ekel  vor  sich  selbst.  —  Ein  Seitenstück  aus  einer  viel  niedrigeren  Sphäre 
war  die  Frau  eines  Destillateurs.  Sie  hatte  sich  dem  Trünke  ergeben  und  war  in 
Trunksucht  verfallen.  Ueberkam  sie  die  Genussgier,  so  ging  sie  aus  dem  Hause  mit 
so  viel  Geld,  als  worüber  sie  verfügen  konnte,  und  mit  vielen  Kleidungsstücken  an- 
gethan.  Dann  vertrank  sie  unausgesetzt  in  den  Läden  erst  das  Geld  und  sodann 
ein  Kleidungsstück  nach  dem  andern,  bis  sie  endlich  halb  entblösst  und  schwer  be- 
trunken aufgerafft  und  zu  Haus  geschafft  ward!  Zuletzt  trank  sie  ätherische  Oele 
und  Blausäure  und  fand  dadurch  ihren  Tod.  Dass  sie  in  den  freien  Zwischen- 
perioden nicht  ^soff"* .  ihrer  Wirthschaft  ordnungsgemäss  vorstand  u.  s.  w.,  haben 
der  Ehemann  und  alle  Zeugen  ausgesagtfff). 

Dass  eine  sogenannte  „Trunksucht"  demnach  gar  nicht  als  Krank- 
heit existirt,  können  wir  den  Gegnern  (z.  B.  Hein  rot h  und  Ideler) 


♦)  Ueber  die  Trunksucht  und  eine  rationelle  Heilung  derselben.    Berlin  1819. 
Beiträge  7,ur  Kenntniss  des  Innern  von  Russland.    Dorpat  1823. 
•••)  Beiträge   zur  Erkenntniss   und  Bcurthcilung  zweifelhafter  Seelenzuständc. 
Leipzig  1828.    S.  130. 

+)  Henke's  Zeitschrift  u.  s.  w.  1837.  3.  S.  55. 
-f"f)  Erfahrungsheilkunde.    Berlin  1843.  S.  753. 

f-fi)  S.  auch  den  von  mir  bekannt  gemachten  Fall  in  Viei-teljabrssch.  f  gerichtl. 
o.  öffentl.  Med.    1865.  S.  168. 
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nach  solchen,  nicht  wegzudemonstrirenden  Erfahruugsthatsachen  nicht 
zugehen,  wenngleich  wir  es  nicht  für  nöthig  eraditen,  aas  diesem 
SMuptom  eines  neuropathischen  Zostandes  überhaupt,  eine  specielle 
Monomanie,  Dipsomanie,  zu  schaffen,  einen  Krankheitszastand,  den 

Krafft-Ehi  n^r  unseres  Erachtens  viel  rirhtiirer  zu  den  psychischen 
Entartungen  zahlt  und  der  Folie  circulaire  nahcsteiit. 

Wir  haben  aber  hier  nicht,  aus  gleich  anzugebendem  Grunde,  die 
Pathologie  der  Trunksucht  zu  liefern,  die,  gleich  der  TrunkfaUigkeit, 
anscheinend  viel&ch  auf  hereditäre  Verhaltnisse  und  nearopathische 
Disposition  zorückzuführen  ist. 

Der  Kern  der  Frage,  der  ganz  übersehen  worden,  ist  der: 
dass  der  Streit  über  das  Vorkommen  dieser  sogenannten 
Trunksucht  von  äusserst  untergeordnelcni,  beziehungsweise 
von  gar  keinem  Werth  für  die  gerichtlich-medicinische  (Wis- 
senschaft und)  Praxis  ist 

Die  Frage  hat  n&mlich  nur  allein  in  denjenigen  Landern  eine  Bedeu- 
tung, in  deren  Gesetzgebungen  ein  Unterschied  zwischen  verschuldeter  und 
unverschuldeter  Trunkenheit  gemacht  ist,  und  wo  der  Ar/t  dann  gefragt 
werden  könnte:  ob  der  Rausch  eines  sogenannten  Tninksin  liiigen  ein  ver- 
schuldeter (absichtlicher)  oder  unverschuldeter  (unabsichlliclier)  gewesen? 
in  dem  Sinne,  wie  z.  13.  ganz  unverschuldete  Trunkenheit  entstehen  kann 
durch  zufälliges  Geniessen  stark  alcoholisirten  Getränks,  durch  von  Dritten 
beigebrachte  Narcotica,  durch  Aufenthalt  in  einem  mit  Alkoholdünstcn 
geschwängerten  Raum  u.  dgl.  So  sollte  nach  dem  frühem  Vreuss.  Straf- 
gesetzhucli  dem.  „der  sich  dureh  Trunk  n.  s  w.  in  Umstände  versetzt 
hatte,  in  denen  das  Vermögen,  frei  zu  hamleln,  aufgehoben  oder  einge- 
schränkt war,  das  in  diesem  Zustande  begangene  Verbrechen  nach 
Maassgabe  seiner  Verschuldung  zugerechnet  werden.^ 

Diese  Bestimmung  ist  im  gegenwärtigen  Strafgesetz  so  wenig,  ab 
irgend  eine  auf  die  Zurechnung  Berauschter  bezügliche  enthalten.  Und 
so  ist  bei  uns,  wie  in  allen  andern  Ländern  mit  ghüchem  Strafgesetz, 
die  Trunksucht  gar  kein  forensisches  Thema,  und  vorkommend'Mi  Falls 
würde  der  Rausch  eines  Trunksüchtigen  wie  dei'  KauM  Ii  überhaupt  zu 
bemessen  sein  (§.  129.).  Die  Trunksucht  hat  sonacli  viel  mehr  ein 
pathologisches,  als  ein  medicinisch-forensisches  Interesse,  und  ihre  wei- 
tere Erörterung  ist  der  Nosologie  zu  uberlassen. 

Ein  Gleiches  gilt  von  der  Morphiumsucht,  deren  Zugehörig- 
keit zu  den  Psychosen  Levinstein*)  in  seiner  vortrefflichen  Mo- 
nographie, mit  schlagenden  Gründen  /urückgewiesen  hat,  und  der  er 
als  solcher  mit  Recht  jede  forensische  Bedeutung  absjiriclit.  Ein  forensi- 
sches Interesse  könnte  nur  haben  das  von  ihm  sogenannte  Delirium 
tremens  acutum  der  Morphinmsucht,  eines  bei  den  schon  nervenkranken 
Individuen  durch  Entziehung  des  zun»  Bedürfniss  gewordenen  Genuss- 
mittels  bewirkten  psychopathischen  Zustandes,  der  unter  dem  Bilde  der 
Tobsucht  abläuft**).    Der  Frage  nach  der  Zurechnungsfäiiigkeit  eines 

*)  Die  Murphiumsucht.    Berlin  1880. 

**)  Vgl.  hierzu  einen  höchst  interessanten  Fall  von  B  ü c  h  n e  r  (Archiv  für  pathol. 
Anatora.  ii.  l'hysinl.  1859.  XVt.  S.  556)  von  zwintr''n<i  jreworflcneni  Hedörfniss  nach 
Cbloroformeinathmungen  zur  Bekämpfung  fortwährend  wiederkehrender  Gallen- 
steinkoriken,  die  der  Kranke  an  die  Stelle  eines  Opiomgebraoehs  batte  treten  lassen, 
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in  diesem  Znstande  befindlichen  Individiums  zu  stellen,  die  selbstverständ- 
lich eTentueii  zu  verneinen  w&re,  ist  aber  eine  müssige  Abstraction. 

§.  131.  Caitlstik*). 
258*  fall«  Verletzung  im  Rausch  und  Congestionszustand  zugefügt. 

Der  Schumacher  Ernst  hatte  am  8.  September  Kaehmittags  seine Kaohbarin, 
die  Frau  Straube,  mit  einem  Schnhmachermesser  in  die  linke  ^eite  gestochen, 
ohne  sie  erheblich  zu  verletzen.  Er  war  kurze  Zeit  vor  der  That  in  einem  TOn  meh- 
reren  Augenzengen  liekiinHoton  Zustanfie  von  Trunkonheit  zu  Haus  gokommen,  hatte, 
von  der  St.  si>rerhf'nil.  iri^sn^t :  ,ila  steht  die  bunte  Spadille**.  sie  dann  gestochen, 
war  auf  den  Hof  gelaufen,  wo  er  rief:  ^es  müssen  heut  noch  Mehrere  daran",  und 
batt«  unter  ähnlichen  Drohungen,  den  Sohn  der  St.  meinend,  geäussert:  „den  Ein- 
armigen laufe  ich  mir  auch." 

Unmittelbar  ror  der  That  hatte  ihn  die  B.  noch  in  seiner  Stube  am  Fenster 
sitzen  und  fortw&hrend  mit  der  Faust  gegen  die  Wand  schlagen  gesehen,  der  er.  auf 
ihre  \\  Irmina'.  er  nicht  hinausfallen  möge,  geantwortet  habe:  „er  habe  ihr  ja 
nichts  unili.iii ".  Kr  srt/.to  sfiiifr  Vi^rhaftuntr  keinen  Widerstand  entgegen,  die  so- 
gleich eitol^ii-.  Bei  der  Aufnahme  fand  der  Oberwundarzt  des  Gefängnisses  «an- 
gelaufene und  entzündete  Hämorrhoidalknoten'^. 

E.  gab  im  Verhör  an:  er  hätte  am  2.  September  bis  Mittag  gearbeitet,  dann 
sei  er  ausgegangen,  um  Leder  zu  kaufen.  Auf  dem  Wege  dahin  habe  er  für  2  Sgr. 
Branntwein  getrunken,  dann,  er  wisse  selbst  nicht  warum,  kein  Leder  gekauft,  Tiel- 
mehr  in  eini m  indem  Laden  noch  für  1  Sgr.  getrunken,  und  von  dieser  Zeit  an 
wisse  er  niclit  mehr,  was  mit  ihm  geschehen,  bis  er  am  andern  Morgen  im  Gefäng- 
niss  seine  Besinnung  wieder  erhalten  habo.  Cifirpn  seim  n  Mitgefangenen  nnd  später 
auch  gpgen  midi  bat  er  sieh  ganz  eben  so  geäussert.  Seine  Ehefrau  und  mehrere 
vernommene  Bekannte  (ieponirlen  übereinstimmend,  dass  der  völlig  unbescholtene 
Mann  ein  ruhiger,  friedfertiger  Mensch  gewesen,  der  nur,  wenn  er  getrunken  hatte, 
heftig  nnd  tobend  geworden  sei.  Die  Ehefrau  äusserte:  dass  er  tftglich  ein  Achtel 
Schnaps,  aber  auf  zweimal  trinke,  «weü  er  zu  schwSehlioh  sei,  um  Alles  auf  ein- 
mal zu  geiiiessen". 

Das  (Jeritht  fand  sich  hiernach  veranlasst,  mir  die  Krage  vorzulegen:  ob  ein 
Bedenken  iifier  seine  Zureehniinsrsfrihigkeit  zur  Zeit  der  That  ofiwalte?*'  „Inciilitat", 
sagtH  i<  h,  39  Jahre  alt,  ist  ein  sehr  bleich  aussehender,  magerer  und  schwächlicher 

der  ein  unzweideutiger  Beweis  für  die  Annahme  einer  Trunksueht  aus  rein  physischen 
und  nichts  weniger  als  .lasterhaften*  Gründen  ist.  Der  Berichterstatter  sagt  u.  A.: 
„durchsehniltlich  alle  4  bis  6  Wochen  fand  ich  den  Kranken  im  Chlorofnrmransrhe 
liegend.  Diu  durch  eine  jedesmalige  Inhalation  hervorgerufene  Betäubung  hielt 
immer  nur  wenige  Miuoten  an,  so  dass  ?ai  gen5thigt  war,  alle  10  bis  15  Minuten 
neu  auf  d^s  Tueh  .iuf7U!:ie>t.<n  und  cliss-  Ibe  vor  Muni  und  Nase  zu  halten.  Hatte 
dieses  Manöver  sich  einige  Stunden  wiederholt,  so  folgten  mehrere  Stunden  ruhigen 
Schlafs,  naeh  welchem  der  Kranke  in  derselben  Weise,  wie  Torher,  fortfuhr,  und  sich 
so  gewöhnlich  mehrere  Tage  und  Nächte  hindurch,  ohne  einen  Bis  ti  Nahrung  zu 
sich  zu  nehmen,  in  demselben  Zustande  erhielt.  Vorweicerte  man  ihm  die  Zufuhr 
neuen  Chloroforms,  so  geiieth  er  in  einen  Zustand  unbändiger  Wuth  und  iiascrei, 
in  welehera  er  das  Hausgeräth  z'-itiiimmerte  und  sogar  zu  dem  immer  vorräthig 
dastehenden  Kollodium  seine  Zuflucht  nahm"  u.  s.  w.  In  den  Zwisehenperioden 
war  dieser  Mann  (ein  Photograph)  äcissig,  ruhig  und  verstandig,  „bis  skch  nach 
Verlauf  einiger  Wochen  dieselbe  Soene  von  neuem  wiederholte.** 

•)  Siehe  auch  241.  Fall.  Femer  „Zweifelhafte  Oeistessusäade**  Fall  38, 83,  34, 85. 


Digitized  by  Google 


646  Rausch.  §.  131.  Casuistik.  858.  a.  899.  FaU. 


Mann  nut  w^niir^n  Haaren  und  einem  zwar  frcion ,  n^cr  etwas  schüoht*»rnen  Blifk. 
Seine  l'hysiogriotiiie  ilriickt  Schwache  und  GutimuhiL'^kfit  aus.  Scino  Sprache  hai 
etwas  Träges,  wie  seine  Haltung  und  ganze  Erscheinung,  l'ie  natürlichen  Verrich- 
tangen  seines  Körpers  gehen  normal  von  Statten,  und  er  hat  jetzt  keine  körper- 
lichen Besohwerden.  Knr  giebt  er  an,  stark  an  Hämorrhoiden  in  laboriren  and 
dadurch  öfter  Kopfschmerzen,  Walinngen,  8ehmeix  nnd  Driingen  im  Allerg  nament- 
lich wenn  Häiiiorrhoidalknotcn  vorgedrängt  sind,  erlitten  zu  haben.  Die  Angaben 
haben  eine  innere  Wahrheit  und  sind  um  so  glaubwürdiger,  als  Inculpat  durch  seine 
sitzcndr^  nf>schäftigun(;  als  Schuhntacher  erfahrongsgeraftss  wohl  als  xu Hämorrhoidal- 
leiden (li.spi»nirC  angenommen  werden  kann. 

Bei  meiner  ersten  Untersuchung  blieb  derselbe  fest  dabei  stehn.  dass  er  die 
Ursache  seiner  Verhaftung  nicht  wisse,  und  sich  der  Vorgänge  am  Tage  der  That 
durchaus  nicht  zn  erinnern  yermöge.  Sp&ter  kam  er  immer  wieder  darauf  cnrück, 
dass  er  nunmehr  durch  die  Verhfire  wisse,  was  er  begangen  habe,  und  legte  darüber 
Reue  an  den  Tag.  Seine  Aeusserungen  tragen  das  Gepräge  der  Offenheit.  Dais 
er  am  2  September  vor  und  bei  der  That  nicht  den  ungetrübten  Gebrauch  seiner 
Geisteskriifte  f^ehal)t  habe,  unterliegt  mir.  nach  Allem,  was  theils  die  Akten,  theils 
seine  Aeusserungen  gegen  mich  und  sein  Ilenehmen  ergelieii.  keinem  Zweif»?!.  Er 
wiederholt  immer  wieder,  dass  er  keinen  Branntwein  —  wenigstens  über  das  ge- 
wohnte Ifaaes  —  vertragen  könne,  und  die  Zeugen  haben  dies  bestiitigt. 

Ein  Umstand  aber  ist  es  besonders,  auf  welchen  für  die  Beurtheilung  sehies 
geistigen  Zustandes  am  8.  September  Werth  zu  legen  ist  Es  steht  erfahrungsge- 
mäss  fest,  und  ist  physiologisch  leicht  erkllrlich,  dass  das  Zusammentreffen  des 
Trinkens  mit  Wallungszustiinden  einen  unverhältnissmässig  raschen  und  hefti- 
*gen  Bausch  verursacht.  Nun  aber  ist  es  aktenmii.ssig,  dass  E.  kurz  vor  der  That 
für  3  Sgr.  Branntwein  getninken  liatte,  und  dass  er  am  2.  September,  nach  dem 
ärztlichen  Befunde,  „„angelaulene  und  entzündete  Ilämorrhuidalknoleu'"'  am  After 
hatte,  welche  HSmorrhoidalkriae  aooh  wahisoheinlich  die  Ton  seiner  Ehefrau  be- 
zeugte, mehrtägige,  körperliche  nnd  geistige  Verstimmung  vor  der  That  ?enalasst 
hatte.  Durch  das  Zusammenwirke  dieser  beiden  Momente  konnte  nun  bei  einMi 
schwächlichen  und  reizbaren  Menschen,  wie  der  E..  sehr  leicht  ein  Znstand  geistiger 
Aufregung  un<i  ('nnihigkeit  besonnenen  Handelns  hervorgerufen  werden,  und  di«> 
oben  aufgetiihtten  \\<irte  und  Handlungen  beweisen,  dass  ein  solcher  Zustand  hti 
ihm  wirklich  eingetreten  war. 

Hiernach  erklärt  sich  auch  die  bei  einem  sonst  friedfertigen,  arbeitsamen,  nie 
gestraften  Menschen  so  auffallende  That,  die  so  leicht  die  schwersten  Folgen  für  ihn 
haben  konnte,  da  er  möglicherweise  die  St  nnd  ihren  Sohn  lebensgefiUirlich  bitte 
Torletcen  können,  und  die  er  bei  klarem  Verstandesgebrauche  gewiss  nicht,  wenig- 
stens nicht  in  diesem  Maasse,  ansgeffihrt  haben  dürfte.*^  Hiemach  blähte  ich  die 
rorgelegte  Frage. 

819.  Fall.  Chronischer  Alooholismus.  Verwirrtheit 

Der  Esch  hat  sich  und  ist  in  Folge  dessen  angeschuldigt,  einen  Meineid  ge- 
leistet zu  haben. 

Der  Umstand,  dass  er  bei  seiner  geri«  htlichen  Vernehmung  die  an  ihn  i:>'r!ch- 
teten  Fragen  gar  nicht,  mler  nicht  zutreffend  beantwortete,  sich  nur  zulet?;  m  der 
Erklärung  verstand,  dass  er  .seine  Selhstanschuldigung  widerrufe  und  nicht  wisse, 
wie  er  dazu  gekommen,  in  seineu  Angaben  oino  gewisse  Verdrehtheit  an  den  Tag 
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legte,  Hess  bei  den  Ilorrii  Inquireuten  Zweitel  au  der  Geistesintegrilät  des  Ange- 
sohuld  igten  resp.  don  Veidaolit  der  Simuktaoii  timt  Geistesknuiklieit  aufsteigen. 

Es  sind  Antecedentien  über  den  E.  gar  nicht  bekannt,  jedoch  berichten  die 
Gefangenengenossen  über  denselben,  dass  er  staric  betrunken  eingeliefert  worden 
sei,  und  dass  sie  iib(^rhaupi  aus  ihm  nicht  klug  würden,  da  er  sich  so  verworren 
ättsserlo,  dsss  sie  nicht  recht  wüsston,  was  sie  dazu  sagen  sollten. 

K.  i.sl  c'm'w:*-  vicrziji:  .l.ihro  uli.  hlass.  etwas  gedunsenen  Auf>s<'hons,  seine  Hände 
ritteni  Ui\c\\\  ln  im  II<  r\i»rstnM'ken,  uiiii  hat  er  entschieden  in  scIihmu  benehmen,  in 
der  An,  sich  zu  uusüern,  der  lieigung  zur  Weineriichkeit,  das  Wesen  eines  an  chro- 
nischem AlcohoUsnus  leidenden  Menschen,  Er  selbst  giebt  an,  viel  getrunken  zu 
haben  und  schon  früher  einmal  etwas  im  Kopfe  gehabt  zu  haben,  als  er  sich  etwas 
SU  Genüihe  gezogen  habe.  Auch  psychisch  macht  er  den  Eindruck  eines  durch  chro- 
nischen Alcobolismus  schwachsinnigen  Menschen.  Es  ist  eine  zusammenhängende 
Unterredunj^  nicht  mit  ihm  z»i  führen.  Er  schweift  ab  uivl  fasflt;  sein  Gedächtniss 
ist  schwach,  seine  Aeiisseninijeii  auf  bei^timinlo  Fragen  verworren,  wie  im  iMi'^il 
irejkjeben,  nach  längerem  Besinnen  und  unbestimmt.  Von  einer  Simulation  ItMunu- 
hier,  ganz  abgesehen  von  der  directen  Beobachtung,  nicht  füglich  die  Rede  sein,  da 
der  Angeschuldigte  nicht  wnsste,  mit  wem  er  spreche,  und  ich  einstweilen  den  Ge- 
genstand seiner  Anklage  nicht  berührte.  Was  nun  diese  betrifft,  so  wusste  er  weder 
den  Tag  seiner  Einliefening,  noch  behauptete  er,  den  Gegenstand  derselben  zu  ken- 
nen. Er  erz<'ihlte.  dass  er  verhaftet  worden,  wieder  in  Freiheil  j^ew«  s«  n.  dann  aber 
wieder  verhaftet  worden  sei,  was  offenbar  nicht  der  l'all  war.  jciluch  konnte  er  weder 
Tos  noch  Datum  seiner  Verhaftunj^  antreben.  Was  diti  Sache  .selbst  betrifft,  so 
schüttelt  er  dazu  den  Kojif.  „Da  müsste  ich  etc.**  sagte  er,  und  giebt  zu  verstehen, 
dass  er  sich  habe  beschweren  wollen,  dass  Frau  Rabn  behaupte,  dass  er  einen  Mein- 
eid geschworen  habe.  Das  Alles  war  so  verworren,  dass  daraus  nicht  Uug  zu  wer- 
den ist. 

Hiernach  halte  ich  den  E.  far  einen  an  chronischem  Alcobolismus  leidenden, 
schwachsinnigen  tmd  verwirrten  Menschen,  der,  wenn  er  die  incriminirte  Selbstde- 
nunciation  ecma^-hi  hat  nivl  wirklich  ricliti^r  verstan-b-n  worden  sein  sollte,  ausser 
Stande  gewesen  ist,  die  Tragweite  derselben  zu  übersehen. 

2€f*  Vill.  Chronischer  Alcobolismus.  Schwachsinn. 

Der  Fink  ist  angeklagt,  dem  Restaurateur  Gorsboth  in  seinem  Local  zwei 
Messer  nnd  eine  Gabel  dadurch  gestohlen  zu  haben,  dass  er  dieselben  in  die  Hosen- 
tasche gestockt  hat. 

In  dem  am  2<>.  October  c.  anj^estandenen  .\udi(Mi7terniin  war  sein  Benehmen 
der  Art.  dass  der  Gerichtshof  sich  veranlasst  fühlte,  seineu  Gemuthszustand  unter- 
suchen zu  lassen. 

Der  F.  ist  seinen  glaubhaften  Angaben  nach  —  er  spricht  geläufig  englisch 
—  anscheinend  nach  seinen  Vorbestrafungen,  nach  England  gegangen,  und  von  dort 
nach  Ostindien  als  Soldat  angeworben  worden,  von  dort  aber  nach  siebenjährigem 

Aufenthalt  invalidisirt  worden,  wegen  .valvo  disease  of  tbo  heart",  wie  er  sa/jt.  und 
mit  einer  Pension  von  7  Thlr.  monatlich  hierher  zurück;rekehrt.  Kr  ist  anscheinend 
•iurch  Vermittlung  der  französischen  Colonie  —  er  ist  als  Waisenkind  in  der  ecole 
de  Charite  erzogen  —  bei  dem  Drechsler  Pailly  hier  unterp;ekommon. 

Der  F.  zeigt  sich,  abgesehen  von  dem  wirklich  vorhandenen  Klappenfehler  des 
Htneos,  als  ein  schwachsinniger  Mensch,  mit  dem  wegen  eines  nicht  unerheblichen 
Grades  von  Verwirrtheit  nnd  wegen  Ged&chtnissschwäche  eine  Unterredung  schwer 
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zu  fühlen  i.sl.  Es  hatte  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten,  seine  Aiilecedeotieii  aus 
ihm  berauszubriDgen.  Ebenso  schwach  ist  er  im  Urtheil,  er  kann  gans  einfache 
Berechnungen  nicht  anstellen,  s.  B.  wie  Tiel  4  Thlr.  15  Sgr«  an  SUbeigrosohen  sind^ 
während  er  doch  weiss,  dass  1  Thlr.  =  30  Sgr.  ist;  oder  wie  Tiel  er  in  8  Tagen 

Terdiene,  wenn  er  täglich  5'  .,  Sf^r.  einnimmt,  was  er  nämlich  thatsfichlich  v.  r  li  >nt. 

Kr  ist  ein  Sänfor  und  durcli  Alcoholabusus  hornbp:pl<ommcn.  Seine  PensiiT;. 
wt'li'hf  f  r  von  dem  hiesipon  Goneralconsul  Baron  v.  Magnus  bezieht,  dcsi^ej!  Nann  n 
uinl  WOluiuiig  er  anzugeben  wusste,  vorsäuft  er  nach  Aussago  des  I'ailly  gewohn- 
lich bald,  so  dass  dieser  sie  in  Verwahrung  nimmt  und  ihn  iiberliaupt  bevormundet. 

Von  der  incriminirten  Handlung  will  er  gar  nichts  wissen,  da  er  an  dem 
qn.  Tage  bereits  in  mehreren  Localen  gewesen  war«  gar  nicht  wissen  will,  dass  er 
in  der  Oranienburger  Strasse  gewesen  ist  und  erst,  nachdem  er  ausgescUafen,  sich 
auf  der  Polizeiwache  wiedergefunden  haben  will. 

Ks  ist  möglich,  dass  «ler  vorhandene  Herzfehler  seine  Receptirität  gegen  aloo» 
hoUsciie  (it'tr.itike  vermehrt. 

.Icdt'iifalls  ist  er  ein  Mensch,  der  in  Folge  von  rlinjuischem  Alcuholi.smus 
.schwachsinnig  ist,  der  im  Sinne  des  Allgemeinen  Landrechts  blödsinnig  ist,  demge> 
mSss  unter  Guratel  stehen  mfisste,  und  dem  meines  Eraohtens  deshalb  auch  die  in- 
criminirten  Handlungen  nicht  zugerechnet  werden  können. 

MI.  MI.  Diebstähle.  Alcoholismus.  Zureohnnngsfäbigkeit. 

Wttuii  ii  li  oben  sairie.  ilass  Kalle  vorkamen,  in  ilenen  schliesslich  nur  der  Cirad 
der  Abweichung  von  der  {iliysiologischeu  Breite  das  Urtheil  leiten  könne,  so  theilo 
iüh  zur  Unterstützung  dieser  Behauptung  den  folgenden  neusten  und  auch  nächst- 
folgenden älteren  Fall  mit.  In  beiden  wird  man  den  Alcoholisten  und  den  durch 
den  Alcoholismus  bedingten  Schwachsinn  nicht  verkennen,  aber  ich  kann  denselben 
nicht  für  in  so  hohem  Grade  vorhanden  erkennen,  um  die  Freiheit  der  Willensbe- 
Stimmung  auszusch Hessen.  Gern  beuge  ich  mich  entgegengesetzter  Ansicht,  und 
gebe  zu.  dass  auch  für  diese  Motive  vorhanden  sind,  aber  sie  wiegen  mir  nicht  schwer 
genug,  um  mein  Urtheil  in  die  Höhe  zu  schnellen. 

Geschichtserzählung. 

Der  Graf  Ottomax  von  Bogen  ist  angeschuldigt  des  wiederholten  Dieb- 
Stahls.  Am  Abend  des  18.  Februar  erschien  derselbe  in  dem  Local  von  Beyerlein, 

><cue  lii'iiliaiiserstrasse,  wo  er  vielfach  verkehrte,  und  wo  ein  Tanzfest  trefeiert 
wurdi'.  Kr  war  dortliin  ohne  Taletot  gekommen.  Gegen  11  I  hr  Abt  uds  nahm  er 
von  «  ineni  Tisch  nahe  dem  Kensterlirett  einen  Paletot,  nnf  welchem  ein  Hui  lag. 
unter  (ienisellien  fort,  zog  ihn  an,  erschien,  denselben  über  die  Schulter  geschlai;en, 
in  der  Garderobe,  zahlte  daselbst  1'  ^  Sgr.  zur  Aufbewahrung.  Nach  einiger  Zeil 
Hess  er  sich  auf  die  Marke  in  der  Garderobe  den  Paletot  geben  und  ging  damit  nach 
Hause.  Ein  besonders  auffälliges  Benehmen,  namentlich  dass  er  trunken  gewesen« 
hat  man  an  ihm  nicht  bemerkt.  Uebrigens  hat  er  an  demselben  Abend  einem  Kell- 
ner einen  Thaler  abborgen  wollen  und  demselben  einen  Siegelring,  der  8  Thaler 
Werth  sein  sollte,  in  Pfand  geben  wollen.  Per  Kellner  nahm  den  King  an  sich,  da 
v.  B.  dem  Wirthe  noch  einen  Thaler  schuldete,  der  King  ist  seines  Kra-  hlens  aber 
ganz  werililos.  Beiläufig  hat  ihn  v.  B.  auch  in  den  folgenden  Ta-zen  niclil  wieder 
eingelöst,  obwohl  er  noch  jetzt  weiss,  dass  er  sich  dort  belindei,  und  aus  welchem 
Grunde  der  Kellner  ihn  znfuckbehalten  hat. 

Der  Besitzer  des  Paletots  vermisste  denselben ,  der  Verdacht  lenkte  sich  auf 
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T.  B.,  man  fand  denselben  am  anderen  Morgen  auf  dem  Bnrean  des  Rechtsanwalts  L.» 

wo  er  arbeitete,  und  wohin  er  den  Paletot  mitgenommen  hatte,  imd  die  Gegenstände, 
welehe  der  Paletot  enthalten  hatte,  in  seiner  Wohnnng. 

Er  gab  an.  dass  er  noch  nicht  in  Untersnchure  ccwosfn  (wir  werden  bald 
sehen,  dass  dies  unwalir  ist),  dass  er  den  lleberzielur  in  trunkenem  Zustande  für 
den  seinigen  gehalten,  und  anderen  Morgens,  als  er  seinen  Irrthuni  bemerkt,  be- 
schlossen ,  denselben  am  Abend  nach  dem  B. 'sehen  Local  zurückzubringen.  Dies 
schon  am  Morgen  za  thnn,  sei  er  behindert  gewesen,  weil  er  bereits  nm  8  Uhr  habe 
auf  dem  Borean  sein  mfissen. 

Verhaftet  gab  er  der  Polizei  an.  dass  er  zuweilen  an  Geistesschwäche  leide  nnd 
wahrscheinlich  im  krankhaften  Zustande  den  Ueberzieher  sich  angeeignet  habe. 

Er  wurde,  als  der  Flucht  nicht  verdächtij?.  der  Haft  entlassen  am  21.  Februar. 

Dem  L'ntersuchun<;srichtor  trab  er  später  an,  dass  er  mit  einem  l'aletot  das 
B.'sche  Local  betreten  habe,  und  nur  einten  Irrthum  begangen  habe,  indem  er  seinen 
Ueberzieher  in  die  Nähe  des  qu.  gelegt  gehabt  habe,  so  dass  drei  Ueberzieher  dicht 
bei  einander  gelegen  hätten.  Den  Iirthnm  habe  er  erst  am  anderen  Morgen  bemerkt, 
und  auch  gleich  die  Rfickgabe  beschlossen  gehabi  Einige  Tage  später  habe  er  mit 
einer  anonymen  Zuschrift  dordi  einen  Barsohen  seinen  bei  B.  »iräckgelassenen 
Paletot  zugeschickt  erhalten. 

Seine  Wirthin  hat  angegreben,  dass  or  einen  so  ab2:etra^enen  Ueberzieher  be- 
sessen, dass  er,  ohne  aufzufallen,  denselben  nicht  mehr  auf  der  Strasse  habe  tragen 
können. 

Er  selbst  hat  mir  im  Laufe  der  Exploration  angegeben,  dass  ihm  aem  alter 
Paletot  gestohlen  gewesen  sei,  nnd  dass  die  dem  Untersuchnngsrichter  gemachte 
Angabe  von  der  Zurücksendong  des  seinigen  eine  Unwahrheit  sei. 

Ob  nun  abgetragen,  oder  gestohlen,  dass  er  einen  neuen  bedurft  hat,  und  dass 
er  auch  die  Absicht  gehabt  hat.  einen  solchen  sich  za  beschaSien,  geht  ans  dem 
weiteren  Verlauf,  aus  dem  zweiten  Diebstahl  hervor. 

Gegen  Ende  Februar,  es  scheint  etwa  am  22?ten  i,^owesen  zu  sein,  erschien 
V.  B.  bei  dem  Bäckermeister  W. ,  der  mit  seiner  Frau  verwandt  ist.  W.  giebt  mir 
an,  T.  B.  schien  seinen  Besooh  länger  aasdehnen  za  wollen,  entfernte  sich  aber 
selmeUer,  als  an  erwarten  war,  ond  antwortete  ihm,  da  er  sich  Aber  den  anerwarte- 
ton  Abbrach  des  Besaches  wanderte,  dass  er  noch  einen  Besaoh  machen  wolle. 

Gegen  Abend  dieses  Tages  vermisste  W.  seine  Taschenuhr,  welche  auf  einem 
Schrank  gestanden  hatte,  nebst  Kette  und  lenkte  seinen  Verdacht  auf  v.  B..  weil 
Niemand  anders  im  Zimmer  gewesen  war.  Kr  meinte  erst,  dass  es  etwa  ein  schlechter 
.Sjt.iss  sei.  V.  B,  erschien  na-  h  zwei  Tatren  wieder  l>ei  W. ,  und  da  er  sich  nichts 
merken  liess,  fuhr  W.  ihn  heltig  an:  es  .sei  ihm  ein  gemeiner  Streich  gespielt  wor- 
den, seine  Uhr  sei  ihm  aas  dem  Zimmer  gestohlen,  and  niemand  anders  wäre  der 
Thäter  als  r.  B.  Dieser  leagnete  mit  dem  Bemerken,  dass  eine  solche  Anschaldigang 
ein«  Beleidigung  sei,  er  wisse  nicht,  wie  er  das  Ton  ihm  finden  solle.  Im  weiteren 
Yerlaaf  des  Gespräches  versprach  W.  ihm  10  Thlr. ,  wenn  er  ihm  zur  Wieder- 
erlangung der  Uhr  belntlf  Iii  fi  s.-i.  dadurch,  dass  er  ihm  den  Thäter  nachweise. 

Lhr  und  Kette  halte  er  \erkauft.  die  iU'tte,  wie  er  niir  sagt,  bei  S.  in  der 
Rosenthalerstrasse,  die  I  hr  bei  <'irie!ii  f'lirmaeher.  dessen  Wohnung  er  nicht  wieder 
habe  auffinden  können,  was  nicht  ganz  unglaubwürdig,  weil,  wie  wir  spiiter  sehen 
worden,  er  noch  nicht  lange  in  Berlin  ist.  Er  erhielt  dafür,  wie  ich  im  Lanfe  der 
Explorationen  von  ihm  ermittelte,  f&r  die  Uhr  9  Thlr.,  fQr  die  Kette  11  Thhr.,  and 
kaufte  dafür  einen  Paletot.  Diesen  Paletot  Torsetzte  er,  verlangte  und  erhielt 
anoh  dafür  drei  Thaler.  Versetzt  hat  er  ihn,  wie  er  mir  angiebt,  aas  Moth. 


Digitized  by  Google 


650 


AloohoUsmos.  §.  131.  Gasnistik.  961.  Fall. 


Er  erschien  alsbald  bei  seinein  Bnidf^r.  <it  ni  Grafen  Eduard  v.  B. ,  und  er- 
zählte diesem,  dass  er  von  W.  des  Diebstahls  beschuldij^t  sei.  Als  dieser  ihm  er- 
widerte, dass  er  ihm  das  zutraue  und  wohl  /rlauhe,  zuclito  er  die  Achsehi.  -Sein 
Bruder  sagte  ihm  gleichzeitig,  dass  er  bereits  von  diesem  Diebstahl  in  Keontniäs 
gesetzt  sei  and  seinerseits  bereits  Schritte  gethan  habe,  die  Uhr  zurückzaschaffen. 

NuDmehr  geht  B.  siir  Polizei.  Er  glebt  dem  PoUzeirath  Bormann  am 
24.  Februar  an,  dass  ihm  eine  Uhr  gestohlen  worden  sei  und  iwar  Ton  «nem  Grafen 
Friedrich  v.  B..  dass  dieselbe  bei  einem  Uhrmaoher  hierselbst  für  9  Thlr.  verkauft 
sei,  den  Aufeiithnlt  des  Thäters  vermöp;e  er  nioht  anzuj^eben.  Durch  ConfereilZ» 
Publikation  tfelan<r  »*s,  am  2C).  Kebnjar  den  Uhrmacher  zu  ermitteln. 

Graf  B.  behauptet,  dass  ihm  der  Uhrmacher  genannt  worden  sei. 

Er  ersohitB  alädaoii  bei  W.  mit  der  Angabe,  es  sei  ihm  gelangen,  mit  Hülfe 
der  Polizei  den  Verbleib  der  Uhr  nachzuweisen. 

In  Begleitung  seines  Bruders,  der  sich  zur  Einlösung  der  Uhr  bereit  erklarte, 
und  des  W.  ging  er  zu  dem  Uhrmacher  K..  liess  hier  mehrere  Uhren  zum  Kauf  vor- 
leijen  und  snq;1e  alsdann:  loh  habe  neulich  \>vi  Ihnen  eine  Uhr  ^resehen.  die  ich 
vorgelegt  /.u  sf'hon  wiinsrhti,  vind  bcschriel)  die  qu.  Uhr.  K.  erwiderte:  dass  er  Ja 
selbst  ihm  diese  Uhr  verkautl  habe,  worauf  v.  B.,  „Sie  irren  sich,  ich  habe  Ihnen 
keine  Uhr  Terkaufft.  Mir  ist  dergleichen  schon  6fter  passirt.  loh  habe  einen  Doppel- 
gänger*. So  berichtet  den  Vorfall  mir  gegenüber  der  W. 

v,  B.  sollte  am  18.  März  vernommen  werden.  Er  cntsclniMlgtt'  sein  Ausbleiben 
ans  dem  Termin  damit,  dass  er  in  einer  für  ihn  wichtigen  Anireleiienheit  eine  Reise 
unteniehmen  müsse,  was,  wie  ich  erfahren  habe,  <miu<  Unwahrheil  war.  iiidiMn  er 
gar  nicht  verreist  war,  und  so  wurde  er  am  2.S,  April,  nachdem  inzwischen  die 
Zeugen,  den  Puletotdiebstahl  betretend,  gehört  waren,  verhaftet. 

Vor  dem  Untersuchungsrichter  giebt  er  über  den  Uhrendiebstahl  an,  dass  nicht 
er  der  Dieb  sei.  Er  habe  von  W.  von  dem  Diebstahl  gehört,  darüber  mit  seinem 
Vetter,  dem  Grafen  Friedrich  v.  B.,  gesprochen,  der  W.  öfter  besucht  habe  and 
habe  dip'Jor  ihm  pinsrestanden ,  dass  er  der  Dieb  sei.  Er  habe  darauf  die  Anzeige 
bei  d<'r  Polizei  gemacht,  und  da  \\ .  nichts  mit  der  Polizei  zu  tliun  haben  wollte, 
sich  selbst  als  den  Bestohlenen  angegeben.  Sein  Vetter  Friedrich  sei  bald  nach 
diesem  Vorfall  nach  Amerika  gereist. 

Wer  ist  nun  dieser  Gral  B.? 

Es  sind  Vorakten  Torhanden*  loh  entnehme  diesen  und  was  ich  sonst  von 
den  von  mir  informatorisoh  gehörten  Personen,  so  wie  Ton  ihm  selbst  erfahren  habe, 

das  Folgende: 

Ciraf  Ot  tu  mar  v.  15.  ist  ein  Sohn  erster  Ehe  des  beamteten  Graf  v.  B.  Dieser 
war  häutig,  wie  mir  Explorand  mittheilL,  in  Ueldverlogenheit  und  ist  —  wovon  er 
mich  ersuchte,  keinen  weiteren  Gebrauch  in  machen  —  wegen  Betruges  oder  Unter- 
sciklagnng  zu  S'/s  Jahr  Festung  Torartheilt  worden.  Dass  unter  diesen  Umständen 

die  Erziehung  des  Exploranden  keine  absonderlich  sorgfaltige  gewesen  ist,  erscheint 
glaublich.  Exf'lorand  selbst  giebt  an,  dass  er  von  früher  .lugend  an,  seinem  Hsten 
T;ebensjahr,  „allen  Lastern"  gefröhnt  habe.  Er  wurde  Militair,  fi«>l  mehrmals  durch 
das  Fähndricli  -  Examen  «lurch.  blieli  Militair  mehrere  .lahre,  während  welcher  Zeit 
er  stark  getrunken  haben  soll  (1846),  und  wendete  sich  später  der  Subaltern- Justiz- 
carriire  zu.  Er  will  dann  ein  Jahr  wenig  oder  gar  nicht,  später  aber  wieder  mehr 
getrunken  haben.  Die  in  dem  später  zu  erwähnenden  Gutachten  des  Krebphysikus 
Dr.  M.  enthaltenen  Zeugnisse  über  seine  Leistungen  in  seinen  Stellungen  sind  gut. 
Anders  al<er.  was  ich  iibor  Sfin  l'rivatli>l>i>n  i-rmittelt  habe.  Kr  hatte  geheirathet. 
Seine  Frau,  weiche  den  Eindruck  einer  durchaus  respectabien  Frau  macht,  welciie 
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ttin  J^t  Slj&hrig»  Tochter  in  KnmiMr  und  Noth  enog«n  hat  and  mit  dieser  sich 
hier  als  Lehrerin  in  einer  Schale  für  Handarbeiten  dürftig  ernährt,  sagt  von  ihm, 
daas  er  sohlecht  und  vernachlässigt  erzogen  worden,  dass  es  ihr  nicht  gelungen,  ihn 
zu  bessern,  dass  er  gespielt,  getrunken  und  Liebschaften  gehabt  habe,  dass  sie 
schliesslich  sich  habe  von  ihn»  trennen  müssen*).  Khen  wegen  seiner  geschlecht- 
lichen Ausschweifungen  habe  er  selbst  seine  Versetzung  von  .  .  .  Stadt  beantragen 
müssen.  Was  das  Trinken  anbelangt,  so  habe  man  ihn  nicht  gerade  einen  Trinker 
nennen  können,  aber  er  habe  häufig  getrunken  nnd  txnUA  getninken;  er  habe  nichts 
Tertragen  können  und  namentlich  Vormittags  nichts  ▼«tragen  können.  Wenn  er 
getrunken  habe,  so  habe  er  thörictate,  ja  gemeingefährliche  Handlangen  begangen, 
so  l,  B.  habe  er  einmal  in  der  Trunkenlx  it,  al.^  m  in  ihn  bändigen  wollte,  einem 
Manne  in  den  Arm  gebissen,  ein  andermal  Tulver  über  das  Feuer  gehalten  etc. 

Er  halie  extravatjante  Ansichten  geäussert,  so  z.  B.  habe  er  in  früherer  Zeit 
ihr  zugemuthot,  sieh  auf  einem  Maskenball  eine  Bekanntschaft  zu  suchen,  wenn  sie 
keine  Familie  bekämen.  Er  habe  ihr  gesagt,  in  höheren  Ständen  sei  es  Sitte,  dass 
der  Mann  eine  llaitresse  habe,  und  dass  diese  in  das  Hans  käme.  Er  vfirde  ihr 
anch  Anbeter  xnffihren.  S^ter  habe  er  ihr  das  abgebeten,  da  sie  sich  dergleichen 
Dinge  emstlich  verbeten  habe.  Er  habe  anch  einmal  ein  von  ihm  aasgehaltenes 
Madchen  als  seine  Braut  vorgestellt,  T^euten  gegenüber,  die  wassten,  dass  er  ver- 
heirathei  sei.  Sie  habe  das  Alles  nicht  mehr  »-rtragen  können,  und  vor  0  Jahren 
habe  sie  sich  von  ihm  getrennt,  um  ihrer  Tochter  eincErziehunj?  zu  ^'cben.  Geschieden 
seien  sie  nicht.  Explorand  fuhrt  mir  als  Grund  der  Trennung  au,  dass  seine  Frau 
immer  Umstände  gemacht  habe,  wenn  er  ihr  habe  beiwohimi  wollen,  nnd  das  habe 
ihm  nicht  gepaast.  Sie  seien  übrigens  üi  Eintracht  auseinander  gegangen,  und 
wolle  er  sich  von  ihr  scheiden  lassen.  For  ihren  Unterhalt  mOsse  nnd  werde  er 
sorgen,  obgleich  er  nur  410  Thir.  Pension  habe. 

In  seinen  Personalakten  wird  er,  was  mit  den  Angaben  <ler  Frau  übereinstimmt, 
und  wie  ich  dem  M.'soheti  Gutachten  entnehme,  in  seinen  ausserdienstliclien  Be- 
ziehungen als  ^loichtsinnig**  bezeichnet,  dass  er  wetzen  Eingehens  von  Wechsol- 
schulden  Vorwürfe  erhalten  habe  und  dass  schliesslich  50  ThIr.  zur  Bezahlung  seiner 
Gläubiger  einbehalten  worden  sind. 

Jetst  nach  9  Jahren  ist  er  nach  Berlin  gekommen  und  swar  Mitte  Deoember 
vorigen  Jahres.  Er  wohnte  annächst  bei  seiner  Frau.  Sie  giebt  an,  dass  er  ihr  jetzt 
noch  verkommener  vorgekommen  sei,  als  früher,  qnaselig,  faselig  und  leicht  vergess» 
lieh,  jedoch  nicht  geisteskrank.  Er  liabe  auch  jetzt  wieder  hie  und  da  qnaselige 
Aeusserungen  gemacht,  wie  z.  B.,  dass  er  seine  Tochter  heirathen  wolle,  Adam 
habe  ja  auch  Eva  gehdraihet  —  da  wäre  nichts  bei  u.  dgl. 

Aach  sein  Bruder  Eduard  führt  an,  da.ss  er  dergleichen  faselige  Dinge  ge- 
sprochen. So  hätte  er  eines  Tages  vor  nicht  Uinger  Zeit  zu  ihm  gesagt,  in  Russland 
sei  ein  Fürst  Suwarow  gestorben,  der  angegeben  habe,  er  sei  mit  den  B.*8  ver- 
wandt. Er  werde  den  Ffirstentitel  erhalten  nnd  die  Güter  übernehmen. 

Die  Frau  ersählt  nun  femer,  dass  sie  ihn  des  Abends  zu  Haus  gehalten  habe, 
weil  sie,  so  lange  er  bei  ihr  wohnte,  ein  ordentliches  Leben  haben  wollte,  aber  es 
sei  nicht  gegangen,  und  da  alle  Augenblick  Wechseiklagen  gekommen  seien,  habe 
Sio  ihn  Mitte  Januar  gehen  heissen. 

Ehe  er  nun  im  December  v.  J.,  auf  unbestimmte  Zeit  beurlaubt,  aus  seiner 
damaligen  Stellung  nach  Berlin  kam,  war  in  W  .  .  .  gegen  ihn  eine  Untersuchung 


*)  Vgl.  die  dem  widersprechenden  Angaben  des  Kxploranden  im  M.*schen  Gut* 
acbten. 
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eingeleitet  wegen  DiebstaMs  einer  Kiste  Cigarren  und  Unterschkgang  amtlich  an- 
vertraater  Gelder,  trnd  kam  bei  dieser  Gelegenheit  anob  noch  zur  Sprache,  dass  er 

in  StrzalVowo  bei  einem  Gastwirt!)  kleine  Diebereien  verübt  habe.  Diese  sftmmt- 
lichen  Vlamlluniren  fallen  in  die  (•r'>ton  Thltc  <ies  iCovomher. 

Die  Kniiiifj.  Staatsanwaltsriialu  veiaiilasst  dadurcli.  -lass  v.  R.  kiirzlirli  einen 
Conflict  mit  t'ineni  Assessor  jichal>t,  in  welchem  sein  Bent^linien,  si-ineni  l'rijhen'n 
gegenüber.  aulTallend  ß-owesen  war,  dass  er  mit  einem  Leierkasten  auf  ölTentlicher 
Strasse  sich  gezeigt  hatte ,  erhob  Bedenken  gegen  seine  Zarechnongsfähigkeit  und 
Herr  Dr.  M.  berichtete  in  einem  in  den  Adhibenden  befindlichen  Gntachten*  dass 
V.  6.  ein  bereits  verlebter  Mann,  nachdem  er  in  W  .  .  .  nnd  anscheinend  anch  ei- 
nige Jahre  früher  solide  ^jt  lobt,  am  3.  Octobor  exzessiv  betranken  nach  Haus  jrebracht 
worden  sei,  und  von  da  al>  eine  auffallemb^  \  »-riindt^runir  mit  ihm  eingelr^ten  sfi. 
Er  blieb  Nachts  spät  fort,  war  früh  vor  Tage  schon  wieder  aus  dem  Bett,  der  Schlaf 
war  unruhig. 

Häoiorrhoidale  Beschwerden  mit  Verstopfung  und  Congestionen  nach  dem  Kopf 
vermehrten  sich,  üm  diese  Zeit  gerieth  er  in  Conflicte.  So  mit  dem  neu  eingetn» 
tenen  Assessor  W.,  da  dieser  ihn  nicht  als  Graf  titnlirte,  und  eclatirte  sein  Uiss- 

behagen  ge<;en  denselben  am  25.  Oktober  durch  beleidigende  Aeussernngen  über 
denselben  in  einem  öfTentlirhHin  I.okale,  denen,  da  er  vom  Gerichtsdirector  die  Auf- 
forderung erliiolt.  die  Sache  auszutrli  ii'hen.  ein  höchst  erroirter  und  verwirrter  Brir-f 
vom  28,  Oktober  folsrte.  Lei<ler  bi'lin<l>Mt  sirh  dieso  Schriftstiii  ke  nicht  bei  dtn  mir 
vorliegenden,  sondern  bei  den  Personalakten.  An  (icniselluni  Abende  fing  er  in  einem 
anderen  Lokal,  wo  er  sich  aufgeregt  benahm,  mit  einem  Eisenbahnbeamten  Streit 
an,  und  als  ihm  mit  einer  Ohrfeige  gedroht  wurde,  erwiderte  er:  „ich  sage  nichts, 
lieber  will  ich  die  Ohrfeige*',  und  erhielt  sie.  Er  vertrug  sich  wieder  mit  dem  Be- 
amten, fing  aber  bald  wieder  mit  ihm  Streit  an.  mit  den  Worten,  .ich  habe  aaeh 
etwas  gegen  Ihre  Frau".  Aufgefordert,  sich  deutlicher  auszusprechen  oder  aber- 
mals Ohrfeigen  zu  erhalten.  "^dizU*  or:  .ich  saire  lieber  nichts,  ich  will  lieber  die 
OhrfeiiTcn**,  und  erhielt  nunrnt  hr  finf  Anzahl  OhrtViireii. 

Der  Gaslwirih  M,  bekundet,  dass,  während  er  früher  mit  Bescheidenheit  und 
Anstand  aufgetreten  sei,  er  in  der  letzten  Zeit  2 — 3  Mal  Abends  in  Schlafrock  und 
Filxschuhen  in  das  Lokal  gekommen  sei,  susammenhanglose  Erzählungen  gemacht 
und  einmal  Abends  mit  einem  Spielkasten  erschien  sei. 

Dr,  M.  führt  auch  m.  dass  oy  nach  Aussage  des  Gefangenen -Aufsehers  sich 
mit  Projekten  in  BctrelT  der  W  iederhcrstelluntr  PoK-ns  getrac^en  habo.  das  den  drei 
Kaisern  abgekauft  wer^b  ri  srdite.  durch  Cieldmittel ,  die  durch  eine  AiM  icii -«;,. Seil- 
schaft t  esrhalTt  \v.  r  le;i  knuiiteii,  das-^  er  ferner  daran  iredadit  hai  e.  eine  dt  rartige 
Gesellschaft  zum  Handel  mit  Kohlen  und  Getreide,  in  Vorbindung  mit  tiner  Lebens- 
versicherung, ins  Leben  su  rufen  und  mm  GMchäftsbetriebe  eine  Strecke  Eisenbahn 
tu  bauen.  Daruber  beflragt,  hat  er  Dr.  M.  geantwortet:  ^ja,  auf  was  fQr  Gedsnkea 
kommt  der  Mensch,  wenn  er  nichts  zu  thun  hat.*  Er  hat  auch  nicht  irgend  welche 
Schritte  gethan,  die  den  Versuch  zur  Realisining  solcher  Pläne  bekundeU'n. 

Aus  seiner  eigenen  Beobachtuiur  im  Gefiingniss  fü^t  Dr.  M.  hinzu,  ilass  B. 
in  der  rtili'rlialtunir  iiichtN  AI-'^iuidi-rlielM-^  lierviti-ji-ltracht  iiabe.  sieh  nielii  die  £re- 
ringste  Miihe  gegeben  haii«-.  gt-i'-trsKiariK  frselieint-n  zu  wnUrn,  (id.  r  die  ihm  zur 
Last  gelegten  Vergehen  unbesorgt  sei.  da  er  nichts  üebles  gethan.  nichts  entwen- 
det habe. 

Dr.  M.  ffihrt  nun  aus,  dass  es  auffallen  müsse,  wenn  ein  Jurist  stiehlt  und 
seine  Diebereien  sich  in  wenige  Stunden  zusammenhiufon,  so  zu  sagen  am  lichten 
Tage  begangen  wären,  dass  er,  der  doch  gewiss  schon  Geisteskranke  gesehen  habe. 
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nicht  den  Versuch  mache  zu  siiiiulircn,  nicht  zn  entflit-liiMi,  obgleich  er  der  Russi- 
sehen  Grenu  so  nfthe  gewesen  sei,  dass  nichts  sein  Gewissen  belastige  und  er  gar 
keine  Ahnung  davon  habe,  etwas  Unrechtes  gethan  zn  haben,  nnd  dass  dies  nur 
in  einer  krankhaften  Erregung  seine  Erkl&ruog  fönde,  welche  thatsachlich  an  ihm 
seit  dem  grosseu  Rausch  am  3.  Oktober  na*  hweisbar  gewesen  sei,  körperlich  durch 
stärkeres  Ilt^rvortroten  von  Häniorrhoidalbeschwenlen  mit  Verstopfung  und  Conge- 
siiun  nach  den  Ci-iiiraloriraiifii .  psycliisch  durrli  grössere  Erri'irliarki'it .  tlif  gogon 
Ende  dt'S  Monais  diti  tirviiz<'  der  Ciesiuidlu  it  überschritt  und  gesteigert  wurde  durch 
fortgesüizien  und  lelaliv  üxcu.s^iven  tJenuss  von  .Spirituosen.  Es  waren  dalier  die 
incriminirten  Handlungen  in  krankhafter,  die  freie  Willensbestimmung  ausschUessen- 
der  Störung  der  Geistesth&tlgkeit  Teräbt. 

Beobachtung. 

leh  iieheda/ü  üVier.  inoinc  eigenen,  an  v.  R.  gemni  lii-  nBeobachtungen  zu  berichten. 

Derselbe  i.st  ein  fiiufzigjähriger ,  bereits  ergrauter  Mann  von  mittlerer  Grösse 
und  keiiu'swe^es  schlalTer  ll.iltun!;.  Kr  hat  einen  Kupfer- Ausschlag  im  liesirht. 
eine  durch  ausgedehnte,  kleine  Veuen  etwas  livid  gefärbte  ^iase,  schiechte  Zahne, 
er  klagt  über  keine  Krankheitserseheinungen  und  bietet  auch  objecti?  andere  als 
einen  anscheinend  etwas  gespannten  Bauch  nicht  dar.  Die  Zunge  ist  grau  belegt, 
der  Appetit  massig,  Stuhlgänge  regelmässig;  ob  eine  Leberanachwellung  Torhanden 
ist.  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  in  der  Zelle  bot  sich  keine  Gelegenheit  zur 
Untersuchung.  Motiiitätsslörunffen  sind  nicht  vorhanden.  Die  Zunge  zittert  nicht, 
tibrilliire  Zuckungen  der  Ciesichtsmuskeln  sind  nicht  vorhanden,  ebensowenig  Zittern 
der  ausgestrf'ktvMi  Arme,  der  Gang  ist  sicher. 

Sein  Benehmen  hat  einen  gewissen  Schliff,  eine  gesellschaftliche  Coulauce, 
seine  Bewegungen  und  seine  Ausdmcksweise  sind  angemessen,  so  dass  trotz  seiner 
reducirten.  aber  nicht  gerade  Temachlässigten  Toilette  man  kernen  Augenblick  den 
Eindruck  verliert,  einem  Manne  aus  den  gebildeten  Gesellschaftskreisen  sich  gegen- 
über zn  befinden.   Gemüthlich  ist  er  leielit  erregbar,  keinesweges  indolent. 

Seine  .\ntworten  erfolgen  prompt,  ohne  Weitschweiliirkeit.  noch  sind  sie  ab- 
sehweifciid.  Kr  wusste  sein»'  I,ebi'ii>!;esi  hiclitf  und  Schicksale  gut  und  zusaimnen- 
liangend  zu  erzühlen.  aber  es  ist  hervorzuheben,  dass  er  beschönigt,  stellenweis  auch 
renommirt,  und  dass  er  lügt.  Aber  er  lügt  nicht  ins  Gelach  hinein,  sondern  mit  dem 
Bewusstsein  des  Lügens,  denn  wenn  man  sich  die  Mühe  giebt,  ihn  der  Unwahrheit 
xu  überführen,  so  entschuldigt  er  sich  und  sucht  über  die  Differenz  zwischen  Aus- 
sage und  thats&chlichem  Sachverhalt,  als  einer  Kleinigkeit,  hinwegzukommen,  und 
nnterlasst  es,  wenn  er  sieht,  dass  es  ihm  nichts  hilft. 


Ich  fragte  ihn: 

Sie  sind  Ritter  des  eisernen  Kreuzes? 
Sie  haben  den  Feldzug  mitgemacht? 
Wobei  standen  Sie? 
Was  hatten  Sie  bei  der  Intendantur  zn 
thun? 

Wo  befindet  sich  ihr  Patent? 
Da  könnte  man  es  ja  also  ablangen 
lassen? 


Ja! 
Jal 

Bei  der  Intendantur.  Zwei  Monate. 
Ich  war  bei  einer  Proviant-Colonne. 

In  meiner  Wohnung. 

Ja  wohl',  d.  h.  sowohl  dies,  wie  das 
über  die  Badische  Denkmünze  vt  rmisse 
ich,  bei  dem  vielen  Umziehen  sind  sie 
mir  abhanden  gekommen. 
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.  D«iiiw«zde  ichmoigenanfdemKrieg»- 
mimsteriom  nachfingen.  Es  liegt  mirdar- 
an^  dies  fiMtgestollt  ta  sehen. 

Glauben  Sie  es  yeidient  zn  haben? 


Non,  ich  —  habe  es  mir  selbst  ge- 
kanft. 

Nein.  Es  hat  ja  Iceinen  Wt  rth.  ob  man 
es  hat  oder  nirht  hat.  Ich  hat  f  es  mir 
rils  Berloquo  /utrelej^.  und  aui  h  die  Ba- 
dische Denkmünze.  Die  beiden  anderen 
(iiohen^oilernsche  Denkmünze  und  Land- 
wehr -  Dienstavszeichnnng)  besitie  ieh 
wirklich. 

Ans  dummer  Eitelkeit 


ich  habe  es  aus  Unsinn  geiban. 


Aus  welchem  Grande  haben  Sie  es 

sich  denn  also  gekauft? 

Sie  sind  ja  alter  damit  zu  Ihrem  Herrn 
Bruder  und  zu  Ihrer  Frau  j^efrans^en  und 
hahen  denen  erzählt,  Sie  hätten  den  Or- 
den erhalten,  während  doch  beide  wissen 
konnten,  dass  dem  nicht  so  sei,  and  nicht 
so  sein  kdnne  nnd  Hur  Bruder  namentlich 
ihnen  gesagt  hat,  Sie  wiren  wohl  nicht 
recht  gescheidt. 

Sie  haben  aber  dieselbe  An<jabe  auoh 
vor  dem  Untersuchungsrichter  gemacht, 
als  er  Sie  gefragt  hat,  welche  Orden  und 
Ehrenzeichen  Sie  besassen,  nnd  hier  war 
doch  nicht  der  Ort,  Unsinn  za  treiben. 

Dasselbe,  dass  er  der  Unwahrheit  Qberführt  und,  in  die  Enge  getrieben,  diese 
zurücknimmt  und  endlich  die  Wahrheit  eingesteht,  mit  dem  Bekenntniss  wissentlich 
die  Unwahrheit  gesagt  zu  haben,  werden  wir  weiter  unten  noch  mehrfach  sehen. 

Bei  einem  sfiätt-ron  K\[ih>rationsbesuch  nahm  er  von  selbst  seine  Aussajre.  dass 
er  mit  im  Felde  gewt  s.n  ,s,  i.  zurüi  k.    Kr  habe  W  .  .  .  gar  nicht  verlassen  gehabt. 

Was  die  übrigen,  absonderlichen  Aeusserungen  betrillt.  die  zunächst  im  Dr. 
loschen  Gntachten  erw&hnt  werden,  and  denen  ich  noch  einige  nach  meinen  Er- 
hebungen hinzufüge,  so  fasse  ich  seine  Aussagen  darftber  in  Folgendem  zusammen : 


Ich  hatte  die  Orden  gerade  an.  Es 
war,  wie  gesagt,  dumme  Eiielkeit. 


Haben  Sie  Quer  Frau,  als  Sie  ihr  die 

Orden  zeigten,  gesagt.  Sie  wollten  sich 
einen  blausammtnen  Rock  machen  lassen, 
das  würde  Ihnen  gut  lassen? 

Sie  haben  es  aber  nicht  gethan? 

Sie  haben  einmal  ein  l'rojcct  in  Bezug 
auf  die  Wiederherstellung  Polens  geius- 
sert.  Wie  ist  das  damit? 


Was  dachten  Sie  sich  nun  weiter  dabei? 


Ja,  solch  einen  kurzen  polnischen  Rock 
mit  Schnüren  besetzt.  Das  habe  ich  ge- 
sagt. Ich  liebe  schöne  Sachen. 

Nein!    Es  war  nur  so  gesagt. 

Ich  meine,  dass  Polen  —  vielleicht  an- 
ter einem  HohensoUem  —  als  Kdnigreich 
wieder  hergestellt  sein  müsste,  und  wenn 

es  den  drei  Kaisern  abgekauft  werdea 
sollte.  Ich  habe  einmal  ein  Gedicht  ge- 
macht, das  diesen  Gejrenstnnil  bflnndelt. 
Es  hätte  ja,  möglicherwtM.sc  in  einer  Zei- 
tung erschienen,  zünden  können  und  einen 
oder  mehrere  reiche  Polen  veranlassen 
können,  diese  Idee  weiter  zu  Terfolgen 
Ich  meinte,  es  könnte  mich  rieUeicht 
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Haben  Sie  nicht  aoch  einmal  eine 
Eisenbahn  baaen  wollen? 


einer  jener  Herren  aufsuchen,  als  den  Ur- 
heber dieser  Idee,  und  dass  ich  alsdann 
eine  kleine  Anstellang  bekommen  bitte. 

Ich  habe  von  der  Möglichkeit  gespro- 
chen, eine  nähere  Verbindung  von  Wre- 
sehen  nach  der  Polnischen  Grenze,  resp. 
nach  Warsfhau  herzustellen.  Ich  wollte 
dies  Unternehtiv^ii  nicht  etwa  selbst 
machen,  sondern  nur  iler  Vermittler  sein, 
in  der  HofTnung,  auch  hier  etwa  eine  An- 
stellung tu  bekommen  und  nebenbei, 
d.  b.  neben  meiner  Pension,  etwas  su 
verdienen. 

Siö  kommen  einem,  wenn  man  den 
Spleen  hat. 

410  Thlr. ,  ahor  es  wird  davon  ein 
Theil  zurückbehalten  zur  Abzahlung  von 
Sebalden,  nnd  einen  anderen  Theil  mei- 
ner bisherigen  Einnahmen  habe  ich  mei- 
ner Fran  geschickt,  was  ich  anch  femer 
halten  wüL 

(Die  Fraa  hat  bestätigt,  dass  er  bisher  r^lmassig  ihr  das  Ansgeroachte  be- 
sahlt  habe.) 


Das  sind  doch  ein  Bischen  absonder- 

lichp  Ideen. 

Wie  viel  Pension  haben  Öie? 


Was  ist  das  für  eine  Geschichte,  wo 
Sie  einmal  Ohrfeiiiren  in  einem  öffentlichen 
Lokal  hingenommen  haben? 


Haben  Sie  Verwandte  in  Rassland? 
Kicht  den  Forsten  Sawarow? 


Ich  habe  eine  Aeusserung  gethan,  die 
ich  riii'ht  ziirüi-knidirneii  wollte,  und  lieber 
die  ( Ihiieiifeii  f^eiiuiiimen.  Ich  wollte  zei- 
gen, dass  ich  nicht  feige  bin.  \Vas  lliut 
mir  der  kurze  körperliche  Schmerz,  gegen 
das,  was  ich  than  sollt«.  W&re  ich  feige 
gewesen,  so  w&re  ich  aasgekniffen. 
Nein! 

Ach  Sie  meinen,  dass  ich  einmal  zu 
meinem  Bruder  gesagt  habe,  der  Fürst 
Suwarow  sei  ijestoriten,  er  wäre  mit  uns 
verwandt,  und  ich  würde  die  Güter  über- 
nehmen? Das  habe  ich  aus  Unsinn  mal 
zu  meinem  Bruder  gesagt  Ich  habe  anch 
hier  In  der  Zelle  aa  den  Leuten  gesagt, 
ich  würde  noch  einmal  £9nig  von  Polen.. 
Das  ist  ein  Spass.  Aber  wenn  man  lange 
hier  drin  bleibt,  kann  man  wirklich  ver- 
rückt werden. 

Was  die  ineriminirten  Handlungen  betrifTt.  so  liisst  sich  etwa  folgendermassen 
zusamnieiifa>sen.  was  iu  den  verschiedenen  Lxplorations besuchen  zwischen  uns  ver- 

haiidell  worden  ist. 

Weshalb  sind  Sie  hier?  Ich  soll  einen  Paletot  entwemlet  haben. 

Ich  leide  an  einer  Geistesschwache,  so 
dass  ich  nicht  weiss,  was  ich  thue. 

Wie  tritt  denn  das  bei  Ihnen  auf?  Ich  bekomme  wie  ekien  Rack,  der  mir 
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Wie  lange  dauert  denn  diese  Abwesen- 
heit? 

Und  in  dieser  Geistesabwesenheit  haben 
Sie  nii^lit  allein  den  Paletot  j?enommen. 
Sündern  a ur  h  in  de r » i ;i rd o ro he  a l  »t^e <i;e  he  n . 
eine  Marke  entgegcngenonunen ,  inzwi- 
schen mit  dem  Kellner  ein  Geschäft  auf 
Ihren  Siegelring  gemacht,  dann  haben  Sie 
sich  in  Ihrer  Geistesabwesenheit  erinnert, 
dass  Sie  die  Marke  in  der  Tasche  haben, 
sich  den  Paletot  henuisgeben  lassen  und 
sind  nach  Haus  j^ep-anj^en?  Das  l<lin<^t 
j>fhr  unwiihrscheinlich.  Koiineti  Sie  mir 
denn  Thatsachen  anführen,  die  ausser- 
halb richterlicher  Cognition  liegen,  welche 
beweisen,  dass  Sie  mitunter  geistesab- 
wesend sind? 

Hierbei  haben  Sie  doch  natfirlich 


durch  das  Gbhirn  fahrt,  und  dann  sind 
die  Gedanken  fort. 
Ob,  mehrere  Standen. 

Ich  habe  einmal  in  einer  Gesellschaft 

mit  Damen,  weil  es  mir  langweilig  war, 
mii  h  auf  da'^  Söj.ha  irdri^t .  l  in  einge- 
selilafen.  w  aelite  au!",  stand  au  fuiid  ^i'ldatf 
mein  Wasser  gegen  die  Wand  ui  der  SluU 
ab,  legte  mich  dann  wieder  auf  das  Sopha 
nnd  schlief  weiter.  Ich  erfiihr  das  erst 
am  andern  Morgen. 


Ja  wohl,  meine  Frau  war  mit  dabei 


^ttgcn. 

(It  h  hin  hierauf  mit  ihm  nieht  weiter  zurücktroktMiinien.  weil  der  weitere  Ver- 
lauf der  Expluralion  es  unnuthig  machte.  Die  Frau  weiss  hiervon  nii  ht  eine  Silhe.j 


Haben  Sie  sonst  noch  etwas? 

Ja  wohl,  das  weiss  ich;  aber  doch 
nicht  ohne  Bewnsstsein? 


Sie  haben  aber  auch  dem  Unter- 
suchuiii^srichter  das  (lefjfenlheil  ijesagt. 
Dort  stellten  Sie  die  Sache  als  einen  ein- 
ÜMhen  Irrtbom  dar  nnd  TorsicheTten  aus- 
dräcUich,  dass  Sie  an  jenem  Abend 
weder  betrunken  noch  sonst  in  Geistes- 
abwesenheit sich  befunden  h.ätten. 

War  denn  da  nicht  noch  etwas  mit 
einer  Uhr? 


Ich  bin  auch  einmal  mit  einem  Loier- 
kasten  in  einem  Local  gewesen. 

Ich  kann  ja  auch  nicht  behaupten,  dass 
ich  geistesschwach  bin,  ich  sage  es  nur. 
w  eil  es  mir  die  Aerste  in  Wreschen  gesagt 
haben. 

Und  es  muss  doch  so  etwas  sein.  Ich 
bitte  Sie,  wird  denn  ein  Graf  v.  B.  einen 
l'uletot  stehlen? 


Wieso  todtgeschlagen? 


So  erzählen  Sie  doch,  mich  interessiren 
die  Details. 


Mir  ist  noch  eine  Geschichte  mit  einer 
Uhr  zur  Last  gelegt  worden,  aber  das  ist 
todtgeschlagen. 

Ach  lassen  Sie  doch  das,  das  ist  mur 
anangenehm.  Vetter  Wolff  hat  gesagt, 
dass  «r  keinen  Strafantrag  stellen  wdle, 
und  damit  ist  die  Sache  erledigt. 

Ich  bin  bei  Wolf  fsomBesach  gewesen 
und  habe  die  Uhr  «renonimen.  habe  sie 
verkautt,  die  Ketie  bei  Silherslein  für 
11  Thlr.,  die  I  hr  bei  einem  Uhrmacher, 
auf  dessen  Namen  und  Wohnung  ich  mich 
nicht  besinnen  konnte,  für  9  Thlr.  Mein 
Bruder  hat  ue  nachher  beiaUt. 
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Aber  wie  kamen  Sie  dazu? 


Aber  Sie  hatten  doch  anscheinend 

einen  Pab'lol  sehr  nöthiir,  ^Ya^Im  vpr- 
setzteii  Sic  ihn  witnlcr.  etwa  weil  Sie 
riierixten,  ilas.s  man  Sie  wogCQ  des  UUren- 
diebstahls  beargwöhnte  ? 

Und  aus  Noth  haben  Sie  also  auch  die 
Uhr  entwendet! 

Also  hierbei  waren  Sie  doch  nicht  in 
Gedankenschwäche. 

Sie  haben  aber  dem  Untersuch ungs- 
riebter  den  Uhrendiebstahl  anders  darge- 
stellt. Sie  haben  von  einem  Grafen 
Friedrich  v.  B.  etc.  gesprochen. 

Aber  wie  soll  das  wohl  todtsein,  wenn 
Sic  i|  n  ül)or  vordem  Untersuchungsrichter 
vernommen  werden? 


Dieser  Vcrwandtschaftsirrad  wird 
waiirscIiiMnlich  nicht  ausreichen  zur  Ver- 
zichlleislung  auf  liestratung. 

Ich  begreife  ihre  Aufiregung.  loh  werde 

schwerlich  hierzu  etwas  thun  können. 
Der  Staatsanwalt  handell  hierin  meines 
Wissens  nicht  nach  Ijclicbcn,  sondern 
nach  den  Yorschrit'ien  des  Gesetzes. 

Ich  verspreche  Ihnen,  dass  ich  dies  be- 
richten werde.  Aber  sagen  Sie  mir  auch 
nun  die  Wahrheit.  Wie  war  es  nun  mit 
dem  Paletot?  Sie  haben  ihn  lErenommen, 
weil  Sie  einen  andern  gebrauchten.  Das 
Motiv  liegt  nahe. 


C«ap«r-Lia»a.  <3«rieliU.  Med.   T.  AuS.  L 


Mir  war  mein  Paletot  gestohlen  wor- 
den. Ich  habe  Wolff  gebeten,  mir  zum 
Ankauf  eines  neuen  einen  Vorseluiss  7.II 
geben .  was  er  mir  abschlu«;  und  da  hat 
mich  der  Teufel  geritten.  Ich  war  in 
GeMverlftrenlieii.  l)rn  ururti  I'aletot.  den 
ich  mir  für  Erlös  der  Kette  und  Uhr  ge- 
kauft hatte,  habe  ich  wieder  versetzt  für 
3TWr. 

Nein.  Wolff  hat  ja  den  neuen  Paletot 
gesehen.  Ich  that  es  aus  Keth. 


Ja. 

Nein,  das  weiss  ich,  die  Uhr  weiss  ich 
sehr  i^ut.  Den  Paletot,  das  weiss  ich 

ni<  ht  so. 

Ich  habe  das  so  gesagt,  weil  ich  ja 
wusste,  die  Sache  sei  todt. 

Mein  Gott!  Was?  Die  Sache  ist  nicht 
vorüber'::'  (Hält  beide  Hände  vor  das  (ie- 
sicht.  sprinL'i  von  dem  Stuhl  auf  un-i 
geht  mit  grossen  Schrittuu  auf  uud  ab.) 
Das  soll  zur  Verhandlung  kommen? 
W  olf  f  hat  doch  erklart,  dass  er  das  nicht 
verfolgen  wolle,  daermitmirverwandt  sei. 

Ich  bitte  Sie.  Herr  Doctnr.  sin<l  Sie  lie- 
kannt  mit  dem  Staatsanwalt?  Können 
Sie  nicht  etwas  dazu  thun.  dass  die 
OeiTentlichkeit  ausgeschlossen  wird;  es 
ist  wegen  meiner  FamiUe. 

Aber  wenigstens  die  Presse.  Die  könnte 
doch  bewogen  werden,  hierüber  nicht  zu 
berichten,  meinen  Namen  nicht  zu  nennen. 

So  recht  kann  ich  doch  nicht  behaup- 
ten, dass  dies  das  einzige  Motiv  war.  — 
Ich  bitte  Sie,  brechen  wir  ab,  ich  be- 
komme Kopfschmerzen.  (Befeuchtet  sich 
die  Stirn  nnl  Wasser.  Da  er  sieht,  dass 
ich  darauf  nicht  reagire,  antwortet  er 
noch  gegen  eine  Stunde  in  derselben 
Weise,  ohne  Abspannni^  und  Erregung, 
wie  früher,  auf  meine  Fragen.) 

Ich  bin  Wochen  lang  ohne  Paletot  ge- 
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Das  verstehe  ich,  denn  es  kostet  wohl 

etwas  Ucberwindunj?,  ehe  man  sich  xu 
einen»  Dit'bsialilenl.sohliesst.  Was  können 
Sil-  aiidrrs  für  ein  Motiv  j^ohal  t  babon? 
Ihr  ralctut  war  Ihnen  doch  geätohieu,  wie 
Sio  sagen. 

Sie  hatten  doch  keinen  an,  ab  sie  hin- 
kamen. 

Sie  wMssen  es  wohlt  Haben  Sie  denn, 

wie  Sie  «lern  Uniersuchunprsrichter  cresatrt 
lialii-n.  nach  zwei  Taigen  nebsl  anonymem 
Schreiben  Ihren  Taielot  zurückbekom- 
men? 

Kon  also,  nnd  haben  Sie  nicht  andern 
Morgens,  als  Sie  zom  Rechtsanwalt  gin- 
gen, den  fremden  Paletot  an<^ezogen? 

Und  <lio  Sat'hen.  welche  darin  waren, 
aus  den  'l'asclieii  genommen,  da  man  sie 
in  ihrer  Wohnung  gefunden  hat? 

Und  die  Cigarrenkiste  in  Wreschen? 

Wie  so? 

Diese  hat  ja  aliereidlich  bekundet,  dass 
sie  keine  Cigarron  für  Sie  gekauit  hat. 

Das  wird  man  Ihnen  um  so  weniger 
gUuben,  alsSicjademBestohlenengegen- 
über  den  Diebstahl  eingeräumt  haben. 

Ach  jQ:ehn  Sie  dochl  Das  giebt  es  ja 
gar  nicht. 

Das  mag  wohl  sein,  dass  Sie  so  etwas 
geleMtt  haben;  aber  heut  zu  Tage  glaubt 
man  so  etwas  nicht  mehr.  Es  kommt  vor, 
dass  Geisteskranke  stehlen,  aber  immer 

ist  im  Uebriiren  nachzuweisen,  dass  sie 
j;'Mste:<krank  sind,  und  solche  Menschen 
Miuss  liiannatiirlicb.  da  si».-  ü;emein;jff:ihr- 
lich  sind,  in  Irrenhausern  unlerbrmgen. 
Das  könnte  wohl  sein. 


f:an;;t'ii  und  iuiUe  dann  schon  früliereint'n 
Stehleu  können,  wenn  ich  hätte  em  Dieb 
sein  wollen. 

Ja,  aber  ich  weiss  nicht,  ob  schon  am 
18.,  als  ich  bei  Beyerlein  war. 


Ich  weiss  es  wirklich  nicht. 
Das  war  eine  Unwahrheit. 


Ja. 

Allerdings. 

0,  die  war  wirklich  die  meinige. 
Ich  hatte  sie  mir  von  dem  Dienstm&d« 

chcn  drr  Heuerling  holen  lassen. 

ich  habe  das  nur  so  {resairt,  ich  hatte 
sie  mir  selbst  gekauft  und  ein  Zeichen 
hineingele;rt. 

Es  ist  eine  Manie. 

Ich  habe  doch  gelesen,  dass  es  Menschen 
piebt,  die  an  Stehlsucht  leiden,  die  eine 
krankhafte  iSei-xiirif^  der  Art  haben. 

Dann  dürfte  mir,  wenn  ich  freige- 
sprochen wfixde,  wohl  das  aneh  beror- 
stehen? 


Das  wäre  schrecklich!  Einige  Jahre 
imlrrenhanse,  da  werde  ich  erst  yerrückt. 

Ich  werde  mich  bei  <lem  Untersuchungs- 
richter melden  lassen  und  ihn  ersuchen, 
meine  AnpelciTrenheit  abmachen  zu  lassen. 
Ich  kann  ja  nur  kurze  Strafe  bekommen, 
indem  die  Untersuc h u n gsha f t  angerechnet 
wird;  rielleicht  aach,  dass  das  Gutachten 
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Wie  ist  es  nun  aber  ifokninnien ,  dass 
Sie  zur  Polizei  gej?anf!:«in  sind  und  den 
Uhrondiobstahl  angezeigt  haben? 


Sie  sehen  doch  ein,  dass  Sie  dabei  als 
der  eigentliche  Dieb  sich  verrathen  konn- 
ten? 

Aber  warum? 


Wolff  hat  Ihnen  auch  10  Thaler  ver- 
sprochen, wenn  Sic  die  Uhr  wiederschaff- 
len.  Da  Sie  nur  9  Thaler  dafür  erhalten 
hatten,  konnten  Sie  es  immerhin  riskiren, 
die  Uhr  zurückzugeben.  Wie  wäre  es, 
wenn  wir  dies  als  Motiv  ansähen? 

Nun? 

Doch  also  Motiv. 
Waren  Sie  wieder  bei  Wolff? 


der  früheren  Aerate  als  Mildcrungsgrund 
eraclitet  wird. 

Ich  hatte  in  der  That  vergessen ,  wo 
ich  die  Uhr  verkauft  hatte,  und  konnte 
den  Uhrmacher  nicht  wiederfinden.  Ich 
bin  danach  gelaufen.  Wo  die  Kette  war, 
hatte  ich  nicht  vergessen  und  dies  auch 
der  Frau  Wolff  gesagt. 

Das  musste  ich  wohl  einsehen,  aber 
ich  wollte  die  Uhr  wiederschallen. 

Es  that  mir  leid.  Wolff  halte  gesagt, 
dass  es  ein  Erbstück  sei,  und  es  ging 
ihm  sehr  nahe. 

(Schweigt.) 


Es  war  nicht  alleiniges  Motiv. 
Ja,  aber  nicht  Hauptmotiv.  Es  that 
mir  leid. 

Nein.  Sie  begreifen,  dass  man  nicht 
wieder  hingeht,  wo  man  so  etwas  gothan 
hat,  obgleich  ich  noch  etwas  mit  ihm  ab- 
zumachen habe.  Ich  werde  es  brieflich 
thun.  Ich  habe  noch  von  ihm  einen  Band 
von  Meyers  Conversationslexikon  zu  ste- 
hen, den  ich  ihm  zurückgeben  muss.  — 
Haben  Sie,  Herr  Doctor,  hier  etwas 
über  die  Kost  zu  sagen?  Ich  habe  um 
Kauchtaback  gebeten,  spater  um  Kauta- 
back,  aber  Nichts  erhalten.  Vielleicht 
ist  es  Ihnen  möglich. 

Ich  werde  sehen,  wenn  ich  den  CoUc- 
gen  .\rnd  spreche,  ihn  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen. 

Es  ist  das  Vorstehende  nicht  wörtlich  aufgenonmu'n  und  nicht  in  einer  Unter- 
redung erhoben,  aber  es  ist  die  getreue  Wietlorgabe  meiner  Fragen  und  der  Ant- 
worten dos  Explorandon  in  einer  Reihe  von  Explorationen. 

Gutachten. 

Was  ist  nun  das  Facit  der  vorstehenden  Aeusserungon  und  Thatsachen? 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Graf  v.  U.  sich  durch  oine  Reihe  von  viel- 
fach unbesonnenen  Handlungen  in  seinem  gesellschaftlichen,  bürgerlichen  und  amt- 
lichen Leben  unmöglich  gemacht  hat.  dass  er  sein  Familienleben  zcr.stört.  seine  Zu- 
kunft in  Frage  gestellt  hat,  und  dass  zu  diesem  Resultat  ein  ausschweifendes  Lcl.cn 
nach  allen  Richtungen  hin,  in  welchem  der  Trunk  einen  gntssen,  wenn  auch  nicht 
alleinigen  Factor  spielt,  beigetragen  hat. 


660 


Alcoholismus.  §.  131.  Casuistik.  2G1.  Fall. 


Es  ist  eben  so  wenig  su  Terkennen,  dsss  eine  Geisieakrankbeit  im  engeren 
Sinne  nidil  vürliejrt,  wie  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht. 

Es  i5lvorhan«len  eine  sittliche  Depravation,  gleichzt  iiit;  eine  psychische  Schwäche 
tjerintriTen  Grailes.  di  s  (icinüthes,  der  Intelli^'eiiz  und  <l»  s  Wollens.  Sein  .quaseli- 
{^«•s*  Wesen,  wie  es  .si-ine  Frau  bezeichnet,  und  jene  exlravajianlen.  aueli  iJlmi  l^aien 
uufgefalienen  und  vun  diesen  berichteten  Ideen,  die  jcdüch.  was  wir  bemerken  Wullen, 
nirgend  sa  Handlungen,  die  von  ibnen  ausgegangen  wiren,  geführt  haben,  sind  ein 
Ausdruck  dieser  Schwäche. 

Iis  sind,  was  früher  mehr  der  Fall  i^cwesen  sein  mag,  jetzt  die  Zeichen  des 
chronis('lieii  Alrohüli.snius.  körperlich  wie  tjeistiir.  weiii;:;  oder  {?ar  nicht  aus|;esprochen. 

Körperlich  ist  ausser  einem  ^erin-r'^n (jastrocatarrli  niclits  Abnormes  vorhanden, 
uml  psychisch  ist  weder  das  Gediichlniss,  noch  das  Urtlieii  in  höherem  Grade  jL^e- 
schwiicht.  auch  kann  nach  dem  Vorstehenden  nicht  behauptet  werden,  dass  Explorat, 
wie  es  grade  bei  AlcohoUsten  vorkommt,  mit  Gleichgültigkeit  in  seine  Zukunft  sieht, 
die  ihm  incriminirten  Handlungen  mit  Sorglosigkeit  betrachtet,  dass  er  stumpf,  gleich- 
gültig,  versunken,  irrobsinnlich,  brutal,  mit  einem  Worte,  wie  es  der  populäre  Aus- 
druck bezeichnet  und  was  bei  chronischen  AlcohoUsten  so  hSufig  zutrifft,  «ein 
Vieh*  ist. 

Wir  haben  eine  viel  feinere  und  schwächere  iSuauce  jenes  Zustaudes  vor  uns, 
die  überall  angedeutet,  bei  Fortsetsung  der  Exoesse  st&rker  hervortreten  wird,  auch 
vielleicht  vor  Monaten  zur  Zeit  in  Wreschen  deutlicher  hervorgetoeten  ist 

Dies  niuss  angenommen  werden  nach  dem  Attest  des  Dr.  P.,  des  Gefang^ 

nissarztes  in  Wreschen,  welcher  Zittern  der  Finj^er  und  Hände  wahrgenommen 
hat.  uml  weiter  saL-^t:  die  Zunß^e  ist  belegt  und  zitternd,  der  Appetit  fehlt,  die 
Ni'rdauung  ist  uniem  lmassi«!;.  Morgens  pflegt  Würgen  und  Erbrechen  von  schlei- 
migen Massen  einzutreten,  Stuhlgang  uuregelmässig,  Leber  vergrosscrt,  Gesicht  bläu- 
lich, Nase  blau.  Schlaf  unruhig,  Körperkrifte  in  Abnahme,  Gedüchtoiss  abgeschwächt, 
er  weiss  Eindrücke  aus  seiner  wüsten  Jugendseit  kaum  wiederzugeben,  in  seinem 
Wesen  verräth  sich  eine  gewisse  Gleichgültigkeit,  er  bat  seine  Faniilienverhältnisse 
vernachlässigt,  zeigt  keine  Besorgnisa  um  seine  augenblickliche  Lage  und  seine 
Zukunft. 

Dies  ist  sicherlich  in  wonigen  trelTenden  Zügen  das  Bild  eines  chronischen 
AlcohoUsten. 

Aber  es  passt  nicht  mehr  auf  den  jetzigen  Zustand,  denn  weder  kSrperiioh  noch 
geistig  sind  diese  Merkmale  bei  der  von  mir  angesteUten  Dntersuohung  hervorgetreten. 
Auch  ist  V.  B.  hier  erst  so  kurze  Zeit  in  Haft,  dass  nicht  angenommen  werden  kann, 
da.ss  sie  vor  seiner  Verhaftung  in  solcher  I'rägnanz  bestaiulen  hätten  und  nur  Jetzt 
sich  abgeschwächt  hätten,  wie  bei  Aicohuiisteu  in  der  Haft  dies  häufig  beobach« 
tet  wird. 

Seiner  Frau,  seinem  Bruder,  Wolff,  die  er  ab  und  zu  sab,  wfirde  mindestens 
sein  Gemfithszustand  zweifelhaft  erschienen  sein,  während  im  Grunde  alle  drei  darin 
übereinstimmen,  dass  sie  keinen  Zweifel  an  der  Integrität  seiner  geistigen  Functio- 
nen hegen. 

I>ass  also  v.  B.  sich  jetzt  und  zur  Zeit  «ler  That  in  einer  dauernd  al-nornien 
Gciiiuihslage  befunden  habe,  welche  als  krankhaft  zu  Ijezeichiien  sei  in  so  fern,  als 
den  das  Handeln  bedingenden,  psychischen  Motiven  keine  sittlichen,  rechtlichen  Ge- 
genvorsteUungen  entgegengesetzt  werden  konnten,  weil  die  höheren  psychischen 
Functionen  verloren  gegangen  sind,  oder  weil  die  normale  Association  der  Ideen  ver- 
nichtet oder  in  hohem  Grade  behindert  sei.  kann  nicht  behauptet  werden. 

Die  Erhebungen,  welche  die  im  Vorstehenden  detailUrie  Exploration  in  dieser 
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Beuehiing  enthtolt,  iMweisen  aowohl  in  gemfiihlioher,  als  in  intoltootneller  Beiiebnng 
du  Gegentheil. 

Es  kann  höchstens  gesai^t  werden,  dass  die  bestehende  psychische  Schwache 
die  oben  g-enanntcn  Finirtionpn  in  i^erinpcni  Grade  gehemmt  habe. 

Aber  aui'h  oiiio  vorübergehon'lo  i;eisti}rp  Störuntr  lioirt  nicht  vor,  ich  meine 
eine  so^.  instinktive  Impulsion.  ein  triebartii^es  Handeln,  oin  Choc,  wie  er  bei  Epi- 
leptischen, Alcoholisten  und  anderen  p.sychoj'athischen  Menschen  beobachtet  wird, 
ein  Handeln  nach  augenblicklichen  Eingebungen,  wo  also  die  Bewegungsvorstellnn- 
gen  80  schnell  in  Handlangen  amgesetot  werden,  dass  die  contrastirenden,  durch 
Eniebnng  nnd  Gewohnheit  bei  normal  Ton  Statten  gebender  GeistesthStigkeit  spon- 
tan  entstehenden  Vorsto1]un<!:en  keine  Zeit  haben,  anfznkommon. 

Hiergegen  spricht  dor  «ranze  Merhanisnuis  beider  Thaten,  ihre  Aasfübmng 
and  das  Benehmen  des  Angeschuldif^en  nach  ibniselben. 

Rechne  ich  hierzu  die  sehr  pl;uisit>le  Causa  facinoris.  so  komme  ich  zu  dem 
Resultat,  dass  der  B.  jetzt  und  zur  Zeit  der  incriminirten  Handlungen  an  einer 
krankhaften  StSrong  dwGeistesthätigkeit.  dareh  welche  die  freie  Willensbestimmang 
ansgeschlossen  w&re,  nicht  leidet,  wobei  ich  anheim  gebe,  ob  der  in  Wreechen  an 
ihm  beobachtete  Zustand,  so  wie  der  vorhandene,  geringe  Qnd  paychisoher  Schwiehe 
als  Mildernngsgrand  za  erachten  sind. 

211t  hlL  FahrUssiger  Bankerott.  Zweifelhafte  Dispositions- 
fähigkeit. 

Ein  fniher  reicher  WaarenhSndler  hatte  sich  dem  Trank  ergeben  and  war  end- 
lich in  Concors  gerathen.  Es  ergab  sich,  dass  er  die  allerleiohtsinnigsten  Streiche 
in  seinem  Geschäft  gemacht  hatte,  und  die  Untersuchung  weisen  rahrlässsigen  Ban- 
kerotts wurde  gegen  ihn  erlHfiiet,  in  derselben  aber  der  Einwand  seiner  Dispositions- 

unfrihiiikeit  erhoben,  die  wir  nnn  zw  prüfen  hatten.  Wir  sahen  ihn  im  Gefrinirniss. 
^7..  ist  »«in  krrifiitrer,  sehr  vnllsaftitrer  Mann  von  36  Jahren,  der  mit  OfTenheit  ein- 
räumt, dem  Trünke  ergeben,  ja  verfallen  zu  sein. 

Bei  der  Untersuchung  auf  seine  Lage  und  die  Veränderung  seiner  Stellung  von 
einem  Tormals  sehr  vermögenden  za  einem  jetst  bankerotten  Manne  gebracht,  r&amte 
er  mit  derselben  Offenheit  and  Gleichgfiltigkeit  ein,  wie  leichtsinnig  er  in  seinem 
Gesch&ftsbptrieb  gehandelt  habe ,  wie  ihm,  wenn  er  angetrunken  gewesen,  es  voll- 
kommen L'lt'irhgültiL'  trewesen,  ob  er  z.  R.  ."jO  Dutzend  Shawls  von  einer  und  der- 
selben Farl'f  i;ekaufl  und  t  aar  bezahlt  habe,  oder  <rute  Waare  n.  dtrl.  Er  verzweifelt 
indess  jetzt  iiirht  und  tröstet  sirh  mit  dt-r  reber/euunn!.'.  .^dassGutl  srhnn  helfen 
werde'***.  Rei  andern  Unterredungen  auf  sein  Verhiilmiss  als  Gatte  und  Familien- 
vater gebracht,  war  deutlich  eine  wirkliche  Liebe  fir  die  Seinigen  ersiehtlidi,  aber 
auf  die  Vorhaltang  von  dem  sehr  Aafliallenden  seines  Benehmens  and  seiner  Yer- 
mögensvergeadong  nnd  g&nzlicher  Hiehtachtang  der  von  ihm  so  geliebten  Familie, 
wusste  er  dennorh  nichts  Anderes,  als  die  Entschuldigung  des  Trankes  utsd  der 
leichtsinnigen  Indifferenz  vorzubringen.  Explorat  hat  mir  in  seinem  ganzen  Renelinien 
dur'  hans  Nichts  ert'ebtMi .  das  auf  das  Bestehen  einer  wirklichen  geistigen  Störung 
bei  ihm  zu  srhliessen  tierer htii^te. 

Unzweifelhaft  aber  ist  derselbe  ein  durch  Trunk  und  liederliches  Leben  mora- 
lisch ganz  znrückgekommenes  Sabject  mit  einem  leichtsinn^n  Gharacter,  wie  er 
wobl  selten  in  diesem  Grade  gefanden  werden  mag.  Mit  Hinweisnng  aaf  die  Anga- 
ben in  den  Verhandlangen ,  wonach  die  Manöver,  die  Explorat  in  seinem  Geschäft 
gemacht,  schwerlich  in  seinem  Kopfe  hatten  entstehen  können,  will  ich  nicht  iQ 
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Abrede  stellen,  dass  Z.  ein  Mensch  ist,  der  in  seinem  unbegrenzten  Lekdittiim  und 
in  Angetninlcenheit  zu  jeder  Gesetzwidrigkeit  verföhrt  werden  kann  ood  sehr  leidii 
das  Opfer  schlechter  Snbjecte,  die  ihn  missbianchen,  werden  kann  und  habe  werden 

können.  Allein  dies  kann  nicht  lt(>re<"htigen,  eine  solche  Störung  bei  ihm  anzunehraeo, 
welche  die  VerfügnngsfUhiirki'it  lu-j  ihm  aufhöbe.  Jiicht  einmal  t  int-  Lr«'\visse  Goiliicht- 
nissschwat'ho .  tlie  ich  bei  ilitn  \v:ihrLn>nonin»en ,  und  <lie  uii/wi-ifelhafu*  Kulirt'  <lfs 
Tnnikt'S  ist.  kann  mii-li  zu  joneiu  Schlüsse  liurcchuiroi».  Dfon  ein  Krm.mruMi  i>t  l'-^i 
ihm  Wühl  noch  nioglicli,  und  die  Erfahrung  hat  oll  genug  geKtltrl,  v>  \q  ahnlicbö  Sub- 
jede,  wenn  ne  in  andre  Bahnen  einlimkten,  und  der  feste  gute  Will«  nicht  fehlte, 
wieder  auf  ihre  frühere,  moralische  Höhe  gelangten.  In  demselben  Haasse,  in  welchem 
Z.  jetzt  sich  bewusst  ist,  mit  seinen  kaufmännischen  Handlangen  Thorheiten  und 
leichtsinnige  Streiche  begangen  zu  haben,  musste  er  dies  auch  früher,  wenn  i-r  nüch- 
tern war,  wissen,  und  wenn  er  dies  Hi^wusstsein  hatte,  so  bewios  er  und  beweist 
noch  Jetzt,  dass  er  anders  hatte  » «disiiDnireii*" "  können,  wenn  i-r  fni>ili.»ft  i:f*- 
wolll  hatte.  In  Krw;iü;uiiü;  nun.  dass  weib-r  Wahnsinn  noch  BKidsiim  iin  landreclit- 
licheu  Sinne,  noch  irgend  eine  andere,  wirkliche  Geisteskrankheit  vorliegt,  trklun? 
ich:  dass  der  Kaufmann  Z.  f&r  dispositionsnnfahig  nicht  zu  erachten  ist."  (So  lau- 
tete die  damalige  Frage  des  Richters.) 


§.  132.   Nrtsdnng.  Sehlaflrailiaihdt  NMhlwwiicli. 

Die  geistigen  Zustände,  welehe  der  Schlaf  bedingt,  sind  so  allge- 
mein bekannt,  als  sie  psychologisch  unerklärlich  sind.  Sie  kommen 
aber  ancb,  was  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  nur  in  den  allerseltensten 
Fällen  in  foro  zur  Sprache.  Die  Traumgebilde  sind  recht  eigentlich 
Phant  iHt  lebilde,  erzeugt  durch  die  Spontaneität  der  Gehimtbatigkeit, 
die  ohne  Anregung  durch  Sinneneindrücke,  die  die  Aussenvvelt  veran- 
lasst, im  Schlafe  und  selbst  im  sog.  träumerischen  Wachen  fortwirkt. 
Die  Unterlage  dieser  (Jebibic  sind  theils  Krinnerungen  an  empfangene 
Eindrücke,  die  sich  in  tausendfach  verschiedenen  Modificationen  und 
phantastischen  Combinationcn  reproduciren,  thcijs  subjective  körperliche 
Empfindungen  (Alpdrücken  u.  dgl.),  welche  Veranlassungen  zu  den  aben- 
teuerlichsten Gehirnspielen  werden.  Wie  cigenthumlicb  es  hierbei  ist. 
dass  nur  gewisse  Sinne,  namentlich  Gesicht,  kaum  Gebor,  norh  viel 
weniger  rJrrufh  und  Geschmack,  ira  Trannibd^on  thätig  sind,  und  vieles 
andre,  zur  Piiysiolot^ic  des  Traumes  (lehorende  ist  hier  nicht  weiter  zu 
erörtern  und  muss  der  Ps\ch<doi:ie  überlassen  werden. 

Ganz  unmerklich  geht  der  Traumzustand  in  den  der  Schlaftrun- 
kenheit über,  diesen  Mittelzustand  zwischen  Schlaf  und  Wachen,  in 
welchem  die  Vcrbindungsfaden  mit  der  Aussenwelt  bei  dem  Einsrhlafea 
noch  ni^  lit  vollständig  abgelöst,  bei  dem  Erwachen  noch  nicht  vollstän- 
dig wieder  angeknüpft  waren.  Der  Traumzustand  ist  ganzer  ScblaC» 
die  Schlaftrunkenheit  Halbschlaf  und  Halbwachen.  Die  Sinne  sind  in 
ihr  ncti  h  wach  oder  schon  erwacht,  aber  sie  sind  unihiillt  Vi»m  Nebel 
der  Traumgeltilde:  der  .Schlal trunkene  sieht  und  hört,  aber  er  .sieht 
selbstgeschaUene  Gespenster  statt  der  realen  Übjecte,  er  hört  einen 
Schuss  fallen,  von  dem  er  gerade  tr&umte,  während  nur  ein  Stuhl  umfieL 
Er  reagirt  in  gewohnter,  logischer  Combination,  die  bekanntlich  auch 
im  tiefsten  Traum  fortdauern  kann,  auf  die  vermeintlich  empfSugenen 
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Eindrücke  und  kann,  da  die  Muskelaction  im  Schlafe  nicht  gehemmt 
ist,  auf  dif  iicsrl/widrigsto  We'iso  roagiren. 

Der  Ix-rülinitc  Fall  des  Bernard  Sc  Ii  i  d  ni  a  i  d  z  i  * ) .  der  im 
Traume  ein  fürchterlicht.'.s .  weisses  (irspriist  aul  sirl»  zukommen  sieht, 
halb  erwacht  mit  seiner  Axt  daraut"  eiasclilägt  und  seine  Frau  erschlägt; 
der  junge  Mann,  der  an  angstlichen  Tr&omen  litt,  zumal  in  mondhellen 
Nächten,  der  in  einer  solchen,  als  Nachts  sein  Vater  aufstand  und  er 
die  Thür  knarren  hörte,  aufsprang,  seine  Doppelflinte  naiim  und  den 
Vater  durch  die  Brust  schoss**);  der  ganz  ähnliche  Fall  des  jungen 
Gutsbesitzers,  der  sich  c'^nau  ebenso  verhielt***):  der  Mensch,  der  be- 
drückt von  einem  Traum,  worin  er  mit  einem  Wolf  kämpfte,  den  neben 
ihm  schlafenden  Freund  mit  einem  Messerstich  tödtete ****);  Taylor's 
Haasirer,  der  einen  Stockdegen  bei  sich  trug,  auf  der  Landstrasse  ein- 
geschlafen war  und,  voll  einem  Vorübergehenden  aufgerüttelt,  seinen 
Stockdegen  zog  und  den  Fremden  tödtlieh  verletztet);  Tuke's  Fall, 
in  dem  eine  Mutter  ihren  iSäugling  durch  das  unL'cölTneTe  F'  n'^iter  auf 
die  Strasse  warf,  da  ihr  geträumt  hatte,  dass  ihre  kleinen  .luiiiren  ihr 
zuriefen,  dass  das  Haus  in  Flammen  stehe  ff),  diese  und  ähnliche 
iltere  Fälle  f  f  f )  geben  traurige  Beläge  dafür,  dass  auch  die  schreck- 
lichsten Thaten  im  Traumleben  der  Schlaftrunkenheit  verübt  werden 
können.  Aber  es  ist  so  unbestritten  und  so  einleuchtend,  dass  es  keiner 
Erläuterung  bedarf,  dass  jedes  Handeln  in  diesem  Zustande  recht  eiirent- 
lich  als  hervorgeganiieii  aus  jener,  auf  Wahnvorstellungen  beruhenden 
Verrückung  des  Selbsiliewusstseins,  di(?  das  Wesen  des  „Wahnsmiis- 
bilden,  zu  erklären  ist,  und  dass  folglich  das  Traumleben  und  die  Schlaf- 
trunkenheit in  Beziehung  auf  die  Frage  von  der  Zurechnungsfithigkeit 
lediglich  in  die  Categorie  des  Wahnsinns  fallen.  Denn  nicht  das  Sitten- 
gesetz, nicht  die  Beziehungen  zur  Aussenwelt,  nicht  das  ßewusstsein 
dieser  Kinflüsse  bestimmen  die  Handlungen  des  Schlaftrunkenen,  nur 
s^ine  dunkeln  und  unklaren  Ahnungen  und  Empfindunijen.  Eben  des- 
halb würde  es  vorkommenden  Falls  auch  nicht  schwierig  sein,  eine 
richtige  Diagnose  zu  stellen,  wo  etwa  der  Zustand  der  Schlaftrunken- 
heit nur  vorgegeben  sein  sollte,  um  einen  Sehutz  für  eine  begangene, 
zurechnungsfähige  Uebelthat  zu  gewähren.  Die  Schlaftrunkenheit  ist 
ein  nur  die  kurze  Zeit  von  Minuten  dauernder  Zustand.  Dieser  Um- 
stand, die  nur  höchst  summarische  Erinnerung",  sowie  die  allgemeinen 
diagnostischen  Merkmale  wunien  bei  diesem  so  eigcnthümlichen  und 
auliullenden  Zustand  sogleich  das  richtige  üriheil  an  die  Hand  geben. 

Ein  demselben  verwandter  Zustand  ist  das  Nachtwandeln  (Som- 
nambulismus). Erfahrnen  Aerzten  ist  es  bekannt,  dass  es  häufig  bei 
Kindern  beobachtet  wird,  dass  sie  Nachts  (durch  schwere  Träume  ver- 
anlasst) auüschrecken,  zumal  in  mondhellen  Nächten,  aufstehen,  ans 


*)  Kl  ein 's  AnnaU-n  der  Geselzgebunp  Bd.  YIII. 
*•)  Henke's  Zeitschrift.    1851.   S.  346. 
•••)  Viertcljahrsschr.  XII.  2.   S.  327. 

Oesterr.  Zeitschr.  f  pract.  Heilkunde  Bd.  I.  S.  4S. 
t)  Knagge  a.  a.-  0.    S.  52. 
tt)  V.  K rafft- Ebing.  Criminal-Psychologie  S.  103. 
ttt)  s.  ausführliche  Literatur  in  Krafft-Ebing,  Tnasiior.  StSmngen  des  Sclbs^- 
bewuistseins.  KrUngea  1868. 
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B»nt  d<.'r  Multer  oder  in  ein  andres  /immer  j^elien  u.  s.  w. ,  bis  sie 
wieder  zur  Kuhe  gebracht  werden.  In  einer  Familie  von  5  Kiadern 
habe  ich  dies  sogar  bei  jedem  einzelnen  beobachtet,  bei  denen  es,  vfie 
gewöhnlich  bei  Kindern,  mit  der  Entwicklung  von  selbst  verschwand. 
Wenn  man  nun  weiss,  und  wer  weiss  CS  nicht,  wie  ganz  nngemein 
selten  das  Nachtwandeln  bei  Erwat  hsonen  vorkommt,  dann  müssen  die 
Dutzende  v(»n  Erzählungen  der  allermerkwiirdiiisten  und  unglaublichsten 
Kunststücke,  welche  schwinunende,  klelternde,  hauende,  stechende,  spie- 
lende, schreibende  Nachtwandler  ausgeführt  haben,  um  so  mehr  auffallen 
und  kritisches  Bedenken  erregen,  als  die  grosse  Mehrzahl  derselben, 
und  zwar  zahlreicher  Fälle,  aus  früheren  Jahrhunderten  datirt,  und  die 
neuere  und  neueste  Zeit  sehr  arm  darin  ist.  Dies  allein  deutet  mit 
ziemlicher  Sicherheit  auf  frühere  rnan<relhafte  neobachtunfrcn,  Aberfflaubo 
oder  Betrügereien,  Vor  letzteren  sich  zu  srhut/tMi,  wird  mehr  als  alles 
empfohlene,  aber  wohl  schwerlich  je  wirklich  erprobte  Verbinden  der 
Augen  des  zweifelhaften  Nachtwandlers,  Anrufen  bei  seinem  Namen 
u.  dgl.,  die  allgemeine,  psychologisch-diagnostische  Prüfung  des  Falles 
(§.  100,  101.)  nützen.  Wie  äusserst  bedenklich  klingt  z.  B.  folirt u  ler 
älterer  Fall!  Fin  Knecht  in  Halle,  der  ein  Nachtwandler  war.  vrrlit'bte 
sich  in  ein  Mädchen,  und  sie  versprachen  sich  die  Flie.  Aber  ein  an- 
derer Fiehlialicr  des  Mädchens  crrcirte  seine  l^ilersuchl,  und  die  Vorstel- 
lung, dass  dieser  die  Nächte  bei  dem  Mädchen  zubringe,  wurde  immer 
lebhafter  bei  ihm.  Eines  Nachts  stand  er  auf,  stieg  aus  seinem  Dach- 
fenstt  r,  ging  über  die  Dächer  bis  zum  Fenster  des  benachbarten  Hauses, 
stieg  durch  dasselbe  hinein  in  die  Kammer  und  ermordete  das  schlafende 
Mädehen  mit  dem  Messer,  das  er  mitgenommen  hatte  Auf  demselben 
We;_M'  ging  er  wieder  zurück.  Bei  der  Fntersut  hung  stellte  er  den 
Vorfall  wie  einen  Traum  dar,  den  er  gehabt*).  Also  ein  Mord  aus 
Eifersucht!  Und  diesen  im  Zustande  des  Nachtwandeins  verübt? 
Schlief  denn  das  Mädchen  bei  offnem  Fenster,  oder  zerbrach  er  die 
Scheiben,  als  er  einstieg,  und  erwachte  das  Mädchen  nicht  davon?  War 
des  Thäters  .\ussage  eine  Gewähr  für  die  Annahme  des  Nachtwandeins? 
Ich  zweille  kaum,  dass  eine  gründliche  Prüfung  des  Falles  ein  ganz 
andres  Frgehni^^  L^  Iiefert  hätte.  —  Im  Fehricen  ist  natürlich  der  Naeht- 
wandler  ein  Traumwachender,  ein  Schlallrunkener,  folglich  vorkommenden 
Falles  wio  ein  solcher  zu  benrtheilen. 

Ich  selbst  habe  noch  niemals  einen  Nachtwandler  beobachtet.  Der 
nachstehende,  merkwürdige  Capitalfall  gab  mir  im  Gutachten  Veranlas- 
sung, auch  auf  die  Schlaftrunkenheit  und  das  Nachtwandeln  zurück- 
zukommen. 

§.  133.  Cmriittk. 

263.  Fall.   Mord  »Ireier,  scliware  Verwundung  eiues  Mouscheu.  Schlaf- 
trunkenheit. Nachtwandeln.  Epilepsie  oder  —  Lüisre. 

In  i'iüeni  oinsinrUiit-n  Ni'boiio;f'ltäu<l('  »It'S  llaiiM  s.  in  wrlrluMii  l'rau  Wiitwf 
Ziptcr  zu  Charlotlenburg  nach  dem  Ableben  ihres  Lheiuauuos  ein  ConiiilorgeschiiÜ 

*)  Stelzer,  Ober  den  Willen,  S.  273. 
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fortsetzt,  befand  sich  d;is  Schlafzimmer  des  in  <ler  Conditorei  besch<äftigten,  männ- 
lichen Personals  dicht  unter  dem  Dache.  Um  zu  dem  Schlafzimmer  zu  gelangen, 
hat  man  ein  Yorderzimmer  so  dnrehsohreiten ,  an  das  sich  die  Tom  Hofe  hinanf- 
führende  Treppe  nnmittelbar  scUiesst.  In  dem  Sohlafzimmer  standen  vier  Betten 
län«rs  der  Wände,  und  unterhalb  dos  oinzifjcn  Fonsters  pin  lilt'iner,  runder  Tisrh. 
Im  Vorzimmer,  und  zwar  unmilu^lltar  neben  der  die  beiden  Zimmer  verbindenden 
I'hiir  war  ein  anderer  Tisch  aufgestellt;  ausserdem  befanden  sich  hier  einige  Kleider- 
spinden. 

In  den  vier  erwähnten  Betten  schliefen  der  27  jährige  Conditorgehülfe  W  ilheim 
Fleischer,  der  Conditorgehülfe  Carl  August  Schulz,  21  Jahr  alt,  der  Haus- 
diener Julius  Sntor,  85  Jahr  alt  und  endlich  der  angeklagte  18jährige,  su  Worbis 
geborene  Gonditor  Franz  Holzapfel.  Am  Abend  des  8.  April  d.  J.  begaben  sich 

der  Angeklagte  und  der  Hausdiener  Sutor  kurz  nach  zehn  Uhr  zu  Bett.  Später 
folf^ten  die  beiden  anderen  Srhlafuenossen.  Gepren  drei  I  hr  Nachts  wird  Schulz 
durch  die  Detonation  eines  Schusses  erweckt.  Krschreckt  richtet  er  sich  im  Bette 
empiir  und.  um  sich  blickend,  sieht  er  .<einen  Colle/j^en  Holzapfel,  wie  ilerselbe. 
mit  Hose  und  Weste  bekleidet  und  ein  Licht  in  der  einen,  einen  Revolver  in  der  an- 
dern Hand  haltend,  an  der  Schwelle  der  Thfir  steht.  Da  ruft  der  Aufgeschreckte: 
„Franz!  Franzi  Du  erschiesst  uns  Alle!"  —  Holzapfel  erwidert  kein  Wort,  zielt 
mit  dem  Rerolver  auf  Schulz,  drückt  los  und  durchschiesst  diesem  die  linke  Wange;  . 
tritt  dann  auf  denselben  noch  einiffe  Schritte  näher  zu ,  und  feuert  auf  ihn  einen 
zweiten  Schuss.  S'^hulz  hat  die  Hände,  wie  zum  Schutz,  über  den  Kopf  jjehalten 
und  wird  an  Hand  und  Kopf  verwundet.  Darauf  dreht  sich  der  Morder  n:u  h  drni 
Bette  des  Fleischer  um.  Letzterer,  der  offenbar  den  ersten  Schuss  erhalten,  sitzt 
verstört  im  Bette;  ihn  trifft  eine  zweite  Revolverkugel,  und  der  Unglückliche  .sinkt 
in  die  Kissen  zurfiek.  Nunmehr  feuert  Holzapfel  auf  Sutor,  ebenfalls  aus  nächster 
Nähe.  Alsdann  geht  er  zur  Thür  hinaus.  Schulz  springt  vom  Lager  auf,  folgt  dem 
entsetzlichen  Menschen  und  sieht,  wie  dieser,  an  dem  Tische  im  Vorzimmer  stehend, 
den  zu  sechs  Schuss  eingerichteten  Revolver  Tom  Neuen  ladet.  Der  Verwundete 
bittet  den  schret-klichen  Colleju^en.  etwas  Wasser  /u  ludrn.  um  das  Blut  abwaschen 
zu  konnten.  Holzapfel  verwei^'ert  dies  und  sa:;l:  Wenn  er  hinuiiterf^in£je.  wäre 
es  sein  Unglück;  denn  unt^n  .>l;in<ien  zwei  Miinner.  Schulz  reinigt  sich  in  dem 
vorhandenen  schmutzigen  Wasser  von  Blut  und  spricht  im  Vorwurfe  zu  Holzapfel: 
Siehe  nur,  Franz,  hättest  Du  etwas  höher  gezielt,  so  hättest  Du  mich  in  die  Schläfe 
getroffen.  Wo  sind  die  Schläfe,  fragt  Holzapfel,  Schulz  zeigt  es  ihm.  Da  hält 
der  Mörder  die  Mündung  des  Revolvers  dem  Schulz  an  die  Schläfe,  drückt  jedoch 
diesmal  nicht  los.  Schulz  erjjreift  jetzt  das  Licht  und  will  zur  Treppe  hinunter- 
eilen; aber  PS  erfasst  ihn  Mith-idcri  für  den  verwundeten  Fleischer;  er  kehrt,  im 
Vorderzimmer  an  dem  .Mnrdt>r  vontlieniehend.  in  das  Schlafzimmer  zurück  und  tritt 
an  Fleischer's  Bett.  Dieser,  im  besinnungslosen  Zustamle.  röchelt  leise.  Schulz 
ruft  ihn  beim  Neimen  und  erhält  keine  Antwort;  er  schüttelt  den  blutenden  Freund 
wiederholt,  und  dieser  regt  sich  nicht.  Während  dieser  Bemühungen  gewahrt  Schulz 
plützlich  wieder  Holzapfel  an  der  Seite.  Derselbe  legt  den  Revolver  von  lYeuem 
auf  Schulz  :iü.  schiesst  und  verwundet  diesen  am  Nasenbein.  Jetzt  wirft  si<  h 
Schulz  auf  d-ri  Mörd^^r,  um  ihm  den  Revolver  zu  entretssen.  und  ruft  die  Hülfe 
.Sutor 's  an.  der  mit  Ankteidtui  hesrh;ifti£rt  ist.  Es  erfolirt  fiii  h<'fliir<'s  Rinu'en; 
das  Licht  fällt  zu  Bo<len  und  erlischt.  Moch  einmal  vernimnit  ninii  die  Detunaiion 
der  SchusswatTe,  und  Schulz  wird  durch  eine  Kugel  an  tlem  rechten  Schenkel  ver- 
wundet Es  gelingt  jedoch  dem  Hausdiener  Sutor,  den  ReTolver  dem  Morder  zu 
entreissen.  Nunmehr  fordert  Schulz  den  Sutor  auf,  Licht  anzuzünden.  Holzapfel 
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ihut  dies  selbst  mit  einem  Streichhölzchon ,  während  Schnls  den  Leachter  hält 
Holzapfel  bittet  jetst  um  Rftckgabe  des  Revolvers;  er  wolle  sich  selbst  erschiessen, 
behaaptet  er.  Man  venreigert  ihm  jedoch  die  Waffe.  Er  äussert  zu  Scholz,  «er 
habe  nur  gespasst*,  „Schalz  mö^e  sich  zu  Bett  lejoren*.  ^er  wolle  Alles  bezahlten*. 
,sift  möi,'pn  ihn  nicht  onglucklicli  nLu  lKMi*^.  Schulz  erwiedert  ihm  -fr  werde  .las 
xüchi  stocken  lassen,  sondern  der  iNiiizei  davon  Anzeiipe  nrinfhen."  Solmlr  «ml 
Suior  filon  zur  TrepjM'  liinunter.  die  Trcppentliür  hinter  sieh  ins  Schloss  wertend, 
als  sie  auf  dem  Hole  anlanf^eu.  Die  beiden  Verwundeten  pochen  die  in  dcia  andemi 
Flügelbau  schlafende  Dienstherrin  heraus  und  suchen  hier  eine  Zuflucht.  Frau  Zip- 
ter  wohnt  hier  mit  dem  im  Laden  beschäftigten  Fr&olein  Nicke  und  der  Kdchüi 
Rocinska  zusammen.  Die  Frauen  befanden  sich  im  tiefsten  Schlaf  und  haUen 
keine  Ahnung  von  dem,  was  sich  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  be^ab.  Die  Ankunft 
der  beiden  Verwundeten  und  deren  Bericht  über  die  Mordscenc  riefen  eine  so  i:Tn<sf 
Aii^^st  ^lei  den  Frauen  hervor,  dass  "Niemand  die  Hülfe  der  Naelili.irsiiiaft  herlieizu- 
holen  \v;iirte.  da>s  maii  vielmehr  sieh  darauf  liesehränUe .  dii-  Thür  moLrli''hst  !rsl 
zu  verschliessen  und  das  weitere  Treiben  des  Mörders  zu  beobachten.  Die  i-eiden 
Verwundeten  legten  sich  auf  die  Betten.  Holzapfel  erschien  alsbald  auf  dem  Hof» 
eine  brennende  Cigarre  im  Munde,  ging  einige  Male  auf  dem  Hofe  hin  und  her, 
horchte  an  dem  Fenster  der  Frau  Zipter  und  begab  sich  sodann  wieder  nach  der 
Schlafstube  zurfick.  Demnächst  p:ewahrte  man.  dass  sich  Holzapfel  oben  Licht 
gemacht  hatte,  und.  wie  der  Lichtschein  verrieth,  in  dem  Zimmer  hin-  und  herlief. 
Eine  Viertelstunde  sjiäter  kam  der  .Mörder  .uif  den  Hof  zurück;  iliesmal  ItulT  »r. 
noch  immer  die  Oii;arre  rauchend,  einen  anderen,  lauten  .Vnz.ui;  und  schwarzen,  ruti- 
den  Hut.  Wieder  marschirte  er  einige  Zeit  auf  uiul  nieder  und  verschwand  endlich 
nach  dem  Garten  zu. 

Er  hatte,  wie  später  festgestellt  worden,  seinen  Weg  über  die  Umfriedignogiii 
Tonehiedener  Grundstücke  genommen  und  war,  nach  Erbrecbnng  eines  Thorweges, 
auf  die  Strasse  ixelanß:t.  Zwischen  5  und  6  Uhr  trat  er  in  den  Frühstückskeller  von 
Mewes  am  Molkenmarkte  ein,  forderte  W'a.schwasser  und  Kaffee  und  erz:i!ilie  -lori, 
die  tratize  Nacht  nicht  geschlafen  zu  haben.  Diebe  hätten  in  Charlolifiilair;;  einen 
Einl'ruch  verübt,  und  zwei  seiner  Freunde  seien  dabei  erschossen  worden.  Die  \Wr- 
thin  verweigerte  dem  unheimlichen,  blutbespritzten  Gast  das  von  demselben  Gefor- 
derte, und  Holzapfel  ging  weiter,  indem  er,  wie  beleidigt,  sagte:  „Sie  denkaa 
wohl,  ich  bin  auch  einer  davon?" 

Der  Mörder  irrte  weiter  in  den  Strassen  umher  und  be;?ab  sich  endlich  in  das 
Barbierf^eschäft  Neue  Jakob'^'-trasse  Nr.  21,  wo  er  sich  durch  den  Barbiercrehülfen 
Nathofi  den  Bart,  den  er  "iamals  wi<*  iret^enwärtitr  Iruir.  V(dlständi}r  abnehmen  und 
das  Haar  £»anz  kurz  versclmeiden  Hess.  Hier  zeii:te  er  eine  Verwunduntr  an  der  rech- 
ten Hand  und  theilte  dabei  mit.  er  sei  mit  zweien  seiner  C'ollegen  von  vier  Spitz- 
buben überfallen  worden.  Die  Collegen  seien  wahrscheinlich  todtgeschossen.  ihm 
selbst  sei  es  gelungen  zu  entwischen.  Er  habe  den  Vorfall  der  Polizei  melden  wollen; 
aber  sein  Klingeln  an  der  Polizeiwache  sei  vergeblich  gewesen. 

Demnächst  eilte  Holzapfel  nach  dem  Frankfurter  Bahnhof  und  reiste  nach 
Frankfurt  a.  O,  ab.  Am  10.  April  verdincrte  er  sich  beim  Daekermeister  un<i  Mühl^-n- 
Itesitzer  Günther  in  Lebus,  woselbst  die  Verhaftung  des  Mörders  am  11.  Apnl 
stattfand. 

Nach  Aussaü;e  des  Günther  hat  er  in  dem  Benehmen  de»  Angeklagten  nifWs 
AulTallendes  bemerkt;  er  habe  sich  fidel,  flink,  munter  und  freundlich  gezeigt  M 
seiner  Verhaftung  äusserte  er:  „ich  hätte  nicht  gedacht,  dass.  mich  die  Poüsei  so 
schnell  finden  wurde,* 
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Der  Coiiililorjrclnilfti  l-Mc  i  sc  ho  r.  der  nirlit  mehr  zum  r.<'\vusslsein  kam.  vor- 
starb noch  um  April  in  Folge  der  erhaltenen  Schusswunilon;  die  eine  Kugol  war 
ihm  über  die  rechte  Angenbraoe,  die  andere  in  der  linken  Schläfegegend  in  das  Ge- 
hirn gedrangen. 

Der  Haasdiener  Sator  lebte  noch  bis  mm  15.  April;  er  verstarb  an  der  Ver^ 
letsong,  die  ihm  eine  in  derHitte  der  Stimgegend  in  das  Gehirn  gedrungene  Kogel 
Terarsacht  hatte. 

"Nur  (IfT  Conilitorgohiilfe  Schulz  Mieh  trotz  seiner  sieben  Schusswunden  — 
in  der  linken  Waime.  in  der  Mitte  de.s  Kojiles.  in  den  Weichtheilen  des  Nasenrückens, 
in  dem  rechten  Oberschenkel  und  drei  an  der  linken  Hand  -  am  I^ebeu. 

Der  Terhaftete  Holzapfel  wollte  ron  dem  blutigen  Vorgange  in  dem  Z  ipter- 
sehen  Hause  gar  Kicbts  wissen;  er  habe  in  bewosstloser  Schlaftronkenheit  geschossen 
—  schon  im  elterlichen  Hanse  habe  er  Anßlle  von  Schlaftronkenheit  gehabt  —  and 
sei  erst  sur  Be.sinnung  gekommen,  als  man  ihm  den  Revolver  entrissen  habe. 

Die  .'\nklat;c  lu'L'ründet  iiire  AufTassunir  dahin,  dass  Holzapfel  seine  Colleijen 
zu  dem  Heimle  ermorden  wollte,  um  seiner  l>itnsthiTrin  eine  im  Hause  lieliiidliche, 
grössere  Geldsumme  zu  rauben.  Er  habe  daliei  das  Dazwischentreten  der  Coliegeu 
gefürchtet.  Diese  Ansicht  unterstützt  die  Anklage  durch  den  üblen  Leumund  des 
Angeklagten,  der  sich  überall,  wo  er  in  Diensten  gestanden,  and  aach  bei  Frau  Zip- 
ter,  des  Diebstahls  in  höchstem  Grade  verdächtig  gemacht  hat 

Was  diese  Diebstähle  betrilTt,  so  ergiebt  sich  des  Weiteren,  dass  man  bei  ihm 
eine  Kette,  einen  Rtn<r  und  das  zu  einem  Medaillon  gehörige  Portrait  der  Rraut  des 
Fleischer  vorfand,  welche  dieser  nu^^ser  einer  Summe  Geldes  vierzehn  Taire  vor 
dem  Morde  vernii.sst  hatte.  Erstere  holden  < ie<;t'iist;indo  will  Holzapfel  auf  der 
Eisenbahn  gekauft  haben  von  einem  unbiikannlon  Manne,  letzteres  in  Erankiurl  auf 
der  Strasse  gefunden  haben.  (!)  Auch  ein  zweiter,  dem  Fleischer  gehöriger  Ring 
waide  bei  ihm  gefunden,  den  er  in  Berlin  gekauft  haben  will.  Schlössel,  welche 
der  Zipter  gehörten,  wonach  diese,  "wie  er  wusste.  Tagelang  gesucht  hatte,  wurden 
in  seinem  Kleiderschrank  gefunden.  Dem  Rentier  Mohr,  der  die  Aufnahme  Holz- 
apfel's  in  das  Zipter'sche  Haus  vermittelt  hatte,  fehlte  nach  dim  liesiich  des 
letzteren  eine  Remontoiruhr.  dio  an  der  Wand  gehanq^en  liattf.  und  Holzapfel 
hatte  später,  nachdem  er  den  Verdacht  von  sich  abgewendet,  flifse  l'hr  zum  Verkauf 
angeboten,  ^och  mehrere  andere  Diebstähle,  die  im  Zipter'schen  Hause  begangen 
worden  waren,  übergehe  ich,  nur  das  glaube  ich  tum  Verständniss  der  Sache  noch 
anfahren  tu  sollen,  dass  das  ganze  Haus  wusste,  dass  die  Zipter  in  den  letzten 
Tagen  grössere  Einnahmen  gehabt  hatte,  und  dass  sie  ihr  Geld  in  einer  Gassette, 
welche  sie  neben  ihrem  Bette  zu  stehen  hatte,  aufbewahrte.  Der  Klingelzup:,  welcher 
von  deni  Zimmer  der  Zipter  nach  di  r  Stube  der  vier  genannten  Männer  führte,  und 
mittelst  welches  die  Zipter  die  Leute  des  Morgens  weckte,  fand  sich  anssehakt. 
Aus  di'tii  frülu-reii  I.oben  des  Anf?ekla<;ten  führe  ich  noch  an,  <lass  er  von  seinen 
Lehrern  aus  der  Schule  gute  Zeugnisse  hatte,  bei  einigen  früheren  Brodherren  aber 
als  Backer  dienend  Conditorreceptbiicher,  welche  ebenfalls  in  seinem  Besitz  gefunden 
wurden,  entwendet  hatte,  auch  dringend  verdächtig  ist,  daselbst  Feuer  angelegt  su 
haben.  »Wenn  die  Bude  abbrennt,  kann  ich  hier  fortkommen",  hatte  er  zu  einem 
Zeugen  gesagt,  weil  er  zu  der  Gonditorei  mehr  Lust  hatte  als  sur  Bäckerei,  und  das 
f'^eiipr  war  aasgebrochen  nacli  einem  Verweis,  den  er  we<ri>n  des  ihm  verbotenen 
Aufenthaltes  in  der  Coiiditorstu))e  erhalten  hatte.  Seit^lom  uaren  a\i<'li  jt-iM-  ("onditor- 
rei'cpte  verschwunden.  Man  war  eben  im  Zipter 'sehen  iiause  auf  ihn  aufmerksam 
geworden,  und  seine  Verhaftung  stand  bevor. 
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Dar  Angeklagte  läugnote  auch  alle  diese  Diebstähle,  und  setzte  allen  Fragen 
des  Voraitzenden  gewdhnlicb  stereotyp  ein  ,Ich  weiss  nicht**  entgegen. 

Durch  sein  VerhSr  hat  sich  noch  etwa*  Folgendes  als  das  Resultat  seiner  Aus- 
sagen ergeben. 

Den  Revolver  will  er  wetren  der  IHchstiihle  in  dem  '/ i pt e r'sohen  Hause  j^e- 
kauft  und  das  Lallen  sich  von  Fleischer  haleii  zeitr^n  lasson.  Mit  «liescrii  hai  or 
denselben  in  der  Backstube  und  in  dem  vor  dem  .Schlaf/.iiiuner  beündlichen  Kaume 
probirt.  Er  habe  ihn  geladen  über  seinem  Bette  aufgehängt. 

Am  Tage  ror  der  That  habe  er  bis  4  Uhr  gearbeitet,  dann  den  Pferdemarfct 
besucht,  mit  Sc  hüls  einige  Seidel  Bier  getrunken,  alsdann  seine  Braut  besucht,  mit 
der  er  spazierr>n  j^e^rangen.  und  sei  zwischen  10  und  11  Vhr  nach  ffaus  gekommen. 
„Wif>  war  Ihr  ncfind^^n?'*  ..-I<"h  fiililte  etwas  Kopfschmerz  und  Ermfidunir. 
.Wollen  Sie  liamit  satren.  ilass  Sie  ftwas  ansretriinkcn  waren?"  ...Ja.-'*  .Aber 
Sie  waren  doch  bei  BesinnungV*^  ^„Das  weiss  ich  nicht.""  (!)  „Wen  trafen  Sie 
bei  Ihrer  Nachhausekunft  suerst?*  ^^nSchula.**^  „Wer  mtöschte  das  Iiicfai  bei 
dem  Zubettgehen?  «pich  weiss  es  nicht.  Ich  bin  sofort  eingeschlafen.*'*  „Wann 
wollen  Sie  Ihre  Besinnung  wieder  erlangt  haben?*  „..Als  mir  der  Reroker  aus 
der  Hand  crewunden  wurde.*"  «Was  sagte  Schulz  zu  Ihnen?"  -•Idi  sulltc  Alle 
erschossen  haben.""  .,Ueberzeu2:ten  Sie  sich  nicht  davon,  ob  dies  die  \Va'irheit 
sei?"  «..Ich  habe  nicht  weilor  danach  irefraii:!. "  "  .Jlabi-ii  SIhi  dt-nn  in  Ihrer  Schlaf- 
trunkenheit den  Revolver  nicht  knallen  hören?"  „^Neiu,'*"  ^Hielten  Sie  denn  die 
Besichtigung  des  Schulz,  swei  Menschen  erschossen  zu  haben,  für  einen  Scherz?* 
„,,Ich  sah  sie  Ja  bluten. ^Wenn  Sie  sich  unschuldig  fühlten,  warum  mliessen 
Sie  das  Haus?"  Angeklagter  schweigt,  ^\Vo  ist  das  Local.  in  welchem  Sie  bei 
Ihrer  Flucht  Kaffee  verlangten?**  ..  ^Ich  wt'iss  es  nicht.**-  _\Vas  ist  dort  üreschehen 
un<i  was  haben  Sie  daselbst  fresaat?**  --Ich  weiss  es  nicht.""  -Warum  haben 
Sie  sich  den  Hart  abnehmen  und  das  Haar  kiir/i>ri  la-^sen?"*  ^rlch  weiss  es  nicht."** 
.Haben  Sie  sich  unkenntlich  machen  wollen?'-  ,..,Ich  weiss  es  nicht.""  „Warum 
richteten  Sie  Ihren  Weg  nach  Frankfurt.**  „„Man  bezeichnete  mir  den  Frankfurier 
Bahnhof  als  den  nächsten.****  ,.Ffiblten  Sie  denn  nicht  das  Bedürfniss,  Jemand 
über  Ihren  merkwürdigen  Fall  aufzuklaren,  oder  zur  Polizei  zu  eehen  und  dort  zu 
satren:  icli  l-in  vor  Anesst  entflohen,  aber  ich  lial)e  nichts  verltrochen.''  _-T>as  ist 
mir  nirht  oin^efallen."  ..Sie  haben  kurz  vor  der  verhängnissvollen  Nai  ht  von  einem 
schweren  Traum  erzählt?**  ....Ja  am  Ta«j;e  vi»rlier.'*''*  ,,Wie  war  das?"  „„Mir 
träumte,  ich  ging  mit  meinem  Collegen  in  der  Haide;  dort  begegneten  uns  drei  wilde 
Thiere.  die  ich  erschiessen  wollte.  Ich  wachte  auf,  griff  nach  dem  Revolver  und 
kam  erst  zur  Besinnung,  als  derselbe  auf  meine  Brust  fiel.****  Dass  er  zweimal  auf 
dem  Hof  gewesen,  am  Fenster  der  Zipter  gehorcht,  eine  Cigarre  geraucht,  davon 
will  er  niehfs  wissen.  datre<rr>n  weiss  er.  dass  er  sich  umirekleidet  hat. 

Der  Vater  des  Anueklairten ,  Holzapfel  sen..  bekundet,  dass  sein  Sohn  vom 
siebenten  bis  zum  fünfzehnten  Lebensjahre  Zufülle  gehabt,  die  darin  bestanden 
haben,  dass  derselbe  im  Schlafen  aus  dem  Bett  gesprungen  sei,  oder  auf  einem  Stuhle 
eingeschlafen  aufgeschreckt  sei,  auch  wohl  ausgerufen  habe  ..sie  kriegen  mir**  und 
durch  Rütteln  zu  sich  gebracht  worden  sei.  Am  anderen  Morgen  habe  er  nichts 
mehr  davon  gewusst.  Der  Bruder  und  eine  Schwester  des  Holzapfel  sen.  waren, 
wie  feslirestelh  wird,  epileptiscli.  ersterer  ist  in  einem  Tobnnfalle  eimal  mit  einer 
Axt  seinem  Vater  zu  Leihe  ge-^anireu.  s«i  da^s  l|olza]>fel  sen.  Mühe  hatte,  den 
kranken  Bruder  zu  1  ändiiien  und  ein  Liii^liick  zu  verhüten.  Eine  Schwester  des 
Vaters,  des  Holzapfel  sen.,  war  blödsinnig.  Der  Arzt,  welcher  in  der  Familie  bei 
Krankheitsaufallen  zu  Raths  gezogen  wurde,  ist  niemals  wegen  der  von  Holzapfel 
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sen.  gesohilderten  Zufälle  seines  Sohnes  consultirt  worden.  Nacbdoni  der  Angeklagte 
das  elterliche  Haus  verlassen  hatte,  ist  niemals  wieder  etwas  von  den  beregten  An* 
fallen  bemerkt  worden.  Auch  im  Zipte raschen  Hause  hat  Sqhuls  niemals,  obgleich 

er  oin  Jahr  lang  inil  detiisolben  in  einem  Zimmer  schlief,  etwas  von  einem  unruhigen 
Schlaf  bei  dem  Angekläfften  bemerkt.  Dieser  Zeuge  hat  ausserdem  irgend  eine  Vor- 
ätiiictruii};  an  (b-in  Aiim*kl:iy:len  nach  »lern  Entwinden  des  Ki  vulvcrs,  womit  er  aus 
seiner  Si  lil.iflrunkt'iilit.-il  (.Twaclil  sein  will,  nicht  wahrgenunimen. 

iJic  von  dein  Vater  des  Angeklagten  gemachten  Aussagen  veranlassten  eine 
ärztliche  Expertise,  mit  weicher  ausser  den  Medicinalbeamten  des  Kreisgerichtes 
Metl.>Rath  Wolff  und  Dr.  Falk,  die  Professoren  Westphal  und  Skrsecska  und 
ich  selbst  beauftragt  wurden. 

Das  von  mir  abi^egobene  Gutachten  lautete  im  Wesentlichen  dahin  : 

«.Dass  llolzajjfel  zur  Zeit  geisteskrank  sei,  ist  von  keiner  Seite  behauptet 
worden,  und  eri^nebt  auch  die  niihere  Untersuchung  weder  körperliche  noch  geistige 
Abweichungen  von  der  ( ii-sundlieit.  .. 

Die  Vermuthung,  dass  ein  pathologischer  Zustand  vorhanden  sei  oder  zur  Zeit 
der  That  vorhanden  gewesen  sein  kfinne,  stützt  sidi: 

1)  auf  die  Thatsache,  dass  H.  aus  einer  Familie  stammt,  in  welcher  Epi* 
lepsie  mit  Geisteskrankheit  verbunden  vorgekommen  ist, 

2)  auf  die  Aussalzen,  dass  er  als  Knabe  Zufälle  oigcnihündicher  An  gehabt 
habe,  des  Nachis  aufgestanden  sei.  unbesinnlich  erschienen  sei,  mit  den 
Händen  um  sich  gegriflen  habe,  wohl  gerufen  habe:  ^Tuoidt  sie  kriegen 
mir-"  und.  aufgerüttelt,  von  Nichts  gewusst  habe, 

3)  auf  seiue  Behauptung,  dass  er  von  dem  ganzen  Hergänge  bei  der  Thal 
und  von  dieser  selbst  nichts  wisse,  und  in  «BewussUosigkoit^  gehandelt 
haben  will, 

4)  auf  die  anscheinende  Motivlosigkeii  der  That,  resp.  auf  das  anseheinende 

Missvcrhältniss  zwischen  der  That  und  dem  supponirten  Beweggrund  zu 
derselben,  dem  Diel^statil .  den  unsinnigen  Streich,  wie  es  die  Yertheidi- 
gung  i^estern  bezi'iclinele.  sowie 

5)  auf  die  Aeusserung  <les  Holzajifel  /u  Schulz,  dass  er  aufgefordert, 
Wasser  zu  holen,  zu  diesem  gesagt,  er  könne  nicht  herunter  gehen,  dort 
stünden  zwei  Männer,  das  sei  sein  Unglück. 

Es  ist  thatsSchlich,  dass  in  der  Holzapferschen  Familie  Epilepsie  mit 
Geisteskrankheit  vorgekommen  ist,  und  es  ist  durch  die  Erfahrung  festgestellt,  dass 
sehr  häufig  dieser  Umstand  eine  Veranlassung  zu  Nerven*  and  Geisteskrankheiten 
bei  den  Epigonen  ist.  alier  <lurch  nichts  ist  erwiesen,  dass  die  in  seinem  Knaben- 
alter beobai  hleien  Zufalle  auf  eine  Nerven-  oder  Ilirnkranklieit  zurückzuführen 
seien,  wozu  noch  kommt,  dass  dieselben  niemals  Veranlassung  gewesen  sind,  zu 
dem  wiederholentlich  im  Hause  verkehrenden  Arzt  davon  zu  sprechen. 

Epileptischer  Natur  sind  diese  Anf&lle,  trotzdem  die  Vertheidigung  sie  bereits 
als  solche  bezeichnen. zu  dürfen  glaubte,  sicherlich  nicht  gewesen,  weil  aus  einem 
solchen  Anfall  man  nicht  beliebig  aufgerüttelt  wi-rlen  kann,  wie  dies  stets  nach 
Angabe  der  Eltern  geschehen  ist.  sondern  ein  suicher  Anfall  seinen  Verlauf  macht 
bis  zur  Lösung,  die  entweder  durch  Sciilaf  eintritt .  oder  durch  ein  allnihlig<'S  Zu- 
rückkehren zur  Norm.  Khcnsu  wniitr  haben  dieselben  etwas  L*^emein  niil  der  als 
„epileptischer  Schwindel'*  bekannten  Form  der  Epilepsie.  Kadlich  kanu  man  sie 
auch  nicht  als  sogenannte  epileptiforme  Anfälle  Itezeichnen,  wozu  man  wohl  berech- 
Ugt  sein  würde,  wenn  sich  gleichzeitig  mit  ihnen  psychische  Anomalien,  Schwach- 
oder Blödsinn,  entwickelt  hätten.   Es  wurde  eben  dadurch  angedeutet  sein,  dass 
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diesen  AnfiUen  ein  tieferes  Hirnleiden  zu  Gmnde  gelegen  hStte.  Von  alle  dem  ist 
keine  Rede. 

Ebenso  wenig  sind  diese  Anfalle  somnambuler  Natur  gewesen.  Der  Somnam- 
Lulismus  ist  ül>erliaui>t  eine  prolil'-tiiatisrlie  Krankheit,  die  mehr  in  der  Oper  und 
Honianen  vorkoniiul.  als  in  der  Wirklichkeit.  Es  werdiMi  den  Beschreibungen  nach 
—  ich  selbst  habe  nie  einen  Sumuanibulen  gesehen  —  in  einem  solchen  Anfall,  in 
denen  der  Kranke  mit  offenen  Augen  schläft,  wohl  gewohnte  Handlungen,  gleichsam 
mechanisch,  Torgenommen,  aber  keine  nenen  Gombinationen  aasgefShrt 

Am  ehesten  reimen  sich  die  bei  HoUapfel  angeblich  beobachteten  Za> 
fiUle  mit  einem  schlaftrunkenen  Zustand,  emem  Halbwachen .  in  welches  Träume 
mit  hinüborspiolen .  und  aus  weleheni  man  natürlirli  anfi^erütielt  werden  kann, 
wie  dies  l/ei  dem  sog.  «Auföchrecken  der  Kinder  aus  dem  Schlaft  nicht  zu  seilen 
vorkommt. 

Von  diesen  Anf&llen  ist  aber  seit  Jahren  nichts  wieder  bemerkt  worden,  im 
Gegentheil  hat  Holsap  fei  —  im  Widerspruch  mit  den  in  seinen  actenraassigen 

Aussajien  gemachten  Depositionen  —  nns  wiederholentlich  angeführt,  dass  er  gat 
and  ruhig  schlafe  und  nicht  anders  träume,  als  jeder  an<lere  Mensch. 

Diese  boregten  Anfalle  sind  also  für  die  gegenwärtige  Uutersachong  gamx 

ohne  Bedeutung. 

Denn  dass  die  in  Rede  stehende  That  etwa  in  einem  wiedergekehrten  Anfall 
von  Schlaftrunkenheit  begangen  worden,  dazu  liegt  gar  keine  Veranlassung  vor. 

Die  Schlaflninkenheit  ist  ein  in  sehr  kurzer  Zeit  ▼orübergehender,  nicht,  wie 
es  hier  der  Fall  gewesen  sein  müsste,  längere  Zeit  währender  Zustand. 

Ein  Mensch  ferner,  der  in  schlaftrunkenem  Zustand  Handluntrcn  be^^eht.  wie 
sie  Holzapfel  begangen  hat.  wird,  zn  voller  Besinnunjjf  zuriick^^ekeiirl .  sofort  da- 
mit hervortreten,  dass  Traumwahngebilde  ihn  umnebelt  und  irregeleitet  hätten,  oder 
Aensserungen  thun,  welche  darauf  deuten  müssen,  ebenso,  wie  er  ja  auch  von  dem 
Traume  in  der  Nacht  auTor,  dass  er  angefallen  worden  sei,  erzählt  hat. 

Drittens  aber,  and  damit  gehe  ich  auf  den  dritten  Punkt  über,  es  wäre  ja 
möglich,  dass  ab;r(..sehen  von  jenen  früheren  Anfällen,  die  zudem  noch  irrig  von 
mir  gedeutet  sein  konnten,  «iie  infrintinirie  Thal  in  einem  ersten  Anfalle  .psychi- 
scher Epilejisie"  veriibt  sei.  wie  <ler;_^l.  beoliMciitet  ist.  und  wo  alsdann  erst  später 
auftretende,  vollkommene  e|jileplibche  Anfalle  Licht  über  die  Isatur  des  früheren 
werfen  (Morel). 

Aber  solche  Anfälle  sind  stets  mit  einem  Affect  Torbanden,  sei  es,  dass 

schre«  kürli.  Wahnvorstellungen,  "NVahnvorstellungen  finsteren  Inhaltes  das  Handeln 
des  Kranken  bestimmen,  sei  es,  dass  nicht  sowohl  Angst,  als  vielmehr  ein  NVuth- 
ausbruch.  der  sieh  vorzugsweise  diireh  rücksichtslosi  s  nnd  tollem  l>reinschlagen 
äussert,  und  weder  i'ersonen  noch  Sachen  schont,  dem  liandtln  des  Kranken  zu 
Grunde  liegt.  Gegen  einen  solchen  Anfall  aber  spricht  direct  das  ganze  Gebahren 
des  Holzapfel,  der  sich  durchaus  ruhig,  ohne  jeden  AfTect  benommen  hat.  Dass 
H.  von  Sinnen  sei,  h&tte  dem  Schulz  gar  nicht  entgehen  können,  dem  er  auch 
nicht  einen  Augenblick  den  Eindruck  eines  Irrsinnigen  gemacht  hat,  so  wenig  als 
dem  alten  Holzapfel  damals,  als  sein  Bruder  in  einem  epileptischen  Anfall  mit 
eirietu  Beil  auf  seinen  Vater  losgiiiLT.  und  er  ihn  kaum  biindigt-n  konnte,  es  ent- 
gangen ist,  dass  jener  von  iimnen  war.  Aber  so  sicher  als  dieser  Bruder  nicht  zu- 
rechnungslahig  war,  eben  so  sieher  ist  dieser  Angeklagte  zurechnungsfähig.  Und 
auch  sonst  im  ganzen  Verlauf  der  zur  Frage  stehenden  That,  weder  durch  prodrome, 
noch  durch  nachfolgende  Erscheinungen  ist  femer  im  Geringsien  die  Behauptong 
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des  iJ.,  dass  or  in  iiiit  r  kiaiikhutun ,  mit  Bew uüätloüigkcit  verbuiulonen  Gcistes- 
slorun^  guliuiiddlt  babe,  uiitvrstützt. 

Die  Möglichkeit  zugegeben,  dass  Jemand  unter  pathologischen  Verhaltnissen 
bewnsstlos  selbst  so  compUcirte  Handlangen  begehen  könne,  als  hier  vorliegen,  was 
immerhin  eine  grosse  Seltenheit  ist.  so  müssen  denn  doch  schliesslich  Thatsachen 
Torhanden  sein,  welche  eine  solche  Behauptung  unterstützen.  Es  muss  angenommen 
werden,  dass  ein  Mensch  mit  Bewusstsi-in  handle  oder  gehandelt  habe,  wenn  nicht 
das  Getrenlheil  t'i  wei.slich  ist.  o<ler  wenig^.steiis  wahrscheinlich  ist.  anderweitig  eine 
solche  Behauptung,  zumal  wo  ein  Verbrechen  zur  Frage  steht,  als  eine  leere  Aus- 
Oucht  erscheint. 

Es  sind  nun  aber,  wie  ich  ansgeföhrt  habe,  gar  keine  Thatsachen  emirt,  oder 
▼om  Angeklagten  Torgebracht,  welche  seine  Bebanptnng  von  der  Bewusstlosigkeii 

snr  Zeit  der  That  unterstützten. 

Im  Gegentheil  ist  meines  firachtens  erweislich,  dass  er  snr  Zeit  der  That  bei 
Bewusstsein  gewesen  ist. 

Das  Criteriuni  für  Bewusstsein  oder  "Nichtbewusslsein  ist  die  Erinnerung. 

Diese  wird  aufgehoben,  resp.  lückenhaft  sein,  wenn  das  Bewusstsein  aufge- 
hoben resp.  unTdlkommen  war. 

H.  behauptet  nun  swar  «noh ,  dass  er  keine  Erinnerung  an  die  That  habe, 
aber  seine  Handlungen  und  seine  widerspruchsvollen  Aensserungen  beweisen  das 
Gegentheil. 

Er  will  jdötzlich,  beim  Ringen  um  den  Revolver,  zum  Bewusstsein  und  zwar 
zum  vollen  l'owusstsfin  gekommen  sein.  (.\uf  unsere  Frage:  ^Vie  ein  Blitz  ging 
Ihnen  also  die  Gesrhiclite  weg?  ..Ja.**)  Dennoch  aber,  sobald  man  ihn  auf  Details 
nach  der  That  bringt,  welche  geeignet  erscheinen,  seine  Rückerinnerung  zu  be- 
weisen, und  die  er  selbst  firuher  (nach  den  Acten)  angefühlt  und  zugegeben  hat, 
will  er  jetst  hiervon  nichts  wissen,  namentlich  nichts  von  seinta  Aeussemngen  nach 
Abnahme  des  Revohrers  zu  Schulz,  ferner  was  er  sfSXßv  zurMeves,  zuNatholi 
über  den  Vorfall  geäussert  hat,  (zwei  Freunde  erschossen  —  vier  Spitzbuben.  Ich 
erzählte,  es  wäre  bei  uns  gestohlen  worden,  es  wäre  eingebrochen  worden,  und 
sollte  auch  geschos.sen  sein.  Das  habe  ich  ihr  vorgeschwindelt)  obgleich  nunmehr 
Stunden  vergangen  waren. 

lielragt,  wie  so  er  als  Bewusstlo.ser  denn  um  den  Besitz  des  Revolvers  habe 
ringen  können,  sagt  er  jetzt,  dass  er  ihm  von  Schulz  ohne  Kampf  abgenommen 
worden  sei. 

Nun,  wenn  er  dies  zu  wissen  behauptet,  so  zeigt  er  ja  gerade  dadurch,  dass 
er  zu  jener  Zeit  bei  Bewusstsein  gewesen  ist,  wo  er  seinen  Behauptungen  nach,  es 
noch  nicht  gewesen  wärt^ 

Rechnet  man  hinzu  seine  Macht,  sein  Bemühen,  sich  <lurch  Vi  i  km /in  des 
Haares  und  Abnehmenlassen  des  Bartes  —  wofür  er  keinen  plausiblen  lirund  an- 
zugeben hat  —  unkenntlich  zu  machen,  sein  hartnäckiges  Leugnen  aller  früheren 
Diebstahle,  namentlich  die  alberne  Ausrede,  dass  er  das  MedaiUonbild  von  Flei- 
Scherls  Braut  in  Frankfurt,  vor  der  Thdr  des  Hauses,  aus  dem  er  getreten,  ge» 
funden  habe,  wobei  er  auch  uns  gegenüber  hartnäckig  Uii  I  .  wird  im  Gegentheil 
die  Annahme  Kaum  gewinnen,  dass  sein  Bewusstsein  zur  Zeit  der  That  nicht  ge- 
trübt war.  und  dass  er  mit  ilies^T  Behauptung  lediglich  die  Unwahrheit  sagt. 

4.  Fi'rner  das  Missverhältniss  zwischen  der  supponirten  Causa  facinoris  und 
der  Thal  anlangend,  so  gestaltet  dasselbe  gerade  eben  so  gut  einen  Schluss  auf  die 
Grösse  des  Verbrechers,  als  unter  Umstanden  es  als  Vermuthung  fQr  das  Vorhanden- 
sein einer  Störung  der  Geistesthatigkeit  verwerihet  werden  mag. 
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Indess  verliert  auch  der  ihm  zur  Ausführung  des  Verbrorhens  suppouirtc  Plan 
an  L npeheupriichheit,  Unwahrsrhoiitlii'likeit  und  ansrhoinond  schwachsinniger  Con- 
i  <'j)tion.  wenn  man  si<'h,  durch  ilcn  Auirt  rischeiu  der  Luculiläl,  von  der  vollkomme- 
nen Möglichkeit  der  Auslülirung  üburx.eugi. 

5.  Es  erübrigt  endlich  noch  ein  Wort  über  die  sehr  auffallende  Angabe  des 
p.  Schals,  dass  auf  seine  Anfforderang  Wasser  herauf  zu  hohen,  damit  er  sich 
die  Wunden  auswaschen  könne,  Holzapfel  geäussert  habe,  es  ständen  unten  zwei 
Männer,  er  könne  niclit  heruntergehen,  es  wäre  das  sein  l  iitrliick.  Diese  Aeusse- 
ruiig  scheint  mit  dem  obii^cn  Ausspruch  im  Widerspruch  zu  >ti  heu.  «lass  im  Verlauf 
der  Thal  nichts  vurhanden  sei,  was  die  Annahme  einer  Bewussliobigkeil  zur  Zeit 
der  Thal  unterstütze. 

Diese  Aeussening  ist  aber  Tollkommen  nnyermittelt.  Sie  würde  voraussetzen, 
dass  H.  von  AngstgefOihlen,  Wabngebilden,  Wahnvorstellungen  getrieben,  die  That 
vollführt  hätte.  Indess  ist  von  alledem,  durch  sein  Verhalten  vor  und  unmittelbar 
nach  der  Thai,  nicht  das  Geringste  erwiesen. 

Seine  zu  Schulz  kurz  vor  oder  nach  dem  letzten  Schuss  gemachten  Aeusse- 
rungen,  zu  einer  Zeit,  wo  ihm  also  die  Besinnung  noch  nicht  zurückgekehrt  gewesen 
wäre,  „er  habe  nur  gespasst",  „Schulz  mdge  sich  an  Bett  legen",  «er  woUe  Alles 
bezahlen**,  »sie  mSgen  ihn  nicht  un^üoklich  machen",  jeglicher  Hangel  an  Ver- 
änderung seines  Wesens,  nachdem  er  angeblich  zur  Besinnung  gekommen,  u.  dgL 
widersprechen       her  Annahme  direct. 

Was  H.  bei  dieser  Aeusserung  dass  zwei  Männer  unten  ständen  etc..  geilacht 
haben  matr.  ist  nicht  meine  Sache  zu  erörtern,  wolil  aber  glaube  ii  li.  ist  durch  die 
angeiührien  l'hutsachcn  erweislich,  dass  sie  nicht  einem  pathologischen  Vorgänge 
in  seinem  Gehirn  ihren  Ursprung  verdankt. 

Hiernach  begutachte  ich: 

„dass  ich  keine  Anhaltspunkte  dafür  gewoniK n  Ii  i!>e,  dass  H.  zur  Zeit 
geisteskrank  sei,  noch  dafür,  dass  er  zur  Zeit  der  l'liat  sich  in  einem  Zu- 
stand von  Hewus.stlosifjkeit  oder  krankhafter  Slöninir  der  Geistesihäiiiikeit 
befutiden  habe,  durch  welchen  seine  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen 
war  (§.  51.  Öl.-G.)". 

Die  Gutachten  WestphaPs  und  Skrzeozka*s  waren  mit  dem  meinigen 
übereinstimmend.  Wolff  gelangte  zu  einem  entgegengesetzten  Resultat,  indem  er 
die  in  der  Kindheit  beol  ;u  iMeten  Anfälle  als  e}>ileptische,  und  die  in  Rede  stehende 
That  als  einen  e]iilepti>clien  Insult  auffasste.  Ich  muss  es  ihm  üWrlassen,  die  Mo- 
tive zu  seinem  Gutachten  selbst  zu  verölTeutlicbeu.  Falk  piaidirte  auf  verminderte 
Zurechnung.*) 

264.  Fall,    in  angeblicher  Schlaftrunkenheit  erduldeter  Beischlaf. 

Folgender  Fall  war  ein  seltenes,  gerichtlich-medicinisches  Curiosum  Der 
Brauerknecht  II.  war  von  dein  llestaurateur  F.  angescluildigl  worden,  in  b  r  >i.icht 
vom  S.'S.  zum  2tb  Mai  sich  zu  >einer  (des.  L)ennnciaiUen)  Ehefrau  ins  Beil  gelegt 
und  sie  bcschlaiun  zu  haben.   Die  vorehelichte  F.  will,  da  sie  Morgens  schon  sehr 


*)  In  neuerer  Zeit  ist  ein  Berieht  aus  der  Strafanstalt  in  Halle  an  die  Med. 

Psyehol  Gesrllsehaft  eingelaufen,  wonach  bei  Holzapfel  der  .'-Simulation  nicht  ver- 
dächtige Anfälle,  die  man  als  ISachiwandcln  oder  epileptoide  Anfälle  bezeichnen 
konnte,  beobachtet  wurden.  Erst  die  Zeit  wird  lehren,  in  wie  weit  das  obige  Gut- 
achten durch  dirse  Thatvaehe  entkräftet  wird.  S.  hr  anffal!"  rid  ist.  dass  II.  diese  An- 
fälle besonders  häutig  bekam,  als  er  sich  zur  Beobachtung  im  Lazarctii  der  Anstalt  befand. 
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früh  aulsieht,  ihren  hauslichen  Geschälten  sehr  thatig  vorsieht  und  spät  erst  wieder 
zu  Bett  gohtf  einen  sehr  festen  Schlaf  haben,  und  auch  in  jener  Nacht  gehabt  und 
auf  diese  Weis«  haben  den  F.  gewähren  lassen.  «Hittelat  Verfügung  vom  21.  M. 
bin  ieh  aafgel6rd«rt  worden,  mich  darüber  zu  äussern,  ob  auf  die  Handlung  des 

Angeschuldif^ten  der  §.  144.  Uo.  2.  des  Strafgesetzbuches  (jetzt  176.  2.)  Anwen- 
dung; finde?  Dieser  Paragraph  bedroht  ünzüchtigkeiten,  an  willenlosen  oder 
biMvussllos«'n  Personen  verübt,  mit  Zuchthausstrafe.  Für  eine  Person  dieser 
Alt  kann  aber  die  F.  zur  Zeit  der  angoscluiMi^'^ten  Handlung  nicht  erachtet  wer- 
den. In  ihrer  Vuruuhiuung  nämlich  hat  sie  angegeben,  sie  habe  mit  einem 
Male**  *  gefühlt,  dass  Jemand  auf  ihr  lag  und  SMue  Qesohlechtstheile  mit  dem  ihri- 
gen vereinte,  und  dass  sie  sich  hierauf  ermuntert  und  gefragt  habe:  «»Maiio,  bist 
Du  es?***  —  Durch  diese  Deposition  hat  die  F.  klar  dargelegt,  dass  sie  Bewusst- 
scin  gehabt  habe,  da  sie  gelUhlt.  di  s  in  Mann  auf  ihr  lag.  und  diesen  fragte,  ob 
fr  ihr  Khemann  sei;  ja,  der  Zweifel,  d<*r  in  dit-sri-  Fraire  liegt.  l>eweist,  dass  sie, 
was  auch  mehr  als  glaublich,  doch  einen  Unienschied  in  iler  Persönlichkeit  dos  Bei- 
schliifers  wahrgenommen,  folglich  Bewu.sst.sein  gehal)t  haben  nmss,  und  sich  nicht 
im  Zusunde  des  liefen  Schlafes  oder  auch  nur  der  Schlaftrunkenheit  befunden 
haben  kann,  in  dem  das  Bewusstsein  au^jelioben  ist.  Kann  aber  Bewusstsein  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  so  ist  auch  bei  einer  erwachsenen  jungen  (29  Jahre 
alten),  gesunden  Weibspeison  ein  willenloser  Zustand  nicht  anzunehmen,  was 
keiner  weiteren  Ausführung  bedarf.  Hiemach  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 
dass  die  verehelichte  F.  zur  Zeit  des  incriminirlen  Beischlafes  in  einem  willen- oder 
bewttsstlosen  Zustande  sich  nicht  befunden  habe.** 

2i&.  lall.  £in  dem  Nachtwandeln  ähnlicher  Zustand 

ganz  eigenthümlicher  Art  kam  bei  einem  14jährigen  Knaben  Tor,  und  gab  Yeran- 
laoung  au  der  richterlichen  Frage:  ,ob  derselbe  sich  in  sinnyerwirrtem  Znstande 

befinde?^  Er  zeigte  sich  schon  in  Wuchs  un  l  Aeusserem  hinter  seinem  Alter  znrfick- 
gehlieben.  Sein  Kopf  war  nanjcntlich  durch  einen  abgella<  l)teii  Hinterkopf  ausge- 
Zficluu't;  die  stru|t|iigen .  diinki-iii  llaaio  biMb^rkten  die  Stirn,  und  der  Blick  war 
scheu  und  nicliissagend.  gern  auf  einen  Punkt  hin  gerichtet.  Ein  jeweiliges  Lächeln 
vollendete  das  Bild  der  Dummheit,  ^'ach  der  Mittheilung  des  Vaters  pflegte  der 
Knabe  seit  Jahren  allmonatlich  bei  zunehmendem  Monde  Abends  das  Täterliche 
Hans  zu  yerlassen  und  dann  2  Tage  und  2  Nächte  umherzulaufen,  sich  obdachlos 
umhertreibend.  Durch  die  Schutzmannschaften,  die  ihn  mehrere  Male  aufgegriffen, 
hat  man  erfahren,  dass  derselbe  diese  Nächte  auf  Kirchhöfen,  in  Neubauten  u.  dgl. 
zu>2:ebracht  hatte.  Einen  flrund  dieser  Umherstreifenden  wusste  der  Vater  nicht 
anzugebt  i).  da  der  Knal'i-  zu  Ibiuse  .,ein  gut^s  Lai^er  und  alle  Pflege"  hatte.  Alle 
Mittel,  selbst  Ffslldiidt-n  halten  nichts  gefruchtet,  da  der  Knabe  sich  dann  losge- 
rissen und  durch  Zerbrechen  von  Fensterscheiben  sich  ius  Freie  geflüchtet  hatte. 
Von  ihm  selbst  aber  konnte  ich  weder  über  dies  Treiben,  noch  sonst  über  irgend 
£twas,  auch  nur  das  Geringfügigste  ermitteln,  da  er  auf  alle  Frsgen  nur  mit  einem 
albernen  Lächeln  antwortete  und  kaum  seinen  Kamen  deutlich  anzugeben  Ter- 
mochie.  Ich  musste  die  richterliche  Frage  bc^jahen.*) 


•)  Wenn  der  Fall,  welchen  ii  h  au.  ficr  Casper'schen  Casuistik  stehen  lasse, 
niir  hcuf  vorkam'',  würdf  ich  nach  Analogie  andrer,  von  mir  b'-nbaohteler  Fälle  ein 
genaues  Augenmerk  auf  Epilcp.sie  haben.  (Vgl.  Zweifelhafte  Geistcszus  t  an  io,  Fall  Ö  u.  9.) 
Caipcr-Llasa.  Qaifekd.  MMt  1.  Amt,  L  43 
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§.  184.   VtrtsetiiMg.  kMouekifteB  ul  Afsete. 

OeseUliche  Bestimmnngen. 

Pr.  AllK«m.  LkKdr.  f .  M.  Ttt.  4.  ThL  L:  (D«a  W*lwaliiiilf«B  glcidi  in  achtm  tl»«}  Dl^fMlgw. 

vrlrhe  durch  Srhrecktn,  Furcht,  Zorn  oder  ander«  heMf»  LMmudbaium  ia  «iDtn  SoMMd  rwMUt  wtf 
das,  worin  de  Ihrer  Vernunft  nicht  ra&chtig  wann. 

D«atieb«s  Strafgeeetxbueh  §.  54.:  Blne  strafbare  Handlang  ist  nleht  ToilMadan,  mtmm 
Handlang  durcli  Nottiwebr  geboten  war.   Nothwehr  ist  dii|fanlg«  Verthetdigniig,  welche  erforderllcJi  Ist, 

nm  ein<"ii  s»'R<>n«irtl){«'n  rerht»wi(lri(ji»ii  AimrilT  von  »ich  odor  einem  Aiut.  rn  .ibtiiweiidrn.  l'*ic  l'rl««T»chr»i- 
tnng  der  Noth«ehr  i«t  nicht  strafbar,  weun  der  That«r  in  Befct&rsung.  Furcht  oder  Schreciien  übrt  die 
Vortbeldlgang  MnaaagsgMgMi  Ist 

EImIr.  §.  213.;  War  der  TodiachlSg«r  ohne  <>ii?nc  Schuld  durch  ihm  oder  einem  Angeh.'iri^'n 

tOgefOglo  Uisabandlung  oder  schwere  Beleidigung  von  dem  Getödtetcn  sunt  Zürne  gereist  und  hierdurch 
aaf  der  8t«ll*  aar  That  hlngvrlaaen  wordan,  od«r  alod  ander«  oittdemd*  ünttind«  vorhaadaa,  so  tritt  Oo- 
l&Bjtnisaslmfe  nicht  unter  sechs  Monsien  ein. 

Oaaterr.  Entw.  Auf  Handlungen,  weteh«  iu  Ausübang  der  Wothwehr,  oder  in  unTeraehaUl*' 

ter  Veberschreitiinic  dcraelben  l>egaiigeit  worden.  Badet  da«  StrafgaMtt  knlaa  Aawandang. 

Nothwchr  iiit  diejenige  Vertheidigong,  welch«  «rlbidcrllah  ttt,  «■  elaea  flegniwIrticAa  reelovwMricta 

Angriff  vun  sirli  cider  i'inem  Andern  ahxiiwenden. 

Als  unverschuldet  ist  die  Ucbersehreitung  der  Nothwehr  dann  nntiisrhen ,  wcnu  der  Thäter  n«r  in 

Feig*  de«  danh  d«a  AagiW  karbelgellhitoa  Maagola  «a  BaMaaaahalt  Ibar  dl«  OnaM«  dar  V«rllwldl» 

gaa(  biaanKgegAiigert  ist. 

Ebda.  §.  2'J4.:  Ist  der  Vorsats,  einen  Uenscben  tu  tüdten.  in  einer  und  derselben  heftigen  Oen&the- 
lMw«g«Bg  gcfaaal  aad  aaigelBhrt  w«id«n,  to  tat  wagon  T«dt80hlaga  aaf  Znehthaa«  voa  dr«l  Ms  Aalbaha 
Jahren  oder  auf  OettafaUs  lürlit  unti  r  drt-i  Jaliren  7.«  erkennen. 

War  der  Th&tcr  Oha«  «igeue  Schuld  durch  eine  ihm  oder  seinen  Angehörigen  (f.  153.  Z.  1.  der  8traf- 
proieta-Ordnnng)  sogofOgta  Mlaahaadlaag  odar  aalnram  B«l«tdigung  von  dan  0«l8dMea  taai  2«ra«  g«- 
reizt  iiiiti  hierdurch  aaf  d«r  >t«ll«  tar  That  UafatlaMa  «anlaat  tiltl  OaMagBlaMtmla  alebt  aaior 
accha  Houatan  «ia. 

Es  ist  Iwmts  oben  der  Leidenschaften  als  Veranlassung  zar  Er^ 
Zeugung  von  Wahnsinn  Erwähnung  geschehen  und  hier  nur  noch  ihr 

Eiulliiss  auf  die  gesetzwidrigen  Handlungen  Geistesgesunder,  die  aus- 
schliesslich durch  Leidenschaften  und  Affecte  bedingt  wurden,  zu  erörtern. 

Es  ist  gewiss  und  unbestreitbar,  denn  Jeder  hat  in  eiijner  Erfah- 
rung den  Beweis  dafür,  dass  der  Mensch  unter  physiologischen  B^^din- 
gungen  die  angeborenen  einseitigen  Neigumjen  seines  (Icnihls-  und 
Begehrungsvermögens  (Leidenschaften),  ja  selbst  die  rasch  eintretenden 
und  rasch  vorübergehenden,  höchsten  Steigerungen  desselben  (Affecte) 
beherrschen  kann.  Es  ist  aber  auch  eben  so  unbestreitbar  im  All- 
gemeinen, dass  er  sie  beherrschen  muss,  indem  die  durch  Affect  ge- 
setzte Trübung  der  Besonnenheit  und  Gleichgewichtsstörung  der  das 
Ich  bildenden  V(irstelli]ngsmassen  sofort  durch  neue  und  oiitgegenire- 
setzte  Vorstellungen  corrigirt,  das  Wollen  beherrscht  wird  und  da< 
Uandeln  daher  kein  unfreies  wird.  Die  gegentheilige  Annahme  wurde 
sehr  bald  zu  einer  völligen  Auflösung  der  Gesellschaft  führen.  Dah<^r 
ist  es  auch  eben  so  zweifellos,  dass  die  blosse  Erregung  durch  Leiden- 
schaften oder  Affecte  die  ZurechnungsHihigkeit  nicht  ausschliessen  dart 

Aber  eine  andre  Frage  ist  die:  ob  es  Umstände  giel.t,  die  /u  der 
Annahme  zwingen,  dass  die  allgemeine  Möglichkeit  der  lUli< mtn»  hiinir 
der  Leidenschaften  im  Einzelfalle  aufgehoben  werden  kann?  wobei,  um 
jedem  Irrthuin  voiv.ubeugen,  zu  bemerken,  dass,  wie  es  sich  wulil  von 
selbst  versteht,  hier  nicht  solche  Leidenschaften  gemeint  seiu  können, 
die  nicht  mit  der  Plötzlichkeit  des  Affectes,  sondern  gleidisam  mehr 
chronisch  wirken,  und  die  mehr  Laster  als  Leidenschaft  au  nennen  sind. 
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Niemand  hat  wohl  je  dem  Spieler,  der  in  seiner  Leiilenseliaft  senie 
Habe  verf^eudct  und  zuletzt  einen  fahrlässigen  liankenMl  gemacht  luil, 
dem  Gei^igen,  der  aus  leidenschaftlichem  Geiz  sein  Kind  dem  lang- 
samen Hangertode  preisgegeben  hatte,  ihre  Leidenschaft  zu  Gute  ge- 
rechnet! Was  aber  jene  plötzlich  wirkenden  Leidenschaften  betrifft,  so 
erscheint  eine  weitere  Ergründung  der  Frage  eigentlich  von  nur  sehr 
untergeordnetem  Werth  für  die  practischc  gerichtliche  Medicin,  nachdem 
alle  (Jevef/<;el)un£ren.  v<m  der  Kömischen  an,  diese  Fra^e  längst  positiv 
eiilseiiieden  uiud  bejaht  haben,  so  dass  der  Richter  in  den  Gesetzen 
allein  die  ausreichende  Grundlage  für  seinen  Spruch  findet,  und  der 
Mitwirkung  und  Beihülfe  des  Arztes  dazu  in  der  Regel  gar  nicht  be- 
darf, und  sie  auch  deshalb  meist  nicht  fordert 

Unser  Strafgesetz  (und  ähnlich  der  Oesterr.  Entwarf)  schliesst  bei 
den  defensiven  gesetzwidrigen  Handlangen,  in  „Bestürzung,  Furcht  oder 
Schrecken*^  verübt,  jede  Zurechnung  aus  (s.  oben  die  Bestimmungen) 
und  stellt  die  «Aulreizung  zum  Zorn",  durch  welche  der  Thäter  auf 
der  Stelle  zur  offensiven  That  „hingerissen"  worden  (ein  an  sich 
schon  sehr  bezeichnendes  Wort.'),  „andern"  mildernden  Urastä-nden 
gleich,  d.  h.,  practisch  aafgefasst,  nichts  Anderes,  als  dass  es  für 
Handlongen  in  der  Hitze  des  Zorn  seine  verminderte  Zurechnungs- 
fShigkeit  annimmt. 

Namentlich  kann,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  jener,  die  Zurechnung 
aufhebende  Gemiithszustand  durch  ein  plötzliches  und  unerwartetes 
Attentat  auf  die  theuersten  irdischen  Güter,  auf  Leben,  Ehre,  Besitz, 
an  denen  die  ganze  Seele  des  Menschen  liänjrt,  urjilützlich  erzeugt 
werden.  Der  Mensch  ist  in  Bestürzung,  t  un  ht  und  Schrecken"  gesetzt, 
„es  mangelt  ihm  die  „Besonnenheit",  er  geräth  in  Yerwirrnng.  Yw- 
wirrt  und  aufgelöst  ist  die  Harmonie  der  Seelenkrfifte,  er  weiss  nicht 
ein  Wort  gegen  den  Ehrenkränker  zu  äussern,  er  stiert  apathisch  in 
die  Flamme,  die  plötzlidi  und  unerwartet  seine  ganze  Habe  zerstörend 
ergriffen  hat,  oder  in  dieser  Disharmonie,  in  der  ihm  die  [Einsicht  in 
die  Fol2;en  seiner  Handlungen  verloren  gegangen,  erwidert  er  mit  tödt- 
lii  her  Waffe  den  plötzlichen  Angriff  auf  sein  Leben  oder  seine  Ehre, 
und  handell  in  grösster  ünbesonneuheu,  deren  er  sonst  vielleicht  nie 
f&hig  gewesen  wäre. 

Nicht  ubersehn  werden  darf  grade  in  strafirechtlicher  Beziehung 
unter  den  Yeraiilassungen  ein  Moment,  das  unter  Umständen  so  ganz 
geeignet  ist,  »Bestärznng,  Furcht  oder  Schrecken*",  also  Verwirrung, 
zu  erregen,  wobei  die  körperlich  hülflose  [.ai^e  Lrleirh falls  noch  mit^ 
wirkend  in  Krwäirimg  kommt,  der  Gebärakt,  bei  unehelichen,  einsam 
und  verlassen  niederkommenden  Weibern.  Der  Zustand  der  Verwirrung 
hat  eine  psychologische  Verwandtschaft  mit  dem  Iraumleben,  und 
de^alb  kdnnen  die  auf  ihn  bezuglichen  Gesetzesbestimmungen  aller 
Zeiten  nur  ab  gerechtfertigt  erscheinen. 

Anders  die  in  ihren  Wirkungen  so  gefährlichen  Leidenschaften  des 
Zornes  und  der  Kaehc.  Wie  mächtig  ihr  Einiluss,  zeigt  schon  ihre 
rein  körperliehe  Einwirkung.  Der  Arteriensehlag  wird  beschleunigt, 
(iesic  lit  und  Auirenbindehaut  gerölhet,  die  Temperatur  erhöht,  Se-  und 
Exeretionen  belliäligt.  Dass  ein  soldier  Zustand  hoher  Erregung  auch 
auf  die  „freie  Wiilen^bcbimimung-  (^Strafgesetzbuch)  ebenso  gut  werde 
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Iieninieiul  einwirken  können,  als  der  durchaus  verwandte  Zustand  der 
Trunkenheit,  ist  a  priori  eben  so  gewiss  anzunehraen,  als  thatsiichlich 
durch  die  Erfahrung  nachc^ewiesen,  und  das  alte  Wort:  ira  faror  brevis, 
wie  die  Bezeichnoog  ^Zorntrunkenheit",  sind  mehr  als  blosse 
Gleichnisse. 

Im  Einzelfjille,  in  welcliera  es  zweifelhaft  geworden,  ob  der  An- 
£resfhuldiL:to  sich  zur  Zeit  der  That  in  einem  so  hohen  Grade  (icr 
Zoriitruiikcnhfit  befunden,  dass  er  zur  That  ^  liingerissen "  worden, 
(hiss  also  die  Möglichkeit  der  freien  Wahl  ausgeschlossen  war,  oder 
ob  das  Gegentheil  stattgefunden,  wird  das  Urtheil  wieder  festzustellen 
sein  nach  den  allgemeinen  diagnostischen  Regeln,  die  auch  für  diese, 
wie  für  alle  Fälle  von  zweifelhaften  Gemüthszustanden,  ihre  Gültig- 
keit haben. 

Hier,  wie  bei  der  Trunkenheit,  wird  man  noch  weitere  Anhalts- 
punkte ^'ewinnen,  und  sich  dadurch  noch  mehr  iregen  ein  bh:)ss  liiirne- 
risclies  Vorirelicn  einer  hliiuleii  Zornwuth  wahren  können,  wenn  ni.iii 
bei  der  rriil'ung  des  Individuums  solche  Momente  erniiuclt,  deren  Miir 
.  Wirkung  den  Einfluss  der  aufregenden  Leidenschaft  nothwendig  erheb- 
lich steigern  musste,  organische  Momente,  welche  in  den  Ablauf  des 
ÄfTectes  mit  hinein  spielten  und  die  Art  seines  Verlaufes  und  seinen 
Erfolir  zu  einem  abnormen,  pathologischen  machten,  der  durch  die 
aufgeliol>ene  Krinnernn«;  sich  wieder  den  transitorischen  Irreseinsforraen 
anschliesst  und  unter  den  ;„^esetz liehen  Ben^ritf  der  Bewussllosiiikeit  fällt. 

Hierher  ?»'hörl  naineiitlirh  abnorme  Geniiithsreizbarkeit  von  .lugend 
auf,  aus  hereditärer  Disposition  bei  solchen  Individuen,  dereu  Asceudenz 
geisteskrank  oder  von  schweren  Neurosen  heimgesucht  war,  wie  dies 
sehr  schön  in  dem  der  wissenschaftlichen  Deputation  zur  Beurtheilung 
vorgelegenen  Falle  (Ref.  Griesinger)*)  entwickelt  ist,  oder  bei  In- 
dividuen, die  selbst  bereits  an  Psychosen  gelitten  haben,  und  bei  denen 
ein  mässiirer  Grad  von  Sehwachsinn  mit  aiuiormer  Geraüthsreizbarkeit 
zune  Klm  I)! ifhcn  isi,  od*T  die  in  der  Imminenz  einer  Psyehose  sich  be- 
linden, sei  es  der  ausl^rcchrnden ,  sei  es  der  recidivirenden .  oder  bei 
denen  durch  schwere  Neurosen,  namentlich  Epilepsie,  durch  Hiruerkran- 
kungen  nach  Alcoholismus,  Traumen,  Apoplexie,  Congestionen  zun 
Hirn,  tiefe  Störung  in  körperlichen  Functionen  (Herzleiden,  Tuberculose 
der  ßauchorgane),  oder  von  Haus  aus  psychischem  Defect  (Schwachsinn, 
Taubstummheit),  oder  durch  die  Verbindung  mehrerer,  hier  genannter 
Momente  (Epilepsie  und  Beransfhung,  Heredität  und  Hirnrnni:estit>n) 
der  p.-.} <!ii>ehe  ronus  erhelilieli  lieraitgesetzt  ist,  und  die  Widerslands- 
fähigkeil,  namenf  lieh  bei  gleichzeitig  einiretcnden  Congestiverscheinuiigen, 
in  auffallender  Weise  vermindert  ist 

Man  hat  aus  diesen  Zust&nden  mit  Platner  eine  eigene  Spedes 
geistiger  Störung  gemacht,  die  Excandescentia  furibunda,  was 
sie  nicht  ist,  sondern  sie  ist  vielmehr  ein  Symptom  der  verschiedensten 
neuropalhixhen  Zustände,  (hierher  dürfte  übrigens  der  <'r<te  tler  bei 
der  Mania  sine  delirin  eitirten  Fälle  Pinel's,  Seite  ö3"i  zu  stedlen  sein), 
und  wttgegen  wir  nieht  wicdoi hnlm  \v(dien,  was  wir  Itereits  oben  gegen 
die  Ameulia  occulta,  Mania  sme  delirio  etc.  gesagt  haben. 


*)  Viurteljahrsschrift  f.  ger.  n.  offentL  Med.  N.  F.  VI.  S.  269. 
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§.  135.  Ciiiifttk. 
SM.  MI.  Wahnsinn  oder  Zorntrunkenheit. 

Am  20.  Ajn'il  Narliniilt.iLT-.  kam  <lrr  Si'hroil>or  15.  anii'  tninkiM».  wie  seine  I'rau 
daponirte,  nach  Hause  uiul  liiig  inil  si-incu  Kiiitii-rti  .Stmi  au.  Kr  gebenlcto  sich 
im  Hofe,  wie  Zenge  R.  sagt,  „wie  ein  Verrfiokter^,  und  schlug,  sein  1'  ,  Jahre 
altes  Kind  im  Arme  haltend,  wie  rasend  auf  die  umstehenden  Arbeiter  los.  R.  sachte 
ihn  zn  berabigen,  worauf  er  dem  R.  die  Hand  reichte,  ihn  seinen  Freand  nannte 
nad  ihn  anfforderte,  ihn  in  seine  )\'ohnung  zu  )'0<^leiton. 

Hior  an fff kommen  warf  I>.  sein  Kind  auf  «las  .H — f»  Srhiitt  a'  stehrml«-  l'.ctt, 
und  (lran{(  nun  niil  ilen  Worten:  _\Vas  \\nllen  Sie  liier  in  nieiiur  WolumnirV*  nnt 
einem  InsUiinient .  das  er  sehon  vorlii-r  im  Aeruiei  t:i'lial4  lial  cn  soll,  auf  K.  ein. 
der  ihn  abwehrte  und  zwei  Soldulcu  herbeirief.  Diesen  folgte  B.  anscheinend  ruhig 
bis  an  die  Hansthör,  veranlasste  sie  aber  dort,  noch  einmal  mit  ihm  in  seine  Woh- 
nung snräckzukehren,  wo  er  dann  dem  einen  das  Gewehr  entriss,  sich  zur  Wehr 
setzte,  auch  einen  Umstehenden  in  den  Arm  biss,  bis  es  endlich  gelang,  ihn  zn 
binden  und  zur  Wache  abzuführen.  R.  will  ihn  bei  diesem  Vorfall  nicht  sowohl  für 
betrunken,  als  für  tol  sürliti;;  irehaltt'n  halten.  So  äussert  sieh  aiieh  der  Hauswirth 
dahin,  dass  er  nach  friilicru  ähnlirhen  Vorfälh'n  fest  übt-rzenizl  sei.  da^s  ?>.  an 
.teni['or;ireni  \\ahnsinn"*  litte,  und  nach  einem  andern  .\uj;en/,euyen  war  B.  zur 
Zeit  rSO  in  Wuth  versetzt,  liass  sein  Benehmen  dem  eines  li^iscnden  glich*. 

Sein  Gemüthszustand  kam  natürlich  in  Frage.  Ich  fand  einen  39  Jahre  alten 
Mann  tou  gedrungenem,  kräftigem  Wüchse,  etwas  icterischer  Hautförbung,  übrigens 
körperlich  ganz  gesund.  Er  räumte  ein,  von  ungewöhnlich  heftigem  Temperament 
m  sein,  und  Widersyirui  h  oder  Angriffe  irgend  welcher  Art  durchaus  nicht  ver- 
tragen zu  können,  wt'il  er  dadurch  aufs  Aeusserste  ireroizt  werde.  Kr  räumte  auch 
ein,  sieh  bei  solchen  ( ielcLM-rdieilen  öfter  trcgen  seim-  I'rau.  wenn  au<di  nicht  tliät- 
lich.  vergangen,  und  Mubei,  (jescbirr  u.  dgl.  vielfach  zerschlagen  zu  haben,  was  die 
Frau  bestätigte. 

Ein  früherer  Vorfall  war  von  Erheblichkeit  Bei  einem  Spaziergange  vor  der 
Stadt  war  er  durch  ein  drohendes  Gewitter  von  seiner  Frau  getrennt  worden.  Durch  . 

ein  Missverständniss  ging  dieselbe  nach  Hause,  während  er  glaubte,  dass  sie  ihn 
auj  Thnre  erwarten  werde.  Kach  langem  Suchen,  Hin-  und  ll  ii;»  lii  n  und  vergeb- 
lichtMii  Warten,  wobei  er  immer  aufui^rerrter  wurde,  iring  er  endlicli  ul.  ichralls  nach 
Hause  und  fand  nun  die  Trau  bereits  dort  vor.  Bei  dieser  (Je!ct.'i'nheii  uerieth  er 
.so  ausser  sich,  da.s.s  er  nicht  mehr  Herr  seiner  willkiirliclu*n  Bewegungen  blieb. 
Er  wollte  sich  entkleiden  und  stellte  dies  ganz  zweckwidrig  an.  Er  wollte  seine 
üothdurft  verrichten,  und  war  unvermögend,  sich  auf  den  Nachtstuhl  zu  setzen,  so 
dass  er  seinen  Unrath  in  die  Stube  liess  u.  s.  w.  Aehnliches,  räumte  er  ein,  sei 
ihm  öfters  begegnet. 

In  ruhigen  Zuständen  und  ungereizt,  also  für  gewöhnlich,  war  B.  übrigens 
verständitr.  hatte  ein  anstämliges.  tr<*njessenes  Benehmen .  verrichtete  seine  Ge- 
schäfte, erniihrle  seine  Familie,  uuil  zeiirl''  durchaus  keine  Spur  ir<  i^tii:<'r  Sloning. 
Es  mu&sle  hiernach  der  seltene  Fall  als  vorliegend  angenoinnjen  werib  ii,  lu  wel- 
chem eine  exaltirende  Gerauthsbewegung,  als  Aergcr.  Zorn  u.  s.  w.,  sich  momentair 
bis  zur  Höhe  eines  wirklichen  Tohsuchtsanfalles  steigert,  zumal  hier  noch  der  Zu- 
stand einer,  wenn  auch  nicht  sinnlcsen  Trunkenheit,  doch  ein  Zu.s(and  von  Ango- 
trunkensein  concurrirte,  und  unter  Anführung  der  oben  im  Texte  dargt  legten  Motive 
wurde  die  vorgelegte  Frage  von  der  Unzurechnungsfähigkeit  des  B.  zur  Zeit  der 
angeschuldigten  That  bejaht. 
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M7«  Fall*  Todtsohlag  in  der  Nachwirkung  eines  starken  Rausches. 
Verminderte  Zurechnungsfähigkeit. 

Ein  höchst  lehrreicher  Fall  wegen  der  mannigfachen,  concurrirenden  Mouienu*. 
Er  kam  Tor  mehr  ab  zwanzig  Jahren  heim  Bestehen  der  früheren  StoafgeseUgebung 
Tor,  die,  wie  heute  noch  unsere  Civilgesetzgebnng  (s.  oben  S.  389),  Grade  der  Zu- 
rechnung statuirte,  die  das  jetzige  Strafgesetz  nicht  mehr  kennt,  worauf  ich  unten 

snrfickkonimen  werde.  Der  Zeugschmied  Zoch,  nie  bestraft,  hatte  am  5.  August 
die  verehelirhte  IJuirffe.  seine  Hausnachbarin.  diirrli  S«M)lä£rP  mit  finoni  S''hiiiiede- 
hammer  auf  den  Kopf  töiltlicli  vorltM/t.  Zank  und  Streit  hatti'  sic  h  zwisf'hen  ilinie'n 
schon  am  Abend  vor  der  Thal  i'rlu»l)oii .  und  im  Aer^er  über  die  gemeinen  He- 
schimpfungen  hatte  er  noch  spül  am  Abend  „für  mehrere  Groschen"  Uranntwein 
getrunken,  so  dass  er  ganz  betrunken  zurückkehrte,  und  zwar  so,  dass  seine  Frau 
ihn  Mskleiden  und  ins  Bett  bringen  musste. 

„Am  folgenden  Morgen,  als  er  aufstand*',  sagt  dieselbe,  ^war  er,  wie  immer, 
wenn  er  sich  am  Abend  betrunken  hatte,  ganz  verwirrt  und  verdreht  im  Kopfe,  so 
dass  er  seiner  Sinne  niclit  mächt if?;  war. ^  Es  entspann  sich  abermals  ein  Streit 
zwischen  ihm  und  der  1'.,  zu  weli  lier  sirh  bald  aucli  deren  Kliemann  ireM-llte. 
Z.  rannte  von»  Hausflur  über  den  Hof  in  seine  Kellerwohnung  hinein,  vernegell« 
seine  Thür,  B.  ergriff  einen  Besenstiel  und  schlug  damit  gegen  diese  Thür,  und 
die  B.  fuhr  zu  schimpfen  fort,  so  dass,  wie  die  Mfittwe  0.  deponirte,  „der  Hann 
keine  Oalle  h&tte  haben  mfissen,  wenn  er  nicht  darfiber  aufgeregt  worden  und  in 
Hitze  gerat  hin  wäro".  Z.  (.iTneto  endlich  seine  Thür,  und  nun  schlug  ihn  H.  mit 
dem  Besen  in  das  Gesicht,  divss  der  Stiel  zerbrach,  ihn  zur  Uede  stellend,  wie  er 
seine  l"'rau  habe  misshandeln  können?  Z.  ent^eunete:  ,Kr  will  auch  wold  noch 
lange  klug  reden?  nun  will  ich  Kuch  Alle  ti>dts<"hla;ren worauf  er  einen  Schmiede- 
hammer aus  seinem  Keller  holte  und  damit  auf  den  H.  losschlug,  ihn  jedoch  nur 
leicht  traf.  Die  Torehelichte  B.  wollte  ihrem  Manne  zu  Hülfe  eilen:  da  drehte  sich 
Z.  mit  den  in  ?oller  Wuth  gesprochenen  Worten:  »ist  sie.  verfluchte  Töle,  auch 
da?**  nach  ihr  um,  und  schlug  sie  mit  dem  Hammer  auf  den  Hinterkopf. 

Hierauf  ging  er  wieder  in  den  Keller  zurück,  fing  an  an  schmieden  und  pfifT 
dabei.  Die  7.  safft  über  seine  daniali;fe  Stimmung:  .er  war  ganz  ohne  Verst.md 
und  I'esintuiii};  unil  sprach  kein  \V(irt.  trank  auch  keinen  KalTee*.  Dem  pHlizei- 
IJeamten.  «1er  ihn  bald  darauf  anelirto.  erwiderte  er  auf  dessen  Vorlialteti.  wie  er 
so  habe  handeln  können?  ..\ch  Gull!  was  thut  man  in  der  L'ebereilung!'*  war  al>er 
Jetzt  „sehr  gelassen  und  ruhig  und  nicht  im  Geringsten  aufgeregt*'.  Was  seinen 
Charakter  betrifft,  so  hatte  derselbe  im  Allgemeinen  eine  günstige  Stimme  seiner 
Bekannten  für  sich;  bemerkenswerth  war  in  dieser  Beziehung  eine  mit  vieleu  Unter- 
s'  hrifti  ii  vorsehene  Eingabe  seiner  Gewerksgenossen  vom  30.  Kovember,  welche  die 
Milde  des  Richters  für  ihn  in  Anspruch  nahmen,  und  ihn  als  einen  .ehrlichen. 
rechtschalTenen .  äusserst  gutmiilliiixen .  freundliclien  und  vertrii^lichen  Mann,  dem 
das  beste  l-ob  zu  erlheilen  sei".  .schiliii>rn.  Alle  Zeugen  aber  deponiren,  dass  er 
den  Hranntwein  sehr  liebte,  und  dass  er,  wenn  auch  im  nüchternen  Zu>laude 
ordentlich,  still  und  arbeitsam,  im  trunkenen  stets  hitzig,  z&nkisch  gewesen  sei, 
dass  er  sich  dann,  „selbst  nicht  kennt",  dass  er,  wenn  er  betrunken  gewesen, 
„mehrere  Tage  lang  nichts  habe  thun  können  und  ganz  ausser  sich  gewesen  sei*. 
Solchen  Angaben  entsprechend  waren  des  Angeschuldigten  eigene  Aeus.<;€rungen 
über  seine  Gemüthsverfassung  zur  Zeit  der  That.  .Ich  weiss  nicht,  was  ich  gethao 
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habp**,  sagte  er  in  den  Verhören,  «nmi  worin  ii-li  iilcioli  an  «leii  Galgen  •ii-hiniri 
werden  sollte.  Ueber  die  Heden  der  H.  wunle  ich  so  empört  und  so  wahnsinnig, 
dass  ich  uichl  weiss,  ob  ich  sie  geschlagen  habe.  Im  Augenblicke  der  That  flim- 
merie  es  mir  in  allen  Farben  vor  den  Augen,  und  mich  beßel  meine  alte  Krank- 
heit', nod  äusserte  auf  Befragen  hierüber:  «Ach  Gottl  ich  will  es  gar  nicht  er- 
wähnen, ich  bekomme  manchmal  eine  heftige,  aufisteigende  Hitxe  und  Wallungen 
in  der  Stirn".  Ferner  sagt  er:  .Ich  weiss  nicht,  ob  ich  einen  Hammer  in  der  Hand 
gehabt  habe;  wenn  ich  so  viel  Verstand  gehabt  hätte,  dass  ich  gowusst,  dass  ich 
einen  Ilaminer  in  die  Hand  riiüuue.  dann  hütle  ich  auch  so  viel  Vi^rstand  gehabt, 
ihn  liegen  zu  lassi-n."  Endlich  viMsicherlo  »>r  weinend,  die  That  ernstlich  2U  be- 
reuen, deren  einzelne  Umstände  ihm  angeblich  gar  nicht  erinnerlieh  sind. 

Wir  sagten  im  Gutachten:  ^Ganz  eben  so  hat  sich  Z.  in  den  PriTat-Unter- 
rednngen  mit  mir  geäussert  Der  Angeschuldigte  ist  ein  sehr  grosser,  etwas 
schmächtiger  Blann  von  39  Jahren,  aber  älterm  Aussehen,  sehr  bleich,  an  welchem 
geröthote  und  gereizte  Augen  —  muthmäasslich  von  seinem  Gewer1>e  um!  vom 
Branntweingenuss  lierrührend,  woraus  auch  ein  leichtes  Zittern  der  Iliinde  erkliir- 
lich  —  und  ein  sogar  sanfter,  u'utmüthiger  Blick  sogleich  aulTallen.  Seine  Haltung 
ist  ruhijr  und  gelassen,  von  einem  gewissen  Ernst,  seine  Kedon  lafigsain ,  dfiitlich, 
milde;  eine  nicht  geringe  Reizbarkeit  seines  Nervensystems  zeigt  sich  in  seiner 
grossen  Geneigtheit  zum  Weinen.  Hie,  auch  auf  die  verstorbene  Buggc  und  deren 
Familie  gebracht,  äussert  er  eine  Spur  von  Heftigkeit,  von  Jähzorniger,  feindlicher 
Oesinnung,  sondern  erklart  nur  mit  seiner  gew5bnliohen  Ruhe,  wie  böse  diese  Fa- 
milie gegen  ihn  gewesen. 

Was  seinen  Gesundheitszustand  betrilTt,  so  klagt  Z.  über  eine  foitwährende 
schmerzhafte  Spannung  in  der  Oberbauchgegend,  die  sich  auch  etwas  hart  anfühlt, 
über  grosse  Neigung  zu  Leibesverslopfungen  und  über  häufige  KopfschnuTzon .  die 
ihm  zu  Zeiten  «„die  Gedanken  vorgehen""*  oder  ihn  „ , wirrisch'* "  maclien.  Er 
hat  diese  AnßUe  ziemlich  häufig  im  Gefängniss.  „„Glauben  Sie  aber  nicht,  dass 
ich  deshalb  etwa  verrückt  bin**,  äusserte  er  sehr  bemerkenswerth  und  ganz  frei- 
willig gegen  mich,  habe  meinen  vollen  Verstand."**  Wie  ganz  beiläufig  — 
und  überhaupt  hat  seine  ganze  Art,  zu  sein  und  sich  zu  äussern,  den  Anschein 
völliger  Absichtslosigkeit  —  äusserte  er  gegen  mich,  dass  der  Mond  immer  einen 
merkbaren  Einlliiss  auf  ihn  gehabt  hätte,  dass  er  namentlich  in  den  MoiuiiKii  hien 
"stets  schlaflos  und  unruhig  gewesen  sei.  Er  bleibt  auch  gegen  auch  dabei  stehen, 
dass  ihm  seine  That  „„wie  ein  Traum""  vorkomme,  und  dass  er,  wenn  er  seinen 
Verstand  zur  Zeit  gehabt,  dieselbe  gewiss  nicht  begangen  haben  würde. 

Es  haben  achtbare  Schriftsteller  einen  eigenthümlichen,  vorübergehenden 
Zustand  angenommen,  welcher  durch  heftigste,  zornige  Gemüthsaufregnng  erzeugt 
wird,  und  wobei  das  Begehrungsvermögen  so  blind  und  ungezügelt  Iiervortritt,  dass 
der  Aufgeregte  unvermögend  wird,  in  seinen  augenblicklichen  Handlungen  den 
.Maassstab  des  Siltemresetzes  festzuhalten.  Es  wäre  ein  Leichtes,  die  That  des  Z., 
gestützt  auf  jene  Autoritäten,  auf  diese  sogenannte  Excandescentia  furibunda 
zurückzuführen,  und  ihn  damit  für  unzurechnungsfähig  zu  erklären.  Unsere  Auf- 
gabe aber  ist  eine  höhere,  als  die,  ein  Individuum  in  geistig-moralischer  Beziehung 
unter  eine  von  der  Wissenschaft  aufgestellte  Categorie  zu  subsumiren,  da  sie  viel- 
mehr überall  im  Einzelfalle  zu  erforschen  hat,  wie  die  zu  erforscliende  That  im 
Gemüthc  gerade  dieses  Thäters  entsprungen,  und  oh  hier  das  Erzeugniss  und  der 
erzeugende  Hoden  in  dem  allgemein  nothw^endigen  Wechsehcrhältniss  mit  einaixler 
stehen,  oder  nii  ht?  Hat  Zoeh  den  Todtschlag  in  einem  gewohiili<  hen  .\nfall  vnn 
Jähzorn,  dem  er  so  uoterworfeu  war,  oder  von  aufgeregter  Rachsucht  gegeu  die 
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Bagge  yernbt,  so  kann  <  i     wenig  far  zur  Zeit  unverniö!:,'fnd  erklfirt  werden,  den 

Zusamm^nhan«?  seiner  Ilandlunf^  mit  deren  {gesetzlichen  Foliren  zu  erkennen .  als 
jeder  Andere,  der  ein  \  erbrerhon  in  der  Hitze  der  Leiileiisclialt  lie>jfht.  als  zurt  i  ti- 
nunf^sunfähig  anerkanni  werden  darf.  Aber  es  haben  Einflüsse  eingewirkt,  die  hier 
mehr  als  einen  gewöhnlichen  Jähzorn  anzunehmen  gebieten. 

Ein  Mensch  Ton  so  allgemein  reizbarem  Nervensystem,  wie  Zoch  an  sich 
schon  istf  ja  von  einer  so  krankhaften  Reizbarkeit,  dass  er,  nach  seiner  Angabe, 
woran  zu  zweifeln,  kein  Grund  vorliegt,  sogar  an  einem  £rprin<reren  Grade  jenor 
Nervenkrankheit,  die  man  Somnam)>ulisnHis  nennt,  sfit  .Inlin-n  b'iii«*t.  ein  Mensch, 
der  an  eiin'in  periodisch  wiederkelm  n'lfn  Ko|  fluiden  ial>f»rirl.  von  .«solcher  licftiji^- 
keil,  dass  es  ihn  wirrig  und  gedankenlos  machl,  ein  Mensch  endlich,  dessen  Grund- 
charakter  leicht  zn  heftigem  Aufbrausen,  zum  JSIizorn  neigt,  ein  solcher  ergiebt 
sich  dem  Tranke,  dem  Einflüsse  also,  der,  wie  kein  anderer,  das  Nerrensystem 
schwächt,  reizt,  zerrfittet.  Wie  weit  dieser  Einfluss  sich  schon  bei  Z.  gellend  ge- 
macht, gellt  nicht  nur  lit  rvor  ,ni^  ib  m  Zittern  seiner  Hände,  nicht  nur.  dass  seine, 
eine  innere  Wahrheit  bckundt-ndcii  Klatren  über  l'nttMl('ibsbt>';rh\vfri.'n  dafür  sprc- 
ci»en,  sondern  auoli,  und  irauz  vorzü^zlich,  beweisen  dii'S  die  emstinirui^eii  /eugen- 
aussagen, belrelTend  den  Zustand,  in  welchen  er  gerieth,  wenn  er,  wie  so  häufig, 
betranken  war. 

Wir  meinen  hier  nicht  bloss  den  Jähzorn,  der  bei  Tausenden  im  höheren 
Grade  des  Rausches  hervortritt,  sondern  namentlich  den  gleichfalls  von  don  Zcujreii 
erliärteten  Zustand,  in  welchem  Inculpat  sich  oft  noch  .selbst  mehrere  Tair^  narh 
dem  vollendeten  Flausche  befunden,  und  worin  er  unfähig  zur  Arbeit  und  von  einem 
höchst  auffallenden  Bemdinien  irewcf^en  ist.  Thats.ächlich  ist  es  nun,  dass  er  am 
4.  August,  am  späten  Abend  vor  der  That,  und,  was  sehr  zu  beachten,  in  einem 
durch  Zank  und  Streit  schon  sehr  aufgeregten  Gemüthszustande,  für  «„mehrere 
Groschen***^  Branntwein  getrunken  hat,  und  dass  er,  sehr  natürlich,  dadurch  sehr 
stark  betrunken  wurde.  .<;o  dass  seine  Frau  ihn  auskleiden  und  ins  Uett  bringen 
mus.ste.  Sehr  glaubwiirdii;  ferner  und  von  <ler  Frau  bestäti-^'t.  ist  hiernach  seine» 
Aii.'^sapre,  da?;s  er  die  Nacht  —  in  welcher,  nach  dem  Kalender,  der  Mond  in  seinem 
ersten  Viertel  stand  —  .'«clilaflos  zugebracht  habe;  \\ie  es  ganz  eben  so  glaubwürdig 
ist,  dass  seine  Frau  ihn  „  ^nicht  recht  taktfest"'  gefunden,  ihn,  bei  dem  ein  Rausch 
ja  selbst  sogar  noch  mehrere  Tage  nachwirken  konnte.  In  diesem  ungewöhnlichen, 
krankhaft-gereizten  Zustande  entspinnt  sich  der  Streit  mit  der  6ugge*8chen  Fa- 
milie, der  bald  in  solche  gemeine  nesrhinipfung  ausadet.  bi^  ,,pdwMann  keine 
Galle  hätte  haben  müssen"",  dir  5^1.  In-  Reden  geß-en  ihn  riiliiLT  luiiffenommen  hätte; 
diese  Beleidifiliniren  horten  auch  nicht  auf.  als  Z.  durch  7,uru>'kL;(  hen  in  seine  Woh- 
nung sich  ihnen  zu  entziehen  sucht,  sie  werden  vielmehr  immer  aufreizender  und 
gehen  in  TbäUichkeit  fiber;  der  B.  zeischlägt  einen  Besenstiel  auf  seinen  Kopf,  und 
nun  übermannt  es  Z.,  und  ohne  ein  bestimmtes  Ziel  zu  haben  —  denn  er  Terletzt 
zuerst  den  B.  und  erst  Bpäter  dessen  Ehefrau  —  schlägt  er  den  Hammer  auf  den 
Kopf  der  Letztern  ein. 

Dass  diese  That  unter  diesen,  hier  entwiekeltcn  rin«tänden  nii-ht  mit  voller, 
uneiiiy^cschräriktcr  /.ureolinunijsfihiffkeit  des  Tliiiters  verübt  worden.  l>edarf  keines 
Beweises  mehr,  da  hier  so  mannigfache  Momente,  von  denen  jedes  einzelne  an  sich 
die  Freiheit  des  Handelns  bei  dem  Menschen  beschränken  und  resp.  aufheben  kann, 
concurrirten.  Eben  so  wenig  aber  kann  ich  mich  überzeugen,  dass  der  Z.  die  That 
in  einem  absolut  unziirechnunnsfähigen  Zustande  ausgeführt  habe.  Kr  w  usste  näm- 
lich, dass  er  die  1!..  seine  Feindin,  die  verfluchte  Töle"",  vor  sich  sah  er  wusste. 
dass  er  ein  sogenanntes  tödUiches  Werkzeug  in  der  Hand  hatte,  er  sprach  sogar 
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unbedacht  die  Alisicht  aus,  ^«Alle  damit  todtzuschlajaren"*,  und  kein  einziger  der 
Zeuiren  hat  bekunden  können,  dass  er  etwa  sich  zur  Zeit  in  einem  fjanz  besinnungs- 
losen Zustande  befunden  habe.  Ohne  Zweifel  hatte  er  die  Selbstherrschaft  über 
sich  eingebüsst.  er  war  ausser  sich  gerathen,  aber  nicht  von  Sinnen  gekommen,  or 
hat  ein  zweckmässiges  Mittel  zu  wählen  noch  gewusst,  als  er  den  Hanimer  holte, 
um  sich  der  H. 'sehen  Angriffe  und  Beschiinpfunger»  zu  erwehren,  und  so  vermag 
ich  schliesslich  und  mit  Rücksicht  auf  vorstehende  KrÖrterungen  mein  Gutachten 
nur  dahin  abzugeben:  dass  Z.  den  Todtschlag  nur  in  einem  verminderten 
Grade  von  Zurechnungsfahigkeit  verüht  habe."  —  Das  Gutachten  wurde  ange- 
nommen und  auf  eine  mildere  Strafe  erkannt.  Wenn  Casper  bei  Gelegenheit  der 
in  den  früheren  Auflagen  hier  folgenden  Erörterung,  wie  dieser  Fall  nach  dem 
.Strafrecht  von  1851  zu  beurlheilen  sei,  äussert,  es  würde  jedoch  am  Schlüsse  «lar- 
auf  hingewiesen  werden  müssen,  dass  die  festgestellten  Einflüsse,  zumal  in  ihrer 
Gesammtheit.  die  Annahme  eines  uneinsreschränkt  und  völlig  freien  Handelns  zur 
Zeit  der  That  ausschlössen,  so  ist  damit  auch  eine  Oritik  gegeben,  wie  der  Fall 
nach  dem  jetzigen  Deutschen  Strafrecht  zu  beurtheilen  wäre;  denn  selbst  wenn  die 
.  Bewusstlosigkeif*.  zu  deren  Annahme  vollkommenes  Material  vorliegt,  beanstandet 
wenlen  sollte,  so  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  erörterten  Einflüsse  eine 
krankhafte  .Störung  der  Geistesthätigkeit  bedingt  haben,  welche  die  Freiheit  der 
Willensbestimmung  zur  Zeit  der  Thal  ausschliessen.  Wenn  dies  aber,  wie  Casper 
zuiriebt,  der  Fall  war,  dann  gehörte  der  Fall  auch  strafrechtlich  unter  die  frühere 
Categorie  des  .Blödsinnes";  andernfalls  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  auch 
heut,  wie  C.  dies  mit  seinem  Gutachten  damals  intendirte,  richterlicher  Seits  die 
-mildernden  Umstände*'  des  Gesetzes  in  Anwendung  kommen  würden,  was  im 
üebrigen  das  gerichtsärztliche  Gutachten  dann  nicht  weiter  berührt. 

268.  Mordversuch  gegen  den  Ehemann  aus  Eifersucht  und  Rache. 

Hysterische  Geistesstörung.  Unzurechnungsfähigkeit. 

Goschichlserzählung. 

Die  p.  Langguth  ist  angeklagt  des  versuchten  Mordes  gegen  ihren  Ehegatten. 

Am  Morgen  des  'M).  November,  etwa  7'  Uhr,  lauerte  sie  ihrem  Manne  auf. 
Als  dieser  aus  dem  Hause,  in  welchem  er.  nachdem  er  sich  von  ihr  getrennt  hatte, 
seine  .Schlafstelle  frennmmen,  heraustrat,  sah  er  seine  Ehefrau  nahe  vor  sich,  an  der 
Ecke  der  Potsdanier-  und  Steglitzerstrasse  stehen.  Er  bemerkte,  dass  sie  auf  dem 
linken  Arm  einen  in  Papier  eingeschlairenen  GeiP'nstand  trug,  welchen  sie  mit  der 
rechten  Hand  festhielt,  und  in  welchem  er.  bereits  vor  ihr  gewarnt,  eine  Schuss- 
waffe vermuthcte.  Als  er  auf  sie  zutring,  trat  sie  unter  dem  Ausruf:  .,Komm  nicht 
ran!""  etwas  zurück,  erhob  den  erwähnten  Gegenstand,  als  Langguth  trotzdem 
näher  kam,  unil  durohschoss  ihm  den  rechten  Oberarm.  Sie  wurde  sofort  auf  die 
in  der  >iähe  befindliche  Polizeiwache  geführt,  nachdem  man  ihr  die  Schusswaffe,  ein 
doppelläufiges  Terzerol,  entrungen,  und  sie  eine,  eine  bräunliche  Flüssigkeit  ent- 
haltende Flasche  hatte  fallen  lassen,  welche,  wie  die  chemische  Untersuchung  ergab, 
ein»'  Quantität  Phosphor  ejithielt.  die  nach  dem  gleichzeitigen  Bleigehalt  zu  urtheilen. 
an.-'cheinend  von  abgeschabten  Schwefelholzkuppen  herrührte  und  hinreichend  war, 
einen  Menschen  zu  tödlen. 

Auf  der  Polizeiwache  schimpfte  die  Angeklagte  zuerst  auf  ihren  Mann,  nannte 
ihn  einen  Lüderjahn,  behauptete,  derselbe  habe  die  Absicht  gehabt,  sie  syphilitisch 
anzustecken,  um  dann  sagen  zu  können,  er  sei  von  ihr  angesteckt  worden.  )>rach 
demnächst  in  Weinkrämpfe  aus,  und  es  war  aus  ihr  keine  vorständliche  Aeu^jserung 


682  lloidrenaeh  ans  Rache.  §.  135.  Casnistik.  968.  FaU. 


heraus  zu  bringen.  Nachdem  sie  wieder  zu  sirli  gekommen.  erkundijSfte  sie  sich, 
wo  sie  ihren  Mann  gotroffon  habe,  und  oh  die  Verletzung  eine  h-bensgefährliche  sei, 
Sie  belheuerl^>  hierbei,  dass  es  nicht  in  ilin^r  \bsicht  ir<degon  liabe,  ihren  Mann  zu 
erschiessen,  vielmehr  habe  sie  denselben  nur  verwunden  wollon.  Ferner  gab  sie  an, 
sie  hätte  mit  dem  zweiten  Schuss  sich  selbst  eiacbiessen  wollen  —  es  war  der  zweite 
Lauf  mit  Pulver  und  einem  Rehpoeton  geladen  gefunden  worden  —  und  falls  ihr 
dies  nicht  gelungen  w&re,  das  in  der  Flasche  befindliche  Gift  nehmen  wollen.  Sie 
machte  in  der  That  auf  der  Wache  noch  mehrmals  den  Versuch,  sich  in  den  Besitz 
dieser  Flasfhe  zu  setzen,  und  ri<htete  an  den  HfamtiMi  die  Bitte,  ilir  doch  die» 
Flasche  mit  dorn  Gift  zu  gebcti.  Der  Zeuge  urtheilt,  dass  sie  nicht  darauf  hätte 
rechnen  können,  nach  der  That  zu  eutUiehen. 

Die  p.  Langguth,  in  den  Jahren  1858,  1859  und  1862,  wegen  kleiner  Ent- 
Wendungen ,  theils  auch  wegen  Diebstahles  und  Betrages  bestraft,  war,  nachdem 
sie  ihre  Eltern  verloren  hatte,  in  Dienstverhältnissen,  nährte  sich,  da  sie  wegen 
Krankheit  zum  Dienen  unfähig  wurde,  mit  Nähen. 

Ihren  Jetzigen  Ehemann  lernte  sie  in  Dresden,  bereits  vnr  etwa  7  .lahren. 
kennen,  und  heirathete  dieser  sie  im  .Iahte  IfsTO.  weniger  aus  /,iinei^;iititr  als,  wie 
er  sagt,  aus  einem  gewissen  Pilichtgefühl,  da  er  schon  vor  der  Ehe  mit  ihr  ge- 
schlechtlichen Verkehr  nnterhalten  hatte. 

Der  Mann  macht  den  Eindmck  eines  rahigen,  besonnenen,  gutmiithigen  und 
friedliebenden  Menschen.  Seine  Aeusserungen  über  sein  eheliches  Verhiiltniss  und 
über  das  Benehmen  seiner  Frau  haben  eine  grosse  innere  Wahrheit  und  sind  zur 
Beurtheilung  des  Falles  wichtig. 

Seine  actenmässigen  Angaben  vervollständige  ich  in  einigen  Punkten  durch 
die  Ton  mir  erhobenen,  eventuell  ebenfalls  unter  Eid  zu  stellenden  Anführungen. 

Seine  Frau  soll  schon  vor  der  Copulation  z&nkisch  gewesen  sein.  Diese  Eigen- 
Schaft  habe  sich  aber  wahrend  der  Ehe  nicht  allein  vennehrt,  sondern,  namentlich 
in  letzter  Zeit,  überhand  genommen.  Gleichzeitig  wäre  sie  eine  gute  Wirthin,  aber 
äusserst  geizig.  Um  jede  Kleinigkeit  habe  sie  gezankt  und  stundeidanir  ..gfpreditrt", 
so  dass  er  es  nicht  habe  aushalten  können,  z.  B.  darüber,  dass  ein  gemeinsohafllich 
gebrauchtes  Handtuch  bereits  nach  einer  Woche  zu  schmutzig  gewesen  sei.  Er 
habe,  ihr  za  Gefallen,  in  den  gemeinsohaftliehen  Gebraooli  eines  Handtuches  ge- 
willigt, wShrend  es  nie  so  knapp  he!  ihnen  zugegangen  sei,  dass  sie  nicht  jeder  ein 
Handtach  hätten  haben  können.  Ja,  es  sei  so  weit  gegangen,  dass  sie  ihm  Vor^ 
würfe  gemacht,  dass  er  Nachts  nicht  nihig  Iliire.  und  dadurch  das  Bettlaken  zerriebe. 
Sie  sei  äusserst  empfindlich,  und  fühle  sich  um  jede  Kleinigkeit  verletzt.  In  ihren 
.Stimmungen  sei  sie  äusserst  uti>i  namentlich  in  letzter  Zeit,  autralleiid  wechselnd 
gewesen,  ohne  röchle  und  hinreiciionde  äussere  Veranlassung.  Trotz  allen  Gezänkes 
mochte  sie  nicht  einsehhifen,  ohne  einen  Kass  erhalten  zu  haben,  und  schlief  die 
Kacht  nicht,  wenn  ihr  Hann  ihr  nicht  seine  Versöhnung  in  dieser  Weise  kund  ge- 
geben iiatte.  Waren  sie  einig,  so  war  sie  oft  bis  zur  Lästigkeit  albern.  Besonders 
lüstern  könne  er  sie  nicht  nennen,  aber  doch  habe  er  bemerkt,  dass,  M'enn  er  den 
Beischlaf  mil  ihr  voll/o«r*^n  gehabt,  sie  andern  Tages  verlniglirh  und  sauf l  gewesen 
sei,  bis  durch  eine  Kleinigkeit  der  Zank  wieder  losgebrochen  sei. 

Vielfach  habe  sie  über  Kopfschmerzen,  namentlich  auf  der  Höhe  des  Kopfes, 
geklagt.  Wenn  die  über  ihnen  wohnenden  Leute  nur  ein  wenig  Geräasch  gemacht 
hätten,  so  konnte  sie  es  nicht  vertragen,  und  habe  er  deshalb  wohl  Streitigkeiten 
mit  den  Naehbarn  befürchtet  und  ihnen  gute  Worte  gegeben. 

Im  Laufe  des  letzten  .Sommers  habe  ihr /.iinkisches  Wesen  überhand  ijennmmen, 
und  sei  schliesslich  auch  eine  durchaus  unbegründete  Eifersucht  aufgetreten.  So. 
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babe  sie  namentlioh  ihm  Vonriffe  w^n  einer  ihnen  vis  ä  vis  wohnenden  Frau 
gemacht,  deren  Namen  er  nicht  einmal  angeben  könne,  und  ihn  in  Verdacht  gehabt, 
dass  er  mit  ihr  ein  un«'r!aubtes  Vorhiilliiiss  untorhalte.  Sie  ginj^  so  weit,  diese  Frau 
in  ihiL-  Wohnuii::  zu  I  t'st<'lloii  und  einen  lauttMi  Wortwechsel  zu  beginnen,  so  dass 
die  JJachbarn  diiraul"  iiutmerksatn  werden  musfiten. 

Er  habe  aber  weder  mit  dieser,  noch  mit  irgend  einer  anderen  Fraiienspenon 
nneriaubten  Umgang  gepflogen. 

Er  habe  von  Zeit  an  Zeit  Bläschen  an  seinem  GUede  bemerltt,  welche  stets 
nach  einigen  Tagen  verschwanden  seien,  namentlich  wenn  er  mit  seiner  Frau  Um- 
gang gehabt  habe,  und  ha)  <-  sie  selbst  auch  öfter  naoh^jcesi  lien.  ob  dercrleiehen  ent- 
standen seien,  wenn  er  den  Beischlaf  mit  ilir  ausgeübt  hatte.  £r  habe  dies  für  eine 
Erhit/unii  jrelialten. 

Sie  sei  so  weit  ^ej^an^cn,  dass  sie  ihm  gedroht  habe,  ihm  einen  Schaden  an 
den  Gescblechlsiheileii  zuzufügen,  damit  er  nicht  zu  andern  Frauenzimmern  gehen 
könne,  dennoch  habe  sie  Um,  wenn  er  an  dem  oben  geschilderten  Uebel  litt,  gepflegt. 

Sie  hätten  beide  ein  sehr  einsames  Leben  geführt,  ohne  jede  Zerstreuung. 
Wenn  er  sie  aufgefordert,  ins  Theater  zu  gehen,  so  habe  sie  es  ausgeschlagen,  weil 
es  zu  viel  Geld  koste.  Allein  habe  er  auch  nicht  gehen  mögen.  Mar  manchmal  sei 
er  allein  trei^angeu. 

Solion  früher  habe  sie  öfters  Lebensüberdruss  an  den  Tair  u'-lr-irt .  und  ihm 
wie<ierholt  den  Vorschlag  gemacht,  dass  sie  beide  zusammen  sich  das  Leben  nehmen 
möchten,  sei  es  durch  Einathmen  von  Kohlendunst,  oder  in  anderer  Weise.  Sie  habe 
in  hohem  Grade  snr  Melancholie  geneigt,  und  habe  Selbstmordvorschlago  gemacht, 
ohne  dass  eigentlich  irgend  eine  Veranlassung  dazu  vorlag.  Ebenso  habe  sie  oft 
Nachts,  ohne  Veranlassung,  geweint. 

In  Bezug  auf  den  in  dem  Briefe  Fol.  28.  enthaltenen  Vorwurf  seiner  Frau, 
da^s  er  sie  habe  auf  einen  frei^^n  l'latz  führen  wollen,  damit  sie  sich  vergifte,  uiebt 
er  an,  dass  sie  eines  Pages,  ohne  frliebliclie  Veranlassuns:.  habe  ins  Wasser  sjiriniren 
Wüllen.  Er  habe  ihr  gesagt,  dass  er  mit  ihr  gehen  werde,  und  ilen  Weg  nach  dem 
Göriitier  Bahnhof  eingeschlagen.  Sie  habe  dann  zu  ihm  gesagt,  „Da  kannst  nun 
snrnckbleiben**,  er  sei  aber  nachgegangen,  obgleich  er  kein  Hehl  daraus  machen 
wolle,  dass  ihm  der  Gedanke  gekommen,  es  wäre  ihm  ganz  lieB,  wenn  er  sie  los 
wäre.  Poch  habe  er  ja  das  nicht  denken,  fiel  weniger  etwas  dazu  thun  dürfen,  er 
sei  deshall'  bei  ihr  geblieben,  und  habe  sie  veranlasst,  wieder /uriiokzukeliren.  Gift 
habe  sie  damals  nicht  bei  sich  gehabt,  sondern  sie  habe  ins  Wasser  gehen  wollen. 
Auf  dem  Kückwem-  habe  sie  wollen  In  gen  bleiben,  um  zu  «  rstarren,  es  werde  sich 
dann  schon  Jemand  hnden,  der  sie  andern  Morgens  todi  tande. 

Deigleichen  Scenen  scheinen  öfter  Toi^kommen  zu  sein.  Wenigstens  ist,  sei 
es  in  den  Acten,  sei  es  in  der  mündlichen  Verhandlung,  davon  die  Rede  gewesen, 
dass  ihr  Mann  ihr  geholfen  habe,  Mutterkorn  an  suchen,  anscheinend  offenbar  auch 
in  der  Absicht,  ihr  nach  dieser  Richtung  hin,  ihre  Launt-n  zu  befriedigen. 

Kr  selbst  sagt,  dass  er  wohl  auch,  da  er  melancholisch  geworden,  den  Ge- 
danken u^chalit.  sich  das  Leben  zu  nehmen,  wie  er  bt^kennen  könne,  dass  er  aber 
diesen  Geilaiiken  stcis  für  sich  lü-lialii'n .  niemals  ihr  i:<  genübcr  geäussert  habe, 
denn  dazu  entschliessen  habe  er  sich  ja  doch  nicht  kunnen. 

Dass  er  sie  riertelstundenlang  „alte  Hure**  geschimpft  habe,  wie  sie  behaupte, 
sei  unwahr.  Bei  ganz  ausserordentlichen  Gelegenheiten,  wenn  sie  wegen  gering- 
fSgiger  Kleinigkeiten  »lange  Predigten gemacht  hätte,  sei  es  ein  paar  Mal  vor- 
gekommen, vielleicht  in  einem  Vierteljahr  einmal,  und  wenn  sie  ihm  dazu  schlechte 
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Redensarten  gemacht  and  nichtewnidig  gewesen  sei,  dass  er  sich  nicht  anders  lo 

helfen  gewusst  habe,  als  dass  er  sie  „alte  Hure*  genannt  ha))e. 

Dass  er  Gesichts-  oder  Gebörstäasebangen  bei  seiner  Frau  bemerkt  habe,  er- 
innere er  sif*Vi  iiirht. 

Vor  tier  diT  Vorlioiratlmn;^  halte  sie  einen  Al-en«!  einmal,  und  zwar  nach  «  nu  r 
Erregung,  irrsinnig  gesprochen,  und  sei  olTentiar  nicht  bei  sich  gewesen.  .Si»^  habe 
geglaubt,  auf  einem  grünen  Stein  zu  sitzen,  and  habe  unzusammenhängend  ge- 
sprochen. Später  habe  er  desgleichen  nie  mehr  bemerkt 

Es  sei  hier  gleich  mitangeführt,  dass  die  Langgath  mir  gegenaber,  als  ich 
ihre  Antecedentien  zn  erforschen  sachte,  bei  Gelegenheit  des  Todes  ihrer  Eltern  an- 
führte, dass,  nachdem  beide  todt  waren,  und  sie,  nachdem  sie  die  Mutter  als  Kind, 
den  Vater  im  14.  Lebensjahr  verloren  hatte,  von  Tn'il'sinn  Viefallen  worden  sei. 
„Es  7.o>^  mich*,  s.i^ti-  sie,  ^mit  Gewalt,  dass  irh  l'H  nuissie.  ,i).it  als  konnte  ich 
das  Ziel  nicht  erreichen.  Es  war  bloss  ein  Ivraukheitszustaud.  Ich  suiiie  utich  zer- 
strenen,  lesen,  wolltra  die  Leute,  wo  ich  war,  aber  es  half  nicht,  ich  wurde  bleich- 
süchtig." 

Gegen  die  Anschnldignng  der  Frau,  in  dem  qn.  Schreiben  Fol.  S8.,  dass  er 

heuchlerisch  und  schlecht,  in  den  Acten  Fol.  16.,  dass  er  lügnerisch  und  nieder- 
trächtitr,  in  den  Gesprächen  mit  mir.  dass  er  ruchlos  sei,  und  nicht  an  Gott  s^laube, 
und  in  BetrefT  der  in  dem  (ju.  Brief  angeführten  Aeusserunir,  dass  ..sie  wissen  '^<'!I>•n. 
dass  Du  Deines  Vaters  Sohn  seiest"*,  äusserte  T;anj;^^uth:  Kr  sei  relij^in^  u:id 
streng  erzogen,  sein  Vater  sei  ein  Säufer  gewesen,  und  habe  oft  schlechte  Redens- 
arten gefülui,  aber  namentUcb  hatten  za  Hans  keine  Lügen  gesagt  werden  dürfen.— 
Er  habe  über  die  Gottheit  nachgedacht,  habe  aber  za  keinem  Resultat  kommen 
können.  Er  habe  die  wissenschaftlichen  Vorträge  in  der  freireligiösen  Gemeinde 
besucht  und  gehört,  dass  wir  die  Göttin  it  in  der  Natur  zu  suchen  hätten,  dass  wir 
nicht  oben  fortlelten.  sondern  dass  das  Furtleben  materiell  in  der  ffanzen  Natur  zu 
suchen  sei.  In  diesem  Sinne  jjjlaube  er  an  Gott.  Seiner  Ans<'hauunir  nach,  sei  ilas 
Sittliche  um  seiner  selbst  willen  zu  thun.  und  das  habe  seiner  Meinung  nach  mehr 
Werth,  als  wenn  dasselbe  aus  Furcht  vor  ewiger  Strafe  gethun  werde.  Auch  meine 
er,  dass  sich  das  Gate  selbst  belohne,  und  das  Boso  sich  selbst  bestrafe,  dnich  das 
Gewissen. 

Er  könne  nur  wiederholen,  dass  er  seine  Frau  nicht  maltraitirt,  sondern  gut 
behandelt  habe,  dass  er  ihr  beigestanden  habe,  so  lange  er  es  Teimocht  habe,  dass 
er  ihr  sogftr  noch  seine  Sachen  gelas.sen  habe. 

Sie  habe  keine  Veranla.ssun(^  fjehabt,  mit  ihm  zu  zanken.  Ks  sei  nur  ein 
krankhaftes  Wesen  gewesen,  so  meine  er,  welches  sie  zur  üneiuigkeil  und  zu  ihrem 
ungegründeten  Verdacht  gegen  ihn  getrieben  habe. 

Nachdem  er  sie  Ende  September  mlassen,  habe  sie  ihn  alle  Tage  terfolgt, 
ihm  mit  Schiessen  und  Verwunden  gedroht,  und  damit,  dass  sie  die  „Louis*^  auf 
ihn  hetsen  wolle,  die  ihm  die  Kleider  vom  Leibe  reissen  sollten. 

Die  Acten  enthalten  hierüber  noch  ausführlichere  Angaben,  wie  namentlich, 
dass  sie  ihn  ,\bends.  wenn  er  von  der  .\rbeit  nach  Haus  ging,  verfol^it  und  anir*»- 
sprochen  habe,  dass  sie  ihm  gedroht,  dass  sie  ihn»  einmal  zuffonifen  h.kbe.  dass  er 
ihr  den  Hintern  zudrehe,  damit  sie  darauf  scbicsscu  könne,  doch  hat  man  ihr 
keine  Waffe  zu  dieser  Zeit  gesehen. 

Bei  diesen  Gelegenheiten  sei  es  Torgekommen,  dass  er  sie  geschunpft,  und 
auch  geschlagen  habe. 

Seine  Kebengesellen  und  Heistersleute  hätten  gesagt .  die  Frau  sei  verrückt. 

Auch  er  habe  gegen  den  p.  Krüger,  der  nach  den  Aeusserungen  der  Frau. 
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ihn  vor  ihr  gewarnt  habe,  diesen  Anadmck  gebraucht,  und  daninter  rerstanden, 
dass  sie  nicht  gerade  geisteskrank,  sondern  confns  und  yerwiirt  sei,  und  nicht 

wisse,  vras  sie  wolle. 

Im  Laufe  der  Zeit  s.-i  sie  im  Gespräch  abschweifender,  und  im  letzten  Jahre 
Terstandesschwücher  j^ewurden.  Nachdem  or  sie  vorlassen,  könne  er  sich,  su  wie  er 
sie  gekannt  habe,  sehr  gut  vorstellen,  dass  sie  das  sehr  angegrilTen  habe,  und  ihr 
Qeist  noch  mehr  geschwächt  worden  sei 

Die  neben  dem  Zimmer  der  p.  Lan  gguth  wohnende  Kfippe  hat  sie,  nachdem 
ihr  Mann  von  ihr  fort  war.  namentlich  dos  Nachts,  laut  weinen  hören. 

Irofend  einem  Erwi-rh.  oder  einer  lifsiliiilti^rnnt;.  ist  dio  Langguth  zu  dieser 
Zeit  nicht  nach^je-fanücn,  sie  will  hieran  durch  die  üemüthserregung,  in  welcher  sie 
sich  befand,  behindert  gewesen  sein. 

Sie  lebte  von  dem  Erlte,  den  ihr  der  aUmälige  Verkaaf  der  in  ihrer  Wohnung 
sorückgebliebenen  Sachen  einbrachte,  und  war  zur  Zeit  der  That  nicht  ohne  Mittel. 
Abgesehen  von  Ring,  Trauring  und  Ohrring,  wurden  ll'/  j  Thlr.  bei  ihr  YOtg^ 
finnden,  und  etwa  40  Thlr.  will  sie  ausserdem  verloren  haben. 

Ein  andcrrs  vun  ihrem  Thun  und  Treiben,  in  der  Zeit  ihres  Eheverlassen- 
scins.  als  welches  si.;  si  lln  r.  in  ihren  Vernehmungen  vom  2.  und  4.  December,  ge- 
geben hat,  gewinnt  man  aus  den  Acten  nicht. 

Sie  sagt,  dass  ihre  Gemnthsaufiregung,  in  Folge  aller  d«r  Vorgänge,  immer 
melir  angenommen  habe,  und  ihr  der  Entschluss  gekommen  sei,  sich  das  Leben  zu 
nehmen.  Sie  habe  dazu  die  phosphorhaltigo  Flüssigkeit  bereitet,  und  sei  ihr  dann 
der  tiedanke  gekommen,  dass  dieselbe  mögliilierwei.se  nicht  hinreichen  würde  sie 
zu  tödien,  und  sei  sie  deshalb  auf  die  Mee  verfallen,  sich  zu  erschiessen.  Ihre 
Gemiiilisunruhe  sei  derartig  geworden,  dass  sie  fortwährend  umhergeirrt  sei,  und 
auch,  da  sie  sich  bestimmt  vorgenonuaen  hatte,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  ihre 
Wohnung  aufgegeben  habe.  Sie  könne  nicht  mehr  angeben  an  weldiem  Tage,  and 
sei  sie  ohne  Zweck  nach  Dresden  mit  der  Eisenbahn  gefahren,  habe  dort  in  einem 
Gasthof  logirt,  den  sie  nicht  bezeichnen  könne.  Bei  ihrer  in  Dresden  lebenden 
Schwester,  mit  welcher  sie  in  näherer  Beziehung  gar  nicht  stand,  erschien  sie 
dieser  ganz  unerwartet  am  Sonnabend,  den  25.  ^ovbr. .  und  reiste  am  Sonntag, 
den  20.,  Nacliniiltags,  wieder  nach  Berlin.  Ihrer  Schwester  hat  sie  von  Allem,  was 
sie  bewegte,  Mittheilung  nicht  gemacht,  nach  deren  Aussage  ihr  vielmehr  gesagt, 
ihr  Mann  sei  an  der  Cholera  gestorben,  und  habe  nur  Qfinstiges  von  ihrem  Mann 
gesprochen,  hinzugefügt,  sie  möge  ihr  nicht  schreiben,  da  sie  nicht  wisse,  ob  sie 
ihre  Wohnung  behalte.  Traurig  und  niedeigesehlagen  sHi  ihr  die  Schwester  aller- 
diogs  vorgekommen. 

^lach  Berlin  zurückgekehrt,  nächtigte  die  Langguth  im  Gasthof  zum  grünen 
Baum.  Leber  ihr  Verhalten  daselbst  können  die  beiden  iiuusknechte,  welche  ihr 
ihr  Zimmer  anwiesen,  nichts  bekunden. 

Bei  ihrer  RQckkehr  von  Dresden  sei  sie,  w&hrend  sie  vorher  nur  beabsichtigt 
habe,  sich  selbst  zu  tödten,  wie  sie  angicbt,  auf  den  Gedanken  gekommen,  zuvor 
ancli  noch  ihrem  iMann  in  irgend  einer  Weise  Schmerz  zu  verursachen.  Sie  habe 
den  J'lan  gefasst,  zuerst  auf  ihren  Mann  zu  schiessen,  um  ihn  leicht  zu  verwunden, 
und  dann  sich  selbst  zu  ersehiessen,  und  vor  seinen  Füssen  zu  sterl/en,  Kiiie 
SchusswafTe  habe  sie  damals  noch  nicht  besessen,  auch  will  sie  nicht  gewusst 
haben,  woher  sie  sich  eine  solche  beschaffen  soQe. 

Der  Zufall  sei  ibr  au  Hülfe  gekommen.  Als  sie  am  Tkge,  als  sie  von  Dresden 
aurückgekohrt  war,  zufällig  den  Dönhofsplalz  passirte,  sei  neben  ihr  ein  unbe- 
kannter Mann  gegangen,  der  dieselbe  Richtung  mit  ibr  verfolgt  habe,  und  ein  Oe- 
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sprach  mit  ihr  über  gleichgültige  Dinge  angeknüpft  habe.  Da  ihre  Idee  sie  fort- 
während beschüftigte,  so  sei  sie  auf  den  GedaaltMi  gekommen,  dass  ihr  derselbe 
möglicherweise  eine  Gelegenheit  tat  Erlangung  einer  Schnsswaffe  nachweisen 

könne.  Da  sie  die  Bezeichnung  kleiner  Sohnsswaffen  nirlit  ut  kannt  habe,  so  habe 
sie  denselben  nach  einem  Ort  j^efra":!,  wo  sie  oin  Geweiir  kaufen  könne,  weil  sie 
alloin  wohne  und  Furcht  vor  Dieben  habt',  und  die  W  alTo  7,u  ihrer  Sicherheit  an  die 
Wanil  i>ängen  wolle.  Sie  wünschte  ein  ganz  klfinps  G^-wehr,  mit  einem  doppellen 
Lauf.  Kr  erklärte  eine  solche  WafTe  zu  besitzen,  und  sie  verabredeten,  dass  sie  sich 
Abends  auf  dem  Dfinhofsplata  treffen  wollten.  Er  sollte  die  gleich  Tollständig  ge- 
ladene, doppeU&ufige  Waffe,  da  sie  mch  auf  das  Laden  nicht  verstände,  mitbringen. 
Sie  trafen  sich  denn  auch  Abends,  ond  Hess  sie  sich  von  ihm,  da  sie  es  noch  nicht 
wusste,  erklären,  wie  nuui  eim^  Si  husswaffe  ahschiessU  Näheres  über  diesen  Mann 
vermaj[!;  sif  angeblich  nicht  anzuflehen. 

Der  p.  Lutz,  welche  angiebt,  dass  sie,  nachdem  sie  ihr  Mann  verlassen,  fast 
täglich  auf  dem  Hofe  des  Hauses,  wo  er  arbeitete,  erschienen,  und  dass  sie  schon 
früher  wiederholt  geäussert,  sie  wolle  auf  ihren  Mann  schiessen,  aber  stets  hinsu- 
gef&gt  habe,  todt  machen  will  ich  ihn  nicht,  hat  sie  am  28.  Novbr.  ein  Pistol  ge- 
zeigt mit  dem  Bemerken,  dass  dasselbe  geladen  sei,  und  da^s  sie  dasselbe  gegen 
ihren  Mann  jrebraurh«^)  wolle, 

'/u  dem  p.  KrÜLTtT  hat  sie,  2  oder  ."!  'rafii'  vi»r  dem  30.  Nov»'ml>or,  j^^eaussert, 
„Wenn  mein  Mann  heut  noch  kommt,  so  ist  dies  das  letzte  Mal  gewesen und  auf 
seine  Bemerkung:  „Sie  werden  doch  keine  Geschichten  maehen",  entgegnet:  „Mein 
Mann  soU  jetzt  mein  Schicksal  mit  mir  theilen,  wie  er  es  verdient  hat.* 

Sie  behauptet,  diese  Aeusserungen  dahin  verstanden  za  haben,  dass  ihr  Mann, 
weil  an  ihrem  Tode  Schuld,  nachdem  sie  sich  das  Leben  genommen,  werde  gefSng» 
lieh  eingezogen  werden. 

Zu  der  Frau  l\riig«'r  äusserte  sie  sich  am  2\K  Uilobcr  Abends  in  ähnlicher 
Weise,  wie  zu  deren  Manne,  zeigte  derselben  das  Terzerol,  gleich&am  zur  Bekräfti- 
gung ihrer  Aeusserung  und  Uess,  da  die  Langguth  auf  dem  Bürgersteig  auf-  und 
abging,  die  Krüger  den  Langguth  warnen,  der  auf  anderem  Wege  das  Hans 
Terliess,  ohne  von  ihr  bemerkt  zu  werden. 

Sic  erschien  Abends  noch  einmal  in  dem  Lokal  tind  äusserte:  „Ks  schade 
weiter  nichts,  wenn  sie  ihren  Mann  auch  heut  nicht  iretrolTen  liülte.  sie  würde  am 
nächsten  Murgen  nach  seiner  Wohnung  gehen  und  ihn  dort  erwarten*. 

Von  der  Krüger  ermahnt,  von  ihrem  Vorhaben  abzustehen,  erwidoite  sie,  sie 
habe  ein  Fläschchen  mit  Gift  bei  sich,  um  sich  das  Leben  zu  nehmen. 

Nach  ihrer  Verhaftung  wird  poliseiliclier  Seits  registrirt,  bei  Gelegenheit,  als 
sie  nach  dem  Gasthof  geführt  wurde,  um  denselben  zu  rccognosciren,  dass  .«sie  sich, 
na<'hdem  sie  das  Gastzimmer  betreten  hatte,  sofort  auf  einen  Stuhl  setzte,  ein  höchst 
brutales  Wesen  angenommen  habe,  während  sie  stets  geweint  und  gescUuchzt  habe 
und  beinahe  so  getban  hätte,  als  ob  sie  irrsinnig  wäre. 

Da  die  Mädchen  daselbst  sie  nicht  rec<^080iren  konnten,  meinte  sie,  sie  wUtn 
alle  in  dem  Augenblick  gestempelt,  und  trat  dem  Wirth  und  Kellner  gegenüber  so 
frech  auf,  dass  sie  zu  rerschiedenen  Malen  zur  Ruhe  verwiesen  werden  musste. 

Nach  ihrer  ersten  Vernehmung  am  2.  December  registrirt  der  Untersuchungs- 
richter, dass  die  Angeschuldigte  während  ihrer  Venii-hmung  fast  ununterbrochen 
geweint  habe  und  in  ihren  Atiirabeu,  namentlich  wenn  sie  um  Specialitäten  befragt 
wurde,  äusserst  verwirrt  war,  wobei  sie  sich  d.iiuit  entschuldigte,  dass  sie  wegen 
der  heftigen  Aufregung,  in  welcher  sie  sich  in  der  letzten  Zeit  befunden,  nicht  mehr 
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mit  rrfniiuMiinler  I)outIi«"hkfiit  anf  das,  was  sie  p^elhan,  sich  entsinnea  könne.  Sie  er- 
kuiidigte  sich  wiederhull  nach  dem  Befinden  ihres  Mannes. 

Am  4.  Dooember,  bei  ihrer  aweiten  VerMhmiiiig^  bewahrte  sie  eine  grössere 
Ruhe.  Als  ihr  vorgehalten  wurde,  dass  ihr  Mann  ausgesagt,  daas  sie  ihm  schon 
firAher  mit  Ersehiessen  gedroht  habe,  gerieth  sie  in  eine  heftigere  Elnregang,  und 
losserte,  ^er  lüp^  ja.  or  ist  ja  so  niederträchtig  gegen  mich." 

Golon^pnllieli  der  Confroiitation  mit  ihroin  Mannp  vor  dorn  üntorsuchuntrsrichter 
wir-i  ri^:,nstrirt .  <]:i<^>  sii>  'iio  Verhandluniz;  forlwälirpnd  dnivh  iiirht  /.iir  Sarho  sjo- 
hori^'o  Ausrulnniri-ti  uiul  (iisi  hn^i  zu  stör<>n  jjesucht  habe,  das  Unterschreiben  des 
Frotokollos,  nuchdeiu  ihr  dasselbe  langsam  und  deutlich  vorgelesen  worden  war, 
mit  dem  Bemerhen  abgelehnt  habe,  dass  sie  beut  hein  Verstandaiss  fQr  das  habe, 
was  ihr  vorgelesen  worden  sei. 

In  dem  Audienzterroin  vom  85.  April  o.  wurde  Seitens  der  Vertheidignng 
die  '/nn-rhnangsfahigkeit  der  Angeklagten  bezweifelt  und  deme^emäss  der  Untcr- 
ztMt'hnete  beauftrairt.  die  Anj^eklagt^!  zu  untersuchen  und  zu  be«;utarhten ,  ob  dio- 
solbe  7nr  Zeil  ilrr 'I  hnt  sirli  in  einem  Zustande  von  krankhafter  8törun(^  der  deisles- 
thatigkeit  betundt'ii  iiabe,  durch  welche  ihre  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen 
gewesen  sei. 

Exploration. 

Ich  fand  sie  im  Allgemeinen  dem  BIM .  welches  man  durch  das  bisher  über 
sie  Vermerkte  von  ihr  pfcwonnen  haben  wird,  entsprechend. 

Die  p.  Lanirfuth  ist  43  .Jahre  alt.  mittelfrross.  nicht  schlecht  genährt.  Her- 
vorstetdiende  Urgankrankheiten  sind  an  ihr  nicht  zu  bemerken.  Die  Schädelbildung 
zeigt  nichts  Auffallendes,  die  rechte  Papille  ist  etwas  weiter  als  die  linke.  Das 
rechte  Kniegelenk  in  Folge  früherer  Entzfindong  desselben  difform. 

Ihre  Gesichtssfige  haben  nichts  Gewinnendes.  Der  Ansdmck  ihrer  Physiogno- 
mie i>^t  nWhi»  weniger  als  ein  romantischer,  vielmehr  beschrankt  nnd  wenn  sie  er- 
regt  wird,  gemein. 

Sie  ist  weinerlich,  unterbricht  die  l'nterredung  fortwährend  durch  laut-es 
Weitien,  Schhiclizen  und  Heulen,  ist  äusserst  leicht  erreirt .  reizl>ar.  enififindlich, 
heftig  und  verworren  in  ihren  Ausla.s.sungen.  Sie  schweift  fortwährend  ab,  so  dass 
es  überhaupt  sehr  schwierig  ist,  mit  ihr  za  verhandeln. 

-Dasselbe  trat  bereits  in  der  Öffentlichen  Verhandlung  hervor,  wo  sie  fort- 
während auf  ihr  vorgelegte  Fragen  abschweifte. 

Ks  ist  dies  nicht  allein  der  Fall,  wenn  es  sich  nm  die  incriminirte  That  han- 
delt, sondern  auch  bei  jrleichg  ültigen  Dinj^'H  /u  beobachten.  Siekommt  fortwährend 
auf  ihr«  n  Mann  zurück,  auf  dessen  Untreu«^  und  die  ihr  seinerseits  gewordene 
schlechte  Behandlung. 

Sie  klagt  über  Kopfschmerz  und  Schlaflosigkeit. 

Objectiv  werden  diese  Angaben  nnterstütxt  durch  Aossagen  der  AnCwherinnen 
and  Mitgefangenen. 

Sine  der  letzteren,  die  Härtung,  welche  ich  vernommen  habe,  sagt  aus, 

dajjs  sie  des  Nachts  im  Hemd  im  Zimmer  umherlaufe,  wenig  oder  gar  nicht  des 
Nachts  schlafe,  stöhne.  Grimassen  mache,  öfter  des  Abends,  wenn  Schlafenszeit 
sei,  sicji  aufrichtend  und  limchend  die  Stiinmo  ihres  Mannes  zu  hören  glaube  und 
fragt-,  (ib  nicht  ihr  Mann  Clara  gerufen  habe.  Nach  dem  Andienztermine,  wo 
sie  autgetcgter  war,  sei  das  namentlich  der  Fall  gewesen.  Sie  mache  sich  häufig 
Wassercompressen ,  wegen  KopOschmeneii  anf  den  Kopf,  über  Kopfsohmenen  kla- 
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gend,  und  verlange  deshalb,  dass  die  andern  ruhig  sein  sollen,  wenn  sie  sängeo 
Qnd  sie  nicht  mitsänge. 

Aach  die  Qbrigen,  eben  gemachten  Bemerkungen  Aber  das  Wesen  und  Ver- 
halten der  Explorata  bestätigt  diese  Zellengenossin  dadurch  ^  dass  sie  anf&lirt,  sie 
sei  oft  erregt,  weine  um  jede  Kleinigkeit,  spräche  viel  von  ihrem  Manne,  wieder- 
holt' stets,  sio  k(iiiiii*  nicht  beiarreifen .  dass  dorsclbo  so  MhltM-lii  <rewonl(Mi  st-i.  ist 
nicht  /.um  Scliwci^^en  zu  l<rinj^en.  behaupte,  si»'  iiuissc  .s{>n'clit>n ,  sif  luhh"  sich 
uiilenliücki  und  müsse  ihrem  Herzen  Lud  maclieii.  Wahrend  die  An<leren  bich 
etwas  erzählen,  spräche  sie,  isolirt  sitzend,  plötzlich  von  ihrem  Manne,  als  ob  sie 
mit  Jemand  spräche,  antworte  sich  selbst,  »aber  auch  so  dumm,  dass  man  eigent- 
Uch  nicht  wisse,  was  man  daraus  machen  .solle.*  Sie  spräche  mit  überspannter 
Liebe  von  ihrem  Manne  und  wolle  %.  B.  das  erspute  Geld,  wenn  sie  wieder  heraoa- 
komme,  mit  ihm  verzehren. 

Dabei  froiäth  sie  mit  den  übriifcn  Zelk-ngenossinnen  in  Zank  und  Stn-it. 
der  Art,  dass  sie  bereits  vielfach  aus  eiuur  Zeile  iu  die  andere  hat  verlegt  werden 
müssen. 

Von  der  Anfseherin  wegen  ihrer  Zank-  und  Händelsucht  zur  Rede  gestellt, 
erwidert  sie:  „Fräulein,  ich  kann*8  nicht  helfen.  Wenn  ich  daran  znrfickdenke, 
wie  schlecht  mein  Hann  gehandelt  hat,  da  ist  es,  als  ob  mir  das  Hera  heraos- 
gerissen  wird.  Unter  hendichen  Kossen  ist  er  Ton  mir  fort  und  an  Anderen  ge- 
gangen." 

Ueber  die  Ko]»rsihitierzoii  näher  von  mir  befragt,  triebt  sie  sjumtan  an.  dass 
dieselben  auf  der  iloiie  des  Kuples  sitzun,  dass  ihr  Kälte  dat^r;r»'ii  i:iit  thue,  dass 
durch  Öoune  und  Geräusch  dieselben  vermehrt  würden.  iSie  will  auch  Krämpfe  ge* 
habt  haben,  jedoch  ist  dies  anscheinend  nur  jenes  maasslose  Scliluchzen  and  Heulen, 
welches  sie  damnter  Tersteht,  wenigstens  sind,  so  viel  mir  bekannt,  eigentliche 
Krämpfe  nicht  beobachtet  worden. 

Ueber  ihre  Gemüthsstimmang  befragt,  giebt  sie  an:  „Ich  habe  das  Gemuth 
nicht  so  aufireheitert.  wie  andere.  Wenn  ich  so  bin,  weiss  ich  gar  nicht,  waa  ich 
Ihue,  aber  es  hält  niclit  bei  mir  an."  Früher  halte  sie  viel  Romane  gelesen,  mauch- 
iiial  Nachts,  bis  es  wieiler  hell  war.  nml  „ich  habe  mir  dann  satt  freweiiu.-  Seil 
ihrer  Verheiralhung  habe  sie  nicht  mehr  so  viel  gelesen.  „Ich  bin  uumer  vor's 
Traurige  gewesen.*  »Wir  gingen'',  sagt  sie  ein  Midermal,  „immer  mit  einander, 
waren  nicht  fttr  Andere,  liebten  das  Romantisclie,  das  Grüne. *  —  Nachts  könne 
sie  am  besten  denken,  da  schlafe  sie  nicht.  —  Es  sei  ihr  oft,  ab  müsste  sie  zum 
Fenster  hinausspringen,  es  zöge  sie,  sie  sehe  das  Gehirn  an  die  Wand  gt- 
sjirit/t.  (Cfr.  den  l»rief  fol.  2<So. ,  wo  dasselbe  vorkommt,  indem  sie  .sa^t:  ,.Ich 
sti  lle  Dir  vor.  wie  schwer  mir  mein  Leben  sei,  mir  war  die  Weld  zu  enj.'.  Iliiiiniel 
und  Erde  lag  auf  moinvn  Herzen,  mein  Uehiro  sah  ich  immer  au  alle  vier  Waude 
hängen'".) 

Mit  dieser  Gemfithsstimmong  ansammenhängend  und  ein  Ausdruck  derselben 
sind  die  Selbstmordsgedanken,  von  denen  schon  die  Rede  gewesen,  und  welche  sich 
im  Gefängniss  wiederholt  und  zu  Handlangen  geführt  haben. 

Es  wird  mir  in  dieser  Beziehung  berichtet,  dass  sie  einmal  eine  Flasche 
Medicin,  die  sie  sich  habe  verschreiben  lassen,  mit  einem  Ual  ausgetrunken  habe, 
in  der  HofTnun^j,  dass  dies  ihr  schaden  werde.  Sie  hat  femer  ein  Convolut  Haare, 
die  ^ie  sich  ausirekämmt,  resp.  ausgerissen  haben  will.  ver.M  hluntieii .  in  der  Er- 
wartung, dass  dies  sie  todien  werde.  6ie  führt  an,  einiuul  gelesen  zu  haben.  da>s 
die  Haar«  sich  um  die  Gedärme  schlingen  und  den  Tod  herbeiführen.  Sie  fragte 
mich,  ob  Leibschmenen,  die  sie  habe,  nicht  davon  herrühren  kannten.   Schon  tot 
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ihri<r  Inhaflirung  hat  sie  Mutterkorn  in  derseU'i'ii  Ali-sichl  ü;eni)sst'n.  Kinllidi  luit 
sie  «las  Fleisch  von  Mittag  sich  heimlich  in  einer  Blechbüchse  gesammelt  und  sich 
damit  des  Nachts  den  Mond  Tollgesioprt,  in  der  Absicht,  sich  za  ersticken.  Von 
dem  hierdnrch  Teranlassien  Erbreeben  worden  die  llitgefangenen  erweckt. 

lieber  ihr  eheliches  Verhältniss  und  di«^  Motive  /.ur  That  (^iobt  sie  an,  dass 
sio  Anrang:s  glücklich  gelebt  habe;  unglücklich  sei  das  Verhältniss  erst  geworden, 
dadurch,  dass  ihr  Mann  sich  mit  anderen  Frauenziiiini'^rn  alit.""i^pben  hal>t\  was  sie 
aus  den  olTenj-n  Wundi'n.  die  er  an  den  Cit*schlo('!ii>itu'iltMi  f^fhalil.  ge\vusi>t  habe. 
Er  sei  kalter  gcwordtMi.  habe  sich  schlechter  Kodensaiieii  l>edieiit.  sie  namentlich 
Viertelstanden  lang  hinter  einander  „alte  Hure''  geschimpl't,  gesagt,  dass  sie  nicht 
seine  Fraa,  Tielmehr  nnr  seine  Hure  sei,*  ol^Ieich  er  es  sei,  der  alle  Schandthat 
Torübt  habe.  Vor  ihren  ^  süchtigen  Augen**  habe  er  sich  mit  anderen  Frauen- 
ziniinerii  herumgetrieben.  Er  sei  ein  Sondi'iliiii;.  der  k^ine  laMi:r  li-iden  könne, 
wolle  die  Männer  auf  die  Frauen  hetzen,  liabe  aucii  die  Meisterin,  bei  der  er  wie 
Kind  war,  da  sie  schwanger  war,  nicht  mehr  leiden  inneren,  habe  ihr  SchmiTzen 
und  L'iiglii<  k  gewünscht.  Er  sei  die  !i  t/.ti'  Zeil  so  komisch  gewesen,  habe  so  viel 
geweint  und  sich  aufs  Bett  gelegt,  um  zu  weinen. 

Gefragt,  ob  sie  rieh  mit  ihrem  Mann«  habe  das  Leben  nehmen  wollen,  bestreitet 
sie,  dass  sie  mit  ihm  sich  habe  tddten  wollen.  Sie  selbst  habe  es  allein  gewollt. 

Waroffl  haben  Sie  Ihren  Mann  tödten  wollen? 

,Todt  machen  habe  ich  ihn  nicht  wollen.  Ich  wollte  mir  selbst  das  Leben 
nehmen,  wie  das  so  konunt.  Dann  habe  ich  mir  gesagt,  wie  kommst  du  dazu,  zu 
sterben,  er  soll  Sclimer/.en  haben  und  dic/i  kfiuKii  iintl  schätzen  lernen,  wenn  ich 
zu  seinen  Füssen  sterbe,  weil  er  rurhhis  war,  und  sull  wissen,  dass  er  mir  an:.nlinrt. 
Ich  meinte,  er  müsse  Rechensciialt  vor  Gericht  ablegen  über  nieinen  Tod.  Die  Kuch- 
losigkeit  bestand  darin ,  weil  er  so  schlechte  Reden  fahrte,  ich  kannte  so  etwas  gar 
nicht  und  mein  Hann  auch  nicht.  Er  war  verfahrt.  Mir  ist  lieb,  er  lernt  den  Unter- 
schied noch  mal  kennen  und  sieht,  wie  ich  es  mit  ihm  gemeint  habe,  weil  er  mit 
andern  lebt.  Die  ziehen  bloss  den  Menschen  ans.** 

„Ich  habe  mir  Gewalt  anircihan,  bis  es  zum  Ausl)ruch  gekommen.  Ich  bin 
auf  das  Appartement  •regangcn,  um  mich  aus/uweineu,  damit  es  Keiner  sioht.*^ 

Wie  sind  Sie  aul  das  Schiessen  gekommen? 

,,Ich  weinte  auf  der  Strasse,  trat  an  ein  Schaufenster,  damit  es  keiner  sehen 
sollte,  da  trat  eine  Frau  zu  mir  heran,  mit  der  ich  sprach  und  die  zu  mir  sagte,  dass 
sie  selbst  schon  so  weit  gewesen  iriire,  sie  hätte  sich  und  ihren  Mann  erschiessen 
können,  wenn  es  nicht  um  die  vier  Kinder  gewesen  wäre.** 

Haben  Sie  auf  Ihren  Mann  gezielt? 

.Gezielt  habe  ich  gar  nicht,  ich  habe  so  geschossen.  Ich  wollte  mich  er- 
schiessen.* 

W  ar  das  Tislol  doppelt  geladen? 
„Ich  hatte  es  ja  so  bestellt.** 
Ich  denke.  Sie  wollten  sich  vergiften? 
„Ja,  wenn  ich  nicht  todt  war  durch  das  Erschiessen.* 
Haben  Sie  schon  lange  das  gewollt? 

^Dazwischen  kam  mir  ein  guter  Gedanke,  dann  wieder,  dass  ich  mich  doch 
erschiessen  sollte,  ich  habe  mich  ja  lange  damit  he lunmet ragen." 
Also  wissen  Sie  doch,  dass  Sie  Lnrechi  githan  haben? 

„Ja  Ireilich  weiss  ich,  dass  es  Unrecht  war,  ihn  zu  scliies>eiK  oder  auch  mich 
ZU  tödten.  Es  ist  auch  Unrecht,  dass  ich  mich  hier  so  grüme.  al>er  icli  kann  nicht 
anders,  und  so  konnte  ich  auch  nicht  anders.  Die  Ciedanken  kamen  immer  wieder, 
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deshalb  habe  kh  so  lang«  damit  gezögert,  den  lieben  Gott  auf  den  Knieeo  getreten, 
dass  ich  lieber  wollte  sterben.  Ich  mnsste  ihn  immer  wieder  sehen  and  ihm  nach« 
laufen.  Ich  habe  ja  keinen  Freund  weiter.  Hai  stellte  ich  mir  vor,  ich  könnte  so 
leben,  mal  wieder,  ich  könnte  es  nicht  und  dann  habe  ich  den  Ka]>p«'l> 

Wonn  Sio  Ihren  Mann  nicht  tö<Ucn  wollten,  was  wnllton  Sie  denn? 

,,Kr  j-ollU'  slill  stehen,  wenn  ich  zu  seinen  Füssen  sler!>e.-' 

Kunnien  Sie  sich  das  nicht  sagen,  dass  Sie  Ihren  Mann  todlschiesseu  iionnien. 
da  Sie  doch  es  nicht  in  Ihrer  Gewalt  hatten,  ihn  nur  zn  verletzen? 

„Zu  der  Zeit  habe  ich  an  gar  nichts  gedacht,  da  war  mir  Alles  gleich.** 

Bilden  Sie  sich  nicht  etwa  ein ,  dass  Dir  Mann  Sie  Viertelstunden  lang  alte 
Hure  genannt  habe?  Hören  Sie  zuweilen  Stimmen? 

..Lieber  zehn  Jahr  Zuchthaus,  als  in  das  Irrenhans,  und  das  habe  ich  zu  be- 
fürchten.*' 

Wie  so? 

,,Weil  ich  schon  öfter  solche  Anf&llc  gehabt  habe.** 
Was  für  AnföUe? 

..Ks  macht  mir  was  Anderes  vor.  als  es  wirklich  ist,  ich  sehe  was  tfler  höre 
Männer  schreien  un*l  'lann  Saigon  sie,  sie  schreien  nicht.  Sie  haben  Unsinn  mit 
mir  ^'etrielien  in  <lcr  Z*'lle  uii<i  mich  ausi;ela(  h(."' 

in  der  Kirche  huho  sie  während  des  tlottesdiensles  iliren  Mann  gesehen, 
täusciiend,  obgleich  es  doch  nicht  wahr  gewesen  wäre.  Sie  hübe  sich  deshalb  beim 
Prediger  vormelden  wollen,  doch  hätten  sie  sie  in  der  Zelle  ausgelacht,  und  habe 
sie  schliesslich  selbst  eingesehen,  äms  es  nicht  wahr  sei,  daher  sich  nicht  vor- 
gemeldet. 

Bei  einer  anderen  OeleLrenheit .  als  ich  etwas  schärfer  in  sie  eindranjr.  wurde 
sie  sehr  erresrt  und  ln'üiir.  ikk-IhIciii  sie  schon  die  ganze  l  iiierii-diinf  durch 
Sciiluchzen  und  Pleulen  unterbrochen  hatte,  und  meinte  unter  .Anderem,  dai.s.  wenn 
sie  ihren  Mann  hätte,  sie  ihm  die  Ohren  abbeissen  würde. 

An  demselben  Tage  beobachtete  ich  ein  Gezänk  zwischen  ihr  and  den  ZeUen- 
genossinnen,  wobei  sie  unter  Anderem  der  Schliesserin  gegenüber  behauptete,  dass 
dieselben  bis  3  Uhr  Nachmitiairs  auf  der  Erde  heraulSgen. 

Ue^ri£rens  will  ich  norh  bemerken,  dass  sie  mir  zu  wiederholten  Malen  auf 
lui-ine  l'rai^en  atitrah.  dass  sii-  nicht  wisse,  warum  der  Audieii/.lermiii  aufir<di<iben 
sei,  und  angab,  sie  sei  ausgelacht  worden,  obgleich  sie  immor  habe  weinen  nmsseu. 

Eine  Nachfrage  bei  den  Zellengenossinnen  ergab,  dass  sie  auch  diesen  mitge- 
theilt  habe,  dass  sie  im  Termin  ausgelacht  worden  sei,  und  dass  sie  doch  immer 
habe  weinen  mfissen. 

Gutachten. 

i)ic  Haiidluni,r  di-r  Langjifulh  ist  idin-  durch  Leid»Misch;ilt  ludinirte.  und  zwar 
sind  es  Eifersucht  und  Rache,  welche  sie  zu  dem  gesetzwidrigen  AngrilT  gegen  ihren 
Mann  veranlasst  haben. 

Hierfiber  wird  ein  Zweifel  fnglich  nicht  erhoben  werden  können. 

Es  ist  auch  nicht  das  plötzliche  Aufwallen  einer  Leidenschaft,  ein  AfTect,  vor- 
handen, sonilern  sie  h;il.  wie  deutlich  aus  der  vorhergehenden  SchiMfriinir  ersicht- 
lich ist,  die  That  in  iiiirii<r  i;("^tei<rerter  (iereiztheit,  mit  sich  selbst  un<l  ü^egen  das 
Vurhaben  ankämpfend  und  im  Bewusätseiu  des  Uurechtes  und  der  Gesetzwidrigkeit 
ihrer  That,  verübt. 

Es  unterliegt  ebensowenig  einem  Zweifel,  dass  bei  normalem  Vonstattengeben 
der  geistigen  Functionen  die  Antriebe  zu  gesetzwidrigen  Handlungen .  zu  welchen 
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ilit'  T.ciiliMi.sch.il'teii  aiirt'i/iMi,  ilur<'li  liie  Kihtl:!^  »•(»iilrast iri-nilrr  \  <ir>li'lliinL''i'ii  iiieMor- 
gehuiUMi  uenien  köiinun  und  iiiiissen,  uiui  duss,  weil  eiiiu  kraiiklialle  Stöi'uti|>;  dor 
Q«isttsihütigkeit  in  einem  sotehen  Falle  nicht  angenommen  werden  kann,  auch  die 
Freiheit  der  Willensbestimmnng  als  ausgeschlossen  nicht  erachtet  werden  kann. 

Anders,  wenn  nachzuweisen  ist,  dass  ein  durch  Leidenschaft  erzeugter  Conflict 
Diit  dem  Sitten-  und  Strafgesetz,  bei  einem  psychisch  kraiikon  Iiulividaum  ent- 
standen ist,  das,  weil  ffemüthlich  und  intellcctindl  scliwach  und  haltlos,  iinv«M- 
iiHiirtMid  war,  (h'in  Ann-iz  <\m  gonüf^^^nden  Widcrstatid  eiiitreL:(M)/.iis»'t/eii  »iinl  inii 
IW  siiiiiioidoMt  zwischen  Begehen  uud  t'nterlusson  einer  Handlung  zu  unterscheiden 
und  zu  wählen. 

bt  also  die  Langguth  psychisch  krank  oder  nicht? 

Ich  stehe  nicht  an,  mich  für  die  erstere  Alternative  zu  entscheiden. 

Es  würde  diese  Behauptung  auf  gar  keinen  Widerspruch  stossen,  wenn  er- 
weislich,  dass  die  Angaben  der  Langguth  von  der  ehelichen  Untrouc  und  dem 
Benehnu'n  und  Ticil-tMi  ihn's  EluMnannes  ift^fren  sie  lediglicli  auf  Walinvurstollunirt^n 
hpruhtcri,  was  anzuiiclunen  man  1-"' rechtigt  wäre,  wenn  den  Angaben  des  Mannes 
unbedinglor  (ilaiibkjn  zu  schenken  wiire. 

Indess  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Keaclion,  welche  diese  Vorstel- 
lung (selbst  als  Thatsache  angenommen)  bei  der  Explorata  hervorgerufen  hat,  die 
Intensität,  mit  welcher  sie  bei  ihr  haftet,  die  Erschütterung,  welche  sie  in  ihrem 
Gemütbe  erzeugt  hat,  keine  norntale  ist  und  vermuthen  lasst,  daas  sie  bereits  ein 
krankhaft  erregtes  Gemütb  botroffcn  hat. 

Dass  dem  so  sei,  geht  aus  der  unbefangenen  Aneinanderreihung  der  Thatsachen 
hervor. 

Die  Lan(5i^"uth  ist  eine  hysierische  l'i'rsoii.  die  nlltMibar  bereits  vor  der 
zweiung  mit  ihrem  Ehemanne  sich  nicht  in  der  physiologischen  Breite  gesunden  psy- 
chischen Verhaltens  befunden  hat,  die  körperlich  krank,  vielfach  an  nervösen  Kopf- 
schmerzen leidend,  krankhaft  reizbar,  überschwenglich  empBndlicb,  deprimirt gewesen 
ist,  ein  Zustand,  welcher  in  den  AulTorderun^'^i  ti  zu  iremeinschaftlichem  Selbstmord, 
die  sie  an  ihren  Ehemann  zu  einer  Zeit,  wo  sie  /uirietlen  zusammen  lebten  und  ohno 
oiLn-ntlielie  Verardassunir  *reri<'!itet  hat,  Ausiiriiek  irel'uiiden  hat,  und  welcher  auf 
eine  kranklial'le  (ietiuillisdejireü.sii^n  zurue-ksciilies.seii  lässt. 

Dieser  Zustand  dauert  noch  jetzt  an,  wie  aus  den  Auslassungen  dor  Kxploraia, 
oainentlich  aber  aus  den  wiederholten  und  fortgesetzten  Selbstmordversuchen  erhellt 

Kicht  zu  verkennen  ist,  dass  gleichzeitig  mit  der  sich  steigernden  Gemüths- 
reiabarkeit  und  Schwäche,  sich  eine  zunehmende  Intelligenzschwäche  entwickelte. 

Dass  eine  solche  vorhanden  ist,  wird  unverkennbar  durch  das  bei  den  viel- 
fachen Vernehmungen  der  Fxplorata  hi-rvortretende  Abschweifen,  die  Confusion  in 
ihren  Ani^aben,  die  am-li  bei  frleiehi^iiltii^en  Dinu'en  bemerkt  wird,  bewahrheitet. 

l?ereits  der  erste  INilizeibeanite  bemerkt,  «dass  aus  ihr  keine  \ ersländliciiü 
Aeusseruug  herauszubringen  war"  und  wenn  auch  damals  die  Aufregung,  in  der  sio 
sich  zweifelsohne  befunden  hat,  hierzu  mit  beigetragen  hat,  so  ist  doch  auch  im 
Schwargerichtstermin,  wie  bei  den  Vernehmungen  des  Untersuchungsrichters,  wie 
bei  meinen  eigenen,  die  Verworrenheit  ihrer  Angaben  hervorgetreten. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  gewinnt  die  Zanksucht,  das  Schelten  und  „Pre- 
digen", das  Vociferiren  und  Keifen,  das  Verliintn  len,  das  Lügen,  der  Argwohn,  das 
.Misstrauen,  welches  sie  gegen  ihren  Mann  zeiü;t.  und  web  hes  in  stetigem  Fortschritt 
beyrilb'ii  war.  so  dass  er  sie  schliesslich  zu  verlassen  irezwuuijen  war,  eine  andere 
Bedeutung,  nicht  die  eines  lediglich  schlechten  und  gemeinen,  es  nit  ht  anders 
wollenden  Charakters,  sondern  eines  dardi  kran  khafte  GemSthserregung  und  durch 
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schwachsinnige  AulTussung  der  sie  uuigdbenden  Verhältnisse  bedingten  Ge- 
bahrens. 

Auch  dieses  Benehmen  dauert  nnverfindert  fort 

In  keiner  Zelle  ist  die  p.  Langgnth  fertig  geworden«  überall  W  sie  wegeo 
der  genannten  Eigenschaften  entfernt  werden,  und  in  andere  Umgebung  rerlogl 

weiden  müssen. 

Diese  uni^'ewolitiliclie .  den  normrdpn  Durchsclinilt  übersclireitiM(<ie  GeiniUlis- 
rcizliaikeit  und  diese  sclnvaclisinnijLj^e  Beiirtheilung;  der  \'eilialtiiisse  sind  es,  w.'l.h" 
dön  Munn  sagen  lassen:  „Er  meine,  dass  ein  krankhaftes  Wesen  sie  zur  liKiaig- 
keit  und  Argwohn  veranhisst  h&tte* ,  welche  ihn  bei  einer  anderen  Gelegenheit  n 
Krüger  sagen  hissen,  „die  Frau  sei  ja  Terrückf^.  welche  die  Nehengesdien  and 
Ueistersleute  dasselbe  Urtheil  f&llen  lassen,  und  welche  die  Hitgefangene  Harte  Dg 
mir  getrenüber  das  L'rtlieil  aussprechen  lassen:  „Sie  ist,  ich  kann  es  gar  nicht 
sagen,  sie  ist  eigentlich  doch  nicht  so  recht." 

Es  siiiil  noch  zwei  Momente  hervorzuheben,  welche  charakteristisch  ^iIl.i  uml 
die  Forn)  «ler  j-sycliisclien  Aiieiiaiion.  an  der  die  p.  Laiiiriruth  leidet.  charaklerii.iren, 
ein  unverkennbar  erotisches  Eieineiit.  und  ein  gewisses  Comödiespielen. 

Erstens  documentirt  sich  nicht  gerade  in  Aeusserungeii  gemeiner  Sinnlichkeit, 
Mangel  an  sinnlicher  Befriedigang  u.  dgl.  m.,  wiewohl  man  im  Gefangniss  beoh- 
achtet  haben  will,  dass  sie  onanire.  sondern  dass  die  Gedanken  der  Langgnth. 
von  der  reborschwängUchkeit  und  Romantik  an.  bis  zu  dem  Argwohn,  deiisiegegeo 
ihren  Mann  hat,  wenn  es  nicht  eine  wirkliche  Walinvorstelliini:  si  in  sollte,  vor?«^^- 
weis  auf  uTPschlechtlichem  Gebiete  sich  bewegen,  so  dass  sie  ■'(•lilit.>>ii.  |(  iiiin  p  k^eii- 
iiber  geäussert  hat,  dass  sie  ihm  un  seinen  Ueschlechlstheilen  einen  .Schaden  za- 
fügen  wolle. 

Das  Comödiespielen  aber  darin,  dass  ihr  ganzes  Treiben  vor  wie  nach  den  Ein- 
druck macht,  dass  es  ihr  gar  nicht  so  ernst  sei  mit  ihren  Aeusserungen  und  Hand* 

lungen. 

Ihr  Zweck  war  und  ist,  den  Mann  an  sich  zu  fesseln,  und  nachdem  er  sie  ver- 
lassen, zur  Ilückkehr  zu  VieweLren.  Ihre  SiMbstruiuddrohungen  sind,  bis  in  die  neusl»* 
Zeit,  über  ziendich  schwaclisinniire  Versuche  gar  niclit  hiiiausgekonmien,  und  auch 
durch  die  That  selbst  hat  sie,  das  ist  ihr  wohl  zu  glauben,  denn  sie  hat  dies  vom 
ersten  Augenblick  an  geäussert,  nicht  sowohl  die  Absicht  gchatit,  ihren  Man»  W 
tödten,  als  vielmehr  ihn  zum  Stehen  xu  bringen,  ,um  zu  seinen  Füssen  tu  sterben, 
damit  er  sähe,  wen  er  verliere. 

Auch  ihr  Mann  hat  ja  auf  alle  ihre  desfallsigen  Aeusserungen  nicht  viel 
geben,  er  wusste  ja.  sagte  er  in  der  Scbwurgerichts.sitznng.  dass  sie  es  doch  nicht 
thun  würde,  und  hall  ihr  das  Mutterkorti  suchen,  welches  sie  zu  'lem  '/.werke.  si>-h 
zu  vergiften,  gebrauchen  wollte.  Auch  derllennii:.  welche  14  Tage  Ins  Nlilte  ,N"- 
veniber.  also  kurz  vor  der  Thal,  bei  ihr  gewohnt  hat,  hat  sie  niehl  den  Eindruck 
gemacht,  als  ob  ihre  Aeusserungen:  » langer  ertrage  ich  dies  Leben  nicht,  entweder 
er,  oder  ich,  einer  von  uns  muss  sterben*,  ernstlich  gemeint  gewesen  seien. 

Somit  erscheint  das  ganze  Attentat  der  p.  Langguth  mehr  als  ein  modificirter 
Selbstmordversuch,  denn  als  ein  bedachter  und  planni;i>sii:  ausirerührter  Mordversuch. 

Ihul  es  wird  keiner  weiteren  Ausführung  nach  dem  Vorstehenden  l  edürfeti. 
dass  das  ganze  UnteriielinoMi  der  lian<r!futh  das  Ge]iriige  des  .Schwaejisiniies  traut. 

^si('lit  im  mindest.  II  erfahren  im  (jebrauch  der  in  ihren  Besitz  gelangten  N'huss- 
walTe,  in  gutem  (Jlauben,  dass  beide  Laufe  geladen  seien,  „weil  sie  es  so  bestellt 
hatte**,  lauft  sie  mit  dem  Terzerol  umher,  zeigt  es  verschiedenen  Personen,  und  kfin* 
digt  wiederholentlich  an,  dass  sie  damit  auf  ihren  Mann  und  sich  selbst  schiessen 
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wer'lo.  uml  <lass  eventuell  sie  >u-h  t^dhsi  vfririftfri  wrrlo,  tlcnii  widl--  /u  sriiuii 
Füssen  sterben,  und  als  sie  auf  ihren  Mann  endiicii  schiesst,  rult  sie:  ^Kouin 
nicht  ran!" 

Das  ist  denn  doch  nicht  das  Benehmen  eines  einen  Racheplan  ausführenden, 
gesunden  Menschen. 

Ist  aber  die  Langguth  psychisch  abnorm,  ist  sie  gemüthskrank  und  verstan- 
desschwach, so  ist  auch  damit  ein  Urihdl  darüber  zu  gewinnen,  ob  die  Freiheit 

ihrer  Willensbestinimunir  auso:e':rhlossen  war,  denn  es  ist  nicht  anztnu'lunen,  wie  l  ei 
eini^m  Gesunflen.  ilass  sie  <it'ii  Anreizen  zu  einer  Haniliunj?.  selli^t  im  15t  \\  usstsein 
iiirer  L'nmoralitäl  und  Gesetzwidrigkeit,  den  hinreichenden  \\  idersUmd  entgegenzu- 
setzen yermocht  bat,  dass  ihre  psychischen  Energien  kräftig  genug  waren,  den  Con- 
flict.  in  den  sie  darch  ihre  krankhafte  Gemätbsatimmung  gerathen  war,  zu  lösen. 

Sie  känijift.  sie  .bittet  Gott  auf  den  Knieen,  er  möge  sie  sterben  lassen"*,  aber 
„sie  niuss  ihm  nai  hlaufen*,  „sie  hat  den  Rappel*',  die  Besonnenheit  ist  gescliwun- 
den.  nicht  weil  sie  sie  nicht  behalten  wollte,  sondern  weil  sie  sie  nicht  behalten 
konnte. 

Nach  vurstohendcn  Ausführungen  ist  die  Langguth  eine  psychisch  kranke 
Person,  bei  welcher  die  Freiheit  des  Handelos  Oberhaupt  in  hohem  Grade  beein- 
Ir&chtigt  ist,  and  welcbe  zur  Zeit  der  Thal  in  Leidenschaft  nnd  Verwirrung  rersetzt, 
der  Freiheit  der  Willensbestimmnng  entbehrte. 

Hiernach  1  ei^utachte  i<"li: 

dass  die  p.  1,  a  n  i:  iru  t  Ii .  zur  Zeit  der  Tliat,  sieli  in  krankhafter  Si(>r\nig 
der  üeistesthiitigkeit  befunden  hat,  durch  welche  die  Freiheit  der  Wülens- 
besUmmung  ausgeschlossen  war. 

Da  die  Langguth  gemeingerdhrlicb  Ist  beantrage  ich  ihre  Transferirung  in 
die  Stadt.  Irrenrerpflegnngs-Anstalt.*) 

§.  136.   CciiiCMtftmg.   Itrisctnig.   Me  tefsnainten  krukkaftei  frieke. 

Die  Lehre  von  den  kraiikhalleii  Trieben,  deren  Anwendung,  wie 
keine  andere,  dm  beigetragen  hat,  die  Gutachten  der  Aerzte  in  cri- 
minal-psychologischen  Fällen  in  Hisscredit  zu  bringen,  der  obenein, 
worin  wir  den  Juristen  vollkommen  beistimmen,  dun  haus  fierochtfertigt 
war  und  isf,  diese  Lehre  ist  ein  französisches  Kind,  das  die  deutsche 
Wissenschaft  adoptirt  hat. 

Ihre  I  njuelle  ist  auf  die  IMnersche  Manie  sans  dölire  ziirii'  k/iifuh- 
ren,  woraus  sich  später  im  System  seines  besten  und  beriihnUen  Schulers 
Ksquiro.l  dessen  Monomanie  entwickelte,  die  ihrerseits  zur  Manie  in- 
stinctive  führte,  die,  bei  der  auffallenden  Neigung  unserer  Nachbaren  zu 
Classificationen  und  Sdiematisirungen,  selbst  dann  wieder  in  die  Unter- 
abtlif'ilungen  der  einfachen  Verslandesstörnniien  (l^sions  de  riiitelli^enre^ 
der  Störunirrn  des  Gefiihles  (lesions  des  aHections^j  und  der  Suuiiniren 
des  Wüllens  ^lesions  de  la  volonte),  als  gesonderter  KrankheitMnaiiile>ta- 
tionen  derselben  zerfiel  und  aus  welch'  letzteren  W^illenskrankheiten  dann 
endlich  die  penchants  irresistibles,  die  krankhaften  Triebe,  mit  ihren 
Speeles  der  Manie  bomidde,  der  Kleptomanie  u.  s.  w.  entsprangen. 

*)  Von  dort  ist  sie  gelegentlich  eines  Ausganges  nach  einigen  Jahren  entwichen. 
Ich  hatte  sie  alsdann  abermate  auf  ihre  Gemeingefährlichkeit  zn  untersuchen,  Hess 
sie  aber  einstweilen  ausserhalb  der  Anstalt,  weil  sie  sieb  halbwegs  ordnnngsmSssig 

führte. 
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Freilich  hat  »ich,  und  zwar  schon  früher,  auch  die  deutsche  Wissen- 
schaft ihren  „krankhaften  Triob"  in  der  Feuerlust  zureclit  p'logt,  aber 
derselbe  blieb  isolirt  und  als  Oase  der  forensischen  Psychologie  bestehn, 
und  die  eigentliche  Ausbildung  der  Gesammtlehre.  der  man  es  an  einem 
wissenscliaftliciien  Gewände  nicht  fehlen  lics^,  geiiört  Frankreich  an, 
von  wo  sie  jcduch,  wie  alles  xVuslandischc,  mit  offenen  Armen  nach 
Deutschland  herubergenommen  worden  ist 

Ideler  (Vater),  der,  wie  alle  deutschen  gründlichen  und  erfahrenen 
Irren-  und  Gerichtsärzte,  diese  gefahrlirlie  und  in  der  Luft  schwebende 
Lelire  mit  irrössteni  Rechte  verwirft  und  ihr  gründlich  ablnild  ist.  Ide- 
ler meint,  dass  sie  dem  l^mstande  ihre  Iviitstehung  verdanke,  dass  die 
Aeizte  si(di  nicht  zur  Annalmie  einer  ^verminderten  Zureclinungslahig- 
keit"  hätten  verstehen  können,  „um  die  Forderungen  der  Menschlichkeit 
mit  denen  der  Gerechtigkeit  in  Einklang  zu  bringen*.  Hätte  man  nur 
dergleichen  Zweckmässigkeit  im  Auge  gehabt,  so  ffinde  .wenigstens  die 
Frfindung  dieser  Lehre  vom  Standpunkte  der  Praxis  eine  gewisse  Be- 
rechtigung, wobei  man  jedoch  immerhin  übersehn  hätte,  dass,  was  man 
mit  di  r  einen  Hand  der  Menschlichkeit  gegeben,  mit  der  anderen  der 
Geret  lili^keit  genommen  hätte. 

Der  innere  Entstehungsgrund  aber,  abgesehen  von  jenem  äussern, 
dem  Drange  nach  Classification  und  systematischer  Gliederung,  kbeint 
mir  ein  ganz  anderer  zu  sein,  die  oberflächliche  Zergliederung  der  psy- 
chologischen Erscheinungen  in  den  Finzelfällen. 

Man  hat  sich  an  das  Object  gehalten,  ^tatt  das  Subjei-t  ins  Autre 
zu  fassen.  Das  Ubject  z.  B.  hei  dem  vom  -Stehltrieh-  lleiingesuchten 
ist  die  gestohlene  Sa:he,  das  Subject  ist  der  Dieb.  Das  iSubject  aber 
ist  der  Untersuehungsgcgenstand.  Zeigt  dieser  Beweise  einer  geistigen 
Stdrung,  dann  ist  es  für  die  Criminal -Psychologie  völlig  gleichgültig, 
zu  welcher  Art  yon  ungesetzlichen  Plandlungen  diese  Störung  ihn  hin- 
gerissen, oder  in  wie  weit  sie  ihn  verhindert  hatte,  eine  derartige 
Handlung  zu  unterlassen.  Zeigt  der  Fehelihälc^r  aber  keine  Zeichen 
einer  geistigen  Stürurtg,  dann  ist  das  Ubject  seiner  angeschuldigten 
That  wieder  sehr  gleichgültig  fiir  den  Arzt,  und  nur  für  den  Kiciilcr 
ist  es  zur  Abmessung  des  Strafmaasses  wichtig,  zu  unterscheiden,  ob 
der  Angeschuldigte  in  gesetzwidrig-selbstsüchtiger  Absicht  gestohlen, 
Feuer  angelegt,  gemisshandelt,  getödtet  hat  u.  s.  w. 

Aller,  sagt  man,  die  Thatsache,  dass  eben  vieb'  A ngeschuldiste 
uiiier  gewissen,  si'  li  sieis  gleich  bleibeiich'n  Umständen,  die  sona<  h  einen 
Galtungscharacter  ijiidcu,  gestohlen,  Feuer  angelegt,  getödtet  haben, 
beweist  grade,  dass  etwas  Anderes,  als  der  verbrecherische  Antrieb  zu  . 
den  gesetzwidrigen  Handlungen  Veraulafisnng  gegeben  hatte,  beweist 
eben  die  Existenz  krankhafter  Triebe  im  Menschen.  Diese  Triebkrank- 
heit, eine  Speeles  im  System,  hat  ihre  Symptome  so  gut  und  so  con- 
stant,  wie  die  Sem  fei  krankheit. 

Das  sind  die  Triebe,  dieFalreidie  ..urspninglich  unvernünftigen'* 
nennt,  und  die  «r  den  Trieben  entgegensetzt,  weiche  erst  „consecutiv 
unvernünftig  geworden,  nachdem  sie  in  den  Strom  der  Ideen  und  Ge- 
fühle, unter  deren  Ib n  -  haft  der  Kranke  steht,  gezogen  wurden.  In 
den  crsteren  Fällen,  bei  den  ursprünglich  unvernünftigen  Trieben,  wird 
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Befriedigung  gebieterisch  gefonk'rt  und  die  Lebhaftigkeit  des  Vrv- 
laiifrens  niarht  den  Kranken  blind  in  seinen  Mitteln"'.  Mit  dieser  De- 
finition eines  der  psytiiiatrisclien  Stimniführer  st-hlägt  derst-lbe  sich  selbst 
und  die  llypuihcse  von  den  krankhaften  Trieben  zu  Buden.  Denn 
es  ist  einleuchtend,  dass  es  vollkommen  unstatthaft  ist,  dass  einem 
Vernunftweseo,  wie  der  Mensch,  irgend  etwas  „ursprünglich  Unvernünfti- 
ges^* eingeboren  sein  könne.  Nicht  einmal  die  oft  gehörte  Parallele 
oder  Identität  von  Trieb  und  lustinct  (der  Thiere)  würde  ausreichen, 
um  di«'  Definition  zu  reclitfertigen;  im  Gogcntheil  ist  im  Thiere,  dem 
N irlitvcrniinriwesen,  der  einceborne  Instinct  das  cinziire  \ernünfiige, 
wcnif^sicns  das  dürftige  Ersatzmittel  für  die  mangeliKlc  Vernunft.  Aber 
eben  der  Umstand,  dass  man  in  der  Wortbezoichnung  die  Wörter  Desuin, 
Instinct  nicht  gehörig  von  den  Wörtern  Propension,  Penchant  auseinander 
gehalten,  also  fiedürfniss  und  Neigung  identificirt  hat,  und  der  Umstand, 
dass  im  Deutschen  das  Wort:  Trieb  einen  gewissen,  hierauf  zielenden 
Doppelsinn  hat,  hat  mit  zur  Verwirrung  in  dieser  Lehre  beigetragen. 
Man  spricht  von  einem  Trieb  (Hang,  Neigung)  zum  Bösem,  und  von 
einem  Trieb  (Bedürfniss)  zur  (.leschleehtsbefriecligung.  Dies  fuhrt  auf 
die  iHjthwendige  Unterscheidung  der  natürlichen,  eingcboruen,  und  der 
hypulhelisch  aufgestellien,  krankhaften  Triebe. 

§.  137.  Fertsetiniig. 

Die  ei  ngehorcnen  natürlichen  Triebe  sind  Theiie  eines 
grösseren  Ganzen,  des  Selbsterhaltungstriebes.  So  sind  Hunger  und 
Durst,  Schlaf,  Athniung,  Drang  zur  Ausleerung  excrenienlieller  Stoflo 
natiirliche  Triebe,  deren  Befriedigung  den  gros.sen  Naturzweck  der  Selbsi- 
erhaltung  des  Individuums  fördert,  wogegen  der  gesclilechtliche  Trieb 
mehr  dem  nicht  weniger  wichtigen  Zweck  der  Erhaltung  der  Gattung 
dient  Diese  Naturtriebe  sind  und  müssen  sein,  als  dem  Vemunftwesen 
eingeboren,  yemünftige,  und  von  ihnen  gilt,  was  Falret  so  irrig  von 
den  ^krankhaft  unvernünftigen"  behauptet,  dass  ihre  Befriedigung  (eben 
des  grossen  Zweckes  wegen)  gebieterisch  gefordert  wird. 

Mit  diesem  Worte  ist  aber  ein  wii  liii<:t"5  Princip  für  die  Beurthei- 
lung  solcher  Fälle  ausgesprochen,  in  denen  der  unwiderstehliche 
Drang  zur  Befriedigung  eines  solchen  Selbsterhaltungstriebes  zu  einer 
gesetzwidrigen  Handlung  angetrieben  hatte. 

Dergleichen  sind  theils  vorgekommen,  theils  als  leicht  möglich 
voraossusetzen,  z.  B.  also  Diebstahl  an  Nahrungsmitteln  aus  wirklichem 
Hunger,  Einschlafen  auf  einem  wichtigen  Vorposten  im  Kriege  durch 
Ueberwaltigung  des  Schlafbedürfnisses,  gewaltsamer  Ausbruch  aus 
Kerkern  u.  <lergl.  wegen  Alhenmoth  der  in  der  verpesteten  Luft  iu  den 
überfüllten  Räumen  schon  halb  Erstickten  u.  s.  w. 

Erwagt  man  das  soeben  hier  Ausgeführte  und  die  Erfahrnngen,  welche 
zeigen,  zu  welchen  Greueln  die  längere  Nichtbefriedigung  dieser  Natura 
triebe,  vor  Allen  des  Hungers,  Unglückliche  geführt  und  sie  veranlasst 
hat,  z.  B.  bei  Scbiflfbrüchen,  Einstürzen  von  Bergwerken  u.  dgl.,  selbst 
an  Leichen  von  Menschen  ihre  Befriedigung  zu  suchen,  so  wird  man 
Motive  haben,  dem  Kichter  die  Unbezwinglichkeit  sokdvT  Triebe  zu  de- 
duciren,  woraus  die  Ausschliessung  der  freien  Willensbestimmung  des 
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Angcschaldigteii  zar  Zeit  der  Tbat,  also  seine  Unzurechnungsfäliigkeit, 
von  selbst  folgt. 

Ueberau  wird  aber,  wie  sich  von  selbst  verstebt,  ancb  hier«  wie 

stets,  der  concrete  Fall  mit  allen  seinen  rmstätulpn  genau  erwogen, 
und  festgestellt  werden  müssen,  dass  wirklirli  Unistande  vorlagen,  die 
eine  Slei<:erünij  eines  natürlichen  Triebes  zum  Unwiderstehlii  lien  er- 
klärücli  machten,  was  in  der  Re<;el  nii  lii  scliwierig  festzustellen  sein  wird. 

Aber  hier  muss  ich,  um  nicht  zu  irrigen  Beurtheilungen  Veran- 
lassung zu  geben,  daran  erinnern,  dass  einer  jener  natörUchen  Triebe, 
der  Geschlechtstrieb,  sich  darin  wesentlich  von  den  andern  unter- 
scheidet,  dass  er  nicht  Ausfluss  und  Inhalt  des  Selbsterhaltungstriebes, 
sondern  nur  des  Gattungserhaltungstriebes  ist.  Er  allein  ist  deshalb 
unter  allrn  natürlichen  Trioben  an  eine  «rewisse  Lebensepoche  gebunden, 
mit  wcli  hcr  er  auftritt  und  versi  hwindct ,  und  er  unterscheidet  sieb 
audi,  was  hier  wesentlich  ist,  darin  v<»n  allen  anderen,  dass  er  beim 
gesunden  Menschen  nicht  sich  bis  zur  Uubezwinglichkeit  steigert,  so 
dass  er  den  Menschen,  wie  jene  anderen  Triebe,  unwiderstehlich  zu  ge- 
setzwidrigen (geschlechtlichen)  Handlangen  hioreissen  könnte. 

Deshalb  nehmen  wir  bei  gesunden  Menschen,  die  der  Nothzucht, 
der  Blutschande  u.  s.  w.  angeschuldigt  wären,  den  etwaigen  Vorwand, 
dass  sie  durch  den  unbezwinglichen  Drang  ihres  Geschlechtstriebes  blind 
und  unfrei  zur  That  hingerissen  worden,  nicht  an.  Denn  dass  eine 
längere  Jiichtbefriedigung  dieses  Triebes  —  worin  er  sich  weiter  sehr 
wesentlich  von  den  andern  unterscheidet  —  ihn  nicht  immer  höher  und 
höher  bis  zum  Unwiderstehlichen  steigert,  sondern  dass  grade  im 
gentheil  dieser  Trieb  mehr  und  mehr  zum  Schweigen  gebracht  wird, 
je  längtT  die  Enthaltsamkeit  fortdauert,  ist  durch  die  Erfahrung  un- 
zweifelhaft und  täglich  nachzuweisen. 

b  h  habe  auch  in  den  so  zahlreich  vorkommenden  Fällen  von  An- 
schuldigungen von  Männern  wegen  Nothzucht  und  andrer  Gescbb  '  ht^- 
verbrecheu  nicht  ein  einziges  Mal  erlebt,  dass  von  der  Veriheidigung 
auch  nur  der  Versuch  gemacht  worden  wäre,  eine  zwingende  Macht 
seines  Geschlechtstriebes  bei  dem  Angeklagten  als  Hilderungsgmnd 
geltend  zu  machen,  oder  dass  vollends  die  Entscheidung  in  diesem 
Sinne  ausgefallen  wäre.  Bei  gesunden  Weibern  sieht  man  zwar  häufig 
genug  in  allen  Sfanden.  von  berühmten,  geschichtlichen,  hohen  Frauen 
an,  bis  in  die  allciict/ien  Sidiii  lihM»  liinunter,  die  unsittlichsten  Aus- 
schweifungen aus  \V(dius!drang:  es  wird  aber  doch  Niemand  hierin  eine 
hinreissende,  blinde  Macht  erkennen  wollen! 

£s  schliesst  dies  eine  andere  Eigenthümlichkeit  des  Geschlechts- 
triebes nicht  aus,  die  nämlich,  dass  er  allein  unter  allen  natürlichen 
Trieben  unter  der  Herrschaft  der  Phantasie  steht,  und  von  dieser  aus, 
wenn  ruhend,  erw»  ^  kt  und  aii^zeregt  werden  kann.  Durch  »lie  Schil- 
derung der  Icf  kerslrn  .Mahlzeit  kann  wohl  noch  der  Appetit,  nicht  alHT 
bei  (h'm  ^>a(tcn  der  Hunger,  durch  den  Anblick  des  weichsten  Ruhe- 
bettes nicht  das  Hedürfniss  des  S<  Idafes  bei  dem  Muntern  und  Wa<-hen 
erweckt  werden,  während  üppige  Uilder,  Gespräche,  ix-ctüre,  Weiber, 
den  eben  noch  ganz  schlummernden  Geschlechtstrieb  augenblicklich  er- 
rege n  und  erwecken.  Ist  dies  geschehn,  gehorchte  der  Angeschuldigte 
dem  Drängen  des  erwachten  Triebes,  dann  ist  ihm  zugegeben,  dass  er 
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jetzt  auf  halbera  Wege  laclit  stehn  bleiben  konnte,  und  mit  einer  ge- 
wissen Dnwiderstehlichkeit  die  volle  Befriedigung  und  S&ttigung  des 
Triebes  erstrebte.  Dass  aber  solche  Fälle  eine  andere  Sachlage  haben 
als  die,  betreffend  die  andern  natürlichen  Triebe,  ist  einieachtend.  Diese 
Sat/.e  werden  sich  bei  den  betreffenden  Anschuldigungen  und  Begut- 
achtungen in  foro  verwerthen  lassen. 

§.  138.  rertMtiugi 

Alle  diese  Naturtriebe  können  aber,  wie  allbekannt,  durch  körper- 
liche Momente  zum  Krankhaften  gesteigert  werden.   Die  Schwangere, 

die  instinctmässig  zur  Neutralisation  ihrer  übermässigen  Magensäure 
Kreide  mit  Gier  isst,  leidet  an  einem  krankhaften  Iliiiij^er,  der  (u-hirii-, 
der  Steinkranke  mitunter  an  einem  bis  zur  Satyriasis,  die  mit  Pruritus 
pudeiidorum  Ikdiaftcti^  an  einem  bis  zur  Nymphomanir  {.Gesteigerten  Ge- 
scldeehtstriube.  Dies  sind  durch  Kranklieit  potenzirte  Triebe,  nicht 
«krankhafte  Triebe*,  denn  das  Krankhafte  ist  ihnen  nicht  immanent, 
es  liegt  ausserhalb  des  Triebes. 

Diese  durch  Krankheit  alienirten  Triebe  haben  folglich  mit  den 
sogenannten  krankhaften  Trieben  der  Stehlsucht  u.  s.  w.  ganz  und  gar 
nirhts  gemein,  tind  AMes,  was  man  immer  wieder  zur  Begründung  der 
Annahme  der  letzteren  aus  der  Erfahrung  und  Analogie  an  den  erstem 
entnommen  liat,  ist  ohne  allen  Halt  und  Boden. 

Diese  berüchtigten  «krankhaiten  Triebe"  (inslincts  maladifs)  sollen 
nun  gleichfalls,  wie  Br&der  der  natürlichen,  etwas  Eingeborenes,  Ur- 
sprüngliches sein,  und  wehe  dem  Ungläcklichen,  der  einen  solchen  Trieb 
als  Geburtsgeschenk  mitgebracht  hat,  denn  er  ist  prädestinirt  zum 
Dieb,  zum  Mordraonomanen,  zum  Nothzüchtiger,  zum  Brandstifter,  und 
sein  einziger  Trost  in  RetrofT  seiner  äusseren  Existenz  mag  der  sein, 
dass  im  vorkommenden  Falle  ihn  die  Strafe  nicht  treffen  werde,  weil 
das  gerichisärztliche  Gutachten  das  schützende  Schild  des  Unzurech- 
nungsfähigkeit bedingenden,  weil  unwiderstehlichen,  krankhaften  Triebes 
über  ihn  halten  werde.  Wie  weit  damit  der  Gerechtigkeitspflege,  das 
heisst  mit  andern  Worten  der  bürgerliehen  GeseUsehaft,  Genüge  ge- 
schehen werde,  ist  eine  andre  Frage.  Und  ob  es  überhaupt  noch  eines 
Strafgesetzbuchs  bedürfen  werde,  wenn  die  Psychiatrie  und  gerichtliche 
Psychonosologie  fortfahren,  die  Lehre  von  den  krankhaften  Trieben 
weiter  zu  entwickeln,  erscheint  fast  zweifelhaft!  iiehen  w^ir  zu,  welche 
Errungenschaften  bereits  erreicht  sind. 

In  Deutschland  ist,  ursprünglich  besonders  durch  Henke  und 
Mas  ins,  der  Brandstiftungstrieb,  die  krankhafte  Feuerlust,  Pyromanie, 
zu  Tage  gefordert  worden,  und  Uarless*)  hat  sich  „um  die  Wissen- 
schaftverdient gemacht- (!)  durch  Aufstellung  eines  „krankhaften  Ver- 
giftungsinstinctes" .  in  Anbetracht  so  vieler  (namentlich)  Weiber,  die, 
wie  Ges(  h(r  Go  1 1  fried  oder  M argare  t h e  / w a  n zi ge r,  Dutzende  von 
Menschen  aus  reiner  Lust  durch  Giftmischerei  mordeten.  Beiläufig, 
aber  nicht  ganz  überflüssig,  wollen  wir  bemerken,  dass  dieser  deutsche 
»Vergiftungstrieb*  sich  nicht  hat  einbürgern  können.    Hatte  irgend 


*)  Fenarbaoh,  Dustellaog  merkwürdiger  Verbrecher.  Qiessen  1828.  I.  50. 
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ein  Franzose  ihn  erfanden  und  ihm  einen  tönenden  Namen,  etwa  Toxi- 

comanie,  gegeben,  was  gewiss  geschehen  wäre,  w^enn  irgend  ein  solches 
entsetzliches  Weib,  wie  etwa  die  Marquise  von  Brijivi  Iliors.  suilt 
im  17.  Jahrhundert  in  unserer  Zeit  in  Frankreich  L'rielit  hatte,  dann 
liäUen  sich  deutsche  gericlillicli-medii;inische  Coniijiiaiorcn  die^e  „Toxi- 
comunie''  gewiss  nicht  entgehen  lassen! 

Yiii  haben  aber  ferner,  und  zwar  sämmtlich  aus  Frankreich  stam- 
mend, den  krankhaften  Stehltrieb  (Kleptoniauie),  den  krankhaften 
Wollusttrieb  (Aiduiomanie),  den  krankliartoiiSelbstmordtrieh  (Monomanie 
suicide),  den  krankhaften  Mordtrieb  (Monomanie  homocide)  iitid  die 
Misopedic.  wie  Boileau  de  Castelnau*)  ^jene  Form  von  Moralit.iis- 
l'j-krankungen,  die  sich  dadurch  eliaracterisirt.  dass  I-Jtern  ihre  eigenen 
Kinder  niisshandelu  (sie!  sie!)  und  morden",  bezcicJinct! 

Einen  grösseren  Triumph  liat  die  Lehre  von  den  lustincts  maladifa 
bisher  noch  nicht  gefeiert,  und  —  ernsthaft  gesprochen  —  ein  schla- 
genderer Beweis,  mit  welcher  unaussprechlichen  Kritiklosigkeit  die 
ganze  Frage  von  den  ^krankhaften  Trieben"  bearbeitet  worden,  ist 
noch  nicht  geliefert  worden.  Man  hat  es  noch  nicht  gewu.sst.  dass  in 
iJerlin,  Paris,  London,  Wien,  in  allen  grossen  Städten,  in  ih-ie-ii  ein 
zahlreiches  Proletariat  m;Lssenhafl  haust,  die  ^Misopädie-  die  ver- 
breitetste  Krankheit  ist.  Denn  überall  giebt  es  und  hat  es  dori  un- 
natürliche Mütter  gegeben,  die  aus  Rohheit,  aus  den  Terschiedensten, 
verwerflichsten,  selbstsüchtigen  Beweggründen  ihre  Einder,  oft  die  Frucht 
unehelicher  Zeugungen,  die  ihnen  durch  die  Yerhältniise  eine  unerträg- 
liche Last  geworden,  bald  weil  sie  eine  erstrebte  anderweitige  Ver- 
bindung erschweren,  bald  weil  die  Kinder  sie  verhindern,  dius  Ilaus 
beliel)ig  zu  verlassen,  bald  weil  sie  die  Kosten  der  Ernahruim  ln-hor 
für  Putz,  Vergnügungen  aufsparen  möchten,  die,  sage  ich,  ihre  Kinder 
auf  das  Unnatürlichste  missbandcln,  um  sie  mögliclist  uncntdeckt  und 
straflos  zu  beseitigen,  oder  unter  Umstanden  kurzweg  morden.  Diese 
Tausende  ieiden  also  an  dem  krankhaften  Triebe  der„Misopädie  *. 

Da  lobe  ich  mir  noi  h  Despine**),  der  alle  diese  krankhaften  Triebe 
zusanjmenfasst  in  die  ^lolie  criminelle-*,  die  auf  ursprünglich  anomalen 
Leidenschaften,  denen  die  verkehrte  Handlung  v^flhslzwei  k  i^t,  h«Tuh»'n. 
und  deren  Hauptrriterium  <ier  ManL'el  an  Keiie  i,>t .  u  i-il  die  Kranken 
ohne  sens  moral  gehören  worden  sind,  eine  Moi»6tr»»Miat,  wcUhc  die 
Natur  mit  regelmässiger  Constaoz  schafft,  wie  sie  körpcrlidie  Diffonni* 
taten  erzeugt  Nur  dagegen  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Manen  Caspers  in  Schutz  nehmen,  dass  er  bereits  die  folic  criminelle 
geahnt,  die  Analogie  solcher  Verbrechen  mit  Geisteskranken  bereits 
gefunden,  nur  noch  nicht  die  wissenschaftlichen  Thatsachen  in  der 
Hand  gehabt  habe,  die  Gesetzgeher  aut'  bessere  Wege  leiten  zu  können***). 

In  keinem  Kapitel  zeigt  die  hier  oft  bekämprie  ontologUrhe 

Tendenz,  die  Sucht  zu  generall^ircn  und  die  geistigen  Lebensäusserungeu 
in  einen  nosologischen  Schematismus  einzuzwängen,  in  keinem  der  Ein- 
fluss  mangelhafter  und  lückenhafter  Beobachtung  der  Einzelfälle,  in 


•)  Annales  m^dicn-psychologiques  1861.  Vfl.  S.  553. 
'■s  ••)  T).  si  rie,  P.svchologie  naturelle.    IVtris  1868. 

***)  Kbeadas.  5.  168. 


Digitized  by  Google 


§.  138.  Geistesstörung.  Krankhafte  Triebe.  699 

keinem  der  Mangel  einer  eingehenden  Kritik,  in  keinem  eben  desiliaib 
ein  schmihlicberor  Missbraach  des  Wortes  „Erfahrang'S  in  keinem  end- 
lich die  Wirkung  der  Unkenntniss  der  forensischen  Praxis  und  der 

Verbreclierwelt  bei  den  theoretischen  Lehrern  augenscheinlicher  und 
gemeinfährlicher,  als  in  diesem.  Erfindungen,  wie  die  einer  Mania 
sine  delirio,  Amentia  occulta  u.  dgl.,  sind  in  ihrer  Gefährlichkeit  nicht 
in  Vergleich  zu  stellen  mit  der  Erfindung,  welche  die  gemeinsten  Ver- 
brechen gradezu  unter  den  Schirm  eines  dazu  im  Angeschuldigten  lie- 
genden, krankhaften  Triebes  stellt.  • 

Ich  verkenne  hierbei  keinesweges  nnd  weiss  es  auch  aus  eigener 
Beobachtung  sehr  wohl,  dass  Creisteskranke  zuweilen  einen  entschiedenen 
Hang  zum  Stelilen.  zum  Brandlegen,  zu  geschlechtlichen  Ausschweifun- 
gen, zum  Tödten  haben,  und  habe  bereite  darauf  hingewiesen,  wie  bei 
schon  bestrluiuh  r  Verstimmimg  des  Gemeingefiihls,  bei  psvcho-  und 
iieuropathischcn  Subjecten  und  unter  l'fgiinstiLMing  occasioneller  Momente 
derartige  Vorstellungen  durch  Monotonie  und  Intensität  zum  herrschenden 
Bewusstseinsinhalt  werden  und  sowohl  den  Charakter,  als  auch  die 
zwingende  Macht  von  Wahnvorstellungen  gewinnen  können;  wie  femer 
mit  der  maniakalischen  Erregtheit  und  Exaltation,  durch  die  Gebirn- 
krankheit  bedingt,  triebartige  Impulse  sich  verbinden,  dadurch,  dass 
ähnlich  wie  im  Zustande  des  Kausches,  die  sinnlichen  Antriebe  nicht 
corrigirt  werden,  das  gesteigerte  Selbstgefühl  nicht  beherrscht  wird; 
wie  bei  dem  dcgfMierativen  (hereditären)  Irresein,  der  (erblichen)  Epilepsie, 
Hysterie,  perverse,  monströse  Antriebe  entstehen  nnd  ein  trieljartigcs, 
impulsives  Handeln,  durch  welches  „der  krankhafte  Gedanke  zu  con- 
vulsivischer  Aeusserung  gelangt"  (Maudsley),  in  die  Erscheinung  tritt 
Ich  habe  derartige  Fälle  bereits  veröffentlicht*)  und  werde  dafür  weitere 
beweisende  Fälle  mittheilen. 

Aber  überall  ist  in  solchem  F'alle  der  anomale  Drang  nicht  die 
Krankheit,  sondern  die  Wirkung,  ein  Synij>tom,  eine  Theilerschcinung 
der  allgemeinen  Störung  der  Geisie>i hätigkeit,  die  aus  andern  als  rein 
psychologischen  Merkmalen  erkannt  werden  wird,  und  vom  Gerichts- 
arzt  auf  Grund  medicinischer  Beobachtung,  der  Darlegung  der  Antece- 
dentien  des  Individuums,  der  UroSnderung  seiner  Persönlichkeit  etc.  nach- 
gewiesen werden  muss  •*).  Und  dann  sind  derartige  Fälle  erklärlich 
genug,  wenn  man  erwägt,  dass  irerade  bei  dem  Geisteskranken,  bei 
dem  der  freie  Vernunngebraueh  aufgelnW-t  hat,  die  egoistisehen  Ten- 
denzen, Neigungen,  Leidenschaften  eben  nirht  mehr  \on  \ernuntt  und 
Sittengeselz  gezügelt  werden  und  werden  können,  und  emanzipirl  von 
Heiden  zum  Durchbrach  kommen. 


*)  Zweifelhafte  Geisteszustände.   Fall  No.  3. 

*•)  -Mt  i  p  riaii' r  Ilt  kannt.schaft  mit  dur  «icfiihls-  und  IIai\<li^I.N\s eise  solcher  Indi- 
viduen würde  Sieb  ind«-ssci)  in  den  meisten  Fällen,  wie  ich  tjiaube,  herausstellen, 
dass  eine  stärkere  Störims:  vorhanden  war,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
mag.  Ihre  e.in/.e  üi  ist. '^.sti1nmull!:  nimmt  daran  einen  mehr  oder  weniger  grossen 
Anthfil.  Das  litiühl  cr^eheint  ab;;' slumiift  oder  verändert,  das  naturgeroassc  Inter- 
esse an  den  i;c.»cll>chaftlichtn  ViThältnisson  isi  schwunden ,  sie  urtbeilcn  über 
ihre  Bcziolning.  ti  zu  andern  und  über  deren  Reziehunpen  zu  sich  nicht  ganz  richtig, 
sie  sind  dem  V<  rdachle  zniränjrlirh .  werd-n  ihr^n  närhsten  Freunden  f'  indlieh  je- 
atont,  und  zuletzt  treten  Wahnvorstellungen  in  Ik-trelT  dieser  Freunde  und  Bekann- 
ten berror."  (Maadsley,  Die  Ztureelmaiii^fiUiigkeiid.  Geisteskranken.  1875.  S.  145.) 
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Die  Lehre  von  den  krankhaften  Trieben  (in  der  früheren  Auffassung) 
gehört  eigentlich  jetzt  schon  bereits  der  Gesclii«  hto  an.  Da  sie  aber 
nameiiflicii  bei  Juristen  nichts  weniger  als  übervvuiuleii  ist,  von  Ge- 
rii  htsärzlcn  in  vorkommenden  Fällen  keineswoges  immer  in  den  Gut- 
achten die  richtigen  Wege  eingeschlagen  werden,  so  mag  eine  Kritik 
der  einzelnen  jener  berncbtigten  Monomanien,  primären  Willensstörungen 
und  krankhaften  Triebe  biet  noch  Platz  finden. 


§.  139.  Nftidnis.  Me  SteUneht  UeptMi^ie. 

Matthey  definirte  seine  Klopemanie  (später  Kleptomanie)  als  den 
„Trieb  zu  stehlen  ohne  Nothwendigkeit,  ohne  dazu  durch  das  dringende 
Bedürfniss  des  Elends  veranlasst  zu  sein"  *). 

Nicht  nur  der  Criminalist  und  erfalirene  Gerichtsarzt,  nein,  jeder 

sp]l>sl  untergeordnete  Polizei-Beamte.  Jcdrr  Besitzer  eines  Magazins  von 
Slollon  u  dgl.  in  grossem  Städten  wird  lädieln.  wenn  er  diese  oft 
nachgeschriebene  Definition  des  „Stehltriebes"",  diese  gänzlicbe  Verwirrung 
des  I3egriffes  Causa  faciuoris  hört!  Als  wenn  nur  allein  „le  besoin 
pressant  de  la  misöre**  die  Veranlassung  zum  Diebstahl  wäre!  Dass 
dies  bei  fünf  Sechsteln  aller  gemeinen  Diebe  ni  lit  der  Fall,  dass  die 
eleganten  Taschendiebe  in  allen  europäischen  Hauptstädten  das  Ge- 
stohlene sofort  vergeuden  u.  s.  vr.,  sind  zu  triviale  Thatsachen,  um 
dabei  zu  verweilen. 

Die  Akten  der  Berliner  Criminal-Polizci  und  unsere  eigene  Er- 
fabrung  kennen  mehr  als  eine  bochgestellte  Dame,  die  Seiden- 
zeuge  n.  dgl.  in  den  Verkaufslokalen  stahlen,  nicbt  aus  „ttis^re",  son- 
dern aus  Putzsucht,  die  mit  den  rechtlichen  Mitteln  nicht  zu  bt'friedigen 
war.  Aus  demselben  tTrundc  stall!  eine  arme,  aber  nicht  nothieidende 
Dirne  bei  selbst  anficlegten  l>rändeii.  Fiiie  in  ^uien  Verhältnissen 
lebende  „Rentiere'*  stahl,  bis  zur  Erlappuiig.  wiederholi  Braten  aus 
dem  Schlächterladen  bei  Gelegenheit  ihrer  Einkäufe,  wahrlich  nicht 
aus  ,,Mi8^re'^  sondern  weil  die  Renten  zu  so  vielen  Braten  doch  nicht 
ausreichten,  als  man  zu  verzehren  wünschte  (271.  Fall  .  Eine  junge 
Ausländerin  von  hoher  ßilduiiL'  liatte  in  Berlin  vor  Jabren  bis  in  die 
hTicbsten  Kreise  Eingang  L'etuuden  und  viel  von  sieb  reden  gemacht. 
Endlich  machten  auch  wir  ilire  liekarintsrhaft  im  —  Criminal-GefiiMiiiiiss. 
Sie  hatte  durch  Erbrechen  eines  Secrelairs  bei  einer  Freundin  einen 
grossen  Diebatabl  verübt  (vgl.  auch  273.  Fall). 

AUgemein  bekannt  ist  die  aller  Orten  vorkommende  Neigung  von 
Sammlern  von  Kunst-  oder  Naturproductcn  Curiositäten  u.  dgl.,  sich 
merkwürdige,  nicht  käuflic  he  Stücke  aus  Museen  und  Sammlungen,  die 
sie  besuchen,  rechtswidrig  zur  Befriedigung  ihrer  Sammelleidenschaft 
zuzueigiu'n. 

Nach  so  zahlreichen  Erfahrungen  ist  sonach  „der  erste  [nach 
Harens**)  Rath]  in  Erwägung  zu  ziehende  Umstand,  die  gesellschaft- 


*)  Nouvelles  recherohes  sur  les  maladics  de  Tesprit.    Paris  ISIG  S.  l.">4,  146. 
**)  Do  la  folie  considerte  dans  ses  rapports  aveo  les  questions  mddieo-jadieiaires. 
Paris  1840.  S.  258. 
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liehe  Lage  des  Angeschuldigten  und  der  Werth  des  gestohlnen  Gegen- 
staudes  im  Vergleich  zu  seinem  Vermögen",  vollkommen  gleichgültig. 

Sind  die  andern,  von  Marc,  dem  Verfechter  der  „Kleptomanie^^ 
angefahrten  Kriterien  stichhaltiger?  ,,Der  Toniehmsta  Beweis  dieser 
Monomanie",  sagt  er,  „ist  das  freiwillige  Geständniss  des  Diebes  und 
besonders  die  Wiedererstattung  des  Geraubten  oder  wenigstens  die  schnelle 
Ent^*'liä'iiirunj:  für  den  einem  Andern  zugefügten  Nachtheil". 

Alsii  (las  fn  iwilligo  Geständniss  eines  rebelthäters  ein  Ik'weis  einer 
geistigen  Verwirrung,  eines  krankhaften  Triebes?!  War  denn  das  Ge- 
ständniss überall  so  freiwillig?  und  ganz  besonders  hing  es  nicht  bei 
den  ertappten  Stehltrieb -Dieben  auf  das  Innigste  zusammen  mit  der 
„WiederfMstalfung  des  Geraubten  oder  der  schnellen  Entschädigung", 
wobei  die  Erklärung,  dass  man  dadurch  Entdeckung,  Schmach  und  Strafe 
vermeiden  wollte,  gewiss  naturgeraässer  und  alltäglich  bewährter  ist, 
als  die  nines  krankhaften  Triebes! 

..Dahin  gehört  ferner-%  sagt  Marc,  die  Geringschätzung  des  ge- 
stohlenen Gegenstandes,  welcher  entweder  weggeworfen  oder  an  einen 
Andern  verschenkt  wird/*  Das  „an  einen  Andern  Yersclienken"  des  ' 
gestohlenen  Gutes  würde  ein  einfacher  und  ungelehrter  Richter  mit 
grosstem  Recht  für  eine  ganz  gültige  Causa  facinoris  eines  als  solchen 
anzuerkennenden  gemeinen  Diebstahls  erklären;  unerklärlicher  scheint 
allerdings  die  , .Geringschätzung  des  gestohlenen  Gegenstandes,  welcher 
weggeworfen  wird-',  wobei  wir  zunächst  als  aulfallend  hervorheben  müs- 
sen, dass  Marr  so  wenig  als  Andere  unter  den  vielen,  von  ihm  ange- 
führten Fällen  auch  nur  einen  einzigen  citirt,  in  dem  die  Gegenstände 
geringgeschätzt  oder  weggeworfen  worden  wären,  es  müsste  dies  denn 
pr&sumirt  werden  in  der  nach  Nenke  mitgetheilten  Beobachtung*), 
nach  welcher  der  Betreffende  einen  Hammer  gestohlen  und  ihn  auf  die 
Strasse  geworfen  hatte,  ohne  sich  weiter  darum  zu  kümmern,  bis  er 
nach  einigen  Tagen,  als  er  kein  Geld  mehr  hatte,  ihn  sich  wiederge- 
liolt  hat,  um  ihn  zu  verkaufen,  wodurch  aber  der  Diebstahl  entdeckt 
wurde,  oder  in  folgendem  Falle,  den  Marc  wörtlich,  wie  folgt,  mittheilt: 

»,114.  Beobachtung.    Man  weiss,  dass  Victor  Amadeus,  König 
Ton  Sardinien,  überall  Gegenstände  von  geringem  Werthe  wegnahm.* 

Wenn  dies  eine  ^  Beobachtung*  ist  und  auf  Grund  solcher  Beob- 
a(  htungen  —  man  vergleiche  nur  die  Anekdoten  über  Kleptomanen 
bei  den  Schriftstellern!  —  psychologische  Theorien  aufgebaut  werden, 
dann  -  hat  die  Kritik  leichtes  Spiel.  Sie  hat  sie  nur  hinzustellen, 
um  sie  in  ihrer  ganzen  Blosse  zu  zeigen. 

Es  wird  aber  noch  für  die  Annahme  eines  Stehltriebes  angeführt, 
dass  Wahnsinnige  im  Wahnsinn  im  Irrenhause  stehlen.  Diese  That- 
Sache,  durchaus  erfahrungsgemäss,  müssen  wir  zugeben,  ohne  im  Ge- 
ringsten dadurch  der  Hypothese  einer  Kleptomanie  Vorschub  zu  leisten. 
Zumeist  ist  das  Stehlen  der  Irren  ein  Zeichen  der  beginnenden  D^enz. 
Es  kommt  ferner  vor  und  ist  für  unsere  Zwecke  am  wichtigsten  in  der 
Anfangspehode  der  allgemeinen  Paralyse  **).  Die  Kranken  verschwen- 


•)  a.  a.  0.  S.  '25:. 

**)  s.  a. Sander,  l)i<-  Stehlsucht  ia  Ucisteskrankheitea,  besonders  in  der  para- 
lytiseben  Fwtm.   Viei  iLljahtdsehr.  1  ger.  M«d.  1863. 
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don,  machen  grosse  Einküiifo  über  ihre  Mittel  etc.,  ohne  dass  Wahn- 
vorstellungen schon  deiitlii  h  hervortreten.  Zu  dieser  Zeit  ergreift  man 
sie  oft  auf  der  That,  während  sie  die  vt'rs(  hie(len>ten,  oft  auch  wem^ 
wertiivullen  Gegenstände  bei  Seite  schallen,  ohne  sie  gerade  sorgfältig 
za  verbergen.  Aber  auch  bei  anderen  Geisteskranken  findet  man,  dass 
sie  stehlen,  bei  chronischen  Alcoholisten,  epileptischen,  hysterischen 
Geisteskranken  •)  und  bei  schwachen  Blödsinnigen. 

Die  Freude  am  Besitz,  die  Neigung,  ja  der  Drang,  ihn  zu  ver- 
nu'liroii.  ist  ein  tief  im  Menschen  wurzelnder,  eingeborner.  wie  schon 
das  lienehmen  des  Kindes  zeigt.  Wie  dieser  Drang  bei  dem  Sittlichen 
Spora  zur  productiveu  ihaiigkeit  wird,  wie  er  zur  Nahrung  für  die 
Leidenschaften  des  Geizes  und  der  Habsucht,  wie  er  bei  dem  Unsitt- 
lichen Motiv  zum  Diebstahl,  Raub  und  Raubmord  wird,  ist  hier  nicht 
weiter  ausz^  f  Vl  ren.  Gewiss  ist,  dass  jeder  geborene  Mensch  diese  Nei- 
gung in  sich  hat,  und  dass  Sitte  und  Vernunft  sie  beherrschen  und 
zügeln  können  und  beherrschen  müssen,  wie  jede  andere  Aeusserung 
des  Begehrungsvermögens.  Anders  im  Wahnsinn,  wenn  jene  beiden 
Fesseln  gelockert  und  gelöst  sind.  Wenn  hier  die  Neigung  sich  gleich- 
sam  instinctmfissig  geltend  macht,  so  zeigt  sich  derselbe  geistige  Pro- 
cess,  wie  er  bei  Wahnsinnigen  sieh  auch  in  Betreff  anderer,  eingebor- 
ner,  nun  nicht  mehr  l)elierrsrh(»r  Tendenzen,  z.  B.  der  Sinnlichkeit, 
geltend  macht.  Stehlen  der  Wahnsinnigen  ist  folglich  ein  Symptom 
ihrer  Geislesverwirrung,  nicht  Geist eskrankheil  an  sich**). 

Eine  andre  psychologische  Deutung  erfordern  jene  vorhin  angedeu- 
teten, immerhin  gewiss  ungemein  seltenen  Falle,  in.  denen  Menschen 
Entwendungen  verübten,  ansdidnend  ohne  allen  Zweck,  und  das  ge- 
stohlene Gut,  angeblich  selbst  mit  Entschädigungen,  zurücksandten. 

l-lrwägt  man,  ganz  abgesehn  von  den  schon  vorhin  erwähnten  Mo- 
tiven, abgesehn  ferner  von  blossen  etwaigen  Neckereien,  die  gar  nicht 
hierher  gehören,  erwägt  man,  wie  viel  Gewandtheit,  Schlauheit,  List, 
Mulh  zu  jeder  heimlichen  Entwendung  gehört,  wie  es  gilt,  den  rechten 
Augenblidc  zu  erspähn  und  abzupassen,  wie  es  dann  gilt,  geschickt 
und  rasch  den  gefassten  Plan  auszufuhren,  wie  viel  Freude  dann  jedes 
Gelingen  eines  auf  solche  Bedingungen  ausgeführten  Handelns  gewährt, 
wie  viel  Befrietiigung  der  Eitelkeit  dasselbe  verschafft,  so  erklärt  man 
sich  uuLM'zwungen,  dass  es  bei  dem  bjnzelnen  vorkommen  kann  und 
vorgekommen  ist,  dass  sie  an  dieser  Jagil  nach  fremdem  Eigenthum, 
ganz  abgesehn  vom  Wcrthe  desselben,  ein  gewisses  Vergnügen  fanden. 
Ich  sage  Jagd.  Denn  wenn  der  leidenschaftliche  Jäger  bei  seinen  ge- 
gefährlichen Kirch thurrarennen  immer  wieder  seinen  Hals  einsetzt,  um 
einen  Fuchs  oder  einige  Hasen  zu  erjagen,  der  deshalb  im  Schnee  und 
Wind  Stunden  lang  im  Walde  steht  und  späht,  wenn  der  Angler,  wie 


*)  s.  einen  sehr  interessanten  von  mir  mitgetheilten  Fall  in  der  Yierteyahissehr. 

f.  gcricbtl.  Med.   Juli  18S0. 

^  Anch  der  sehr  interessante  Fall  von  Manthner  (in  Casper's  Yierteljahrs- 

Schrift.  18G2.  I.  S.  75  tT)  liLtraf  ••iii>-n  Menschen,  der  ganz  otTenfiar  an  Wahnsinn 
mit  inturcurrircnden  TobsuchUanlalieu  litt,  im<ji  dessen  Gewohnheit,  neben  Geld  und 
geldwerthcn  Din<{en  auch  die  allemntzlosesten  Lappalien  rahenartig  su  stehlen  und 
zu  Verstedken,  wieder  nur  Ausfluss  der  allgemeinen  geisli^^en  YerwÜTUng  war,  kein 
oasenartiger,  verrückter  Trieb  in  einem  sonst  gesunden  Geiste. 
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es  in  England  so  viele  und  leidenschaftlich  thun,  halbe  Tage  am  Was- 
ser sitzt  und  nicht  gelangweilt,  sondern  anfs  Höchste  gespannt  nach 
seinem  Angelhaken  sieht,  so  sehen  wir  ganz  dieselben  psychologischen 

Proros-^o, 

l);f<>  fliese  hier  defmirto  Lust  am  heimlichen  Entwenden  seltener 
vorkonimi,  als  die  I.tist  an  .Jagd  und  Fischfang,  kann  die  Deutuui^ 
nieht  entkräften.  Im  LIebrigen  bin  ich  längst  überzeugt,  dass  selbst 
bei  unsern  handwerksniässigen  Dieben,  neben  andern  und  gemeinverbre- 
cheriscben  Motiven,  doch  auch  dieser  psychologische  Frocess  sein  Recht 
behauptet  Es  wurden  sonst  in  der  That  die  alltaglichen  Fälle  schwer 
erklärbar  sein,  in  denen  wir  aus  langer  und  strenger  Haft  entlassene 
Diebe  sofort  wieder  zum  Nachschlüssel  und  Brecheisen  greifen  sehen, 
übirlfich  sie  wiesen,  dass  die  neue  Entdeckunj:  nur  verdoppelte  Strafe 
nach  >ir|i  /irlicii  werde.  Es  bedarf  wohl  librigens  keines  einzii,':co  Wor- 
tes als  Zusatz,  da.ss  jene  hier  hervorgehobene  Lust,  seine  Gewandtheit 
u.  s.  w.  an  einer  Entwendung  zu  üben,  wie  jede  blosse  Neigung  durch 
den  Zögel  der  Sittlichkeit  beherrscht  und  ganz  unterdrückt  werden 
kann,  und  dass  sie  ebenso  wenig,  wie  etwa  eine  chronisch  gewordene 
Leidenschaft,  ein  Laster,  nicht  das  Allergeringste  gemein  hat  mit  einem 
so^.  krankhaften  Triebe  zum  Stehlen,  der  unbezwinglich  und  instinct- 
rriässig  zura  Diebstaid  hinreisst  und  clion  deshalb  die  Zurechnung  aus- 
•schliesst,  eine  Annalimc,  für  die  weder  ^^ut  Iteobaclitete  Thatsailien, 
noch  haltbare  psychologische  Theorien  sprei  hen,  „eine  Annahme",  sagt 
ganz  vortrefiHich  ein  Criminal  -  Psychologe  *),  „wobei  die  Strafrechts- 
pfiege,  die  ohnehin  mit  Dieben  so  viel  zu  schaffen  hat,  gar  sehr  ins 
Gedränge  kommen  müsste,  wenn  man  nicht  solche  Individuen  sammt 
ihrem  Diebsorgan  olme  Weiteres  gleich  nach  dem  ersten  Diebstahl  auf- 
hängen lassen  will!'* 

Die  Kleptomanie  ist  deshalb  aus  der  gerichtlich -medi- 
ciuischen  Terminologie  zu  streichen. 

§.  140.  ClMrfftik.*«) 

269.  Fall.   Diebstahl  eines  UuisUsgestörton. 

Dieser  F.ill  lu  lruf  einen  Juniren  llantliuiii^sbenissenen .  welcher  wegen  eines 
gegen  seinen  I'rincipal  versuchten  Dii'l-siahis  auf  tli-r  Aiiklaifet.aiik  siis.s.  Ohne  je 
den  Meuscheo  gesehen,  noch  dir  Vorunlersuchungsakten  kennen  gehörnt  zu  haben, 
war  ich  zur  Verhandlung  requirirt  worden,  um  mich  über  den  zweiielhalt  geworde- 
nen Geinöthssostand  des  Angescliuldigten  nach  den  Ergebnissen  der  Yeihandlung 
zn  änssem.  Wie  immer,  lehnte  ich  dies  ab,  beantragte  eine  voTgin(pgo,  ärstUolie 
Prüfung  des  Ani;es(  huMi>rten,  Mittheilung  der  Akten  und  Beschlagnahme  von  Schriftr 
stucken  von  seiner  Hand,  die  heute  zur  Sprache  {jekommen  waren,  zu  meiner  Infor- 
matir.n.  I>ir-s  Alh-s  !;(<schah  nii'i  liof'erte  den  Kis  tlahin  unerwarteten  Stoff  zo  nach* 
tolgendem  Uutachton:  „Angeschuldigter,  der  19jährige  F&lk,  räumt  ein,  dass  er 


*)  von  Weber,  Handbuch  der  psychologischeD  Antluropol<^ie.  Tfibingen  18S9. 

Seite  345. 

**)  Diebstähle,  im  Aufangsstadium  der  Paralyse  ausgeführt,  vergl.  die  Fälle  23j 
bis  297.   Alcoholiamus.   Fall  261. 
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am  14.  Jali  beim  Arbeiten  im  Waarenladen  seines  Lehrherrn  ein  Packet  seidener 

Tücher  unter  den  Kleiderschrank  geworfen  habe,  was  von  dem  im  Nebenzimmer  ht- 
flndlichon  V'rinrip.il  beoha<  htet  wurde,  der  seinen  Lehrling  des  Tersochteu  Diebstahls 
bezichtigte  utid  flfnuiicirie. 

Der  Aiiu'ekl.ijflc  hat  aber  in  der  Audienz  den  Einwand  fieiuacht.  er  >t  i  ueisles- 
scbwuch  und  gedankenabwesend  und  zur  Zeit  der  Tbat  nicht  bei  Sinueo  gewesen. 
Sein  Aassehn  and  Verhalten  im  lettkea  Andienstennin  und  einige  Aensseningen 
desselben,  betreffend  eine  für  den  Drack  bestimmte  Gedichtesammlnng,  hatten  dem 
Unterzeichneten  sogleich  Bedenken  in  Betreff  des  Qeistescostandes  des  jangen  Man- 
nes  erregt,  und  diese  Bedenken  sindjetst  ToUstSndig bestätig  worden.  Was  zunächst 
die  auf  meinen  Antrag  in  Beschlag  genommenen  Schriftstücke  betiilTt.  so  helrelTen 
dif'Sfll'eii  7Avar  zum  trrösstt'n  Thcile  nur  aus  verschiedenen  Dichtern  pure  ausge- 
schriebene und  zusanuiiongestellte ,  launige  Gedichte,  die  der  AngeschuKÜgte  unter 
dem  sonderbaren  Nameu  ^Victoria"  herauszugeben  beabsichtigt;  jedoch  beOnden 
sich  darunter  aach  Piecen  —  natürlich  ganz  ohne  Absicht  and  Ahnung  einer  künf- 
tigen, amtlichen  Durchsuchung  geschrieben  — ,  die  den  ToUst&ndigsten  Beweis  einer 
abnormen  Geistesrichtung  liefern.  Ich  nenne  z.  B.  ein  Gedicht  voll  der  allergemein* 
sten .  gar  niclit  zu  citirenden  Zoten  (Falk  will  dies  aus  Scherz  gemacht  haben), 
einen  l'.rii>f,  in  dem  er  sich  .Auerhalm"  unterzeichnet,  und  der  zugleich  an  einen 
^irrlictiteii  Auerhahn*  adre^sirt  ist:  einen  hebräisch  jz:eschrieheneii  Brief  und  Schrift- 
proben  mit  anscheinend  hebräischer  Schrift  —  der  (evangeli.vch-cliristliche)  Auge- 
schuldigte will,  wie  er  gegen  mich  geäussert,  zu  seiner  Belehrung  hebräisch  schrei- 
ben gelernt  haben,  „das  ja  so  sehr  leicht  zu  erlernen  sei**  u.  s.  w.,  wosa  ich  noch 
citire  ein  Schreiben  desselben  an  mich  vom  11.  d.  M.,  bezüg^h  auf  die  Wegnahme 
seiner  Papiere,  in  welchem  er  den  betreffenden  Beamten  einen  ^  Schnapphahn'*  nennt, 
„der  ihm  in  seinen  Zimmer  Alles  weggeschnappt  hat",  und  mich  bittet,  ihm  durch 
„diesen  Spa^svotjol-*  Alles  zurückzusenden. 

Dieses  Si  hreilien  an  niich  unlerzeichnel  er  „Louis  Refalk".  wie  er  sich  schon 
früher  in  seinen  Schriftstücken  diesen  ^'amen  beigelegt  hat.  Auf  meinen  desfallsigen 
Vorhalt  äusserte  er  lächelnd:  seine  jüdischen  Freunde  hätten  ihn  immer  Rudolph 
(statt  Rudolph)  genannt,  und  daher  habe  er  sich  zuweilen  Refalk  unterzeichnet I 
Der  Angeschuldigte  ist  klein  und  schwächlich.  Er  trSgt  den  Kopf  ganz  nach  von 
gebeugt  und  hat  ein  stilles  Wesen,  obgleich  er  gern  auch  ohne  Veranlassung  lächelt 
Seine  Klagen  über  Blutandrang  nach  lieni  Kopfe  bestätigt  sein  ungewöhnlich 
harter  und  voller  Puls,  sowie  seine  Gesichtsruthe  und  die  aulTallende  Rothe  seiner 
Stirn.  Im  l  ehrigen  ist  er  körperlich  ir^^sund.  Dass  er.  in  iflücklichen  Verhältnissen 
bei  seinen  Kitern  lebend,  kein  Motiv  zu  einem  (nur  kleinen)  Diebstahl  gehabt,  scheint 
seine,  auch  gegen  mich  Torgebrachte  Behauptung  zu  bestätigen,  dass  er  gar  nicht 
wisse,  was  er  in  dem  Augenblicke  der  That  sich  eigentlich  beim  Wegwerfen  des 
Packets  gedacht  habe.  Wichtiger  ist  sein  Benehmen  bei  der  That,  die  er  auf  eine 
unstreitiL;  unzwerkniässiire  Weise  ausgeführt  hat,  am  hellen  Tage  nämlich  und 
während  sein  Principal  sich  im  Nebenzimmer  l  efand.  er  also  wohl  sii  h  be(d'arht<»t 
li;itte  irlauhen  müssen,  wiilirend  es  auf  der  Hand  liegt,  dass  ein  Mensch  tni»  ungt- 
tnil  ieni  1  ntersi-heiduni^sveinniireti  in  seiner  Lage,  wenn  er  einen  Dielislahl  beal"- 
sichtigte,  dies  anderweilii?  iiuf  die  leichteste  und  auf  eine  Weise  ausgeführt  haben 
wurde,  die  ihn  nicht  so  augenblicklich  der  Entdeckung  bitte  preisgeben  müssen« 

Der  Angeschuldigte  erklärt  seinen,  ihm  wohl  bewussten,  unkUren  geistigen 
Zustand  mit  dem  Zwang,  der  ihm  angethan  worden,  die  Handlung  erlernen  zu  müssen, 
N  während  ein  unwiderstehlicher  Drang  ihn  zur  theatralischen  Laufl^-ihn  hinzöge.  .Tetrt 

ist  er  vermeintlich  entschlossen,  sich  dieser  zu  widmen.  Ich  fand  ihn  mit  dem  Eii>- 
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studinii  der  Rolle  des  Mortimer  beschäftigt,  und  will  er  bereits  im  nSchsten  Monat, 
wie  er  meint,  hier  in  einem  kleinen  Theater  auftreten.  Aach  dieser,  anscheinend 
wenig  erhebliche  Zug  ist  bedeutend  für  die  psychologische  Ueurtheilang  des  Falk. 

Es  wird  mindesttMis  als  ein  nicht  {i^owöhnlicher  Ura«!  von  üeberschät/.uiig  un»l  Selbst- 
täuschung aiu'rk.innl  Monlen  müssen,  wenn  ein  kleiner,  iml vili-ulcml  aus^ehiMuler. 
schwächlicher  Mensch  sich  der  iVirstollunL'  «Ifs  Mortimer  allm  Kriistcs  Ln^wachsen 
glaubte,  um  so  mehr,  als  er  sich  sagen  mussle.  «iass  ein  grosses  .Schiliei'sches  Trauer- 
spiel nicht  etwa  auf  kleinen  Winkel-  und  Vorstadttheatern,  sondom  nur  auf  grössern 
BQhnen  gegeben  wird  und  werden  kann,  die  ohne  Zweifel  einen  solchen  „Helden- 
spieler* nicht  zulassen  würden.  Dem  Angeschuldigten  ist  dies  Alles  aber  völlig 
nnUar,  und  er  wehrte  mit  einem  Lächeln  und  nichtssagenden  Ausrufungen  verstän- 
dige Einreden  ab.  Tnculpat  aeigt  sioh  nach  alle  diesem  als  ein  Mensch,  der.  von 
unklaren  Vorstoliungi'n  befangen,  in  einer  rhantasie\v<-lt  Iflit.  ohne  sittlichen  Halt, 
mit  einer  in  seineiu  Alter  nicht  seltnen  Einbildiiiii:.  ein  dichUM-ischcs  und  'Iraina- 
tisi  hrs  Talent  zu  besitzen,  die  ihn  bereits  zu  absurden  Streichen  verleitet  hat.  l>ass 
diese  aufgeregte  Phantasie  ihn  bereits  über  die  Grenze  der  geistigen  Gesundheit 
hinausgeführt  hat,  beweisen  die  oben  angeführten  Thatsachen,  sein  hebräischer  Brief, 
seine  Namensonterscbrift  als  «Auerhahn*^  oder  „Refalk**  n.  s.  w.,  die  schon  Hand- 
lungen eines  in  Wahnvorstellungen  befangenen  Menschen  sind.  Kach  allem 
Vorstehenden  halte  ich  mich  ül  i  rz  -ni^t:  dass  der  Angeschuldigte  von  einer  wahn- 
sinnigen Hoistesstörung  (§.  40.  des  damaligen  S(raf«i:esetzbufhes)  befallen  ist.  und 
auch  zur  Zeit  der  That  bereits  sich  in  einem  solchen  Zustande  botuudcu  habe.*'^  Kr 
wurde  freigesprochen. 

X 

270.  Fall.   Diebstühle.  Geisteskrankheit. 

Ganz  hierher  gehörig  ist  der  Fall  einer  Frau,  Ton  welcher  Zeugen,  die  gewiss 
niemals  von  einer  ,.Klef)tomanie"  gehört,  ausgesagt  haben,  dass  sie  .j  it  t'  frirndiche 
Manie  zum  Stehlen  habr!**  Die  srrosse  und  kräftige  Frau  Maeder,  die  ihr  Alter 
nicht  anzugeben  im  Siand«'.  ini  l  l'creits  einmal  früher  weiren  eines  kleinen  Dieb- 
stahls bestraft  worden  war,  war  aageschuldigt,  am  30.  September  Morgens  den  Ver- 
such gemacht  zn  haben,  von  der  Iiadenthür  eines  Kleiderladens  ein  Kleidungsstuck 
haben  stehlen  zu  wollen.  Bei  ihrer  Verhaftung  fand  man  auch  in  ihrer  Tasche  ein 
Paar  Pantoffeln,  die  sie  gleiohfialls  von  der  Thfir  eines  Schnsterkellera,  an  der  sie 
hingen,  herabgenommen -hatte. 

Sie  war  dieser  beiden  Diebstähle  trestHndig,  und  liat  sie  auch  gegen  mich  ein- 
geriinint.  einen  Kessel  gestohlen  zu  haticn.  dessen  in  ilen  Akten  noch  nicht  Erwähnung 
•re^chehen  war.  Ferner  deponirti-  der  Schneidermeister  Drescher,  dass  er  <;th«irt 
habe,  dass  sie  Maurern  während  der  Arbeit  einen  Maucrbock,  und  ebenso  -ganz 
offen"  dem  Schneider  Boder  Wäsche  weggenommen,  und  die  verehl.  Rod  eck,  dass 
die  Angeschuldigte  der  verehel.  Fuchs  ein  Bettstück  weggenommen,  das  auf  der 
Leine  hing,  und  koix  darauf  nachdem  ihr  dies  abgenommen,  ein  ebenfalls  auf  der 
Leine  hängendes  anderes  Bett  gestohlen  habe. 

Als  besonders  aalTallend  ist  noch  aus  den  Akten  die  Aussage  der  verehel. 
.Schbirhter  M  i c  ha  e  I  is  hervor/.uheben  .  wonach  die  Maeder  in  deren  Laiien  zwei 
Wiir>le  hi'indich  in  die  Tasche  y:est».ckt.  und  nachdem  ihr  dieselben  ^nhiri  alige- 
iiommen  und  sie  sich  entfernt  gehabt,  kurz  darauf  wieder  in  denselben  Laden  zurück- 
gekehrt sei  und  die  Klingel  „festgehalten*^  habe.  Mehrere  dieser  Zeugen  sagten  aus, 
die  Maeder  habe  «eine  förmlicbe  Manie  zum  Stehlen**,  und  ihr  Ehemann  hatte  an- 
gezeigt, dass  sie  seit  einiger  Zeit  geisteskrank  sei,  dass  sie  ihre  Wirthschaft  und 
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ihre  Person  rernachlässige,  stundenlang  auf  einem  Plat2  sitze  und  dann  nur  einsdne 
Worte  ausstosf^e,  >ilio  ilaruuf  hinilfuU'n,  dass  sie  bestimmte  Sachen  haben  mwhte.* 

Alh-  ilii-.se  Tliutsaclu-n  um!  Aufgaben  hatten  die  Unlersurhuuir  des  Geiiiiiihszu- 
standcs  der  Angeschuldigten  veranlasst,  welche  danu  auch  das  unzweifelhafte  Vor- 
handensein einer  geistigen  StSfong  liei  ihr  ergehen  hat  Koipeiiieh  war  die  Maeder 
gesand,  ond  selbst  snbjectiv  hatte  sie  keine  Klagen  za  führen.  Ihr  Ange  and  ihr 
fortwährendes  IJichehi  aber  verriethen  sofort  eine  geistige  Krankheit.  Mit  der  grSssten 
Unbefangenhoit  und  iäclu  hid  räumte  sie  die  Diebstähle  ein,  während  sie  andere  Ent- 
wondiinL'i'ii  mit  demsell  Lin  lu  lii  aMiiuifnete.  Sic  war  im  Gefiini^iiiss  unbeschäflitrt, 
withreiid  ihre  vier  Mit^n.'l';iiigeiien  llrissiL;-  näliten.  die  mirh  viTsiclierten .  das>  die 
Maeder  uubcsch;ilügt  sei,  weil  es  uumoylich  sei,  sie  nai  liandarbciieu  zu  be- 
schäftigen, die  sie  sogleich  immer  verderbe.  Sie  Temaohlässigte  anch  im  GefSngniss 
ihre  Person  und  mnsste  gewaschen  und  gekSmmt  werden.  Auf  den  Grand  ihrer  Ent- 
wendunpMi  IU1 1  ilire  pecuniären  Verhältnisse  ^el  larlii,  meinte  Sie,  dass  sie  keines- 
weijfes  in  Nulh  sei.  brachte  alter  bei  dieser  Gelegenheit  Berechnungen  vor,  die  ulTen- 
bar  als  auf  Wahiivorsielluiiiren  beruhend  angesehn  werden  nnissten,  wenn  sie  nicht 
nur  behauptete,  lUOÜ  Thlr.  in  der  Sparkasse  zu  haben,  behauptete,  tiass  ihr  Mann 
in  der  Lotterie  gewonnen,  was  immerhin  Beides  noch  möglich  war,  aber  auch  angab, 
3  Thhr.  wöchentlich  mit  Kähen  feiner  Wäsche  sa  verdienen,  während  die  vier  Mit- 
gefangenen behanpteten,  dass  bei  immer  wiederholten  Versachen  sie  sich  unfähig 
gezeigt  habe,  auch  nur  einen  Strumpf  zu  stricken.  Dazu  kam,  dass  Inculpatin  Nachts 
sehr  unruhig  war,  oft  aufstand  und  fast  gar  nicht  schlief,  um!  dass  sie  bestan- 
dig fortwollte,  weil,  wie  sie  mir  sagte,  ^ihre  Strafe  längst  aas  sei,  indem  Er  ihr 
nur  tlrei  Tage  gegeben  hiitte,  die  vorbei  soieu.*^ 

Sie  wusste  folglich  gar  nicht,  dass  sie  sich  erst  im  ersten  Stadium  einer  Vor- 
untersachnng  befand,  und  dass  ehi  Erkenntniss  ihr  noch  gar  nicht  pablicirt  worden 
war,  und  aas  allem  Angeführten  war  einleuchtend,  dass  sie  überhaupt  in  einer  eige> 
nen,  Innern  Welt  von  Wahngebilden  lebte,  d.  h.  an  einer  wahnsinnigen  Geistes- 
störung litt.  l>as  Kssentielle  war  hier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  die  zn  Grunde 
liegende  Krankheit;  niflit  aber  halte  man  es  mit  einem  in  ein^-m  ^^i  sund>'n 

geistigen  Loiieu  isoiiri  dastehenden,  abnormen,  krankhalicn  Triebe  zu  ihun.  Die 
Anklage  wurde  fallen  gelassen. 

871.  MI.  Diebstahl  in  angeblicher  Oeistesschwäche. 

t 

Wieder  ein  Fall,  der  oben  bereits  antredeutet,  und  in  welchem  nicht  „lo  besoin 
pressant  de  la  misere**  Veranlassung  zu  Diebstählen  wurde! 

Schon  im  Frühjahr  und  Yoisommer  1^—  hatte  der  Schlächtermeister  R.  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  ihm  häufig  Fleischstücke  ans  seinem  Laden  entwendet 
wurden.  Es  trat  dann  ein  Stillstand  von  zwei  Monaten  ein,  worauf  abermals  wieder- 
holt Diebstähle  vorkamen.  Es  ist  später  ermittelt  worden,  dass  die  jetzt  Ange- 
schuldigte, llentiere  M.,  während  jener  zwei  Monate  von  Berlin  abwesend  gewesen 
war.  Der  Verdacht  ling  an.  sicli  auf  diese  als  die  Urheberin  jener  Diebstähle  zu 
lenken,  nachdem  namentlich  am  1.  September  (Mittwoch)  wieder  ein  Stück  Kaiblleisch 
ans  dem  Laden  entwendet,  and  dem  Be^t^r  bekannt  geworden,  dass  die  N.  nallng^t 
von  einer  Badereise  zarfiokgekehrt  war. 

Am  Sonntag  darauf  warde  nun  die  Angeschuldigte  von  dem  11.  erta|>jd.  Sie 
war  in  den  Laden  gekommen,  in  welchem  sie  ein  Fleischstüek  behandelte,  als  11. 
bemerkte,  dass  ein  Stück  Schweineltauch.  das  er  absichtlich  auf  «-iui-n  Klotz  gi-legl 
liatlu,  verschwunden  war,  während  die  M.,  die  mit  einem  Umschlagetuch  bekleidet 
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war,  das  über  die  rechte  Hand  hinnnterfieU  gegen  die  LadenihQr  ging,  als  ob  .«tio 
den  Laden  verlassen  wollte.  U.  trat  auf  s'w  zu  und  redete  ihr  den  Diebstahl  ohne 

Utnschweif  zu.  iinltMii  er  zui,'!«^^}!  das  'rudi  zurücksi'liluir  uinl  nun  das  vcnnissto 
FleLschstück,  das  die  M.  zwisohcii  den  hm  Iui'h  Ann  eint^eklciunil  tniir.  ilir  altnahm. 
Die  Angeschuldigte  iiusserto  nun,  sie  habe  das  l'leisch  nur  un  der  Thür  bei  hellem 
Tageslicht  besehn  und  dann  kaafen  wollen,  und  zeigte  einen  Thaler  m,  mit  dem 
sie  bezahlen  wollte.  Die  Angenzeagin  K.  weist  diese  Entschuldigung  mit  der  Be« 
hauptong  suräck,  dass  der  Vorfall  sich  am  hellen  Morgen  bei  nicht  trübem  Wetter 
•  r  tt:;i«'t  habe,  und  dass  der  Laden  sehr  hell  sei,  so  dass  man  nicht  an  die  Thür  zu 
irelon  lirau'-lu«'.  um  t-twas  zu  prnfi'n. 

Den  tiesrhw orneii  /i'iiy:iMiau!-saL'»'n  «•iilL'^fL^en.  sU-lUe  die  M.  itii  \  i-rh»»:-  jnh:  AIj- 
sicht  der  Entwendung  in  Abrede  und  bchau|ilele,  sie  litte  derartig  an  einer  ^uiumen- 
tanen  Bewosstlosigkoit"  in  Folge  eines  frühem  SchlaganfaUs,  an  einer  „partiellen 
(ieistesscbwSche*S  dass  sie  auch  das,  was  kurs  vorhergegangen,  leicht  vergesse. 

Bei  mein«  r  K\|iloratitui  isi  di.  st  ll  c  mit  seltner  Gonsequenz  bei  dieser  Behaup- 
tung stehen  geblieben.  Es  ist  in  der  That  nicht  möiü;lich.  von  der  M.  etwas  Anderes 
zu  erfahren,  als  dass  sie  von  Niciits.  von  gar  nichts  wisse,  dass  ihr  Koiif  so  selnvaoh 
sei,  dass  sie  gar  kein  Motiv  zu  einem  Diebstahl  haben  könne,  da  sie  bri  dem  ihr 
befreundeten  Gastwirth  X.  „„so  viel  zu  essen  bekäme,  als  ihr  beliebe"",  u.  s.  w. 
Sie  erinnert  nch  kaum,  am  Sonntag  in  den  Laden  gegangen  zu  sein,  am  wenigsten 
will  sie  das  gestohlne  Fleisch  auch  nur  gesehn  haben,  a.  s.  w.  Die  ganze  Art,  wie 
die  M.  sieh  darstellt,  Ist  nicht  die  einer  Geistesschwachen,  noch  viel  weniger  die 
eint'S  durch  vorangegangenen  Schlaj^anfnll  —  den  di<'  Angeschuldigte  VOr  Jahren 
erlitten  haben  will  —  geisiesscluvacli  tr<"\\ oidenen  Mcn^rh,'». 

Abgesohn  davon,  dass  eine  Spur  von  apoplecüschcr  Lähmung  überall  nicht  bei 
ihr  wahrnehmbar,  ist  sie  von  grosser  Lebhaftigkeit,  wie  es  derartige  Kranke  nicht 
zu  sein  pflegen.  Ihre  vorgebliche  Gedächtnissschwäche  erstreckt  sich  aber  auch  nur 
auf  den  angeschuldigten  Diebstahl.  So  weiss  sie  genau  Kamen  und  Wohnung  von 
drei  Aerzteu  anzugeben,  die  sie  behandelt  haben;  sie  kennt  ihr  Verhältniss  zum 
X.'sclien  Hause  .sehr  genau;  sie  weiss,  dass  sie  ihren  Korb  auf  dem  Ladentiscli  hatte 
stehn  lassen,  womit  sie  ihre  Beliaujituntr.  dass  sie  mit  dem  Fleisch  nicht  habe  we^:- 
g«hn  Wüllen,  unterslüuen  will,  sie  hat  mil  einem  ^Vorte,  wie  gewöhnlicii  alle  aliu- 
lichen  Subjecte,  ein  treues  Gedächtniss  für  alle  Entlastnngs-  und  angeblich  gar 
keines  für  alle  Belastungsmomente  und  verdächtigt  sich  auf  diese  Weise,  wie  es 
wirKlieh  Geistesschwache  nicht  zu  thun  pflegen. 

Erwäge  ich  hierzu,  dass  die  angeschuldigte,  geselzwidriire  That  einer  zweek- 
miissi«:en  Causa  facirioris  nicht  ermaiiLreli.  indem  auch  olme  wirkliche  Tsoth  es  einem 
unsittlichen  Mensilien  w tinschensweilh  sein  kann,  sich  hiiulicrer  noch,  als  i's  die 
Mittel  erlauben,  Braten  auf  den  Ti.sc!i,  wenn  auch  auf  verbotene  Weise,  zu  beschalTcn, 
wie  ja  noch  viel  schlagendere  Beweise,  als  der  vorliegende,  oft  genug  vorgekommen 
sind:  erwäge  ich  —  mit  Nichtberücksichtigung  der  frühem  Diebstähle  im  R.*schen 
Laden,  da  niclu  erwiesen,  dass  die  Angeschuldigte  die  Urheberin  derselben  gewesen 
— ,  dass  noch  keine  einzige  andre  und  unverianirliche  Thatsaclie  aktenmässi^  er- 
mittelt ist.  weh  he  einen  l]ewei>  für  <lie  beliauptete  Zerstreulichkeit  und  momentane 
Bewusstlosigkeit  der  .M.  abgeben  konnte,  als  eben  nur  allein  die  angeschuldigte  That, 
was  blichst  aufl^aUend  bei  einer  behaupteten,  schon  jahrelangen  Dauer  jenes  Zustan- 
des:  erwäge  ich  femer,  dass  eben  diese  That  mit  Schhiuheit  und  zweckmässiger 
Phuimässigkeit ,  mit  dem  Bestreben ,  sich  der  Entdeckung  zu  entziehn,  das  auf  ein 
Bewusstsein  der  ( iesetzwidrtgkeit  der  Ilan  llniiir  /linickschllMSen  lässt)  unlernummen 
und  ausgeführt  worden  ist,  so  muss  ich  zu  der  üeborzeugung  kommen,  die  ich  hier- 
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mit  aasspreche:  dass  die  M.  die  ihr  angeschaldigto  That  weder  im  Wahnsinn,  noch 
im  Blödsinn  (§.  40.  des  damaligen  Strafgesetsbuchs),  vielmehr  im  zarechnnngsfahigen 

Gemüt hszust.inde  verübt  habe." 

Im  AuditMiztorniin  und  auf  der  Anklagebank  benahm  sich  nun  die  M.  auf  die 
j.biiiiin'.st«'  und  viM-diiohti^ondstt'  Weise,  indem  sie  sich  hartnäcki"^  darauf  steifte, 
das.s  .sjti  wt'gfii  ihrer  jj^rossen  Geisiesschwächp  von  gar  >sicht.s  wisse,  ^icbt  einmal 
ihre  Vurnunien,  ihr  Alter  konnte  sie  angeben,  und  jede  richterliche  Frage  wurde  mit 
einem  «weiss  ich  nicht*  beantwortet.  Wegen  formeller  Grönde  mnsste  die  Verhand* 
lung  abgebrochen  werden,  und  die  M.  erschien  erst  nach  mehrem  Monaten  abermals 
auf  der  Ankla<;cbank.  Ihr  Benehmen  war  wieder  ganz  dasselbe.  Ks  la;^^  auch  nicht 
der  ireriiij-stt'  Grund  vor,  um  von  meinem  frühern  Gutachten  abzugchn,  das  durcli 
ihr  jt'lziLM's  Benehmen  nur  neu  bestätifjt  wurde,  und  die  M..  deren  sehr  ^»-uter  Ver- 
mögensstand  erst  jetzt  genau  bekannt  worden  war,  wurde  als  gemeine  X>iebin  ver- 
urtheilt. 

242.  lall.   Diebstahl  einer  gebildeten  Dame  aus  Lust  am  Klange 

des  Metalls. 

T)ii's  isl  liner  der  oben,  S.  blt'J,  bezeichneten,  merkwürdifjjen  psycholofj;ischon 
Criminal-lvcchtslalle.  Er  spricht  so  sehr  für  sich  selbst  und^  ist  so  lehrreich,  auch 
so  wenig  eines  AnstngM  föhig,  dass  ich  da«  gaase  exstaitote  Qntachten  hier  mit- 
theile.  Mal  wina  Torström  (pseudonym),  jetzt  wegen  wiederholter  DiebstilUe  und 
weisen  Meineids  zur  üntersnchnng  gezogen,  ist  21  J^i^  nnd  die  Tochter  eines 
hohen,  in  weilen  Kreisen  -geachteten  Geistlichen  (im  fernen  ausserdeutschen  Ausland). 
Sie  hat  von  ilncr  Kindheit  an  die  nlliTsorj^laltigsie  Erziehunp;;  genossen,  und  einen 
hohen  Grad  inldlectueller  AusliiMiiii^MM  rcicht.  Namentlich  spricht  sie  englisch  und 
französisch  correct,  ja  elegant,  soll  sie  mit  grosser  Fertigkeit  Klavier  spielen,  und 
überhaupt  sehr  musikalisch  sein.  Aber  auch  von  der  moralischen  Seite  ist  ihr  riel- 
seitig  das  entschiedenste  Lob  zu  Theil  geworden. 

Von  t'inem  Dänischen  Arzte,  in  dessen  Hanse  sie  mehrere  Monate  n^elebt,  wird 
über  sie  bescheinigt:  dass  sie  in  Beziehunq'  auf  Charakter  und  GpistesL'abt'n  das 
beste  Lob  v-  rlicne.  dass  sie  ii^nt  und  moralisch,  nur  eitel  und  ;?crn  trcscluneichelt 
sei.  Der  Durgermeister  ihrer  Vaterstadt  bezeugt  in  einem  Amtsattest  ihre  Gottes- 
furcht und  loben.swerthe  Aufführung,  wie  ihre  seltenen  Geistesgaben,  und  in  der 
ganzen  Familie  des  Grafen  t.  W.  genoss  sie  die  allgemeinste  Liebe,  die  Verehrung 
des  ganzen  Hauses  und  das  unbedingte  Zutrauen.  Sie  war  in  dieses  Haus  (auf  dem 
Lande)  im  Mai  1805  als  Erzieherin  eingetreten .  in  welcher  StrilUBg  m»  drittehalb 
.laiire  zur  allseitifjsten  Zufriedenheit  verblieb,  bis  die  Entlassung  wegen  der  jetzt 
anire>clinliliL;ii'ii  IfamiluMiren  erfoli^te.  und  hatte  in  dieser  Stellung  freie  Station. 
14U  Thir.  jälirlichos  Gehalt  und  erhielt  ausserdem,  nach  Deposition  der  Grälin  v.  \Y., 
sehr  hübsche  Geschenke,  so  dass  es  ihr  nie  an  Geld  gefehlt,  um  ihre  Aus- 
gaben davon  bestreiten  zu  können.** 

Als  hierher  gehörig  bemerke  ich  gleich  hier,  dass  die  Angeschuldigte,  überderen 
völliife  Glaubwürdiü^keit  in  allen  ilit -n  Angaben  ich  mich  noch  unten  äussern  w-  r<le, 
mich  versiclierl  bat.  inib'm  sie  du-  uiiiy:e  Antrabe  durchaus  Iicstätiirt ,  da-^<  (i>  ltl  tür 
.sie  nit-nials  Werth  ^reliabt.  \ind  dass  sie  namentlich  Armen  wahrhaft  verschwenderisch 
Wohlthaten  erzeigt  habe.  Als  Zeugen  nennt  sie  den  Bedienten  Meyer,  der  genau 
wisse,  „dass,  wenn  die  Andern  einem  im  Schlosse  vorsprechenden  Armen  5  Sgr. 
go{jreben.  sie  demselben  durch  Meyer  einen  Thaler  geschickt  habe."  Schon  in  ihrer 
Heimatli  hatte  sie  eine  tiefe  Ifeigong  für  einen  Verwandten,  einen  Artillerie-Officier, 
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gefasst,  der  später  ihr  Verlobtor  geworden  war.  Ganz  anerwartet  starb  derselbe, 
w&hrend  sie  als  Erzieherin  in  G.  bei  dem  genannten  Grafen  lebte,  und  zwar  gegen 
Ende  des  Jahres  1855.  Dieser  Verlast  ward,  wie  ihr  Vater  sich  in  einem  Brlere 

aasdrfiokt,  ein  „Herzfieber'*  fürMalwina,  und  ^alleihre  Briofo  an  ihn>  KItoiii  vom 
Jahre  1S56  waren  Beweise  des  tiefsten  Seelenschmerzes".  Wie  sehr  sie  noch  jetzt 
diesen  Verlust  l>etrauert.  davon  habe  aach  ich  mich  durch  ihre  Klagen  and  strömen* 
den  Thriliit^n  ül-erzeuKon  können. 

Im  August  l'Sä?  begannen  die  auirallenden  Vorfälle,  die  Veranlassung  zu  die- 
ser Untersnchung  geworden  sind.  Die  gi&fliche  Familie  hielt  sich  damals  bei  Ver- 
wandten in  K.  anf,  als  hier  eines  Tages  einer  der  Töchter  ans  einer  unTerschlossenen 
Conunode  3  Thaler,  einige  Tage  später  wieder  1  Tbaler,  and  znr  selbigen  Zeit  deren 
vcrheiratlictcr  Schwester  2  Thaler  entwendet  worden.  Anfangs  September  ej.  war 
die  Familie  wieder  narh  C.  lieimirekehrt.  und  nun  iresrhahen  hi  r  in  rascher  Auf- 
einanderfolge immer  wiod»>rlKiU('  I )iel»'<1;ihle  unter  den  au(Tallen'l>ten  riiisliiiideii. 

^»acli  den  Akten  und  der  Anklaireacte  vermisste  Fräulein  Hedwiu;  v,  \V.  nm 
10.  September  ein  Forlemonnaic  mit  2  Friedrichsd'or,  am  19.  oj.  fchllun  derselben 
aas  dem  stets  rerschlossenen  Schreibtisch  18  Thlr.,  and  an  demselben  Tage  dem 
Frialein  Thekla  gleichfalls  aas  ihrem  verscblosssenen  Schrank  2  Friedrichsd'or, 
1  Thlr.  in  KasMDanweisnng  and  TeisohiedNies  baares  Geld. 

Am  9.  October  vermisste  Fraulein  Hedwig  wieder  aas  dem  verschlossenen 
Schreibtisch  Thaler  in  einer  Börse,  und  eine  zweite  Börse  mit  Kupfermünzen, 
und  auch  Friiulein  Thekl.i  wieder,  nach  geschehener  Revision,  eine  ]MW><'  mit  1  Tha- 
ler, und  .')  oilr-r  4  dMiiel  fn  lii';rende,  eingewickelte  Thaler.  Um  diebcltie  Zeil  war 
aucli  der  Frau  v.  F.,  die  sich  zum  Besuch  im  Schloss  befand,  ein  Portemonnaie  mit 
10  Tbalem  abhanden  gekommen.  Am  4.  November  entdeckte  die  Grafin  W.,  dass 
ans  ihi|m  verschlossenen  Schreibtisch  eine  Perlenbörse  mit  6  Doppel>Friedrichsd''or, 
1  Friedrichs-  and  1  Napoleonsd'or  fehlte,  ansserdem  noch  23  Thaler.  die  in  zwei 
.Schubrächem  lagen.  Das  Auffallende  aller  dieser  Hausdiebstähle  wurde  durch  die 
Entdecknni»  noch  rfithselhafter .  dass  um  dieselbe  Zeit  eine  Leder^tif-kerei  mit  Seife 
beschmutzt,  UallbluiiuMi  mit  Tinte  bespritzt,  die  Unteriirniel  mit  ()el  und  Tinte,  und 
ein  der  Krzieherin  Malwiiia  gehörijjer  Christuskopf  mit  Tinte  besudelt  gefunden 
wurden.  Es  traten  einige  Verdachtsgründe  gegen  den  Bedienten  desHauses,  Meye  r, 
hervor,  der  znr  Untersachang  gezogen  wnrde.  In  dieser  Untersaohong  bekandete 
die  als  Zeuge  vernommene  Halwina  eidlich  anter  Anderm,  dass  sie  über  den  Ver^ 
bleib  der  gestohlenen  Gelder  Ts^icht.s  wisse,  und  da  sie  selbst  später  als  Urheber 
aller  jener  Entwendangon  ermittelt  wurde,  so  gab  dies  der  Staatsanwaltschaft  Ver- 
anlassuTisr.  sie  ausser  den  Diebstählen  aurh  des  Meineides  anzuschuldigen. 

Verschiedene  Umstände,  nanii-ntlirh  als  für  den  Zweck  dieses  (lutachtcris  nicht 
unerheblich  der,  tiass  .Malwina,  deren  Benehmen  bisher  keine  Spur  von  Veriinde- 
rung  gezeigt,  die  sich  vielmehr  immer  sehr  entr&stet  über  den  Thäter  geäussert 
hatte,  in  den  lotsten  Tage  vor  der  Entdeckung  zu  dem  Fr&alehi  v.  W.  gesagt  hatte: 
am  Ende  werde  der  Dieb  noch  das  Hans  ansünden,  wobei  sie  sehr  ängstlich  erschien, 
sowie  der  Umstand,  da,ss  sie  sich  von  der  jüngsten  Tochter  hatte  zeigen  lassen,  wie 
der  Socretair  der  Grälin  geöffnet  würde,  und  endlich  der  Befund  eirmr  entwendeten 
Börse,  die  sich  antrebranut  im  von  Innen  geheizten  Ofen  des  Wohnzimmers  der 
tJr.Hin  fand,  führten  endlich  zu  dem  \  erdacht,  dass  niemand  Anders  als  dif  Er- 
ziehfirin  <lor  Schuldige  sei.  Am  11.  November  machte  ihr  der  Graf  v.  W.  Vorhal- 
haltungen,  und  gestand  sie,  nachdem  sie  Anfangs  geläugnet  hatte,  bald  ein,  sämmt- 
liche  Diebstähle  verübt  an  haben.  Sie  mnsste  nun.  ihrer  dringenden  Ritten  un- 
geachtet, das  Bans  sofort  verlassen.    «Ohne  Beschämung  oder  Reue  su  zeigen". 
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reiste  sie  alsbald  ab,  nickto  sogar  der  Familie  des  Grafen  beim  Abfahren  aas  dem 
Wagen  zu,  and  schrieb  letxterm  schon  am  folgenden  Tage  einen  Brief,  in  dem  sie 
bat,  m  wieder  in  sein  Ilans  aofsunehmen.   Dies  fiel  mit  Recht  dem  Orafen  ebenso 

auf,  als  .die  eisi|B:e  Kiilto.  der  ganz  nnfer&nderte  Gosirhtsausdruck,  der  Mangel  an 
Scham  oder  Reue**  bei  der  durch  ihn  gemachten  Entdeckung  ihrer  Entwendungen. 

Am  17.  November  wurde  sio  im  Kloster  K..  wohin  sie  sicli  )iegel»en  halte,  v«t- 
hatU't,  und  am  24.  ej.  zum  ersten  Male  gerit  htlit  Ii  \*'rnonimen.  Sit*  ohne 
Kückhali  ein  vollständiges  Bekonntniss  ihrer  Diebstahle  ab.  Diu  dem  ersten  folgen- 
den wiU  sie  begangen  haben,  um  den  Verdacht  wegen  jenes  ersten  von  einem  Dienst- 
madchen  abznlenken,  welches  die  folgenden  nicht  begangen  haben  konnte,  wie  sie 
angeblich  mehrere  andere  Entwendongen  verübt  haben  will,  nm  den  TerdSchtig  ge- 
wordenen  Bedienten  Meyer  zu  entlasten;  eine  falsche  Angabe  über  einen  gegen  sio 
sidhst  viMÜbten  Diebstahl  will  sie  nur  gemacht  haben,  um  den  Verdacht  von  sich 
ah/uwiilzen.  In  demselben  Verhör  aber  sagt  sie  anders  lautend:  ,ich  habe  die» 
ersten  Oiehstähle  nur  aus  Lust  am  Gelde  verübt.  Ich  katte  keine  Noth.  und  alb- 
meine Bedürfnisse  zu  befriedigen  hatte  ich  hinreichendes  Geld.  Schon  einige  Zeil 
vor  dem  ersten  Diebstahl  zitterte  ich,  wenn  ich  Geld  liegen  sah.  Ich  kämpfte  abtr 
mit  aller  Macht  gegen  den  Trieb,  das  Geld  an  mich  zu  nehmen.  Erst  in  K.  and 
anfönglich  in  0.  konnte  ich  diesem  Triebe  nicht  widerstehn,  nnd  liess  mich  zn  den 
Entwendunu:en  hinreissen.  Als  Meyer  d«  r  ]>ii  1  sir.lili'  l  oschuldigt  wnrde,  erwachte 
in  mir  das  G<'\visson.  und  ich  wollt«'  dun  hau^  den  .Meyer  von  dem  Verdachte  zu 
reiniii'Mi  suchen.  Stolz  umi  Scham  verhinderten  aber,  dass  ich  dies  durch  ein  offe- 
nes ISeKiMintniss  meiner  eigenen  Vergehen  that.**  Auch  die  oben  angeführten  Be- 
sudehingon  will  sie  vorgenommen  haben,  um  den  Verdacht  wogen  der  Diebstähle 
von  Meyer  abznlenken,  nnd  den  Meineid  abgelegt  haben,  weil  sie  „damals  noch  in 
der  Habsucht  befangen  gewesen  sei,  und  ihr  Gewissen  damit  besohwiohtigt  habe.* 

Trotz  eines  »eigenthümlich  starren  Blicks  und  Ansdracks  in  den  Aogen**,  wel- 
chen der  Gerichtsdirector  schon  seit  dem  November  bei  Malwina  wahrgenommen, 
halte  matj  doch,  wie  überhaupt,  k«M"ne  Veranlassung  irefunden,  auf  deren »lemüthsfu- 
stnnd  weiter  zu  achten,  als  Anfangs  .Januar  d.  .1.  zur  Anzeige  kam,  dass  sie  an 
oinzelnen  Tagen  im  Gefangniss  ganz  verstört  aussehe,  Geister  zu  sehen  behaupte, 
und  ihre  Erscheinung  und  Roden  eine  geistige  Störung  vermutheu  Hessen.  Hiervon, 
und  dass  keine  blosse  Simulation  Torliogo,  da  der  Znstand  fortwährend  abwediselte, 
überzeugte  sich  auch  der  Gerichtsdirector  durch  seine  Besnche  im  GefSngnisse. 
Die.so  Veränderungen  hatten  sich  aber  schon  einige  Wochen  nach  ihrer  Verhaftonff 
gezeigt.  In  Betreff  ihrer  Diebstrihb-  liatte  sie  dem  Gefangncn-Inspoctor  erzählt:  dass 
sie  „einem  unwiderstehlichen  Trielie  halie  folgen  müssen,  dass  sie  insbe>ondere 
beim  Klange  voji  Geld  ein  heftiges  Ziitern  hekonmien  und  um  sich  zu  beruhigen, 
alles  klingende  Geld  sich  angeeignet  habe,  tiass  sie  sogar  in  Ermangelung  von  Geld 
eiserne  Nägel  gesammelt,  in  einen  Beutel  gcthan  und  und  damit  ge- 
klingelt habe.  *^  Sie  erz&hlt  ihm  anch  von  ihrer  (auch  in  einem  Briefe  ihres  Va- 
ters bestätigten)  magnetischen  Kraft,  worauf  ich  noch  zurückkomme.  Sie  war  aber 
immer  noch  vollständig  angekleidet,  beschäftigte  sich  mit  Lesen  u.  s.  w. 

Int  Dcceml'er  erkrankte  sie  am  Bluthusten,  stand  Tage  lang  nicht  auf,  oder 
ging  in  einem  I.ui'/en  weissen  Gewand  mit  heninferhänirenden  Haaren  und>er.  sie 
hatte  den  l\o|if.  iiher  den  sie  fortwährend  kliL'te.  gern  hinten  ulieru'''leirt  und  die 
Augen  starr  auf  einen  Gegenstan<l  gerichtet,  und  in»  Januar  traten  wirklu  lie  Wahn- 
Torstellungen  auf.  Sie  weinte  „unaufhaltsam"^  über  den  vormointlichen  Tod  ihrrr 
Mutter,  sah,  besonders  Kachts,  Geister,  die  sie  erschreckteo ,  behauptete,  dass  sie 
einen  Klopfgrist  in  sich  trüge,  dass  sie  sich  mit  Geistern  nnd  Leichen  unterhalten 
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kontif.  war  in  iKicli.ster  Angst  »larübor.  dnss  man  si«  oimnanora  \vi»llo  ii.  s.  w.  Her 
(irlaii^iiis.swlirtcr  1 )  u  ti  un*l  seine  Frau  bcbtali^tcn  <lii's  llenelitiirn .  uixl  sdiü'li'rn 
einen  Vorfall  uuirallemicr  Art,  indem  sie  eines  Morgens  beim  Einlriii  ins  üclanjjniss 
II.  vor  einem  Tische  sitzend  fanden,  auf  dem  sie  Papiere  zosammengehSaft,  die  sie 
uigesandet  hatte,  so  dass  der  Brand  schleunigst  gelöscht  werden  musste.  Auch 
der  xar  Beobachtung  reqairirte  Dr.  0.  bestätigte  die  grosse  Veränderung  in  ihrem 
Verhalten,  die  »  r  vom  27.  December,  und  die  Verschlirameruni;,  die  er  von  Anfangs 
Janaar  datirt,  berichtet,  ^dass  sie  fast  gar  nicht  schlafe,  vor  sich  hin  starre,  fast 
Nichts  esse  und  sich  gar  nicht  mehr  beschäftige",  so  dass  er  nicht  tiniiiin  kann, 
»an  eine  eiimetrctene  Geistesstörun^c  bei  M.  zu  glauben",  wobei  er  triftige  Gründe 
gegen  die  Annahme  einer  Simulation  angiebt.  £s  wurde  nunmehr  für  notbwendig 
erachtet,  die  Kranke  in  eine  Irrenheihnstalt  nntenubringen,  und  wurde  sie  am 
27.  Januar  c.  in  die  hiesige  Königliche  CharitiS-Anstalt  abgeliefert.  Kach  ihren 
sorgf&ltigen  und  lange  fortgesetzten  Beobachtungen  constatiren  die  behandelnden 
Amte  DDr.  Idcler  und  Meyer  in  ihrem  Gutachten  vom  4.  d.  M.  bei  der  Kran- 
k»^n  Schnicr/.en  im  Kopfe  und  im  Gesicht,  die  als  nervöse  charakterisirt  werden, 
einen  alliremeinen  sni^enaniiten  schwindsüchtigiin  Ilal  itus.  das  anfalisweise  Auftre- 
ten von  Zusamnieiischnüren  des  Halses  mit  Herzklopfen.  Angst  und  Athemiiotli,  din 
anfalisweise  hervorbrechenden  i'aroxysmeu  von  wirklichem  \Vahnsinn,  wobei  sie 
einmal  ihre  eignen  Effecten  ins  Ofenfener  warf,  ein  andermal  Nachts  aus  dem  Bette 
mit  dem  Kufe  sjmng,  sie  stünde  in  Flammen,  die  überhaupt  sehr  h&nfig  gestörten 
Kicbte,  ihre  Hallucinationen  und  Geistererscheinungen,  und  gelangen  zu  dem  be- 
»timmten  Ausspruch,  dass  sie  „geisteskrank"  sei. 

Meine  eitrene  rntersu'^lnintr  hat  die  Schilderung  des  körperlichen  Zustandes 
der  M.  durch  die  genannten  A-'rzte  durchaus  bestiitigt.  I>ie  lang  aufgeschossene 
Gestalt  des  jungen  Mädchens,  die  charakteristische  Bläue  des  sog.  Weissen  im  Auge, 
die  feine,  blonde  Hautfarbe  mit  verdächtiger,  lichtrötblicher  Färbung  der  Wange, 
die  flache  Brust,  die  Ergebnisse  der  physikalischen  Biploration  derselben,  und  end- 
lich die  vorangegangenen  Anfalle  von  Bluthusten  machen  es  zunächst  zweifellos, 
dass  sie  eine  Anlage  zur  Lungenschwindsucht  hat.  Es  ist  jedoch  hierauf  für  den 
Zweck  dieser  Untersuchung  ein  erheblicher  Werth  selbstverst;iiidli<  h  nicht  zu  legen. 
Weit  wicliti'^^T  aber  ist  eine  andere  körperliche  Anomalie,  w-'lrhf  unb'/.weifell  bei 
ihr  bestellt,  ich  meine  pjn  hoh.-r  Grad  von  nervöser  Keizliarkeit.  Alles,  was  die 
Kranke  hierüber  vorbringt,  hat  eine  innere,  erfahningsgemasse  Wahrheit,  winl  zum 
Theil  in  den  Briefen  ihres  Vaters,  die  bis  auf  ihre  Kindheit  zurückgehen,  bestätigt, 
und  ist  hierin,  wie  in  allen  ihren  Angaben  und  Handltfngen,  jeder  Verdacht  einer 
blossen  Simulation  zu  beseitigen,  nicht  nur  weil  ihr  ganzes  Erscheinen  im  Entfern- 
testen nicht  an  das  eines  Simulirenden  erinnert,  sondern  weil  eine  Menge  von  con- 
statirten  Thatsachen:  ihre  Unempfindlichkeiten  gegen  Kälte,  der  Mangel  an  Schlaf, 
das  so  vielfach,  aueh  von  mir  beobachtete,  strömende  Weinen,  die  Al-\vechselnngen 
in  den  Zuständen,  der  Manu''f'l  Jedes  herv(»rtrelcndcn  Wiiiersprueties  und  endlich  das 
voliständige  Congruiren  von  Ursache  und  Wirkung,  wie  die  me<licinische  Krfahrung 
es  in  ähnlichen  Fällen  bekundet  bat,  niemals  bei  blossen  Simulanten  beobachtet 
werden.  In  dieser  Beziehung  ist  es  ab  ein  wichtiger  Beweis  ihrer  hohen  Kerren- 
reizbarkeit  zu  erachten,  dass  sie  schon  seit  ihren  Kinde^ahren  stark  magnetisch 
war,  80  dass  man  in  ihrer  Heimath  sie  das  magnetische  Mädchen  nannte,  und  mit 
Fingern  auf  sie  wies. 

Hin  alter  Arzt  benutzte  diese  Kiirf^nschafl.  um  sie  in  magnetischen  Schlaf  zu 
versetzen,  welchen  Zustand  sie  als  höchst  ju  inlich  und  verderMieh  für  sie  sfhildert. 
Diese  Reizbarkeit  erklärt  das  unzweifelhafte  Vorhandeuseia  eines  sehr  uusges^ro-r 
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du  iKii  ür.ulcs  von  llyi>ii'rio  l)ei  ihr,  wofür  die  Symptome:  Zusammenschnüren, 
und,  wie  sie  mir  noch  genauer  mittheilte,  Gefnhl  tob  einer  Kngel  im  Halse  (der 
den  Aerzten  so  wohl  bekannte  Globns  hysterioos),  Angst,  nenldopren  a.  s.  w.  nn- 

zweideatip:e  Beweise  gt  len.  du  Vorhandensein  einer  Krankheit  also.  die.  wie  keine 
andere,  gleichsam  den  l  i  torgansr  von  Körper-  zur  Geisteskrankheii  venuiiteli,  so 
ila'^s  man  seit  lanirt-n  Zeilen  nieht  iniv  l  iirfclit  von  iMiiciii  -  hysterischen  Wahn- 
sinn-, als  von  einer  eigenihümlichen  üeisteskrankheilsform  gesprochen  hat.  Ich 
bin  nichi  gemeint,  zu  behaupten,  dass,  weil  M.  eine  Hysterische  höhern  Grades,  sie 
deshalb  „wahnsinnig*^  sei  oder  habe  werden  müssen,  allein  es  genügte,  ToriSufig 
das  Bestehen  einer  Krankheit  bei  ihr  festzostellen,  welche  leicht  dazu  führen  kann, 
und  oft  dazu  führt.  Aehnliches  gilt  von  folgenden  Einflüssen.  Wie  tief  der  Verinst 
ihres  Bräutii^ams  sii*  erschüttert  lial  e.  wie  lebhaft  sie  ihn  noch  jetzt  betrauert,  ist 
l>en'its  i»bet»  antrelülul  wonlen.    Me  versichert  ^'laubwür-ÜL' .  <lass  ihre  körperliche 
(icMunllieit  dadurch  liel  ergriffen,  ihr  Schlaf  maugelhatl,  ihre  \erdauung  träge  und 
«larniederliegend  geworden,  SO  dass  sie  oft  sechs,  acht  Tage  lang  ohne  Stahlentlee- 
rung geblieben  sei.    Ihre  Regeln,  früher  nnregelmissig,  blieben  gegen  Ende  des 
Jahres  1857  —  also  um  die  Zeit  der  ansgeföhrten  Entwendungen  —  dorch  Tier 
Monate  gans  ans,  und  so  sehen  wir  als  festgestellt:  dass  die  angeschuldigten  Hand» 
Inii'/en  besrangen  wurden  von  einer  im  hohen  (irade  nervös  exaltirten.  von  einer 
psychisch  auf  das  Tiei^te  erschütterten.  en<llich  von  einer  körperlich  kranken  Terson. 
Dies  aber  sind  Einllüs.se,  v<iu  denen  jeder  einzelne,  wie  allgemein  bekannt,  ge- 
schweige in  ihrer  Cononrrenz,  zu  geistigen  StSmngen  Veranlassung  geben  kann. 
Es  wird  nun  aber  nicht  schwer  zu  erweisen  sein,  dass  eine  solche  Wirkung  hier 
ihatsächlich  eingetreten  ist. 

Es  hat  mit  Uecht  allgemeine  Verwunderung  erre-jt.  wie  eine  Person,  wie  diese 
Malwina.  sich  zu  so  sremeinen  Vergehen  und  Verbrechen  hat  hinreissen  lassen 
koiin«  ti.  die  so  volli«;  isidirt  in  ihreiii  ireistigen  Lel>en  da  standen,  und  sich  nirirends 
an  frühere  sündhafte  Tendenzen  und  Charakterzüge  anschlössen,  so  dass  Niemand 
sich  bei  ihr,  wie  das  alte  bezeichnende  Wort  sagt,  ^»solcher  Thaten  Torsehea 
konnte.**  Zu  Allem,  was  bereits  über  ihre  Charakteristik  oben  angeführt  worden, 
ü'\v.<-  ich  nncli  die  folgende  .\ussage  der  Gräfin  W.  hinzu:  ,V(jm  ersten  Augenblicke 
ihn-s  Killtritts  in  unser  Haus  bis  zu  ihrer  Entfernung  hat  sie  sich  durch  eine  seltene 
IMlicluireue.  liebn-iclie  HehandluniT  der  Kinder,  deren  vcdl--  Zuneigung  sie  sich  er- 
warl'.  durch  ein  feines,  tresitletes  Benehmen,  durch  r..---cheidenheit  und  eine  auf- 
fallende Anspruchslosigkeit,  die  eifrigste  Erfüllung  meiner  Wünsche,  Verlriiglich- 
keit«  ungewöhnliche  Geistesgaben  und  Kenntnisse,  einen  grossen  Fleiss  und  Ausdauer 
in  Allem,  was  sie  wollte,  eine  tiefe  Religiosität  und  überhaupt  in  jeder  Beziehung 
sich  vcii  tli-  ilhaft  ausgezeichnet,  und  sich  die  ZuneiLninü:  .\ller  erworben. - 

Und  eine  si-lche  Person  vergreift  sich  plöt/Iii  Ii  fortwährend  und  auf  die  hin- 
terli-tiir-^'.e  W.  ivf  am  Eigenthuni  ihrer  Wohltliäter.  Freunde.  Pflegebefohlenen!  l'nd 
eine  l'er>i>n  von  so  .tiefer  Keliiri4iNit;ii  -  niissbraucht  den  ^amen  ihres  ijottes 
und  lleilnndes  zu  einem  gemeinen  .Meineid  I  Hier  fehlt  der  psychologisch-natürliche 
und  nothwendige  Zusammenhang  zwischen  Denk-  und  GeföhlsTermögen  und  den 
daraus  hervorgegangenen  Handlungen,  hier  schon  zeigt  sich  eine  Kluft,  die  nur 
ausgefüllt  werden  1  ann  durch  die  Annahme  von  unfrei  machenden  Einflüssen. 
Piese  aber  winl  v.  hi  1  .  siaiigt  durch  die  Erwäirunir  eines  anderen  wichiisren  Mo- 
mentes bei  allen  der  u  u;:eu  Fragen,  ich  meine,  des  Beweggrundes  zu  den  iUndlun- 
gen  der  Angesciulldiglen. 

l>ii.H.s  Inrulpatin  .sich  nicht  durch  Habsucht  und  um  sich  Vortheile  und  Ge- 
nüs.se  tluroh  «la.>  i;e.Nt>diUMu'  ii«*ld  zu  verschafTeu .  zu  den  Entwendungen  habe  hin- 
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reisscn  lassen,  bedarf  wolil  kaum  noch  einer  Ausführung:  nach  dem,  was  bcrcils 
über  ihre  Stollun«?,  disponiblen  Geldmittel  und  Geriiif^schätzun«;  des  Geldos  bemerkt 
worden,  und  wird  man  hiergegen  die  —  auch  mir  selbst  —  vorgekommonon  Fiillo 
von  wirklichen,  zurechnungsfähigen  Dieben,  die  auch  ohne  alle  Noth,  aber  aus  aller- 
hand sündhaften  Tendenzen  stehlen,  auf  ein  so  sittenreines  und  relip^iöses  Subject. 
wie  Inculpatin,  nicht  anwenden  wollen.  Sie  selbst  aber  giebt  —  auch  mir  fiegcn- 
übcr,  und  zwar  mit  der  grössten  Ausführlichkeit  —  ein  Motiv,  eine  Causa  facinoris, 
an:  die  Freude  am  blanken,  glänzenden  Gelde  und  am  Klange  desselben,  die  sie 
plötzlich  überkommen,  und  deren  sie  nicht  habe  Herr  werden  können,  so  sehr  sie 
auch  dagegen  angekämpft  habe,  ^och  jetzt,  wo  sie  sich,  wie  ich  noch  anführen 
werde,  in  vollständiger  Reconvalescenz  befindet,  so  dass  z.  13.  bei  einer  Probe  (wie 
sie  vermeint),  die  eine  Wärterin  wohl  mit  ihr  habe  machen  wollen,  inden»  sie  ihr 
kürzlich  Geld  auf  ihren  Tisch  gelegt,  die  Versuchung  ganz  spurlos  an  ihr  vorül-er- 
gegangen,  während  sie  sich  früher  wolil  einigemale  „den  Finger  blutig  gebissen 
haben  will  im  Kampfe  gegen  den  Trieb",  noch  jetzt,  sage  ich,  spricht  sie  mit  er- 
höhter Lebhaftigkeit  und  erglänzendem  Auge  und  mit  einem  freudigen  Lächeln,  ihr 
Weinen  unterbrechend  —  wieder  die  Annahme  einer  .Simulation  ausschliessend  — 
von  dem  Genüsse,  den  ihr,  wenn  sie  sich  allein  befand,  das  Klingeln  mit  den  Geld- 
stücken, mit  den  Kägeln.  mit  den  Glasscherben,  die  sie  ebenfalls  cesammelt.  ge- 
währt habe,  sich  selbst  jetzt  über  diese,  ihr  unerklärliche  Erscheinung  verwundernd. 
Eben  so  unerklärlich  ist  ihr  jetzt,  nach  ihren  Aeusserungen  gegen  mich,  das  Motiv 
der  Besudelung  fremder  und  ihrer  eigenen  EfTecten.  zu  deren  psychologischen  Er- 
klärung, wenn  man  auch  die  Beschmutzung  ihres  Christuskopfes  nur  als  eine  List 
betrachten  wollte,  in  der  That  nur  die  Annahme  eines  Charakters  ausreichen  würde, 
der  gerade  der  entgegengesetzte  des  ihrigen  sein  raüsste.  Sie  meint  vielmehr,  Alles 
zugestehend,  mit  dem  Ausdruck  der  Verwunderung,  dass  sie  gar  nicht  wisse,  wie 
sie  eigentlich  dazu  gekommen,  wie  es  ihr  auch  wenigstens  jetzt  unklar  ist.  obSchaam 
oder  welche  andere  Motive  sie  zu  dem  falsciien  Eide  veranlasst. 

Auch  von  dem  im  Gefängniss  angestifteten  Brande  —  „denken  Sie  nur",  .sagte 
sie  mir,  ^wie  schrecklich,  ich  konnte  ja  so  leicht  dadurch  ums  Leben  kommen,  denn 
es  war  ein  reiner  Zufall,  dass  der  Gefüngnisswärter  dazu  kam,"  —  auch  von  diesem 
Brande,  meint  sie,  eine  Unruhe,  eine  Angst  habe  sie  zu  diesem  (ganz  zwecklosen) 
Unternehmen  getrieben.  Meinen  Vorhalt:  dass  sie,  nach  Lage  der  Akten,  doch 
auch  einmal  eine  —  nicht  klingende  —  Cassenanweisung  entwendet  habe,  cr- 
wiilcrte  sie  ruhig  mit  der  Bemerkunir,  dass  diese  sich  ja  in  dem  mit  baarem  Geldo 
gefüllten  l'ortenmnnaie,  das  sie  entwenden  wollte,  befunden  habe,  und  fügt  (wahr- 
heitsgemäss)  hinzu,  dass  sie  ein  rothes  Buch  im  erbrochenen  Secrctair  der  Gräfin, 
welches  sie  als  viel  Papiergeld  enthaltend  gekannt,  ganz  theilnahmlos  un- 
berührt gelassen  habe.  Unter  den  tausend  unberechenbaren  (irillon  und  .Ver- 
rücktheiten'* bei  hysterischen  Weibern  sind  auch  solche  Verkehrtheiten  schon  vor- 
gekommen. Sie  praktisch  zu  erklären,  dazu  bietet  die  W'issenschaft  noch  kein  Ma- 
terial; denn  ich  bin  weit  entfernt,  mit  nicht  wonigen,  theoretischen  Schriftstellern 
eigene  „krankhafte  Triebe",  so  namentlich  einen  Stehltrieb,  einen  Brandsliftstrieb 
u.  dgl.  anzunehmen.  Hypothesen,  die  nichts  erklären  und  nur  Worte  hinstelleti,  die 
verführend  und  praktisch  schädlich  und  verwerflich  sind,  da  sie  nur  zu  leicht  zu 
einer  ungründlichen  Beleuchtung  des  Einzelfalls  verleiten,  auf  die  allein  es  bei 
gcrichtsär/tlichen,  derartigen  Gutachten  ankommt.  Dass  geistiir  Gestört»-,  dio 
nicht  dio  Macht  besitzen,  ihren  Gelüsten  und  Trieben  den  Zügel  anzulegen,  auch 
stehlen,  Feuer  anlegen  u.  s.  w. .  berechtigt  noch  nicht  zu  oingen  Annahmen,  wie 
ich,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  hier  nicht  weiter  ausführe,  wo,  was  den 
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Torliegeudun  Fall  anbetrifft .  als  constatirt  an^sehen  werden  kann,  dass  ein  woiil- 
bewussies.  als  sitten-  und  gesotzwidrig  anerkanntes,  mit  dem  Charakter  des  Tbäters 
fibereinstimroendes  Motiv  die  Halwlna  bei  ihren  angeschuldigten  Handlungen  nicht 
geleitet  habe. 

fi.-niz  iiiid  frar  dio  Viisheritjf'n  Ausfühmnircn  bost;iu<^iMiil  ciKlIirli  zei^jt  sirli  das 
lii'iiehiiien  der  liiculp.itin  sowohl  vor  als  narh  ihwn  iin  riininirtrii  llandlun}.n'r). 
Wenn  die  Grülin  v.  W.  sagt:  dass  der  grosso  Dioltstahl  von  c.  KM)  Thlr.  im  ^o• 
Tember  aus  ihrem  Terschlossenen  Secretair  von  Niennndem  als  Ton  Malwina  ver- 
fibt  sein  konnte,  da  Letztere  den  Schlfissel  su  diesem  Schrank  gehabt  und  nur  diese 
auch  gowttsst  habe,  dass  Geld  in  demselben  lag,  wenn  die  Angeschuldigte  sich  von 
der  jünprstini  Toehtor  erst  rniivn  lässt,  wie  man  den  Secretair  ülTnet.  was  of  fnem 
nafh  fli'ii  Akicii  wahrsi'ln'iülirh  vor  «lern  lolzton  di'r  vir-IiMi  l'it'l>stahle.  dio  l.iiiLrst  die 
\ii rmi'iksaiiiKt  il  dfs  ^ünzfii  llaiiscs  iTn;4:t  liaUt'ii.  jj^eM'ln'licu  ist.  wenn  sie  iiiiiiMliall) 
aciii  Wochen  in  ra.scher  Zeiiudge  7,ehn  Uiebstählo  ausfuhrt,  die  notinveiidig  auf  einen 
Ifausdieb  deuten  mussten,  wenn  sie  eine  gestohlene  Börse  im  Ofen,  der  von  Innen 
geheizt  wird,  verbrennt  u.  s.  w.,  so  leuchtet  ein,  wie  dringend  sie  sich  mit  allen 
diesen  llandluniren  verdächtigen  musste,  die  ja  auch  thatsüchlicb  zur  Entdeckung 
fiihrien.  und  dass  eine  Terson  mit  ihren  ausf,'ezeichneten  Goistes^:abeii  als  zurech- 
nuni^snihi;;e  LMct>i!i  sicli  nirlit  s*»  albern  l>enonunen  haben  würde.  l)ass  sie  letzteres 
aber  nicht  gewesen,  beweist  noch  weit  schlagender  ihr  Beuehoien  nach  der  Aus> 
fUhrung  ihrer  Vergehen. 

Schimpflich  als  Verbrecherin  aus  dem  Hause  gestossen,  in  welchem  sie  so 
lange  Verehrung  und  Zuneigung  genossen,  nickt  sie  beim  Abfahren  den  llausge- 
n«iss»  n  ein  Lebewohl  zu.  als  wenn  nichts  vorgefallen  wäre,  bittet  sie  .schon  am  an- 
dern ^a^^l'  brieflich  um  Wiederaufnahme,  zeiirt  sie  der  Familie,  wie  später  va  der 
riili  rsiii'lnin;^,  ^änzlirhen  Manirel  an  Sehaam  und  llene.  ja  eine  .,eisixe  Kälte", 
üeluhisiiusserungen,  liie  vollkonnnen  ihren»  Charakter  widersprechen,  folglich  (ihrer) 
Katur  widrig  sind,  und  die  Annahme  noth wendig  machen,  dass  sie  nicht  mehr  sie, 
dass  sie  eine  Andere  geworden  war.  Ihr  anfängliches,  augenblickliches  L&ugnen 
kann  nicht  dagegen  angefahrt  werden.  Die  tagliche  Erfahrung  zeigt,  wie  selbst 
notorisrh  Wahnsinnige  doch  noch  ein  dunkles  „Unterscheidungsvermöjien'*  (Strafi;.- 
iiueh)  behalten,  und  wie  i;ut  sie  os  verstehen  können,  sich  erforderlichen  Falls  durch 
Lügen  und  ähnliehu  iMittel  zu  enilasien. 

Bedürfte  es  nach  alle  m  Vuranstehenden  noch  eines  lieweisesdafür,  dass  M  a  1  w  i  n  a 
zur  Zeit  ihrer  Verbrechen  sich  in  einem  zurechnungsfähigen  Zustande  nicht,  viel- 
mehr in  dem  einer  schon  begonnenen  Geistosstörung  befunden  habe,  so  wfirde  die 
nächste  Folufezeit  ihn  geliefert  haben,  die  die  reif  gewordene.  Iii-  nisü^ebildete  Gei- 
steskrankheit (srhon  wenijre  Wochen  nach  den  letzten  Diebstählen)  so 
aii'/>  nsrtieinlich  olTeiili.ut  hat,  wie  oben  antrefreben.  In  l'rwäL''iinir  dieses  rrn-^inndi'S 
ist  dl  r  Schluss  ohne  '/weife!  i^creehtferliirt.  dass  diese,  vnni  .binuar  datirende  Krank- 
heit nur  eine  Fortsetzung  und  Sieigerung  der  früheren  gewest  n,  und  d.iss  diese 
letztere  sie  schon  „unfähig  gemacht  habe,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  über- 
legen.*^ Durch  zweckentsprechende  ärztliche  Behandlung  ist  SLalwina  jetzt,  wie 
bemerkt,  bereits  auf  denj  Wcy:e  zur  W  i'^derherstellung.  Ihre  jetzige  Haltung  ist, 
wie  di  •  friilieff  in  den  Akten  iresfliilderl  wird.  rnhi;r.  ijemessen.  fa-^t  vornehm,  ihre 
KlcidiiniT  und  Haartracht  sauher.  ihr  benehmen,  ihre  Ausdnieksweise  ihrem  hohen 
Bildungsgrade  entsprechend,  ihr  koriierliches  Belinden  wesentlich  gebessert;  sie 
beweint  ihre  Verirrungen,  und  wünscht  nichts  sehnlicher,  als,  wenn  auch  nur  den 
bescheidensten  Posten  als  Erzieherin  wieder  zu  erhalten,  um  nur  wieder  in  eine 
geordnete  Thätigkeit  zu  kommen. 
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ihro  lUillucinivtionen  haben  sie  noch  nicht  ganz  verlassen,  und  nur  vor  we- 
nigen Tajjen  hat  sie  Nachts  eine  Bekannte  (Frau  v.  S.)  an  ihrem  Bette  sitzen  sehen. 
Sie  ist  demnach  reconvalescent,  aber  für  jetzt  noch  nicht  hergestellt.  Bei  «leni 
erheblichen  Fortschritte  ist  aber  eine  völlige  Herstellung  zu  erwarten.  Ihre  körper- 
liche und  geistige  Grundconstitution  und  Anlagen  werden  auch  dann  natürlich  un- 
verändert bleiben,  und  Ürztlicherseits  würde  nicht  dafür  zu  bürgen  sein,  dass  neue 
Gcmüthserschütterungen  irgend  welcher  Art,  oder  auch  neue  körperliche  Krkran- 
kungen,  wie  Functionsstörungen  u.  s.  w.,  nicht  einen  erneuten  Ausbruch  geistiger 
Störung  zur  Folge  haben  könnten. 

Hiernach  beantworte  ich  die  mir  vorgelegten  Fragen  wie  folgt: 

ad  I)  dass  Malwina  Torström  gegenwärtig  noch  geisteskrank  ist; 

ad  2)  dass  sie  zur  Zeit  der  Verübung  der  Verbrochen  und  Vergehen,  welcher 
sio  angeschuldigt  ist,  sich  in  einem  zurechnungsfähigen  Zustande  nicht  befun- 
den habe; 

ad  3)  dass.  wenn  eine  Heilung  der  Krankheit  erfolgt,  sich  nicht  mit  Gewiss- 
heit oder  Wahrscheinlichkeit  annehmen  lässt,  dass  bei  einer  Fortsetzung  der  Unter- 
suchung die  T.  nicht  wiederum  geisteskrank  werden  wird. 

Siehe  ciiion  sehr  intcrcssant<;n  hierher  gehörigen  f'all,  bütrefTund  vielfache  Dieb- 
slähle,  verübt  in  hysterischem  Irresein,  den  ich  in  der  Vierteljahrsschrift  für  gcrichtl. 
Medicin,  N.  F.,  Bd.  33.  S.  7.,  veröfTeut licht  habe. 

273.  Fall.  Diebstahl  in  angeblichem  Schwangerschafts-Gelüsto. 

Ein  Fall  von  hohem  Interesse,  in  welchem  ein  Schwangerschafts-Gelüst  an  sich 
festgestellt  und  gar  nicht  zu  bezweifeln,  und  gerichtsärztlich  nur  zu  bestintmen 
war,  ob  die  wiederholten  Entwendungen,  welche  die  Thäterin,  eine  Dame  von  ge- 
wissem Range,  verübt  hatte,  auf  dessen  Kechnung  geschrieben  werden  musstcn. 
Frau  von  X.  hatte  im  Januar  18 —  bei  einem  Goldarbeiter  ein  Geschenk  für  ihren 
Gatten  bestellt  und  einen  Augenblick  des  .Vlleinseins  im  Laden  benutzt,  um  sich 
über  einen  Glaskasten  mit  Schmucksachen  herüberzubiegen,  an  dem  sie  sich  ^etwas 
zu  schaffen  machte".  Dabei  durch  den  Gehülfen  überrascht,  wurde  sie  sehr  bleich, 
forderte  ein  Glas  Wasser,  von  dem  sie  jedoch  kaum  etwas  trank,  und  entfernte 
sich  eilig.  Sie  befand  sich  damals  im  fünften  Monate  ihrer  ersten,  gleich  nach  ihrer 
Verheirathung  eingetretenen  Schwangerschaft. 

Der  Ladenbesitzer  vermisste  sogleich  mehrere  Schmucksachen  aus  jenem  Kasten, 
unter  Anderm  ein  Petschaft  und  eine  Art  Medaillon.  Anfangs  Mai,  vier  Wochen  vor 
ihrer  Entbindung,  kam  Frau  von  X.  zu  einem  zweiten  Goldarbeiter,  wählte  Ohrringe 
zum  Preise  von  drei  Thalern,  und  bot  alte  Schmucksachen,  namentlich  auch  Frag- 
mente jenes  Medaillons,  als  Zahlung  an.  Die  Aufforderung,  doch  noch  mehr  Waaron 
dafür  zu  nehmen,  lehnte  sie  mit  der  Bemerkung  ab,  dass  sie  jetzt  ^Nichts  brauche", 
nahm  dann  aber  doch  noch  silberne  Theelöffel  und  zehn  Thaler  baares  Geld.  Um 
dieselbe  Zeit  erschien  sio  in  einem  dritten  Goldarbeiterladen,  forderte  einen  sill>ernen 
Theelöffel  und  bot  den  untern  Theil  des  oben  bezeichneten  Petschafts  an  Zahlungs- 
statt an.  Mittlerweile  hatten  die  befreundeten  Goldarbeiter  Verdacht  gegen  Frau 
von  X.  geschöpft,  und  der  zweite  Bestohlene  war  Mitte  Mai  zu  ihr  gegangen,  um 
sie  unter  einem  Vorwande  zu  recognosciren.  Kaum  zurückgekehrt  erschien  die  jetzt 
ihrer  Entbindung  nahe  Frau  bei  ihm,  und  beschwor  ihn,  _mit  den  sichtlichsten 
Zeichen  der  Beklommenheit,  bei  Allem,  was  ihm  heilig,  ihr  zu  sagen,  warum  er 
eigentlich  zu  ihr  gekommen?" 

Am  29.  .Mai  wurde  sie  entbunden  und  am  30.  erhielt  sio  eine  Vorladung  zum 
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Critninal-Gericht,  die  natürlich  ihrem  Gatten  höchlichst  auffiol.  »Wie  aus  einem 
Traume  erwachend",  sagte  derselbe  tot  Gericht,  „machte  sie  folgendes  Bekenntniss: 
sie  habe  wahrend  ihrer  Schwangerschaft  eine  nie  gelannte,  anbes&hmbare  Begier 
nach  allem  Blanl  '^n.  besonders  hlankcm  Gelde  und  Silberzeug  irclialpt,  und  keinen 
fjrös^orn  Wnnscli  irckarnit ,  als  tlorirlcichen  zu  bi^sitzon. "  So  halic  sit»  „im  coni- 
plettcn  \\ aluisiiin "  «iie  Saclicn  aus  den  Lädon  initijiMiMiiiincn.  Kiii  andermal  hatte 
sie  versichert,  von  den  Vorfiillen  gar  keine  Kcnntniss  zu  haben,  wieder  ein  andermal, 
dass  sie  mit  dem  Vorsata  ausgegangen,  die  Sachen  wieder  zurfickznerstatten,  dass  es 
ihr  indess  nnterwegs  gewiss  geworden,  dass  dieselben  ihr  wohlerworbenes  Eigenthnm 
seien.  Ganz  dieselben  Widersprüche  braolite  sie  l.ei  ihren  eignen  Vernehmungen  vor. 

Die  Akten  ergaben  über  ihre  Persönlichkeit  Folgendes.  Die  22jiihrige  Frau 
war  aus  irntom  Hau^t'.  Kine  -lächerliche  Eitelkeit  und  an tTallende  Putzsucht"  hatte 
si>'  si'linii  i'riili  rrfzi-ii;!.  was  jedoch  ihr  Gatte  nicht  7.iii:(*l'fn  wolltf*.  der  sie  .»beson- 
nen, rullig.  durchaus  rechtlich  und  religiös*^  nannte.  L'nstreilbar  aber  ward  es  und 
durch  eine  grosse  Zahl  dbereinstimmender  Zeugenaussagen,  von  den  Domestiken  des 
Hauses  bis  zu  den  vornehmen  Verwandten,  nachgewiesen,  dass  sich  bei  ihr  bald 
nach  Eintritt  jener  ihrer  (ersten)  Schwangerschaft  eine  auffallende  geistige  Verän- 
derung bemerkbar  gemacht  hatte.  Sie  wurde  zerstreut,  vergesslich,  und  namentlich 
ontwickidte  sirh  eine  aufTallende  Lust  an  Mauken,  glänzenden  (legenstanden,  die 
sie  auf  die  aullallendste  \Veise  befriedigte.  So  B.  putzte  sie  fortwährend  und  gegen 
alles  Kinreden  die  messingenen  Gerälhschaften,  spielte  mit  neuen  blanken  Thalern 
u.  dgl.,  und  ihr  Ehemann  deponirte,  dass  sie  ihm  Sfter  geklagt,  sie  habe  bei  Be- 
kannten ,  die  blankes  Silber  und  blanke  Sachen  besSssen,  «solche  Bewegung  und 
solche  Lust,  mit  Gewalt  Alles  zu  nehmen,  dass  er  doch  mit  ihr  nicht  mehr  dahin 
ürehen  niöt^e.  denn  sie  fürchte  sich  vor  sich  selbst.**  Zahlroielir-  Thatsai  iien  wurden 
für  diese  Vergessliclikeit  niid  für  iliese  Sucht  nach  blanken  Sachen  de]ionirt.  von 
denen  wir  hier  nur  anführen,  dass  sie  einem  Verwandicn  in  ihrem  Hause  ein  Messer 
mit  Pcrlmuttcrschaale,  und  in  einer  Gesellschaft  die  blanken  Whistmarken  vor  den 
Augen  der  Spielenden  weggenommen  hatte,  was  man  nicht  für  Scherze,  vielmehr 
dafür  hielt,  dass  sie  jetzt  »ganz  verdreht  im  Kopfe^  sei. 

Der  Hausarzt  erkKirte  sie  im  Processe  für  unzuiadmungsHihig.  unser  sehr  er- 
fahrpner  Amtsvorgänirer  alier  nahm  ni<dit  einmal  eine  verminderte,  sondern  eine 
Vtdie  '/uri'chnungsfähigkelt  an.  Hei  diesem  Widerspruch  wurde  ein  collogialisches 
Superarbilrium  gefordert,  das  wir  verfassten,  und  welches  angenommen  und  erstattet 
ward.  Es  wurde  als  sweiffeUos  angenommen:  dass  die  Angeschuldigte  in  *dem  ge- 
schilderten Schwangersehafts-Gelfiste  befangen,  ja  dass  auch  anderweitig  ihre  Geistes- 
thatigkeit  in  der  Schwangerschaft  mannigfach  getrübt  gewesen,  sie  sorglos  im  Hause, 
vergesslich,  zertreut  geworden  sei.  Ganz  der  Erfahrung  gemä.ss  sei  es,  sagten  vrir, 
wenn  sie  sich  Jenes  fJelüstes  im  Alliremeinen  bewusst  war,  wie  aus  der  Hepfisition 
ihres  Gatten  hervorging,  dass  er  nicht  mit  ihr  zu  Bekannten  gohn  möge,  die  blankes 
Silber  hätten. 

»Grade  so  urtheilt  Jeder,  der  partiell  in  einem  Gelüste,  einer  fixen  Idee  befan- 
gen ist,  von  der  er  sich  nicht  losreissen  kann,  die  er  aber  mit  dem  Verstände  noch 

beherrscht,  indem  er  sie  anerkennt. Höchst  auffallend  sei  es  nun  abi'r.  l  iss  sie 
in  dir  KrKeiiiitniss  dieses  ihres  Gelüstes  nicht  mehr  noch,  als  den  Besuch  ihrer 
l'Veuiide.  lien  Besuch  in  Mairazinen  voller  „blanker  Sachen*^  vermied  und  scheute, 
vielmehr  ohne  irgend  welche  dringende  Veranlassung,  ohne  ilen  ^Vunsch  bestimmter 
Einkäufe,  die  in  ihrer  Lage  auch  durch  Bolen  sich  leicht  hätten  vermitteln  lassen, 
ja  selbst  im  hochschwangeren  Zustande  weite  Woge  durch  die  Stadt  in  verschie- 
dene Laden  machte,  deren  gefährlicher  Inhalt  ihr  nicht  unbekannt  sein  konnte. 
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Es  wunlc  nun  ihr  verdächt ig;eiides  B<Mi<'hmen  «len  be.stolil»*iion  T.;i<1oiiliesitzern 
Heü;«*nül>t'r  la-ltMu  hlut,  der  wichtiirf  riiislaixi.  dass  sie  finnial.  stau  nai'h  nn  tit  .blan- 
ken Sacheu",  die  sie  haben  könnt«;,  zu  lassen,  mit  dem  liemerken:  „sie  brauche 
jetzt  Kiehts"  Tonog,  baaros  Geld  sich  herausgeben  zu  lassen,  die  Tbatsache  erwogen, 
dass  sie  ihrem  Gatten  ans  den  Entwendungen  ein  tiefes  Geheimnlss  gemacht  hatte, 
das  sehr  erhebliche  Moment  hervorgehoben,  dass  sie.  selber  eingeräumt,  einmal  aus- 
geganf^en  zu  sein,  um  die  gestohlenen  Sachen  zuriickzuerstatten ,  was  sie  dentioch 
unterhissen,  ferner  auf  die  ^anz  uixl  u^ar  nicht  in  dorn  I'>t*reich  ihres  (ielüstes  fallende 
Thatsache  des  jedesnialiizeii  Zerbrerlifiis  und  Unkennllicliinaclieiis  der  früher  ent- 
wendeten Schmucksachen  uulmerksam  gemacht,  so  wie  darauf,  dass  sie  jedes  Mal 
zu  einem  andern  Goldarbeiter  hingegangen,  ihre  uhhreichen  Lfigen  und  Widersprüche 
in  den  Vernehmungen  wurden  zusammengestellt  und  aus  allen  Ausführungen  der 
Schlnss  gezogen ,  dass  das  zugegebene  Schwangerschaftsgeiüst  der  Frau  v.  X.  kein 
unwiderstehliches  L^ewesen  sei,  dass  es  sie  nicht  zu  den  dreifachen  Entwendungen 
gleichsam  krankhaft  hin£rezo<.'pn  habe,  dass  diese  vielmehr  den  Cliaracier  der  zu- 
rechnun;:^snihiLr'-M  llan'llun!j;en  gehabt  hätten,  und  dass  die  Angeschuldigte  für  zu- 
rechnungsfahij^  zu  erachlt  n  .sei. 

Es  folgte  die  Bestrafung  der  Damo,  die  Trennung  ihrer  Ehe  und  —  nach  Jahren, 
als  sie  nicht  schwanger  war,  ein  neuer  Diebstahl  eines  Stückes  schwanseidenen 
Stoffes  in  einem  Laden!! 

274.  Fall.    Diebstahl  in  angeblichem  Schwaiifjrersohafls-Ciclüste. 

Die  verehliclite  D.  war  im  Jahre  1858  we;^en  l'nterschla^uni;  zu  einer  Gefäng- 
nissstrafe,  im  Jahre  IbGO  wegen  Diebstahls  zu  einer  6 wöchentlichen  Gefangniss- 
strafe  remrtheilt  und  aufs  Neue  1861  angeschuldigt  und  geständig,  in  einem  Schuh- 
macherladen beim  Ankauf  eines  Paares  Stiefeln  ein  zweites  Paar,  und  unmittelbar 

darauf  in  einem  andern  Schumacherladen  noch  ein  Paar  Stiefeln  gestohli  i)  /u  haben, 
mit  dem  sie  sich  eben  entfernen  wollte,  als  sie  anü:ehalten  und  verhaftet  wurde. 
Sie  gab  als  Enilastuiii,'>[ri  iinrl  an,  dass  sie  schon  in  der  letzten  Schwangerschaft  im 
Jahre  1869  eine  eigenthümliche,  unüberwuidliche  Sucht  zu  Entwendungen  verspürt 
und  den  Diebstahl  im  Jahre  18G0  dadurch  angetrieben  verübt  habe,  und  wollte  — 
zur  Zeit  im  7.  Monate  schwanger  —  auch  in  dieser  Schwangerschaft  wieder  von 
diesem  Gelöste  befallen  sein,  und  die  aagesehnldigten  beiden  Diebstahle  von  diesem 
psychologischen  Standpunkt  aus  austjefülirt  haben. 

Ihr  Ehemann  bestätiirte  diese  Angabe,  ihre  Stimniuni;  in  der  Schwaniforsehaft 
betrefTerid.  Sie  war  eine  schwächliche,  aber  körperlich  gesunde  Trau  von  .'5S  .lahron. 

Andre  krankhafte  Zustände  als  das  angebliche  Gelüst  hat  weder  die  letzte, 
noch  die  diesmalige  Schwangerschaft  zur  Folge  gehabt.  «Ich  Un  nicht  gemeint", 
sagte  ich  in  meinem  Gutachten,  „ihre  Angabe  von  jenem  Schwangerschaftsgeiüst 
an  sich  als  blosse  Ausflucht  und  Simulation  zu  erklären,  da  mir  dafür  der  Beweis 
fehlen  würde,  und,  wie  ich  einräume,  die  Art  und  Weise,  wie  die  D.  sich  darüber 
gegen  nnch  eini^ehend  geäussert.  <ler  innern  Glau!  wiiitli^keit  nicht  ermaiiirelt.  Aber 
die  Fraire  ist  nidit  die:  ob  die  Aiii^fklaj^te  eine  i^fwisse  krankhafte  !Sei;,'uiii^  zu  Ent- 
wendungen zur  Zeit  verspürt  habe?  sondern  vielmehr  die  andre:  ob  sie  soweit  Herr 
ihrer  geistigen  Kr&fte  ist,  dass  sie  in  Stande,  diese  Neigung  zu  beherrschen  und 
zügeln  zu  künnen?  wie  es  das  eingebome  Sittengesetz  vorschreibt.  Diese  Frage 
muss  Ich  in  Erwägung  aller  in  Betracht  kommenden,  concreten  Umst&ndi>  bejahen. 
Es  ist  höchst  aulTallend,  dass  die  Angeschuldigte,  nachdem  sie  vor  IHa'J  liereits 
fünf  Mal  schwanger  geweso  II .  erst  in  üirer  seehsten.  und  jetzt  in  ihrer  sieben- 
ten Schwangerschaft  von  jeitom  Gelüste  befaiieu  worden  sein  will,  während  gewühn- 
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lieh  in  ähnlichen  Fällen  jede  Schwangerschaft  jedesmal  ähnliche  Wirkungen  vor 
Folge  hat.*)  Dazu  kommt,  dass  die  I).  die  (ielej^i-nhoit  zu  ihren  jt'tzigen  Kntwen- 
dungen  sehr  liereohiiet  zu  benutzoji  ^^ewusst,  und  dass  sie  sich  «la«iurch  in  den  lii-sitz 
sehr  brauchbarer,  ja  für  sie  nolhwcudiger,  und  für  ihre  Verhältnisse  ziemlich  kost- 
barer Gegenstände  gesetzt  hat. 

Erwägt  man  ferner  die  wichtige  Thatsaohe,  dass  dieselbe  bereits  froher  Tor 
der  ersten  Entwendung  und  ausserhalb  der  Schwangerschaft  ein  dem  Dieb- 
stahl ganz  ähnliches  Yergehn,  eine  CnterscUagung,  sittsgaführt  hat,  und  endlich, 
dass  ich  andcrM-eitig  keine  Si)ur  einer  irgendwie  gestörten,  geistigen  Verfassung  liei 
ihr  wahrgt-noniiiifn  habe,  so  ersrliciiit  es  gerei  hihTligl .  wenn  ich  mein  (lutachten 
dahin  abgebe:  dass  die  D.  die  angeschuldigten  Entwendungen  nicht  im  Zustande 
eines  die  2aredinungsrähigkeit  ansschliessenden,  krankhaften  Gelüstes  yer&bt  hat, 
und  dass  sie  zur  Zeit  der  That,  wie  jetzt,  weder  „wahnsinnig'*,  noch  ,.blödsinnig" 
(§.  40  damal.  Strafgesetzb.)  gewesen."  Sie  wurde  hierauf  in  Anklage  versetzt,  und 
in  der  spätem  öfTentlichen  Verhandlung  wunle  mein  Urtheil  eindringli«^hst  bestätigt. 

Die  beiden  bestohlenen  Schumachorfrauen  depnnirten ,  dass  sie  die  D.  schon 
seit  langer  Zeit  in  ihren  Läden  ins  Auge  gefassi  hatten,  bie  war  alle  sechs  bis 
acht  Wochen  gekommen,  hatte  jedesmal  Ausreden  gemacht,  um  Nichts  kaufen  zu 
dürfen,  jedesmal  aber  hatten  sie  nach  ihrem  Besuch  Schnh  oder  Stiefel  vermissU 
Bei  der  Ertappung,  gelegentlich  des  heut  zur  Anklage  gestellten  Diebstahls,  hatte 
die  eine  der  Schumacherfrauen  —  eine  grosse  Diebestasche  im  Kock  der  Ange- 
schuldigten gefuii'len!  Heim  Krwähnen  des  Schwangerschafts -(ielüstes  erwiderten 
•lif  '/.eufj;innon  selir  tlrastisch:  dass  dann  die  Anürcschuldigto  wohl  alle  sechs  bis 
acht  Wochen  schwanger  sein  müsstc.  >atürUch  erfolgte  eine  Verurtheilung. 

Die  Angabe,  dass  ein  Diebstahl  in  Zerstreuung  verübt  worden, 

wird  als  Kntlastungsgrund  nicht  selten  TOn  den  Angeschuldigten  vor- 
gebracht. Es  versteht  sich,  dass  hier  zunächst  jeder  Verdacht  einer 
blossen  Unwahrheit  bcscititrt,  und  durch  Zeugenaussagen  festgestellt 
werden  muss,  dass  der  Angeschuldigte  dafür  bekannt,  dass  er  an  Zi-r- 
strcutheit,  Zcrstrculichkciten  leide,  an  jener  eigeiithüralichcu  ha- 
bituellen, nicht  bloss  Torubergehenden  geistigen  Schw&che,  die  den  Men- 
schen unfähig  ina(  hl,  in  jedem  Augenblick  sein  Denkvermögen  auf  den 
grade  vorliegenden  Zweck  seines  Handelns  zu  concentriren ,  und  bei 
welcher  namentlich  das  Gedächtniss  erheblich  geschwächt  ist. 

Eine  solche  Zerstreulichkeit  kann  allerdings  den  Menschen  veran- 
lassen, nicht  bloss  absurde,  seinem  Charakter  ganz  widersprechende 
Handlungen  zu  begehen,  im  Schlafrock  auf  die  Strasse  m  treten 
u.  dgl.  m.,  sondern  wirklich  gesetzwidrige  Handlungen  ausfuhren,  z.  fi, 
in  eine  fremde  Wohnung  einzudringen,  die  der  Zeratreute  für  die  sei- 
nige hält,  fremdes  Eigenthura  an  sich  zu  nehmen  u.  s.  w.  Dass  aber 
eine  solchf  Anlage  zu  Zerstreutheiten  au  sich  die  Freiheit  der  Wahl 
in  den  liaiuiiungcn,  das  Untcrschcidungsverniögen,  nicht  aufhebt,  dafür 
liegen  sogar  von  berühmten  Männern,  die  wegen  ihrer  Zerstreutheit  be- 
kannt waren,  Jedem  bekannte  Thatsachen  genug  vor.  D«r  Grad  der 


•)  Kine  vornehme  Dame  in  meiner  ärztlichen  Praxis  bekam  in  jeder  ihrer  sechs 
Schwangerschaften  das  unwiderstehliche  Gelüst,  roheu  Gries  zu  essen,  den  sie  dann 
in  einen  kleinen  Sickehen  stets  bei  sich  führte.  Es  war  für  sie  die  erwachende 
Lust,  (nies  zu  essen,  ie<i<  smal  das  erste  Symptom  einer  neuen  Sohwangersohaft,  das 
sie  auch  niemals  getäuscht  hat, 
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Zerstrenlichkeit  also  und  die  Umstände  des  Falles  sind  für  die  Begot- 
achtang  nias^bend,  die  hiernach  verschieden  ausfallen  wird  und  muss. 

23S.  ■•  S7€.  HSL  Diebstähle  in  angeblicher  Zerstreulichkeit  Terubt 

275)  Die  unverehel.  Krau  s e  hatte  in  einem  Waarenmugazin  ein  Stück  Westen- 
aeng  heimlich  in  ihre  Muffe  gesteclit  und  war  ertappt  worden,  als  das  Zeug  aus  der 
Hoffe  2U  Boden  ßel.  In  erster  Instanz  zu  6  wöchentlicher  Gerdnguissstrafe  vei  ui  tlieilt, 
hatte  sie  den  Einwand  erhoben,  dass  sie  an  Zonn  uIichkiMien  K'idc  und  den  Dieb- 
stahl in  solclh-r  mid  <i:im  uiiabsiclillich  ausseführl  habe.  Ihre  Fluiisarliliarin.  ver- 
ehclii  lil«'  (j.,  wiidcriiolte  mir,  was  sie  bereits  in  ilircr  gcrichlliclien  Vcniehniunfj^ 
eidlich  deponirt  halte,  dass  sie  nach  ihrer  liekannlsi  halt  mit  der  Angeschuldij^eu 
und  der  Beobachtung  ihres  Treibens  stets  eine  auffallende  Zerstreutheit  bei  ihr  wahr- 
genommen habe.  Sie  führte  aus,  dass  die  Krause  einmal  nicht  gewusst,  dass  sie 
soeben  einen  Eierkuchen  ircbacken  habe,  wie  sich  ähnliche  Vorgänge  in  der  Küche 
häuliir  wiederholt  häiton.  In  andern  Fällen  hatte  Zeugin  wahrhaft  kindische  (n-lii'r- 
den  tiei  der  Krause  wahrgenommen.  Vor  cinifrer  Zeil  liatit"  Letzter«',  um  Feuer 
anzumachen .  die  liubelspiiuu  auf  den  Küchentisch  gelegt  und  ein  Streichholz  ange- 
zündet, so  dass  sie  erst  auf  das  Unpassende  dieses  Bonehmens  aufmerksam  gemacht 
werden  musste.  Kurze  Zeit  vor  der  Entwendung  war  es  vorgekommen,  dass  Ezplo- 
ratin  die  Treppe  gefegt  und  dies  gleich  darauf  schon  wieder  vergessen  hatte:  Nicht 
unerheblich  war  es  endlich,  dass  die  Zeugin  auch  die  von  der  Angeschuldigten  be- 
hauptete Kurzsichtigkeit  in  Folge  einer  gleich  zu  nennenden  Krankheit,  oft  bestätigt 
gesehn  hat. 

Die  Krause  war  4;i  Jaiire  all  und  ganz  augenscheinlich  sehr  nervenreizbar. 
Diese  Reizbarkeit  und  eine  grosse  Kurzsichtigkeit  schob  sie  auf  eine  Augenkrank- 
heit,  die  sie  vor  vielen  Jahren  in  Halberstadt  durch  den  Stich  einer  mit  Mihsbrand- 
gift  vei^ftetcMi  Flif  ge  davon  getragen  habe,  in  Folge  welchen  Stiches  nach  der 

Schilderung  sich  eine  Koi>fn)se  mit  lu  ftigen  Symptomen  und  von  langer  Dauer  ent- 
wickelt hatte,  seit  welcher  Zeit  sich  ihre  Kopfschwäclu"  dalire.  Diese  Angabo  war 
um  so  mehr  als  glaubwürdig  zu  erachten,  als  sie  eine  voUkonmiono,  crfahrung.sgu- 
masse,  innere  Wahrheit  hatte,  als  dergleichen  Vorfälle  sich  gerade  im  Ilalberstadti» 
sehen  al^ahrlich  mehrfach  wiederholen,  und  ab  endlich  eine  Narbe  und  Verkrnppe- 
long  des  rechten  untern  Augenlides  bei  der  Krause  deutlich  die  angeblich  Statt 
gehabte  Operation  nachwies.  Bei  einer  solchen  seit  Jahren  andauernden  Kopf- 
schwäche war  eine  so  hohe  Zerstreulichkeit.  d.  h.  riunöglichkeit ,  seine  (b-danki^n 
zu  fixin-n  und  jeden  Augenblick  Herr  seiner  Gedanken  zu  lileihi-n.  wie  sie  Iiier  he- 
hauptet  und  durch  Zeugenaussage  bestätigt  war,  wohl  anzunuluuen.  Dass  die  an- 
geschuldigte Entwendung  in  dieser  Geistesverfassung  verübt  gewesen,  war  femer 
auch  deshalb  wahrscheinlich,  weil  die  Krause  bisher  vollst&ndig  unbescholten  ge- 
wesen, und  weil  —  was  ich  an  sich  allein  als  Grund  freilich  nicht  aufführen 
zu  wollen  erklärte  —  sie  in  Verhältnissen  lebte,  die  eine  Entwendung  eines  gering- 
fügigen Objeots  aus  iiewiiinsüclitiger  Absicht  nicht  li  ii  lit  erklärlich  machen  wird. 

Aus  allen  diesen  Gründen  erkläre  ich:  dass  die  unverehel.  Krause  an  einer 
Schwäche  des  Kopfes  uud  an  einer  Zerstreulichkeit  leide,  die  ihr  nicht  immer  ge- 
statteten, die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen,  und  dass  sie  deshalb  für  die 
angeschuldigte  Entwendung  für  zurechnungsfähig  nicht  zu  erachten  sei. 

27r»)  Maass.  ein  19jähriger,  gesunder  Mensch,  mit  blühender  (iesichtsfarbc, 
war  anjreklagt,  Abends  aus  einem  Bierhause  einen  fremden  Uelier/ielirock  mit^-^e- 
nommcn  zu  haben.  Kr  trug  denselben  Anfangs  über  dem  Arm,  zog  ihn  dann  aber 
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—  i's  war  eine  sehr  knllc  llcfcinlicr-Naclit  —  iiluT  soiin'  I  ci-lt-ii  Iloi'ko.  iin<i  wuriif 
dauiii  bekleidet  in  einem  Hause  in  der  Nähe  des  geuannun  liiorlokaU'..s  hinler  der 
Ilaasthfir  stehend  angetroffen,  wo  er  angellich  Terweilte,  um  ein  dorthin  bestelltes 
Madchen  zu  erwarten.  Er  hatte  die  Entwendung  nicht  geleugnet,  and  stellte  sie 
auch  ;]^ep;en  mich  nicht  in  Abrede,  wollte  aber  in  einem  Zustande  von  Zerstreut- 
hiMt  gehandelt  haben,  so  dass  er  angeblich  nicht  gewosst  habe,  warum  er  den  Rock 
entwondot. 

Diese  Zerstreulicbkeit  des  AngesLhuldiglen  wurde  von  Zeugen  bestätigt,  und 
dafür  einige  nicht  sehr  erhebliche  Thats;ichen  angeführt,  z.  13..  dass  er  einmal  mit 
dem  Hut  in  der  Hand,  nicht  auf  dem  Kopfe,  über  die  Strasse  gegangen  sei.  Wich- 
tiger schien ,  dass  einige  günstige  Zeugnisse  für  sein  Woblverhatten  in  den  Akten, 
so  wie  Anfjaben  dafür  vorlagen,  dass  er  keiiieswe(<s  etwa  in  Nolli,  sondern  im  Be- 
sitze von  (ieldiiiitteln  gewesen  war.  I'irif  hal  ituelle  Zersln-ulirbkcit  zuiregeben.  so 
war  nichts  crklürlicher .  als  das.s  ein  Zi'r.-iinuil.<'r  aus  einer  Gc.sollschati  einen  frem- 
den liul,  Stuck  u.  dgl.  statt  <les  seinigen  an  sich  genommen  hätte.  Bedenklicher 
wird  es  aber  sogleich  erscheinen,  wenn  ein  solcher  swei  Hüte,  swei  Rocke  tt.8.w. 
mit  fortnähme,  weil  «r  beim  Gebrauch  der  Gegenstände  sogleich  seines  Irrthums 
gewahr  v  :  I  m  i i  ti  ^  <  .  wenn  or  nicht  —  nicht  etwa  bloss  zerstreut,  d.  h.  unfähig, 
seine  Gedanken  jetlen  Autionblick  zusammen  zu  fassen  und  zu  halten,  sondern 
wenn  er  nicht  fast  treistesscinva'  li  ndcr  iriTond  aus  welchem  Grunde  unl'esinnlich 
gewesen  wäre.  Letzteres  l'cliaupleie  Maas  selbst  niclit,  und  hatte  auch  wiederholt 
meine  Frage,  ob  er  zur  Zeit  etwa  be-  oder  angetrunken  gewesen  wäre,  verneint. 
Dann  aber  musste  seine  That  auffällig  erscheinen,  llachdem  er  sich  mit  seuaem 
eigenen,  von  der  Wand  genommenen  Ueberzieher  bekleidet,  nimmt  er  noch  einen 
zweiten  herab.  In  seiner  Zerstreuung  vergisst  er  nicht  etwa,  was  täf^lich  vorkommt, 
was  er  so  eben  y:t'lhan.  hält  er  nicht  etwa  dm  fremden  Ho«'k  für  den  seinigen, 
zieht  niclit  etwa,  um  nach  Hause  zu  i^chii.  diesen  Iluck  als  den  seinigen  an,  son- 
dern er  entfernt  sich  damit  bei  sehr  scharler  Kalte,  indem  er  ihn  über  den  Arm 
hängt  und  erst  auf  der  Strasse,  wo  er  unbeachtet  ist  und  mehr  Zeit  hat,  bokeidet 
er  sich  damit. 

Dies  waren  nicht  Handlungen  eines  Zerstreuten,  sondern  sie  lassen  auf  eine 
wohluberleirte  Absicht  schliessen.  , Diese  wird  bezweifelt,-  schloss  ich  mein  Gut- 
achten, .weil  der  Angeschuldi^'te  sich  nicht  in  Noth,  sondern  im  Desitze  ausreichen- 
der Gcldmiliel  befunden.  Wenn  aber  aus  einer  solchen  ik-haujaun;;  gefolgert  wer- 
den sollte,  dass  Diebstähle  nur  aus  Muth  ausgegeführt  werden,  su  weiss  jeder  Sach- 
kenner, Richter,  Polizeibeamte  und  gerichtliche  Arzt,  wie  irrig  eine  solche  Folgerung 
wäre,  und  wie  häufig  —  auch  mir  selbst  —  Fälle  vorgekommen  sind,  wo  bei  mehr 
als  ausreichenden  Geldmitteln  Entwei.  !ii:ii'cn  aus  Geiz,  Putzsucht,  Lieldial  »  ici  für 
seltene  Gci;enstände  ausgeführt  wurden.  Im  I  cbriijen  ist  nicht  zu  üb.  rselicn.  dass 
-,dcr  liesiiz  von  (icblmittelii*''  ein  sehr  relativer  lleirrilT  ist.  und  dass  bei  einem 
jungen  Manu,  tier  in  einer  grossen  Ötadt  lebt,  sehr  leicht  das  Geld,  das  er  gerade 
besitzt,  nicht  ausreichen  kann,  um  seine  augenblicklichen  Bedürfnisse  zu  decken. 
Ich  glaube  keine  gezwungene  Erklärung  der  Handlungsweise  des  Angeschuldigten 
gegeben  zu  haben,  und  kann  nur  versichern,  dass  ich  keitu  n  einzigen  Anhaltspunkt 
bei  der  Exploration  und  in  der  ganzen  Sachlage  gefumlen  habe,  der  mich  bestim- 
men knunie.  eine  zur  Zeit  der  That  bestandene,  ueistige  und  solche  Störung  bei 
dem  Maass  gelunden  zu  haben,  die  ihn  unvermögend  ;.'einacht  liiille,  die  Koliren 
seiner  Handlung  zu  überlegen,  so  dass  ich  schliesslich  mein  Gutachten  dahin  ab- 
geben muss:  dass  der  Angeschuldigte  zur  Zeit  der  That  zurechnungsfähig  gewe- 
sen ist.*^ 
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üeber  diese  abgethane  Frage  können  wir  kurz  soin,  narluleiu  Fleni- 
ming,  Meyn,  Brefeld  und  Richter  mit  psNihologischen  Gründen, 
C asper  selbi>t  aber  mit  ubeo  solchca  uud  mit  Thatäachen  aub  der 
Griminal-Statistik  nachgewiesen  baben,  dass  selten  wohl  dne  psycho- 
logische Lehre  weniger  ans  der  Natur,  dem  Leben  heraus,  und  mehr 
nur  nach  oberflä«  lilicii  geprüften,  gar  nicht  gehörig  festgestellten  That- 
sachen  vom  Sclireibtisch  aus  aufgestellt  und  dann  zur  Tradition  gewor- 
den ist,  als  die  berüchtigte  Lehre  vom  krankliallen  ßrandstiftungs- 
triebe*).  Wer  zählt  die  Fälle,  in  welclien  die  Strafrech tspllege  bei  einem 
der  nichtswijrdigsten,  weil  heimlichsten,  am  Schwersten  zu  ermittelnden 
und  gemeingefährlichsten  Verbrechen  durch  die  Aerzte  irre  geleitet  wor- 
den durch  die  Annahme  eines  krankhaften  Triebes  bei  den  Verbrecl^am, 
der  sie  zum  Feueranlegen  trieb,  wie  der  Ausgehungerte  zum  Essen  ge- 
trieben wird!  Das  angeblich  Thatsächliche  bei  der  Saclu*  bcsclirätiktc 
sich  wesentlich  darauf,  dass  erstens,  wie  die  Ycrtheidi^cr  der  Pyromanie 
behaupteten,  die  Fälle,  in  denen  junge  Individuen  beiden  Cieschiechts, 
namentlich  Hidchen,  Feuer  anlegten,  „s^  häufig'^  vorgekommen  seien, 
was  auffiüien  müsse,  und  dass  zweitens  meist  gar  kein  ersichtlicher 
Grund  zu  diesen  Verbrechen  zu  ermitteln  gewesen,  vielmehr  die  jnngen 
IJebelthäter  selber  darüber  Nichts  und  höchstens  anzugeben  gewusst 
hätten:  es  sei  ihnen  so  gewesen,  als  raüssten  sie  es  tliun.  uder:  eine 
innere  Stimme  habe  sie  zur  That  getrieben.  Dann  wurde  diesen  ,,Tliat- 
sachen''  die  Hülle  der  Theorie  umgehäugt.  Diese  kleinen  oder  jungen 
Verbrecher  waren  Individuen  in  den  Entwicklungsjahren,  und  in  dieser 
Lebensepoclie  „ist  die  Venosität  überwiegend,  das  Auge  strebt  nach 
Licht  und  Flamme  instinetmfissig,  um  das  hypercarbonisirte  VAui  zu 
oxydiren  u.  s.  w. Dass  man  aber,  um  nur  viele  und  die  Häufigkeit 
dieser  Fälle  beweisende  fhalsa«  lien  aufzubringen,  die  Pubertälsepuehe 
vom  8.  bis  zum  22.  Lebensjahre  ausdehnte,  schien  zunächst  nicht  auf- 
zufeilen. Immer  blieb  wenigstens  die  Häufigkeit  dieser  Falle  bestehen, 
und  Friedreich  hat  schon  vor  21  Jahren  69  derartige  „Beobachtun- 
gen" aus  Zeitschriften  u.  dgl.  gesammelt,  fieiliih  meist  nur  in  den 
Worten  bestehend;  der  oder  die  9,  10,  17  Jahre  alte  N.  N.  hat  da 
und  da  Feuer  angelegt**). 

Wir  sind  weit  entfernt,  dies  in  Abrede  zu  stellen,  aber  es  war 
zunächst  diese  überall  hervorgehobene  UäuGgkeit  dieser  Verbrechen 
statistisch  und  nach  einem  vergleichenden  Maassstabe  mit  andern 
Verbrechen  jugendUdier  Uebelth&ter  zu  prüfen. 

In  dieser  Beziehung  hat  C asper  u.  a.  0.  nach  den  Tabellen  der 
Preussischen  Criminal- Statistik  aus  zwölf  Jahren  nachgewiesen:  dass 


*)  «Das  Gespenst  des  sogenannten  Itrandstiftungstriebes'*,  in  Casper's  Denk« 
wOrdi^keitenziir medie. Statistik  und Staatsanneiktinde.  Berlin  1B46.  S.  251 —892. 

Henke,  Abhandlunßcn  u.  s.  w.  III.  2.  Aufl.  S.  '22C,.    F r  i .I  r r  i  c h ,  Syst. 
d.  gcr.  Psych.  2.  Aufl.  1842.  S.  272.  S.  auch  die  lehrreiche  Tabelle  von  Ii.  K.  Kichter 
'  über  jugendlidie  Brandstifter,  1844,  der  bereits  auf  diese  missbfSttchliehe  Anadehnuog 
der  Pabertitsq^oohe  aoftMritsiun  semaeht  bat. 

Caipf  r.LlBBB.  Gtrielitl.  Htd.  V.  Aal. 
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auf  Hunderttansend  Knaben  nnd  jange  Mädchen  ein,  sage  ein  Brand- 
stifter, aber  nenn anddr(  issig  Diebo  und  Diebeshehler  zur  Unter- 
suchung: £;ekoramen  waren!!  Hiermit  allein  fallt  eigentlich  schon  der 
„krankhafte  Brandstiftungstriel)  in  den  Entwickelunt;sjahren",  denn  das 
Verbrechen  kommt,  wie  man  sielit,  in  diesen  Jahren  nicht  ,.sohr  liäufig", 
sondern  sehr  selten  vor,  während  der  „Lichthunger'  sehr  häufig  die 
Knaben  und  Mädchen  zum  —  Diebstahl  treibt! 

Dass  diese  ,,neue  Krankheit'%  wie  A.  Meckel  sie  nannte,  nur 
allein  in  Deutschland  vorgekommen,  in  keinem  andern  Lande  (weil  die 
ausländischen  Aerzte  derartigen  Fallen  eine  psychologisch  rieht iircre 
I)ciitung  gaben),  Ja  dass  fast  alle  sogenannten  Pyromanen  auf  dem 
platten  Lande,  nicht  in  Städten  ihr  Wesen  getrieben  hatten,  schien 
gleichfalls  nicht  aufzufallen,  obgleich  die  Entwickelungsepoche  doch  ge- 
wiss nicht  ausschliesslich  bei  den  deutschen  MSdchen  und  eben  so 
wenig  nur  bei  den  jungen  Bäuerinnen  ihren  Kinfluss  geltend  macht! 

Was  nun  aber  endlich  den  so  oft  hervorgehobenen,  angebliclien 
Mangel  eines  Motivs  zum  zurechnungsfähigen  Verbrechen  betrifft,  der 
„auf  dem  Wege  der  Ausschliessung"  zur  Annahme  eines  krankliatten 
Triebes  führte,  so  sehen  wir  hier  nur  abermals  den  gefährlichen  Irr- 
thuro,  der  in  der  gerichtlichen  Psychologie  so  häufig  vorkommt,  und 
auf  welchen  wir  bereits  oben  aufmerksam  gemacht  haben.  Wenn  die 
jungen  Mädchen  oder  Knaben  gar  nit  ht  anzugeben  wussten.  warum  sie 
das  Feuer  angelegt?  oder  wenn  sie  vielleicht  (und  gewiss  sehr  oft,  nach- 
dem in  der  Wissenschaft  die  „Pyromanie"  sich  geltend  gemacht  hafte, 
durch  Hineinverhüren)  äusserten:  sie  hätten  bloss  eine  Freude  daran 
gehabt,  ja  wenn  sie,  wie  in  vielen  andern  Fällen,  erklärten,  ein  Schimpf- 
wort der  Dienstherrschaft,  ein  aus  Strafe  yersagtes  Abendessen  oder 
der  W^unsch,  ins  väterliche  Haus  zurückzukehren,  u.  dgl.,  habe  sie  zum 
Anzünden  getrieben,  dann  fand  man  das  Missverhältniss  zwischen  Ur- 
sache und  Wirkung  doch  gar  zu  unerklärlich,  um  nicht  zur  Hypothese 
einer  Krankheit  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Wir  wiederholen  aber  nicht, 
was  wir  über  die  Nothwendigkeit  ausgeführt,  bei  der  Erwägung  der 
Causa  facinoris  sich  auf  den  Standpunkt  des  Th&ters  zu  stellen, 
hier  ohne  Ausnahme  theils  wirklich  alberner,  theils  arbeitsscheuer  oder 
muthwilUgw,  bSsgearteter  Subjecte,  allerdings  oft  noch  halb  Kinder, 
die,  wie  sie  sich,  von  ihren  Tendenzen  psychologisch  conseqnent  dazu 
gedrängt,  zu  einer  bösen  Handlung  hingezogen  fühlten,  sehr  natürlich 
sich  für  eine  solche  entschieden,  zu  deren  Ausführung  es  weder  körper- 
licher, noch  geistiger  Kr^  und  Anstrengung,  vielmehr  nur  eines  Augen- 
blicks von  Unbeobachtetsein  und  eines  Zündhölzchens  oder  einer  bren- 
nenden Kohle  bedarf,  die  überall  zur  Hand  sind.  Was  aber  jene  häu6g 
in  den  Untersuchungen  auch  solcher  Subjecte  gehörten  Angaben  von 
inneren  Stimmen  betrifft,  80  verweisen  wir  auch  hierüber  auf  das  oben 
bereits  Gesagte. 

Wie  das  Stehlen,  so  kann  selbstverständlich  auch  dieser  „krank- 
hafte Trieb"  ein  Symptom  psychischer  Krankheit  oder  Schwäche  sein. 
Es  kommen  Brandstiftungen  namentlich  vor  bei  Irresein  aus  hysteri- 
scher Ursache,  ferner  in  der  Periode  der  maniacalischcn  Exaltation, 
sowie  der  melancholischen  Verstimmung,  wenn  dieser  Zustand,  wie 
wir  das  oben  auseinander  gesetzt  haben,  zu  gewaltthätigcii  Uaud- 
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lungen  führt*),  oder  das  Brandlegen  ist  durch  svstematisirte  Walm- 
YOrsteliungen  hypochondrischen  (Fall  233.),  religiösen,  politischen  In- 
halts veranlasst,  endlich  findet  es  sich  bei  Schwachsinnigen,  Blöd- 

>intügf'n  (Fall  279.)  oder  Idioton  in  relativ  zahlreichen  Fallen,  von 
(It'iicn  ein  Theil  wieder  durch  ihre  defecte  psychische  Organisation  be- 
hindi'it  wird,  imitatorischen  oder  auch  aus  ihnon  heraus  entstehenden, 
bösen  Antrieben  Widerstand  zu  leisten.  In  diesen  letzteren  Fällen  wird 
CS  sich  wieder  um  Darlegung  des  Grades  der  Abweichung  vom  Mittel 
handeln,  um  am  einem  die  Zorechnimg  ansachliesseoden  oder  mindernden 
Urtheil  ZQ  gelangen.  Der  Gesetzgeber  hat  in  den  Bestimmungen  der 
§§.  5G.  und  57.  St-G.  Kinder  unter  12  Jahren  bereits  überhaupt  exirairt 
und  ebenso  juprendliche  Subjecte  unter  IS  Jahren,  wenn  sie  bei  iJegehung 
der  strafbaren  Handlun«;,  die  zu  der  Erkcuutniss  ihrer  Strafbarkeit  er- 
forderbthe  Einsicht  nicht  besasscn. 

Die  Pyromanie  ist  deshalb  aus  der  gericlitlich-medici- 
nischen  Terminologie  zu  streichen. 


$.  142.  CsMdtÜk.*^) 

tn.  Ml.  Eine  jugendlich«  Brandstifterin. 

Caroline  St.,  I5V3  Ji^hre  alt,  war  angeschuldigt  bei  ihrem  Dienstherm  (in 
einer  Mfihle)  Feaer  angelegt  sa  haben.  Sie  hatte  die  That  dem  sie  arretirenden 
Gensd'annes  und  aoch  mir  in  übereinstimmender  Weise  eingestanden,  wogegen  sie 

im  ersten  Vcritör  nach  ihrer  Vcrhnrtunf;  dio  Thäterschaft  geläognet  nnd  den  ent- 
standenen liraml  einem  Zufalle  zmrescIiri'-lH'n  liat. 

Vicry.clin  Taj^e  später  iiuless  bat  sie  in  ciiioin  zwfiten  Verhör  ein  ausfuhrliches 
Gestündiiiss  abgelegt:  „Ich  war  Abends  in  der  Kücho  besohältigt.  Da  iiel  es  mir 
ein,  dass  ich  meinem  Herrn  wohl  den  ui  seinem  Garten  befindlichen  Tanger  antfin- 
den  kfonte,  nnd  ohne  mir  dabei  sn  denken,  dass  darch  das  Fener  wohl  grosser 
Schaden  hatte  entstehen  können ,  und  ohne  dass  es  mir  im  Bewnsstsein  recht  klar 
geworden  wäre,  was  ich  that,  ging  ich  mit  zwei  Streichhölzern,  welche  offen  in  der 
Köchf  la};en.  in  die  Remise  des  Stallijebäufles.  Hier  war  in  dem  in  derselben  be- 
findlichen Fenster  eine  Scheilio  entzwei  und  reichten  die  draussen  an  dem  Fenster 
liegenden  Kienzacken  mit  den  Tadeln  bis  dicht  an  das  Fenster  heran.  In  diese 
steckte  idi  ein  angezündetes  Streichholz  hinein,  woTon  auch  sofort  die  trockenen 
Zweige  in  Brand  geriethen.  Idi  begab  mich,  nachdem  ich  die  That  vollbracht  hatte, 
wieder  nach  vorn  und  stellte  mich  in  die  Ilaustbilr."  \<  h  fa?id  die  St.  für  ihr  Alter 
{^ross  und  kräftifi:,  und  >reschlechllicli  insofern  bereits  in  der  Kntwicklung  vorge- 
schritten, als  flie  noch  Junfrfninliclien  Geschlechtslheih-  bereits  t>ehaart  und  die 
Brüste  etwas  t;ewnlbt  waren,  wälireml,  ihrer  Angabe  nach,  die  Menstruation  so 
wonig  als  Molimina  derselben  sich  gezeigt  hatten.  Sie  trug  den  Kopf  etwas  ge- 
senkt nnd  sab  zur  Erde  oder  seitwärts,  seilen  oder  nie  aber  dem  Fragenden  ins 
Gesicht,  so  dass  anf  den  ersten  Blick  die  Angeschuldigte  etwas  Scheues,  Blödes, 
Dummes  in  ihrer  Haltung  zeigte. 


*)  Fall  9.  in  .9Sweife1hafle  Geisteszustände*. 

**)  Vgl.  andere  Fallt-  in  ramx-r's  DenkwürdiL:k<.iten  dir  med.  Statistik  und 
Slaatsarznei künde,  Berlin  lä4G,  und  Vierteljabrsscbnft  für  gericbtl.  Medicin.  Bd.  III. 
S.  M. 
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Dem  entspncbend  war  aneh  ihre  Redeweise.  «Auf  gleichgültige  Fragen  giebt 
sie  zwar  ziemlich  rasch  nnd  fliessend  Antwort,  aagenblicklich  aber  wird  sie  sehen 

und  verlegen,  wenn  man  die  Unterredung  auf  die  incriminirtp  That  leitet,  Nanient- 
lifli  ist  es  mir  wiederholt  nicht  gelungen,  von  ilir  ein  CJcständniss  üljer  die  Ur- 
sache der  Brandstiftung  zu  erlangen,  und  beharrliih  verw  fixierte  sie  einzuriiunien, 
was  sie  doch  früher  gegen  die  Pulizeibeamten  zugegeben  hatte,  dass  liache  gegen 
ihre  Dienstherrschaft  sie  dazu  getrieben  habe.  Dies  ist  um  so  auffallender,  als  sie 
auf  meine  Fragen  daraus  kein  Hehl  machte,  dass  sie  wohl  Ursache  gehabt,  sich 
(ron  ihrem  Standpunkte  ans)  an  der  Herrachaft  zu  r&chen. 

Sie  behauptet  nämlich,  dass  sie  in  ihrem  Dienst  sehr  schlecht  gehalten  wor- 
den, sowohl  in  iJe/.iehung  auf  die  Ernährung,  als  auf  das  Ueberniaass  von  Arbeit, 
Ja  ilass  sif  seil  .si  thiitlielie  Beleidiirungen  der  Herrschaft  habe  enlubien  müssen. 
Aus  diesen  Gründen  habe  sie  den  Dienst  gekündigt,  welche  Kündigung  aber  nicht 
angeoommen  worden  sei.  Bei  der  Wiederholung  der  Kündigung,  etwa  drei  Wocheo 
vor  der  That,  wurde  dieselbe  nicht  nur  wieder  nicht  aooeptirt,  sondern  AngeschuN 
digte  erhielt  abermals  Schläge.  Bei  diesen  Geständnissen  und  der  einireränmt»  ii 
Thatsaclie ,  dass  sie  gern  wieder  nach  ihrem  Geburtsdorfe  zurückijewollt  iiabe.  lag 
der  Verdacht  nahe,  dass  ihre  Brandstiftung  mit  wohlüberlegtem  Vcirsatz  ausgeführt 
worden,  und  dass  Kache  ihre  psychologische  Unterlage  gebildet  hal*e. 

Die  Angescliuldigte  aber  schwieg  beharrlich,  wie  schon  bemerkt,  bei  diesen 
ort  wiederholten  Fragen,  ohne  doch  den  Math  des  Ablehnens  zu  haben,  und  es 
musste  dabei  jedesmal  die  Untersuchung  abgebrochen  werden.  Kommt  hierzu,  dass 
die  Dienstfrau  der  Angeschuldigten  deponirt,  dass  Letzters  n^nhb  ordentlich  und 
lleissiir'*'*  gewesen,  sowie  dass  ihr  Dienstherr  „^nie  Spuren  von  Schwermuth  oder 
Geisleskranklieil* -.  so  weiiii^  wie  ich  selbst,  an  derselben  walirgenommen.  so  würde 
kaum  Veranlassung  gewesen  sein,  ihre  Zureciinungsfaltigkuit  für  die  von  ihr  be- 
gangene That  in  Zweifel  zu  stellen,  wenn  nicht  in  der  gerichtlichen  Arzneiwissen- 
schaft früherer  Decennien  von  einer  angeblichen,  eigenthOmliohen  Monomanie,  der 
sogenannten  „„Pyromanie**",  die  Rede  gewesen  wäre,  unter  deren  Einlluss  i,'erade 
Subjocte,  wie  die  St.,  zu  Brandstiftungen  getrieben  worden  sein  solllen.  Eine  solebe 
aiiirebliche.   eijrenthümliche  Species  von  Geisteskrankheit  existirt  aln-r  ül>erliaupt 

niehf,  u.  s.  w.  „selbst  alle  Kriterien,  die  die  Erlinder  dieser  Hypothese  ihrer 

angeblichen  Pyromanie  vindicirt  haben,  fehlten  bei  der  Angeschuldigten.  Niemals, 
wie  sie  einräumt,  bat  sie  eine  besondere  Lust  an  Feuer  und  Flamme  gehabt,  ihre 
Entwicklung  ist  nicht  anomal  Torgeschritten,  niemals  bat  sie  sogenannte  Molimina 
menstnialia,  Herzklopfen,  Schwindel,  schwere  Träume,  Wallungen  u.  s.  w.  gehabt, 
und  um  weniLrsten.  wie  nach  den  geschichtlichen  Dalis  erhellt,  hat  ihre  That  den 
Charakter  des  blimlen,  quasi  inslinkunässigen  Triebes,  nnd  ennanL;ell  sii'  der  Grund- 
lage eines  zweckgemässen  Motivs."  Dass  dies  Uachegefühi  gewesen,  war  hier  leicht 
auszufähren.  Aber  es  wurde  doch  aveh  auf  die  ganze  äussere  Erscheinung  der  St.  und 
anf  ihr  noch  halb  kindisches  Wesen  aubnerksam  gemacht,  und  sodann  angenommen: 
„dass  sie  bei  Ausführung  ihrer  That  zurecbnungsfahig  gewesen  und  diese  That  als 
der  Austtuss  einer  kindischen  Kache  anzusehen  sei.* 

t38*  fall«  Wieder  die  „innere  Stimme"  eines  jungen  Brandstifters. 

Ich  theile  diesen  Fall,  in  wehshem  meine,  allerdings  strenge,  aber  wohl  nicht 
unmotivirte  Beurtheilung  von  den  Geschworenen  nicht  getheilt  wurde,  seiner  Eigen- 

thümlichkeit  wegen  vollständig  mit:  „Der  Tischlergeselle  Voigt,  jetzt  im  19.  Jahre, 
ist  angeschuldigt  und  geständig,  am  IL  November  v.  J.,  Morgens,  im  Kleider- 
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schrank  spiner  Mutter,  worin  deren  und  seine  eigenen  Kleider  hingen,  Fener  nnü:c- 
legt  zu  haben,  wodurch  die  Kleider  sämmtlich  verbrannt  sind.  Als  Motiv  hat  er 
zuorst,  und  namentiirh  bei  seiner  Selbstanzeipe.  die  er  sogleich  auf  frischer  That 
bei  der  Polizei-ltehönle  machte,  Rache  gegen  seine  Muttor  angegeben,  welciie  ihn; 
Tags  zuvor  VorAvürfe  über  seine  Arbeitsscheu  und  öfter  wiederholtes  Entlaufen  aus 
der  Arbeit  gemacht  hatte.  Diese  Angabe  hat  er  jedoch  später  im  gerichtlichen  Ver- 
hör in  Abrede  gestellt,  in  welchem  er  sich  —  wie  auch  gegen  mich  —  wie  folgt, 
über  die  That  geäussert  hat:  ...Es  kam  mir  an  jenem  Morgen  der  Gedanke  in  den 
Kopf,  dass  ich  den  Kleiderschrank  meiner  Mutter  in  Brand  .stecken  müsse.  Es  war 
förmlich  eine  innere  Stimme,  welche  mir  zurief,  ich  müsse  Feuer  in  den  Schrank 
legen.  Anfangs  widerstand  ich  diesem  innern  Drange,  dann  aber  ging  ich  in  <lio 
Küche,  spaltete  mir  etwas  fettenKiehn,  zündete  dann  ein  Streichholz  und  an  iliesem 
da.sStück  Kichn  an,  und  legte  letzteres  in  den  geöffneten  Kleiderschrank,  .letzt  fiel  mir 
ein,  da.ss  ich  doch  unrecht  handle,  und  ich  nahm  den  brennenden  Kichn  wieder  aus 
dem  Schrank  und  blies  das  Feuer  aus.  Hierauf  setzte  ich  mich  auf  einen  .Stuhl  in 
der  Stube.  Nach  etwa  fünf  Minuten  fuhr  mir  der  Gedanke  wieder  durch  den  Kopf, 
ir  h  om|)fand  den  mir  wirre  durch  den  Kopf  gehenden  Gedanken,  den  Schrank  mit  den 
Kleidern  zu  verbrennen.  Ich  zündete  deshalb  nochmals  dasselbe  Stück  Kiehn  an  und 
legte  es  wieder  brennend  in  den  Kleiderschrank,  es  wurde  mir  aber  wieder  leid, 
und  ich  nahm  den  Kichn  wieder  heraus,  ehe  etwas  im  Schranke  angebrannt  war. 
und  löschte  ihn  aus.  Dann  ging  ich  einige  mal  in  der  Stube  auf  und  ab.  indem 
ich  meine  Absicht,  Feuer  anzulegen,  zu  unterdrücken  suchte,  allein  dies  gelang  mir 
nicht,  vielmehr  rief  mir  immer  die  innere  Stimme  zu:  ,du  musst  es  thun,  du  musst 
es  thun.  den  Kiehn  mit  Feuer  in  den  Schrank  legen.**  Ich  legte  daher  zum  dritten- 
mal den  brennenden  Kichn  in  den  Schrank  und  machte  den  Schrank  zu-***  u.  s.  w. 
F]r  ging  hierauf  aus  der  Wohnung  fort,  kaum  aber  auf  der  Strasse,  so  fing  ilnn  an, 
seine  That  leid  zu  thun,  und  er  ging  zur  Polizei,  um  sich  selbst  derselben  zu  beschul- 
digen.  Er  erklärte  jetzt.  Reue  darüber  zu  empfinden. 

Der  Ange.««cliuldigte  ist  ein  Mensch  von  kräftigem  Körperbai»  und  körperlich 
ganz  gesund.  Seine  bleiche  Gesichtsfarbe  ist  der  bereits  mehrmonatlichen  Haft  zu- 
zuschreiben. Wenn  derselbe  klagt,  zuweilen  an  Kopfschmerzen  zu  leiden,  .so  ent- 
zieht sich  diese  rein  subjective  Angabe  jeder  Prüfung,  und  ist  dieselbe  auch  uner- 
heblich, da  ein  jeweiliger  ..Kopfschmerz**  weder  ein  Verbrechen  erklärt,  noch  eine 
Unfreiheit  der  W'ahl  in  den  Handlungen  begründet.  Sein  Blick  ist  fade  und  nichts- 
sagend, und  scheint  allerdings  auf  keine  besonders  entwickelte  Intelliirenz  bei  ihm 
zu  deuten.  Sein  Schädel  ist  vollkommen  normal  gj  bildet.  Wenn  er  ül-er  Gedächt- 
nissscliwäclie  klagt,  so  geht  dieselbe  wenigstens  aus  .seinen  .Veusserungcn  nicht 
hervor.  Er  antwortete  vielmehr  mit  Gedächtnisstreue.  rasch,  sicher,  klar  und  voll- 
kommen zusammenhängend. 

Von  eigenthünilichen  Gesten,  Mienen,  Verzerrungen  der  Züge  u.  dgl.  ist  keine 
Spur  an  ihm  zu  bemerken,  .so  wenig  wie  irgend  etwas  Auffallendes,  wenn  es  nicht 
dor  Umst.and  ist,  dass  er  noch  jetzt,  im  19.  Lebensjahre,  und  obgleich  geschlecht- 
lich entwickelt,  keine  Spur  von  Barthaar  zeigt.  Was  seine  Gemülhsarl  bolrilTt.  so 
ist  dafür  besonders  seines  frühern  Meisters  Deposition  bedeutungsvoll,  der  ihm  das 
ungünstigste  Zeugniss  giebt.  Er  nennt  ihn  arbeit.sscheu  —  was  Angeschuldigter 
auch  ilurch  wiederholtes  Entlaufen  aus  der  Arbeit  bei  verschiedenen  Meistern,  wobei 
er  zweimal  bis  nach  Braiidenliurg  und  Friesack  vagabundirt  hat.  bewiesen  —  ferner 
verstuckt,  hinterlistig,  rachsüchtig,  .so  dass  seine  (des  Meisters)  Ehefrau  sich  vor 
ihm  gefürchtet  habe,  und  er  war  froh,  sich  des  Voigt  entledigt  zu  haben. 

Dagegen  hat  liiemand  von  allen  vernommenen  Zeugen  jo  eine  Spur  von 
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CiiMstrsslorung  an  ihm  wahrii^enoiiunen.  Eben  so  weni;^  hat  meine  Exploration  auch 
nur  eine  Spur  einer  bestehenden  geistigen  Alienation  bei  ihm  entdecken  lassen. 

Nichtsdestoweniger  haben  die  Umstilnde  der  eigenthümliohen  That  Zweifel  an 
der  Integrität  seiner  geistigen  Verrichtungen  auligedringt,  und  es  wird  nachzuwei- 
sen sein ,  ob  nach  allgemoinor  psycholo^rischer  Erfahrung  diese  Zweifel  prerechtfer- 
tigt  sind.  Dass  soino  That  eint>r  Causa  t'aiMnoris,  ich  nit'im*  hiermit  dos  l  i-wussten 
Prantjes  zur  nn'hl.swiihi^t'n  IjelVieilijL;;uiig  eines  seIbsisiicliti;;iMi  lirliisti  s.  nirin  <^'anz 
ermangelt,  des  Ivachegefühls  gegen  seine  Mutter,  die  ihm  uocii  am  Tagt'  vor  der 
That,  ja  karz  suvor,  Vorwürfe  gemacht  and  ihm  mit  dem  Arbeitshause  gedroht  • 
hatte,  ist  bereits  angeföhrt. 

Bei  seiner  geschilderten  Gemfithsart  konnto  man  sich  einer  bösen  That  i>ei  ihm 
wohl  versehen,  und  steht,  was  für  die  Beurlheilunfr  sehr  wichtijj,  dieselbe  keines- 
wegs ausser  Zusamnienhan«;  mii  seim^m  Charaktor.  Sehr  blendend  aber  ist  dap:egen 
seine  nehauptun<f ,  dass  iliti  ein  ^innere  Siiiumo"  zur  That  tretrieben,  die  ihm  zu- 
gerufen: „du  musst  csthun!'  woraus  man  auf  den  blinden  und  unwiderstehlichen 
Drang  eines  kmnkhaft  fnngirenden  Geistes  sehliessen  könnte.  Indess  ist  diese 
„innere  Stimme*'  eine  Erscheinung,  die  sich  ungemein  hSufig  in  ähnlichen  FSllen 
wiederholt.  Der  Gedanke,  Feuer  anzulegen,  kommt  dem  An<rpschulditrlen  in  den 
Kopf.  Wie  er  dazu  crekominen,  ist  bereits  erwähnt.  Er  schreitet,  <la  er  allein  und 
unbe.ichtet  und  die  Thal  mildem  allerlcichtesten ,  materiellen  und  i^ei^^tii^eu  Auf- 
wände auäluhrbar  ist,  zur  Ausführung.  Sogleich  wird  ihm  die  Thal  leid,  und  er 
versucht,  sie  ungetlttn  su  maehmi.  Kr  weiss  folglich,  dass  er  etwas  Btees  und 
Reuwurdiges  unternommen,  und  beweist  hiemach,  dass  er  in  diesen  Augenblicken 
des  Unterscheidungsvermögons  nicht  ermangelte.  Kun  kommt  der  Moment,  wie  so 
oft  bei  Verbrechern  vor  der  Vollendung  der  That,  in  welchem  er  mit  sich  kämpft, 
und  zwar  'lauert  hier  d>-r  Kampf  verhältnissm&ssig  lange,  denn  dreimal  schickte  er 
sich  '/-ur  Thal  an,  bevnr  er  sie  vollendelr. 

Dies  ist  der  Moment,  in  welchem  bei  jedem  Verbrecher,  der  noch  kämpfen 
kann  und  kämpfen  will,  auf  die  innem  Fragen:  „Soll  ich?  Soll  ich  Dicht?**,  wenn 
dann  endlich  der  Antrieb  zum  Bösen  siegt,  die  eigne  innere  Stimme  mit  einem: 
„thue  os!*^  zur  Ausführung  dnngt,  und  V.  hat  hiemach  vollkommen  Recht  und 
gebrauclii  keine  Au^tlucht,  wenn  er  meint,  dass  es  ihm  gewesen,  als  habe  ihm  idne 
Stimme  zugerufen:  ..du  niusst  es  thun.''  Denn  dass  diese  sofrenannte  «innere 
Stimme'  bei  ihm  nicht  als  llallucination,  als  Sinnestäuschung,  zu  deuten,  wie  sie 
als  Symptom  bei  Wahnsinnigen  vorkommt,  bedarf  keiner  Ausführang,  da  derselbe 
überall  nicht  wahnsinnig  ist 

Ein  anderer  Umstand,  der  Bedenken  erregen  könnte,  ist  der,  dass  Angeschul» 
digter  seine  eitrenen  Kleider  dem  Verbrennen  aussetzte.  In  sehr  vielen  ähnlichen 
Fällen  ist  Aehnliches  bei>}>ach(el  worden.  V..  der  arbeit.sscheue.  barllose  Burst  he. 
der  sii  h  bisher  von  seiner  Mutler  hat  ernähren  lassen,  letxi  noch  nicht  den  Werth 
auf  tigeuilium,  wie  ein  besonnener,  ordentlicher  Mann,  der  sich  diis  Eigenthum 
selbst  mühsam  erworben  hat.  Seine  Erklärung  hierüber  gegen  mich  ist  äusserst 
charakteristisch:  ,.Tch  hatte,*  sagt  er,  «noch  einen  guten  Rock,  Hosen  und  Weste 
auf  dem  l.eibe,  und  dir  iii!  Siiirankc  waren  zu  eng.  um  sie  über  diese  zu  ziehen.* 
Bei  solcher  Krwäirunp  kann  jmies  Bedenk-Mi  imiumi  erludilirhen  \Verth  nicht  haben, 
und  zeiirt  nur  dieser  l  nistand  wie<ier.  wie  wcniu;  AnceschuldiL'ier  im  Momente  sei- 
ner That  ^innesverwirrt  oder  bewusstlos  gewesen,  wie  er  vielmehr  überlebt  und  er- 
wogen, folglich  weder  „des  Gebrauchs  seiner  Vernunft  gänzlich  beraubt-',  noch 
wunvermögend  war,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen'*,  d.  h.  dass  er  im 
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Sinno  dos  Gesetzes  weder  wahnsinnig,  iioob  blödsinnig  WM  (A.  L.-R.  §§.  27.,  28. 
Tit.  1.  Till.  1.,  Strafg(>sotzbuoh  ^.  40.). 

In  ItU/.loror  r>i'zi«»luin}r  und  auf  meine  FraLTc:  uh  ihm  denn  iii("lit  Klar  jrewor- 
den,  dass  er  sicli  ciuer  bedculeadeu  Strafe,  als  Folge  soiuer  iiaudlung,  durch  Aus- 
führung derselben  anssetze,  hat  mir  Inonlpat  erwidert,  dass  er  daran  in  jenoo: 
Angenblicke  gar  nicht  gedacht  habe.  Hieraus  folgern  wollen,  dass  er  die  Folgen 
nicht  habe  vorhersehen  können,  hiesse  jedes  überlegte  Verbrechen  als  solches 
läugnen,  denn  jeder  Verbrecher  (zurechnungsfähige  üebeUhäter)  kennt  die  ^Folgen 
seiner  Handlung",  er  denkt  aber  im  .\ugenblioke  der  Tliat  nicht  an  iliesellten.  weil 
mächtigere,  nionienlane  Keize  ihn  dazu  <lrängen.  Auch  die  augeublii  kliche  Sclbst- 
donuDciation,  die  etwas  Auffallendes  hat,  erklärt  V.  selbst  auf  die  einfachste  Weise. 
Er  meint  mit  Recht,  dass  «so,  wie  so*,  er  als  der  Thftter  erkannt  worden  wäre, 
denn  er  befand  sich  ja  gans  allein  in  der  Wohnung,  und  in  ebem  Kleiderachrank 
konnte  am  hellen  Tage  nicht  Feuer  ohne  absichtliches  Zuthun  entstehen.  Nur  seine 
Gewissensbisse  und  vielleicht  die  Krwägung,  durch  ein  freiwilliges  IJekenntniss  seine 
Strafe  zu  milder)),  trieben  ihn,  wieder  in  ganz  verständiger  Erwägung  der  Verhält- 
nisse, zu  der  Selbstauzeige. 

Ich  habe  es  nicht  für  fiberflOssig  erachtet,  den  Angeschuldigten  zu  fragen,  ob 
er  je  mit  Vorliebe  mit  Feuer  gespielt,  öfter  rom  Feuer  getr&umt,  ob  er  geschlecht* 
lieh  ausgeschweift  habe?  EntschiedcnsterGegner  der  berüchtigten  Hypothese  vom  so- 
genannten Brandstiftungstrieb,  glaubte  ich  dennoch,  in  diesem  eigenthünilichen  Falle 
etwaigen  spät<'rn .  auf  ilie  glücklich  beseitido  T.ehre  basirteii  Einwendungen  nicht 
ausweichen  zu  dürfen.  V.  hat  alle  diese  Fragen  verneint,  und  sein  Verhalten  be- 
wies, dass  sie  ihm  gauz  fremdartig  erschienen,  und  dass  nichts  weniger  jo  in 
ihm  vorgegangen  ist,  als  eme  unerklSriiche,  krankhafte  Lust  und  Begierde  nach 
Feuer  und  Flamme. 

Es  ist  nicht  die  Sache  des  gerichtlichen  Anttes,  zwischen  einem  Verbrechen 
aas  niedertriichtiL'er  Gemüthsart  und  einem  blossen  Hubenstreich  zu  unterschei- 
den, und  hat  er  tliese  Unterscheidung  einem  andern  Kichtor  zu  überlassen.  Was 
meine  Stellung  aber  betritlt,  so  glaube  ich  es  muiiviri  zu  hubeu,  wenn  ich  mein 
Gutachten  scUiesslicb  dahin  abgebe:  dass  V.  so  wenig  jetzt,  wie  »ir  Zeit  der  That, 
wahnsinnig  oder  blödsinnig,  noch  seine  freie  Willensbestimmung  durch  sonstige 
innere  Grunde  ausgeschlossen  gewesen  ist.^  (§.  40.  damal.  Strafgesetzbuch.)  Die 
Geschworenen  sprachen  für  die  Brandstiftung  das  Schuldig  aus,  verneinten  aber  die 
Zurechnungsfähigkeit  I 

23f*  Vall*  Zurechnungsfähigkeit  eines  schwachsinnigen  jungen 

Brandstifters. 

.Am  1(».  .Juni  1840"  (vor  der  Einführung  des  Strafgesetzbuchs  von  1851) 
.brach  auf  dem  Heuboden  eines  dem  Mauerpolirer  Appel  gehoriiren  Stalles  Feuer 
aus,  wodureh  der  ;rrossti"  Theil  des  Dachstuhls  zerstört  wurde.  Das  (jcrih  lit  be- 
zeichnete den  jiingbtea  Sohn  des  Eigenlhumers  als  Urheber  des  ürandes,  und  zwei 
Tage  später  wiederholte  derselbe  dem  Poliiei*<!lora'missarin8  das  sehen  seinem  Vater 
abgelegte  Qestandniss,  dass  er  das  Feuer  angelegt,  weil  er  von  seinem  Vater  und 
seinem  ältem  Bruder  sehr  strenge  zur  Arbeit  angehalten  werde,  und  namentlicli  sehr 
weit  deshalb  gehen  müsse.  Deshalb  habe  er  schon  lange  auf  Arbeit  iti  ib-r  iSähe 
L'esonnen,  und  so  sei  es  ihm  am  be(|uemsten  erschienen,  wenn  er  den  Stall  des  Vaters 
niediM brenne,  der  denn  doch  wieder  aufgebaut  wertien  tiiü-^sr.  Zu  diesetu  Zw^-ek 
habe  er  ^loli  Streichzüudhölzer  gekauft,  sei  am  16.  Abeuds  mii  dcuselbeu  auf  den 
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Hndnn  trostio^-nn.  und  liaho  dort  il.is  lifii  aniro/iinHot.  Als  os  gebrannt,  sei  er  rasch 
die  Leiter  wipdiT  hiriiint<^rL''Pstio!j:f'n  iind  linbo  sirli  ontforiU, 

Der  Polizei-lieamte  iialuu  keinen  Anstand,  nach  dieser  kurzen  Unlerredunj;  in 
seiner  Anzeige  xa  bemerken,  dass  aas  der  Enülhlang  des  Incnlpaten  hervorginge, 
dass  er  im  gesetzliehen  Sinne  blödsinnig  sei  (!).  Dieser  hat  aber  später  ganz  andere 
und  abweichende  Depositionen  gemacht.  Nach  derjenigen  im  ersten  gerichtlichen 
Verhör  v.mi  Juni  will  er  am  Ahonrl  vom  Puppenspiel  ins  Haus  zurückgekehrt 
sein  und  il  i^  i  ll  f  hn^nnend  an^otrofTon  ha)>i>n.  und  iriebt  er  sirli  hier  den  Schein, 
zu  {rlauficn.  dass  wmIiI  iluroli  Nachlassifrkoit  des  Kutschers  der  Brand  aus<fokonim*»n 
sei,  wobei  er  versichert,  dass  er  das  polizeiliche  Geständniss  nur  j^ezwungen  und 
ans  Fnrcht,  bestraft  zu  werden,  wenn  er  die  Thäte^halt  ablSugne,  einbekannt 
habe.  Aach  nach  diesem  Verhör  wird  registrirt:  „  ^dass  der  A.  ofTenbare  Sparen 
Ton  Geistesschwache  verräth***. 

In  dem  in  nifineni  T^oisoin  ahtrolialtencn  Verhör  vom  11.  v.  M.  konnte  ilorsf>|l>o 
das  Jahr  seiner  (ieburt  nicht,  und  so  weniir  als  in  spätem  I  nterreduriffen  mit  mir 
angeben;  er  weiss  nur,  dass  er  21  Jahre  alt.  und  dass  der  IH.  Februar  sein  Geburts- 
tag ist.  Die  an  ihn  gestellten  Fragen  wiederholte  er  in  allen  Unterredungen  erst 
ehe  er  sie  beantwortete;  z.  B.:  wie  heissest  da  denn?  —  ,«^0  ich  heisse?*'* 
a.  8.  w. ,  sehr  charakteristisch  und  der  Erfahrung  nach  ein  sehr  gewöhnliches  Be- 
nehmen hei  Schwachsinnipen,  die  gleichsam  durch  vorrangige  Wiederholang  der 
Frage  sicii  seihst  darüber  erst  recht  klar  werden  wollen,  bevor  sie  za  deren  Beant- 
wortung schreiten. 

Ueber  die  Veranlassung  zur  I  hal  gab  Inculpai  im  gedachten  Verhör,  wie  später 
gegen  mich,  abweichende  Antworten,  im  Wesentlichen  aber  doch  dabei  stehenbleibend, 
dass  er  es  gethan,  damit  sie  sich  einmal  zu  Hanse  recht  ärgern  möchten, 
weil  sie  ihn  so  oft  geärgert.   Nicht  ohne  dunim-schelniisches  Lächeln,  nicht 

ohne  Ciefühl  von  Schadenfreude  iiussed  er  sich  noch  jetzt  auf  dieso  Art. 

Wenn  er  im  tredachten  Verhör  die  aulTallende  Reposition  gemacht,  dass  er 
wohl  „.eine  Braut""  habe  (die  bis  jetzt  nach  der  von  ihm  angegebenen  Adresse 
polizeilich  noch  gar  nicht  hat  ermittelt  werden  können),  dnss  er  aber  so  wonig  diese, 
als  sonst  ein  Frauenzimmer  Je  berührt  habe,  wenn  er  dagegen  anaafgefordert  ein» 
räumte,  ..,.alle  Abende**'*  im  Gefängniss  Onanie  za  treiben,  so  gab  mir  dies  Veran- 
lassung, später  mit  ihm  aaf  diesen  Pnnkt  zurück /ukonimen.  Pie  tiigliche  Mastur- 
bation riiund  er  ein.  auch  zu  Hause  getrieben  7ii  halben,  und  auf  meine  Frntret  oft 
denn  nicht  dadurch  Flecke  entstanden  und  diese  soiner  Mutter  aufirelallen  seien, 
äusserte  er  lin  lielnd:  er  habe  einen  kleinen  Hund,  und  hütte  seiner  Mutter  weiss  ge- 
macht, dass  von  diesem  die  Flecke  in  seinem  Bett  herrührten.  Von  den  zehn  Geboten 
hat  A.  Kenntniss;  er  weiss  auch,  dass  Brandstiftung  zwar  nicht  namentlich  darin 
genannt,  da.ss  sie  aber  denuoi  h  etwas  Böses  ist.  Meine  Frage:  ob  er  sich  denn  dies, 
und  dass  er  bestraft  werden  würde,  ja  «lass  er  in  seines  Vaters  Eigentlium  spjn  eii^nes 
mit  zerstöre,  sich  nicht  vor  der  Tliat  klac  gemacht  habe,  verneinte  er  und  n»eiute, 
das  habe  er  nicht  bedacht,  er  habe  nur  gewollt,  „dass  sie  sie  Ii  recht  erschrecken 
sollten." 

Der  Vater  des  Angeschuldigten  hat  wenige  Tage  nach  der  That  eine  Provo- 
catinn  anf  Blödsinnigkeitserklarang  seines  Sohnes  im  Civilwege  eingereicht,  welche 

er.  nächst  ilem  Aiii'ste  zweier  Lehrer,  durch  eine  Mentre  von  Thatsachen  aus  des 
Inculpateti  rrüliererii  Leb<'n  unterstiit/t.  I>er  Vater  srltreil't  die  von  ihm  1  ebatiptete 
offenbare  Schwaclisinnigkeit  seines  Sohnes  einem  Olinmachtsanfall  in  des^Mi  tunflem 
.lahre  zu,  und  schildert  viele  Züge,  die  seine  Behauptung  erwei.sen  sollen,  z.  B.  dass 
sein  Sohn  die  Geldsorten  nicht  anterscheiden  könne,  dass  er  es  bis  heut  eim  Maurer- 
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handwerk  nicht  Ober  die  Arlieiten  des  Handlangers  gebracht,  dass  er  als  Erwachsener 
halbe  Tage  lang  mit  ganx  kleinen  Kindern  gespielt,  dass  er  ihm  zur  Besergong  von 

Victii.nlion  aiivortiaulPS  GpM  sclher  verzehrt,  und  sich  geäussert  habe,  os  sei  jagans 
gleich,  wiT  «las  Gelil  verzehre,  dass  er  sich  ointiial  W\  oineni  I?t»kaninfn  nackt  aus- 
gezogen habe  und  in  dessen  liett  ani  hellen  Taire  y:elei;l  li.il  '^  u.  s.  \v. 

Nach  der  iM>r.sonlichen  üniorsuchung  des  A.  traut  man  ilini  alle  dergleichen 
Verkehrtheiten  wohl  zu.  Er  ist  ein  Mensch  von  schlafTer  Haltung,  offenbar  durch 
Onanie  geschw&cht,  von  einem  dummen,  nichtssagenden  Blick,  der  nicht  den  Fragen- 
den an-,  sondern  immer  seitwärts  sieht,  nnd  der  seine  Antworten,  die,  wie  schon 
oben  bemerkt,  nach  Wiederholung  der  Frage  und  träfre  orfol{ren.  gern  mit  einem 
dummen  Lächeln  unt<Mlirirh1.  Eine  fortp-esotztc  (  ntorlialtiintr  ist  mit  ilim  <iar  nicht 
zu  führen.  Kindische  Lilcichiriiltitrlveit,  kindische  Tendenzen,  kindiscluv  Maniiel  an 
Sch.imgefühl  sind  die  heraus.sjiringenden  Züge  seines  Charakters.  Seine  zehn  Jahre 
(Zuchthaus),  sagte  er,  seien  ihm  gewiss,  aber  mit  einer  Gleichgültigkeit,  wie  man 
sie  beim  abgehärtetsten  Verbrecher  nicht  findet;  nach  10 Jahren,  meint  er  sehr  mhig, 
sei  er  31  Jahre  alt,  dann  sei  er  immer  noch  jang  genog,  nm  noch  etwas  anzufangen. 
Kindisdie  Tendenzen,  sage  ich,  denn  der  Vater  berichtet,  dass  „er  fiberaU  Geld  anf- 
borp«".  nm  ins  Pupponspiol  zu  crehen". 

Dass  er  alles  S(iiani;_'elühls  liaar  sei.  wie  ein  Kind,  nicht  wie  ein  Mensch  von 
21  Jahren,  geiii  aus  der  Art  hervor,  wie  er  sich  über  seine  täglichen. GeschlechLs- 
reizungen  vor  dem  Richter  und  mir  wiederholt  gcwissert  hat,  nnd  worSber  er  mit 
einer  Gleichgültigkeit  spricht,  die  gar  keinen  Vergleich  gestattet. 

Wie  ein  Kind  aber  weis.s.  dass  es  Unrecht  trethan  Mbe,  wenn  es  etwas  zer- 
schlagen hat  u.  s.  w.,  so  fühlt  auch  A.  das  Unrecht  seiner  That,  aber  auch  nur 
so  empfindet  er  es.  Er.  den  man  niidit  einen  her/enshärtifren  Bösewicht  wird  neniiHn 
wollen,  wofür  nicht  der  jjerinsr.ste  l'eweis  vorliey;l.  er  zeijrt  aiich  niclil  die  geringste 
Spur  von  lieue  oder  Aeusserung,  da.ss  er  seinen  Eltern  Kummer  zugefügt,  obgleich 
aas  seinen  Reden  hervorgeht,  dass  er,  wenn  nicht  seinen  Vater,  so  doch  seine  Matter 
liebt.  Anffallend  ist  und  zu  erwägen  bleibt,  dass  er  gelogen,  also  die  Thäterschaft 
(Strafbarkeit)  von  sich  abzuwehren  gesucht  hat,  und  lass  seine  That  eines  Motivs 
nicht  ermangelt.  .\ber  seine  Lüge  war  einmal  irar  nicht  na<dihaltiLr.  und  das  erste 
zutrauliche  Einreden  bewog  ihn  zum  ( i.-ständniss.  und  sodann  ist  bereits  zuireslanden. 
dass  er  allerdings  fühlt,  etwas  Unrechtes  begangen  zu  haben,  und  dies  nur  nicht 
zageben  wollte,  wie  auch  Kinder  läugnen  in  ähnlichen  Fällen.  Wenn  aber  femer 
offenbar  ein  Rachegelnhl  gegen  Vater  und  Bruder,  also  eine  als  solche  sehr  wohl 
anzuerkennende  und  alltägliche  Causa  facinoris  ihn  bei  der  That  geleitet  hat,  so 
ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  hier  nudir  ein  sogenannter  Schabernack  beab- 
sichtigt war.  wie  pr  seilest  sairt.  er  h.il  e  dem  Vater  -einen  Sclireck"  machen  wollen, 
und  dass  Ursache  und  Wirkuiiir  in  einem  Mi>sverh;iltniss  stehen,  die  ihn  entweder 
als  «rrossartigen  Verbrecher,  oder  als  albernen,  kindischen  Menschen  charakterisiren 
müssen.  Dass  A.  ersteres  nicht  ist,  wird  nach  dem  Inhalt  der  Akten  eben  so  zuge- 
geben werden  müssen,  als  es,  wie  ich  glaube,  nach  vorstehenden  Erörterungen  kkir 
ist,  aus  welchen  ich  vielmehr  den  Schlnss  ziehe,  und  mein  Gutachten  schliesslich 
dahin  ab«rebe:  dass  A.  in  seiner  <reisti>;en  Entwickelung  auf  einer  sehr  niederen 
Stufe  Stehen  ireblieben  ist.  und  tbsh.ilb  ihm  mir  ein  sehr  venuinderter  Grad  von 
y.ureclinn!i<:sr.ihigkeii  licigelegt  werden  kann."*  A.  wurde  in  der  mündlichen  Ver- 
handlung freigesprochen. 
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SM.  hilf  Vergiftangs-  and  Brandstiftangs-Versuche  eines  jungen 

Lehrlings. 

Dieser  Fall  war  wegen  der  eben  so  sonderbaren,  bösen  Streiche  des  Thiiters, 
als  wegen  der  Complication  der  Verbrechen  und  Vergehen,  anter  denen  der  etwanige 
,,Drang  zum  Feueranlegen^*  keineswegs  der  aossohliessliohe  war,  besonders  bemer- 

kensworth.  Ich  l(>rnte  das  Subjecl  des  Falles  orst  in  der  Sclnvurm'rirhtsverhandluns: 
kennen.  Es  war  diT  15  .lahi»«  alt*-  llandlmiLTsK-hrlintr  Molli'i-,  der  fünf  Monate  bei 
einen!  Mateiialwaaiviih;iii<ili  r  in  der  l.idire  gesunden  und  dort  l-'nltrendc.s  verül'l  hatte: 
1)  Am  2ü.  Juni  halle  er  Schwefelsäure  in  einen  Tu])!"  gegossen .  in  welchem 
der  Kaffee  für  seine  Herrschaft  warm  stand;  es  ward  dadarch  zufällig  kein  Schaden 
gestiftet 

3)  In  demselben  Monat  warf  er  eines  Abends  ein  Stück  brennenden  Scliwammes, 
den  er  an  der  l.ampe  angezündet  hatte,  in»  liutterkeller.  wo  er  sich  «xerado  dos  Ver- 
kaufs wegen  bef.md.  iinttT  die  Kellertreppe.    Ks  kam  nicht  zum  Urande. 

."{)  Am  5.  Juli  Morgens  um  fünf  Uhr,  als  er  aufstand,  um  an  sein  Cieschati  zu 
gehen,  warf  er  ein  brennendes  Schwefelholz  auf  einen  Kohrstuhl,  auf  welchem  ein 
Schlafrock  seines  Herrn  lag.  Der  Kock  verkohlte. 

4)  Mitte  des  Monats  goss  er  im  Keller  in  ein  Fass,  worin  Kirschbranntwein 
zum  Verkauf  war.  Sc  hwefelsäure,  und  verkaufte  nachher  davon  an  eine  Fra\i. 

Er  ist,  nai-hdtMii  or  Anfaiiirs  die  llrandstiftunirsversuohe  ireläti^irnet .  die  Ver- 
;^illun(i.>vcrsurhe  al)t*r  eingeräumt  halle,  dabi'i  steln-n  i;eMiel'tMi.  da>s  i-r  duri'luuis 
nichts  Feiiidboligcs  gegen  Person  oder  Eigenlhum  seines  Priuc  ipals  beabsichiigl  habe, 
und  dieser  hat  erklärt,  dass  awischen  ihnen  Beiden  ein  ganz  gutes  Verhältniss  statt- 
gefunden, so  dass  er  sich  die  Handlungsweise  des  Angeschuldigten  gar  nicht  erklären 
•könne.  Dieser  selbst  meinte,  dass  er  ^einen  unwiderstehliehen  Dvaws  gehabt  haben 
miis^e.  etwas  Böses  zu  thun",  es  ergab  sich  al>er  in  der  Auilienzverhandluny;.  dass 
diT  l'olizeibeamte .  der  das  erste  polizeiliche  Vi  rhür  mit  ihm  al  ireh.iltoii .  ilim  dii-s 
Motiv  suppeditirt  hatte  {!).  Der  letzte,  so  wie  d<'r  friiliere  l.ehrherr  und  dt-r  lland- 
lungsdioner  hatten  nichts  Kachtheiliges  ühvr  seinen  Charakter  anzuführen.  Sein 
Vater  nannte  ihn  »durchaus  gutm&thig,  aber  kindisch,  so  dass  er  z.  B.  gern  mit 
kleinen  Kindern  spielte,  und  darin  selbst  seine  fün^jähri^ce  Schwester  fibertraf*'. 
Ich  fand  ihn  klein,  hartlos,  die  Genitalien  aber  behaart,  und  entwickelt;  Onanie 
wollte  er  nicht  getrielien  haben.  Sein  Kopf  war  vornüber  iieboutrt.  der  Blick  lade, 
ohne  Leben,  und  er  machte  ent-rhii-dm  den  Eindnick  der  Dummlioit. 

Ich  lulirte  vor  den  Geschworneu  die  hier  mehrlach  entwickelten  Anisichien  aus, 
und  nahm  eine  ,,vemiinderte  Zuieohnungsfahigkeit"  an.  Das  Schwurgericht  theilte 
diese  Ansicht  und  erkannte:  „dass  M.  der  wiederholten  versuchten  Brandstiftung, 
der  versuchten  Körperverletzung  und  der  Beschädigung  fremden  Eigenthums  aus 
Bosheit*''  (?  nicht  vielmehr  aus  rehermuth?)  „schuldig  zu  ernchteji** .  und  verur- 
theihe  ihn  z\im  Verlust  der  Nationalkokarde,  zu  dn'ijährij;<'r  /u«  lilhausstrafe  und 
lu  «lie  kosten.  Der  Verurtheilte  beirnüirte  sich  bei  tlit-sem  Erk»  iintuiss,  sein  Vater 
aber  legte  Appellation  ein,  deren  Ausgang  mir  unbekannt  geblieben  ist. 

A  II  h  a  n  g:. 

Verwandt  mit  dem  sogenannten  Trit  he  /ur  l'ran'lstiftung  Hoi  jun- 
i:cn  .Monsrlion,  web  lu*  Verbrochen  so  haulii:  mir  ans  «nnem  halb  kin- 
diiclien  ücbermulli  hcrvorjjegdugcu  waxcu,  bind  ^jauz  ahaÜGliu  liubcu- 
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streiche,  die  bei  blossem  Haften  an  der  Thatsache,  und  vorzüglich  bei 
der  irrigen  Auffassung;  des  Motivs  zur  That,  gleichfalls  anscheinend 
etwas  Mystisch -Räthselhaftes  haben,  und  auch  oft  genug  so  gedeutet 
worden  sind.  Wir  haben  bereits  bei  Erläuterung  des  Begriffs  Causa 
facinoris  an  dergleichen  , unerklärliche*  Verbrechen  erinnert,  die  sich 
oft  durch  den  Nachahmungstrieb  fortpflanzten,  und  Monate  lang  die 
Bevölkerung  in  Schrecken  versetzten.  So  die  Piqueurs  in  Paris  in  den 
zwanziger  Jahren  und  ihre  Nachahmer,  die  sogenannten  „Mädcl>en- 
schänder"  in  Augsburg  in  den  Jahren  1819  bis  1832,  die  jungen 
Mädchen  auflauerten,  um  sie  mit  Stiletstichen  zu  verwunden;  so  die 
Bösewichter,  die  ihnen  völlig  unbekannten  Frauenzimmern  in  Theatern 
u.  s.  w.  die  Kleider  mit  Schwefelsäure  begossen;  so  die  süddeutschen 
„Zopfabschneider*'  des  Jahres  1858,  die  Weibern  im  Finstern  die  herab- 
hängenden Haarflechten  (es  ist  nicht  bewiesen,  ob  aus  diebischer  Ab- 
sicht) abschnitten,  u.  A.  ra. 

Alle  derartige  Nichtswürdigkeiten  haben  eine  und  dieselbe  psy- 
chologische Quelle,  beruhen  auf  ganz  naturgcmä^iscn,  innern  Vor- 
gängen und  bedingen  in  keiner  Weise  die  Annahme  eines  dunkeln,  dä- 
monischen Triebes  und  einer  Unzurechnungsfähigkeit  des  Thäters.  Ich 
theile  zwei  in  diese  Kategorie  gehörige,  wunderliche  Fälle  mit,  in  deren 
erstem  ich  eine  genauere  Entwicklung  solcher  Vorgänge  gab,  die  auch 
vom  erkennenden  Gericht  angenommen  und  zur  Grundlage  des  Erkennt- 
nisses benutzt  wurde.  Man  wird  sie  vielleicht  für  ähnliche,  vorkom- 
niende  Fälle  brauchbar  finden. 

2SI.  Fall.   Kin  junger  Grälervcrwüster. 

Nach  «1er  Anzeige  des  Folizoi-Bcamton  Q.  waren  am  Sonntag  den  3(1  April  in 
der  MitUigsslundo  auf  zwei  Kirchhöfen  von  fünf  Gräbern  die  mit  Bhimen  geschmück- 
ten GraUhii<;el  zerstört  und  diese  der  Erde  gleich  gemacht  wonlen.  Am  10.  Mai. 
als  am  Biisstage,  waren  auf  einem  amiern  Kirchhof  zwei,  mit  einem  hohen  Gitter 
umschlossene  Erbbegräbnisse,  vermittelst  L'obersteifrens,  ebenfalls  geschändet,  und 
die  mit  Blumen  verzierten  Grabhügel  zerstört,  die  Blumen  und  Töpfe  zertreten 
worden. 

.\bcrmals  wjiren  am  Sonnta^r,  den  14.  Mai,  Vormittags,  auf  einem  andern  Kirch- 
hofe vier  Kinder-Grabhügel  zerstört  worden. 

Als  Urheber  dieses  wiederholten  Unfugs  ist  der  \Veber«fe.sello  Carl  Müller. 
20»  .lahre  alt,  aus  Herlin  j^eliürtig,  ermittelt  worden,  der  auf  die  erste  polizeiliche 
Vorhaltun;;  sogleich  das  Gestäiidniss  ablegte,  dass  er  die  Zerstörung  des  einen  iler 
Erb-Beirräbnisse  beabsichtiget  habe,  der  aber  auf  die  weitere  Frajre,  betrefTend  die 
anderwoititren  Zerstörungen  mehrerer  Gräber,  fragend  erwiderte:  welche  Gräber? 
und  nach  längerem  Zöj^ern  bemerkte,  dass  er  jetzt  sich  nicht  ifonau  erinnern  könne. 
Er  wurde  hierauf  verhaftet  und  leffte  im  ersten  fjerichtlichon  Verhör  folgendes  IJe- 
kenntniss  ab:  „Im  Laufe  des  Frühjahrs  habe  ich  öfters  allein  die  Kirchhöfe  vor 
dem  llalleschen  Thoro  besucht.  Weshalb  ich  dorthin  ging,  darüber  kann  ich  mir 
.selbst  keine  Rechenschaft  geben.  Es  war  des  Sonnlay:s,  wenn  ich  nicht  arbeitete, 
als  ich  dorthin  ging.  Auf  drei  Kirchhöfen  habe  ich  von  mehreren  Grabern  die  Blu- 
men und  sonstii^en  Verzierungen  herunteri^erissen ,  zertreten  und  vernichtet.  Ent- 
wendet habe  ich  nie  etwas  von  den  Gräbcrti.  Was  mich  dazu  bewogen,  derartige 
Exccsse  zu  begeben,  weiss  ich  nicht.  Ich  kann  es  mir   ^\  ^  mm^j^miAtmmmmgai^ 


732       Anhang  zun»  Brandstiftungstrieb.  §.  142.  Casiiislik.   -281.  Fall. 

Familien,  denen  die  tob  mir  zertretenen  Gr&ber  gelierten,  kenne  ich  nicht,  ich 

habo  daher  auch  nicht  aus  feindlicher  Absicht  gegen  diese  «^^ehandelt.  Ich  war  auch 
weder  betrunlven.  norh  sonst  von  Sinnen,  sondern  bei  völli;r,.r  IU\sinnun;:.  l'is^en- 
ungeachtet  weiss  ich  mir  jetzt  den  Grund  meines  Handelns  nitdit  zu  ol•l^l;irl•^.  Kino 
religiöse  Aufregung  waltet  dabei  auch  nioht  ob,  und  wenn  Sie  mich  noch  so  oft 
fragen,  was  der  Grund  meines  Handelns  gewesen,  so  muss  ich  immer  wiederholea. 
dass  ich  das  selbst  nicht  angeben  kann.  Ich  sehe  ein,  dass  meine  Handlung  nner- 
laubt  und  strafbar  «rar.  Der  Schaden  ist  von  mir  yerfibt,  da  werde  ich  denn  auch 
daf&r  bussen  müssen.  Ich  stehe  heute  zum  ersten  Male  vor  Gericht.  I<  h  habe  mich 
immer  ehrlich  und  rcdlirh  erriniirt.  und  so  viel  viMiiicut,  als  ich  gebrauche.**  Diesfr 
,  letztern  An^xabeu  sind  durcli  die  Akten  nicht  \vidcrlri:t. 

Die  vernoniuienen  Zeugen,  namentlich  die  rudlengriiher,  habeii  etwas  Wesent- 
liches fnr  den  hier  Torliegenden  Zweck  nicht  bekundet  Nar  der  Glasirer  N.  depo- 
nirt,  als  noch  hier  ansafShren:  dass  er  bei  dem  Unfog  rom  10.  Mai  den  Angeschul- 
digten über  das  Kirchhofsgitter  klettern  und  dann  gesehen  habe,  wie  derselbe  sieb 
bedächtig  nach  allen  Seiten  umgesehen  und  dann  in  ein  Erbl  cirrälmiss  einirestie^en 
sei.  Dort  habe  er  mit  di^n  Füssen  die  Gräber  zertreten,  soi  dem  ihn  nun  vcrfnluon- 
den  Zeuiren  entlaufen.  aluT  li.iM  vun  ilem  Todteni^riilief  ein^eludl  worden.  Müllrr 
wurde  hieraul  zu  sechsmuiiallicher  .Sirat'arbeil  und  in  die  Kosten  verurtheilt.  Nach- 
dem aber,  in  seiner  weitem  Vertheidigung,  der  Defensor  den  Geronthszastand  des 
Angesehsldlgten  in  Zweifel  gezogen,  ist  der  ünterseichnete  mit  der  Exploration 
desselben  beauftragt  worden. 

Dieselbe  hat  indess  wenit  .\ufzeichnun;jswerthes  erirelien.  Müller  ist  ein 
schwächlicher,  sehr  bleich  aussehender.  Junjrer  Mensch  von  nur  minier  Grösse,  an 
dem  ein  fader,  nichtssagender  Blick  aufTällt.  und  der  eine  ziendich  leere,  dnmnio 
Physiognomie  hat.  Abusus  in  venore  getrieben  zu  haben,  stellt  er  in  Abr^e.  Kor- 
periich rSnmt  er  ein,  was  auch  die  Exploration  bestätigt,  ganz  gesnnd  zu  sein.  In 
Betreff  der  von  ihm  verfibten  FroTol,  gab  er  mir  wiederholt  ganz  dieselben  Antwor- 
ten,  die  er  Tor  Gerieht  deponirt  hat,  und  behauptet,  durchaus  nicht  anheben  zu 
können,  wie  er  dazu  ifokomnien  sei,  die  Gräber  zu  verwüsten.  I*ie  hetrelL-nden 
Aeusserunjren  iral*  er  mii  einer  gewissen  Verlegenheit  und  Einsill  i^^keit  ab.  wo;r''- 
gen  er,  auf  andere  Gegenstände,  sein  Handwerk,  seine  Lebensweise  u.  dgl.,  gefüliri. 
gesprächiger  ondxvffimer  wurde,  und  sieh  hierbei,  wie  überhaupt,  ganz  zusammen- 
hängend, klar,  verständlich  ausdrfickte.  so  dass  ich  überall  nicht  die  geringste  Ab- 
weichung vom  normalen  geistigen  Zustande  habe  entdecken  können. 

So  sehr  auffallend  der  vorliegende  Fall  auf  den  ersten  Pdick  auch  scheint,  so 
wird  er  sich  dennoch  unter  die  allsremeinen  psychologischen  Gesetze  subsumireii 
lassen.  Der  .VnsreschuMiirto  hat  an^reizfl  en.  dass  weder  Hal^su'  lit.  noch  Hass  ireiren 
die  Todten,  noch  lieligionsschwärmerei  ihn  zu  den  geschilderten  Freveln  veranlas.st 
hätten,  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  an  der  Wahrheit  dieser  Angabe  zu  zwei- 
feln; denn  eine  Entwendung  von  den  Gräbern,  die  er  in  Abrede  stellt,  ist  von  kei- 
nem der  Todtengräber  wahrgenommen  worden,  und  Hass  gegen  die  vielen  To<Uen. 
deren  Kuhestätte  er  freventlich  angegrifTen.  ist  ebenso  weniL'  dt-nkliar.  als  man  bei 
diesem  geistesdürftitretj.  einfachen  Sulject  eine  Fxaltaliun  iri:end  einer  Art.  wie  es 
auch  religiöse  Schwärmerei  wäre,  annehmen  kann.  Bei  diesem  sclieinl\u"en.  gänz- 
lichen Mangel  einer  Causa  facinoris  sollte  man  sich  allerdings  zunächst  zu  der  .Vn- 
Sicht  geneigt  fühlen,  dass  irgend  ein  blinder  Drang,  der  Anreiz  einer  Gemfithsst6- 
rnng,  ihn  bestimmt  gehabt  habe,  denn  es  bleibt  wahr,  wenn  es  auch  bestritten 
worden,  dass,  wo  keine  wirkliche,  als  solche  anzuerkennen  1  (^ausa  facinoris  vor- 
liegt, auch  kein  Verbrechen  begangen  worden,  da  der  Mensch,  so  lange  er  den  freien 
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Gebrauch  seiner  geistigen  Kräfte  hat,  sich  nur  nach  Beweggranden  und  den  allge- 
meinen menschlichen  Gesetzen  des  Denkens  und  Empfindens  zn  seinen  Hundlung^en 
liestiiuüH'ti  liisst.  Ks  ist  indess  freilich  für  die  Erforscluin^r  der  Causa  farinoris  das 
erste  Enordi-riiiss.  dass  man  sich  auf  den  Standpunkt  des  'riiiiters  stelle,  und  dann 
wird  man  überall  linden,  wo  wirklich  tu  zurechuuugslühiger  Stimmung  gegen  Sit- 
ten* und  Strafgeseta  gesfindigt  worden,  dass  ein  HoUt  Teriag,  welche  in  der  gebtig- 
sittlichen  Natur  des  Th&ters  wurzelte,  und  ihn  zu  der  That  forttrieb,  deren  Straf- 
wünlitfkeit  ihm  nicht  unbekannt  geblieben  war,  wenn  auch  für  tausend  andere 
Menschen  dasselbe  Motiv  nicht  ausreichend  «gewesen  sein  wüid»-  zur  Ausführunfj 
einer  ähnlichen  Ilandiuui;.  Ks  wird  nicht  schwieritr  sein,  nach  Anwenduni;  dieses 
Satzes  auf  den  Ani^eschuUligton ,  «lessen  anscheinend  so  sonderbares  Vergehn  psy- 
chologisch ungezwungen  zu  erklären,  ohne  in  den  so  sehr  häufigen  Irrthuiu  zu  ver^ 
fallen,  aus  dem  blossen  Anffalleaden  und  Ungewöhnlichen  einer  That  und  dem 
Mangel  einer  auf  der  Hand  liegenden  VeranUusung  eo  ipso  eine  Unzarechnungs- 
(ahigkeit  zu  dcdui'inMi. 

Tief  im  NK-iischeu  be<rründft  ist  der  Dranj^.  seine  Thalkraft  zu  üben  und  gel- 
tend zu  machen.  Das  Kind  schon  wird  vun  diesem  Dran^^c  ueirieben,  wenn  es  sein 
Spielwork  zertrümmert,  naclxlem  der  Heiz  der  Neuheit  eriuscben.  Je  mehr  Verstand 
und  Sitte  diesen  Drang  zügeln ,  desto  mehr  yeredelt  er  sich  theils,  und  wird  er 
theils  surackgedi&ngt.  Bei  dem  verständigen  und  gebildeten  Manne  wird  er  Sporn 
und  Stachel  zur  Auszeichnung  vor  seines  Gleichen,  aber  auch  er  verschmäht  es 
nicht,  in  mfissiger  Stunde  bei  einem  Spaziergange  mit  dem  Stock  in  das  Unkraut 
zu  si-hlaiTPii  u.  dir!.  Aber  er  sinjrt  und  jnucli/t  nicht  laut  auf  der  Strasse,  noch 
weniiiiT  .schliii^i  er,  bei  snnst  iruter  Cn'Iej(enheit.  eine  l.ateme  entzwei,  wie  der  ju- 
gendlich Ui  bcrmütluge  oder  der  geistesarme  üassenjunge. 

Je  weniger  durch  Gultnr  des  Verstandes  und  dee  sittUehea  QefSbls  der  Mensch 
veredelt  ist,  und  eines  je  geringeren  körperlichen  oder  moralischen  Kraftaufwandes 
es  be<Iarf.  desto  mehr  macht  sich  dieser  Drang  in  gemeinen,  pöbelhaften,  abscheu- 
lichen llandlunirer»  «reitend,  und  viele  Kalle  von  scheinbar  unerklärlichen  Vergehen 
und  Verhreclien  finden  allein  hierin  ihren  Schlüssel;  ich  erinnere  an  die  sogenannten 
l'iqueurs,  an  die  Kalle  von  liegiessen  nimz  fremder,  mit  dem  Thäter  in  gar  keiner 
Verbindung  stehender  Personen  mit  Schwefelsäure,  wie  endlich  eine  grosse  Reihe 
von  Fällen  Jugendlicher  Brandstifter  in  diese  und  nur  in  diese  Categorie  gehört,  von 
welchen  einer  (aus  meuner  eigenen  amtlichen  Erfahrung)  ehimal  geradezu  ausgesagt 
hat  —  nachdem  vergeblich  auf  eine  alltäj;liche  Causa  facinoris  inquirirt  worden  — 
er  !ia!)e  das  Feuer  ansjeleiirt:  .weil  ihm,  müssijf  im  Schafstall  liegend,  der  Gedanke 
gekomnien  vare.  Klwas  von  sicii  ausgehn  zu  lassen!"  Dieser  Wille  seinen 
Muth  geltend  zu  machen,  dieser  Muthwille  ist  es,  den  Versiand  und  Sitte  zügeln 
sollen,  zügeln  können,  und  den  deshalb  mit  Tollem  Rechte,  wo  er  ungezügelt  als 
Uebermuth  sich  in  gesetzwidrigen  Handlungen  geltend  macht,  das  Sittengesetz 
verurtheilt.  * 

.7  I  i  tnireborene  Drang  wird  aber  auch,  wenn  auch  hei  dem  geistig  und  sitt- 
Heil  niediiLT  Stehenden  nur  vorfiborL^ehend,  durch  Hesehäftigang.  weil  sie  den  Geist 
dun  !i  liie  Aiheit  ableitet,  zurückgehalten,  und  deshalb  ist  das  Volkswort,  dass 
Mussiggang  ulier  Lastt-r  Anlang,  eben  so  wahr,  als  anwendbar  auf  den  vorlie- 
genden Fall.  Der  Angeschuldigte,  ein  junger  Mann  aus  der  niedem  Volksklasse, 
der  das  höchst  mechanische  Weberhandwerk  treibt,  und  dessen  Physiognomie,  wie 
oben  bereits  angeführt,  sogleich  seine  Geistesarmuth  bekundet,  gesteht  ein,  Öfters 
Sonntags,  „.wenn  er  nicht  arbeitete'**',  die  Kirchhöfe  allein  besucht  zu  haben, 
und  aktonmässig  ist  es,  dass  er  seine  Frevel  nur  an  Sonn-  und  Festtagen  verfibt 
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hat.  Hier  mit  sich  allein,  weder  körperlich  thfvtig,  noch  geistig  beschftlUgt,  niüs<;ig. 
];oniito  PS  ihm  sohr  laicht  lioikoinnion,  soino  PtMsriiilii  likiMt  mit  «Ion  jjorincfüjjiffstcn 
Miiti-In,  einer  leichten  Anstienicun^'  Meiner  lliin<ie  uml  Imissi'.  auf  eine  rerht  auf- 
iiillige  Weise  geltend  zu  luacbeii,  und  sich  die  grosse  GcnugtUuung  ixi  TerschalTcn. 
das  za  zerstören,  and  sich  ?ieUeioht  dabei  aazurafen,  das  habe  ich  ganz  allein  ge- 
ihan  —  was  And^  mit  Aufwand  von  Zeit,  Mfihe  and  Geld  geschaffen  hatten.  Dass 
er  sich  dieses  Idoonganges  nicht  mehr  bewoast  ist,  kann  Avobl  —  wenn  man  hierin 
auch  nicht  ein  Ablauij^nen  annehmen  wollte  —  geg^n  diese  Deduction  Nichts  be- 
weisen, da  selbst  die  Erkenn  In  iss  dieses  Motivs  eine  goisti^'»^  Schärfe  voraussi-izU 
wie  sie  dem  Müller  und  allen  ähnlichen  Menschen  nicht  zuzumutben  ist.  die  so 
oft,  in  ähnlichen  Fällen,  ganz  dieselbe  Aussage  über  die  Veranlassung  ihrer  That 
gemacht  haben.  Wohl  aber  wnsste  derselbe,  nach  seinem  eigenen  Bekenntniss  and 
nach  seinem  aktenmassigen  Benehmen,  and  wohl  weiss  er  noch  jetzt,  dass  seine 
Hnndlunj;  eine  strafbare  war.  Er  sah  sich,  nach  Üeposition  des  Angenzeuj^en  R., 
„„bed;ichti<r  nach  allen  Seiten  uin"^'*.  als  or  in  das  K.'sche  Krbbctrriibniss  einklet- 
terte —  olinc  Zweifel  wohl  auch  die  an<lern  Male,  wo  er  eben  nur  nicht  beobachtet 
worden  —  un<l  entlief,  als  er  sich  verfolgt  sah:  Beweise  dafür,  dass  er  das  Be- 
wosstsein  der  Straßalligkeit  seiner  That  hatte,  die  mit  dem  ron  ihm  einbekanoten 
Umstände,  der  auch  als  wahr  angenommen  werden  mag,  dass  er  bisher  sich  gat 
geführt  and  redUch  em&hrt  hat,  and  mit  der  Thatsache,  dass  er  noch  nie  bestraft, 
nie  in  Untersuchung  war,  sehr  wohl  za  vereinbaren  ist.  Kn  IIi  !i  liesfl  aber  auch 
Nichts  zur  Begrümluntj  der  Annahme  vor,  d.iss  M.  ihin  h  vurübergehende  oder 
dauernde  ircistiiTr«  Slonuiir  vcrhin'lort  worden  wäre,  die  immerhin  als  strafwünlig 
anerkannte  Thut  zu  unterlassen,  da  weder  die  Akten,  noch  meine  eigene  Exploration 
desselben  eine  Spar  einer  solchen  StBrong  ergeben  haben,  nnd  eine  Unsarechnangs- 
fahigkeit  niemals  voraasgesetzt  werden  darf,  ffiemach  gebe  ich  mein  Gntachten 
dahin  ab:  dass  der  Webei^geselle  Carl  Müller  bei  der  beregten  Begehung  seiner 
Frevel  zurechnungsfähig  war  and  aach  gegennrartig  für  zurechnungsfilhig  zu  eracb- 
ton  ist."  —  Kr  wurde  durch  das  zweite  Erkenntniss  ^we<ren  Beschädiirunif  fremden 
Eigenthums  aus  Muthwiilen^  za  sechsmonatiicher  Gefangnissstrafe  verurtheilU 

TUsSt*  Ein  junger  Schwindler  ohne  anscheinendes  Motiv 

zur  That. 

Der  Fall  war  in  der  That  recht  sonderbar,  und  der  Richter  fand  sich  veran- 
lasst, den  Gemüthszustand  des  AnLTOschiildiu'tcn  und  seine  Zun'rlinunirsfiihiirkeit 
feststellen  zu  lassen.  II.,  ein  l.S.Jaiire  alter,  jüdisrher  Handlungscnmmis.  auf  einer 
Geschäftsreise  in  Berlin  anwesend,  war  in  kurzer  Zeit  hinter  einander  in  mehrere 
LSden  gegangen,  hatte  üheiall,  indem  er  sich  für  einen  Grafen  Bernitski  aaagab, 
and  gebrochen  deutsch  sprach,  Waaren  bestellt,  diese  ihm  in  einen  Gasthof,  in  wel- 
chem er  gar  nicht  wohnte,  und  wo  Niemand  etwas  von  ihm  wusste.  zu  senden 
verlantrt.  und  hatte  «rolegentlich  dieser  Bestellungen  in  einem  Ladon  eine  Ciirarre, 
in  einem  andern  einiu'e  Bonbons  sich  (»inent<rt'ltlich)  <;t>b»>n  lassen.  N\  ic  in  den 
Verhören,  su  hat  er  auch  liegen  mich  diese  Handlungen  keinen  Augenblick  geläug- 
net.  Ueber  das  Motiv  zu  denselben  wollte  er  sich  ToUständig  im  Unklaren  befinden, 
und  ganz  nnd  gar  nicht  wissen,  aus  welchem  andern  Grande  dies  geschehen,  ab 
rum  die  Leute  zum  Narren  zu  haben."  Er  kannte,  behaoptete  er,  genau  ein  Gra- 
fen Bernitzki,  und  es  sei  ihm  aus  dem  angeführten  Grunde  eingefallen,  einen 
AuLr»Mildick  dessen  Rolle  zu  spielen,  ohne  ilass  er  im  Gerinirsten  einen  Betrug  Iwal»- 
sichligl  habe,  was  ja  auch  dadurch,  mciut  er,  bewiesen  sei,  dass  er  keine  der  Iv 
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stottten  Waaren  in  Empfang  genommeii,  ja  habe  in  Empfang  nehmen  können.  In 
seinem  Aeusseni,  seinem  Benehmen,  seiner  Sprache,  seiner  Redeweise  la^  durchaus 
nichts  Auffalli^nclfs.  und  auch  in  wiederholten  Unt^rrpdunjfen  konnte  ich  nicht  eine 
Spur  eirnT  WahiivorstolUinf?  oder  irgend  einer  u[eisti>fen  Anoinalio  fniiittoln.  In  <1er 
Tliat  inusste  das  von  ihm  anj^ej^ehone  Motiv,  im  Uel;C'nnutli  Linili'  zu  fojjj)fii  und 
seine  Eitelkeit  dabei  zu  kitzeln,  als  das  richtige,  aber  auch  psychologisch  vollkom- 
men ausreichende  und  zulässige  erachtet,  nnd  er,  ans  denselben  Gründen,  wie  sie  im 
vorstehenden  Falle  entwickelt  sind,  fSr  Korechnangsfahlg  zor  Zeit  der  Tbat  erklart 
werden.  Er  kam  mit  einer  gelinden  Strafe  davon. 

§.  143.    Fortsetzung.  9\t  Aideiemanie. 

Der  Name  dieses  , krankhaften  Triebes"  ist  nidit  übol  crdindm 
{ludoioy,  Schaam,  Schaamlheil,  iiavia),  was  von  der  Erfindung  au 
sich  nicht  behauptet  werden  kaiiQ. 

Wir  haben  schon  oben  daran  erinnert,  wie  wesentlich  sich  der  Ge- 
schlechtstrieb ?0n  allen  andern  natürliclien  Trieben  unterscheidet,  und 
wie  und  warum  derselbe  don  Charakter  der  Unbezwinglichkeit  nicht  hat, 
welcher  (h'n  andern  eij^enthünilirh  ist. 

Kein  anderer  Trieb  kann  deshalb  in  dem  Maasse  von  Vernunft  und 
Sittengeset/  auch  wirklich  gezügelt  werden  und  wird  thatsachlich  ge/.ü- 
gelt,  wie  der  Geschlechtstrieb,  nnd  das  Schaamgefohl,  das  diesen  Zögel 
an  die  Hand  giebt,  ist  einer  der  cdel>t('u  Vorzuge  des  Menschen  vor  dem 
Thiere.  Der  rohste,  pöbelhafteste  Menscli,  dem  es  nichts  kostet,  seine 
ekelhaftesten,  andorweitijjen  natürlichen  Bedürfnisse  auf  öffentlichem 
Markt  zu  befriedij:<'n ,  zieht  sich  vor  den  Augen  der  Menschen  zurück, 
wenn  er  den  Geschlechtstrieb  befriedigt.  Wie  in  Betreff  keines  andern 
natürlichen  Triebes  gilt  deshalb  unsere  sehr  einfache  ErklaroDg  der 
sogenannten  krankhaften  Triebe  in  dem  Maasse,  wie  in  Bezug  auf  den 
Geschlechtstrieb,  dass  er  nämlich  ungebunden  hervortritt,  sobald  die 
Vemunit  den  Zügel  über  ihn  nicht  mehr  zu  führen  vermag.  Je  mehr 
durch  geistiL'e  Krankheit  dieser  Zü^jel  verloren  geht,  je  tiefer,  schwerer, 
allgemeiner  die  geistige  Erkrankung,  so  im  Blödsinn,  wie  in  der  Tob- 
sucht, desto  mehr  und  roher,  thierischer  macht  der  Geschlechtstrieb 
sein  Recht  geltend,  so  dass  das  Erlöschen  des  Schaamgefubls  eines  der 
charakteristischsten  Zeichen  geistiger  Krankheit  ist.  Dazu  kommt  dir 
gleichfalls  allbekannte,  krankhafte  Erregung  des  Geschlechtstriebes  durch 
dies(dbe  Gehirnreizung,  die  die  Geisteskrankheit  bedingte,  und  die  sich 
oft  schon  so  früh  geltend  macht,  dass  der  Irrenarzt  mit  Hecht  in  vielen 
Fallen  nur  aliein  aus  ganz  ungewohnten  geschlechtlichen  Ausschweifungen, 
denen  ein  Mensch  sich  hinzugeben  anfingt,  den  Verdacht  eui^  aufkei- 
menden, geistigen  Krankheit  schöpft,  die  sich  sonst  noch  im  Benehmen 
durch  keine  andere  Spur  verrSth  (namentlich  im  Beginn  der  allgemeinen 
Paralyse).  Hier  ist  die  Erregung  der  Geschlechtsnerven  Wirkung  der 
geistigen  Krankheit. 

Bekanntli«  Ii  kann  aber  auch  das  Umgekehrte  stattfinden,  und  eine 
Übermässige,  fortgesetzte  Erregung  und  Befriedigung  der  Geschlechtslust 
Ursache  geistiger  Störungen  werden,  vorzugsweise  der  Depressions- 
Formen,  Stumpfsinn  oder  Blödsinn,  aber  auch,  wie  ich  selbst  beobachtet 
habe,  ps\(  bischer  Exaltationszustände.  Bis  hierher  bewegt  sich  folglich 
Alles  im  reinen,  klaren  Gebiete  der  Pathologie. 
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Ganz  dasselbe  gilt  endlich  von  jenen  rein  pathologischen  Fällen, 
in  welchen  materielle,  örtliche  Krankheitsursa*  hen  die  Geschlechtsnerven 
crrcircii  und  dadunh  die  Geschlechtslust  aut  das  krankhafte  Extrem 
der  Saiyriasis  und  Nymphomanie  aufstacheln. 

Alles  dies  hat  man  za  allen  Zeiten  gewnsst  nnd  beobachtet,  ohne 
bis  in  die  neuste  Zeit  daran  zu  denken,  einen  eigenen  mystischen,  specifi- 
sehen,  krankhaften  Wollusttrieb  zu  erfinden,  einen  innern  Drani:  und 
Anrri/  Ix'im  geistig  Gesunden,  der  denselben  zu  gesetzwidrigen  Uand- 
iuugcn  „unbezwinglich"  (Falret)  hinreissen  kann. 

Aber  die  Anhänger  dieser  Lehre  scheinen  sich  selbst  darüber  nicht 
ganz  klar  geworden  2d  sein,  sehr  naturlich,  weil  die  Sache  an  sich  eine 
unklare  ist  So  identificirt  Marc*),  einer  der  Hauptverfechier  aller 
dieser  Triebe  und  Suchten,  einerseits  die  „Aidoioraanie'-  geradezu  mit 
der  Nymphomanie,  wenn  er  sagt:  „die  Aidoiomanie,  welche  bei  den 
Weibern  als  Nymphomanie  oder  Uteronianie,  bei  den  Mäuiieiii  als 
Salvriasis  aurtritt,  und  die  auch  durch  gewisse  Ajihrodisiaca  verursacht 
werden  kann,  u.  s.  w.'*  und  andererscils  an  einer  andern  Stelle  meint: 
„die  Erotomanie  und  Aidoiomanie  sind  unstreitig  instinctariige  Mono- 
manien; in  der  Erotomanie  spielt  das  Raisonnement  höchstens  eine  sehr 
untergeordnete  Rolle,  in  der  Aidoiomanie  herrscht  allein  der  Instinct.*^ 
Dann  ist  ihm  wieder  diese  instinctartige  Monomanie  eine  ganz  gewöhn- 
liche, stuiiatische  Krankheil  mit  psychischen  Syniplomen,  etwa  /..  1».  wie 
eine  er}  >ij)elalüse  Meningitis  mit  Tobsuchtswahn,  aus  welchen  doch  noch 
niemals  eine  eigene  Species  oder  «^ine  specifische  Wahnsinnsform  ge- 
macht worden  ist.  «In  der  ächten  Erotomanie*,  sagt  Marc,  ,geht 
die  Seelenstoruog  stets  vom  Sitz  der  geistigen  Gefohle  aus,  und  sie 
giebt  daher  nur  eine  reine  Neigung,  frei  von  lüsternen  Begierden  zu 
erkennen  (!  s.  unten  'iSG.  Fall),  oder  letztere  spielen  nur  eine  sehr 
versteckte  und  zufällige  Holle.  In  der  Aidoiomanie  herrschen  aber  diese 
Begierden  vor,  sei  es,  dass  letztere  von  einer  Heizung  des  grossen  Gehirns, 
oder,  nach  der  Meinung  von  Call  und  Spurzheim,  vom  kleinen  Ge- 
hirn, als  dem  leitenden  Organe,  welches  das  ansäbende  Organ  beherrscht, 
ausgeht;  sei  es,  dass,  wie  es  in  sehr  zahlreichen  Fällen  wirklich  statt- 
findet, die  Krankheit  aus  einer  ursprüngliclien  Reizung  der  Gesclilechts- 
iheile  entsteht,  welche  auf  das  Gehirn  ausstralilt.  Daher  verratli  sich 
die  Aidoiomanie  durch  lüsterne  Reden  und  Handlungen,  weldiu  mau 
bei  einem  wirklichen  Erotomanen  nicht  (!)  wahrnimmt!"  Und  nun 
giebt  der  Hauptschriftsteller  über  diese  Materie  eine  ausfuhrliche  Patho- 
logie, Therapie  und  Casuistik  seiner  „Aidoiomanie",  in  welchen  kein 
Unbefangener  etwas  Anderes  entdecken  wird,  als  die  Schilderung  jener 
altbekannten  Form  des  Wahnsinns  mit  hervortretender  geschlechtlicher 
Aufregung.  So  ist  auch  dieser  krankhafte  Trieb"  ein  Schatten,  wie 
alle  seine  Geschwister,  eine  wesenlose,  theoretische  Annahme,  ohne 
wissenschaftlichen  Halt  und  Boden,  und  deshalb  yerwerflich  vom  Stand- 
puiÜLte  der  Wissenschaft,  und  noch  weit  entschiedener  zu  verwerfen  vom 
Standpunkte  der  gerichtsärztlichen  Praxis. 

Die  Aidoiomanie  ist  deshalb  aus  der  gerichtlich-medi' 
cinischen  Terminologie  zu  streichen. 


*)  Die  üci&tcükrankbeiteu.  Üubcrs.  vud  Iduler.  BcrÜD,  1Ö43.  ü.  S.  130,  l'12u.  150. 
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§.  144.  CtsdiMi. 

mal*  fall.   Unzucht  gegen  ein  Kiad  von  einem  Geisteskranken. 

Dr.  med.  E.,  33  .Jahre  alt,  war  bereits  zweimal  in  Irnnliäusern  wej^en  Ge- 
niüthskraiikhcit,  die  in  dor  hiesigen  Cliarite  als  ,.h\ pnchondrischo  Mtdanrhiilit""  Le- 
zeichnci  worden,  dotiniit  gewesen,  zu  d(*r  ihn  alh-nj  Anschein  nach  eine  rtdigiöse 
Schwärmerei  und  übertriebene  Askese,  die  er  auch  jetzt  nicht  in  .\brede  stellte,  ge- 
fuhrt hat  Neuerlich  war  er  der  Unzucht  mit  einem  Meinen  Mädchen  angeschuldigt, 
und  stellte  er  die  That  auch  nicht  in  Abrede,  versuchte  aber  dieselbe  auf  eine  sehr 
wenig  geschickte  Weise  zu  beschönigen.  Mit  seinem  sehr  aufTallenden ,  süssiichen 
Wesen  und  hnscr  Stinune  l'ehauptete  er  lortwälirend,  er  habe  den  Körper  (b'S  Kindes, 
angeblich  wegen  Masornlleokcn.  besichtigen  w(dhMi.  und  ;ils  er  di-nsidl-fii  nackt  ge- 
sehen, „sei  es  über  ihn  gckonuncn".  l>ass  er  daiiurch  stralTailig  gcwordiMi,  schien 
ihm  nicht  einzuleuchten,  wie  überhaupt  aus  seinem  ganzen  Wesen  der  Eindruck  ge« 
Wonnen  wurde,  dass  man  es  mit  einem  nicht  geheilten  Qemäthaknuiken,  namentUoh 
mit  einem  Xenschen  zu  thun  habe,  der  an  einer  wirklichen  Verwirrung  der  Yor> 
Stellungen  laborirte.  Er  sprang  charakteristisch  vom  Hundertsten  auf  s  'I'ausendste 
über,  und  lioss  auch  einzelne  Ilallucinatioiien  durchblicken,  ^'uth  und  religiöse 
Schwärmerei  waren  die  Ursachen,  die  krankiuadiend  auf  .seinen  Heist  -.'ewirkt  hatten, 
und  in  icligiüs- mystischen  Vorstellungen  erschien  er  noch  fortwährend  befangen. 
So  sehr  die  Gattung  des  von  ihm  begangenen  Vergehens  und  die  Art  und  Weise, 
wie  er  dasselbe  an^geltthrt,  indem  er  das  Kind  durch  Versprechung  Ton  Geschenken 
zu  sich  gelockt  hatte,  daför  su  sprechen  schien,  dan  er  wohl  gewusst  habe,  was 
er  that,  so  konnte  doch  dies  allein  für  die  Benrtheilung  seines  Gemüthszustandes 
nicht  inaass2"elu'n<l  sein.  Denn  für  die  .\nnahnie  einer  Zurechnungsfiihigkeil  würde 
iniimr  nuch  unter  vielen  anderen  Beilin;run!4en  die  vorzuirswise  gt-hrin-n,  tiass  er 
im  Stande  gewesen,  die  Folgen  seiner  Handlungen  und  ihren  Zusamuienhang  mit 
dem  Sitten-  und  Strafgesetz  klar  zn  übersehen,  und  dass  er  in  dieser  Klarheit  die 
Hacht  besessen  habe,  dem  Andringen  eines  sfindhaften  Gelüstes  Widerstand  leisten 
m  können.  Die  süssl ich- weiche,  sehr  entschieden  hervortretende  Schlaffheit,  die  das 
Wesen  des  Dr.  E.  charakterisirte,  und  die  .schon  früher  in  der  Irrenanstalt  beob- 
achtet worden,  und  die  wirkliche  verworrem- Inklarlieit  seiner  Vorstellungen  bewiesen, 
dass  er  jene  geistige  Macht  nicht  beses>ru  habe  und  nielit  besitze,  und  nmsste  er 
vielmehr  als  ein  Mensch  erachtet  werden,  der  für  unfähig  zu  erklären,  die  Folgen 
seiner  Handinngen  zu  überlegen,  d.  h.  blödsinnig  im  Sinne  des  Gesetzes  war  (§.  40.- 
damaL  Strafigesetsb.}.*) 


284.  Mi.  Wiederholte  Unsachten  und  Nothsucht  einer  Erwachsenen 
von  einem  Geisteskranken  verübt.  Fälschlich  angenommene 

Simulation. 

Wer  die  Falle  vergleichen  wOl,  die  Maro  als  Belage  für  die  «Aidoiomanie* 
anfuhrt,  wird  keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel  sein,  dass  der  interessante  nach- 

folireiide  I'all  von  Marc  und  allen  Anhängern  dieser  Lehre  auch  und  zwar  als 
schlagender  Beweis  dafür  aufgeführt  wonlen  wäre,  während  er  doch  nach  gesunder, 
einfacher  Kritik  nicht  anders  zu  deuten  war,  als  nach  den  oben  dargelegten  Grund- 


*)  £xplorat  ist  später  wieder  wegen  desselben  Vergebens  vorgekommen  und  wurde 
von  mir  ähnlich  bcurtbcilt  S.  Zweifelhaft«  Geisteszustände  S.  410. 
Ofttp«r>Lt«in.  Gwlohtl.  MM.  T.  Aul.  L  47 
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Sätzen,  d.  h.  als  Ergebniss  einer  wegen  Vernunftberaubnng  ungezügelt  bervoitietMi- 
den,  geschlechtlichen  Begierde.  Der  Fall  ww  ans  Ton  einem  Kieisgerieht  mit  der 
Aaffordemng  fiberwiesen,  die  pZarechnnngafiUügkeit*'  des  Angeschuldigten  festni- 

slollen.  M  i-^ -liiiienarbcit  M  Voi  i^t,  seit  sieben  Jahren  glfioklich  verbeirathet .  war 
bezichtigt.  Vulaiiirs  Kol. mar  IHÖ'J  auf  ilor  Chavissee  unverehelichte  S,  zur  Knie 
geworfen,  und  nun,  naclulein  er  auf  ihr  kniete  und  mit  der  linken  Hand  ihre  Kehle 
zndrückto,  mit  der  rechten  unter  ihre  Köcke  gefasst  zu  liaben.  Es  gelang  dem  Mäd- 
chen, um  Hülfe  m  mfSni,  so  dass  Menat^n  herheikunen,  worauf  der  Angeklagt« 
sich  entfernte. 

Zehn  Monate  sj^ter,  am  28.  November  Abends,  soll  Voigt  kux  hintereinMider 

Tier  Frauenzimmer  in  unzüchtiger  Absicht  überfallen  haben.  ]He  acht  UoBate 
schwanken»  W'ittwe  Secgor  gin^  an  diesem  Abend  auf  der  »renannten  Chanssee, 
als  sie  nicht  weit  von  dem  Landeck'schen  Schauklokale .  wtdches,  wie  später  er- 
mittelt, der  Angeschuldigte  soeben  verlassen  hatte,  plötzlich  von  Letzterem  angehalten 
wurde,  der  seinen  Arm  nach  ihr  ansstreckte,  weshalb  sie  nmkehrte.  Alsbald  ffihlto 
sie  sich  von  hinten  an  beiden  Achsetn  festgehalten,  bekam  einen  Stoss,  so  dass  sie 
mit  dem  Gesicht  auf  die  Erde  fiel,  und  füldto  nun  einen  Mann  auf  sich  liegen.  Der- 
sellie  hielt  ihr  den  Mund  zu,  während  er  mit  der  anderen  Hand  versuchte,  ihr  die 
Klicke  hochzuheben,  Sie  biss  in  die  Hand,  welche  den  Mund  zuhielt,  worauf  er  noch 
versu<-hte,  ihr  die  Kehle  zuzuschnüren.  Es  gelang  ihr  aber,  sich  zu  befreien  und 
um  liitlfe  zu  rufen,  und  als  zwei  Männer  herbeikamen,  lief  der  Angreifer  fort,  welcher 
Niemand  anders     der  Angeklagte  gewesen  sein  solL 

Gegen  9  Uhr  desselben  Abends  ging  die  ToreheL  Riesen  in  Begleitnng  der 
beiden  11  und  14  Jahre  alten  Schwestern  Fisch  in  die  NShe  des  genannten  S(  hank- 
lokales, als  der  Anj^eklaffte  rasch  hinter  ihnen  her  kam  und  gegen  die  Faulinc  I\ 
seine  beiden  Hände,  wie  zum  Angriff,  ausstreckte,  worauf  diese  entlief  und  um 
Hülfe  schrie.  Hierauf  blies  Voigt  der  verehelichten  Riesen  ihre  Laterne  aus  un.l 
fuhr  ihr  mit  der  Hand  fiber^s  Gesicht,  nnd  verfolgte  dann  die  Pauline  F.,  die  ihm 
jedoch  entkam. 

An  demselben  Abend  ging  die  13j&hrige  Clara  Feldheim  auf  der  Chaussee, 

in  deren  Nähe  Voigt  wohnte,  als  ein  Mann,  in  dem  sie  den  Angeklagten  recog- 
noscirt  hat,  ihr  an  den  rechten  Arm  fasste,  als  ob  er  sie  niederwerfen  wollte,  sie 
entlief  aber,  noch  bis  in  das  Haus  verfolgt,  in  das  sii*  sich  llüchtete. 

Etwas  später,  nach  10  Uhr,  machte  der  Angeschuldigte  einen  Angriff  auf  die 
57  jährige  Wittwe  Busen  ha  gen,  die  anf  der  genannten  Strasse  ging,  als  plSIdidk 
V  0 igt  ans  der  Banroanlage  der  Chaussee  anf  sie  loskam,  nach  ihrem  Kopftaeh  (assta, 
sie  festhielt,  mit  der  linken  Hand  fiber  den  Rücken  an  ihre  Geschlechtstheile  griff, 
nnd  versuchte,  sie  zu  Boden  zu  werfen.  Die  Zeugin  bat  um  Schonung,  da  sie  eine 
verheirathete  Frau  sei,  und  rief  um  Hülfe.  Voigt  riss  sie  aber  nieder,  wodurch 
Beiib'  zu  Boden  Helen.  Bei  ihrem  fortwährenden  Hülferuf  drii<  kto  er  ihr  mit  der 
rechten  Hand  die  Gurgel  zu,  wobei  er  sie  au  der  linken  Hand  Lluiig  kratzte,  und 
sagte  dabei:  «Hnnd  verflachter,  wenn  Da  noch  einen  Laot  von  Dir  giebst,  würg« 
ich  Dich  ab,  wie  eine  Katze I**  Da  die  Beine  beim  Niederfallen  an  der  Chaosaee- 
böschung  auseinander  gespreizt  waren,  nnd  die  Basenhagen,  ihrer  Angabe  nach, 
von  Schreck  und  Angst  in  Verwirrung  gesetzt  war.  so  gelang  es  Voigt,  mit  der 
linken  Hand  unter  ihre  Köcke  zu  komnjen,  und  nun  den  Beischlaf  vollstnndii:  mit 
ihr  zu  vollziehen,  worauf  er  aufstand  und  sich  nach  dem  gedachten  Öchanklokale 
enlfernto. 

Wahrend  der  Vornntersochnng  zeigte  der  Arzt  des  Gef&ngnisses  am  S8.  Januar 
liSßO  an,  dass  Voigt  in  neuester  Zeit  geisteskrank  erschiene,  was  sein  onainnifu 
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.Schwatzoa  iMweiso.  Er  leide  auch  an  starken  BlatwaHungen  und  solle  die  Kachte 
schlaflos  zubringen.  Inenlpat  wurde  hierauf  am  folgenden  Tage  mr  CharlU  gesandt, 
wo  sogleich  eine  ,,llania  simalata*  angenonunen  wurde.  Er  antwortete  Terkehrt, 

behauptete  der  Prinz  von  Pavillon  zu  sein ,  wollte  nach  Paris  fahren ,  drahte  beim 
Stf^lion  zusammpn  zu  sinken,  storktc  lu'iin  Ciphon  tlie  Fiisse  üisteiid  aus,  und  alle 
seine  IJewetrun^ron  waren  .tluMiraliscli".  Am  2.  Februar  fing  er  plölzlirh  an  zu 
zittern,  fürchtete  sicli  vor  grusseu  Katzen  und  Mühlsteinen,  sah  Teufel,  und  schrie 
und  tobte  ^dio  ganze  Nacht  dnrob'S  Am  3.  und  4.  Februar  wurden  die  Anfalle 
heftiger,  so  dass  er  gefesselt  werden  mnsste,  weil  er  um  sich  kratzte  ond  biss.  Er 
erhielt  Opinm  ond  schlief  dann  mhiger.  Bei  später  sidi  steigerndem  Verdacht  auf 
Simulation  erzählte  man  in  seiner  Nahe,  dass  Geisteskranke  auf  Streichen  mit  der 
Ilaml  alle  nioicHfhen  Körperbewegungen  ausführten.  Man  machte  nun  d.is  Expc- 
riim-nt.  <las  vollktininifii  irrlan}?.  Voifift,  der  sich  bis  dahin  zum  Abtritt  hatte  traf^en 
lassen,  lührlo  alle  Üewegungeu,  welche  von  ihm  verlangt  wurden,  wenn  auch  „mit 
tiieatralischem  Widerstreben"  ans.  In  der  folgenden  Haeht  wechselte  wieder  Rohe 
mit  heftigem  Toben.  Am  27.  März  aber  wurde  er  als  „zur  Zeit«cheinbar  Tollst&ndig 
bei  Sinnen  und  bis  auf  eine  geringe  SohwSohe  gesund**  entlassen. 

Kachdem  ihm  am  16.  April  erölTnet  war,  dass  er  in  Anklagestand  versetzt  sei, 
bat  er.  einen  genau  nach  Namen  un<l  \Vohniin<?  bezeiclinetm  Entlastungszeugen 
vorzuladen,  und  nannte  den  von  ihm  gewünschten  Verthfidigcr.  In  don»  AmliiMiz- 
Icrmin  vom  24.  April  aber  weiss  er  Nichts  von  den  ihm  aiigeschuldigien  1  hat- 
sachen,  weiss  aber,  dass  er  am  fraglichen  Abend  keinen  Schnurrbart  getragen,  was 
die  Denunoianten  behauptet  hatten. 

lieber  seine  Persönlichkeit  und  Anteoedentien ,  namentlich  in  Betreff  seines 
Oemuthszustandes,  lair  weni«?  in  den  Akten  vor.  Der  Zeuge  iJrinkmann  deponirt: 
^so  oft  ich  mit  Voii^i  zusammentraf,  habe  ich  nie  wahrgenommen,  dass  er  das  Ge- 
dächtniss  verloren  hat."'  Der  Zeuge  Stäche  hat  mit  ihm  am  am  Abend  des  28.  No- 
vember, an  welchem  die  oben  bezeichneten  Unzüchtigkeiten  ausgeführt  wurden,  so 
Tiel  Schnaps  getrunken,  dass  er  (Zeuge),  nicht  aber  Voigt  davon  betrunken  wurde. 
Dieser  sprang  beim  Weggehen  vom  Bett  auf,  auf  dem  er  sass,  und  wollte  seinen 
Rock  zerhauen;  warum?  weiss  Zeuge  nicht,  der  übrigens  Voigt  als  einen  ordent- 
lichen und  flei.ssigen  Mann  kennt,  der  für  Frau  und  Kind  sorgt.  Die  Frau  schildert 
Stäche  als  -jung,  nett,  kräftig,  gesund  und  stets  freundlich  gegen  iliron  Mann". 
Zeuge  Jansen  hat  an  Voigt  niemals  ein  auffälliges  Benehmen  wahrgenommen. 
Unmittelbar  Tor  der  That  machte  er  in  der  Schenke  auf  den  oben  genannten  Brink- 
man  n  den  Eindruck  eines  nflchtemenMenschen;  er  stand  «ganz  richtig  und  sidier*. 
Auch  der  Zeuge  llennemann  bemerirte  nicht,  dass  er  betrunken  war,  ebenso  we- 
nig, wie  die  von  ihm  genothzftohtigte  Wittwe  Busen hagen,  obgleich  er  nach 
Branntwein  roch.  Endlich  hat  er  auch  nach  der  That  auf  den  Zeugen  Jansen 
nicht  den  Eindruck  eines  Bclrunkcnen  gemacht. 

Die  zur  Begutachtung  des  Gemüthszustandes  des  Angeschuldigten  zur  Audienz 
TOTgeladenen  SachverstSudigen,  Br.  H.  und  Kr.-Phj8.  Dr.  K.  erkUrten  nach  seinem 
Benehmen  seinen  geistigen  Zustand  für  sehr  zweifelhaft,  und  wurden  deshalb  zur 
Erstattung  eines  Gutachtens  veranlasst. 

Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  den  Voigt  wiederholt,  da  der  Verdacht  einer 
Simulation  nicht  ausgeschlossen  schien,  trriindlich,  sowohl  im  Gefängniss.  als  später 
in  seiner  Behausung  explorirt,  auch  bi«i  seinen  Hausgenossen  mehrfach  Informatio- 
nen eingezogen,  und  habe  hiernach  eine  Reibe  von  Erscheinungen  und  That.sachen 
ermittelt,  die  in  deh  follstSndig  flbereinstimmen  und  in  mir  die  Ueberzeugung  be- 
festigt  haben,  dass  Voigt  nicht  simulirt,  sondern  wirklich  wahnsinnig  ist  und  ge- 
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wesen  ist   Derselbe  ist  38  Jahre  alt  nnd  kSrperüeh  getnnd.    Sein  Blick  ist  das 

einsige  Auffällige  in  seiner  äussern  Erscheinung,  aber  auch  in  der  That  sehr  Ix'ach- 
tonswertli.  Er  schläfst  die  Auiron  fortwährend  im  Gespriifh  in  die  Höhe,  odor  >1roht 
den  Kopf  nach  dieser  oder  jener  Seite  mit  diesem  Bück,  der  etwas  Verstörtes  bat. 
als  ob  er  etwas  sähe  oder  sehen  wolle,  was  er  mit  den  Augen  sucht,  ^icbt  ein  ein- 
ziges Mal  aber  bat  9x  mir  auf  meine  bezogUche  Frage  gesagt,  dass  er  dies  nnd  das 
sähe,  obgleich  es  einem  Simnianten,  der  diesen  Blick  schwerlich  so  nachahmen 
könnte,  sehr  leicht  gewesen  wäre,  irgend  welche  Hallncinationcn  vorzugeben.  Ja. 
selbst  wenn  ich  absichtlich  weiter  ging,  and  ihm  gleichsam  Dinge  fragend  suppe» 
ditirto,  wie:  ob  er  Figuren,  kleine  Thiere  u.  s.  w.  sähe  oder  suche,  blieb  er  stets 
bei  einer  trocknen  Verneinunir.  Ich  habe  aber  auch  Voigt  in  seiner  Wohnung,  zu 
welcher  er  einmal  vom  liule  kommend  aufstieg,  von  oben,  ohne  dass  er  meine  Ge- 
genwart ahnen  konnte,  beobachtet,  nnd  beim  Heraoflconunen  anf  der  Treppe  gaoa 
dasselbe  Benehmen  bei  ihm  beobachtet.  Nichtsdestoweniger  mnss  es  Bedenken  er- 
regen, dass  man  in  der  Charite  sofort  nach  seiner  Aufnahme  ihn  im  Krankenjounuü 
für  einen  Simulanten  erklärte,  und  kann  ich  über  diese  individuelle  Ansicht  anderer 
Aerzte  nicht  hinwefrgehen.  Hierbei  ist  aber  zunächst  der  rasche  Ausspruch  auf- 
fallend. ]Sicht  ohne  reiche  Erfahrung  im  B?obachten  von  Simulanten,  ist  es  mir 
wenigstens  nicht  möglich  gewesen,  in  diesem  nicht  gewöhnlichen  Falle  eine  solche 
Entscheidung  zn  geben.  Han  darf  aber  ferner  fragen,  wamm  die  Irren heilaastalt 
es  nicht  fOr  angemessen  fand,  einen  angeUich  kranken  Untersnchongsgefui» 
genon,  den  sie  sofort  als  Simulanten  erkannte,  baldigst  wieder  ins  GefSttgniss 
zurückzusenden,  da  derselbe  kein  Gegenstand  einer  Heüunii;  von  einer  gar  nicht 
existireiulen  Krankheit  war;  warum  die  Heilanstalt  ihn  viehuehr  ilrei  Monate  lang 
behielt,  und  liann  erst  als  »,bis  auf  eine  geringe  Schwäche  gesund'*  entliess?  Das 
Bedenken  gegen  diese  Annahme  der  genannten  Aerzte  aber  steigert  sidi  noch  mehr, 
wenn  man  liest,  dass  derselbe  in  der  Charit^  nicht  nur  mit  kalten  StusUldoni, 
sondern  aach  mit  Morphium,  nntegeln,  Eisblasen,  Opium,  Fingerhat  und  Brech- 
weinstein  behandelt  worden  ist.  Mittel,  die  man,  um  einen  blossen  Betrüirer  zu  ent- 
larven, nich  anzuwenden  pflegt.  Das  Verhalten  des  Voiirt  in  der  Anstalt  aU^r 
rechtfertigt  in  der  That  die  Anwendung  dieser  Mittel,  denn  es  kann  unbefangener 
Weise  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  das  oben  geschilderte  Bonehmen  und 
die  periodisch  herrorgetretenen  Erschelanngen,  namentlich  das  Toben  »eine  ganso 
Nacht  hindurch*  nicht  den  Simolanten,  woU  aber  den  wirklichen  Tobsachts- 
wahn  charakterisiren.  —  Gegen  diese  Ausf&hmng  treten  die  Bedenken,  die  aus  des 
Exploraten  Verhalten  in  den  gerichtlichen  nnd  aussergericht liehen  Vernehmungen, 
die  angeschuldigte  That  betreffend,  sich  aufdrängen  könnten,  sehr  in  den  Hinter- 
grund. Voit.'t  weiss  von  Nichts  und  läugnet  Alles,  was  ihm  in  Betrelf  seiner  Ver- 
gehen vorgehalten  wird.  Selbstredend  könnte  dies  jeder  Simulant  thun;  es  ist  aber 
eine  alltägliche  Erfahmng,  dass  auch  unsweifelhaft  Geisteskranke  nngemeio  hiufig 
ebenso  Terfahren,  wenn  ihnen,  je  nach  dem  Giade  ihrer  Krankheit,  noch  so  fiel, 
wenn  auch  unklares  „Unterscheidongs vermögen"  geblieben  ist,  um  zu  wissen,  was 
erlaubt  und  verboten  ist.  Dass  aber  wirklich  V oigt's  Gedächtniss  srelitten.  dafür, 
wie  für  seinen  Gemüthszustand .  habe  ich  eine  sehr  sprerln  nde  Tbatsache  aus  der 
neusten  Zeit  beizubringen,  die  mir  von  mehreren,  ganz  unbetlieiligten  liausgenus&en 
mitgetheilt  worden  ist.  Voigt  ist  nämlich  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit  in  einer Kacht 
anfgestanden,  und  Im  blossen  Hemde  swei  Treppen  hinunter  in  den  Hof  gegangen. 
Es  wird  nicht  angenommen  werden  wollen,  dass  er  dies  etwa  gethan  habe,  nm  seine 
Rolle  als  .Simulant  fortzuspielen,  um  so  weniger,  als  er  sich  zur  Zeit  nicht  beob- 
achtet glauben  konnte.  Auf  meinen  Vorhalt  aber  behauptet  er,  dies  sei  alles  nicht 
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wahr,  un«i  wisse  er  von  Nichts.  Gewiss  wünle  ein  Sinuilant  sich  ein»'  .so  trolTlii'ho 
Veranlassung,  die  ansinnigsten  Motive  für  jene  Handlung  vorzubringen,  uichi  haben 
entgehen  lassen. 

Schliesslich  kann  ich  aber  auch  in  den  angeschuldigten  Handliuigen  nor  eine 

Bestätigung  meiner  Ansicht  finden.  Voigt  war,  nach  der  übereinstimmenden  An- 
gabe der  Zeiüren,  am  28.  November  Abends  nicht  betrunken,  und  aus  Trunltenheit 
können  die  unzüchtigen  Anfülle  auf  die  Frauenzimmer  nicht  erklärt  vvenlon.  Es 
muss  dann  aber  höchlich  autlallen,  dass  ein  sonst  „ordentlicher Mann  kurz  hin- 
tereinander aaf  offener  Steane»  auf  welcher  er,  wie  er  sich  bei  nngetrfibtem  Geiste 
sagen  mosste,  so  leicht  beobachtet  and  Terfolgt  werden  konnte,  vier  Attentate  ge* 
gen  die  Sittlichkeit,  das  eine  sogar  (Pauline  Fisch)  vor  zwei  Zeugen,  ansfuhrt, 
und  endlich  eine  ^Tjährige  Fran  gesclilechtlich  vollständig  missbraucht,  er.  der 
ganz  in  der  Niihe  seine  mit  ihm  in  glücklicher  Ehe  labende  -junge,  nettf.  krnftiire 
und  gesunde"  Frau  wohnen  hall  Eine  solche  srcschltcbtliche  Aufregung  wird 
um  so  mehr  als  eine  krankhafte  zu  erachten  sein,  wenn  man  siebt,  dass  er  darin 
förmliche  Mordandrohnngea  avsgestossen,  ja  Schritte  gethan  hat,  sie  sogar  zn  ver- 
wirklichen n.  s.  w.  Hiemach  beantwortete  ich  die  roigelegte  Frage  dahin:  dass 
Voigt  zur  Z.it  derThat,  wie  jetzt,  zurechnungsfähig  nicht  gewesen,  nnd  die  Sache 
blieb  fin  .lahr  ruhen,  nach  welcher  Zeit  Vo  i l'I  al  .  riiinls  zur  Explorntinn  vorge- 
stellt wurde.  Ich  fand,  wie  zu  erwarten  gewesen,  gar  keine  Veränderunir  in  seiinMii 
Zustande.  Er  zeigte  fortwährend  den  berumschweifenden,  uustäten  Blick,  richiete 
fortw&hrend  sinn-  und  bedentongdos  die  Augen  gen  ffinunel,  seine  Antworten  waren 
aUe  verworren.  Anf  die  Frage,  ob  er  sich  bereits  einmal  in  Untersachnng  befan- 
den, antwortete  er:  o  ja!  and  meinte,  seine  Fran  nntersnche  immer  seine  Hosen 
und  seine  Strumpfe  u.  dgl.  Seine  Frau  versicherte,  dass  er  zu  Nichts  zu  gebrau- 
chen sei,  den  ganzen  Tag  sich  zweck-  und  beschäftisungslos  umher  treibe,  oder 
mit  Puppen  und  Läppchen  spiele  (was  ich  einmal  selbst  sahl),  und  dass  er  wie- 
der nichnnals  Nachts  aufgestanden  und  im  Hemde  fortgelaufen  war  u.  s.  w.  Ich 
mnsste  sonach  mein  froheres  Gataehten  finthalten,  ond  man  liess  nonmehr  die  An- 
klage fallen. 

Wi,  ML  Unsacht  mit  einem  Kinde  von  einem  Schwachsinnigen 

Torabt 

Diesen  Fall  berohre  idi  mit  wenigen  Wmieii  wegen  riner  dabei  hervorgetre- 
tenen, seltnen  psychologischen  Erscheinnng.   Jose  rieh,  49  Jahre  alt,  körperlich 

gesund,  war  wegen  mit  einem  ffinde  getriebener  Cnzacht  verhaftet.  Sein  Aeusseres 
zeigte  ein  auffallend  gedrücktes,  ängstliches  Wesen  und  eigenthümliche  Geberden. 
Besonders  auffällig  aber  war  es.  da.ss  er  —  wie  es  die  Kinder  in  der  er- 
sten Kindheit  zu  thun  pflegen,  ehe  der  BegrifT  des  b  h's  ihnen  klar  treworlf-n 
—  stets  von  sich  in  der  dritten  Person  sprach,  und  sich  „den  Mann"  zu  nennen 
pflegte.  So  sagte  er  z.  6.:  „der  Mann  hat  öberhaapt  sehr  viel  Cnglfiiek  gehabt**.  — 
«der  3bnn  hat  es  oft  im  Kopfe*,  —  „sie  denken  alle  so  schlecht  von  dem  Xann* 
n.  s.  w.  Die  Beartheilung  seines  Geisteszustandes  konnte  keinem  Zwf  if-  l  unterlie- 
gen. Er  mnsste  für  „blödsinnig  im  Sinne  des  Gesetses**  erachtet  werden.*) 


*}  Unzüchtii:^-  Handlungen  mit  Kindern  voo  einem  Schwachsinnigen  verübt,  s. 

auch  nZweitelbatie  Geisteszustände",  S.  389. 


4 

Digilized  by  Google 


742 


Die  Aidoiomanie.  §.  144.  Casuistik.  286.  Fall. 


28$«  HSÜt   MAidoiomanie*  einer  jungen  ▼ornehmen  Dame. 

Der  23.  (I«'s  NordniMilsflion  Str.Ui:«'silzl>u"'h.s  ^otlrolito  mit  '/.uclitliaus  hi.s 
zu  10  Jahren  den,  der  ^vorsai/Jich  und  widerrecliUich  einen  Menschen  eins]ierrt, 
oder  aof  andere  Weise  des  Gebraachs  der  persönlichen  Freiheit  beraubt,  wenn  die 
Freiheitsberaubung  Aber  eine  Woche  gedauert  hat.**  Mit  dieser  entse^iclien  Strafe 
war  der  achtbare  Inhaber  einer  Privat-Irronanstalt,  D.  X.  zu  '/..  bedroht,  nacli-l.'m 
er  verdächtigt  worden  war.  I'räiilcin  Ulrike  von  lleinikcndorf  (pseudonyni)  als 
„(icislcskrankc*  in  i^c'uw  .\nstalt  auff^enoninicn  und  1<>  Monate  laiiir  darin  .i'injre- 
sperrf  gehalten  zu  haben,  wiilironil  mehrseitig  die  Vermuthung  aulgestellt  worden 
war,  dass  Ulrike  niemals  gei8te.skrank  gewesen,  noch  es  gegenwärtig  (zur  Zeil  der 
Anschuldigung)  sei.  Das  Kreisgericht  zu  M.  N.  sandte  mir  die  Toluminteen  Akten 
und  tvei  Paekete  Briefe  und  Tagebneher  Ulrikens  mit  der  Aufforderung,  die  in 
N.  N.  lebende  Dame  zu  untersuchen  und  mich  dann  darülior  zu  •  i  KIäron.  ob  sie  cur 
Zeit  tb'r  Aufnahnir  in  dit^  gedachte  Anstalt,  am  2\K  Jiuii  lS5r»  und  \v;il)ri'nd  ihres 
Aufenllialt.s  dort  bis  zum  November  1857  geislesknmk  trewoson.  und  es  noi-1;  j<'t/.l 
(März  1858)  sei?  „Ich  will  es  nunmehr,*^  berichtete  ich,  „vorsuchen,  diesen  sehr 
ungewöhnlichen  und  schwierigen  Fall  mit  Uebergohung  alles  Unwesentlichen  in  dem 
Wüste  der  Scripturen,  im  Nachfolgenden  p^ehologisch  zu  entwickeln  und  aufzu- 
klaren. Wenn  Ulrike  in  ihrem  Tagebuch  vom  2.  September  18&5  sagt:  ^,.icli  bin 
ganz  anders,  wie  man  glaubt,  von  einer  ganz  besonderen  Sorte  und  nicht  s(t  leicht 
zu  durchschauen.'*'*  so  giebt  sie  in  diesen  Worten  eine  obonso  wahre  als  rielitige 
allgciiioiiio  Charakteristik  ihrer  selbst,  un<l  räumt  ein.  was  die  letzten  10— l^.laliro 
ihres  Lebens  nur  zu  vielfach  thatsächlich  erwiesen  haben,  dass  sie  in  einem  wirk- 
lieh seltenen  Grade  VerstellungaJninst  zu  üben  und  ihre  mundlichen  und  schrift- 
lichen Aensserungen  dazu  zu  benutzen  versteht,  „«ihre  Gedanken  zu  verbergen**^, 
nach  dem  berüchtigligten  Aus.spniche  Talleyrand's,  den  sie  deshalb  wiederholt 
in  ihren  Tairebiichern  citirt  und  ..,als  ihr  Vorbild- hinstellt.  Ich  halte  es  nicht 
für  iilicrlUissig,  diese  Thatsache  voraiizuschicken.  da  sie  es  namentlich  ist.  welche 
die  Urtheile  über  den  geistigen  (iesundheitszustand  der  Ulrike  so  vielseitig  bei 
Eltern,  Zeugen,  selbst  Aersten  sehwaakimd  gemacht  hat,  und  knüpfe  daran  sogleich 
folgende  Bemerkung.  Es  ist  Laien,  ungebildeten  wie  selbst  hoch  gebildeten,  nicht 
oder  nicht  genug  bekannt,  dass  Geistesstörungen,  selbst  nicht  in  ihren  ausgepräg- 
testen Formen,  wie  eine  dergleichen  bei  der  Ulrike  zweifellos  nicht  existirt,  kei- 
wegs  immer  die  ganze  Sphäre  der  Intelligenz  so  verdunkeln,  dass  sie  tlcm  Kranketi 
ein  Ioi:isclies  Henken  und  Aeus.sern  unmö:rli<'li  machen.  Im  (iegentheil  ist  es  eine 
ziemlich  triviale  Erfahrung  in  Irrenhäusern  u.  dgl.,  Kranke,  ja  violjährigo  und  un- 
heilbare Geisteskranke  zu  sehen,  die,  nach  ihrem  Bildungsgrade,  klar,  ja  gewandt 
und  scharfsinnig  sprechen  und  sich  äussern,  ihre  gewohnten  Studien  fortsetzen 
u.  s.  w.  und  und  einen  moralischen  Zwaiiir  auf  sioh  auszuüben  versti-hm,  jnit  dem 
sie  ihre  Wahnvorstellungen  vor  den  Augen  der  Well  verdei'Kni  untl  veri  ergen,  und 
selbst  geül'ie  Irren-  und  Gerichtsärzte  in  nicht  weniirt'n  Fiillen  längere  Zeit  täu- 
schen können.  Wie  selbst  berühmte  Schrift.stcller  auf  lirund  dieser  Erfahrungen 
sich  TOranlasst  gesehen,  eine  sog.  Speeles  von  Geisteskrankheiten  aufzustellen,  und 
wie  der  angeschuldigte  Arzt,  Dr.  X.,  ja  selbst  eine  Anwendung  dieser  (an  sich  un- 
haltbaren) wissenschaftlichen  Doctrin  auf  Ulrikens  Fall  macht,  wenn  er  in  seiner 
Krankheitsgeschichte  von  einer  Mania  sine  dolirio  bei  ihr  spricht,  ist  hier  weiter 
nicht  auszuführen,  da  eine  Kritik  der  vorliegenden  ärztliclien  Gutachteti  nieht  meine 
Aufgabe  ist.    Für  letztere  wird  es  zunächst  darauf  ankommen ,  zu  zeigen ,  dass 
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Ulrike  nirlit  immer  war.  was  sie  jetzt  ist.  un«l  «lass  sie  und  wio  sio  ps  violmohr 
geworden,  womit  der  Lösung  der  diafjnostisclien  Fraj^o  niilior  ^^otn-tfii  wird,  oli 
angeborene  Churakierioliler  oder  erworbene  Krunlihcil  den  äclilüssol  zu  iiuom  Thun 
nnd  Treiben  geliefert  haben.** 

«Ulrike  T.  R.,  jetxt  86  Jahre  alt,  iat  die  Tochter  von  Eliem,  die  nach  einer 
neueren  rh  ir.iktorisüsrhen  Aeusserong  in  ihrem  Tagebuch  ('21.  Aujrust  1855)  ^^am 
heraldi.«;clien  13andwurm  leiden,  denen  das  Wappenschild  in  *len  (it  dürmcn  sitzt  und 
sie  kneift."*  und  die  sie  deshalb  (1855)  fjeradezu  für  « .uiizurechnunj;sf;ihig'"'  er- 
klart. Nichtsdestoweniger  hat  sie  früher  ihre  Eltern  geliebt,  besonders  anscheinend 
die  Mutter,  die  sie  noch  in  späten  Tagebüchern,  wie  in  unserm  Explorutioustcrniin, 
gern  mit  yivHntterohen**  titolirt.  Ihr  Vater  deponirt  (22.  M&rs  c.):  sie  sei  (seit 
IM)  ««bedMitend  gegen  frfiher  Terftndert;  wahrond  sie  verdem  ein  fiberaus  be- 
scheidenes und  nach  der  Liebe  ihrer  Eltern  strebendes  ll&dchen  gewesen,  habe  sie 
um  genannte  Zeit  Unfolgkamkeit  und  Widt*rs{)ruch  ffegen  die  Befehle  ihrer  Eltern, 
sopar  Zanksucht  und  eine  grosse  Meinung  zum  Disputiron  und  zum  Herrschen  im 
elterlichen  Hause  gezeigt.  Auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinun<<:  wich  sie  von  der 
froheren  ab,  indem  sie  sich  anffallend  kleidete,  oft  eine  gewisse  Indecenz 
seigte,  und  die  frühere  Sorgsamkeit  ihres  Anzuges  vemachlSssigte.  Ihr  Wesen  war 
derartig,  dass  ich  in  tranliehen  Gesprächen  in  meiner  Frau  ab  und  zu  äusserte, 
meine  Tochter  schiene  mir  coweilen  geistesabwesend  zu  sein.  Diese  Veränderung 
war  nicht  plötzlich,  sondern  nur  allrnälig  und  n.irh  und  nach  steigernd  eiii^^n-tre- 
ten"**.  Es  ist  solir  wichtii;.  festzuhalten,  dass  diese  Schilderunj;  des  Valers  noch 
vor  die  Zeit  fallt,  in  welcher  ihre  bald  zu  erwühuendea,  aulTallouden  Liebesabi>n- 
tmier  begannen  (K'^ii?).  Erst  siwt  1855  worden  ihm  von  seiner  Gattin  die  hierauf 
besfiglichen  HittheUungen  gemacht,  nach  denen  er  nunmehr  „^in  seiner  Ansicht, 
dass  Ulrike  periodisch  geisteskrank  sei,  noch  weit  mehr  bestärkt  wurde,  zumal  sie 
auch  um  diese  Zeit  sich  in  ihrem  Charakter  so  sehr  geändert  hatte,  dass  er  füfilich 
kein  anderes  ürtheil  fällen  konnte,  denn  bei  dem  geringsten  \\  itlerspruch  oder  »1er 
unerheblichsten  Ermahnung  der  Ellern  ;.'erieih  sie  in  solche  llefii^^keit,  dass  sie  die 
betrübendsten  Sceneu  hervurriof;  so  z.  B.  warf  sie  sich  eiunml  auf  die  Erde,  und 
adilug  dabei  oiit  dem  Koj)fe  gegen  ein  Spinde.  Zu  uidem  Halen  rief  sie  durch 
heftiges  Schreien  nnd  nnbindige  Geberden  die  Bewohner  des  Hauses  susammen, 
oder  injuriirte  meine  Frau  in  einer  Weise,  wie  es  zwischen  Kindern  und  Eltern  un- 
seres Standes  nicht  gut  vorkomnicn  kann.  Solche  Hei.spiele.  sagt  er.  könnte  er 
nudirere  anführen.""  Ganz  ähnlich,  nur  etwas  weniger  lubend  und  ansdieinend 
um  so  wahrer  und  glaubwürdiger,  äussert  sich  die  Mutter  über  die  Jugendzeit  ihrer 
Tochter,  wenn  sie  sagt:  „„neben  nblen  Eigenschaften,  wie  grossem  Eigensinn, 
Trotz  und  Heftigkeit,  zeigte  sie  doch  auch  sehr  gute,  wie  Aufrichtigkeit,  Wahr- 
heitsliebe, Keuschheit;  jede  Ooqnetterie,  Jede  Liebelei  war  ihr  fremd, 
sie  blieb  unberührt  Ton  joder  leidenschaftlichen  Empfindung,  wie  ich  es  selbst  noch 
nie  gesehen.**" 

Etwa  vom  Jahre  185Ö  an  aber  war  sie,  wie  auch  die  Mutier  bestätiiit,  «.so 
aufgeregt,  dass  der  geringste  Widerspruch  sie  in  die  lurchibat.sto  Wuth  und  in  Aus- 
btüche  wm  schrecklichster  Heftigkeit  versetzte,  und  ihr  ganzes  Wesen  nach  einer 
Richtung  sich  kund  that,  wie  es  bei  gesunden  Menschen  schwerlich  der  Fall  zu  sein 
pflegt  So  lag  sie  im  Frfi]\jahr  1854  zweimal,  jedesmal  8—14  Tage  lang  zu  Bett, 
<Ane  Etwas  zu  ßeniessen.  behauptend,  dass  sie  krank  sei;  gleichwohl  verweigerte 
sie  jede  ärztliche  Hilfe,  »ind  sprarh  nur  den  \Vun-»<'li  aus,  narli  Amerika  uder  in  die 
weite  Welt  zu  gelm.  Nachdem  sie  wieder  aufgestanden,  behauptete  sie,  nur  von 
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aufregenden  Getränken  und  Speisen,  wie  s.  B.  Thee,  Kaffee,  Rettung  zu  finden,  wozu 

sie  überhaupt  hinneigte**". 

Wris  der  Justizralh  .1.  in  seiner  Vernehnuing  über  ihr  früheres  Leben  anssafft. 
beruht  nur  auf  Hörensagen ,  uml  kann  wie  »las  Ilotre(T»>nHi'  in  >li'r  ausführlichen 
Kraukengeschichte  des  angcscIiuMigten  Dr.  X.,  aus  demselben  Grunde  übergegangen 
werden,  letxteres  um  so  mehr,  als  dessen  Darstellung  nicht  frei  von  bedeutenden 
Uebertreibungen  ist,  wozu  unten  ein  auffallender  Belag  geliefert  werden  wird.  Jeden- 
falls  geht  aus  den  glaubwürdigen  Schilderungen  der  Kitern  Ulrikens  die  ganz  un- 
gemein wicliliu-e  Thatsarho  iMrior  radikalen  Veränderung  ihres  inneren 
Wesens  ]j;>"j e n  die  z \v a ii /. i ir c v  .1  a hr o  i h r s  L e h o n s  hin  h e r v o r.  Das  . ^ über- 
aus besohl- idf ne ■* "  Madclien  wird  trotzig  uml  lu>rri.sch.  wie  sie  von  Allen,  die  sie 
später  kannten,  übereinstimmend  geschildert  wird;  die  „^nach  der  Liebe  ihrer  Eltern 
strebende  Tochter*"  entfremdet  sich  ihnen  nicht  nur,  sondern  nberhSuft  sie  in  der 
Folgezeit  immer  mehr  und  mehr,  wofür  ihre  Briefe  und  Tagebneher  zahllose  BelSge 
liefern,  njit  Beleidigungen  und  den  ärgsten  Schmähungen.  Ihre  von  der  Mutter  ge- 
rülunle  „..Wahrheitsliebe  und  Aufrichtiirkeit"'"  wandelt  si<"b  in  Verstellung',  wie 
schon  ül»en  erwiilint.  in  Liiire  und  Ileueiudei.  wovon  ihre  Scripten  vielfaehe  l'r(d  i-n 
geben.  So  droht  sie  wiederholt  mit  Selbstmord  —  ,,„das  l^islol  liegt  vor  nur,  ist 
geladen**"  (Brief  vom  96.  Mai  1856),  und  schreibt  ein  andermal:  ,'.,.sie  dächte  nicht 
an  solche  extraTagante  Dummheiten.**"  Sie  schreibt  am  10.  Nai  1857:  r>»ieh  gab 
in  meinen  Briefen  Keue  vor.  •iline  dass  ich  sie  empfand*"*;  sie  citirt  vielfach  in 
ihrem  Tagebueli  die  lülud  und  den  frommen  Dichter  Paul  Gerhard,  und  ärgert 
sich  doch  (Tageb.  v.  27.  Auirust  1855)  darülter.  „^dass  man  sie  fromm  machen 
wolle,  dass  sie  aber  an  hicht>  glaube,  mit  einem  Worte,  die  Liebe  sei  ihre  Keligion 
und  das  Einzige  für  sie  auf  Erden."  " 

Und  endlich:  das  fkensche,  jeder  Coquetterie,  jeder  Liebelei  fremde,  von  jeder 
leidensdiafUichen  Empfindung  unberührt  gewesene  Mädchen**  wird,  wir  werden 
sehen  in  welchem  Grade!  leidenschaftlich  und  wirft  sich  endlich  nach  einanilcr  drei 
Domestiken  ihres  Hauses  und  einem  jungen  Offiejer  seliaamlos  an  den  Ilalsl 

Kiiie  solche,  von  K\trem  zu  K\trera  gehende  Umstimniung  des  inner.^ten  Wesens 
ist  eine  Tlialsachc  von  entschiedenster  psychologischer  Bedeutung.  Die  Essenz  des 
Charakters  ist  die  Beständigkeit.  Schon  im  Kinde  finden  sieb  alle  Clontonren  zu  dem 
künftigen  Charakter  bekanntlich  vorgezeichnet;  was  der  Mensch  früh  schon  war, 
das  bleibt  er  in  weiterer  Entwickelung  spater,  und  umgekehrt,  "^ehr  eiirentliümliche 
LebensschicKsale  können  dies  Naturgesetz  wohl  alteriren;  dergleichen  trafen  aber 
die  Ulrike  v.  U.  nicht,  die  im  Hause  ihrer  Kitern  unter  sti-tit:  irleieh  bleibenden 
Verhallnissen  umi  im  ruhigsten  lamilichen  Leben  jene  merkwürdigen  \  eränderungen 
erlitt.  Jeder  erfahrene  r.sychologe  denkt  in  solchem  Falle  mit  Recht  sogleich  an 
eine  eingetretene  Störung  der  geistigen  Lebensbahn,  denn  er  weiss,  dass  in  sich  nn- 
motivirte  Veränderung  der  Sitten,  Gewohnheiten,  Stimmung,  Neigungen  sehr  häufig 
eines  der  frühsten  Symptome  einer  Jetzt  noch  unreifen  Seclenstörung  sind,  die  er 
daraus  oft  mit  grosser  Sicherheit  prognosticirt.  Ks  fragt  sich,  ol«  bei  l'Irike  tiründe 
vorlagen,  welch«;  .lie  allmälitre  Entstehung  einer  sidchen  Störung  erklärlich  machen 
konnten?  Und  dies  war  allerdings  der  l-all,  und  zwar  hatten  Jahre  lang  —  wobei 
ioh  wieder  absehe  von  einer  Angabe  des  Dr.  X.  in  der  Krankengeschichte,  wonach 
ein  Vetter  mütterlicher  Seits  sich  seit  Jahren  als  Geisteskranker  in  der  Irrenanstalt 
befinden  soll,  da  diese  Angabe  sonst  nii^ends  bestätigt  ist  —  es  hatten,  sage  ich, 
.lahre  lang  zwei  Einflüsse  auf  Ulrike  eingewirkt,  von  denen  jeder  einzelne  geeignet 
ist,  die  ireistiu'o  Gesundheit  zu  stören,  ein  körperliches  und  ein  geistitres  Moment. 
.  Was  crstercs  bctriili,  so  sagi  der  gewiss  glaubwürdige  Krankheitsboricbt  der 
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Mutter  (Brief  vom  18.  Juni  1855),  dass  amlerthalb  bis  zwei  Jahre  nach  dem  im 
17.  Lebensjahre  ihrer  Tochter  erfolfjtcn  Eintritt  der  Kegeln  dieselben  ohne  bekannte 
Veranlassung  plötzlich  ausgeblieben  seien.  Die  frühere  Gesundheit  war  nun  gestört. 
Es  stellte  sich  fortwährendes  Frostgefühl,  rasche  Abmagerung,  eine  (bis  heute  an- 
dauernde) hartnäckige  Obslruction  ein,  zu  deren  Bekämpfung  täglich  Arzneien  gc- 
Donimen  werden  müssen,  und  die  Haare  einiren  aus.  Kach  dreijähriger  Cossation 
traten  die  Menses  wieder,  aber  nur  einige  Male  und  ohne  Besserung  des  Allgemein- 
befindons  ein.  Es  wurden  die  Qnellen  von  Karlsbad,  Kissingen,  Kreuznach  ohne 
wesentlichen  Erfolg  gebraucht.  Die  Menstruation  blieb  unregelmässig,  und  es  traten 
noch  Verdauungsschwächc  und  Geschwulst  der  Beine  auf.  Sie  behauptete,  nur 
Kaffee.  Thee,  Wein,  PfelTer,  Salz  vertragen  zu  können.  ^  „Diese  Leiden,  sagt  Dr.  X. 
in  seiner  Krankengeschichte  vom  7.  December  v.  J.,  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag 
beinahe  noch  ganz  dieselben'*'',  und  schildert  er  im  Wesentlichen  den  Körperzustand 
der  Krankon  bei  der  Aufnahme  in  seine  Anstalt  (Juni  1856)  ganz  wie  die  Mutter, 
wenn  auch  mit  noch  stärkern  Farben,  und  mit  Angaben,  wie  dass  Ulrike  auch  das 
Schnupfen  und  Cigarrenrauchon  liebte,  eine  .Angabe,  die  sonst  in  den  vorliegenden 
Acten  u.  s.  w.  keine  Bestätigung  findet.  Unzweifelhaft  aber  ist  es  nach  Vorstehen- 
dem, dass  das  Fräulein  schon  .lahre  lang  vor  ihrer  ersten  auffallenden  Extravaganz 
(s.  unten)  eine  wesentliche  und  gründliche  Störung  ihrer  körperlichen  Gesundheit 
erlitten  hatte,  und  zwar  eine  derartige,  wie  sie.  nach  allgemeiner  ärztlicher  Erfahrung, 
bei  Weibern  zu  Störungen  auch  der  geistigen  Functionen  Veranlassung  geben  kann, 
und  in  nicht  seltenen  Fällen  wirklich  giebt.  Ob  das  oben  nach  dem  Berichte  der 
Mutter  bereits  geschilderte,  auffallend  gegen  früher  veränderte  Benehmen  der  Tochter, 
die  grosse  Heftigkeit,  die  Abstinenz  von  Mahrungsmiiteln.  der  Wunsch  nach  Amerika 
zu  gehen  u.  s.  w.  bereits  auf  Rechnung  einer  solchen  geistigen  Störung,  oder  nur 
auf  vorübergehende  krankhafte  Grillen  zu  schreiben,  mag  dahingestellt  bleiben,  da 
ich  weit  entfernt  bin,  aus  dem  blossen  Vorhandensein  einer  Körperkrankheit  dio 
Nothwendigkeit  des  Entstehens  einer  Geisteskrankheit  folgern  zu  wollen,  für  welche 
letztere  noch  andre  Beweise  erbracht  werden  müssen.  Kur  die  Möglichkeit  geistiger 
Störung  aus  dieser  Ursache  war  vorläufig  festzustellen. 

Zu  dieser  somatischen  gesellte  sich  aber  jene  zweite,  oben  erwähnte,  psychische 
Ursache,  die  von  weit  überwiegenderer  Wichtigkeit  ist. 

Die  ausgezeichneten  Geistesgaben  des  Fräuleins  v.  R.  werden  von  Eltern.  Ver- 
wandten, Freunden  allgemein  anerkannt.  Man  kann  ihre  Briefe,  ihre  endlosen  Tage- 
bücher nicht  lesen,  ohne  diese  Ueberzeugung  zu  theilen,  die  man  auch  jetzt  in  län- 
gerer Unterhaltung  mit  ihr  gewinnt.  Sie  zeigt  überall  einen  scharfen  Verstand,  ja 
ganz  entschieden  dialektische  Schärfe,  sie  zeigt  in  ihren  schriftlichen  .Xufzeichnuncen, 
dass  sie  Talent  zur  Dichtkunst,  ja  ein  wirklich  poetisches  Geniüth  hat,  sie  ist  mit 
den  neuern  Sprachen  vertraut  u.  s.  w.  Daher  das  Uebergewirht,  das  sie  von  je  im 
elterlichen  Hause  hatte,  und  aus  «liesenj  Grunde  ist  wohl  die  bedauerliche  Thalsache 
zu  erklären,  dass  diese  seltenen  Gcistesgaben  bei  der  Erzichunir  nicht  in  die  rechten 
Bahnen  geleitet  worden.  Sie  muss.  sich  selbst  überlassen,  namentlich  in  eine  wahre 
Lcsowuth  gerathen  sein,  wofür  ihre  unzähligen  Citate  Zeugniss  geben,  und  leider! 
griff  sie  zur  Befriedigung  ihres  so  regen  geistigen  Bedürfnisses  zu  den  allerverschieden- 
sten  Lesestoffen,  wie  man  es,  wie  so  vieles  bei  diesem  merkwürdigen  Subject.  nicht 
häutig  finden  wird.  Die  Bibel  und  Rousseau's  nimvello  llcloise,  Faul  Gerhard 
und  Heinrich  Heine,  ganz  vorzüglich  aber,  wie  aus  ihren  Citaten  hervorgeht,  die 
aufregendsten  und  exaltirendsten  Erzeugnisse  der  neusten  fnmzösischon  und  eng- 
lischen Romanliteratur  beschäftigen  sie.  Sie  wird  überstudirt,  überspannt.  Je  mehr 
ihre  Lectüro  ihren  Ideenkreis  erweitert,  ihr  poetisches  Gemüth  aufreizt,  desto  drücken- 
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«ier  niuss  der  ohnedies  von  körperlicher  Krankheit  Verstimmten  die  innere  Einsamknl 
worden,  in  der  sie  sich  auf  dem  Lande  und  bei  ihren  ruhigen  und  .strengen  ElKm 
fühlt,  wofür  der  schon  so  früh  (d.  h.  sechs  Jahre  vor  der  für  mich  in  Krage  steheo- 
don  Zeit  ihrer  Aufnalimo  in  die  X.'scho  Anstalt)  ausgesprochene,  für  ein  schlesisch« 
adeliges  Landfräulein  gewiss  auffallende  Wunsch,  nach  Amerika  zu  gehn,  einen 
Beweis  liefert.  Dass  ein  solches,  Jahre  lang  fortgesetztes  geistiges  Treiben,  zum&l 
bei  einer  dazu  Disponirten,  zur  Geisteskrankheit  führen  kann,  ist  so  allgemein  t<e- 
kannt,  dass  ich  dabei  nicht  länger  verweile,  um  so  weniger,  als  es  sich  immer  wieder 
fragt:  ob  es  dazu  geführt  hat? 

So  war  Ulrike  v,  K.  ursprünglich  gewesen,  so  war  sie  später  geworden,  als 
mit  Anfangs  1847  die  fast  unerhörten  Begebnisse  sich  ereigneten,  die  Veranlassunp 
zu  dieser  l'ntorsuchung  geworden  sind.  Anfangs  Januar  Jenes  Jahres  war  sie  betm 
.Sclilitt.schuhlaufon  eingebrochen  und  der  Bediente  des  Hauses,  Julius,  halle  ihr 
<\as  Leben  gerettet. 

Oiose  That  ward  angeblich  Veranlassung  dazu,  dass  sie  eine  Neigung  zu  diesem 
Menschen  fasste,  von  welcher  die  Mutter  jedoch,  in  P^rwägung  der  .späteren  Erlel»- 
nisse  sehr  glaubhaft,  äussert,  dass  diese  Neigung  schon  Monate  vorher  entsundrn 
gewesen,  wie  sie  denn  jetzt  selbst  einräumt,  ihm  ««schon  vorher  gut  gewesen  ja 
sein.'**  Julius  wurde  natürlich  entfernt,  und  sein  jüngerer  Bruder  Albert  in  den 
Dienst  genommen,  ein  Bursche  von  18  Jahren. 

Nach  etwa  1 '  j  Jahren  bemerkte  die  Mutter,  dass  ihre  Tochter  diesen  Burschea 
wieder  auszeichnete,  ihm  Esswaaren  u.  dgl.  zusteckte,  und  auf  ihren  endlichen  Vor- 
halt gestand  sie  derselben  die  ^„innige Neigung"*  zuA  ,  „„die  jedoch  rein  geisUfiw 
Art  sei.-*  Im  Herbst  1851  wurde  A.  zum  Militär  eingezogen.  Die  Trennung  von 
ihm,  sagt  die  Mutter,  ^«niaclito  sie  einer  Kasen«len  gleich,  indem  sie  verzweifeln»! 
hin  uml  her  lief,  und  weinte  und  schrie.*"  Die  Vorwürfe  der  Mutter  machten  sie 
nur  noch  heftiger,  und  sie  warf  ihr  Grausamkeit  vor,  dass  sie  „„ein  so  reines  Ver> 
hältniss*  *  nicht  gestatten  wolle. 

Ks  folgte  hierauf  später  ein  Verhältniss  zu  dem  Lieutenant  v.  F.,  den  sie 
^^leidenschaftlich  liebte**,  und  während  welcher  Liebe  sie  ^^Julius  und  .Vlberl 
völlig  vergessen**  haben  will.  In  die.sem  Verhältniss  fiel  das  höchst  auffallende 
Eroigniss  vor,  von  welchem  in  «len  Correspondenzcn  und  Tagebüchern  die  Kede  ist, 
und  worüber  sie  sich  in  unserm  Eiplorationstermin  dahin  ausgelassen  hat.  Anirel»- 
lieh  um  dem  Herrn  v.  F.  ihr  Tagebuch  zu  überbringen,  hatte  sie  einen  Besuch  bei 
ihm  beschlossen.  Sie  nahm  zu  diesem  Zweck  Kleider  ihres  Bruders  in  ihr  Schlaf- 
zimmer, in  welchem  sie  mit  Mutter  und  Schwester  schlief,  verliess  Nachts  ihr  Lajctr 
kleidete  sich  als  Mann,  .„um  nicht  erkannt  zu  werden**,  und  ging  Nachts  drei 
Viertel  Meilen  Weges  zu  dem  Hause  des  v.  F. 

Sie  traf  denselben  nicht  anwesend  und  setzte  sich,  wie  sie  uns  berichtote,  *af 
eine  Bank  dem  Hause  gegenüber,  um  ihn  zu  erwarten.  Dies  war  vergeblich;  gtgrti 
Morgen  trat  sie  den  Rückweg  an,  legte  sich  wieder  ins  Bett,  und  bejahte  am  andern 
Morgen  die  Frage  der  Mutter,  die  vermeinte,  sie  in  der  Nacht  unruhig  gehört  la 
haben,  da.ss  sie  Znlinschmerzfii  gehabi.  Sie  setzte  nunmehr  ihren  Geliebten  schrift- 
lich von  ihrem  Vorhaben  in  Kenntniss,  und  wiederliolte  gleich  in  tle r  foU'eniieJ 
Nacht  ganz  dieselben  Schritte.  F.  erwartete  sie  in  seinem  Zimmer,  und  h«t 
hier,  wie  .^ie  auf  meine  Frage  im  Termine  einräumte.  ihr  Vertrauen  gemissbrauchl**. 
ileich  daniiif  trennten  sich  dio  Familien,  und  ..das  Verhältniss  war  zu  Ende,** 
ob  auch  diese  Neigung  noch  in  ihr  fortdauere?  beantwortet«  sie  kon 
jetzt  verheirathct.'*  * 
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Endlieh  ontdockto  die  Matter  im  ülärz  1855  wieder  noch  ein  nenos  Liobosvcr> 
häliniss  zu  Carl,  dem  ietzi<::i>n  injHhriurcn  Bedienten  ihres  Haasea!  Aach  diese 
Npiffunf?  wurde  oine  hiiclist  loidoiischaftlicho ,  wio  ihre  zahllnst-n  hyperpoetischen, 
Iiy|)Pro\allii1en  Tai^ohucliserjrüss«»,  hotn'fTornl  ilir»'  l-ielto  zu  .lu  litis.  Albert,  v.  K. 
und  Carl  büWi'i.sen.  ihr  ganzes  IkMichnicn,  bui  dem  sie  sich  sogar  nicht  eutbiödote, 
ihren  Eltern  gegenüber  mit  Anträgen  sar  Ehe  mit  dem  Bedienten  Jalius,  oder 
Albert,  den  sie  ««eben  so  gern  gdieirathet  haben  wfirde,  als  Jenen'**',  benrona- 
treien,  veranlasste  endlich  die  Eltern,  sie  aus  dem  Hause  zu  entfernen,  und  zunächst 
sie  (September  18ä5)  einem  Onkcl.  dem  Genera!  v.  0.  in  N.,  zur  Pllef^e  und  Aufsicht 
zn  übersenden.  Anfatiirs.  sairt  «iieser  Zrnire.  ^niiLT  liier  Alles  iranz  iriit,  spater  aber 
Hess  sie  ihrer  ^ „Kit;t  ii\villi;;rkeit  und  J«eif^unfj^en,  die  man  nicht  billigen  konnte*"*, 
freien  Lauf,  und  schon  im  nächsten  Winter  verliess  sie  auf  ihren,  wie  des  Onkels 
Wonach  dessen  Haas.  Ueber  sein  Gesammtartheil  aber  sie  befiragt,  inssert  der 
General:  ««dass  er  sie  nicht  für  Tollkommen  aarechnnngsßhig  halte. 

Vom  HSn  t>is  Juni  1H5G  brachte  sie  hierauf  im  Hause  des  Pastors  0.  zu,  wo 
sich  aber  ein  irgend  haltbares  Verhältniss  nicht  herstellen  liess,  so  dass  auf  ihr  drän- 
gendes Hilten  sie  dies  Haus  sclum  nach  so  kurzer  Zeit  wieder  verliess,  indem  der 
Dr.  X.,  der  Inhaber  einer  concessionirten  l'rivat-lrrenheil-  und  Pllegoanstall  in  Z., 
mit  welchem  die  Eltern  in  Correspondcnz  getreten  waren,  sie  von  dort  am  S7.  Jani 
1856  abholte,  um  sie,  auf  den  Wnnsch  der  Eltern,  als  „„Pension&rin''*'  in  seine 
Familie  aafmnehmen.  Dieser  Schritt  ist  die  Veranhssnng  zu  der  gegenwärtigen 
Voruntersuchung  wider  X.  geworden,  wie  bereits  im  Eingange  gesagt  worden.  Dr.  X., 
der  <lio  Ansicht  von  einer  bej  l  lrike  bestehenden  geistiiren  Störunfr  entschieden 
festhält,  währeml  er  sie  allerdings  zur  Zeit  der  Aufnahme  in  seine  Anstalt  nur  erst 
als  „ftSMf  derürenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  stehend*^** 
anerkannte,  schildert  ihren  Anzng  anf  der  Rmss  nach  seiner  Ansialt  als  in  der  Thai 
anfs  Höchste  anf  fallend,  so  dass  sie  ihm  den  Eindruck  einer  „„vagabondirenden 
Schauspielerin"**  machte.  Sie  trug  angeblich  nur  einen  ünt«rrock,  und  zwar  diesen 
um  die  Oberschenkel  gegürtet,  so  dass  Unterleib  und  Geschleohtstheile  nuj 
von»  Kleide  und  Hemde  bedeckt  waren,  sie  trug  auf  dem  Kopfe  einen  .zer- 
knitterten Strohhut"  mit  verblassten  IJIumen.  in  einer  Hand  einen  Spiegel  und  einen 
Reitstock,  in  der  anderen  einen  Sonnenschirm,  im  Auge  eine  Kueiflorgnotto  u.  s.  w. 
Die  Reisebegleitorin,  Wärterin  W.,  bestätigt  dies,  freilich  nur  zum  Theil,  während 
das  Friiulein  selbst  im  Explorationstermin  das  Tragen  dieser  Tracht,  sowie  alle 
ahnlii  licn  ßehauptungen  des  Angeschuldigten  entschieden  in  Abrede  gestellt  hat. 

b  h  habe  bereits  anL-^efiihrt,  warum  diti  Aniraben  des  Dr.  X.  nur  mit  grosser 
Vorsicht  aufzunehnien  sind,  tia  er  sieh  unbestreitbarer  L'ebertreibungen  schuldig 
ueniacht  hat.  So  findet  seine  gewiss  iKichwichtige  Angabe:  .dass  sie  sich  in  die 
schmutzigen  Betten  der  Knechte  auf  dem  Hofe  ihres  Vaters  legte,  um  dort  deren 
Umarmungen  zu  erwarten*,  weder  in  den  Akten,  noch  in  den  zahlreichen  Gorre- 
spondenzen,  noch  in  den  Tagebachem  auch  nur  den  geringsten  Anhalt.  Aus  an- 
deren Grinden  lege  kik  nicht  den  geringsten  Werth  auf  die  Depositionen  der  ver« 
nommenen  Pomestiken  und  Krankenwärierinnen  der  X. "sehen  Anstalt,  da  dies 
wisscnschaltlii'h  nicht  uitiedlsfäliiir'"  /'■UL''en  in  einer  S'^  sclnvieriireii  Sache  sind, 
uiul  überdies  Explorata  auch  nur  aus  Gründen  des  persönlichen  \  erhälinisses  der 
Zeugen  zu  X.  deren  Aussagen  nicht  unglaubwürdig  bemängelt 

Dagegen  wäre  es  ungerechtfertigt,  den  Angaben  des  Dr.  X.  über  den  körper- 
lichen Znstand  der  Ulrike  zur  Zeit  der  Aufnahme  bei  ihm  zu  misstrauon.  Wesent- 
lich sagt  er  in  dieser  Beziel  ini'.  dass  sie  einen  starren,  wilden  IJlick  gehabt,  scharfe 
Sinnesfunctionen,  schmutzig  gelbe  Gesichtsfarbe,  im  Gesicht  einen  Kapferausschla^;, 
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einen  sehr  üblen  Geruch  aus  dorn  Mun»!«.  muhe  trorkeno  H.uil,  stels  kalio  Il,iiii1e 
und  „etwas  Cachectisches"  in  ihrer  ganzen  Erscheinung.  Sie  trank  ausseronlent- 
Uch  viel  Waaser,  hatte  noch  irnnw  den  frühem  Appetit  auf  Salz,  Pfeffer,  Essig, 
scharfe  Ding;e,  Schnaps,  starken  Kaffee  and  Thee.  lichte  den  Schnupftaback,  hatte 
häufig  bodensatzigen,  fiheMechenden  Urin  nnd  litt  fortwährend  an  den  eingewni^ 
zelten  Obstructionen  u.  s.  w. 

Im  Explorationsterniin  hri)M^  ich  die  riitersurhte  in  Beziehung  auf  Puls-  und 
Herzschlag,  Gesichtsfarbe,  Be^chalTenheit  der  Zunge  und  des  Athems,  BeschalTenheit 
des  Unterleibes  beim  Palpiren  ganz  gesund  befunden,  wie  sie  denn  auch  angiebt, 
sich  körperlich,  bis  aaf  die  Leibesverstopfangen,  ganz  gesand  za  ffihlen,  aach  an« 
geblich  die  Menses  jetzt  geregelt  sind.  Kur  ein  Rest  des  Kapferansschlages  ist  im 
Gesicht  noch  wahrnehmbar.  Das  vom  Dr.  X.  angegebene  Kältegefühl,  «lie  Scheu 
vor  dpni  Sonncnlii'ht,  und  eine  im  Winter  185^  hervorgetretene  Sucht,  ihr  Zimmer 
zu  iilierheizen.  und  zwar  selbst  a\if  nulTallende  Weise  il.is  Einheizen  zu  besoru^en, 
woraus  der  Dr.  X.  nicht  Anstand  nimmt,  beinahe  eine  Pyromanie""  zu  dedu- 
ciren  (tt),  die  behaupteten  kleinen  Diebereien  von  einem  Hesser,  Ton  Zucker  und 
Streichlichtem  u.  dgL  m.  stellte  sie  im  Termin  entschieden  in  Abrede,  und  erklirte 
die  bezüglichen  Thatsachen  auf  eine  nicht  unglaubwürdige  Weise.  Anfangs  glaubte 
Dr.  K.  an  eine  Heilunsr  denken  zu  können,  ja,  er  erklärte  sie  am  \b.  .lanuar  1S57 
sogar  für  „  .geheilt"' Haid  aTier  sah  er  seinen  «  ^ Irrthiun" "  ein,  und  füiil  hier- 
auf bezüglich  die  wichlii^e  Henierkung  in  der  Krankenu''J'*'lii<-'hto  hinzu:  dass  sie 
„„Tage-  und  Wochenlang  eine  durchaus  Andere  erschien,  fügsam,  ruhig,  harmlos, 
nnd  dass  dann  plötzlich  ]>aroxysmenweiae  die  Verkehrtheiten  wiederkehrten.** 
Der  Dr.  X.  wünschte  endlich  selbst,  die  lästige  und  nicht  zu  zögelnde  Kranke,  bei 
der  auch  Einsperren  u.  dgl.  nicht  half,  aus  seiner  Anstalt  entfernt  zu  sehn;  den 
beziigliehen  CorresiKfudenzen  mit  ihren  sich  ents«'hieden  daun^gen  sträubenden  Eltern 
aber  wurde  dadurch  ein  Ziel  gesetzt,  «lass  dieselbe  am  .'>.  November  1857  heindich 
aus  der  Anstalt  entwischte ,  und  sich  zu  einem  Fremden  Ilüchtete ,  der  sie  freund- 
Uch  aufiiahm. 

Von  ärztlichen  Zeugnissen  liegen,  ausser  denen  des  Angeschuldigten,  noch 
die  des  Königl.  KreisphTSikns  Dr.  T.  und  des  Königl.  Reg.-Med.-Rathes  Dr.  R.  in 
den  Akten  vor.  Ersterer  äussert  sich  in  einem  Briefe  vom  22.  October  18')7  dahin: 
dass  ririke  ^„ini  Juridischen  Sinne  für  alle  ihre  Ilaiidliiniren  verantwortlich  ge- 
maclit  werden  könne--;  es  ist,  sairt  er.  .  ..nur  eine  nepalische  Abweichung,  Krank- 
heit will  ich  es  nennen,  aber  im  gerichtlichen  Sinne  keine  Geisteskrankheit. 
Gnislain  nennt  diesen  Zustand  ruhige  Mani^ ohne  Delirium**,  und  in  seinem 
amtsärztlichen  Atteste  de  eod.  findet  er  ..«keinen  Grund,  sie  juridisch  für  geistes- 
krank zu  erklären"".  Und  in  seiner  jirotficollarischen  Vernehmung  vom  12.  No- 
vi'iiili-  r  I.S.')7  äusserte  er  sich  dahin,  dass  er  das  l'riiuleiri  v.  11.  früher  und  jetzt 
nicht  kiirjieriich  krank  und  voUsliindig  zureeli:  uriL'-slaliifr  befunden  hal>e,  so  dass 
sie  als  Irre  nicht  zu  betrachten  sei"'"',  wobei  je.luch  zu  bemerken,  dass  er  in  seinem 
Bericht  vom  28.  desselben  .Monats  erklärt,  „  „dass  er  den  körperiichen  Zustand  der- 
selben zur  Zeit  der  Aufnahme  in  die  Anstalt  (also  „  «fTtther***)  nicht  untersucht 
habe,  folglich  darüber  Nichts  bekunden  könne.*** 

Herr  Dr.  R.  ist  nach  seiner  Untersuch »ivl*^  zu  der  Ueberzengung  gelan£rt: 
„„dass  sie  vollstandij;  zurochnungslahig  und  ani  li  wiilirend  der  l'.ehandlung  durch 
den  Dr.  X.  weder  wahn-  noch  blödsinnig  irewesen  ist.  dass  iiher  die  ilir  zu  Theil 
gewordene  Behandlung  wohl  geeignet  gewesen,  eine  Geisteskrankheit  bei  ihr  her- 
Torzurufen**. 

Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  diesen  Zeugnissen  beitreten  zu  können.  Einmal 
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B&mlioli  ist  mein«  Aa^b«,  naoli  dem  Anscbreiben  des  Könige  KniBgerichtes,  nicht 
die,  zu  bestimmeiii  ««ob  Iis  Fräulein  im  juristischen  Sinne  walin-  oder  blöd- 
siiinijj;  gewesen,  rosp.  noch  ist.  sondern  ob  dies  im  wissenschaftlichen  Sinne 
der  Fall"*-',  wonach  ich  also,  wie  es  auch  in  dem  Zwecke  dieses  Gutachtens  natür- 
lich ht'grüiidet  ist,  von  der  landrechilichen,  resp.  strafrechtlichen  Terminologie 
ganz  und  gar  absehn  kann  und  werde.  Andrerseits  sind  mir,  anf  meinen  aus- 
druoUielien  Antrag,  wichtige  InformationBquellen  tor  Einsicht  Teistattet  worden, 
die  den  genannten  Aerzten  nicht  zn  Gebote  standen ,  nnd  die  doch  die  wichtigsten 
Aufschlüsse  über  den  fraglichen  Geisteszustinnl  liefern,  ich  meine  Ulrikens  .Jahre 
l.mu:  fotti^esotzte  Tagebücher,  die  ich  als  das  erlieblichsto  Zeugniss  über  die 
.Sclueiberin  erachten  muss.  Diese  endlosen  BliitliT,  geschrieben  mit  jener  l'rolixi- 
tät,  «lio  .ledern  auttallen  muss,  der  ähnliche  Schriftergüsse  Geisteskranker  kennt, 
sind  zwar  auch  mit  Vorsicht  zu  würdigen.  Denn  viele  dieser  Blätter  sind  nicht  so 
ganz  freiwillige  and  nnabsichtliche  Ergüsse,  viebnehr  ostensible  Schriftstficke,  s.  B. 
bestimmt  —  was  aaoh  geschehen  —  derFreondin  »«ülla**  rorgelesen,  oder  dem 
obengenannten  Geliebten,  Herrn  v.  F.,  mitgetheilt  zu  werden,  und  dieser  Theil  der 
Tagebücher  hat  bei  einer  Person,  die  eine  solche  Meisterin  der  Verslellunuskunst 
ist.  nicht  mehr  Werth,  als  ihre  Briefe  und  mündlichen  Aeusseruni^en.  Pesto  taelir 
jener  Theil  dieser  Schritten,  in  welchem  man  die  Schreiberin  gleichsam  belauscht, 
nnd  der  einen  Einblick  in  ihre  geistigen  Operationen  gewährt. 

In  diesen  Tagebfichem  ist  zonachst  mir  Folgendes  anfTallend  gewesen.  Han 
hat  von  allen  betheiligten  Seiten  die  moralische  Verworfenheit,  die  sich  in  den 
Liebesverhältnissen  dos  Friiuleins  kund  gab^  ganz  besonders  und  vorzugsweise  her- 
vorgehoben, und  sich  anscheinend  mit  Hecht  veranlasst  ge;:bubt.  als  Quelle  iler- 
selben  eine  gemeine  Sinnlichkeit  anzunehmen,  eine  sit  venia  verbo  Mannsttilllieit, 
die  mit  den  oben  geschilderten  auffallenden  Charaktereigenthümlichkuilen  wohl 
einen  anbindigen,  widerwärtigen,  überspannten  weiblichen  Charakter,  eine  moderne 
emancipirte  Romanheldin,  aber  nicht  eine  Geisteskranke,  ,»ttdio  man  in  ein  Toll- 
haus  sperren  darf",  bezeichnete.  Für  eine  von  wirklicher  gemeiner  Sinneslust 
Beherrschte  muss  es  höchlichst  auffallen,  dass  in  ihren  geheimen  Tagebüchern  nie 
und  nirgends  auch  nur  mit  einem  Worte  von  sinnlich-erotischen  Geirenständen 
die  Kede  ist.  Ich  spreche  nicht  von  pöbelhaften  Ausdrücken,  aber  auch  nur  Worte 
wie  Kuss,  Umarmung  und  dergl.  wird  man  vergebens  suchen  in  den  prolixen  Er- 
gossen, in  denen  sie  in  allen  Sprachen  von  ihrem  mgangeneii  liebesglfick  mit  den 
Bedienten  in  den  emphatischsten  Aosdrücken  redet  Ist  dies  erfahrangsgemftss 
nicht  die  Art  eines  wollüstigen,  ,„ mannstollen "'^  Weibes,  so  spricht  dagegen  noch 
eine  andere  merkwürdii^e  Thatsache.  Wenn  das  in  seiner  Wahl  nicht  sclnvierigc, 
geschlechtshit/.ige  Fraulein  drei  Bedienten  ihres  Hauses  „„verführen'^'*  konnte,  so 
ist  es  zu  verwundern,  dass  selbst  Dr.  X.,  der,  wie  bemerkt,  von  Hörensagen  sie 
sich  sogar  zu  den  schmutzigen  Knechten  in  die  Betten  legen  lässt,  nicht  anzu- 
fahren weiss,  dass  sie  aooh  nur  ein  einziges  Mal  einen  Versach  gemacht  hätte,  ein 
LiebesTorhSltniss  mit  seinem  in  seiner  Anstatt  dienenden  SSjähiigen  Kntseher,  oder 
mit  seinem  dOjährigen  Bedienten  anzaknfipfen,  sowie  dass  General  v.  0.,  in  dessen 
Hause  Ulrike  zwei  junge  2()jähr!ge,  adlige  Zwillinijsbrüder  fand,  gleichfalls  kein 
Wort  über  ein  Verhältniss  mit  diesen  jungen  Leuten  deponirt.  Solche  Thatsachen 
sprechen,  was  hier  keiner  Ausfüliruug  bedarf,  für  sich  selbst,  und  machen  das  an- 
seheinend Unglaublidie  glaubhaft,  wonn  Ei^lonta  in  allen  ihrra  sahOosmi  Briefen 
nnd  Tagebfichern,  wie  anf  unsere  Frage  im  Exploiationstermin  anf  das  FeierUohsie 
nnd  Conseqnenteste  fortwährend  behauptet,  das  Verhältniss  zu  den  Bedienten  Ju- 
lius, Albert  nnd  Carl  sei  ein  „^reines'^''  gewesen  and  geblieben,  and  es  sei 
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„«nie  mm  Aeassenten  gekommen**.   Verstirkt  wird  diese  GlMbwürdifktii 

durch  ihr  offenes  Geatibidniss,  dass  es  aioh  mit  dem  Lienteniuit  F.  ftaden  ver> 
halten,  und  dass  dieser  ihr  Vertrauen  gemissbraucht  habo"*,  wogegen  eie  gegen 
den  Vergleich  mit  Catharina  II.,  den  der  Dr.  T.  ironiarht,  protcstirt,  die  sie  für 
eine  ^^genrjeine  Frau**'*  erklärt.  War  es  hiornat  li,  wovon  ich  nach  allein  Vor- 
siehenden überzeugt  bin,  nicht  gemeine  Wollust,  die  sie  nach  einander  zu  den  drei 
Bedienten  liinzog,  so  eigiebt  sich  ein  nm  so  aoffallendens,  aber  anch  bedentnng»- 
▼oUeres  Verh&ltniss. 

Es  war  das  mit  seinen  ubersobwÜnglichon,  oxallirten  Empfindungen.  An- 
schauungen, Uellexionen  im  strengen,  väterlichen  Hause  alleinstehende,  durch 
wirres  Durcheinantlerlcsen  von  Kotnancii  und  Poesien  ütierspannte,  24jährige,  kör- 
perlich kranke,  nervenkranke  Mädchen  (s.  oben),  das  mehr  Nahrung  für  ihre  glü- 
hende Phantasie,  als  fnr  ihren  Körper  suchte,  und  diese  in  dem,  wie  sie  ofl 
genug  sagt,  «„platonischen**  Verhitniss  zu  den  Dienern  fand.  So  eridirt  sich 
ihr  Wunsch  und  Antrag,  Albert  oder  Julius  heirathen  su  woQen,  psychologisch 
einfacher,  als  durch  die  Annahme  eines  Dranges,  irgend  einen  Mann,  gleichriel 
welchen  besitzen  zu  wollen,  wie  er  eine  geschlechtssüchtitre  Dirne  charaktTi^^irfn 
würde,  was  die  v.  R.  nicht  ist.  Dass  sie  sich  ein  einziges  Mai  einem  ebenbürtigen 
Liebhaber  preisgegeben,  von  dem  sie  selbst  im  Termin  äusserte,  dass  er  dreister 
gewesen,  als  ihre  gemeinen  Gellebten,  stempelte  sie  gewi»  noch  nicht  sur  MessaUne, 
als  welche  man  sie  hat  gelten  lassen  wollen.  Wohl  aber  beweisen  diese  Thatsachea 
ihres  innem  Lebens,  wie  die  oben  erzählte,  nachtliche  Expedition  in  Hannskleidera, 
die  nur  wie  durch  ein  Wunder  der  strengen  Mutter  in  jenen  Nächten  unbemerkt 
geblieben,  die  überreizte  Stimmung  ihres  Geimitlis.  beweisen,  dass  Ulrike  schon 
viele  Jahre  vor  ihrer  Aufnahme  in  die  X.'.si  he  Anstalt  mindestens  auf  der  ürense 
zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit  stand. 

Wenn  ich  oben  aosgefohrt,  dass  und  welche  Momente  auf  sie  eingewirkt,  die 
geeignet  waren,  eine  geistige  Stömng  bei  ihr  henrorsumfen,  wenn  wir  sie  hier 
schon  auf  der  Grenze  derselben  angelangt  sehen,  so  hoITe  ich  weiter  beweisen  zu 
können,  dass  sie  die  Grenze  später  überschritten  habe.  Der  hier  in  Frage  stehende 
Terndn  ist  der  21>.  Juni  1850,  der  Tag  ihrer  Aufnahme  in  die  gedachte  Anstalt. 
Aber  schon  zehn  Jahre  früher  zeigen  ihre  Tagebücher  ein  wirres,  wüstes,  unsinni- 
ges Durcheinander  von  gewöhnlichen  Tagesereignissen,  Versen,  Expectorattonen, 
AnsBügen  ans  Romanen  ond  unTeraOndlichen  Phrasen.  Ich  lasse  jetst  in  einigen 
Anssfigen  diese  Tagebücher  s|mohen,  die  einen  beweisenderen  EinbUdt  in  ihr 
Inneres  auch  dem  Nichtarzt  gewähren ,  als  alle  meine  Deductionen  ihn  zu  ireben 
vermöchten.  Schon  am  5.  Februar  1845  schnibt  sie:  „..DonaM  Caiiil  Donald 
Dhu  Malai  Malone  und  Findley.  Nun  wer  klopft  an  meine  Tlnir?  llrdwiy:  liesa 
sich  prügeln  und  sah  nach  den  Markileulen.  Sie  muss  es  doch  sehr  gewohnt  ge- 
wesen sein.  Aber  pfuil  Das  gehört  hier  nicht  her.  Kellol  Nello!!"*  —  Am 
7.  Mfirs  desselben  Jahres:  ••Man  kann  mich  nicht  beleidigen.  Buenos  dioe  nari- 
gadiMces.  Wie  henlkdi,  wie  einidg.sdi8n  klingt  das,  aber  guten  Morgen  klingt  doch 
noch  schöner.  Wie?  Du  siehst  das  Spanische  dem  Deutsr*  >  vor?  Ves  Consnelo 
de  mia  Alma.   Consuelo;  o  Gott,  wann  hab'  i("!i  das?  rtmabn".  ("vnabr. 

Am  12.  Februar  1847  (.Julius  war  zum  Militairdien>i  einirezogen  worden). 
«„Wovon  ist  mir  der  Mund  so  ausgeschlagen?  Die  kleine  Katze  scheint  es  zu  wissen. 
In  Gedanken,  o  ja,  da  hab'  ich  das  oft  gethan.**  (In  dedanken,  also  nicht  in 
der  Wirklichkeit?).  Morgen  kommt  MUitair  durch,  dann  will  ich  mit  Also  Am 
wärst  wohl  gern  Soldat?  Ueber's  Jahr  um  diese  Zeit,  das  letacte  Bnde**.  Sie  be- 
klagt den  Abgang  tod  Julias  und  die  «»plaisirs,  tnmsports,  doaoes  extases,  mo- 
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mens  dAieieux,  niTissemeiits  cAeites,  mes  nniqnM  amonrs,  honnenr  (!!)  etolianne  - 
de  ma  ile*  *  a.  s.  w. 

Am  19.  Februar  desselben  Jahres :  „  ^  0  Gott  im  Himmel,  ich  danke  dir,  dass 
dieser  Sonnenblick  mich  traf.  Wie  lan}i;e  hat  der  Torfscbu[*]>(*n  da  f^estanden? 
b  Jahr.  Ich  spiele  Ciavier.  Ein  Bergschntte  schwärmt  nie  Er  sah,  dass  ich 
lächelte""  u.  s.  w.  —  Am  25.  ej. :  „„Du  siehst  so  blass  aus,  da  ward  er  roth. 
NachtmfitBMi?  ich  fahre  mit,  weil  —  ^  VaoA  aeheint,  und  anter  dem  Temboar 
sitxt  ein  Hnnd**.  —  Am  10.  MSrs  cj.:  p  »Der  K5nig  rief,  und  Alle,  Alle  kamen*". 
(Bezieht  sich  wohl  auf  Julius'  Abgang,  kommt  aber  im  Februar  und  März  drci- 
bis  viermal  ohne  allen  Zusammenhang  mitten  hineingeworfen  vor.)  —  Am  12.  März 
ej.:  ,..,Ileut  ist  der  12.  Miira.  12.  IG,  20,  seid  stille,  stille--!  —  Am  4.  April  oj.: 
„„Dieser  Ostertag  Hingt  gerade  so  an,  wie  der  damals  endete.  Alla  noliar.  U  Dou- 
glas, denke  an  Murad  Bey"".  (Der  sehr  häufig  vorkommende  „„Douglas-"  ist 
sie  selbst  Die  Douglas,  sagt  sie  im  Termin,  f&hren  ein  blotendes  Herz  im  Wap- 
penl)  —  Am  25.  April:  »,Ich  habe  mich  heute  an  Kaiser  Frana-Regi- 
ment  gemeldet'**. 

Noch  mehr!  Schon  im  Jahre  1H47  findou  sich  iloutliche  Spuren  von  Sinnes- 
täuschungen (Hallucinationen),  dem  bekannten,  wichtigen  Symptom  wahnsinniger 
Geistesstörung.  So  schreibt  sie  am  IG.  Mai  1847:  „„Nachts,  sobald  es  elf  ge- 
schlagen, hört  man  pldtzlioh  hintereinander  swei  bis  drei  Thüren  aufspringen. 
Bald  darauf  geht  etwas  gans  leise  vom  Entree  bis  xur  Speisekammer,  da  bleibt 
es  plötsUoh  stehen,  bis  es  zwölf  schlägt,  dann  geht  es  eben  so  leise  wieder 
fort****.  —  Am  1.  November  ej.:  „„Zuweilen  ist  mir,  als  wenn  Gespenster  und 
Phantasiegcbilde  und  alle  -Teufel  der  Hölle  um  den  Leichnam  meines  Geistes  losen 
wollten--.  — 

Am  18.  Octobor  1849:  „„Wenn  ich  weiter  stricken  werde,  dann  ist  es  schon 
1  Oime**!  (Dies  „»z  Oime**I  wiederholt  sich  mehreremale  in  diesem  Monat) 
»«Ich  höre  ein  Klopfen.  Lavendelblfitholien,  duftet  ihr  noch?  Es  sind  nun  bald 

4  Jahre,  dass  hier  verschlossen  sind.  Vier  Jahre!  und  noch  nicht  länger.  Es  soll 
Ja  gespukt  haben  in  dieser  Nacht"".  —  Am  23.  October  ej.:  „-Was  ist  das  für 
ein  reizendes  Bild!  Ich  sehe  es  in  diesem  Spiegel,  wie  die  untergelientle  Sonne 
zwei  Menschen  bescheint,  zwei  Menschen,  die  sich  sehr  lieb  haben.  Auf  der  Kohr- 
seite des  Spiegels  stand  ein  Käme,  dann  hörte  ich  noch  einmal  die  geliebte 
Stimme,  aber  ich  sah  ihn  nicht  mehr'*'*.  — 

Am  2.  September  1855:  „„Zum  letztenmale  gehe  ich  heute  in  die  Kirche 
in  D.  Zum  letztenmale?  warum?  was  hat  sich  Douglas  denn  vorgenommen?  Alter 
Cordelia  sagt  im  Könif;  Lear'*"  (u.  s.  w. ,  folgt  ein  Citat),  „„also  tacete.  also 
zur  Kirche.  Wie  schlägt  mein  Herz,  denn  im  Traum  sah  irh  Carl,  er  ist  be- 
stimmt da,  ich  weiss  es  ganz  gewiss,  ebbene  buun  giorno,  mio  caro  Carlo""! 
(Carl  war  längst  entfernt)  An  eben  diesem  Tage  solufdbt  sie  auch  noch  sehr 
Charakteristisch  und  sehr  glaubhaft  nieder:  „  „Wie  Sternschnuppen  fliegen  mir  die 
Gedanken  durch  den  Kopf--,  und  später  äu  si  rt  sie  einmal,  vom  Sommer  18S5 
sprechend:  „^Ich  war  keines  bestimmten  Gedankens  mächtiir.  Heute  so  und  mor- 
gen so.  Es  war  ein  wildes  Chaos,  ein  grässliches  Durcheinander  in  meinem  armen 
Kopf*«. 

Ich  halte  ein  mit  diesen  Auszügen  aus  den  Tagebüchern ,  die  zahlreich  ?er- 
mehrt  werden  könnten,  um  dies  Gutachten  nicht  über  Gebühr  auszudehnen,  und 
weil  ich  übersengt  bin,  dass  die  Torsiehenden  SteUm  mehr  ab  genügenden  Auf- 

schlnss  geben.  Iiier  in  diesen  Tagebüchern  allein  sehen  wir  diese  Persönlichkeit 
in  ihrem  richtigen  Lichte,  hier  ist  sie  wahr,  offen,  unTorstellt,  ihr  Innerstes  offen* 
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baroml,  hier  lütken  wir  in  (li<»  Wcrkstätte,  in  wi'lchpr  das  ^«wiltle  Chaos,  -ins 
]^;^ä^^.sli(•ll»*  Durclioinander'* "  von  üeiianken,  Kiiii'Hndungen  und  von  wirklicht-n 
Wahnvorstellungen  erzeugt  wird.  Die  Anuaüniü  eines  noch  so  vervöhniea, 
venogenen,  halsstarrigen,  trotzigen,  sittanlos^Ttrwildeften  Gemüths  reicht  nidit 
aus,  um  angeawungen  geistige  Aensseniiigeii,  wie  die  hier  Torgefuhrten,  m  er- 
klären. 

Andererseits  sehen  wir,  wie  ich  oben  auszofuhren  rereachi,  die  wichtigsten 
BediiiiTuni^tMi  zur  Krzeuj^ng  einer  geistisjcn  Stöninc:  trf'^f^bon:  eben  jene  Eiarn- 
schaftoii  «li's  Ueniüths  und  Cliaraktors.  aiifreirfiidf  und  \ i-i wii ronde,  Jahrelaii'T  fi>rt- 
ge:>elzte  geistige  I3eschäfligung,  kur{>crliolu'  ivranklieil  dvr  Tscrvvu  und  Lnterleibs- 
organe,  die  in  den  unxweideutigsten  Symptomen ,  Störungen  der  Dann-  und  Men- 
strual-Fanktion  und  krankhaften  Appetiten,  nachgewiesen  ist,  wir  sehen  Ab> 
weichungen  vom  Sittengesetz,  die,  bei  dem  Stande  und  der  Erziehung  der  Person, 
ohne  die  Annahme  eines  körperlichen  Zwanges,  für  welchen  Beweise  nicht  vor- 
liegen, unorkliirlich  sclieiiion.  wir  sehen  das  allmiiliire  und  schloichondf  Hervor- 
treten geistiger  Krankheit,  wir  sehen,  was  sihoii  Dr.  X.  sehr  richtig  beobachtet 
und  hervorgehoben  hat,  eine  Periodicität  in  ihren  wahnwitzigen  ilandlungen  und 
schriftlichen  Aensserangen,  den  charakteristischen  Typus  vieler  Wahnsinnsformen, 
wir  sehen  endlich  nicht  wegzuleugnende  Beweise  dafär,  dass  sieh  in  der  Foitenl> 
Wicklung  ihrer  geistigen  Vorgänge  Hallucinat Ionen  zeigen,  and  alle  diese  Ersohei- 
nangen  treten  Jahrelang  vorher  auf,  ehe  ihre  Eltern  endlich  sich  entschliessen. 
einen  ernsten  Versuch  zu  machen,  ihre  unglückliche  Tuchter  von  ihren  Verirrungen 
zurückzubringen,  un<i  sie  einem  Arzte  zur  dauernden  und  conscquenten ,  strengen 
Pflege  anzuvertrauen.  Dass  dessen  Behandlung  einen  irgend  wesentlichen  Erfolg 
nicht  gehabt,  zeigen  seine  Berichte  über  ihr  Benehmen  in  seiner  Anstalt,  und  dass 
sie  noch  Jetzt  nicht  so  einer  klaren  Ueberschan  über  ihr  früheres  Leben  gelangt 
ist,  ihre  Aeusserungen  im  Explorationsterniine,  z.  ß.  dass  sie  Julius  nicht  Ter^ 
gessen  habe  und  werde,  dass  sie  aber  mit  Albert  ebenso  •glücklich  gewesen,  als 
mit  .lulius,  dass  sie  Beiiio  gleich  gern  gelieirathet  haJ.en  würde,  dass  sie  dt-ii 
Dr.  X.  für  „„übergeschnappt""  hält  (wie  es  recht  hiiufig  bei  Geisteskranken  vor- 
kommt, dass  sie  ihre  Aerzte  für  geisteskrank,  sich  natürlich  für  gesund  halten) 
u.  s.  w. 

Diesen  ganzen,  jahrelangen  EntwicUnngsgang  des  Innern  der  Ulrike  t.  R. 

und  alle  ihre  Handlungen  und  geistigen  Aeusserungen  soilgfältig  und  nach  dem 
Masssialn*  der  psychobiL'isch-uiediciriischen  Erfahrung  erwägend,  halte  ich  mich 
vollkommen  überzeuirt  un-l  Lrebc  schliesslich  mein  Gutachten  in  Beantworiung  der 
mir  vorgelegten  Eragen  dahin  ab:  dass  die  Ulrike  von  lieiuikendorf  zur  i^eit 
ihrer  Aufnahme  in  die  X.*8che  Anstalt  am  29.  Juni  1866  und  während  ihres  Aufeni* 
haltes  dort  bis  zun  3.  November  1857  geisteskrank  gewesen,  und  dass  sie  es  noch 
jetst  ist.**  In  Folge  dieses  Gutachtens  wurde  die  Anklage  gegen  den  Dr.  X.  fallen 
gelassen. 

MI«  FalL  Angebliche  krankhafte  Geschlechtswnth. 

Ein  &3  Jahre  alter,  Terheiratheter,  rüstiger  Hann,  Chemiker,  war  angesolml- 
digt,  mit  drei  kleinen  Mädchen  von  nenn  bis  elf  Jahren  an  einem  Nachmittage  die 

allerunzüchtigstoti  Handlungen  vorgenommen  zu  haben.  Er  hatte  die  Abwe.>ienheii 
seiner  Ehefrau  benutzt,  und  die  Kinder  unter  Vorwanden  nach  einander  in  sein 
Zimmer  gerufen.  Zuerst  hatte  er  die  drei  Kinder  aufgefordert,  recht  lustig  zu  sein, 
„zu  tanzen,  zu  tolleu  uuü  zu  springen".   Daun  hatte  er  —  (es  war  dies 
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einer  (lerjoniw;on  scheussIichtMi  Fälle  rles  obijifcii  §.  2f». ,  über  welche  nach  S.  180. 
ein  Schleier  <re\vorfen  werden  niuss!). 

Der  Anjj;esciiiil«liü;le  liat  sich  im  Verhiir  (l.-ihiii  ausj^i-Iassen,  «lass  er,  als  <lie 
kleine  Marie  ihm  erzählt,  <lass  «lie  kleine  Au<];uste  sich  von  Knaben  unter  die 
Röcke  ffreil'en  lasse,  in  einen  solchen  „ Paroxysinus"  iccerathen  sei,  dass  er  »lie 
Kinder  j^eküsst  habe.  Unzüchtii^er  tlandlun<!:en  wollte  er  sich  nicht  erinnern.  Ks 
hal>e  ihm,  als  „nach  einer  Weile  das  Bewusstsein  zurückjjrekehrt .  der  Schwriss  vor 
<ler  .Stirn  ^estanilen.  Schon  seit  einem  Vierteljahre  habe  er  den  Krankheitszusland 
wahrgenommen,  dass  er  beim  .\nitiirk  kleiner  Mädi-hen  jdötzlich  von  einer  Art  Wulh 
erjrritTen  werde  und  ihm  zu  Muthc  wenle,  als  müsse  er  die  Kin<ler  packen  und 
heiss»Mi."*  Kr  schrieb  diesen  „KranklieiLszustand'*  der  Kinwirkun«^  der  Arsenik-  »ind 
Cyandämpfe  zu,  denen  er  sich  als  chemischer  Arbeiter  in  chemischen  Fabriken  in 
ilen  Jahren  1845— lfS48  ausgesetzt  habe,  und  wodurch  sein  Nervensystem  völlig 
zerrüttet  wonlen  sei. 

Dieselbe  Aussaffe  hat  Inculpat  auch  ireiren  mich  f^omacht,  aber  daran  noch 
weit  ausführlichere  Auslassungen  geknüpft.  Er  habe,  meint  er,  diese  Einwirkungen 
einer  negativen  Elektricität  in  seinem  Körper  zugeschrieben  und  viel  und  lange  ge- 
grübelt, wie  er  durch  Zuführung  positiver  Elektricität  sich  wiederherstellen  könne. 
Es  sei  ihm  nun  einst  im  Traume  ein  Engel  in  CJestalt  eines  weiblii  hen  Kimles,  aber 
mit  Flügeln,  erschienen,  der  auf  seine  (des  Engels)  Geschlechtstheile  mit  dm  l'in- 
gern  goleutet  un<l  dann  die  Kintfer  an  seine  Zunge  gelegt  habe.  Dies  habe  er  für 
einen  Wink  gehalten,  den  er  benutzen  müsse  u.  s.  w. 

„Es  wird",  äusserte  ich,  „vollständig  ausreichen,  die  Annahme,  dass  dies 
Alles  rein  erfunden  und  vorgegel»en  sei,  um  sich  als  gleichsam  in  blindem  Drange 
handelnd  und  deshalb  unzurechnungsfähig  darzustellen,  zu  begründen,  wenn  ich 
versichere,  dass  D.  auch  nicht  die  allerentfern  teste  Spur  einer  geistigen  Störung, 
weder  in  Dlick.  Ilaltun«;,  Aeusserungen .  noch  Kedewciso  u.  s.  w.  zeigt.  Dass  er 
körperlich  krank  und  zwar  bnistkrank.  ist  wahrheit.sgeniä.ss,  aber  für  die  vorliegende 
Frage  natürlich  ganz  unerheblich.  Sein  Einwand  aber  beweist  sich  auch  durch  die 
Erwägung  der  Um.stände  bei  der  That  als  vollkommen  unhaltbar,  Dass  er  die  Ab- 
wesenheit seiner  Ehefrau  abgewartet  hatte,  dass  er  den  Kindern  verbot,  von  dem 
Vorfall  zu  sprechen,  dass  er  ihnen  Kuchen  für  ihr  Schweigen  versprochen,  beweist, 
dass  er  nicht  nur  nicht,  wie  er  vorgiebt,  das  IJewusstsein  verloren  halte,  sondern 
tiass  das  Slraftwürdige  seiner  Handlungen  ihm  sehr  klar  bewusst  war. 

Auf  meinen  Vorhalt,  ilass  der  Eindruck  seines  vorgeblichen  Traumes  mit  der 
Thatsache,  da.ss  er  mit  den  Kindern  (dies  und  das)  «leirieben  habe,  in  gar  keinem 
Zusanmienhange  stände,  und  vielmehr  klar  bewiese,  dass  er  bei  dem  ganzen  Vnr- 
fall  nur  von  grober  Lüsternheit  getrieben  worden  sei,  wusste  er  keine  andere  Ant- 
wort zu  gelien,  als  dass  ersieh  dieser  Thatsachen  gar  nicht  erinnere.  L'nzu- 
rerlinunLrsniliiirkeil  darf  nicht  vorausgesetzt,  sondern  nniss  erwiesen  werden.  Im 
viirliej^enden  Falle  ist  auch  nichl  eine  einziije  Thatsache  ini  körperlichen  «ider 
^^eistigen  Verhallen  des  Angeschuldigten  aufzulinden,  welche  als  derartiger  Beweis 
gellen  könnte. 

Ich  muss  demnach  mein  Gutachten  dahin  erstatten:  dass  D.  sowohl  zur  Zeit 
der  That  geistesgesund  und  zureehnungsfähig  gewesen,  als  dass  er  dies  uocli  ireiren- 
wärtig  ist.*    Worauf  die  Verurthoilung  erfolgte. 


Ca»pur-Liinitn.    CivrlchlL  Urü.    7.  Aull.  I. 
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§.  145.  VtrtMimg.  iie  HwdMVMnaiiie. 

Die  Beob.ii  htung.  diiss  Menschen  Mordthatcn  vcriiljton  ohno  irj^ond 
eines  der  gewi)linli(dien  Motive,  ja  unter  den  auffallond>,ten  Ivnjständeii, 
in  aiisclioincnd  plöt/lich  oiistandnera  Vorsatz,  und  iii'ht  s«dt<'ii  an  d«Mt 
von  ihnen  gclicbteslcn  P('r^on<"n,  ist  nicht  neuem  Datums.  Sr'h«in  Frlix 
IMatcr  cilirt  den  Fall  von  einer  Mutter,  die  das  Verlangen  gehabt, 
ihr  geliebtes  Kind  zu  morden,  und  in  den  Schriften  über  Teufelsbeses- 
sene u.  dgl.  liegen  £hnliche  ältere  Fälle  vor.  Aber  diese  Thatsachen 
in  eine  wisscnscliaftlirhe  Categoric  eingereiht,  sie  mit  dem  Mantel  der 
Theorie  l)ekleidet,  aus  ihnen  eine  eigne  S|)(>cies  von  (Jeistesstörung  COn- 
stniiii  zu  liabcn,  ist  wieder  das  Work  tVanzösis  her  l'syehonosologon, 
namentlich  l']s(in irol's,  dem  bald  Marc  u.  A.  naehfolgten ,  bis  die 
neue  sogenannlu  Menschenschlächterwuth,  Mordmonoiuanie,  „Monomanie 
bomicide",  eingebürgert  war. 

Wenn  blosser  fieichthum  an  nackten  Tbatsachen  an  sich  die  Kritik 
schweigen  machen  kann,  so  ist  die  Existenz  eines  solchen  krankharten 
Triebos  unbestreitbar.  In  den  Special  werken  und  medieinischcn  Zeit- 
sclirilten  liegt  eine  grosse  Anzahl  von  Berichten  von  Menschen  vor.  die 
in  anscheinend  unerklärlichster  Gern iilhs Verfassung  die  blutigsten  Ihait-n 
ausführten.  Mütter  z.  ß.  hatten  den  unwiderstehlichen  Drang,  ihre 
Kinder,  die  sie  zärtlich  liebten,  zu  tödten,  oder  sie  tödteten  sie  wirklich 
auf  die  grausamste  Weise,  Aber  ist  die  Annahme  eines  instinctivrn 
Mordtriebes  eine  psychologische  J^rklärung  und  Deutung  solcher  Falle 
oder  ist  dieselbe  nicht  vielmehr  nur  ein  obscurum  per  idem  obscuruni? 
Analysirt  man  die  aufgehäuften  Fälle,  so  uiilersrheidet  man  'jaii/  «ieut- 
lich  drei  verschiedene  Categurien,  die  psychologisch  ganz  um»!  gar  nichl 
zu  einander  gehören,  and  das  Zusammenwerfen  derselben  unter  eine 
Speeles  hat  eine  Verwirrung  erzeugt,  die  sich  deutlich  in  den  eignen 
Schriften  der  Urheber  nachweisen  läs^t. 

Es  sind  namentlich  1)  in  die  Speeles  Mordiiionomanie  eingereiht 
F'älle  von  ganz  oll'enbaren ,  gemeinen  Verbrechern;  .so  u.  A.  auch  tias 
bestialische  achtjährige  Mädchen  Esquirol  s*),  die  ihre  Stiefmuiier, 
über  die  sie  ihre  Gro.sseltern  fortwährend  schimpfen  hörte,  mit  wüthen» 
dem  Hass  verfolgte,  und  von  der  Jene  sagt:  „es  vergeht  kein  Tag,  an 
welchem  sie  mich  nicht  schlägt.  Wenn  ich  mich  vor  dem  Kamin  bücke, 
so  giebt  sie  mir  Schläge  auf  den  Rücken,  um  mich  ins  Feuer  zu  stossen, 
sie  versetzt  mir  Faustsrhhige,  ergreift  Scheeren  und  Messer  tind  andn*s 
(ierälh'-*,  und  sagt:  „ich  imim  hte  di('h  un»brini;en,  ich  wollte,  du  stür- 
best'', u.  s.  w.  Denselben  liass  halte  sie  auf  ihren  kleinen  Bruder, 
von  dem  ebenfalls  Grossmuttor,  Grossvater  und  Tante  sagien,  dass  m 
gut  wäre,  .wenn  er  stürbe,  während  sie  im  Verhör  bekannte,  dass  sie 
dieselben  Wunsche  in  Betreff  ihres  Vaters,  obgleich  er  sie  .schalt  und 
schlug,  und  ihrer  Grossmutter  nicht  hegte.  Ein  ächfcr  Fall  für  d;is 
alte  eriminalistische:  ,,!)ie  Bosheit  erflilli^t  das  Alter''!  Aber  aui  h. 
wie  alle  ähnlichen,  ein  Fall,  der  mit  einer  Monomanie  nicht  das  <ic- 
ringste  gemein  hat    Esquirol  schliesst  diese  Beobachtung  mit  den 


*)  Esqairol,  Haladies  mentales.   Paris  1838.   S.  115. 
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Worten:  „Die  Gro.ssoltern  dieses  Kindes  hatten  ihrer  Missstimniunj?  über 
die  Heirath  ihres  Sohnes  duri'h  Schimpfwörter  und  heftige  Aeusserun- 
gen  Luft  gciuacht,  ohne  /u  bedenken,  welche  Wirkung  solche  Reden 
auf  das  Gemuth  eines  Kindes  von  2  bis  5  Jahren  hervorbringen  kön- 
nen. Welche  Lehre  für  Eltern,  die  sich  nicht  hinreichend  selbst  beob- 
achten, mit  Worten  und  Thaten  vorsiehtii;  zu  sein,  in  Gegenwart  ihrer 
Kinder,  in  deren  Gemüth  sie  dadurch  das  l^>se  mit  der  zartesten  Kind- 
heit einimpfen''.  Diese  Worte  geben  die  beste  Kritik  des  Falles,  indem 
sie  mit  dürren  Worten  anerkennen,  dass  hier  nicht  ein  krankhafter 
Trieb,  quelquo  „chose  d'infinissabie'S  zum  Tödten  trieb,  vielmehr  eine 
fehlerhafte  Erziehung  den  Grund  zu  dem  Benehmen  des  Kindes  gelegt 
hat.  Es  wusste  es  eben  nicht  besser,  als  dass  Stiefmutter  und  Stief- 
bruder verabscheuungswürdige  Geschöpfe  seien,  hasste  sie  deshalb  und 
wünschte  mit  kindischer  Logik,  wie  sie  es  hatte  vorsprechen  hören, 
ihren  Tod.    Da  ist  weder  eine  MuiKimanie,  noch  sonst  eine  Manie. 

2)  Aber  die  grosse  und  überwiegende  Mehrzahl  aller  als  Beweis 
der  Existenz  einer  solchen  angeführten  Falle  waren  andrer  Natur.  Der 
„Triebes  welchen  Menschen  zeigten  (sich  selbst  oder  Andere),  zu  tödten, 
war  unzweifelhaft  vorhanden,  und  oft  genug  sind  die  schrecklichsten 
Thaten  vom  Standpunkt  dieses  Triebes  auch  wirklich  ausgeführt  wor- 
den. Aber  diese  Menschen  waren  Geisteskranke,  von  Schwermuth  Be- 
fallene. Lange  vor  der  Erfindung  der  „Mordmonomanie''  wusste  man, 
dass  es  einen  Raptus  melancholicus  (Metzger)*),  eine  „wüthende  Me- 
lancholie** (Chiarugi)**)  giebi  Wir  haben  bereits  oben  derartige  F&lle 
in  der  Casuistik  mitgetheilt,  und  könnten  noch  mehrere  ähnliche  an- 
führen. Der  .schon  S  544  erwähnte  Handwerker,  der  seine  vier  Kinder 
lejflenschaftlich  liebte,  schnitt  ihnen  Allen  eines  Morgens  den  Hals  ab, 
ohne  dass  man  eine  so  schrec  kliche  That  bei  ihm  hätte  ahnen  können. 
Aber  die  Untersuchung  ergab,  dass  er  in  Schwermuth  verfalleu  war. 
Wenige  Tage  vor  der  Thai  hatte  er,  nachdem  er  damals  nur  erst  seinen 
eignen  Tod  beschlossen  hatte,  ein  ganz  wirrsinniges  Testament  aufge- 
setzt, aus  dem  ich  nur  ins  Gedächtniss  zurückrufe,  dass  er  den  ihm 
völlig  unbekannten  Minister -Präsidenten  zum  Testaments -Executor  er- 
nannt, und  ihn  anirewiescn  hatte,  darauf  zu  halten,  da.ss  der  kranke 
Fuss  seines  jüngsten  Kindes  allwöchentlich  in  Chamilienthec  gebadet 
würde  etc.! 

Mit  den  Worten:  „ich  habe-  mein  Kind  todtgeschlagen  und  mich 
in  den  Hals  geschnitten",  war  ein  junges  Mädchen  vor  die  Obrigkeit 
getreten,  und  hatte  den  Leichnam  ihres  anderthalb  Jahre  alten  Kindes 

gezeigt,  das  sie  in  der  Schür/e  trug,  und  dem  sie  mit  einer  Axt  den 
Schädel  zersfhniettert  hatte,  zu  welcher  That  ihr,  ruhig  an  des  Kindes 
Wiege  sitzend,  plöty.lich  der  Gedanke  eingekomraen  war.  Es  ergab 
sich,  dass  sie,  weil  ihr  Schwängerer  sie  mit  der  versprochenen  Heirath 
schon  lange  hingehalten  hatte,  schwermüthig  geworden  war  und  den 
Gedanken  gefasst  hatte,  dass  es  „für  ihr  Kind  und  sie  selbst  das  Beste 
sei,  wenn  sie  forlkämen*^  Im  Gef&ngniss  wurde  sie  spater  vollends 
wahnsinnig. 


•)  Systcim  <I.T  K'TK-htl.  Arzneiwissenschaft  §.  427. 
'*}  Uehor  den  Wabiisinn  423. 
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Kinc  iindcrc  Mutter,  eine  Tagelöhnerfrau,  die  an  der  Wiege  ihres 
jüngsten  Kindes  sass,  wurde  angeblich  „mit  einem  Male  so  gram  auf 
das  Kind'-.  Sie  zog  sich  erst  völlig  an,  holte  vom  Kamin  das  Rasir- 
messcr  ihres  Mannes,  nahm  das  Kind  auf  ihren  Schooss,  und  si  luiKt 
ihm  den  Hals  ab.  Dann  ging  sie  zu  ihrer  Schwester,  bei  der  ihr  äl- 
teres Kind  in  Pflege  war,  um  dassrllM-  abzuholen,  und,  wie  sie  später 
ausgesagt,  es  ebenfalls  zu  tiidtiMi.  Aber  auch  diese  Frau,  früher  eine 
ausgezeichnete  Mutter  und  glückliche  Gattin ,  war  nach  ihrer  letzten 
En£indtiDg  in  Schwennntli  verfallen,  die  sieh  immer  mehr  ansbildete; 
schon  sieben  Monate  vor  der  That  hatte  sie  vierzehn  Tage  lang  AnfiUle, 
mit  Wuthausbrfichen  abwechselnd,  gehabt,  in  denen  sie  weinte,  die 
Hände  nmcr,  von  Gott  verlassen  zu  sein  behauptete,  zu  verbrennen 
fürchtclo  u.  In  wiederholten  ähnlichen  Aniällen  hatte  sie  mehrerou 
Zeuginnen  erklärt,  sie  werde  ihre  Kinder  umbringen,  „der  Teufel  sässe 
schon  in  ihr,. und  oben  brenne  sie  schon**  u.  s.  w.  Eine  Reihe  von  An- 
dern beobachteter,  ähnlicher  F&lle  sind  in  den  verschiedenen  Jahrgangen 
der  Henke' sehen  Zeitschrift  und  der  Annales  d'  Hygiene  zu  finden, 
auf  die  wir  nicht  weiter  eingehen.  Selbst  der  vielgenannte,  berühmte 
Fall  der  Henriette  Cornier,  die  dem  Kinde  einer  Bekannten  plötz- 
lirh  den  Kopf  abschnitt  *),  cehöi  i  in  diese  Catejj;<)rie  des  Schwermuths- 
wahns,  eben  so  wie  die  neuesten  Fälle  von  Ideier**)  und  Maschka***). 
Ersterer  betraf  eine  Fiaa,  die  in  Folge  tiefer  Körperkrankheiten  (chro- 
nisch entzündliche  Anschwellung  des  Uterus  und  Abscess  im  Becken, 
der  durch  Function  geöffnet  wurde)  einige  Zeit  vor  ihrem  Tode  in 
„eine  ;j:rosse  Gemüthsunnihe  verfiel,  welche  von  der  Vorstellung  bciilei- 
let  war,  si<!  könne  sich  und  Anilern  ein  Leid  zufügen.  Diese  Fnrwlie 
verschlimmerte  sich  im  Laufe  der  Zeit,  bewirkte  Schlaflosigkeit,  äusserte 
sich  durch  Weinen,  H&nderingen,  Umherlaufen  und  durch  die  ausge- 
sprochene Besorgniss  der  Kranken,  sie  könne  sich  und  Andere  umbringen. 
Eines  Mortrens  erwachte  sie  mit  der  Vorstelluni,',  dass  sie  ihre  Mutler 
ermordet  habe",  u.  s.  w.  Es  ist  kaum  möglich,  hier  das  Bild  der 
Sehwerniuth  zu  verkennen.  Im  Maschka'schen  Falle  hatte  die  sittliche 
und  gotleslürchtiije,  38  Jahre  all«'  Anna  F.  das  achtzehn  Monate  alte 
Kind  ihres  Bruders  durci»  llalsschnitle  getödtet,  um  selbst  aus  der 
Welt  zu  kommen,  und  die  Präger  medicinischer  Facdtfit  nahm  nach 
den  Umstanden  des  Falles  mit  unzweifelhaftem  Rechte  an,  dass  sie 
die  That  „während  und  in  Folge  einer  Sinnesverwirrung*'  verübt  ge- 
habt habe. 

Dass  aber  bei  gewi.s.sen  Formen  von  Wahnsinn,  namentlich  beim 
Tobsuchtswahn  (vorzugsweis  Epileptischer),  wo  die  Begierden  mit 
wilder  Kraft  hervortreten  und  den  Kranken  zu  den  verschiedensten  vio- 
lenten  Handlungen,  nicht  nur  gegen  Menschen,  sondern  auch  gegen 
Sachen,  zu  Tödtungen,  zu  Verletzun^n,  zum  blinden  Zertrümmern  von 
(Iet!enständen  u.  s.  w.  hinreissen,  und  andererseits  beim  Schwer- 
in ii  t  Iis  wahn,  wo  die  tiefste  Gorühlsverstiminung  dem  Menschen  das 
liehen  und  seine  iiuize  verleidet,  und  den  Tod  ah  eine  heiss  erwünschte 


*)  S.  den  ganzen  Fall  ausführlich  bei  Marc,  a.  a.  0.  II.  S.  48. 
'*)  Lehrbuch  a.  a.  0.  S.  307. 
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Digilized  by  Google 


§.  146.   Die  Mordiuonuinanie. 


757 


Erlösung  der  eigenen  und  der  Qualen  aller  Derer,  die  er  wie  sich  selbst 
liebt,  betrachten  lässt,  dass  in  diesen  geistigen  Störungen,  so  wie  durch 

SinnestäuschutiLTi-n  und  systcniatisirtc  Walinvorstellungen  (Verfolgungs- 
walin)  voranla.sst,  die  sclKiiiderhaftesten  l)luiiü:en  Tliaten  verübt  werden, 
das  hat  man  so  lange  erfahren  und  gewusst,  als  diese  Fornu'ii  über- 
haupt bekaunl  waren  und  das  ist  neuerdings  wieder  durch  Blunclio  *) 
bestätigt  worden,  der  den  Mordthaten  der  Inen  in  einer  Abhandlung 
seine  Aiifinerl[sarokeit  zugewendet  hat.  Und  zwar  sind  es  nach  diesem 
Autor  die  Verfolgten,  die  Alcoholisten,  die  Epileptischen ,  die  nielan- 
cholischen  Selbstmörder,  welche  tödton  um  getödtct  zu  werden,  die  cliro- 
nisrh  Hiriikrankcn,  mit  angebornen  oder  erworbenen  Cerebralatleclioncn, 
die  in  den  Stadien  der  Excitation  und  unter  diesem  vorübergehenden 
Einfluss  Mordthaten  oder  Gcwaltacte  l)egehen,  die  oft  im  Missverhältniss 
zu  ihrem  gewöhnlichen  (pathologischen)  Zustand  stehen. 

Hier  ist  also  gleichfalls  nichts  Spccifisches,  nichts,  was  einen 
isoiirt  in  der  Seele  dastehenden,  „unerklärlichen  Trieb",  gleichsam 
einen  Flet  kon  im  reinen  und  gesunden  Geist  und  Gemüth,  anzunehmen 
berechtigte.  Die  „Mordwuth"  ist  hier  nur  eine  Aeusserung  der  Krank- 
heit, nur  ein  Symptom  der  allgemeinen  Geistesverwirrung,  die  in  jedem 
einzelnen  derartigen  Falle  dann  auch  zu  constatiren  sein  wird,  wenn 
man  ihn  nur  genau  und  allseitig  prüft  und  sich  nicht  von  dem  Auf- 
fallenden der  Thatan  sidt  blenden  lässt.  Alle  diese  hier  bezeichneten, 
wir  wiederholen  es,  die  Mehrzahl  aller  aufgeführten  und  zur  ,.Mord- 
monomani(^''  g(  hm  hncteii  Fälle  müssen  sonach  aus  dieser  Rubrik 
ausgeschieden  werden.**) 


*)  Des  hoinicidcs  comrais  par  les  ali^ncs.    T*aris  1878. 

*•)  Marc  (a.  a.  0.,  II.  S.  158.)  sammelt  (mit  Ausschluss  dis  schon  ••bcii  crwiilm- 
tt.ii  kindlichen  I'.hs.  wichts  und  zweier,  nur  in  zwei  Zeilen  erzählter  Anekdoten!)  acht 
Fällo  sogenannter  Mordmonomrinic.    Ks  ist  nicht  »  in  eitizijicr  d.iruntcT,  in  welchem 
nicht  die  allgemeine  Geistesverwirrung;  unzweilclh.ift  stattgefunden.  Cazauvieih 
(Annales  d*Hygiine  publ.  T.  XVI.  S.  121.)  bat  sogar  24  französische  Fälle  zusammeii- 
(jestellt,  unter  welchen  mehrere,  die  .Wu  -  Kntlnnideno  hciraf'  n,  welche  den  Trieb 
empfanden,  ihr  Kind  zu  tödten,  der  natürlich  keine  andauernde  Monomanie  war, 
sondem  bald  vorüber  ging,  and  von  denen  nnr  ein  einid|[erf  oben  (§.  14G.)  zu  er« 
wähnender,  als  hierher  pchörif;  zu  betrachten  ist.    Alle  übrisen  nhnt;  Ausnahme 
betrafen  Geisteskranke.   Beispielsweise  will  ich  daraus  nur  folgenden  Fall  citiren, 
am  die  Kritiklosigkeit  sa  erweisen,  mit  der  man  Thatsaeben  in  die  Oategorie  eines 
isolirtcTi  „in.sfinktartiL'f-n  Triebes"  cinf:<  r.  iht  hat,  die  mit  einem  solchen  nichts  ge- 
mein haben:  ,Jeanue  Desrochcs  nimmt  ein  Messer  und  geht  zu  ihrer  Schwester, 
wo  sie  zwei  kleine  Kinder  und  eine  alte  Fnui  findet,  t5dtet  ihre  2jährige  Nichte  mit 
Messerstichen,  geht  dann  in  die  Wohnung  ibcer  Mutler,  sagt  ihr  gul'U  Tag,  wirft 
sie  um,  vorsetzt  ihr  einige  Messerstiche  und  zerschmetterte  ihr  darauf  den  Kopf  mit 
einer  Haeke.   Dann  steigt  sie  in  ein  Zimmer  des  ersten  Stocks,  zertrümmert  Alles, 
was  ihr  unter  die  Hände  kommt"  (sicl)  «geht        hier  zu  einer  Nachbarin  und  ver- 
setzt auch  dieser  mehrere  Stiche  mit  demselben  Messer,  an  denen  diese  nach  3  Tagen 
starb.   Sofort  begiebt  sich  Jeannc  zu  einer  anderen  Prau,  ruft  sie  in  die  Strasse 
herunter,  schleicht  sich  dabei  ins  Haus  und  tüdtet  ileo  ii  7jährii;es  Kind.   Die  herbei- 
eilende Mutter  verwundet  sie  mit  mehreren  Mrsserstiehen,  und  läuft  endlich  zu  ihrer 
Mutter,  wo  sie  sich  im  Keller  versteckt,    lu  den  Verhören  giebt  dies  Weib  alle 
Kiii/tlheiten  ihrer  Mordthaten  an,  ihre  Antworten  aber  erwiesen  auf  die  unzwii- 
deuli;;ste  Weise  ihre  Geistesverwirrung",  (woran  ftUCh  wohl  Niemand  zw»  i  fr  In  wird, 
der  diesen,  wenn  auch  noch  so  fragmentarisch  eizahlteu  Fall  liest,  der  cm  ^auz  all- 
tagUohes  üdspiel  von  heftigstem  Totendktswalm  liefnrt!) 
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§.  146.  ftrtfletiiBg. 

Es  bleiben  nun  aber  3)  noch  andere  Fälle  bestehen,  deren  iUnt- 
sächliche  Wahrheit  wir  um  so  weniger  in  Abrede  stellen,  als  wir  in 
eigner  Krlebniss  derartige  Bcobachtungeu  zu  machen  Gelegenheit  gehabt 
haben.  Diese  reinen  Fälle,  d.  h.  solche,  in  denen,  ohne  dass  die  In- 
dividuen an  irgend  einer  ausgesprochenen  Form  von  Wahnsinn  litten, 
oder  ohne  doss  durch  irgend  ein  körperliches  Moment  eine  augenblick- 
liche und  bald  vorüberiiefranjrono,  f^eistige  Störung  eingetreten  war.  jene 
Fälle  also,  wo  bei  ilbri^^ens  i:eistii;er  Integrität  das  „unerklärliche  Ftw;is** 
der  „instinctive  Trieb*',  zu  tödton,  (Esi^uirol,  Marc,  Georget  etc.) 
vorhanden  war,  sind  ausserordentlich  selten,  oder  vielmehr  es  sind  nur 
ausserordentlich  wenig®  dergleichen  bekannt  gemacht  worden;  denn  ich 
bin  so^^ar  überzeugt,  dass  solche  reine  Fälle  wirklich  öfter  vorkonuu«>u, 
als  die  Literatur  zu  bestätigen  scheint  Einige  Beispiele  waren  folgende^ 

Esquirul  citirt  (u.  a.  0.  II.  S.  357)  nach  Gull  dvii  l'ail  oincr  Mutter,  die., 
besonders  tmc  Zeit  der  Menstruation,  an  einer  unbeschreiblichen  Aengstlichkeit,  and 
in  Versuchung  kam,  sich,  ihren  Mann  und  ihre  sehr  geliebten  Kinder  su  tödton. 

Sie  hallo  nicht  den  Muth,  ihr  jüngstes  Kind  zu  badon,  denn  ,cine  innere  Stimm«* 
sag:te  ihr  unaufliörlith :  ,lass'  es  ertrinken!''  Oft  liatte  sie  kaum  Zeit,  ein  Messer 
von  sirli  zu  werfen,  womit  sie  versucht  war,  sich  uiiil  ihn-  Kiii<h'r  zu  tödlen.  Trat 
sie  in  ilic  Schlafzimmer  ihrer  Familie  und  fand  sie  tlieselbe  eingesclilafcn.  so  schloss 
sie  schnell  hinter  sich  zu  und  warf  den  Schlüssel  weit  von  sich  fort,  um  niehl  io 
Versuchung  su  gerathen.  Es  wird  nichts  fiber  eine  etwanige  allgemeine  Gebtesstö» 
rang  dieser  Frau,  so  wenig  wie  im  folgenden  Falle,  erwähnt,  und  wir  liaben  kein 
Recht,  eine  solche  bloss  voraus  su  setMU. 

Frau  H.  (Casauvielli  a.  a.  0.)  hatte  su  Zeiten  (par  instans)  Gedanken,  dir 
sie  antrieben,  ihre  vier  Kinder  zu  lödten.  Sie  fürchtete,  eine  böseThat  su  verüt>en, 

sie  weinte,  sie  verzweifelte,  sie  hatte  Lust,  sich  au.s  dem  Fenster  zu  stunron.  Sie 
tloh  die  Ihrigen,  war  absichtlich  viel  ausser  dem  iiause,  und  sie  versteckte  alle 
Messer  und  Schoeren. 

Morel  (a.  a.  0.  S.  spri<'lit  von  einen«  intelligenten  tind  ai\i;»'s«'|ii'nen 

Manne,  dessen  Vater  ..Hypochonder'*  Mar.  und  der  selbst  his  dahin  nieinais  geistes- 
krank war,  der  ihn  consultirte,  weil  er  .seit  zwei  Isiichlen  von  dem  Gedanken  1*0- 
sessen  war,  seine  neben  ihm  schlafende  Frau  zu  erwürgen.  Er  stand  hundert  Mal 
auf,  um  nicht  dieser  schauderhaften  Versuchung  an  unterliegen.  Eine  Keise  und 
Trennung  von  der  Frau  heilten  ihn  nacb  einem  Jahre,  jodoch  war  sein  Zustand  be- 
denklicher, als  man  glauben  mochte. 

Marc  (a.  a.  0.)  berichtet  von  einem  ausgezeichneten  Chemiker  und  Ueten»- 

würdigen  Dichter  von  sanftem  Chararter,  <ler  sich  selbst  als  Gefangener  in  einem 
Krankenhause  des  l'auhourg  St.  Antuine  niehh  te.  Von  dem  Antrieb  nacli  Morden 
gequält,  warf  er  sich  oft  vor  den  Altären  nieder.  Uelde  <«otl  um  iSefieiuiiL'  von  die- 
ser schrecklichen  Meigung  an,  über  deren  tr.sj»rung  er  sich  niemals  Kechenscluft 
^  ablegen  konnte.  Venn  der  Kranke  spfirte,  daaa  sein  Wille  auf  dem  Punkte  stand, 

jenem  Antriebe  nachzugeben,  eilte  er  zu  dem  Vorsteher  der  Anstalt  und  Uess  sich 
beide  Dan  in  III  mit  einem  Bande  zusammenbinden.  Dies  schwache  Dand  reichte  hin. 
ihn  zu  beruhigen.  Dennoch  machte  er  zuletzt  einen  meuchlerischen  Anfall  auf 
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inen  Wächter  iiikI  starb  hierauf  in  rinnu  Aiifullu  hclliirstiT  NVulh!  In  ilicsi-  Ku- 
fi^bört  auch  dt  r  z\v>-ito  der  drei  i'iDol' sehen,  bei  üeleguuheit  der  Mania  sine 
I  miliji'theiltcn  Fälle. 

(ifii  -{ivstiiiKliiisson  eines  si><z.  lIy|iM<  lioiiilristi-n "  *)  lin<li  t  sich  l'nlL-^i  ii  lfs: 
iiiii:t  :;ilir  halte  ich  ein  srharü-s  .Mi'>^er  in  der  llan«!  und  1  »•^cliaiiiiri,.  niicii 
iiiil  ciniMu  uieimr  Kinder,  welches  ich  sehr  lichte.  IMölzlich  lutir  nur  der  üetlanke 
durch  den  Kopf,  wie  anglQcklich  ich  sein  würde,  wenn  ich  jenes  gefahrliche  Instru- 
ment dem  Kinde  in  die  Brust  stiesse.  Diese  Idee  kam  immer  wieder  und  immer 
auf  dieselbe  Art.  Zerstrvuonge'  .  Ii  aifigo  Hewogaogon  U.  S.  W.  wurden  nicht 
gespart,  aber  Alles  vergeblich;  nichts  konnte  mich  Ton  meiner  fixen  Idee  los- 
niacbeu. ' 

Aus  eijrener  Erfahrung  endlich  kann  ich  Folj^endes  niittbeilen.  Eine  jun^e, 
2('jährif.'e  I)aini-  von  Stand<-.  auf  di-in  Gute  ihrer  verwittwet'  ti.  hili-hst  flin-n wi-rtlien 
Mutler  lel'iiid .  «-liv  r(i/,iiar  untl  k-irhl  exallirt,  aijer  korjierliih  wie  licislit:  vcdl- 
kumnien  gesund,  halle  läugere  Zeil,  hevur  ich  deshalb  cuubullirl  wurde,  nach  und 
nach  den  Gedanken  in  sich  festwurzeln  lassen,  als  ob  sie  ihrer  Tormaligen  Gou- 
vernante, die  als  Freundin  im  Hause  lebte,  und  mit  der  sie,  wie  die  ganze  Familie, 
in  bestem  Einvernehmen  stand,  •b-n  Tod  gel<en  müsse.  Dieser  Drang  wurde  immer 
pcw.iUsamer .  und  ihr  slarke>  AnkrmijdVn  dagepren  immer  schwerer.  Ihre  iJriefe 
atliin.  t'  ii  die  L^nsste  Verzweiriuiiir  lil'er  ilii  l  iiirlück.  Sie  sellist  rielh  en<lli<  li.  alle 
\les>er,  Scheeren  u.  dgl.  vor  ihr  zu  verslecken,  was  auch  geschah,  aber  sie  iraulu 
sich  sogar  nicht  mehr,  Stricknadeln  in  die  Hand  zu  nehmen.  Sie  bat,  was  auch 
geschah,  Kachts  nicht  mehr,  wie  seit  ihren  Kinde^ahren,  das  Zimmer  mit  der 
Gouvernante  theilen  zu  dürfen  u.  s.  w.  Ich  rieth  zu  einer  grossen  Keis«  nach 
Prankreich  und  Italit  ii  ohne  die  Gouvernante,  die  auch  ausgeführt  wurde  and  den 
glucklichstea  Erfolg  hatte. 

Eine  an>lre.  liierher  irtliöriire  Beobachtung  ist  folgende.  Ein  mir  nahesteh<  n«!er 
Mann  in  den  Set  li/iL'ern  hal  seit  mindestens  !2<>.Iahren  den  wunderlichen  (ii  danken, 
der  sich  ihm  fottwiihrend  .  wenn  ersieh  <ies  llasirmessers  bedient,  iiumer  wieder 
autdningt.,  sich  damit  beiile  Augen  auszuschneiilen.  Ks  ist  ihm  niemals  eingefallen, 
Emst  damit  zu  machen,  aber  immer  und  immer  taucht  es  bei  Jener  Gelegenheit  in 
ihm  auf:  ,,wenn  du  nun  jetzt  mit  blutenden  Augen  und  blind  in  deine  Familie  ein- 
tratest —  welches  I'ngirick!"'  —  Mich  selbst  kostet  es  die  grösste  Ueberwindung, 
mich  von  einem  Barbier  rasiren  zu  lassen,  weil  mir  einmal  während  dieser  Mjtera- 
tion  der  '  iiike  •reknüitinti  ist:  -jetzl  -ilmeidel  er  dir  den  llah  ab",  da  di' -^t  r 
•  (juäh'nde  (i<-i)a:ilve  Jcdesinal,  >t>  oft  ich  mich  rasiren  las>e.  wieder  auftaucht  und  ich 
alle  Krafl  zusammen  nehmen  uiuss,  nicht  aufzuä|triugcu  und  das  (jeschaft  zu  unler- 
brechen. 

I>  k.iiui  folglicli  L'ar  ni'dit  bfzw«-il»d»  wcrd'-ii ,  dass  «raus  nnnatur- 
lirlif  (it  daiik'  ii  an  zu  Im  :.''  lM  iid<- .  ::»  w'altsame  Han'lluii|:»Mi ,  nani«Millic|i 
au  lodluatioii  von  gt-iicbi^-n  Personen,  iu  der  S»'ele  auftauchen  und 
Wurzel  fassen  können.  Dieser  Proteus  aber  bietet,  abgesehen  von  dem 
Wunder  des  geistigen  I/^liens  an  sich,  keinesweges  etwas  so  ,Xner- 
klärbare??  '  dar,  wie  behauptet  worden,  um  daraus  eine  eigenthümliche 
Krankheit  construiren  zu  nnisvf.n.  Er  ist  If'liirlich  ein  Product  der  auf- 
geregten Phantasie,  und  findet  bcin  Analogen  in  ganz  ähnlichen,  schon 

*)  HeiTi»  und  iiotf baucr  b  Üeitrig«  u.  s.  w.  L  ö.  bbb. 
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ohen  hei  Erläuterung  anderer  soirenannter  ,,krankhafter  Tiielte'-  hcspr-»- 
cluMicii,  jjjeistigen  Vorf^änfion.  Die  Vorslellunir  des  SchauiTlh  ln-ii.  riniu- 
senhatteu  liat  ciuen  auerkamiien  Reiz  iür  die  PliauUisie.  Criuiiuuliüti- 
sche  Causes  c61cbrcs  werden  mit  Spannung  von  Gobfldeten  wie  Unge- 
bildeten verfolgt,  und  Räuberromane,  schaurige  Melodrama  u.  dg|.  werden 
immer  und  überall  ihr  grosses  Publikum  finden.  Aber  die  Panthasie 
schafft  sieh  aucli  selbständig  ilir  Gebilde,  und  nährt  sich  fiern  mit  j^rris.-»- 
artigen  Phantasmen,  die,  so  zu  sairen,  die  Alhäglichkcit  des  Lehens 
unierbrechen.  Man  steht  auf  hohem  l>erge,  an  einem  Abirrund,  auf 
dem  Thurm  u.  s.  w.  —  „wenn  du  jetzt  dich  hinabstürztest,  was  würde 
man  sagen!"  Man  fährt  über  eine  Brücke,  die  zu  einer  Besoigniss  des 
Einbruchs  an  sich  nicht  die  geringste  Veranlassung  giebt:  „wenn  sie 
nun  aber  doch  jetzt  einbräche,  und  Fuhrwerk  und  Fahrende  stürzten 
hinunter!"  Kin  feierlicher  Gcdtesdienst  hat  eine  grosso  Gemeinde  ver- 
sammelt: „wenn  du  jetzt  plötzlicl»  ein  blind  geladenes  Pi^tol  über  die 
Köpfe  wegschössest,  welciier  Aufruhr,  welche  Üestiirzung,  welches  Ren- 
nen und  Drängen!"  Die  Kinder  sind  so  gut,  so  lieb:  „was  wäre  es,  wie 
wäre  es,  wie  würde  es  sein,  wenn  du  sie  ermordetest?"  Marc  sah  eines» 
Tages  auf  dem  Geländer  des  Pont  au  ehange  einen  Maurerlehrling  sieh 
hin  und  her  schaukeln  und  sein  Frühstück  verzehren,  und  es  fuhr  ihm 
|»löt/li(h  der  (ledanke  durcli  den  Kopl",  durch  einen  Stoss  den  Knabrn 
das  lik'ichgewicht  verlieren  zu  lassen  und  ihn  in  den  Fluss  zu  stürzen. 
Lichtenberg  macht  folgendes  merkwürdige  Selbstbekennmiss:  „Ich 
fand  oft  ein  Vergnügen  daran,  Mittel  auszudenken,  wie  ich  diesen  oder 
jenen  Menschen  ums  Leben  bringen,  oder  Feuer  anlegen  könnte,  ohne 
dass  es  bemerkt  würde,  ob  ich  gleich  nie  den  festen  Entschluss  gefasst 
habe,  so  etwas  zu  thun." 

So  entstehen  dergleichen  Gedanken  oft  plötzlich,  als  reine  Phaii- 
tasiespiele,  die  ihren  gewissen  eigenlhündichen  Reiz  lialK-n,  zumal  bei 
Mcnsehuu  von  allgemeiner  leichter  Erregbarkeit,  bei  körperlich  Krank«ui, 
Hypochondrischen,  Hysterischen,  und,  was  das  Geschlecht  betrifft,  vor- 
zu^woiso  bei  Weibern. 

Wie  sehr  Spiele  der  Phantasie,  diis  sieht  man  hübsch  f  >  i  !  au 
den  citirlen  Beispielen.  Li  (Miltenberg,  der  scharfe  Denker  und  Saty- 
riker,  ergötzt  sich  nicht  sowidil  an  <lem  Gedanken  des  M<'rde.s  oder  des 
Feueranlegens,  als  daran,  wie  er  unbemerkt  und  idme  dar>^  Jemand 
dahinter  kommen  könne,  eine  solche  Tliat  austiihren  könnte,  wahrend 
Marc,  der  gefuhl?olle  Arzt,  Talma,  der  Schauspieler,  dem  es  ebenso 
wie  Marc  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  erging,  mit  dem  Gedanken 
des  Mordes  allein  s|)ielen.  Einmal  aber  cntsi  n.den,  reproduciren 
sich  dann  diese  Gedanken  immer  wieder  naeh  (i<  in  (ie>et/e  der  Ideen- 
assoeiatiun.  Jene  Mutler,  der  einst  heim  Haden  des  Kinder  zuerst  der 
Gedanke  kam:  wenn  du  es  jetzt  untersinken  liessest  —  kommt  sehr 
naturlich  bei  folgenden  Bädern  wieder  auf  ihn  zurück;  das  jcdeämaligo 
Abziehen  des  Rasirmessers  ruft  i)sychoIogisch  ganz  natuigemass  den 
Schnitt  in  die  Augen  zuiück,  dem  ReiF sehen  Ilypochondristcn  kommt 
immer  wieder  derselbe  Gedanke  und  auf  dieselbe  Art  u.  s.  w. 

Kei  zu  PsvrduKoii  Di^ponirtetu  namenlürh  Hereditari<'rn  und  bereits 
psychopathischen  Individuen,  oder  unler  Hinzutreten  occitsioneller  Mo- 
mcuto  (Schwangerüchaft,  Meubcs  ctu.  etc.)  wurzelt  auf  dic^e  Weise  all- 
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mälig  das  Phantasma  sich  ein,  und  kann  unter  Umständen  endlich  die 
!{aebt  einer  bcliri  rs(  hcnden,  zwingenden  Vorstellung  (fixen  Idee)  gewin- 
nen und  störend  auf  die  Lebensverhältnisse  einwirken,  ja  nni  so  mehr 
unf^lüeklieli  niaclien  und  zur  Ver/weillun^'  hriiifjen,  jo  i^raut'nvoller  der 
Inhalt  jener  Vorstellung,  z.  B.  Tödtung  geliebier  Kinder,  und  je  nielir 
der  übrigens  moralische  Mensch  noch  im  Stande  ist,  seine  fixe  Idee  zu 
beherrschen,  indem  er  sie  anerkennt.  Und  wie  er  in  seiner  sittlichen 
Grundlage  die  Hülfe  zum  Siege  in  diesem  oft  gewiss  schweren  Kampf 
findet,  zeigt  die  Erfahrung  und  lehren  die  hier  mitgetheilten  reinen 
Fälle,  in  deren  keinem  das  phantastisch  erdichtete  L'ngliick  wirklich  ge- 
schah, in  keinem  die  entsetzliche  That  wirklir^h  ausgeführt  wurde. 

Ebenso  können  aber  auch  unter  begünstigenden  Umständen  durch 
beständige  Anregung  derartige  einzelne,  concrete  Vorstellungen  sich  mit 
solcher  Fr&yalenz  geltend  machen,  dass  dadurch  die  übrigen  and  ent- 
gegenstehenden VorstoUuDgsmassen  mehr  und  mehr  verdrangt  werden, 
und  dieselben  die  Macht  und  Bedeutung  von  Wahnvorstellungen  erlangen, 
welche  entsprechende  Handlungen  erzwingen  (s.  oben  S.  b'M)  Melan- 
(  liolic),  wie  dies  in  dem  obigen  Marc'si  hcn  Fall  sich  ereignete,  womit 
alsdann  aber  auch  die  allgemeine  Psyciiose  ausgesprochen  war. 

Wir  glauben  eine  psychologisch  naturgemSsse  Deutung  der  Falle 
geliefert  zu  haben,  in  denen  der  Tri^  zu  schaden,  zu  todten,  sieh  zur 
Höhe  einer  Wahnvorstellung  ausbildete,  und  die  rein  und  ausschliess- 


lich in  diese  Kategorie  gehören  und  auch  in  jedem  Einzelfalle  danach 

zu  beurtbeilcn  sein  werden. 


Aus  solchen  Fallen  eine  eigene  Sfiecies  von  Wahnsinn  construiren 
zu  wollen,  ist  aber  wieder  eben  so  unwissenschaftlich,  als  wenn  man 
für  hundert  andere,  ahnliche  fixirte  Ideen  hundert  ahnliche  »krankhafte  | 
Triebe*^  und  Monomanien  aufstellen  wollte.   Marc  (a.  a.  0.)  erzählt  ; 
Yon  einem  bekannten  Schriftsteller,  der  den  Dr.  Pariset  consultirte,  I 
weil,  als  er  eines  Tages  einem  der  schönsten  und  werthvollsten  (iemälde 
von  Gerard  gegenüber  gesianden  habe,  er  sich  plötztlich  von  der  Lust  ; 
ergrilfen  fühlte,  mit  dem  Fuss  ein  Loch  in  dies  schöne  Gemälde  zu 
stossen,  das  doch  seine  höchste  Bewunderung  erregt  hatte.  —  Ein  ) 
Prediger,  dem  einmal  eine  Gotteslästerung  beim  Besteigen  der  Kanzel 
oingekommen  ist,  beklagte  sich  bei  einem  Arzt,  dass  er  nicht  mehr  die 
Kanzel  besteigen'  kdnne,  ohne  dass  er  an  jene  Gotteslästerung  erinnert 
werde,  wonach  man  conseipienterweiso  also  einen  Gemäldezerstörungs- 
trieb,  einen  Gotte.^lasteruiigstrieb  unlerseheiden  inüsste. 

Wiederholen  wir,  dass  die  oben  erwalmten,  beiden  andern  Kate- 
gorien von  zur  Mordmonomanio  gezählten  Fällen  ganz  und  gar  nicht 
hierher  gehören,  wofür  wir  die  Gründe  angegeben,  so  gelangen  wir  zu 
dem  Satze:  dass  es  eine  eigene  Speeles  von  Wahnsinn,  ge- 
nannt Mordtrieb,  Mordmonomanie,  gar  nicht  giebt,  und  dass 
die  gerichtliche  Mcdiein  eine  solche  nicht  anerkennen  kann  und  darf. 
In  rein  praktischer  Beziciiuiig  würde  das  Gegeiitheil  auch  vollkuninien 
übertlüssig  sein,  da  ohnehin  dem  Kichter  gegenüber  der  Linzelfail  als 
solcher  nach  seinen  allgemeinen  Beziehungen  diagnostisch  entwickelt 
werden  muss. 

Die  Mordroonomanie  ist  daher  aus  der  gerichtlich-medi- 
ciniscben  Terminologie  zu  streichen. 
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§.  147.   Verbrecberwahnsinii.  VerbreeherpH^chvüe.  Ivral  iusauitj. 

« 

Zu  der  Tenninolo^'ic  der  neuem  Psychonosoloi^ie  ^eliürt  auch  die 
uicht  selten  gehörte  Aiinahiue  eines  Verbrecherwahnsiuas  oder  ver- 
breeherischen  Wahnsinns  als  cigenühamlidier  Irrsinn sspecies,  gleich- 
sam einer  Mischung  yon  verbrecherischer  Gemüthsbeschaffenheit  und 

wahnsinniger  Geistesstörung,  einer  Geistesstöning,  in  welcher  der  Trieb 
zum  Bösen  überwiegend  vorwaltet,  oder  allein  die  Krankheit  aus- 
macht, in  der  „das  Unsittlit  hkeitsitionient  eine  spccifisrho,  ja  forni- 
hestininiende  Stelle  eiiizuiiehnieii  bfriil'en  ist";  und  in  der  That  lonnu- 
lirl  Soibrig*)  die  zu  beuutwortende  Frage  dahin:  ,üb  Verbrechen  und 
Wahnsinn*,  n verbrecherischer  Wahnsinn**  vorliege,  wahrend  man  bisher 
ausschliesslich  gewöhnt  gewesen  sei,  dem  Richter  zu  antworten,  ob 
„Verbrechen  oder  Wahnsinn"  vorhanden  sei. 

Auch  diese  ^vSpecii's"  des  Irreseins,  der  Verbrecherwalinsinn,  fiilirt 
sicli  zurück  auf  Pinel  s  Manie  sans  dclire  und  Prichard  s  Mural  in- 
sanity,  auf  die  Thatsache,  datö  es  Stadien  des  Irreseins  giebi.  in  denen 
die  Kranken  vorzugsweise  durch  verkehrte  Handlungen,  weniger  durch 
Intelligenzstorungen  imponiren,  auf  die  Erkenntniss  der  neueren  Psy- 
chiatric, dass  auch  dieser  Gemüthslage  eine  krankhafte  Störung  der 
Geistesthätigkeit  zu  Grunde  liegt,  endlich  auf  die  thatsächliche  gene- 
tische Verwandtschaft  von  Irrsinn  und  Verbrechen. 

Aber  Prichard**)  hat  zunächst  seiiu-  Moral  insainty  nur  allge- 
mein als  eijie  Affeetion  des  Gemüthes  bezeichnet  —  „AÜ'ection  uf  ihe  ge- 
müth  or  moral  disposition*  sagt  er  —  im  Gegensatz  zu  der  Intel lectuai 
insanity,  und  obgleich  er  neun  Varietäten  dieser  Moral  insanity  unter- 
scheidet, unter  denen  sich  eine  mit  Malicious  propensities  und  eine  mit 
Propensity  tu  tefih  befindet,  führt  er,  abgesehen  von  den  allbekannten, 
als  Mania  sine  delirio  von  Pinel  und  von  Gcorget  beschriebenen 
Fällen,  keinen  aus  eigener  Beobachtung  an,  und  lügt  sodann  nur  eine 
Reihe  von  Beispielen  an,  in  denen  die  Moral  insanity  in  andere  For- 
men überging,  also  ein  Stadium  im  Verlaufe  des  Kiankheitsprocessos 
bildete. 

Von  Prichard  sagt  übrigens  Bucknill***),  dass,  „so  gelehrt  er 
war,  er  doch  wenig  vom  Irresein  aus  eiL'ciier  Krfahrung  verstanden 
halte",  was  unwillkürlich  an  die  Aufstellung  der  Amentia  ocijulta  durch 
Platner  (S.  5J7)  erinnert. 

Wie  dem  auch  sei,  es  genügt,  hier  festzustellen,  dass  Prichard 
zwar  eine  Krankheitsentitat  bedingt  durch  ausschliessliche  Affeetion 
des  Gemüthes  im  Sinne  hatte,  nicht  aber  eine  Krankheitsentitat,  in 
welcher  hauptsächlich  oder  lediglich  unmoralische,  verbrerherisrlio  Ten- 
denzen und  Handlungen  die  Symptome  der  1  lirnerkrankiini:  bildeten. 

In  diese  Bedeutung  —  hauptsächlich  wohl  veranlasst  durch  den 
Doppelsinn  des  Wortes  „Moral**  —  degenerirte  erst  der  Pric bardische 
Begriff  mit  der  Zeit. 


*)  Verbrechen  und  Wahnsinn.    München  1867. 

'*)  A  tnatise  oii  insanity  t;lc.    London  1S35. 

**)  iuaanity  in  its  legal  rolationä.   Lancet  April  19.  1Ö7Ö. 
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Es  kann  nicht  meine  Äbsiobt  sein,  hier  eine  Abhandlung  über 
Moral  insanity  zu  schreiben,  aber  ich  möchte  doch  bemerken,  dass  trotz 
der  Bemühungen  vieler  Psychiater  ich  nicht  dahin  gelaniriMi  kann,  eine 

bosondore  Speeles  psychischer  Erkrankung,  welche  die  Bezeichnung 
verdiente,  anzuerkennen,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

Ersteuü  iüt,  wie  übrigens  ja  auch  von  Maudsley,  Krafft- 
Ebing,  Gauster  u.  A.  zugegeben  wird,  keineswegs  in  den  als  Moral 
insanity  beschriebenen  oder  mir  vorkommenden  FÜlen,  ausschliesslich 
die  moralische  Seite  des  Gemuthes  afficirt,  namentlich  keineswegs  die 
intellectuelle  Fähigkeit  intaci  „Es  lässt  sich  —  sagt  Maudsley  — 
in  keinem  einzigen  derartigen  Falle  mit  voller  Wahrheit  behaupten, 
dass  die  Intelligenz  ganz  gesund  oder  unbeeinträchligt  ist,  und  in  man- 
chen Fällen  liegt  dieselbe  ganz  entschieden  darnieder."  Ebenso  hebt 
Krafft-Ebing  hervor,  dass  neben  dem  sittlichen  Defect  nie  der  in- 
tellectuelle feUe. 

Zweitens  findet  sich  der  als  Moral  insanity  beschriebene  Zustand 
gar  nicht  als  eine  besondere  nosologische  Form  geistiger  Erkrankung, 
sondern  er  ist  eine  angeborene,  oder  erworbene  psychische  Entartung, 
ein  Defect,  welcher  die  verschiedensten  Irreseinszustände  complicirt, 
namentlich  bei  Heredi taricrn,  Epileptikern,  Alcoholisten  etc.  sich  lindel, 
h&ufig  ein  Prodromal-iStadiam  ausgesprodiener  Geisteskrankheit  (De- 
mentia paralytica)  oonstitnirt,  oder  auch  sich  consecntiv  aus  vorauf- 
gegangenem Irrsinn  entwickelt. 

Drittens  ist  die  als  Moral  insanity  beschriebene  GemüÜislage, 
namentlich  sind  die  von  den  SchriftslcUern  hervorjjohobenen  Verände- 
rungen des  Charakters,  die  auffallende  Gemüt hsstunipflicil,  Herzens- 
kiilte,  Egoismus  keineswegs  allein  den  verbrecherischen  Irren  eigen- 
thumlich,  sondern  werden  auch  bei  solchen  Irren  beobachtet,  die  kein 
Verbrechen  begangen  haben. 

Es  ist  somit  die  Moral  insanity  weder  eine  specifisdie»  noch  iso- 
lirte  Erkrankung  des  Gefühles,  noch  weniger  aber  ist  sie  eine  isolirle 
„Moralitäts-Erkrankung".  in  welcher  „das  UnsittUchkeitsmomeut  eine 
spccifische,  formbestimmende  Stellung-  einnähme. 

Dieser  Verbrecherwahnsinn  als  Unterart  der  Moral  insanity  ist 
nun  vollends  unhaltbar  und  in  foro  zurnckzuwdsen. 

Die  schwere  Bedeutung  einer  solchen  wissenschaftlichen  Annahme 
für  den  Begutachter  von  Fällen,  die  anscheinend  dieser  Kategorie  an- 
gehören, folgeret  ht  für  die  Strafrechtsplletic ,  liegt  auf  der  Hand,  und 
es  ist  die  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen  Kritik,  darüber  ins  Klare 
zu  kommen.  Ins  Klare,  denn  dass  der  Begrilf  an  Unklarheit  leidet, 
zeigt  schon  die  Wortbezeichnung,  die,  wie  ähnliche  Bezeichnungen 
(Folie  Ittcide  etc.),  eine  Gontradictio  in  adjecto  ist.  Das  Deutsche 
Strafgesetzbuch  sagt  §.  51.:  »Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vor- 
handen, wenn  der  Thäter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich 
in  einem  Zustande  von  Bewusstlosigkrit  oder  krankhafter  Sltüung 
der  Geistesthätigkeit  befand,  durch  welchen  seine  freie  Willensbestim- 
mung ausgeschlossen  war",  und  gleichlautende  Bestüumungeu  haben, 
wie  sehr  naturlich,  die  Strafgesetzgebnngen  aller  LSnder.  Denn  das 
Verbrechen  ist  die  mit  dem  Vollbewusstsein  aller  ihrer  Folgen  began- 
gene und  aus  der  freien  WUlensbestimmung  des  Thäters  hervorgegan- 
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genc  I'rlM  lthat,  und  wenn  das  genannte  Strafgesetzbuch  von  seinem 
Stundpunkt  §.  1.  die  Definition  aufstellt:  „eine  mit  dem  Tode,  mit 
Zuchthaus,  oder  mit  Festungshaft  von  mehr  als  fiinf  Jahren  bedrohte 
Handlung  ist  ein  Verl) rechen",  so  ist  klar,  dass  <ier  (lesetzgeber 
solche,  wie  Strafen  überhaupt  nicht  vcrlianguu  kann,  wenn  die  gesetz- 
widrige Thst  bei  mangelnder  freier  WillensbestimmuDg  und  feUendem 
'  UnterscheiduDgsyermögen  zwischen  Gut  ond  Böse,  das  beisst:  in  einer 
krankhaften  geistigen  Störung  ausgeführt  wurde.  Folglich:  wo  Wahn- 
sinn ist,  da  ist  kein  Verbrechen;  wo  Verbrechen,  kein  Wahnsinn. 

Natürlich  licut  in  Fällen,  wo  Geisteskranke  mit  Strafe  bedrohte 
Handlungen  b(>geheii,  Verbrechen  und  Wahnsinn  vor,  (bis  ist  selbst- 
verständlich, aber  für  das  forensische  ürtheii  kann  nur  eines  oder 
das  andere  vorliegen,  denn  eines  schliesst  das  andere  auf  das  Voll- 
ständigste aus,  und  ein  «Yerbrecherwabnsinn^  ist  demnach  eine  an- 
logische Bezeichnung.  Am  wenigsten  ist  es  aber  gerechtfertigt,  aus 
solchem  Verbrecherwahnsinn  gar  eine  eigenthümliche  Gattung  des  Irre- 
seins zu  construiren. 

Aber  es  ist,  sagt  man,  eine  auffallende  Thatsache,  dass  Ver- 
brecher so  häufig  wahnsinnig  werden,  auch  wenn  sie  es  vorher  nicht 
waren ;  es  scheint  demnach  ein  eigenthümUcher  Connex  zwischen  Ver- 
brechen und  Wahnsinn  zu  bestehen,  den  man  föglich  knrzweg  «Ver- 
brecherwahnsinn *  nennen  kann. 

W^enn  wir  auch  einen  solchen  Connex  nicht  von  der  Hand  weisen 
können  und  wollen,  so  fragt  es  sich,  ob  denn  aber  die  Häufigkeit  des 
Entstehens  von  Wahnsinn  bei  Verbrechern  als  Thatsache  wirkiicl»  er- 
wiesen ist  Der  lebhafte  Streit  zwischen  den  Anhängern  und  Gegnern 
der  Isolirhaft  spricht  nicht  für  die  Bejahung  dieser  F^e.  Wir  excer> 
piren  hier  nicht  die  Bücher  und  Abhandlungen,  die  so  zahlreich  über 
diese  Frage  geschrieben,  und  die  ohnedies  denjenigen,  die  sich  dalür 
interessiren,  bekannt  sind,  und  geben  hier  nur  einen  kleinen,  aber 
sprechenden  Beitrag  dazu  aus  unserem  Eriahrungskreise.  l)ie  grossen 
Berliner  Criminal-Geningnisse,  die  Stadtvoigtei,  welche  Untersuchungs- 
gefangeno  und  Strafgefangene  nmschliessen,  von  welchen  Beiden  eine 
grosse  Anzahl  fortwährend  RückfSllige  sind,  nehmen  j&hrlich  im 
Durchschnitt  mehr  als  20,000  Gefangene  aof.  In  den  neun  lety^ten 
Jahren  von  1870  an  befanden  sich  darin  an  angemeldeten,  theils  in 
den  Zellen,  theils  auf  dem  Lazareth  behandelten  Kranken,  darunter 
an  Geisteskranken,  mit  l']inschluss  des  Delirium  potalorum,  dius 
durchschnittlich  nahezu  die  Hälfte  der  in  den  Listen  als  solche  auf- 
geführten »Geisteskranken*  lieferte,  aber,  strenger  genommen,  gar 
nicht  einmal  zu  unserer  Betrachtung  gehört,  wie  nebenstehend  folgt: 
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Auszu-  aii^  <li  n  sl.ilisfisi  li.  II  \achweisunt,'ßn  der  Sladtvogtei-Gefiin^'cnen- 
Anstalt  nebst  Filialen  uml  <!•  s  Slrafln  fängnisses  bei  Berlin  vom  Jahre 


L  Mar/ 

KTO. 

tlanr. 

Anstalt. 

(If.sammt- 
zahl  i 
delinirten 
Straf-  und 
Untersu- 

iangenen. 

I  I.IS  i'll 

wurden 
als  krank 
behandelt 

Darunter 
befanden 

sich 
Geistes- 
kranke. 

Von  den 
Geistes- 
kranken 

litt'ii  an 

Ücliriuin 

tremen.«). 

1»70. 

Wcibcr^cnini^iiiss,  Wciligr.  .  . 

127  Dl' 
3722 

1326 
709 

1  13 
1  4 

9 

Zusammt  ii  Personen  ,  . 

2035 

17 

i) 

1871. 

WeibergefEngniss,  Weiber.  .  . 

1611 

U14 
315 

13 
6 

7 
2 

Zusammen  Personen  .  . 

9796 

1229 

19 

9 

1872. 

SUiilvuigtt'i,  Männer  ... 
Weibergeföngniss,  Weiber. 

Ti:: 

IS 

1 

1 1 

Zusammen  Personen .  . 

■  1 .  > 

1 1 

1873. 

Wfili'T;;.'t";in^Müss»  Weiber.  .  . 

n4!M) 

11)31) 
2Ü7S 

loir. 

Ö23 

34r, 

2:5 
4 

3 

12 
1 

Zusammen  Personen  .  . 

15507 

18^5 

30 

13 

1874. 

Stadtv<M^1':i,  Mruinrr  

Weibergefanyniss,  Weiber.  .  . 
Plotzensee,  Männer  

1.".317 
2719 
4765 

S.VJ 
5Ü1 
588 

19 
3 
U 

7 
2 

Zasammen  Penonen  .  . 

v0801 

1941 

33 

9 

1  ^7.'>. 

Woibergefängniss,  Weiber.  .  . 

13829 
2738 
5072 

803 
410 
588 

22 
2 
11 

12 
2 

Zusammen  Personen  .  . 

m  Ann 

21639 

1801 

35 

14 

1870. 

W<-ibcrg*"f;uiLMiis.s,  Weibor.   .  . 

1  :)i):u) 
:is8i 
r.2:5i> 

l.-'.l  1 

7.s<; 

34 
1 

1.J 

11 

7 

'/iis.ininu  n  Porsnncn  .  . 

J(<0.)0 

2h  1 .1 

Is 

Weibe  rffc  Hin  im  iss  ^Vfiibcr 

i(;y;i2 

5009 
7912 

1G2U 
918 

15 
4 

18 

10 
9 

Zusammen  Personen  .  . 

29853 

3211 

;;7 

1878. 

Wi'ili<Tij;..-f;inL:tiiss,  Weiber.  .  . 
l'lötZ'jMscc,  .Miinncr  

16485 

4("ls 

S.'iTu 

1960 

772 

16 

S 
LS 

5 
1 
7 

Zusammen  iVrs men  .  . 

2'J(;7:; 

:•.(;.'.(•.  1 

42  1 

13 

9  Jahre 

in  Sutiiiaa   .   .  , 

1S2S.S2 

i:i:iui 

285  1 

115 

im  Durcbäcbuitt . 

202b7  j 

214j  1 

31,«i  1 

12,7 

Digilized  by  Google 


766 


§.  147.  yerbneherwahnsinn. 


In  den  grossen  Griminal-Geiaognisscn ,  welche,  wie  eine  Cloake, 
i\on  Auswurf  eines  grossstädtischen  Proletariats,  und  darunter  sehr 
viele  lanirjährigo,  rückfällif^e  Verbrecher  .•lufnehmen,  ergelx  n  sich  also 
im  Durchschnitt  für  die  letzten  neun  Jahre  nm-h  A\mii:  der  an  Delir. 
potalor.  leidenden  nur  i),3  geistige  Erkrankungen  auf  10,000  Ge- 
fangene, und  unter  allen  beliandelten  Krankheit^5Ulen  befanden  sich 
nur  1,5  pCt  Geisteskranke. 

Dieses  Verhaltniss  der  geistigen  Erkrankungen  zu  der  Verl  i  her- 
hov'>lkorung  der  Gefängnisse  möchte  kaum  abweichen  von  dem  allL'c- 
meinen  Verhaltniss  zur  Gesamnitbevölkeruni:.  ^V('ni^^stens  sagt  Grie- 
singer*), dass  die  früher  auch  für  Deutschland,  wie  für  die  meisten 
mitteleuropäischen  Staaten  angenommene  Durchschnittszahl  von  ca. 
1  : 1000  Einwohnern  viel  zu  niedrig  ist,  dass  man  für  Deutschland 
eher  ein  Durchschnittsverhältniss  von  1  ;  500  Einwohnern  wird  an- 
nehmen dürfen ;  und  die  Zählung  von  1871  ergab  für  Berlin  auf  10,000 
Einwohner  l  i.J  und  auf  10,000  Einwohner  über  15  Jahren  15,3,  wie 
uns  Herr  Gutt Stadt  mittheilt,  ja  die  Zählung  von  1878  ergab  21,1 
Geisteskranke  auf  10,000  Einwuhner,  und  sind  hierbei  nur  die  in  An- 
stalten befindlichen  Geisteskranken  in  Rechnung  gezogen.  Hiernach 
wäre  das  Verhaltniss  der  geistig  erkrankten  Verbrecher  zur  Geföng- 
nissbevölkerung  dn  viel  günstigeres  als  das  der  Geisteskranken  zur 
Gcsammtbevölkerung. 

Allerdings  sind  die  hier  genannten  Siratanstalten  Gefängnisse  mit 
gemeinsamer  Haft,  und  gewiss  vielfach  auch  für  die  Strafgefangenen 
kein  Aufenthalt  von  längerer  Dauer.  Aber  auch  in  den  Gefängnissen 
mit  Isolirhaft  habe  ich,  soweit  ich  mich  in  und  ausser  Deutschland  in 
diesen  Anstalten  habe  informiren  können,  nirgends  ein  auffallendes. 
Ueberwiegcn  jenes  Verhältnisses  gefuncb  n,  und  was  unser  hiesiges,  sehr 
grosses  Zellengefängniss  (mit  Isolirliaft)  betrifft,  so  weiss  ich  sehr  be- 
stimmt, dass  seil  seiner  EriiirminL^  bis  heut  ein  irgendwie  auffallendes 
Vorkommen  von  Geisteskranken  darin  niemals  beobachtet  worden  ist, 
obgleich  dort  nur  schwere  Verbrecher  detinirt  werden.  Nicht  mit  den 
obigen  Ermittelungen  übereinstimmend  sind  Delbrück's**)  Erfahrungen, 
weh'hcr  die  Erkrankungen  unter  den  Detenirten  in  der  Provinz  Sachsen 
auf  mindestens  1  pCt.  schätzt,  in  neuster  Zeit  5  |iCt.  „irre  Verbreeher**, 
welche  an  Seelenstöruiigen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  leiden,  und 
dauernd  oder  zeitweise  einer  exceptionellen  ßehandluug  bedürfen,  unter 
den  Zuchthaussträflingen  findet. 

Aber  es  beziehen  sich  diese  Er&hrungen  auf  zu  langen  Strafen 
Verurtheilte  und  bereits  längere  Zeit  Detenirte,  und  sind  gewiss  an 
sich  nur  um  so  bemerkcnswcrther ,  wenn  man  die  Einflüsse  erwägt, 
welche  den  Verbrecher  voraugsweise  zu  Geistesstörungen  disponiren 
müssen,  deren  Erwägung  gewiss  auch  zur  Annahme  eines  eigenthüm- 
lichcn  Vcrbrecherwahusinns  mit  beigetragen  bat. 

Wir  lassen  zunächst  die  Fälle  ausscheiden,  in  denen  der  Ver- 
brecher schon  vor  seiner  Verhaftung  gestört,  die  Krankheit  aber  noch 


*)  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Krankheiten.   1861.  S.  140. 

**)  Vicrieljahrsscitr.  f.  <;cr.  Med.  1866.  S.  801.  und  Blätter  f.  Oefingnlsskonde 
Bd.  IX.  Heft  2.  1574.  S.  12a. 
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nicht  so  ausgebildet  gewesen,  um  eine  Denunciation  and  die  Verhaflimg 

zu  vorhindern,  und  wo  dann  die  weitere  Entwickelunf:  der  Krankheit 
im  (Jf'fäncjniss  und  während  der  Voruntersuchung  erst  den  Kranken 
/uni  ( i('!:cnsl;ind  der  JJcobaehtuni?  und  Feststellung  des  (lemüths- 
zustaiid^  s  iiuuiii,  welche  dann  crgiebt,  d;iss  derselbe  wohl  ein  Wahn- 
sinniger, aber  kein  Verbrecher  war  und  ist,  oder  wo  auch,  da  den 
richterlichen  Behörden  der  Geisteszustand  des  Angeklagten  während 
der  Zeit  der  Voruntersuchung  niemals  fraj^lioh  erschien,  Verurtheilung 
•  rrdirte  und  nun  erst  in  der  Slrafhaft  die  Geisteskrankheit  sich  ermit- 
trlte,  Fälle,  die  ni<lit  zu  selten  sein  können,  wenn  Delhrüek*)  in 
()4  Seelenstöriingen  Detenirter  bei  33  die  ersten  Spuren  im  ersten  Jahre 
der  Haft  enldeckte. 

Ebenso  entwickelt  sich  unter  dem  Einflasse  der  Haft,  des  Zucht- 
haoslebens  und  der  Antecedentien  Geistesstörung,  nach  Delbräck's 
Beobachtungen  in  64  Fallen  49  Mal  während  der  ersten  fünf  Jahre. 
Dass  Gewissensbisse,  Furcht  vor  Strafe,  das  nagende  Bewusstsein  einer 
zerstörten  Existenz,  bei  nicht  ganz  Verdrrhteii  die  Furcht  vor  der 
Schande,  die  sie  auf  sich  geladen,  hei  Manchen  die  Einsamkeit  und  Ein- 
tönigkeit der  Isolirhaft  u.  s.  w.  auch  gesunde  Verbrecher  in  üeisteskrank- 
heit  stürzen  kann,  lehrt  allerdings  die  Erfahrung  und  wird  Niemand 
bestreiten  wollen. 

Dann  ist  freilich  der  „Wahnsinn  eines  Verbrechers*  gegeben,  wie 
in  anderen  Fällen  die  .Srlnvindsucht  eines  Verbrechers";  allein,  wenn 
man  einen  solchen  Wahnsinn  . Vi^rbrecherwahnsinn-  nennt,  und  dar- 
aus eine  eigcni hün»liche  Form  oder  Speeles  von  Wahnsinn  construiren 
will,  so  fragt  sich,  welches  denn  die  Species-Kennzeichun  seien,  die 
diesen  von  jedem  andern  Wahnsinn  unterscheiden  lehren,  und  die  nach 
Sn!l,ii^''s  wie  na  h  Delbrück's  Darstellung  keine  specifischen  sind. 

Wahn  der  Unschuld,  die  wahnsinnige  Beschönigung  des  Ver- 
brechens, die  Behauptung  begnadigt  zu  sein,  widerrechtlich  in  der 
Strafanstalt  festgehalten  zu  werden,  die  mehr  oder  weniger  unir<'stüme 
Forderung,  aus  der  Anstalt  entlassen  zu  werden,  die  wahnsinnigen 
Versuche,  die  Schuld  von  sich  ab-  und  auf  Andere  zu  wälzen,  wahn- 
sinnige Anklagen  gegen  andere  unbescholtene  Personen,  namentlich 
gegen  die  Gefängniss-  und  Justiz- Beamten*,  welche  dem  «Verbrechor- 
wahnsinn-*  nach  Delbrück's**)  Darstellung  sein  eigenthiimliches  Ge- 
präge verleihen,  diese  Krankheitsäusserungen  können  doch  als  etwas 
S|»eci(isclu's  nicht  angesehen  werden,  da  sie  sich  nmtatis  niutandis  in 
den  trivialsten  Fällen  des  „Verfolgungswahnsinns"  wicderlindcn;  und 
dieser  Anschauung  conform  äussert  sich  auch  Baer***)  dahin,  dass 
,.die  Geisteskrankheiten  in  den  Gefangen-  und  Strafanstalten  an  sich 
bis  auf  ein  gewisses  Vorkommen  eines  nach  Inhalt  und  Erscheinungs- 
form sich  kennzeichnenden  Verf<dgungswahnsinns,  der  in  dem  ver- 
lui'i'hcrischen  Vorleben  und  in  den  Verhältnissen  der  Gefangenschaft 
sich  ausbildet,  in  ihrem  Auftreten  und  Wesen  nichts  Absonderliches 
und  Eigenthiimliches  haben." 

*)  l'cbor  ilie  höchste  Dauer  der  Zuchthausstrafe.  Eine  Anlage  SU  den  Moti?eil 
lies  Sti-at^csctü-lintwurfs  für  den  Nordd.  liund. 

*•)  mWßr  f.  Gefiognisskande,  Bd.  IX.  Heft  S.  1874.  S.  123. 
***)  Kbendas.  S.  152. 
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Das  schliesst  nicht  ans,  dass  fortwidirend  Falle  Torkommen  von 

Verbrechens«  lien  LSubjecten,  bei  di  iu  ii  sich  als  Grundzug  ihrer  Geraüths- 
lage  moralische  Insensibilität  und  Perversität  findet ,  wie  ich  si«'  1'*^- 
rcits  olxMi  bei  der  Würdiiz:iinjz:  der  Morkiiialc  des  Irreseins,  namontli'-h 
der  llcn-diiät,  <l('s  Alkuholisnius,  der  l"]|)ilt'|)si(',  ;ils  ProdriuiKilsi.i.liuin 
der  Uuuieuiia  ijaraiyticii  etc.  angedeutet  und  luehrlaoh  casuisiisch  be- 
schrieben habe,  wie  sie  ferner  gefanden  werden  unter  jenen  Vagabunden 
und  obdachlosen  Umhertreibern,  die  sich  Jahre  lang  dem  Trank  nnd 
allen  Ezcessen  hinfjjegrben,  fortwährend  in  Gelan^^niss«  n,  Arlu  itshäusem, 
dann  wieder  auf  der  Landstrasse  und  wieder  in  der  Haft  ^'olebt  lia((>en, 
bis  sie  endlieh  festgemacht  wurden,  wofür  ich  ebenfalls  mehriach  Be- 
läge l»eii:ebraeht  habe. 

Das  bind  Individuen,  deren  psychische  Beurtheilung  so  häufig  de» 
grSssten  Schwierigkeiten  nnterliegt,  weil  sie  sich  längst  auf  der  schwer 
scharf  zu  bestimmenden  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  and  gei- 
stiijer  Krankheit  befunden  haben  und  weil  anamnostische  Momente  als 
Anlialtspunkte  für  die  Diagnose  in  der  Regel  hier  gar  nicht  zu  bc- 
sfhalTcn  sind.  Man  muss  viele  solciier  Suhjecte  gesehen  haben,  imi  dif 
grosx  ii  Schwierigkeiten  in  Beantwortung  der  Frage,  ob  geistig  gesund 
oder  geistig  krank  ganz  würdigen  zu  können. 

Zuzugeben  ist,  dass  hier  ein  eigenthümlicher  ps\ chologischer  Zu- 
stiind  vorliegt,  der  sich  auf  dem  Grenzgebiete  zwischen  Verbrecher! huoa_ 
und  Irrsinnigkeit  bewegt,  „in  welchem  auf  der  einen  Seite  des  Ge- 
bietes sich  Andeutungen  von  Irrsinniirk'  it ,  alier  doeh  noch  mehr  Bös- 
willigkeit, auf  der  andern  Si'iie  einige  Böswilligkeit,  daneben  aber  ein 
sl^irkerer  Grad  von  Irrsinnigkeit"  findet  (Maudsley). 

Anzuerkennen  ist  ferner,  dass  die  neuere  Psychiatrie  das  duniüe 
Grenzgebiet  zu  beleuchten  nicht  ohne  Erfolg  bemüht  gewesen  ist,  und 
dass  sie  dem  Verbrecherthum  ein  Stück  Terrain  zu  ihren  Gunsten 
streitig  gemacht  und  abgewonnen  hat,  aber 

Festzuhalten  ist ,  dass  in  jedem  concreten  Fall  ihre  Berechtigung 
zur  l'x'siiztiahnic  nachgewiesen  werden  muss,  dass  in  jedem  einzelnen 
Falle  der  Nachweis  geliefert  werden  muss,  nicht  etwa,  dass  ein  iSlraf- 
barkeitsbewusstsein  —  das  wird  in  den  wenigsten  dieser  F&Ue  fehlen 
—  nicht  vorhanden  gewesen,  sondern  dass  durch  die  bestehende  psychi* 
sehe  Entartung,  durch  den  auf  a!)normer  Hirnorganisation  berunenden 
Defect  die  bei  den  VoUsinnigcn  vorhandenen  sittlichen  Corre<  (ivc  in  Wirk- 
samkeit nicht  liaben  treten  k<ninen.  weil  sie  untergegangen  waren,  uml 
daher  die  sinnlichen,  egoistischen,  verbrecherischen  Antriebe  der  Freiheit 
der  Willensbestimmung  entzogen  waren,  was  selbstverständlich  nur  durch 
Darlegung  der  Geschichte  des  Individuums  geschehen  kann,  und 

Zu  behaupten  ist  daher,  dass  dur<b  die  Aufstellung  einer  eigenen 
Kategorie  ^  Verbrecherwahnsinn "  oder  „  Verbrecherpsyehose"  der  Sache 
mehr  geschadet,  als  genützt  wird,  dass  dies  ein  ehenst>  blendendes  «ind 
verfiihrerisches  Wort  ist,  als  so  manches  andere  in  die  Criminal{»sycho- 
iogie  neuerdings  eingeführte,  ein  Wort  ohne  Inhalt. 

Ich  kann  nicht  umhin,  gerade  hier  ein  Wort  Sei  br  ig 's,  das  er 
bei  Gelegenheit  seiner  Abhandlung  über  Verbrechen  und  Wahnsinn  aas- 
suricht,  an/.ufiihren:  «Die  Monomanie  ist  eine  Fnn  ht  <tes  schädlichsten 
Missbrauches,  den  man  je  mit  abstraoter  Begritisspieierei  auf  dem  so 
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realen  Felde  der  psychischen  Casuistik  und  Nosologie  getrieben  hat. 
Sie  rouss  unbedingt  vom  Forum  abgewiesen  werden.    Wo  Anj^esichts 

oiner  isolirtcn.  verltrcchfrisrhen  Handlung  oder  einer  gescldossenen 
(iriippe  lortgesctzKT,  uiisittlirlior  Vergolicii  und  üelx'rtretuiiirt'ii ,  deren 
uii/,ui<Thininysf;ihii:»'r  (^harakicr  uirht  aus  uii/wciiii'uligen,  p.s\ «'hopatlio- 
iogibi  heii  ßeglritersclieinungen  erläutert  werden  kaiui,  iüt  der  liauplbäcli- 
lichste  nnd  entscheidende  Theil  der  Diagnose  immer  als  im  Rückstand 
befindlich  zu  betrachten." 

Man  individuaUsire  also  nur  den  COncreten  Fall  gründlich  naeh  allen  1 
in  Betracht  kommenden  Verhältnissen,  und  man  wird  dann  feststellen' 
können,  ob  der  ünter^ui  htf  zur  Z^it  einer  ihm  angoschuldiirleti  That  1 
zurechnungsfähiger  Verbrc'i  iier  oder  unzurechnungsfähiger  Geisteskranker  I 
gewesen,  da  er  in  foro  beides  zugleich  unmöglich  gewesen  sein  konnte. 

Der  ^Verbrecher- Wahnsinn*  ist  deshalb  aus  der  gericht- 
lich-medicinischen  Terminologie  zu  stireichen. 


Zweite  Section. 
Endformeii« 

(Schwachsinn  —  Blödsinn.) 

§.  148.  AUgemiim. 

Der  herrschende  Charakter  dieser  Periode  ist  der  der  Schwache, 
der  Hemmung  der  Geistesthätigkeit,  des  psychischen  Defcctes  und  Zer- 
falles. Die  verschiednen  wissenschaftlichen  Benennungen,  die  man  die- 
sem Zustande  irciicben,  Dementia,  Fatuitas,  Inibecillitas,  Miotismus,  zei- 
gen .schon,  in  wie  vielen  Gradationen  und  Abstufunfron  derselbe  in  der 
Natur  vnrkniiiiiil,  von  der  leichteren  psychischen  Schwäche  an,  bis  zur 
völligen  Negation  aller  geistigen  Thätigkcit,  dem  wirklichen  Idiotismus, 
hinauf,  um  nicht  zu  sagen  bis  zum  Oretinismns,  da  dieser  Zustand, 
der  des  Cretinen,  der  nur  noch  ein  menschliches  Zerrbild  (He  in  rot  li's 
„Yerthiertheit-')  darstellt,  gar  kein  Object  mehr  für  die  gerichtliche 

Aber  jene  Abstufungen,  wie  sie  einzeln  in  der  Natur  alb-rdiris^s  vor- 
konnnen,  lassen  sich  nirgends  iu  feste  Grenzen  von  einander  abacijei- 
den,  und  alle  Versuche,  die  Veratandesschwache,  die  Dummheit,  den 
Schwachsinn,  den  Stump&inn  und  den  Blödsinn  von  einander  systema- 
tisch zu  trennen,  sind  gescheitert  an  den  unzähligen  Uebergängen,  in 
denen  die  Natur  so  oft  der  wissenschaftlichen  Systematisirung  spottet, 
und  je  weiiiL'er  die  Gesetze  jene  Gradationen  anerkennen,  desto  gerin- 
ger i.«>t  aui  h  das  liiiere>sc  an  einer  systematischen  Abstufung  derselben 
(ür  die  i'raxis.  iSu  verschieden  die  Endpunkte  dieser  Reilie  psychischer 
Schw&chezustSnde  auch  sind,  so  haben  sie  unter  sich  das  Gemeinsame, 
dass  sie  sammtlich  unter  dem  Durchschnittsmittel  psychischer  Leistungs- 
fähigkeit gesunder  Hirnorganisationen  stehen. 

Während  der  Idiotismus,  der  Blödsinn  und  der  hochgradige  Schwach- 

C*«y«r'Lla«a.  OwIoliU.  IM.  7.  AnA.  L  ja 
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sinn  der  Diagnose  and  Beurtheilung  keine  Schwierigkeiten  darbieten 
werden,  sind  es  die  minder  prägnanten  Formen  des  Schwachsinnes,  in 

denen  es  sich  mehr  um  quantitative  als  qiialitaii\r  Al)\vt>ii  hungen  han* 
tlelt,  welche  sowohl  im  Civil-  als  im  Cnminailor*»  /.u  ii*  :tii>taadungen 
Verunlassunji  i^cben  iiixl  wiilorsprr'i'hemie  Urt heile  lirrvorrutcn. 

Die  Lcic  litif^kcit  der  Diai^iKisc  im  Allgeineirieii,  im  \  »'rhalLnis>  zu 
der  d(ii'  verschiednen  Formen  und  Kinzellälle  der  Geisteskrankheit,  >¥ird 
auch  noch  durch  den  Umstand  erhöht,  dass,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
bl<iss('  Simulationen  von  blödsinnigen  Zust&nden  äusserst  selten  sind 
und  dann  so  plump  und  mit  Vermengong  aller  niögiichen  Symptome 
dos  Walinsiniis  ausgeführt  /u  worden  pflegen,  dass  die  Entdeckung  des 
Belruüe>  ijcwrdiiilii  Ii  hald  i:eiiii!:t. 

Dagegen  ixomiiien  unbegründete  Anschuldigungen  von  Verstan- 
dessehwäche,  Sciiwaclisinn  oder  Blödsinn  vor,  die  nicht  immer  aaf  bö- 
sem Willen  Betheiligter,  sondern  auf  Täuschung  beruhn.  da  gewisse  Kör- 
perzustände, wie  Veitstanz,  Taubstummheit,  Ja  schon  ein  sehr  hoher 
Grad  von  Stottern,  den  Schein  eines  erheblichen  Inlelligeuzmangels  her- 
vornileti  können,  Fälle,  die  sich  bei  einiger »Sachkenntnisä  leicht  diagno- 
sticir»'n  lassen. 

Andrei. seiis  hat  der  Blödsinnige  —  das  Wort  in  seiner  weitesten 
Bedeutung  genommen  —  auch  nicht  die  Möglichkeit,  seinen  geistigen 
Zustand,  wie  so  häufig  der  Wahnsinnige,  vor  dem  Beobachter  Terbergen 
zu  können,  und  so  hat  der  Ar/t  in  Jedem  einzelnen  Falle  den  Vortheil, 

ein  reines,  unverfälschtes  Object  zur  Beolia«  hiim?  zu  haben,  indem  der 
Blödsinnige,  das  geistige  Kind,  vor  ihn  hiutritt  und  sich  giebt,  wie  er  ist. 

§.  149.  rertMtnng. 

Der  Blödsinn,  wie  der  Schwachsinn,  sind  entweder  bedingt  durch 
fötale  l'^ni  wicklungshemmun^en,  rosp.  Krankheiten  des  Gehirns,  oder  in 
friihesler  Lohenszeit  abgelaufene  Gehirnprocesse.  und  bestellen  so  zu 
sagen  von  Haus  aus,  oder  sie  sind  in  späteren  Jahren  erworben  durch 
voraufgegangene  Psychosen,  resp.  die  Folgen  organischer  Hirn-  und 
Birnhauterkrankungen,  wie  sie  nach  Apoplexien,  Erweichungsherden« 
Neubildungen,  Parasiten,  Alcoholismus,  Kopfverletzungen  etc.,  Senilität, 
Decrejmlilät  und  der  Dementia  paralytica  beobachtet  werden. 

Die  Schwa<-h-  und  Blödsinnigen  kommen  sehr  häutig  in  foro  zur 
Spraelie,  sowoid  was  ihre  Dispnsitioiisrahigkeit  betrilTf,  als  aur  h  nament- 
lich die  S«  hwachsinnigen  häulig  v^r  dem  Criminalricliter  erscheinen. 

Wius  die  Dispositionsfähigkeit  betrilTt,  so  ergiebt  sich  das 
Maass  derselben  gewöhnlich  sehr  bald.  Ein  Mensch,  der  sein  Geburts- 
jahr und  das  laufende  Jahr,  aber  nicht  sein  Alter  anzugeben  vermag 
(ein  sehr  alitägli«  bes  Beispiell),  wird  natürlich  nicht  im  Stande  sein, 
sein  Vermögen  selbständig  zu  verwalten,  oder  irgend  ein  Amt  oder 
einen  Dieiksi  zu  ül»ernehnjen  u.  s.  w. ,  wie  viel  weniger,  wenn  er  ijar 
im  höheien  Grade  geistig  null  ist,  während  ein  im  geringeren  Grade 
Schwachsinniger,  der  seine  eiitgelernte  Arbeit  versorgt,  und  sich  in* 
offensiv  führt,  wohl  noch  fähig  ist,  eine  letztwillige  Verfögung  zu  macheo 
etc.  un<l  nur  Im  v  irmundet  zu  werden  braucht,  wenn  seine  Gedächtnisse 
schwäche,  Gedankenarm uth,  seine  Unselbständigkeit,  seine  Leichtb«- 
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.stinimbarkeil  und  Urllit'il.>>losigk.eit,  der  Mangel  an  Spoiitaiiciuit  einen 
Grad  erreicht  haben,  der  die  Interdiction  in  seinem  eignen  Interesse 
nothwendig  macht 

Aber  nicht  so  unbedini^t  ist  bei  allen  Graden  des  Schwachsinns 
die  Zurechnungsfähi^keit  absolut  auszuschliessen,  wie  wir  dies  be- 
reits (tben  im  §.  109.  No.  8.  des  weiirrfii  auseinandergesetzt  haben,  und 
hier  nicht  zu  uirdcihnien  brauclien.  Ks  kommen  niclit  zu  sehen  FaUe 
in  der  Gerichtspraxis  vor,  in  denen  die  Zureciuiungsfahigkeit  Scliwach- 
and  Blödsinniger  in  Frage  kommt,  denn  die  Beobachtung  lehrt,  dass 
.III  Ii  solche  Menschen  der  Afre**te  fähig,  und  dass  die  menschlichen  Lei- 
denschaften, namentlich  Zorn,  Rache,  Habsucht,  kindis*  Im  r  Mutlnville  etc. 
niilit  in  ihnen  erloschen  sind,  sondern,  weil  nicht  durcli  siltiiclii'  niid 
ethische  Vorstellungen  corrigirt,  brutal  hervortreten  und  sie  zu  ilcn  \  io- 
leute<jlen  Handlungen  treiben  können.  So  hat  man  nicht  i»ur  Buben- 
streiche und  Diebstähle,  sondern  auch  geschlechtliche  Excesse,  Brandstif- 
tungen, Todtschlfige,  gefährliche  Misshandlungen  Ton  Blödsinnigen  aus- 
fuhren gesebn,  die  sonach  gar  nicht  so  ungefilhrlich  sind,  als  sie  gewöhn- 
lich vorausgesetzt  werden. 

Wenn  im  Allgemeinen  bei  Schwachsinnigen  die  Zurechnung  als  ver- 
mindert zu  erachten  ist,  weil  die  sinnlichen  Antriebe  im  Missvrrlialtniss 
zu  den  sittlichen  Correctiven  stehen  und  auci»  letzlere,  wie  ja  iiberhaupt 
der  ganze  intellectuelle  Process  langsam  Ton  Statten  geht,  langsam  and 
spat  eintreten,  so  ist  dies  um  so  mehr  der  Fall,  wenn  der  Schwachsin- 
nige durch  eine  Leidenschaft  oder  einen  Afiect  zu  einer  gesetzwidrigen 
That  veranlasst  worden  ist. 

Je  weniger  nun  aber  die  Grenzen  zwischen  den  AbslufuuL'en  des 
ßludsinns  von  der  blossen  Verstandesschwache  bis  zum  Idiotismus  im 
Allgemeinen  festzustellen  sind,  desto  mehr  niuss  es  in  jedem  KinzeHalle 
streitiger  Znrechnungsfahigkeit  eines  Schwach-  resp.  Blödsinnigen  nach 
einer  gesetzwidrigen  Handlung  auf  die  Umstände  eben  dieses  Einzelfalls 
und  ihre  Beleuchtung  nach  den  allgemeinen  diagnostischen  Kegeln  (§§.  100. 
bis  III.)  ankommen,  und,  wie  oben  ausgeführt,  der  kuli  danach  ent- 
schieden werden. 

§.  150.  IMiak.*) 

288.  I'aü.    Ein  schwachsinniger  Dieb. 

Dor  ]\.  Fuchs  ist,  nachdem  er  bereits  früher  inehrnials  wegen  Diel»s(ahls  un*l 
Beirut'«  l'cstralt  worden,  antreschulilitrt  uiiii  {^i'ständiir.  bei  st'iner  Mutter.  \>n  lior 
er  äicti  uuriiiell,  aus  an  verschlossenem  Schruuke  eine  Anzuhl  Kleidungssiücke  ge- 
stohlen zu  haben. 

Es  war  dies  am  4.  October. 

DerseU>e  war  am  IS.  September  aas  der  Charit^,  wohin  er  wegen  Geisteskrank- 
heit am  13.  Mai  gekommen,  auf  Ansuchen  der  Mutter  nicht  als  geheilt,  sondern  nur 

ab  gebessert  entlassen  wonltMi. 

Nachdem  Anfangs  die  Mutter  die  Bestrafung  ihres  Sohnes  beantragt,  hat  sie 


•)  S.  auch  „Zweifelhafte  Geisteszustände"  die  Fälle  No.  2,  10,  11,  2Ö,  29,  32, 
88,  89,  40,  41,  42,  43,  44,  45,  46,  47. 
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unter  dem  28.  October  eine  SnÜielie  Untenmchaiig  des  Verhafteten  beantragt  nnd 

ist.  nachiletn  im  Termine  die  Matter  behauptete,  class  ihr  Sohn  zar  Zeit  des  Dieb- 
stahls ncM'h  krank  L^r'w^^son  sei.  die  llxploration  des  Aii«:esi"huld i<;teii  uikI  Bcy:ut- 
aclituti<j;  des  Kaili's  SeiltMii)  des  Unterzeichnett'ii  vom  (Ifrii  lil.shol'  lifsclilosst'ii  worden. 

Obwohl  Seitens  des  Gerichtshofes  nur  die  liecepiiunsakteii  —  nicht  das  Kran- 
kenjouroal  —  der  Gharitä  eingefordert  worden  sind,  so  geht  ans  diesen  doch  hervor, 
dass  Fachs  daseibat  an  einer  tiefen  bypochondriflchen  Verstimmung  gelitten  habe. 
Er  zahlte  mit  ängstlicher  Genauigkeit  allerliand  leichte  körperliche  Empfindungen 
als  schwere  Leiden  auf,  glaubte  sich  von  Spionen  umgeben,  die  ihn  zum  Mörder 
Curny's  stempeln  wollen,  unterlag  auch  zuweilen  Täuschungen  des  Gesichtes  und 
Gehörs,  und  leruer  geht  aus  diesen  Akten  hervor,  dass  er  nicht  als  geheilt  entlassen 
worden  ist. 

In  der  That  zeigen  dies  auch  die  AnfiUmingen  der  Matter  im  Termin,  welche 
sie  mir  privatim  wiederholt  hat,  und  haben  diese  ihre  Anführungen  eine  grosse  innere 
Walirheit,  insofern  ßie  gerade  auch  solche  Angaben  macht,  welche  erweisen.  da>> 
vorherrschend  hypochondrische  Wahnideen  ihren  Sohn  lieherrschl  haben.  Kr  hal>e. 
angegeben,  dass  er  eine  eiserne  Platte  auf  dem  Kopfe  habe  und  sich  oft  geg^n  den 
Kopf  geschlagen .  sie  iiabe  ihn  in  Selbstgesprächen  und  Grimassen  schneidend  vor 
dem  Spiegel  überrascht,  er  habe  ihr  seine  Brust  gezeigt  und  behauptet,  dass  er  ganx 
hohl  sei,  und  behauptet,  vergiftet  worden  zu  sein  etc.  Mithin  war  Fuchs,  auch 
nachdem  er  aas  der  Charit^  entlassen  worden,  nicht  geheilt 

Aber  noch  mehr,  anch  jetzt,  wie  meine  Untersuchung  ergeben,  ist  Explomt 
keinesweges  als  geheilt  zu  erachten.  Seine  Genossen  auf  di  iu  Lazareth,  dem  Ge- 
fängnisse, wo  er  sich  befindet,  geben  an,  dass  er  des  Alt- nds  namentlich  verworrenes 
Zeug  spreche,  dass  er  unruhige  Nächte  habe,  dass  er  die  Augen  verdrehe  und  auf 
Stimmen,  die  er  sn  hören  scheine,  antworte.  Er  selbst  giebt  in  diesw  BesMban^ 
an,  dass  er  Todten^ocken  I&nten  höre  und  Stimmen  sagten,  «Du  musst  sterben!* 
Es  liegt  kein  Grund  vor,  diese  seine  Angabe  sn  bezweifeln,  da  sie  in  sehr  unbefan^ 
gener  Weise  durch  die  Angaben  seiner  Zellengenossen  unterstützt  werden.  Diese 
betrachten  ihn  als  einen  schwachsinnigen  Menschen,  mit  tlem  es  eben  nicht  rirhtiir  sei. 

HiiTiiai  h  i^l  es  einleuchtend,  dass  auch  zur  Zeit  der  That  Explorul  noch  g>  i.-les- 
krank  war,  und  wenn  dies  noch  bezweifelt  werden  konnte,  so  zeigt  der  alsbaM  nach 
der  That  geschriebene  Brief,  dass,  ganz  abgesehen  von  den  HaUucinationen  and 
Wahnvorstellangen,  Explorat  ein  schwachsinniges  Individunm  ist.  Denn  dieser  Brie! 
ist  vollkommen  kindisch,  berichtet,  dass  er  mit  einer  .Majorin  V.L.  nach  Petersburg 
durchgehe,  dass  er  dafür  100  S.Rbl.  einsenden  werde,  d.uss  er  sehr  glücklich  lebt 
und  sowohl  die  v.  L.  als  er.  über  ein  flüssiires  Capital  von  .  10,000'*  verfügt.  wovon 
es  sich  einige  Jahre  leicht  leben  lässt**.  l>as  1'.  S.  sagt:  „Ich  habe  mein  Glück 
gemacht,  namentlich,  wenn  ich  einmal  die  Geldtasche  aus  Versehen  einstecke.* 
Ein  anderes  P.  S.,  welcbes  den  ganzen  Zweck  des  Briefes  enthüllt,  sagt:  „Eine 
Verfolgung  nützt  gar  nichts,  da  mich  kein  Mensch  kennt,  indem  ich  vollständig  nea 
als  Husse  equipirt  bin.  ebenso  Schnurr-  und  Backenbart  trage.'* 

Ebenso  kindisch,  wie  der  Brief,  ist  aber  aucfi  Aor  ganze  Fluchtversuch,  der 
ganz  ohne  IManni;issi<,'keit  ins  lilaue  hinein  unternoniiuen  ist  und  kein  anderes  Motiv 
hatte,  als  daäs  die  .MuUer  ihm,  der  so  eben  erst  aus  der  Cbarite  cutlassen  war,  ver- 
boten hatte,  allein  auszugehen  und  ihn  gescholten  hatte,  nachdem  er  einige  Tage 
ausserhalb  des  Hauses  sagebracht  hatte  and  nach  Spandau  gefahren  war,  «am  sich 
die  Franzosen  anzusehen." 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Fuchs  nicht  das  Unrechte  eines  Diebst.-ihls 
gekannt  und  gewusst  hatte,  zumal  er  darch  Vorhestrafongen  wegen  ähnlicher  Vor- 
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kommnisM  blnreicbend  belehrt  war,  aber  gleiobseitig  ist  nicbt  m  verkenneD,  daes 
nach  Obigem  er  ein  geisteskrankes  und  schwachsinniges  Indiridnnm  ist,  und  dass 

fr  durch  diise  seine  fi^istcslcschaffenheit  nicht  fähig  war,  die  Tragweite  seiner 

Hitii'iliuiL'«'!!  irl«'i<"li  f'inf'üi  O-un  lon  zu  iiberst'lien,  «lass  daher  st^in  Untersrlipidungs- 
v«'riiHi^«-ii  <Tht'bli(  ti  }>t'tM-itr;t<  liti^i  war,  und  zwar  in  so  weit,  dass  er  meines  Er^ 
messens  liir  zurecluiuugsliihig  zur  Zeit  der  That  nicht  zu  erachten  ist. 

Es  dürfte  interessant  sein,  ein  weiteres  Gutachten  über  Fuchs,  welches  ich 
sieben  .lahr  spater  erstattet  habt-,  an  das  Obiire  anzureihen,  da  dasselbe  gerade  sehr 
gut  geeignet  ist,  die  Beurtln  ilinig  Sclnvachsinnii^er  in  foro  zu  illustriren. 

Fuchs  ist  angeklagt.  <b'n  Fol.  3.  Act.  Iiefindlichen  Wechsel  dadurrh  ge- 
fälscht zu  halu^n.  dass  er  Kndn  Februar  c.  das  Accept  A.  Drenkow  daraufge- 
setzt hat  und  den  Betrag  vun  167  M.  85  Pf.  erhüben  hat. 

Er  wurde,  nachdem  am  89.  Hai  hiervon  Anzeige  erstattet  war,  Terhsftet. 

In  seinem  Verhör  am  22.  Jani  Tor  dem  Untersachangsrichter  bekannte  er  sich 
in  einer  in  geordneter  Weise  mit  ihm  anfgcnommenen  Verbandlang  für  schuldig 
and  gab  die  Details  seines  Verfahrens  an.  Gleichzeitig  räumte  er  ein,  dass  er  be- 
reits 18G7  \^egen  Diebstahles,  1870  wegen  Betruges,  1872  wegen  wiederholten  Dieb- 
stahles bestraft  worden  sei. 

Von  dem  Oelde  wurde  bei  ihm  nichts  mehr  vorgefunden. 

Zor  SchwurgeriehtSTerhandlong  war  eine  Eingabe  der  Mntter  des  Fuchs 
eingegangen,  nach  welcher  ihr  Sohn  im  Jahre  1870  nnd  1873  in  der  Irrenanstalt 
untergebracht  gewesen  sei.  und  beantragte  sie  deshalb  seine  Exploration. 

Diese  wurde  Seitens  des  Gerichtes  angeordnet  und  dem  Unteneichneten  über- 
tragen. 

Es  ist  Tollkommen  richtig,  dass  ich  den  [>.  Fuchs,  wie  auch  die  Mutter  des- 
selben anfuhrt  —  ich  meine  Ende  des  Jahres  1870  —  bei  Gelegenheit  eines  von 
ihm  Yorfibten  Diebstahles  Mr  geisteskrank  erklärt  habe. 

Er  war  kurze  Zeit  voiher  als  „gebessert**  auf  Ansuchen  seiner  Mutter  von  der 

Irrenabtheilung  der  Charite  entlassen  worden. 

Sein  damaliger  Zustand  war.  knnr  gesagt,  ein  mit  hypochondri.schf'ii  Walinvor- 
>H«'lliin^(>n  verbundener  Verfolgungswahn,  mit  hervorsiechenden  Zeichen  psychischer 
Schwäche. 

Seitdem  bin  ich  mit  dem  Fachs  amtlich  nicht  wieder  befasst  gewesen,  habe 
nach  sonst  nichts  von  ihm  vernommen. 

Fachs  giebt  an,  nachdem  er  von  mir  als  noch  geisteskrank  erklärt  worden 
war,  abermals  in  die  städtische  Irrenanstalt  gekommen  und  von  dort  in  die  Filiale 

der  Maison  de  sante  in  ScIioniOnMir  al)L'i'lit.'fert  worden  zu  sein. 

Daselbst  habe  er  vor  zwei  Aerzten  Termin  gehabt  (Blodsinnigkeilsprovocation), 
sei  aber  alsbald  entlassen  worden. 

Seines  Dissens  sei  er  nicht  anter  Vormundschaft  gestellt  worden. 

Er  habe  alsdann  durch  Vermittelung  eines  Bekannten  eine  Stelle  in  einem 
Geschäfte  angetreten,  und  daselbst  eine  Entwendung  von  etwa  lOOOThlrn.  gemacht. 

Mit  diesem  Oelde  habe  er  sich  die  Welt  besehen  wollen,  er  sei  in  die  Welt 
hinein  gereist  und  habe  in  ndativ  kurzer  Zeit  das  Geld,  indem  er  stets  Courirzug 
gefahren,  in  den  ersten  Hotels  higirt  etc..  naim-ntlich  mit  Frauenzimmern  verlhan, 
sei  dann  nach  Berlin  zurückgekehrt,  als  es  beinahe  vollständig  verausgabt  war, 
hier  aber  verhaftet  worden. 

Zn  18  Monat  Geßngniss  venurtheilt  —  dies  ist  offenbar  die  Verortheilung  von 
1872  —  habe  er  U  Monat  verbfisst,  sei  aber  im  Gef&ngniss  wieder  geisteskrank 
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geworden.  Die  alten  Ideen,  dass  or  schuld  sei  nm  Monle  Corny's  und  dass  er 
von  SiiidiKMi  umgeben  sei.  seieu  wieder  gekommen,  sodass  er  aul'  dasLazarelh  der 
Anstalt  ^ebiucht  wonlen  sei. 

Er  habe  dastlbst  einen  SelfastmordTersiK^h  gemaeht,  voTon  er  die  Narbe  auf 
der  Brust  zeigt,  eine  wagerecht  stehende,  etwa  2  Ctm.  lange  Karbe  b  der  Her»- 
gegend,  welche  oflTenbar  von  einem  MesseisUeb  herrührt 

Hiernach  sei  er  entlassen  worden,  in  ine  Irrenanstalt  (die  stadiiscbe)  ge- 
kommen, die  4  Monat  seion  ihm  im  Wf'i:^'  »Iim  linad»'  i  rlassen  worden. 

Abermals  habe  nach  einijjer  Zeit  ein  Torniin  lltdiufs  <ler  niödsinniskeit^- 
erkliirung  angestanden,  der  ebenlalls  kein  Kesullat  gehabt  liabe.  Er  sei  virloiehr 
ans  der  Anstalt  entlassen  worden  und  habe  alsdann  die  Stellang  angetreten,  in 
welcher  er  sich  znr  Zeit  der  incriminirten  Handlang  befunden  habe,  n&mlich  als 
Procurist  in  der  Alfenide-Handlung  vnn  M. 

Hier  habe  er  länifcre  Zeit  l'ungirt,  und  endlich,  da  M.  ihm  seit  Monaten 
das  Ciflialt  sclml'lftf.  die  Wechselfälschunjr  benanRen.  mit  dem  Gelde  Srhiildt-n 
bi/alilt.  und  i'.s  wäre  „eben  der  Li'itht.^inn*'  gewesen.  da.s.s  t-r  nicht  zu  rechter 
Zeil  sieh  gedeckt  und  das  Geld  erstattet  hätte.  Bei  Anfertigung  des  Wechsels,  was 
an  einem  Morgen,  nachdem  er  ^gekneipt"  gehabt  h&tte.  geschehen  sei,  haba  er 
geglaabt  ond  beabsichtigt  das  Geld  zn  decken.  Er  habe  sich  indess  mit  H.  er- 
surnt.  und  so  sei  es  unterblieben. 

Ami  27,  Scpicnibcr  habe  er  Termin  vor  den  Geschworenen  jfchabi.  Sein  Wr- 
theidii;er  wäre  aber  gar  nicht  zu  Worte  trekommen,  «lenn  es  sei  eine  Kin^rabe  L'e- 
macht  und  vom  l'riisidenten  verle.>^en  worden,  dass  er  gei>te.skrank  (,'eweseii  >.m. 
deshalb  sei  eine  Untersuchung  seines  Gemüthszustandes  beschlossen  worden.  Ich 
würde  ihn  nun  wohl  nicht  f&r  geisteskrank  erkl&ren  können,  aber  ich  könnte  doch 
vielleicht  etwas  zar  Milderang  seines  Schicksals  beitragen.  Es  erwarte  ihn  Zncht- 
hausstrafo,  und  auf  die  Entschuldigungsgründe,  die  er  vorbringen  könne,  dass  er 
nändich  von  M.  Gehalt  zu  fordern  irehabt  habe  und  dass  diest-r  Ilm  vielfach  gekränkl 
und  bedrängt  habe,  würden  die  Ilichter  keine  Rücksicht  nehmen. 

Fuchs  ist  ein  jetzt  27 jähriger,  körperlich  wohl  entwickelter  Mensch,  welcher 
Krankheitserscheinungen  weder  klagt,  noch  objectiv  erkennen  ISsst.  Kur  fiber 
einen  fixen  Schmerz  auf  der  Höhe  des  Kopfes  klagt  er,  nnd  meint  auf  meine  B»> 
merkung.  dass  er  ja  früher  angegeben,  dass  er  daselbst  eine  eiserne  Platte  habe, 
dass  dies  eine  krankhafte  Vorstellung  gewesen  sei.  Die  Stini  ist  stark  prominirend 
und  gewtilbl.  Sein  Benelnuen  ist  angemessen.  Sein  Vor! ras  zusammenhänarend. 
klar  und  verständlich.  Mclit  allein  das  oben  l)argele:,ne  trutr  er  geordnet  vor. 
sondern  auch  nach  anderer  Richtung  hin  gab  er  vollkommen  befriedigende  .Aus- 
kunft. Kamentiich  liess  ich  mir  von  ihm  die  Anfertigung  und  Bedeutang  eines 
Wechsels  aaseinandersetzen ,  nnd  er  unterschied  sehr  richtig  zwischen  einem  oni- 
nungsniässigen  und  einem  gefälschten  Wechsel.  Procentrechnung  löste  er  im  Kopf 
ziemlich  prompt,  z.  B.  2().(KK»  Thlr.  zu  4'  .,  pCt. 

Tuchs  spricht  mit  volhtändiger  objertivität  von  seinen  früb'-ren  Annillen 
von  Geisteskrankheil,  er  anerkennt  seine  fnilieren  Wahnvorstellun^'en  als  solche; 
über  den  Selbstmordversuch  äussert  er.  dass  er  zwar  kräftig  zugestochen  habe, 
und  vielleicht  es  fSr  ihn  em  Gläck  gewesen  wSre,  wenn  derselbe  gelungen  wäre, 
dass  er  aber  doch  sich  freue,  dass  er  leben  geblieben  sei. 

Seine  früheren  und  das  jetzige  Vergehen  bezeichnet  er  als  .leichtsinnige* 
Handlungen ,  deren  Koltren  er  wohl  gekannt  habe,  aber  er  habe  ül>er  dieselben 
nicht  weiter  naeh|^r,.,],,i  hi  Zu  (jcr  letzten  Handlung  habe  ilin  seine  Srhuldcnl.t-t 
getriebeuj  da  t-r  von  seuicr  Mutter  habe  foriziehou  sollen,  weil  er  immer  spat  noch 
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Haus  gekommen  sei,  und  diefie  das  nicht  habe  dulden  wollen,  aber  er  sehe  ein, 
dass  pr,  wenn' er  energisch  von  M.  das  Geld,  welches  dieser  ihm  schuldete. 
^pfopl»'rt  hätte,  oder  wenn  er  sich  seiner  Mutter  entderkt  liiitte.  er  nicht  inithii^ 
tr»dial»t  hätte,  zu  diesen»  Mittel  /.u  irn-ifen.  Cohriifcns  Ii.iIm-  rr  nicht  imlu- 
Geld  erhoben,  als  er  in  der  Thal  zu  decken  Aussieht  j^^ehabt  hätte.  Nachher  sähe 
er  immer  ein,  dass  er  unzweckmässig  gebändelt  habe,  er  wiinsche  es  zu  redressiren, 
und  die  Haft  und  die  seinen  Handlungen  folgende  Strafe  mache,  dass  er  sich  das 
zu  Gemüthe  siehe  und  gei^eskrank  werde,  denn  bis  jetst  sei  jede  Translocirung  in 
eine  Irrenanstalt  durch  voraufg^egansxene  Stnifverhüssung  bedingt  gewesen. 

Die  Act'Mi  l>r'stntii;en  vollknmnicn  die  Ani^ralii-n  de«;  [t.  Fuch"^. 

Nach  dii'.siMi  wuidc  er  zunächst  im  .lahn'  ]s{',7  vcijcii  r)icl.-.ialil>  /u  2  Mi.u.it 
Gefäugniss  und  wieder  im  .Januar  lüH)  wegen  Ijeiruges  uud  Hehlerei  zu  2  Munal 
Geßngniss  Temrtheilt,  welche  Strafen  er  am  4.  M&rz  1870  verbnsst  hatte.  Im  Hai 
1870  wurde  er  der  städtischen  Irrenanstalt  auf  Attest  des  Dr.  Schröder  über« 
wiesen.  Er  litt  an  Melancholie  mit  Wahurorstellungen,  er  wurde  zur  Heilung  nach 
der  Charite  gescliickt  8.  Juni  1870  bis  12.  ScptiMnber  1870.  Hier  wurde  er  nh::e- 
lieih  entlassen.  ÜaM  nachher,  am  4.  HctnK.  r  IS70.  I>e;^inir  »t  den  I»ielt>t;ihl  bei 
seiner  Mutter,  wi  tr'  ii  «ie.ssen  ii  h  i iidcirmlii  il  liatte.  ihn  zu  exjdnriren.  als  einiMi 
Geisteskranken  erkannte  und  in  die  lrrenan.stak  zurii(dischickle  Qi.  l>eceiuher  1H70). 
Er  war  darauf  in  der  Charite  wieder  vom  14.  December  1870  bis  7.  Januar  1871, 
ond  in  der  städtischen  Irrenanstalt  vom  18.  Januar  1871  bis  20.  Kovember  1871, 
TOn  wo  er  auf  Antrair  der  Mutter  «rersuchswoise'*  entlassen  wunle.  ^,)ch'Iem  er 
nun  in  eine  Stellung'  ein<retreten  war.  I»eüinjii;  er  einen  eriieiiten  Dielistahl  mit  l  iiler- 
schlafTunff  ain  20.  Si-ptemher  1H72.  reiste  mit  dem  ü:e>:t<di!enen  (ielde  ii!«  (ii  lach 
hinein  in  die  Well,  verprassie  dasselbe .  k<-lirie  nacli  Berlin  zurück,  wurde  ver- 
haftet und  verurtheill  den  21.  December  1872,  verbüsste  seine  Strafe  vou»  11.  .la- 
nuar  1873  bis  27.  Februar  1874.  Terfiel  abermals  in  Geisteskrankheit,  nuichte  einen 
Selbstmordversuch  und  wurde  auf  Attest  des  Gefangnissarztes  entlassen  und  erneut 
in  die  Chaxiie  aufgenommen:  3.  März  1874  bis  5.  März  1875.  von  hier,  da  er  sehr 
ßi^chessert  schien,  „auf  unbestimmte  Zeit  beurlaubt",  keiirte  jednch  ,im  April 
1875  in  die  .Anstalt  zurück,  um  am  2'2.  Mai  1875  als  .unt^eheilt  und  unlieilbar* 
iler  städtischen  Irrenanstalt  üherwie.sen  zu  werden,  in  dieser  Anstalt  verblieb  er 
bis  20.  März  1876. 

Es  war  das  Explorationsrerfahren  eingeleitet  worden,  die  explorirenden  Aerzte 
erUftrtea  ihn  für  gesund,  und  wurde  er  somit  aus  der  Anstalt  entlassen  unter  Pro- 
test der  Irrenanstaltsärzte,  welche  ihn  niclit  für  genesen  erachteten. 

Kr  trat  nunmehr  in  Kondition  l»ei  liem  (•reisteskraid^etO  .Mfeuidefal  i  ik;iiiten 
M..  woselbst  er  am  2V.  Mai  1877  die  jetzt  in  Kede  stehende  ürkuudeulälschung 
beging. 

Recapitnliren  wir  dso.  so  war  Fuchs 

im  Gelangniss:  Januar  bis  4.  M&rz  1870, 

im  Irrenhaus:  13.  Mai  1870  bis  12.  September  1870, 

in  Kieilieit:  12.  September  1H70  bis  14.  December  1870; 
im  Irrenhaus:  14.  hecember  l.s7(>  bis  2t>.  Deci-mber  1871. 

in  l'reilieii:  20.  |)eccmlMT  1H71  bis  24.  N(»\eiiiber  1872; 
im  tJefängniss:  24.  Jiovember  Irt72  bis  27.  Februar  1874. 
im  Irrenhaus:  3.  Marz  1874  bis  20.  März  1876, 
in  Freiheit:  20.  M&rz  1876  bis  22.  Juni  1877; 
d.  h.  er  ist  von  sieben  und  einem  halben  Jahr  etwa  5  Jahre  theils  im  Gefängniss, 
grfostentheils  in  Irrenanstalten  gewesen,  und  nur  etwa  zwei  Jahre  in  Freiheit,  in 
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welcher  er  Vcrirehen  hoijiiit:.  <lio  ihn  in  <\as  riflanirniss  brachten,  von  wo  aus  er 
alsbald  in  die  Irrenanstalt»'!!  ziirückgelidtM-l  wenitMi  musste. 

Von  erheblicheui  Interesse  für  diese  Begutachtung  ist  nun  auch  das  di?«r- 
gironde  Urtheil  der  mit  Beurtbeiloiig  seines  Gemüthsznstandes  befassten  Aerzte. 

Die  Charittörate  sdgern  lange,  ehe  sie  zu  einem  bestimmten  Urtheil  fiber  ihn 
ü^elaiifren.  sprechen  sich  aber  endlich  (cfr.  Attest  des  Professor  W  estphal  vom 
Mürz  IHTf).  Fol.  4H.  Char.-Act.)  dahin  aus.  ilass  sf'inc  rieistesstönni'j  sich  da- 
tiurch  charaKiorisirc.  .dass  Zeiten  lu-fer  Midanchitlie  mit  /-t'iton  abwechseln,  in  donen 
er  an  einem  überiniissigvn  Sulbstgelühl,  krankhaft  geliobenor  ätimuuiug.  Neigung 
sich  herrmnthan  und  steh  in  Anderer  Angelegenheiten  einsumisohen  und  einer 
leicht  zu  Thätlichkeiten  hinreissenden  Heftigkeit  leidet« 

In  letzter  Zeit  sei  sein  nielanchoUscher  Zustand  geschwanden  und  es  bestehe 
der  irt'srhilderte  Zustand  leichter  Exaltation  fort,  der,  wie  aus  dem  früheren  Ver- 
lauf der  Krankheit  zu  entnehnicn,  .lahn'  lnw^  fortbcsttdien  könne,  und  sei  er  dabei 
fähig  zu  arbeiten  und  sich  sein  Brod  zu  verdienen. 

In  der  Irrcnverpilegungsan.stall  :iui>serl  Dr.  Sander  (ant  G.  Mai  1871.  Fol.  23. 
Anstalts-Acten),  dass  er  swar  ruhig  sei  und  keine  Wahnvorstellnngen  mehr  äussere, 
„aber  die  Art,  in  welcher  er  sehie  frfiheren  Wahnideen  bespricht,  die  Aeussemngen 
über  seine  Vert^ehen,  die  mit  d»  n  iliat sächlichen  Verhältnissen  in  ^Vider.spruch 
stehenden  Anfordi-runtren  an  seine  .Xnirtdiörif^en  und  Absichten  für  seine  Zukunft 
zciircn,  dass  er  des  sachf^eiiiässon  l'rtheils  über  die  .\ussen\velt  entludut  und  dass 
seine  geistige  Schwäche  ihn  hindiTi.  volLständif;  frei  und  sich  selbst  überlassen 
zu  leben,  ohne  mit  seinen  AngeliurigLU  oder  mit  den  Gesetzen  in  Conflict  zu  ge- 
rathen.** 

Die  ihn  am  18.  Januar  1876  behufo  der  BUdsinnigkeitserklarung  explorirenden 

Aerzte  DDr.  F.  und  U.  konnten  Krankhaftes  an  ihm  nicht  wahrnehmen,  wie  sie 
dies  auch  bereits  bei  einer  bereits  am  2.'H.  März  1872  aus  deinsoll)en  Grunde  ab- 
gehaltenen Untersuchung  nicht  vermocht  hatten  und  erklärten  ihn  für  disposi- 
tionsfähig. 

Endlich  war  am  28.  September  1876  Hed.-Rath  Dr.  Wolff  su  einem  Gut- 
achten über  den  Gemüthsinstand  des  p.  Fuchs  veranlasst,  Behufs  Entscheidung 
der  Fähigkeit  des.selben  die  lu  st  strafe  von  einigen  Monaton  zu  verbüssen. 

Dieser  biMuerkt  an  ihm  eine  gewisse  psycliische  .Schwäche,  wtdchc  sich  in 
..b'iclit  eintretender  \  criciienheit  bei  Miancbrn  Frairen  äussere*.  Während  er  «;icli 
ziemlich  klar  über  .sein  Idzti-s  (ilainaliires  Kef.)  Verbn.'chen  äussere,  wisse  er  nicht, 
um  welches  Diebstahls,  welcher  l'nter.schlagung  willen  er  das  erste  Mal  verurtheilt 
sei**,  —  «auch  ist  er  über  die  damaligen  Zeitverhältnisse  nicht  orientirt.  weiss 
nicht  die  Zeit  anzugeben,  wann  er  mit  Sutherland  Umgang  gehabt  hat,  wann 
die  bezfigliche  Schwurgerichtssitzung  (rewesen.  und  dergl.  mehr".  Ausserdem  wird 
eine  .unniotivirte,  wenigstens  unmännliche  Rührung  und  Neigung  zum  Weinen** 
bervor).ridioben. 

Abgesehen  davon,  dass  dieses  leiztore  Guiachten  die  ^psychis«  he  Scliwaclie" 
des  Explorirenden  nicht  hinreichend  motivirt,  denn  die  angeführten  Symptome  sind 
grdsstentheils  solche  eines  Gedäohtnissmangels.  der  einerseits  wenig  überraschen 
kann,  da  die  Thatsachen,  auf  welche  Bezug  genommen  wird,  zehn  un<1  n'  in  bilue 
zurückliegen,  ausserdem  aber  mir  gegenüber  Fu<  lis  sehr  wohl  angab,  dass  die 
qu.  Bekanntschaft,  resp.  Verurtheilune;  weiren  Sutherland  in  das  .lahr  l.S(>7  falle, 
ich  sa!;e.  al'iri'selien  von  diesem  letzteren  uml  neuesten,  meine-  Krai  htens  nicht 
sehr  beweiskräftigen  Gutachten,  bleibt  der  vorliegende  Fall  immerhin  ein  für  die 
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BeurtheUang  äiusent  schwieriger  and  der  sabjeotiven  Aaffusang  des  Begatachters 
Spielraum  lassender. 

Das  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Fuchs  sich  nicht  in  der  Breit«  eines  nor- 
malen und  vollsinnijfeii  Menschen  bewegt.  Kr  hat  den  grössttMi  Tlieil  seiner  letzten 
Lebenszeit  in  Irrenliäiisern  zntrel'raelit .  nn«l  wnrde  in  diese  überwiesen,  weil  er  in 
der  Haft  erkrankte,  welche  wieilt'ruiii  lin-  I  tilj^e  war  von  Vergehen,  in  welche  er  in 
der  kurzen  Zeit  seiner  Freiheil  und  .Selbständigkeit  verfiel. 

Auch  das  Ist  nicht  m  verkennen,  dass  er  ein  hereditär  zn  Geisteskrankheit 
veranlagter  Henseh  ist,  wie  das  Wotfrsche  Gutachten  bereits  des  Weiteren  aus- 
führt und  dass  mehrere  seiner  früheren  Ver^^fehen,  der  irrosse  Diebstahl  bei 
L.,  wet,'en  dessen  er,  da  seine  /iirfrhnunsfsfiihigkeit  ilainals  richterliehersfits 
nicht  angezweifelt  wurde,  verurllieill  wurde,  ein  srliw  ii  lisinnitres  (jepriige  traj^i'U, 
und  noch  heul  giebt  er.  wie  oben  gezeiijt,  Moiivii  an,  die  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  wohl  für  schwachsinnige  erachtet  werden  können,  wobei 
ich  nicht  verkenne,  dass  hundert  vollsinnige  Diebe  und  leichtsinnige  Individuen 
gerade  ebenso  verfahren. 

Endlich  steht  das  fest,  dass  Fuchs  an  periodischer  Geistesstörung  mit  mehr 
oder  weniger  freien  Zwisrlienräumcn  gelitten  bat.  in  welchen  ein  Zustand  von 
Exaltation,  wie  dif  Chariiearzte  es  bezeichnen,  oder  ein  Zustand  psychischer 
Schwäche,  wie  die  Aerzte  der  Irrenverpllegungsan.stalt  sich  resumiren,  für  den  Öuch- 
kenner  bestand  hat. 

Ich  selbst  habe  den  Fuchs  bei  meiner  früheren  Untersuchung  als  einen 
Geisteskranken  beaeicbnet. 

Andrerseits  ergiebt  die  jetzige  Untersuchung  des  Fuchs  aber  weder  einen 
Znstan«!  rjpr  Exaltation,  noch  iler  psycbiseheti  Schwiirhe.  und  ich  würde  in  Ver- 
legenheit sein,  wenn  i'  h  nach  den  von  mir  geniaclitni  Wahrnehmungen  es  motiviren 
wollte,  dass  ein  krankhafter,  die  freie  Willensbesliinntung  ausschliessender  Zustund 
vorhanden  sei. 

Das  aber  bin  ich  auszusprechen  verpflichtet,  dass  damit  nicht  endgültig  über 

den  Gemuthszustand  des  p.  Fuchs  ent.schieden  ist. 

Ks  ist  sehr  wohl  möiflich,  dass  eine  längere  Beobachtung  in  einer  Irrenanstalt 
und  der  freiere  Verkehr  mit  dr-n  15ewohnern  einer  solchen.  <bnn  Arzte  hinr»'ichende 
Anhaltspunkte  liieten  wünb-.  um  ein  l'rtheil.  wie  es  die  DDr.  Sander  unil  Ideler 
ausgesprochen  haben,  auch  Jetzt  noch  zu  begründen,  dass  Fuchs  nämlich  wegen 
krankhafter  Gemüthslage  resp.  von  Haus  aus  bestehender  psychischer  Schwäche 
ausser  Stande  sei,  sich  selbst  fiberUssen,  zu  leben,  ohne  mit  dm  Gesetsen  in  Con- 
flict  zu  gerathen. 

Aber  die  relativ  kurze  tlurcli  die  Sachlage  gelmtcne  Beol»achtun<r  im  Gefiing- 
niss  bit  tet  VM  «  ini'in  snii'hen  Aussprach  zur  Zeit  keine  Unterlage,  und  ich  gebe  des- 
halb mein  (intaclilen  dahin  ab: 

da.ss  Fuchs  weder  jetzt,  noch  zur  Zeit  der  That  an  einer  krankhaften 
Störung  der  Geistesthätigkeit  gelitten  hat,  welche  die  freie  WiUens- 
bestimmung  ausschlösse,  resp.  ausgeschlossen  hat,  dass  aber  in  der 
periodisch  aufigetretenen  Geisteskrankheit  desselben,  welche  auf  anomale 
Hirnfunclionen  zurückzuführen  i<t .  eint*  Thatsache  gegeben  ist.  welche 
creeignet  erscficiiit.  die  licregtc  l'reiheil  zu  beschränken. 
Die  eben  ausgesprochene  Keserve,  dass  mit  diesem  Gutachten  nicht  endgültig 
über  Fuchs  entschieden  sei.  und  längere  Beobachtung  vielleicht  zu  einem  anderen 
Resultat  fähre,  hat  später  ihre  Erledigung  gefuuden,  denn  Fuchs,  verurtheilt, 
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wurde  »ns  dem  Geföngniss  naeh  IV^  J^uren  der  ImnMistalt  wied»  sugeführt, 
und  sind  hier  nach  mir  Seitens  des  Directors  Hrn.  San.-Rath  Ih*.  Ideler  gemachter 
Mittheilang  einmal  von  ihm  selbst,  ein  anderes  Mal  von  dem  Oberwärter  epi- 
leptisi  hl-  Anf&lle  beobachtet  worden,  womit  der  Fall  wohl  nonmehr  deinitiT 
entschieden  ist. 

289i  fall«  Meineid.  Schwachsinn.  Unzurechnungsfähigkeit. 

Stehr  ist  angeschuldigt,  einen  Meineid  geleistet  au  haben.  Durch  Registratur 

des  l'nlersnchnngsrii-liters,  dass  Stehr  ein  sehr  besohr&nltter  Mensch  sn  sein  scheine, 
und  ,(lass  er  über  den  Inhalt  und  die  Hedeutun«?  des  von  ihm  g;esrhwomen  Eides 
nach  nicht  eine  annähernd  klare  Vorstellung  habe*',  ist  sein  Gemüthszostand  fraglich 
geworden. 

Stehr  ist  ein  32jähriger,  körperlich  gesunder  Mensch  mit  stuiuprsmnigem 
Gesiohtsausdruck  und  mattem,  scheuem  Blick. 

Er  spricht  und  antwortet  langsam;  eine  ihm  To^legte  Frage  muss  man  ihm 
hanfig  wiederholen,  ehe  er  sie  erfasst  hat.  Er  glei  t  an,  wenig  gelernt  au  haben, 
da  er  seit  seinem  siebenten  Jahre  sum  Viehhäten  gebraucht  worden  sei,  nachbar 
als  Knerht  tredient  hal'e. 

Es  wurde  mit  ihm  die  nachstehende  Unterredung  gefühi-t,  welche  nio^flichst 
wortgetreu  aufgezeichnet  worden  ist. 
Wie  heissen  Sie? 
Wie  alt  sind  Sie? 
Wo  sind  Sie  geboren? 
Welches  Jahr  schreiben  wir  jetat? 
Wie  kommen  Sie  auf  77? 
In  welchem  Jahre  sind  Sie  geboren? 
Wenn  Sie  nun  nt  41  82  auiihlen,  was 

kommt  dann  heraus? 
Können  Sie  gar  nicht  rechnen? 
Sind  Sie  in  die  Schule  gegangen? 

Was  haben  Sie  in  der  Schule  gelernt? 
Wie  viel  macht  denn  5  und  6? 
In  welcher  Stadt  sind  Sie  hier? 
Wovon  ist  das  die  Hauptstadt? 
An  welchem  Flusse  liegt  Berlin? 
Wie  lange  sind  Sie  in  Berlin? 
Waren  Sie  schon  am  Meor  und  wissen 

Sie,  was  das  Meer  ist? 
Wie  heisst  der  König? 
Was  ist  denn  der  K6n1g  noch? 
Von  welchem  Lande? 
Wie  so  ist  er  Kaiser  geworden? 
Wie  hat  er  das  gemacht? 
Haben  Sie  was  gehört  von  dem  letzten 

grossen  kriege? 
Gegen  wen  war  denn  der  Krieg  geführt? 
Wie  hiess  denn  der  Kaiser  der  Franxosen? 
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Stehr,  Anton. 

19.  Mai  bin  ich  3S  JaJir  gewesen. 
Dommbitschen  bei  ReisMn. 

77. 

(Schweigt.) 
41. 
50. 

So  schnell  kann  man  sich  nicht  bereehDea. 
Ich  bin  in  die  Schule  gegangen,  aber 
wenig;  ich  habe  schon  Tom  siebentMi 

Jahre  an  iredient. 
Ich  habe  nicht  viel  gelernt. 
5  und  6  macht  11. 
Beilin. 

Das  weiss  ich  nicht. 

Ans  Meer. 
Seit  Neigahr. 
^iein. 

Wilhelm,  heisst  der  König. 
Kaiser. 

Prenssen. 

Er  hats  Kaiserthum  erobert, 
(Zuckt  mit  den  Achseln.) 
Ja! 

Franiosen. 
Dismaric,  gkwbe  ich. 
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Haben  Sie  als  Militair  gedient? 
Warum  nicht? 

Sie  haben  schon  vom  siebenten  Jahre  ge- 
dient? 

Wie  hiess  denn  Ihr  letzter  Dienstherr? 
Der  Weiss  ist  Ihnen  Geld  schuldig  ge- 
blieben? 

Hat  er  Ihnen  gar  nichts  bezahlt? 

Der  Streit,  den  Sie  mit  Weiss  hatten, 
drehte  sich  doch  am  geleistete  oder 
nicht  geleistete  Arbeit? 

Sagen  öie,  wa^  war  der  streitige  i'unkt? 

Wie  Tiel  Tage  haben  Sie  sich  zu  10  Sgr. 
bereehaet? 

Wenn  Sie  8  Tage  zu  10  Sgr.  rechnen, 

wie  viel  hotrnf2^  Ihre  Forderung? 
Wenn  Weiss  nun  12  Tatre  rechnet  zu 
10  Sgr. ,  wie  viel  luuss  er  Ihnen  be- 
zahlen? 

Womm  streiten  Sie  sich  denn,  wenn  er 

Dinen  4  Thlr.  geben  will? 
Wie  Tiel  ist  fünftehalb? 
Wenn  er  4'  ,  Thlr.  von  4  Thlr.  abzieht, 

das  Vanii  er  doch  nicht? 
Warum  kann  dass  nicht? 
Es  handelte  irich  noch  um  einen  andern 

Ponkt,  ob  Sie  vier  Sonntage  gearbeitet 

haben? 

Was  behauptete  Weiss  und  was  behanp- 
teten  Sie? 

Dio  Leute  heisst  andere  Leute? 
Was  haben  Sie  denn  nun  in  dem  Process 
beschworen? 

Sie  haben  beschworen,  ich  habe  nicht  an 
vier  Sunntafren  bei  Anderen  gegen 
Tagelohn  gearbeitet? 

Haben  Sie  verstanden,  was  Sie  beschwuren 
haben? 

Meinen  Sie  nun,  dass  Sie  dasselbe  be- 
schworen haben,  was  Sie  sich  gedacht 
haben? 

SehenSie  nichtein,  dass,  wennSie  schwö- 
ren, dass  Sie  nicht  an  vier  Sonntagen 
gearbeitet  haben,  dass  das  heisst,  dass 


Nein! 

Zu  schwach;  schwache  Muskeln. 
Erst  als  Yiehhnter,  dann  als  Knecht. 

W^eiss. 
Jal 

Es  blieben  acht  Thaler,  Leinwand  und 
Kartoffeln. 

Ich  habe  mich  erst  mit  der  Frau  verfein- 
det. Die  Frau  nannte  mich  einen  fau- 
len  Kerl.  Die  KartofTeln  waren  nicht 

trui  trenug  und  sprach  ich  darüber. 
Ich  habe  mir  den  Tag  zu  10  Sgr.  ge- 
rechnet. 

Er  hat  13  gerechnet  und  ich  bloss  8. 
4  Thaler. 

4  Thlr.  muss  er  mir  dann  geben. 

Er  wollte  nicht  so  viel  geben;  er  wollte 

mir  fünftehalb  Thaler  absieben. 
4  Thlr.  16  Sgr. 
Kein! 

Weil  das  zu  viel  sein  würde. 
Jal 

Die  Leute  hatten  mich  gebeten,  ich  sollte 

Gras  mähen  und  da  bin  ich  p-e-raniren 
und  sind  mir  5  Sgr.  abgezogen  worden. 

Jal 

Dass  ich  nicht  4  Sonntage  ohne  Brlanb- 
niss  gearbeitet  habe;  den  einen  habe 

ich  mit  Erlaubniss  gearbeitet. 
Das  muss  Terschrieben  sein. 


Ja!  Ich  habe  geschworen,  dass  ich  an 
drei  Sonntagen  weggewesen  bin  und 
eine  Erlaubniss  gehabt  habe. 

Ja! 


Dann  ist  das  weggeblieben,  dass  ich  an 
drei  Sonntagen  gearbeitet  habe. 
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Sie  an  keinem  Sonntage  gearbeitet 
haben? 

Haben  Sie  es  denn  gesagt?  Ja,  ich  habe  es  gesagt,  aber  ich  weiss 

nicht,  wie  es  l^omnit. 
Dienen  Sie  jel/t  wieder  als  Knecht?  Nein,  als  Arbeiter. 

Was  verdienen  Sie  »lie  Woche?  Bis  7  Thaler. 

Wenn  Sie  nnn  drei  Tage  von  den  sieben    3,  nein'  4. 

Tagen  nicht  arbeiten,  wie  viel  Lohn 

fallt  dann  weg? 

Stehr,  Sie  sollen  einen  Meineid  geleistet    Auf  welche  Art  soll  ich  denn  einen  Mein- 
haben; was  sagen  Sie  dazu?  eid  •>;eleistet  haben? 
Wissen  Sil«,  was  ein  Meinciil  ist?  Nimm. 
Einen  Meineid  nennt  man  einen  luischen     Ich  sage  die  Wahrheit. 

Eid,  was  Anderes  als  die  Wahrheit  ist 
Sie  sind  mal  kopfkrank  gewesen?  Nein. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  Stehr  nicht  nur  unwissend,  sondern  auch  schwach- 
sinniir  ist.  denn  anrli  ein  Mansch,  drr  nichts  gelernt  hat.  hat  bei  mittelniiissigen 
V.  rstaiiiicKkriifiiMi  durch  Bcoaclitunt:  und  Verkehr  mit  anderen  Menschen  niohr  in 
sich  auigeuuuimen,  als  Stehr  es  im  Stande  gewesen  ist,  der  nicht  eiiiinal  weiss, 
in  welchem  Jahre  wir  leben,  und  der  so  artbeilsscbwach  ist,  dass  er  ausser  Stande 
ist  zu  begreifen,  dass  er  keinen  Gmnd  zum  Streit  hltte,  wenn  Weiss  ihm  4  Tha- 
ler geben  will  und  er  4  Thaler  zu  fordern  hat,  und  als  Gmnd  seines  Streites  an- 
führt, dass  jener  ihm  4'  Thaler  abziehen  wolle.  Er  l.st  mithin  vollkommen  un- 
klar sowohl  über  ilas  Streitobjed.  als  auch  unfähitr.  dasselbe  aueh  nur  einigermassen 
klar  dar/ulei;en.  Er  weiss  ferner  gar  nicht,  was  ein  Meineid  ist  und  ebenso  wenig, 
was  er  eigentlich  beschworen  hat. 

Dass  Stehr  nicht  simnlirt,  geht  sehr  dentlich  ans  seinem  gansen  Gebahren 
und  der  Art,  sich  zu  geben,  seinem  stupiden  Gesichtsausdruck  und  dem  mfihevoUen 
Erfassen  der  Fragen  hervor.  Auch  bemäht  er  sich,  dem  Frager  gerecht  zu  werden, 
wie  aus  einzelnen  rirliti<r«  i)  Antworten,  leichte  Rechenexempel,  den  Namen  des  Kö- 
nigs etc.  beirelTon'l.  liervorijeht. 

Ein  in  so  hohem  Grade  geislesarmer  Mensch  aber  hat  offenbar  keine  Vorstel- 
lung sowohl  von  der  Bedeutung  und  Wichtigkeit  des  Eides  an  sich,  als  speciell  von 
der  Tragweite  und  dem  Sinn  des  von  ihm  abgeleisteten  Eides.  Er  meint  noch  jetzt, 
das  Richtige  beschworen  au  haben,  und  versteht  nicht,  dass  er  gerade  das  Gegen- 
theil  beschworen  hat. 

Diese  Geist esarniuth  besteht  aber  offenbar  von  .hiL''<'nd  auf.  und  begutaclile 
irli.  dass  Exjdorat  jetzt  und  zur  '/»'it  der  iniMiminirien  Handlung  die  zur  Erkennt- 
niss  ihrer  Sirafbarkeit  erforderliche  Einsicht  nicht  besass.  obwohl  er  das  achtzehnte 
Leben^ahr  überschritten  hat.  und  dass  ihm  dahw  die  incrimlniile  Handlung  nicht 
zugerechnet  werden  kann. 

SN.  Ml.   Ein  schwachsinniger,  jugendlicher  Betrüger. 

-Der  Angeklagte,  IH  Jahre  alte  Huimacherlehrling  F.,  hatte  im  April  18 — 
an  fünfzehn  Königliche  adlige  Landräthe,  deren  Adressen  er  sich  aus  der  , Volks- 
Zeitung"  notirt  hatte,  anonyme  Briefe  geschrieben,  worin  er  ihnen  mittheilte,  dass 
er  im  Besitz  von  sie  comproroittirenden  Schriftstücken  sei,  und  sich  erbot,  gegen 
Einsendung  einiger  Tbaler.  die  für  eine  streng  conservative  Familie  bestimmt  seien, 
ihnen  diese  Papiere  auszuliefern. 
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Er  forderte  die  Adressaten  auf,  das  Geld  poste  restante  unter  Adresse  Berlin 
SB  KP.       einzusenden  und  unterzeichnete  seine  Briefe;  »Eriob  von  der  Larixy*. 

Mehrere  der  Adressaten,  sofiut  »itien  Betrug  vermuthend,  haben  von  den  Vorfallen 
Anzciire  jiernacht.  die  zur  Enldcckun'^  des  Thiitfrs  ^ft'ülirt  liabeii.  Dieser  lial  auiron- 
llickluii  (aiirh  ge^'en  iiiicli  bei  Ex|ilofatiuii  .si-iiu-ji  t ii-uiüliiszustandes)  riiil  i;rosster 
Udenheil  alle  Eiuzelliciien  .seiner  Thal  einbekanni  und  geäussert,  dass  er  mit  dur 
consenrativen  Familie  seine  eigenen  Eltern  gemeint  habe»  welche  in  ihrem  Nahrangs- 
stande zwar  snr&ckgekommen,  aber  notorisch  keineswegs  in  Dfirftigkeit  leben,  wo- 
von auch  ich  mich  in  ihrer  Wohnung,  Wirthschaft  u.  s.  w.  selbst  habe  überzeugen 
können,  dass  er  ihnen  habe  eine  Teberraschung  und  Froudf  bereiten  wollen  und 
deshalb  seine  Schritte  geheim  gehalten,  dass  er  aber  auch  nicht  irealuu  habe,  dass 
er  etwa.s  Inrechtes  ihue.  Auf  mein  mündliches  Gutachten,  dahin  gehen<l:  dass 
Angeklagter  für  ^blödsinnig,  im  Sinne  des  Gesetzes  zu  erachten,  d.  h.  lür  unfähig, 
die  Polgen  seiner  Handlungen  su  fiberlegen welchem  Gutachten  der  Hansarzt  der 
Familie  beigetreten,  ist  der  Angeschuldigte  in  der  ersten  Instanz  ffir  nichtschuldig 
erklärt  worden. 

Die  Kg\.  .Staatsanwaltschaft  hatte  fiepen  'lies  freisprechenile  Krkeiintniss  appel- 
lirt  und  mein  Gutachten  angefochten,  und  war  ich  nunmehr  in  der  Aiipeliatiuns-ln- 
stanz  zu  diesem  schriftlichen  Gutachten  veranlasst  worden.  Ludwig  1'.  ist.  wie 
gesagt,  16  Jahre  alt,  macht  aber,  abgesehen  Ton  seinem  Wüchse,  nicht  den  Ein- 
druck dieses  Alters,  und  ist  offenbar  in  seiner  körperlichen  Entwickelung  zurfickge- 
blieben.  Er  zeigt  noch  keine  Spur  eines  auch  nur  beginnenden  Bartwnehses,  und 
seine  Physiognomie  hat  ein  kindliches  Gepräge*  Auch  sein  Wesen,  seine  Acusse- 
ruiiL'"en.  sein  b-iehtes  Weinen  ohne  alle  Veranlassung:  zeigen  diesen  Charakter.  Von 
korperliclaii  IviMiikheiten  liale  ich  ihn  frei  irefunden. 

Der  genannte  Hausarzt  aber  spricht  in  seinem  Attest  20.  Mai  c.  von  grosser 
Erregbarkeit  und  einem  ^  auffallenden,  plötzlich  eintretenden  Schwinden  und  Nach- 
lassen der  fnoctioneUen  Störungen"  (?)  und  von  einer  solchen  Erregbarkeit  des 
Kervensystems,  dass  auch  hei  rorübergeheuden  leichten  Krankheiten  «die  heftigsten 
Kopfschmerzen  und  Delirien  stets  begleitende  Erscheinungen  waren".  Mit  diesem 
Wesen  und  seinem  stieren  Blick  (den  ich  bestätigen  niuss)  machte  er  dem  Arzte 
den  Eindruck  eines  der  .Selbstbelleckung  ergebenen  Knaben.  Den  Eindruck  eines 
für  sein  Alter  körperlich  und  geistig  zurückgebliebenen,  der  Kindheit  näher  als  dem 
mannbaren  Alter  stehMiden  Individuums  wird  der  Angeschuldigte  auf  Jeden  machen 
müssen. 

Was  seinen  Charakter  betrilTt,  so  ertheilen  ihm  seine  anständigen  und  glaub« 
würdiiireii  Eltern  das  entschieilenste  Lob,  und  war  ihnen  die  vor  ihnen  früher  ver- 
borireii  trebliebeine  Hanillungsweise  iiires  Suhiies  -leshalb  durchaus  riithselhaft. 
Da^  Kathsel  löst  sich  aber,  wenn  man  das  Indiviiluum  und  seine  That  psychologisch 
n&her  belenchtet.  Allerdings  hat  letztere  eine  sogenannte  Causa  facinoris  gehabt, 
der  Angeschuldigte  wollte  Geld  schaffen  zur  Unterstützung  seiner  ron  ihm,  wie  no- 
torisch,  sehr  geliebten  Eltern.  Die  Kgl.  Staatsanwaltschaft  legte  Werth  darauf, 
dass  er  diesen  Zweck  mit  anscheinend  wohlüberlegten  HittelA  zu  erreichen  gesucht, 
sich  aus  der  Zeituntr  die  Adressen  richtig;  notirt  habe  u.  s.  w..  und  glaubt  dauraus 
folgern  /u  müssen,  dass  man  einen  „Blödsinn"  bei  dem  Auires'diuldigtcn  nicht  an- 
nehmen könne.  Ich  habe  oben  zugegeben,  dass  er  nicht  etwa  zwecklos  gehandelt 
habe.  Dies  widerspricht  er£shrungsgem&S8  so  wenig  der  Annahme  einer  geistigen 
Schwache  oder  Störung,  dass  man  Ttelmehr  tSglich  bei  Menschen,  die  Tollendet 
wahnsinnig  sind  und  von  W^ahnvorstellungen  bei  ihren  Handlungen  beherrscht  wer- 
den, ein  Handeln  nach  ganz  bestimmt  geiassten  Planen  wahrnehmen  kann. 
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Aber  die  Mittel  zar  Emiofaiuig  d«8  Zwveks  waren  bei  dem  P.  so  in  die  Amgea 

springend  unzureichend  und  verfehlt,  dass  man  r<  i  tit  eigentlich  daraus  ersieht,  ila«^ 
er  -unverniöf^cnil  war,  sich  die  Folgen  seiner  lian'lliinpen  zu  überlegen".  Nicht, 
dass  er  nicht  erhotTen  konnte,  djuss  unter  lunt/.ehn  Mens*"hen  vielleicht  Kiner  ixler 
Einige  in  seine  Falle  gehen  würden,  aber  —  und  icli  will  nur  das  Eine.  m.  K.  au«^ 
reiol»nde  erwähnen  —  ein  weniger  kindisch' unentwickelter  Mensch,  ein  reifem 
und  verschlagener  Uebelth&ter  wflrde  wohl  gewosst  haben,  dass  die  Unterschrift 
„Erich  Ton  der  Lairry''  yon  Adligen,  die  sehr  genau  Adelsfamilien  des 
Landes  kennen,  sofort  als  eine  Schwindelei  erkannt  werden  wQrde.  Schon  die 
Erfindung  dieses  Namens  li;a  etwas  K'in-li.sches. 

Der  Anifcschuldit^le  zeiyi  su-\\  hiernach,  trolz  seiner  Mi  .lalire.  als  ein  unreifer 
Knabe  von  leicht  erregbarem  Nervensystem,  woiür  seine  Mutter  mir  unter  Anil<>rin 
als  sehr  beaeiohnend  mitgetheilt  hat,  dass  er  vor  einem  Jahre,  also  als  schon  15jäh- 
riger  liensch,  als  sie  beim  Pl&tton  ein  Feuer  angemacht  hatte,  und  der  Angeschul- 
digte dies  gesehen,  sofort  in  Angst  gerathen,  fortgelaufen  sei  und  die  Feuerwehr 
ins  Haus  gebracht  habe. 

Ich  glaube  es  vorstehend  niotivirt  zu  haben,  wenn  ich  der  vorireleirlen  Fra?i» 
entsprechend  mein  (iiitachten  ilaliin  aby:ebe :  ^dass  der  AngescliiiMi^le.  IIiitiiiai"lier- 
lehrling  1*.,  zur  Zeit  der  That  unzurechnungsfähig  gewesen  ist."*  Er  ist  hiernach 
auch  in  der  «weiten  Instanz  freigesprochen  worden. 

2iL  ML  Ob  Graf  von  K.  für  «blödsinnig  im  gesetxlichen  Sinn* 

SU  erachten. 

Der  nachstehende  Fall,  ein  an  sich  ziemlich  i  i.nt  n  her.  war  durch  die  explo- 
rirenden  Aerzte  zu  einem  verwickelteren  geworden,  da  da.s  (auswärtige)  Gericht 
sich  genöthigt  sah,  den  Prof.  Westphal  an  hdren  und  eine  anderweito  EiploratiMi 
stott  Anden  zu  lassen,  mit  welcher  es  mich  betraute.  Ich  berichtete:  Die  Vorgut* 

achter  haben,  j^estützt  auf  die  Antecedentien  des  Imploraten,  auf  welche  sich  auch 
im  Wesentlichen  die  Provocation  stütat,  ausgeführt,  dass  derselbe  ein  schwacbain* 
niger  Mensch  ist. 

Dies  wird  von  keiner  Seite  bestritten. 

Sehwierigkeiten  haben  sidi  nur  erhoben  dtkroh  die  AusfBhmngen  der  DDr.  N. 
und  S.,  weldie  eine  unhaltbare,  spitefindige  und  spaltende  Interpretotion  des  §.  9H 
A.  L.  eingeführt  haben,  welche  nur  ihnen  eigenthämlich  ist. 

Auf  Grund  dieser  InterpretJition  haben  sie.  trotzdem  sie  den  .'Schwachsinn  de^ 
Imploraten  als  einen  liodiirradifzen  schildern,  ilenselben  doch  nicht  der  Art  erachtet, 
dass  darauf  hin  eine  IntertliriKui  iles  (irafen  erfoliren  könnte. 

Sie  führen  nämlich  aus.  dass  trotzdem  Explorat  ,.nur  einen  geringen  Grad 
von  Intelligenz  besitat.  und  er  femer  nicht  im  Stande  sei,  wichtigere  Angelegenheiteo 
selbstsULndig  durchzuführen,  namentlich  nicht  im  Stende  sei,  seine  Vermogensan- 
gelegenheiten  selbstständig  zu  leiten**,  er  doch  nur  theilweis  des  Vermofrens  er» 
mangele  ilie  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen,  demnach  in  gesetzlichem  Sinne 
nicht  für  blödsinnig  zu  erachten  sei.  weil  ihm  die  Fälligkeit  nicht  abgesfirochrn 
werden  könne  in  gleichgültigen  Sachen  die  Folgen  seiner  liandlungen  zu  er- 
messen. 

In  dem  sj^ren  motivirten  Gutachten  ändert  Dr.  S.  unter  Aufreohterhaltuiut 
der  Thatsaohen  veranlasst  durch  die  Autorit&t  des  Prof.  Westphal  sein  Gutachten 
dahin  ab.  dass  er  aus  denselben  PriUnissen  zu  dem  Schluss  gelangt,  dass  Provokal 
doch  für  „blödsinnig**  zu  erachten  sei. 
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Das  erMheint  mit  Raeht  in  sich  widersprnoliSToll. 

Abgesehen  aber  davon,  dass  „gleichgültig*'  und  ..wichtig*'  ganz  relative  Be- 
griffe sind,  ist  auch  leicht  erweislich,  dass  «ier  Gesotzgeber  die  voo  den  Vorgntach- 
tern  beliehit-  Ini»  !  pi  in.ition  gar  nirht  im  Sinne  gehabt  hat. 

Wils  lirr  (.lesi  i/iit  luT  mit  §.  2^  •rfwolll  hat.  und  was  er  unter  <!i>ni  ,.Krm.iti- 
gebi  ilt-r  Fulguu  suiner  llaudlungeu  zu  iiberlegen*'  vorstanden  hat,  dai>  iulgl  ni.  E. 
ganz  klar  aus  $.  81. 

welche  wegen  Mangels  anSeelenkr&ften  ihre  Angelegenheiten 
nicht  gehdrig  wahrnehmen  könen,  stehen  unter  der  besonderen  Aufsicht 
und  Fürsorge  des  Staates"  und  aus  Tbl.  1.  Tit.  38.  §.  1  d.  AUg.  Gerichtsordnung: 
,.Die  (iescizH  verordnen,  dass  Wahn-  oder  Blödsinnigen  Vormünib-r  bestellt,  zuvor 
alter  durch  den  Richter  untersucht  werden  soll,  ob  jemand  in  dem  Zustande,  wo 
ihm  die  Bel'ugniss,  über  seine  Person,  Handlungen  und  Güter  frei  zu 
verffigen,  benommen  werden  muss,  sich  wirklich  befinde^'. 

Das  also,  ob  jemand  seine  Angelegenheiten  gehörig  wahrnehmen  kann,  ob  er 
übef  seine  Person,  Handlungen  und  Güter  frei  verfügen  kann,  oder  ob  er  durch 
krankliufti-  Stfinini:  (resp.  Hemmung)  der  Geistesthätigkeit  hieran  behindert  ist, 
sind  die  (  riierien.  nach  welcher  zu  entscheiden  ist.  ob  Jemand  ..des  Vermögens  er- 
mangelt, die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen  -,  eine  Interpretation,  welche, 
abgesehen  Ton  den  angeführten  Ges^sessteUen,  übrigens,  wie  Westphal  bereits  be- 
gründet hat,  aus  den  piactischen  Zwecken  des  Gesetzes  und  der  psychiatrischen  £r^ 
fahning  entnommen  werden  mnss. 

Es  giebt  keinen  Geisteskranken  oder  Blödsinnigen,  der  nicht  immer  noch  diese 
oder  jene  Kol^e  dieser  oder  jener  Handlung  überleiten  könnte,  sogar  das  Thier 
kann  dies,  und  es  <:ielit  keinen  V^ollsiunigeu,  der  alle  und  jede  Folge  aller  seiner 
Handlungen  zu  ülM'rh-gen  fähig  wäre. 

Dass  die  im  §.  28  gewählte  Formel  eine  unglückliche,  ist  oft  bemerkt.  In 
einem  deutschen  Civilrecht  wird  sie  hoffentlich  zur  Ruhe  bestattet  werden. 

Es  schien  mir  diese  Abschweifung,  die  übrigens  ein  ärztliches  Thema  nicht 
behamlelt,  nothwendig  und  ich  erhoffe  entschuldigt,  weil  bei  der  angezettelten  Ver- 
wirrung es  mir  >relM.teti  erschien  festzustellen,  was  ei-rentlich  bewiesen  werden  soll, 
und  worauf  es  la-i  Ururlhi  itung  des  (iemüthsziistandes  des  Exploranden  ankomme, 
und  dass  es  ganz  gleichgültig  ist,  ob  er  in  gleichgültigen  Dingen  die  Folgen  seiner 
Handlungen  überlegen  kiniDe  und  in  wichtigeren  nicht,  was  übrigens  gar  nicht 
einmal  der  Fall  ist,  sondern  darauf,  wie  oben  ausgeführt,  ob  er  seine  Angelegenheiten 
besorgen,  über  seine  Person,  Handlungen  und  Güter  frei  zu  TerCogen  im  Stande  sei, 
oder  nicht. 

Dass  «lies  nicht  <ler  Fall  ist,  ist  unschwer  sowohl  aus  seinen  Anlecedentien, 
wie  aus  den  Explorationsterminen  erweislich  und  bedarf  nicht  vieler  Worte. 
Die  Thatsachen  sprechen. 

Explorat.  ein  jetzt  33j&hriger  Mann,  ist  körperlich  nicht  krank.  Seine  Haltung 
ist  schhiÄr,  sein  Gesichtsausdruck  stumpf.  Spontan  mischt  er  sich  nicht  in  die  Un- 

terhaltung.  Gefragt  erfolgen  seine  Antworten  meist  zöirernd.  Sein  Benehmen  zeigt 
nicht  -b  n  Schliff  eines  Mannes  seines  Standes,  hat  vielmehr  etwas  Kindisches  und 

UnbehdlleiieS. 

Er  lebt  interesselos  in  den  Tiig  hinein. 

Von  Jugend  auf,  sei  es  dass  eine  mir  höchst  wahrscheinliche  hereditSre  Be- 
lastung, sei  es  in  früher  Kindheit  aufgetretene  Krankheiten  die  Veranlassung  sind, 

ist  er  unentwickelt,  weil  entwickelungsun fähig,  geblieben.  Noch  in  späten  Jahren 
hat  er  Schreibstunde  nehmen  müssen  und  seine  bei  den  Acten  des  Rechtsanwal- 
tes Herrn  B.  de  L.  befindlichen  Briefe  zeigen  die  Schhftzüge  und  die  Satzbil- 
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dung  oines  Kindes.  Stets  hat  w  geleitet  and  beanfirichtigt  werden  mflssen,  in  B»- 
gleitnng  eines  Reisebegleiters  hat  er  reisen  mfissen,  und  wenn  er  sieh  selbst  fiber- 
lassen  war,  hat  er  nicht  allein  Excesse,  rinmcntlich  in  Baccho  hes^an^ren,  sondeni 
aurh  seine  {resellsohaltlii-lie  Slelluiiir.  das  AiiM-litMi  seiner  F.'imilie  un<i  seines  Nanctis 
cinuj  romittiil,  liurcli Fralernisiren.  mit  Kul;>i"lierii  iiml  Kiiei  liteii,  sein  tieM  \ ertrini'!»-!. 
und  ist  ein  Spielball  schlechter  Umgebung,  in  die  er  gerutheu,  gewurden,  bein  Ver- 
mögen ist  durch  Betrag  seines  Vetters,  dem  er  eine  Generalfdlmacht  ausgestellt, 
sum  grSssten  Theil  Terloren,  und  tesUrt  hat  er  su  Gunsten  der  Familie  desselben. 
Sein  Ruin  ist  vorauszusehen,  wenn  die  Intordiction  nicht  rettet,  was  noch  so  rei- 
ten ist. 

Die  Exploration  nun  zei^'^t.  flass  die  elementaren  Seelenthiitiirkeiien  bei  ihm 
Noth  leiden.  Eiuplinden,  Vor.>tellcn,  Wullen  sind  schwarh.  Er  ist  iiidilTernnt,  apa- 
thisch und  willenlos,  dem  Drucke  eines  anderen  Willens  Preis  gegeben.  Seine  anschei- 
nend verständigen  Aeusserungen  sind  &asserIioh,  sind  das  Product  einer  mahsamen 
Dressur,  sind  nicht  das  Resultet  freier  Combination  und  selbständige  Reprodnc- 
tion  auf((enommener  and  geistig  verarbeiteter  Eindrucke  and  Vorstellangen.  Mit 
einem  Worte,  seine  psychisclie  Leistunj^sfiihijrkeit  ist  eine  äusserst  trerinire. 

Dies  Alles  erjjielit  sich,  wie  aus  den  Anlecedeutif»n,  so  auch  aus  dem  rioto<'oll 
der  am  27.  April  statt  gehabten  Exploration,  die  zu  detailUreo  ich  sicherlich  über- 
hoben bin,  denn  das  ProtoctA  enthalt  in  der  Mehrzahl  der  Antworten  die  unzweideu- 
tigsten Beweise  eines  hochgradigen  Schwachsinnes,  der  sich  nicht  nur,  wenn  hierauf 
noch  Gewicht  gelegt  werden  sollte,  lediglich  in  wichtigen,  seine  VermögensverhiJt- 
nisse  betreffenden  Dingen,  sondern  auch  in  den  allergewöhnliehsten  und  trivialsten 
Dinuren  wi^i.  So  z.  B.  in  Antwort  1  und  (>1.  wo  er  in  der  That  >;laul'te,  dnss  man 
man  aus  einem  StietVlknerht  ein  ilauMiiädi  hen  marhen  könne.  Er  ist  leiehtglaubiji 
bis  zum  Excess,  sobald  ihm  jemand  lutponiri.  wulür  auch  ferner  spricht,  dass  er 
schwankt,  ob  ein  Vermögensoliject  auf  zwei  Grandstücken  eingetragen  sein  fcöniie 
(30.).  Man  sehe  nur  ferner  die  Beschreibung  seiner  Thätigkeit  (36)  und  dass  er 
nicht  weiss,  was  er  für  Obst  veredelt  (51.  52.)  und  die  Motivining  in  55.  —  Ebenso 
schwach  und  verworren  ist  nun  Alles,  was  sich  auf  seine  Vermöirensanireleifenheiten 
berielit.  Was  er  besitzt,  weiss  er  nielil.  l  in  wie  vifl  er  li.  tro:.reM  worden,  ebenso 
wi-iiit:.  Dil-  imirlm  kliche  General-Vollmacht  hat  er  nicht  /,uru«-kgenouimen.  obirleich 
man  ilua  gesagt  uml  er  es  jetzt  auch  glaubt,  dass  er  betrogen  wordeu.  Darum  lutb«^ 
ich  mich  nicht  gekümmertes  „ich  will  sie  ihm  abnehmen,  weil  er  mich  hintergan- 
gen hat,  seit  drei  Jahren  II**  (36).  «Ja,  das  kann  ich  aber  immer  zurfirknehmen  (das 
Testement.  73)**,  oder  gänzliches  Schweigen  ist  die  Auskunft,  die  man  in  den  wicli- 
figsten.  seine  ganze  Zukunft  bedinirendfn  AnLrelfyenlieiten  erhält. 

Das  Vorstehende  wird  ausrei<  licti.  um  zu  begründen,  dass  Kvplorut  ein  Meiisrh 
ist.  der  unfähig  ist,  selbsL;indig  in  der  bürgerlichen  (jesellscbaft  zu  boslehcn,  un- 
fähig ist,  seine  Angelegenheiten  zu  besorgen,  unfähig  ist  über  seine  Person,  Haud> 
lungen  und  Güter  zu  verfugen  und  der  deshalb  auch,  wohin  ich  mich  gutachtlich 
Süssere,  unvermügend  ist,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen. 

89t.  ML  Mordversuch  von  einem  Stumpfsinnigen  ausgeführt. 

Der  21  Jahre  alte  Maurergeselle  ßehnke  hatte  aui  12.  Oktuber  einen  Erwur- 
gungsversuch  gegen  die  Wittwe  Bartels  ausgeführt.  Er  hatte  von  derselben  wieder» 
holt  Geld  entliehen,  und  wollte  sich,  seiner  Angabe  nach,  am  genannten  Tage  tn 
ihr  begeben,  um  ihr  mitzutheilen.  dass  ihr  Bruder  sich  anheischig  gemacht,  dl» 
Schuld  zu  tilgen.  Nach  einer  anderen  Angabe  in  den  Akten  will  er,  auf  seinem 
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Gange  zur  Arbeit,  nachdem  er  am  genannten  Tage  ungewöhnlich  früh,  schon  um 
5  Uhr,  aufgestanden  war,  sich  dor  iiartels  erinnert  hal»en,  da  es  ihm  wieder  an 
Qelde  fehlte,  und  er  von  dorselben  ein  neues  I)arleheii  holTen  kunnte. 

Da  in  der  frühen  Morgenstunde  das  liaus  derselben  noch  verschlossen  war, 
80  fiberstiag  er,  mittelst  eines  aogesetsten  Tisches  and  Stahls,  einen  Zaon,  and  ge- 
langte so  in  den  Hof  des  Haoses  and  vor  die  Wohnang  der  Bartels,  die  er  seit 
einem  Jahr  nicht  gesehen  hatte.  Er  liess  sich  mit  ihr  in  ein  Gespräch  ein,  sah  aaf 
der  Kommode  eine  Schachtel  stehen,  aus  welcher  die  liartels  früher  Geld  entnom- 
men un<l  ihm  tceij^ebeii  hatte,  ..und  nun'*,  saj^l  er,  ..fiel  mir  in  demselben  Augen- 
blick ein,  dass  ich  Bindfaden  (für  seine  Maurerarbeiten)  in  der  Tasche  hätte,  und 
dass  ich  die  B.  damit  erwürgen  und  sie  dann  bestehlen  könne'^ 

In  der  That  warf  er  derselben,  als  sie  sich  zufällig  abwandte,  eine  Schlinge 
um  den  Hals.  Die  Angegriffene  wehrte  sich  aber  and  schrie,  woraaf  Behnke  ent- 
floh, und  sofort,  „weil  es  Unrecht  gewesen'*  nach  dem  Polizeibüreau  ging,  die  That 
anseigte  und  sich  verhaften  liess.  Die  Bartels  hat  zur  Zeit  derselben  nichts  Unpe- 
wöbnliches  an  ihn»  Ijcmerkt;  er  halte  ..rulii«^  und  gelassen  mit  ihr  {T,.sprochen,  auch 
nicht  über  Noth  geklagt''.  Dagegen  machte  er  dem  Polizei beamien  „sogleich  den 
Eindruck,  als  sei  er,  wenn  aooh  nicht  gänzlich  geisteskrank,  so  doch  nicht  gans 
saiechnang8f&hig*S  and  dem  Untersaehangsrichter  machte  er  s^Uw  „dareh  seinen 
starren  Blick  und  die  nionotonc  Sprache  den  Eindruck  eines  Stumpfsinnigen". 

, .Diesen  sehr  treffend  geschilderten  Kindruck",  sagte  ich,  nachdem  ich  den  B. 
wiederholt  im  Gefängniss  explorirt  hatte,  in  meinem  Gutachten,  .,wird  Behnke 
auf  jeden  Kenner  zu  machen  nicht  verfehlen.  Dersellie  ist  etwas  hager,  körperlich 
gesund,  nur  bleich  im  Gesicht,  und  fällt  sogleich  durch  eine  sehr  schmale  Stirn, 
etwas  struppiges  Haar  and  besonders  dorch  einen  starren,  leblosen  Bück,  wie  darch 
eintönige  and  einsilbige  Sprache  aof.  Seine  ZQge  sind  gans  leblos;  Nichts  erregt, 
Kichts  bewegt  ihn.  Mit  grössterRahe  und  Gleichgültitrkeit.  wie  sie  schon  aus  seiner 
soforti^jen  Selbstdenunciation  hervorgeht,  äussert  er  sich  auf  meinen  Vorhalt,  dass 
er  Unrechtes  gethan  habe,  und  nun  auch  bestraft  sein  wolle.  Nicht  einen  Augen- 
blick versucht  er,  Entlastungsgründe  irgend  welcher  Art  vorzubringen,  am  wenig- 
sten sieh  auf  eine  Geistesstörung  überhaupt,  oder  auch  nur  zur  Zeit  der  That  m 
bestehen. 

Er  bleibt  dabei,  dass  ihm  der  Gedanke  dasa  plfitslich  gekommen  sei.  Ob  er 
hierbei  eine  Unwahrheitangiebt,  könnte  aus  einigen  Thatsachen  zweifelhafterscheinen. 

Eine  Dienstmagd  im  Hause  hatte  Abends  vor  der  That  einen  Unbekannten  mit  ver- 
bundenem Kopf  nach  der  Bartels  fragen  hören,  und  denselben,  iiaclidem  er  nach 
deren  Wohnung  gegangen  und  sie  umlhmasslich  nicht  angotroilen,  sich  wieder  ent- 
fernen gesehen.  Aber  dieselbe  hat  den  Angeschuldigten  nicht  mit  Bestimmtheit  sa 
recognosciren  Termooht.  Andererseits  soll  derselbe  an  demselben  Abend  seiner  Schlaf- 
wirthin,  Wittwe  Krdger,  und  den  Schlafburschen,  denen  er  Geld  schuldete,  gesagt 
haben,  sie  würden  „morgen*'  ihr  Geld  erhalten.  Er  selbst  behauptet  aber  (auch 
gegen  mich),  ilass  t^r  vom  .,Son nahend* •  tresprochen  habe,  an  welchem  Tage  er  sein 
Wochenlohn  erwarten  konnte,  und  die  Zeugen  selbst  haben  diese  Aeusseruug  nicht 
zu  bestreiten  vermocht. 

Hiernach  liegt  kein  Beweis  einet  längeren  Yorsaties  lor  That  vor,  die  wirk- 
lich das  Eigebniss  einer  rasch  aufgetaachten  Oedankenverbindang  gewesen  zu  sein 
scheint.  Dass  .sie  zur  Gemüthsart  des  Behnke  nicht  in  psychologischem  Verhält- 
niss  gestanden,  darüber  scheinen  die  wenigen,  mir  bis  jetzt  zu  Gebote  stehenden 
Thatsachen  keinen  Zweifel  zu  lassen.  Die  irenannlc  Wirthin  kannte  ihn  seil  zwei 
Jahren  nur  als  ..einen  s«  hr  ordentlichen  und  verständigen  Meuschen",  und  ist  ihr 
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an  ihm  Üichts  an^fallra,  als  dus  er  aalir  eifrig  Rmnuie  las,  was  er  oft,  nadi  sebar 
Aeassenmg  gegen  mich,  ganze  Nächte  binduroh  tbat.  Auch  sein  UitadUafbaiaelie 
J&sche  nennt  ihn  „einen  ordentlichen,  stillen,  bescheidenen  Menschen",  and  eine 

gegentheilifro  Aeusseninc:  kommt  in  den  Akten  nicht  vor.  Um  so  auffallender  er- 
scheint seine  That.  Wenn  es  aber  zweifellos  ist,  dass  Behnke  an  einem  so  hohen 
Grade  von  Dummheit  laborirt,  dass  man  ihn  stumpfsinnig  neuucn  muss,  wofür  seine 
gesohilderte  iussere  Eneheiiiiuig  den  Beweis  giebt,  und  was  ebenndissig  dovdi  sein 
Benehmen  unmittelbar  nach  der  That  bewiesen  wird,  so  steht  die  angesohnldigte 
That  wenigstens  keineswegs  ohne  Beispiel  da.  Es  kommt  vielmehr  in  nicht  gar  za 
seltenen  Fällen  vor,  dass  selbst  intelligent  noch  tiefer  stehende,  fast  blödsinnige 
Individuen,  von  den  allgemein  menschlichen  Leidenschaften,  Rache,  Habsucht  u.  s.  w.. 
plötzlich  zur  Befriedigung  derselben  zu  einer  gesetzwidrigen  That,  z.  B.  Körperver- 
letzung, Brandstiftung  a.  dgi.  angestachelt  werden ,  deren  Umfang  und  Folgen  sie 
an  tlbecsehen  nicht  im  Stande  sind.  In  diese  Kategorie  gehört,  meiner  Ueberzeugung 
nach,  der  Angesohnldigte,  der  ein  stnmp&inniger  Mensch  ist,  nnd  rem  dem  ieh, 
da  bekanntlich  das  Strafgesetzbuch  den  „Stumpfsinn^'  nicht,  und  nur  die  Krank- 
heitsform kennt,  der  der  Stumpfsinn  unterzuordnen  ist,  nach  der  ^gesetzlichen  Ter- 
minologie erklären  muss:  dass  er,  der  Maurergeselle  Behnke,  an  „Blödsion^*^  (§.  40. 
des  damaligen  Strafg.)  leidet.'* 

292.  Fall*  Brandstiftung  durch  einen  (epileptisch)  Schwachsinnigen 

▼erfibi 

Geschichtserzahlung. 

Werner  ist  angeschuldigt  der  vorsätzlichen  Brandstiftung.  Er  hatte  am 
22.  October  pr.  im  Hause  seiner  Mutter  im  Keller  Feuer  angelegt,  im  polizeilichen 
Terhdr  Tom  6.  November  gestand  «r  die  That  ein  nnd  gab  als  HotiT  an ,  dass  in 
einer  Reataoration  einer  m  ihm  gesagt  h&tte:  er  wbe  schta  dnmm,  wenn  ihm  das 
passirte  —  dass  ihm  nämlich  das  Erbtheil  des  Vaters  Seitens  der  Mntter  TorenU 
halten  würde  — ,  dann  würde  er  das  ganze  Haus  herunter  brennen.  Er  wäre  ab- 
dann  gegen  drei  l'hr  nach  Haus  gekommen,  und  als  er  vor  dem  Hause  allein  stand, 
sei  ihm  der  Gedanke  wieder  einixekonimen.  Er  habe  die  Handhmg  nicht  mit  L'eber- 
legung,  sondern  im  Zorn  und  in  der  Verzweiflung  über  sein  Schicksal  aus- 
geffihrt* 

Im  geriditlichon  YexhAr  vom  7.  November  pr.  gab  er  an,  dass  er  das  Fcmt 
aus  Qroll  gegen  seinen  Bruder  (der  in  seiner  Mutter  Hanse  arbeitete  nnd  in  dem 

Kellerrauni  seine  Vorrathe  und  Hobelspane  hatte)  angelegt  habe,  weil  dieser  ihm 
den  verdienten  Wochenlohn  Sonntags  nicht  geben  wollte.  Nachdem  das  Feuer  ge- 
fangen, sei  er  fortgegangen,  und  zwar  die  Mauerstrasse  hinauf  bis  an  die  Ecke  des 
Kaiserhofes.  Daselbst  sei  er  stehen  geblieben,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern, 
was  ans  dem  Feaer  werden  sollte.  Nach  d«n  poliseilichen  Bericht  sei  er  abdAra 
an  seiner  Schwester  gegangen  nach  der  AdoICrtiasse,  wo  er  einige  Tage  verblieboa 
sei.  Dann  sei  die  Ifatiar  gekommen,  nm  ihn  ra  holen,  nnd  habe  er  dieser  die  That 
gestanden. 

Im  Verhör  am  13.  November  giebt  er  an,  sein  Bruder  liudolph  halx»  ihm 
häufig,  namentlich  auch  am  14.  üotober  gelegentlich  einer  Kindiaufe,  angelegen, 
das  Haus  in  Brand  zu  stecken,  damit  er  zu  seinem  mfitterlichen  Vermögen  gelange, 
nnd  am  19.  October  sn  ihm  gesagt,  wenn  die  Mntter  doch  erst  todt  wire,  dann 
kSmen  wir  wenigstens  sn  Geld,  es  müsse  das  ganze  Hans  in  die  Lnft  lUegen.  Es 
dann  swisohen  ihnen  abgeredet  worden,  wie  das  Fener  angelegt  werden  scQo. 
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Dies  wor^e  aber  vjillstiuidig  widoriegt,  ond  nahm  Ezploiat  anch  diese  An- 
sehnldigung  am  27.  November  als  anvahr  znrQok.  Er  wisse  niohi,  er  dazu 
gekommen  sei,  seinen  Bruder  der  Verleitung  zar  Brandstiftung  zu  bezichtigen. 
Er  habe  weder  ans  Karhe  gepron  seintMi  Sii.'iliruiler,  noch  utii  seine  Mutti^r  'lailurch 
um  ilas  Lelicii  zu  I  ringen,  das  Touer  nni:»^li  Lrt.  Ks  halio  auch  ^Niemand  don  Cie- 
daiiken  da/.u  in  ihm  angeregt.  Er  bukomuie  öfters  solche  Gedanken,  weil  kein 
Hansell  ihm  glauben  will,  das«  er  ein  ordentlicher  Mensoh  werden  will.  — 

Ueber  seinen  Geisteszustand  enthalten  die  Acten  Folgendes: 

Sein  Stiefbruder  giebt  an  (Fol.  24.),  .welche  Motive  meinen  Bruder  zur 
Brandstiftung  bewogen  haben,  kann  ich  nicht  sagen.  DersollK»  i>i  ein  durchaus 
leichtsinniger  Mensch,  der  nicht  gern  arbeitet  und,  wenn  er  (jeld  liat,  dasselbe  so- 
fort verprasst.  Sein  vätfrlii  lu's  Erbiheil  von  12ö(l  Thlrn.  hat  er,  ubgk'ich  er  immer 
bei  seiner  Mutter  gewohnt  hat,  schon  vollständig  durchgebracht.  Auch  ist  derselbe 
sohon  wegen  Heineides  und  Betrages  in  Untersuchung  gewesen,  kh  habe  es  öfters 
▼ersucht,  ihn  mr  Arbeit  anzuhalten,  jedoch  immer  vergebens." 

Seine  Mutter,  Wittwe  Werner,  giebt  an.  er  habe  TOn  seinem  11.  —  16ten 
Lebensjahre  an  Epilepsie  gelitten,  und  in  Folge  dessm  sei  er  noch  jetzt  geistes- 
schwach. , 

Der  Hausdiener  Schaffinger  bekundet,  dass,  als  er  dem  Angeschuldigten 
Vorwürfe  gemacht  und  ihm  gesagt,  wie  er  so  dumm  sein  könne  und  glauben,  dass 
das  nicht  heransk&me,  dieser  erwidert  habe,  er  seihst  wisse  auch  nicht,  wie  er 
dasa  gekommen  sd,  einer  Frau,  die  im  Hause  rein  macht,  aber  gongt  habe,  als 
sie  ihn  nach  dem  Beweggrunde  gefragt  habe,  wenn  seine  ICutter  todt  sei»  beUme 
er  auch  wieder  Geld. 

Der  Schriftsetzer  Lorenz  sagt  von  dem  Angeschuldigten,  dass  er  nicht  alle- 
mal die  richtige  Auffassung  von  einer  Sache  habe  und  dass  er  mit  seiner  geistigen 
Befähigung  nicht  den  Grad  erreicht,  den  man  bei  einem  Menschen  seines  Alters 
▼orauBsetzt. 

Der  p.  Stange  hat  nicht  den  Eindruck  erhalten,  als  ob  Werner  geistes- 
schwach sei. 

Die  p.  Wolff,  welche  ihn  vor  dem  Brande  fast  täglich  gesehen,  sagt  von 
ihm  (Fol.  430):  „er  ist  ein  in  der  geisti:^«  n  Entwickelung  etwas  zurückgebliebener 
Mensch  und  dazu  ziemlich  dumm.  Ks  mag  dieses  dio  Folge  davon  sein,  dass  er 
iirnher  sehr  Tiel  an  Epilepsie  gelitten  hat.  In  Folge  seiner  Dummheit  hat  sich 
Louis  auch  vieUach  zu  schlechten  Streichen  Torleiten  lassen,  und  so  muss  auch 
der  von  ihm  angelegte  Brand  mehr  seiner  Dummheit,  als  einer  rafifinirten  Ueber- 
legung  zugeschrieben  werden.** 

Der  Herr  Untersuchungsrichter  registrirt  (Fol.  450.): 

„Der  Angt  ^chuldigto  macht  nach  näherer  Doobachtung  den  Kindruck  eines 
stupiden  und  geistig  unentwickelten  Menschen,  der  sich  häutiger  bei  seinen  Hand- 
lungen des  inneren  Beweggrundes  nicht  Uar  bewusst  zu  sein  scheint  Es  ist  daher 
in  dem  Torliegendem  Falle  zweifelhaft,  ob  er  sich  der  Tragweite  seiner  Handlung 

zur  Zeit  der  That  bewusst  gewesen.   Er  behauptet,  dass  er  schon  wiederholentlich 

den  Versuch  gemacht  habe,  sich  ilas  Leben  zu  nehmen  etC* 

Der  zur  Aeussi^runc;  aufgeforderte  Gefängnissarzt  hat  einen  epileptischen  An- 
fall con.stalirl,  und  halt  ihn  für  geistesschwach,  und  „glaubt",  dass  Werner  „im 
epUeptoiden  Zustande*^  gehandelt  habe,  weil  er  Jedes  Motiv  kugue,  und  augiebt, 
,er  habe  dem  Drange  nicht  widerstehen  kfinneo." 

50* 
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Beobachiang. 

Der  p.  Werner  ist  «ia  22jähn(;er  blasser,  kummerlich  and  achwächUch  aus- 
soliomlcr  Mt'iKsoh.  an  welrhem  erhebliche  Krankheitserscheinunfreii  <ler  inneren  Or- 
gane nicht  auffailon.  l->it>  Uhren  sind  gross,  stehen  auffallend  weit  ab,  erbat  durch 
chronische  Augenlidentzündung  geröthete  (Trief-)  Augen. 

Er  giebt  an,  seit  seiner  Kindheit  an  Epilepsie  zu  leiden,  was  nach  den 
mittelnngen  sovohl,  als  nach  der  Beobachiang  im  Qef&ngnisa  glaabhaft  ist 

Kaoh  seinen  Angaben  ist  die  Epilepsie  bei  ihm  keine  erworbene.  Wenn  es 
anders  richtig  ist,  hatte  sein  Vater  an  diesen  Krämpfen  gelitten,  wäre  aiti  Schlag« 
fluss  gpst(»rben  und  hätte  in  erster  Ehe  sechs  Kinder  gehabt,  von  denen  drei  leben, 
welche  alle  drei  ejiileptisch  seien,  und  in  zweiter  Ehe,  aus  der  er  entstamme,  vier 
lebende  Kinder,  von  denen  zwei  (worunter  er)  epileptisch  seien. 

Wie  dem  aaeh  sei,  das  Bestellen  der  EpiKpsie  ist  bei  ihm  als  thatdUihlioh 
antanehmoD. 

Seine  Physiognomie  und  Benehmen  sind  die  eines  beschrankten  Menschen. 
Seine  Haltung  ist  indolent  und  schlaff,  seine  Antworten  erfolgen  mit  leiser  Stimme, 
sind  einsilbig,  monoton,  und  müssen  mit  Mühe  aus  ihm  heraosgezogen  werden.  OA 
muss  man  lange  warten,  bis  eine  Antwort  erfolgt. 

Er  hat  olTenbar  wenig  gelernt,  und  ist  zeitlebens  unanstellig  und  entwicke- 
Inngsunfahig  gewesen,  so  dass  eine  nsammenlifagende  and  seinem  Alter  ange- 
messene Unterredung  gar  nicht  mit  ihm  sa  führen  ist,  wie  folgendes  Bei> 
spiel  seigt: 


Was  sind  Sie  für  ein  Tischler,  Möbel- 
oder Bautischler? 

Kunden  haben  Sie  auch,  wenn  Sie  Mö- 
bel- oder  Bantisohler  sind! 

Knn  dazu  braucht  man  Bretter,  nicht 

wahr? 

Wie  viel  Bretter  braucht  man  zn  einem 

Sarge? 

Wissen  Sie,  was  eine  Fliehe  ist? 
Wie  viel  Flächen  hnt  ein  Sarg? 
Zeichnen  Sie  einmal  eine  Figar,  die 
herauskommt,  wenn  Sie  einen  Saig 

quer  durchschneiden! 

Nun  das  ist  der  Länjire  nat^h,  aber  nicht 
der  (^uere  nach.  Können  Sie  nun  an- 
geben, wie  viel  Flächen  ein  Sarg  hat? 

Wenn  Sie  nun  sechs  Bretter  sa  einem 
Sarge  ndthig  haben,  wie  viel  Bretter 
brauchen  Sie  zu  12  Särgen? 

Und  wenn  1  Brett  'i  Thir.  kostet,  was 
kosten  Ihnen  24  Bretter? 

Haben  Sie  Ihren  Bruder  angeschuldigt, 
Sie  SU  der  Brandstiftung  Terleitet  zu 
haben? 


Ich  habe  Kundenarbeit  gemacht. 

Thürea  und  Fenster  verstehe  ich  nicht. 

M6bel  erst  recht  nicht.    Ich  habe 

S&rge  gearbeitet 
Ja! 

5. 

Ist  ein  viereckiges  (Quadrat. 
4. 

(Er  leiobnet  einen  Saig.) 

Schweigt 

74. 


75. 

Ist  mir  nicht  bekannt. 
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Sie  halmi  m  aber  gethaa  und  Dadilier 

wieder  snrnelcgeiioinmen? 
Wie  sind  Sie  darauf  gekommen,  Ihren 

Brader  anzugeben? 
Vits  haben  Sie  damit  für  einen  Zweck 

la^habt,  das  Feuer  anzulegen? 
Kun  doch  zunächst  den,  dass  es  brennen 

sollte,  nicht  wahr? 
Sollte  nicht  die  Hntter  auch  Torbrennea? 
Wollten  Sie  verbrennen? 
Wo  sind  Sie  hingegang^en,  als  Sie  das 

Feiier  angelegt  hatten? 
Was  haben  Sie  da  gemacht? 
WanuB? 
Nun  weiter? 

Was  haben  Sie  denn  da  sa  ihm  gesagt? 


Haben  Sie  sich  selbst  das  Leben  nehmen 

wollen? 
Wie  denn? 


Womit? 
Wo? 

Knn,  das  ist  nioht  gegangen? 

Haben  Sie  noch  andere  Versuche  ge< 

macht? 

Wie  lange  ist  i1as  bor.  ilass  Sie  sich  die 

Pulsadern  (•iTnon  wollten? 
Welche  .Jahreszahl  schreiben  wir  jetzt? 
In  w^tehen  Jahre  war  es,  dass  Sie  sich 

die  Pulsadern  öffnen  wollten? 
Wann  sind  Sie  ins  Wasser  gm^rungen? 
Wie  sind  Sie  wieder  herausgekonunen? 
Wo  war  es? 

Da  sind  Sie  über  das  Geländer  ge- 
stiegen? 
Warum  wollten  Sie  sterben? 


Jal 

Das  weiss  ich  nicht. 
Gar  keinen. 

Nein  —  ja  aber  nicht  Alles. 

Nein! 

NeinI 

liach  £cke  Kaiserhof. 

* 

Geweint. 

Dass  ieh  das  gethan  habe. 

Da  ist  ein  Herr  gekommen  und  hat  ge- 
fragt, warum  ich  weine. 

Das  weiss  ich  nicht.  —  Ich  bin  zu  mei- 
ner Schwester  gegangen  und  habe  es 
der  erzählt. 

Ja! 

Pulsadern.  (Er  hat  schlecht  geheilte 

Schnittwunden,  welche  lebhaft  ge- 
röthet,  also  frischeren  Datums  sind,  am 

Vorderarm.) 
Mit  einem  Messer. 
Zu  Haus. 

Nutter  ist  dasngekommen. 
Im  Wasser. 

Weiss  ich  nicht. 

7». 

Schweigt. 

October  vorigen  Jahres. 

Ich  habe  die  Leute  nicht  gesehen. 

Ci  ertraudtenbrücke. 

Jal 

Weil  ich  so  sehwach  im  Geschäft  bin. 


Ich  habe  gleirli/.  itig,  weil  das  characteristisch  sein  dürfte,  den  p.  Werner 
veranlasst,  mir  seinen  Lebenslauf  aufouschreiben,  und  was  ihn  zu  der  That  Tor^ 

anlasst  habe. 

£r  hat  mir  das  anliegende  Schriftstück  eingereicht: 
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Berlin  den  19ten  JauDuar  1878. 
Ein  Lebensbekeuntniss  Ton  Carl  Louis  Werner. 
In  Berlin  ^'t  horen  eintausendachthundert  und  fünfundfünfzig  am  15.  Dezember. 

Ich  bin  der  jüiiiicsto  Sohn  des  verstorbenen  Tischlermeister  Louis  Werner, 
der  185t)  starb  wo  ich  4  Jahr  alt  war.  Von  nieinom  vierten  Jahre  an  Ivekam  ich 
schlimme  Autjen  und  am  ^'anzeii  KcirpiT  Ausschlag,  meine  Mutter  aus  zweiler  Eh© 
in  Köpnick  geboren  am  2  Februar  lh2G.  behielt  mich  im  ihrem  Hauso  wo  ich  be- 
handelt wurde  von  nnserm  Hausartzt  Herrn  SanDiiäixrabt  Ring  und  Herrn  Doeier 
Mayer.  Heine  Mutter  schickte  mich  nach  der  Schale  1862  oder  1868  genau  kann 
ich  es  nicht  angeben,  bei  Herrn  Schul  vorstehet  Herrn  Thrandorffin  Berlin  in 
der  Jiigerstras<;e  \o.  IS.  währt'nd  der  Zeit  wo  ich  die  Schule  besuchte,  wurde  ich 
von  mehreren  krankheitt-ii  l  .  tnllei!.  während  der  Schule  fiel  ich  öfter  in  Krämpfe 
wo  ich  manchen  Tag  bei  meiner  Mutter  zuhause  bleiben  musste.  Als  ich  einige 
Jahre  die  Schule  besuchte  bekam  ich  die  Lungen  und  Brustfellentzündong  wo  ich 
zuhause  gepflegt  wurde  und  hehuidelt.  Als  ich  nun  lange  Zeit  hatte  zugebracht 
und  ziehmlich  auf  den  Beinen  fort  konnte,  nahm  mich  meine  Mutter  aus  der  Schule 
und  schickte  mich  anf  Ausspruch  des  Artztes  um  bessere  Luft  zu  gentessen  auf  dem 
Lande  narh  Hnhenofen  bei  }seustadt  an  der  Dosse  ZU  meinem  Onkel  bei  Herrn  Di- 
rector  K  V  se  r  wi  li  hcr  i>t  IMrector  einer  I'apier-Fabriek.  Mein  Onkel  Hess  rnir 
durch  eine  liausletirenh  auf  lange  Zeit  im  Schulbedart  sowie  auch  im  Klavierunter- 
richt ertheilen,  die  Zeit  wann  es  gewesen  ist  kann  ich  mir  nicht  mehr  entsinnen, 
ich  blieb  yerschiedene  Monate  bei  mein  Onkel  bis  mir  meine  Mutter  besuchte. 
Meine  Mutter  hielt  sich  ein  paar  Wochen  da  auf  und  dann  wieder  nach  Berlin  zu- 
rück  kejirte,  ich  hatte  mich  nun  sehr  erholt  solte  aber,  weil  mir  meine  Tante  zu- 
redete noch  dal>Ieiben.  jcloch  ich  konnte  nicht  mehr  l'leiben  weil  ich  das  Heimweh 
nach  meiner  Mutter  hatte  und  mich  deshall)  mitnalim.  meine  Mutter  schickte  mich 
wieder  nach  der  Schule,  wo  ich  gegangen  war,  ich  mochte  ein  Jahr  oder  ein  und 
ein  halbes  wohl  gegangen  sein,  bekam  ich  nochmal  die  Lungen  und  BmstfeUent- 
sändung  wo  ich  einige  Monate  das  Bett  hfiten  musste.  Nachdem  ich  wieder  auf 
dem  Pusten  war  schickte  mir  meine  Mutter  wieder  nach  dem  Lande  nach  HoheiH 
ofen  bei  Neustadt  an  der  Dosse  zu  meinem  Onkel  bei  Herrn  Üirector  Keyser,  ich 
blieli  un^t'fiihr  ein  jranzes  Jahr  fort  und  erhielt  durch  eine  Hauslehrerin  im  Schul- 
bedarf und  Klavier  Unterricht  bis  ich  wietler  nach  iSeriin  bei  meiner  Mutter  zu- 
riickchrte,  dann  besuchte  ich  die  Schule  bei  Herrn  Sohulvorsteher  Herrn  Trahn- 
dorff  bis  zum  meinen  15ten  ffin&ehnten  Jahre  und  bis  zur  zweiten  Klasse  gekom» 
men  war,  im  Jahre  1870.  Als  ich  nun  aus  der  Schale  kam,  da  wurde  ich  im  Monat 
März  eingesegnet  bei  Herrn  Consteljalraht  Souchon  in  der  Dreifaltigkeitskirche 
zu  Berlin  und  bin  zum  heili^ren  Abendmahl  zugelassen  worden. 

Nach  der  F'inseLMiuni:  (iiiLT  ich  nun  an  um  die  TischlerprolTession  zu  erlenren 
wo  ich  mir  einen  Meister  gesucht  hatte  wohnhaft  früher  Kochstrasse  72  jetzt  Si- 
meon Strasse  Ko.  12.  beim  Tischlermeister  Obbarias  auf  antiq  und  geschnitzte 
MobeL  Mein  rerstorbener  Vormund  der  Gelbgiessermeister  Herr  Gustav  MToIlf 
wohnhaft  Mauerstrasse  Ifo.  84.  ging  mit  mir  hin  und  matfhte  Contract  wo  ich  dann 
1  April  1871  die  Lehre  antrat.  Dreifiertel  Jahre  waren  vergangen  mit  der 
Lehrzeit  da  schickte  mich  der  Tischlermeister  Herr  Obbarins  nachhause  wi  il  ich 
zu  schwe.T  bejrrielT  zu  meiner  Mutter  und  lernte  bei  mein  Stiefbruder  Auirii^t 
Werner  Mauerstrasse  b4.  weiter.  Bei  mein  Bruder  wurde  ich  von  einer  Krank- 
heit befallen  und  mnste  wieder  aufhören.  Wie  ich  wieder  Heigestellt  war,  Consta- 
tirte  der  Arzt  als  Tischler  w&hre  ich  zu  schwach,  und  infolgedessen  wollte  ich 
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Bnchliinder  Leraen  bei  den  BnehbinderiMister  Herrn  Harlin  GhnMse  Friedrich 

Strasse  9.  Den  ich  mir  gesacht  hatte,  wie  lange  ich  da  gewesen  bin,  das  kann  ich 
mir  nicht  mehr  entsinnen,  ich  wunle  aurh  plötzlich  fortgeschickt  weil  ich  so  schwer 
Ve^reifen  konnte.  Darauf  suchte  ich  mir  einen  anderen  Meister  bei  einem  Porte- 
nionämacher  Herrn  Lemme  in  der  Annenstrasse  wo  ich  nur  kurze  Zeit  geblieben 
bin  weil  ich  keine  Lust  zu  hatte  und  wieder  zur  Tischlerei  überging.  Erst  hatte 
ich  noch  die  Bickerei  erlernt  bei  mein  Schwager  Wilhelm  Engelke  in  der  Adolf- 
ftnteae  11.  e§  w«r  mir  aber  sa  schwer  nad  lernte  die  Tischlerei  wieder  weiter  bei 
Tischlermeister  Herrn  Dieckmann  Maaerstrasse  No.  42.  Ich  mochte  wohl  ein 
ganzes  .laiir  dagewesen  soin,  aber  ich  wunle  aui^h  forttreschickt  weil  ich  nicht 
das  begreifen  konnte,  was  er  mir  aufgab  in  der  Schule  habe  ich  auch  sehr  schweer 
gelernt.  Wie  ich  wieder  zu  Hause  war  bei  meiner  Mutter,  da  setzte  ich  die  Lehrzeit 
wieder  weiterfort  bei  mein  Stiefbruder  August  Werner  wo  ich  noch  drei  Jahr  zu- 
lernte und  dann  Geselle  wurde.  Wie  ich  aasgelemt  hatte,  arbeitete  ich  eine  ganxe 
Zeit  weiter,  weil  ich  nicht  viel  gelernt  habe,  denn  was  ich  aufbekam  das  wurde 
mir  immer  sehr  schweer,  um  es  zu  behalten,  wollte  ich  auch  mal  sehen  ob  es  ausser« 
halb  auch  ginge,  ich  machte  dosshalt  nach  T.ychen  in  der  Uckermark,  musste  aber 
nach  Verlauf  von  drei  Monaten  weisen  Kranklieitslialber  wieder  nach  Haus'\  Ich 
wohnte  wieder  zu  Hause  und  arbeitete  bei  mein  Bruder,  um  mehr  Zerstreuung  zu 
haben,  toat  Ich  bei  dem  Turnverein  bei  und  machte  Landparthien  mit,  es  war  wohl 
ein  Pflngstfest,  da  machte  die  Berliner  Tnmerschaft  eine  Pfingstthumfahrt  nach 
dem  Harts,  ich  theilte  Dies  meiner  Mutter  mit,  sie  gab  mir  das  Geld  dasn  und  ich 
konnte  mit  den  Verein  auf  8  acht  Tage  mit  reisen.  Ich  wahr  eine  ganze  .Zeit  bei 
den  Vorein,  trat  aber  wieder  aus  weil  ich  den  andern  Tag  Ton  dem  Turnen  bei 
der  Arbeit  schmerzen  hatte. 

Ich  halte  hier  in  Berlin  an  mehren  Steilen  gearbeitet,  aber  musste  immer  sehr 
bald  aufhSren  weil  ich  nicht  viel  verstand.  Ich  hatte  nun  auch  keine  Arbeit  und 
reiste  wieder  nach  Lyohen,  aber  einige  Woclien  war  ich  nur  da  und  kam  wieder 
nachhanse,  nachdem  ich  zuhause  war  musste  ich  nach  dem  Krankenhause.  Wie 
ich  nun  aus  dem  Krankenhause  heraus  kam  blieb  ich  zuhause  bei  meiner  Mutter, 
mir  ging  das  ganze  alles  im  Kopf  herum  das  ich  nicht  so  arbeiten  kann  wie  man- 
cher andere  und  wollte  deshalb  nicht  mehr  Leben  und  stürtzte  mich  im  Wasser, 
trotzdem  ich  es  bei  meiner  Mutter  sehr  gut  habe,  ich  kam  nach  dem  Krankenbause 
und  wurde  wieder  Gesund.  Wie  ich  dasu  gekommen  bin  das  kann  ich  nicht  sagen, 
das  ich  das  Feuer  angemacht  habe,  ich  habe  meine  Mutter  gebeten,  um  mir  wieder 
aufzuneliiiicn.  ich  will  Arbeiten  so  viel  wio  ich  kann  um  alles  wieder  gut  zu 
machen.  d»\sshalb  bin  ich  von  seihst  gegangen  und  habe  mich  Gestellt  weil  ich  es 
veniienl  habe,  und  so  wahr  ein  Gott  im  Himmel  ist.  und  ich  noch  mahl  zu  meiner 
Lieben  .Mutler  kumme  nur  mit  ihr  halte  mir  so  etwas  nicht  mehr  im  Kopf  kommen 
soll.  Erzieblen  wollte  ich  nichts  dadurch  denn  ich  hatte  alles  was  mir  Fehlte  ich 
bekam  auch  Geld  aber  ich  weiss  es  nicht  ich  Denke  doch  das  ich  noch  mal  wieder 
bei  meiner  Mutter  kann. 

Berlin  den  19  Jannnar  1878. 

Carl  Louis  Werner. 

Gutachten« 

Dies  Schriftstfiek  stimmt  vdlkommen  mit  dem  fiberein,  wa^  die  directe  Beob- 
achtung des  Ezploranden  ergeben  hat. 

Er  ist  ein  schwachsinniger  Mensch.  Das  wird  ohne  Weiteres  klar  sein;  und 
es  wird  auch  nicht  bestritten  werden,  dass  die  epileptischen  Krimpfe,  denen  er 
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antenrorfen  ist,  der  Grand  seineB  Sohwaehsinnes  sind.  ErfaliraiigiigeniKss  ist,  dass 
Epileptische  sehr  häaCg  schwachsinnig  sind  und  dass  mit  dem  Fortschreiten  der 

Epilepsie  auch  dor  Schwachsinn  zunimmt. 

Es  kann  sich  also  nur  darum  handeln,  ob  der  Schwachsinn  in  einem  solchen 
Grade  vorbanden  ist,  dass  §.  51.  St.G.  Platz  greifen  könne. 

Denn  die  Tim  dem  Gefiognissarzt  aufgestellte  Vermathnngf  dass  Exploni  in 
einem  ^epileptoiden  Zostande"  gebandelt  habe,  d.  h.  impalaiT,  hat  er  selbst  in  sei- 
nen Anführungen  dadurch  widerlegt,  dass  er  angiebt,  Werner  wisse  sehr  gut  alle 
Vorkommnisse  vor  und  nach  der  Bran  lslifdini:  und  auch,  .dass  und  wie  er  die 
That  vollführt  habe".  Dieser  Umstand  aber  ist  so  entschieden  qr^ß^en  die  Nach- 
wirkuni;  eines  epileptischen  Anfalles  —  der  ausst'nl<  ni  als  an  jenem  Abend  vor- 
banden supponirt  werden  inüsste,  und  von  dessen  Vorhandengewesensein  doch  Nie- 
mand etwas  ausgesagt  hat  — ,  dass  diese  Annahme  des  Gefängnissanlee  TOÜstiadi; 
xaruckgewiesen  werden  muss. 

Aber  Werner  ist  schwachsinnig,  und  zwar  in  einem  Grade,  dass  ihm  das 
Unterscheidunf^rsvermögen  eines  Vollsinnigen  seines  Alters  fehlt,  dass  er  die  nöthige 
Einsicht  und  l5t'Sonnenhpit  besässe.  zwischen  Begehen  und  Tiitfrlassen  der  qn. 
Handlnnir  zu  unterscluMiien.  Es  tr<'nii:,'t  nicht,  sa^en  die  Motivr  zum  Straf^resetz- 
buch,  dass  der  Betredeude  im  Allgemeinen  Recht  von  Unrecht,  l^^ilaubtes  von  Un- 
erlaubtem SU  unterscheiden,  sondern  er  muss  im  Stande  gewesen  sein  sn  erkennen, 
dass  seine  Pflicht  die  Unteriassung  jener  speciellen  Handlung  fordere,  und  es  ist 
derjenige  Grad  der  Ver.standesentwiokelung  nöthig,  welcher  sur  Vornahme  jener 
Unterscheidunff  rürKsichtlifh  der  concret  besraniienen  Handlung,  und  der  sie  als 
eine  strafbare  charaderisirenden  Merkmale  erforiliTÜi'h  ist. 

Das  Alter  der  Menschen,  bei  welchen  das  Siral^^esetz  den  Vollsinn  annimmu 
hat  Kxplorat  zwar  überschritten,  aber  seiner  Enlwickelung  nach  steht  er  dem 
18jährigen  Vollsinnigen  entschieden  nach. 

Das,  was  er  an  sittlichen  Motiven  hat,  ist  ein  Erborgtes  und  durch  Dreseiir 
Angelerntes,  nicht  ein  durch  selbständige  ProducUon  und  Reproduotion  Gr- 
leugtes. 

Er  weiss,  dass  Feueraiilejijen  Unrecht  ist.  aber  sobald  er  in  einen  Contlict 
geriith,  durch  egoiijtischo  Tendenzen  erzeugt,  haben  die  sittlichen  .Motive  nichl 
Uebnng,  nicht  Kraft  genug  erlangt,  um  sich  ihnen  gegenüber  geltend  zu  machen. 

Dies  aber  nicht  aus  Kangel  an  Wollen,  sondern  aus  Mangel  an  Können. 

Wie  er  nnanstellig  gewesen  und  in  keiner  Stellung  es  zu  etwas  hat  bringen 
können  aus  Mangel  an  Auffassnngsrermögen,  so  ist  er  auch  sittlich  suftok  und 
unentwickelt  L'^blioben. 

Einen  ferneren  Beweis  für  das  Gesaffte  >rebeti  dif  .^'^Ibstiiiordversuchc .  die 
nicht  aus  sittlichem  Ernst,  auch  nichl  aus  meianchoh.sciier  Geistesstörung,  sondern 
aus  Gemüthsscbwäche  und  kindischer  Lebensauffassung  henrorgegangen  sind,  und 
endlich  die  ganz  kindischen  Motive  zur  That,  die  er  bald  gar  nicht  anzufahren  weiss^ 
die  aber  offenbar  darin  bestanden  haben,  dass  er  nach  dem  Tode  der  Mutter  za 
Gelde  käme;  kindisch  sage  ich.  weil  doch  sicherlich  nur  die  Phantasie  eines  Kindes 
die  Folp;erun£r  machen  wird,  dass  mit  dem  Hanse  am-h  trleichzeitig  die  Mu(t<>r  ver- 
brennen wird,  und  weil  nur  ein  ■S(  liwacli>iMiiiir''!'  den  Sdiluss  ziehen  kann,  dass  er 
zu  Gelde  kommen  wird  durch  den  Tod  seiner  iMulicr,  obgleich  er  gleichzeitig  deren 
Besitz  in  Flammen  aufgehen  ISsst. 

Hiernach  begutachte  ich, 

dass  Werner  ein  durch  Epilepsie  schwachsinniger  Mensch  ist,  und  zwar 
in  einem  solchen  Qnde,  dass  er  an  einer  (Hemmung)  Störung  d« 
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Geistesihätigkeit  leidet,  durch  welche  die  freie  Willenbestimmang  mis- 

{^eschlossfn  ist. 

^a<-h  (lern  Vorstehenden  aber  ist  Werner  trotz  seiner  Jahre  unmündig  und 
gemeingcfiihrlieh. 

Ich  beantrage  deshalb: 

1.  Abschrift  des  Gutachtens  der  I.  Abtheilnng  fnr  Cirilsachen  herüber* 

zureichen ; 

2.  den  p.  Werner  einer  Irrenverpflegnngsanstalt  zu  überweisen. 

293.  ffiU.  Versachter  Kindsmord  einer  Schwachsinnigen. 

Nach  Lage  der  Acten  hat  das  am  S3.  August  c.  früh,  etwa  5  Uhr,  geborene 
Kind  der  L.  mindestens  1  bis  1*  ',  Standen  in  einem  aaf  dem  Bodea  des  Hanses 
Pr.<Strasse  51  beleiarenen  Schlupfwinkel  gelegen. 

Dieser  Ii  tztrif»  ist  gebildet  durrh  dfii  }\.uiin,  welcher  sich  zwischen  Dielung 
und  Fussbodcii  des  Bodens  befindet,  und  man  irelangl  zu  ihm  durch  den  Kaum, 
welcher  zwischen  der  Dielung  und  dem  sich  schräg  absenkenden  Dach  befindet. 

Unter  dieser  Dielang  lag  das  Kind  nach  Aussage  der  Hebeamme  etwa  '/^  Meter 
(1  Elle)  Ton  der  EingangsSffnung  entfernt,  nackt,  und  TOr,  nicht  über  ihm  waren 
eine  Anzahl  Kleidungsstücke  gestopft,  welche  auch  den  Zagangaraom  ausfüllten, 
und  ausserdem  latr  Torf  etc.  wieder  über  den  Kleidungsstücken  vor  der  Eingangs- 
ölTnung.  Der  Rodt-nversohlag  communicirt  mit  dCn  benachbarten  Verschlägen  ober- 
halb und  unterliall»  der  Dielung. 

Um  unter  die  Dielung  zu  greifen,  muss  man  sich,  da  das  Dach  stark  abfüllt, 
lang  auf  die  Dielen  legen. 

Ans  diesem  Schlupfwinkel  wurde  das  Kind  durch  die  Hebeamme,  welche  es 
vergeblich  gesucht  hatte,  aber  durch  das  Schreien  desselben  geloitot  wurde,  hervor- 
gezotren.  etwa  um  8'  .,  Uhr.  Sie  giebt  an,  etwa  ö  Minuten  haben  arbeiten  zu 
müs.scn.  ehe  sie  das  Kind  lialie  hervorholen  können. 

Dasselbe  war  ganz  schwarz  von  Torfgrus,  an  den  Extremitäten  zerschrammt, 
die  Nabelschnur  war  etwa  V4  Klle  lang,  nicht  unterbunden,  scharfrandig  getrennt; 
die  Nachgeburt  fand  sich  auf  dem  Boden. 

Dr.  S.  fand  das  Kind  nach  9  Uhr  schreiend  und  dem  Anscheine  nach  gesund. 

Die  19jährige  .\n geschuldigte,  welche  ihre  Schwangerschaft  verheimlicht,  die 
stallgehal'le  (Jeburt  hartnäckig  geleui^net  hat.  L-^ielit  an.  «lass  sie  das  Kind  auf  den 
15i>den  .in  eineEcke''  gde^'-t  f^flial  t  habe,  bealisiclitii^l  hale,  das  Kind  mit  Schweizer- 
naloh,  welche  die  Herrin  für  ihr  fünf  Wochen  alles  Kind  im  Hause  hatte,  zu  füttern 
und  es  ihrer  Schwester,  welche  sto  durch  Postkarte  habe  benachrichtigen  wollen, 
habe  zur  Pflege  fibergeben  wollen. 

Dr.  S.  giebt  an,  dass  er  nicht  beurtheilen  könne,  wie  lanije  das  Kind 
in  sei?ier  dortiijen  Laire  no(di  gelebt  haben  würde,  dass  er  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  könne,  <lass  das  Kind,  wenn  es  in  der  beschriebenen  Lage 
noch  länfrerii  Zeit  sich  befunden  hätte,  wenn  nicht  sonstige  Zufälligkeiten,  d.  h. 
spontane  Lage  Veränderungen  des  Kindes  eingetreten  wären,  den  Erstickungstod 
nicht  gestorben  wäre,  und  dass  es  auch  nicht  verhungert  w&re,  weil  erfahmngsge- 
mäss  Neugeborene  mindestens  24  Stunden  ohne  Nahrung  existiren  künnen. 

Es  ist  dem  Dr.  S.  unbedingt  zuzugeben,  dass  das  Kind  nicht  noth- 
wondii:  ersticken  musste.  weil,  canz  abgesehen  von  der  eventuellen  La>,'e  des  Kindes 
un<l  den  vor  das  Kinil  fresteckten  Kleiduntrsstücken .  welche  offenbar  die  Hesjura- 
tionsolluungon  nicht  verschlossen  haben,  da  sonst  der  Tod  hätte  zur  Zeit  der  Auf- 
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findang  bereits  eingetreten  sein  mfissen,  wei],  sage  ich,  dArRaniDi  in  welchem  sioh 

das  Kind  befand,  mit  einem  hinreichend  weiten  Luftraum  communicirte. 

Aucli  das  ist  zuzugeben,  dass  Neugeborene  24  Stunden  schadlos  ohne  I>iahrung 
bleiben  können. 

Aher  M  steht  maines  Sfachtan«  gar  nicht  cor  Frage,  wie  lang«  «tra,  nach 
Standen  and  Minaten  bemessen,  das  Kind  ncoh  etwa  in  der  Sitoation,  in  welcher 
es  gefunden  worden  ist,  h&tte  sein  Leben  fristen  können,  sondern,  oh  diese  Si- 
tuation geeignet  gewesen  ist.  den  'I'od  des  Kindes  herbeizuführen,  weil  hieraus 
evcTitueli  sich  ein  Schluss  ziehen  lässt  auf  die  fahrlässigerweise  bewirlite  resp.  beab- 
sichtigte Tödtung  des  neugeborenen  Kindes. 

Und  dies,  dass  die  Situation,  in  weh  he  das  Kind  versetzt  worden  ist,  eine  zu 
seiner  Tödtang  (fahrBssigen  oder  beabsichtigten)  geeignete  gewesen,  wird  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  können,  and  swar  aas  folgenden  Grfinden; 

1.  Es  ist  ein  reiner  Zufall,  dass  die  tot  das  Kind  geschobenen  Kleidungs- 
stücke nicht  dessen  Respirationsorgane  rerschlossen  haben,  denn  wie  eine  Besich- 
tiirnnir  der  Loralität  lehrt,  ist  es  unmöglich,  bei  den  Manipuh-ilionen,  wie  sif^  statt- 
un-iundcn  haben  müssen,  auch  nur  im  Entferniesten  etwa  daran  zu  dt-nken,  die 
Kespiratiunsorgane  des  Kindes  zu  schonen.  Schon  der  Umstand,  dass  dasselbe  über- 
haapt  mit  seinen  Reqnrattonsoiganen  nicht  anf  den  Fassboden  zu  liegen  gekommen 
ist,  and  bei  dem  Hinonterpracticiran  nnter  die  Bielen  erstickt  ist,  ist  ein  reiner  Zu- 
fall, der  ausserhalb  der  Berechnung  der  Angeschuldigten  gelegen  haben  muss; 
vollends  aber  noch  das  >'achstopfen  der  verschiedenen  KIeidungsstü(  k<'.  .rUles  dies 
bekundet  bei  weitem  mehr  die  Absicht  der  Töiltung,  als  das  Gegenilu-il. 

2.  Eine  Ernährung  des  Kindes  ist  in  dieser  Lage  und  unter  diesen  Umstän- 
den ganz  unmöglich  gewesen,  und  was  die  Angeschuldigte  in  dieser  Beziehung 
angiebt,  mit  dem  Sachverhalt  im  Widerspruch.  Die  Hebeamme  mosste  ihrer  An- 
gahe nach  ffinf  Minaten  arbeiten,  ehe  sie  das  Kind  sit  venia  verbo  herrorgrabeo 
konnte.  Wie  wollte  also  die  Angeschaldigte  dem  Kinde  liahrung  zuführen? 

'S.  Das  Kind  ist  vollkommen  nnokt  ausgesetzt  und  unter  die  Diclini  «resleckt 
worden.  Wenngleich  nun  es  in  jenen  Tagen  sehr  lieiss  gewesen  sein  mag,  so  i.>*t 
doch  die  Kacht-  resp.  Temperatur  des  frühen  Morgens  —  und  es  war  meines  Erach- 
tens  etwa  8  ®  Reaumur  des  Morgens  (wenigstens  in  Carlsbad)  trotz  grosser  UitM 
am  Tage  —  vollkommen  geeignet,  den  Tod  des  Kindes  darch  Erfrieren  sa  erwirken. 

Alles  dies  spricht^  and  Ich  glanbe  meine  Oompetens  nicht  so  dberschreiten, 
wenn  ich  dies  anspreche,  viel  mehr  für  ein  definitives  Beseitigen,  als  fOr  ein  blossos 
Verbergen  des  neugeborenen  Kindes. 

Wie  dem  aber  auch  sei.  so  erkläro  ich  mich  schliesslich  andsoidiich  dahin, 
dass  der  Ort  und  die  Lage  dos  Kindes,  sowie  die  Lnisiande,  unter  denen 
es  gefanden  worden,  geeignet  gewesen  sind,  dessen  Tod  in  nicht  zn  ferner 
Zeit  ans  Hangel  an  erster  Pflege  herbeiznfuhren. 

Das  Kind  starb  andern  Tages  in  der  Charit^,  wohin  es  gebracht  worden,  nach 
dem  dortigen  Journal  an  ,  Abzehrun;:'*  und  mussto  ich  erklären,  df  ss  unter  Voraus- 
setzung der  Richtigkeit  dieser  Angabe,  der  Tod  in  keinem  Zusammenhange  mit  der 
demselben  Seitens  der  unehelichen  .Mutter  gewonlcnen  Behandlung  siehe. 

Die  L.  anlangend,  welche  auf  ihre  Zurcchnungsfähigkeit  zu  prüfen  von  mir 
erfordert  ist,  so  muss  ich  nach  meinen  Beobachtungen  allerdings  bekunden,  dass 
dieselbe  an  einer  Hemmnng  der  GeistesthJitigkeit  leidet. 

Sie  ist  eine  SOjäbrige,  nicht  kraftige.  etwas  bleichsüchtige  Por.^on.  mit  etwas 
spitzem  Schädel,  aber  ohne  sonstige  Anomalien  der  Bildung  noch  der  Functionen, 
als  dass  sie  während  meiner  Explorationen  fortwährend  unwillkürliche,  veitstana- 
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artige  Bewegangen  mit  ihren  Händen  macht,  zu  denen  sich  auch  mitunter  leichte 
Zncknngen  in  den  Halsmuskeln  gesellen,  welche  ein  geringes  Soblendern  des  Kopfes 

bewirken. 

Ihrf  Aiilnierksritiikf'it  ist  sHiwor  zu  ffssolii.  ilire  Antworten  5;ind  ühorrms  iliirflitr, 
eifoliit  n  sehr  l.inirsrun.  mit  lt*ist»r  Stimme  and  bekunden  einen  mittleren  Grad  von 
Scliw.'ichsinn  und  CMnlacliiniss.schwache. 

Nach  Aussage  ihrer  SchwMter,  Fran  W.,  bei  der  sie  sich  jetzt  befindet, 
und  welche  den  Eindruck  einer  in  geregelten  Verhältnissen  lebenden  Frau  macht, 
ist  eine  jüngere  Schwester  ebenfalls  von  Haus  ans  schw.'ichsinnig  und  längere  Zeit 
in  einer  Irrenanstalt  gewesen,  und  Explorata  ebenfalls  von  Haus  aus  schwach. 

Mi  in  obi^n^s  Uitheii  rm  ^  t  rine  Unterlage  in  der  folgenden  Exploration,  welche 
ich  mü^'lichsl  wortjjjetreu  wiedergebe. 
Wie  heissen  Sie? 
Weiter! 
Weiter! 


>Vie  alt? 

Welches  Dnliim  lial-cn  wir  heut? 
Was  war  di  nii  ib-ti  'Josten? 
\Vic  lanu;e  ist  «las  licr? 
Das  war  Ja  vorgestern.  Wisilen  Sie  das 
nicht? 

W^elche  Jahreszahl  schreiben  wir? 

Wann  sind  Sie  geboren? 

Ziehen  Sie  20  von  77  ab! 

Wie  viel  Groschen  =  1  Thlr.? 

Wenn  Sie  für  12>  ,  Sgr.  liuiter  kaafen 

und  die  Schwester  giebt  Ihnen  2  Thlr. 

15  Sgr.  Was  bringen  Sie  nach  Haus? 
Wissen  Sie,  was  ich  Sie  /refrarrt  habe? 
Sie  soHen  für  12'  ^  S<rr.  IJutter  kaufen, 

und  haben  2  Tlilr.  15  Sgr.  in  der 

Hand,  wie  viel  bleiben? 
Sind  Sie  in  die  Schule  gegangen? 
Wie  alt  waren  Sie,  als  Sie  hinkamen? 
Und  als  Sie  herauskamen? 
Was  haben  Sie  da  gelernt? 

Wovon  ist  i5erliii  ili«'  Hauptstadt? 
An  welchen»  Flus.s  liiert  licrlin? 
Wie  lange  sind  Sie  in  Berlin? 
Ich  denke  länger? 

Wie  alt  waren  Sie,  als  Sie  nach  Berlin 

kamen? 

l'nd  wie  lai)i:c  wan  n  Sie  da  hier? 
Wie  hoisst  tler  ivouif;? 


Rosnnuinde. 
Sophie,  Seraphine. 

Lehmann.  (IHe  Antworten  erfolgen  äus- 
serst langsam.) 
2()  dahr. 

Den  22sien  (re  vera  den  24sten). 
Kaisers  Geburtstag. 
1  Tag. 
Mein. 

77. 

Schweigt. 

57. 

(Nach  langem  Besinnen) 


Nein. 

(Nach  längerer  Zeit:)  2  Tblr.  2>>,  Sgr. 


Ja. 

7  Jahr. 
14  Jahr. 

Lesen  —  Schreibon  —  Rechnen  —  Sin- 

(Tcn  —  Cicschichte  —  Geographie. 
Ich  weiss  nicht. 
Ich  weiss  nicht. 
1  Jahr. 

.Ta  dazwischen  war  ich  zu  Hans. 
141  ,  Jahr. 

b'h  irlaul  e  bis  v..r  2'  .lahr. 

Wiilit'lm.  IViedricli  Wilhelm,  das  ist 
doch  ein  Name.  (Ich  habe  es  ihr  bei 
der  ersten  Exploration,  wo  sie  es  nicht 
wusste,  gesagt.) 
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Wie  lii«88  der  König,  der  Ter  diesem 

jetzigen  regierte? 
Was  ist  flas.  ein  Kronprinz? 
Wie  heisst  des  Kronprinzen  Frau? 
Sie  haben  mit  dem  Manne  nur  ein  Mal 

n  thnn  gehabt? 
Wie  sind  Sie  dasn  gelwiniiiMi,  den  Hann 

zuzulassen? 
Haben  Sie  denn  nicbt  gewnssfc,  dass  Sie 

achwancer  sind? 
Haben  Sie  keine  Veränderungen  an  Ihrem 

Körper  bemerkt? 
Hatten  Sie  Hir  Blnt  nicbt  Terloien? 
Ist  Ihnen  das  nicht  aufgefallen? 
Haben  Sie  das  nicht  gewnsst,  dass  Sie 

davon  ein  Kind  bekommen  können, 

wenn  ein  Mann  so  zu  Ihnen  kommt, 

wie  der  Kiir.schner? 
Wie  kam  er  ilarauf,  Ihnen  das  zu  sagen  ? 
Warum  blieb  er  fort  von  Ihnen? 

Haben  Sie  nicht  gedacht,  dass  der  Um- 
gang für  Sie  die  Folge  haben  könnte, 
dass  Sio!  ein  Kind  bekommen? 

Was  haben  Sie  mit  dem  Kinde  gemacht? 

Sie  können  ja  doch  nicht  ohne  Besinnung 

-  gewesen  sein.  Sie  sind  ja  die  Treppe 
herauf  nnd  herunter  gegangen. 

Wohin  haben  Sio  das  Kind  gelegt? 

Sie  haben  es  ja  unter  die  Diele  gelegt. 


Was  wollten  Sie  mit  dem  Kinde  machen? 
Haben  Sie  der  Schwester  vorher  etwas- 
davon  gesagt? 

Meinen  Sie  denn,  dass  Ihre  Schwester 
daz.n  da  ist,  Kinder  zu  ernähren,  die 
Ihnen  ein  beliebifrer  Mann  niacbi? 
Was  kostet  ein  solches  Kind  den  Monat 
m  erhalten? 

Wie  vielHilch  braucht  ein  Kind  den  TVtg? 
Was  meinen  Sie? 

Waskosten  Sie  selbst  jetzt  Ihrer  Schwester? 

Was  haben  Sie  Lohn  bekommen? 

Was  macht  das  auf  2  Monate? 


Keine  Antwort 

Ein  Officier. 

Der  hat  jar  kcftne. 

Kein,  zwei  Mal. 

Das  soll  ioh  jetst  noch  Alles  wissen. 

Kein. 

Nein. 

Ja. 
Kein. 

Er  hat  gesagt:  Kol 


Ich  weiss  nicht  u.elir. 
Ich  weiss  nicht  Er  ist  wmt  weg  ge- 
macht ' 
Was  soll  ich  da  noch  denken. 


Ich  weiss  nicht  mehr. 
Ich  weiss  nicht,  wie  ich  bin  rauf  und 
wie  ich  bin  mnter  gekommen. 

Ich  weiss  nicht. 

Ich  kann  doch  die  Diele  nicht  hochheben! 
Ich  habe  es  rauftretrasen,  alier  ich 
weiss  nicht,  wohin  ich  es  gelegt  habe. 

Meiner  Schwester  geben. 

Ich  habe  es  nicht  gewnsst 

Ich  weiss  nicht 


Bis  es  satt  ist 


Weiss  nicht 

3i;  Thir. 

Keine  Antwort  —  1  Thlr. 


DiMo  Angaben  werden  genügen,  sn  «rweisen,  da»  E^qplorata  in  nicht  geringem 
Grade  schwachsinnig  ist  nnd  civUiter  far  blödsinnig  m  erachten  wire,  weil  sie 
ansser  Stande  ist,  ihre  Angelegenheiten  selbständig  zu  besorgen. 

Dies  würde,  absolut  genommen,  ihre  criminelle  Znreohnnngsfahigkeit  f&r  einen 
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eonereten  and  namentlich  den  speciell  mliegenden  Fall  niobt  ansaeUiessfn,  aber 
die  Beoitheilnng  ihrer  Handlang  bat  darnach  Ton  einem  anderen  Gesieht-  pnnkte 

anszugehen,  als  von  dem  oinor  vollsinnigen  Person. 

Zunäclist  bleibt  in  der  That  fraglich,  ob  sie  ihre  Schwangerscbait  als  S;  lche 
erkannt  und  pewusst  hat. 

Ihre  Schwester  bezweifelt  dies.  Sie  ist  noch  ein  pa^r  Tage  vorher,  nach  Auv 
sage  dieser,  bei  ihr  gewesen,  man  habe  ihr  nidits  angesehen,  and  hatte  sie,  die 
Schwester,  eine  Ahnnng  davon  gehabt,  so  wSre  es  nicht  so  gekommen.  Explorata  * 
hatte  also  gar  keinen  Grund,  ihren  Zustand  sn  verschweigen,  und  da  sie  das  gebo- 
:  ;ii  I\in  l  ihrer  Schwpstcr  übergeben  wollte,  —  weiter  ging  ihr  Gesichtskreis  über- 
hauj'i  nicht  —  so  kann  man  mit  Kerht  fragen,  warum  sie  sie  nicht  über  das  zu  ge- 
bärende Kind  in  Kenntniss  gesetzt  hat. 

Sie  ist  also  allem  Anscheine  nach  von  der  Geburt  überrascht  worden  and  hat 
nnter  dem  Eindrncke  des  Ereignisses  in  Verwiming  gehandelt,  ein  Zustand,  welcher 
die  Znrechnnngsf&higkeit  aassoschliessen  geeignet  ist. 

Ob  ein  solcher  stattgefunden,  nuiss  ich  richterlichem  Urtheil  anheimgeben, 
da  die  Kntscheidung  hierüber  mehr  als  mir  demselben  competiri. 
Ich  meinerseits  kann  nur  sagen  und  begutachte: 

dass  die  p.  L.  eine  schwachsinnige  Person  ist,  welche  allem  Anscheine 
nach  über  das,  was  mit  ihr  in  Besag  auf  ihre  Sehwangerschaft  vorging, 
im  Unkhuren  gewesen  ist,  and  welche  leichter  als  eine  Tollsbnige  Person 
dnrch  den  Qebiract  and  seine  Folgen  in  einen  solchen  Qrad  von  Ver^ 
wirrang  gerathen  konnte,  dass  dadarch  die  Freiheit  der  Willensbestimmang 
aosgeschlosstta  worde. 

§.  151.  Tsnbstummheit. 
Gesetzliche  Bestimmangen. 

Pr.  AI  Ifta*  Landr.  Thl.  I.  9.  §.  340.:  WahuHinniKo  und  BlödtiniiiKe ,  itiKlelcheii  Tkubstumroe  ge- 
•iMM«  IB  RSduielit  auf  <U«  Ve^&hniaf  glaieb«  Rechte  (vgL  ebda.  i.  Mi.  ond  Tlil.«U.  Ttt.  W.  f.  34«., 
vo  ünmflodlge,  Mladetjkbrige ,  Wal»,  odtr  BUdalsnic«  aad  Taatatamn«  la  naBlehuag  nf  daa  s«  b«> 
ateUoiKlfii  Voriiuiixl  Kleichg«steIU  wdai^ 

Ebd«.  Tbl  II.  Tit.  19.  i.  IS.:  Taabitnmm  Gcborne,  iDgleieheo  Diejenigen,  welclie  Tor  tnrbekfelaf» 
tan  Tierxehntcn  Jahre  in  diaaen  Zustand  (eratbao  lind,  mfiisen,  sobald  aie  siebt  mehr  unter  T&terUchMT 
Aafsleht  ^-ttlxn,  vom  M«ate  tMrormnndet  werden. 

Ebenda^.  §.  16.:  DicJrnlKcn,  welche  er«t  in  epiteren  Jabren  laubMnmra  geworden  sind,  müsaea  aar 
aledann  unter  Vormundecbaft  genommen  werden,  wenn  sie  sieb  durch  allgemein  verständliche  Zalebm 
■Mit  aaadrflokaa  köaaea  und  daher  ihra  Aagelesenbeltaa  so  beaorgea  gasa  uallhlg  atad. 

Kbds.  $.  Sia:  Dia  Vormundschaft  über  Taubstnmrae  hört  auf.  wenn  btl  aafaiMlllar  UoMmalUiag 
sieb  budet,  daaa  al«  au  der  Fibiglcelt,  ihren  Sachen  »clbst  vorauatalMn,  gelsagt  alad. 

Bhda.  f.  Sie.:  Waaa  dahar  aa«h  dar  FaUar  «aa  Qahfir  «■<  tm  dar  Spraeh«  gahabaa  «mSm,  aa 
mii«»  <t(>iinorh  prat  untenneht  wprdrn,  nb  nleht  atvk  BMdalaa  adar  Schwicha  dM  Vatataadaa  dia  Port* 
setiung  der  Vormundsebaft  nöthig  machen. 

nbda.  f.  SM.:  BaMaiM  Uatamdiaagaa  nSMaa  alt  Svilahaag  dar  {.  Sil.  baaMnlaa  PWaaoaa 
'n^inlirh       Vonniinda,  alaaa  v«a  dam  Oarieht  «nnaaMa  Saehvaialladfaa,  dar  Varvaadlaa  a.  a^  «.} 

angestellt  werden. 

(Oabar  dl«  niiiSkalt  dar  TaabMaavaaa,  la  laatfraa,  l.  Ti.  t.  Tll.  IS.  ff.  IC.  itad  ltS.|  flbar  Ihra 
Fähiglielt,  Geschenlce  und  LagBta  aasosahoMa»  aaeh  ft«a«MaalMhalalaabaa  laahta,  a.  MbgaiL  Gaaati- 

buch  UI.  1.  Art.  »36.) 

D.  Straf gaaatabaeh  |.  SS.:  Bla  Taabataaiaaar,  welebar  dla  aar  Brkaaatalaa  dar  StrafbarkaU  alaar 

TOD  Iti'u  l'c.'.inL.'eurn  llaiidl  iiiu-  '  rforilerUrh«'  Kirmirht  nicht  besas«,  iit  freisusprechen. 

Ueste  rr.  b&rgerL  Uesetsbuch  }.  376.:  Taubstumme,  waaa  ala  auglaioh  Müdalnaig  siad,  blelbaa 
baatfaSig  aatar  Varaaaiadnfti  iM  aia  ihar  aach  Aatritt  daa  SS.  Jaferaa  Ihia  Oaachlfta  *a  varwaltaa 
flUg,     darf  Ihaaa  «Idar  Ihtaa  WUlaa  kala  Catatar  ftaalit  «ardaa;  aar  aallaa  aia  fw  Ctorlahl  aia 
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olinr  i-inrn  Stchwtitrr  ertchcinen.  §.  263.:  Die  Curatel  hört  auf.  wenn  Ale  d'ni  Curit.  r  aiiT^nrnne» 
GescUäfte  beejidigt  siiitl,  oder  w«nn  di«  Grüiid«  »ufböreD,  die  don  I'dvgebcfohl«aon  an  der  Vertiftltuas 
•etocr  ARg*leg«nh*H«ii  fthlndcrt  habrn.  Ob  «In  Wahn,  «der  BISd«iRnlg«r  den  0«braaeh  *tim*T  T«r> 
ounft  eriislifii  halK».  tniii»  n»cli  oiiivr  genauen  »forsrhun);  der  l'tiisllnd«  atil  ointr  Aiihaltt-ndm  Krfalirurvf 
«jid  aiu  den  ZeugaiMro  d«r  sur  Uuterauchung  toa  dem  Geriebte  b««tellt«ii  Aersie  •Di«chicd«a  «erd«!!. 

Dm  Octtafr.  8timf|(mto  «nriluit  darTaabatuBBU»  rieht  •p«dall«  «iMDMwtBic  dw  OMUmMiMk* 
Batwul 

Das  Fireiissische  Allgem.  Landrecbt  stellt  die  Taabstummea  als 

•  idcnti.scli  in  rechtlicher  Bezieliuiig  mit  den  (Unmündungen  und)  Wahn- 
oder JMödsinnigen,  namentlich  mit  Letztern,  hin,  und  mit  vollstem  Recht. 
Denn  diese  UnsilückliclH  n,  möge  die  Taubstuniinhcit  bei  ihnen  angeboren 
oder  in  der  frühen  Kindheit  durch  zufälligen  \  crlus^t  des  (ichörs,  nach 
welchem  dann  die  kaum  erlernte  Sprache  wieder  vergessen  wird,  er- 
worben sein,  sind  recht  eigentlich  im  Wortsinne  Idioten  {idio?,  soUtaritis, 
privatus).  Einsam  stehen  sie  da  in  der  Welt,  denn  zwei  der  wichtig- 
sten Commnnicationswege  mit  derselben  sind  ihnen  verschlossen,  und 
nur  nothdürftig  schleppen  sie  sich,  so  zu  sagen,  im  Gefolge  ihrer  Mit- 
menschen durch's  Leben.  Sie  sind  in  der  grossen  Mehrzahl  aller  Falle 
freilich  ursprünglich  ausgerüstet  mit  allen  geistigen  Fähigkeiten,  und 
können  deshalb  nicht  nur  in  einfachen  mechanischen  Hantiruugen  Tüch- 
tiges leisten,  sich  sehr  gut  ernähren  und  nützliche  Hitglieder  der  Ge- 
sellschaft werden,  sondern  bei  einzelnen  findet  sich  sogar  Talent,  sie 
werden  Künstler,  von  den  allerdings  nur  höchst  seltenen  Fällen  einer 
wirklichen  höhern  Begabung  nicht  zu  sprechen. 

Aber  die  geistigen  Fähigkeiten  werden  nicht  entwickelt  und  bleiben 
auf  der  niedersten  Stufe  siehn,  weil  der  belebende  geistige  Verkehr  mit 
der  Mitwelt,  wie  ihn  der  einfachste  Bauernknabe  geniesst,  den  Taub- 
stummen abgeschnitten  oder  auf  das  niedrigste  Maass  reducirt  ist 

Die  Gesetze,  alle  Schriftsteller  legen  deshalb  einen  Werth  auf  den 
Unterricht,  den  Taubstumme  genossen  haben,  und  es  soll  hier  natürlich 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  ein  Specialunterriehl  segensreich 
wirken  kunnc  und  wirke,  wenn  er  es  iiwh  nur  dahin  bringen  kann, 
den  Taubstummen  einige  üewandlheit  m  den  Llementarkennlnissen  und 
einiges  Verst&ndniss  in  religiösen  und  sittlichen  Dingen*  beizubringen. 
Wie  viel  oder  wie  wenig  aber  selbst  die  besten  Unterrichtsanstalten 
für  Taubstumme,  selbst  die  anerkanntesten  Lehrer  bei  der  Ausbildung 
dieser  l^nglücklichen  vermögen,  welche  unüberwindliche  Schranken  ihnen 
die  natürliche  Hülflosigkeit  der  Taubstummen  entgegenthürnit,  habe  ii'h 
leider  bei  den  mir  Ibrtsvälirend  vorkommenden  Untersuchungen  des  lie- 
müthszustandes  von  Taubslummeu  in  nur  zu  reichem  Maasse  zu  erlahreu 
Gelegenheit  gehabt,  woför  ich  unten  einige  Beispiele  anfuhren  werde. 

Fast  in  allen  F&llen  betreffen  diese  Untersuchungen  die  Dispositions- 
fahigkeit  der  Taubstummen,  nach  Anleitung  der  oben  angeführten  Be- 
stimmungen, namentlich  die  Wiederaufhebung  der  gesetzlich  verordnet 
gewesenen  Curatel,  welche  Wiederaufliebung  sehr  häulig  von  dem  lang>t 
grossjährigen  Taubstummen  oder  seinem  Vormund  beantragt  wird,  und 
die  gesetzlich  niemals  ohne  Anhörung  des  sachverständigen  Gutachtens 
erfolgen  dart  t 

Die  Taubstummen  sind  Menschen,  nnd  die  ursprünglichen  mensch- 
lichen Leidenschaften  und  Affectc,  namentlich  also  die  des  Zorns,  des 
Hasses,  der  Kache,  sind  ihnen  nicht  fremd.    Sie  sind  deshalb  auch 
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schon  Gegenstand  peinliclier  Anklagen  geworden,  nnd  selbst  Hordthaten, 

von  Taubstummen  verübt,  sind  von  Alberti,  Hoffbauer,  Itard,  Marc, 
Jendritza  u.  A.  berichtet  worden,  und  ich  selbst  habe  einen  höchst 
interessanten  derartigen  Fall  bekannt  gemacht.  *)  Meine  eigene  Kr- 
fahrung  aber  hat  auf  sehr  zahlreiche,  die  Dispositionslahigkeit  betref- 
fende Fälle  nur  einige  wenige  geliefert,  in  denen  die  Zurechaungsfahig- 
keit  Taubstummer  nadi  angeschädigten  gesotzwidrigen  Handlungen  Zweck 
der  Bxploraüon  wnrde. 

Es  ist  nicht  abzosehn,  wie  dies  Verhältniss  ein  bloss  zufälliges 
sein  sollte;  zusammengehalten  mit  der  Thatsache,  dass  überhaupt  nur 
sehr  wenige  Fälle  von  Verbrechen  Taubstummer  bekannt  geworden,  und 
uud  mit  der  Erfahrung  der  so  oft  von  mir,  bei  Gelegenheit  meiner  Un- 
tersuchungen, von  den  Verwandten  und  Bekannten  der  Taubstummen 
▼emommenen  günstigen  Zeugnisse  über  ihre  Gemfithsart,  wird  man 
vielmehr  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  mit  der  Nichtentwicklung  der 
geistigen  Kräfte  durch  die  innere  Abgeschiedenheit  der  Taubstummen, 
auch  die  Nichtentwicklung  der  Leidenschaften  gleichen  Schritt  hält. 

§.  152.  rertMlmg. 

Was  die  Art  der  Untersuchung  in  solchen  F&llen  betrifft,  so 
ist  jede  Mittheilung  und  Fragenstellung  durch  den  Weg  der  Sprache 

des  Untersuchenden  völlig  unzureichend.  Ich  habe  mich  oft  davon 
überzeugt,  dass  selbst  bei  Taubstummen,  die  jahrelangen  Unterricht  in 
der  vortrefflichen,  hiesigen  Königlichen  Taubstummenanstalt  genossen 
hatten,  die  allervorsichiigsie  uud  langsam-deutiicliste  Frage  mit  schärf- 
ster Abgrenzung  der  einzelnen  Silben  u.  s.  w.  wohl  ein  Yerst&ndniss 
erzielen  kann,  aber  nach  langer  und  mühsamer  Unterhaltung  doch  nicht 
zum  Ziele  führt 

Noch  weit  weniger  ist  dies  Ziel  zu  erreichen  auf  dem  Wege  der 
Geberdensprache.  Es  ist  oft  sehr  auffallend  zu  beobachten,  welche  <  rc- 
wandlheit  allerdings  hierin  Menschen  bekommen,  die  fortwährend  mit  den 
Taubstummen  leben,  Familienglieder,  Handwerksmeister  u.  dgl. 

Allein  abgesehen  da?on,  dass  ein  Anderer,  der  Arzt,  der  Richter, 
diese  Uehung  und  Gewandtheit  nicht  besitzen,  so  beschränKen  sich  doch 
auch  jene  Mittlieilungen  lediglich  nur  auf  den  einfachen,  gewöhnlichen 
häuslichnn  Verkehr,  und  fast  immer  war  mir  für  meine  Zwecke  der 
Dienst,  den  Familienmitglieder  in  dieser  Beziehung  leisteten,  dennoch 
bei  Weitem  nicht  ausreicliend. 

Der  einzig  ausreichende  Weg,  der  deshalb  auch  von  allen  Sach- 
kennern immer  empfohlen  wordrä,  ist  vielmehr  nur  der  der  schrift- 
lichen Mittheilung,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  der  zu  Untersuchende 
schreiben  und  Geschriebenes  lesen  kann.  Dies  ist  glücklicherweise  bei 
den  meisten  uns  vorgekommenen,  den  hiesigen  städtischen  Taubstummen 
der  Fall  gewesen.  Im  entgegengesetzten  Falle,  und  auch  selbst  bei  Taub- 
stummen, die  schreiben  und  lesen  können,  wenn  sie  eines  erheblichen 
Verbrechens  angeschuldigt  wären,  und  ein  tieferes  Eindringen  in  ihren 
Seelenzustand  erforderlich  würde,  müsste  die  Untersuchung  durch  den 
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Arzt  allein  abgelehnt  und  der  Richter  auf  die  Nothwendigkeit  derBe^ 
hülfe  eines  Taubstummenlehrors  hingowieson  worden,  die  mir  in  einigen 
solchen  Fällen  von  grossem  Nutzen  trewescn  isi. 

Denn  auch  der  schriftiicheu  Uulerhultung  sind,  wie  ich  versichera 
kann,  fiist  in  allen  Fillen  sehr  enge  Grenzen  gesteckt.  Es  ergiebt 
sich  von  selbst,  dass  man  dabei  mit  den  allereinfachsten  Fragen  be- 
ginnt, Fragen  nach  Namen,  Alter,  Familienverhältnissen  u.  dgl.,  dass 
man  dann  etwa  kleine  arithmetische  Aufgaben  vorlegt,  wie  man  sie 
einem  Kinde  machen  würde,  Fragen  nach  allgemein  bekannten  Ver> 
hältnissen,  dem  Namen  des  Königs  z.  B. 

Aber  die  grosso  Unbeliüli'lichkeit  der  Taubstummcu,  ihre  wirkliche 
Yerstandesschw&che  zeigt  sich  hierbei  sehr  bald.  Bs  ist  röhrend,  za 
sehen,  wie  sie,  wenn  sie  eine  schriftliche  Frage  sorgfaltig  studirt  hahen, 
mit  der  Lebhaftigkeit,  die  den  meisten  Taubstummen  cigenthümlich 
ist,  und  mit  oft  freudiger  Erregtheit  über  das  gewonnene  Verständniss 
den  Grilfel  rasch  zur  Hand  nehmen,  um  die  Antwort  nieder/uschreihen. 

Wie  irrig- aber  dieselbe  dann  doch  häufig  genug  ausfiilh,  und  wie 
sich  der  Taubstumme  über  sein  Verstehen  des  Geiragten  täuscht,  werde 
ich  an  Beispielen  zeigen. 

Je  mehr  man  aber  mit  den  Fragen  vorschreitet,  desto  mehr  er- 
lahmt theils  der  schwache  Geist  des  Taubstummen  von  der  ungewohnten 
Anstrengung,  theils  ist  derselbe  nun  wirklic  h  nicht  mehr  im  Stande, 
zu  folgen  und  auf  den  Sinn  der  Fragen  emzugehn,  und  man  muss  ab- 
brechen, weil  jedes  weitere  Andnugen  nur  eine  unnütze  Belästigung 
des  Unglücklichen  ist. 

Glücklicherweise  ist  aber  dennoch  eine  solche,  gezwungen  ober- 
flächliche Untersuchung  gewöhnlich  practis«  h  vollkommen  ausreichend. 
Denn  wie  etwa  der  Lehrer,  wenn  ihm  der  Knabe  den  Genitiv  von  Pater 
nicht  richtig  nennen  kann,  mit  Recht  genug  examinirt  zu  haben  glauben 
wird,  um  sein  Zeugniss  über  die  Kenntniss  seines  Schülers  im  Latei- 
nischen abzugeben,  so  wird  der  Arzt  sich  gewissenhaft  befähigt  halten, 
über  die  Dispositionsfahigkeit  eines  Taubstummen,  die  Möglichkeit,  sein 
Vermögen  zu  verwalten  u.  s.  w.,  sein  Gutachten  abzugeben,  wenn  der- 
selbe nicht  im  Stande  war,  kleine  arithmetische  Aufgaben  zu  lösen, 
die  ein  Knabe  nach  zweijährigem  Unterricht  mit  Leichtigkeit  löst  Und 
es  ist  dies,  ich  wiederhole  es,  leider!  die  überwiegende  Mehrzahl  aller 
Fälle,  und  ich  erinnere  mich  nur  eines  Falles,  in  dem  es  mir  möglich 
gewesen  war,  für  die  beantragte  Wiedcraui'hebuug  der  Vormundschaft 
durdi  mein  Gutaditen  zu  stimmen. 

Bei  der  geistigen  Organisation  der  Taubstummen  muss  man  aber 
auch  in  allen  Fällen  mit  dem  Ausspruche,  dass  sie  dispositionsfihig^ 
mit  der  allergrössten  Zurückhaltung  verfahren,  denn  die  Bevormundung 
ist  für  sie  das  grösstc  Glück,  das  nothwendige  Supjdcment  ihrer 
Existenz,  ohne  weiches  sie . augenblicklich  die  Beute  des  ersten  besten 
Gauners  werden. 

Was  die  zweifelhafte  Zurechnnngsfahigkeit  in  etwa  vorkommenden 
Fallen  betrifft,  so  sind  die  in  der  Untersuchung  unter  BeihüUe  eine.s 
„sachverständigen"  Taubstummenlehrers  gesanum  lten  Materialien  ledig- 
lich nach  den  obigen  allgemeinen  diagnostischen  Kegeln  (§§.  100.  bis  1H.)> 
die  für  Taubstumme,  wie  für  andre  Menschen,  im  Aligeiuemca  gelten. 
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zu  erwägen,  wobei  auch  bei  ihnen,  den  Taubstummen,  die  Berücksich- 
sichtigiinL-:  der  Umstände  des  jedesmaligen  concreten  Falles  das  wich- 
tigste iLrfünit'riiihiS  für  die  Begutachtuni:  bleibt. 

Ueber  Simulation  von  Taubätuwmheit  ist  bereite  8.  387.  gesprochen 
worden. 


§.  153.  CMttUu*) 

2f4*  NU.   Versuch  eines  Taubstummen  zur  NothzucbL  und  zur 

Tödtung. 

Per  uuler  Zuziehung  des  Taub.sluniuienlehrers  K.  untorsuchic,  taubsiuiam« 
Angeschnldigte  war  der  Schuhmacher  Nitach.  Auf  den  ersten  Blick  verrieth  der- 
selbe in  seiner  flachen  Stirn  und  in  seinem  durchaus  faden  und  nichtssagenden  Blick 
grossen  I  t  1litr*'nzdefect.  K>  ^nliörte  hierhin  auch  der  aurfalli  iuli-  rtnstand,  dass 
N.  gar  nicht  die  grosse  Lebhaftigkeit  un»!  Erregtheit  der  Gebenlcn  und  deberden- 
sprachc  hatt«-.  dii-  allen  Taubstummen  sonst  so  selir  eiiren  ist.  Ob  und  in  wie  weit 
Excessus  in  venor«,  dem  K.,  uach  seiner  eiunit  ii  Angabe,  was  für  den  vorliegen(b?n 
Fall  von  Interesse,  sehr  ergeben,  zu  dieser  ungemeinen,  geistigen  und  kurporlicUen 
Schlaflfheit  die  Veranlassung  war,  masste  dahin  gestellt  bleiben.  Kach  einigen  ein- 
leitenden Prägen  wurde  N.  anf  die  ihm  angeschnldigte  That  gebracht  und  ihm  vor^ 
pdialteri.  dnss  er  zu  dorn  Küster  Sch.  eingedrungen  sei  iind  ihn  nnfgefordert  habe, 
ihm  ein  Mridi-hen  (des  Küsters  Tochter)  ins  Bett  zu  srliatTeu.  und  dass  er  bei  einem 
zweiten  Versuch,  nachdetn  ihm  mii  Exmission  gedroht  worden,  ein  Messer  gezogen 
habe  uud  auf  den  Küster  damit  eingedrungen  sei.  Mit  der  Unbefangenheit  eines 
kleinen  Kindes  räumte  er  lächelnd  alle  Thatsachen  ein.  Auf  die  geschehene  Vor^ 
haltnng  von  den  möglichen  Folgen  seines  Schrittes  für  Sch.,  wie  für  ihn,  meinte 
er,  wie  schon  früher  im  Verhfir,  dass  er  allerdings  wohl  den  Kfister  hätte  tödten 
können,  und  dass  ihm  dies  dann  wohl  seinen  Kopf  gekostet  hätte.  Kach  föngerra 
Besinnen  erinnerte  er  sich  auch  drr  10  Gebote.  Aber  alle  iliesc  Aeussernngen.  bei 
welchen,  wie  liemerkt.  die  verliällni^siniissige  Passivität  seiner  Geberden  auffiel, 
und  die  lediglich  aus  den  luterpretaiioueu  des  Lehrers  R.,  der  selbst,  wie  es  schien, 
einige  Hfihe  hatte,  sich  ihm  yerständlich  zn  machen  und  von  ihm  Etwas  zu  er- 
mitteln, zu  entnehmen  waren,  alle  diese  Aeussernngen  geschahen  anf  eine  Art  nnd 
Weise,  die  keinen  Zweifel  daran  zuliessen,  dass  Witsch  von  allen  Dingen  und  von 
dem  Unterschiede  zwischen  gut  und  böse  nur  eine  «Uinkle  Ahnung,  keinesweges 
eine  irgend  l>bire  Frkenntniss  hatte.  Ich  könnt*'  r.ach  der  ganzen  Erscheinung  und 
den  Ei^ei'nissen  der  Prüfung  mich  niclit  anders  als  dahin  aussjirechen :  d;iss  der 
TaubsLumuiü  Nitsch  wegen  einer  grossen  Geistesschwache  unfähig,  die  Folgen 
seiner  Handlungen  zu  überlegen,  dass  er  folglich  im  landrechtliehen  Sinne  (§.  28. 
I.  1.)  für  blödshmig  zu  erachten  sei.** 

SfS.  ItlL  Nichtdispositionsfahigkeit  einer  Taubstummen. 

Sie  war  32  Jahre  alt,  blühend  und  gesund,  mit  lebhaftem  Blick,  und  hatte 
nach  Angabe  der  Mutter  mit  8  Monaten  durch  Zugluft  ihr  Gehör  verloren,  das  sich 


^  S.  Zweifelhafte  Oeistesznstande.   48.  FalL  Mord.  Taubstummheit 


Digitized  by  Google 


802 


Taabstammheit  f.  153.  Gssnistik.  S95.  Fall. 


auf  dem  rechten  Ohr  indess  noch  ganz  schwach  crhaltpn  hatte.  Ihre  Dispositions- 
Hihigkeit  stand  iu  Frage.  Sie  hatte  bei  einer  Frau  Lehmann  1(X)  Thlr.  stehn,  die 
ihr  von  dieser  verzinst  wurden,  worauf  sich  einige  der  folgenden  Fragen  beziehn, 
deren  Beantwortungen,  wie  sie  von  ihrer  Hwd  geschrieben  vor  mir  liegen,  ich  hier 
bnchst&blich  eopuw.  Ich  bemerke,  dass  die  Untersuchte  sieben  Jahre  im  Tanb- 
stnmmeninstitut  untenrichtet  worden  war.  Man  wird  sehen,  was  von  dem  Unterricht 
haften  «roMiolion  ist. 

Haben  Si»^  noch  finen  Vater?  ,.Ja,  er  ist  gestorben." 

Haben  Sie  einen  Vormund?  „Herr  Gutsbesitzer  G.** 

Was  ist  denn  ein  Vormmnd?  Keine  Antvcni. 

Wie  Tiel  Gebote  giebt  es?  Keine  Antwort. 

Haben  Sie  nichts  von  den  zehn  Geboten  gehört?  .,lch  weiss  nicht  Gebote.*^ 
In  welchem  Jahre  sind  Sie  geboren?  „1809.*^  (War  richtig.) 
Wann  werden  Sie  40  Jahre  alt? 

Sie  hatte  diese  Frage  missverstanden  und  geglaubt,  ich  schütze  sie  40  Jahre 
alt;  da  schrieb  sie  schnell  nieder:  ,,32,  acht  Jahre  werden,^'  und  gab  durch  lebhafte 
Geberden  wo.  verstehn,  dass  sie  sieb  gekränkt  föhle,  dass  ich  sie  für  so  alt  hielte! 
(„Eitelkeit,  dein  Xame  ist  Weib!") 

Und  wie  wird  das  Jahr  heisscn,  das  man  in  8  Jahren  schreibt?  „1850** 
(rii'htiü:)-  Barauf  schrieb  sie :  ,,Wic  heissi-n  Sie?'"  b'h  schrieb  meinen  Kamen  und 
fragte  dabei,  was  i.st  denn  ein  Doctor?   ,.l>ie  Krankheit." 

\Viü  heisst  unser  König?  „Wilhelm  Friedrich  V.  von  Preussen,  heute  Geburts- 
tag" (letzteres  richtig). 

Bekommen  Sie  tou  der  Lehmann  Zinsen?  .«Alle  3  Monat  1  Thlr.  85  Sgr." 

Wie  riel  macht  dies  im  Jahre?  Keine  Antwort  und  Zeichen,  dass  sie  die 
Frage  nicht  versteht. 

Wie  viel  mal  3  Monate  hat  1  Jahr?  Eben.so. 

Wie  viele  Monate  hat  oin  Jahr?  ,, Januar,  April.  Julius,  Uctober*'  (sie  hatte 
sich  also  die  Quartale  der  Zinszahlungen  eingeprägt!). 

Hat  denn  ein  Jahr  nicht  noch  mehr  Monate?  „Vor  1888  Jahr.**  Aufmerksam 
gemacht,  schrieb  ^  darauf  nach  einigem  Besinnen:  „12  Monat  hat  ein  Jahr.** 

Wenn  Sie  also  alle  3  Monat  1  Thlr.  25  Sgr.  bekommen,  wie  viel  bekommen 
Sie  für  das  ganze  Jahr?   ,,5  Thlr." 

Sind  Sie  <Ienn  auch  sicher,  dass  die  Lehmann  Ihnen  Hur  Geld  einmal  wieder- 
giebt?  „170  Thlr.  7ü  Thlr." 

Nach  einigem  Vorhalten  gab  sie  zu  verstehn,  dass  sie  jetzt  die  Frage  richtig 
auffasse  und  nicht  an  der  Lehmann  sweifle. 

Wann  glauben  Sie  das?  Keine  Antwort. 

Wenn  sie  nicht  zahlt,  was  würden  Sie  machen?  Keine  Antwort. 

Wann  bekommen  Sie  wieder  1  Thlr.  25  Sgr.?   ,.Im  October." 

Was  ist  denn  jetzt  für  ein  Monat?  (es  war  grade  der  15.  October).  Kach  lan- 
gem Besinnen:  ,, October". 

Also  haben  Sie  erst  eben  Geld  bekommen?  —  Keine  Antwort  n.  s.  w. 
Es  leuchtet  ein,  dass  einem  solchem  Individuum  die  Dispositionsf&higkeit  abge- 
sprochen werden  musste. 
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296.  fall.  Wiedererlangte  Diapositionsfähigkeit  eines  Taubstummen. 

Ein  eben  so  seltner  als  erfreulicher  FaU,  in  welchem  eine  sp&tere  Exploration 

nach  neun  Jahren  (zanz  andre  Ergebnisse  lieferte,  als  die  erste,  welche  wir  im  Jahre 
1.S42  riusfiihrl<Mi.  iiiirlidfui  der  Vormund  die  Aufliehutic:  dor  Vormundschaft  t)oantrairi 
halte,  ..da  seir»  Mündel,  der  jelzt  frrossjiihri^^o  neun  .lahre  das  Taubsluuinien- 
iastitul  besucht  habe,  und  sich  mit  Jedem  .SL'tiriiilich  versiiindigen  könne'^  Wie 
weit  diese  Verständigung  ging,  zeige  ich  hier  an  einigen  seiner  wörtlichen  Ant- 
worten auf  meine  Fragen: 

Wann  siiid  Sie  geboren?  „Ich  bin  in  Berlin  am  4.  April  1812."  (Richtig.) 

Haben  Sie  Vermögen  und  wie  viel?  ..441  Thb*.'* 

Wo  .stehl  das  Geld?   ,,Uei  dem  Hausltesitzer." 

Wiiidi-ri  Sie  das  Geld  an  jeden  Hausbesitzer  ^^eben'r'   Keine  Antwort. 
Verlangen  Sie  vun  dem  Hausbesitzer  eine  Sicherheit?  „Ich  verlange  i'orzenl 
4  TMr.  15  Sgr.« 

Ffir  welche  Zeit?  Alle  Jahre  einmal?  „Ja.^ 

Verlangen  Sie  bloss  das  Versprechen  des  Mannes,  Ihnen  alle  Jahre  4  Thlr. 

15  Sgr.  zu  geben?  „4  Thlr.  Porzent." 

Muss  er  Ihnen  etwas  Schriftliches  darüber  fjeben?  „Ja.'* 

Zum  Ueis}>i»'l  »-inen  Zettel?   ,.lch  kann  aufli  anders  schreiben.'' 

Wenn  Ihnen  «1er  Hausbesilzer  weder  Ihre  441  Thlr.,  noch  ihre  4  Trocent  giebt, 

was  w&rden  Sie  machen?  „Ich  kann  anch  es  bleiben  und  3  Protent  9  Thlr.  15  Sgr.'' 

u.  a.  w.  u.  s.  w. 

Ich  konnte  hiernach  die  Aufhebun«;  der  Vormundschaft  nicht  befürworten. 
9  Jahre  später,  im  Sommer  1851,  wurde  der  Antrag  beim  Vormundschnftsgericht 
wiederholt,  und  zur  l'cffründung  desselben  eine  M^nire  von  Attesten,  theils  des 
Köninl.  Directors  der  Taubstummenanstalt,  theilr?  aus  ciiit  r  der  ersten  liuididrucke- 
reien  der  Stadt,  in  welcher  "ü.  .seit  langer  Zeil  arbeitete,  vom  Besitzer,  von  den 
Gehiilfen  n.  s.  w.  eingereicht,  die  sämmtlich  auffallend  günstig  ffir  seine  Fähig- 
keiten lauteten.  Ich  untersuchte  ihn  mehrfach,  des  grossen  Interesses  des  Falles 
wejjren.  denn  ich  fand  gleich  beim  ersten  Male  einen  wesentlichen  und  überraschen- 
den Fnrlschritt  tre<2;en  früher.  N.  hatte  in  der  Sitn'chfiihigkoit  sich  so  verbessert, 
dass  er  jetzt  zieiidich  verstiindlicli  sprach,  und  es  war  an/unehmen.  dass  Menschen, 
die  gewohnt  mit  ihm  zu  verkehren,  ihn  ganz  ausreicliend  g^ui  verslehn  müssten,  was 
mir  auch  bestätigt  wurde.  Dadurch  war  ihm  nun  ein  grosses  Medium  zur  Verbin- 
dung mit  der  Auasenwdt  aufgeschlossen,  und  die  Erfolge  daron  waren  sichtbar. 
Sein  Blick  war  jetst  klar  und  offener  ab  früher,  aein  Auge  lebendig.  Seine  Pünkt- 
lichkeit, ja  Geschicklichkeit  bei  der  Arbeit  wurden  nicht  nur  yon  den  Sachverstän- 
digen sehr  irelobt.  sondern  alle  von  mir  ihm  vnr«rt'l('<rten  Fragen,  seinen  Erwerb, 
di«'  Art  ihn  zu  vorwalicn.  seine  Ersparnisse,  leichtere  arithmetische  Aufj^fabtni  u.  s.  w. 
betrelTond,  bcaulwortet«  er  jetzt  auf  eine  Art  und  Weise,  die  nur  liefriedigend  ge- 
nannt worden  konnte.  Hiernach  konnte  ich  jetst  erklären,  daaa  gegenwärtig  im 
Stande  aei,  über  aich  an  Torffigen  und  seinen  Geschäften  selbst  Torxastehn,  und  er 
einer  ferneren  Bevormundung  nicht  mehr  bedürfe*  ISit  ist  seitdem  beim  Yormund- 
acbaftsgericht  nicht  wieder  voigekommen,  ein  Beweis,  daaa  keine  Yeranlaaaung  ge- 
weaen,  eine  neue  BeTormundung  wieder  eintreten  au  laaaen. 
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tm*  Hü*  Beschränkte  Dispositionsfähigkeit  eines  Taabstummen. 

In  Betreff  des  44j&hrig»n,  taabstummen  BuchbindergeseUen  St  war  die  nach 
den  Gesetaen  formulirte  Frage  vorgelegt  worden:  „ob  derselbe  1.  >\\e  Fühigkeit  be- 
sitze, sich  verständlich  auszudrücken,  und  2.  seinen  Angelej^enheiten  selbst  vor/u- 
stehn?"  Er  war  früher  zehn  Jahre  Zöglinff  der  Königl.  Taul-Mumuienanstnll  t^f- 
weseri  uti'l  hatte.  SHL'to  i<'h  im  Bericht,  .,in  derselben  \viMiiLr>i>vi>  unzwtMt'flhafi. 
wovon  ich  mich  überzeuy,i  hage,  lliessond  und  l'ai>l  ganz  orih(igra]4usch  scliroibeu 
gelernt.  Ihm  vorgelegte  Fragen,  seine  Profession,  seinen  Erwerb  daraus,  seinen 
Unterhalt  betreffend,  beantwortet  er  schriftlich  mit  Leichtigkeit  und  seigt  auch 
darin,  dass  ihm  die  Elemente  der  Arithmetik  nicht  fremd  sind.  Es  ist  auch,  wie 
seine  Schwester  behauptet,  anzunehmen,  dass  er  sein  Gewerbe  ordnungsmiissii?  und 
vollkommen  genügend  lu;treibi.  zumal  dies  (iewerlif  ••in  siilh  s  und  rvihiges  ist.  und 
die  dem  St.  mangelnden  Sinne  dabei  nicht  in  Anspruch  genommen  werden.  Andt-rs 
aber  verhält  es  sich  in  DetrelTder  Frage:  ob  derselbe  im  vollen  gesetzlichen  Maasse 
seinen  Angelegenheiten  selbständig  vonnstehen  im  Stande?  Ich  muss  diese  Frage, 
im  eignen  Interesse  des  Exploraten,  Tomeinen.  Meine  Untersuchung  bat  ergeben, 
dass  derselbe  von  nur  einigermaassen  complieirten  Angelegenheiten  des  bürgerliehen 
Lebens,  bezüglich  einer  Vermögensverwalturiir,  z.  B.  von  einfin  l>arlrhn  auf  hypo- 
thekarische Sicherheit  u.  dgl..  keine  Vorstellung  hat.  Nirhts  würde  dalK-r  S.-ii<  ns 
eines  Betrügers  leichter  sein,  al.s  dem  St.  sein  ganzes  \  ••rino^xcn  abzusrliwindeln. 
wie  es  nach  der  Anzeige  seines  Schwagers  vom  12.  v.  M.  schon  jetzt  vorgekommen, 
dass  er  sein  Geld  leichtsinnig  rerborgt  hat.  Die  Erfahmng  hat  mich  aach  fibrigens 
hinreichend  darfiber  belehrt,  dass  nur  ebe  Minden&ahl  aller  Taubstnmmen  zu  einer 
höhern  Entwicklung  ihrer  geistigen  Vermögen  gelangen.  Aus  allen  diesen  Gründen 
muss  ich  erklären:  dass  St.  zwardin  Fähiglieit  lial'O.  sich  ( s<" Ii  ri ft  1  i c h)  verständ- 
lich auszudrücken,  nicht  aber  die,  seinen  Augelegeuheiteo  selbst  vorzustehen." 

298.  fall«   Ein  tanbstammes  Ehepaar 

WQfde  mir  voijgesteUt,  um  ein  UrthoU  fiber  ihre  Glaubwürdigkeit  als  Zeugen  abzu- 
geben. Der  Ibnn,  der  ein  Geschäft  betrieb,  war  vollkommen  im  Stande,  sich  zu 
▼erständigpn ;  es  bedurfte  nur  selten  schriftlifhtT  Nachhälft»,  da  er  sehr  gewandt 
die  W  ort«'  an  den  Lippen  al>sah  und  auch  zitMnlii  h  di  utli<  h  sprach.  Seine  Au.».las- 
suugon  waren  durchaus  zusammenhiiugend  und  georduel.  auch  hatte  er  einen  Be- 
griff von  der  Bedeatnng  des  Eides  und  der  Tragweite  einer  falschen  Aussage.  Dio 
Fraa  war  unentwickelter  and  machte  sich  weniger  leicht  verstilndlich.  Beide  waren 
übrigens  mit  Hülfe  eines  Taubslummenlehrers  vernommen . worden ,  und  war  ihre 
Glaubwürdigkeit  nicht  zu  bezweifeln.  Es  wird  interessant  '  in.  hinzuzufüiren.  das* 
aus  dieser  Ehe  Kinder  vorhanden  sind,  welehe  sprechen  und  huren.  Itard*)  sagt, 
dass  er  keiuea  Taubstummen  als  Vater  gekannt  habe. 

* 

29f.  bis  311.  Fall.   Zweifelhalte  Dispositiousfähigkeit  von  Taub- 
stumme n. 

Auch  in  den  drei  folgenden  Fällen  bandelte  es  sich  um  die  beantragte  Wieder» 
aufhebung  der  über  die  Taubstommen  verhängten  CurateL 


*)  Dict.  des  scieuccs  med.    Paris  1871.    Art.  sourd-mucts. 
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299)  Der  ilreissigjähri^e  Tischlergeselle  S.,  körperhVh  jrpsnn«!,  hatte  nicht  etwa 
einen  «lummen.  sondern  vielmehr  einen  wirklich  aufgeweckten  Blick,  der  etwas  ver- 
spricht. -Allein  der  unglückliche  Sinnenniaiigel  hat  auch  bei  ihm.  <ler  gewiss  mit 
guten  Anlagen  geboren,  seine  Wirkung  nicht  vorfehlt.  Explorat  schreibt  und  liest, 
aber  allerdings  dürftig,  und  niuss  man  dabei  einige  Nachhülfe  anwenden.  Er  weiss 
seinen  Geburtstag  und  sein  Alter  richtig  anzugeben;  er  arbeitet  fleissig,  und,  wie 
ich  gesehen  habe,  nicht  ungeschickt  in  seinem  Handwerk;  er  soll  ordentlich  sein 
Haus  halten.  Er  weiss  auch,  dass  er  14  Thir.  22  Sgr.  G  Pf.  besitzt  und  giebt  den 
Namen  desjenigen,  der  sie  ihm  abgeborgt  hat,  ohne  sie  zurückzuzahlen,  richtig  an. 
Aber  hierbei  zeigt  sich  sogleich,  dass  die  geistige  Tliatigkeit  des  S.  sich  nicht  über 
die  allerallta<rli<'hsten  Dinge  hinaus  erstreckt.  Von  einer  Verwaltung  des  Erwor- 
benen hat  er  keinen  BegrilT,  von  der  Möglichkeit  dos  Betretens  eines  Rechtsweges 
bei  Verletzungen  seines  Rechts  eben  so  wenig,  und  muss  erst  vom  Meisler  oder  Be- 
kannten, wie  ein  Kind,  darauf  hingewiesen  werden.**  Hiernach  konnte  ich  eine  wirk- 
liche Dispositionsfähigkcit  bei  dem  dreissigjährigen  S.  nicht  und  musste  vielmehr 
annehmen:  ,dass  seine  geistige  Schwäche  die  fernere  Fortsetzung  der  Vormund- 
schaft nöihig  mache." 

300)  Der  taubstumme  Drechslergeselle  S.  war  Jahrelang  Zögling  der  hiesigen 
Taubstummenanstalt  geweswi.  stellte  sich  aber  dennoch  als  höchst  unbehülflich  dar. 
Er  las  und  schrieb  allerdings  /iemlicli  geläufig  und  stiess  I^aute  henor,  die  allen- 
falls von  Menschen,  die  an  ihn  gewöhnt  sind,  verstanden  werden  dürften,  gewiss 
aber  nicht  von  Fremden.  Wenn  ich  aber  nur  einige  der  schriftlichen  Antworten, 
die  er  mir  auf  schriftliche  Fragen  gegeben,  hier  anführe,  so  wird  mein  unten  folgen- 
des Urthoil  motivirl  erscheinen: 

Haben  Sie  Vermögen?  —  (Nicht  verstanden.) 

Wie  viel  verdienen  Sie  wöchentlich?   ^3 — 4  Thaler.* 

Wie  viel  macht  dies  im  .lahre?   „4  Jahre  geben.  .(Bedeutet:)  6'  ,  Jahre.* 

Wie  viel  Monate  hat  ein  Jahr?  ,36." 

Wie  viel  ist  ein  Friedrichsd'or  in  Courant?  «3  Thlr.  T'/j  Sgr.  (Verwechse- 
lung mit  einem  Dukaten.) 

Wenn  .Sie  Geld  gespart  haben,  was  machen  Sie  damit?  —  Nach  langem  Be- 
deuten gab  er  zu  verstehen,  dass  er  Nichts  spare. 

Ich  konnte  bei  so  mangelhaftem  lntelligenzzust.inde,  im  Interesse  des  Explo- 
raten.  der  die  leichte  Beule  je'les  Betrügers  werden  würde,  eine  Dispositionsfähig- 
keit  nicht  annehmen,  und  gab  vielmehr  mein  Gutachten  auf  die  vorgelegte  Frage 
dahin  ab:  -dass  Schwäche  des  Verslandes  die  Fortsetzung  der  Vormundschaft  über 
den  Taubstummen  Augu.st  S.  noch  ferner  nöthig  mache." 

301)  Die  Nuthwendigkeit.  ganz  dasselbe  Gutrichten  in  dem  Falle  der  fünf- 
undzwanzigjähri^on  Mario  E.  abzugeben,  wird  einleuchten,  wenn  ich  nur  allein 
aus  der  gro.ssen  .Menge  von  Fragen,  die  ich  der  Curandin  schriftlich  vorgelegt  hatte, 
einige  mit  ihren  Antworten  mittheile: 

Wie  viel  Monat  hat  das  Jahr?   „12  Monat!« 

Wie  heissen  die.se  Monate?  -Juli,  August,  Spetzmeber,  Ockober.  Novracber, 
Dezmeber.** 

Das  sind  ja  nur  sechs  —  wie  heissen  die  andern?  nJj^nuar,  Februar,  März, 
Mai,  Juni.  Juli.  Autrust." 

Haben  Sie  Vermögen?   „100  15.*^   (Soll  hei.s.sen  115  Thlr.) 
Wo  ist  dieses  Gold?  (Keine  Antwort.) 

Was  wollen  Sie  mit  diesem  Gehle  machen?  (Keine  Autwort.) 
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Wollen  Sie  es  aufesstui?   ^Ich  esso  0  Thuler."^ 

Wenu  Sic  115  Thaler  in  der  Tasche  haben,  was  macheu  Sie  damil?  (Keine 
Antwort.) 

Wie  heisst  unser  König?  „Ich  bin  unser  König.<* 

Haben  wir  denn  einen  König  ?  (Keine  Antwort.) 

Wollen  Sie  sich  verheiratben  ?  (Keine  Antwort.) 

Haben  Sie  einon  T;it^bston?   .Idi  !i(>b(>  Freunilo."  u.  s.  w. 

Hierbei  rauss  ii-li  iM'inerkcMK  «lass  auoli  <iit'  Antworten  auf  ilii'jtinitjtMi  Frauen, 
die  die  Curundiu  verstand,  und  uut  obige  An  beantwortete,  nur  mit  der  grössten 
Hfihe  an  erlialten  waren,  und  dass  es  liierbei  meistens  nodi  der  Yerdeatlioliung 
durch  den  Stiefvater,  der  mit  der  Gesticnlationssprache  der  Taabstommen  einiger- 
maassen  vertraut  war,  und  namentlich  derjenigen  durch  eine  mit  sor  Stelle  ge- 
brachte, taubslnninio  Freundin  bedurfte,  um  letztere  nur  einigermaassen  aufzuklaren. 
Bei  einem  so  tiefen  Stande  iler  intiMlcM^tuellon  Kräfte  der  E..  bei  <ler  ein  vierjahris^er 
l'nterricht  im  Koniglii^lu-n  Taubsuunini'Diii^tituii"  so  weniix  •;i'fruclilel  hat .  war  es 
unmöglich,  dieselbe  frei  über  sich  und  das  ihrige  schalten  zu  lassen,  und  kouuio 
ich  demnach  nicht  erklären,  dasa  sie  ^den  freien  Gebrauch  ihres  Verstandes  wieder 
erlangt  habe**,  wonach  nach  den  gesetslichen  Bestimmungen  dem  Antrage  auf  Auf- 
hebung der  Vormundschaft  nicht  Statt  gegeben  werden,  durfte. 
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Abulic  525. 
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Aderlässe  als  Ursache  des  Abort.s  243. 
Äehnlichkeit  des  Kindes  als  Beweis  der 

Echtheit  252. 
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krankheit  444.  638.  CA].  (Fälle)  580. 

645  —  662. 
Allgemeinbefinden  bei  der  Geburt  232. 
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gungsrähigheit  72.  73.  —  der  Zurech- 

nungsfdhigkcit  398. 
Amaurose,  simulirte  384. 
Amentia  occulta  527. 
Androgyn  67.  169. 
Angstzufalle  Melancholsicher  526. 
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Anus  s.  After. 

Aphasie  nach  Verletzung  (Fall)  310. 
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diger 10. 
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355-357. 

Arzt,  als  gerichtsi icher  Sachverständiger  8. 
Atteste,  gerichtärztliche  37.  39.  —  falsche 

40  (Fälle)  42.  45. 
Auge.  Verletzungen  desselben  291.  296. 

320.  (Fälle)  318.  320-326. 
Aura  seminalis  61. 

Auscultatorische  Zeichen  der  Schwanger- 
Schaft  210. 


Ausflüsse,  eitrig-schleimige  als  Zeichen 
der  Nothzucht  108.  —  stinkende,  ab- 
sichtlich veranlasst  382. 

B. 

Häckerhandwerk ,  ob  solches  zu  erlernen 

(Fall)  23. 
Ballotement  des  Kindskopfs  210. 
Bankerott,  eines  Alcoholisten  (Fall)  6G1. 
Bauchhaut,  Pigmentirung  ders.  205.  237. 

—  Narben  an  derselben  als  Zeichen  der 
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der  Geburt  237.  —  Falten  und  Run- 
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294. 
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der  Beischlafsunfähigkeit  59. 
Bekenverbindungen,  Zerreissung  derselben 

bei  der  Geburt  254. 
Befruchtung,  Bedingungen  dafür  62. 
Beilhieb  in  die  Band  (Fall)  294. 
Bei.schlaf,  ob  zur  Befruchtung  nothwendig 

62.  —  ob  wider  Willen  möglich  119. 

—  Was  ist  Beischlaf  (Fälle)  132.  150. 
Beischlafsunfähigkeit,  streitige  52.  —  Prü- 
fung derselben  beim  Manne  53.  —  beim 
Weibe  57.  60.  (Fälle)    80-93.  353. 

—  s-  auch  Zeugungsfähigkeit. 
Benehmen  Geisteskranker  als  Merkmal  für 

die  Diagnose  449. 
Beobaehtung,  ungeahnte,  v.  Simulanten  378. 
Berufsunfähigkcit  nach  Verletzungen  287. 
Betrug  im  angcbl.  Blödsinn  (Fälle)  497. 

780. 

Beweggrund  zur  That  420. 
Bfwusstlosigkeit,  bei  Noihzucbt  121.  (Fall) 

143.  —  Definition   des  BegriQcs  404. 

519. 

Bewusstseinsmangel  Epileptischer  440. 

Biss.  in  dieNa.se  (Fälle)  318.  319.  —  in 
den  Finger  (Fälle)  360.  361. 

Blindheit,  simulirte  384. 

Bludsiiin.  Definition  415.  519.  —  als  Folge 
der  Epilepsie  438.  —  wahnsinnig  oder 
blödsinnig  (Fall)  460.  —  als  Endform 
von  Geisteskrankheiten  761».  770.  (Fiill'  ^ 
771-797. 
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HluUlM-k.-.  Uiit.  rsurhiini;  116.  207. 
Blutscha.idc,  s.  uoUr  Nothzucbt. 
BlntuDgen,  ans  den  Gescblechtstheilen  ab 

Zeichen  der  Nothzucbt  HO.  —  bei  der 

Geburt  234.  —  simulirtc  381. 
Brandstiftnngstrieb  721.  (Fälle)  556.  723 

bis  730.  —  eines  Sohwaohsinnigen  (FUl) 

786. 

Brüche  s.  Hernien,  Knoebenbrüche. 
Brfistc.  im   jun<:fi.iulicben  Zustande  !>" 

—  Torgescenz  derselben  als  Z«icben  der 

Niederkunft  88S.  —  Verlotzung  ders. 

(Fälle)  338.  340. 
Bra8tverleUurit;en  337.  (Fälle)  292.  338 

bis  341.  —  durch  Messerstiche  (Falle) 

865. 

Brustwarze  und  ihr  Hof,  als  Zeicht  n  der 
.•Schwangerschaft  20.'».  20H.  —  als  Zci- 
e!i,  n  der  Geburt  233.  23r,. 

Bul>"  l'ci  einem  wt-gen  Nothzucht  Ange* 
schuld  Igten  (Fall)  138. 

*  c. 

Carnnkeln,  als  Residuen  des  Hymen  99. 

Ca.strat.n,  nb  beiscIilafsTabig  69.  —  ob 
Zeugungsfähig  6ü.  29U. 

Castration  nach  Verletzung  299. 

Catheter.  Kinführung  in  die  Oebärmuttcr 
zur  FruchtabtreibuDg.  246  (Fall)  26U. 

Causa  foeinoris  420. 

Chemische  .Sachverstand i},a- 

Chlürüfonn-Kinathroungen,  Uedürfniss  ge- 
worden (Fall)  644. 

Civilforum»  Untersuchung  Geisteskranlcer 
408. 

Classification  der  Verletzunt,'en  nach  den 
versehicdenen  Strafgisetzbüchern  288. 

Coneeptionsfäliii^keil,  identisch  mit  Fuii- 
pllan/.un^'xtahigkcit  76.  —  s.  a  Zeii- 
gungsunfähij;keit,  Schwangerschaft. 

Condviuine  beim  genothzüohtigten  Kinde 
(Fall)  13Ü. 

Congestivzusiande .  cerebrale,  als  Yenun» 
lassung  /u  Cje;<i.  skrankheit  436. 

Congress  oder  Khestandsprobc  54. 

Contraoturen,  simnlirte  384. 

Cor|>us  luteum,  als  Zeichen  der  Geburt 
235. 

Criminalforum,  Untersaehong  Geisteskran- 
ker 416. 
Cristen  175. 
Crjrptordiiden  68. 
Cunnilingus  180. 

Damrariss*'  hr\  der  Entbindung  2.')4. 

Delirium,  tremens  G42.  —  der  Morphium- 
sucht 644. 

Dementia,  Definition  derselben  769. 

Dcuuuciation ,  laldcbe,  eines  Verrückten 
(FaU)  617. 


Depression  525. 

Deutücho  Civilprocess  -  Ordnung  337. 
369—379.  (Zuziehung  von  Sachverstän- 
digen) 6.  —  §  787  (Haft  rin.  s  >>huld- 
ners)  16.  —  Abtb.  11.  §  5U3.  (Blöd- 
sinnigkeitserklärung) 390.  406.  —  $  594 
bis  6no.  604.  605.  612.  616  (Entmfin- 
digung  Geisteskranker)  407 
Deutsche  Strafproeess-Ordnuni;  §§  73.  75. 
'  88.  218.  210.  220.  (Sadner^iiindi--) 
6.  —  §  87.  (Leichenschau)  G.  ~  §  7b.  82. 
(Stellung?  des  Richters  zn  den  SaehTer- 
ständi;;en)  12.  §  .^0.  (Actcneinsicht)  14. 

—  §  4S7.  (Strafvollstreckung)  16.  — 
§  485.  (Todesui  iheil  an  Schwangeren) 
200.  —  §81.  (Transport  in  die  Irren- 
anstalt) :!90  —  485.  487.  (Straf- 
vollstreckung bei  üeistc-ikranken)  390. 

Deutsches  StrafgGSctzbuch  §§  277.  278. 
(falsche  Att.^ste)  40.  —  §  224  i;Kürper- 
verletzung)  51.  —  §  173,  (Blutschande) 
174.  176.  177.  178.  179  182.  (Noth- 
sncbt)  94.  —  S  175.  (Widernainrliche 
Unzucht)  166.  —  S  169.  (Uutei^bieben 
von  Kindern)  280.  250.  ~  9  221.  (Aas> 
s<-\ion  von  Kindern)  230.  —  §Ji  218.  219. 
220.  (Frucbtabireibuug)  239.  —  232. 
233.  228.  223a  224.  225.  227.  251. 
(Verlet/tumen)  286.  ■  §§  142.  143. 
(Ealziebuug  von  der  Wehrpflicht)  374. 

—  99  51.  55.  56.  57.  (Znreehnungs* 
fahi-Tkeit)  390.  —§361.  (Trunkenheit) 
638.  —  $  54.  (Nothwebr  aus  Furcht 
und  Schreck)  674.  —  9  218.  (Zurech- 
nuntisfähi^^keit  Zornmiithiger)  674.  — 
§  58.  (Zurechnungsfähigkeit  Taubstum- 
mer) 797. 

Diebstähle.  Geisteskranker  (Fälle)  488. 
56('.  567.  56S.  —  im  Rrtuseh  au^ire- 
fühil  (Fall)  648.  —  in  angebl.  kr.ink- 
haftom  Triebe  ausgeführt  (Fälle)  703. 
bis  720.  a  Stehlsucht.  —  aus  Z^er- 
streulichkeit  718.  (Fall)  719.  —  Blöd- 
sinniger (Fall)  771. 

Dienst Tihi-keit  20.  (Fälk)  24.  27.  29.  32. 

Dicustuufähigkeit  als  Folge  von  Verlet- 
zungen 287. 

Dip^omanie  643. 

Dispositionsfäbigkeit  391.  396.  —  in  lich- 
ten Zwischenperioden  des  Wahnsinns 

590.  (Fäl!.)  5".»1.  593.  594.  -  mit  sy- 
stematiücbem  Wahn  Behafteter  600. 
(Fall)  616.  —  eines  Alcoholisten  (Fall) 
661.  —  Blödsinniger  710.  (Fall)  782. 

—  Taubstummer  798.  (FäUe)  801  bis 
806. 

Dutentur^li^^e  Kinsenkung  der  Nates  bei 
Päderastie  174. 

E. 

jKhebruch,  eines  Gei.steskrank<  u  (Fall) 
I  457. 
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EhestarMsjtrobe.  Congress  fyL. 

Eierstöcke,  Krankheiten  derselben  als  Ur- 
sache der  Unfruchtbarkeit  lA,  —  als 
Folge  von  Verletzung  (Fall) 

Eifersucht.  Mordversuch  aus  K  (Fall)  681. 

Eihäute,  Ferforation  zur  Fruchtabtreibuug 

Einsenkung  des  Afters  und  der  Nates  bei 

passiven  Häderasten  174 
Eisenbahn,  Verletzung  dadurch  (Fall)  2A^ 

21  2iL 

Ellenbogengelenk,  Verletzungen  desselben 
(Fälle)  3ü£.  2^ 

Empfangniss,  wie  bald  nach  der  Entbin- 
dung möglich  202. 

Entbindung,  Conceptionstermin  danach 
2Ü2. 

Entjungferung  Sfi.  —  als  Verletzung  313. 
Entmündigung,  Geisteskranker  408. 
Entstellung,  erhebliche,  als  Verletzungs- 
folge 2äL  m  an  (Fälle)  äliL  m 

m 

Entwurf  des  österreichischen  Strafgesetz- 
buches s.  Oesterr.  Strafgesetzbuch. 

Epididymitis  als  Ursache  der  Unfruchtbar- 
keit 21L 

Epilepsie,  simulirte  382.  —  als  Veran- 
lassung zu  Geisteskrankheit  438.  — 
Epileptische  Verrücktheit   (Fall)  ßüd 

—  angebl.  bei  einem  Mörder  (Fall)  664. 
Epispadie  als  Beischlafshinderniss  ßÜ.  — 

Zeugungsfähigkeit  dabei  63. 
Erbliche   Anlage  zu  Geisteskrankheiten 

Erblindung  s.  Auge. 

Erbrechen ,  als  Schwangerschaftszeichen 
21Mx  —  von  PVöschen  etc.  bei  Simula- 
tion aaü. 

Erdrosselung,  versuchte  (Fälle)  334,  SäiL 
Erectiousfähigkeit  des  Penis  62. 
Erinnerung  an  die  gcsctzwidritre  That  als 
Criteriura  der  Zurechnungsfahigkcit  428. 

—  bei  Epileptischen  440 
Erscheinen  vor  Gericht,  augeblich  oder 

wirklich  unmöglich  HL 
Erwerbsfähigkeit  2iL  (Fälle)  22.  24.  21 
22.  32. 

Erwerbsunfähigkeit  nach  Verletzungen  287. 
'>8a. 

Erwürgung,  versuchte  (Fall)  337. 
Excandcscentia  furibunda  676. 
Kxcitation  ä2iL 

Eicoriation,  der  Schcidenschleimhaut  als 
Zeichen  der  Nothzucht  1()7-  —  der 
rechten  Nymphe  (Fall)  12^. 

Explorations- Termin  bei  Gemüthsuatcr- 
suchungen  413. 

Extrautcrinschwangerschaft  225. 

F. 

Faltcnlose  Beschaffenheit,  der  Haut  am 
After  bei  Päderasten  176. 


Faserstoff  des  Blutes  nach  der  Geburt 
934 

Fehlgeburtt-n  als  Folge  von  Vcricizungen 
31L  (Fälle)  m  345l  —  8.  a.  Abort. 
Fellare  IM. 

Finiror,  Zerstörung  des  Hymen  dadurch 
101.  (Fall)  —  Verletzungen  der- 

selben (Fälle)  3hSi  bis  ML 
Fixe  Idee  ^  (Fälle)  600-629 
Fölalpuls  in  der  Schwangerschaft  210 
Fötaltheilo,  Durchfiihlen  derselben  in  der 

Schwangerschaft  211L 
Fötus,  zur  Constatirung  der  Fruchlab- 
treibung  21iL  —  Aller  desselben  (Fall) 
2hh. 

Folie,  hereditaire  432  —  circulaire  448. 

—  criminelle  762. 
Fortpflanzungsfahigkeit,  .streitige  hL  — 

s.  a.  Zeugungsunfäbigkeit. 
Fragenstellung,  richterliche,  die  Zuroch-' 
nungsrähigkeit  betreffend  4o3  -.-  ärzt- 
liche 414. 

Fronulura  vaginac,  Zerstörung  nach  der 
Entbindung  236. 

Frosch  brechen  SIL  SSIL 

Frucht,  [ieschaffenheit  bei  Fruchtabtrei- 
bung 2Aa 

Fruchtabtreibung  2aa.2A3.2M.  (Fälle) 
261—284. 

G. 

Gang,  erschwerter,  nach  Nothzucht  113. 

Gebäract  als  Veranlassung  zur  Geistes- 
krankheit 431.  —  Gemüthszustand  in 
demselben  67.^» . 

Gebärfähigkeit,  Verlust  derselben  nach 
einer  Verletzung  300.  (Fall)  3äL 

Gebärmutter,  Vorfall  derselben  als  liei- 
schlafshinderniss  biL  —  Mangel  und 
Krankheit  derselben  als  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  IL  IL.  —  Veränderun- 
gen bei  Schwangerschaft  209.  —  dop- 
pelte,  Uebcrschwängcrung  dabei  224. 

—  Beschaffenheit  derselben  nach  der 
Entbindung  22ä,  —  Krankheiten  als 
Ursache  des  Abort  246  —  Einführung 
eines  Catheters  und  Injcctionen  in  dies, 
zur  Fruchtabtreibung  246.  —  Zcrreis- 
sung  derselben  2^  —  Umslülpung 
derselben  bei  der  Geburt  254.  —  Lage- 
veränderungen nach  Verletzungen  3t )0 
m  (Fall)  343. 

Gebärmutt<;rmund,  als  Zeichen  der  Jung- 
frauschaft 100  —  der  Schwangci-schaft 
2Ü4.  2üa.  —  der  Niederkunft  235. 

—  Einführung  eines  Chatheters  zur 
Fruchtabtreibung  246 

Geberdenprotokoll,  bei  Geisteskranken  414. 

Geburt,  streitige  230.  —  Diagnose  der- 
.selbcn  23L  232.  23fi.  (Fall)  23a.  — 
vorsätzliche  232.  243  —  Unterschieben 
von  Kindern  250.  —  Verletzungen  von 
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Mutter  und  Kind  253.  (Fälle)  25i  bis 
2ft4. 

Gefängnisse,  Einrichtung,    Kost  in  den  ' 
12,  —  Berliner  Stadtvoigtei   LL  — 
Berliner  Hausvoigtei .  Zellengefängniss. 
Gefangniss  am  Plötzensee  13. 

Gehen,  erschwertes,  als  Zeichen  der  Noth- 
zucht  1  l.'V 

Gehirn  s.  Hirn. 

Gehör.  Verlust  desselben  nach  Verletzun- 
RL-n  2ai .  2afL  32fi.  (Fäl  1.)  32r.— 330.  —  Si- 
mulation von  Taubheit  SSi.  (Fall)  SSL 

Geisteskrankheiten,  bei  Nothzucht,  Defi- 
nition m.  (Fälle)  15a.  —  als  Folfie 
von  Verletzungen  21LL  302.  (Fälle)  ai5. 

—  Schwierigkeit  b«?i  B<^urtheilung  der- 
selben HJiL  —  Zurt-chnungsfähigkeit 
396 — 418.  —  diagnostischi:  Mcrkmalt- 
derselben  41S  AIL  ilL  4M.  4äIL  iliZ 
AAA.  44Il  41fL  41X  44S,  m  —  ira- 
putirte  iML  (Fäll.)  Ahl  bis  iSL  — 
simulirte  iä2.  (Fälle)  Aül  bis  512.  — 
von  Vagabiindt-n  -M'i  (Fälle)  514  bis 
518.  —  Anfangsstadicn  derselben  (Fälle) 
5fifi.  5fiL  SfiS.  —  bei  Verbrechern.  Statis- 
tik 81)0. 

Geistcstöriing  52L  525.  523.  5lfi. 
579.  587.  591.  596.  600.  629.  631. 
638.  641.  645.  662.  664.   674.  677. 

ßaa.  635.  ßai.  iüdl  lüi  22L  m 

735.  m.  TM.  253-  m 
Geisteszerrüttung  nach  Verletzungen  303. 
Gelüste  der  Schwängern  22&.  ßÜÜ.  —  Dieb 

stähle  dadurch  bedingt   (Fälle)  715 

717. 

Gemüthserschütterungen  als  Veranlassung 

zur  Geisteskrankheit  431. 
Gemüthsidioten  435. 

Gemüthszustandsuntersuchung,  Anwesen- 
heit des  Richters  dabei  13.  —  Acten- 
einsicht  dabei  ü  —  ärztliche  15.  35. 

—  Art  und  Weise  derselben  406  411 
413  414. 

Gericht,  Erscheinen  vor  demselben  19. 

Gerichtliche  Medicin,  Definition  3.  —  ihr 
Zweck  3.  —  als  Wissenschaft  3.  — 
Unterricht  in  der  Lehre  A. 

Gerichtsarzt,  Stellung  des  8.  —  Stellung 
zum  Richter  LL 

Geruch,  Verlust  desselben  als  Verletzungs- 
folge 332.  (Fall)  333. 

Gesaramtverlauf  des  Irreseins  als  Merk- 
mal der  Diagnose  448. 

Geschlecht,  abnorme  Bildung  desselben 
fia 

Geschlechtsthcile,  Hyperästhesie  derselben 
51-  —  Missbildungcn  derselben  als  Bei- 
schlafshinderniss  5S.  fiü  —  Mangel  und 
Krankheit  derselben  als  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  IL  (Fälle)  8A.  86-  m 

—  Verletzung  derselben  bei  Nothzucht 
der  Kinder  1()7-  —  Blutung  aus  den 
selben  bei  Nothzucht  110.  —  Zerreis- 


sung  derselben  (Fall)  141.  —  an  Kin- 
desleichen (Fall)  Ml.  —  Varicen  bei 
I  Schwangerschaft  2üiL  —  Bersten  der 
Varicen  bei  der  Geburt  234.  —  Ver- 
letzung derselben  312-  (Fälle)  319  bis 
354. 

Geschlechtstrieb  fiSfi. 
GeschlechLsverhältnisse,   zweifelhafte  als 

Gegenstand  der  Untersuchung  5L 
(^eschlechtswuth,  krankhafte   135-  (Fall) 
352. 

Geschwulste  der  Scheide,  als  Beischlafs- 
hindemiss  611  —  als  Ursache  der  Un- 
fruchtbarkeit 15- 
Gesetz,  betr.  Einführung  der  Civilprocess- 
ordnung  §  HL  (Entmündigungsverfahren) 

Gesicht,  Verletzungen  desselben  31G- (Fälle) 

318—320.  —  s.  a  Auge. 
Gesundheit,  allgemeine,  bei  passiver  Päd- 
erastie  1 74  —  St()rung  derselben  bei 
Verletzungen  287. 
Glied,  wichtiges  2ilL  225.  —  Hände  als 

solches  358. 
Glüheisen ,    Gesichtsverletzung  dadurch 
(Fall)  318.  —   Veriotzung  des  Ober- 
schenkels dadurch  (Fall)  362. 
(lOtteslästerung  eines  Verrückten  (Fall) 
620. 

Gräber\-erwüster  (Kall)  731 
Greisenaltcr  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 431. 
Grundsätze,  welche   beim  Königl.  Stadt- 
gericht zu  Berlin  in  Ehesachen  zur  An- 
wendung kommen  §8  5L  52i  iS.  (Schei- 
dungsgründe 5L  —  §§  53.  55.  5fi-  57. 
58.  (Wahnsinn  und  Blödsinn)  38a.  32iL 
Gutachten,  das  gerichtsärztliche  32-,  10. 

—  mündliche  in  den  .\udienzterminen 
3!>.  —  bei  Gemüthsuntersuchungen  11- 

Gynandri  fil. 

Habitus,  als  Criterium  des  Geschlechts 
65.  —  als  Criterium  des  Irreseins  449. 
Haeraorrhoidalknoten,  bei  Päderaslen  175. 

—  als  Zeichen  der  Schwangerschaft 
206- 

Hafifähigkeit  IIL  LL  18.  (Fall)  522. 
Hallucinationen  als  Criterium  der  Geistes- 
krankheit 446. 
Hals,  Verletzuntren  desselben  331.  (Fälle) 

aiiL  334—337. 
Haltung  Geisteskranker  als  Merkmal  für 

die  Diagnose  449 
Hand,  Beilhieb  in  dieselbe  (Fall)  2M.  — 
Verletzungen  derselben  351-  (Fälle)  358 
bis  3fiL 

Harnblase,    Verletzung  derselben  (Fall) 
349. 

Harnincontinenz,  simulirte  38 1 . 
Harnröhre,   Strictur   derselben  als  Be- 


el by  Google 


Register. 


811 


fruchtungshinderniss  IL  —  Blennorrhoe 
derselben  als  Folge  der  Nothzucht  109 
(Fall)  LaL  —  Verlctzun;:  derselben 
(Fall)  m 
Haut,  Verletzung  de!"selben  alsNothzuchts- 
symptom  LH-  —  am  After,  faltenlosc. 
als  Zeichen  der  Päderastie  17ß.  —  Fär- 
bung: bei  Schwangerschaft  "20^.  —  Nar- 
ben am  Hauch  bei  Schwan^jerschaft  20ö. 

—  Färbung,  Narben  und  Runzeln  der 
Bauchhaut  nach  der  (icburi  237.  — 
Zerplatzt-n  derselben  nach  Ueberfahren 
(Fall)  3t;2. 

Uebeamincn  als  gerichtliche  Sachverstän- 
dig;.! liL 

Hereditäre  Disposition  zu  Geisteskrank- 
heiten 432.  —  Hereditäres  Irresein  iM. 
(Fall)  fiüa. 

Hermaphroditistnus  61. 

Hernien.  Einfluss  auf  die  Zeugungsfähii;- 
keit  hh.  —  als  Folge  von  Verletzungen 
m  aiL  (Fälle)         MIL  MiL 

Hinterbacken  hei  passiver  Päderastie  174. 

Hirnerschütterungen  als  Ursache  von  Gei- 
steskrankheit 43.^ 

Hirnhautentzündung  als  Veranlassung  zu 
Geisteskrankheit  435. 

Hoden,  Existenz  derselben  als  Bedingung 
zur  Zeugung  fiS.  —  angeblich  man- 
gelnde (Fall)  üü.  —  Verletzungen  der- 
selben 22^ 

Hymen,  Abnormitäten  desselben  als  Bei- 
schlafshindemiss  ßO.  —  als  Zeichen  der 
Sittlichkeit        —  Form  desselben  äl. 

—  Abnormität  desselben  9fi-  —  als 
Zeichen  der  Jungfrauschaft  33-  —  Ver- 
letzung durch  den  Finger  des  Arztes 
lüL  (Fall)  Uli  —  Zerstörung,  Risse, 
Einrisse  [1±  (Fälle)  130.  121.  —  Er- 
haltenes Hymen  bei  Schwangerschaft 
(Fall)  142-  —  nach  der  Geburt  2^ 

—  Zerreissung  desselben  als  Verletzung 
349 

Hyperaesthesie  der  weiblichen  Geschlechts- 
organe als  Ursache  der  Beischlafsun- 
fdhigkeit  bL 

Hypochondrie  als  Veranlassung  zu  Gei- 
steskrankheit 442  —  Hypochondrische 
Verrücktheit  (Fälle)  Glfi.  fili 

Hypospadie  als  Beischlafshinderniss  Gü- 

—  Zeugungsfähigkeit  dabei  fil. 
Hysterie  als  Veranlassung  zu  Geisteskrank- 
heit 440.  —  Mordversuch  in  hysteri- 
scher Geistesstörung  (Fall)  fiRl  ' 

Hysteroepilepsie  mit  Mordversuch  (Fall) 
53r.. 


L 

Idee,  fixe  Ä  (Fälle)  600—629. 
Idiotismus  769. 

niusionen.  als  Critchum  der  Geisteskrank- 
heit 


Impotenz,  behauptete  (Fälle)  8S.  älL 
Imputabilität  s  Zurochnungsfähigkeit. 
Iinputirte  Geisteskrankheit   4.')0.  (Fälle) 
457—497. 

Injectionen.  in  die  Gebärmutter  zur  Frucht- 
abtreibung 21fi.  —  in  die  Scheide  da- 
zu 211.  (Fälle)  22Ü-  21L  2Ii  212. 

Instinct,  bei  Thieren  fiüa- 

Instruction  für  die  Preiiss  Militairär/tc 
vom  11.  Juli  1831  (Diensttaiiglichkeit) 

Intel ligenzzustand  als  Crilcrium  der  Gei- 
steskrankheit 447. 

Involution  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 431. 

Irrenanstalten,  Transport  Geisteskranker 
dorthin  335  —  Freiheilsberaubung  in 
denselben  1Ü2. 

Irresein  s.  Geisteskrankheit. 

Irruraare  ISO 

Isolirte  That  als  Crilerium  der  Zuiech- 
nungslähigkeit  420  —  s.  a  That. 

Jungfernhäutchen  s.  Hymen. 
Jungfrauschaft,  streitiger  Verlust  dersel- 
ben 31-  —  Diagnose  derselben  HL  100. 

K. 

Kalklauge,  Verbrennung  der  Augen  da- 
mit (Fall)  3m 

Katamcnien  s.  Menstruation. 

Kehlkopf,  Verletzung  desselben  (Fälle) 
310.  336 

Kinaedc  H>'.> 

Kinder,  Nothzucht  an  denselben  lüfi- (Fälle) 
126— LLLIIL— SchändungvonKindcs- 
leichen  (Fall)  141.  —  Unterschieben 
von  K.  250.  —  Verletzung  bei  der  Ge- 
burt 2Ü2-  —  Misshandlungen  derselben 
367.  (Fälle)  368-  373.  —  Kindesmord 
einer  Wahnsinnigen  (Fall)  793 

Kindsbewegungen  als  Zeichen  der  Schwan- 
gerschaft 2D1. 

Kindskopf,  Ballottiren  des.selbcn  im  Ute- 
rus als  Zeichen  der  Schwangerschaft 
210 

Klempnerhandwerk,  ob  solches  zu  erlernen 

(Fall)  23- 
Kleptomanie  s.  Stehlsucht. 
Klotz,  Anschliessen  an  einen  (Fall)  332- 
Knabe,  Zeugung.sfähigkeit  desselben  (Fall) 

194    —    Masturbatorische  Reizungen 

(Fall)  135- 
Knie,  Verletzungen  (Fall)  3lÜ 
Kniescheibenbruch,  ungeheiltcr  (Fälle) 233- 

3fi2- 

Knochenbrüche  in  Folge  von  Verletzun- 
gen ML  (Fälle)  aCL  3fi2. 

KohlenoxvdvergiftuDg.  Tobsucht  dadurch 
(Fall  blSL 
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Rogister. 


Kopfverletzungen  306.  (Falle)  222.  3Ü3  bis 
aiik^m  —  durch  Messerstich  (Fall) 
3M.  —  als  Veranlassung  zu  Geisteskrank- 
heit iäh. 

Koprophafijie  IHO. 

Kost  in  den  Herlincr  Gefängnissen  LL 
Kothentleorunji ,  erschwerte,  nach  Noth- 

zucht  LLä- 
Krankheiton.  streitige  körperliche  37."i.  — 
simulirte  324.  SIlL  311  3211  —  strei- 
tige, gt'islige  3.Sn  ff.  —  körjterliche  als 
Veranlassung  zu  (ii-isteskrankheit  431 

—  als  Merkmal  für  deren  Diagnose  445. 
Kreiswundarzt  2» 
Kryptorchiden  fifi. 
Kurzsichtiirkeit,  simulirte  .^S4 
Kystein  als  Schwangerschaftszeichen  2LL 
Kynaede  s.  Kinaede. 

L. 

Lactation  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 431. 

Lähmun>;en,  nach  Verletzungen  '^^1  2ü2* 
(Fälle)  aiifi.  —  simulirte  ^ 

Lebensalter,  das  zeugungsfähige  IL  22. 
(Fälle)  7£,  IS.  Sil  —  das  zurechnungs- 
fähige 398. 

Lebtrnsretter,  Schlag  damit  auf  den  Kopf 
(Fall)  3üL 

Lefzen,  Aneinanderschliesscn  der  grossen 
als  Zeichen  der  Jungfrauschaft  liJÜ.  — 
Entzündung  bei  Kindern  als  Zeichen 
von  Nothzuchl  107.  —  Excoriation  der 
rechten  (Fall)  rii>.  —  Abscess  dersel- 
bcfi  (FalP/  Uh. 

Leiche,  Anwesenheit  des  Richters  bei  Ob- 
duction  derselben  13*  —  Krniitlelung 
der  Nothzucht  an  der  L.  165.  -  -  Ob- 
duction  weg'jii  angeblicher  verbrecheri- 
scher Fruchtabtreibung  (Fall)  281. 

Leidenschafien  und  Aflecte  674.  (Fälle) 
677—61)3.  ' 

Leistenbruch,  sein  Einfluss  auf  die  Zeu- 
gungsfähigkeit bh»  31 Q  —  als  Folge 
von  Verletzungen  Ä  (Fälle)  313.  3iiL 
34H. 

Letalitätsgrade  2SÜ. 

Lichte  Zwischenperioden  im  Wahnsinn 
587.  (Fälle)  m  bis  bäh. 

Lochien  als  Z<  icheu  der  Wiederkunft  231. 

Lucida  intervalla  s.  Lichte  Zwischenperio- 
den. 

Lunge,  Verletzung  derselben  (Fall)  333- 

M. 

Mädehenschänder  i23-  23L 
Maiestätslxleidigungen  im  Tobsuchtsanfall  i 

(Fall)  523- 
Mamma,  Verletzung  derselben  (Fall)  338. 

—  Amputation  derselben  nach  Verlet- 
zung 3ill 


Mania  52fL  (Fälle)  äfifi  bis  52£   -  Ma- 
nia  sine  delirio  532.  762    —  Mania 
transitoria  522-  (Fälle)  522-  SSÜ. 
Mann,  Beisehlafsrihigkeit  desselben  53-  — 

Zeugungsunfähigkeit  desselben  ßfi- 
Mariskcn  175 

.Mastdarm ,  trichterförmige  Üoffnung  des- 
selben als  Zeichen  der  Pädcnistie  174 
Einrisse  bei  Pä<leriisti-n  175  —  Wu- 
cherungen an  demselben  bei  l'äderastic 
1 75.  —  Einrisse  bei  der  Entbindung 
254. 

Masturbation,  s.  Onanie,  Päderastie. 
Medicin,  gcrichtlichi;  Dt  finition  L — Prae- 

tischer  Unterricht  in  derselben  4- 
Medicinalpersonen.  gerichtliche  L 
Meineid  eines  lJlödsirinigi;n  (Fall)  77S 
Melancholie  525.  (Fälle)  53-5—566. 
Menses  s.  Menstruation. 
Mfnstrualblul  2<iL 

.Menstruation,  .Anomalien  als  Ursacho  der 
Unfruchtbarkeit  2A.  —  Ausbleiben  der- 
selben als  Zi  ichen  der  Schwangerschaft 
207.  —  künstliche  2iIL  (Fall)  2üL  — 
als  Zeichen  der  Spätgeburl  237  —  als 
Veranlassung  zu  (leistcskrankheit  431. 
Messerstiche,  ins  Auge  (Fall)  322-  —  als 
Verletzungen  3fi3. (Fälle) 364-367.  GÜi 
Metall,  Diebstahl  aus  Lust  an  .M.  (B'all) 
708. 

.Milch  in  den  Mrüsten  als  Zeichen  der  Nie- 
derkunft 233.  —  Milchfieber  233. 
Misopädie  fiüS. 

Misshandlungen.  als  Ursache  des  Aborts 
243.  (Fall)  255-  —  von  Kindern  Sfi2- 
(Fälle)  368— 373.  —  s.  a.  V.  rletjJungen. 
Mittellleisch,  Hypertrophie  d»'s.selben  als 
Ui"sache  der  lieischlafsunfähigkeit  5S- 
—  Tiirgescenz  dessclbt-n  als  Zeichen 
der  Schwangerschaft  2Ufi.  —  Ruptur  des- 
selben 25A. 
Mole,  ob  eine  Frucht  2iL  (Fall)  255, 
,  Monomanien  5S)6.  —  instinctive  6*.>3. 
Monorchiden  ßS. 
Moral  insanitv  522-  Ifi2- 
Mordmonomanie  151.  158.  (Fälle)  m 
759. 

Mordversuch.  Ermiiielung  bei  Nothzucht 
(Fall)    1Ü2-   —   bei   l'äderasti->  (Fall) 
198.  —  an  der  Geliebten  (Fälle) 
470    —  gegen  einen   Prediger  (Fall) 
476    —  in  angebt.  Geistesstörung  (Fall) 
499.    —    von    Geisteskranken  (Fälle) 
536  -554.  GÜä.  613.  —  in  schlaftrun- 
ken- m  Zustande  (Fall)  664.  —  aus  Ei- 
fersucht (Kall)  HSl .  —  eines  Blödsinni- 
gen (Fall)  7S4.  —  Kindesmord  eines 
Schwachsinnigen  (Fall)  793 
Morphiumsucht  als  Psychose  644. 
Motive,  zur  That  s.  Causa  facinoris. 
Mund,  Verbrennung  durch  Schwefelsäure 

(Fall)  Jlüü- 
Muttermund,  Querspalte    desselben,  ihr 
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Werth  als  Zeichen  der  Jungfrauschaft 
m  —  (icburt  25i  m 

N. 

Nabel,  seine  Voränderungen  iu  der  Schwan- 
gerschaft 210 

Nachtheili',  erhobliche,  als  Folge  von  Ver- 
lctzun[j;on 

Nachtwandeln  6fi2,  (Fälle)  filS. 
Nachwehen,  als  Zeichen  d«<r  Niederkunft 

Nahrungstrieb  in  physiologischer  Bezie- 
hung 

Narben,  der  Bauchhaut  boiSchwanuerschaft 
'iO^  —  nach  Mes.sorstichcn  3(>ä. 

Nase,  Miss  in  dieselbe  (Fälle)  aüL  ?>10 

Nates,  ihre  dutf-nlöruiige  Kinsenkung  als 
Zeichen  der  Päderastie  174. 

Nebenhoden.  Krankheiten  derselben  als 
Befruchlungsbinderniss  lü. 

Nervenkrankheiten  als  Veranlassung  zu 
Geisteskrankheit  431. 

Neuralgien  als  Zeichen  der  Schwanger- 
schaft 2ilL 

Neuropathische  Merkmale  zur  Diagnose  des 
Irreseins         IÜIl  437. 

Neurosen  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit iML  iäl 

Noina  pudendorutn,  nicht  mit  Schanker 
zu  verwechseln  123. 

Nothwehr  <'.7.'> 

NMthzucht  Uli  —  an  Knaben  Iflä.  — 
Statistik  der  Fälle  104.  —  Svmptome 
m  IIIL  Iii  lÜL  —  ob  wider  Willen 
möglich  119  —  ob  im  Schlaf  möglich 
l'2t).  —  ob  dadurch  Schwänirerung  mög- 
lich 122. (Fälle)  142-  lÜL  liÜ.  —  ve- 
nerische Infertion  als  /•■ichen  derselben 
1 2'>.  —  oh  dieselbe  eitle  Verletzung  1 2r>.  — 
(Fäll.  )  an  Kindern  126—142  ,  an  Er- 
wachsenen 142 — 166.  —  Hluisehande 
(Fälle)  llü  132,  —  Nothziicht  an 
Willenlüsen  (Fälle)  lÜL  Ihh.  —  3n 
Geisteskranken  (Fall)  1  .')8.  —  mit  Mord- 
versuch (Fall)  162.  —  vor  .\ugenzeugen 
(Fall)  1 63.  —  wie  sie  verübt  worden 
(Fall)  1 03.  —  ob  sie  verübt  worden 
(Fall)  Ifif).  —  Krmittelunix  an  der 
Leiche  165.  —  päderastische  17S.  (Fälle) 
IM.  ISIL  laü.  IM.  iSä^  —  im  Schlaf 
(Fälle)  197.672  —eines  angebl.  Geistes- 
kranken (Fälle)  liilL  lüL  —  eines 
Taubstummen  (Fall)  SÜL 

0. 

Oberarm,  Messerstich  in  denselben  (Fall) 

Oberschenkel,  Verletzungen  (Fälle)  362. 
Obturation  des  Scheidencaiials    als  Bei- 

schlafshmderniss  ^  —  als  Ursache  der 

Uufruehibaikeit  IL 


Oestorr,  bürgerlich.  Gesetzbuch  §§  53L  fiö. 
im   lüL   (Ehescheidungsgründe)  52. 

—  §  ÜS.  (uneheliche  Schwängerung) 
20(1  —  §  im  (Wiederverheiraihung) 
2lJtL  —  §§  UiIl  LÜL  UlL  163. 
(eheliche  (ieburt)  2lili  —  §  1213  (Knl- 
schäiligung  nach  Entbindung)  'j(^>.  — 
§  132C.  (Entschädigung  naeh  Verlet- 
zungen) 2.S6.  —  §  2L  (Vormundschaft 
Geistesschwacher)  ML  —  §S  2Ii  SSÄ. 
(Taubstumme)  liiL  HüL 

Oesterr.  Strafsresetzbuch  ^§  125.  I2fi.  121. 
(iNoihzucht)  <LL       —  §  LÜL  (wi- 
dernatürliche L'n/.iie!ii^  IM,  —  §§  aaa. 

340.  (heimliche  .\  i  .unft)  2^  — 
§  149.  (Aussetzen  •  u    Kindern)  2:')0. 

—  ILL  Uj.  III.  :4.s.  (Fruchtabtrei- 
bung) 2älL  —  152.  liÜL  miL  (Ver- 
letzunu'en)  2.S6  —  §  2.  (Zurechnungs- 
fiihigkeit)  SäL 

Oesterr.  Strafgesetzbuch,  Entwurf  § 
(falsche  Atteste)  —  §§  LafL  23fi. 
(Körperverletzung)  52.  —  §  ISS.  (Blut- 
schande) Ü5.  —  §§  ISa.  läL  L112.  123. 
I2il  (Nothzucht)  Sa.  —  §  IHÜ.  (wider- 
natürliche Unzucht)  Ififi.  —  §  183. 
(Unterschieben  von  Kindern)  2.30  — 
§  232.  (Aussetzen  von  Kindern)  2.30. 
§  4.'>.S  (.Anzeige  von  Todtgeburten)  230. 

—  §§  22iL  2311  23L  (Fruchtabtreibuns) 
232.  2iiL  —  2M.  235.  23£.  23L 
232.  (Verletzungen)  2S1L  2ii2.  —  §§  IQÜ. 
101  (Entziehung  von  der  Wehrpflicht) 
SIL  —  §§  5iL  üil  liL  £2.  (Zurech- 
nungsfähigkeit) SaL  —  §  ihL  (Trun- 
kenheit) ßSa.  —  §  52  (Nothwehr)  G2L 

—  §  22L  (Todlschlag  Zornmüthiger) 
674 

Uestt'rr.  Sirafprocessordnung  §§  IIS.  1 19 
(Zuziehung.  Wahl  von  Sachverständii;en) 
Ü.  —       l±L  (gerichll.  medicin. 

Untersuchungen  im  .\llgemeinen)  12. — 
§  123.  (Acteneinsicht)  IL  —  §  223. 
(Todesurtheil  an  Schwangeren)  200  — 
§  32.  (Verletzungen)  2Sfi.  —  §  32ä. 
(Strafvollstreckung  an  (leisteskranken) 
391.  —  §  134.  (tiemülhszusland  der 
Angeschuldigten)  408. 

Ohr.  s.  Gehör. 

Ohrfeige,  ob  dadurch  Beraubung  des  Ge- 
hörs (Fall)  321. 

Ohrläppchen,  abgebissenes  (Fall)  326. 

Onanistische  Reizungen,  ob  sie  die  Sym- 
ptome der  Nothzucht  erzeugen  1 10. 
(Fall)  140  —  an  Knaben  und  Mädchen 
(Fälle)  LÜL 

Ort  der  Untersuchung  15.  il3. 

Ovarien,  s.  Eierstöcke. 

P. 

Päflerast,  Selbstbekenutnisse  eines  solchen 
170 
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Päderastie  1fi7  —  passive  173.  —  active 
177.  —  Yersk'ichunjj  «lerselbcn  mit  der 

Nothzuohl  na.  (Fiiiio  läi— laa.  — 

Mordversuch  und  Verstümmelung  da- 
bei (K;ill)  lÜlL  —  P.  eines  Knaben  (Fall) 
194.  —  ob  sie  an  einem  Schlafenden 
verübt  werden  kann  (Fall)  197.  —  Kr- 
mittclung  derselben  an  einer  Leiche 
(Fall)  198.  —  Päderastie  eines  angebl. 
Geisteskranken  (Fall)  4SI. 
Paralvse,  Dii-bstähle  im  Initialstadium 
derselben  (Fälle)  566 — 568.  —  Remis- 
sion der  Paralyse  (Fall)  591.  —  simu- 

lirte  aaa. 

Pathicus  Ifia. 

Penis,  ^^inzlicher  Mangel  des  53.  —  Erec- 
tionsfähiukeit  hL  —  abnorme  Dimen- 
sion als  Ursache  der  Beischlafsunfäh:»;- 
keit  5a,  (Fall)  —  Frer-tion  dessel- 
ben als  Lkdingun«;  zur  Befruchtung  fi2.  1 

—  Beschaffenheit  bei  Päderasten  177. 

—  Verletzungen  desselben  222.  (Fälle) 

Periodicität  des  Irreseins  als  Merkmal  für 
die  Diagnose  448.  5»SS. 

Personen  beim  Kxplorationstcrmin  Gei- 
steskranker 414. 

Pessarien,  als  I  rsache  der  Unfruchtbar- 
keit Ii 

Phimose,  als  Ursache  der  Zcugungsunfä- 
bigkeit  (Fall)  Sfi. 

Physicus,  Stellung  desselben  JL  LL 

Physiognomie  Geisteskranker  als  Merkmal 
für  die  Diagnose  449.  j 

Pigmentirungen ,  de,s  Warzenhofs  bei' 
Schwangerschaft  '205  —  des  Warzen-  I 
hofes  nach  der  Geburt  2S6. 

Piqueurs  731 . 

Placcntargcräusch  21  fl. 

Potenz,  aiigebl.  übermässicc  (Fall)  ÜL 

Praemedilation,  s.  Planinässigkeit. 

Planmässigkeit  in  der  Ausführung  gesetz- 
widriger Handlungen  424. 

Preussisches  .Xllgemeines  Landrecht  Tbl. 
IL  Tit.  L  §  al  (frühe  Heiralhen)  iL  i 

—  Thl.  IL  Tit.  ä.  §  ü£2.  (.Adojainn  ! 
von  Kindern)  iL  —  §§  ülÜL  fiüiL  fiSL 
(Scheidungsgründe)  üL  —  Thl.  II. 
Tit.  L  §§  UL  2Ü.  2L  2i  2xL  (Zwitter) 
64.  —  Tbl.  IL  Til  2.  §  2.  3  12. 
(gesetzlicher  Geburtstermin)  199.  — 
Thl.  II.  Tit.  i  §§  2Ü  2L  (eheliche 
Geburt)  m.  —  Thl.  II.  Tit.  2.  22 
23.  (streitige  Vaterschaft  in  zweiter 
Ehe)  122.  —  Thl.  IL  Tit.  L  §  1U77. 
(Kntschädiguug  nach  der  Niederkunft) 
199.  —  Tbl  L  Til.  6  §§  115.  119 
L2il  L2L.  Li±  Li3.  Li^  (gesetzliche 
Entschädigung  nach  Verletzungen)  285. 

—  Thl.  L  Tit.  3.  §§  3.  L  LL  21.  2Ä. 
(Zurechnungsfähigkeit)  .ÜSS.  —  Thl.  L 
Tit.  L  §§  21.  2a.  22.  (Wahnsinn  und 
Blödsinn)  SSi  —  ThL  IL  Tit.  L  §  fiSS. 


(Ehescheidung  Wahnsinniger)  3S9.  — 
Tbl.  L  Tit.  L  §  3L  (Vormund.schaft) 
32Ü.  -  Thl.  IL  Tit.  m.  §§  Ii.  13.  31. 
815.  aiiL  SilL  (Vormundschaft)  .^90  — 
Thl.  L  Tit.  12.  §  2L  (Vormundschaft) 
390.  —  Thl.  L  Tit.  LL  §§  211  UL 
148  (Dispositionsfähigkeit  des  Testa- 
tors) ihL  —  ThL  L  Tit.  L  §  2S. 
(Trunkenheit)  fiSS.  —  Thl.  L  Tit.  ^ 
§  22-  (Leidenschaften)  filA.  —  ThL  L 
Tit.  2.  §  MO.  (Taubstumme)  721.  — 
Thl.  IL  Til.  18.  §§  Ii.  !£.  &iä-  JüiL 
&2a  (Taubstumme)  I2L  —  Thl.  L 
Tit.  12.  §§  2£.  123.  (Taubstumme) 
797. 

Preussi.schcs  (Rhein.)  bürgerliches  Gesetz- 
buch Art,  901.  (Testate  und  Schenkun- 
gen) 3S2.  —  Art.  4S2.  (Interdiction 
Geisteskranker)  ■'i87. 

Preussisches  Civilgesetzbuch  §  144  (frühe 
Heirathen)  üL  —  §  31.^  (Verläugnen  des 
Kindes  in  der  Ehe)  hL  —  Art.  312. 
(gesetzlicher  Geburtsterrain)  122  —  Art. 
MIl  (eheliche  Geburt)  122. 

Freussisehes  Gesetz  vom  2L  April  1854. 
(Schwängerung)  21.  —  §  L  6.  liL  (un- 
eheliche Schwängerung)  199.  2ü!L 

Preussi.sches  Gesetz  vom  3.  Mai  185*2. 
Art.  äL  (Zurechnungsfähigkeit)  32Ü. 

Preussi.sches  Justiz  -  Ministerial  •  Rescript 
vom  l±  Octobcr  181 1  (Stellungdes  Phy.si- 
cus  zum  Gericht)  Iii 

Preussisches  Ministerial-Rescript  vom  211. 
Januar  1853(ärzliche  j\tte.ste)  3fi- —  vom 
LL  Februar  1856  (desgl.)  3L  —  vom 
5.  Deccmber  1850  (desgl.)  31. 

I'rcussische  Ministerial  -  Verfügung  vom 
Ii.  November  1841  (Gemüthszustands- 
Untersuchung)  407 

ProtoCüU  im  Explorationstermin  Geistes- 
kranker 414. 

Provocatio  abortus  24a  (Fälle)  261—284. 

F'svcholi.gische  Diagnostik  der  Nolhzucht 
LU. 

Psychonosologic  518 

Psychopalhische  Merkmale  zur  Diagnose 

des  Irreseins  430.  435.  437. 
Psychose  s.  Geist<\skrankheit. 
Pubertäts-Kntwicklung  als  Veranlassung 

zu  deisteskrankheit  431. 
Pyromanie  m.  (Fälle)  723—730. 

Querulanten,  wahnsinnige  466.  622.  (Fälle) 
631—638. 

R. 

Rache,  Mordversuch  aus  R.  (Fall)  681. 
Raptus  melancholicus  755. 
Rausch  fi3S.  ßLL  (Fälle)  645—062. 
Rechthaber,  verrückte  62!). 
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Reicbsgesetz  vom  fi.  Februar  1875  §  35. 

(zweite  Ehe)  lüiL  —  vom  LJuni  1871  , 

(Entschädigung  bei  Verletzungen)  2S5* 
Remi'isionen  des  Irreseins  44.S.  587.  (Fälle) 

5fLL  5S2-  511IL 
Keuu  als  Criterium  der  Zurecbnungsfähig- 

keil  4 •27. 

Richter,  seine  Anwesenheit  bei  gericbtlicb- 
medicinischen  Untersuchungen 

Rippenbrüche  als  Verletzungsfolgen  33Sj 

Rölhung,  entzündliche,  der  Vaginaischleim- 
haut als  Zeichen  der  Notbzucht  H>7 

Ruhestörung  im  Tobsuchts^nfall  (Fall) 
575. 

Rücken,  Messerstich  in  denselben  (Fall) 

afi4 

Runzeln,  der  Bauchhaut  nach  der  Geburt 
Ruthenstreiche,  Diagnose  derselben  36S. 

8. 

Saamen ,  als  Mittel  zur  Befruchtung  62. 

—  bei  KryptorchidenfilL  — über  sein  ver- 
schiedenes Vorkommen  I2G.  127,  (Fälle) 
LLL  UK 

Saamenbläschen,  Krankheit  derselben  als 

Zeugungshinderniss  70. 
Saamen  fddchen  lllL  (Fälle)  117  US 

—  nach  Notbzucht  nachgewiesen  (Fälle) 
127.  lai  164.  —  eines  Knaben  nach 
päderasiischer  Notbzucht  (Fall)  194 

Saamenflecke  116. 

Sachverständige,  vor  Gericht  L  —  bei  Ge- 

müthszustandsuntersuchung  410.  414. 
Säbelhieb  durch  das  Ohr  (Fall)  Sil 
Sänferwahnsinn  CA2 
Saufsucht  643. 

Schaamlefzen,  als  Zeichen  der  Jungfrau- 
schaft 100  —  Entzündung  derselben 
als  Zeichen  der  Notbzucht  107.  — 
Klaffen  derselben  dabei  III  —  Kxco- 
riation  derselben  (Fall)  122^  —  Abs- 
cess  derselben  in  Folge  von  Notbzucht 
(Fall)  135.  —  Turgescenz  derselben 
als  Zeichen   der   Schwangerschaft  206. 

—  als  Zeichen  der  Geburt  235. 
Scbaamlippenbandcbcn,  Zerstörung  nach 

der  Entbindung  230. 
Schädlichkeiten,  die  das  Gehirn  betreffen 
435. 

Schanker,  bei  Notbzucht  1  •23.  —  bei  einem 
wegen  Notbzucht  Angeschuldigten  und 
dessen  Kinde  (Fall)  IM. 

Scheide,  Verwachsung  derselben  als  Ur- 
sache der  Beischlafsunfähigkeit  5iL —  Ge- 
schwülste derselben  als  Ursache  der 
Beischlafsunfähigkeit  fiü.  —  Mangel 
und  Krankheit  derselben  als  Ursache 
der  Unfruchtbarkeit  Ii,  —  Falten  der- 
selben als  Zeichen  der  Jungfrauschaft 
IQSL  —  Röthung  derselben  als  Zeichen 
der  Notbzucht  1»7  —  eitrig-schleimige 


Secretion  als  Zeichen  der  Notbzucht 
lüÜ  —  Blutung  dabei  110.  —  Röihunit, 
Entzündung,Excoriationderselben(Fällc) 
123.  LäÜ.  UL  IM.  lAiL  —  Erweiterung 
des  Scheideneingangs  III   (Fall)   1 30. 

—  Weinhefefärbung  bei  Schwangerschaft 
2üfi.  —  erhöhte  Temperatur  derselben 
als  Zeichen  der  Schwangerschaft  211. 

—  Scheidenpuls  als  Schwangerschaits- 
zeichen  211  —  erhöhte  Temperatur 
als  Zeichen  der  Geburt  235.  23fi.  — 
Injeclionen  in  dieselbe  zur  Fruchub- 
treibung  246.  ^47  —  Zereissung  der- 
selben 254  —  Verletzung  derselben 
(Fälle)  aiiL  35iL  35L  —  s.  a.  Schei- 
dencanat,  Vagina. 

Scheidencatial,  Enge  desselben  als  B:i- 
schlafshinderniss  aS.  —  als  Zeichen  der 
Jungfrauschaft  100  —  Beschaffenheit 
desselben  nach  der  Geburt  236.  —  Ver- 
wachsung desselben  als  Verlctzungsfolge 
300 

Scheidenschleimhaut,  Färbung  derselben 
als  Zeichen  der  Schwangerschaft  20fi. 

Scheidungsgründe  5L 

Schlaf,  ob  Notbzucht  im  Schlaf  möglich 
12Ö. 

Schlaftrunkenheit  662.  (Fälle)  6fiA.  622* 
613. 

Schriftstücke  als  Criterium  des  Irreseins 
413-  Ma  —  von  Querulanten  63L 

Schwachsinn  163-  Uü.  (Fälle)  6ifÜ.  6iL 
lAL  TU  bis  liiL  —  in  Folge  von  Ver- 
letzung (.Fall)  3ia 

Schwängerung  der  eigenen  Tochter  (Fall) 
88.  —  ob  im  bewusstlosen  Zustande  mög- 
lich 122.  —  mit  Nolhzucht  (Fälle)  142. 
145  148. 

Schwangerschaft,  bei  erhaltenem  Hymen 
(Fall)  142.  —  streitige  ML  2QL  — 
civil-  und  criminalrechtliche  Bedeutung 
derselben  201  —  frühester  Termin  nach 
stattgehabter  Entbindung  2ü2.  —  Dia- 
gnose derselben  2Ü2.  2Ü4.  2111  —  Dauer 
derselben  212  214  218.  —  unbewusste 
und  verheimlichte  226.  (Fall)  22fi.  — 
als  Veranlassung  zu  Geisteskrankheit 
4.^1, 

Schwangei-schaftsgelüste  228. 6QQ.  —  Dieb- 
stähle dann  (Fälle)  115.  717. 

Schwangerschaftszeichen  2ü3  ff.  —  trüge- 
rische 211. 

Schwefelsäure,  Verbrennung  des  Mundes 
durch  (Fall)  233.  —  des  Auges  (Fall) 
321. 

Schwerhörigkeit,  simulirte  3ä5.  (Fall)  3M. 

—  s.  a.  Taubheit. 

Sehwermuth,  525.  (Fälle)  536  bis  566. 

—  Mord  aus  Sehwermuth  156. 
Schwindeleien,  ohne  anscheinendes  Motiv 

(Fall)  734. 
Schwindsucht  als  Unfihigkeitsursache,  eine 
Ehe  einzugehn  2& 
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Scrotalbrüche   als  Bedingung   der  Bci- 

schlafsunf;ihi;:keit  üIl  —  der  Zougungs- 

uufähigkeit  2üIL 
Seorction    der    Scheidcnschleimhaut  als 

Zeichen  der  Nothzucht  lOS. 
Sehvermögen,  Verlust  desselben  nach  Ver- 

lelzunuen  2ai.  22fi.  3211.  (Fälle)  a2D 

bis  22£j 

SelbstlH'fleckung  der  Kinder  109. 
Selbstbeherrschung  Geisteskranker  42fi 
Selbstbekenntnisse  eines  Päderasten  170 
Selbsterhaltungstrieb  fiOf> 
Selbstmord  in  J^chwermuth  (Fall)  .')()3. 
Sepsis,  als  Zeichen  des  criminellen  Aborts 

Siechthum  nach  Verletzungen  991  301. 
(Fälle)  m  310. 

Simulation  von  Schwangerschaft  22fi.  — 
von  Krankheiten  374.  —  Beweirgriindr 
37n.  —  Allgemeine  Diagnose  377.  — 
Spiccieile  Diairnose  380.  —  bei  Geistes- 
störungen (Fälle)  421  bis  äli 
S2L  —  von  Blödsinn  im 

Sinne,  Verlust  dei^selben  nach  Verletzun 
gen  22fi. 

Sinnestäurhunsjcn  als  Critcrium  der  Zu- 

rechnunizsnihigkeit  446. 
Sodomie  17'.> 

Somnambulismus  Üfii  (Fall)  GM.  r»73. 
Spätgeburt  '214  —  Dauer  und  Diagnose 

derselben  21.H 
Specialisirung  der  Geisteskrankheiten  .'t'jH 
Speiseröhre,  Verletzung  derselben  (Fall) 

Spermatozoen.  s.  Saamenfädchen. 

Sjjhincter  ani,  Hinrisse  in  denselben  bei 
l'ätlerastic  17ri 

Spniche,  Verlust  flerselben  nach  Verlet- 
zungen 2aj_  2aL  aaL  (Fäiie)  am  aäL 

33!> 

Statistik  der  gerichthär/tlichen  Untersu- 
chungen       —  der  (leisteskrankhciten 
bei  Verbrechern  7nr>. 
Stehlsucht  im.  (Fälle)  lüa  bis  I21I 
Stein,  Sehlag  damit  auf  den  Kopf  (Fall) 
31)7 

Stimmen,  geheime,  als  Zeichen  der  Unzu- 
rechnungsfähigkeit 4!>9. 
Stockschläge,  Diagnose  derselben  368. 
Stottern,  als  Folge  von  Misshandlungen 

(Fall)  aai 

Strafgesetzbuch,  s.  Deutsches,  Oesterreichi- 
sches Strafgesetzbuch. 
Strafhaft  liL  LL  IS. 

Strafprocessordnung.  s.  Deutsche,  Oester- 
reichische Strafprocessordnung. 

Strictur  der  Harnröhre  als  Befruchtungs- 
hinderniss  IL 

Stuprum,  s.  Nothzucht. 

Supcrarbitrirende  Behörden,  Verfahren 
derselben  Iii 

Superfoetation  2211  (Fall)  222.  —  bei 
doppelter  Gebärmutter  22; 


Symptome,  der  streitigen  Schwangerschaft 
'2i)LL  2iIL  —  der  streitigen  Geburt  22lL 
23r.. 

Syphilis,  als  Ursache  der  Beischlafs-  und 
Zeugungsunfähigkeit  (Fälle)  SJL  SIL  — 
als  Symptom  der  Nothzucht  122 .  — 
am  After  bei  Päderasten  17.'i. 

T. 

Taubheit,  durch  Verletzungen  (Fälle)  321. 
a2a.  33iL  —  simulirte  aüä.  (Fall) 

—  s.  a.  Gehör. 

Taubstummheit,  simulirte  2S1  (Fall)  3S1. 

—  in  Beziehung  zur  Geisteskrankheit 
las.  122.  (Fälle)  801—806. 

Termin,  Erscheinen  in  demselben  I2i 
Testament  Geisteskranker  451. 
Testiconden  fiS. 
Testikel.  s.  Hoden. 

That,  Geisteskranker  418  —  ob  isolirt 
dastehend  420.  —  Beweggründe  dazu 
42Ü.  ä2L  —  Planraässigkeit  421.  — 
Verhalten  nach  derselben  42.')  —  Reue 
427.  —  Erinnerung  an  dieselbe  428. 

Tobsucht  ü2iL  (Fälle)  ällL  015.  —  vor- 
übergehender Tobsucht.swahn  .'')77.  (Falle) 
512.  b&H  —  im  Rausch  Ü4il  —  durch 
Morphiumsucht  644.  —  Mord  im  Tob- 
suchtswahn 756. 

Tödtlichkeit  der  Verletzungen  2fiü. 

Traum  fifi2. 

Tribadic  ITfi. 

Trichter-After  bei  Päderastie  114. 
Triebe,  krankhafte  üüfi.  ^23.  625.  621. 
mi  liia.  12L  7^  721.  131.  ILA. 

m 

Tripperinfection  als  Zeichen  der  Noth- 
zucht ma.  123.  (Fälle)  ma.  ms.  132. 

138. 

Trommelfdl  ,    Durchbohrung  desselben 

(Fall)  321. 
Trunkenheit  fiAlL 

Trunksucht  fiSS.  Ü4L  643.  (Fälle)  645 
bis  662. 

Turge.scenz,  der  Genitalien  bei  Schwanger- 
schaft 2Ü1L  —  in  den  Brüsten  als  Zei- 
chen der  Geburt  233. 

u. 

Ueberfahren ,  Taubheit  dadurch  (Fall) 
32S.  —  Verletzung  der  Haut  des  Un- 
terschenkels dadurch  (Fall)  3fi2- 

Ueberfruchtung  221L 

Uebermuth,  kindischer,  als  Motiv  zum  Ver- 
brechen I31I  (Fälle)  IM.  134. 

Ucbcrschwängerung  22Ü.  (Fall)  222.  — 
bei  doppelter  Gebärmutter  (Fall)  224. 

Unfruchtbarkeit  beim  Weibe  12.  —  be- 
hauptete (Fall)  TL 

Unterextremitäten,  Verletzung  derselben 
afiL  (Fälle)  361  bis  363. 
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Unterleib,  Verletzung  desselben  ML  M2. 
(Fälle)  ai3  bis  348.  —  Messerstich  in 
denselben  (Fall)  3R6. 

Unterschenkel,  Verletzungen  (Fall;  3fi2. 

Unterschieben  von  Kindern  250. 

Untersuchung,  gerichtlich  -  midicinische, 
Anwesenheit  dos  Richters  dabei  — 
Acteneinsicht  LA.  —  Ort  der  Untersu- 
chung ü  —  Zwecke  derselben  UL 
Ifi.  liL  2£L  35.  (Fälle)  üä  fT.  —  Stati- 
stik der  gericbtsärztlichcn  Untersuchun- 
gen liL  —  zu  späte  Untersuchung  bei 
Nothzucht  105  —  wiederholte,  bei  Si- 
mulation 377.  —  der  Zurechnungsfahig- 
kcit  aiÜL  40£  ALL  ALL  AIL  —  Taub- 
sturnroer  799 

Unzucht,  widernatürliche  Ififi-  —  Was  ist 
widernatürliche  Unzucht  (Fall)  1S4. 

Unzüchtige  Handlungen  IQ2..  —  von  Gei- 
steskranken (Fäll.  )  ISIL  737. 

Unzurechnungsfäbiifkeit  .    Diagnose  41H.  [ 
424.  422.  A3Ü.  -lÜ^       ML  iAh,  AAfL 
447.  AAS.  AA2.  —  behauptete  (Fall) 
4.S3.  —  von  Verrückten  (Fälle)  flLL ' 
634. 

Urethralblennorhoe,  s.  Harnröhre. 
Urinla-sscn,  schmerzhaftes,  als  Zeichen  der 

Nothzucht  113 
Urkundenfälschung  Verrückter  (Fälle)  <iOQ-  : 

fi34. 

Uterus,  duplex,  ob  dabei  Supcrfötation 
möglich  22i.  —  s.  a.  Gebärmutter. 

V. 

Vagabundiren,  als  Veranlassung  zur  oder 
Folge  von  Geisteskrankheit  51 '2.  (Fälle) 
514  —  5  LS 

Vagina,  Knge  derselben  als  Grund  der 
Beischlafsunfähigkeit  ÜS.  —  Verwach- 
sung derselben  ^  —  Geschwülste  der- 
selben ßlL  —  s.  a.  Scheide. 

Vaginalportion,  s.  Gebärmutter. 

Vaginisraus  57. 

Vaginitis,  s.  Scheide. 

Variccs,  als  Zeichen  der  Schwangerschaft 
2U6.  —  Bersten  derselben  bei  der  Ge- 
burt 2IiL 

Venerische  Symptome  als  Zeichen  der 
Nothzucht  122.  (Fälle)  129— 13f>. 

Veranstaltungen,  sich  der  Strafe  zu  ent- 
ziehen .  als  Criterium  der  Unzurech- 
nungsfähigkeit A2fi* 

Verbergen  von  Wahnvorstellungen  526. 

Verblutung,  bei  der  Geburt  t>.54. 

Verbrecherwahnsinn  762.  —  Statistik  765. 

Verbrennung,  durch  Schwefe Lsäure  (Fälle) 
21>;L  32L  —  durch  Kalk  lauge  (Fall) 
:V2i).  —  des  Gesichts  (Fall)  321 

Verfolgungswahn  443.  —  hypochondri- 
scher (Fall)  616. 

Verhaftungsfähigkeit  1£.  LL  IS. 

Verhandlungsfähigkeit  SM.  AfXL 

Caspcr-Llraan,  (ierichU.  II««!.  L  Aufl.  L 


Verheimlichung,  der  Schwangerschaft  22fi. 

—  der  Geburt  2IiL  (Fall)  2üL  —  von 
Krankheiten,  s.  Simulation.  —  von  Kurz- 
sicbtigkcit  384. 

Verkrüppelung  3ÜL  —  der  Geschlechts- 
theile(Fall)  2Ü. 

Verlauf  des   Irreseins  als  Criterium  der 
Diagnose  44S. 

Verletzungen,  als  Gegenstände  ärztlicher 
Untersuchung  Ih.  ^  —  als  Zeichen  der 
Nothzucht  114  —  ist  Nothzucht  eine 
Verletzung  Lifi.  —  in  Folge  von  Noth- 
zucht (Fall)  13iL  —  von  Mutter  und 
Kind  bei  der  Geburt  253.  —  streitige 
Folgen  dei-sclben  bei  Lebenden  287.  — 
gesetzliche  Classification  'iSS.  —  schwere 
2aü.  2aiL  2aiL  2üI.  2^  ML  aOL  3Ü2. 
aua.  (Fälle)  2^  2113-  22L  —  leichte 
305.  —  Verletzungen  des  Kopfes  306. 
(Fälle)  307—316.  —  des  Gesichts  älfi. 
(Fälle)  318—320.  —  der  Augen  320. 
(Fälle)  320—326.  —  des  Ohres  a2iL 
(Fälle)  326—330.  —  Sprachstörungen  • 
in  Folge  davon  SSL  (Fälle)  SäL  322. 

—  des  Geruchs  232.  (Fall)  322.  — 
des  Halses  222.  (Fälle)  334—337.  — 
der  Brust  22L  (Fälle)  338—341.  — 
des  Unterleibes  .341.  —  Hernien  da- 
durch 34 1  ■  —  Fehlgeburten  dadurch 
aiL  (Fälle)  343—348.  —  der  Geschlechts- 
theile  242-  (Fälle)  349—354.  —  der 
Arme  3M.  (Fälle)  355—357.  —  der 
Hände  3IlL  (Fälle)  358—361.  —  der 
Unterextremitäten  2ilL  (Fälle)  Efil  bis 
2fi2.  —  durch  Messerstiche  2fi2.  (Fälle) 

364-  367.  —  kleiner  Kinder  2fil.  (Fälle) 

365-  37.3.  —  im  Rausch  (Fall)  £1^ 
Verlust  eines  wichtigen  Gliedes  als  Crite- 
rium der  schweren  Verletzung  291.  295. 

—  des  Sehvermögens  2!ML  aLL  (Fälle) 
2LL  ai9.  22a  —  des  Gehörs  2afi-  32fi. 
(Fälle)  326-330.  —  der  Sprache  232. 
22L  (Fälle)  22L  222.  —  der  Zeugungs- 
fähigkeit 2aa.  —  des  Geruchs  322, 
(Fall)  222..  —  der  Beischlafsfähigkeit 
nach  Verletzung  351. 

Verrenkung  des  Arms  nach  Misshandlung 
(Fall)  355. 

Verrücktheit  h9R.  —  partielle  ä2Si  — 
primäre  523.  (Fälle)  600—629. 

Verschönerung  in  Folge  von  Verletzung 
2ÜL  (Fall)  325. 

Verstümmelung,  bei  päderastischer  Noth- 
zucht (Fall)  12Ü.  —  Definition  225- 

Vertigo  epilcptica  438 

Verunstaltung,  auffallende,  nach  Verlet- 
zungen 2aa.  2ÜÜ.  SÜLL  3n.  (Falle)  21iL 
M'y  .353 

Verwirrtheit,  chronische  (Fälle)  646. 
Vorbesuchc  bei  Gcmüthsuntersuchungen 
AiL 

Vorhaut,  Durchbohrung  derselben  mit 
einer  Nadel  (Fall)  223. 

52 
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w. 

Wäsche,  Unlersuchuni;  derselben  nach 
Nothzucht  1  In. 

Wahnsinn,  Definition  UIl  hlSL  52L  — 
Wahnsinn  oder  Ulüdsinn  (Fall)  4«;o  — 
systcmatisiitcr  590.   (Fälle)  «00—629. 

—  Qiierulantenwahn  Q2ä.  (Fälle)  filil 
bis  fi.'^H.  —  Wahnsinn  oder  Zorntrun- 
kenheit (Fall)  622.  —  von  Verbrechern 
l&L 

Wahnvorstellungen  als  Criterium  der  Gei- 
steskrankheiten 446.  522. 
Warzenhof,  Pigraentirun*?   desselben  22. 

—  als  Zeichen  der  Schwangerschaft  205. 
2Üä.  23fi. 

Wehen  als  Zeichen  der  Sj'ätgeburt  '237. 
Weib,  Heischlafsfähigkeit  desselben  äL  — 

Unfruchtbarkeit  desselben  22. 
W^erkzcug,  gefährliches  bei  Verletzungen 

Ml 

Wiederverheirathung,  Kinfluss  der  Schwan- 
gerschaft darauf  '211. 

Willenlosigkeit  bei  Notbzucht,  Definition 
12L  (Fall)  lia.  Ihh. 

Willensschwäche  bei  Melancholie  525. 

Wochcnlluss  als  Zeichen  der  Niederkunft 
2M. 

Wollustempfindung  als   Bedingung  zur 

Schwängerung  1  •2'2 
Wucherungen  am  Mastdarm  bei  I'ädcra- 

stcn  12Ä. 
Wuth  bei  Mordthatcn  53fi. 

z 

Zähne,  Ausschlagen  derselben  311.  (Fall) 


Zerstreutheit,  Diebstahle  darin  21fi»  (Fall) 
719. 

Zeugenaussagen  bei  Gemüthsuntcrsuchung 
ALL 

ZeugungsHihigkeit  ßL  61.  —  beim  Manne 
fiS.  —  beim  Weibe  22.  (Fälle)  76—93. 
—  von  Knaben  22.  (Fälle)  SU  IM.  — 
des  angeblichen  Vaters  als  Zeichen  der 
Spätgeburt  •220  —  Verlust  derselben 
nach  Verletzungen  2ÜL  223.  M3,  — 
Ilernieu  als  Ursache  der  Zeugungsun- 
fähigkeit 222. 

Zopfabschneider  731. 

Zorntrunkenheit  626.  (Fälle)  622. 

Züchtigungsrecht,  Ueberschrcitung  dessel- 
ben afi2.  (Fälle)  3211 

Zurechnungsfdhigkeit  321.  326.  322.  — 
Lebensalter  3!>8.  —  Grade  derselben 
401  —  partielle  403.  —  Untersuchung 
derselben  lülL  ALL  ilL  —  Dia- 

gnose derselben  lÜL  ^21.  i21^  430. 
43S.  132.  Mi.  MiL  iM.  ill.  ilS. 
449.  —  in  lichten  Zwischenperioden 
■'>90.  —  mit  svstematisirtem  Wahn  Be- 
hafteter filXL  (Fälle)  ßlL  634.  —  von 
Älcoholisten  (Fall)  64S.  —  im  .\ffect 
62^  (Fälle)  677—693.  ~  Blödsinniger 
22L  (Fall)  TDL  —  Taubstummer  222. 
(Fall)  8ÜL 

Zwangsvorsrcllungen  437. 

Zwecke  der  Untersuchung  ü  liL  12.  2D. 
2ä.  (Fälle)  23.  IT. 

Zwillingsschwangerschaft  eine  Überschwän- 
gerung vortäuschend  223. 

Zwischenperiden,  lichte,  des  Irreseins  587. 
(Fälle)  591—595. 

Zwitterbildung  64. 


Ocdniekt  1>«l  L.  Schoiraebor  to  Bcrifai. 
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